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    Seit ewigen Zeiten wacht der Rat der vier Hexenmeister über das magische Gleichgewicht in Pandemia. Doch die vier Auserwählten – ein Elfe, ein Kobold, ein Zwerg und eine Hexe – spüren, daß sich große Veränderungen anbahnen…


    Wohlbehütet lebt Prinzessin Inos in Krasnegar, im Norden von Pandemia, bis ihr Vater sie nach Kinvale schickt, wo sie die höfischen Sitten erlernen soll. Besonders der Abschied von ihrem besten Freund Rap, dem Stallburschen, fällt ihr schwer.


    Doch Rap ist kein gewöhnlicher Stalljunge. Er besitzt besondere Fähigkeiten. Kennt er eines der geheimnisvollen >Worte der Macht<, die die magischen Fähigkeiten eines Menschen verstärken? Plötzlich interessieren sich zwielichtige Gestalten für Rap. Als der König schwer erkrankt, bricht Rap nach Kinvale auf, um Inos zurückzuholen. Er ahnt nicht, daß er sich auf eine gefährliche Reise begibt, die schon lange von den Göttern geplant wurde…
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  Lange bevor die Götter und die Sterblichen die Weltenbühne betraten, stand der große Felsen von Krasnegar für immer und unvergänglich zwischen Stürmen und dem Eis des Wintermeeres. In langen arktischen Nächten schimmerte er unter dem betörenden Tanz der Morgenröte und den Strahlen des kalten, traurigen Mondes, während sich das Packeis in sinnloser Wut an seinem Fuße rieb. In der Sommersonne lag er gelb und kantig auf dem gleißenden Weiß und Blau des Meeres wie eine Scheibe Käse auf einem kostbaren Porzellanteller. Wetter und Jahreszeiten kamen und gingen, doch der Felsen bestand unverändert fort und schenkte ihnen nicht mehr Beachtung als den vorbeiziehenden Generationen der Menschheit.


  Zwei Seiten des Felsens fielen steil in die Brandung hinab; sie waren übersät mit schmalen Felsvorsprüngen – nur für die schreienden Wasservögel erreichbar. Die dritte Seite aber war weniger abschüssig, und auf diesem langen, wilden Hang klammerte sich eine kleine Stadt wie eine Ansammlung von Schwalbennestern fest. Über dem ärmlichen Durcheinander der Häuser, ganz oben auf dem Felsen, streckte ein Schloß schwarze, spitze Türmchen dem Himmel entgegen.


  Menschenhand hätte diese Steine in einem so entlegenen und wilden Land nicht aufeinander schichten können. Das Schloß war viele Jahrhunderte zuvor von dem großen Zauberer Inisso erbaut worden, als Palast für ihn und die Dynastie, die er damals begründete. Seine Nachkommen herrschten dort immer noch, in direkter und ungebrochener männlicher Linie… doch der gegenwärtige Monarch, der gute König Holindarn, geliebt von seinem Volk, hatte nur ein einziges Kind – seine Tochter Inosolan.


  



  In Krasnegar wurde es spät Sommer. Wenn die Einwohner von Gebieten milderen Klimas bereits ihre Schafe und Hühner zählten, tobten hier immer noch die heftigen Stürme des Wintermeeres, und während die glücklichen Bewohner des Südens bereits Heu machten und Beeren sammelten, lagen die engen Gassen und Wege des Nordens noch unter dichten Schneewehen. Selbst wenn die Nächte schon beinahe vom blassen, arktischen Himmel verbannt waren, lagen die Hügel am Ufer braun und welk. So war es immer. Jedes Jahr könnte ein Fremder alle Hoffnung aufgeben und annehmen, daß hier der Sommer niemals käme. Doch die Einheimischen wußten es besser und erwarteten mit geduldiger Resignation den Wetterumschwung.


  Immer wurde ihr Vertrauen belohnt. Ohne Vorwarnung blies ein kräftiger Wind über das Land und trieb die Eisschollen aus dem Hafen, die Hügel warfen beinahe über Nacht ihr winterliches Gefieder ab, und die Schneewehen in den Gassen schrumpften schnell zu schmutziggrauen Häufchen, die im Schatten der Straßenecken dahinschmolzen. Einige Tage Regen, und die Welt war wieder grün, schönes Wetter folgte dem trüben so schnell wie ein Wimpernschlag. Man muß an den Frühling in Krasnegar glauben, so sagten die Einwohner, um ihn zu sehen.


  Jetzt war es geschehen. Sonnenlicht ergoß sich durch die Fenster des Schlosses. Die Fischerboote wurden zu Wasser gelassen. Die Flut hatte eingesetzt, die Küstenlinie war eisfrei und wartete offensichtlich darauf, wieder befahren zu werden. Inos erschien zeitig beim Frühstück und machte eifrig Pläne für den Tag.


  Die große Halle lag beinahe verlassen da. Noch vor Beginn des schönen Wetters hatten einige Bedienstete des Königs das Vieh über den Damm zum Festland getrieben. Andere waren jetzt draußen bei den Wagen und am Hafen, räumten die Überreste des Winters zur Seite und bereiteten sich auf die hektische Arbeit des Sommers vor. Inos Hauslehrer, Meister Poraganu, war glücklicherweise durch seinen üblichen FrühlingsRheumaanfall indisponiert; von ihm würden keine Einwände zu hören sein, so daß sie sich zu den Ställen begeben konnte, sobald sie ein paar Bissen zu sich genommen hatte.


  Tante Kade saß in einsamer Pracht an dem hohen Tisch.


  Für einen Moment erwog Inos, sich wieder zurückzuziehen und in der Küche nach etwas Eßbarem zu suchen, doch sie war schon bemerkt worden. Sie kam also näher und gab sich ruhig und gelassen, die königliche Würde sollte ihre schäbige Kleidung kompensieren.


  »Guten Morgen, Tante«, sagte sie heiter. »Ein schöner Morgen?« »Guten Morgen, Liebes.«


  »Du bist früher als – uff!« Inos hatte nicht vorgehabt, diese letzte Bemerkung zu machen, aber die Verschlüsse ihrer Kleidung wollten zerreißen, als sie sich setzte. Sie lächelte unbehaglich, und ihre Ärmel glitten leicht über ihre Handgelenke den Arm hinauf.


  Tante Kade schürzte die Lippen. Man konnte von Tanten erwarten, daß sie es mißbilligten, wenn eine Prinzessin in schmutziger, alter Reitkleidung bei den Mahlzeiten erschien. »Es sieht so aus, als seist du aus diesen Sachen herausgewachsen, Liebes.«


  Kade selbst war natürlich gekleidet, als wolle sie an einer Hochzeit oder einem Staatsbankett teilnehmen. Jedes einzelne ihrer silbernen Haare lag genau an seinem Platz, und selbst zum Frühstück trug sie glitzernden Schmuck um ihren Hals und an den Fingern. Zu Ehren der Ankunft des Sommers hatte sie ihr hellblaues Leinenkleid mit den winzigen Plisseefalten angelegt.


  Inos verkniff sich die unfreundliche Bemerkung, Kade sehe aus, als sei sie aus dem Hellblauen herausgewachsen. Kade war klein, Kade war drall und wurde immer draller. Die Garderobe, die sie zwei Jahre zuvor mitgebracht hatte, war jetzt kaum noch angemessen, und die einheimischen Näherinnen waren allesamt mindestens zwei Generationen hinter der gängigen Mode für vornehme Damen zurück.


  »Oh, es geht schon«, antwortete Inos munter. »Ich will nur am Strand entlangreiten und keine Parade anführen.«


  Tante Kade tupfte ihre Lippen mit einer schneeweißen Serviette ab. »Wie schön, Liebes. Wer wird dich begleiten?«


  »Kel, hoffe ich. Oder Ido… oder Fan…« Rap war natürlich schon lange auf dem Festland. Ebenso wie viele, viele andere.



  »Kel wird mir helfen.« Kade runzelte die Stirn. »Ido? Doch nicht das Zimmermädchen?«



  Inos verließ der Mut. Es würde nichts nützen, wenn sie erwähnte, daß Ido eine exzellente Reiterin war und daß sie beide schon sechs-oder siebenmal sogar bei schlimmerem Wetter zusammen ausgeritten waren. »Irgend jemand wird schon mitkommen.« Sie lächelte dem alten Nok, der ihr einen Teller Porridge brachte, ein Dankeschön zu.


  »Ja, aber wer?« Kades tiefblaue Augen nahmen diesen gequälten Ausdruck an, den sie immer zeigten, wenn sie sich mit ihrer eigenwilligen Nichte stritt. »Gerade jetzt sind alle sehr beschäftigt. Ich muß wissen, wer dich begleiten wird, Liebes.«


  »Ich bin eine sehr gute Reiterin, Tante.«


  »Da bin ich sicher, aber du darfst natürlich nicht ohne angemessene Begleitung ausreiten. Das wäre nicht damenhaft. Und unsicher. Also finde heraus, wer zur Verfügung steht, und laß es mich wissen, bevor du losreitest!«


  Inos riß sich zusammen und murmelte unverbindlich in ihren Porridge. Kade lächelte erleichtert… und anscheinend voller Unschuld. »Versprichst du es, Inos?«


  In der Falle! »Natürlich, Tante.«


  Es war erniedrigend, wie ein Baby behandelt zu werden! Inos war älter als Sila, Tochter der Köchin, die bereits verheiratet war und bald Mutter wurde.


  »Ich werde heute morgen einen kleinen Empfang geben. Nichts Formelles, nur einige Frauen aus der Stadt… Tee und Kuchen. Du bist willkommen.«


  An einem Tag wie diesem? Tee und Kuchen und die fetten Frauen der Bürger? Eher würde Inos die Ställe ausmisten.


  



  Katastrophe! Niemand war da. Selbst der jüngste und am wenigsten angemessene Stalljunge schien Aufgaben erledigen zu müssen, die so weltbewegend waren, daß sie keinen Aufschub duldeten. Von den wenigen, die sie noch in den Ställen fand, waren alle wie besessen bei der Arbeit. Die Jungen waren in den Hügeln oder bei den Booten, die Mädchen auf den Feldern oder an den Fischreusen beschäftigt. Keiner war da.


  Niemand ihres Ranges! Das war das wirkliche Problem. Sämtliche Freunde von Inos waren Kinder der Bediensteten ihres Vaters, denn in Krasnegar gab es weder Hochadel noch niederen Adel unter dem König, es sei denn, man zählte die Kaufleute und Bürger dazu. Ihr Vater zählte sie mit; Tante Kade tat dies nur ungern. Doch ob Bedienstete oder niederer Adel, die Jungen verschwanden in der Geschäftswelt, die Mädchen in der Ehe. Es gab niemanden, der soviel Freizeit gehabt hätte, eine Prinzessin zu begleiten, und die Aussicht auf einen feurigen Galopp über den Strand löste sich auf wie ein Trugbild.


  Die Ställe lagen von Mensch und Tier gleichermaßen verlassen da. Als sie hineinging, traf Inos auf Ido, die mit einem Bündel Wäsche auf dem Kopf vorbeikam.


  »Suchst du Rap?« fragte Ido.


  Nein, Inos suchte nicht Rap. Rap war schon lange mit den anderen aufs Festland gegangen und würde erst im Winter zurückkommen. Und warum nahmen alle an, daß es Rap war, den sie suchte?


  Sie verbrachte einige Zeit damit, Lightning zu striegeln, obwohl er das gar nicht nötig hatte. Was er brauchte, war mehr Bewegung. Sie hatte Lightning von ihrer Mutter geerbt, und wenn ihre Mutter noch leben würde, dann würden sie… ach, es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken.


  Als Inos den Stall verließ, traf sie den alten Hononin, den Stallknecht, ein zerknittertes und wettergegerbtes Monument, dessen Gesicht so aussah, als sei es aus demselben Leder gemacht wie seine Kleidung. »Morgen, Miss. Sucht Ihr Rap?«


  Inos schnaubte verneinend und stolzierte an ihm vorbei, obwohl schnauben nicht königlich war. Und vermutlich war dieser Abgang genau das, was Schriftsteller von Liebesromanen »erregtes Davonstürmen« nannten, und auch das wäre nicht königlich. Sie würde nicht reiten gehen können, und Tante Kade würde wissen, daß sie immer noch im Palast war. Würde sie ihre Nichte zur Strecke bringen und ihr die Tee-undKuchen-Folter auferlegen? Mit einiger Erleichterung beschloß Inos, daß Tante Kade sie vermutlich genauso wenig dabeihaben wollte, wie sie daran teilnehmen wollte. Leider könnte Kade jedoch beschließen, daß die Pflicht es erforderte, Inos’ Ausbildung in feiner Lebensart zu vervollkommnen.


  Genau in diesem Moment ihres Elends fand sich Inos im Schloßhof wieder, und ein Wagen hielt gerade auf das Tor zu.


  Sie hatte Kade versprochen, nicht allein reiten zu gehen. Niemand hatte gesagt, sie dürfe nicht ohne Begleitung an den Hafen gehen… oder zumindest in die Stadt… jedenfalls nicht in letzter Zeit.


  Das Problem war die Wache. Der symbolische Wachtposten würde wahrscheinlich nichts sagen, aber der neugierige alte Sergeant Thosolin saß gerne in seinem Wachzimmer und beobachtete den ganzen Tag, wer kam und ging. Er könnte auf den Gedanken kommen, er habe die Befugnis, Prinzessin Inosolan auszufragen. Und selbst wenn nicht, würde er es wahrscheinlich tun.


  Sie eilte über die Kopfsteine hinüber zum Wagen und hielt sich lässig an seiner Seite, als er laut polternd durch den überwölbten Torweg rumpelte. Zwischen dem hohen Hinterrad und den schmierigen schwarzen Steinen war kaum Platz für die schlanke Prinzessin. Der Lärm hallte erstaunlich laut in dem schmalen Durchgang wider. Inos war vom Wachzimmer aus nicht zu sehen; ohne ihn eines Blickes zu würdigen, marschierte sie am Wachtposten vorbei; einen Moment später war sie im äußeren Hof und fühlte sich wie ein entflohenes Frettchen.


  



  Wenn ein König sicher ohne Begleitung durch die Stadt wandern konnte, dann konnte seine Tochter das auch, oder?


  Inos sprach diese Frage nicht laut aus, weswegen sie auch keine Antwort bekam.


  Ihr drohte keine Gefahr. Ihr Vater war ein beliebter Monarch und Krasnegar ein gesetzestreuer Ort. Sie hatte. von großen Städten gehört, wo das, was sie hier tat, töricht wäre, aber sie war sicher, daß sie in Krasnegar nicht zu Schaden kommen würde. Tante Kade würde vielleicht einwenden, es sei nicht damenhaft, ohne Begleitung herumzulaufen, aber Inos konnte keinen Grund erkennen, warum das unabhängige Königreich ihres Vaters sich an die Gewohnheiten des Impires halten sollte.


  Eine einzige Straße wand sich im Zickzack den Hügel hinab, aber Inos bevorzugte die schmalen Treppen und Gassen. Einige lagen offen, andere waren überdacht. Einige waren hell und sonnig, andere dunkel, wieder andere zum Teil von Fenstern und Oberlichtern erhellt. Alle waren steil und gewunden, und an diesem schönen Tag herrschte geschäftiges Treiben. Inos wurde oft erkannt. Ihr wurden Lächeln und Grüße zuteil, Stirnrunzeln und überraschte Blicke, die sie mit einem selbstsicheren und königlichen kleinen Nicken annahm, wie es ihr Vater immer tat. Sie wurde erwachsen – die Leute mußten jetzt damit rechnen, sie in Zukunft öfter zu sehen. Und dennoch, als sie durch die steile kleine Stadt eilte, sah Inos niemanden, an dem sie echtes Interesse gehabt hätte, nur stämmige Dienstleute und breithüftige Matronen, gebrechliche alte Weiber und Kleinkinder mit verschmierten Mündern. Nur Langweiler blieben den Sommer über in Krasnegar.


  Von Zeit zu Zeit erhaschte sie einen Blick auf die Schieferdächer unter sich und auf den Hafen dahinter. Zwei Schiffe waren bereits angekommen, die ersten der Saison; dorthin wollte sie gehen. Diese frühen Ankömmlinge machten Krasnegar immer nervös, denn in manchen Jahren brachten sie Krankheiten mit, die wie eine Sense durch die Stadt mähten

  – erst vor knapp zwei Jahren hatte eine solche Epidemie die Königin dahingerafft. Doch am Hafen würde Inos Aufregung finden, wo sich die Fischer und Walfänger von Krasnegar mit den Besuchern mischten, die kamen, um zu handeln – stämmige, weltgewandte Schiffskapitäne aus dem Impire und die flachshaarigen Jotnar aus Nordland, die immer ein böses Omen waren – große Männer mit eisblauen Augen, die Inos erschauern ließen. Vielleicht sah sie sogar einige der unheimlichen Kobolde aus dem Wald, jeder von ihnen umringt von seinen Ehefrauen, beladen mit Bündeln von Pelzen.


  Auf halber Treppe kam Inos plötzlich zum Stehen. Die Treppe war breit und sonnig. Sie lag verlassen da, mit Ausnahme von zwei Frauen, die ins Gespräch vertieft waren, eine von ihnen Mutter Unonini, die Kaplanin des Schlosses. Aus ihrer Körperhaltung war zu schließen, daß sie ihr Schwätzchen gleich beenden würden. Wenn Mutter Unonini aufblickte und Inos ohne Eskorte sähe, würde sie ihr sicher einige Fragen stellen.


  Neben Inos öffnete sich eine Tür, durch die eine Frau mit einem Paket auf dem Arm trat. Inos lächelte sie an, griff nach der Tür, trat ein und schloß sie fest unter silberhellem Geklingel.


  Der kleine Raum war voller Regale, auf denen Tuchballen lagerten. Die füllige Dame in der Mitte war Mistress Meolorne. Sie blickte auf, zögerte und machte schließlich einen Knicks.


  Ziemlich geschmeichelt knickste Inos ihrerseits. Sie sei zum Einkaufen gekommen, beschloß sie – eine äußerst damenhafte Beschäftigung, gegen die niemand, nicht einmal Tante Kade, etwas einwenden könnte.


  »Eure Hoheit sind die einzige Dame in Krasnegar, die das hier tragen könnte.«


  »Bin ich das? Ich meine, warum sagt Ihr das?«

  Mistress Meolorne strahlte und bekam rosa Wangen.


  »Wegen des Grüns, Eure Hoheit. Es paßt genau zu Euren Augen. Eure Augen sind außergewöhnlich, bemerkenswert! Sie sind der Schlüssel zu Eurer Schönheit, wißt Ihr. Ich glaube, Ihr habt die einzig wirklich grünen Augen im Königreich.«


  Schönheit? Inos spähte in den Spiegel. Sie war in ein fließendes Wunder aus grüner und goldener Seide gehüllt. Natürlich hatte sie grüne Augen, aber jetzt, wo sie darüber nachdachte, wer hatte die noch?


  »Imps wie ich haben dunkelbraune Augen«, sagte Meolorne. »Und die Jotnar haben blaue. Alle außer Euch haben entweder braune oder blaue Augen.«


  Rap hatte graue Augen, aber man konnte von Meolorne nicht erwarten, daß sie unbedeutende Schloßlakaien kannte. Alle waren entweder ein Jotunn oder ein Imp, das eine oder das andere. Imps waren klein und dunkel, Jotnar groß und hell. Im Sommer wurden die Jotnar rot und pellten sich ekelerregend. Imps neigten im Winter zu Krankheiten.


  »Ich bin keiner von beiden, oder? Mistress, ich glaube nicht, daß ich jemals darüber nachgedacht habe!« Inos Vater hatte braunes Haar und… braune Augen. Helleres Braun als die meisten, entschied sie.


  »Ihr seid ein diplomatischer Kompromiß, Eure Hoheit, wenn ich das sagen darf? Euer königlicher Vater herrscht sowohl über die Imps als auch über die Jotnar hier in Krasnegar. Es wäre unangemessen, wenn er die einen oder die anderen bevorzugen würde.«


  Inos wollte gerade fragen, ob sie das zu einem Halbblut machte, besann sich jedoch eines Besseren. Natürlich konnten die Könige von Krasnegar keine reine Blutlinie haben, Seit Generationen hatten sie ihre räuberischen Nachbarn gegeneinander ausgespielt, indem sie ihre Frauen zuerst von der einen, dann von der anderen Seite erwählten. Wenn Imps und Jotnar heirateten, vermischten sich die Charakterzüge normalerweise nicht, und die Kinder kamen entweder nach der Mutter oder dem Vater, aber so viele königliche Kreuzungen hatten mit Inos schließlich eine echte Mischung hervorgebracht. Sie wollte daran denken, ihren Vater deswegen zu befragen. Wie eigenartig, daß es ihr nie zuvor aufgefallen war! Sie war weder groß noch klein. Ihr Haar war von üppigem Gold, nicht flachsfarben wie bei einem Jotunn. Sie pellte sich im Sommer nicht– sie nahm sogar eine wunderschöne Bräune an. Und sie grämte sich auch nicht in den langen Nächten, wie es die Imps taten. Sie war eine echte Krasnegarin, und dazu die einzige.


  »Kupfer für Euren Teint, Gold für Euer Haar und Grün für Eure Augen«, murmelte Mistress Meolorne. »Dieser Stoff hier wurde von den Göttern extra für Euch entworfen.«


  Inos betrachtete erneut den wunderbaren Stoff, der sie umhüllte. So etwas hatte sie nie zuvor besessen. Sie hatte nicht gewußt, daß ein solches Material existierte. Welch ein Kleid würde dieser Stoff abgeben! Goldene Drachen auf grünen Feldern und Herbstlaub… Sobald sie sich bewegte, schimmerten die Drachen, als wollten sie davonfliegen. Tante Kade würde außer sich sein vor Begeisterung und entzückt, daß Inos endlich Interesse an Kleidern zeigte. Und ihr Vater hätte sicher keine Einwände, denn sie mußte damit rechnen, bald ihren Teil an offiziellen Aufgaben zu übernehmen, wenn ihr Alter kam. Sie würde Kade bitten, sie beim Schnitt des Gewandes zu beraten.


  »So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen«, sagte Inos fest. »Ich muß es unbedingt haben. Was soll es kosten?«


  2


  Niemand hatte jemals angedeutet, Mistress Meolorne könne eine Zauberin sein, dennoch kam Inos dieser Gedanke, als sie die letzten Gassen zum Schloß hinter sich brachte. Dreieinhalb Goldimperial? Welcher Teufel hatte sie geritten, daß sie so viel für ein wenig Seide bezahlte?


  Tante Kade würde hysterisch werden.

  Sie mußte verhindern, daß Tante Kade es herausfand.


  Am besten würde sie sofort zu ihrem Vater gehen und ihm erklären, daß sie ihm die Pflicht abgenommen hatte, über ein Geburtstagsgeschenk für sie nachzudenken. Sicher, es dauerte noch einige Zeit bis zu ihrem Geburtstag. Und dann hatte er ihr noch nie etwas geschenkt, das dreieinhalb Goldimperial wert gewesen war – noch nicht einmal annähernd – aber sie wurde erwachsen und brauchte jetzt ein wenig Luxus. Sicher würde er es verstehen, wenn er die Seide sah und sie ihm erklärte, warum sie diesen Stoff ausgewählt hatte und warum er so geeignet für sie war. Es würde ihm gefallen, daß sie anfing, mehr Interesse für weibliche Angelegenheiten zu zeigen… Oder nicht?


  Sie besaß ein wenig Schmuck, den sie vielleicht verkaufen könnte – wenn es ihr noch einmal gelingen würde, sich in die Stadt davonzustehlen. So könnte sie einen halben Imperial selbst aufbringen. Eine glatte »Drei« würde viel besser klingen, runder.


  Vater würde natürlich verstehen, daß die einzige Alternative der tragische Selbstmord seiner liebsten Tochter wäre, die sich von den höchsten Zinnen stürzen würde. Möglicherweise könnte sie auch ohne Seide leben – bislang war es ihr ja auch gelungen – aber sie würde sicherlich nicht die Scham ertragen, wenn sie sie zurückgeben müßte. Also würde er ihr zu ihrem guten Geschmack gratulieren und dafür sorgen, daß das Geld, wie versprochen, geschickt würde.


  Oder nicht?


  Sie erreichte das Ende der Straße und blieb stehen, um zu Atem zu kommen und die Wache zu beobachten. Es gab nur ein Tor, und das führte auf den kopfsteingepflasterten äußeren Hof. Jetzt war kein Wagen in Sicht, der ihr Schutz hätte bieten können, nur einige dahinschlendernde Fußgänger. Die Sommersonne stand hoch genug, um über die alten Steinmauern auf die Tauben hinunterzulächeln, die herumstolzierten und in den Pferdeäpfeln pickten. Überreste von Schnee schmolzen leise in den Ecken dahin. Ein Soldat stand so steif wie seine Pike neben dem Tor, zwei räudige Hunde schnüffelten ziellos an seinen Füßen herum. Innerhalb des großen überwölbten Torbogens am Eingang würde der alte Thosolin in seinem Wachzimmer lauern.


  Thosolin ging das gar nichts an, entschied sie fest. Ob er nun das Recht hatte, sie am Hinausgehen zu hindern oder nicht, er hatte sicher kein Recht, sie am Kommen zu hindern. Sie erkannte den versteinerten Soldaten nicht, aber er sah aus, als nehme er seine Aufgabe außergewöhnlich ernst und würde sich daher nicht einmischen. Sie straffte ihre Schultern, richtete die Seide unter ihrem Arm und setzte sich in Bewegung.


  Sie hatte jedes Recht, selbst in die Stadt zu gehen, und wenn sie beschloß, dies in schäbigen alten Reithosen und einem Lederwams zu tun, die beide aussahen, als seien sie von einem der Stallgehilfen Inissos ausgemustert worden, nun, so war das sicherlich auch nicht Thosolins Angelegenheit.


  Sie fragte sich, wer die Wache am Tor war, er mußte neu sein. Erst als sie beinahe am Torweg angekommen war –


  »Rap!«


  Er rollte aufgeschreckt mit den Augen und ließ beinahe seine Pike fallen. Dann stand er noch steifer still, starrte genau geradeaus und sah sie nicht an. Inosolan schnaubte vor Wut.


  Sein konischer Helm war zu klein und saß wie ein übergroßes Ei im Nest seiner ungebändigten Haare. Sein Kettenpanzer war rostig und viel zu groß. Sein offenes Gesicht wurde erst braun, dann pink und zeigte deutlich seine Sommersprossen.


  »Was in aller Welt machst du hier?« verlangte sie zu wissen. »Ich dachte, du seist aufs Festland gegangen.«


  »Ich bin nur für einige Tage zurück«, murmelte er. Seine Augen blickten warnend in Richtung Wachzimmer.



  »Und warum hast du mir nichts davon gesagt?« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und sah ihn prüfend und böse an. »Du siehst albern aus! Warum bist du so verkleidet? Und was machst du hier? Warum bist du nicht bei den Ställen?«


  Pudding hatte die Gang Rap genannt, als sie alle noch klein waren. Er hatte damals fast keine Nase gehabt, und auch heute war sie kaum mehr geworden. Sein Gesicht bestand ganz aus Kinn und Mund und großen, grauen Augen.


  »Bitte, Inos«, flüsterte er. »Ich habe Wachdienst. Ich darf nicht mit dir reden.«


  Sie warf ihren Kopf herum. »Wirklich? Ich werde darüber mit Sergeant Thosolin sprechen.«


  Rap merkte niemals, wenn er getäuscht wurde. »Nein!« Er warf wieder einen entsetzten Blick zum Wachzimmer hinüber.


  Er war gewachsen, sogar in der kurzen Zeit, die er fortgewesen war, es sei denn, das lag an diesen dummen Stiefeln. Er war jetzt schon um einiges größer als sie, und die Rüstung ließ ihn breiter und dicker erscheinen. Vielleicht sah er nicht ganz so schlecht aus, wie sie zunächst gedacht hatte, aber das würde sie ihm nicht sagen.


  »Erkläre es mir!« Sie starrte ihn an.


  »Ein paar von den Stuten mußten zurückgebracht werden.« Er versuchte, seine Lippen nicht zu bewegen und starrte durch Inos hindurch. »Also brachte ich sie her. Ich fahre mit den Wagen zurück. Der alte Hononin hatte nichts für mich zu tun, jetzt, wo die anderen Ponys weg sind.«


  »Hä!« sagte sie triumphierend. »Nun, du machst auch jetzt nicht gerade viel. Du wirst nach dem Essen mit mir reiten gehen. Ich werde mit dem Sergeant sprechen.«


  Eine Mischung aus Zorn und Sturheit zog über sein Gesicht und legte seine breite Nase in Falten, so daß Inos beinahe erwartete, daß die Sommersprossen wie braune Schneeflocken von seiner Nase hüpfen könnten. »Wag es nicht!«


  »Sprich nicht so mit mir!«


  »Ich werde nie wieder mit dir sprechen!«


  Sie starrten einander einen Augenblick lang an. Rap als Soldat? Sie erinnerte sich jetzt, daß er einmal irgendeine alberne, ehrgeizige Bemerkung gemacht hatte, er wolle mit Schwertern herumspielen. Das war eine idiotische Idee. Er konnte wahnsinnig gut mit Pferden umgehen. Er hatte ein Händchen für sie.


  »Was glaubst du, wofür es gut ist, daß du hier mit dieser blöden Pike in der Hand herumstehst?«


  »Ich bewache das Schloß!«


  Inos schnaubte, noch bevor sie daran dachte, daß schnauben nicht königlich war. »Wovor? Drachen? Zauberer? Imperiale Legionen?« Er wurde jetzt sehr wütend, wie sie mit Freude sah, aber er bemühte sich sehr, eine zivilisierte Antwort zu geben. »Ich rufe Fremde an.« Quatsch! Sie unterdrückte ein weiteres Schnauben; und da, wie von den Göttern geschickt, kam ein Fremder über den Hof auf das Tor zu.


  »Gut!« sagte Inos. »Rufe den hier an.«

  Rap biß sich auf die Lippen. »Er sieht nicht sehr gefährlich aus.« »Rufe ihn an! Ich will sehen, wie man das macht.«


  Er biß wütend seine großen Kiefer zusammen. »Dann tritt zurück!« Als der Fremde sich näherte, hob Rap seine Pike, trat mit seinem linken Fuß einen Schritt vor und verlangte laut zu wissen »Wer da – Freund oder Feind?«


  Der junge Mann blieb stehen, zog seine Augenbrauen nach oben und dachte über die Frage nach. »Ihr seid neu hier, oder?« fragte er mit angenehmem Tenor.


  Rap wurde knallrot und sagte nichts, sondern wartete auf eine Antwort. Inos unterdrückte ein Kichern und ließ nur soviel Luft entweichen, daß Rap wußte, daß es da war.


  »Nun, ich bin kein Bösewicht.« Der Fremde war ziemlich jung, schlank und nicht sehr groß, aber dennoch ein blonder Jotunn. Inos konnte sich niemanden vorstellen, der weniger wie ein Bösewicht aussah. Er trug einen braunen, wollenen Umhang, dessen Kapuze er zurückgeschlagen hatte, ein ledernes Wams und ziemlich weite, braune Kniehosen. Sie fand, diese Kleider seien alle viel zu groß für ihn, wodurch er schäbiger aussah, als er in Wirklichkeit war. Er hatte ein frisches Gesicht und war sauber geschrubbt – das war bemerkenswert in Krasnegar – und die Sonne glitzerte auf seinem weißgoldenen Haar.


  »Ich bin sicher kein Unhold«, wiederholte er. »Ich bin ein Spielmann auf Wanderschaft, also schätze ich, daß ich ein Freund bin.«


  »Wie ist Euer Name, Spielmann?« verlangte Rap mit heiserer Stimme zu wissen.


  »Mein Name ist Jalon.« Doch der Fremde hatte seine Aufmerksamkeit auf Inos gerichtet. Er verbeugte sich. »Und ich weiß, wer dies hier ist. Euer ergebener Diener, Hoheit.«


  Er hatte große, träumerisch blickende blaue Augen, was sie sehr ansprechend fand. Impulsiv streckte sie ihm ihre Hand entgegen. Er nahm sie in seine langen Musikerhände und küßte sie.


  »Ich habe Euch gesehen, als Ihr klein ward, Hoheit.« Er hatte ein charmantes Lächeln. »Ich wußte schon damals, daß Ihr die Welt eines Tages mit Eurer Schönheit bezaubern würdet. Aber ich sehe, daß ich sie unterschätzt habe.«


  Er war ein sehr netter junger Mann.


  »Wenn Ihr ein Spielmann seid, warum habt Ihr dann keine Harfe?« Rap hielt seine Pike immer noch in Angriffsposition.


  »Wie lange ist das her?« fragte Inos. Er konnte gar nicht so viel älter sein als sie selbst. Sie konnte sich nicht an einen so jungen Spielmann erinnern. Vielleicht war er ein Lehrling gewesen, der seinen Meister begleitete.


  Er lächelte sie unbestimmt an und wandte sich an Rap. »Harfen sind schwer.« Er zog eine Flöte aus einer Tasche seines Umhangs und spielte einen Triller.


  »Singt Ihr auch?« Rap war immer noch argwöhnisch.

  »Nicht gleichzeitig«, antwortete Jalon feierlich.


  Diesmal entschlüpfte ihr das Kichern, und Rap warf Inos aus dem Augenwinkel einen tödlichen Blick zu.


  Jalon schien sich wegen der Pike nicht zu ängstigen. »Aber ich spiele die Harfe, und es gab früher eine gute auf dem Kamin in der Halle, die kann ich mir ausborgen, da bin ich sicher.« Er machte nicht den Eindruck, als mache er sich überhaupt über irgend etwas Sorgen – und bestimmt gab es eine Harfe auf dem Kamin.


  »Wartet hier!« Rap legte seine Pike ziemlich unbeholfen über die Schulter und drehte sich um und stampfte in seinen Stiefeln anscheinend zum Wachzimmer hinüber.


  Das ging nun überhaupt nicht! Inos wollte nicht, daß Sergeant Thosolin und vielleicht noch andere herauskamen und sie ohne Begleitung herumwandern sahen, wie sie ihre eigenen Einkäufe nach Hause trug. »Rap? Solltest du etwa gehen und mich hilflos mit diesem gefährlichen Fremden alleinlassen?«


  Rap blieb stehen und drehte sich wieder um; er knirschte beinahe mit den Zähnen.


  »Und das Schloß!« rief sie. »Was geschieht, wenn ein Troll kommt oder ein Greif? Und du bist nicht hier, um uns zu bewachen!«


  »Dann kommst du mit mir!« Er war jetzt ziemlich wütend.


  »Nein!« antwortete Inos. »Ich denke, du solltest Master Jalon mit dir zum Wachzimmer nehmen, wenn du glaubst, daß er gefährlich ist. Seid willkommen im Hause meines Vaters, Spielmann.« Das klang sehr huldvoll und königlich.


  Der Fremde lächelte und verbeugte sich erneut vor ihr. Er schlenderte mit Rap zum Wachzimmer. Inos verweilte noch einen Augenblick, dann schlüpfte sie, unbeobachtet und sehr zufrieden, durch den Torbogen.


  Wie in der Stadt ging es auch innerhalb des Schlosses immer auf und ab, und sie atmete bald schwer, als sie die endlosen Stufen zu ihrer Kammer hinaufstieg. Auf halbem Wege traf sie den alten Kondoral, den Seneschall, der vorsichtig eine besonders dunkle Treppe hinunter stieg. Er war klein und gebückt und weißhaarig und hatte graue, verwelkte Haut, und seine Augen tränten so stark, daß sie ihn nicht gerne ansah… aber er war ein angenehmes altes Relikt, wenn er einem nicht die Ohren vollredete. Die Erinnerung an die jüngste Vergangenheit verließ ihn häufig. Er wiederholte endlos dieselben Geschichten, doch an die weit zurückliegende Vergangenheit konnte er sich gut erinnern.


  »Seid gegrüßt, Master Kondoral«, sagte sie und blieb stehen.


  Er sah sie einen Augenblick lang an und hielt sich dabei am Handlauf der Treppe fest. »Seid gegrüßt, Hoheit.« Er klang überrascht, als habe er eine viel jüngere Frau erwartet.


  »Kennt Ihr einen Spielmann namens Jalon?« Es ließ Inos immer noch keine Ruhe, daß sie sich nicht an den höflichen jungen Mann erinnern konnte. Spielleute kamen nur selten in das entlegene Krasnegar.


  »Jalon?« Kondoral runzelte die Stirn und sog an seiner Lippe. »Warum, ja, Herrin! Ein sehr guter Troubadour.« Der alte Mann strahlte. »Ist er wieder hergekommen?«


  »Ist er«, sagte sie mürrisch. »Ich erinnere mich nicht an ihn.«


  »O nein, natürlich nicht.« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Aber nein. Es ist viele Jahre her! Doch das sind gute Neuigkeiten. Wir werden schöne Gesänge von Master Jalon hören, wenn seine Stimme nicht ihren Reiz verloren hat. Ich erinnere mich, wie er mit seinem Lied >Die Jungfrau und der Drache < uns alle zu Tränen gerührt hat –«


  »Er sieht nicht sehr alt aus«, sagte sie schnell. »Nicht viel älter als ich.« Nun, nicht sehr viel.


  Kondoral schüttelte wieder den Kopf und schien zu zweifeln. »Ich kann mich erinnern, daß ich von ihm gehört habe, als ich selbst jung war, Herrin. Dieser hier muß dann ein Sohn sein oder ein Enkel?«


  »Vielleicht!« sagte sie und zog sich rasch zurück, bevor er anfangen konnte, sich in Erinnerungen zu ergehen.


  Mehrere Treppen später erreichte sie ihr Sommergemach, ganz oben in einem der kleineren Türme. Sie hatte es im Jahr zuvor bezogen und liebte es sehr, wenn es auch zu kalt war, um im Winter darin zu wohnen. Es war rund und hell und so niedrig, daß sich die hohe, konische Decke beinahe bis zum Boden hinunterzog. Es gab vier spitze Mansardenfenster, von denen aus sie über ganz Krasnegar blicken konnte. Sie legte ihr kostbares Paket Seide auf das Bett, zog ihre Reitkleidung aus und ließ sie auf den Teppich fallen.


  Im Norden lag das Wintermeer, das jetzt blau glitzerte und unter der Liebkosung des Sommers lächelte. Die Gischt brach sich gemächlich an den Riffen und zeigte kaum weiße Kronen, und die Seevögel stießen herab. Im Westen lagen die Türme und Höfe des Schlosses, die Dächer und Häuserreihen, ein Dickicht von schwarzen Mauern. Im Süden konnte sie die Stadt sehen, die steil zum Hafen hinabfiel. Dahinter lagen der Strand und die sanften, grasbewachsenen Hügel. Diese Hügel waren sicher Teil des Grundbesitzes ihres Vaters. Er beanspruchte auch das Heideland hinter dem Horizont, das sie aber nur selten gesehen hatte, wenn sie mit ihren Eltern auf Jagd gewesen war.


  Als sie sich bis auf ihre Unterwäsche entkleidet hatte, griff Inos nach der Seide und versuchte, sie genauso um sich herum zu drapieren, wie es Mistress Meolorne getan hatte. Das gelang ihr nicht besonders gut, trotzdem war die Wirkung sensationell.


  Nie zuvor hatte sie solch einen Stoff gesehen. Sie hatte nicht gewußt, daß es derart feine Fäden gab, so weich, so geschickt gewebt; und sie hatte auch nicht gewußt, daß man mit dem Webstuhl solche Bilder malen konnte. Gold und grün und kupfer – in ihrem Zimmer schienen die Farben noch intensiver zu leuchten als in dem dunklen kleinen Laden.


  Und es war soviel Stoff! Sie versuchte, eine Schleppe zu arrangieren und fiel dabei fast hin, so daß die goldenen Drachen sich wanden. Ursprünglich mußte der Stoff aus dem weit entfernten Guwush kommen, an den Ufern des Frühlingsmeeres, hatte Meolorne gesagt – in diesen Breiten eine echte Rarität. Sie hatte ihn vor vielen Jahren von einem Jotunn-Seemann gekauft, der ihn vermutlich durch Piraterie erbeutet hatte. Oder vielleicht war er über die großen Handelsrouten nach Krasnegar gelangt und war in irgendeiner unglücklichen Stadt von Plünderern erbeutet worden. Doch er war alt und prächtig und offensichtlich dazu bestimmt, die königliche Schönheit der Prinzessin Inosolan von Krasnegar zu unterstreichen.


  Dreieinhalb Imperial!


  Inos seufzte ihr Spiegelbild an. Sie mußte es schaffen, ihren Vater zu überzeugen. Selbstmord war die einzig mögliche Alternative.


  Aber warum hatte sie versprochen, das Geld noch am selben Tage zu schicken? Sie hätte sich selbst mehr Zeit lassen sollen, eine Strategie zu erarbeiten.


  Doch ein Kleid aus einer solchen Herrlichkeit würde nur bei besonderen Anlässen getragen und daher jahrelang halten. Sie wuchs nicht mehr, also würde sie auch nicht herauswachsen. Sie mußte noch ein wenig in andere Richtungen wachsen – sie hoffte doch sehr, daß das noch geschehen würde – aber das könnte durch einige diskrete Polsterungen behoben werden, die man heraustrennen könnte, wenn sie nicht mehr benötigt wurden. Sie fragte sich, wie viele Polster Tante Kade erlauben würde.


  Nun, es würde sie nicht weiterbringen, vor dem Spiegel zu stehen. Sie mußte mit ihrem Vater sprechen. Sie begann, die Seide wieder zu falten, während sie sich überlegte, was sie zu dem Gespräch anziehen sollte. Vielleicht ihr unmodernes, braunes Wollkleid, schon viel zu klein und geflickt. Das wäre genau das Richtige.
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  Es dauerte einige Zeit, bis Inos ihren Vater ausfindig gemacht hatte, aber schließlich wurde ihr mitgeteilt, er sei im königlichen Schlafzimmer, was für diese Zeit des Tages erstaunlich war. Und das hieß noch mehr Stufen, aber jeder Ort in Krasnegar bedeutete noch mehr Stufen.


  Das königliche Gemach befand sich ganz oben im großen Turm, genannt Inissos Turm, und Inos stieg die Wendeltreppe hinauf, die sich an der Innenseite der Mauern nach oben schlängelte. Es gab viel zu viele Etagen – Thronzimmer, Besuchszimmer, Gewandzimmer, Wartezimmer… Als sie im Salon stehenblieb, um zu Atem zu kommen, fragte sich Inos nicht zum ersten Mal, warum im Namen der Götter ihr Vater nicht ein Quartier bezog, das bequemer zu erreichen war.


  Dennoch war der Salon ihr Lieblingszimmer. Als Tante Kade zwei Jahre zuvor aus Kinvale zurückgekehrt war, hatte sie ein ganzes Zimmer voller Möbel gekauft – keine schweren, antiken Möbel, wie sie den Großteil des Schlosses verstopften, sondern überaus elegante Stücke aus glänzendem Rosenholz, mit unglaublich schlanken Beinen, und Kissen, die mit Rosen und Schmetterlingen bestickt waren. In ganz Krasnegar gab es keinen anmutigeren Raum. Selbst die Teppiche waren es keinen anmutigeren Raum. Selbst die Teppiche waren Kunstwerke. Wenngleich Inos gegenüber dem Andenken an ihre Mutter niemals so illoyal sein würde und zugeben, daß sie den Salon so liebte, wie Tante Kade ihn neugestaltet hatte.


  Als sie sich erholt hatte, durchquerte sie den Salon, stieg weitere Stufen nach oben, durchquerte das Ankleidezimmer, das vor kurzem noch ihr Zimmer gewesen war, und erklomm schließlich – langsamer als noch zu Anfang ihres Weges – die letzte Treppe zur Tür ihres Vaters.


  Sie stand angelehnt, also trat Inos ein.


  Mit sehr gemischten Gefühlen ließ sie den Blick über die plumpen, massiven Möbel schweifen. Sie kam jetzt selten hierher, und zum ersten Mal sah sie, wie schäbig die Möbel waren, das Staatsgeschirr eines alternden Witwers, der sich an alten Dingen festhielt, an die er gewöhnt war, ohne ihren Zustand zu beachten. Das Purpur war verschossen, das Gold angelaufen, Farben und Stoffe schienen stumpf und traurig. Die Vorhänge waren fadenscheinig, die Teppiche eine Beleidigung. Das Porträt ihrer Mutter hing noch über dem Kamin, doch war es von Rauch und Qualm verdunkelt.


  Viele, viele eisige Morgen hatte sich Inos in jenem riesigen Bett zwischen ihre Eltern gekuschelt, unter die aufgeschichteten Winterpelze, und doch wurden diese Erinnerungen jetzt von einem letzten Bild ihrer Mutter überschattet, die vom Fieber geschüttelt wurde, als die große Krankheit mit dem ersten Schiff des Frühlings gekommen und jenen furchtbaren Sommer lang durch die Stadt gezogen war.


  Nicht daran denken…

  Niemand war da!


  Wütend zog sie eine Schnute und starrte im Zimmer umher, als seien die Möbel selbst daran schuld. Die Vorhänge des Himmelbettes waren zurückgezogen, also war ihr Vater nicht im Bett, und sie konnte sich ohnehin nicht vorstellen, daß er mitten am Tag zu Bett ging. Sie warf einen Blick zum Schrank, aber die Wahrscheinlichkeit, daß König Holindarn von Krasnegar sich in einem Schrank verbarg, war nicht so groß, daß sie deswegen das Zimmer durchqueren mußte. Die Fenster lagen in tiefen Nischen, doch auch dort waren die Vorhänge zurückgezogen. Es gab keinen Ort…


  Unbehaglich drehte sich Inos um und zögerte dann. Sie spürte etwas hinter ihrem Rücken. Sie blickte sich noch einmal schnell um, zuckte die Achseln und ging dann zurück zur Treppe…


  Und blieb wieder stehen. Ihr Kopf kribbelte. Da stimmte etwas nicht, und sie konnte es nicht einordnen.

  Jetzt aber! Sie biß ihre Zähne zusammen und drehte sich wieder um. Sie zwang ihre Füße, die sich regelrecht weigerten, langsam durch das Zimmer zu gehen, und betrachtete alles und jedes argwöhnisch. Dies hier war das Schlafzimmer ihres Vaters, und sie war eine Prinzessin, und es konnte nichts Gefährliches geben, was diese eigenartige Wahrnehmung erklärte, die sie –


  Die hohe Anrichte auf der gegenüberliegenden Seite war vorgezogen, weg von der Wand.


  Nein, das wäre sicher nicht wichtig…

  WARUM?


  Warum war die Anrichte vorgezogen? Und warum hatte sie es nicht sofort bemerkt? Mit Gänsehaut auf ihren Armen zwang sie sich, hinter diese auf Abwege geratene Anrichte zu sehen. Dort stand eine Tür angelehnt. Das Schaudern ließ nach und hinterließ ein Gefühl der Mißbilligung. Warum hatte Inos nicht gewußt, daß es dort eine Tür gab? Sie schaute die horizontalen Balken hinauf an die getäfelte Decke. In allen anderen Türmen lief das Dach spitz zu, wie auch in ihrem eigenen Gemach. Also gab es hier noch ein Zimmer über diesem! Das hatte sie nie bemerkt.


  Wie eigenartig!


  Zaudern gehörte nicht zu ihren Schwächen. Inos hielt ihre kostbare Seide vorsichtig von den Spinnweben an der Rückseite der Anrichte fern und bewegte sich auf die teuflisch verführerische Tür zu.


  Sie sah natürlich, wie erwartet, Stufen – eine weitere Treppenflucht schlängelte sich an der Innenseite der Mauern nach oben, genau wie all die anderen Treppen. Diese hier waren sehr staubig. Die winzigen Fenster, die sich in geringen Abständen voneinander befanden, sahen genauso aus, wie sie es sich vorgestellt hatte, doch waren sie grau vor Schmutz und voller Spinnweben. Die abgestandene Luft war mit dem Geruch nach Schimmel getränkt.


  Ein Geheimzimmer? Wie interessant! Jetzt zögerte sie, jedoch nur für wenige Sekunden. Neugier überwog die Vorsicht, und selbst die Seide war vergessen, als Inos durch die schmale Lücke schlüpfte und hinaufzusteigen begann.


  Natürlich ganz leise.


  Vermutlich gab es hier oben gar nichts zu sehen, und ihr Vater würde sie genauso fröhlich willkommen heißen wie überall sonst. Andererseits war es sehr merkwürdig, daß noch nie jemand über diesen unbekannten Raum gesprochen hatte. Es ging sie nichts an. Sie versuchte, sich von ihrer besten Seite zu zeigen. Sie hielt ein Paket mit Seide unter dem Arm, das dreieinhalb Imperial gekostet hatte. Sie…


  “…ist viel zu jung!« sagte die Stimme ihres Vaters.


  Inos lehnte sich wie erstarrt gegen die eisigen Steine der Mauer. Sie war beinahe ganz oben, und offensichtlich stand die Tür offen. Die Stimme hatte widergehallt, als sei die unbekannte Kammer leer und unmöbliert.


  »So jung ist sie auch nicht mehr«, entgegnete eine andere Stimme. »Seht sie Euch einmal genau an. Sie ist jetzt beinahe eine junge Dame.« Ihr Vater murmelte etwas, das sie nicht verstand.


  »Im Impire würde man sie bereits als alt genug betrachten«, sagte die andere Stimme. Wer konnte das sein? Sie erkannte die Stimme nicht, dennoch mußte es jemand sein, der sie kannte, denn es konnte keinen Zweifel geben, über wen die beiden sprachen.


  »Aber wer? Es gibt niemanden im Königreich.«


  »Dann vielleicht Angilki?« Es war eine trockene, ältliche Stimme. »Oder Kalkor? Diese beiden liegen nahe.«


  Jetzt konnte sich Inos denken, worum es ging. Sie schnappte nach Luft und erwog für einen Augenblick, einfach durch die Tür zu treten und zu verkünden, daß sie nicht die Absicht habe, Herzog Angilki oder Than Kalkor zu heiraten oder sonst jemanden. So! Nur das Paket mit Seide hielt sie zurück.


  »Nein, nein, nein!« sagte ihr Vater laut, und Inos entspannte sich ein wenig. »Einer von diesen beiden, und der andere würde einen Krieg anzetteln!«


  Oder ich! dachte sie.


  Es folgte eine aufreizende Stille, eine dieser Pausen, in denen die Menschen sich ohne Worte verstehen, durch Lächeln oder Nicken oder Schulterzucken, und in denen die Sprecher nicht einmal bemerken, daß sie aufgehört haben zu reden. Aber Lauscher bemerken es. Es war nicht königlich – es war nicht einmal höflich – zu lauschen. Aber sie sagte fest zu sich selbst, daß es auch nicht höflich war, über jemanden zu reden, der nicht anwesend war. Sie hatte also jedes Recht, zuzuhören –


  »Ich habe Kalkor nie kennengelernt.« Das war wieder ihr Vater, weiter entfernt.


  »Da habt Ihr nichts verpaßt, mein Freund.«

  Freund? Sie kannte niemanden, der den König so ansprach. »Böse?«


  »Grob!« Der Fremde lachte leise. »Typisch Jotunn… Trinkgelage, die den ganzen Winter dauern, ringt vermutlich zur Leibesübung mit Bärinnen. Unterwäsche aus Haifischhaut, würde mich nicht wundern.«


  »Also scheidet er schon aus!«

  Darüber war sich Inos mit ihrem Vater ganz sicher einig.


  »Angilki ist zu alt für sie«, sagte er. »Es muß eine neutrale Person sein. Aber mit Kinvale habt Ihr recht. Nächstes Jahr vielleicht.«


  Der Fremde sprach so leise, daß sie sich anstrengen mußte, ihn zu verstehen. »Ihr habt vielleicht nicht mehr soviel Zeit, Freund.«


  Wieder eine Pause.


  »Ich verstehe!« Die Stimme ihres Vaters klang eigenartig ton-und ausdruckslos.


  »Es tut mir leid.«


  »Kaum Euer Fehler!« Der König seufzte. »Deshalb habe ich nach Euch geschickt – nach Eurem Können und Eurer Ehrlichkeit. Ehrlichkeit und Weisheit. Und ich wußte, Ihr würdet mir die Wahrheit nicht verschweigen.« Wieder Stille. »Seid Ihr sicher?«


  »Natürlich nicht.« Inos hörte zurückweichende Schritte auf nackten Dielen. Dann wieder den Fremden, jetzt weiter entfernt: »Habt Ihr dies hier probiert?«


  »Nein!« Das war die Monarchenstimme ihres Vaters.

  »Es könnte Euch einen Rat geben.«

  »Nein! Es bleibt verschlossen!«

  »Ich verstehe nicht, wie Ihr widerstehen könnt.«


  »Weil es Probleme heraufbeschwört. Mein Großvater entdeckte es. Seit jener Zeit ist es nicht geöffnet worden.«


  »Thinal hat einmal ein ähnliches gesehen«, murmelte der Besucher. »Es blieb ebenfalls geschlossen. Ich nehme an, aus denselben Gründen.«


  Sie hatte keine Ahnung, worüber sie wohl redeten. Es schien, als seien sie auf die andere Seite des Zimmers gegangen, in die Nähe des Südfensters. Sie strengte sich bis aufs äußerste an, um die Stimmen über das laute Pochen ihres Herzens zu verstehen.


  »Selbst wenn ich recht habe… mit Euch… gibt es vielleicht noch Hoffnung… wenn wir beide zusammenarbeiten.«


  »Nein, Sagorn, mein Freund. Ich habe mich bis heute geweigert und werde es auch weiter tun, selbst wenn es um diese Sache geht. Glaubt nicht, daß ich Euch nicht vertraue.«


  Der Fremde – Sagorn? – seufzte. »Ich weiß, wem Ihr nicht vertraut, und Ihr habt recht. Und Ihr habt Eurer Tochter nichts erzählt?«


  »Himmel, nein! Sie ist nur ein Kind. Sie könnte damit nicht umgehen!«


  Umgehen mit was? Inos wollte am liebsten frustriert mit dem Fuß aufstampfen, aber natürlich wagte sie kaum zu atmen, geschweige denn zu stampfen.


  »Aber Ihr werdet es tun?«

  Wieder Schweigen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ihr Vater leise. »Wenn… wenn sie älter ist, wenn… oder vielleicht überhaupt nicht.«


  »Ihr müßt es tun!« Der Fremde sprach in einem Ton, den niemand gegenüber einem König anschlug. »Ihr dürft nicht zulassen, daß es vergessen wird!« Seine Stimme hallte in dem leeren Raum wider.


  »Ich muß?«


  Inos konnte sich gut den spottenden, fragenden Gesichtsausdruck ihres Vaters vorstellen.


  »Ja, müßt! Es ist zu kostbar… und es ist Krasnegars einzige Hoffnung auf Überleben. Ihr wißt das.«


  »Es wäre ebenso die größte Gefahr für sie.«


  »Ja, das ist wahr«, gab der Fremde zu. »Aber die Vorteile überwiegen die Nachteile, nicht wahr?« Seine Stimme wurde zaghaft, beinahe flehend. »Ihr wißt das! Ihr… könntet Ihr nicht mich damit betrauen? Wenn ich verspreche, es Ihr später zu erzählen?«


  Sie hörte das trockene Schlucken ihres Vaters. Er war näher gekommen. Sie mußte sich darauf gefaßt machen wegzulaufen.


  »Nein, Sagorn. Um ihretwillen. Ich vertraue Euch, Freund, aber nicht… gewissen anderen.«


  Der andere Mann seufzte. »Nein, sicher nicht Darad. Vertraut ihm niemals. Oder Andor.«


  »Haltet sie fern von mir, beide!« Das war ein königlicher Befehl. »Ja, das werde ich. Und auch Jalon.«


  Die Stimme des Fremden war plötzlich sehr nahe. Inos wirbelte herum und begann, die Stufen so schnell und leise hinunterzuschleichen, wie sie konnte. Jalon? Der Spielmann? Sie war sicher, daß sie soeben diesen Namen gehört hatte. Was hatte er damit zu tun? Und wer war dieser Sagorn?


  Dann – Staub! Entsetzt sah sie unter sich ihre eigenen Fußabdrücke zwischen denen ihres Vaters und des Besuchers, verräterische Spuren auf den Hinterlassenschaften vieler Jahre. Als sie heraufgekommen war, hatte sie ihnen keine Beachtung geschenkt, aber jetzt waren sie offensichtlich, selbst in dem dämmerigen Licht, das durch die verschmierten Fensterscheiben drang. Panik! Sie würden wissen, daß sie, oder zumindest irgend jemand, gelauscht hatte.


  Am Fuße der Treppe stolperte sie gegen die schwere Tür, und die rostigen Scharniere quietschten entsetzlich. Sie quetschte sich durch die Öffnung, eilte quer durch das Schlafzimmer ihres Vaters und stürzte sich die nächste Treppe hinunter, als sie hinter sich ein Rufen und das Poltern von Stiefeln hörte.


  Es wurde also ein Rennen. Sie mußte aus dem Turm entkommen, und vor allem mußte sie ihr kostbares Paket Seide verstecken, bis sich der Sturm gelegt hatte.


  Sie erreichte das Ankleidezimmer, rutschte auf einem Teppich in der Mitte des Zimmers aus, konnte gerade noch ihr Gleichgewicht halten, stürzte die nächste Treppe hinunter und platzte in den Salon, wo sechs erstaunte matronenhafte Damen sich soeben zum vormittäglichen Tee ihrer Tante Kade niederließen.


  Einen langen Augenblick schwankte Inos auf einem Fuß, der andere hing in der Luft, und ihre Arme waren ausgebreitet wie die Schwingen eines Kormorans. Sie starrte mit Entsetzen auf die Überraschung der Damen, bereit, durch deren Mitte und aus der Tür auf der anderen Seite zu sprinten. Sie war versucht, das zu tun – zumindest könnte sie ihre Seide loswerden – aber der Weg war von diesen Damen versperrt, die auf der Kante ihrer Rosenholzstühle saßen, durch Kel, den Lakaien, und den Servierwagen, beladen mit Tante Kades feinstem Porzellan und ihrer großartigen, enormen silbernen Teemaschine, die wie üblich den ekelhaften Gestank nach brennendem Walöl abgab… Und dann hatte sich Tante Kade erhoben, und auch all die anderen, und es war zu spät.


  Tante Kades dralles Gesicht rötete sich und nahm den gereizten Ausdruck an, den Inos in diesen Tagen so oft provozierte. Ob sie sie nun willkommen oder schelten sollte… Vermutlich grübelte sie auch über Fragen des Protokolls und das schäbige braune Wollkleid. Dann traf sie ihre Entscheidung.


  Sie strahlte. »Inosolan, Liebes! Wie schön, daß du dich zu uns gesellen kannst! Darf ich dir diese Damen vorstellen? Mistress Jiolinsod, Mistress Ofazi…«


  Inos hatte das Gefühl, als sei ihr Kopf verschwunden und aus dem Fenster geschwebt, und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. Sie verbarg die Seide mit der linken Hand hinter ihrem Rücken und reichte jeder der albern lächelnden Matronen ihre rechte Hand. Es war ein sensationeller sozialer Erfolg, zu einer von Prinzessin Kadolans Teeparties eingeladen zu werden, und Prinzessin Inosolan kennenzulernen war vermutlich eine blöde Ehre.

  Besonders, wenn die Prinzessin ihr schäbiges braunes Wollkleid trug, königlich verziert – zumindest am rechten Ärmel – mit silbernen Spinnweben. O Grauen! Vermutlich waren auch Spinnweben in ihrem Haar und auf ihrem Gesicht, während die Damen der Gesellschaft alle in ihre besten Kleider und Hüte gekleidet waren und behangen mit jedem Schmuckstück, das sie besaßen, oder, was wahrscheinlicher war, hatten borgen können.


  Stiefel auf der Treppe! Aufheulend riß sich Inos von der vierten Dame los und wich von der Tür zurück.


  Ihre Tante rügte zischend diese Taktlosigkeit. »Inos!«


  Und dann flog die Tür auf, und ein Mann erschien im Türrahmen – ein älterer Mann, groß und mit krummem Rücken. Er verschränkte seine Arme und richtete sich auf, und sein Blick schweifte durch das Zimmer. Inos hatte ihn nie zuvor gesehen, da war sie sich sicher, dennoch hatte er gewußt, wie sie aussah. Er hatte ein ausgezehrtes Gesicht, mit einer krummen Adlernase und bösen blauen Augen. Tiefe Falten hatten sich an beiden Seiten seines Mundes eingegraben und betonten die Nase und das starke Kinn. Weißes Haar lugte unter der braunen Kapuze seines Umhangs hervor. Seine Kleidung zeigte Spuren von Spinnweben.


  »Doktor Sagorn!« rief Tante Kade entzückt aus. »Wie schön, daß Ihr uns Gesellschaft leisten könnt! Darf ich…« Ihre Stimme versiegte, als sie sah, wie grimmig der Neuankömmling ihre Nichte anstarrte, so daß eben diese Nichte noch weiter zurückwich.


  Inos kämpfte gegen eine Welle der Panik und wurde von Entsetzen vor diesem tödlichen Blick übermannt. Ihre Hüften berührten den Servierwagen, und sie konnte nicht weiter zurückweichen. Wo war ihr Vater? Warum war er nicht ebenfalls gekommen?


  Und wie um alles in der Welt war dieser unheimliche alte Mann so schnell die Treppen hinuntergekommen? Er mußte schneller gelaufen sein als sie und ihr Vater, dennoch atmete er nicht einmal schnell. So wie sie etwa.


  »Inosolan?« Tante Kades Stimme klang irritiert. »Was hältst du da hinter deinem Rücken versteckt, Liebes?«


  Sie öffnete ihren Mund, aber kein Laut kam heraus.


  »Seide!« sagte der furchterregende Sagorn. »Seide mit gelben Drachen.«


  Ein Zauberer!

  Inos schrie entsetzt auf und wirbelte herum, um zu fliehen.


  Der Servierwagen kippte um, und Kuchen und Wein flogen in alle Richtungen.

  Tante Kades außergewöhnliche und riesige silberne Teemaschine schien die Mauern des Schlosses zu erschüttern, als sie mit ohrenbetäubendem Krachen auf den Boden fiel. Der Tee ergoß sich über die Hälfte der anwesenden Damen.


  Taumelnd trat Inos einen cremigen Schokoladenkuchen in den Teppich und fiel beinahe hin. Dann sauste sie hinaus, die Treppen hinunter, und ließ Tante Kades vormittäglichen Salon in Trümmern und Verwirrung hinter sich.
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  Inos heulte vor Panik auf und floh die restlichen Stufen hinunter; sie raste durch das Wartezimmer, das Gewandzimmer, das Besuchszimmer und das Thronzimmer, platzte in die große Halle und erschreckte dort einige kleine Kinder, die bereits zu Mittag aßen. Draußen rannte sie über die Terrasse, sie war sich gar nicht sicher, wohin sie überhaupt laufen sollte. Aufgescheuchte Tauben und Möwen stoben in den Himmel, während die gelbe Katze, die sich an sie herangepirscht hatte, über eine Mauer floh. Inos bog um eine Ecke und sah vor sich die offene Tür zur Schloßkapelle. Sie tauchte hinein und suchte Zuflucht in der Religion. Wäre sie im Haus der Götter vor einem Zauberer sicher?


  Im kühlen dunklen Inneren kam sie schlitternd zum Stehen, der Donner ihres Herzens, der in ihrem Kopf zu wüten schien, war ohrenbetäubend. Die Kapelle war ein kleiner Raum, der mit seinen alten Kiefernbänken nur Platz für zwanzig oder dreißig Menschen bot. Die Mauern waren außerordentlich dick, und man sagte, die Kapelle sei sogar älter als der Rest des Schlosses. An einem Ende stand der Opfertisch vor den beiden heiligen Fenstern, das eine hell, das andere schwarz und undurchsichtig, und auf dem Tisch stand die heilige Waage, deren Schalen aus Blei und Gold den Kampf zwischen Gut und Böse symbolisierten. Die Luft war feuchtkalt und roch moderig.


  Inos eilte vor zum Tisch und wollte gerade auf die Knie fallen, als hinter ihr eine trockene Stimme sprach.


  »Nun!« sagte die Stimme. »Verspüren wir plötzlich Reue?« Inos schrie schrill auf und sprang hoch.


  Mutter Unonini saß mit verschränkten Armen steif in der ersten Kirchenbank. Die Kaplanin des Schlosses war eine dunkle, grimmige Frau, die sehr groß wirkte, wenn sie saß. Mit ihrem dunkelhäutigen Gesicht, dem schwarzen Haar und der schwarzen Robe war sie im Dämmerlicht kaum zu erkennen, nur ein deutliches Schimmern der Befriedigung glomm in ihren Augen auf. »Welchem Umstand verdanken die Götter das Vergnügen Eures Besuches, meine Liebe?«


  »Im Schloß ist ein Zauberer!«

  »Ein Zauberer? Wie ungewöhnlich!«

  »Wirklich!«


  »Dann kommt her, setzt Euch zu mir und erzählt mir davon«, sagte die Kaplanin. »Wir können nicht zulassen, daß Ihr in diesem Zustand irgendwelche zufälligen Gebete sprecht, Ihr könntet genau die falschen Götter anrufen. Für ein Gebet sind lange Meditation und das rechte Denken wichtige Voraussetzungen.«


  Widerwillig ging Inos zu ihr hin und setzte sich, immer noch zitternd, neben sie. Sofort befand sich ihr Kopf nicht mehr auf gleicher Höhe mit dem der Kaplanin, zumindest aber berührten ihre Füße noch den Boden. Die Kaplanin hatte es Inos nie vergeben, daß sie beim letzten Winterfest ihren watschelnden Gang imitiert hatte, obwohl der König seine ungeratene Tochter anschließend angewiesen hatte, sich öffentlich dafür zu entschuldigen. Auch Inos Anwesenheitsliste in der Sonntagsschule konnte hier nicht viel helfen.


  »Was habt Ihr da in der Hand? Laßt mich mal sehen.« Unonini nahm die Seide, breitete sie aus und hielt sie ins Licht. »Nun! Habt Ihr dies vielleicht als Opfer hergebracht?«


  »Äh… nein.«


  »Der Tisch könnte bestimmt eine neue Decke gebrauchen. Der Stoff hier ist sehr hübsch. Woher habt Ihr ihn?«


  »Er ist mein Geburtstagsgeschenk von Vater…« Inos’ Stimme verlor sich. »Weiß er davon?«


  »Also… äh, noch nicht.« Inos drehte sich um, um sich zu vergewissern, daß der Zauberer nicht in der Tür stand. Sie hatte jetzt das Gefühl, in der Falle zu sitzen, in diesem dunklen kleinen Raum mit der unfreundlichen Mutter Unonini und dem möglicherweise draußen lauernden Zauberer.


  »Vielleicht solltet Ihr besser am Anfang beginnen.«


  Inos ließ ihren Kopf hängen und begann am Anfang. Sie atmete wieder ruhiger, und ihr Herz schlug langsamer. So wenig sie Mutter Unonini leiden konnte – die an diesem Tag stark nach Fisch roch – so sollte eine Kaplanin doch zumindest wissen, was zu tun war, falls dieser entsetzliche Zauberer Sagorn ihr folgte. Als sie fertig war, blieb es still.


  »Ich verstehe.« Mutter Unonini klang, als sei sie gegen ihren Willen beeindruckt. »Nun, hören wir uns Eure Interpretation dieser merkwürdigen Ereignisse an.«


  »Was?«

  »Sagt nicht >was<. Das ist nicht damenhaft. Ihr wißt, was ich meine. Alle Dinge und Taten sind sowohl gut als auch böse, Kind. Wir müssen versuchen, in ihrem ewigen Widerstreit auf der richtigen Seite zu stehen. Es ist unsere Pflicht, immer das Gute zu wählen oder zumindest das Bessere. Beginnen wir mit dem Zauberer, falls er wirklich einer ist. Ist er böse oder ist er gut?«


  »Ich… ich weiß es nicht. Wenn er ein Freund von Vater ist… Vielleicht hat er Vater ermordet?«


  »Das glaube ich kaum. Zieht keine voreiligen Schlüsse! Seine Majestät ist vielleicht zurückgeblieben, um die Tür zu schließen. Er sähe es sicher nicht gerne, wenn unbefugte Herumtreiber in Inissos Zimmer herumlungerten.«


  »Ihr wißt von dem Zimmer?«

  »Natürlich!«

  »Ihr habt es gesehen?«


  »Nein«, gab Unonini mit einem leichten Anflug von Ärger zu. »Aber ich konnte mir vorstellen, daß es dort war. Inisso war ein großer Zauberer – ein guter, natürlich – also hatte er sicher einen Ort der Macht ganz oben in seinem Turm. Dort oben mag es immer noch viele geheimnisvolle Dinge geben, Dinge, die eine junge neugierige Dame nichts angehen.«


  Inos kam zu dem Schluß, daß die alte Hexe vermutlich recht hatte. Sie hatte nicht das Gute gewählt, als sie dort herumschnüffelte oder das Gespräch belauschte. Vielleicht hatte sie also auf der falschen Seite des ewigen Streites gestanden. In diesem Fall war der Zauberer womöglich ein guter Zauberer, und seine Wut war gegen die Niedertracht in ihr gerichtet gewesen. Der Gedanke, sie könnte auf der Seite des Bösen stehen, war bestürzend, und plötzlich wollte sie weinen. Am liebsten an der Schulter eines anderen, aber sicher nicht an der Mutter Unoninis.


  »Diese Seide…«, bemerkte Mutter Unonini. »Laßt uns darüber sprechen. Erzählt mir, wieviel Gutes und Böses in dieser Seide liegt.« Inos unterdrückte ein Schniefen und sagte: »Ich hätte sie nicht mitnehmen sollen, bis ich sie bezahlen konnte.«


  »Das ist richtig, Kind. Weiter.«

  »Oder zumindest bis Vater eingewilligt hätte, sie für mich zukaufen.« »Sehr gut! Was müßt Ihr also jetzt tun?«


  »Sie zurückbringen?« Inos fragte sich, ob es sich so anfühlte, wenn ein Herz brach.


  


  »Oh, ich glaube, dafür ist es zu spät.« Mutter Unonini seufzte spottend.


  Sie wippte mit den Füßen. »Mistress Meolorne hat das Geld, das Ihr ihr versprochen habt, vielleicht schon verplant.«


  In Inos flackerte Hoffnung auf wie das Licht in einem Fenster. »Ich kann ihn behalten?« Dann sah sie den Blick in Mutter Unoninis Augen, und das Licht des Guten wurde zur Dunkelheit des Bösen. »Nein?«


  »Wir dürfen aus bösen Taten keinen Vorteil ziehen, Inosolan. Nicht wahr?«


  Inos nickte.

  »Was müßt Ihr also tun?«


  Inos versuchte, sich einen angemessenen Satz auszudenken. »Das höchste Gute finden?«


  


  Die ältere Frau nickte befriedigt. »Nun, wie ich schon sagte, der Opfertisch könnte eine neue Decke gebrauchen–«


  


  »Schüchtert das Kind nicht ein!« sagte eine Stimme mit der metallischen Autorität einer Fanfare.


  Vor dem Opfertisch stand ein Gott, eine Gestalt so gleißend, daß man sie kaum ansehen konnte, obwohl sie kein Licht auf den Rest des Raumes warf.


  Inos und Mutter Unonini schnappten gleichzeitig nach Luft, fielen auf die Knie und senkten ihre Köpfe.


  Vielleicht war Sagorn ein Zauberer, dachte Inos, vielleicht aber auch nicht; doch das hier war ganz sicher ein echter Gott. Ihr ganzes Entsetzen kam zehnfach zurück, und sie wünschte, sie könnte im Boden versinken.


  »Unonini«, sagte die schreckliche Stimme – irgendwie klang sie wie Donner, und dennoch war sie weder laut noch hallend, »was wißt Ihr über diesen Sagorn?«


  Mutter Unonini räusperte sich und krächzte: »Seine Majestät hat mich informiert, daß er kommt. Daß er ein großer Gelehrter ist…« Sie hielt inne. »Weiter!«


  


  »Daß er ein alter Freund Seiner Majestät ist. Sie sind in ihrer Jugend zusammen gereist.«


  Es folgte gespannte Stille. Die dunkle und eisige Kapelle hätte durch das göttliche Feuer heiß und hell sein müssen, doch dem war nicht so. Die Steine unter Inos Knien waren kalt, sandig und rochen nach Staub.


  »So?« fragte der Gott mit einer Stimme, die draußen wohl nicht gehört werden konnte und dennoch hätte Berge erschüttern können. Mutter Unonini antwortete offensichtlich widerstrebend. »Ich glaube also nicht, daß er böse ist oder ein Zauberer. Ich… ich hätte ihr das sagen sollen, sie aufmuntern.«


  


  »Ja, das hättet Ihr tun sollen!«


  Inos hatte ihr Gesicht mit den Händen verdeckt. Jetzt öffnete sie ihre Finger ein ganz klein wenig und spähte durch sie hindurch. Sie konnte die Zehen des Gottes sehen. Sie glänzten so hell, daß ihre Augen schmerzten, dennoch war der Boden unter ihnen dunkel. Wagemutig warf sie einen Blick auf seine ganze Herrlichkeit.


  Er… es… sie. Nein, Sie alle, erinnerte sie sich. Götter waren immer »Sie; die Götter.« Sie hatten eine weibliche Gestalt, oder zumindest schien es so. Sie schienen keine Kleider zu tragen, aber Inos spürte weder Entsetzen noch Scham, wie sie es getan hätte, wenn Sie wirklich nackt gewesen wären. Zum einen tränten ihre Augen so stark, daß sie Sie nicht genau sehen konnte. Zum anderen umgab Sie ein weißer Regenbogen, ein strahlender Heiligenschein, unaufhörlich fließend, eine brandende, schillernde Woge. Darin glaubte sie einen weiblichen Körper von unglaublicher Schönheit und Anmut zu erkennen, der Leidenschaft; und Zuneigung ausstrahlte –


  Dann zeigte er plötzlich männliche Stärke und Kraft und eine entsetzliche Wut, und Inos war glücklich, daß sie nicht an Mutter Unoninis Stelle war. Inos konnte spüren, wie die Kaplanin an ihrer Seite zitterte, als der göttliche Zorn über ihr zusammenschlug.


  Ihre Augen taten so weh, daß sie sie schnell schloß und ihren Kopf wieder senkte. Es war, als habe sie versucht, die Felsen im Meer der Gezeiten zu betrachten, während die Sonne auf die Wellen schien, doch diese Wellen waren Wellen von Schönheit und Stärke und Männlichkeit und Weiblichkeit und Liebe und Herrlichkeit – und jetzt Wut. Doch inmitten der unerträglich hellen Herrlichkeit glaubte sie, etwas Vertrautes gesehen zu haben. Vielleicht ihre Mutter? Könnte es das Gesicht ihrer Mutter gewesen sein, in Ihrem kalt brennenden Strahlen? Sie war jetzt nicht mehr ganz so ängstlich. Vielleicht war der Gott wohlmeinend und konnte nichts dagegen tun, daß er so furchterregend aussah.


  »Unonini«, polterte die Stimme, und irgendwie klang sie jetzt männlich, obwohl sich die Tonlage nicht geändert hatte, »was stimmt nicht mit der Decke auf diesem Tisch?«


  Die Kaplanin winselte. »Nichts, Gott.«


  »Wo liegt also das Gute und wo das Böse, wenn Ihr ein Mädchen einschüchtert, etwas zu opfern, was es nicht besitzt und nicht opfern möchte?«


  Die Kaplanin wimmerte lauter. »Gott, ich hatte unrecht! Es war mehr böse als gut.«


  »Seid Ihr sicher? Auch Götter können irren, denkt daran!«

  »Ich bin sicher, Gott. Ich war boshaft.«

  »Sehr gut«, sagten Sie mit sanfterer Stimme. »Bereut!«


  Die Wut schwand dahin und wurde von einem Gefühl ersetzt, das Inos Herz so stark berührte, daß sie am liebsten gleichzeitig geweint und gelacht hätte. Nach einem Moment des Schweigens hörte man von der zusammengekauerten Unonini einige sehr eigenartige Geräusche, die Inos schließlich als Schluchzen definierte.


  Dann sprach wieder der Gott, und dieses Mal war die Stimme weicher, weiblicher. »Inosolan?«


  


  Jetzt war sie an der Reihe, und sie war auf der Seite des Bösen gewesen. »Ja, Gott?« flüsterte sie.


  


  »Du wirst dir ein wenig mehr Mühe geben, nicht wahr?«


  


  Inos hörte Zähneklappern und ihr wurde klar, daß es ihre eigenen waren. »Ich werde die Seide zurückgeben, Gott.«


  


  »Das ist nicht nötig.«


  


  Sie sah erstaunt auf und schloß sofort ihre Augen wieder aus plötzlicher Todesangst. »Ihr meint, Vater wird sie mir kaufen?«


  Der Gott lachte. Es war gleichzeitig ein leises Lachen und eine ehrfurchtgebietende Explosion unbändigen, unsterblichen Vergnügens. Es hätte ohrenbetäubend in der winzigen Kapelle widerhallen müssen, doch nichts dergleichen geschah. »Diese und viele weitere. Wir sagen nicht, daß du sie verdienst. Wir machen nur eine Prophezeiung. Dir stehen schwere Zeiten bevor, Inosolan, aber es wird ein gutes Ende nehmen, wenn du dich für das Gute entscheidest.«


  »Was muß ich tun, Gott?« Sie wunderte sich sehr, als sie merkte, daß sie Sie befragte.


  »Trachte danach, das Gute zu finden«, sagten Sie, »und vor allem, denke an die Liebe! Wenn du nicht auf die Liebe vertraust, wird alles verloren sein.«


  Dann waren Sie fort. Ohne eine Antwort abzuwarten oder einen Dank, ohne ein Gebet oder eine Lobpreisung, weder Anbetung noch Ritual zu verlangen, war der Gott verschwunden.
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  Mutter Unonini hatte ein lautes Wimmern ausgestoßen und sich der Länge nach auf den Boden geworfen.

  Inos dachte eine Weile über diese Prozedur nach, beschloß dann jedoch, sie sei nicht angebracht. Außerdem schien die Kaplanin ihr Gespräch nicht fortführen zu wollen. Wenn man es sich recht überlegte, war die nach Fisch riechende alte Unonini auf die göttlichste Art und Weise zurechtgewiesen worden. Der Gott war erschienen, um Inos vor Mutter Unoninis Boshaftigkeit zu erretten.


  Inos verspürte angenehme Ruhe, erhob sich, trat aus der Kapelle und blinzelte in das helle Sonnenlicht, das gegen den Glanz eines Gottes verblaßte. Sie hatte einen Gott gesehen! Die meisten Menschen verbrachten ihr ganzes Leben, ohne daß ihnen diese Ehre zuteil wurde. Wie schade, daß sie ihr abgetragenes braunes Wollkleid getragen hatte, dachte sie, dann aber schalt sie sich für derart unangemessene Eitelkeit.


  



  Nichtsdestotrotz beschloß sie, auf ihr Zimmer zu gehen und sich umzuziehen. Wenn sie erst einmal ein wenig königlicher aussah und mehr wie eine Prinzessin, würde sie sich darum kümmern, die Probleme mit Tante Kade beizulegen und mit dem Mann, der offensichtlich kein Zauberer war. Und sie mußte Vater die Seide zeigen, die er ihr kaufen würde. Das und noch viel mehr, hatte der Gott gesagt? Wirklich merkwürdig!


  Sie hatte einen Gott gesehen! Das würde beim Abendessen auf allgemeines Interesse stoßen.


  Sie ging zu ihrem Zimmer, mit hocherhobenem Kopf, und fühlte sich erhaben. Ja, erhaben! Ihr war, als habe sie kein Gewicht mehr und müsse ihre Zehen strecken, um mit den Füßen den Boden zu berühren. Wenn ihr auf dem Weg jemand entgegenkam, so nahm sie es nicht wahr. Sie gelangte zur Treppe und begann, sie hinaufzuschweben…


  Doch während sie sich nach oben kämpfte, veränderte sich ihre Stimmung, und sie schien soviel zu wiegen wie das ganze Schloß. Sie schleppte ihren wider willigen Kadaver die letzten Stufen hinauf und fand kaum die Kraft, die Tür zu öffnen. Sie taumelte hinein, und das erste, was sie sah, war sie selbst, im Spiegel, ihr Haar immer noch über und über mit Spinnweben verklebt und ihr Gesicht so weiß wie eine Möwe, gar mit den runden, hellen Augen einer Möwe.


  Hinter ihrem Spiegelbild saß ihr Vater auf dem Bett und wartete auf sie. Sie sah, wie sich sein ungeduldiger Gesichtsausdruck sofort in Sorge verwandelte. Er sprang auf und streckte seine Arme nach ihr aus, und dann umarmte er sie fest und hielt ihren Kopf, als sie ihr Gesicht in seinem weichen Samtkragen verbarg und zu schluchzen begann.


  Er hielt sie fest und setzte sie neben sich auf das Bett, hielt sie lange im Arm, während sie immer weiter schluchzte.


  


  Und schluchzte.


  Endlich fand sie ein leinenes Taschentuch ihrer Mutter und wischte sich über die schmerzenden Augen, putzte sich die Nase; und irgendwie gelang ihr sogar ein kleines Lächeln. Ihr Vater beobachtete sie mit besorgtem Stirnrunzeln. Er trug eine tiefblaue Robe und sah mit seinem kurzen braunen Bart sehr königlich aus – sehr tröstlich und beruhigend. Sein Samtkragen war voller Tränen und Spinnweben; sie wischte sie mit dem Taschentuch fort. Dumm und kindisch kam sie sich vor.


  »Also!« sagte er. »Du hast lange nicht mehr so ausgiebig geweint, junge Dame. Was ist der Grund dafür?«


  Wo sollte sie anfangen?

  »Ich dachte, er sei ein Zauberer!«


  »Sagorn?« Ihr Vater lächelte. »Nein! Er ist ein sehr gelehrter Mann, aber er ist kein Zauberer. Ich glaube nicht, daß es möglich wäre, einen Zauberer zu belauschen, meine Prinzessin.« Dann verschwand sein Lächeln. »Er lebt außerdem sehr zurückgezogen, Inos. Es gefällt ihm nicht, bespitzelt zu werden. Wieviel hast du gehört?«


  »Du hast gesagt, du würdest mich nicht an Kalkor verheiraten. Oder an Angilki.« Sie schwieg und dachte sorgfältig nach. »Den Rest habe ich nicht verstanden, Vater. Tut mir leid.«


  »Leid?« Er lachte trübselig. »Ist dir klar, daß du beinahe das Schloß niedergebrannt hast?«


  


  »Nein! Wie könnte ich…, o nein! Die Teemaschine?«


  »Die Teemaschine«, nickte er. »Das ekelhafte, stinkige, abscheuliche alte Ding, an dem deine Tante so hängt. Überall war Öl. Glücklicherweise war der junge Kel geistesgegenwärtig genug, einen Teppich über die Flammen zu werfen… Nun, mach das nicht nochmal! Und das ist alles? Soviel Tränen, weil du glaubtest, einem Zauberer begegnet zu sein?«


  Sie wischte sich wieder über die Augen und mußte den wahnsinnigen Drang niederringen zu lachen. »Nein. Danach habe ich einen Gott getroffen.«


  »Was? Ist das dein Ernst?«


  Sie nickte und erzählte ihm alles. Er glaubte ihr und lauschte mit ernstem Gesicht. Dann starrte er auf den Boden und zerrte eine Zeitlang an seinem Bart; er sah besorgt aus.


  »Nun, es überrascht mich nicht, daß du aus der Fassung geraten bist«, sagte er schließlich. »Es muß furchterregend sein, einen Gott zu treffen. Ich fürchte, das bedeutet Ärger. Wir müssen darüber mit Sagorn reden. Doch ich muß sagen, daß es mir um Mutter Unonini nicht leid tut.« Er blickte sie von der Seite her an und zwinkerte mit den Augen. »Ich kann die Frau auch nicht ausstehen! Aber erzähle niemandem, daß ich das gesagt habe!«

  »Nicht?« Sie war sowohl über seine Worte als auch über sein konspiratives Grinsen erstaunt – absolut nicht königlich!


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist sehr schwer, eine angemessene, gebildete Kaplanin zu finden, die bereit ist, an einem Ort wie Krasnegar zu leben, Inos.«


  »Mit Krasnegar ist alles in Ordnung«, protestierte sie.


  


  Er seufzte. »Nun, ich stimme dir zu. Aber viele denken anders darüber. Also, was ist mit dieser Seide?«


  Sie sprang auf und holte die Seide, die neben dem Spiegel lag. Sie schüttelte den Ballen und drapierte den Stoff über ihre Schulter, damit er ihn sich ansehen konnte, und bevor er sprechen konnte, erklärte sie ihm schnell, wie gut das Gold zu ihrem Haar paßte, und daß der Bronzeton genau mit ihrer Haut übereinstimme und das Grün mit ihren Augen. »Ich habe gehofft, du würdest ihn mir zum Geburtstag schenken?« endete sie voller Hoffnung.


  Er schüttelte den Kopf und bedeutete ihr, sich zu setzen. Sie ließ die Seide fallen und spürte, wie ihre Stimmung mit ihr zu Boden sank. Als sie saß, hob er eine kleine Lederschatulle vom Bett neben sich hoch.


  »Ich schenke dir diese hier zum Geburtstag!« Er öffnete den Deckel, und sie schnappte nach Luft.


  »Mutters Juwelen!«

  »Jetzt deine.«

  Perlen und Rubine und Smaragde! Gold und Silber!


  »Sie sind kein Vermögen wert«, sagte er, »aber sie sind alle schön. Schönheit, nicht Reichtum. Einige von ihnen sind sehr alt. Dieses hier gehörte Olliola, Inissos Frau,..«


  Sie war überwältigt und lauschte mit offenem Mund, als er ihr die Geschichte einiger Juwelen erzählte. Dann umarmte sie ihn und wollte sie anprobieren, doch er schloß die Schatulle.


  »Was die Seide anbelangt…«

  Ärger!

  »Ja, Vater?«

  »Wo hast du so etwas bloß gefunden?«

  »Bei Mistress Meolorne.«

  »Das hätte ich mir denken können!« Er lächelte. »Wieviel?« »Nun, mehr als ich ausgeben wollte, aber–?«

  »Du klingst genau wie deine Mutter«, sagte er. »Wieviel?«

  Inos biß sich auf die Lippen und flüsterte die furchtbare Wahrheit.


  »Was?« Er starrte sie an. Dann wandte er sich schnell ab, und nach einer Weile bemerkte sie, daß er lachte.


  


  »Vater!«


  Er drehte sich zu ihr um und konnte sich nicht mehr beherrschen. Er lachte schallend los. »O Inos, mein Schatz! O Prinzessin!« Er hörte nicht auf zu lachen.


  Sie war verletzt und wurde beinahe wütend.


  


  »Komm!« sagte er schließlich und rang immer noch mit der Belustigung, die sie nicht verstand. »Komm mit und lerne Doktor Sagorn kennen!«


  



  



  Früher war das Zimmer einmal das Gemach der Königin gewesen, doch jetzt war es das Studierzimmer Seiner Majestät. In letzter Zeit war Inos nicht sehr häufig dort gewesen, obwohl es beinahe der einzige Ort im Schloß war, den man im Winter als gemütlich bezeichnen konnte. Sie zog es jetzt meistens vor, Wärme und Freundschaft im Küchentrakt zu suchen. Die vertrauten Stühle und das Sofa waren noch dieselben wie zur Zeit ihrer Mutter, doch fielen sie Inos jetzt ebenso auf wie die Möbel im Schlafzimmer ihres Vaters – alt und schäbig, gar nicht königlich. Es ärgerte sie, Doktor Sagorn zu sehen, wie er seinen langen, knochigen Körper im Lieblingssessel ihrer Mutter ausstreckte.


  Er erhob sich unbeholfen und verbeugte sich vor ihr, und sie machte einen Knicks. Sie hatte darauf bestanden, sich umzuziehen und fühlte sich in ihrem zypressengrünen Wollkleid gleich viel besser. Es war zu warm für dieses Wetter, doch war es leicht gepolstert und ließ sie älter aussehen.


  Als sie sich entschuldigte, hielt sie ihren Blick fest auf den fadenscheinigen Teppich gerichtet.


  Er verbeugte sich erneut. »Und ich entschuldige mich, Hoheit, weil ich Euch erschreckt habe.« Sie fand, er hätte die Worte ein wenig überzeugender vorbringen können. »Euer Vater und ich waren vielleicht ein wenig zu vertrauensselig, daß wir die Tür des Schlafzimmers nicht abgeschlossen haben.« Die alten blauen Augen funkelten tückisch. »Wir haben zu sehr auf den Aversionszauber vertraut. Ich schätze, nach so vielen Jahrhunderten wirkt er nicht mehr so gut.«


  »Zauber?« wiederholte Inos. »Zauberei?«

  »Habt Ihr es nicht gespürt?«


  »Sie glaubte, Ihr seid ein Zauberer«, bemerkte ihr Vater und lächelte, als habe er einen Scherz gemacht.

  »Um Himmels willen, nein! Ich würde kaum so herumlaufen, wenn ich ein Zauberer wäre, oder?« Doktor Sagorn versuchte, wie ihr Vater zu lächeln, doch sein eckiges Gesicht sah dadurch nur noch gefährlicher aus.


  Inos fiel keine damenhafte Antwort auf diese Frage ein, also stellte sie eine Gegenfrage. »Woher wußtet Ihr von der Seide und den Drachen?«


  »Ich habe Euch auf der Straße gesehen! Ihr habt den Stoff umklammert, als hättet Ihr Angst, sämtliche imperialen Armeen würden ihn Euch entreißen. Ihr seid blitzschnell an mir vorbeigelaufen.«


  Ihr Vater lachte glucksend und bedeutete ihr, sich zu setzen. »Wie damals, als Ihr den Zollbeamten in Jal Pusso verwirrt habt, Sagorn?« Sagorn lachte schallend und setzte sich wieder in den Sessel. »Eher wie Ihr und die Fleischtörtchen!«


  Ihr Vater lachte. Offensichtlich handelte es sich hier um alte Abenteuer, an denen Inos nicht teilhaben durfte. Jetzt hatte er eine Karaffe aus feingeschliffenem Kristall hervorgeholt, die sie nur ein-oder zweimal zuvor gesehen hatte – und drei der wertvollen passenden Kelche – drei! Zu ihrem Erstaunen fand sie sich auf der Kante des Sofas sitzend, einen der Kelche in der Hand. Sagorn mußte ihre Überraschung bemerkt haben, und ihr Vater hatte wiederum bemerkt, daß sie ihm aufgefallen war.


  »Ich glaube, Inos hat es verdient«, sagte er. »Trinke schlückchenweise, mein Liebes. Es ist stark.«


  


  Sagorn nippte und seufzte. »Hervorragend! So etwas hätte ich in Krasnegar nicht erwartet. Natürlich elfisch.«


  


  Der König lächelte. »Von Valdoquiff selbst. Kade brachte ein Faß aus Kinvale mit. Ich horte es wie ein Zwerg.«


  Er beantwortete eine Frage, die nicht gestellt worden war. Sagorn und er kannten sich offensichtlich gut. Inos war beruhigt und nippte an ihrem Glas. Der Geschmack war ihr egal – es war, als trinke sie Nesseln, und der Geruch brannte in ihrer Nase – aber sicher war es eine Ehre – und ein Zeichen der Vergebung? Sie fühlte sich erwachsen!


  »Nun, Inos«, sagte ihr Vater und lehnte sich zurück. »Erzähle Doktor Sagorn von dem Gott.«


  


  »Gott?« Die Adleraugen blickten sie an.


  Inos berichtete einmal mehr von ihrer Erfahrung. Als sie fertig war, glaubte sie, daß es ihr gelungen sei, eine nüchterne Beschreibung zu liefern. Es folgte ein langes Schweigen. Sagorn kratzte sich nachdenklich an der Wange. Er leerte seinen Kelch. Ihr Vater stand auf und schenkte ihm nach.


  »Wenn der Gott nicht gekommen wäre, Holindarn, was hättet Ihr dann getan?«


  Sie hatte nie zuvor gehört, daß jemand ihren Vater bei diesem Namen nannte, mit Ausnahme ihrer Mutter und Kade.


  Ihr Vater zuckte die Achseln. »Meine Tochter ausgeschimpft, Meo einige Kronen gesandt und Unonini mit dem ersten Boot von hier fortgeschickt.«


  Der alte Mann nickte, dann lächelte er spöttisch. »Die Seide wäre dann in der Kapelle geblieben?«


  


  »Ich stehle den Göttern nichts!«


  »Richtig! Die Seide scheint unwichtig. Wenn die Götter nicht wollten, daß diese Kaplanin ins Impire zurückkehrt, hätten Sie einen einfacheren Weg finden können, würde ich meinen.« Sagorn richtete seine berechnenden Augen wieder auf Inos. »Also scheint die Botschaft an Euch das Wichtigste zu sein. Doch Götter halten sich nicht mit trivialen Fragen auf… Seid Ihr im Augenblick verliebt, junge Dame?«


  Inos spürte, wie sie sehr rot wurde. »Nein! Natürlich nicht!« »Kaum!« protestierte ihr Vater milde.


  Sagorn warf ihm einen eigenartigen Blick zu. »Also wird sie sich verlieben? Sie wird eine Entscheidung treffen müssen? Hoheit, hat Euer Vater Euch jemals die Bedeutung von Krasnegar erklärt?«


  Inos schüttelte stumm den Kopf.


  »Nun, Krasnegar ist sehr ungewöhnlich. Hier gibt es Jotnar und es gibt Imps. Es gibt nur wenige Ort in ganz Pandemia, wo diese beiden Völker in Frieden zusammenlebten. Habt Ihr schon einmal vom Verrückten Zauberer gehört?«


  Sie schüttelte den Kopf und war überrascht über den plötzlichen Themawechsel.


  »Man hat Inisso diesen Namen gegeben. Scheint es nicht merkwürdig, daß ein Mann mit so viel Macht seinen Turm an einem kargen, isolierten Ort wie Krasnegar erbaut? Aber ich glaube, er war gar nicht so verrückt, wie es schien. Dies hier ist eine sehr strategisch gelegene kleine Stadt. Sie hat den einzigen guten Hafen im Norden.«


  Warum erzählte er ihr das? Er wirkte sehr ernst. Inos schaute ihren Vater an, und er runzelte die Stirn, als wolle er ihr bedeuten, genau zuzuhören. »Sowohl Nordland als auch das Impire glauben, Krasnegar sollte ihnen gehören. Ist es nicht so, Majestät?«


  


  »So war es schon immer.«


  »Und es hat immer einen regierenden König gegeben, keine Königin!« sagte Sagorn triumphierend. »Ihr seht also, Hoheit, die Gefolgsadeligen und das Impire haben ein großes Interesse daran, wen Ihr zu Eurem Ehemann erwählt. Denn beide brauchen Euch.«


  »Brauchen mich?« fragte sie. »Uns?«


  Er nickte. »Krasnegar. Euer Vater muß Euch viel beibringen, wenn Ihr hier nach ihm regieren wollt. Salz, zum Beispiel. Selbst so einfache Dinge wie Salz. Die Jotnar brauchen Salz, um ihr Fleisch über den Winter zu lagern. Salz läßt sich nicht gut zu Wasser transportieren, also kommt das meiste im Sommer über Land nach Krasnegar. Kobolde und Jotnar tauschen dafür Felle ein. Das Impire will Felle. Solche Dinge. Der Imperator würde gar nicht gerne einen Jotunn als König in Krasnegar sehen. Nordland sähe es nicht gerne, wenn Ihr einen Imp heiratet.«


  »Aber beide würden mich als Königin akzeptieren?« protestierte sie mit Blick auf ihren Vater. Sie hatte kaum daran gedacht, einmal Königin zu werden. Das wäre erst nach seinem Tod, und darüber wollte sie nicht nachdenken.


  Er nickte – ein wenig zweifelnd, wie sie fand. »Wenn du alt genug bist und stark genug, und wenn sie deinen Ehemann akzeptieren. Die meisten Ehemänner geben gerne Befehle, weißt du.«


  Sie schnaubte, und es war ihr egal, daß Schnauben nicht königlich war. »Nun, das wird erst in einigen Jahren sein, oder?«


  Einen kurzen Augenblick lang… dann schien er sich zu besinnen. »Ich hoffe es natürlich. Wie ich jedoch meinen gelehrten Freund zu verstehen glaube, will er sagen, daß du vielleicht schon recht bald einen Ehemann erwählen mußt – in einem Jahr oder in zwei. Und deine Entscheidung wird für sehr viele Menschen von Bedeutung sein. Der Gott hat dir gesagt, du sollst an die Liebe denken, wenn du dich entscheidest – ein göttlicher Ratschlag. Richtig, Sagorn?«


  Inos sprach zuerst, plötzlich von einem schrecklichen Zweifel erfaßt. »Du wirst mich doch nicht mit irgendeinem gräßlichen alten Herzog verheiraten, oder, Vater?«


  Ihr Vater lachte. »Nicht, wenn du es nicht willst. Nein, Nordland würde das ohnehin nicht zulassen. Genau das meine ich – deine Entscheidung könnte einen Krieg heraufbeschwören, Inos!«


  Sie schnappte bei diesem fürchterlichen Gedanken nach Luft und schluckte den Rest von dem, was sich in ihrem Glas befand. Sie mußte husten. Wenn der Genuß dieses abscheulichen Zeugs bedeutete, daß sie erwachsen war, dann hatte sie noch einen längeren Weg vor sich, als sie gedacht hatte.


  Ihr Vater erhob sich. »Ich werde etwas zu essen kommen lassen, Sagorn – es sei denn, Ihr zieht die Halle vor?«


  Damit ließ er Inos wissen, daß sie entlassen war, und sie hatte immer noch nicht die Sache mit der Seide geregelt.


  »Nein. Es wäre schön, hier einen Imbiß zu nehmen«, antwortete der alte Mann mit einem merkwürdigen Lächeln zu ihrem Vater. »Wie Ihr wißt, Sire, bin ich nicht gerade ein Gesellschaftslöwe.«


  »Aber heute abend vielleicht doch? Ich habe gehört, daß ein sehr guter Spielmann bei uns zu Besuch weilt. Kade bereitet etwas vor.« Inos wurde zur Tür gedrängt. »Vater? Die Seide?«


  


  Er sah sie überrascht an, dann lachte er wieder laut. »Dreieinhalb Imperial sagtest du?«


  


  Sie ruckte kläglich, und er legte schwer seine Hände auf ihre Schultern. »Inos, Liebling, so viel würde Meos ganzes Lager aufkaufen!« »Meo?«


  Er lächelte und errötete, vielleicht ein wenig. »Meo und ich sind alte Freunde. Du hast mit den Kindern der Bediensteten gespielt, als du klein warst; genau wie ich. Ich kenne Meo schon mein ganzes Leben lang. Ich glaubte einmal sogar, in sie verliebt zu sein. Wer hat dich heute morgen begleitet?« fügte er plötzlich argwöhnisch hinzu.


  Sie gestand – niemand.


  Er seufzte und klopfte ihr auf die Schulter. »Das muß aufhören, Inos! Du wirst erwachsen. Du bist kein Kind mehr. Du kannst nicht allein herumlaufen. Oder mit Stalljungen und Küchenmädchen – auf der Suche nach Vogeleiern herumklettern oder Muscheln sammeln… Ich vernachlässige dich.« Er lachte in sich hinein. »Vielleicht glaubt Meo, daß ich sie vernachlässigt habe – ich habe sie seit Jahren nicht gesehen. Oder sie hat mir eine Nachricht geschickt.«


  »Nachricht?«


  


  Er nickte. »Eine Nachricht, daß meine schöne Tochter nicht allein durch die Stadt wandern sollte. Nein, Meo erwartet keine dreieinhalb Imperial!« Das war schon besser. Viel besser.


  Ihr Vater lachte in sich hinein. »Ich bin wirklich versucht, eine Wache zu ihr zu schicken, damit sie wegen Erpressung verhaftet wird, und sie dann dazu zu verurteilen, zum Dinner zu bleiben, aber ihre Nachbarn würden zu klatschen beginnen. Hatte sie noch anderen guten Stoff?«


  Voller Aufregung erinnerte sich Inos an die Worte, die der Gott gesagt hatte. »Nur noch eine weitere Seide, Vater. Mit blühenden Bäumen darauf. Äpfel, sagte sie. Wachsen Äpfel wirklich aus Blüten? Und dann hat sie einen wunderschönen, türkisfarbenen Satin und drei weiche Leinenstoffe und einen Ballen silbernen Mohairs –«


  Er lachte. »Ich wollte dich heute nachmittag mit deiner Tante hinunterschicken, aber vielleicht komme ich auch mit. Wenn Doktor Sagorn mich eine Weile entschuldigt, werde ich meine alte Freundin Meo besuchen. Sie ist jetzt Witwe. Ich nehme an, sie ist einsam. Du kannst alles haben und noch mehr – all diese schönen Kleider und Roben, die wir für dich machen oder finden können.«


  »Vater! Meinst du das ernst? Aber – aber warum?«


  


  Er lächelte traurig. »Ich wollte es dir noch nicht sagen, aber ich schätze, ich muß es tun. Weil du Krasnegar verlassen mußt.«


  6


  
    I loved a maiden…


    Maiden oh… I loved a maiden,


    Long ago…


    I left my land, I left my kin,


    I left my all, her heart to win,


    Maiden, maiden, maiden oh…


    Long ago…

  


  Jalons Stimme schwebte durch die große Halle wie Blütenblätter. Inos fröstelte, als sie ihm lauschte. Sie dachte an die Herrlichkeit des Gottes, den sie am Morgen gesehen hatte; sie dachte an Mondlicht auf Schnee, an die Perlenkette, die sie trug, und an weiße Möwen im blauen Himmel. Große Schönheit ließ sie immer frösteln, und einen solchen Gesang hatte sie noch nie vernommen. Jeder andere Spielmann, den sie je gehört hatte, war im Vergleich mit Jalon eine schreiende Gans. Die Halle war voller Menschen, dennoch war kein Laut zu hören, außer dem bebenden Schluchzen der Harfe und einer einzigartig klaren Tenorstimme, die zu den hohen Balken emporschwebte.


  Blütenblätter!


  Inos saß mit ihrem Vater und seinen Gästen an der erhöhten Tafel, auf dem Podium am Ende der großen Halle. Leute aus der Stadt und die ältesten Angestellten des Schlosses saßen zu beiden Seiten. Gegenüber hockte das niedere Volk vor dem großen Kamin auf dem Boden. Die Steine über ihnen waren vom Schmutz und Rauch der Jahrhunderte geschwärzt, und auch die hohen Balken waren schwarz. Viele Wintertage hatte sie zitternd an diesem Tisch gesessen und wehmütig in die züngelnden Flammen geschaut, die zischten und spritzten, wenn das Fett von den knarrenden Bratspießen auf sie hinuntertropfte; eine Prinzessin, die ihre Diener beneidete. Aber heute war die Feuerstelle kalt und nackt, und in der Halle war es heiß, nicht kalt. Im Sommer liebte die Sonne Krasnegar und ging nicht fort. Die Menschen fielen vor Erschöpfung um, bevor die Sonne unterging, und nach einer Stunde oder so kam sie zurück, bereit für einen weiteren, endlosen Tag. So schien die Sonne immer noch durch die Fenster und malte glitzernde Brücken des Lichts in den Staub. *


  
    I gave her gold, and rubies, too,


    I gave my all, her heart to woo.


    Maiden, maiden, maiden oh… ’

  


  Es war warm dort oben an der erhöhten Tafel mit ihrem Vater und Tante Kade und den vielen vornehmen Gästen, die kurzfristig aus der Stadt zusammengeholt worden waren, um diesen Spielmann zu hören… und vielleicht Prinzessin Inosolan zu verabschieden? Nein, nicht daran denken.


  Tante Kade hatte ihren uralten lapislazulifarbenen Samt hervorgekramt, in dem sie draller und kleiner als sonst aussah und den sie normalerweise nur zum Winterfest trug. Für dieses Wetter war das Kleid viel zu heiß, und ihr Gesicht glänzte rot, als sie zufrieden in die Runde der Gäste lächelte. Ihr Haar hatte sie blau getönt. Lächelte sie beim Gedanken an Kinvale? Nein! Nein! Denk erst morgen daran.


  Mistress Meolorne war da, sie strahlte glücklich und dachte vielleicht an all den wunderbaren Stoff, den sie am Nachmittag an den Hof verkauft hatte – und alle für weniger als einen einzigen Imperial, genau, wie es der König vorhergesagt hatte. Er und sie lachten zusammen wie alte Freunde.


  Ihr Vater wirkte müde, es war, als säße er im Schatten, während alle anderen um ihn herum die Sonne genossen.


  Kaufleute hatten ihre Frauen mitgebracht, und einige Kapitäne und der Bischof und die Lehrer der Schule waren gekommen; der alte Kondoral, der seine Hand hinter das Ohr legte und in dessen Falten Tränen hinunterliefen, Kanzler Yaltauri und Meister Poraganu. Nur wenig Personal des Schlosses war anwesend und besonders wenig junges Volk, denn die meisten waren in den Hügeln, aber sie konnte Lin sehen, der seinen Arm ausgerechnet beim Torfstechen gebrochen hatte – wie hatte er das nur fertiggebracht? – und Kel und Ido und Fan…


  Und natürlich Rap.


  Sie alle saßen gegenüber auf dem Boden, nahe beim großen Kamin – kleine Kinder mit großen Augen, mit übereinandergeschlagenen Beinen oder kniend, hingerissen von der Musik; die jüngeren Bediensteten, wie Rap, hatten sich hinter ihm versammelt. Wie immer hielten sich die Hunde des Schlosses so nahe bei Rap, wie sie nur konnten.

  Vor den Kindern, die um kleinere Tische herumsaßen, war die Halle leer, mit Ausnahme eines Stuhles, und auf diesem Stuhl saß der Spielmann Und ließ die Herzen der Zuhörer vor Ergriffenheit erzittern.


  
    I loved a maiden,


    Maiden oh…


    I loved a maiden, Long ago…


    I traveled land, I traveled sea,


    I traveled all, by her tobe.


    Maiden, maiden, maiden oh…


    Long ago…

  


  Mutter Unonini war nicht dabei. Mutter Unonini befand sich in Obhut von Ärzten in einem verdunkelten Zimmer bei einer leichten Diät, und Inos konnte nicht umhin zu glauben, daß im Bösen doch ein wenig Gutes steckte, und der Gedanke verursachte ihr Schuldgefühle.


  Auch der furchteinflößende Doktor Sagorn fehlte – noch etwas Gutes. Selbst wenn er ein alter Freund ihres Vaters war, flößten sein funkelnder Adlerblick und seine vorspringende Nase ihr immer noch Angst ein, und sie war ganz froh, daß er Reisekrankheit als Entschuldigung für seine Abwesenheit angab.


  Jalons Lied war zu Ende, und in der Halle erscholl Applaus – Klatschen und Bravorufe und das Trampeln von Füßen auf den Steinen. Der Spielmann erhob sich und verbeugte sich vor dem König und dem Rest der Gesellschaft, dann ging er zurück zu seinem Platz an der erhöhten Tafel.


  »Eure Kehle muß trocken sein, Spielmann?« fragte ihr Vater. »Ein wenig, Sire. Und auch die Zuhörer könnten eine Pause gebrauchen.«


  


  »Das glaube ich nicht. Tafelmeister!«


  Jalon nahm gerne einen neuen Humpen und sagte ein paar Worte über das gute Bier des Nordens, bevor er es hinunterstürzte. Wie Frühlingsblumen, die durch den Schnee brachen, flammten überall in der Halle Gespräche auf, als der Zauberbann, den er gesponnen hatte, verklang.


  »Der Imperator hat einen neuen Marschall ernannt, Spielmann?« verlangte einer der aufgeblasenen Städter zu wissen.


  


  Jalon lächelte zurückhaltend. »Der alte ist gestorben, nicht wahr?«


  Der Städter gab einen ungeduldigen Laut von sich. »Aber der neue? Ist er kriegerisch?« Inos konnte sich nicht an den Namen des Mannes erinnern. Er sah aus wie ein Hahn, mit rotem Bart und roten Haaren, die von seinem Kopf abstanden. Er hatte vielleicht ein wenig zuviel von dem guten Bier des Nordens getrunken.

  »Das nehme ich an«, antwortete Jalon. »Normalerweise ist es so, nicht wahr?«


  »Und die Hexe des Westens ist tot?« fragte ein anderer Bürger. Der Spielmann blickte leer und sagte dann unsicher »Ja.«

  »Dieser Zwerg, der sie ersetzt hat – was wißt Ihr von ihm?« »Ähm… nichts? Ja, nichts.«


  Eine der stattlichen Matronen runzelte ernst die Stirn. »Dann bestehen die Vier jetzt aus drei Hexenmeistern und nur einer Hexe, ist es so? Nur einer der Wächter ist eine Frau, Bright Water.«


  Jalons Blick wurde noch leerer. »Ihre Omnipotenz Umthrum? Sie ist eine Frau, nicht wahr?«


  


  Es gab eine lange, verwirrte Pause, und dann sagte ein kleiner, frettchenähnlicher Seemann: »Sie starb vor Jahren. Bevor ich geboren wurde.« Der Spielmann seufzte. »Ich fürchte, der Politik gilt nicht mein größtes Interesse, Master.«


  Jalon war direkt aus Hub gekommen, der Hauptstadt des Impire. Die Gäste, begierig auf Neuigkeiten und Klatsch, hatten ihn den ganzen Abend mit Fragen bestürmt, aber er schien niemals Antworten zu wissen. Er war ein reizender junger Mann, dachte Inos, aber so ungreifbar wie Morgennebel. Sie fragte sich, wie er je seinen Weg von Schloß zu Schloß und von Stadt zu Stadt fand; wahrscheinlich ging er gerade immer dort weg, wo er hin sollte, dachte sie und lachte mit einem Blick zu Rap leise in sich hinein.


  »Wir haben Gerüchte über große Schäden durch Drachen in den südlichen Provinzen gehört«, rief ein anderer Städter aus und wollte dies als Frage verstanden wissen. »Besonders in Kith.«


  »Oh?« antwortete der Spielmann. »Ich fürchte, das habe ich nicht mitbekommen.« Die Persönlichkeiten von Krasnegar tauschten wütende Blikke aus.


  »Welche Kleider tragen die Damen dieser Tage im Impire, Master Jalon?« Das war Tante Kade, die sich über die vielen Stoffe Gedanken gemacht haben mußte und darüber, wieviele davon sie für sich abzweigen konnte und wo sie genügend Näherinnen finden würde, alle in den wenigen Tagen vor ihrer Abreise zu verarbeiten.


  »Sehr hohe Taillen«, antwortete, Jalon fest. »Fließend wie Trompeten zum Boden, mit sehr kurzen Schleppen. An den Schultern Puffärmel, oben eng, ausgestellt am Handgelenk. Spitzenmanschetten. Die Halslinien liegen hoch, ebenfalls mit Spitzensaum. Blumendrucke sind sehr beliebt, aus Baumwolle oder Seide.«

  Der Tisch reagierte mit erstauntem Schweigen auf diese unerwartet fachkundige Auskunft. Inos bemerkte, daß ihr Vater grinste.


  »Master Jalon ist auch ein Künstler«, bemerkte der König. »Ob Ihr wohl genug Zeit habt, meine Tochter vor Eurer Abreise zu porträtieren, Jalon?«


  Jalon betrachtete Inos einen Augenblick lang. »Und wenn ich ein Leben lang Zeit hätte, könnte ich doch einer solchen Schönheit nicht gerecht werden, Sire.«


  Inos spürte, wie sie errötete, und alle anderen lachten. Sie hätten nicht so laut lachen müssen, dachte sie.


  Der Spielmann wandte sich wieder dem König zu. »Wenn ich die Materialien bekomme, Sire… sie sind hier vielleicht nicht so leicht zu haben. Aber zeichnen, sicherlich. Ich täte es aus Liebe zur Sache.«


  »Könntet Ihr uns einige dieser Kleider skizzieren, die Ihr soeben beschrieben habt, Master Jalon?« fragte Tante Kade und blinzelte eifrig. »Natürlich, Hoheit.«


  Tante Kade strahlte vor offensichtlicher Erleichterung und wandte sich an Mistress Meolorne, um sie nach ihrer Meinung wegen der Näherinnen zu fragen.


  Inos blickte sehnsüchtig zu den jungen Leuten jenseits der Tische. Sie schwatzten und lachten, Rap erzählte eine Geschichte, Lin malte sie weiter aus. Welchen Sinn hatte es, eine Prinzessin zu sein, wenn man nicht tun durfte, was einem gefiel? Warum mußte sie hier oben mit all den verknöcherten alten Leuten sitzen? Leise schob sie ihren Stuhl zurück.


  Tante Kades Kopf flog herum. »Inos?«

  »Ich dachte, ich könnte–«


  »Laß sie«, sagte der King sanft. Er sagte nicht: »Es ist das letzte Mal«, aber Inos war davon überzeugt, daß er es dachte.


  Dankbar erhob sich Inos, lächelte höflich in die Runde und murmelte etwas Unverständliches. Dann eilte sie über die leere Mitte der Halle zu der Gruppe am Boden. Die jungen Leute sahen sie kommen und machten Platz für sie. Rap schob einige Hunde weg, und Lin hievte sich einarmig zur Seite. Warum nahmen nur alle an, daß sie dort sitzen wollte?


  Aber das wollte sie ja.


  


  Als sie Platz nahm, wandte er ihr seinen Blick zu, und seine großen grauen Augen wurden beim Anblick der Perlen noch größer.


  Unsicher lächelten sie einander an.

  »Wie haben dir diese >Kriegslieder< gefallen?« flüsterte sie. Er grinste dümmlich. »Langweilig!«


  Sie lächelte. Gut! In diesem Fall… »Es tut mir leid, daß ich so böse zu dir war, Rap.«


  


  Er wurde ein wenig rot, sah auf seine Knie und sagte: »Wollen wir uns dann nicht wieder vertragen?«


  Beide kicherten.

  Sie legte ihre Hand auf den Boden, neben seine.

  Seine Hand glitt über ihre.

  Niemand bemerkte es.

  Er hatte große, starke Hände, warm und voller Schwielen. Männerhände.


  Ja, er war größer. Es waren nicht die Stiefel gewesen, und sein abgetragenes altes Wams saß eng an den Schultern. Immer umfing Rap der freundliche Geruch nach Pferden.


  Mit Stalljungen herumlaufen, hatte ihr Vater gesagt…

  »Rap, ich gehe fort!«


  Sie hatte nicht vorgehabt, das Problem zu erwähnen. Sein flaches Puddinggesicht war voller Überraschung, als er sie ansah, es wirkte jetzt viel weniger wie Pudding als früher.


  »In den Süden«, sagte sie schnell. »Nach Kinvale. Um zu lernen, mich wie eine Dame zu benehmen. Mit Tante Kade. Mit dem nächsten Schiff.« Inos biß sich auf die Lippen und starrte zu dem erhöhten Tisch hinüber. Die Halle war ziemlich dunstig geworden.


  


  Seine Hand packte fester zu. »Wie lange?«


  »Ein Jahr.« Inos holte tief Luft und versuchte sehr, königlich zu sein. »Der Herzog ist eine Art Verwandter, verstehst du – Herzog Angilki von Kinvale. Tante Kade war mit seinem Onkel verheiratet. Und die Schwester meines Urgroßvaters war seine… Ach, ich habe es vergessen. Inisso hatte drei Söhne. Der eine wurde nach ihm König, einer ging in den Süden und wurde Herzog von Kinvale, und einer ging nach Nordland. Kalkor, der Than von Gark, stammt von ihm ab. Aber es ist viel komplizierter…«


  Sie schwieg, denn Rap würde das nicht interessieren, und es war nicht nett, über diese vielen Vorfahren zu sprechen, wo Rap gar keine hatte. Nun, zumindest keine, von denen er wußte, entschied sie. Er mußte genauso viele haben wie sie, nur nicht von edlem Blut. Ihr Vater sagte, die Äste ihres Familienstammbaumes seien weit verzweigt. Es gab nicht viele edle Familien im Norden, also neigten sie dazu, alle paar Generationen untereinander zu heiraten, sobald es nicht mehr ungehörig war.


  Inisso hatte drei Söhne. Anscheinend war das wichtig.


  


  »Wenn du Königin von Krasnegar bist, werde ich dein Waffenmeister sein«, sagte Rap.


  Oh, Rap!

  »Ich glaube, ich hätte dich lieber als Rittmeister.«

  »Waffenmeister!« beharrte er.

  »Rittmeister!«

  Pause. »Beides!« riefen sie gleichzeitig aus und lachten.

  Anscheinend würde Jalon nicht so bald weitersingen.


  Einige Minuten lang blieb es still, und Inos bemerkte, daß sie Rap anlächelte wie ein Dummkopf, und er lächelte genauso dumm zurück. Wie konnte sie zu einem Zeitpunkt wie diesem lächeln?


  Fortgehen? In das schreckliche Kinvale? Was nützte es, Prinzessin zu sein, wenn man solche Dinge tun mußte? Und der unheimliche alte Sagorn hatte angedeutet, sie könnte einen Krieg anzetteln, falls sie sich jemals in einen Mann verliebte…


  »Ich habe heute einen Gott gesehen.«


  


  Auch das hatte sie eigentlich nicht sagen wollen. Sie hatte ihrem Vater sogar versprochen, nicht darüber zu reden.


  Doch Raps feierlich blickende graue Augen warteten auf eine Erklärung. Also erklärte sie es. Und sie erzählte ihm von Doktor Sagorn und der Seide und allem, was geschehen war. Sie war sich nicht sicher, warum sie das tat, aber hinterher fühlte sie sich besser. Schließlich konnte sie Rap vertrauen, daß er den anderen nichts davon verraten würde, und niemand war vernünftiger als Rap.


  Er hörte aufmerksam zu und ignorierte dann den Gott. »Wer ist dieser Doktor Sagorn? Sitzt er dort oben?«


  


  »Nein, sagte sie. »Er war müde von der Reise. Kein sehr geselliger Mann.«


  


  »Bist du sicher, daß er kein Zauberer ist?« Er war jetzt sehr ernst. »Oh, natürlich!« sagte sie. Der Gedanke erschien ihr jetzt idiotisch – sie war ein Dummkopf gewesen. »Er ist ein alter Freund meines Vaters.« »Der ihn seit vielen Jahren nicht gesehen hat?«


  »Ja, aber… antwortete sie. So war Rap sonst gar nicht! »Und selbst der Gott sagte…« Nein, Sie hatten es nicht gesagt; es war Mutter Unonini, die gesagt hatte, Sagorn sei kein Zauberer. Sie schwieg, immer noch besorgt über Raps Gesichtsausdruck.


  »Sag mir noch einmal, wie er aussieht.«


  


  »Groß, graue Haare. Lange, krumme Nase. Tiefe Falten. Ziemlich blasses Gesicht. Ich schätze, er geht nicht viel nach draußen–«


  »Stimmt etwas nicht, Rap?« Es hatte so ausgesehen, als spiele Lin mit dem Gips an seinem Arm, doch er hatte ihnen trotzdem zugehört. Lin war ein reinrassiger Imp – klein und dunkel und merklich duftend. Auch er war gewachsen, bemerkte Inos; aber seine Stimme war immer noch hoch. Ein Spätentwickler.


  Rap schaute finster. »So jemand ist heute nicht angekommen.« Inos Herz tat einen Sprung und schlug dann weiter, als sei nichts gewesen.


  »Sei nicht albern!« sagte sie. »Du mußt ihn verpaßt haben. Du kannst nicht gut jeden einzelnen gesehen haben, der durch die Tore gekommen ist.«


  Rap sagte nichts und schaute nur finster zu Boden.

  »Sag es ihr, Rap!« sagte Lin.

  »Sag mir was, Rap?«

  Rap schwieg.


  Lin sagte erregt: »Thosolin hat sich ihm gegenüber wie ein Schwein benommen. Er hat ihn zur Wache eingeteilt und den ganzen Tag dort in der Sonne stehen lassen. In voller Rüstung! Ließ ihn noch nicht einmal pinkeln gehen. Kein Mittagessen. Das macht er immer so mit Anfängern. Prüfung nennt er das, aber es macht ihm einfach Spaß zuzusehen, wenn sie von dem langen Stehen in Ohnmacht fallen.«


  Sie drückte fest Raps Hand. »Ist das wahr?«


  Er nickte. »Aber ich bin nicht in Ohnmacht gefallen.« Er drehte sich um und blickte sie fest an. »Und dein Doktor Sagorn ist nicht durch das Tor gekommen.«


  »Rap!« protestierte Inos lautstark. Das war absurd! »Ich schätze, er kam neben einem Wagen zu Fuß herein. Ich bin so hinausgelangt.« »Ich habe dich gesehen«, sagte Rap ohne zu lächeln. »Du bist direkt an mir vorbeigegangen. Aber heute kamen keine Wagen herein.« »Er ist mir den Hügel hinauf gefolgt, sagte er. Und nicht lange danach hörte ich ihn mit Vater reden – weniger als eine Stunde später.« »Er kam nicht durch das Tor.«


  Sein großer Kiefer wirkte so stur wie der Felsen von Krasnegar.


  



  
    Youth departs:


    There are gains for all our losses,


    There are balms for all our pain,


    But when youth, the dream, departs,


    It takes something from our hearts,


    And it never comes again.

  


  Stoddart, And It Never Comes Again


  



  
    (In jeder Niederlage liegt ein Sieg


    Und Balsam gibt’s für jeden Schmerz,


    Doch wenn der Jugend Traum vergeht,


    Reißt es ein Stück aus uns’rem Herz,


    das kehret nie zu uns zurück. )


    



    



    


  


  


  Zwei



  
    

  


  
    Träume vom Süden

  


  
    

  


  1


  Der Wind kommt aus Süden, wir werden Regen bekommen.


  Das hätte Raps Mutter gesagt. Vielleicht wäre es dort richtig gewesen, woher sie kam, aber für Krasnegar galt das nicht. Der Wind kam aus Süden, von Land her, also würde es ein weiterer schöner Tag werden. Es war der Nordwind, vom Meer her, der Regen mit sich brachte, oder normalerweise Schnee. Seine Mutter wußte viele merkwürdige Sprüche wie diesen, das wußte Rap jetzt, obwohl er sich nicht mehr gut an sie erinnern konnte. Er wußte kaum noch, wie sie ausgesehen hatte, aber an einige ihrer merkwürdigen Ansichten konnte er sich erinnern.


  Eine davon war, sich jeden Morgen zu waschen. Das war in Krasnegar nicht immer einfach. Manchmal war das Eis im Winter so dick, daß es mit einer Axt geschlagen werden mußte; im Sommer aber war es angenehm, sich am Morgen zu waschen, und er mochte diese Angewohnheit zu jeder Zeit. Er fühlte sich gut danach, also tat er es, obwohl die meisten anderen Männer ihn auslachten oder verrückt nannten oder sagten, das sei ungesund. Einige von ihnen schienen sich überhaupt nie zu waschen, doch ihm gefiel das Prickeln des Wassers und wie es den Schlaf von seiner Haut wusch. Und er dachte dabei oft an seine Mutter.


  An jenem Morgen hatte er sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen Eimer Wasser hereinzuholen. Er stand mit nacktem Oberkörper am Trog im schattigen, taufeuchten Hof, als der alte Hononin herbeikam und sein Hemd auszog. Rap fühlte sich unbehaglich. Es war in Ordnung, draußen auf dem Feld ohne Hemd herumzulaufen, aber die Krasnegarer waren, was die Kleidung anbelangte, puritanisch, und es war ihm unangenehm, halbnackt gesehen zu werden. Den alten Mann so zu sehen war noch schlimmer und ganz unerhört. Seine Haut hing lose an ihm hinunter, und ein Flecken grauen Haares in der Mitte seiner Brust sah aus, als sei er von der kahlen Stelle auf Hononins Schädel heruntergefallen. Rap fragte sich, ob er besser gehen sollte, doch er ging lediglich respektvoll auf die andere Seite des Troges und sagte nichts.


  Der kleine, alte Stallknecht schien noch mürrischer und verdrießlicher als sonst, und er sprach kein Wort, sondern steckte einfach seinen ganzen Kopf in den Trog. Das sagte alles.


  


  Er tauchte spuckend und zitternd wieder auf und schaufelte mit den Händen Wasser in seine Achselhöhlen und über seine Schultern. »Der Große ist fertig«, grummelte er, ohne Rap anzublicken. »Will, daß du ihn vor der nächsten Flut hinausbringst.«


  Rap sah sich um, ob niemand hinter ihm stand. Niemand. Nun! Die Sonne schien gleich heller. Eine Fahrt mit dem Wagen bot eine wesentlich verlockendere Aussicht als ein weiterer Tag auf Wache, selbst wenn Thosolin sich nicht weiteren kleinlichen Prüfungen hingab. In den Süden, aufs Festland, wo es für einen Mann mehr zu tun gab…


  Doch Inos erwartete, mit ihm reiten zu gehen, und sie würde nicht mehr häufig Gelegenheit dazu finden, bevor sie fortging. Er spürte einen plötzlichen üblen Stich und ermahnte sich, erwachsen zu werden und wie ein Mann zu handeln. In jedem Guten gab es etwas Böses, wie die Priester sagten, und ein Mann mußte Befehlen gehorchen.


  Er dachte an die Gezeiten. Er würde schnell arbeiten müssen, um vier Pferde fertigzumachen.


  »Wer fährt?«

  »Du.«

  »Ich!«

  »Taub heute?« Hononin spritzte wieder Wasser in sein Gesicht.


  Rap holte tief Luft. Dann noch einmal. Er versuchte, ruhig zu bleiben. »Wer begleitet mich?« Ollo vermutlich. Er war da und hatte den Großen hergebracht.


  »Niemand.«


  Rap steckte seinen Kopf ins Wasser, damit er Zeit zum Nachdenken gewann. Das sollte sich als dumme Idee erweisen; es war wie ein Schlag ins Gesicht. Das Wasser lief in seine Ohren und in seine Nase, und hinterher fühlte er sich schlimmer als vorher. Doch schließlich hatte er letzte Nacht nicht getrunken. Vielleicht war das besser als ein Kater. Er schnappte nach Luft und spuckte.


  Beim Nachdenken hatte es ihm nicht besonders geholfen.


  


  Warum wurde der Plan geändert? Auch der zweite Wagen würde noch vor Ende des Tages fertig sein.


  Ein Wagen allein war ungewöhnlich. Wenn der Fahrer auf dem Damm bei steigender Flut in Schwierigkeiten geriet, brauchte er vielleicht Hilfe – schnell! Oder einen guten Zauberer, wie das Sprichwort sagte. Auch war ein Mann allein ungewöhnlich. Und ein Anfänger? Er allein? Rap hatte auf leichten Strecken schon oft die Zügel in der Hand gehalten, aber das war auch schon alles. Warum überhaupt er? Warum nicht Jik oder Ollo, die wußten, was sie taten? Warum er allein?


  Vielleicht hatte Hononin von der Prüfung gestern gehört. Er hatte vielleicht Angst, daß Rap Thonosin beeindruckt hatte und von den Ställen fortgenommen und zum Soldaten gemacht wurde. Oder vielleicht wollte der Stallknecht nicht, daß einer seiner Leute so behandelt wurde.


  Dennoch war Rap nie zuvor allein mit einem Wagen betraut worden, zumindest nicht für weite Strecken. Und ganz sicher nicht für eine ganze Fahrt. Er erschauerte vor Aufregung. Er würde also zu den Fahrern gehören – er wäre vielleicht der einzige junge Fahrer, aber mehr als ein Stalljunge. Er könnte am Tisch der Fahrer essen! Der Dienst als Soldat könnte eine Weile warten – er war noch jung.


  »Du schaffst das doch, oder?«

  »Ja«, antwortete Rap fest und versuchte, sachlich auszusehen. Er konnte es schaffen. »Trefft Ihr mich am Fuße des Hügels?« »Schaffst du es?«

  »Ja.«


  »Nun denn. Ich vertraue dir, auch wenn…« Hononin begann, sein Gesicht mit seinem Hemd abzuwischen und ging fort. Der Rest des Satzes blieb ungesagt oder ging in seinem Hemd verloren.


  Ich vertraue dir, auch wenn… Auch wenn was?


  



  Snowballs rechtes vorderes Hufeisen hatte sich gelöst. Rap berichtete Hononin davon; Hononin fluchte und ging zur Gesindestube. Anscheinend war der Hufschmied nicht da, denn derjenige, der kam, um sich mit der Angelegenheit zu befassen, war Raps Freund Kratharkran, der Gehilfe des Schmieds; er wischte sich demonstrativ die Krümel vom Mund und schmollte, er sei von einer wichtigen Sache fortgeholt worden. Obwohl sein Vater ein Imp war, sah Krath mehr wie ein Jotunn aus als die meisten Jotnar und war in letzter Zeit sehr in die Höhe geschossen. Rap hatte am Abend zuvor noch mit ihm gesprochen, doch in seiner ledernen Arbeitskleidung sah er so aus, als sei er über Nacht noch gewachsen.


  Trotz seiner Größe hatte er eine absurd quietschende Stimme. Er schaute mit ungläubigen blauen Augen auf Rap hinunter. »Seit wann betrauen sie dich mit diesem Wagen, Rap?«


  »Solange sie dich mit dem Hammer betrauen!«


  Sie grinsten sich gegenseitig zufrieden an, und Krath machte sich an die Arbeit. Als er das Hufeisen gerichtet hatte, bat er feierlich um Raps Anerkennung und nannte ihn »Fahrer«.

  Ebenso feierlich dankte Rap ihm und stellte fest, es sei eine gute Arbeit, und so war es auch. Krath stimmte ihm zu und wünschte ihm Glück, dann ging er davon, um sein Mahl wieder aufzunehmen.


  Alles war sehr geschäftlich und gut abgelaufen, aber als Rap die Pferde gerichtet hatte, wußte er, er würde nur knapp an der Flut vorbeikommen. Er fand den alten Mann, wie er Säcke in der Futterkammer zählte.


  »Ich bin fertig«, sagte Rap und versuchte entspannt auszusehen und zu sprechen.


  


  »Dann fahr los.« Hononin hatte sich nicht einmal umgedreht.


  »Wollt Ihr es Euch nicht noch einmal ansehen?« Der alte Mann ließ niemals einen Wagen ohne persönliche Begutachtung losfahren, nicht einmal, wenn Ollo oder Jik ihn lenkten. Und sicher wollte er sich Snowballs Hufeisen ansehen?


  Er drehte sich immer noch nicht um, offensichtlich war er über irgend etwas sauer. »Fahr einfach!« bellte er. »Denk an die Flut!«


  Rap zuckte die Schultern und ging. Er hatte sich noch nicht einmal die unvermeidliche Warnung anhören müssen, in der Stadt vorsichtig zu sein. Sehr eigenartig!


  Als er zum Hof zurückeilte, traf er Fan, die die Hühner füttern wollte. Er bat sie, Inos mitzuteilen, daß er eilig habe fort müssen.


  Er erklomm die Sitzbank und bekam vor Aufregung eine Gänsehaut. Bevor er seine Peitsche knallen lassen konnte, hörte er hinter sich eine hohe Stimme rufen. Lin rannte mit einer Tasche in seiner gesunden Hand über den Hof. Er blickte Rap hoffnungsvoll an. »Brauchst du Gesellschaft?«


  »Sicher«, antwortete Rap. Lin war ein schrecklicher Schwätzer, aber erträglich. Seit er sich den Arm gebrochen hatte, fand niemand für ihn eine nützliche Betätigung. »Was ist in der Tasche?«


  Mühsam und unbeholfen erkletterte Lin die Sitzbank. »Käse vor allem und Reste von Lamm. Brötchen.«


  


  Rap war viel zu aufgewühlt, um jetzt an essen zu denken, aber er hätte für später etwas einpacken sollen. »Genug für uns beide?« Lin nickte feierlich. »Der alte Mann sagte, du hattest keine Zeit für ein Frühstück.«


  Rap ließ seine Peitsche wieder sinken. »Was ist heute nur in ihn gefahren? Er benimmt sich merkwürdig! Seit wann kümmert es ihn, ob ich ein Frühstück bekomme? Warum hat er es so eilig, daß ich aus der Stadt komme?«


  Lin hatte ein offenes Ohr für Skandale. Seine dunklen Augen zwinkerten. »Du hast gestern abend mit Inos Händchen gehalten.«

  »So?« fragte Rap unbehaglich. »Was hat das mit ihm zu tun?« »Nichts, Rap. Nichts.«

  »Raus damit!«

  Lin kicherte. »Ihr Papa hat es bemerkt.«

  Ich vertraue dir, auch wenn andere es nicht tun.


  Rap zerrte mit finsterem Gesicht an der Bremse, ließ seine Peitsche lauter zischen, als er beabsichtigt hatte und rumpelte los.


  



  Zwischen dem Schloßtor und dem Hafen gab es vierzehn Haarnadelkurven. Mit Ladung abwärts zu fahren war leichter als hinaufzugelangen, dennoch war es eine heikle Angelegenheit. Rap hatte oft genug dabei zugesehen, doch es war ihm nie erlaubt worden, in der Stadt die Bremse und die Zügel zu führen. Es war eigenartig, daß Hononin das nicht gewußt hatte.


  Die ersten beiden Kurven waren einfach, aber er seufzte erleichtert auf, als sie die dritte durchfahren hatten, wo der Abhang steil hinunter fiel. Ein außer Kontrolle geratener Wagen konnte beinahe genauso schlimm sein wie Schiffbruch. Es war ihm bewußt, daß Lin ihn genau beobachtete und sich mit seiner gesunden Hand krampfhaft festhielt. Glücklicherweise war es noch sehr früh, und es waren kaum Fußgänger zu sehen, die ihnen in die Quere kommen konnten.


  Nummer vier und fünf waren nicht allzu schlimm. Sechs war grauenvoll, der Wagen erhob sich über das Gespann, und die Räder kratzten über die Steine. Das unbeladene, viel zu leichte Fuhrwerk war zu nahe an der Wand und begann, zur Seite zu rutschen. Rap bemerkte, daß er schweißüberströmt war und zwei Hände mehr benötigte, als die Götter ihm gegeben hatten.


  Die nächste war die schlimmste.


  Er würde vor der Flut drüben sein. Er würde das hier nicht vermasseln. Wenn er versagte, würde er sich niemals vergeben, und Hononin würde ihm nie wieder vertrauen. Und Inos würde hören, wie er Fußgänger überfahren hätte oder gegen einen Wagen geknallt wäre oder in ein Haus gefahren und Pferde getötet hätte – das passierte manchmal.


  Habe Vertrauen in dich selbst, hatte seine Mutter gesagt. Wenn du es nicht tust, wer dann?


  


  Er schrie auf, zog an den Zügeln, stellte die Bremse fest und das Fuhrwerk kam zum Stehen. Stille. Lin sah ihn fragend an. »Was ist los?«


  Rap wischte sich mit dem Arm über seine schweißnasse Stirn. Er atmete schwer, als sei er den ganzen Weg vom Meer zum Schloß gerannt. »Hör mal!«


  Lin horchte, und seine Augen weiteten sich – Hufgetrappel und das Rumpeln von Eisen auf Steinen. Dann wurde das Geräusch plötzlich lauter, und ein weiteres Gespann erschien vor ihnen in der Kurve Nummer sieben, dampfende Pferde mit weit aufgerissenen Augen; sie hielten sich nahe an den Wänden, um in der Kurve genügend Raum für ihre Ladung zu haben. Dann folgte der Wagen, dessen Fahrer Flüche schrie, er transportierte eine Ladung frischen Torfs, von dem Wasser tropfte. Übles Zeug, frischer Torf. Er war schwer und konnte verrutschen, aber Torf konnte bei diesem Klima im Winter nicht zum Trocknen aufgeschichtet werden, also waren die ersten Ladungen immer feucht.


  »Mann, wenn wir den in der Kurve getroffen hätten…« Lin erschauerte. Manchmal konnte es Stunden dauern, den Weg freizumachen, wenn sich zwei in einer Kurve begegneten und die Ladung rückwärts wieder den Hügel hinunterrollen mußte – und manchmal sogar hinunterstürzte.


  Das heraufkommende Gespann ging in gestreckten Galopp über. Iki war der Fahrer. Er grinste und zeigte dann Überraschung, als er nur Rap und Lin sah. Durch das Donnern der Räder seiner Sprache beraubt, zeigte er den Hügel hinunter und hielt einen Finger hoch. Rap nickte und gab das Zeichen für Null und versuchte so auszusehen, als mache er das öfter. Dann war Iki vorbei, und Rap griff wieder nach der Bremse.


  »Rap!« fragte Lin. »Woher wußtest du das?«


  Rap zögerte. Woher hatte er es gewußt? Sein eigenes Gespann hatte viel zu viel Lärm gemacht, so daß er nichts hatte hören können. Konnten die Pferde etwas gehört und ihm mit ihren Ohren ein Signal gegeben haben, ein Signal, das er gesehen hatte, ohne zu wissen? Nicht sehr wahrscheinlich. Könnte er eine Reflexion in einem Fenster gesehen haben? Die Sonne spiegelte sich in den Fenstern, also war auch das nicht sehr wahrscheinlich. Aber er hatte es gewußt. Er war ziemlich sicher gewesen, daß ein Wagen um die Ecke kommen würde. Es war ein ziemlich unheimliches Gefühl. Woher hatte er es gewußt?


  »Das gehört einfach zu den Dingen, die ihr jungen Burschen noch lernen müßt«, antwortete er. »Halt mal Ausschau für mich.«


  


  Lin machte eine zotige Bemerkung. Er betrachtete Rap einen Augenblick lang sehr verwirrt, bevor er vom Wagen sprang und auf die Ecke zulief.


  Sie verloren Zeit. Lin war mit nur einem gesunden Arm sehr unbeholfen, und Rap mußte jedesmal anhalten, wenn er auf den Wagen steigen wollte, und dann wieder anhalten, um ihn vor der nächsten Haarnadelkurve hinunterzulassen. Schließlich trafen sie zwischen der zwölften und dreizehnten Kurve auf den zweiten Wagen, und dann rasten sie eilig zum Hafen weiter.


  An jenem Tag lagen nur wenige Schiffe vor Anker. Die Sonne spiegelte sich gleißend auf der Wasseroberfläche, die Möwen schnellten hin und her, und die Luft war gesättigt vom scharfen Geruch nach Fisch und Seetang. Eine leichte Brise kräuselte die Oberfläche, aber es gab keine Wellen. Besorgt beäugte Rap den vor ihm liegenden Damm.


  »Zu spät!« seufzte Lin.

  »Nicht viel Dünung«, antwortete Rap stur. »Ich riskiere es.«


  Er stand auf und ließ die Zügel auf die Rücken der Pferde klatschen und zwang sie zu einem leichten Galopp; dabei fragte er sich, ob Lin verlangen würde, daß er ihn vom Wagen steigen ließ. Mit dem Gips am Arm würde er nicht schwimmen können, aber Lin konnte vermutlich ohnehin nicht schwimmen. Es hatte auch keinen Zweck, es zu lernen – im Wintermeer würde ein Mann innerhalb weniger Minuten erfrieren.


  Dann fiel Rap ein, daß auch er nicht schwimmen konnte.


  Lin sagte nichts. Der Wagen gewann an Geschwindigkeit, als er über den Kai auf den lang geschwungenen Damm zuhielt, der zum gegenüberliegenden Ufer führte. Der größte Teil führte über Land – niedrige Inseln und Felsen, trockenes Land, außer in den großen Winterstürmen – aber es gab vier niedrige Stellen, und die Flut leckte schon an dreien von ihnen. Der Wagen rumpelte und rollte und verjagte die kreischenden Seevögel; dann war an beiden Seiten des Dammes Wasser, und Big Damp, die »große Feuchtigkeit«, tauchte vor ihnen auf.


  Rap nahm sie bei voller Geschwindigkeit. Sie war gerade und seicht, und er spürte keine Unruhe bei seinen Pferden. Wasser schoß in silbernen Schwaden nach oben, und salzige Gischt spritzte in sein Gesicht, und dann waren sie sicher auf der anderen Seite, auf Duck Island. Dennoch war es tiefer gewesen, als er erwartet hatte.


  Lin, der saß und trotzdem zu Rap hinaufsehen mußte, war klatschnaß. Er pfiff und lachte dann ein wenig nervös.


  


  »Ich hoffe, das neue Rad bleibt dran«, bemerkte er.


  


  Little Damp, die »kleine Feuchtigkeit«, war noch trocken, abgesehen von einigen Pfützen, wo kleine Wellen langsam herüberschwappten. Jetzt überquerten sie Big Island, und Rap verlangsamte den Schritt, um die Pferde nicht zu überanstrengen, doch blieb er auf der Straße.


  Die Felsen und der grobe Kies am Rande der Straße machten dem harten, sturen Gras Platz, das die Herausforderung genoß, so nahe am Meer zu wachsen, und einen Augenblick lang verschwand das Wasser außer Sichtweite. Dann rollte der Wagen holpernd über die Höhe und schoß steil nach unten. Vor ihnen lag die Hauptstrecke des Dammes… allerdings war das meiste davon verschwunden.


  Lin kreischte auf. »Rap!« und richtete sich auf.


  Rap hatte nicht erwartet, daß die Kluft schon so breit sein würde. Die blaue Flut ergoß sich bereits darüber und glänzte wunderbar im Sonnenlicht. Er hatte das noch nie gesehen, außer vom Ufer aus. Der Wind blies jetzt stark und kalt, zerzauste die Mähnen der Pferde, aber die Wellen waren sehr klein. Der Weg vor ihnen führte ins Meer hinein und tauchte dann unter. Ganz weit zur Linken lag die andere Seite, die aus Tallow Rocks hervorsprang.


  Es gab zwei Kurven in der Straße. Irgendwo.

  »Rap, das kannst du nicht!«


  »Dann steig ab!« fuhr Rap ihn an, ohne den Wagen zu verlangsamen. Er würde nicht sechs oder sieben Stunden auf Big Island sitzen und sich für den Rest seiner Tage auslachen lassen. In Wahrheit war es schon zu spät zum Anhalten, denn das Straßenbett war erhöht, und es gab keinen Platz zum Wenden; dieser Teil würde in etwa einer Stunde unter Wasser stehen. Ein Rückzug wäre heikel. Dann begannen Hufe zu trampeln, und er sah, wie acht Ohren aufgewühlt zu zucken begannen. Er konnte Pferde beruhigen, indem er ihnen etwas vorsang – nicht, daß er so etwas wie eine Stimme besaß, aber die Pferde waren keine Musikkritiker. Er begann, das erstbeste zu singen, was ihm in den Sinn kam.


  I traveled land, I traveled sea…


  


  »Rap!« heulte Lin. »Du wirst von der Straße abkommen! Bleib stehen, um der Götter willen!«


  »Halt den Mund!« sagte Rap und sang weiter. Die Ohren der Pferde hoben sich erneut, als sie ihm lauschten. Sie stampften weiter mit ihren großen Hufen, und der Wagen rollte stetig vorwärts. Einige schwimmende Möwen beobachteten sie aufmerksam und hüpften auf den Wellen auf und ab.


  Maiden, maiden, maiden, oh…


  Ganz weit zu seiner Linken setzen zwei Fischerboote die Segel, und Rap fragte sich, was sie wohl über dieses merkwürdige, von Pferden gezogene Schiff hielten, das auf ihren Hafen zuhielt. An seiner rechten Seite tauchten einige große Felsen auf – grün und pink mit Seetang und Muscheln – an denen kleine Wellen leckten, und er wußte ungefähr, wie weit sie von der Straße entfernt lagen. Ein ganz klein wenig weiter nach links…


  Es wehte gerade genügend Wind, um das Wasser ein wenig aufzuwühlen und für die Augen undurchdringlich zu machen, aber an der Art, wie die Wellen über ihnen zusammenschlugen, konnte er erkennen, wo die Kanten waren. Es war sicherer, als es aussah, redete er sich selbst zu.


  Lin begann zu jammern.


  


  I gave her love, I gave her smiles,


  


  I wooed with all my manly wiles…


  Sie kamen an Felsen auf dem silbrigen Wasser vorbei, und der Seetang begann, die Pferde zu beunruhigen, stieg jetzt an ihren Fesseln hoch, über die Achsen des Wagens. Sie taten sich schwer, ihn zu ziehen und schleppten ihn regelrecht hinter sich her.


  Das Wasser wurde tiefer. Die Wellen ließen den Rand des Dammes nicht mehr deutlich erkennen.


  »Dreh um, Rap!« schluchzte Lin. »Wir sind an der Biegung, Rap! So muß es sein! Wir werden untergehen!« Er sprang auf die Füße und hielt sich unbeholfen mit seinem gesunden Arm an der Lehne des Sitzes fest. In einer Minute würden sie nasse Füße bekommen. »Rap! Kehr um!«


  Rap war sich nicht sicher. Entfernungen waren trügerisch, wenn alles voller Wasser und kein Orientierungspunkt zu sehen war. Er stellte sich die Straße unter Wasser vor, zwei Steinwände, gefüllt mit Kies und Steinen, grünlich-blau vielleicht, an denen Seetang in der Dünung hin-und her wehte.


  Schatten von Wellen würden über ihnen dahinschweben, wie Wolken an einem Sommerhimmel. Fische? Er hatte nicht mit so vielen, kleinen Fischen gerechnet…


  »Maiden, maiden…«

  »Halt den Mund, Lin!«

  »… maiden, oh.«


  Jetzt konnte er sich vorstellen, wie die wäßrigblaue Straße ihre Biegung machte. Er zog an den Zügeln, und der Wagen bog langsam ein, und anscheinend hatte er richtig vermutet, denn sie kamen weiter langsam vorwärts.


  Lin hatte begonnen, zu einem Gott zu beten, von dem Rap noch nie gehört hatte. Vielleicht ein neuer.


  


  Eines der Fischerboote hielt auf sie zu.


  Der Wagen hatte beinahe zu rumpeln aufgehört. Hier in der Mitte war die Flut stärker und bildete einen Strudel, wo sie von den Pferden aufgewühlt wurde, die jetzt sehr nervös wurden, gleichgültig, wie laut er sang.


  »Maiden, maiden…«


  


  »SNOWBALL!«


  »… maiden…«

  Zu weit nach rechts!


  Er lenkte das Führungsgespann leicht nach links, und sie gingen weiter. Wenn der Wagen jedoch aufzuschwimmen begann, würde er die Pferde von der Straße ziehen.


  Die zweite Biegung, eine große, lange Kurve… der Wagen schien abzuheben, schräg nach links, dann wieder zu fahren, sich schließlich zu heben. Rap verscheuchte durch Zwinkern den Schweiß aus seinen Augen, blinzelte in die helle Sonne, stellte sich den Verlauf des Dammes unter Wasser vor und lenkte die Pferde leicht um die Biegung.


  Bleib von den Kanten weg.


  Dann lag Tallow Rocks direkt vor ihnen und die Dünung hinter ihnen, und die Straße führte wieder hügelan. Er schlug leicht mit den Zügeln, um mehr Geschwindigkeit zu bekommen, und leckte sich die salzigen Lippen. Er hatte es geschafft!


  Seine Hände zitterten leicht, und sein Hals fühlte sich trocken an. Er machte einen Buckel, um seinen Rücken zu entspannen, und setzte sich wieder hin.


  »Tut mir leid, Lin«, bemerkte er, »was hast du gesagt?«

  Lins Augen waren groß wie Austern. »Wie hast du das gemacht?«


  Wenn er so darüber nachdachte, wie hatte er es gemacht? Rap war plötzlich ganz unsicher. Es war beinahe so gewesen, als habe er die Straße unter dem Wasser erkennen können. Er hatte gewußt, wo sie war, beinahe wie sie aussah. Er hatte sie nicht gesehen, doch er hatte das Gefühl gehabt, er wüßte, wie sie aussehen würde, wenn er sie sehen könnte… oder als könne er sich erinnern, wie sie ausgesehen hatte, als er sie einmal sehen konnte. Was nie der Fall gewesen war; niemand hatte sie je gesehen.


  Genau wie zuvor, als er gewußt hatte, daß hinter der siebten Biegung ein anderer Wagen kam?


  Er sagte nichts, sondern zuckte nur die Achseln.

  »Noch etwas, was wir jungen Burschen lernen müssen, nehme ich an?« Rap grinste ihn an. »Probier es doch aus!«

  Lin gab einige sehr spezielle Zoten von sich. Wo hatte er die gelernt? »Lin? Lin, bitte mach keine große Sache daraus?«

  Lin starrte ihn nur an.

  »Lin! Du bringst mich in Schwierigkeiten!«


  »Ich schätze, mich hast du nicht in Schwierigkeiten gebracht?« schrie Lin. Er mußte mehr Angst gehabt haben, als Rap vermutet hatte. »Es war gar nicht so schlimm, Lin. Ich stand ja. Ich konnte sehen, wo das Wasser über die Kanten floß.«


  »Oh… natürlich!«

  Doch widerwillig versprach Lin, keine große Sache daraus zu machen.


  Sie verließen das Wasser und folgten dem unruhigen Pfad über Tallow Rocks, wobei die Räder silberne Tropfen in die Luft sprühten. Die letzte Senke war tief, aber nur schmal. Der Wagen könnte dort aufschwimmen, doch das war egal, denn es gab keine Strömung, und die Straße erhob sich nicht über dem Kiesstrand hinaus. Er hatte es geschafft!


  Der König hatte ihm befohlen, Krasnegar vor der Flut zu verlassen. Die Götter mögen den König schützen.

  »Du rasierst dich jetzt?« fragte Lin plötzlich.


  »Natürlich.« Rap hatte sich am Abend zuvor zum vierten Mal rasiert und dabei zum ersten Mal auch sein Kinn einbezogen. Er würde bald eine eigene Klinge brauchen. Lin hatte einen leichten, dunklen Schimmer über seiner Oberlippe. Und er hatte immer noch einen sehr eigenartigen Blick. »Warum?«


  Lin zuckte die Achseln und wandte sich ab, doch nach einer Weile antwortete er. »Eine witzige Sache, erwachsen werden. Oder?«


  Ja, das war es, stimmte Rap zu und konzentrierte sich auf das nächste Wasserhindernis. Aber als sie es sicher hinter sich gelassen hatten, entspannte er sich und begann, sich zu freuen, das Gefühl zu genießen, daß er jetzt zu den Fahrern gehörte – falls der alte Mann ihm nach dem verrückten Kunststück, das er gerade hingelegt hatte, jemals wieder vertrauen würde.


  »Ja«, sagte er. »In einem Moment fühlt man sich ganz männlich, und im nächsten benimmt man sich wieder wie ein Kind. Es ist, als bestehe man aus zwei Personen.« Der Körper eines Jungen machte einfach diese eigenartigen Veränderungen durch, ohne um Erlaubnis zu fragen… mit welchem Recht ließ sein Gesicht einfach Haare wachsen, ohne ihn zu fragen?


  Als bestehe man aus zwei Personen… und man kannte nur eine der beiden. Erwachsen werden bedeutete, sich selbst fremd zu werden, wenn man gerade glaubte zu wissen, wer man war. Und es gehörte zum Erwachsenwerden dazu sich zu fragen, was für ein Mensch man werden würde. Wie groß? Wie kräftig? Vertrauenswürdig? Ein starker Mann oder ein Schwächling? Und was würde man mit diesem Mann anfangen? Rittmeister? Soldat?

  »Mädchen!« murmelte Lin in sich hinein.


  Mädchen.

  Inos.


  Jetzt rollten sie am Rand des Kiesstrandes entlang, vorbei an der einsamen Ansammlung von Strandhäuschen mit ihren Fisch-und Netzrahmen, einem heruntergekommenen Pferch und einigen Heuhaufen, die wie Pilze aus dem Boden zu schießen begannen. Stöße von Treibholz lagen herum, das von alten Frauen gesammelt worden war, und Haufen von Torfmoos. Feuer aus Seetang schickten blauen Rauch gen Himmel. Dort standen Mädchen und winkten. Die Männer winkten zurück. Auch das lange gebogene Gras schien zu winken.


  »Wir könnten dort etwas essen«, sagte Lin nachdenklich.

  »Später.«


  Jenseits des strahlend blauen Hafens lag Krasnegar, ein gewaltiges Dreieck mit einem Schloß als Dutt. Ja, es sah aus wie ein Stück Käse. Vielleicht war Rap nach all dem hungrig, aber er hatte später gesagt, also würde es später werden. Ein gelbes Dreieck. Wo hatte der Zauberer den schwarzen Stein für sein Schloß gefunden?


  Inos war in diesem Schloß…


  Er dachte an Ausritte zu Pferde und ans Muschelsuchen und ans Fischen; an Inos, die mit ihren langen Beinen über die Dünen rannte, an ihr goldenes Haar, das im Wind wehte, und an ihr Kreischen und Kichern, wenn er sie fing; an Inos, die im Sonnenschein über die Klippen kletterte; an die Falkenjagd und ans Bogenschießen. Er dachte an ihr Gesicht, nicht knochig wie das eines Jotunn oder rund wie das eines Imp. Genau richtig. Er dachte an gemeinsames Singen und den Kamin im Winter, als sie sangen und scherzten und er seinen Arm um sie legte, wenn sie Bilder in die verglühende Asche malten.


  Es tat weh, aber das war gut so. Es konnte niemals etwas zwischen einer Prinzessin und einem Stalljungen sein oder einem Wagenlenker. Er nahm an, daß es sich langsam so entwickelt hatte. Er hatte es wirklich erst am Tag zuvor bemerkt. Sie waren einfach ein Haufen Kinder gewesen. Erst gegen Ende des letzten Winters waren er und Inos sich nähergekommen und hatten sich von den anderen entfernt. Und dann, als der Frühling kam, war er zum Festland gegangen.


  Sie hatte ihn zum Abschied geküßt, aber selbst da hatte er nicht darüber nachgedacht – nicht, bis sie getrennt waren. Da hatte er bemerkt, wie sehr er ihr Lächeln vermißte und ihre angenehme Nähe – und ihm war klar geworden, daß sie andere Männer nicht zum Abschied küßte.


  In letzter Zeit träumte er von ihr. Doch sie würde nach Kinvale gehen und einen gutaussehenden Adligen finden und mit ihm zurückkommen, und der würde König werden, wenn Holindarn starb.


  Und er würde sich ein anderes Mädchen suchen müssen, das er küssen konnte.


  Das Problem war, es gab außer Inos keine anderen Mädchen. »Kannst du dich noch an deine Mutter erinnern, Rap?«


  Rap sah überrascht zu Lin, der immer noch ein wenig blasser war als sonst. »Warum?«


  


  »Einige der Frauen sagen, sie sei eine Seherin gewesen.«


  


  Rap runzelte die Stirn und versuchte sich daran zu erinnern, ob seine Mutter so etwas einmal erwähnt oder etwas Entsprechendes getan hatte. »So?« fragte er.


  »Erwachsen werden. Ich habe mich einfach gefragt… du hast heute einige merkwürdige Dinge getan, Rap. Bislang konntest du so etwas nicht, oder, Rap?«


  »Was zum Beispiel? Ich habe nichts getan!«


  


  Lin war nicht überzeugt. »Könnte es etwas sein, das mit dem Erwachsenwerden kommt, wie das Rasieren?«


  


  Über solche Dinge würde Rap nicht mit einer Plaudertasche wie Lin sprechen. »Stört dich der Gips?«


  


  Lin blickte auf seinen Arm hinunter. »Ja, ein wenig. Warum?« »Weil, wenn du andeuten willst, meine Mutter habe sich rasieren müssen, dann hast du gleich zwei davon.«
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  Der Sommer, so sagten die hart arbeitenden Leute in Krasnegar, bestand aus den zwei Wochen, in denen sie sich auf die anderen fünfzig vorbereiten konnten. Da war etwas Wahres dran.


  Sicher, der Sommer dauerte normalerweise länger als zwei Wochen, aber er kam spät und ging früh und wurde durch endlose Plackerei verdorben. Ohne die Erträge ihrer Arbeit im Sommer würden die Menschen den gnadenlosen Winter, der sicher folgte, nicht überleben. Einige winterfeste Getreidesorten wurden ausgesät, und meistens konnte die Ernte noch vor dem ersten Schnee eingefahren werden und die mit dem Schiff importierte Ware ergänzen. In anderen Jahren herrschten Hunger und Krankheit, bevor der Sommer zurückkam. Torf mußte gestochen und getrocknet und in vielen Wagenladungen in die Stadt gebracht werden, um in langen Nächten den tödlichen Klauen des Frostes die Stirn zu bieten. Auch Heu, hoch auf die Wagen geladen, überquerte bei jeder Ebbe den Damm, damit die Pferde des Königs bis zum Frühling etwas zu Fressen hatten und das Vieh im nächsten Jahr Milch für die Kinder geben konnte. Fisch mußte gefangen und geräuchert werden, Vieh geschlachtet und das Fleisch gesalzen; wenn die Boote mit Glück gesegnet waren, diente Fleisch vom Seehund oder Wal als Ergänzung. Gemüse und Beeren, Binsen und Treibholz und Pelze… die spärlichen Früchte des kargen Landes wurden sorgfältig gesammelt und eifersüchtig gehütet.


  Hier und dort standen auf den kahlen Hügeln verlorene Weiler und Ansammlungen kleiner Häuser, wo das Leben noch härter war als in der Stadt. Doch meistens gab es für die Männer auf dem Land nichts mehr zu tun als zu überleben, und das Überleben war einfacher in der Stadt – oder der Tod war weniger einsam – also drängte sich die Landbevölkerung in den langen Wintern zu den Stadtbewohnern, wie Dachse unter der Erde. Wenn der Schnee im Frühling von den Bergen schmolz, begaben sie sich zurück zu ihrer Mühsal, und unter dem Himmel erklangen wieder Stimmen.


  Ohne sorgfältige Planung wäre ihren Bemühungen niemals Erfolg beschieden, und die Führung hatte der König übernommen, oder besser gesagt sein Verwalter, ein großer und grobknochiger Jotunn namens Foronod, der gleichzeitig überall war und angeblich drei Pferde pro Tag verschliß. Seine wasserblauen Augen sahen alles, und er kommandierte alle mit messerscharfen, kurzen Sätzen herum. Niemals sprach er ein Wort zuviel oder verschwendete einen Augenblick, niemanden verschonte er, am wenigsten sich selbst. Im Hochsommer schien er noch weniger zu schlafen als die Sonne selbst. Seine schlaksige Silhouette konnte zu jeder Zeit überall im Königreich auftauchen, seine langen Beine hingen lahm an den Seiten seines Ponys herab, und sein silbernes Haar leuchtete warnend, bevor er noch in Sichtweite kam. Sein Gedächtnis verfügte über soviel Fassungsvermögen wie die Räume des Palastes. Er wußte bis aufs Gramm genau, wieviel Heu eingeholt, wieviel Torf gestochen worden war; er kannte den Zustand der Herden und die Gezeiten, und er konnte den Zorn der Götter oder der Mächte auf jeden herabbeschwören, den er beim Schlafen oder Bummeln erwischte. Er kannte die Stärken, Fähigkeiten und Schwächen eines jeden Mannes und jeder Frau, jedes Mädchens und jedes Jungen in seiner gesamten großen Mannschaft.


  Foronod bemerkte, daß ein Wagen repariert und zurückgebracht worden war. Er bemerkte zweifellos genauso, daß ein gewisser Stalljunge zum Fahrer befördert worden war, und auch diese Tatsache würde er sich merken, bis er sie einmal benötigen würde. Doch der Verwalter hatte viele Fahrer, und dieser Junge hatte Talente, über die andere nicht verfügten.


  Als die Nacht hereinbrach, war Rap wieder bei den Herden.
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  »Dreh dich mal um, mein Liebes«, sagte Tante Kade. »Bezaubernd! Ja, sehr hübsch! Absolut bezaubernd.«


  Inos fühlte sich nicht bezaubernd, sie fühlte sich deprimiert. Ein schreckliches, hartes Gefühl hatte sich in ihrer Kehle breitgemacht, und eine dumpfe Kälte umfing sie. Ihre Arme und Beine waren wie aus Stein. Letzte Nacht hatte sie zum letzten Mal in ihrem eigenen Bett geschlafen. Vor einer Stunde hatte sie ihre letzte Mahlzeit im Schloß eingenommen – obwohl sie kaum fähig gewesen war, etwas zu essen. Alles, was sie jetzt tat, würde zum letzten Mal geschehen.


  Und auch ihr bezauberndes Kleid konnte ihre schreckliche Stimmung nicht verbessern. Sie trug ihre kostbare goldene Drachenseide, und sie haßte sie. Irgendwie machte sie den Stoff dafür verantwortlich, daß dies alles angefangen hatte. Jetzt war ein Kleid aus ihm entstanden, und Inos fand es grotesk, nicht bezaubernd. Sie konnte nicht glauben, daß die Damen im Impire so etwas Ausgefallenes trugen. Der Spielmann hatte wohl phantasiert, als er solche Absurditäten wie Spitze, die über ihre Hände hing, und Schultern wie kleine Kissen gezeichnet hatte. Richtige Trompeten!


  Und so schlimm das Kleid, so unglaublich war der Hut – eine kleinere Trompete, ein hoher goldener Kegel mit noch mehr Spitze überhäuft. Sie fühlte sich damit wie ein Freak, ein Clown. Jeder kleine Junge in Krasnegar würde sich bei ihrem Anblick krank lachen, wenn sie zum Hafen hinunterritt. Die Seeleute würden lachend vom Schiff fallen. Vielleicht würden sich die Damen im Impire totlachen. Inos war sicher, daß alle Hüte tragen würden, wie sie jede vernünftige Frau trug.


  Der einzige Trost war, daß Tante Kade noch schlimmer aussah. Ihr kugelförmiger Hut stand wie ein Schlot auf ihrem Kopf, und ihre molligen Formen ähnelten niemals einer Trompete. Vielleicht einer Trommel oder sogar einer Laute, aber niemals einer Trompete. Sie hatte die Seide mit den Apfelblüten gewählt, die absolut nicht zu ihrer Figur paßte, obwohl Inos zugeben mußte, daß die Farben mit ihrem weißen Haar und ihren rosigen Wangen harmonierten. Tante Kade war zudem aufgeregt und sprühte über vor Glück und schwätzte in freudiger Erwartung wie ein ganzer Schwarm Vögel.


  »Bezaubernd!« wiederholte Tante Kade. »Natürlich werden wir noch viel mehr Kleider kaufen, wenn wir uns in Kinvale eingelebt haben, aber zumindest werden wir nicht allzu bäuerlich aussehen. Und die guten Bürger von Krasnegar werden sehen, wie Damen sich heute kleiden sollten. Ich hoffe wirklich, der Kutscher wird daran denken, langsam zu fahren. Halte deinen Kopf hoch, mein Liebes. Du siehst aus wie ein Einhorn, wenn du dich vorbeugst. O Inos, Kinvale wird dir gefallen!« Sie klatschte in ihre schwammigen Hände. »Ich freue mich so darauf, dir alles zu zeigen – das Tanzen und die Bälle, die Bankette und die kultivierten Gespräche! Ich war nicht viel älter, als ich zum ersten Mal dort war, und ich tanzte monatelang jede Nacht. Die Musik! Gutes Essen! Eine sanfte Landschaft… du hast keine Ahnung, wie grün und üppig die Landschaft ist, verglichen mit diesen rauhen Bergen. Und die gutaussehenden jungen Männer!« Sie lächelte albern und seufzte.


  Inos hatte das alles in den letzten Wochen wohl tausendmal gehört. Jetzt war die Zeit der Frühlingsgezeiten, dachte sie bitter. An diesem Morgen wäre es günstig zum Muschelfischen.


  »Und Herzog Angilki!« Tante Kade war jetzt voll in Fahrt. »Er war ein bemerkenswerter Mann, als er… nun, ich meine, er ist absolut zivilisiert. Sein Kunstverstand ist untadelig.«


  Er ist außerdem 36 Jahre alt und hat zwei Töchter. Er hat bereits zwei Frauen begraben. Zwar hatte Inos ihren entfernten Cousin niemals kennengelernt, doch war sie davon überzeugt, daß er äußerst abscheulich war. Sie war entschlossen, ihn zu hassen.


  »Er wird so glücklich sein, uns zu sehen!« Kade lugte in den Spiegel und rückte ihr blaugefärbtes Haar zurecht, das unter der silbernen Trompete auf ihrem Kopf hervorkroch.


  »Ich bin der Meinung, man sollte niemals jemanden ohne Einladung besuchen«, sagte Inos düster; doch damit hatte sie es bereits versucht und keinen Erfolg erzielt. Es würde auch jetzt kaum funktionieren, jetzt, da ein Schiff auf sie wartete.


  »Sei nicht albern!« sagte Kade, die jedoch ganz ruhig blieb. »Wir werden willkommen sein. Wir sind immer eingeladen, und wir hatten einfach keine Zeit, zu schreiben und auf eine Antwort zu warten. Der Winter steht bevor. Die Seereise im Sommer wird dir sehr gefallen, meine Liebe, aber es darf nicht noch später werden. Ah! Das Meer! Ich liebe das Segeln!«


  »Ist Master Jalon fertig?« Jalon war aufreizend unbestimmt, aber er würde die Reise wenigstens erträglich machen.


  


  Kade wandte sich überrascht zu ihrer Nichte. »Oh, hat er es dir nicht gesagt? Er hat beschlossen, über Land zu fahren.«


  


  »Hat er das?«


  


  »Ja, Liebes.«


  »Er ist verrückt!« Inos versuchte sich Jalon vorzustellen, wie er all diese Wochen die gefährlichen Wälder durchstreifte, und ihr wurde ganz anders. Es gab Kobolde im Wald. Jalon?


  »Oh, sicher.« Kade zuckte die Achseln. »Aber dein Vater glaubt offensichtlich, daß er es schaffen kann; er hat ihm ein Pferd gegeben. Jalon ist heute morgen losgeritten. Ich weiß, daß er dich suchte, um dir auf Wiedersehen zu sagen.«


  »Ich nehme an, er wurde durch eine Möwe oder so abgelenkt.«


  »Ja, Liebes…« Kade sichtete die Koffer und das Gepäck. »Welche sollen wir für die Reise nehmen?« fragte sie Ula, ihr Mädchen. Inos war kein Mädchen gestattet worden. Eines würde für beide reichen, sagte Tante Kade, weil es auf dem Schiff nicht genügend Platz gab; und wenn sie in Kinvale ankamen, konnten sie besser ausgebildete Mädchen anstellen.


  Ula war klein und dunkel, schwerfällig und beinahe trübsinnig. Sie zeigte keinerlei Aufregung, aber vermutlich verstand sie einfach nicht, was ihr bevorstand oder was ein Monat oder mehr auf einem Schiff bedeutete. Auch sie selbst begriff das vermutlich nicht, wurde Inos klar. Auf den Karten sah es einfach aus – westlich zu den Claw Capes, südlich ins Westerwater und dann nach Osten in den Pamdo Golf – aber auch das erschien eine unnötig lange und umständliche Tortur, wo die Landroute so viel kürzer und so viel interessanter war! Tante Kade war vor, während und nach ihrer Ehe mehrere Male zwischen Krasnegar und Kinvale hin-und hergesegelt. Ihre Begeisterung, dies zu wiederholen, war bedenklich. Alles, was Tante Kade Spaß machte, mußte schrecklich langweilig sein.


  Warum konnten sie nicht über Land fahren? Wenn ein Schwachkopf wie Jalon das schaffte, könnte jeder es schaffen. Doch auch das Argument zog nicht. Tante Kade mochte keine Pferde und auch keine Kutschen.


  Kisten und Pakete und Schrankkoffer… Wie konnten sie so viele Gepäckstücke haben? Sie rochen nach Seife und Lavendel.


  Ula zeigte auf zwei große Schrankkoffer, und Tante Kade begann, sie beide genau auf ihren Inhalt zu untersuchen. Inos machte sich nicht die Mühe zuzuhören. Sie betrachtete sich ein letztes Mal wütend im Spiegel und streckte ihrer albernen Erscheinung die Zunge heraus. Dann pirschte sie sich zur Tür. Sie würde ein letztes Mal durch das Schloß laufen und sich ganz privat von einigen ihrer Freunde verabschieden.


  Die letzte hektische Woche war derart von Schneidern und Näherinnen in Anspruch genommen, daß sie kaum mit jemand anderem gesprochen hatte. Seit jenem umwerfenden Tag, als der Gott erschienen war, hatte sie sich in einem Wirbelsturm aus Seide und Satin, Spitze und Unterwäsche verloren. Sie hatte Lightning nicht geritten, nicht ein einziges Mal! Rap war am nächsten Morgen verschwunden. Der unheimliche Doktor Sagorn hatte ein paar Tage später ein kurzes Adieu gebrummelt und war auf dieselbe geheimnisvolle Weise verschwunden, wie er gekommen war. Und jetzt war Jalon in die Hügel geritten. Zum Winterfest würde er vermutlich immer noch irgendwo im Kreis herumirren, dachte sie – falls er nicht von einer Bande wilder Kobolde zu Tode gefoltert würde.


  Bevor Inos jedoch die Tür erreichte, öffnete diese sich und ließ Mutter Unonini herein, die steif in ihrer schwarzen Robe steckte, und sie lächelte vor lauter Verantwortung und hielt eine Rolle mit Papieren umklammert, blieb stehen und sah Inos überrascht an; dann machte sie einen Knicks. Auf ihren denkbar kurzen Beinen wirkte die Bewegung unbeholfen, aber so etwas hatte sie nie zuvor getan. Plötzlich war Inos Mutter Unonini nicht mehr so feindlich gesonnen. Auch deren vertrautes Gesicht würde sie ein ganzes unendliches Jahr lang nicht mehr sehen.


  Inos erwiderte den Knicks.


  


  »Ihr seht bezaubernd aus, meine Liebe«, sagte die Kaplanin. »Dreht Euch um!«


  


  Inos entschied, daß sie sicher wie eine Wetterfahne aussah, so wie alle von ihr verlangten, daß sie sich drehte. Sie drehte sich.


  


  »Das sieht hübsch aus«, sagte Mutter Unonini herzlich.


  


  Inos gab der Versuchung nach, die sie verspürte. »Es ist nur ein altes Tischtuch.«


  Unonini runzelte die Stirn, dann lachte sie plötzlich, legte ihre Arme um Inos und drückte sie an sich… heute war es Knoblauch, nicht Fisch. »Wir werden Euch vermissen, meine Liebe!« Sie drehte sich eilig zu Tante Kade und machte erneut einen Knicks.


  »Ich habe hier den Text des Gebetes, das Ihr lesen werdet, Eure Hoheit. Ich dachte, Ihr wollt es vorher vielleicht überfliegen; ein wenig üben.«


  »Oh, meine Liebe!« Tante Kade war auf einmal ganz aufgeregt. »Ich hasse es, Gebete lesen zu müssen! Ich hoffe, Ihr habt groß geschrieben? Das Licht in der Kapelle ist so schlecht.«


  »Ich glaube schon.« Die Kaplanin fummelte mit den Papieren herum. »Hier ist Eures. Ihr werdet den Gott der Reisenden anrufen. Corporal Oopari wird den Gott der Stürme anrufen. Der Kapitän des Schiffes wird sich natürlich um den Gott der Seeleute bemühen, und er hat seinen eigenen Text. Seine Majestät wird den Gott des Friedens anrufen… hat er sich ausgesucht«, fügte sie mißbilligend hinzu. »Das erscheint mir eigenartig.«


  »Diplomatie, Mutter«, sagte Tante Kade. »Er macht sich Sorgen um die Beziehungen zwischen Krasnegar und dem Impire und so weiter.« Sie hielt das Manuskript auf Armeslänge von sich und zwinkerte mit den Augen.


  »Kann der Corporal lesen?« fragte Inos. Oopari war ein angenehmer junger Mann. Er und seine Männer würden sie ohne Zweifel auf ihrer Reise gut beschützen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, daß er las.


  »Nein«, antwortete Mutter Unonini. »Aber er hat den Text einstudiert. Ihr, Inosolan, werdet zum Gott der Keuschheit sprechen, und –« »Nein!«


  


  Inos war genauso überrascht wie die anderen. Es folgte entsetztes Schweigen, und die beiden Damen liefen rot an.


  


  »Inos!« flüsterte Tante Kade. »Sicher –«


  »O nein, natürlich nicht!« entgegnete Inos bestürzt. »Das wollte ich damit nicht sagen!« Sie war sich sicher, daß sie jetzt roter war als die beiden anderen. Sie sah die Kaplanin an. »Ich will mit dem Gott sprechen, der uns neulich erschienen ist. Sie suchen mich offensichtlich. Sind, nun, interessiert…«


  Mutter Unonini preßte ihre Lippen zusammen. »Ja, ich stimme zu, das wäre angemessen, aber wir wissen nicht, wer Sie waren. Ich hätte natürlich fragen sollen…«


  Es gab eine verlegene Pause.


  »Nun«, sagte Inos unverfroren, »dann denken wir uns einen Namen aus. Sie sagten, ich solle mir Mühe geben, also vielleicht der Gott der Guten Absichten?«


  Mutter Unonini sah sie zweifelnd an. »Ich bin nicht sicher, daß es einen gibt. Ich müßte auf die Liste sehen. Ich meine, Sie alle glauben an die gute Absicht – die guten Götter, natürlich.«


  »Religion ist so schwierig!« bemerkte Tante Kade und studierte wieder ihr Blatt. »Warum kann Inos nicht einfach nach dem Gott fragen, >den ich in der Kapelle getroffen habe?< Sie würden wissen, wen sie meint, oder? Wie heißt dieses Wort?«


  »Innig«, antwortete Mutter Unonini. »Ja, das ist eine gute Idee. Und sie kann um Hilfe bitten, wenn sie sich Mühe gibt.«


  »Wobei Mühe gibt?« fragte eine Stimme, und es war der König, der in der Tür stand und in einer langen scharlachroten, mit Hermelin eingefaßten Robe sehr eindrucksvoll wirkte. Die Robe roch nach der Zederntruhe, in der sie die Jahrhunderte verschlief. Inos lächelte ihn an und drehte sich, bevor er sie darum bitten konnte.


  »Sehr hübsch! Bezaubernd!« Er trug seine Krone unter dem Arm. Er sah nicht sehr gut aus. In letzter Zeit hatte er sehr unter Verdauungsstörungen gelitten, und das Weiße seiner Augen hatte einen häßlichen gelben Ton angenommen. »Mühe geben mit was?« wiederholte er.


  Mutter Unonini erklärte es ihm, und er nickte ernst.


  


  Tante Kade betrachtete ihren Bruder genauer. »Kondoral wird das Gebet für den Palast sprechen und für diejenigen, die darin wohnen?«


  »Natürlich!« Der König lachte leise in sich hinein. »Wir könnten ihm in seinem Alter kein neues Gebet mehr beibringen, und wir können ihn nicht hindern, es zu sprechen.«


  »Und ich«, rief Mutter Unonini stolz aus, »werde den Gott des Ehestands anrufen und ihn bitten, einen guten Ehemann für die Prinzessin zu finden.«


  Sie zuckte unter einem königlichen Stirnrunzeln zusammen.


  »Ich denke, das wäre nicht besonders geschmackvoll, Mutter. Es klingt ziemlich räuberisch. Schließlich besteht der Zweck ihres Besuches bei unserem herzoglichen Cousin darin, ihr das Leben bei Hofe nahezubringen und ihre Ausbildung zu vollenden. Ehemänner können warten.«


  Unonini war verwirrt, und Inos verspürte eine plötzliche Welle der Erleichterung. Sowohl ihr Vater als auch Tante Kade hatten bekräftigt, sie werde nicht fortgeschickt, um einen Ehemann zu finden, sondern nur, um Benehmen zu lernen, dennoch hatte sie heimlich gefürchtet, daß alles ein abgekartetes Spiel war. Das hier klang jedoch wie eine richtige Ablehnung, gegenüber der Kaplanin geäußert und somit indirekt gegenüber den Göttern. Vielleicht machte ihr Vater ihr Mut. Sie mußte Zeit finden, noch einmal privat mit ihm zu sprechen, bevor sie lossegelten.


  »Oh!« Mutter Unonini war jetzt ganz verwirrt. »Zu welchem Gott soll ich also sprechen?«


  


  »Nehmt Ihr doch den Gott der Keuschheit«, schlug Tante Kade vor.


  König Holindarn von Krasnegar blickte einen Augenblick lang seine Tochter an, zwinkerte ihr einige Male zu, dann drehte er sich eilig weg. Inos starrte ausdruckslos zurück. Sicher sollte Kades Bemerkung boshaft sein… aber er glaubte doch sicher nicht, daß sie es so gemeint hatte? Jede andere…


  Aber nicht Kade.


  



  Der Gottesdienst in der naßkalten, dunklen Kapelle war schrecklich. Seide war nicht warm genug. Inos zitterte die ganze Zeit. Kein Gott zeigte sich.


  Die Fahrt hinunter zum Hafen war noch schlimmer. Inos versuchte zu lächeln und höflich den jubelnden Mengen zuzuwinken, während der Regen in die offene Kutsche schlug. Ihr dummer, dummer Hut wollte die ganze Zeit davonfliegen.


  Dieser ganze Pomp war Tante Kades Idee gewesen. Sie hatte den König dazu überredet.


  Der Abschied am Hafen war am allerschlimmsten, der formelle Abschied von den angesehenen Bürgern der Stadt, höflich sein und lächeln, obwohl sie eigentlich weinen wollte. Von ihren eigenen Freunden war niemand da. Sie arbeiteten im Schloß oder draußen in den Hügeln: Lin und Ido und Kel…


  Und ein junger Mann mit grauen Augen und einem kräftigen Kinn. Ein junger Mann, der dumm genug war, selbst einen Wagen durch das Meer zu lenken, weil er es für seine Pflicht hielt.


  Sie zwinkerte mit den Augen. Der Regen mußte in ihre Augen laufen, obwohl Ula hinter ihr einen riesigen ledernen Regenschirm hielt. Tante Kade benahm sich unmöglich, schwatzte mit allen und ließ sich ewig Zeit.


  Der Kapitän brauchte dringend ein Bad, doch sie war glücklich, als er diese unendlichen, höflichen Verabschiedungen unterbrach, um zu verkünden, daß sie die Flut verpassen würden, wenn sie nicht bald losführen.


  Sein Schiff war noch schmutziger als er. Und so winzig! Inos versuchte, ihr Kleid von dem schmuddeligen Deck fernzuhalten und ihren Atem anzuhalten –


  »Was stinkt da so?« fragte sie entsetzt. Und das einen Monat lang? »Mist!« Tante Kade lachte ganz eindeutig in sich hinein. »Sieh zu, daß dein Kleid nicht schmutzig wird, Liebes.«


  


  »Schmutzig?« protestierte Inos. »Wir alle werden in fünf Minuten aussehen wie die Schweine.«


  


  »Deshalb haben wir für die Reise alte Sachen mitgebracht, Liebes.«


  Dann wurde ihr – nicht allzu sanft – die Leiter hinuntergeholfen in einen schwarzen, schmutzigen Frachtraum. Die Kabine… Das hier war ihr Quartier? Ein Wandschrank! Sie nahm den Hut ab und konnte immer noch kaum aufrecht stehen. »Dies ist meine Kabine?« beklagte sie sich bei ihrer Tante. »Wochenlang muß ich hier drinnen leben?«


  »Unsere Kabine, Liebes. Und es kommen noch zwei Schrankkoffer, denke daran. Mach dir keine Sorgen, du wirst dich daran gewöhnen.« Dann war ihr Vater auch da; jetzt konnte das Wasser in ihren Augen kein Regen sein; sie durfte ihn nicht aufregen, weil sie weinte.


  »Eine gute Reise, mein Liebling.« Seine Stimme klang rauh. Sie versuchte zu lächeln. »Es ist aufregend.«


  Er nickte. »Es wird dir merkwürdig erscheinen, aber Kade wird sich gut um dich kümmern. Ich hoffe, das alte Krasnegar wird dir nicht allzu klein und trostlos erscheinen, wenn du zurückkommst.«


  Sie schluckte einen Kloß im Hals herunter, doch er ging nicht weg. Sie wollte ihren Vater noch einiges fragen, Dinge, die sie schon lange hätte fragen sollen, und jetzt blieb ihr keine Zeit mehr.


  »Vater?« Dann platzte sie damit heraus. »Du willst wirklich nicht, daß ich Angilki heirate, oder?«


  Sie. waren in der abscheulichen kleinen Kabine derart zusammengedrängt, daß er sich kaum bewegen mußte, um seine Arme um sie zu legen und sie fest zu drücken. »Nein, natürlich nicht! Ich habe dir gesagt – es könnte alle möglichen Probleme mit Nordland geben, wenn du das tätest.«


  Erleichterung! Die Götter waren nicht so grausam, wie sie befürchtet hatte.


  »Aber halte deine Augen offen!« sagte er.

  »Wonach?« fragte sie, und der Hermelinkragen kitzelte ihre Nase.


  Er lachte leise. »Nach einigen gutaussehenden jungen Männern aus guter Familie. Am besten nach einem jüngeren Sohn, und auf jeden Fall nach einem mit Verstand und Taktgefühl. Einer, der dir gefällt. Einer, der bereit wäre, in diesem wilden, abgelegenen Land an deiner Seite zu leben und dir zu helfen, Krasnegar vor den Klauen von Nordland und dem Impire zu bewahren.«


  Sie sah auf, und in seinen Augen war kein Lächeln zu sehen. Selbst bei dem schlechten Licht konnte sie das Gelbe erkennen. Er sah krank aus!


  »Eure Majestät!« drängte der Kapitän vor der Tür.

  »Die Gezeiten warten nicht auf Könige, mein Liebling.« Dann war er fort.


  Sie war sich schrecklich bewußt, daß ihre Tante Kade dastand, und sie wollte doch allein sein.


  


  »Wir können hinauf an Deck gehen und zum Abschied winken, wenn du willst«, sagte Tante Kade leise.


  »Und ich wollte noch so viel sagen!« Inos hatte Angst, daß sie gleich weinen würde. »Und ich konnte es nicht, weil keine Zeit mehr war. Diese ganzen Förmlichkeiten!«


  



  »Dafür haben wir sie, Liebes.« Kade tätschelte Inos’ Arm. »Sie sorgen dafür, daß wir uns wie königliche Hoheiten benehmen.«
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  Im Süden lagen die Berge. Auf den Bergen waren die Herden, und daher auch die Hirten.


  Die Arbeit als Hirte war einsam und normalerweise stumpfsinnig. Die Rinder und die Pferde waren die ersten, die im Frühling aufs Land zurückkehrten, sobald die winterlichen Hügel wieder braun wurden. Die Tiere waren dann noch knochig und unsicher auf den Beinen, wenn sie über den Damm und dann etappenweise auf die höherliegenden Hänge getrieben wurden, wo sie sich zu den Schafen gesellten, die den Winter überlebt hatten. Dort gediehen sie prächtig. Sie wurden fett und geschmeidig und zeugten Junge – und sie begannen sogar, einen eigenen Willen zu entwickeln. Ganz besonders zog es sie zu den Wiesen und Äckern. Die Schäfer verbrachten einen großen Teil ihrer Zeit damit, das Vieh von den Farmen fernzuhalten. Rindviecher zum Beispiel waren sture Geschöpfe, die nicht einsehen konnten, warum sie das grobe Grün des Hochlands abgrasen sollten, wenn die Täler viel üppiger waren. Unermüdlich, hoffnungsvoll und dumm verbrachten sie den ganzen Tag damit, hin und her zu laufen und nach neuen Wegen zu suchen. Einige starke Zäune hätten den Schäfern das Leben viel leichter gemacht, doch in Krasnegar machte der Preis für Holz den Gedanken an Zäune zunichte. Also gab es keine Zäune, und der ewige Wettstreit ging weiter, Tag für Tag, jahrein, jahraus.


  Nicht lange nach seiner Rückkehr ritt Rap auf einem grauen Wallach namens Bluebottle gemächlich über die Hügel, während drei große, zottelige Hunde neben ihm herliefen. Er trug beigefarbene Lederhosen, die er im Frühling gekauft hatte. Die vielen Flecken darauf kündeten von einer langen Geschichte ihrer früheren Besitzer, aber sie waren sehr bequem, und es tat ihm leid, daß seine Knöchel schon wieder daraus hervorlugten. Auf der einen Seite hatte er sein Hemd in den Gürtel gestopft, auf der anderen trug er einen Proviantbeutel. Es hatte geregnet, und der Regen hatte der Welt einen sauberen, frischen Geruch gegeben, aber jetzt lachte die Sonne von einem wolkenlosen Himmel, der Wind spielte träge mit dem Gras, und ein Brachvogel stieß einen trauernden Schrei aus.


  Langweilig! Beinahe hätte er sich einen Wolf gewünscht, der ein Lamm jagte oder ein Kalb oder ein langbeiniges Fohlen, doch Wölfe fanden im Sommer normalerweise leichtere Beute unter den Wildkaninchen und Mäusen. Und selbst Wölfe waren nicht sehr aufregend – die Hunde kümmerten sich darum, wenn er sie auf sie hetzte.


  An jenem Tag kümmerte sich Rap um die Pferde. Sie waren nicht ganz so einfältig wie das Rindvieh, aber ihr Leitpferd war ein Hengst namens Firedragon, der von dem Ehrgeiz getrieben war, seine Herde so groß wie möglich zu halten. Er widersetzte sich heftig, wenn Mitglieder seiner Herde zum Dienst als Wagengespann herangezogen wurden. Im Namen der Freiheit war er bereit, das Heu zu vergessen, träumte von einem gelobten Land im Süden, außer Reichweite der Menschen, wohin er seine Herde führen wollte. Es gehörte auch zu Raps Aufgaben, diese Tendenzen zu unterbinden, und zwar mit der begeisterten, aber wirren Unterstützung seiner Hunde.


  Daher war der Morgen mit Manövern vergangen, in denen Firedragon nach einem Ausweg Richtung Süden gesucht und Rap ihm immer wieder den Weg versperrt hatte. Gegen Mittag wurde das Spiel zugunsten von Grasen und Herumtollen vertagt, und Rap konnte über das Mittagessen nachdenken. Er blickte hinunter auf die Landstraße und entdeckte einen einsamen Reisenden, der sich offensichtlich in Schwierigkeiten befand. Nachdem er sich versichert hatte, daß Firedragon seine geplante Auswanderung vorübergehend verschoben hatte – er war gerade eher an einer der Stuten interessiert – lenkte Rap Bluebottle hügelabwärts und eilte dem Reisenden zu Hilfe. Auf dem Weg zog er sich das Hemd an, um in menschlicher Gesellschaft respektierlich aufzutreten.


  Die Landstraße war ein kaum erkennbarer Weg durch die Hügel, folgte dem sich schlängelnden Tal und zeigte Spuren von jenen, die versucht hatten, im Winter diesen Weg zu nehmen. Ansonsten war sie bar jeder Anzeichen, die auf Menschen hindeuteten. Der Reisende schleppte sich dahin. Einige Meter vor ihm graste ein gesatteltes Pferd methodisch das Grün ab. Alle paar Minuten ging es ein paar Schritte weiter und fraß erneut, doch diese wenigen Schritte waren sehr effektiv. Der Abstand zwischen Beute und Verfolger wurde nicht geringer. Das würde vermutlich auch so bleiben, wenn sich das Pferd nicht mit seinen Zügeln im Gestrüpp verfing. Und es gab nur sehr wenig Gestrüpp.


  Der Wandersmann bemerkte Rap und blieb, ohne Zweifel erleichtert, stehen. Er zuckte zusammen, als die Hunde ihm entgegensprangen, doch als sie ihn ausgiebig beschnüffelt und beschlossen hatten, daß er kein Wolf im Gewand eines Spielmannes war, zogen sie davon und erkundeten die Düfte auf der Straße.


  Jalon war in denselben braunen Umhang und das übergroße Wams gehüllt, das er getragen hatte, als Rap ihn am Schloßtor angerufen hatte, und er trug dieselbe ausgebeulte Hose.


  »Ihr seid ein willkommener Anblick, junger Mann!«


  


  Rap erwiderte das Lächeln, glitt von Bluebottles Rücken und schüttelte seine Beine aus. »Es ist ein langer Fußmarsch nach Pondague, Sir.« »Ihr denkt vielleicht, ich sollte das Pferd reiten?«


  »Das ginge schneller.« Offensichtlich war Rap nicht erkannt worden, was ihn nicht überraschte. Er nahm seinen Proviantbeutel vom Gürtel. »Ich wollte gerade essen, Sir, vielleicht wollt Ihr mir Gesellschaft leisten? Gesellschaft beim Mittagessen ist ein seltener Luxus.«


  Jalon warf einen Blick auf sein Pferd, das so tat, als schaue es nicht hin, obwohl es Bluebottle bemerkt hatte. »Ich wollte dasselbe vor einer Stunde tun«, bekannte er, »aber ich vergaß, daß ein Pferd keine Harfe ist, die dort stehenbleibt, wo man sie hinstellt.« Dann verwandelte sich sein Lächeln in Besorgnis, als er sah, wie Bluebottle ebenfalls loszog, um reichere Nahrung zu finden. »Habt ihr nicht gerade denselben Fehler gemacht?«


  Rap schüttelte den Kopf. »Er kommt, wenn ich ihn rufe.«


  


  Jetzt hatte Jalon noch weitere Einzelheiten bemerkt und schüttelte ungläubig den Kopf. »Kein Sattel? Kein Zaumzeug? Keine Zügel?«


  Seine Überraschung war verständlich. Rap wand sich ein wenig. »Es war eine Wette, Sir. Einige der anderen Männer haben gewettet, ich könnte so nicht den ganzen Tag die Herde hüten. Normalerweise benutze ich Sattel und Trense, Sir. Außer bei sehr kurzen Strecken.«


  Der Spielmann betrachtete ihn einen Augenblick lang in erstauntem Schweigen. »Ihr könnt ohne alles ein Pferd lenken?«


  


  »Die meisten.« Rap war mehr verlegen als geschmeichelt. Das war kein großer Trick, da die Pferde ihn ihr ganzes Leben lang kannten. Jalon runzelte die Stirn. »Dann könnt ihr meines herüberrufen? Ich habe königlichen Proviant, den ich gerne mit Euch teilen würde.« Rap nickte. »Die da kann ich rufen. Sunbeam! Komm her!« Sunbeam hob ihren Kopf und schickte ihm einen Blick einstudierter Überheblichkeit.


  


  »Sunbeam!«


  Sie wackelte ein paar Mal mit den Ohren, senkte ihren Kopf, um noch einige Mundvoll zu nehmen und zu zeigen, daß es ihr gut ging, und dann begann sie, langsam zu den Männern herüberzukommen, wobei sie vor sich hin mummelte.


  »Sie haben es nicht gerne, wenn man sie hetzt«, erklärte Rap, aber er brauchte nicht noch einmal zu rufen. Einige Augenblicke später war Sunbeam da und rieb ihre Schnauze an Raps Händen. Er lockerte die Sattelgurte und band die Zügel hoch, damit sie keinen Schaden anrichten konnten. Dann nahm er die Satteltasche ab und legte sie hin. Er tätschelte Sunbeams Hinterteil, und sie wanderte zu Bluebottle hinüber.


  »Unglaublich!« rief Jalon aus.

  »Sir, die Art, wie Ihr singt, ist unglaublich. Mir müßt Ihr ein gewisses Geschick für Pferde zugestehen.«


  Rap fand, er hatte eine hübsche kleine Rede gehalten – für einen Stalljungen – aber sie hatte eine erstaunliche Wirkung auf Jalon. Er fuhr auf. Er öffnete und schloß mehrere Male den Mund. Er schien beinahe Farbe zu verlieren.


  »Unmöglich!« murmelte er zu sich selbst. »Aber… Ihr seid derjenige, zu dem die Prinzessin kam!«


  Rap gab darauf keine Antwort, doch sein Gesicht mußte eine Reaktion gezeigt haben, denn auf einmal sagte der Spielmann: »Ich bitte um Entschuldigung, Bursche. Ich habe es nicht böse gemeint.« Er kniete sich nieder und fummelte an seiner Satteltasche.


  Sein Proviant war bestimmt appetitlicher als Raps. Da ein Ort so gut war wie der andere, ließen sich beide genau dort nieder, wo sie gerade standen. Jalon breitete ein feines Mittagessen aus kaltem Fasan und frischen Brötchen, Wein und Käse und großen, grünen Gurken aus, aber offensichtlich hatte er ein Problem, und seine Augen suchten Raps Gesicht.


  »Euer Name ist Rap, richtig?« fragte er plötzlich. »Und Ihr wart auch der Wachmann!«


  »Ja, Sir. Normalerweise arbeite ich in den Ställen, nicht am Tor. Ihr hattet recht, als Ihr sagtet, ich müsse neu sein. Ihr wart der erste Fremde, den ich jemals angerufen habe.« Er war auch der letzte gewesen. Thosolin hatte Rap sofort auf seinen Posten zurückverfrachtet und ihn dann ordentlich angeschnauzt, er habe dort zu stehen und gut auszusehen und in Zukunft nur Leute anzurufen, die wie eine Bande bewaffneter Piraten aussahen.


  »Es überrascht mich nicht, daß Ihr in den Ställen arbeitet«, bemerkte Jalon und leckte sich die Finger, »mit dieser Fähigkeit. Erzählt mir etwas über Euch.«


  Rap zuckte die Achseln. »Da gibt es nichts zu erzählen, Sir. Meine Eltern sind tot. Ich arbeite für den König. Ich hoffe, in seinen Diensten bleiben zu können und eines Tages ein Soldat zu werden.«


  Jalon schüttelte den Kopf. »An Eurem Gesicht kann ich sehen, daß noch mehr dahintersteckt. Ich möchte ja nicht persönlich werden, aber Eure Nase kommt nicht aus Krasnegar.«


  Wie es auch gemeint war, Rap kam diese Bemerkung persönlich vor.


  »Ihr habt braunes Haar«, fügte der Spielmann nachdenklich hinzu. »Die Krasnegarer sind entweder heller oder dunkler als Ihr. Selbst wenn Eure Eltern aus verschiedenen Stämmen kommen, sind sie entweder das eine oder das andere. Graue Augen? Also kamen Eure Eltern von weit her. Aus Sysanasso, würde ich sagen. Ihr seid ein Faun.«

  »Meine Mutter, Sir. Mein Vater war ein Jotunn.«


  »Erzählt mir mehr davon!« Jalon kaute auf einem Fasanenschenkel und heftete seine merkwürdig träumerischen blauen Augen, in denen jetzt dennoch Interesse aufflackerte, auf Rap.


  Rap verstand nicht, was es den Mann anging, aber Jalon war ein Freund des Königs und daher konnte er von einem Diener des Königs Respekt erwarten.


  »Mein Vater war ein Plünderer, Sir, er gehörte zu einer Gruppe, die weit in den Süden vordrang. Sklavenhändler. Sie fanden gute Märkte für ihre Gefangenen. Meine Mutter war eine davon, aber mein Vater faßte eine Vorliebe für sie und behielt sie. Später ließ er sich in Krasnegar nieder und wurde Netzmacher.«


  Jalon nickte nachdenklich. »War er der Kapitän eines Schiffes?« Rap schüttelte den Kopf. »Nur ein Besatzungsmitglied, Sir.« »Und was ist mit ihm geschehen?«


  Das ging den Spielmann gar nichts an! »Er hat sich den Hals gebrochen.« Rap versteckte seine Bitterkeit nicht. Vielleicht würde sich der Mann dann für seine Neugier schämen.


  Das tat er nicht. »Wie?«


  »Eines Nachts fiel er ins Hafenbecken. Vielleicht versuchte er zu schwimmen, aber der Hafen war zu Eis gefroren – er war betrunken. Ich bin nicht von edler Herkunft, Sir!«


  Jalon ignorierte den Sarkasmus. »Dann war er es nicht.«


  


  Er saß einen Augenblick lang schweigend da und dachte nach. Rap fragte sich, was die letzte Bemerkung zu bedeuten hatte.


  »Und Eure Mutter, diese Sklavin, die nicht mit den anderen verkauft wurde… war sie Gemeinschaftseigentum der ganzen Crew, oder gehörte sie nur Eurem Vater?«


  »Sir!«


  Jalon lächelte entschuldigend, streckte sich aus und stützte sich auf einen Ellbogen, während er aß. »Laßt mich einen Moment gewähren, Freund Rap. Ich bin bei so etwas nicht besonders gut. Ich kenne andere, die es besser machen würden. Aber ich spüre hier etwas… Ich bin weit gereist und habe Geschichten gehört und Dinge gesehen, die Ihr nicht kennt. Ich bin in Sysanasso gewesen. Es ist heiß und ein Dschungel und gefährlich. Fauns haben breite, ziemlich flache Nasen, braune Haut – meistens brauner als Eure – und sie haben sehr lockiges braunes Haar. Euer Haar ist also ein Kompromiß.« Er lachte. »Oder eine Anomalie?«


  Rap lächelte so höflich er konnte und sagte nichts.

  In der Ferne wieherte Firedragon. Sunbeam antwortete, und Rap drehte sich um und rief nach ihr, Sie schien bedauernd zu seufzen und graste weiter.


  Jalon blickte belustigt. »Faune haben den Ruf, sehr gut mit Tieren umgehen zu können.«


  


  »So erklärt sich dann wohl meine Fähigkeit.«


  


  Der Spielmann nickte. »Alle Wärter im Zoo des Imperators sind Faune. Ebenso viele Stallknechte.«


  


  Rap hatte mit Seeleuten über Faune gesprochen, aber das hatte er noch nie gehört. »Was könnt Ihr mir noch über sie erzählen, Sir?«


  Jalon wischte den Hals der Flasche ab und reichte sie weiter. »Sie sollen friedfertig sein, aber gefährlich, wenn man sie provoziert. Wäre ja sonst auch nicht menschlich, oder?« Er lächelte. »Menschen stempeln andere Menschen gerne ab. Von den Jotnar sagt man immer, sie seien groß und kriegerisch, aber seht mich an!«


  »Ja, Sir.« Niemand hätte weniger kriegerisch aussehen können als dieser schwache, flachshaarige Spielmann.


  Er räusperte sich verlegen. »Das ist auch verständlich. In diesem Teil der Welt rede ich nicht gerne darüber, aber in meiner Familie gibt es Elfenblut. Wenn ich in der Nähe von Ilrane bin, entschuldige ich mich selbstverständlich für meine Jotunn-Anteile. Als Elf gehe ich natürlich auch nicht durch.«


  Rap hatte niemals einen Elf kennengelernt. Er hatte gehört, sie hätten ungewöhnliche Augen.


  


  »Es ist also nichts Falsches an einer kleinen Rassenkreuzung!« sagte Jalon mit ungewöhnlich fester Stimme.


  »Nein, Sir.« Rap nippte vorsichtig am Wein. Er mochte keinen Wein. Wenn nichts falsch daran war, ein Halbblut zu sein, warum redete der Spielmann dann immer wieder darüber? Vielleicht glaubte er, Rap die Befangenheit zu nehmen, wenn er seine eigene elfische Abstammung betonte.


  »Faune?« murmelte Jalon. »O ja… sie haben sehr haarige Beine.« Er starrte auf Raps hervorlugende Knöchel und grinste dann, weil Rap vor Wut errötete. Er begann wieder vor sich hinzuträumen. »Es ist hart, in Krasnegar zu leben, aber nicht schlimmer als in Sysanasso, schätze ich. Wie alt wart Ihr, als Euer Vater starb?«


  »Ungefähr fünf, Sir.«


  


  »Ihr braucht mich nicht immer >Sir< zu nennen, Rap. Ich bin nur ein


  Spielmann. Wenn Ihr wollt, schlagt mir die Zähne ein. Was geschah dann mit Eurer Mutter?«


  Bei dieser Frage blickte Rap finster drein. Er drehte sich um und sah nach den Pferden. Firedragon graste und hatte sein Spiel anscheinend noch nicht wieder aufgenommen. »Der König nahm sie in seinen Haushalt auf, und es stellte sich heraus, daß sie eine gute Spitzenklöpplerin war. Ich schätze, sie hat die Netze gemacht, die mein Vater verkaufte. Ungefähr fünf Jahre später starb sie am Fieber.«


  Jalon rollte sich zurück auf seine Seite und starrte in den Himmel. »Keine Brüder oder Schwestern?«


  


  Rap schüttelte den Kopf. »Nein.«


  


  Der Spielmann grübelte einige Minuten vor sich hin. »Was für ein Mensch war Eure Mutter?«


  »Liebevoll!«

  »Das glaube ich gerne, Rap. Wollt Ihr mir nicht mehr sagen?«


  »Sir, es gibt nichts zu sagen!« Rap war kurz davor, die Geduld zu verlieren, und die Erkenntnis darüber trug gar nicht dazu bei, ihn zu beruhigen, ganz im Gegenteil. Die Jotnar waren berüchtigt für ihr Temperament, und er war zur Hälfte ein Jotunn, also versuchte er, sich niemals wegen irgend etwas wirklich aufzuregen.


  Jalon seufzte. »Ihr habt nicht gefragt, woher ich Euren Namen weiß.« Nein, das hatte er nicht. »Woher?«


  »Nun, gestern war er im ganzen Palast in aller Munde. In der königlichen Familie gab es einen schrecklichen Streit. Vor einer Woche oder so hat ein Idiot von Wagenlenker einen Wagen bei Flut über den Damm gelenkt

  – was natürlich unmöglich ist. Es scheint, als habe der König ihm befohlen, die Insel zu verlassen, und er hat die Befehle wohl ein wenig zu eng ausgelegt.«


  Raps Herz wurde schwer. Er hatte gehofft, daß seine leichtsinnige Eskapade unbemerkt geblieben war, aber natürlich war Lin ein Plappermaul, und die Crew des Fischerbootes mußte es mitbekommen haben.


  »Es war keine Flut!«


  Jalon ignorierte diesen Einwurf. »Der König gab dem Stallknecht die Schuld, der eine Verspätung provozierte, weil er den Mann aufforderte, einen Wagen zu nehmen, anstatt ein Pferd, wie es der König erwartet hatte. Der Stallknecht meinte es vermutlich nicht böse, aber das Ergebnis war, daß dieser Mann sich gewissen… Gefahren aussetzte. Das Wort >Wunder< fiel immer wieder.«


  Rap stöhnte auf.


  »Erst gestern bekam Prinzessin Inosolan Wind von der Sache. Sie schimpfte fürchterlich mit ihrem Vater. Ich glaube, ich habe selten einen solchen Wutanfall erlebt.«


  »O Götter!« murmelte Rap. Warum um alles in der Welt hätte Inos so etwas tun sollen? Dann sagte er lauter »Götter!« und sprang auf die Füße.


  Firedragon trieb seine Herde hügelaufwärts, Richtung Westen. Es würde lange dauern, bis Rap ihm jetzt den Weg abgeschnitten hatte… es sei denn, er war noch in Hörweite? Der Wind kam aus Raps Richtung, es war also einen Versuch wert. Er legte seine Hände um seinen Mund und rief laut. Einen Augenblick lang schien nichts zu passieren, doch er rief weiter und nannte die Namen der Pferde, die am besten gehorchten. Er wollte gerade aufgeben, auf Bluebottle aufspringen und die Verfolgung aufnehmen – wohl wissend, daß die Jagd Tage dauern könnte – als die Herde zögerte. Zwei Stuten spalteten sich ab und kamen auf Rap zu. Empört rannte Firedragon hinter ihnen her, um die Disziplin wiederherzustellen.


  Jetzt lenkte Rap seine Aufmerksamkeit auf die andere Seite der Herde. Sie waren beinahe schon zu weit weg, als daß man sie noch erkennen konnte, aber er glaubte, einige von ihnen identifizieren zu können und begann sie zu rufen. Als Firedragon das erste Paar erreicht hatte, trennten sich drei weitere und ein Fohlen von der Herde.


  Einige Zeitlang ging der Kampf weiter; der Hengst raste vor Wut, als er vor und zurückgaloppierte bei dem Versuch, seine Untergebenen zurück auf den richtigen Weg zu zwingen, und Rap rief sie wieder, sobald er sich umgedreht hatte. Da wirbelte der Hengst herum, um seinen kümmerlichen und verwegenen Rivalen, anzustarren, und selbst auf diese Entfernung konnte man erkennen, daß er vor Wut schäumte, den Kopf gesenkt, die Zähne gefletscht, den Schweif erhoben. Er brüllte eine Kampfansage und nahm einen langen, langen Anlauf.


  Rap fing an, sich Sorgen zu machen. Eher würde er sich einem wütenden Bullen stellen als einem wahnsinnigen Hengst. Zunächst ließ er das Pferd kommen, denn die verwirrte Herde hatte aufgehört, ziellos herumzulaufen und folgte ihm, aber als Firedragon die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte und keinerlei Zögern an den Tag legte, beschloß Rap, daß es besser sei, etwas anderes zu versuchen. Falls das nicht gelang, würden er und der Spielmann einen sehr schnellen Rückzug antreten müssen.


  »Firedragon!« brüllte er. »Hör auf! Zurück! Zurück!«


  Würde es funktionieren? Normalerweise hörte der Hengst recht gut auf Rap. Er hielt seinen Atem an. Dann brach der Angriff zusammen. Firedragon drehte bei und stampfte und tänzelte frustriert und wütend. In wenigen Minuten schien er sich zu beruhigen, dann galoppierte er langsam zu seiner Herde zurück. Anscheinend hatte er seinen Versuch, über den Hügel zu verschwinden, aufgegeben. Die Pferde liefen kurz hin und her, dann machten sie sich langsam wieder ans Grasen. Bluebottle und Sunbeam hatten das Ganze voller Interesse beobachtet. Sie entschieden, daß die Vorstellung vorbei war und machten sich ebenfalls wieder daran, das Sommergras auszurupfen.


  Rap rieb sich den Hals, denn seine Kehle fühlte sich rauh an. Er setzte sich wieder hin und fand Jalon glasig vor sich hin starren, das Mittagessen ganz vergessen.


  »Diese Arbeit macht durstig«, sagte Rap und verspürte Unbehagen beim Anblick dieser weit geöffneten blauen Augen. »Darf ich noch ein wenig von diesem Wein haben, Sir?«


  »Nehmt die ganze Flasche!« Jalon glotzte ihn noch eine Weile an, dann sagte er: »Warum ruft ihr überhaupt? Ihr habt doch nicht wirklich geglaubt, daß sie Euch auf diese Entfernung hören konnten, oder doch?«


  Rap dachte über diese Frage nach, während er trank. Weil er sie nicht verstand, beschloß er, sie zu ignorieren. »Danke Euch.« Er stellte die Flasche hin und nahm sein Mahl wieder auf.


  Nach langem Schweigen flüsterte der Spielmann, obwohl die Hügel menschenleer waren, so weit das Auge sehen konnte: »Master Rap, würde es Euch etwas ausmachen, zu teilen?«


  »Was zu teilen, Sir?«


  Jalon sah ihn überrascht an. »Euer Geheimnis. Was Euch zu dem hier befähigt… und dazu, den Damm zu einer Zeit zu überqueren, wenn sonst anscheinend niemand es je versucht hätte. Mein Singen ist von gleicher Qualität.«


  Rap fragte sich, ob ein weiches Gehirn eine notwendige Voraussetzung für das Leben als Spielmann sei. Er konnte keine Verbindung zwischen Gesang und dem Überqueren eines Dammes erkennen und nur wenig Ähnlichkeit zum Herbeirufen von Pferden. Dieser Jalon war ein guter Barde, aber jeder, der in diesem Land sein Pferd einfach so losgehen ließ, hatte ganz klar nicht alle Tassen im Schrank. Vielleicht ging es sogar noch weiter. Er könnte ein total Verrückter sein.


  »Ich rufe die Pferde bei ihren Namen, Sir. Sie alle kennen mich, und sie vertrauen mir. Ich gebe zu, ich war nicht sicher, ob ich den Hengst beruhigen konnte… ich glaube, er mag mich irgendwie. Die Geschichte über den Damm muß übertrieben sein. Die Flut begann gerade, aber es bestand keine Gefahr.«


  »Also könnt Ihr die Stuten von einem Hengst weglocken?« Jalon nickte ironisch. »Natürlich. Ihr könnt reisen, wo andere es nicht können. Könige werden dafür gerügt, wie sie Euch behandelt haben. Prinzessinnen wollen Eure Hand halten…« Plötzlich schien er deprimiert. »Gibt es irgend etwas, das ich Euch anbieten könnte, damit Ihr es mir sagt? Ich verfüge über mehr, als es gerade den Anschein hat.«


  »Sir?« Rap wußte absolut nicht, worum es ging.


  Der Spielmann zuckte die Achseln. »Natürlich nicht! Und warum solltet Ihr mir vertrauen? Wäret Ihr so freundlich, Sunbeam zu rufen? Ich habe noch einen weiten Weg vor mir, bevor die Sonne untergeht.«


  Rap hoffte, der Mann würde nicht versuchen, sein Pferd den ganzen Weg zu reiten. Er würde es sonst sicher lahm reiten. Aber das war nicht Raps Angelegenheit. Er rief Sunbeam, richtete die Gurte und hängte die Satteltasche wieder ein. »Ich danke Euch für das gute Mittagessen, Spielmann«, sagte er. »Mögen die Götter mit Euch sein.«


  Jalon sah ihn immer noch merkwürdig an. »Darad!« sagte er. »Sir?«


  »Darad«, wiederholte der Spielmann. »Es gibt einen Mann namens Darad. Vergeßt diesen Namen nicht. Er ist sehr gefährlich, und er wird von Euch erfahren.«


  »Danke für die Warnung, Sir«, sagte Rap höflich.


  


  Nicht nur Tassen – diesem Mann fehlten auch noch ein paar Teller.
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  Alle Dinge sind sowohl gut als auch böse.


  Inos wiederholte diesen heiligen Text hundertmal, aber sie konnte immer noch nichts Gutes in der Seekrankheit finden. Sie mußte vollkommen böse sein. Verzweifelt wünschte sie sich zu sterben.


  Die Kabine war vollgestopft und abscheulich. Es stank, und es war schmutzig und dunkel. Es ging auf. Es ging ab. Es wogte und schaukelte.


  Zwei Tage lang lag Inos darnieder und litt ganz schrecklich. Tante Kade war aufreizend immun gegen Seekrankheit, und diese Tatsache half Inos nicht mehr als die aufgeregten Versuche ihrer Tante, sie aufzuheitern.


  Am Anfang war das Nichts. Sie suchte Trost in der Religion, da keine irdische Hilfe in Sicht war, außer vielleicht das Sinken des Schiffes und ein schneller Tod durch Ertrinken. Das Gute trennte sich von dem Bösen, und das Böse trennte sich von dem Guten. Genauso schnell, wie sie den Mundvoll Seife wieder losgeworden war, zu dem sie sich hatte überreden lassen. Die Welt entstand aus ihrem immerwährenden Konflikt. Bestimmt gab es einen immerwährenden Konflikt in Inos.


  Am dritten Tag begann sie sich ein wenig besser zu fühlen. Manchmal.

  Aber nicht lange.


  Nur die kleinste Veränderung der Schiffsbewegung, und sie fühlte sich wieder total schlecht.


  Doch es mußte eine Spur des Guten in der Seekrankheit geben, denn die heiligen Worte behaupteten das. Vielleicht war es Demut. Die dicke, vor sich hin zwitschernde Tante Kade war ein weit besserer Seemann als Inos. Meditiere darüber.


  Der Gott hatte gesagt, ihr stünden schwere Zeiten bevor, aber sie hätte sich nie träumen lassen, daß die Zeiten so hart sein könnten wie jetzt. Nur wir haben einen freien Willen, nur die Menschheit kann das Gute wählen und das Böse fernhalten. Welche Wahl hatte sie getroffen, daß sie das hier ertragen mußte?


  Nur wir können, wenn wir das wahre Gute finden, das Gute vermehren und das totale Böse in der Welt verringern.


  


  Fangen wir damit an, daß wir die Seekrankheit abschaffen.


  Ganz langsam schien das Leben als mögliche Alternative wieder in Betracht zu kommen. Langsam begann Inos über ihre Zukunft in Kinvale nachzudenken. Ihr Vater war als junger Mann einmal dort gewesen. Er hatte versprochen, daß sie Spaß haben würde – das ganze Jahr über reiten, hatte er gesagt, und schöne Feste. Selbst Jalon hatte gut über das Leben im Impire gesprochen, obwohl er Kinvale nicht kannte. Vielleicht, so dachte sie in besseren Momenten, vielleicht ist es ja doch erträglich. Schließlich war es auch nur für ein Jahr.


  Als sie am dritten Morgen erwachte, verspürte sie einen Bärenhunger. Tante Kade lag nicht in ihrer Koje. Inos warf sich einen dicken Wollpullover und Hosen über, um der Welt gegenüberzutreten. Jetzt konnte sie akzeptieren, daß es wirklich etwas Gutes an der Seekrankheit gab – es war wunderbar, wenn sie aufhörte. Sie betrat das Deck, getröstet, daß ihre Religion nicht diskreditiert worden war.


  Inos war entsetzt. Die Welt war eine wogende graue Düsternis. Es gab keinen Himmel, kein Land, nur aufgewühltes, graugrünes Wasser, das in alle Richtungen davonspritzte. Das Schiff war kleiner geworden. Es schien so wahnsinnig winzig und vollgestopft, eine kleine Holzkiste unter Seilen und schmutzigem Canvas, die in diesen grauen Hügeln auf und ab tanzte. Der Wind war eisig und grausam und schmeckte nach Salz… nicht einmal eine Möwe war zu sehen.


  Zwei Seeleute standen achtern und unterhielten sich, sonst war niemand in Sicht. Sie spürte, wie eine dumme Welle der Panik in ihr aufstieg und unterdrückte sie. Die anderen mußten ja irgendwo sein, ebenso Tante Kade. Sie ging auf die beiden Seeleute zu und entdeckte, daß es nicht so einfach war, auf einem schaukelnden Schiff zu laufen, wie sie es erwartet hatte. Der Wind zerzauste ihr Haar und ließ ihre Augen tränen, und schließlich taumelte sie zu den Seeleuten hinüber, griff nach der Reling, an der sie lehnten, und zwinkerte die Tränen fort.


  Der große hielt das Steuer und betrachtete sie voller Interesse, das sich auf jenen Teilen seines zerfurchten, wettergegerbten Gesichtes zeigte, die nicht völlig von silbrigen Haaren verdeckt waren. Der andere war extrem klein, gedrungen, und sah einfach unglaublich aus in diesen Hosen und einer riesigen Pelzjacke… ohne Kopfbedeckung, dünnes weißes Haar vom Wind zerzaust, Wangen so glühend rot wie Äpfel und blaue Augen, die vor Fröhlichkeit leuchteten.


  »Inos, mein Liebes! Ich bin ja so glücklich, dich wieder auf den Beinen zu sehen.«


  


  Inos, die sich entsetzt über die konturenlose Wasserwüste umblickte, war sprachlos.


  


  »Du brauchst eine Jacke, Liebes«, sagte ihre Tante. »Der Wind ist recht frisch.«


  


  Frisch? Er war schneidend.


  Kade strahlte ermutigend. »Wir liegen exzellent in der Zeit – North Claw in vier Tagen, sagt der Kapitän voraus. Die Luft wird wärmer, wenn wir Westerwater erreichen.«


  Inos Zähne begannen zu klappern. »Ich glaube, ich brauche ein Frühstück.« Sie schlang ihre Arme um sich. »Vielleicht haben sie unten etwas in der Küche?«


  »Kombüse, Liebes. Ja. Du mußt natürlich halb verhungert sein. Laß uns nach unten gehen und mal nachsehen.«


  »Du brauchst nicht mitzukommen, wenn es dir hier gefällt.« »Natürlich muß ich mitkommen.«

  »Natürlich?«


  Tante Kade setzte ihr bestes Gouvernantengesicht auf. »Wir sind hier nicht mehr in Krasnegar, Inosolan. Ich bin deine Anstandsdame, und ich muß mich um dich kümmern.«


  Ein schrecklicher Verdacht stieg in Inos auf. »Du meinst, daß du mich von jetzt an nicht mehr aus den Augen läßt?«


  »So ist es, Liebes. Jetzt laß uns sehen, ob wir etwas zum Frühstück finden.«

  Das Schiff segelte weiter, aber Inos Herz sank… bis auf den Grund des Wintermeeres.


  Es gab noch schlimmere Dinge als Seekrankheit.


  



  



  


  
    Southward dreams:


    The hills look over on the South,


    And Southward dreams the sea;


    And with the sea-breeze hand in hand,


    Came innocence and she.

  


  Francis Thompson, Daisy


  



  


  
    (Träume vom Süden:


    Die Hügel blicken hinaus in den Süden


    und Träume vom Süden erfüllen die See


    Und mit der Brise vom Meer Hand in Hand


    kam die Unschuld und kam sie.)

  


  



  



  



  


  Drei



  
    Der Ruf der See

  


  
    

  


  1


  »Warum passiert denn nichts?« drängelte Inos flüsternd.

  »Warum sollte etwas passieren?« fragte Tante Kade zurück.


  Inos knirschte leise mit den Zähnen und starrte haßerfüllt auf ihre Stickerei. Sie saßen auf einer Wiese in dem Wäldchen bei Kinvale mit vielen anderen vornehmen Damen, die alle nähten oder häkelten oder einfach nur im hellen Sonnenlicht ein Schwätzchen hielten. Es war ein Nachmittag im Spätsommer und nichts passierte. Niemals, so schien es, passierte je etwas in Kinvale. Es sollte nichts passieren – das war es.


  »Außerdem«, fuhr ihre Tante ruhig fort, »ist gestern abend etwas geschehen. Du hast deine Brosche verloren.«


  Das war die niederschmetternde und unwillkommene Wahrheit und ein ungewöhnlich scharfer Tadel von Tante Kade. Inos setzte alles daran, sich unmöglich zu benehmen, doch ihr Vergnügen, die stetige gute Laune ihrer Tante angekratzt zu haben, wurde in diesem Augenblick durch die Erinnerung an ihre eigene Dummheit zerstört. Ein heißgeliebtes Erbstück zu verlieren war nichts im Vergleich dazu, sich zum Beispiel einen Zahn schwarz anzumalen und beim Essen breit zu lächeln.


  Stickerei war in Tante Kades Augen zu kompliziert. Sie strickte deshalb irgendein nutzloses Teil, das unzweifelhaft einer Bediensteten geschenkt würde, wenn es fertig war. Der Vorgang war wichtig, nicht das Ergebnis. Inos war schrecklich ungeschickt beim Stricken eines Sträußchenmusters in die Ecke eines Leinentuches und durchlitt schlimme Qualen der Frustration und Langeweile. Seit einem Monat war sie in Kinvale und würde noch weitere neun oder zehn Monate dort bleiben, und niemals geschah etwas.


  Von einigen Dingen natürlich abgesehen, die sie selbst in Gang gebracht hatte.


  Sie konnte zwar bestätigen, daß Kinvale wunderschön war – eine großartige Ansiedlung inmitten sanfter Hügel, die so üppig und reich bewachsen waren, wie sie es sich nie hatte vorstellen können. Es lag nordöstlich vom Pamdo Golf, nahe dem großen Hafen von Shaldokan – von dem sie noch nichts zu sehen bekommen hatte – jedoch weit genug vom Meer entfernt, daß es noch niemals von den Räubern der Jotunn überfallen worden war, selbst in den schlimmsten Zeiten voller Chaos nicht, als das Impire schwach war. Sie hatte wenig von den kleineren Gutshöfen und Weilern in der Umgebung gesehen, aber genug, um zu wissen, daß sie alt und ernsthaft und langweilig waren. Die nahegelegene Stadt Kinford hatte sie kurz besucht, doch sie war ebenso alt wie wohlhabend und – langweilig. Der riesige ausgedehnte Besitz des Herzogs war alt, luxuriös und machte sie wahnsinnig.


  Das Wäldchen, in dem sie gerade einen besonders schlimmen Anfall von Langeweile durchmachte, lag übertrieben malerisch an einem See, der von Wasserlilien und anmutigen Schwänen überquoll, umrahmt von Skulpturen und kleinen Marmorpavillons. Jenseits des Sees lag ein Park, in dem Myriaden von Bediensteten die »Hinterlassenschaften« kleiner Hirsche aufsammelten und Buchsbaum in fantastische, lustige Formen schnitten. Für jemanden, der in seinem Leben genau sechs Bäume gesehen hatte, war Inos überraschend schnell der Bäume überdrüssig geworden – sie taten absolut gar nichts. Sie war von den grünen Hügeln beeindruckt, den Farmen und den Weinbergen, aber sie hatte alles nur aus der Ferne gesehen. Junge vornehme Damen wurden nicht ermutigt, sich auf Bauernhöfen herumzutreiben, und sie war schnell abgefangen worden, als sie einmal versucht hatte, dort die Gegend zu erkunden.


  So verbrachte Inos ihre Vormittage jetzt mit Unterricht – Tanz, Redekunst und Lautenspiel. Nachmittags saß sie da und nähte und unterhielt sich mit Tante Kade und anderen älteren Damen. Abends gab es Tanz, oder man hörte Musik, und dann ging sie ins Bett. Das war alles. Einige Male war es ihr gestattet worden, mit einigen noblen Mädchen auszureiten, doch ihr Weg war auf einen Ascheweg im Park beschränkt gewesen, die Pferde waren uralte Klepper und ihre Reiterinnen genauso uninteressant – guterzogene Jungfrauen, deren Verstand bei der Geburt in ein Spitzentuch gewickelt und sicher versteckt worden war. Es war Inos gestattet, Bücher zu lesen, solange sie es nicht übertrieb. Sie durfte über die Terrasse wandern, solange sie nicht außer Tante Kades Sichtweite geriet oder mit fremden Männern sprach. Sie konnte bei der Handarbeit auch mit den Zähnen knirschen und sich überlegen, was wohl passieren würde, wenn sie sich eines Tages ihre Kleider vom Leib reißen und quer über den Tanzboden ein Rad schlagen würde.


  Zwischen all dem Glanz und dem Reichtum hatte sie furchtbares Heimweh nach dem kahlen, schäbigen alten Krasnegar. Zwischen Adligen und Persönlichkeiten allerhöchster Herkunft sehnte sie sich nach der Gesellschaft ihres Vaters und nach Lin und Ido. Selbst der langweilige alte Rap würde ihr reichen.


  Sie durfte nicht außer Tante Kades Sichtweite geraten, es sei denn einige andere alte… Damen… wurden für eine Weile zu ihrer Wärterin ernannt. Es war erniedrigend! Glaubten sie, sie sei irgendwie leichtsinnig? Daß man ihr nicht vertrauen könne? Natürlich vertraute man ihr, erklärte Tante Kade geduldig. Es war ihr Auftreten, das zählte. Durch Fenster klettern, Treppengeländer hinunterrutschen…


  In würdevollem Schweigen tauchte ein junger Lakai auf und bot Tante Kade, die ablehnte, und dann Inos auf einem Tablett Bonbons an. »Danke, Urni.« Sie zeigte auf einen der leckeren kleinen Kuchen. »Den da! Hat Alopa ihn gebacken?«


  Das Tablett schwankte gefährlich. Aus seinem hohen engen Kragen stieg es purpur auf bis zu seinem gepuderten Haar. »M–m–ma’am?«


  »Ich dachte nur.« Inos warf ihm ein freundliches, aber triumphierendes Lächeln zu. »Ich dachte, es seien vielleicht ihre Backkünste gewesen, die Euch vor zwei Nächten in die kleine Speisekammer gelockt hätten.«


  Urni ließ beinahe den Kuchen aus der Greifzange fallen. Das Tablett schwankte erneut in seiner anderen Hand, und er schluckte schwer. »Nein, Ma’am. Ich meine… nein, Ma’am.«


  Sie lachte leise in sich hinein, sagte nichts weiter und ermöglichte ihm einen schnellen Rückzug. Wenn er nicht im Dienst war, war er ziemlich lustig, dann war er der junge Urni – so hatten die Zimmermädchen zumindest behauptet.


  Als Inos gerade das erste Stückchen Kuchen in den Mund stecken wollte, seufzte Tante Kade tief auf. »Du solltest wirklich nicht so mit dem Dienstpersonal reden, Liebes.«


  »Oh?« Inos legte ihre Gabel beiseite für den Fall, daß sie versucht sein könnte, damit zu werfen. »Es erregt dich, daß diese ganzen alten Weiber miterleben könnten, wie ich ihren vertrockneten Normen von großkotziger Hochnäsigkeit nicht gerecht werde? Du hättest es lieber, wenn ich mich wie eine Marmorstatue benehme? Was genau ist so falsch daran, einen Mann wie ein menschliches Wesen zu behandeln?«


  Kade beendete ihre Reihe und drehte ihr Strickzeug um. »Nichts«, antwortete sie. »Behandele ihn in jeder Hinsicht wie einen Menschen.« »Ich glaube nicht, daß ich diese Antwort verstehe.«


  


  »Du hast ihn nicht wie einen Menschen behandelt. Du hast ihn wie einen Tanzbär behandelt.«


  


  »Ich…« Inos verstummte mit offenem Mund.


  »Sie können sich nicht wehren, mein Liebes. Sie zumindest würden sicherlich Marmorstatuen bevorzugen.« Kade hatte ihre Augen nicht von ihrem Strickzeug erhoben, doch jetzt fügte sie hinzu: »Und da kommt der Herzog.«

  Inos sah auf. Herzog Angilki war in Begleitung auf der Terrasse erschienen. Das, so entschied Inos bitter, könnte sich möglicherweise als aufregend herausstellen. Sie hatte erwartet, daß ein Mann, der zwei Frauen unter die Erde gebracht hatte, ein Monster sein mußte, aber jetzt war sie sicher, daß beide an Langeweile gestorben waren. Angilki war der langweiligste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Er war groß und wohlbeleibt, mit einem wabbeligen roten Gesicht und einer hängenden Unterlippe – er hatte das Gesicht eines zu groß geratenen, minderbemittelten Kindes. Er wurde in jeder Hinsicht von seiner furchteinflößenden Mutter, der Herzoginwitwe, dominiert, und sein einziges Interesse schien der Innenarchitektur zu gelten.


  Er weitete Kinvale nach allen Seiten aus, aber die Architektur erschien wie zufällig. Weder der Vorgang des Bauens noch der Zweck der Gebäude waren von Belang. Es war der Stil, der zählte, und der Prozeß an sich. Also verbrachte der Herzog seine Tage mit Künstlern und Kunsthandwerkern bei glückseliger Betrachtung von Plänen, Zeichnungen und Musterbüchern. Sein künstlerischer Geschmack war tadellos, seine Ergebnisse beeindruckend. Kinvale war wunderschön. Doch wozu war es gut, wollte Inos von ihrer Tante wissen, als sie allein waren, wenn daraus nichts folgte?


  Zumindest brauchte sie nicht mehr zu befürchten, daß Herzog Angilki sie dazu zwingen würde, ihn zu heiraten, damit er König von Krasnegar wurde. Krasnegar würde auf Angilki noch weniger Anziehungskraft ausüben als Kinvale auf Inos, und der Herzog selbst hatte kein sichtbares Interesse an Frauen. Wäre sie ein Ballen Chintz gewesen oder ein Tapetenmuster, dann hätte sie vielleicht seine Aufmerksamkeit erregt und ihm die Röte in die Wangen getrieben.


  Ein konspiratives Kichern der Damen kündigte an, daß der Herzog und sein Freund über den Rasen zu ihnen herüberkamen… vermutlich, um seine Mutter zu fragen, ob er ein Bad nehmen darf, dachte Inos, aber ein schneller Blick in die Runde zeigte, daß die Herzoginwitwe nicht anwesend war. Und der Begleiter war ein Mann. Das war ungewöhnlich. Hausgäste kamen und gingen in Kinvale im Dutzend – Freunde und die entferntesten Verwandten – und beinahe alle waren weiblich.


  Wo waren die Männer? Vermutlich waren einige irgendwo als Soldaten unterwegs, und andere waren vielleicht Soldaten gewesen und hatten sich von dieser Erfahrung nicht wieder erholt. Die wenigen Männer, die bei den Banketten und Bällen auftauchten, waren alle viel zu alt, um interessant zu sein, und außerdem temperamentlos. Ihr Beruf schien das elegante Nichtstun, ihre einzige Freizeitbeschäftigung das Abschlachten von Vögeln oder anderen Tieren. Einige von ihnen hatten zugegeben, nützliche Tätigkeiten auszuüben, wie etwa das Überwachen von Besitztümern. Ein oder zwei hatten sogar durchblicken lassen, daß sie im Handel tätig waren. Einige Reisende waren dabeigewesen, und Soldaten, Beamte und Priester. Gab es denn keine jungen, interessanten Männer im Impire?


  In letzter Zeit betrachtete Inos Kinvale als einen Zoo, eine Spielzeugfarm, auf der das Weibervolk ans Haus gefesselt war, während die Männer draußen die Welt regierten. Diese Einsicht deprimierte sie sehr. Der Seeweg nach Krasnegar würde sich schon bald für den Winter schließen, und ihr standen viele trübe Monate bevor, bis er sich wieder öffnete.


  Jetzt war Herzog Angilki näher zur Wiese mit den Damen herangekommen und stellte alle einander vor. Er war natürlich wunderbar gekleidet, sein weites Wams strahlte weiß, seine Hosen in hellem Scharlachrot. Sein Umhang war flaschengrün, schmal eingefaßt mit Hermelin – vermutlich viel zu heiß für diese Jahreszeit, dachte Inos, aber das schwere Material würde seine untersetzte Figur besser verbergen als leichtere Stoffe. Er hatte einen exzellenten Schneider. Er ging weiter zur nächsten Gruppe von Damen, und Inos erhaschte einen ersten Blick auf seinen Begleiter.


  Hm! Gar nicht schlecht!


  Der Fremde war ein vergleichsweise junger Mann, eine Seltenheit. Inos hatte in Kinvale beinahe keinen Mann ihres Alters kennengelernt. Anscheinend wurden Männer, die noch ihre Akne und einen hüpfenden Adamsapfel hatten, außer Sichtweite vornehmer Gesellschaft gehalten, und jetzt glaubte sie schon, sie müsse sich auf die Männer in den frühen Zwanzigern einrichten. Dieser hier würde es für den Anfang tun. Er war so groß wie der Herzog, dunkel und schlank, und sein tiefblaues Wams und die weiße Hose stellte selbst den Anzug des Herzogs in den Schatten. Er trug keinen Umhang, was sehr mutig war – es unterstrich seine Jugend – und bewegte sich voller Anmut. Ja! Ein wenig älter, als es ihr normalerweise gefiel, aber… gar… nicht… schlecht.


  »Nicht starren, Liebes«, murmelte Tante Kade, die ihr Strickzeug auf Armeslänge von sich hielt und den Blick erhob. »Sie kommen zu uns…« »Was? Ich meine, wie bitte?«


  »Es sieht so aus, als kämen sie zu uns herüber«, sagte Tante Kade zu ihren Nadeln. »Doch natürlich müssen sie erst den anderen die Ehre erweisen.«


  »Er ist das, was man hier einen jungen Mann nennt, oder? Ich glaube, wir hatten einige davon in Krasnegar.«


  »Sarkasmus ist nicht damenhaft«, sagte Tante Kade sanft. »Versuche, dich nicht allzu begeistert zu zeigen. Er war gestern abend auf dem Ball.«

  »Ich habe ihn nicht gesehen!«


  »Er hat dich bemerkt.« In Tante Kades Lächeln spiegelte sich Befriedigung.


  


  Wütend tat Inos so, als konzentriere sie sich auf ihre Stickerei.


  Die Erwähnung des vorangegangenen Abends hatte sie wieder an die Tragödie erinnert – sie hatte die Rubinbrosche ihrer Mutter verloren. Sie konnte sich selbst nicht verzeihen, daß sie so sorglos gewesen war. Sie war sicher, daß sie sie noch hatte, als sie ins Bett ging, und daß sie sie abgenommen und auf ihren Ankleidetisch gelegt hatte. Doch war das offensichtlich unmöglich, denn am Morgen war die Brosche nicht mehr da gewesen. Natürlich war die Tür ihres Zimmers verriegelt gewesen – darauf bestand Tante Kade. Sie hatten sogar Diebstahl in Betracht gezogen, waren jedoch gezwungen, diesen Gedanken wieder zu verwerfen. Selbst eine Zirkustruppe hätte nicht in ihr Fenster eindringen können. Von allen Erbstücken, die ihr Vater ihr gegeben hatte, war die Rubinbrosche ihrer Mutter ihr am liebsten gewesen, und jetzt war sie so undenkbar sorglos und dumm gewesen und undankbar und –


  Der Herzog! Sie sprang eilig von ihrem Stuhl auf.


  


  »Sir Andor«, erklärte Herzog Angilki. »Prinzessin Kadolan von Krasnegar.«


  Der junge Mann beugte sich über Tante Kades Hand. Ja, wirklich sehr hübsch! Er war natürlich ein Imp – und wie sehnte sich Inos jetzt nach dem Anblick eines großen blonden Jotunn, nur um die Monotonie zu unterbrechen – aber er war nicht klein, und er war nicht dunkelhäutig. Sein Haar war schwarz, aber seine Haut zeigte einen strahlenden, gesunden Teint, eine zarte Haut mit nur einem leichten bläulichen Schatten am Kinn, um die perfekten und regelmäßigen Gesichtszüge vor allzuviel Weiblichkeit zu bewahren. Ansehnlich! Dann richtete er sich auf und wandte sich ihr zu, und sie sah lächelnde, dunkle Augen und perfekte, weiße Zähne. Nein, er war nicht bloß ansehnlich! Ansehnlich wurde dem nicht gerecht.


  »Nun, Prinzessin Inosolan«, sagte ihr beleibter Gastgeber, »darf ich Eurer Hoheit meinen Freund Sir Andor vorstellen? Sir Andor, dies ist Prinzessin Kadolans Nichte.«


  »Ich werde niemals diesen Tag vergessen«, sagte Sir Andor, »an dem ich all meine Vorstellung von Schönheit und Anmut verwerfen mußte, an dem alle anderen Damen meinem Blick entschwanden, an dem meine kühnsten Träume und all mein Sehnen plötzlich wertlos wurden durch meinen ersten Blick auf weibliche Perfektion in der göttlichen Gestalt von Prinzessin Inosolan.«


  Er beugte sich vor, um ihre Hand mit seinen Lippen zu berühren. Inos suchte noch nach einer gleichermaßen ungeheuerlichen Erwiderung, als ihre Augen wieder die seinen trafen und sie sah, daß er lachte. Sie war so überrascht, daß sie gar nicht mitbekam, was sie sagte, aber anscheinend war es zufriedenstellend.


  »Ihr seid gerade in Kinvale eingetroffen, Sir Andor?« fragte Tante Kade. »Vor zwei Tagen, Ma’am.«


  »Ich versuche ihn dazu zu überreden, einige Zeit bei uns zu verbringen«, schnaubte der Herzog verstimmt, »aber er besteht darauf, daß er weiter muß.«


  »Höchstens einen Monat!« sagte Andor. »Dringende Verpflichtungen rufen mich, doch ich weiß schon, daß mein Herz hier bleiben wird. Selbst die Gegenwart einer solch himmlischen Schönheit reicht nicht aus…«


  Inos nahm wieder Platz, und die blumigen Phrasen, die der Herzog und Tante Kade anscheinend ernst nahmen, flossen weiter, während sie sich ganz sicher war, daß dieser junge Andor sich lustig machte und wünschte, daß sie mit ihm lachte. Es war eine wunderbare Überraschung, daß sie nicht der einzige vernünftige Mensch auf der Welt war. Dann murmelte der Herzog einige Entschuldigungen und ging davon, wobei er zwischendurch stehenblieb, um weitere Willkommensgrüße auszusprechen. Aus der Gesellschaft erhob sich allgemeine Mißbilligung – offensichtlich war der aufsehenerregende Andor extra für Inos mitgebracht worden, und das wurde als schändliche Bevorzugung betrachtet.


  Tante Kade verstand den Wink und bat ihn, sich zu setzen. Er folgte ihrer Aufforderung und betrachtete Kade mit einem Ausdruck der Verwunderung im Gesicht.


  »Das ist natürlich Euer Portrait in der Galerie«, sagte er. »Ich habe es sofort erkannt. Es stellt alle sogenannten Schönheiten in den Schatten und wird Euch doch nicht gerecht.«


  Tante Kade war geschmeichelt. »Es wurde vor vielen Jahren gemalt.« »Aber ein wenig Silber veredelt die schönsten Edelsteine, und sonst hat sich nichts geändert. Euer Gesicht…«


  Inos hatte in dem vergangenen Monat einige unerhörte Schmeicheleien gehört, aber nichts kam dem gleich, was nun folgte. Wie ein geübtes Marktweib, das Fisch filetiert, reduzierte Andor Tante Kade mit schnellen, geschickten Stichen auf ein errötendes Etwas. Derartig übertriebene Komplimente konnten wohl kaum ernst genommen werden, dennoch wurden sie in der Hand eines Experten zu einem wirkungsvollen Mittel.


  Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Inos. Sie fragte sich, zu welcher Heuchelei er sich jetzt wohl aufschwingen mochte, doch da war wieder das zynische Zwinkern in seinen Augen, und er überraschte sie einmal mehr.


  »Aber Ihr, Ma’am… nun, wenn ich so darüber nachdenke, mißfällt mir Eure Erscheinung sehr.«


  Inos hatte sich ein kleines Lächeln von damenhafter Bescheidenheit vorgenommen; überrascht begann sie zu stottern. Tante Kade öffnete ihren Mund, um zu protestieren, doch sie schloß ihn wieder.


  »Der Perfektion so nahe zu kommen«, sagte Andor, legte seinen Kopf auf die Seite und gab vor, sie genau zu betrachten, »und sie dann nicht zu erreichen, ist eine Sünde gegen die Kunst. Eine viel geringere Schönheit, die sich innerhalb ihrer Grenzen bewegt, würde diese Aura der Fehlbarkeit nicht vermitteln.« Er lehnte sich zurück, um sie besser sehen zu können. »Was hier fehlt, ist… ja… was hier wirklich fehlt… ist ein Hauch von Feuer. Dann würden wir die Göttlichkeit sicher sehen!«


  Er streckte seine Hand aus, in der er Inos’ Brosche hielt.

  Sprachlos vor Erstaunen untersuchte Inos die Brosche.

  Tante Kade zeigte sich belustigt und verlangte eine Erklärung.


  »Eine äußerst merkwürdige Geschichte!« sagte Andor feierlich. »Kurz nach Sonnenaufgang heute morgen ritt ich mit meinem Jagdpferd aus, drüben auf der anderen Seite des Parks, als ich einen Vogel mit etwas Glänzendem vorüberfliegen sah…«


  Hätte er mit unbewegtem Gesicht gesprochen, dachte Inos, dann hätte sie ihm sicher geglaubt, doch jedesmal, wenn Tante Kade ihn nicht ansah, erstrahlte auf seinem Gesicht ein geheimes Grinsen, und Inos stand kurz vor einem Kicheranfall.


  »Ich glaube, Ihr könnt sogar den Baum sehen, in dem die Dohlen ihr Nest haben«, sagte er, erhob sich und blickte über den See. »Ja, dort.« Er streckte den Finger aus, und Inos mußte aufstehen, um zu sehen, worauf er zeigte. »Nein, weiter nach links…« Er führte sie über die Wiese.


  Wenig später – Inos versuchte immer noch, den Baum mit dem Nest der Dohlen zu erspähen – stellte sie fest, daß sie außer Hörweite von Tante Kade waren.


  Andor, der immer noch seinen Arm ausstreckte, sagte: »Ist es hier nicht zum Kotzen?«


  »O ja!« Inos spähte zum Schein für die vielen mißbillig blickenden Zuschauer an seinem Arm entlang und sagte: »Zum Verrücktwerden. Gibt es wirklich einen Baum mit einem Dohlennest?«


  »Ihr Götter, nein! Ich habe Eure Brosche gestern abend auf dem Teppich gefunden. Die Nadel war locker. Ich habe sie reparieren lassen. Reitet Ihr gerne?« Er blickte am Horizont entlang, und sie nickte, als zeige er ihr die Landschaft und lenke ihren Blick auf das mythische Nest der Dohlen. »Angeln? Bootfahren? Bogenschießen? Gut!«


  Er führte sie zu ihrem Stuhl zurück und runzelte mißbilligend die Stirn. »Eure Nichte sagt, sie hat die Wasserhöhlen noch nicht gesehen!« Welche Wasserhöhlen?


  


  »Nun, wir sind erst kürzlich in Kinvale eingetroffen«, protestierte Tante Kade.


  


  »Doch jetzt ist die beste Zeit des Jahres, sie zu besuchen, jetzt, wo das Wasser niedrig steht. Findet Ihr nicht?«


  Geschickt drängte er Tante Kade dazu einzugestehen, daß sie die Höhlen in ihrer Jugend besucht hatte. Also konnte sie schlecht etwas dagegen einwenden, daß Andor eine Party für einige junge Damen und Herren arrangieren wollte, um ihnen die Höhlen zu zeigen. Er fuhr fort, über den jährlichen Aufstieg der Lachse zu sprechen, die so groß waren wie Schafe, über die Trauben in den Weinbergen, gigantische Mammutbäume, Schatzsuchen, königliches Tennis und Wasserfälle und Bootsausflüge mit Picknick, von Badefreuden in natürlichen heißen Quellen, über Falknerkunst und Fliegenfischen zu einem Dutzend weiterer hinreißender Möglichkeiten. Nichts deutete darauf hin, daß bei irgendeinem dieser Unternehmungen weniger als zwölf Leute anwesend sein würden, und er warf mit den Namen sehr ehrenhafter Begleiter um sich und schien offensichtlich mit beinahe jedem in Kinvale auf freundschaftlichem Fuße zu stehen, ebenso mit den meisten Bewohnern aus der Umgebung. Es war eine überwältigende Vorstellung, und Inos schwirrte der Kopf.


  »Meine Nichte ist natürlich sehr mit ihren Musikstunden beschäftigt.«


  »Aber meine Zeit ist knapp bemessen!« klagte Andor. »Sicher würde ein Rückstand von ein oder zwei Wochen ihrer musikalischen Karriere keinen irreparablen Schaden zufügen? Für die Wasserhöhlen sind einige Tage der Vorbereitung nötig, aber morgen…«


  Schließlich beschlossen einige der anderen Damen, daß Inos und Kade ihn lange genug mit Beschlag belegt hatten und entführten ihn zart. Inos seufzte tief und lächelte in ihre vernachlässigte Stickerei.


  Plötzlich erschien ihr Kinvale nicht mehr so sehr wie ein Gefängnis. Wenn der erstaunliche junge Andor nur einen Bruchteil dessen wahrmachen würde, was er in dem Gespräch versprochen hatte, würde sie in Kinvale Spaß haben. In Krasnegar hatte es niemanden gegeben, der ihm an Charme gleichkam. Oder an Aussehen. An ihm war etwas Aufregendes, das Inos noch nie kennengelernt oder von dessen Existenz sie auch nur etwas geahnt hatte.

  Sie bemerkte, daß die Stille Bände sprach. »Was für ein… angenehmer Mensch.«


  »Es ist schön, etwas gut Gemachtes zu sehen«, stimmte Tante Kade selbstgefällig zu.


  


  Inos fragte sich, was diese Bemerkung genau bedeuten sollte. »Vielleicht wird doch noch etwas passieren!«


  »Vielleicht, Liebes.« Tante Kade hielt ihr Strickzeug weit von sich und betrachtete es mit zusammengekniffenen Augen. »Aber ich bin hier, um dafür zu sorgen, daß nichts passiert.«
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  Der Mond schwebte wie ein silbernes Boot über dem Sonnenuntergang, als ein durchnäßter Stocherkahn den Fluß hinunterglitt, mit Inos und Andor… und einigen anderen.


  »Ihr habt nicht geschrieen, Hoheit.« Andors Augen glitzerten wie die ersten Sterne, die im Osten aufgingen.


  


  »Wünscht Ihr, daß ich schreie, Sir?«


  


  »Natürlich! Wir rohen Männer gewinnen wildes Vergnügen aus den Schreien der Frauen.«


  »Ich muß meine Tante bitten, Schreiunterricht für mich zu arrangieren.« »Tut das! Und was haltet Ihr von den Wasserhöhlen?«


  »Sie sind häßlich und langweilig. Man kann sie nicht sehen, ohne bis auf die Haut durchnäßt zu werden.«


  »Das stimmt, Ma’am.«

  »Weshalb meine Tante nicht mitkommen wollte.«

  »Und mehrere andere Tanten.«

  »Glaubt Ihr, wir können öfter dorthin fahren?«


  Er lachte und lehnte sich auf seinen Stab, und seine hellen Augen und die weißen Zähne blitzten in der Dämmerung. »Ich glaube, die Wasserhöhlen ziehen nur einmal. Aber es gibt noch andere Möglichkeiten.«


  



  Der Mond war ein gigantischer Kürbis, der die mitternächtliche Welt mit goldenem Licht überflutete, als die Nachtschwärmer vom Ball der Beerenpflücker zurückkehrten…


  



  Der Mond war ein dünnes Grinsen im Osten, als die erstaunten Bewohner von Kinvale bei Morgengrauen durch die Klänge eines kleinen privaten Orchesters auf der Terrasse unter ihren Fenstern erwachten, das Sir Andor zu Ehren des Geburtstages von Prinzessin Inosolan dirigierte…


  Es war kein Mond zu sehen, als Andor Inos auf den Balkon geleitete. Die schweren Vorhänge schlossen sich hinter ihnen und dämpften die melodischen Klänge aus dem Ballsaal. Sterne waren verschwenderisch am schwarzen Himmel verteilt, aber der Wind roch nach Herbst, und die Luft auf ihrer erhitzten Haut war kühl.


  Ganz sanft legte Andor seine Hand um die ihre und drehte Inos zu sich um. Plötzlich begann ihr Herz schneller zu tanzen als all die Paare, die sie gerade verlassen hatten.


  »Inos…«


  Er hielt inne. Sie fragte sich, ob er es wohl wagen würde, sie zu küssen, und wie sie reagieren würde. Sie beide hatten nur selten einen Augenblick für sich allein, aber sie spürte, daß dies hier mehr war als ein kleines Schwätzchen. Wann würde Tante Kade sie aufspüren? Dann bemerkte sie die Sorge in seinem Gesicht.


  »Andor?«


  Er schien nach Worten zu ringen, und das war wirklich ungewöhnlich für ihn. Plötzlich wandte er sich heftig von ihr ab und schlug mit der Faust auf die Balustrade. »Ich hätte niemals herkommen dürfen.«


  »Was? Aber –«


  »Inos… Eure Hoheit, ich… ich habe es Euch gesagt, als wir uns kennenlernten. Ich sagte damals, ich könne nicht lange bleiben. Einen Monat, sagte ich. Ich bin schon fünf Wochen hier.«


  Wie ihr Herz zu tanzen aufhörte. Ihr war, als wolle es stehenbleiben. »Ihr geht fort?«


  Er legte seine Hände auf den Marmor und starrte hinaus in die dunklen Schatten der Bäume. »Ich muß! Es zerreißt mich in Stücke, aber ich muß gehen. Ich habe mein Wort gegeben.«


  Das Glück brach, zerbarst und fiel in Millionen kleiner Stücke wie brechendes Eis zu Boden. Und eine hirnlose kleine Prinzessin fand nichts Besseres zu sagen als »Wann?«


  »Jetzt! Sofort! Mein Pferd wird um Mitternacht bereit sein. Ich habe so viele Minuten gestohlen, wie ich konnte. Ich muß bei Tagesanbruch in Shaldokan sein.«


  Inos atmete einige Male tief durch und zwang sich, die Sache vernünftig zu betrachten. Sie war schließlich nur ein Kind. Andor war ein Mann von Welt – charmant, gebildet, kultiviert, erfahren…

  »Es gibt einen älteren Freund…« Andor schwieg.


  »Bitte! Die Einzelheiten gehen mich nichts an.«


  Es war unvermeidbar gewesen. Sie hätte es wissen müssen. Sie hatte es gewußt, aber sie hatte es sich selbst nicht eingestehen wollen. Während eines Besuches bei Freunden, wie es die Oberschicht des Impire oft tat, hatte Andor sich eines einsamen jungen Mädchens angenommen. Er hatte sich amüsiert, indem er die Zeit mit ihr verbrachte. Es war eine nette Unterhaltung für ihn gewesen. Er hatte vermutlich nicht einmal bemerkt, daß es für sie das Leben schlechthin gewesen war, daß er ihr in der Langeweile von Kinvale den Verstand gerettet hatte, daß er ihr gezeigt hatte, was Leben eigentlich bedeutete, daß sie, auch wenn sie hundert wurde –


  »Doch, sie gehen Euch etwas an. Ich stehe bei diesem Mann in großer Schuld. Er ist gebrechlich, und er muß eine lange Reise machen. Ich habe versprochen, ihn zu begleiten, und die Zeit ist gekommen.«


  Letztlich sollte Inos dankbar sein, daß sie fünf ganze Wochen in der Gesellschaft eines solchen Mannes hatte verbringen dürfen. Die Tatsache, daß der Rest ihres Lebens eine öde Wüste sein würde…


  Andor wandte sich ihr wieder zu. Er nahm sie wieder in die Arme. »Aber ich schwöre Euch, mein Liebling, daß ich zurückkommen werde! Ich schwöre bei den Mächten und den Göttern, daß nur mein Wort, das ich feierlich gegeben habe, mich jetzt von Euch fortbringt.«


  Ihr Herz tat einen Freudensprung. Liebling?


  »Ich habe Euch nicht darum gebeten, Euch mir gegenüber zu verpflichten, und das tue ich auch jetzt nicht.« Seine Stimme klang angespannt und eindringlich. »Ich bitte Euch nur, dies eine zu glauben – daß nichts auf der Welt, außer die Ehre selbst, mich von Eurer Seite reißen kann, und daß nichts außer dem Tod mich davon abhalten wird, so schnell ich kann zu Euch zurückzukehren.«


  »Andor… O Andor! Seid Ihr in Gefahr?«


  Er lachte, als verwerfe er derart kindische Einwürfe. Er schwieg. Dann seufzte er. »Ja! Vielleicht bin ich in Gefahr. Die meisten Frauen könnte ich täuschen, aber Ihr erkennt meine Lügen. Und ich schulde Euch die Wahrheit. Wenn ich diese Aufgabe, wie auch immer, an andere delegieren könnte, meine Liebste, ich würde nicht zögern, es zu tun. Aber das wäre ein Risiko.«


  O Andor! Gefahr! Und hatte er Liebste gesagt?


  »Ich werde zurückkehren! Und wenn ich zurückkomme, meine angebetete Prinzessin, dann werde ich vor Euch auf die Knie fallen und Euch um Eure Hand bitten –« Er zog sie an sich, und die ganze Welt schien in einem Wirbel zu versinken. Da war nur noch Andor, Andors kräftige Arme, die sie fester hielten, als sie jemals gehalten worden war, Andors wunderbarer männlicher Körper, der sich fest an den ihren drückte, so wie sie es sich oft erträumt hatte, Andor, der sie mit seinen verwirrend glitzernden, dunklen Augen ansah – Augen, die voller Freude sein sollten, in denen jedoch der Schmerz des Abschieds geschrieben stand.


  »Meine Hand«, wiederholte er leise. »Mein Leben. Ich kam nach Kinvale, um hier einige Tage zu verbringen, bevor ich einem alten Freund der Familie zu Hilfe eile. Ihr habt Eure Brosche verloren; ich habe sie zurückgegeben und mein Herz verloren. Ich wußte es gleich am ersten Tag. Ihr seid anders als alle Frauen, die ich je kennengelernt habe. Wenn Ihr einen Ritter wollt, der Eure Feinde niederschlägt, dann ist mein Arm Euch zu Befehl, und mein Blut soll für Euch vergossen werden. Wenn Ihr einen Stalljungen braucht, dann werde ich Euer Stalljunge sein. Hundeführer, Dichter, Bootsführer… Was immer Ihr wollt, ich werde es für Euch sein, Eure wunderbare Hoheit. Immer. Und wenn Ihr Euch hin und wieder zu einem Lächeln in meine Richtung herablassen würdet, wäre dies für mich der Lohn, nach dem sich meine Seele sehnt.«


  Sie konnte nicht antworten. Es war unglaublich. Sie hatte es nicht zu hoffen gewagt. Sie erhob ihre Lippen in Erwartung eines Kusses – Licht erhellte den Balkon, als Tante Kade den Vorhang zur Seite schob. »Inos, mein Liebes, wir brauchen noch ein Paar für die Quadrille.«
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  Der Sommer ging mit Würde dahin.


  Als der erste Hauch von Herbst die Blätter in Kinvale färbte, marschierten die Truppen des Winters im Triumphzug in den Bergen von Krasnegar ein. Wie eine besiegte Armee auf dem Rückzug zogen die Arbeiter wieder in die Häuser am Strand, wo sie sich sammelten und zum letzten Gefecht rüsteten. Die Gipfel der Berge waren weiß, der Himmel dunkel, und selbst die salzigen Lachen der Gezeiten waren morgens mit Eis bedeckt. Wildgänse, weiser als die Menschen, flogen gen Süden und kreischten ihre traurigen Warnungen.


  Jetzt waren die Nächte so lang wie die Tage. Der Damm konnte im Dunkeln nur bei Vollmond überquert werden, wenn die Wolken nicht zu dicht waren, doch reichte diese Zeit nicht aus, die anfallenden Arbeiten zu erledigen. Diese beiden letzten Wochen waren jedes Jahr ein Problem. In manchen Jahren war der Mond eine Hilfe, in anderen wieder nicht. Die Wagen machten sich auf den Weg, sobald die Ebbe kam, und die letzte Wegbiegung wurde in den Klauen der Flut genommen. Auf der Inselseite wurde oft sofort der Hügel zum Schloß erklommen – und eilige Hände löschten die Ladung und schickten den Wagen gleich zurück. Männer und Pferde arbeiteten und ruhten sich aus, die Wagen rollten unaufhörlich, und wenn die Flut kam, wurde die Ladung bis zum Landende des Dammes gebracht und gleich wieder neue geholt. Die Menge der wartenden Güter wurde immer größer statt kleiner.


  Zu der flüchtigen Ansiedlung bei den Hütten am Strand stieß der Hirtenjunge Rap, der die Ladungen brachte, welche die Hirten den Sommer über eifersüchtig gehütet hatten. Er kam kurz nach Sonnenuntergang an. Schneeflocken wirbelten ziellos durch die Luft – eine Warnung des Wintergottes, aber noch kein ernster Angriff.


  Rap schloß das Tor des Gatters, warf sein Sattelzeug zur Seite über den Zaun und machte sich auf in die Dunkelheit, um etwas zu essen zu finden. Er war erschöpft und fühlte sich schmuddelig in seinen Fellen, und auf seiner Oberlippe zeigten sich Stoppeln, aber sein dringendstes Problem war der Hunger.


  Der Kiesstrand war eine Hölle aus kontrolliertem Chaos. Das überzählige Vieh wurde hier geschlachtet und verarbeitet, das Fleisch in großen Tonnen gesalzen, die Knochen gekocht, die Häute gereinigt und für spätere Weiterverarbeitung gebündelt. Blut und Innereien wurden gesammelt und zu Wurst verarbeitet. Nur hier und zu dieser Zeit stand dem gemeinen Volk von Krasnegar frisches Fleisch zur Verfügung, und das Wasser lief Rap im Munde zusammen, als er daran dachte.


  Die flackernden Flammen des offenen Feuers aus Treibholz tanzten im Wind und warfen überirdische Schatten auf die hohen Stapel von Häuten und Torf und Heu. Schneeflocken wirbelten über den harten dunklen Boden und suchten sich geschützte Plätzchen im Schatten, wo sie kleine Verwehungen bildeten. Der Wind brachte Rauch mit sich – zunächst mit den Gerüchen feinster Küche, dann mit dem unerträglichen Gestank des Schlachthofes. Er brachte die Geräusche von Vieh, das in den Gattern schrie, und das Rauschen der Wellen auf dem Kies. Männer und Frauen eilten vorbei, eingehüllt in die Anonymität ihrer Pelze; sie gingen vornübergebeugt und dicht zusammengedrängt gegen die Kälte wie große, unglückliche Bären.


  Als er zwischen den grotesken Bergen von Lebensmitteln hindurchwanderte, fragte sich Rap, wie viele Wagen dafür nötig gewesen waren. Er fragte sich auch, wie viele Tage noch Zeit war, bis die Straße gesperrt würde. Doch das waren Foronods Probleme, nicht seine. Der Verwalter des Königs mußte ein Mann sein, der lesen und schreiben konnte; was immer Rap also auch im Dienste der Krone tun würde, wenn er ein Mann war, er würde nicht den Posten eines Verwalters übernehmen. Er fand die Schlange derer, die auf das Essen warteten, und stellte sich hinten an und bemerkte, daß die meisten der Männer und Frauen genauso lustlos und schmutzig aussahen wie er.


  »Hi, Rap! Du bist gewachsen!« sagte die Frau vor ihm.


  Ihr Name war Ufio, sie war die Frau von Verantor, und sie war hübsch. Rap grinste und sagte, es tue ihm leid, das habe er nicht gewollt, und fragte, wie es dem Baby ging. Es erschien ihm wie Wochen, seit er zum letzten Mal eine Frau auch nur gesehen hatte, geschweige denn, daß er mit einer hatte sprechen können.


  Männer, die er kannte, kamen an und begrüßten sich; alte Freunde, Leute, die er monatelang nicht gesehen hatte. Auch sie sagten zu ihm, er sei gewachsen.


  Vor ihm wurde die Schlange kürzer, hinter ihm länger. Er zitterte am ganzen Körper vor Kälte und hüpfte von einem Bein auf das andere. Er grübelte darüber nach, welche Aufgabe er als nächstes bekommen würde. Er befand sich jetzt genau in der Mitte zwischen zwei Welten: zu alt für die besten Jobs der Kinder, zu jung, um mit Männeraufgaben betraut zu werden. Was auch kam, er würde sein Bestes tun. Das war eines der Prinzipien seiner Mutter gewesen.


  Dann trottete er über den Kies davon und hielt einen Becher mit etwas Heißem und einen Teller, auf den dampfendes Rindfleisch gehäuft war. Auf der Suche nach Wärme betrat er eine der Hütten. Sie war vollgestopft wie ein Sardinenfäßchen. Auf der einzigen Bank drängten sich Menschen, und auch der Boden war von essenden, redenden oder schnarchenden Menschen überfüllt. Die Luft war so dick wie Walöl und roch nach Menschen und Essen, aber wenigstens war er vor Wind geschützt. Eine Lampe tropfte in der Mitte auf einen schmutzigen Tisch. Er fand ein Plätzchen, sank auf den Boden und machte sich daran, sein Essen zu verschlingen.


  »Du bist gewachsen!« sagte ein Mann neben ihm.


  


  Rap blickte ihn aus den Augenwinkeln an und drehte den Kopf zur Seite, damit Licht auf sein Gesicht fiel.


  »Lin? Du hast eine neue Stimme!«

  »Das wurde auch Zeit!« Lin sprach mit tief empfundener Genugtuung. »Wie geht es dem Arm?« fragte Rap mit vollem Mund.


  Lin schaute überrascht auf seinen Arm hinunter, als habe er seinen sommerlichen Unfall bereits vergessen. »Gut.«


  


  Rap zeigte mit dem Kopf auf die Tür. »Die Arbeit?« murmelte er, immer noch kauend.


  Lin zuckte die Achseln. »Sie sagen, es geht, wenn sich das Wetter hält.« Bei Sonnenuntergang war der Himmel schwärzer gewesen als die Mauern des Schlosses, aber niemand sprach darüber. Draußen rumpelte ein Wagen vorbei und ließ den schmutzigen Boden erzittern.


  »Was gibt es Neues?« fragte Rap. »Ich bin diesen Sommer regelrecht in den Bergen steckengeblieben.«


  »Nicht viel«, kiekste Lin. Erblickte Rap, der in sich hineinlachte, finster an und es gelang ihm, wieder zu einer tieferen Tonlage zu finden. Er zählte einige Geburten und Hochzeiten und Todesfälle auf. »Man sagt…« Seine Stimme senkte sich zu einem heiseren Flüstern. »Man sagt, der König sei krank.«


  Rap runzelte die Stirn und kaute auf einer Rippe herum, und er dachte an Inos, die weit weg in Kinvale war. Sie würde natürlich nichts davon wissen und sich deshalb auch keine Sorgen machen. Aber was passierte, wenn der König starb und sie nicht hier war, um seine Nachfolge anzutreten? Die Vorstellung von Inos, die plötzlich zur Königin erhoben wurde, überwältigte ihn. Doch krank zu sein bedeutete ja nicht notwendigerweise auch, daß der Tod folgte.


  Dann fühlte er sich voll wie ein Bär, als müsse er niemals wieder etwas essen und könne bis zum nächsten Frühling schlafen, und er stellte seinen Teller und den Humpen auf einen Haufen Geschirr. Mit dem Handrücken wischte er sich den fettigen Mund ab. Lin hatte Platz gefunden, sich auszustrecken und döste schon mit schweren Lidern vor sich hin. Vielleicht sollte er es ihm gleichtun, dachte Rap. Am Morgen würde es mehr als genug Arbeit geben, und die anderen in der Hütte waren schon länger da als er, also sollten sie zuerst gerufen werden.


  Ein großer Mann kam mit gebeugtem Rücken durch die Tür und blieb einen Augenblick lang dort stehen. Er schob seine Kapuze zurück, und beim Anblick seines silbernen Haares wurde es still. Sein Gesicht war ausgemergelt und bleich wie Treibholz, er hatte dunkle Schatten unter den Augen, und weiße Stoppeln bildeten beinahe einen Bart – der Verwalter. So wie er dort stand, hätte er die Arbeiter in Augenschein nehmen können, oder umgekehrt, vielleicht konnten die Truppen ihn, den Führer, betrachten. Er war ihr Symbol des Widerstandes gegen den kommenden Ansturm, seine offensichtliche Erschöpfung sowohl eine Herausforderung als auch ein Trost.


  Alle Augen, die nicht geschlossen waren, hefteten sich auf ihn. »Ist hier irgendwo ein Fahrer?« verlangte Foronod zu wissen. Rap rappelte sich gerade auf, als eine Stimme hinter ihm sagte »Ja.«


  Es war Ollo, und er war der beste. Rap setzte sich schon wieder, als Foronod Ollo zunickte, aber er erkannte Rap mit einem schwachen Lächeln, das vielleicht nächstes Jahr bedeuten sollte. Die beiden Männer gingen fort, und die Hütte versank wieder in erschöpfter Apathie. »Er hat Fahrer gesagt, nicht Seeleute«, murmelte Lin schläfrig.


  »Hast du mit dem Unsinn angefangen?«


  


  »Nein, du.« Lin rollte sich auf die andere Seite und legte den Kopf auf seinen Arm.


  Der arme Ollo… Rap wollte wahnsinnig gerne wieder einen Wagen lenken. Einmal war nicht genug. Er konnte kaum am Tisch der Fahrer sitzen, wenn er nur einmal einen Wagen gelenkt hatte, und das nur den Hügel hinunter, nicht hinauf.


  Die Körper um ihn herum hatten sich bewegt und zwängten ihn ein. Er hatte keinen Platz, um sich auszustrecken. Er war zu erschöpft, um sich einen anderen Platz zu suchen. Er stützte seine Arme auf die Knie und gähnte. Zu dieser Jahreszeit würden sie keine neuen Fahrer nehmen, nicht auf den letzten Metern.


  Sein Kopf fiel nach vorne und weckte ihn erneut. Es war gut, wieder mehr Gesellschaft zu haben – er war der ewig gleichen Gesichter der Herde müde geworden. Er fragte sich, was Inos tat. Er schalt sich, nicht albern zu sein. Er dachte an das Schloß und die Stallungen und an die Männer und Jungen und Mädchen, die er wiedersehen würde. Nur eine würde fehlen…


  Sein Kopf fiel wieder nach vorne und weckte ihn auf. Er würde sich einen anderen Platz suchen müssen, damit er sich ausstrecken konnte… wenn er nicht zusammengerollt auf der Seite liegen konnte…


  



  Jemand rüttelte ihn an der Schulter. »Rap? Man verlangt nach dir.«


  Er setzte sich auf, verwirrt und benommen, nicht sicher, wo er war, dann rappelte er sich auf und schleppte sich hinter seinem Führer her und stolperte über die Körper zur Tür. Draußen traf ihn die Kälte wie ein Eimer Eiswasser; er schnappte nach Luft und zog seine Kapuze hoch. Die Welt war voller Schnee, ein gelbes Leuchten drang aus der Hütte. Er eilte einem schnell kleiner werdenden Rücken nach in die Dunkelheit. Der Schnee fiel in seine Augen und auf seine Wimpern und begann, sich auf seinem Mantel festzusetzen.


  Man führte ihn zu einer Gruppe, die sich um eines der Feuer versammelt hatte, das zwischen ihren Beinen hindurchleuchtete. Der Kreis öffnete sich, um ihn einzulassen, und er sah sich unter den buckeligen, anonymen Figuren um, von denen die meisten ihre Hände gegen die wärmenden Flammen hielten. Über dem Feuer hing ein großer Kessel, aus dem es dampfte. Zitternd und blinzelnd erkannte Rap den großen Foronod auf der gegenüberliegenden Seite, und wartete darauf, daß man ihm sagte, wozu man ihn brauchte.

  »Rap?« Der Verwalter starrte ihn an. Alle anderen ebenfalls. »Könntest du dem Weg dort folgen? Auf einem Pferd?«


  Rap drehte sich um und sah in die Nacht hinaus – nichts! Überhaupt nichts. Der Schnee hatte die Nacht schwarz gefärbt, nicht weiß. Er hatte in früheren Jahren gesehen, wie Wagen geführt wurden – von Männern, die mit Lampen vorausgingen – doch heute nacht würde eine Laterne nichts beleuchten außer fallenden Schnee. Die Luft war gefüllt vom Schnee, der stetig gen Süden fiel. Ohne Laterne würde man überhaupt nichts sehen. Nichts!


  Verängstigt drehte er sich wieder um und sah Foronod ins Gesicht. »Zu Fuß, vielleicht.«


  


  Foronod schüttelte den Kopf. »Zu spät. Die Flut kommt.«


  War es das? Rap wollte Fahrer sein oder Soldat. Sie wollten einen Zauberer, einen Seher. Einen Freak. Einen verdammten Freak! Er hatte dieses dumme Husarenstück mit dem Wagen vollbracht, und jetzt dachten alle, er könne Wunder vollbringen. Einmal konnte man es noch abstreiten. Beim zweiten Mal hätten sie den Beweis. Und was sie da von ihm verlangten, war viel mehr als durch Wasser zu tauchen. Bei diesem Wetter könnte man vom Pferd aus kaum den Boden sehen. Seine Mutter war eine Seherin gewesen, so glaubten sie, er müsse auch einer sein. Er öffnete seinen Mund und wollte sagen »Warum ich?«, doch tatsächlich sagte er »Warum?«


  Der Kopf des Verwalters fuhr herum, und die Blässe seines Gesichtes in seiner Kapuze schien einzufrieren. »Beantworte die Frage!«


  Rap zögerte. Er konnte die Frage nicht beantworten. »Ich… warum?« »Junge!«


  »Es tut mir leid, Sir. Ich muß es wissen. Ich weiß nicht, warum. Ich meine, ich weiß nicht, warum >warum<…« stotterte Rap und verstummte schließlich unglücklich.


  »Wir brauchen einen Führer.«


  Wieder verlangte Raps Mund nach dem Warum, bevor er es verhindern konnte, Er wußte nicht, warum das Warum wichtig war, aber er hatte so das Gefühl, es müsse sein.


  Die bedrohliche Stille wurde von einem schneebedeckten Mann unterbrochen, der neben dem Verwalter stand. »Sagt es ihm! Wenn Ihr ihm vertrauen wollt, dann vertraut ihm auch!«


  Rap kannte die Stimme nicht, und das Wenige, was er von dem Gesicht erkennen konnte, war ihm nicht vertraut. Foronod starrte den Störenfried an. »Was wißt Ihr darüber? Wer zum Teufel seid Ihr überhaupt?« »Ich komme aus dem Süden«, sagte die Stimme. Es war die Stimme eines Gentleman. »Ein Besucher. Aber ich habe schon andere Seher kennengelernt. Ihr müßt ihm Euer Vertrauen schenken, sonst kann er Euch nicht helfen.«


  Foronod zuckte verdrießlich die Schultern und sah wieder zu Rap. »In Ordnung. Ich habe Angst, daß dieses der Große ist. Vielleicht auch nicht

  – es ist noch sehr früh. Aber da sind noch drei Ladungen Rindfleisch, die wir unbedingt herüberkriegen müssen.«


  Trotz der beißenden Kälte des Windes war Raps Kopf immer noch so schlaftrunken und erschöpft, daß er kaum denken konnte. Der Große war der Sturm, der den Damm für den Winter unpassierbar machen würde, und er blies tagelang. Brocken von Eis und Schneewehen, zusammengebacken von gefrorener Gischt, verstopften die Straße – Menschen und Tiere konnten passieren, Wagen jedoch nicht. Er wußte, was drei Ladungen gesalzenes Rindfleisch bedeuteten, oder zumindest ahnte er es. Im Frühling, wenn die Stadt hungerte, würde es sehr gelegen kommen. Es war jedes Risiko wert, wenn dies der Große war.


  War er es nicht, würde der Verlust eines Wagens den Versorgungszug empfindlich stören. Das könnte genauso schlimm sein – sie brauchten jeden einzelnen. Er könnte sogar alle drei verlieren, wenn er in der Flut vom Wege abkam, und das wäre eine Katastrophe für Krasnegar. Foronod mußte verzweifelt sein, wenn er bereit war, dieses Risiko einzugehen und die Stadt der Verantwortung eines Jungen zu überlassen – eines Sehers.


  Ihm vertrauen? Rap begann zu zittern.


  


  Der Wind blies jetzt stärker, und die Männer schwankten und stemmten sich dagegen. Schnee fiel zischend ins Feuer und verdampfte.


  Rap drehte sich noch einmal um und sah in die Nacht. Eine Laterne würde da nur wenig hilfreich sein, selbst für die Fahrer würde es schwer genug werden, dem Weg zu folgen. Sie fragten ihn, ob er mit geschlossenen Augen hinüberreiten könnte. Er versuchte sich an das merkwürdige Gefühl zu erinnern, als er mit dem Wagen durch das Wasser fuhr. Es war etwas dort gewesen, etwas Ungewöhnliches, etwas Verderbtes. Er wollte nicht zugeben, daß er ein Verrückter war, aber da war etwas gewesen. Foronod mußte verzweifelt sein.


  Vertraue dir selbst! Rap straffte die Schultern. »Ich werde es versuchen.«


  »Du und zwei, um Euch Flankenschutz zu geben?«

  Er zögerte, dann nickte er.

  »Jua«, sagte der Verwalter. »Und… Binik. Geht–«


  »Nein«, sagte Rap. Das schien ihm nicht richtig. »Ich will Lin. Und…« Er wußte nicht, warum er Lin haben wollte, außer, daß er diesen Wahnsinn schon einmal überlebt hatte, also würde er nicht mit ihm streiten. Und der andere? Er war genauso überrascht wie die anderen. Er zeigte auf den Fremden. »Ihn!«


  Foronod fragte knurrend: »Warum ihn?«

  Der Fremde sagte ruhig: »Vertraut ihm!«

  »Habt Ihr jemals den Damm überquert, Master?«


  »Nein.« Der Fremde klang unerschüttert. »Vielleicht will er mich deshalb. Meine Vorstellungen werden nicht mit seinen in Konflikt geraten.« Rap fragte sich, ob er einfach jemanden wollte, der an Seher glaubte. Aber da war etwas gewesen.


  


  Foronod zuckte die Achseln. »Fahrt los. Es ist Euer Hals, Fremder. Ihr habt höchstens eine Stunde, Bursche.«


  »Lin schläft dort drinnen«, sagte Rap zu dem Mann, der ihn hergebracht hatte. »Bringt ihn zu den Pferden.« Zu Foronod gewandt: »Sir, ich brauche Laternen.« Dann nickte er dem Fremden zu. »Kommt und holt Euch ein Pferd.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stolperte er in die Dunkelheit davon. Er hatte nie zuvor erwachsenen Männern Befehle erteilt. Vertraue dir selbst! Wenn du es nicht tust, wer dann?


  Die Hand des Fremden legte sich auf Raps Schulter. Die Dunkelheit war undurchdringlich.


  Das beste, was Rap noch passieren konnte, war ein falscher Schritt und ein gebrochenes Bein. Dann würden alle es wissen, nicht wahr? Dies war ein Test: finde das Gatter. Konnte er das nicht finden, würde er auch den Damm nicht finden. Er versuchte sich zu erinnern, wo die vielen Haufen von Heu und Torf lagen, aber als er angekommen war, hatte er einen anderen Weg genommen. Er hob eine Hand, um seine Augen gegen den Schnee zu schützen, doch konnte er immer noch nichts sehen.


  Er blieb stehen.

  Hindernis?

  »Stimmt was nicht?« fragte der Fremde dicht an seinem Ohr.


  Rap streckte seine rechte Hand aus und berührte Heu. Er zitterte und änderte die Richtung. »Hier entlang.« Es funktionierte also auf Armeslänge. Oder hatte er nur den Wind gespürt, der um den Heuhaufen herumwehte?


  Er fand das Gatter, doch er hätte auch dem Geruch oder den Geräuschen folgen können. Er lehnte sich über den Zaun, aber er konnte kaum die großen, dampfenden Silhouetten in der Düsternis ausmachen. »Mustard? Dancer! Walrus!«


  »Tänzer, Walroß – wie wäre es mit Schwimmer und Taucher?« fragte der Fremde lachend.


  »Sir, bitte sprecht nicht mit mir!« Warum nicht? Was tat er? In seinem Kopf begann es zu hämmern. Mustard bahnte sich durch die anderen Pferde einen Weg zu ihm. Walrus, das wußte er, kauerte drüben auf der anderen Seite. Aber er wußte nicht, woher er es wußte.


  Als Lin und die anderen mit Laternen kamen, hatte Rap die drei unglücklichen Pferde von der Herde getrennt. Alle waren alt, alle würden wahrscheinlich dem Vieh zum Schlachter folgen, und ihr zähes altes Fleisch würde als Notration dienen, doch sie waren ruhig und solide. Jetzt brauchte er Gehorsam, nicht Feuer.


  Dann ging alles ganz schnell, und er fand sich am Kopf der Prozession wieder, einen Stock geschultert, von dem eine Laterne herabbaumelte. Lin und der Fremde bezogen an seinen Seiten Stellung; auch sie hielten Laternen. Eine weitere flackerte am ersten Wagen direkt hinter ihnen. Was die Lichter beleuchteten, war zumeist starkes Schneegestöber.


  Foronod sah zu ihm auf, und sein Gesicht war jetzt eine elfenbeinfarbene Maske der Angst, beinahe so weiß wie der schneebedeckte Pelz, der es umgab. »Fertig. Die Götter mögen mit dir sein, Bursche,.«


  Rap antwortete nicht, denn er wußte nicht, was er sagen sollte, und er traute sich auch nicht. Er hob und senkte seine Lampe als Signal, dann hielt er sie vor sich. Er drängte Mustard vorwärts. Das Pferd zitterte, eher vor Furcht als vor Kälte, dann streichelte Rap seinen Hals und murmelte tröstende Worte… Wie hatte er das gewußt? Er biß seine Zähne vor Wut über diese unwillkommene Macht zusammen, diese unheimlichen Fähigkeiten, die in seinem Verstand entstanden, so wenig gebeten wie die Haare, die jetzt auf seinem Körper wuchsen.


  Seine Laterne zeigte nicht viel mehr als ein wenig Weiß und einen winzigen, kaum erkennbaren Fleck am Boden, zu Füßen seines Pferdes. Der Schnee bedeckte den Kies und tötete sogar das Geräusch der Hufe und das Rumpeln der Wagen. Bei diesem ersten Teilstück hatte er keinerlei Bedenken – er konnte die Wellen zu seiner Rechten hören. Er mußte also nur dafür sorgen, daß er sich weiterhin im gleichen Winkel zum Schnee vorwärtsbewegte, der sich auf jener Seite seines Pferdes immer höher anhäufte. So führte er die Wagen am Strand entlang, und es bestanden keine Gefahren.


  Schließlich mußte er abbiegen. Er hatte kaum darüber nachgedacht, als er die sichere Gewißheit verspürte – jetzt! Jetzt schon? Er war unschlüssig, doch das Gefühl verstärkte sich. Er lenkte Mustard leicht zur Seite und drängte Walrus und den Fremden ab, bis sie gegen den Wind ritten. Das gedämpfte Rumpeln der Wagen folgte ihnen. Der Kies stieg an, senkte sich wieder, der Schnee lag dichter. Noch ein leichter Kamm, dann Schwärze – Wasser.


  »Ihr beide wartet hier!« rief er gegen den Sturm an. Dann zwang er einen widerstrebenden Mustard vorwärts, ins Wasser hinein. Es gab keine Wellen, also handelte es sich um die Lagune, aber war er in den tiefen Teil hineingeraten? Das Geräusch der Wagen hinter ihm war verstummt, und er konnte nur noch Wellen hören, irgendwo. Nach einigen endlosen Minuten sah er wieder die vage Helligkeit von Schnee unter den Füßen seines Pferdes. So weit, so gut. Er atmete wieder ruhiger. Er hatte die Furt gefunden.


  Er drehte sich um, und durch den schwarzen Nebel konnte er kaum die Lichter ausmachen, die er zurückgelassen hatte. Er winkte mit seiner Laterne auf und ab, und sie begannen, auf ihn zuzureiten. Mustard war ein wenig glücklicher, als er jetzt mit dem Rücken zum Wind stand, doch er zitterte am ganzen Körper.


  Jetzt mußte Rap das Ende des Dammes finden. Er ließ die anderen zurück, damit sie im Schrittempo der Wagen folgten, und stieß allein in den Schneesturm vor. Schnee bedeckte sein Gesicht und fiel in seinen Kragen. Seine Kopfschmerzen wurden schlimmer. Es war schwierig, Mustard zum Laufen zu bringen. Die Lichter hinter ihm wurden immer kleiner… er durfte seine Gefolgsleute nicht verlieren. Wichtiger war jedoch, daß er den Damm fand, bevor die Wagen an der falschen Stelle zum Wasser hinunterrumpelten. Mit ihnen umzukehren wäre schlimm genug; sie zu stützen, wenn sie zwischen die Felsen gelangten, könnte unmöglich sein. Er konzentrierte sich, um sich an die genaue Richtung zu erinnern, und richtete sich nach dem Wind… und er war viel zu weit rechts. Woher wußte er das?


  



  Er zögerte, dann vertraute er seinem Instinkt und nicht seinem Gedächtnis.


  


  Nach wenigen Augenblick trafen Mustards Hufe auf Felsen. Das war es! Er hatte es wieder geschafft.


  


  Er war ein Seher, und bei dem Gedanken schauderte es ihn. Er schreckte davor zurück.


  


  Warum ich?


  Jetzt sollte alles eine Weile einfach gehen, und es wurde ihm bewußt, daß sein Körper vor lauter Anstrengung verspannt war, und der Schweiß in seinem Hemd an ihm hinunterlief. Lin und der Fremde nahmen ihre Plätze an seiner Seite an, und sie konnten der gepflasterten Straße folgen – der Schnee hatte sie noch nicht bedeckt. Rap hielt seine Position zwischen ihnen. Die Wagen folgten den drei hellen Flecken.


  Seher: einer, der sieht. Aber er sah nicht, er wußte einfach. Er wußte etwas, ohne seine Sinne zu gebrauchen – abscheulich! Dann erinnerte er sich, daß der Spielmann geglaubt hatte, die Pferde hätten ihn an jenem Tag gar nicht hören können. Konnte er sprechen, ohne seine Stimme zu benutzen, zumindest mit Pferden? Er versuchte, Mustard im stillen ein leises Trostwort zukommen zu lassen und hatte das Gefühl, daß es angekommen war. Einbildung? Abscheulich! Ekelhaft! Freak! Seit dem Tag mit dem Spielmann hatte er nicht versucht, Firedragon von den Stuten wegzulocken, und jetzt wußte er warum – er hatte Angst davor gehabt, was das für ihn bedeuten könnte.


  Sie hatten bereits Tallow Rocks überquert. Wellen schlugen gegen die Seiten der Straße und verspritzten salzige Gischt. Auf dem Boden war kein Schnee mehr zu sehen, und der schwache Schein der Laternen reflektierte nur leicht. Schwarzes Eis – absolut tödlich, wenn man versuchte, es mit einem Pferd oder Wagen zu überqueren. Lin und der Fremde trugen jetzt die Last. Rap erwartete beinahe, daß der eine oder andere ohne Vorwarnung verschwand und über den Rand in der Dunkelheit versank und einen schnellen, kalten Tod starb.


  Walrus geriet in Panik und kam ins Rutschen. Hör auf! dachte Rap, und Walrus hörte auf. Zufall.


  Sie schlichen weiter vorwärts, und die Wellen überspülten die Straße, die sich in ein gleißendes, schwarzes Laken verwandelte. Besser als Eis. Dies war der Hauptdamm, und die Flut würde ihn jetzt erreicht haben. Nicht so tief wie letztes Mal, aber viel stärker. Das war wichtig… denk an die Hungersnot.


  »Lin!« fauchte er. »Paß auf, wo du hintrittst!« Sie kamen auf eine Biegung zu.


  


  »Ich kann nichts sehen, Rap.« Es war das Schluchzen eines Jungen. Lins Stimme hatte sich unter der Anspannung wieder zurückverwandelt. »Ich auch nicht«, sagte der Fremde ruhig.


  Rap murmelte ein leises Gebet an jeden Gott, der ihm gerade zuhören mochte. Er war wieder völlig angespannt. Das war es. »Rückt ein wenig auf und folgt mir dann.«


  Er ritt weiter und hatte irgendwie das Gefühl, ganz allein zu sein. Er zwang den alten Mustard in die Mitte des wellenüberspülten Dammes. Es mußte die genaue Mitte sein, andernfalls würden Lin oder der Fremde über den Rand rutschen: Sie mußten vor Anspannung schwitzen, weil sie an seiner Seite blieben und der Versuchung widerstanden, direkt hinter Rap herzulaufen, aber die Wagenlenker mußten wissen, wo die Straße war, wie weit es sicher war.


  Die Mitte! Bleib in der Mitte. Dieses Mal versuchte er nicht, sich vorzustellen, wie der Damm unter Wasser aussah. Es würde dort unten absolut schwarz sein. Irgendwie ertastete er im Dunklen sein Gewicht, seine Masse, seine harten Ränder in dem kalten Wasser.


  Bleib in der Mitte!


  Er hörte und fühlte, wie das erste Team in Panik geriet, und er sandte ihnen aufmunternde Gedanken; ihm wurde klar, daß er dasselbe seit einiger Zeit mit Mustard und Walrus und Dancer machte. Sein Kopf schien zu platzen, als wolle ihn jemand auseinanderreißen. Das hier war wichtig! Es könnte im Frühling eine Hungersnot geben – sterbende Babies, hungernde Kinder. Das Wasser war nicht tief. Die Wellen rollten über den Damm und wieder zurück. Wenn es heller wäre, könnte man den Rand leicht erkennen, aber er konnte nur fallenden Schnee sehen, eine helle Wolke um seine Laterne herum, und er konnte noch nicht einmal die Gischt erkennen, die von den Hufen seines Pferdes aufgewirbelt wurde.


  Die Wellen wurden tiefer.


  Die zweite Biegung… Er rief seinen Begleitern eine Warnung zu, wußte, daß sie von den tödlichen Rändern in sicherer Entfernung waren, überprüfte auch den Wagen hinter sich, ohne sich umzudrehen, sprach im Geiste weiter mit den Pferden.


  Er öffnete seine Augen und fragte sich, wie lange er sie geschlossen gehalten hatte.


  


  Seichter…


  Dann überfluteten die Wellen nicht mehr den ganzen Weg. Er erreichte Big Island. Big Damp und Little Damp lagen noch vor ihnen, aber das Schlimmste war vorbei.


  



  Der Rest des Weges lag im Nebel.


  



  Er stand auf der Hafenstraße, umklammerte die Zügel und weinte. Lin und der Fremde waren neben ihm, das wußte er, in einem Pulk zitternder Pferde und schreiender Menschen… und irgendein Idiot hielt eine Laterne hoch, und Rap wünschte bei allen Göttern, sie würden ihm das verdammte Ding abnehmen. Männer rannten aus der Stadt herbei, boten ihre Hilfe an und glaubten den Antworten auf ihre Fragen nicht. Tränen rannen über sein Gesicht, und er schluchzte zitternd. Er schämte sich, aber er konnte nicht aufhören. Er zitterte stärker als die Pferde, und er konnte sich selbst weinen hören – er hatte einen dummen Anfall, aber die Fahrer kamen zu ihm herüber und schüttelten seine freie Hand und schlugen ihm auf den Rücken, und er wollte, daß sie aufhörten und weitergingen. Er hörte nicht, was sie zu ihm sagten.


  Jemand nahm ihm Mustards Zügel ab. Ein Arm legte sich um seine Schultern, und endlich wurde diese verdammte Laterne weggenommen, und es war wieder dunkel.


  »Laßt den Mann schlafen gehen!« sagte eine Stimme ärgerlich. »Er ist völlig fertig, seht ihr das nicht?«


  


  Kein Mann, Sir, nur ein schwacher, wehleidiger Junge.


  Dann kam die Erleichterung, als der tröstende Arm ihn hielt, von der Menge und den Stimmen und den Gesichtern fortführte. Irgendwie wußte er, daß es der Fremde war, der Mann aus dem Impire, und dieser Fremde hatte in jener Nacht selbst gute Arbeit geleistet.


  »Danke, Sir«, murmelte Rap.

  »Ihr müßt mich nicht ‘Sir’ nennen«, sagte die Stimme.

  »Ich kenne Euren Namen nicht.«


  »Mein Name ist Andor«, sagte der Fremde, »aber nach allem, was ich heute abend gesehen habe, Master Rap, wäre ich sehr stolz, wenn Ihr mich einfach >Freund< nennen würdet.«


  



  



  
    Clear Call:


    


    I must down to the seas again, for the call of the running tide


    Is a wild call and a clear call that may not be denied.

  


  


  Masefield, Sea Fever


  



  


  
    (Der Ruf der See:


    


    Zurück muß ich, hinab zur See; der Ruf der niemals stillen Gischt


    ist wild und klar, und Widerspruch duldet er nicht.)

  


  


  



  



  



  Vier



  
    Tausend Freunde

  


  
    

  


  1


  Das Gesicht des Königs war verhärmt und gelblich, sein Bart sichtbar grauer als noch vor wenigen Monaten. Seine Handgelenke, die aus den Ärmeln der schweren blauen Robe hervorlugten, waren so mager wie die eines Jungen. Er war unruhig, konnte nicht still sitzen, lief zwischen dem Fenster und dem Kamin hin und her, wobei er seine rechte Seite festhielt und die meiste Zeit seine Zähne fest zusammenbiß.


  Rap saß sehr aufrecht auf der äußersten Kante eines dick gepolsterten Lederstuhls und fühlte sich unbehaglicher, als er jemals für möglich gehalten hätte. Da hatte er die größten und kräftigsten Hände weit und breit und wußte jetzt nicht, was er mit ihnen anfangen sollte. Er trug seine besten Kleider, die in Wirklichkeit nur seine besseren Sachen waren, denn er besaß nur zwei Wamse, und beide waren ihm zu klein. Seine Stiefel waren sauber, nachdem er eine ganze Stunde an ihnen gearbeitet hatte, und doch war er sicher, daß Seine Majestät den Pferdegeruch riechen konnte. Er hatte sich rasiert und geschrubbt und sein widerspenstiges braunes Haar mit Eiweiß geglättet, wie es seiner Meinung nach seine Mutter manchmal getan hatte; aber vermutlich stank er immer noch nach den Hunden, mit denen er im letzten Monat sein Zelt geteilt hatte. Als er an seine Hunde dachte, überkam ihn der unerträgliche Wunsch, sich zu kratzen.


  Der Himmel hinter den Fenstern war blau. Die Wagen fuhren wieder, und der Sturm hatte sich mit der Flut gelegt.


  Als der König ihm gedankt hatte – denn deswegen war Rap herbefohlen worden – hatte Rap den Sonnenschein erwähnt. Seine Bemühungen waren alle vergeblich gewesen, unnötig. Seine Majestät hatte gesagt, das spiele keine Rolle, es sei der Versuch, der zählte. Krasnegar solle ihm so dankbar sein, als habe er es tatsächlich vor einer Hungersnot bewahrt.


  Jetzt schien es dem König Mühe zu bereiten, die richtigen Worte zu finden oder zu entscheiden, ob gewisse Worte ausgesprochen werden sollten. »Master Rap«, begann er und hielt wieder inne. »Ist das Euer richtiger Name oder eine Kurzform?«

  »Das ist mein Name, Sire«, sagte Rap automatisch, dann erinnerte er sich, daß er mit dem König sprach. Bevor er noch etwas hinzufügen konnte, fuhr der König fort.


  »Mit dem letzten Schiff habe ich Briefe erhalten.« Er schwieg, um aus dem Fenster zu sehen. »Inosolan und ihre Tante sind sicher in Kinvale angekommen.«


  Rap wußte nicht, was er sagen sollte und hatte Angst, rot zu werden. »Danke, Sire.« Hononin hatte ihm gesagt, er solle manchmal Sire statt dauernd Eure Majestät sagen. Nächstes Mal müßte er Eure Majestät sagen, weil er zweimal nacheinander Sire gewählt hatte.


  »Ich dachte, Ihr würdet das vielleicht gerne wissen«, murmelte der König. Er drehte sich um und ging hinüber zum Kamin.


  Das Studierzimmer des Königs war ein einschüchternder Raum, größer als der Schlafraum, in dem Rap die vorherige Nacht mit sechs anderen Jungen verbracht hatte. Das Zimmer stand voller schwerer Ledermöbel und Bücher, Schatten, die von dem glühenden Torf im Kamin und den Wollteppichen auf dem Boden geworfen wurden, spukten herum – ein braun-goldenes Zimmer. Tische waren mit Papier übersät, das zu Haufen geschichtet oder gerollt oder lose herumlag. An den Wänden hingen Karten, mit einer geheimnisvollen Schrift überzogen, die Rap nicht entziffern konnte. Eine massive, in Eisen gefaßte Truhe in der Ecke enthielt viele Dinge, unter anderem die Krone des Königs… ärgerlich befahl Rap seinem Verstand, nicht so neugierig zu sein.


  Das Feuer beeindruckte ihn. Es war wirklich ein königlicher Luxus, so früh im Winter, wenn die Sonne noch schien, den kostbaren Torf zu verbrennen. Er fand es sehr warm im Zimmer – deshalb schwitzte er wohl – und dennoch ging der König immer wieder zum Kamin, als friere er unter seiner dicken Robe, seiner tiefblauen Robe mit goldenem Besatz. Das ziellose Herumlaufen erinnerte an einen Bär in der Falle, in eine Ecke gedrängt von immer näher kommenden Hunden.


  »Freund Rap, ich muß mich bei euch entschuldigen.«


  


  Rap schluckte, und er platzte heraus »O nein, Sir!« und vergaß Eure Majestät.


  Dem König schien das nicht aufzufallen. »Niemand hat mir von den Fähigkeiten Eurer Mutter erzählt, doch ich hätte es nach Eurer ersten Heldentat auf dem Damm ahnen müssen. Vielleicht hätte ich auch mehr dem Urteilsvermögen meiner Tochter trauen sollen.« Er sah den Anderen Mann reumütig an.


  Der Andere Mann half Rap nicht über seine Nervosität hinweg. Er war älter und groß und hatte weiße Haare. Seine Nase war lang und gebogen, und seine tiefliegenden blauen Augen funkelten. Er stand bewegungslos wie die Möbel neben einem der Tische, auf dem eine seiner langgliedrigen Hände ruhte. Er trug eine lange Robe ähnlich der des Königs, allerdings in dunklem Braun, und seit Rap eingetreten war, hatte er nichts getan, als ihn zu beobachten. Wenn Zauberer Kräuter im Mörser zerstießen, dann war Rap das nächste Kraut. Dieser Wächter mit den Augen eines Geiers mußte der Doktor Sagorn sein, von dem Inos erzählt hatte – derjenige, der sie belogen hatte, oder sonst ein Zauberer. Und wenn er kein Zauberer war, so hatte er doch gelogen.


  Der Andere Mann lächelte als Antwort den König an und starrte weiter zu Rap hinüber. Rap schaute weg.


  »Nun, welche Belohnung können wir Euch anbieten?« fragte der König. »Was können wir für einen jungen Mann tun, der für uns ein solches Wunder vollbringt?«


  »Das ist nicht nötig, Sir – Eure Majestät.«

  Der König lächelte dünn. »Ich bestehe darauf, Euch zu belohnen.« Gott der Dummköpfe!


  »Dann wäre ich gerne Soldat Eurer Majestät, Sire«, sagte Rap hoffnungsvoll.


  Der König runzelte die Stirn, starrte den Anderen Mann an und strich über seinen Bart. »Ihr seid noch ein wenig jung… und ich bin nicht sicher, daß es überhaupt eine gute Idee wäre, Rap. Ihr werdet bemerken, daß einige Männer Euch Eure Fähigkeiten übelnehmen, wißt Ihr. Als wir Euch zwangen, sie in der Öffentlichkeit zu zeigen, haben der Verwalter Foronod und ich Euch einen schlechten Dienst erwiesen. Der Dienst mit dem Schwert ist schon gefährlich genug, auch wenn keine alten, noch offenen Rechnungen oder Eifersüchtelein dazukommen… obwohl Ihr Euch dann selbst verteidigen könntet, schätze ich. Gibt es jemanden, den Ihr besonders gern verstümmeln wollt?«


  »Nein, Eure Majestät!« Das war ja ein furchtbarer Gedanke. »Warum müßt Ihr dann Soldat werden?« Der König schien verwirrt. Rap geriet ins Stottern.


  »Drachen, Sire?« murmelte der Andere Mann. »Um hübsche Mädchen vor ihnen zu retten?«


  »Daran hätte ich denken sollen!«

  Rap hatte den Verdacht, daß er errötete. Sie lachten ihn aus. Der König wurde wieder ernst. »Könnt Ihr lesen?«

  »Nein, Eure… Sire.«

  »Ich glaube, Ihr solltet es lernen, Rap. Um Eurer selbst willen… und für Eure zukünftige Königin, wenn Ihr in ihren Diensten bleiben wollt.«


  Jetzt war Rap sicher, daß er rot geworden war, von den Haarwurzeln bis zum Bauchnabel, und er konnte nur nicken.


  »Nun, zwei Stunden pro Tag sollten dafür reichen.« Der König lachte in sich hinein. »Ich glaube, ich sollte Euch zum Assistenten Foronods ernennen – dient ihm gut! Ich werde ihm sagen, er soll Euch einige seiner Aufgaben und Pflichten beibringen. Ihr werdet viel über diesen Ort und die Stadt lernen, wenn Ihr ihm einfach nur folgt – und ich bin sicher, daß er noch mehr für Euch zu tun findet.«


  Es gab nichts weiter zu sagen als »Danke, Sire.«


  Dann traf der königliche Blick Raps Augen und schien sich direkt durch ihn hindurchzubohren. »Ich glaube, Ihr seid ein ehrlicher Mann, Bursche. Eine Königin von Krasnegar… selbst ein listiger alter König… kann die Ehrlichkeit eines Mannes immer gebrauchen, und besonders, wenn dieser Mann auch über nützliches Wissen verfügt.«


  Rap schluckte und nickte. »Ich bin stolz, Euch dienen zu dürfen, Sir – Sire.«


  


  Aber er fragte sich, ob er sich freute oder nicht. Irgendwie hatte er auf etwas Männlicheres gehofft als auf den Posten eines Verwalters.


  »In einem oder zwei Monaten werden wir weitersehen.« Der König wanderte wieder zu einem der Fenster hinüber. »Nun, ich bin sicher, Eure Mutter hat Euch ausdrücklich gewarnt, und Ihr seid hier in Krasnegar auch sicher, aber hütet Euer Geheimnis dennoch wohl. Alle wissen jetzt davon. Selbst in Krasnegar kann es Übeltäter geben.«


  »Sir – Sire – ich habe kein Geheimnis.«


  Der König runzelte die Stirn und sah den Anderen Mann an, der die Achseln zuckte. Der König kam zum Kamin zurück und hievte sich steif auf einen großen Stuhl. »Wie vollbringt Ihr dann Eure Wunder?«


  »Sie… sie passieren einfach«, antwortete Rap.

  »Eure Mutter hat Euch kein Wort genannt?«

  Rap schüttelte den Kopf. »Nein, Eure Majestät.«

  »Wie lange könnt Ihr diese Dinge schon tun?«


  »Dieser Tag, an dem ich die Gelegenheit bekam, einen Wagen zu lenken«, erklärte Rap. »Das war das erste Mal… ähm… Sire.« Der König blickte erneut den Anderen Mann an. »Sagorn?«


  Der alte Mann lächelte. Er hatte das Lächeln eines alten Mannes; mit dünnen Lippen, die Zähne blieben unsichtbar. Sein Unterkiefer schien zwischen den Falten an seinem Mund hinauf zugleiten und wie eine Falle zuzuschnappen.


  Kein angenehmes Lächeln – verschlagen. »Als Foronod Euch fragte, ob Ihr die Spur finden könntet, habt Ihr nach dem Warum gefragt – so wurde mir zumindest berichtet. Warum habt Ihr das gefragt?«


  »Ich weiß es nicht, Sir. Es schien mir wichtig.«


  


  Doktor Sagorn nickte zufrieden. »Es war die Bedeutung, die wichtig war, glaube ich. Ihr benutzt Eure Macht nicht gerne, nicht wahr?« »Nein, Sir!«


  Wieder das grauenhafte Lächeln. »Also unterdrückt Ihr sie. Ihr nutzt sie nur oder glaubt, Ihr könnt sie nur nutzen, wenn viel auf dem Spiel steht?«


  Rap dachte darüber nach. Er wollte nicht wissen, ob der König seine Krone in der großen Truhe aufbewahrte, ganz unten unter einem Teppich, und er hatte sich gerade davon überzeugen wollen, daß es nur eine Vermutung war. Das erste Mal auf dem Damm hatte er seine Sache einfach unbedingt gut machen wollen – das war ihm einfach wichtig gewesen. »Vielleicht ist es so, Sir. Ihr meint also, ich konnte es schon immer?«


  »Ganz sicher, seit es Euch gegeben wurde«, sagte der König. »Und es muß Eure Mutter gewesen sein, die es Euch gegeben hat.«


  »Aber… so wie meine Nase, Eure Majestät? Oder mein braunes Haar?« Der König schüttelte den Kopf.


  Rap war bestürzt. »Ich dachte, es sei etwas, in das ich hineinwachse, wie das Rasieren.«


  »Oder Händchenhalten mit hübschen Mädchen?« Der König lächelte, ja er grinste beinahe. »Oh, das war nicht fair! Es tut mir leid, mein junger Freund. Nur ein Witz! Vergebt mir! Ich glaube, Ihr wachst in Verantwortung hinein – ernste Angelegenheiten, in denen eine solche Macht Euch sehr nützlich sein kann. Mir wurde auch berichtet, Ihr hättet ein unheimliches Geschick für Pferde.«


  »Das stört mich nicht, Sire.« Rap riskierte jetzt selbst ein Lächeln. Sagorn machte ein schnüffelndes Geräusch. »Er kann die Stuten vom Hengst wegrufen.«


  


  Der König blickte erstaunt auf. »Ihr scherzt!«


  Der alte Mann bedachte ihn mit einem eigenartig dunklen Blick. »Das wurde mir von einem gewissen Spielmann berichtet, der, typisch, sein Pferd in den Hügeln verloren hatte. Master Rap hat ihn gerettet. Dann zerstreute er eine Herde durch sein Rufen, weil er seinen Lunch nicht unterbrechen wollte.«

  Der König blickte mehrere Male von Rap zu Sagorn und wieder zurück. »Rap«, sagte er, »das beeindruckt mich beinahe noch mehr als Eure Tat von gestern abend! Ist dieser Spielmann auch zurückgekommen? Ich würde seine Geschichte gerne hören.«


  Er sah zu Sagorn, der zögerte.

  »Nein, Majestät.«


  Der König fuhr ärgerlich auf, dann wandte er sich an Rap. »Ich hörte, Ihr hattet zwei Helfer. Einer davon war ein Stalljunge?«


  »Ylinyli, Sire. Man kennt ihn als Lin.«

  »Ich muß auch ihm noch danken. Der andere war ein Fremder?« »Ein Gentleman, Sire. Er sagte, sein Name sei Andor.«


  Der König schloß seinen Mund und nickte, als habe er das erwartet. Er starrte wieder zu Sagorn hinüber. »Warum ist er hergekommen?« Der alte Mann schien beinahe genauso ärgerlich, blieb jedoch vorsichtig. »Ich konnte ihn nicht daran hindern, oder?«


  


  Der König wirkte jetzt wütend. »Der Spielmann?«


  Sagorn nickte, und der König wandte sich wieder an Rap. »Ich wiederhole noch einmal, was ich Euch bereits sagte, Bursche. Hütet Euer Geheimnis – es könnte leicht mehr wert sein als Euer Leben!«


  Rap fragte sich, wie er etwas hüten sollte, das er nicht hatte, aber der König war noch nicht fertig. »Und achtet besonders auf diesen Andor. Er ist so warm wie die Sonne und so schlüpfrig wie Eis. Wenn er hier ist, muß ich jedes Mädchen im Königreich einschließen.«


  Rap war jetzt sehr verwirrt. Warum konnte der König dem Mann nicht einfach befehlen zu verschwinden? Sicher, die Schiffe waren fort, und eine Reise über Land zu dieser Jahreszeit wäre außerordentlich gefährlich. Aber ein König war ein König, oder nicht?


  Der König sank steif in seinen Stuhl zurück. Er machte eine Grimasse, als habe er Schmerzen, und preßte seine Finger gegen die Schwellung an seiner Seite. Was für eine Schwellung? Hör auf, so neugierig zu sein!


  »Sire?« fragte Sagorn.


  »Ist schon in Ordnung«, brummelte der König, obwohl seine Stirn feucht glänzte. »Berichtet Master Rap von den Worten. Warnt ihn vor den Gefahren. Er scheint nichts davon zu wissen, und wer könnte ihm besser davon erzählen als der gelehrte Doktor Sagorn?«


  Diese Bemerkung hatte mehr zu bedeuten, als es den Anschein hatte. Der alte Mann errötete vor Zorn.


  »Mit Vergnügen, Eure Majestät!« Er wandte sich an Rap. »Habt Ihr niemals von den Worten der Macht gehört?«

  »Nein, Sir.«


  Sagorn zuckte die Achseln. »Jede Magie, jede Macht entsteht aus bestimmten Worten. Es gibt sehr viele davon; niemand weiß, wie viele. Aber sie sind es, die den Zauberern ihre Fähigkeiten verleihen.«


  Raps Kiefer fiel nach unten. »Ihr behauptet doch nicht, ich sei ein Zauberer, oder?« Ein gräßlicher Gedanke!


  »Nein.« Der alte Mann lächelte leicht und schüttelte den Kopf. »Aber Ihr müßt zumindest ein Wort kennen – und zwar ein außergewöhnlich mächtiges Wort, denn um ein Seher zu sein, benötigt man normalerweise mehr. Man braucht mindestens drei, um ein Zauberer zu sein. Ich glaube, daß die Worte schwächer werden. Müßte ich in der Öffentlichkeit als Zauberer auftreten, würde ich nicht weniger als vier wissen wollen. Inisso jedoch wußte nur drei.« Er starrte den König an.


  »Vergeßt das!« Offensichtlich war der Krampf vorbei, denn der Schmerz war aus dem Gesicht des Königs gewichen. Er sah wütend aus.


  Sagorn verbeugte sich ironisch. »Wie Eure Majestät wünschen. Ein Wort, Master Rap, vermag verschiedene Dinge zu bewerkstelligen, aber am meisten verstärkt es natürliche Talente. Ihr habt von Euren faunischen Vorfahren offensichtlich ein Händchen für Tiere geerbt, und die Welt hat dies zu okkulten Höhen erhoben. Eure Mutter war, wie man hört, eine Seherin. Wir haben den Oberhofbeamten über sie befragt. Er sagte, daß sie Ereignisse vorhersagen konnte – wann ein Mädchen heiraten würde oder das Geschlecht eines Babies. Könnt Ihr solche Dinge?«


  Bestürzt schüttelte Rap den Kopf.

  »Könnt Ihr singen? Tanzen? Was könnt Ihr gut?«

  »Pferde, Sir, vielleicht. Gut mit Pferden.«


  »Ihr wußtet nicht, daß der König Euch heute rufen würde, bevor es Euch mitgeteilt wurde?«


  »Nein, Sir.«

  »Ihr wolltet Soldat werden. Habt Ihr jemals Fechtstunden gehabt?« »Der Sergeant hat es mit mir versucht, Sir, mit einem Holzschwert.« »Wart Ihr gut?«

  Raps Gesicht wurde wieder warm. »Er schien davon nicht überzeugt.«


  Sagorn und der König nickten einander zu. »Dann müssen wir annehmen, daß Ihr nur ein Wort kennt, und die Fähigkeiten, die Ihr gestern bewiesen habt, sind ein weiteres Talent, obwohl ich nicht sicher bin, was in anderen Menschen steckt – ein Sinn für Himmelsrichtungen, vielleicht. Manche Leute verlaufen sich nie. Oder habt Ihr einfach gut geraten?« Er strich nachdenklich über sein Kinn. »Schließlich ist der Blick in die Zukunft nur eine andere Art der Vermutung.«


  Der König unterbrach ihn. »Die Jotnar kennen Legenden von Männern, die sie weitblickend nennen, fähig, Boote durch niedrige Wasser zu führen oder im Dunkeln zu kämpfen.«


  »Ah!« Sagorn sah erfreut aus. »Das hatte ich vergessen! So hat er also vielleicht Talent von seinem Vater geerbt, und das hat das Wort noch verstärkt.«


  Er schwieg, sah Rap fragend an; der nickte, obwohl das alles sehr verwirrend klang. Doch hatte seine Mutter ihm einmal erzählt, daß sein Vater ein guter Steuermann gewesen sei – und er war hunderte Male im Dunkeln zu Fuß nach Hause gekommen, hatte sie gesagt, bevor er schließlich ins Hafenbecken gefallen war.


  »Also macht Euch ein Wort zu einer Art Genie auf Eurem Gebiet. Aber selbst ein Wort kann noch andere Dinge bewirken. Es macht seinen Besitzer zu einem eindrucksvollen Mann. Erfolgreich. Glücklich. Nicht leicht zu töten, sagt man.« Er starrte einen Augenblick lang den König an.


  Glücklich? Das erklärte alles, dachte Rap – er hatte kein Wort. »Erzählt ihm von zwei Worten«, grummelte der König.


  Sagorn hob ironisch eine zerzauste Augenbraue, dann verbeugte er sich wieder und wandte sich an Rap. »Nicht alle Bücher sind damit einverstanden, versteht Ihr? Über Worte der Macht redet man nicht öffentlich, und es gibt viel, was noch nicht einmal ich in meinem langen Forscherleben entdeckt habe. Aber es scheint, als komme man mit zwei Worten schon weiter. Kennt man zwei der Worte, ist man ein Lehrling. Kein richtiger Zauberer, aber jemand, der beinahe alles machen kann – alles menschliche. Wenn Ihr zwei Worte kennen würdet, junger Mann, würde eine Stunde ausreichen, Euch zu einem Fechter zu machen, wie Ihr es wünscht. Oder zum Künstler oder Jongleur. Normalerweise beginnen echte okkulte Kräfte erst mit dem zweiten Wort. Versteht Ihr?«


  »Eigentlich nicht, Sir. Meint Ihr so etwas wie einen Bann, ein Zauberwort? Ich habe kein Zauberwort gesprochen, um die Pferde zu rufen oder den Damm zu finden.«


  Der alte Mann schüttelte ungeduldig seinen Kopf. »Nein, nein! Ihr sagt diese Worte nicht. Ihr müßt sie nur wissen. Sie werden von Generation zu Generation weitergereicht als kostbarstes Gut, das eine Familie besitzen kann. Sie werden normalerweise nur am Sterbebett verraten.« Sein Blick wanderte zurück zum König.

  Der König biß erneut seine Zähne zusammen. »Ihr versteht also, warum wir glauben, daß Ihr eines der Worte der Macht kennt, Rap?«


  »Der Spielmann, Sire! Er fragte mich danach!«


  Dem König gelang ein verzerrtes Lächeln. »Jeder Mann, der so gut singen kann wie Jalon, wird automatisch verdächtigt, ein Wort zu kennen. Jedes hervorragende Talent wie… jedes Genie…« Er brach ab, holte tief Luft und knurrte Sagorn an: »Erzählt ihm von den Gefahren.«


  Sagorn wandte seinen Blick nicht vom König ab, sprach aber weiter zu Rap. »Die Worte widersetzen sich der Sprache – man kann sie schwer aussprechen. Ihr erinnert Euch wirklich nicht daran, wie Eure Mutter Euch ihr Wort gesagt hat?«


  »Nein, Sir.«


  »Eures ist unzweifelhaft stärker als die meisten«, brummelte der alte Mann, aber seine Aufmerksamkeit war weiter auf den König gerichtet. »Vielleicht läßt es Euch vergessen, daß Ihr es kennt, obwohl ich das noch nie gehört habe…«


  Der König gab ein Stöhnen von sich und krümmte sich plötzlich zusammen. Seine Hand lag auf seiner Seite, und der Schweiß lief über sein aschfahles Gesicht.


  »Noch etwas von dem Stärkungsmittel, Majestät?«


  Holindarn nickte wortlos. Der alte Mann drehte sich um und ging zu einem Ecktisch. Er kam mit einem Glas zurück und einer großen Viole, die mit einer rauchig-grünen Flüssigkeit gefüllt war. Rap erhob sich von seinem Stuhl und fühlte sich fehl am Platze. Sagorn fing seinen Blick auf und nickte.


  Rap verbeugte sich und zog sich zur Tür zurück.


  


  Er war draußen, bevor ihm klar wurde, daß niemand über die Gefahren gesprochen hatte.
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  Am nächsten Morgen traf Rap Foronod mit einigen anderen Männern in der Sonne am Kiesstrand. Der Schnee war beinahe geschmolzen. Er wartete geduldig ein paar Meter entfernt, bis alle ihre Aufgaben erhalten hatten, dann trat er selbst vor. Er grüßte nur mit einem Kopfnicken. Obwohl der Verwalter so aussah, als habe er seit der Nacht des Schneesturms nicht geschlafen, sagte er nichts zu der ganzen Angelegenheit und rieb sich lediglich die Augen und hörte schweigend zu, als Rap ihm den Befehl des Königs erklärte.


  Dann nickte der Mann mit der silbernen Mähne. »Kannst du lesen?« »Nein, Sir. Aber ich soll es lernen.«

  »Das muß allerdings warten. Bist du bereit, mir gleich zu helfen?« »Ja, Sir.«


  »Mir wurde berichtet, daß ein Wal bei Tanglestone Point gestrandet ist. Ich muß wissen, ob er frisch genug ist, um ihn auszuweiden. Nimm ein gutes Pferd.«


  Nach Tanglestone war es ein langer Ritt. Rap nahm Firedragon und kehrte am Abend ausgelaugt und zufrieden zurück, denn er hatte erledigt, was ihm aufgetragen worden war. Und selbst Firedragon hätte, wenn er über die Gabe der Sprache verfügt hätte, erfreut über den Ausritt berichtet. Es war Jahre her, daß ein anderer Mann versucht hatte, den Hengst zu reiten. Niemandem sonst gelang es, sich längere Zeit auf ihm zu halten, aber darum kümmerte sich Rap nicht.


  



  Drei Wochen später erkämpften sich Rap und Foronod ihren Weg durch einen Schneesturm und folgten der letzten Karawane über den Damm. Der Große war endlich gekommen, und Krasnegar würde nun den ganzen Winter lang unerreichbar sein… oder, wie es die Bewohner ausdrückten, die Welt wurde von ihnen abgeschnitten.


  Die beiden ritten in ermüdender Stille durch die Stadt. Foronod machte am Fuße einer langen Treppenflucht Halt. Steif glitt er vom Sattel und übergab Rap seine Zügel. »Bis morgen dann«, sagte er und ging zu Fuß weiter – zu seiner Familie und einem warmen Bett, zu einer langen Ruhepause, die niemand mehr verdient hatte, und möglicherweise sogar zu einem heißen Bad.


  Rap führte die Pferde zu den Ställen des Schlosses und fragte sich, wohin er anschließend gehen sollte. Die Ställe selbst, dunkel und warm und mit starken Gerüchen erfüllt, waren ihm jetzt eher ein Zuhause als jeder andere Ort. Gepflasterter Boden, rauhe Bohlenwände, schäbiges Durcheinander… all das bot ihm eine willkommene Vertrautheit, aber nachdem er so lange Zeit draußen verbracht hatte, fühlte er sich hier drinnen auch bedrückt. Er hatte das Gefühl, die Wände würden über ihm zusammenrücken, wenn er sich umdrehte – und immer war eine Wand hinter ihm. Er rubbelte Foronods Stute ab, und während er noch sein eigenes Pony versorgte, trat der alte Hononin aus dem Schatten, so als hätte sich ein dunkler Fleck gerade entschlossen, sich zu verfestigen. Hononin sah mißmutiger und griesgrämiger aus als je zuvor.


  Er grummelte so etwas wie einen Gruß.

  »Es ist schön, wieder hier zu sein, Sir«, sagte Rap.

  Grummeln. »So? Wo wohnst du jetzt?«

  »Das frage ich mich gerade selbst.«


  Keiner der beiden sprach das Offensichtliche aus – Rap war zu alt für den Schlafsaal der Jungen. Vielleicht wäre es dort sowieso zu voll. Aber dem Assistenten des Verwalters würde vermutlich mehr Geld bezahlt als einem Stalljungen, vielleicht sogar so viel wie einem Fahrer. Rap hatte nicht danach gefragt.


  »Ich suche mir eine Unterkunft in der Stadt, Sir.«


  Der kleine Mann blickte ihn finster an und schnappte ihm das Strohbüschel aus der Hand. »Ich mache hier weiter; du siehst erschöpft aus. Du kennst die Dachstube neben dem Büro der Fahrer?«


  Rap nickte überrascht.


  »Sie ist gerade ausgeräumt worden. Vielleicht gibt es dort sogar zusammengerolltes Bettzeug. Dort könnte ein Mann wohnen, bis er etwas Besseres gefunden hat.«


  »Danke, Sir. Das ist sehr nett von Euch.«


  


  Hononin grummelte nur.


  



  Krasnegar war zwar für den Winter vorbereitet worden, dennoch hatte der Verwalter immer noch viel zu tun. Viele Aufgaben konnte er an seinen neuen Lehrling delegieren. Zum Teil wurde Rap von seinen morgendlichen Unterrichtsstunden abgelenkt, in denen er die Kunst des Lesens und Schreibens und Rechnens lernte; er saß eingezwängt in der hinteren Bank eines Klassenzimmers voller kichernder Kinder, die ihn für einen lustigen Riesen hielten. Er kaute auf seinen Fingern, raufte sich die Haare und kämpfte ebenso stur mit den Geheimnissen des Wissens und den Launen eines Federkiels, wie er sich Firedragon zu Willen gemacht hatte.


  Raps Ernennung zum Assistenten Foronods durch den König war vielleicht gut gemeint gewesen, dennoch vergrößerte sie einen bereits bestehenden Graben. Da die Bücher abgeschlossen werden sollten, mußte sich der Verwalter des Königs zwangsläufig um viele Dinge kümmern, die in der Hektik des Sommers liegengeblieben waren. Ein Unfall mit dem Wagen, unbezahlte Steuern, unerklärliche Verletzungen und auf geheimnisvolle Weise verschwundene Waren – all dies wurde überprüft. Jedes Jahr gab es diese Prüfungen, um Schuld oder strafbare Handlungen festzustellen, und in jenem Jahr gab es weder mehr noch weniger als in anderen Jahren.


  Doch wo der geachtete Verwalter jedoch sofort zum Kern der Sachen kommen konnte, mußte sein jugendlicher Helfer mit Vorsicht zu Werke gehen. Rap stellte Fragen, deren Antworten nicht sofort auf der Hand lagen und verlangte, daß die Leute sich an Dinge erinnerten, die plötzlich nicht mehr so klar erschienen. Er verbrachte eine ganze Woche mit der Suche nach einem bestimmten wertvollen Fäßchen Pfirsichbrandy, das zwischen dem Hafen und dem Keller des Schlosses verloren gegangen war, und dabei machte er sich nicht gerade Freunde.


  Als er schließlich bedrückt seinen ziemlich negativen Bericht ablieferte, sah Foronod ihn finster an und fragte griesgrämig: »Ihr könnt es nicht einfach sehen?«


  »Nein, Sir. Ich habe es versucht.«


  Das war eine Lüge. Rap hatte sich sehr bemüht, es auf seinen ermüdenden Gängen zwischen der Stadt und dem Schloß nicht zu sehen. Er bemühte sich immer, seine Fähigkeit als Seher nicht zu benutzen, wenn er sie denn tatsächlich hatte. Dennoch war er unerklärlicherweise davon überzeugt, daß das vermißte – und inzwischen leere – Fäßchen unter der Treppe bei den Latrinen des Zeughauses lag.


  Er hatte die dichtbesiedelten Gefilde der Kindheit bereits hinter sich gelassen, doch das Reich des Mannseins lag noch vor ihm. Die Grenzbereiche sind nur dünn besiedelt und niemals leicht zu bereisen, denn sie werden von Ungeheuern durchstreift, die sich gerne auf einsame Reisende stürzen – und jetzt hatte Rap keine Gefährten.


  Als er sich auf die Suche nach einer Unterkunft machte, stellte er fest, daß Hononin mit seiner Vermutung recht gehabt hatte – es gab nur wenige Zimmer. Rap trug den Ruch des Unheimlichen mit sich. Ein Zug von Hexerei umgab ihn, und obzwar niemand so unfreundlich war, dies in seiner Gegenwart zu erwähnen, schlugen seine Freunde eine andere Richtung ein, wenn sie die Möglichkeit dazu hatten. Das Brandzeichen war unauffällig, aber es war da. Er war ein Mensch, und er litt. Frauen verdächtigten ihn, er könne durch ihre Kleider hindurchsehen, und sie mieden ihn noch mehr als die Männer. Und niemand wollte einen Mieter haben, der durch Mauern blicken konnte.


  Zwangsläufig wurde Raps vorübergehende Wohnung in der Dachstube über dem Stall zu seinem ständigen Wohnsitz. Er brachte seine wenigen Habseligkeiten mit, gab den Großteil seiner Ersparnisse für ein Bett aus und fühlte sich elend. Er aß in den Gesindestuben des Schlosses, aber er saß nicht am Tisch der Fahrer.


  Seine Arbeit für Foronod ließ zwar vielleicht die Romantik des Soldatentums vermissen, doch war sie eine Herausforderung; sie zeigte, daß man ihm vertraute. Der Verwalter war ein strenger Vorgesetzter – anspruchsvoll, finster, und er fand nur selten ein Lob – aber er war fair. Rap respektierte ihn, tat sein Bestes und trachtete danach, den Erwartungen gerecht zu werden.

  Es gab jetzt immer häufiger Schneestürme, und die Tage wurden kürzer. Selbst in der Stadt fuhren keine Wagen mehr. Doch Krasnegar war seinem Klima entsprechend . gebaut worden, und die Fußgänger konnten durch überdachte Gassen und über geschützte Treppen wandeln. Man konnte vom Schloß zum verlassenen Hafen laufen, ohne mehr als ein halbes Dutzend Mal ins Freie zu treten. Überall glommen Torffeuer. Das tägliche Leben ging unter den Stürmen sicher weiter, und auch das Vergnügen nahm kein Ende. Es gab reichlich zu essen und zu trinken und viel Gesellschaft; es wurde gesungen und getanzt; man redete und fand Freunde und Geliebte – nicht so Rap.


  Er stand aber nicht völlig ohne Freunde da. Einen hatte er, ein gebildeter Mann aus dem Impire, für den das Übernatürliche keinerlei Schrecken barg; ein Mann, der keiner sichtbaren Beschäftigung nachging und dennoch anscheinend über unbegrenzte finanzielle Möglichkeiten verfügte – redegewandt, weit gereist, verständnisvoll und sogar im Umgang mit dem Schwert bewandert.


  »Fechten?« fragte er. »Nun, ich bin kein Fachmann, mein Freund, und ich würde es nicht riskieren, bei Hofe des Imperators das Schwert zu ziehen, wo jeder junge Edelmann sich als Fechter von überragendem Können erweisen könnte, aber ich bin vermutlich ebenso fähig wie jeder der holzhackenden Bauern, die ich hier unter den Wachen des Schlosses gesehen habe. Wenn du also eine oder zwei Unterrichtsstunden brauchst, Bursche, stelle ich mich gerne zur Verfügung.«


  Rap antwortete: »Ich danke dir vielmals, Andor.«


  Krasnegar hatte nie zuvor einen Menschen wie Andor gesehen. Er war jung, und dennoch so selbstsicher wie ein Prinz. Er war ein Gentleman und anscheinend reich, bewegte sich frei zwischen den einfachen Leuten und den hohen Herren hin und her. Er war schön wie ein junger Gott, schien sich dieser Tatsache jedoch nicht bewußt zu sein. Manchmal fand man ihn in schmutzige Felle gekleidet in den Gefilden der gewöhnlichen Leute, am nächsten Tag sah man ihn in Satin und Seide gehüllt, wie er ehrbare ältere Damen bei einer eleganten Soiree verzauberte, oder in Gegenwart von Kondoral, über dessen unendliche, abgedroschene Monologe er herzlich lachte. Selbst die Kerzen schienen heller zu leuchten, wenn Andor zugegen war.


  Es gingen Gerüchte, daß der König ihn nicht mochte, und niemals wurde er in Gegenwart des Königs gesehen, selbst bei den wöchentlichen Festen der Schloßbediensteten nicht, denen der König vorsaß. Als die Tage kürzer wurden, nahm der König an diesen Veranstaltungen jedoch nicht mehr teil, und jetzt erschien auch Andor – manchmal saß er an der erhabenen Tafel mit Kondoral und Foronod und den anderen Würdenträgern, manchmal zwischen den Bediensteten nahe dem knisternden Feuer, seinen Arm um ein Frauenzimmer gelegt.


  Sein Erfolg bei Frauen sprach sich sofort herum; es grenzte schon ans Unheimliche. Unmut war unvermeidbar, dazu war er ein Imp – ein Jotunn würde dies dem Eindringling klarmachen müssen. Schon bald nach seiner Ankunft, als Rap noch auf dem Festland war und Foronod folgte, versuchte es einer von ihnen.


  Es geschah in einer Bar in der Nähe des Hafens, und die Einzelheiten wurden nie ganz bekannt. Der freiwillige Vollstrecker war ein riesiger Fischer mit schlechtem Ruf namens Kranderbad, der den Fremden knapp aufforderte, ihm nach draußen zu folgen. Wie man sich später erzählte, versuchte Andor, ihm diese Herausforderung zunächst auszureden, dann kam er ihr jedoch widerwillig nach. Die Imps unter den Anwesenden seufzten unglücklich, die Jotnar grinsten und warteten ungeduldig auf Kranderbads Rückkehr. Aber es war Andor, der zurückkam, und zwar ziemlich schnell. Man sagte, er habe keinerlei Schrammen an den Händen gehabt oder Schweiß im Gesicht, und das Blut an seinen Stiefeln war anscheinend nicht seines. Kranderbad war danach mehrere Wochen lang nicht in der Öffentlichkeit zu sehen, und das Ausmaß seiner Verletzungen beeindruckte sogar diese rauhen Burschen.


  Ein paar Tage später wurde ein weiterer Versuch unternommen, und jetzt wartete draußen ein Freund des Herausforderers. Beide folgten Kranderbad auf das Krankenbett – einer von ihnen konnte nie wieder laufen.


  Dieser hatte einen Bruder, ein Barbier, und am selben Abend hörte man ihn Rache schwören. Noch vor Tagesanbruch fand man ihn in einer Gasse ohne sein Rasiermesser, seine Zunge und seine Augenlider, und danach ließ man Andor mit allen Frauen anbandeln, die ihm gefielen.


  Er zog bei einer reichen Witwe ein. Ihre Freunde mißbilligten das, waren jedoch viel zu fasziniert, um sie aus ihrer Gesellschaft zu verbannen. Sie flüsterten untereinander, es sehe so aus, als sei sie zehn Jahre jünger geworden.


  Bald kannte er jeden, und alle kannten ihn. Mit wenigen Ausnahmen fanden die Männer ihn unwiderstehlich und nannten ihn gerne ihren Freund. Wie die Frauen ihn nannten, ließ sich nicht so leicht feststellen, aber keine schien einen Groll gegen ihn zu hegen, wie es wohl der Fall gewesen wäre, wenn sie sich sitzengelassen oder betrogen gefühlt hätten. Er war diskret – wegen Andor ging keine Beziehung oder Ehe in die Brüche.


  Er zeigte Foronod ein besseres Buchhaltungssystem. Er gab Thosolins Leuten Tips für den Fechtkampf und beriet Kanzler Yaltauri bei seiner gegenwärtigen Politik mit dem Impire. Er konnte hervorragend tanzen und spielte, an lokalen Maßstäben gemessen, sehr gut Flöte. Er hatte eine passable Singstimme und einen unerschöpflichen Vorrat an Geschichten, die von hoher Literatur bis zu pikanten Histörchen reichten.


  Krasnegar lag ihm zu Füßen.


  Doch auch Andor konnte nur an einem Ort gleichzeitig sein, und er hielt sich zurück. Er wies jegliche Bemühungen seiner Bewunderer zurück, wenn sie sich ihm anschließen wollten, denn die jungen Männer der Stadt wären ihm wie kleine Enten gefolgt, wenn er es zugelassen hätte. Er zog quer durch Krasnegar, und keiner der vielen Menschen, die ihn Freund nannten, konnte behaupten, ihn gut zu kennen oder oft zu sehen… mit einer Ausnahme.


  Warum ein gebildeter Mann von Welt, ein reicher Gentleman, sich für einen einzelgängerischen, unbeholfenen Heranwachsenden interessierte – einen unbedeutenden Handlanger ohne jeden Charme, ohne Familie und Bildung – das blieb ein großes Geheimnis. Aber für Rap, so schien es, hatte Andor unbegrenzt Zeit.


  



  
    Thousand Friends


    


    He who has a thousand friends has not a friend to spare,


    And he who has one enemy will meet him everywhere.

  


  


  Emerson, Translation from Omar Chiam


  



  


  
    (Tausend Freunde:


    


    Der, der tausend Freunde hat, hat einen nicht zuviel,


    und der, der einen Feind nur hat, trifft überall auf ihn.)

  


  


  



  



  



  Fünf



  
    Dämonischer Geliebter
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  Im gesamten nordwestlichen Gebiet der Provinz Julgistro gab es kein größeres gesellschaftliches Ereignis als den Kinvale-Ball. Während der Saison gab es viele Feste in Kinvale, aber der Kinvale-Ball wurde zwei Abende vor dem Winterfest abgehalten. Er allein sorgte für die Hälfte aller Kostüm-und Juwelenverkäufe der Region. Auf der Gästeliste zu stehen bedeutete für viele der weniger gut gestellten Adeligen den Bankrott. Nicht auf der Gästeliste zu stehen wurde allgemein als gerechtfertigter Grund für einen Selbstmord betrachtet.


  Tausende von Kerzen funkelten zwischen den Kristalltropfen der Kronleuchter. Hunderte von Gästen tanzten zwischen schillernder Eleganz – Seide und Edelsteine, Satin und Spitze, in allen Farben des Regenbogens. Der Wein, das Essen und die Musik fanden ihresgleichen nicht im ganzen Impire. Inmitten der Dunkelheit und Kälte des tiefen Winters herrschte Freude und Ausgelassenheit, Lachen und Licht.


  Ekka, die Herzoginwitwe von Kinvale, tanzte schon lange nicht mehr selbst. Sie ging inzwischen am Stock, und zwar so wenig wie möglich, aber der Winterfest-Ball war eine Institution in Kinvale, die sie pflegte und schätzte. Sie selbst hatte vermutlich an siebzig Bällen teilgenommen

  – sie konnte sich nicht erinnern, wie alt sie gewesen war, als sie zum ersten Mal dabei war – und sie würde die Tradition durch nichts gefährden lassen. Sie konnte den Ball kaum noch verbessern, denn so lange sie denken konnte, waren weder Mühen noch Kosten gescheut worden, um ihn so großartig und angenehm wie möglich zu gestalten, und sie sorgte dafür, daß sich das auch nicht im geringsten änderte. Jedes Jahr beobachtete sie, wie die jungen Leute bei der Gavotte oder Quadrille an ihr vorbeirauschten und verfolgte unerbittlich ihre Absicht, ihnen genauso viel Spaß zu bereiten, wie sie selbst in ihrer lange zurückliegenden Jugend erlebt hatte.


  Ekka war eine große, knochige Frau; sie war niemals schön gewesen, doch sie hatte immer durch Ausstrahlung geglänzt. So war es immer noch. Ihre Nase war zu groß, ihre Zähne standen vor, und das Alter hatte ihre Ähnlichkeit mit einem Pferd noch so weit verstärkt, daß sie beinahe erwartete, ihr Ebenbild könne bei jedem Blick in den Spiegel wiehern. Jetzt, gebrechlich und unsicher mit ihrem Stock, mit weißen Haaren faltig und häßlich, regierte sie Kinvale wie eine Tyrannin, wußte, daß sie alle terrorisierte, und ergötzte sich insgeheim daran. Sie hatte keine Macht, außer der, sie alle fortzuschicken, wovor hatten sie also Angst? Das, so nahm sie an, war Ausstrahlung.


  So gut es ihre alten Knochen erlaubten, saß sie aufrecht auf einem Stuhl mit hoher Lehne, der auf einem kleinen Podest am Ende des großen Ballsaales stand. Von diesem erhöhten Punkt aus betrachtete sie die verschwenderische Pracht sowohl mit Vergnügen als auch mit dem unbewegten Blick einer Schlange. Sollte sie irgendein Mädchen entdecken, dessen Dekollete nicht innerhalb ihrer sittlichen Normen lag, oder einen jungen Mann, der zu tief in die Bowle guckte, dann würde sie mit ihrem goldverzierten Stock auf das Parkett stampfen, um aus der in der Nähe wartenden kleinen Armee von Pagen einen Boten herbeizuzitieren. Der Übeltäter würde dann aufgefordert, unverzüglich vor Ihrer Hoheit zu erscheinen.


  Von Zeit zu Zeit unterbrachen ihre Freunde und Gäste ihre Unterhaltungen, um ihr ein fröhliches Winterfest zu wünschen, ihr für ihre Gastfreundschaft zu danken oder einfach nur über alte Zeiten zu reden. Personen von besonderem Interesse gestattete sie, sich einige Minuten auf einen der nahestehenden Stühle zu setzen, um mit ihnen ein paar flüchtige Worte zu wechseln, aber diese Ehre gewährte sie nur selten.


  Jetzt spielte das Orchester einen Reel. Die Farben blitzten durch den Ballsaal, als die Tänzer die verzwickten Muster hüpften und sprangen. Ekka beobachtete, wie sich Paare bildeten und wieder auflösten, wobei sie alle Kombinationen in ihrem Kopf hin und her wälzte, denn Kinvale war sowohl ein Mädchenpensionat als auch ein Heiratsmarkt. Das Verkuppeln war ein Leben lang Ekkas Freizeitvergnügen gewesen. Die in Frage kommenden jungen Damen aus dem halben Impire kamen nach Kinvale, mit Müttern oder Tanten oder Großmüttern in ihrer Begleitung, und tatsächlich waren nur wenige nicht zur Zufriedenheit ihrer Eltern verlobt, wenn sie wieder fortgingen. Stand und Vermögen und Aussehen und Herkunft – die Menge der Möglichkeiten und Bedürfnisse war zahllos. Man brauchte eine ungewöhnliche Begabung, alle zur Zufriedenheit zu vereinigen, außerdem Diplomatie und ein gewisses Händchen, das an Zauberei grenzte, um dafür zu sorgen, daß die jungen Leute glaubten, sie seien nur ihren eigenen Wünschen gefolgt, wenn sie sich in den Paarungen wiederfanden, die Ekka ausgewählt hatte.


  Jetzt schickten die Paare, die sie in ihrer Jugend zusammengebracht hatte, ihre Kinder oder sogar Enkelkinder her. Manchmal fühlte sie sich wie die Patin des Impires.

  Das ausgelassene Wirbeln erreichte seinen Höhepunkt im Schlußakkord, es folgte ein Moment der Stille. Die Männer verbeugten sich vor ihren Partnerinnen, die einen Knicks machten. Und alle im Saal rangen nun nach Atem, denn das Tempo war teuflisch gewesen. Schließlich löste sich das Bild in Lächeln und Gelächter und Gespräche auf, und die Männer brachten ihre Damen zurück zu ihren Plätzen. Nahe bei Ekka führte Legat Ooniola die Prinzessin Kadolan von Krasnegar mit derselben zielstrebigen Hingabe an ihren Platz, mit der er seine Legion führte. Ekka erhob ihren Stock, und ihre Augen erhaschten Kades Blick. Der Legat schwenkte gehorsam nach rechts und führte die Prinzessin zu Ekkas Podest. Er verbeugte sich. Kade dankte ihm. Er zog sich zurück.


  Heftig schnaufend sank Kade neben der Herzogin nieder. Dieses Jahr waren wieder Fächer in Mode, und Kade nutzte diese Tatsache weidlich aus.


  »Uff!« stöhnte sie. »Ich lasse es zu, daß mein Ehrgeiz meine Fähigkeiten übersteigt! Zwischendurch hatte ich schon Angst, einen Schlag zu bekommen.«


  »Ich bin sicher, so etwas Taktloses würdest du niemals tun, meine Liebe. Es läuft gut, denke ich?«


  »Hervorragend!« Kade seufzte zufrieden. »Außer in Kinvale ist das Winterfest eine trockene Angelegenheit. Es ist wundervoll, wieder hier zu sein.« Ihre Augen streiften durch den Saal.


  »Dort drüben am Büffet auf der anderen Seite«, sagte Ekka. »Mit dem Legionär, dem großen.«


  


  Kade nickte und entspannte sich. »Eine großartige Erfahrung für sie. Sie wird das Winterfest von Kinvale niemals vergessen. Niemand tut das.«


  »Nett, daß du das sagst.« Ekka runzelte die Stirn, als sie sah, wie das Astilo-Mädchen mit dem schmächtigen jungen Mann aus Enninafia sprach. Seine Familie brauchte ihr Geld nicht, könnte allerdings einen Schuß Verstand gebrauchen, den ihre Blutlinien nicht bieten konnten. »Deine Nichte macht dir alle Ehre, Ma’am.«


  Kade lächelte albern, und beide lachten in sich hinein. Sie waren früher – und natürlich noch immer – Schwägerinnen gewesen. Sie kannten sich beinahe ein halbes Jahrhundert. Es bedurfte nur weniger Worte, um sich der anderen verständlich zu machen.


  »Ihr steht die neue Mode besser als mir«, stellte Kade wehmütig fest. Ekka war zu höflich, um zu lächeln. Nur wenige Wochen vor dem Winterfest hatte die dramatische Nachricht aus Hub sie erreicht – Trompeten waren out, Gesäßpolster waren wieder in. Die Pläne für die Kleider waren kurzfristig geändert worden, doch das letzte, was Kadolan brauchte, war ein solches Polster. Sie hatte ihr Bestes getan und war bei dem dundunkelblauen Satin geblieben und einer einfachen Perlenkette, die sie durch Ekkas Perlentiara ergänzte, doch selbst in dieser Schlichtheit wirkte sie unförmig, und das Polster machte sie lächerlich.


  »Von hinten auf jeden Fall«, bemerkte Ekka. »Sie ist noch ein wenig jung für diesen Ausschnitt.« Die gegenwärtige Ausschnittmode fand nicht ihre Zustimmung. Sie lenkte die Männer vom Gespräch ab.


  »Nun, mit Ausschnitten kenne ich mich aus.« Kade erhob ihren Fächer, um ihren Mund zu verdecken. »Meine Nichte hatte die Stirn mir zu sagen, meine Figur sei alles in allem doch mehr als umfangreich.«


  Ekkas dünne, trockene Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Natürlich hast du sie wegen ihrer wenig damenhaften Gedanken und unziemlicher Pöbelei ermahnt?«


  Das Orchester stimmte eine Gallopade an, und der Tanzboden füllte sich mit tanzwilligen Paaren.


  


  »Natürlich! Aber Kinvale ist wunderbar für sie! Vor sechs Monaten hätte sie das noch in der Öffentlichkeit gesagt!«


  


  »Das wollte ich dich fragen, Liebe. Wie macht sich unser junger Husar?« Kade seufzte erneut. »Sie vermutet, daß er vielleicht seinen Helm zu lange in die Sonne gehalten hat. Mit seinem Kopf darin.«


  »Das könnte gut sein«, stimmte Ekka zu. »Ich fürchte, mir gehen die Kandidaten aus, Kade. Wenn du wirklich im Sommer wieder zurückfahren willst, dann wird uns die Zeit knapp. Sollen wir noch einmal die Anforderungen überprüfen?«


  Die Gallopade war in vollem Gange, und die nach allen Seiten lachende und lächelnde Inosolan wurde an einer Reihe von Männern entlanggereicht. Ihre tänzerischen Fähigkeiten hatten sich unverkennbar verbessert. Ekka und Kade fuhren mit ihrer Unterhaltung fort, während sie die Tanzenden beobachteten.


  »Charakter, so fürchte ich, kommt an erster Stelle«, sagte Kade traurig. »Das ist ein Problem. Alles andere ist einfach. Und Charakter ist nicht nur selten, er ist auch schwer zu erkennen.


  


  Obwohl nichts ihn so sehr zum Vorschein bringt wie die Ehe.«


  »Dann ist es natürlich zu spät.« Kade nahm einen funkelnden Kelch vom Tablett eines Lakaien. »Holindarn besteht darauf, daß sie sich frei entscheiden kann, wie ich dir schon erzählt habe.« Sie hielt inne. »Selbst wenn ihr Glück es erfordern sollte, daß sie im Impire bleibt, hat er gesagt.«


  Ekka war verblüfft und sagte unverbindlich: »Tatsächlich«, während sie über diese interessante Komplikation nachgrübelte. Sie konnte sich viele Familien vorstellen, die sich freuen würden, einen bedeutungslosen königlichen Titel zu bekommen, solange ihr Sohn dafür nicht im öden Norden sein Leben fristen mußte. Ihr eigener zum Beispiel – und es gab noch weitere interessante Auswirkungen.


  »Das erweitert das Feld natürlich. Er würde ihr also gestatten, das Recht auf den Thron aufzugeben, meinst du?«


  


  Ihre Schwägerin zögerte wieder. »Vielleicht kann sie es gar nicht aufgeben, Liebe.«


  


  Schweigen war immer noch das beste Transportmittel für vertrauliche Mitteilungen…


  


  Kade runzelte die Stirn, als habe sie gar nicht so weit gehen wollen. »Im Impire hat es mehrere Herrscherinnen gegeben.«


  


  »Zumeist sehr kompetente!«


  »Geschichte ist nicht meine Stärke.« Kadolan beobachtete immer noch, wie Inos sich in den komplizierten Figuren des Tanzes drehte. »Aber in Nordland gibt es keinen Zweifel – nur Männer können regieren. Krasnegar bietet in dieser Angelegenheit keinen Präzedenzfall.«


  »Wer trifft also die Entscheidung?« fragte Ekka und nickte einigen vorbeigehenden Damen zu.


  


  »Er«, sagte Kade vertraulich. »Er wird seinen Erben benennen.«


  Ekka wartete auf weitere Informationen, dann gab sie das Stichwort. »Aber kann er nach seinem Tod für die Einhaltung seines Willens sorgen?«


  Kade lächelte unwillkürlich. »Die Zeit hat dir nicht die Schärfe genommen, Liebe. Das hängt von vielen Dingen ab.


  


  Werden die Menschen sie akzeptieren? Nordland? Das Impire?«


  Hmm… offensichtlich beunruhigte sie noch etwas, das mit dem gegenwärtigen Ort zu tun hatte. Etwas hatte diese Vertraulichkeit provoziert, sonst hätte sie sich schon vor Monaten offenbart.


  »Und seine Entscheidung, und all die Entscheidungen der anderen, werden von ihrer Wahl des Ehemannes abhängen?«


  Kade nickte abwesend, als sie Freunde erkannte, die an ihr vorüber wirbelten. »Sehr sogar, würde ich sagen. Bestimmt die aus Nordland.« Wieder Schweigen, dann: »Und der Zeitpunkt.«


  Ah! »Zeitpunkt, Liebes?«


  Inos kam vorbeigetanzt. Sie bemerkte ihre Tante und lächelte strahlend, dann wurde sie in eine neue Figur hineingetragen. Sie war beinahe die einzige Frau im Saal, die ein solches Grün tragen konnte. Es betonte wunderbar ihre Augen – und genauso ihr goldenes Haar, durch das Kade sie in der Menge leicht erspähen konnte.


  »Holindarn kann einen Nachfolger ausbilden«, sagte Kade, »sei es Inos selbst oder ihr Ehemann. Ein Königreich zu regieren, auch wenn es so klein ist wie Krasnegar, erfordert ein gewisses Geschick.«


  Dieses Mal war die Stille als Transportmittel nicht ausreichend. »Er ist noch relativ jung«, sagte Ekka.


  


  »Natürlich.«


  Aber sie hatte leicht gezögert. Reisen waren im Winter zwischen Krasnegar und Kinvale nicht möglich. Trapper und andere harte Männer brachten das fertig. Solche Männer würden es für Geld tun. Wäre Kade um die Gesundheit ihres Bruders besorgt, hätte sie sicher dafür gesorgt, daß jemand aus dem Schloß sie auf dem laufenden hielt – sie war nicht annähernd so oberflächlich wie sie vorgab.


  »Du hast nichts von ihm gehört, oder? Keine Nachrichten sind gute Nachrichten.«


  


  »So sagt man«, stimmte Kade mit einer Ruhe zu, von der sich die Herzoginwitwe keinen Augenblick lang täuschen ließ.


  Denn wenn Holindarn nicht wollte, daß seine Schwester etwas erfuhr, dann war er sehr wohl in der Lage herauszufinden, wen sie rekrutiert hatte, und hätte Gegenmaßnahmen getroffen. Wäre irgendeine Nachricht in Kinvale eingetroffen, hätte Ekka sicherlich davon gehört. Keine Nachrichten waren also schlechte Nachrichten, und das war es, was an ihr nagte.


  Und wenn Inos keinen Erfolg hatte, wer war dann der nächste Thronfolger?


  »Den Husaren schicken wir also zu seinem Pferd zurück«, sagte Ekka, »oder wir nehmen ihn für eine andere – das Astilo-Mädchen vielleicht… Hat irgendeiner von seinen Vorgängern den Funken entfacht?«


  »Ja, in der Tat. Ich wollte dich nach ihm fragen. Mit deinem ersten Versuch hast du ein loderndes Feuer entfacht, Liebe, und kein Öl für die anderen übriggelassen.«


  Ekka war überrascht. »Der junge Kaufmann? Wie war noch sein Name? Der aus Jini Fanda?«


  


  »Gute Götter, nein!« Kade zeigte auf höchst ungewöhnliche Weise Gefühle. »Selbst ich konnte ihn nicht leiden. Nein, dieser Andor.« »Andor? Oh, der! Immer noch?«


  Ekka runzelte die Stirn. »Er war keiner von meinen, Kade. Du hast mich nicht gewarnt, denk dran. Es hat einige Zeit gedauert, sie von den Weiden herbeizurufen. Angilki hat ihn eingeladen.« Im selben Augenblick entdeckte sie ihren Sohn, der mit der Yyloringy-Frau tanzte; sein Gesicht war so leer wie ein frischpolierter Tisch.


  »Vielleicht eine glückliche Fügung«, bemerkte Kade zuversichtlich. »Vielleicht.«


  Dieses Mal bemerkte Kadolan das Zögern. Sie wandte sich mit fragendem Blick an die Gastgeberin.


  


  »Nun, es ist sein Haus«, sagte Ekka. »Ich kann ihn kaum daran hindern, seine Freunde einzuladen.«


  


  »Natürlich nicht, meine Liebe.«


  Aber das war nicht das erste Mal, daß Angilki die Pläne seiner Mutter unabsichtlich kompliziert hatte. Sie hatte ihm mehr als einmal gesagt, daß er jeden einladen könne, den er mochte, außer Männern – oder Frauen. Den Witz hatte er nicht verstanden. Die meisten Witze verstand er nicht.


  »Nun, Sir Andor hat unzweifelhaft Charakter«, stellte Kade fest, »oder zumindest Charme. Wenn Diplomatie für einen Regenten in Krasnegar Bedingung ist – dann wäre er sicherlich qualifiziert. Was wissen wir noch über ihn?« Inos kam wieder vorbei.


  Eine sehr gute Frage! Ekka glaubte nicht, daß ihr Gedächtnis sie schon verließ. Sie war ziemlich stolz darauf. Aber so spontan konnte sie sich an überhaupt nichts erinnern, was diesen Andor betraf. Sie hatte ihn natürlich mehrere Male in ein Gespräch verwickelt. Vorsichtig hatte sie ihn ausgefragt. Merkwürdigerweise war Sir Andors Lebenslauf jedoch jedesmal in den Hintergrund getreten. Sie konnte sich nur noch daran erinnern, über einige seiner Zoten ziemlich laut gelacht zu haben.


  »Warum überprüfen wir morgen früh nicht die Unterlagen?« schlug sie vor. »Er hat natürlich Briefe mitgebracht… und meine Notizen. Schau dir nur dieses unglückliche Ithinoy-Mädchen an! Wie konnte ihre Großmutter ihr nur jemals erlauben, braunrot zu tragen, bei ihrem Aussehen?«


  »Ekka?« sagte Kade scharf.


  


  Ekka seufzte. »Du hättest ihn schon früher vorschlagen sollen. Wir hätten ihn zum Ball einladen können.«


  »Vielleicht hat er keine Zeit. Er hat Inos erzählt, er müsse fort zu einer romantischen Mission von Ehre und Gefahr. Er hat nicht geschrieben. Sie schreibt ihm nicht.«


  Die beiden Damen tauschten verwirrte Blicke,


  »Aber warum ist er fort?« fragte Ekka. »Wenn es das war, was er wollte?«

  »Wenn er sie wollte, dann hatte er Erfolg. Sie hat keinen anderen mehr angesehen.«


  »Er hat doch nicht…« Ekka hielt inne. Selbst mit einer sehr alten Freundin gibt es Fragen…


  »Nein! Da bin ich ganz sicher. Das merkt man doch. Aber wenn er gewollt hätte, wäre ihm auch das gelungen. Sie war sehr unschuldig, denk dran. Jetzt ist sie vielleicht ein wenig klüger, aber er kennt jeden Trick. Ich bilde mir ein, die meisten Tricks zu kennen, aber dieser junge Mann hätte mich glatt ausstechen können, wenn er gewollt hätte.«


  Das war ein erstaunliches Geständnis. Während ihrer Jahre in Kinvale, noch bevor ihre Ehemänner starben, war Kade Ekkas Schülerin und Partnerin bei Eheanbahnungsversuchen gewesen. Alles, was Prinzessin Kade nicht über Anstandsfragen und die Schliche der Liebhaber wußte, war es nicht wert, darüber zu reden.


  Dennoch war Ekka erleichtert. Drei jugendliche Bedienstete waren nach Sir Andors Abreise entlassen worden, und mehrere andere waren vermutlich bei ihren Torheiten glücklicher davongekommen.


  »Was wollte er also, frage ich mich? Die Krone?«


  


  »Warum dann fortgehen?« Es sah Kade überhaupt nicht ähnlich, ihre Sorge so deutlich zu zeigen. »Was könnte dann wichtiger sein?« »Vielleicht ist er fort, um einen Blick auf Krasnegar zu werfen?« Diese Bemerkung provozierte lautes, undamenhaft schallendes Gelächter bei den beiden.


  Die Gallopade war zuende. Angilki kam vorbei, an seinem Arm die Yyloringy-Frau, und er atmete viel zu schwer und war immer noch vor Langeweile ganz schläfrig.


  »Nun«, rief Kade fröhlich aus, »es hat wohl keinen Zweck, wenn wir uns über diesen Andor Sorgen machen. Inos weiß nicht, wo er ist, und wenn sie es nicht weiß, so nehme ich an, daß niemand es weiß. Wir müssen einfach weitermachen und hoffen, daß sie einen anderen nimmt.«


  »Oder daß er wiederkommt?«

  »Genau.«

  »Und wenn er ihr einen Heiratsantrag macht?«


  »Oh, Inos würde ihn sofort annehmen. Er hat sie verhext. Und ich habe meine Anweisungen. Solange ich nicht sehr – sehr – gute Gründe habe, darf sie ihre Wahl selbst treffen.« Sie seufzte versonnen. »Ich kann es ihr nicht verdenken. Er war wirklich brillant. Das trostlose alte Krasnegar wäre mit ihm viel lustiger.«


  Aber…


  Ekka nickte, als die Musik eine Gavotte spielte. Wenn Inos keinen Erfolg hatte, wer dann? Wann würde Holindarn sterben? Sie hatte immer in Jahren gedacht, doch jetzt schien es sich nur noch um Monate zu handeln. Es ging dabei auch um einen Titel. Ein Königreich. Mehr noch, es war beinahe sicher, daß es da auch ein Wort gab, Teil von Inissos Erbe.


  Ekka beschloß, ihre eigenen Chancen zu wahren. Sie würde Angilki herbeizitieren und ihn informieren, daß er der Yyloringy-Frau an diesem Abend keinen Antrag machen mußte.



  2


  Zwei Tage vor dem Winterfest endete eine Fechtstunde, als Andors hölzernes Schwert Raps gepanzerten Bauch fest genug traf, um das Leder zu zerteilen, die Torfmoosfüllung zu durchdringen und dem Opfer ein gequältes »Uff!« zu entringen.


  »Das soll für heute reichen, schätze ich.« Andors Vergnügen klang deutlich durch seine Stimme, selbst durch seine Fechtmaske hindurch. »Nicht fair!« Rap protestierte und richtete sich mit Schwierigkeiten auf. »Du hast gesagt…«


  Andor zog seine Maske ab und lachte. »Ich habe gesagt, die Spitze ist fast immer besser als die Schneide, ja. Aber ich habe nicht gesagt, daß man niemals die Schneide benutzen soll, mein Freund. Dafür haben Schwerter nun mal eine Schneide! Und du hast deine Seite weit offen dargeboten. Laß uns etwas trinken gehen.«


  Trübselig bemerkte Rap, daß Andors Haar kaum verschwitzt war, obwohl sie beinahe zwei Stunden lang intensiv trainiert hatten.


  Sie legten die Schutzkleidung ab, die Masken und die Florette, wuschen sich am Gemeinschaftstrog und bereiteten sich auf ihr Gehen vor. In der Übungshalle der Garnison waren keine weiteren Fechter beim Training. Krasnegar bereitete sich auf das Winterfest vor.


  »Ein Bier im >Gestrandeten Wal< entspannt die Muskeln«, schlug Andor vor und löschte gekonnt die Kerzen. Er trug ein großes Bündel Felle ungeklärter Herkunft, über die Rap sich keine Gedanken zu machen versuchte.


  »Ich leiste dir für eine Weile Gesellschaft.« Rap dachte niedergeschlagen an den einsamen Dachboden, auf den er zurückkehren mußte, an die langen Stunden bis zum Abendessen und die noch längeren Stunden danach, bis er endlich schlafen konnte. Foronods Geschäfte waren für den Winter beendet, also würde Rap tagelang nichts zu tun haben. Dennoch verspürte er keine große Sehnsucht danach, in dem überfüllten, schlecht beleuchteten >Gestrandeten Wal< herumzuhängen, in dem der dichte Dunst nach Bier und Öl und ungewaschenen Körpern hing. Die Spiele wurden unterbrochen, sobald ein Seher eintrat; manchmal verließen Frauen demonstrativ den Raum. Um Andors Willen würde er toleriert werden – kurze Zeit – aber er war kein besonders beliebter Gast. Er blieb niemals lange.


  »Wenn ich jedoch so darüber nachdenke«, sagte Andor, der immer genau zu wissen schien, was ein anderer dachte, »laß uns gleich zu dir gehen. Ich muß einige private Dinge mit dir besprechen.«


  Sie traten hinaus auf eine der überdachten Treppen des Schlosses und suchten vorsichtig ihren Weg nach unten, auf das Licht einer Fackel zu, die in ihrer Halterung zischte.


  »Wie mache ich mich, Andor?« fragte Rap. »Beim Fechten?«


  Andor runzelte in der Dunkelheit die Stirn… Rap glaubte, daß er die Stirn runzelte. »Nun, du wächst immer noch wie die Sonnenblumen eines Zauberers, und das macht die Koordination ein wenig schwierig. Bald wirst du das hinter dir haben, das wird dir guttun. Ansonsten – du bist durchschnittlich. Thosolin würde sich verdammt freuen, dich zu nehmen. Die Zehnte Legion nicht.«


  Nachdem sie einige Augenblicke nur den Widerhall ihrer Schritte gehört hatten, fügte er hinzu: »Es ist schade, daß du nur vorher-, aber nicht voraussehen kannst; oft tritt beides zugleich auf. Voraussicht macht Kämpfer zu tödlichen, unschlagbaren Waffen. Nichtsdestotrotz, du hättest wissen sollen, daß dieser Klopfer kam. Es war nicht gerade ein subtiler Schlag.«


  Rap knurrte wütend. »Verdammte Seherei! Ich kann es immer noch nicht glauben! Ich sehe nichts.«


  


  »Es ist nur eine Bezeichnung, das ist alles. Und eine wertvolle Gabe. Hör auf, dagegen anzukämpfen!«


  Sie traten durch eine Tür und überquerten zwischen hohen Schneewehen, die im Sternenlicht bunt funkelten, einen Hof. Der Himmel war wie eine schwarze Kristallschale, klar, bitterkalt und unendlich tief. Bald würde der Mond aufgehen und die Sterne verblassen lassen, die Sonne aber war beim Winterfest in Krasnegar nur ein kurzer Besucher. Die Luft war so kalt wie Stahl. In wenigen Minuten konnte sie einen Menschen töten.


  Es kamen weitere schlecht beleuchtete Stufen und Flure. Das Licht der Sterne schien nur schwach durch die Fenster, dennoch fand Rap ohne Zögern den Weg, sein Begleiter folgte ihm dichtauf. Die letzten Stufen waren so dunkel wie ein geschlossenes Grab, doch Rap eilte sie hinauf in sein Zimmer. Er ging zum Feuerstein und der Kerze auf dem Regal. Er schlug einen Funken, und das Licht tanzte über den Boden. »Da!« »Die meisten Menschen bewahren ihre Kerzen an der Tür auf«, stellte Andor trocken fest.


  Rap fluchte verhalten. Er verließ das Zimmer wieder und eilte zum Büro der Fahrer, um zwei Stühle zu borgen. Es gab überhaupt kein Licht, aber er fand sie ohne zu zögern. Er redete sich ein, er tue nichts Außergewöhnliches – er hatte die Stühle dort hingestellt, nachdem Andor beim letzten Mal gegangen war, und da sechs Monate lang niemand in dieses Büro kam, hatte er also genau gewußt, wo sie waren. Aber als er sie zu seinem Zimmer trug, wußte er, daß Andor recht hatte – er wanderte im Dunklen herum. In seiner kleinen Mansarde gab es nichts, worüber er fallen konnte, nur sein Bett und eine kleine Kiste, aber er konnte immer sofort alles finden, was er haben wollte. Der Gedanke beunruhigte ihn. Bei dem Versuch, eine Fähigkeit zu nutzen, die er bislang weder anerkennen noch akzeptieren wollte, glitt er aus.


  Als er mit den Stühlen zurückkam, hatte Andor eine Weinflasche aus seinem geheimnisvollen Bündel gezogen und stand unter der Kerze auf dem hohen Regal und fummelte am Siegel herum. Das Bündel lag auf dem Bett, wie ein Kissen aus offensichtlich hochwertigem weißem Pelz, der von einem Band zusammengehalten wurde. Rap sah schnell zur Seite und sagte sich, es sei nicht das, was er befürchtet hatte.


  Doch, das war es.


  


  Andor sah sich nach Kelchen um, zuckte die Achseln und hielt die Flasche von sich. »Du zuerst! Fröhliches Winterfest!« Er grinste.


  »Fröhliches Winterfest«, wiederholte Rap gehorsam. Im allgemeinen machte er sich nicht viel aus Wein, aber er nahm die Flasche und trank einen Mundvoll. Er mochte den Geschmack nicht. Er wollte die Flasche zurückgeben, aber Andor lehnte ab.


  »Du bist nicht dein Vater. Du hast ein Wort! Menschen, die Worte der Macht kennen, haben keine grausigen Unfälle wie er.«


  Normalerweise sprach Andor nicht über solch persönliche Angelegenheiten, und Rap war überrascht, daß er die Geschichte kannte. Er nahm einen kräftigen Zug und mußte husten und würgen.


  »Ein Mann von Geschmack und Scharfblick, wie ich sehe?« Andor setzte sich und nippte eine Zeitlang schweigend.


  Keiner der beiden hatte seinen Mantel ausgezogen. Der Wein würde einfrieren, wenn sie ihn nicht schnell genug tranken, das war in Krasnegar nicht ungewöhnlich. Nur die Reichen konnten sich Torf leisten. Raps Mansarde hatte nicht einmal einen Ofen, doch wurde es ein wenig warm durch die Pferde, die unten in den Ställen standen. Andor fühlte sich vermutlich wohl, denn sein Mantel und seine Fellhosen waren dick und ganz gefüttert. Im Gegensatz zu Raps Kleidung; wäre er allein gewesen, hätte er sich ins Bett gekuschelt.


  Zum tausendsten Male fragte er sich warum? Er betrachtete die rauhen Holzwände, die niedrige, schräge Decke und den groben Fußboden. Jeder Nagel in dieser Decke war mit einer kleinen Kappe aus Eis überzogen. Das winzige Fenster glitzerte im frostigen Sternenlicht, ein eckiges Auge aus kaltem Silber. Warum sollte ein Mann, der sich solche Kleidung leisten konnte, ein Mann, der in jede Stube der Stadt Eingang fand

  – ob bei einer hübschen Gastgeberin oder nicht – warum sollte ein solcher Mann Stunden an einem Ort wie diesem verbringen? Rap hatte die Warnung des Königs nicht vergessen, dennoch erschien ihm Andor wie ein wahrer Freund, so unwahrscheinlich der Gedanke auch war. Er hatte niemals etwas Unrechtes vorgeschlagen, er steckte seine Nase nicht in Raps Angelegenheiten. Und er war Raps einziger Freund. Das war eine bittere Erkenntnis für einen Mann, der sich einmal als beliebt bezeichnet hatte.


  Andor hielt ihm wieder die Flasche hin. »Trink! Ich will, daß du dich betrinkst.«


  


  »Warum?«


  


  Andors Zähne blitzten in unwiderstehlichem Grinsen auf. »Das wirst du schon merken! Ich brauche deine Hilfe.«


  


  »Du bekommst meine Hilfe auch nüchtern, worum es auch geht.« Rap nahm einen großen Zug.


  Er meinte es ehrlich. Andor ging mit seiner Zeit großzügig um. Am Tage begleitete er Rap oft bei seinen Gängen für Foronod, überprüfte fachmännisch Rechnungen, trug Lasten wie ein gewöhnlicher Träger, warf eine oder zwei sarkastische Fragen ein, wenn das Gedächtnis versagte. Viele Abende hatte er in seinem kahlen Zimmer verbracht und geduldig die Geheimnisse des Alphabets und die verborgenen Mysterien der Zahlen erklärt. Er hatte so getan, als mache es ihm Freude, Raps Freunde, die Pferde, kennenzulernen.


  Warum?


  Andor war überall gewesen. So wie Rap in Krasnegar, kannte sich Andor in der Hauptstadt des Imperiums, in Hub, aus, in der Stadt der fünf Hügel. Er hatte ihre Straßen und Paläste beschrieben, ihre Brunnen und Gärten, mit Worten, die einen Sohn des kargen Nordens entzückten. Silberne Tore und goldene Kuppeln, Fürsten und feine Damen, Kristallkutschen, Orchester und zoologische Sammlungen – alle hatte er in dieser schmuddeligen kleinen Mansarde aufmarschieren lassen, unter dem Schutz der glitzernden imperialen Kohorten, mit Orchester und bunten Fahnen.


  Und nicht nur Hub. Andor hatte ungezählte große Städte besucht. Er war im tiefen Süden gewesen und hatte Zerstörungen der Drachen gesehen. Für einen so jungen Mann hatte er eine unglaubliche Menge von Orten bereist. Er war sogar in Faerie gewesen, hatte an seinen goldenen Stränden gebadet, einen silbernen Penny für einen Ritt auf einem Hippogryph bezahlt. Er hatte Gnome, Zwerge und Elfen getroffen. Er hatte in überfüllten Basaren um Wandteppiche gefeilscht und sich an den Wänden unheimlicher Gassen entlanggedrückt; er hatte schönen Sklavenmädchen beim Tanz vor ihren Herren an feudalen Höfen zugesehen. Er war in Barken mit seidenen Segeln über das Sommermeer gesegelt, angetrieben von duftenden Winden. Er hatte beim melancholischen Lied der Merfolk geweint, die einen sterbenden Mond besangen.


  Außerdem hatte er viele Stunden in dieser groben, hölzernen Mansarde gesessen und von Kannibaleninseln und Schlössern aus Glas erzählt, von Einhörnern, von Elfentürmen, die den Himmel berührten, und von Städten aus Edelstein, von riesigen Tieren mit Nasen, die lang genug waren, sie um einen Mann zu schlingen und ihn hochzuheben, von Meeresungeheuern so groß, daß Menschen auf ihren Rücken Häuser bauten und Gärten anlegten, von Vulkanausbrüchen und heißen Quellen, in denen die Bewohner ganze Ochsen für ein Festmahl und hinterher zu ihrer Belustigung die Gäste kochten. Er hatte die Verstecke der Trolle beschrieben und alte Ruinen, die halb vom Wüstensand verschluckt wurden. Sprechende Statuen und Spiegel, die die Zukunft vorhersagten, waren ihm vertraut, und er kannte noch viele Geschichten von noch größeren Wundern.


  Warum?


  Nur einmal hatte Rap gewagt, nach dem Warum zu fragen –. Warum war Andor sein Freund? Warum half Andor ihm, leistete ihm Gesellschaft, erzählte ihm von den Wundern der Welt, und half ihm sogar bei seiner Ausbildung?


  Was, so hatte er schüchtern wissen wollen, war dabei für Andor drin? Andor hatte gelacht. »Freundschaft! Die anderen sind nur Bekannte. Und weil ich Mut mehr als alles andere auf der Welt bewundere.« »Mut? Ich?«


  »Erinnerst du dich an das erste Mal, als wir uns trafen?«, hatte Andor offensichtlich ernst gefragt. »Ich war soeben mit dem Wagen angekommen, und ein Schneesturm hatte eingesetzt. Ich freute mich auf ein gemütliches Bad und ein warmes Bett. Ich entdeckte, daß die Flut den Damm gesperrt hatte und eine Krise bevorstand. Ich verstand das nicht, machte mir jedoch die Mühe, es herauszufinden, weil ich neugierig bin. Es war nicht schwer, Foronod zu finden und zu erkennen, daß er der Boss war. Und dann schickte er nach einem Jungen! Ich sagte zu mir, >Dieser Mann ist verrückt!< Aber er fragte dich, ob du die Wagen führen könntest, und du sagtest nicht einfach >Sicher!< – wie es ein Dummkopf getan hätte. Du hast keine Entschuldigungen gewinselt. Du hast dir das Problem angesehen und die Zähne zusammengebissen und gesagt >Ich werde es versuchen!< Und ich sagte zu mir, >Er meint, er wird sein Bestes geben. Und dieser Foronod hat nicht nach einem Jungen geschickt, sondern nach einem Mann!<«


  »Oh!« Rap hatte gehofft, nicht zu erröten, denn es hatte ihm ausnehmend gut gefallen, daß ausgerechnet Andor so von ihm dachte. »Und dann habe ich dich ausgewählt!«


  »Genau. Und ich habe beinahe Panik bekommen. Aber du hast deinen Hals nicht riskiert. Das könnte jeder Dummkopf. Du wolltest die Verantwortung für die ganze Stadt tragen. Das erfordert mehr Rückgrat, als die meisten Männer haben. Also beschloß ich, wenn du soviel Mut hattest, hätte ich auch den Mut, dir zu folgen. Also tat ich es.«


  Obwohl Rap diese Erklärung kaum zu glauben wagte, hakte er nie wieder nach. Wenn er Andor dazu brachte, mehr über diese Angelegenheit nachzudenken, würde er vielleicht zur richtigen Lösung kommen. Er könnte einfach sagen: »Du hast recht; für mich ist da nichts drin«, und ihn verlassen.


  Doch jetzt dachte Rap über das Problem nach, denn Andor war uncharakteristisch still, reichte schweigend die Flasche hin und her und starrte trübsinnig auf den Boden. Normalerweise war er unwiderstehlich fröhlich und ließ Rap keine Zeit zum Grübeln. An diesem Tag schien er ein Problem zu haben. Dachte er an die vielen Feste, die Dutzende von Parties, bei denen er willkommen wäre, wenn er nicht mit Rap im Schlepptau käme?


  Dann blickte Andor auf und grinste. »Genug getrunken?«

  »Wofür?«


  »Ich brauche dein Versprechen. Ich werde dir ein Geheimnis erzählen, und ich will dein Versprechen, daß du es niemandem weitererzählst. Niemals.«


  »Versprochen. Betrunken oder nüchtern.«


  »Sei nicht so voreilig! Stell dir vor, ich würde erzählen, daß ich den König töten will?« Andor zwinkerte mit den Augen, in denen sich die Kerzenflamme spiegelte.


  »Das würdest du nicht tun.«


  »In Ordnung. Ich habe es noch niemandem erzählt.« Er hielt die Flasche hoch und inspizierte ihren Inhalt. »Du und ich haben etwas gemeinsam. Wir beide haben ein Wort.«


  Raps Herz kroch aus seinem Kokon und öffnete vorsichtig die Schmetterlingsflügel. »Auch du kannst hellsehen?«


  Andor schaute verblüfft drein. »Wenn du wüßtest, wie viele Kragenknöpfe ich schon verloren habe, dann würdest du nicht fragen! Nein, keine Sehergabe.«


  Die Flügel wurden wieder eingeholt.

  »Welches Talent hast du dann?«

  Andor grinste noch breiter. »Mädchen!«


  »Oh!« Rap wußte, daß er seine Abscheu nicht zeigen durfte, oder er würde als engstirniger Provinzler gelten. Andor war ein kultivierter Bürger des Impire. Rap kannte seinen Ruf, aber er hatte ihn zumeist für eifersüchtigen Tratsch gehalten, wilde Übertreibungen, wie die Geschichten von Männern, die in Schlägereien zu Brei geschlagen wurden. Das würde er sicher nicht über Andor glauben, selbst wenn der Teil mit den Mädchen stimmte. »Ich wäre bereit, einen Handel zu machen«, sagte er.


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  


  »Aber warum erzählst du mir das? Warum machst du nicht Gebrauch von deinem Talent? Alle Mädchen sind in Ferienstimmung.« »Du bist vermutlich noch nicht betrunken genug, aber ich riskiere es. Ich gehe fort.«


  


  Raps erster Gedanke war Verzweiflung. Plötzlich schien ihm Krasnegar ohne Andor undenkbar. »Was? Warum?«


  Wieder wurde ihm die Flasche hingehalten. »Nimm einen großen Schluck. Hört zu! Ich gehe fort, weil ich mich langweile. Ich dachte, ein Winter im Norden wäre aufregend, aber er ist so langweilig wie Erbsenzählen.«


  »Wer geht mit dir?«


  


  Andor zuckte die Achseln. »Ich bin schon viel in der Welt herumgekommen. Ich dachte, ich nehme einfach ein Pferd und reite los!« »Du bist verrückt! Verrückt! Verrückt! Was ist mit den grünen Männern?«


  Andor zuckte erneut die Achseln, nahm die Flasche und streckte seine Beine aus. »Ich habe mich über sie erkundigt. Man hat mir gesagt, ein Mann allein sei normalerweise sicher. Kobolde respektieren Mut, und sie respektieren einen Alleinreisenden. Eine Gruppe könnte Schwierigkeiten bekommen.«


  »Fingernägel!« schauderte Rap. Kobolde ermordeten Reisende auf gräßliche Weise. Man sagte, sie reichten einem Mann eine Zange und verlangten einen Fingernagel als Wegzoll. Wenn er den Mut hatte, sich einen Nagel zu ziehen, ließen sie ihn gehen. Wenn nicht – dann nicht. »Die einzige Alternative ist eine bewaffnete Eskorte, mit mindestens einem Dutzend Männern. Besser noch zwei Dutzend. Und ich kann es mir nicht leisten, so viele Männer anzuheuern.«


  »Andor, das hier ist das Nordland. Die Kälte ist mörderisch. Es ist nicht dasselbe, wie eine Wüste oder eine warme Gegend zu durchqueren. Du solltest jemanden mit Erfahrung mitnehmen.«


  Die Flamme der Kerze tänzelte in der Stille.


  


  »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Andor. »Übrigens, fröhliches Winterfest!« Er zeigte auf das Bündel auf dem Bett.


  »Das hättest du nicht tun sollen!« Kläglich stützte Rap die Ellbogen auf die Knie und begrub sein Gesicht in den Händen. Er fühlte sich krank, entweder vom Wein oder vor Verlegenheit.


  »Ob die Stiefel passen? Die Füße eines Mannes hören für gewöhnlich als erstes auf zu wachsen.«


  »Sieht so aus.« Rap sah das Bündel nicht einmal an – Stiefel und Fellhosen, die in einen Parka eingeschlagen waren, Fell von jungen Eisbären, gefüttert mit Entendaunen… hochwertige Kleidungsstücke, die zu besitzen er nie zu hoffen gewagt hatte. Er mußte das verdammte Paket nicht öffnen. »Das ist sehr, sehr nett von dir, Andor. Seit dem Tod meiner Mutter hat mir niemand etwas zum Winterfest geschenkt. Aber was kann ich dir geben? Pferdebrötchen?«


  »Es ist natürlich eine Bestechung«, gab Andor fröhlich zu. »Ich habe gehofft, du könntest es mit mir teilen. Deines scheint so viel stärker als meins, also wäre es ein Geschenk, wenn du teilen würdest.«


  »Was teilen?« Rap blickte voller Hoffnung und Verwirrung hoch.


  »Du sagst mir dein Wort, und ich sage dir meins. Zwei Worte machen den Meister. Auf meiner Reise wäre ich dann sowohl vor Kälte als auch vor Kobolden sicher – wenn du das für mich tun würdest.«


  Unglücklich schüttelte Rap den Kopf. »Ich habe kein Wort. Der König hat mich danach gefragt, und ich habe ihm dasselbe geantwortet. Glaubst du, ich hätte meinen König belügen? Ich kenne kein Wort der Macht. Diese schrecklichen Dinge passieren einfach so.«


  »Du mußt ein Wort haben! Es ist zu spät, das zu bestreiten, mein verwegener Bursche! Sicher, sie werden normalerweise geheim gehalten, aber von deinem weiß schon jeder.«


  Rap erinnerte sich an seine Lektion von Sagorn. »Der König hat mir gesagt, es gebe Gefahren, wenn man ein Wort kenne. Was für Gefahren?«


  »Götter, Mann!« rief Andor. »Sie sind wertvoll! Unglaublich wertvoll! Sie selbst sind gegen Magie gefeit, deshalb können sie auch von Zauberern nicht hervorgezaubert werden, doch jeder Zauberer auf der ganzen Welt will immer ein Wort mehr wissen, um noch mächtiger zu werden. Eines Tages wird dich jemand an einen Pfahl nageln und mit glühenden Eisen bearbeiten! Auch aus diesem Grund sollten wir uns unsere Worte anvertrauen – als Meister wären wir viel sicherer, denn wir hätten dann Fähigkeiten, die wir jetzt nicht haben.«


  »Ich will kein Zauberer sein!« weinte Rap. »Ich will Soldat sein und Königin Inosolan dienen. Das ist alles, worum ich die Götter bitte!«


  »Rap!« antwortete Andor ungeduldig. »Zwei machen aus dir keinen Zauberer, aber mit zweien kannst du ein Champion sein bei allem, was du dir wünschst, auch ein hervorragender Schwertkämpfer. Du könntest jeden auf der ganzen Welt schlagen, mit Ausnahme anderer Meister oder eines Magiers oder Zauberers. Gefällt dir dieser Gedanke nicht?«


  »Das klingt irgendwie hinterlistig.« Rap war selbst überrascht, daß er jetzt grinste.


  


  Andor lachte in sich hinein und blickte ihn hoffnungsvoll an. »Und im Wald bin ich überhaupt nicht in Gefahr. Nun, jedenfalls nicht sehr.« Der Wald! Rap vergaß den Schwertkampf und kam zurück in die traurige Wirklichkeit. »Aber ich habe kein Wort, das ich dir sagen könnte.« Andor seufzte und hielt ihm wieder die Flasche hin. »In Ordnung! Wenn du nicht willst, dann nicht!«


  Rap glitt von seinem Stuhl und fiel auf die Knie. »Andor, wenn ich könnte, würde ich es tun! Ich würde dir mein Wort nennen und deines nicht wollen, und ich würde versuchen, meins zu vergessen. Aber ich habe kein magisches Wort! Ich schwöre es!«


  »Du mußt eins haben! Sei nicht so unterwürfig, das ist nicht männlich. Erzähl mir, wie deine Mutter starb und was sie zu dir gesagt hat, als du sie das letzte Mal gesehen hast. Die Worte werden normalerweise auf dem Sterbebett weitergegeben.«


  Rap setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Sein Kopf war durch den Wein schwer geworden, und ihm war schlecht. Hätte er es gekonnt, hätte er Andor liebend gerne gesagt, was er wissen wollte. Denn Andor war ein guter Freund, der einzige Freund, den er hatte, und er fühlte sich schäbig und kleinkariert, daß er ihn enttäuschen mußte. »Jalon hat eins?« fragte er. »Er hat mir auch angeboten, es mir zu verraten, und ich habe es nicht verstanden!«


  »Natürlich hat er eins. Niemand könnte sonst so singen.«


  


  Rap wußte, daß Andor Jalon kennengelernt hatte. »Warum teilst du es dann nicht mit ihm?«


  Andor zögerte. »Wir haben es versucht. Wir beide kennen dasselbe Wort, also hat es nichts gebracht. Nun, deine Mutter?«


  Doch Rap wußte, daß ihnen das nicht weiterhelfen würde. Von einem anlegenden Schiff war, wie es alle paar Jahre wieder geschah, das Fieber an Land gekommen. Jeden Tag waren Menschen gestorben. Alle, die im Schloß krank wurden, mußten den Palast sofort verlassen. Es war sein erstes Jahr in den Ställen. Er hatte den Morgen draußen verbracht, hatte herumgegammelt und war dann nach Hause gegangen; er hatte erwartet, seine Mutter dort wie üblich bei ihrer Spitze vorzufinden, sein Mittagessen fertig, ein Lächeln und eine Umarmung und einen kleinen Scherz für ihren arbeitenden Mann. Erst nach zwei Tagen sagte man ihm, wo sie war oder warum sie fort war. Doch auch da durfte er sie nicht besuchen. Am dritten Tag war sie gestorben. Es gab also keinen Abschied am Sterbebett, keine geheimen Worte der Macht wurden weitergegeben.


  Er erzählte die Geschichte, und Andor sah ihn verblüfft an.


  


  »Sie kam aus Sysanasso«, sagte Rap. »Vielleicht ist ihre Magie dort anders, und sie brauchen keine Worte der Macht?«


  


  »Doch, das tun sie. Ich war dort.« Andor war überall gewesen. Er verfiel in Schweigen und blickte trübe vor sich hin.


  Unwillkürlich richtete Rap seinen Geist auf die Felle und sah sie vor sich auf dem Bett liegen. Der Gedanke, sie zu besitzen, war wie der Gedanke an einen heißen Sommertag und ein Picknick am Strand mit… mit Inos oder so. Er konnte ein solches Geschenk nicht annehmen.


  »Nun!« Andor wurde wieder fröhlicher. »Was ich wirklich brauche, ist ein guter Zauberer, wie man so sagt, aber ich werde einen Begleiter finden, irgendeinen Mann, der gut mit Pferden umgehen kann, der mutig ist und zuverlässig…«


  »Es freut mich, das zu hören, Andor. Allein zu reisen wäre dumm. Es tut mir sehr leid, daß du fortgehst, aber ich werde mich besser fühlen, wenn ich weiß, daß du jemanden bei dir hast, der den Norden kennt. Und ich bin sehr dankbar für das Geschenk, aber ich kann es nicht annehmen.«


  »Ich war noch nicht fertig! Hier, der letzte Tropfen.« Andor reichte Rap die Flasche, und als dieser trank, sagte er: »Mutig, zuverlässig, vorzugsweise ein Seher –«


  Rap verschluckte sich.


  


  Endlich hörte er auf zu husten und nach Luft zu schnappen. »Nein! Ich bin kein Trapper oder Seehundjäger! Ich bin ein Stadtjunge!« »Du bist ein Mann, Rap. Ein guter.«


  


  Rap schüttelte den Kopf. Für diesen Wahnsinn war er sicherlich nicht


  Mann genug – wochenlanges Reisen durch Wald, mit Wölfen und Kobolden…


  »Du bist ein Mann!« beharrte Andor. »Ein Mann zu sein hat nichts damit zu tun, ob Haare auf deinem Kinn wachsen. Es ist in deinem Kopf. Manche männlichen Wesen schaffen es nie. Ein Mann zu sein bedeutet, die Ärmel hochzukrempeln und der Welt zu sagen Jetzt spiele ich nach den richtigen Regeln – keine Holzschwerter mehr. Wenn ich Erfolg habe, dann gebührt die Ehre mir, nicht meinen Eltern, Lehrern oder Arbeitgebern, und ich werde den Lohn ohne Schuldgefühle auskosten, weil ich weiß, ich habe es verdient. Und wenn ich versage, zahle ich die Strafe, ohne mich zu beklagen oder anderen die Schuld zu geben. Das bedeutet es, ein Mann zu sein, und es hängt von dir ab, wann es beginnen soll. Ich glaube, du hast in jener Nacht am Strand die Entscheidung getroffen, mein Freund.«


  Freund? Aber welches Risiko verlangte dieser Freund von ihm? Rap war sehr glücklich, daß er das Geschenk zurückgewiesen hatte. Es war gut, tapfer zu sein, nicht aber unbesonnen.


  »Ich bin stolz, dein Freund zu sein, Andor«, sagte er und suchte mit merkwürdig schwerer Zunge nach Worten. »Und wenn ich glauben würde, meine Hilfe könnte für dich von Wert sein, so würde ich sie dir gerne geben. Aber ich glaube, ich wäre dir nur eine Last. Wirklich!«


  »Der König liegt im Sterben.«


  


  Wie aufs Stichwort flackerte die Kerze auf und verlosch, und nur das schwache Sternenlicht blieb zurück und eine lange Stille.


  


  »Bist du sicher?«


  


  »Sagorn ist sicher. Ich habe mit ihm gesprochen. Willst du es von ihm hören, oder vertraust du mir?«


  


  »Natürlich vertraue ich dir! Wann?«


  »Das kann man nicht sagen. Nicht heute oder morgen, aber er wird nicht mehr aufstehen. Das sagt Sagorn, und es gibt keinen klügeren Arzt als ihn.«


  Diese Ungeheuerlichkeit warf Rap nieder. Sein ganzes Leben lang hatte König Holindarn Krasnegar regiert, ein unnahbarer, wohlwollender, alles sehender Vater für sein Volk, um so mehr für einen Jungen ohne eigenen Vater. Er war ihm so stark und beständig erschienen wie ein Felsen.


  Der Gedanke, daß er eines Tages nicht mehr da sein könnte, schien ihm unmöglich.


  »Inos! Oh, arme Inos! Wenn der Frühling kommt, wird sie darauf warten, daß das erste Schiff seine Briefe bringt, aber statt dessen wird sie diese Nachricht bekommen.«

  »Wer weiß, welche Nachrichten es bringen wird?«


  »Was meinst du?«


  In der Dunkelheit sagte ihm nur seine Sehergabe, daß Andor mit den Achseln zuckte. »Wenn ein König stirbt, sollte besser sein Nachfolger da sein und sich bereit halten.«


  »Du meinst, jemand könnte versuchen, den Thron zu stehlen?« Aber offensichtlich meinte Andor das – dumme Frage. Versuch, dich wie ein erwachsener Mann zu benehmen, Dummkopf! »Wer würde das tun?«


  »Jeder, der glaubt, er käme damit durch. Sergeant Thosolin hat bewaffnete Männer. Foronod könnte glauben, er sei ein besserer Monarch als ein schmächtiges Mädchen, und viele andere würden ihm zustimmen. Außerdem wird die Nachricht sicher früher Nordland als Kinvale erreichen, und die Thans werden sich auf diese Neuigkeit stürzen wie Killerwale auf Seehunde. Wenn Inos dann nicht hier ist, wird sie nur wenige Chancen haben, jemals Königin zu werden. Das ist auf jeden Fall meine Meinung.«


  Diese Ungerechtigkeit brannte wie Feuer. »Warum schickt der König dann nicht nach ihr?«


  Andor seufzte und setzte sich bequemer hin. »Sagorn sagt, er weigert sich zuzugeben, daß er so krank ist. Er kann keine Nahrung bei sich behalten, hat ständig Schmerzen – aber er gibt es nicht zu. Außerdem weigert er sich, das Leben von Männern aufs Spiel zu setzen. Was dumm von ihm ist, weil die Hälfte der Männer in der Stadt sich freiwillig melden würde. Aber er hat jegliche Expeditionen verboten.«


  Arme Inos!


  


  »Ist das der wahre Grund, warum du fortgehst, Andor? Um es ihr zu sagen?«


  


  Im Halbdunkel waren Andors Zähne zu erkennen. »Das hat nichts mit mir zu tun, Bürschchen.«


  Wieder Stille, dann sagte er ruhig: »Aber wir könnten zusammen reisen, bis wir die Berge hinter uns haben. Wenn wir erst einmal im Impire sind, ist es einfach, und ich würde dich auf die richtige Straße nach Kinvale bringen. Wir könnten einen Führer anheuern, wenn du willst, aber dort würdest du keine Schwierigkeiten haben.«


  Raps Hände zitterten, und er preßte sie in seinem Schoß zusammen. Langes Schweigen…

  »Hölzerne Schwerter, Rap? Oder das richtige Leben?«

  »Ich habe keine Autorität! Wer würde mir glauben?«

  Andor machte sich nicht einmal die Mühe, zu antworten. Inos, natürlich. »Mich selbst berufen? Dem Befehl des Königs widersetzen?« »Wem gilt deine Loyalität, Rap? Dem König oder ihr?«

  Dunkelheit und Stille.


  »Wenn du wählen müßtest – und jetzt mußt du wählen – wem würde deine Loyalität gelten? Glaubst du nicht, daß Inos in seinen letzten Tagen gerne an seiner Seite wäre?«


  Diese Frage brauchte Rap nicht zu beantworten.


  Es war verrückt. Die Gründe, die dagegen sprachen, waren erschrekkend. Aber Inos wäre sicher gerne an der Seite ihres Vaters, und sie war seine Freundin – oder wäre es, wenn sie keine Prinzessin wäre. Andor hatte recht, wie üblich. In einem solchen Notfall mußte Rap seinen Mut zeigen, sich selbst seine Männlichkeit beweisen, und Inos seine Lo… Loyalität.


  Er erschauerte. Er war sich nicht sicher, was ihm mehr Angst machte, das Wetter oder die Kobolde. Er hatte Kobolde am Hafen herumhängen sehen. Sie waren kurz gewachsene, sehr derbe Menschen mit graubrauner Haut und tiefschwarzem Haar. Sie nannten sich selbst die grünen Männer, und bei bestimmten Lichtverhältnissen zeigte ihre Haut tatsächlich einen grünlichen Ton, wie altes, angelaufenes Messing. Im Sommer liefen sie nur mäßig bekleidet herum, und jedem folgten normalerweise drei oder vier Frauen, die von Kopf bis Fuß verhüllt waren. In allen Geschichten war man sich jedoch einig, daß sie die Folter praktizierten.


  Es war ein haarsträubender Gedanke – sich mit Andor auf eine Reise durch diese Kälte zu machen, eine Reise, die Wochen dauern würde. Die Luft selbst konnte schon töten. »Wann?«


  »Jetzt.« Andor lächelte wieder. »Jetzt?«


  Er zeigte auf das Fenster, das inzwischen heller schimmerte. »Der Mond geht auf. Alle sind so sehr mit den Vorbereitungen für das Winterfest beschäftigt, da fällt es nicht auf, wenn wir fehlen.«


  »Aber… wir brauchen Vorräte!«


  »Nenn sie mir. Ich habe eine Liste, laß mich deine hören.« »Vier Pferde. Bettzeug. Lebensmittel. Futter – viel Hafer. Waffen. Einen Topf, um Schnee zu schmelzen…« Er blieb stecken, und Andor lachte leise in sich hinein.


  »Ich dachte noch an einige andere Dinge, aber es ist wirklich nicht sehr viel. Keine Holzschwerter?«


  Rap schluckte und lächelte. »Keine Holzschwerter.« Andor hielt ihm seine Hand hin. »Guter Mann! Wenn wir im Hafen von Bären oder in den Hügeln von einem Schneesturm erwischt werden, müssen wir sterben, aber dieses Risiko müssen wir eingehen. Ansonsten geht es einfach weiter – die Hügel, dann die Moore, dann die Wälder, dann die Berge. Haben wir die erst mal hinter uns, ist alles andere ein Kinderspiel. Drei Wochen im Sommer… sagen wir fünf jetzt. Dann eine Woche, damit Inos sich vorbereiten kann. Angilki wird ihr einige Männer zur Verfügung stellen, denke ich, oder sie kann welche anheuern. Fünf Wochen zurück. Drei Monate, oder vier allerhöchstem. Sagorn glaubt, daß der König es noch so lange schaffen wird. Erinnere dich, er hat ein Wort der Macht, und das wird ihm helfen.«


  Sagorn hatte gesagt, die Worte machten es schwer, ihre Besitzer zu töten, und dabei hatte er den König angesehen. »Der König hat auch ein Wort?« Andor nickte. »Inisso hatte drei, sagt man, und er teilte seine Macht – ein Wort für jeden seiner Söhne. Ich kann nicht glauben, daß er so etwas Dummes getan hat, aber so geht die Legende. Kalkor von Garth kennt vermutlich immer noch eines davon. Er ist ein hervorragender Killer. Herzog Angilki muß eines haben, denn er ist ein echter Idiot, aber ein Zauberer, wenn es um Tapeten geht – habe ich gehört – und die Könige von Krasnegar hatten immer eines. Dadurch haben sie so lange ihre Unabhängigkeit bewahren können. Aber wenn Inos nicht zurück ist, bevor ihr Vater stirbt, wird das Wort mit ihm sterben. Der Thron ist nicht alles, worum man sie betrügen wird, Rap.«


  »Aber wie können wir das ganze Zeug zusammenholen und ungesehen entkommen?«


  »Ich sagte es schon – das Winterfest. Dich wird schon niemand ansprechen. Man wird annehmen, du erledigst etwas für Foronod. Und du kannst im Dunkeln herumlaufen! Wo wird das Bettzeug aufbewahrt, das dicke?«


  »Ich weiß es nicht. Im Lagerraum beim Schmied, schätze ich.« »Such es!«


  Rap blickte finster drein und wußte, daß dieser Blick in den Strahlen des Mondlichtes, das in den kleinen Raum schien, zu sehen war.


  »Rap! Ich würde einen solchen Wahnsinn mit niemandem außer dir riskieren, und ich werde es nicht tun, wenn du ein störrischer Esel bist. Deine Sehergabe wird unsere Trumpfkarte sein. Nichts und niemand kann sich an dich heranschleichen, wenn du sie benutzt. Aber benützen mußt du sie! Und du brauchst Übung. Also, ist das Bettzeug dort?«


  Rap dachte an den Lagerraum. »In der Ecke bei den Äxten.« »Äxte! Gut! Die hatte ich vergessen. Du holst die Schlafsäcke und –« »Das Stalltor ist verschlossen. Die Schlüssel hängen an Hononins Gürtel.«

  »Dann werde ich sie holen.«


  »Du?« Der Stallknecht war einer der wenigen Leute in Krasnegar, die Andor nicht mochten. Hononin verabscheute ihn ganz offensichtlich. Der Stallknecht war ein griesgrämiger alter Teufel.


  »Ja, ich!« lachte Andor. »Wo kann ich ihn finden, was meinst Du?«
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  In den nächsten zwei Stunden hatte Rap das Gefühl, als kämpfe er gegen einen Schneesturm an. Die neuen Kleider hätten schon ausgereicht, ihn zu benebeln, und der Gedanke an eine gefährliche Reise durch die Ödnis der Taiga, die Aussicht auf ein Abenteuer mit einem Helden wie Andor, die Chance, Inos wiederzusehen… Die Gefühle überwältigten ihn wie eine Springflut. Außerdem mußte er sich jetzt dazu zwingen, seine unheimliche Sehfähigkeit zu benutzen anstatt sie zu unterdrücken, und schon bald schwirrte ihm davon der Kopf. Dennoch war die Sehergabe ein wunderbarer Helfer für einen gemeinen Dieb.


  Die Tatsache, daß er stahl, regte ihn noch mehr auf als der Gedanke an bevorstehende Gefahren. Er versuchte sich selbst einzureden, daß schließlich alles, was er nahm, wieder zurückgegeben werden würde, mit Ausnahme der Lebensmittel. Andor hatte gesagt, er würde sich um das Essen kümmern, und er hatte versprochen, dafür Geld zu hinterlassen. Rap, der in seinen dicken neuen Pelzen schwitzte, hastete durch die Lagerräume, suchte die Sachen zusammen und trug sie zu den Ställen; dabei benutzte er kein Licht, dennoch zögerte oder stolperte er nur selten.


  Das Bettzeug lag dort, wo er es vermutet hatte, ebenso die Äxte, der Hafer, die Speere und die Schaufeln… er verbarg seine Diebesbeute in einer leeren Pferdebox und machte sich dann an die Vorbereitung der Pferde.


  Firedragon war eine Versuchung, doch er war der Deckhengst der königlichen Herde, also mußte er dieser Versuchung widerstehen. Junge Tiere wären am besten, aber selbst sie zeigten langsam die Auswirkungen des harten Winters. Im kalten, unbarmherzigen Mondlicht sattelte er Joyboy und Crazy; Peppers und Dancer belud er mit Futtertaschen und Ausrüstung.


  Schließlich war er fertig; er ließ sich auf einen Sack Spreu fallen, um zu Atem zu kommen und zu überlegen, ob er etwas vergessen hatte. Der Stall war dunkel, warm und roch nach Pferden, ihr Schnaufen und ihre Bewegungen klangen heimelig und vertraut… und als Rap dort so saß, wurde ihm schlagartig klar, was er gerade getan hatte. Die Lagerräume waren für ihn offen gewesen, weil er Foronods Helfer war – Foronods Helfer, dem man vertraute. Ihm waren die Schlüssel anvertraut worden, und er hatte dieses Vertrauen mißbraucht! Er verweigerte seinem König den Gehorsam. Wer war er, daß er Inos auf eine gefährliche Reise durch den Winterwald holen wollte, wenn der König es nicht tat? Hatte Andor ihn verhext? Er begann gleichzeitig zu zittern und zu schwitzen. Verräter! Dieb!


  Er war verrückt! Vielleicht war noch Zeit, seinen Irrtum zu korrigieren, bevor Andor zurückkam – dann würde niemand je davon erfahren. Hektisch vor lauter Schuldgefühlen, mit Fingern, die so ungeschickt waren wie seine Zehen, begann Rap, die Last wieder von den Ponies abzuladen.


  Er hatte kaum damit begonnen, als eine Tür in den Angeln kreischte. Er zuckte zusammen, aber er wußte, daß es Andor war, bevor er ihn sehen konnte.


  Heilfroh ließ Andor einen riesigen Sack mit Vorräten von seinem Rücken gleiten. »Guter Mann! Beinahe fertig, wie ich sehe. Du bist ein Wunder, Rap, selbst unter den Nordländern – und du weißt, was die Leute über sie sagen.«


  »Nein? Was sagt man über uns?«


  »Oh«, antwortete Andor unbestimmt, »nun ja. Selbstsicher, hart, zuverlässig. So was. Jetzt zum Geschäft!« Grinsend hielt er Hononins Schlüssel hoch und klimperte mit ihnen herum.


  Wie hatte er das geschafft? Raps Herz klopfte vor kaltem Entsetzen, als er sich an die Geschichten über den Fischer Kranderbad und andere erinnerte. »Was hast du ihm angetan? Sag es mir!«


  »Nicht das geringste, Bursche. Er trinkt immer noch den Winterfestpunsch im >King’s Head<.«


  


  »Er hat dir die Schlüssel gegeben?«


  


  »Nein. Er ließ sie auf den Boden fallen, aber das weiß er noch nicht. Also, was fehlt uns noch?«


  


  Zehn Minuten später schlossen sie das Stalltor auf und traten hinaus in den Burghof und die tödliche Kälte.


  »Verdammt!« rief Andor aus. Die Expedition stieß bereits auf erste Schwierigkeiten. Zwar waren die äußeren Tore niemals verschlossen, sondern nur verriegelt, doch lag eine gigantische Schneewehe vor ihnen. Die Nebentür war offen, und ein ausgetretener Pfad führte hindurch, doch die Packpferde würden diesen Weg mit ihrer Last nicht nehmen können.

  »Wir müssen abladen und draußen wieder aufladen«, sagte Rap und spürte bereits die beißende Kälte in den Knochen.


  »Das glaube ich auch«, murmelte Andor. »Ist dort draußen jemand?« »Ich… ich weiß es nicht!«

  »Benutze deine Gabe.«


  »Ich kann nicht!« Rap verspürte plötzlich Panik. Sollte seine geheimnisvolle Macht ihn jetzt verlassen, wo er gerade eingewilligt hatte, sie zu benutzen? Er konnte nichts erspüren – dadurch wurde ihm klar, wie sehr er sich bereits daran gewöhnt hatte, seine Sehergabe zu benutzen, ohne es richtig zu bemerken. Ein Schuldgefühl durchzuckte ihn. Entzogen ihm die Götter ihre Gabe wieder?


  Andor lachte leise in sich hinein. »Dann versuch es anders. Geh hinaus und sieh, was passiert.«


  Verwirrt übergab Rap ihm die Zügel und trat durch den Nebeneingang. Einen Moment später kam er zurück. »Du hattest recht! Das Tor verhindert es – was immer es ist.«


  »Hätte ich wissen müssen! Das Schloß ist gegen Magie gefeit.« »Magie? Ich bin kein Zauberer!«


  »Nein, Bursche, aber deine Sehergabe ist nicht weltlich. Warum glaubst du hat der alte Inisso eine Burg gebaut? Hier gibt es keine Armeen! Zauberer fürchten nur andere Zauberer, also sind die Mauern des Schlosses undurchlässig für Magie… Ich hatte davon gehört, es aber vergessen. Nun komm! Wir werden erfrieren, wenn wir uns nicht bewegen!«


  



  Mit Andor im Gefolge führte Rap die Pferde durch die Gassen von Krasnegar, und die Götter schienen sie anzufeuern. Die wenigen Leute, die ihnen entgegenkamen, waren so sehr in ihre Festvorbereitungen vertieft, daß sie sich nicht wunderten, wohin Rap zu dieser Jahreszeit wohl mit Pferden gehen mochte. Die meisten erkannten ihn in den neuen Kleidern nicht einmal, und der Rest wünschte ihm fröhlich alles Gute. Die Stadttore waren unverschlossen. Andor legte den Querbalken um, und Rap folgte ihm zum Hafen – und blieb stehen, um sich nach Bären umzusehen.


  Nichts bewegte sich in der schwarzen Stille. Weder Augen noch Sehergabe zeigten eine Gefahr. Im Frühling und im Herbst zogen weiße Bären an der Küste entlang. Mitten im Winter war es sicher – jedoch nicht immer.


  »Kann nichts sehen«, murmelte Rap nervös.

  »Richtig!« Andor ging voraus zu einem Bootssteg, und die wahnsinnige Unternehmung nahm ihren Lauf.


  Die Nacht war windstill, ruhig und unglaublich kalt. Der Dampf aus den Nüstern der Pferde stieg auf wie der Rauch eines Freudenfeuers. Rap, warm eingepackt in seine neuen Felle, konnte die tödliche Kälte nur auf den Stellen seines Gesichtes spüren, die nicht bedeckt waren, doch das Innere seiner Nase schien zu gefrieren. Der Schnee knirschte laut unter Hufen und Stiefeln.


  Der Halbmond hatte das Polarlicht und die meisten Sterne vertrieben. Jetzt fiel sein geisterhaftes Licht vom klaren schwarzen Himmel und glitzerte auf der eisbedeckten Bucht. Auf den Inseln des Dammes häuften sich Eisschollen, aber die Bucht selbst würde sicher sein – falls sie jemals dort hingelangten, denn an den Rändern türmten sich in wildem Durcheinander zerklüftete Blöcke aus Stein, scharfem Eis und weichem Schnee. Schneeverwehungen und Schatten verbargen tiefe Löcher, manche so tief, daß sie bis zum Wasser hinunterreichten und nur von einer trügerisch dünnen Schicht aus neuem Eis bedeckt waren. In den ersten Minuten war Rap verunsichert und überzeugt, er würde niemals den Weg durch diese Fallen finden, über Oberflächen, die fest aussahen und es dennoch nicht waren. Den Pferden hinter ihm ging es nicht besser, und er konnte ihr Entsetzen spüren.


  »Laß dir Zeit«, hörte er Andor s ruhige Stimme hinter sich. »Die Sehergabe wird dir helfen.«


  Raps rechter Fuß sank tief in den weichen Schnee. Er stolperte gegen eine kristallene Wand, zog den Fuß heraus und sank mit dem anderen ein, dann mit dem zweiten, und blieb schließlich stehen, bis zu den Hüften im Schnee versunken. Er japste vor Nervosität und Anstrengung und blies Wölkchen in die Luft, die im Mondlicht in allen Regenbogenfarben schimmerten. Er dachte an die endlosen Meilen, die vor ihnen lagen. Bei dieser Geschwindigkeit würden sie verhungern, bevor sie noch das Festland erreicht hatten, von den Wäldern ganz zu schweigen.


  »Warte!« rief Andor, als Rap mühsam versuchte, sich zu befreien. »Schließ deine Augen!«


  Rap schloß seine Augen. Er wußte, daß zu seiner Rechten ein riesiger schräger Sockel war, und zu seiner Linken massive Felsen, aber natürlich bestand der Weg vor ihnen aus einer Schneewehe, und das Eis darunter fiel steil nach unten ab. Seine Augen hatten ihm das nicht gesagt. Dort drüben war das Eis jedoch dünner.


  Es erschien ihm viel länger, doch konnte es kaum mehr als zehn Minuten gedauert haben, bis er einen Weg durch das Labyrinth gefunden hatte, zu den glatteren Flächen in der Mitte der Bucht, wo die Eisschollen von der Flut nicht so wild durcheinander geschoben waren. Dort schien es sicher genug, um aufzusitzen. Er hatte jetzt die Technik im Griff. Er brauchte seine Augen nicht mehr zu schließen, er konnte seine beiden Sehfähigkeiten im Geiste verbinden und nach vorne richten. Als sie das Durcheinander auf der. gegenüberliegenden Seite erreichten, führte er die Pferde hindurch, ohne ein einziges Mal umkehren zu müssen.


  »Großartig! Rap, mein Junge, du bist unglaublich! Das wird eine Spritztour werden.«


  


  Lob von Andor war wie ein warmes Getränk, es lief süß und warm durch Rap hindurch.


  Seine Magie funktionierte auch an Land. Schon bald hatte er ein Gefühl für die Tiefe und Dichte des Schnees entwickelt – dafür, wo die Pferde gehen konnten und wo nicht. Tatsächlich lag nicht sehr viel Schnee auf dem Boden. Krasnegar war ziemlich trocken, und der Schnee schien nur deshalb eindrucksvoll, weil der Wind jede Schneeflocke das zehnfache ihrer Arbeit tun ließ. Offene Flächen waren beinahe leergefegt, und Schneewehen bildeten sich nur im Windschatten von Hindernissen. Je größer sein Selbstvertrauen, desto geringer seine Kopfschmerzen – vielleicht war das auch nur die Wirkung der klaren, eisigen Luft. Ihr Weg verlief nicht so direkt wie im Sommer, aber sie kamen stetig vorwärts in Richtung auf die Hügel; vier Pferde bliesen dicke Atemwolken ins Mondlicht, das Klirren des Zaumzeugs vermischte sich mit dem Knirschen des Schnees, und ihre Schatten leisteten ihnen Gesellschaft.


  



  Wie die Sonne den sommerlichen Himmel in Krasnegar beherrschte, so hatte der Mond im Winter die Oberhand. Der Vollmond ging kaum unter; er wanderte hoch über den Himmel und duckte sich nur kurz unter den nördlichen Horizont, um sich vor der aufgehenden Sonne zu verstecken. Jetzt aber nahm der Mond ab, und es würde bald Neumond sein. Doch selbst mitten im Winter würde es ein wenig Tageslicht geben, und mit frechem, neuem Selbstbewußtsein wußte Rap, daß er vielleicht überhaupt kein Licht brauchte.


  Sie machten ihre erste Pause in demselben Tal, in dem er viele Monate zuvor Jalon den Spielmann getroffen hatte, doch jetzt wirkte die Landschaft durch den Schnee und das Spektrallicht seltsam verändert. So weit von der Küste war es nicht sehr wahrscheinlich, daß sie auf Bären trafen, weil Bären Seehunde den Menschen als Nahrung vorzogen.


  Rap holte unter einem Getreidesack eine Feldflasche hervor, die durch Dancers Körperhitze nicht eingefroren war.


  »Vorsichtig«, warnte er, als er sie Andor reichte. »Sie wird sonst an deinen Lippen festfrieren.« Er verspürte einen unwürdigen Anflug von Stolz auf sein überragendes Wissen – der Jotunn, der den Imp führt.


  Sie kauten gepreßtes Dörrfleisch und streuten für die Ponies ein wenig Hafer in den Schnee. Rap murmelte angesichts ihrer aufgerissenen Fesseln vor sich hin, kratzte den festgebackenen Schnee aus ihren Hufen und entfernte vorsichtig die Eiszapfen von ihren Nüstern. Er lachte beinahe laut vor lauter Aufregung, belebt durch das Abenteuer und das Gefühl, auf der Flucht zu sein. Krasnegar war ihm ein Gefängnis gewesen – er war ausgebrochen in die Freiheit. Er gab sich selbst ein Versprechen: diese Reise würde der Anfang seines Mannesalters sein. Wäre die Luft nicht so kalt gewesen, hätte er vielleicht gesungen.


  



  Sie kampierten an einem Torffeuer unter dem großartigen Sternenzelt. Falls es eine Möglichkeit gab, ein Zelt aufzubauen, wenn der Boden hart wie Stein war, dann kannte Rap sie nicht. Schließlich benutzten sie ihr Zelt als riesigen Schlafsack, legten das Bettzeug hinein und kuschelten sich zusammen.


  »Das macht Spaß!« sagte Rap mit fester Stimme.


  


  »Große Götter!« murmelte Andor. »Er ist verrückt.« Nach einer Minute fügte er hinzu: »Aber es ist mal etwas anderes, das gebe ich zu.« Nach einer weiteren Minute flüsterte Rap: »Andor? Hast du jemals ein solches Abenteuer erlebt?«


  


  »Ich bin nicht sicher. Ich erzähle es dir hinterher, diesmal könnte alles anders kommen.«


  »Wieso?«

  »Weil ich die anderen überlebt habe.«


  Ungefähr zwei Stunden vor Mittag tauchte im Süden ein schwacher Schein auf und wurde langsam zur Dämmerung und schließlich zu einem dämmerigen, nebligen Tageslicht. Einige Minuten lang zeigten sich die Ränder der Sonne. Bald war sie wieder verschwunden, und der Tag schwand so langsam dahin, wie er gekommen war.


  Das Moor war schwierig, der rauhe Untergrund von Schneewehen übersät, der beste Weg wand sich wie eine gedrehte Kordel. Doch jetzt schmerzte Raps Kopf überhaupt nicht mehr, und er konnte die sicherste Route erkennen, ohne überhaupt nachdenken zu müssen.


  Einmal sahen sie an jenem Tag weit entfernt ein paar Wölfe, zumindest Rap sah sie, aber sie machten sich in die verschwommene Ferne davon, ohne Anzeichen, daß sie überhaupt an einen Angriff dachten.


  Wenn das Wetter sich hielt… und es hielt sich. Am dritten Tag, während man in Krasnegar das Winterfest feierte, verließen sie langsam das Moor, und die ersten kümmerlichen Bäume kamen als Vorboten der Taiga in Sicht. Hier war der Machtbereich des Königs von Krasnegar zu Ende. Vor ihnen lag ein Land, das weder er noch der Imperator beanspruchen konnten. Dennoch war es kein Niemandsland. Bäume boten Schutz vor Schneestürmen, aber sie boten auch Schutz für andere Menschen, und diese konnten tödlicher sein als jeder Sturm.


  



  Nach sieben Tagen in den Wäldern lebten sie immer noch.


  Rap fand, daß sie sich für zwei blutige Anfänger ganz gut schlugen. Sicher, Andor war ein erfahrener Reisender, aber er war ein Mann des Südens. Rap war Einheimischer, aber ein Stadtmensch. Nur Trapper, Seehundjäger und Goldsucher verließen Krasnegar im Winter. Alles, was er über das Leben in der Ödnis wußte, hatte er von solchen Männern erfahren, und es gab viele Dinge, die man auf die harte Tour lernen mußte.


  Doch Rap und Andor lernten. Sie lernten, unter Ästen voller Schnee kein Feuer zu machen; sie lernten, bei Nacht ihre Stiefel mit ins Bett zu nehmen; sie lernten, sich im tiefsten Wald zu halten, wo das Unterholz und die Schneedecke am geringsten waren. In der urzeitlichen Düsternis gab es vertrackte Wege und geheimnisvolle Pfade, über die Rap die Pferde unfehlbar mit Hilfe seiner übernatürlichen Sehfähigkeit führte.


  Bislang hatten sie keinen der gefürchteten Kobolde gesehen. Selbst Spuren von Tieren gab es nur wenige, und keiner der beiden Männer war in der Lage, ihre Bedeutung zu lesen. Nur einmal trafen sie auf eine offensichtliche Wolfsspur, und noch zwei Stunden später war Raps gespenstische Sehergabe bis an die Grenzen gespannt, während er nervös den Wald absuchte.


  Andor grummelte, er werde nie wieder getrocknetes Dörrfleisch oder Pfannkuchen essen, aber Rap schien diese eintönige Ernährung zu bekommen. Den Pferden ging es weniger gut, und er haßte es, die armen Kreaturen hart anzutreiben. Ihre Rippen zeichneten sich wie Äste unter ihrer Haut ab. Oft stolperten sie. Ihre Ruhestunden verbrachten sie damit, nach dem mageren Gras unter der Schneedecke zu scharren.


  Die Nahrungsvorräte der Männer schrumpften schnell. Die selbsternannten Pioniere würden schon bald lernen müssen, wie man jagt, oder aber Hunger leiden müssen, doch sie waren sich einig, daß sie so weit wie möglich gen Süden vorstoßen sollten, so schnell es ging und solange es das Wetter zuließ. An manchen Tagen mußten sie einen bitterkalten Wind und leichten Schnee ertragen, doch die Bäume boten ihnen Schutz, und einen richtig tödlichen Sturm hatten sie noch nicht erlebt.


  Rap hatte schon einmal Bäume gesehen. In den Gärten des Schlosses gab es einige verwachsene Exemplare, und er war mit einem Suchtrupp zwei Sommer zuvor im Süden gewesen, als er Firedragon und seine Herde verfolgt hatte. Dennoch hätte er sich nie träumen lassen, daß es so viele Bäume auf der Welt gab, wie er hier an einem Tag sah; Fichten zumeist, schwarz in ihrem Winterkleid, schweigend und unfreundlich. Er hatte erwartet, daß die Taiga endlos und konturenlos langweilig war, doch sie veränderte sich. Es ging bergauf und bergab, manchmal durchquerten sie Lichtungen oder alte Feuerschneisen, die von Gestrüpp überwuchert waren. Es gab Flüsse und versteckte Pfade und gefrorene Sümpfe, hier und da mit ein paar winzigen, verkrüppelten Fichten. Er hatte nie zuvor einen Fluß gesehen, und er versuchte vergebens sich vorzustellen, wie ein Fluß voll mit fließendem Wasser anstelle des harten Eises aussehen mochte.


  Manche Menschen verirren sich nie, hatte Sagorn gesagt, und Raps Orientierungssinn war unfehlbar. Im tiefsten Dunkel oder im weißesten Eisnebel fand er immer den Süden, und er konnte stets zur Wagenspur zurückfinden, deren Hauptverlauf sie folgten. Der Weg selbst war oft mit Schneewehen verstopft, und es war für Männer und Pferde leichter, unter den Bäumen zu laufen.


  Am siebenten Tag lebten sie immer noch.
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  »Rap! Laß uns Rast machen!« Andors Stimme war nur noch ein Krächzen. Der Mond war untergegangen, und das endlose Blindekuhspiel erschöpfte ihn ebenso wie die Pferde. Rap beherrschte seine Fähigkeit jetzt so gut, daß er sogar bei Tageslicht, wenn die tief stehende Sonne ihn blendete, manchmal mit geschlossenen Augen ging.


  Jetzt war die Sonne gerade untergegangen, und Rap wäre bereit gewesen, noch weiter zu gehen. Aber er machte sich insgeheim Sorgen über Andors Schwäche – Imps kamen im Winter nicht gut zurecht. Rap hatte Jotunnblut in sich und hielt den Winter viel besser aus.


  »Gute Idee«, sagte er. »Ich wollte das auch gerade vorschlagen.«


  Sie fanden einen Lagerplatz auf einer kleinen Lichtung und begannen, ein Feuer zu machen. Bald tanzte das Licht der Flammen über den Schnee und den sie umgebenden Wald. Andor suchte nach Eßbarem, während Rap weiteres Feuerholz schlug und nach Fichtenzweigen suchte, um einen Schuppen zu bauen. Sie arbeiteten zügig; ihr Zelt betrachteten sie schon lange als nutzlos.


  Rap hatte sich einige Meter vom flackernden Feuer entfernt in die Büsche geschlagen. Er mußte seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet haben, denn ein Gefühl der Unruhe bei den Ponies versetzte ihn zuerst in Alarmzustand, und seine Sehergabe bestätigte einen Augenblick später die Gefahr. Er stürzte durch den Schnee zurück zum Lager: »Andor! Besucher!«

  Andor blickte von seinem Platz beim Feuer hoch. Sein schwarzer, impischer Stoppelbart war mit Eis überzogen. Sein Gesicht war schmutzig, und aus seiner Fellkapuze leuchtete nur das Feuer, das sich in seinen Augen spiegelte. »Wie viele?«


  Rap zählte nach. »Zwanzig ungefähr. Sie umkreisen uns.« Seine Hände begannen zu zittern, und er hörte erstaunt, daß Andor leise in sich hineinlachte.


  »Dann ist das vielleicht unsere letzte Chance.«


  »Letzte Chance wofür?« Rap wollte seine Stimme nicht erheben, dennoch hatten das Feuer und das Geräusch seiner Axt ihren Standort offensichtlich wie ein Glockenspiel verraten.


  »Deine letzte Chance, mir dein Wort zu verraten, natürlich. Ein Meister wäre nicht in Gefahr, aber ich bezweifle, daß mein Talent bei diesen Burschen gut genug funktionieren wird. Spuck es aus, Rap! Schnell!«


  »Ich habe kein Wort!« protestierte Rap entsetzt. Hatte Andor ihn die ganze Zeit für einen Lügner gehalten?


  Andor warf das Messer zur Seite, mit dem er das Dörrfleisch geschnitten hatte, und legte seine Hände, die in Handschuhen steckten, auf die Knie. »Letzte Chance, Master Rap!«


  »Andor…« Rap blieben die Worte im Hals stecken. Seine Angst vor den Kobolden trat hinter dem Gefühl zurück, verraten worden zu sein. »Ist das Ganze ein Trick? Der König liegt gar nicht im Sterben?«


  »O doch, er stirbt. Das bedeutet im Moment nicht viel, oder? Du weißt, was die Kobolde mit uns machen werden, nicht wahr?«


  Die Kobolde kamen immer näher, der Kreis zog sich enger um sie zusammen. Dennoch hätte man sie mit den Augen nicht sehen können, und sie machten keinerlei Geräusche. Nur ein Seher konnte von ihnen wissen.


  Rap stand am Rande einer Panik.


  »Ich kenne kein Wort, das ich Euch sagen könnte. Sag mir doch deins! Wenn ich eins habe, dann machen zwei mich zum Meister, oder? Dann kann ich uns retten.«


  Andor schnaubte spöttisch. »Nicht sehr wahrscheinlich!« Er stellte sich auf die Füße. »Von woher kommen sie?«


  


  Rap suchte mit seinem Geist. Der Kreis wurde nicht mehr enger, und eine Traube von Männern kam näher. »Von dort.«


  


  »Du bist ganz sicher, daß du es mir nicht sagen willst? Das wäre doch netter, als in Stücke gerissen zu werden.«


  »Ich kann nicht! Nenn mir deines!«

  Andor schüttelte wütend den Kopf. »Das würde nicht funktionieren! Du brauchst Zeit, bis du gelernt hast, es zu kontrollieren. Ich brauche nicht einmal ein Meister zu werden – nicht für das hier. Ich brauche dein Wort nur, damit ich das Talent, das ich bereits habe, noch besser nutzen kann. Dann werde ich die Kobolde besiegen, und wir werden freundlich aufgenommen. Du mußt mir also deins nennen, verstehst du das nicht?«


  Talent? Besiegen? Wie hatte er das Offensichtliche so lange ignorieren können? »Es sind nicht nur die Mädchen, nicht wahr?« sagte Rap bitter. »Es sind alle Menschen. Auch Männer. Du hast mich reingelegt.« Andor hatte mit Rap das getan, was Rap mit Firedragons Stuten gemacht hatte. Dieb! Verräter!


  Andor zuckte mit den schweren, fellbewehrten Schultern. »Die Kobolde sind kein Trick, und ich habe nicht die Absicht hierzubleiben, um ihnen zur Unterhaltung zu dienen. Du benimmst dich kindisch, Master Rap.«


  Dann wandte er sein Gesicht den Ankömmlingen zu.


  


  Drei schattenhafte Wesen waren, jetzt auch für Augen sichtbar, aus dem Dunkel in den Bereich des Feuers getreten.


  Wenn Kobolde Mut zu schätzen wußten, wären sie von Raps klappernden Zähnen nicht beeindruckt oder von der Art, wie er seine Knie zusammenpreßte. Er widerstand der Versuchung, sich hinter Andor zu verstecken.


  Die drei kamen langsam mit erhobenen Speeren näher und betrachteten sorgfältig ihre Beute. Sie waren kurz und sehr dick. Sie trugen Lederwesten, Hosen und Stiefel, allerdings aus Wildleder statt aus Fell, das grell verziert war mit Fransen und Perlenstickerei. Das Glühen des Feuers zeigte harte, unfreundliche Gesichter mit dunkler Haut, die um die Augen mit komplizierten Tätowierungen versehen war.


  Der in der Mitte schien älter als die beiden anderen. Er trug die reichsten Verzierungen auf seinen Kleidern und im Gesicht, und er sprach zuerst; er bellte Rap eine Frage entgegen, die dieser nicht verstand, und machte dabei einige Drohgebärden mit dem Speer.


  Andor schien sich aufzurichten, groß und imposant. Er sprudelte eine Antwort in derselben Sprache heraus; seine Stimme klang härter und viel tiefer als gewohnt. Rap zuckte überrascht zusammen, als er das hörte. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, daß Kobolde eine andere Sprache hatten.


  Dann fragte er sich, woher Andor sie konnte.


  


  Die Speerspitzen senkten sich ein wenig. Der Anführer stellte eine weitere Frage und klang überrascht.


  Andor antwortete und zeigte auf sein Gesicht. Jetzt konnte Rap ein oder zwei Worte verstehen. Es war ein merkwürdig rauher Dialekt, aber keine völlig eigene Sprache.


  Der Anführer bellte seinen Begleitern einen Befehl zu und kam dann allein näher, wobei er seinen Speer in Hüfthöhe hielt. Er lugte in Andors Kapuze hinauf.


  Rap hatte gerade festgestellt, daß er kaum über Andors Schulter blicken konnte. Andor war viel größer als normal, und auch viel breiter. Sein Mantel spannte sich über mächtigen Armen und Schultern. In Raps Augen, und auch in seiner Sehergabe, wirkte er nicht echt. Da war noch ein größerer Mann in Andor.


  Der Anführer hatte weitere Fragen heruntergerasselt, und Andor beantwortete sie. Der Anführer entblößte mit einem breiten Grinsen unregelmäßige Zähne. Er streckte seine behandschuhte Hand aus und drehte Andor um. Er wollte Andors Tätowierungen im Licht des Feuers sehen, doch dabei zeigte er Rap das Gesicht.


  Das war nicht Andor. Das war ein riesiger Mann, ein Mann mit dem häßlichsten und furcherregendsten Gesicht, das Rap je gesehen hatte – die Nase zur einen Seite verbogen, ein Mundwinkel durch eine Narbe nach oben gezogen, ein Augenwinkel durch eine weitere Narbe entstellt. Andors dunkler Stoppelbart war verschwunden – dieser Mann wirkte frisch rasiert. Er war kein Kobold, aber er hatte Tätowierungen eines Kobolds um die Augen – blasse Jotunnaugen, die jetzt Raps Blick trafen und voller verächtlichem Vergnügen zwinkerten. Seine vorderen Zähne fehlten oben und unten und verliehen ihm ein äußerst abstoßendes und drohendes Wolfsgrinsen.


  Rap wandte sich angeekelt ab und trat beinahe ins Feuer. »Wo ist Andor?«


  


  »Ihr werdet ihn sehr wahrscheinlich nicht wiedersehen.«


  Raps Herzschlag setzte beinahe aus, und er fürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Andor war nur wenige Minuten zuvor noch da gewesen. »Wer seid Ihr?« schrie er.


  »Ein Freund von ihm«, antwortete der große Mann. »Ich bin Darad. Man hat Euch vor mir gewarnt.«
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  Der Anführer untersuchte im flackernden Licht des Lagerfeuers ganz genau Darads Tätowierungen: sie schienen ihn offensichtlich zufriedenzustellen. Er lächelte und ließ seinen Speer fallen, versuchte, den Giganten zu umarmen und wurde selbst wie von einem Bären umschlungen. Das sollte wohl ein gutes Zeichen für Darad sein, aber wer würde Rap umarmen?


  Auch die beiden Begleiter des Anführers lächelten jetzt und traten vor, um vorgestellt und ebenfalls umarmt zu werden. Die anderen Kobolde kamen hinter den Bäumen hervor, so leise wie Mondstrahlen, und erschienen wie Geister ganz plötzlich im Schein des Feuers. Die meisten waren jüngere Männer, sie trugen Speere oder Bogen. Alle trugen die gleichen fransigen und perlenbestickten Wildlederkleider.


  Was ging hier vor? Offensichtlich war da eine Art Zauber am Werk, doch Andor war ganz sicher kein Zauberer. Zauberer brauchten die Unbill einer tagelangen Reise durch die Ödnis nicht auf sich zu nehmen; sie verfügten über Fähigkeiten, solchen Gefahren und Unbequemlichkeiten aus dem Weg zu gehen. Wenn Andor ein Zauberer gewesen wäre und das verdammte magische Wort wissen wollte, das er in Raps Besitz wähnte, hätte er seine Macht sicher schon früher enthüllt.


  Und wer war dieser Darad, vor dem ihn Jalon gewarnt hatte, dieser Darad, der passenderweise die Tätowierungen der Kobolde trug und ihre Sprache sprach? Rap zitterte beim Gedanken an Kranderbad und die anderen, die versucht hatten, gegen Andor zu kämpfen, und die dann so grausam dahingemeuchelt worden waren. Der Gedanke, daß der sanfte, freundliche Andor derartige Greueltaten vollbringen könnte, selbst in der Hitze des Gefechts, war ebenso undenkbar wie die Idee, er könne ein Zauberer sein. Darad jedoch sah aus, als sei er zu allem fähig. Vielleicht war Darad ein Dämon, der Andor zu Hilfe eilte, wenn dieser in Gefahr schwebte. Falls dem so war, und falls die Kobolde freundlich waren, würde Andor dann wiederkehren?


  Aber die Kobolde waren nicht ganz freundlich. Man hatte die vier Pferde gefangen und zum Feuer geführt; sie ließen sich unwillig an den Mähnen herbeiziehen, zu schwach und entmutigt, um sich zu wehren. Darad und der Anführer waren in eine heisere Auseinandersetzung vertieft, wobei sie mit den Händen zeigten und fuchtelten. Als die Stimmen lauter wurden, konnte Rap einige Worte verstehen: Pferd und vier und Sattel. Der alte Anführer wandte sich um und blickte Rap an, der sofort zu zittern begann und sich streng ermahnte, daß Kobolde Mut respektierten. Der Gedanke spendete ihm nur wenig Trost.


  Der Anführer stellte eine Frage, Darad gab ihm eine Antwort. Rap konnte seinen eigenen Namen verstehen, aber nur wenig mehr. Der Streit schien sich wieder um die Pferde und dann um ihn zu drehen.


  Darad kam zu ihm herüber, packte mit eisernem Griff nach seinem Arm und zog ihn aus dem Licht des Feuers in die Dunkelheit des Waldes.


  »Ich gebe Euch noch eine letzte Chance.« Seine Stimme klang tief und hart und durch die fehlenden Zähne leicht nuschelnd.

  »Ich kenne keine Worte der Macht!« Hoffentlich dachten Darad – und die Kobolde – daß die fürchterliche Kälte ihn so erzittern ließ. Warum konnte er nicht aufhören?


  »Der Anführer braucht ein Geschenk. Ich habe ihm zwei Pferde angeboten. Er will alle vier. Aber er wird auch mit weniger einverstanden sein.«


  »Was?«

  »Euch.«

  »Das würdet Ihr nicht tun!«


  Darad grinste. Seine Zunge und seine Eckzähne standen wegen der Lücken weit vor, und sein Grinsen wirkte wölfisch und unmenschlich. Seine Augen glänzten so kalt wie die Polarnacht. Wäre Rap in der Lage gewesen, ihm zu geben, wonach er verlangte, hätten schon diese Augen gereicht, ihn dazu zu überreden.


  »Ich kenne kein–«


  Darad schubste ihn verächtlich. Rap taumelte in eine Schneewehe. Als er sich wieder aufgerappelt hatte, umarmten sich Darad und der Anführer erneut.


  



  Erfahrene Waldleute hätten ihr Lager nicht in einer Entfernung von einer Meile von einem Kobolddorf aufgeschlagen. Sobald Rap in die richtige Richtung geschubst und mit einer Speerspitze vorwärts getrieben wurde, konnte er es am Rande seines Wahrnehmungsvermögens erspüren. Er war unvorsichtig gewesen; jetzt würde er für seine Dummheit teuer bezahlen.


  Er stolperte vorwärts und war sich undeutlich der Wachen um sich herum bewußt, sowie Darads und des Koboldanführers, die Arm in Arm vor ihnen hergingen. Sie bildeten ein ungleiches Paar, denn gegen den riesigen Darad wirkte der andere Mann wie ein Zwerg. Der große Mann humpelte, als würden Andors Stiefel ihn schmerzen.


  Als er bemerkt hatte, daß die Pferde und die Ausrüstung mitgenommen wurden, konzentrierte sich Rap auf die vor ihnen liegende Lichtung, auf der vier hölzerne Gebäude im Rechteck angeordnet standen. Er wußte bald, daß das nächstliegende ein Stall war, in dem drei kleine Ponies standen – da erstaunte es kaum, daß der Anführer alle vier der krasnegarischen Pferde hatte haben wollen –, doch das am weitesten entfernte Gebäude war viel größer als die anderen und voller Menschen, hauptsächlich Frauen. Von den beiden anderen Häusern schien das eine für Frauen und Mädchen reserviert, das kleinste für Jungen. Von allen drei Gebäuden stiegen träge Rauchsäulen in die eiskalte Nacht, doch das große war das Gemeinschaftshaus, auf das die Prozession zuhielt. Als sie den Wald verließen und auf die schneebedeckte Lichtung hinaustraten, hob ein Bellen zur Begrüßung an.


  Bevor Rap Gelegenheit hatte, alle Einzelheiten zu erspüren, hatte er die größte Hütte erreicht und wurde schnell hineingeschubst. Vom Licht geblendet, halb erstickt durch beißenden Qualm und Gestank, wich er zurück und wurde vorwärts geschoben in ein Gewühl von Männern, die fast nackt waren. Er stolperte und strauchelte zwischen schmierigen Beinen und stinkenden Füßen umher. Er begann zu husten; seine Augen tränten; er rang nach Atem in dieser Hitze, die ihm nach wochenlanger arktischer Kälte unerträglich erschien.


  Um ihn herum zogen sich Männer ihre Kleider aus; er erhob sich und machte es ihnen notwendigerweise nach. Die Kobolde machten erst Halt, als sie beinahe nackt waren. Sie behielten nur ihre Lendenschurze an, dieselben unzüchtigen Kleidungsstücke, die er bei Kobolden in Krasnegar gesehen hatte. Mit schwirrendem Kopf und einem Klumpen im Magen rang er zitternd und schwitzend um Fassung. Mut! redete er sich zu. Tapfere Männer erbrechen sich nicht!


  Er zog sich bis auf Hemd und Unterhose aus und sah, wie seine Felle auf einen großen Haufen Wildleder bei der Tür geworfen wurden. Dann schrie ihn ein älterer, beinahe nackter Kobold an. Als er sah, daß Rap ihn nicht verstand, riß er ihm sein Hemd vom Leib und schmiß es wütend auf den Boden – anscheinend war es eine Beleidigung, im Haus ein Hemd zu tragen. Er schob Rap vor sich her in eine Ecke und befahl ihm durch Gesten, sich hinzusetzen. Rap, aufgewühlt durch diese beschämende Nacktheit, gehorchte erfreut, kauerte sich zusammen, umarmte seine Knie und machte sich klein.


  Das Gebäude bestand aus einem einzigen riesigen Raum, länger als König Holindarns große Halle, und war aus gigantischen Baumstämmen gezimmert. Die Mitte bildete den Ehrenplatz, eine niedrige Plattform aus Stein um eine glühende Feuerstelle, wo Darad sich bereits auf einem Haufen Fell ausstreckte und sehr zufrieden dreinblickte.


  Die Frauen kauerten um ein viel kleineres Feuer auf der gegenüberliegenden Seite der Halle, und die Sehergabe vermittelte Rap die Erkenntnis, daß sie Essen vorbereiteten. Keines der Feuer verfügte über einen Kamin; der Rauch weigerte sich, durch das Loch im Dach zu entweichen und schwebte über ihnen in einer weißlichen Wolke, die wie die Dünung des Meeres auf und ab dümpelte.


  Vermutlich war es nur bei den Feuern richtig warm – Rap hatte sich beim Eintreten von der plötzlichen Temperaturveränderung täuschen lassen; außerdem war er bekleidet gewesen. Dort wo er jetzt saß, auf der Erde, war die Luft eiskalt, und arktische Kälte fand ihren Weg durch Zwischenräume zwischen den Holzbalken. Sein Rücken schien zu Eis zu werden. Er zitterte, und mußte sich anstrengen, damit seine Zähne nicht klapperten. Vielleicht war der Gestank dort unten nicht ganz so schlimm, aber seine Augen brannten immer noch unerträglich. Es war unfair, von einem Mann Mut zu verlangen, wenn es so kalt war und so verqualmt.


  Die Frauen waren unsichtbar, verhüllt hinter voluminösen Wildlederkleidern, die bis auf den Boden reichten, ihre Köpfe bedeckt mit Schleiern aus gewebtem Stoff, und nur ihre Hände und Gesichter waren erkennbar. Die wenigen Koboldfrauen, die er in Krasnegar gesehen hatte, waren so vermummt gewesen wie diese, selbst im Sommer.


  Die Männer dagegen waren beinahe vollständig nackt, ihre dunkelkhakifarbene Haut glänzte fettig und zeigte im Schein des Feuers die grünliche Tönung, auf die die Kobolde so stolz waren. Sie trugen ihr schweres schwarzes Haar mit Fett zu einem Schwanz zusammengefaßt und ließen es wie ein Glockenseil über Schulter und Brust hinunterfallen. Alle Männer schienen klein zu sein, was zum Teil daran lag, daß Darad sie wie ein Schwan unter Wildenten überragte, aber sie waren dick und ihre Gliedmaßen breit und schwer. Rap fragte sich, wieviel davon Fett und wieviel Muskeln war; so leicht und locker, wie die Kobolde sich bewegten, mußte das meiste Muskeln sein. Ihre Augen hatten eine sonderbare Form und saßen in einem merkwürdigen Winkel in ihrem Gesicht. Ihre Gliedmaßen und Körper waren glatt, es zeigten sich jedoch schwarze Borsten um den Mund herum – Kobolde hatten große Münder, voller Zähne, die viel zu groß und spitz waren.


  Darad ließ sie alle wie Zwerge erscheinen. Sein blaßrosa Jotunnkörper war mit gelbem Haar überzogen, doch auch er hatte viele Narben und Tätowierungen. Andors zarte Unterwäsche hing in Fetzen an ihm und rief laute Heiterkeit hervor, bis angemessen große Unterwäsche gefunden war, die er als Ersatz anziehen konnte. Er hatte den dicksten Teppich bekommen, gleich neben dem Anführer, und zwei junge Mädchen waren angewiesen worden, sein Fell mit Fett einzureiben. Er sah aus wie ein weißes Walroß zwischen Seehunden, hielt ein Getränk in der Hand und wurde von Bewunderern umlagert. Offensichtlich schien er sich auf einen schönen Abend zu freuen.


  Wohlwissend, daß er auf sie genauso merkwürdig wirken mußte wie die Kobolde auf ihn, war Rap froh, wenn er so unauffällig wie möglich bleiben konnte. Aber er sah nicht nur fremd aus, er roch auch fremd. Seine Sehergabe warnte ihn, und er drehte sich hastig um und blickte in die Schlitzaugen des größten Hundes, den er je gesehen hatte. Es hätte auch ein ausgewachsener Wolf sein können – silbergrau, und sicherlich wog er mehr als Rap. Seine Lippen waren zurückgezogen und zeigten Zähne wie weiße Dolche. Rückenhaare sträubten sich, er war bereit, ihn anzuspringen. Keiner der Kobolde schenkte ihm besondere Aufmerksamkeit. Gleich würde der Besucher brutal zugerichtet werden. Schnell versuchte Rap seinen Charme, der bei Pferden immer wirkte, bei diesem Hund einzusetzen. Er lächelte, hob eine Hand…


  »Hier, Köter«, flüsterte er. »Liebes Hündchen?«


  Der Köter verschob seinen Angriff, um die neue Entwicklung zu überdenken. Während Raps beruhigende Gedanken in ihn eindrangen, legten sich seine Nackenhaare. Er kam voller Argwohn ein paar Schritte näher und schnüffelte an der Hand. Sein Schwanz begann zu zucken.


  Rap bemerkte, daß er zitterte. Sich die Kehle von einem Wolf aufreißen zu lassen wäre vielleicht viel angenehmer als das, was die Kobolde für ihn vorgesehen hatten, dennoch war es ein Erlebnis, auf das er lieber verzichtete.


  Weitere Hunde kamen zu ihm herüber, um zu sehen, was der Köter da gefunden hatte, und sie schnüffelten und leckten an Rap. Anscheinend hatte Rap einen interessanten Geschmack. Die Hunde rochen faulig, aber nicht so schlimm wie ihre Besitzer. Obwohl Rap sie vielleicht hätte verjagen können, war es ihm lieber, daß sie ihm Gesellschaft leisteten und ihn vor den Blicken der Kobolde schützten. Schließlich verloren sie das Interesse an ihm und legten sich neben ihn auf dem Boden zu einem Schläfchen nieder. Schon in Krasnegar waren ihm die Hunde überall hin gefolgt.


  Die Männer an der mittleren Feuerstelle – die meisten davon waren ältere Männer, die sich auf der Plattform auf Pelzen breitmachten, während sich die jüngeren am Rand oder auf dem Boden zusammenkauerten – waren alle damit beschäftigt, sich selbst oder gegenseitig mit Fett einzuschmieren, sich zu kämmen und das Haar zu fetten.


  Der Anführer der Kobolde war ein Mann im mittleren Alter, mit dickem Wanst und dünnen Beinen. Er gab sich wie jemand, der keine Frage duldete. Im Gesicht hatte er mehr und kompliziertere Tätowierungen als die anderen, sein Haar war von silbernen Fäden durchzogen, und um den Hals trug er eine Kette aus Bärenklauen, die klapperten, wenn er sich bewegte. Er ließ sich neben Darad nieder, und die beiden rissen die Unterhaltung an sich.


  Darad war der Gast. Niemand bot Rap etwas zu trinken oder ein Fell an. War er Gast oder Gefangener? Er könnte sogar zum Sklaven werden, wenn Darad ihn dem Anführer schenkte. Es war nicht gerade schmeichelhaft, die zweite Wahl nach zwei Pferden zu sein, aber vielleicht war das eine realistische Einschätzung.


  Derweil konnte er nur still dasitzen und vor Kälte und Angst zittern. Er hätte vielleicht ein oder zwei Gebete sprechen sollen, doch er war nicht unbedingt ein Mann, der betete, und es erschien ihm nicht recht, das jetzt zu ändern, weil er sich so selten für das gute Leben bedankt hatte, das er in Krasnegar geführt hatte. Vielleicht meinten die Götter, daß seine Undankbarkeit jetzt gerecht bestraft wurde. Hätte er früher mehr gebetet, hätte er wissen können, daß es unrecht war, die Pferde des Königs zu stehlen.


  Schließlich entschied er, daß es in Ordnung sei, den Gott des Mutes darum zu bitten, ihm Stärke zu geben, damit er alles aushalten konnte, was ihm bevorstand.


  Darad ließ sich weiter aus, strich sich mit einer Hand über seinen Zinken und zeigte mit der anderen auf seine verschiedenen Narben und Tätowierungen. Die Kobolde lauschten ihm aufmerksam und schienen beeindruckt. Rap verstand langsam ein wenig von der Sprache, besonders Darads Worte. Der Name Wolf Tooth – Wolfszahn – wurde immer wieder genannt. Er schloß, dies müsse Darads Koboldname sein und er spreche wohl über sich selbst, erzähle von Wolf Tooths Triumphen und den verschiedenen Stämmen, denen er weltweit angehörte, wie seine Tätowierungen bewiesen. Sysanasso wurde ebenfalls erwähnt.


  Ebenso Mord und Vergewaltigung. Darad war ganz eindeutig das Grauen, so anders als der sanfte, umgängliche Andor. Wenn jedoch nur ein Viertel seiner Geschichten der Wahrheit entsprach, dann war er genauso weit herumgekommen wie Andor. Er war außerdem ein Aufschneider und vermutlich dumm, aber den Kobolden schien das nichts auszumachen. Nach einer Weile brachten die Frauen ihren Männern das Essen. Rap saß da und sah zu, wie sie es hinunterschlangen. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen, und er hoffte, daß ihm jemand einen Knochen zuwerfen würde.


  Die Hunde schnarchten und zuckten im Schlaf. Rap war erschöpft, doch Angst und Kälte hielten ihn wach. Er fragte sich, warum es so viel mehr Frauen als Männer gab. Als er die anderen Gebäude mit seiner Sehergabe überprüfte, stellte er fest, daß dort die Zahlen ausgeglichener waren; Mädchen in einem, Jungen im anderen Gebäude. Der Unterschied bestand bei den erwachsenen Männern, daher nahm er an, daß irgendwo ein Krieg wütete.


  Von Zeit zu Zeit schlüpften einige Frauen hinaus und kamen mit noch mehr Essen zurück zu den beiden ungeheuer großen Feuern. Sie zumindest trugen Kleider, während die Männer, die hinausgingen, um sich zu erleichtern, sich nicht die Mühe machten, sich etwas überzuziehen. Schon der Gedanke, unbekleidet in diese unglaubliche Kälte hinauszugehen, ließ Rap erschaudern. Die Wildlederkleider, die die Kobolde vorher getragen hatten, waren viel dünner als seine Felle, also schienen Kobolde weniger kälteempfindlich als Halbblute aus Faun und Jotunn, und die Feuerstelle war eher ein Ehrenplatz als ein Ort, an dem man es sich gemütlich machte.

  Das Mahl war beendet. Das Trinkgelage ging weiter. Nach ein oder zwei Stunden blickte der Anführer zu Rap hinüber und fragte Darad etwas. Darad grinste und winkte Rap zu sich. Widerwillig erhob sich Rap, der sich in diesem unbekleideten Zustand schrecklich verlegen und verletzlich fühlte, und näherte sich den jungen Kobolden, die um die Feuer stelle herumsaßen.


  Seine Gastgeber betrachteten ihn zunächst voller Neugier, dann voller Vergnügen, und schließlich machten sie geringschätzige Bemerkungen, die er nicht verstand. Sie lachten. Er mußte ihnen merkwürdig vorkommen – genau wie sie ihm. Seine Haut hatte ein sehr blasses Braun, er war sehnig und groß. Auch sein Büschel wilden braunen Haares würde sie unterhalten. Der Spielmann Jalon hatte ihm erzählt, daß Faune haarige Beine hatten, und auf Raps Beinen waren in letzter Zeit viele Haare gewachsen. Das amüsierte die Kobolde offensichtlich.


  Doch anscheinend hatte er übersehen, was ihnen am meisten Vergnügen bereitete. Der Anführer sagte etwas, das besonders lautes Gelächter hervorrief. Darads Antwort fachte das Lachen weiter an.


  Er grinste Rap lüstern an. »Der Anführer hat angeboten, mir Eure Nase zu geben, weil meine gebrochen ist. Ich sagte, meine sei immer noch schöner.« Er lachte wieder und trank einen Schluck.


  Die Kobolde hatten breite, plumpe Gesichter, aber ihre Nasen waren dünn und sehr lang. Außerdem hatten sie große Ohren.


  


  »Wahn bekomme ich etwas zu essen?« fragte Rap.


  


  Darad grinste wieder und zeigte seine Zahnlücke. »Warum gutes Essen verschwenden?«


  »Was wird dann passieren?« Selbst wenn Mut wichtig war, konnte Rap einfach nicht mutig sein – doch jetzt kam ihm die Wut zur Hilfe. Wenn sie ihn töten wollten, wäre es ihm lieber, wenn sie es gleich täten, als ihn auf die Folter zu spannen.


  Wieder das wölfische Grinsen. »Wartet ab! Ich will Euch die Überraschung nicht verderben.«


  Der Anführer wandte sich um und grunzte einen Befehl. Einer der jüngsten Männer sprang auf und rannte durch den großen Raum zur Tür hinaus. Wie Rap mit seiner Sehergabe erkennen konnte, eilte er zu dem kleinsten Gebäude, wo die Jungen und die Jugendlichen des Stammes um ein Feuer herumsaßen oder -lagen. Zwischen ihnen schien sich ein erwachsener Mann aufzuhalten, vielleicht ein Aufseher. Er erhob sich, um dem Boten des Anführers zu folgen. Doch während der Bote zurückrannte, ließ der andere sich Zeit und kickte mit seinem nackten Fuß lässig den Schnee, während er frech durch die tödliche, arktische Kälte bummelte, nur mit einem Stück Hirschleder bekleidet.

  Er kam in die Halle zum Feuer geschlendert, verschränkte seine Arme und blickte den Anführer erwartungsvoll an. Er war noch nicht erwachsen, aber nicht mehr weit davon entfernt – ungefähr so alt wie Rap, beinahe genauso groß und doppelt so breit, ein kräftiger junger Mann mit breitem Brustkorb, so groß wie die anderen anwesenden Kobolde. Sein Schnurrbart war schon kräftiger als der der meisten anderen, der schwarze Haarschopf hing ihm fast bis zur Taille. Auf seinem breiten, häßlichen Gesicht waren keine Tätowierungen zu sehen, dafür sehr viel Arroganz.


  Der Anführer sagte etwas. Der junge Mann sah Rap von oben bis unten an, und dann grinste er breit und zeigte seine übergroßen Zähne. Er hielt seinen fleischigen Arm gegen einen von Raps Armen, um sie zu vergleichen. Die Zuschauer brachen in anerkennendes Gelächter aus.


  »Dies ist Little Chicken!« erklärte Darad. »Sohn des High Raven. Von ihm werdet Ihr in Zukunft noch mehr zu sehen bekommen. Mehr als Euch lieb ist, würde ich sagen!« Er lachte und übersetzte seinen Witz für die anderen. Sie fanden ihn ebenso lustig.


  High Raven mußte der Anführer sein. Diese Tatsache und seine Größe erklärten das überlegene Verhalten des jungen Mannes.


  »Muß ich gegen ihn kämpfen?« verlangte Rap zu wissen, und er betrachtete unbehaglich Little Chickens eindrucksvoll breite Arme und Brustkorb.


  »Haltet einfach Euer Ende hoch!« Darad lachte wieder.


  Der Anführer bellte einen Befehl. Little Chicken, das kleine Huhn, nickte und griff nach Raps Handgelenk. Die Kobolde respektierten Mut; Rap konnte all diesen Spott und die schlechte Behandlung nicht länger ertragen. Er zerrte seinen Arm weg und schlug schnell mit seiner anderen Hand zu. Er traf ins Leere. Er hatte keine Zeit darüber nachzudenken, was das bedeutete, denn Little Chicken übermannte ihn mit einem linken Haken in den Magen und warf ihn flach auf den Boden. Schwach hörte er, wie die Zuschauer in fröhliches Gekreische ausbrachen.


  Little Chicken war vielleicht kleiner, aber offensichtlich verfügte er über mehr Gewicht, kombiniert mit viel größerer Schnelligkeit. Er trat Rap, um sich den Punkt zu sichern, und sein Vater rief etwas, das wie eine Warnung klang. Also kniete sich Little Chicken lässig nieder, schnappte sich Rap und ging davon, während die Zuschauer weiter brüllten und schrien und auf der Plattform herumtobten.


  Rap, dessen Hände und Füße durch den harten Schnee schleiften, wurde entwürdigend zum Gebäude der Jungen hinübergetragen und dort in eine Ecke geworfen. Die Jungen drängten sich zusammen, um den immer noch benebelten Gefangenen in Augenschein zu nehmen. Sie fanden ihn genauso erheiternd wie die Älteren.
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  Prinzessin Kadolan sah sich im Wohnzimmer, das nach Süden lag, um und bemühte sich, dabei nicht erwischt zu werden – sie fand es für eine Dame unziemlich, die Augen zusammenzukneifen, nur um besser sehen zu können. Sofort entdeckte sie das burgunderfarbene Kleid, nach dem sie suchte, sowie das hochgetürmte, honigblonde Haar. Sie ging gemessenen Schrittes hinüber und lächelte und nickte dabei einigen Freunden zu. Das große Zimmer war beinahe leer und zudem merkwürdig freudlos. Der Schnee, der draußen zu Boden fiel, dämpfte das Licht der Morgensonne und die normalerweise fröhlichen Töne von Angilkis Einrichtung.


  Auf der Suche nach dem hellsten Licht für ihre Zeichnungen hatte Inos es sich auf einem kleinen Zweiersofa am Fenster bequem gemacht. Ihr helles Kleid stach grell gegen das Winter weiß draußen und die Topfpflanzen drinnen ab. Hinter ihr, neben dem Fensterflügel, tickte eine übergroße Standuhr dahin, der unerbittliche Lauf der Zeit – ein Kontrast zu Jugend und Schönheit. Portrait einer Künstlerin…


  Kade wußte wohl, daß eine solche Haltung bei den meisten Frauen reine Pose wäre, doch Inos hatte sie aus reinem Instinkt eingenommen. Unmerklich hatte Kinvale ihr die Unbeholfenheit der Jugendlichen genommen, um eine ungeheuer schöne junge Frau aus ihr zu machen. Sie hatte an sicherem Auftreten und Anmut gewonnen und doch die Blüte ihrer Unschuld erhalten. Das würde sich natürlich geben, sobald sie sich dieser Veränderung selbst bewußt wurde, aber – wie Ekka vor einigen Minuten bemerkt hatte – das kleinste Problem war es jetzt, die möglichen Bewerber zu motivieren.


  Inos überflog eine Seite und runzelte die Stirn. Dann bemerkte sie, daß Kadolan sich ihr näherte, setzte sich gerade hin, stellte ihre Füße auf den Boden…


  »Bleib ruhig sitzen, Liebes.« Kade nahm an ihrer Seite Platz. »Bekommst du Heimweh bei diesem Schnee?«


  Inos warf ihr ein Lächeln zu, das eine ganze imperiale Legion außer Gefecht gesetzt hätte. »Der hier? Ich glaube nicht, daß ein Krasnegarer das Schnee nennen würde, Tante. Hier würde kein Pferd verlorengehen.«


  »Noch nicht einmal eine Kupfermünze. Nein, solange er nicht tiefer wird, kann man sogar noch eislaufen.«


  »Das hoffe ich«, sagte Inos und blickte glücklich aus dem Fenster auf die winterlichen Rasenflächen und Hecken. Erst vor wenigen Wochen hatte sie eislaufen gelernt – Eislaufen war keine Freizeitbeschäftigung, die sich in Krasnegar praktisch anwenden ließ – aber sie war davon so begeistert wie die Pferde vom Hafer. Von ihrem Vater hatte sie eine natürliche Begabung für aktive Betätigungen geerbt.


  Sie blickte sich um, ob sich jemand in Hörweite befand. Kadolan hatte schon festgestellt, daß dem nicht so war.


  


  »Du bist gekommen, um mit mir zu schimpfen, Tante. Du hast diesen Das-tut-mir-sehr-weh-Blick.«


  


  »Oh, Liebes! Bin ich jetzt im Alter so schnell zu durchschauen?«


  Inos lachte leise und griff nach Kades Hand. »Natürlich nicht! Ich scherze nur. Aber ich sollte wirklich wissen, wann ich dir Kummer bereitet habe; das tue ich ja oft genug, oder?«


  »Nein. Liebes…« Kade fühlte sich von den grünsten Augen des Impires beobachtet, groß und tief und unergründlich.


  »Nun, das habe ich wohl!« Inos amüsierte sich sehr. »Ich war richtig schrecklich zu dir, als wir ankamen, meine liebe Tante, und es tut mir ehrlich leid. Aber ich sehe diesen Ausdruck immer seltener, also hast du mich entweder aufgegeben oder ich werde besser. Was von beidem?« Wenn Inos beschloß, charmant zu sein, war sie unwiderstehlich.


  »Du machst dich wunderbar, mein Liebes.«


  


  Ein winziges Aufleuchten der Freude wurde sofort von einem koketten Lächeln überdeckt. »Aber…«


  


  »Nun… dieser Marinemensch ist abgereist–«


  »Kapitän Eggoli?« Inos brachte es fertig, entsetzt auszusehen. »Sollte er bei seinem gegenwärtigen Gesundheitszustand reisen? Bei diesem Schnee?«


  »Er schien es sehr eilig mit der Abreise zu haben – und überhaupt nicht erpicht darauf, dir Lebewohl zu sagen.«


  Inos rang theatralisch die Hände. »Ich habe so sehr gehofft, nur noch einmal zu hören, wie er diese armen Meuterer kielholen ließ! Es wäre doch sicher für einen imperialen Offizier angemessen gewesen, sich von mir zu verabschieden?« Sie konnte ein zufriedenes Augenzwinkern nicht ganz verhindern, obwohl sie ihre Gefühle inzwischen viel besser verbergen konnte. Fast alles konnte Inosolan jetzt viel besser.


  Und es war wirklich sehr lustig.


  »Was ich nicht verstehen kann«, spielte Kade weiter mit, »ist, wie ein strammer junger Seemann eine solche Erkältung bekommen kann, wenn alle anderen bei bester Gesundheit zu sein scheinen?«


  Immer noch blieb Inos ernst. »Ich habe das Gerücht gehört, er soll eine Nacht in einem Geräteschuppen verbracht haben.«


  »Das erscheint mir sehr unvernünftig. Die ganze Nacht?«

  »Einen großen Teil, nehme, ich an. Er hat sehr feste Ansichten.« »Über sich selbst, meinst du? Oh, Inos! Wie konntest du?«


  »Ich? Ich war nicht da!« Mit ernster Unschuld wandte sie sich um und beobachtete, wie die weichen Flocken vor dem Fenster zu Boden sanken. Schließlich sah sie wieder zu Kadolan, und beide begannen zu lachen. Ihr Gelächter hielt ziemlich lange an und war für zwei hochwohlgeborene Damen unpassend.


  Inos faßte sich zuerst. Sie fuhr mit der Hand über ihren Zeichenblock, holte tief Luft und sagte: »Er hat es wirklich verdient! Diejenigen, die nach einer Frau suchen, sind mir egal, Tante. Ich meine, es ist mir egal, daß sie suchen. Es macht mir etwas aus, daß manche glauben, ich sei interessiert… Oh, ich drücke mich nicht gut aus.«


  »Laß dir Zeit, Liebes. Ich glaube, wir sollten jetzt mal deutlich darüber reden.«


  


  Inos sah sie verwirrt an. »Ganz offen? Ein Gespräch von Frau zu Frau?« »Ein Gespräch von Frau zu Frau.« Noch vor nur wenigen Wochen hätten sie ein solches Gespräch nicht führen können.


  »In Ordnung! Du und der verwitwete Drachen–«

  »Inos!« murmelte Kadolan mißbilligend.

  »Ganz offen, Tante! Ihr habt mir eure Zuchthengste vorgeführt–« »Inos!«


  Sie lachte in sich hinein. »Nun gut, aber warum, glaubst du, bin ich bei der Pferdeschau in Kinford hysterisch geworden?«


  


  »Ich weiß genau, warum, Liebes, und allen anderen ging es genauso.«


  »Und ich sollte darüber jetzt hinaussein? Tut mir leid, Tante. Ich kann das alles einfach nicht ernst nehmen!« Aber sie hielt ihre Hände zu Fäusten geballt.


  »Das mußt du aber, mein Liebes. Du wirst eines Tages Königin sein. Die Wahl deines Ehemannes ist eine Staatsangelegenheit. Das weißt du.« Inosolan seufzte und zog eine Schnute. »Vater hat versprochen, ich würde nicht hierhergeschickt, um verheiratet zu werden!«


  »Dein Vater will, daß du aus Liebe heiratest. Nicht viele Könige wären so rücksichtsvoll. Offensichtlich gibt es keinen passenden Mann in Krasnegar, also hofft er, daß du hier jemanden kennenlernst. Du bist hier einigen der vorzüglichsten Männer vorgestellt worden–«


  »Der langweiligsten, fettesten, ältesten–«

  »Sei nicht so eingebildet«, sagte Kadolan gouvernantenhaft. »Die Menschen kommen aus anderen Gründen als du nach Kinvale.«


  Ihre Nichte errötete leicht und antwortete nicht.


  »Bei Ekka sind außerdem noch viele andere Damen zu Besuch. Sie kann ihren männlichen Gästen doch keine Vorschlagsliste mit Heiratskandidatinnen überreichen, oder?«


  Kadolan fügte nicht hinzu, daß all die anderen Damen verzweifelt waren, daß Ekkas berühmte Verkupplungskunst seit Monaten kein Paar hervorgebracht hatte und daß kein lebender, atmender Gast für jemand anderes Augen hatte als für die sagenhafte Prinzessin.


  Inos nickte reuevoll. »Ich versuche es, Tante! Wirklich! Zuerst habe ich einige Fehler gemacht, aber ich glaube, jetzt mache ich es richtig.« »Du schlägst dich wunderbar, mein Liebes. Ich bin sehr stolz auf dich.«


  »Nun, denn! Aber es gibt da ein oder zwei, wie den kernigen Kapitän Eggoli…« Die großen grünen Augen rundeten sich verwundert. »Er hat mir wirklich geglaubt! Er hat wirklich geglaubt, ich würde ihn in dem Geräteschuppen treffen, ausgerechnet, also konnte er–«


  »Ich denke, ich kann mir vorstellen, was er dachte.«


  Inos lachte wieder in sich hinein, dann seufzte sie. »Das ist nicht fair! Es ist einfach nicht fair! Nur weil sie größer und stärker sind als wir, glauben sie, sie könnten die Welt nach ihren Wünschen regieren. Und uns dazu.«


  Kadolan erinnerte sich, solche Dinge selbst einmal gedacht zu haben. »Wir sind nicht völlig hilflos. Kapitän Eggoli ist viel größer und viel stärker als die meisten, dennoch sah er sehr elend aus, als er uns verließ. Seine Nase war rot, und seine Augen waren ganz geschwollen.«


  Inos kicherte, doch dann wurde sie nachdenklich. »Oh, wir können also schon ein oder zwei Punkte machen, dann und wann. Aber es ist trotzdem nicht fair.«


  »Nein, das stimmt. Was willst du dagegen tun?«


  »Oh! Ich habe gerade eine epochale Entdeckung gemacht, nicht wahr? Inosolans Führer durch das Universum! Ich schätze, jede Frau sieht das in diesem Alter so. Hast du in meinem Alter dieselbe erschütternde Erfahrung gemacht?«


  »Ich war schon älter als du, glaube ich. Aber das ist der Lauf der Welt, und wir müssen mit den Karten spielen, die uns zugeteilt werden.« »Oder nicht mitspielen?«


  Kadolan seufzte aufrichtig. »Nein, mein Liebes. Diese Wahl haben wir nicht – niemand hat sie, und du ganz besonders nicht. Und selbst wenn die Regeln unfair sind, so können wir nur hoffen, daß alle ehrlich spielen.«


  Inos zeigte ihre Zähne. »Dafür werde ich sorgen!«


  Selbstüberschätzung könnte als nächstes zu einer Gefahr für sie werden. Bedauernd entschied Kadolan, daß sie ganz offen sein mußte, obwohl es ihr zutiefst mißfiel, diese kostbare Brücke aus Vertrauen und Verständnis zu zerstören, die sie unter so vielen Entbehrungen zueinander aufgebaut hatten. Aber es stand jetzt viel auf dem Spiel, die Zeit wurde knapp, und die Gefahren waren sehr groß. Sie griff nach dem Zeichenblock auf Inos’ Schoß und schlug die Seite zurück, die Inos so lässig umgeschlagen hatte, bevor sie zu erkennen gab, daß sie ihre Tante kommen sah.


  Die große Uhr schnitt mit ihrem Tick-Tack die Ewigkeit in kleine Scheiben.


  


  »Es hat wirklich große Ähnlichkeit, mein Liebes. Ich wußte gar nicht, wieviel Talent du hast.«


  


  Inos war purpurrot angelaufen, und ihre Augen funkelten wütend. Sie sagte nichts.


  »Erzähl mir von ihm.«

  »Ich liebe ihn.«

  »Ja, das glaube ich. Aber erzähl mir mehr über ihn.«


  »Was gibt es da zu erzählen?« Inos fühlte sich verletzt und wütend und in die Enge getrieben. »Was ist sonst noch wichtig?«


  


  »Ziemlich viel, Liebes. Siehst du, Sir Andor war ein Fehler.« Inos holte tief Luft, und Kade unterbrach sie, bevor Emotionen eine Indiskretion provozieren konnten.


  »Ich meine, er war nicht eingeladen, um dich kennenzulernen. Er war nicht eingeladen, um überhaupt irgend jemanden kennenzulernen. Er war überhaupt nicht eingeladen, Inos. Er brachte natürlich Referenzen mit. Es war der Herzog, der ihn bat, zu bleiben.«


  »Oh.« Inos war alles andere als dumm. Sie lächelte triumphierend. »Also war es Zufall? Nicht der verwitwete Drachen? Die Götter haben eingegriffen!«


  »Möglicherweise. Das Problem ist… seine Briefe waren von einigen sehr merkwürdigen Leuten unterzeichnet. Seine Hoheit hat für einen Mann seines Standes viele eigenartige Freunde – Künstler und Hausbauer. Der Adel schreibt natürlich untereinander dauernd Empfehlungsschreiben, aber eine von Sir Andors Referenzen kam von einem Künstler, eine andere von einem Wissenschaftler. Die meisten Adligen würden solche Briefe nicht akzeptieren.«

  »Und die anderen?«


  »Von ziemlich niedrigem Adel. Ekka hat Nachforschungen angestellt. Jetzt geben sie zu, daß sie ihn kaum kennen.«


  


  Ein gefährliches Stirnrunzeln zog über das Gesicht ihrer Nichte. »Willst du damit andeuten, Sir Andor sei ein Betrüger? Ein Hochstapler? Weil–«


  »Ich deute nichts dergleichen an, Inos. Du hast fünf Wochen in seiner Gesellschaft verbracht. Ihr müßt doch über euch gesprochen haben. Also erzähle mir von ihm.«


  Inos drehte sich schnell zum Fenster um. Ihre Hände waren unaufhörlich in Bewegung. »Er mußte wegen einer Ehrensache fort. Es ist vielleicht gefährlich, hat er gesagt. Aber er hat versprochen, zurückzukommen, und ich glaube ganz sicher–«


  »Danach habe ich nicht gefragt, Liebes.« Kade sprach leise und ging ganz behutsam vor. »Wer ist sein Vater? Hat seine Familie Geld? Land? Titel?«


  Inos, die plötzlich viel jünger aussah – eher wie ein in die Enge getriebenes Rehkitz – antwortete: »Diese Dinge waren nicht von Bedeutung!«


  »Sie sind nicht von großer Bedeutung, da stimme ich dir zu. Ein guter Mann ist ein guter Mann, und ich glaube, dein Vater würde sogar einen Bürger akzeptieren, wenn er ein Mann von Ehre mit guten Eigenschaften wäre. Aber sie könnten von Bedeutung sein, wenn es Sir Andor mit Bedacht darauf abgesehen hat, das Herz einer Prinzessin zu erobern, indem er vorgibt, etwas anderes zu sein, als er in Wirklichkeit ist.«


  »Das hat er. Er hat das Herz einer Prinzessin gewonnen.«

  »Dann ist es von Bedeutung. Inos, das mußt du doch verstehen?«


  Wieder wandte Inos ihren Kopf, um die verschneite Landschaft hinter dem Fenster zu betrachten, die schwebenden Schneeflocken. Das große Pendel hinter ihr ließ weitere Sekunden ihres Lebens verstreichen.


  »Ja«, sagte sie schließlich. »Ich verstehe. Ich verstehe es jetzt. Ich weiß nicht – er hat mir nichts über seine Familie erzählt.«


  


  »Du hast ihn nicht danach gefragt?«


  »Nein. Das habe ich nicht. Ich würde es jetzt tun, glaube ich… Er ist gescheit, viel umhergereist. Er hat sehr viel Erfahrung. Und Charme! Oh, Tante, du mußt zugeben, daß er Charme besitzt!«


  »Tonnenweise Charme! Ganze Schiffsladungen Charme. Sehr gute Gesellschaft, da stimme ich zu. Krasnegar wäre ein viel hübscherer Ort, wenn Andor dort wäre.«


  »Selbst den Jotnar würde er gefallen! Innerhalb einer Woche würde er alle für sich gewinnen.«

  »Eisbären würden ihm den Fang des Tages bringen.« Das war ein Witz zwischen Kade und Holi gewesen, als sie noch Kinder waren.


  Inos verstand ihn nicht. »Er ist offensichtlich ein Gentleman.« »Offensichtlich hat er sich wie ein Gentleman benommen, als er hier war.«


  


  Inos errötete vor Wut. »Ja, das hat er!«


  


  »So habe ich es nicht gemeint, Liebes. Er hat nicht gesagt, wann er zurückkommen würde?«


  »Nein. Aber er wird zurückkommen! Ich bin sicher.«

  »Dann müssen wir einfach nur warten, schätze ich.«

  »Und in der Zwischenzeit weiter der Parade zusehen?«

  »Ekka sagt, sie hat bald keine Kandidaten mehr.«

  »Gut!«


  Kadolan biß sich auf die Lippen. Dieses Gespräch hatte offensichtlich seinen Zweck erfüllt und sollte jetzt zum Ende gebracht werden, aber sie hatte noch einen Löffel Weisheit zu verabreichen. Auch er würde bitter schmecken, aber besser jetzt, wo Inos sich ohnehin schon aufregte, als sie bei einer anderen Gelegenheit noch einmal gegen sich aufzubringen. Aus Krasnegar hatte es immer noch keine Nachricht gegeben, und das, obwohl sie schon lange ein paar Worte hätten erreichen sollen. Es wäre nicht fair, Inos mit reinen Vermutungen zu belasten – und Kade ermahnte sich immer wieder, daß es nur Vermutungen waren – aber die Zeit könnte genausogut knapp werden, und das Kind hatte vielleicht den Einsatz vergessen, um den hier gespielt wurde.


  »Welches Urteil triffst du, mein Liebes?«

  Inos runzelte die Stirn. »Worüber?«


  »Über wen. Wie beurteilst du die Kandidaten? Vergleichst du sie mit Sir Andor?«


  


  »Mit Vater.«


  Das konnte nicht wahr sein. »Dann vergleichst du sehr junge Männer in einer schwierigen und ungewohnten Umgebung mit einem reifen König in seinem eigenen Königreich. Ist das fair?«


  »Ist es fair, daß ich überhaupt urteilen muß?«


  Es war hoffnungslos. Holindarn hatte darauf bestanden, daß seine Tochter selbst wählen sollte, und offensichtlich würde sie diesen Andor nehmen oder keinen, und Andor stand nicht zur Disposition. Vielleicht im nächsten Jahr oder so, wenn sie erwachsener war und Zeit gehabt hatte, diesen ersten ehrfürchtigen Moment der Romantik zu vergessen… genau das hatten Kade und Ekka eine halbe Stunde zuvor besprochen.


  Sie seufzte und erhob sich. »Sei dankbar, daß du überhaupt wählen darfst, Liebes.«


  


  »Ist das eine Drohung?« Inos konnte sich kaum noch beherrschen. »Natürlich nicht. Ich versuche, dich zu warnen: denke daran, was dein Vater gesagt hat.«


  


  Im Augenblick hielt Inos ihren Zorn im Zaum. »Worüber?«


  »Über Krieg. Wenn das Impire und Nordland wegen Krasnegar einen Krieg anzetteln würden… ganz gleich, wer der Sieger wäre, glaubst du, dann dürftest du dir deinen Ehemann auch noch aussuchen?«


  Aber Inos hatte nicht vergessen, worum es ging. Der Lack aus Kinvale splitterte und zeigte das verängstigte Kind, das sich hinter dem damenhaften Gehabe verbarg. »Ah, ja! Wie schade, daß Than Kalkor verheiratet ist! Wie schade, daß du und Ekka ihn nicht auch einladen könnt, damit ihr mich ihm vorführen könnt!«


  Kade brauchte ein Erschauern nicht zu mimen. »Sein Benehmen wäre das Problem, nicht seine Ehe. Falls er Interesse an dir hätte, würde er seine jetzige Frau einfach einem seiner Bauern geben und dich an ihrer Stelle nehmen. Das machen sie dort dauernd.«
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  Schwaches Tageslicht kroch durch das Kaminloch im Dach, als Rap von einem Stiefel angestoßen wurde, von dem jemand den Schnee abklopfte. Die alptraumhafte Figur von Darad, jetzt wieder in Felle gehüllt, ragte über ihm auf, und seine höhnisch grinsende Zahnlücke schwebte irgendwo in der Nähe der Decke.


  Rap hatte einen zerschlissenen Teppich gefunden, in den er sich einhüllen konnte, und sogar einen Platz ziemlich nahe am Feuer ergattert, indem er einfach ein paar von den kleineren Jungen aus dem Weg geschubst hatte. Die älteren fanden das spaßig und hatten sich nicht eingemischt. Sie hatten ihm gestattet, aus ihrem gemeinsamen Eimer zu trinken, aber er hatte immer noch nichts zu essen bekommen. Seine Bauchkrämpfe rührten sowohl vom Hunger her als auch von den Nachwirkungen von Little Chickens wilden Schwingern.


  Holzrauch aus einer einzigen Feuerstelle, der üble Gestank nach Körpern und ranzigem Fett, stinkige Teppiche auf einem schmutzigen Boden – die Hütte der Jungen war eine kleinere Ausgabe der Erwachsenenhütte. Im Augenblick war Rap der einzige Bewohner. Er hatte gut geschlafen und war darüber ziemlich glücklich.

  »Ich wollte auf Wiedersehen sagen, Dummkopf.«


  Rap lag da und sah kurz an Darad hoch, während er seine Gedanken sammelte. »Auf Wiedersehen.« Was sollte er sonst sagen? Der große Mann machte ein finsteres Gesicht. »Das ist Eure letzte Chance, Dummkopf.«


  


  Das hatte er schon am Abend zuvor gesagt. »Welche Wahl habe ich also?«


  Darad brauchte einen Augenblick, bis er antwortete, und runzelte beim Nachdenken die Stirn. »Sagt mir Euer Wort, und ich bringe Euch hier fort.«


  »Oder was?«

  »Oder Ihr müßt Euch einer Kraftprobe stellen. Gegen Little Chicken.«


  »Welche Art von Probe?« Rap überprüfte schnell die Häuser mit seiner Sehergabe und fand heraus, daß die anderen Jungen alle im großen Gebäude beim Essen waren.


  Darad hatte sich zu einer Entscheidung vorgearbeitet und ließ sich jetzt auf ein Knie fallen und stupste Rap mit einer behandschuhten Hand, die so groß war wie eine kleine Schaufel. »Sie mögen viele Ehefrauen, verstehst du?«


  Rap verstand nicht, aber er schwieg.


  »Also versuchen sie, die Schwächlinge loszuwerden, verstehst du?« Darad ordnete einen weiteren Gedanken und fuhr fort. »Es ist ihr Spaß im Winter. Wenn zwei Jungen alt genug sind, werden sie getestet. Der Gewinner bekommt seine Tätowierungen.«


  »Und der andere stirbt?«

  »Richtig!« Darad lächelte Rap wegen seiner Intelligenz zu.


  »Und ich sehe aus wie ein leicht zu besiegender Gegner, also bekommt mich der Sohn des Anführers?«


  


  Darad nickte heftig. »Und für Euch besteht keine Hoffnung.« »Ich habe auch kein Wort«, antwortete Rap. »Nennt mir Eures, und ich werde uns beide hier herausholen.«


  Darad sprang wütend auf. »Glaubt Ihr, ich bin verrückt? Und würde Euch auch nur die Hälfte meines Wortes nennen? Ihr seid dumm.« Er zog seinen Fuß zurück, und Rap rollte sich in Erwartung eines Trittes eilig zusammen.


  Doch der Riese lachte nur und schritt davon und schlug die Tür hinter sich zu. Erleichtert zog Rap seine Felle gegen die kalte Luft zusammen. Dann beobachtete er Darads Abreise.

  Joyboy schwankte, als der riesige Mann auf seinen Rücken kletterte. Er wollte nicht gehen, und der Riese trat ihn so fest, daß Rap die Tränen kamen. Schließlich behielt Darad die Oberhand und ritt davon in den Wald, Peppers führte er am Zügel mit sich.


  Er hielt sich südwärts. Darad hatte keinerlei Interesse daran, nach Kinvale zu reiten und Inos von der Krankheit ihres Vaters zu berichten. Es schien auch keinen Grund zu geben, warum Andor so etwas tun sollte, falls er an Darads Stelle wieder auftauchte. Aber Inos mußte gewarnt werden – was bedeutete, daß Rap entkommen und es selbst tun mußte.


  Stur hatte seine Mutter ihn genannt. Ebenso Inos, die allerdings manchmal dickköpfig bevorzugt hatte. Nun, wenn jetzt Sturheit erforderlich war, dann würde er stur sein.


  Rap setzte sich auf, wickelte sich in die Felle und überprüfte wieder das große Haus. Er war noch nie so hungrig gewesen, aber irgendwie war er sicher, daß er nichts zu essen bekommen würde. Die Jungen mußten sehr leise herausgeschlichen sein, damit sie ihn nicht weckten – wirklich witzig! Man erwartete von ihm, daß er hinüberkam, damit Little Chicken die Befriedigung bekam, Rap betteln zu sehen und ihn zurückweisen zu können.


  Rap beschloß, er konnte den nagenden Hunger noch eine Weile ertragen und die Befriedigung seines Gefangenenwärters zurückstellen. Falls sie Folterqualen für ihn vorgesehen hatten, würden sie ihn nicht zu schwach werden lassen.


  Er begann erneut über das Geheimnis von Andor nachzugrübeln und über den monströsen Darad. Was war Darad? Ein Mensch oder ein Dämon? Wäre ein Dämon so minderbemittelt wie er? Der Spielmann Jalon hatte Darad erwähnt, und Andor kannte Jalon. Alle hatten sein Wort wissen wollen…


  Dann fiel ihm etwas ein, was Darad zuletzt gesagt hatte. Die Erkenntnis fiel Rap wie Schuppen von den Augen.


  


  Euch die Hälfte meines Wortes geben?


  Deshalb hatte Andor sich geweigert, seines zu nennen! Wenn man sein Wort verriet, teilte man seine Macht. Wäre das nicht der Fall, würden die Worte wie Witze herumerzählt – jeder würde eins kennen. Pandemia wäre von Zauberern überlaufen. Es mußte einen Grund geben, warum man nicht so einfach über diese Worte sprach, und das mußte er sein – die Macht würde verringert!


  Das hatte Andor nicht erwähnt!

  Oder Jalon.

  Oder Sagorn.


  Der König hatte es getan. »Denkt daran, Euer Geheimnis zu wahren«, hatte er gesagt und geglaubt, daß Rap ihn verstand.


  Jetzt verstand er! Eine Eingebung nach der anderen schoß durch seinen Kopf. Worte wurden normalerweise auf dem Sterbebett weitergegeben. Das hatte Sagorn gesagt, und ebenso Andor.


  Zwei Menschen, die dasselbe Wort kannten, teilten sich die Macht. Doch die Worte waren seit Generationen weitergegeben worden. Offensichtlich verloren sie nicht nach jedem Weitergeben die Hälfte ihrer Macht, sonst wären sie schon lange verschwunden. Also! Wenn also zwei Leute dasselbe Wort kannten, bekam jeder die Hälfte der Macht, aber wenn einer der beiden starb, bekam der andere dann wieder die ganze Macht?


  Richtig! Das war sicher.

  Starb – oder ermordet wurde.

  Deshalb war es gefährlich, ein Wort zu kennen.

  Und deshalb war es noch gefährlicher, ein Wort zu teilen.


  Wenn Rap ein Wort gekannt und es Andor genannt hätte, dann hätte Andor oder sein Darad-Dämon Rap sofort getötet, um auch die andere Hälfte zu bekommen.


  Auch das hatte Andor ihm nicht gesagt.


  



  


  
    Demon lover:


    A savage place! as holy and enchanted


    As e’er beneath a waning moon was haunted


    By woman wailing for her demon lover.

  


  Coleridge, Kubla Khan


  


  
    (Dämonischer Geliebter:


    Ein wilder Ort! So heilig und verzaubert


    wie nur ein Ort, der unter abnehmendem Mond


    heimgesucht wurde von einem Weib,


    das klagte um seinen dämonischen Geliebten.)

  


  



  



  



  


  Sechs



  
    Wald voller Tränen
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  Kurz nach Darads Abreise kamen die Jungen vom Essen zurück. Little Chicken machte Rap ein Zeichen und führte ihn, barfuß und so gut wie nackt, nach draußen über den Lagerhof. Die Luft war schlimmer als Eiswasser und gefror die Tränen, die über Raps Wangen liefen. Innerhalb weniger Sekunden zitterte er unkontrolliert; seine Zehen und Ohren wurden gefühllos. Little Chicken hatte nicht mehr Kleidung an als er, aber er grinste über Raps Unbehagen und schlenderte langsamen Schrittes, um zu zeigen, wie wenig die Kälte ihm ausmachte. Ihr Ziel war ein Müllberg hinter dem großen Haus, wo Überreste vom Essen durch eine Klappe gelassen und gesammelt wurden. Der Köter und seine Bande schnüffelten dort auf der Suche nach Eßbarem herum. Alles, was eßbar war, wurde vom nächstbesten Hund geschnappt, der daraufhin davonraste, um allein zu speisen. Alles andere war schon bald niedergetrampelt und fror am Boden fest.


  Little Chicken machte Eßbewegungen und zeigte auf den Müllhaufen.


  Rap schüttelte den Kopf und wandte sich ab, doch zuvor hatte er das hämische Vergnügen gesehen – ein Mann würde alles essen, wenn er nur hungrig genug war. Morgen oder übermorgen würde Rap beim Müllhaufen zu finden sein und sich mit den Hunden um die Abfälle streiten.


  Wieder in der Hütte, wurden Rap bald die Regeln klar. Er konnte hinausgehen, wann immer er wollte, doch er durfte keines der Fellkleider oder Wildlederumhänge nehmen, die auf einem Haufen an der Tür lagen. Barfuß und Unterhosen war alles, was ihm gestattet wurde. Das begrenzte seine Bewegungen, als wäre er angekettet. Auch die anderen Gebäude durfte er nicht betreten.


  Das Blockhaus beherbergte 34 Jungen im Alter vom Kleinkind bis zu Little Chicken, der bei weitem der älteste und größte war und ganz bestimmt der Anführer. Die Männer hatten im Winter nur wenig zu tun, denn die Frauen machten die ganze Arbeit. Die Jungen verbrachten ihre Zeit mit Schlafen, sie kämmten sich ihr langes Haar und rieben sich mit ranzigem Bärenfett ein, das ihnen diesen ekelerregenden Geruch verlieh. Weil er dachte, es könnte irgendwie die Kälte von ihm fernhalten, versuchte Rap es ebenfalls, aber der einzige Vorteil, den er erkennen konnte, war, daß seine Haut nicht mehr rissig wurde. Er fühlte sich damit nicht wärmer, stank dafür aber genauso furchtbar wie die anderen.


  Außerdem spielten sie komplizierte Spiele mit Stöcken und einem Brett und rangen miteinander. Little Chicken liebte das Ringen, aber es gab niemanden, der ihm hätte standhalten können. Rap wäre zwar in Frage gekommen, aber es mußte einen Grund geben, warum Little Chicken sich nicht über ihn hermachen durfte, wofür Rap außerordentlich dankbar war. Deshalb organisierte Little Chicken Teams mit anderen Jungen, normalerweise Fledgling Down und Cheep-Cheep, die beiden ältesten nach ihm, aber manchmal auch mit vier oder fünf kleineren Jungen. Dann trat er gegen das ganze Team an. Er gewann immer und warf seine Gegner schließlich gegen die Wand.


  Innerhalb weniger Stunden deckte Rap, allein durch Zuhören, die Geheimnisse ihrer Sprache auf. Es gab vergleichsweise wenig Worte, die auf einfache Weise benutzt wurden. Viele waren genau dieselben, die er kannte, und viele andere waren sehr ähnlich, hatten jedoch bestimmte Laute, die anders ausgesprochen wurden – th wie t und f wie p – und einige andere. Schon bald konnte er das Gerede verstehen.


  Dann machte er den Fehler, eine Frage zu stellen. Little Chicken brüllte los: »Nicht antworten!« und sprang auf. Er kletterte zu ihm hinüber und setzte sich mit gekreuzten Beinen vor Rap in Positur. »Du sprechen jetzt?« verlangte er eifrig zu wissen.


  »Ich spreche langsam.«


  Das waren angenehme Nachrichten. »Sieben Tage bekomme ich meinen Namen!« Little Chicken grinste und zeigte dabei seine übergroßen Koboldzähne.


  Rap blickte ihn verständnislos an.

  »Neuer Name! Nicht Little Chicken – Death Bird. Todesvogel.«


  »Guter Name!« sagte Rap höflich. Da er das Wort für Tätowierungen nicht wußte, malte er mit einem Finger Figuren um seine Augen, und ein heftiges Nicken zeigte ihm, daß er richtig geraten hatte.


  Offensichtlich war das Ganze ein Schwindel. Little Chicken war mindestens zwei Jahre älter als die anderen Jungen, und Rap hatte bereits einige tätowierte und verheiratete Männer bemerkt, die nicht älter sein konnten. Also war Little Chicken zurückgehalten worden – die Frucht war auf dem Baum belassen worden, bis sie überreif war – damit er bei den Prüfungen, was immer das sein mochte, eine unfaire Chance auf den Sieg hatte. Jetzt war dieser leicht zu besiegende Fremde aufgetaucht, der den Wettkampf noch unfairer machte. Little Chicken war berechtigterweise zufrieden.

  »Erzählst du mir von den Prüfungen?« fragte Rap.


  Little Chicken sah ihn überrascht an, und ein Ausdruck großen Entzükkens trat auf sein breites, häßliches Gesicht, als ihm das Ausmaß von Raps Unwissen klar wurde. »Nein!« Er wirbelte herum und rief den anderen einige Befehle zu – niemand durfte über die Prüfungen sprechen. Glücklich wandte er sich wieder seinem Opfer zu.


  »Nach Prüfungen habe ich einige gute Ideen!«

  »Ja?« Rap war sicher, daß er da anderer Meinung war.

  »Ich mache kleine Feuer auf deiner Brust!«

  Rap war anderer Meinung.

  »Ich reiße Ohren ab und lasse sie dich essen!«

  »Ich reiße kleinen Hühnchen Federn aus«, sagte Rap fest.


  »Flat Nose!« schnaubte Little Chicken. »Ich ziehe deine Zehen durch deine Nase.«


  Rap gackerte laut und verschränkte seine Arme. Das wirkte. Little Chikken knirschte vor Wut beinahe mit den Zähnen, während einige der mutigeren Jungen hinter ihm kicherten.


  Danach kam Little Chicken immer wieder zu ihm, setzte sich hämisch grinsend neben ihn und kündigte irgendwelche neuen Greueltaten an, die er sich gerade ausgedacht hatte, doch das gackernde Geräusch war eine gute Antwort. Es machte ihn rasend, und manchmal ließ er sich davon auch vertreiben. Entweder hielt ihn irgendeine Vorschrift davon ab, Gewalt anzuwenden, oder er sparte sie sich für später auf.


  Die schauerlichen Drohungen waren unglaublich, fand Rap – einfach eine weitere Strategie – wie schon zuvor der Müllhaufen – um das Opfer mürbe zu machen. Er nahm sich fest vor, sich dadurch nicht einschüchtern zu lassen, doch das war nicht so einfach. Als das Dorf sich zur Nachtruhe begab, war er vor lauter Hunger ganz schwach und wirr im Kopf.


  Aber er hatte die Sehergabe. Er hatte das Lebensmittellager ganz leicht ausgemacht, in einem Raum hinter dem Haus der unverheirateten Frauen, und an den Türen schien es keine Schlösser zu geben. Er lag zwischen den schlafenden Jungen, wachgehalten vom Knurren seines Magens, und wartete lange Stunden, bis der ganze Stamm eingeschlafen und jegliche Tätigkeit versiegt war, selbst in den Quartieren der Eheleute. Dann stand er auf, zog sich die größten Wildlederkleider an, die er auf dem Haufen an der Tür finden konnte – sie konnten nur Little Chikken gehören – und schlich sich leise hinaus in die Dunkelheit.


  Bei diesem Klima gab es keine Wachtposten. Die Hunde paßten auf, und Köter war der erste, der ihn entdeckte, doch Köter war offenbar besonders empfänglich für das, was Rap mit Hunden machen konnte, was immer es auch war. Er kam schnüffelnd näher und ließ sich die Ohren kraulen. Wenn Köter kein echter Wolf war, dann war er doch ganz nahe daran, aber für seinen neuen Freund legte er sich hin und verlangte, daß er ihm die Brust kraulte. Dann begleitete er Rap an der großen Hütte vorbei, in der die Männer mit ihren Frauen schliefen, hinüber zum Haus der unverheirateten Frauen.


  Dankbar schlüpfte Rap hinein und verhinderte Köters Versuche, ihm zu folgen. Er stand im Dunklen, bis seine heftig zitternden Gliedmaßen sich wieder beruhigt hatten. Auf der anderen Seite lagen die jungen Mädchen, die alten Frauen lagen davor. Es gab zwei Feuerstellen, aber die Feuer waren eingedämmt, und es war halbdunkel. Zitternd vor Hunger und Nervosität bahnte er sich ganz langsam einen Weg zu der großen Speisekammer, welche die hintere Hälfte des Gebäudes einnahm, und ging dabei um die Schlafenden herum oder stieg über sie hinweg. Hier war das heiligste aller Heiligtümer des Stammes: die Nahrungsmittel für den Winter und die unverheirateten Mädchen. Kein Ort konnte ein größeres Tabu für Fremde sein, aber Rap hatte nichts mehr zu verlieren.


  Er hielt seinen Atem an, sandte ein stilles Gebet gegen knarrende Türen gen Himmel, öffnete ruhig die große Tür und schnappte sich eilig ein Stück gefrorenen Fisch. Er schloß die Tür wieder, drehte sich um – und sein Herz machte einen wilden Satz, als wolle es versuchen, allein zu entkommen und fortzufliegen nach Krasnegar. Eine winzige Frau stand vor ihm und blickte zu ihm herauf, wegen ihres großen Buckels nur unter Schwierigkeiten – eine verschwommene Silhouette mit Buckel, vollkommen verhüllt von einem voluminösen Kleid und der Kapuze ihrer weibischen Koboldkluft. Ihr Gesicht schien im Licht der glühenden Asche dunkel und verschwommen, aber er konnte Falten erkennen, und sie war offensichtlich sehr alt.


  Scheinbar eine kleine Ewigkeit lang sprach niemand ein Wort. Er spürte, wie Schweiß an seinen Rippen hinunterlief wie Eis. Warum schlug sie nicht Alarm?


  »Faun?« fragte sie leise. Ihre Stimme klang wie das trockene Knirschen eines Stiefels auf gefrorenem Gras. »Warum hier Faun?«


  


  Rap sagte nichts. Er versuchte, seine Lippen zu befeuchten, und schmeckte Blut aus den offenen Frostbeulen.


  »Von weit aus den Tälern«, trällerte das alte Weib mit unmelodischer Stimme, aber zum Glück leise, »Wo seine Vorfahren sich zeigen… Nein, das stimmt nicht… Nicht sich zeigen! Wie war das noch?«


  Sie zeigte einige scharfe Koboldzähne, als sie auf ihrer faltigen Unterlippe kaute. »Warum benutzt er seine Macht hier, eh?«

  Rap versuchte, etwas zu sagen, doch seine Zunge klebte an seinem Gaumen fest. Offensichtlich hatte sie nicht daran gedacht, Alarm zu schlagen. Er zwang seine bebenden Gliedmaßen zu Gehorsam, sank auf ein Knie, um weniger aufzufallen, falls noch jemand wach wurde. Jetzt waren ihre Augen auf gleicher Höhe.


  »Ich bin hungrig«, flüsterte er. »Das ist alles.«


  Sie schien ihn nicht zu hören. »Wer schleicht sich heran an meinen schlafenden Liebling… Eh? Faune bei meinem Süßen? Macht in dunklen Wäldern. Faune!«


  »Bitte, weckt die anderen nicht auf.«


  


  »Er benutzt seine Fähigkeiten bei den Hunden, das ist alles.« Sie war sehr, sehr alt und vermutlich verrückt.


  Dann tat sein Herz wieder einen wilden Satz – sie war nicht mehr da! Seine Sehergabe fand nichts, wo seine Augen sie gesehen hatten, und seine Augen konnten die Asche sehen, die durch ihre Robe hindurchschien.


  Ein böser Geist? Er versuchte aufzustehen, doch seine Beine bewegten sich nicht. Er rieb sich die Augen, und die Vision schien aus der glühenden Feuerstelle zurückzukommen. Er biß seine Zähne zusammen, damit sie nicht mehr klapperten.


  »Merkwürdig«, murmelte sie. »Kann nicht deutlich sehen.«


  


  »Ich bin hungrig«, wiederholte Rap, der seine Worte kaum selbst verstehen konnte. »Das ist alles. Ich will Euch nichts tun.«


  Er bewegte seine Hand, um zu sehen, ob sie die Erscheinung durchstoßen würde, und seine Finger berührten Wildleder – er zog sie eilig zurück. Die alte Hexe hatte es bemerkt. Sie schien ihre Augen zusammenzukneifen und sich fester auf ihn zu konzentrieren. »Ihr! Faun! Warum kann ich Euch nicht erspüren?«


  Rap schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich bin hungrig«, flüsterte er wieder.


  »Hungrig? Ihr?« Sie lachte gackernd in plötzlichem, verrücktem Vergnügen, und Rap schreckte zusammen und glaubte, alle Schlafenden würden aufwachen; doch niemand rührte sich.


  Die alte Frau hörte abrupt auf zu lachen. »Mein Süßer!« Ihre Stimme war wieder leise, wie Wind im Gras. »Ihr dürft ihm nicht weh tun!«


  »Weh tun? Wem?«

  »Death Bird. Er ist uns verheißen.«


  Rap konnte sich an den Namen nicht erinnern. Keiner der Jungen wurde so genannt, da war er sicher, und er glaubte nicht, daß er »Death Bird« zufällig bei einem Gespräch gehört hatte. Er schüttelte den Kopf. Die kleine Hexe bewegte ihre Kiefer, als kaue sie etwas, dann summte sie einen Augenblick lang, und schließlich begann sie wieder, leise zu singen. »Wenn der Sommer zieht in Uthols Tal…« Denkt dran, Faun – er ist kostbar.«


  Dann war sie verschwunden.


  


  Am Feuer drehte sich jemand auf die andere Seite und murmelte ein paar Worte im Schlaf.


  Rap wartete, bis sein Herz nicht mehr wie wild klopfte, dann kam er schwankend wieder auf die Füße. Anscheinend hatte keine der Schlafenden die verrückte alte Frau oder ihre Lieder gehört. Das erschien ihm doch sehr unwahrscheinlich! Er begann, sich seinen Weg zurück zur Tür zu bahnen, sein ganzer Körper zitterte heftig. Aber er konnte sich beinahe davon überzeugen, daß er lediglich eine Halluzination gesehen hatte

  – und gehört und berührt, hervorgerufen allein durch seinen Hunger.


  Er schlüpfte schnell nach draußen, damit die Schlafenden nicht von einem kalten Luftzug geweckt wurden, dann eilte er zurück in die Schwärze der Nacht, wobei er die Hunde mit seiner Gabe zwang, ihre Aufmerksamkeit nicht auf sein kostbares Bündel zu richten. Als er den Schlafsaal der Jungen erreicht hatte, verspürte er beim Gedanken an Essen einen Schmerz im Mund, doch er legte den gefrorenen Klumpen neben die glühende Asche und es gelang ihm, sich zu beherrschen, bis der Fisch wenigstens zur Hälfte aufgetaut war; dabei hoffte er, daß das Zischen und Knistern nicht Little Chicken oder einen der anderen Jungen aufwecken würde. Er verbrannte sich die Finger, als er das ekelhafte, leckere Gemisch aus rohem und verkohltem Fisch aus dem Feuer holte, und er kroch unter seinen Teppich, um ihn darunter zu verschlingen, und er aß alles auf, bis auf einige Knochen, die er verbrannte.


  Dann schlief er.


  Danach ging er jede Nacht zu der Speisekammer und stahl Essen, denn es gab keinen Ort, wo er vor Hunden und Männern einen Vorrat hätte verstecken können. Er wurde nicht erwischt, und er sah auch die rätselhafte Gestalt der kleinen alten Frau nicht wieder. Er ging auch nicht zum Müllberg, zu Little Chickens großer Empörung und Verwunderung.


  



  Den anderen Jungen war es verboten, mit Rap zu sprechen oder ihm zu verraten, was es mit der Prüfung auf sich hatte. Es konnte sich nicht um körperliche Kraft drehen, denn er war größer als Cheep-Cheep oder Fledgling Down, dennoch war er der bevorzugte Gegner von Little Chikken. Er nahm an, es müsse sich um irgendwelche Fähigkeiten handeln, die im Wald von Nutzen waren, wie etwa Bogenschießen. Das einzige, womit er nicht rechnete, war Fairneß. Und er hatte auch nicht vor, lange genug zu bleiben, um das herauszufinden.


  Die meiste Zeit verbrachte er damit, seine Flucht zu planen, aber jede Idee, die ihm in den Sinn kam, war entweder unmöglich oder wurde sofort zunichte gemacht, als könnten die Kobolde seine Gedanken lesen. Darad hatte Raps Stiefel mitgenommen. High Raven hatte die von Andor konfisziert und bewahrte sie gut sichtbar neben seinem Schlafplatz auf, also würden die Schuhe warten müssen. Rap mußte mit seiner Sehergabe lange suchen, bis er seinen Mantel und seine Fellhosen gefunden hatte, nur um dann festzustellen, daß man sie auseinandergenommen und als Teppich zusammengenäht hatte, ebenfalls zu persönlichen Ehren des Anführers.


  Diese Nachricht entsetzte ihn, so als habe der Gefangene eines Kerkers erfahren, daß der Schlüssel zu seiner Zelle eingeschmolzen worden war. Er fühlte sich so deprimiert wie nie zuvor. Seine nächtlichen Raubzüge hatten ihm klargemacht, daß Wildleder wesentlich schlechter war als Felle. Innerhalb weniger Minuten klapperten seine Zähne. Er war kein Kobold, der ohne Felle im Wald überleben konnte. Er wurde durch unsichtbare Gitterstäbe aus Kälte gefangen gehalten.


  Dancer und Crazy waren zusammen mit dem Vieh der Kobolde in einem Stall untergebracht, und er konnte kein Problem erkennen, sie zu stehlen, wenn er zur Flucht bereit war – bis zum fünften Tag, als zwei Männer sie sattelten und davonritten. Sie kehrten nicht zurück. Rap würde daher dazu gezwungen sein, eines der kümmerlichen Koboldponies zu stehlen und hätte damit keinen Vorteil bei der unvermeidlichen Verfolgungsjagd.


  Seinen ursprünglichen Gedanken, daß die Hälfte der Männer auf Kriegstour sei, hatte er wieder aufgegeben. Es gab keine anderen Männer. Darad hatte erklärt, was mit der Hälfte der heranwachsenden Männer des Stammes geschah, und Rap hatte widerwillig erkannt, daß Little Chikkens schauerliche Witze nicht nur sadistischer Humor waren – er plante sie wirklich auszuführen. Der Verlierer würde vom Gewinner in Stücke gerissen.


  Leider würde sein Flucht in den sicheren Selbstmord führen. Mit Hilfe seiner Sehergabe könnte er wahrscheinlich die Stiefel und ein Pony stehlen, aber nicht die Kleidung, die er benötigte. Mit Wildlederhäuten würde er sich zu Tode frieren, wenn er nicht vorher geschnappt würde. Nichtsdestotrotz erschien ihm Erfrieren angenehmer als die Methoden, die Little Chicken ihm vorschlug, also mußte er in die Wälder verschwinden.


  Er wartete zu lange. Am Tag, den er für seine Abreise vorgesehen hatte, zog bei Sonnenuntergang ein steifer Wind auf, und Rap beschloß trübsinnig, auf die nächste Nacht zu warten, obwohl das seine letzte Chance vor der Prüfung sein würde. Doch entweder hatte Little Chicken gelogen oder einen Fehler gemacht, oder Rap hatte sich verzählt, auf jeden Fall waren die Jungen aufgeregt dabei, sich ihre Wildlederhäute überzuziehen – was er niemals zuvor beobachtet hatte – als er erwachte. In der Hütte der Frauen und der Ehepaare konnte er aufgeregte Aktivität erspüren, und schon bald sah er weitere Kobolde, die aus allen Windrichtungen ihre Frauen und Kinder zu Pferde herbrachten, um bei dem Spaß zugegen zu sein. Offensichtlich war der Tag der Prüfungen gekommen.


  Er wußte immer noch nicht, was man von ihm erwartete, außer tapfer zu sterben.


  


  Und natürlich langsam.
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  Der fahle Polartag blinzelte zögernd durch den weißen Eisnebel, nur ein wässeriges Leuchten am südlichen Horizont, das keine Schatten warf und kaum heller war als das Mondlicht. Der Wind wirbelte den Schnee auf und schob ihn vor sich her über den Boden. Seit mehreren Stunden gab es ein Festessen in der Haupthütte, und die einzigen Personen, die nicht teilnehmen durften, waren Rap, Little Chicken und einige der ältesten Frauen, die mit Taschen voller Ausrüstung für die Wettbewerber in der Hütte der Jungen erschienen waren. Sie setzten die Jungen auf Hocker und schmierten sie mit Bärenfett ein. Little Chickens Haar legten sie in den üblichen fettigen Zopf, aber Raps zottiger Schöpf frustrierte sie. Er erkannte in keiner von den Frauen das alte Weib, das er in jener Nacht getroffen hatte. Die alten Weiber plagten sich schweigend, während Little Chicken fröhlich vor sich hin schwätzte. Er saß auf seinem Hocker, solange die Frauen ihn bearbeiteten, grinste Rap hämisch an und wiederholte die fürchterlichsten Torturen, die ihm einfielen.


  »Mach gute Show, Flat Nose!« bettelte er. »Stirb langsam!«


  Rap konnte nur versuchen, sein Gackern von sich zu geben, und heute versagte selbst das. »Death Bird!« beharrte Little Chicken und grinste glücklich.


  Oh, ihr Götter!


  Rap taumelte auf seinem Hocker zurück und unterdrückte einen Schrei der Verzweiflung. Er ist kostbar? Selbst wenn sein Hunger ihm die Vision einer Koboldzauberin vorgespielt hatte, wie konnte sie dann diesen Namen auf den Lippen geführt haben? War die Erscheinung etwa doch echt gewesen? War er dazu verdammt, gegen jemanden zu kämpfen, der durch Zauberei beschützt wurde?


  Dann erinnerte er sich daran, daß Little Chicken seinen neuen Namen schon früher einmal erwähnt hatte, als er zum ersten Mal mit ihm sprach. Rap hatte ihn vergessen, das war alles. Raps Verstand hatte ihm also nur ein weiteres Mal einen Streich gespielt. Es hatte keine alte Frau gegeben. Offensichtlich war sie nichts weiter gewesen als ein Phantasieprodukt seines gequälten Gehirns.


  Rap hatte sein Entsetzen offensichtlich gut verborgen, denn Little Chikken hatte es nicht bemerkt. »Clover Scent!« fügte er hinzu und seufzte vor Vergnügen.


  Jeder Themenwechsel war willkommen. »Clover Scent? Klee-Duft?« fragte Rap unsicher.


  


  »Heute ich heirate auch Clover Scent! Ich schenke Stücke von dir als Hochzeitsgeschenk.«


  Rap fragte nicht, welche Stücke, und diese Aussicht brachte seinen Genossen dazu, seine scheußliche Litanei fortzuführen. Rap benutzte seine Sehergabe und fand ein sehr junges Mädchen, das in der Hütte der unverheirateten Frauen zurechtgemacht wurde.


  Inzwischen waren die Wettkämpfer beinahe fertig. Die alten Hexen brachten dicke Handschuhe aus Fell für sie zum Vorschein; dann Fellschuhe, wie Rap sie nie zuvor gesehen hatte. Sie schienen ziemlich unpraktisch, tief eingeschnitten an den Knöcheln, nutzlos im Schnee, aber sie zeigten ihm genau, was die Prüfungen zu bedeuten hatten und warum er, ein Nichtkobold, den kleineren Cheep-Cheep und Fledgling Down vorgezogen wurde.


  Little Chicken beobachtete ihn, als er sich darüber klarwurde, und grinste.


  Die Handschuhe und Schuhe wurden getragen, damit die Finger und Zehen nicht abfielen, und bald kamen auch Ohrenschützer zum Vorschein. Doch außer der üblichen Unterwäsche gab es keine weitere Kleidung.


  Ein starker Hengst macht ein starkes Fohlen – das hatte Rap jahrelang mindestens einmal täglich von Hononin zu hören bekommen. Darad hatte gesagt, die Kobolde merzten ihre Schwächsten aus, und offensichtlich zogen sie ihre Männer dazu heran, der Kälte zu widerstehen.


  »Sehr kalter Tag, Flat Nose. Schlimmer Wind.«


  



  Das Festessen ging zu Ende; die Dorfbewohner und ihre Gäste strömten hinaus in das Dämmerlicht und den bösen Wind. Es war ein sehr böser Wind, der den Schnee über den Lagerhof trieb und den Rauch von den Schloten fortwehte. Die Kälte war so bitter, daß der Schnee unter den Füßen knarrte. Selbst den Kobolden gefiel das nicht, und die Kinder waren nicht nur in ihre üblichen Wildlederkleider, sondern zusätzlich in Felle eingewickelt. Die Zuschauer drängten sich in Grüppchen zu einem unregelmäßigen Kreis zusammen und warteten auf den Wettkampf. Sie stampften mit den Füßen und brummelten vor sich hin, und ihr Atem wurde in schnellen weißen Wolken davongeweht.


  In der Mitte des Kreises lag ein Ast, und sein Anblick gab Rap die letzten Hinweise, die er brauchte, als er, eingehüllt in einen dicken Fellumhang, nach vorne geführt wurde. Selbst in diesem Aufzug fröstelte er. Der Wind schlug mit vereistem Schnee in seine Knöchel und biß in sein Gesicht. Es war schwer, bei dieser Kälte zu atmen; seine Augen tränten, seine Nase lief, und der Schleim gefror in seinem Stoppelbart. Er krümmte sich innerlich bei dem Gedanken, daß man ihm sicher schon bald den Umhang wegnehmen würde, und er fragte sich, ob die Qualen, die der Wind ihm zufügen würde, weniger schlimm waren als das, was Little Chicken ihm anschließend antun würde.


  Ja, das waren sie. Es wäre die beste Strategie, so lange wie möglich durchzuhalten und auf Tod durch Erfrieren zu hoffen.


  


  »Haltet einfach Euer Ende hoch«, hatte Darad gesagt.


  Little Chicken schritt an das eine Ende des Astes; Rap wurde zum anderen Ende geleitet – natürlich zum dickeren, schwereren. Vier Männer hoben den Stamm an, und Rap fragte sich, ob er diese Last überhaupt halten könnte, ganz abgesehen von der Kälte. Er betrachtete das entsetzlich lange Stück Holz – rauhe Rinde und immer wieder hervorstehende Zweige. Die Männer bückten sich und wuchteten ihn hoch, und an der Unterseite klebte hartgefrorener Schnee.


  Dann wurde Raps Umhang fortgerissen, und die plötzliche Berührung der Luft mit seiner Haut war schlimmer, als in Eiswasser getaucht zu werden. Gequält schnappte er nach Luft und sah, wie Little Chicken seine Reaktion genoß. Plötzlich wurde er nach vorne geschubst, unter das Ende des Astes, und die Männer senkten den Ast herab. Scharfe, harte Rinde biß in seine Schulter, das Gewicht brachte seine Knie beinahe zum Nachgeben, verzweifelt suchte er mit seinen Handschuhen Halt.


  Little Chicken hielt den Ast an einem praktisch hervorstehenden Zweig. An Raps Ende gab es keinen derartigen Griff, also stand ihm weniger Hebelkraft zur Verfügung – High Raven hatte nichts übersehen. Der Kobold packte fester zu und trat zurück, wobei er am Ast zog.


  Rap war nicht darauf vorbereitet gewesen, mehr zu tun, als das Gewicht zu halten. Der plötzliche Ruck zog ihm beinahe den Ast von der Schulter. Er stolperte vorwärts und schien gerade unter der monströsen Last zusammenzubrechen, richtete sich unter großen Mühen aber wieder auf, wobei er einen Fetzen Haut von seiner Schulter abriß. Little Chicken grinste glücklich und stieß zu; Rap stolperte rückwärts und fiel beinahe wieder hin. Die Zuschauer kreischten zotige Bemerkungen.


  Bei diesem Spiel war anscheinend alles erlaubt, aber nach diesen beiden spielerischen Versuchen gab Little Chicken seine Bemühungen auf, Raps Griff den Ast zu entziehen – er würde sich den Spaß verderben, wenn es ihm gelang. Er spreizte die Füße, richtete den Stamm mit einer Hand aus und stemmte die andere herausfordernd in die Hüfte. Dann stand er einfach da und lächelte und wartete darauf, daß die Kälte ihre Aufgabe wahrnahm.


  Die Zuschauer blieben jetzt still, zogen die Schultern als Schutz gegen die Kälte hoch, stampften mit den Füßen im Schnee und warteten ebenfalls. Kleine Kinder wurden quengelig. Hunde schnüffelten neugierig an den Knöcheln der Besucher. Schneegeister umkreisten den Lagerhof, und der Rauch aus den Schornsteinen zog von dannen.


  Sie würden nicht lange warten müssen. Rap konnte spüren, wie das Leben aus ihm wich. Es konnte nur noch wenige Minuten dauern, bis seine Körpertemperatur so weit fiel, daß er ohnmächtig wurde. Oder er würde einfach den Ast fallen lassen, denn seine Muskeln vollführten unkontrollierbare Zuckungen und seine Beine schlotterten heftig; er konnte kaum verhindern, daß seine Knie einknickten. Seine Zähne klapperten, seine Haut wurde weiß. Bald würde er so bleich wie ein Jotunn sein. Er versuchte, den Ast schnell anzuheben, aber er blieb unbeweglich. Little Chicken brauchte nicht einmal seine freie Hand zu heben, um ihn am Platz zu halten, geschweige denn seine Füße zu bewegen. Sein Grinsen wurde breiter, während er zusah, wie Rap immer schwächer wurde. Noch wenige Minuten, das sollte reichen.


  Rap dachte an seine Vision von der alten Frau, die ihn gewarnt hatte, er solle Little Chicken nicht verletzen, und er dachte, das müsse ein Witz gewesen sein.


  Welchen Sinn hatte hier ein Wort der Macht? Welchen Sinn Sturheit? Welchen Nutzen würde Rap für Inos haben, die ihres Thrones beraubt werden würde, weil er versagt hatte bei dem Versuch, sie zu warnen? Warum mußte sein Talent die Sehergabe sein statt körperlicher Stärke oder Ausdauer oder Andors unwiderstehlichen Listenreichtums? Nur die Sehergabe und sein Händchen für Pferde…


  Oder Hunde! Rap stieß einen stillen Schrei aus. Er spürte, wie sich Köters Haare ebenso still irgendwo in der Menge aufstellten.


  Entweder wurde es jetzt schneller dunkel als üblich, oder Rap stand kurz davor, in Ohnmacht zu fallen, denn dunkle Wellen schlugen über den Hof.


  Little Chicken hatte seine freie Hand wieder über den Ast gelegt, also wollte er es vermutlich erneut mit Schieben versuchen oder mit Ziehen, und das wäre das Ende – Rap war kaum in der Lage, aufrecht still zu stehen. Der kleinste Stoß würde ihn umwerfen.


  Köter! Hilfe!


  Nur aus Unfug versetzte Little Chicken dem Ast eine schnelle Drehung. Die Rinde kratzte auf Raps Schulter. Er war zu benommen, um viel Schmerz zu empfinden, aber auch zu benommen, um angemessen zu reagieren, und der Ast rollte ihm fast zu Boden. Rap erholte sich und schickte Köter einen verzweifelten Ruf, ein Bild, Anweisungen…


  Die schwarzen Wellen kamen immer schneller und plätscherten wie das Wasser auf dem Kiesstrand von Krasnegar. Der Hof hob und senkte sich und flimmerte vor seinen Augen. Das Ende war ganz nahe. Das konnte Little Chicken erkennen. Er begann, den Ast langsam vor und zurück zu wiegen, und amüsierte sich und die Zuschauer damit zuzusehen, wie Rap darunter hin und her wankte, mit geschlossenen Beinen, kaum geöffneten Augen und kurzen Atemstößen. Die Schwingungen wurden größer, vor und zurück… Wo würde Rap zu Boden gehen?


  Köter!


  Ein Hund so groß wie ein erwachsener Wolf kam über den Hof mit voller Geschwindigkeit auf Rap zu. Als er an Little Chicken vorbeilief, änderte er unerwartet die Richtung und sprang von hinten in dessen Kniekehlen. Hund und Junge und Ast brachen zusammen.


  Rap strampelte wild, aber es gelang ihm, sein Ende des Stammes einen Augenblick länger oben zu halten als Little Chicken. Das andere Ende war zuerst gefallen. Dann stürzte er in das Fellkleid, das ihm übergeworfen wurde. Wartende Hände griffen nach ihm und führten ihn eilig zur Behandlung in die Hütte. Köter schlich sich verwirrt davon. Die Zuschauer debattierten laut, als sie sich ins Warme aufmachten.


  Little Chicken wurde sich selbst überlassen, niedergestreckt in den Schnee, wo er mit einer Faust wütend auf den Ast einschlug und bittere Tränen weinte, die zu Eis erstarrten, bevor sie sein Kinn erreichten.
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  Rap war halb bewußtlos, als er in die Gemeinschaftshütte getragen wurde. Dort verlor er durch den Schock der plötzlichen Wärme vollends das Bewußtsein. Doch die Frauen hatten Erfahrung bei der Behandlung von Fällen ernstlicher Unterkühlung, und ihre Heilmittel standen bereit. Nach wenigen Minuten spürte er, wie sie sich um ihn kümmerten. Er bemerkte auch die große Zuschauermenge.


  Nicht alle Qualen der Prüfung der Kobolde waren für den Verlierer vorgesehen. Wiederholt erlangte er das Bewußtsein und verlor es wieder, wenn die Höllenqualen seiner auftauenden Gliedmaßen und seines Körpers ihn marterten, wenn er sich bewegen mußte, obwohl er lieber gestorben wäre oder heiße Flüssigkeiten durch einen Schlauch in seinen Bauch gezwungen wurden. Er wurde massiert, gerieben und durchgewalkt. Dennoch hielt er stur an dem Gedanken fest, daß er dies alles in der Öffentlichkeit ertragen mußte und daß Kobolde Mut bewunderten. Wichtiger noch war, daß er glaubte, Little Chicken würde zusehen. Also schluckte er die Schreie hinunter und stand seine Folter mit zusammengebissenen Zähnen durch.


  Die Ohnmachtsanfälle gingen bald vorbei, doch blieb er benommen und verwirrt zurück durch den Schock und die Getränke, die man ihm zwangsweise eingeflößt hatte. Er wurde sich undeutlich der Stimmen bewußt, die ihn fragten, welchen Männernamen er tragen wolle, und er hörte sich nuschelnd antworten. Flat Nose sei in Ordnung. Er bemerkte kaum, daß sie lange an seiner Nase arbeiteten.


  Schließlich lichteten sich die Nebelschwaden in seinem Kopf, und er fand sich auf der Männerplattform um die mittlere Feuerstelle im großen Haus wieder. Er saß dort ganz allein, wie ein König auf seinem Thron. Die Hütte war voller Einwohner und Gäste – Männer und Jungen wie üblich schamlos unbekleidet, Mädchen und Frauen wie in Zelte gehüllt – und alle standen oder saßen an den Wänden und ließen in der Mitte des Zimmers, zwischen den beiden Feuerstellen, einen freien Raum. Das große Feuer rief an seinem Rücken Blasen hervor, und der Rauch wogte über den Köpfen wie eine niedrige Decke.


  Rap schauderte, als ihm klar wurde, wie er derart zur Schau gestellt wurde, mit nichts bekleidet als einer Unterhose. Dann sah er, daß der Boden vor ihm nicht ganz leer war. Sein langer Schatten tanzte dort auf und ab, während Little Chicken mit gekreuzten Beinen in der Ecke saß und mit ausdruckslosem Gesicht seinem Schicksal harrte. Sein langer Zopf, auf den er so stolz gewesen war, war ihm bis zu den Haarwurzeln abgeschlagen worden, und er trug überhaupt keine Kleider. In gemischter Gesellschaft? Der Schock dieser Erkenntnis reichte, um Rap aus seiner verwirrten Lethargie zu reißen. Er sah sich um.


  Das war das Signal. High Raven stolzierte großspurig nach vorne, sein Kragen aus Bärenzähnen klapperte, und sein Zopf grauen Haares hing über seinem Wanst. Außerdem trug er eine feierliche Kappe aus schwarzen Federn mit dem gebogenen Schnabel eines Raben, die über den Augen saß, die im Schein des Feuers voller Haß und Wut funkelten.


  Er erhob seine Arme und verbeugte sich tief. »Heil Flat Nose vom RavenTotem!«


  Die Zuschauer wiederholten seine Worte. »Heil Flat Nose vom RavenTotem!«

  Rap hatte keine Ahnung, was man von ihm erwartete, also stellte er sich schwankend auf die Füße. Sofort wurde er von High Raven umarmt, eine Umarmung, die sich durch ihre Schichten von Bärenfett sehr schlüpfrig und geruchsintensiv gestaltete.


  »High Raven erweist Flat Nose, seinem Sohn, die Ehre!« High Raven umarmte ihn erneut.


  Zwei jüngere Männer, die auch nicht glücklicher aussahen, traten vor und umarmten Rap ebenfalls – Dark Wing und Raven Claw. Sie waren Little Chickens und jetzt anscheinend auch Raps Brüder, aber die Worte und Gesten des Willkommens reichten nicht bis zu ihren Augen.


  Dann wurde das neue Mitglied der Familie mit Geschenken überhäuft – ein Steindolch und ein komplettes Set aus Wildleder, vom Stiefel bis zur Kapuze. Diese waren offensichtlich für Little Chicken gefertigt worden. Ebenso offensichtlich erwartete man einige Worte von Rap. Also stotterte er, er fühle sich geehrt, zum RavenTotem zu gehören und daß die Perlenstickerei auf den Kleidern die schönste sei, die er je gesehen hatte. Dann fiel ihm nichts mehr ein.


  Doch anscheinend machte er seine Sache gut, denn jetzt wurden die Anführer, die zu Besuch waren, nach vorne geholt und vorgestellt – Death Hug vom Bärentotem, Many Needles von den Stachelschweinen und einige andere. Keiner von ihnen machte sich die Mühe, ihr Vergnügen darüber zu verbergen, daß High Raven sich selbst überlistet und einen vielversprechenden Sohn verloren hatte. Sie lachten ihren Gastgeber aus, und diese Erniedrigung schmerzte ihn vermutlich mehr als sein Bedauern für Little Chicken.


  Jeder Anführer sprach ein paar Worte, und Rap erkannte schon bald, daß die unerklärliche Hilfe, die er von Köter erhalten hatte, als göttliche Intervention betrachtet wurde, was auch erklärte, warum Little Chicken nicht nach einer Revanche verlangte. Rap dachte an die merkwürdige alte Frau, die er gesehen hatte. Der Auserwählte… er ist kostbar!


  Ihre Prophezeiung war nicht wahr geworden. Offensichtlich war sie nichts weiter gewesen als eine Selbsttäuschung.


  Der letzte der ehrenwerten Gäste kehrte auf seinen Platz zurück. So weit, so gut! Rap fühlte sich allmählich wohler, sein Verstand wurde wieder klar. Jetzt war er anscheinend ein angesehener Kobold. Er fragte sich, ob er Unterstützung für seine Reise gen Süden erhalten könnte.


  Er konnte wieder davon träumen, Kinvale zu erreichen! Und nachdem er Inos gewarnt hatte, könnte er vielleicht sogar Darad aufspüren und Rache üben.


  Seine angenehmen Spekulationen wurden zerstört, als sich der nächste Programmpunkt als Hochzeit herausstellte. Er hatte die junge Clover Scent vergessen, aber jetzt wurde sie nach vorne geholt, von Kopf bis Fuß verhüllt. Sie stand in erwartungsvollem Schweigen da, Augen zu Boden gerichtet, nur ihr ziemlich dumpfes und nichtssagendes Gesicht war unter ihrem Schleier zu sehen. Ihr Name war unpassend. Sie sah viel zu jung aus, um Braut zu sein, doch unter dem Kleid hatte sie eine vielversprechende Figur, weich und rund, doch jugendlich fest. Rap hatte inzwischen akzeptiert, daß er wußte, wie die Menschen unter ihren Kleidern aussahen. Er konnte einfach nichts dagegen tun.


  Aber er wollte keine Kobold-Ehefrau.


  Wie sollte er High Raven ansprechen? »Verehrter Vater«, stotterte er. »Ich muß Euch bald verlassen. In meinem Volk haben wir nur eine Ehefrau…«


  Er hatte Angst, die Zurückweisung könnte als Beleidigung interpretiert werden, aber nein – zum ersten Mal schien High Ravens Groll um einen Bruchteil abzukühlen. Er entblößte gelbe Zähne in einem raubtierhaften und zustimmenden Lächeln. Darad hatte natürlich erklärt, daß es der Zweck dieser mörderischen Zeremonie war, die Männer zu dezimieren, die sich die Frauen teilten.


  »Ich werde sie für Euch nehmen?«


  Rap glaubte, Clover Scent würde vielleicht eine von Little Chickens Brüdern vorziehen, doch er wollte darüber nicht diskutieren. Er nickte, und das war genug. In Windeseile vollzog High Raven, als Anführer, die Zeremonie und heiratete Clover Scent selbst. Die Braut zuckte nicht mit der Wimper, also machte es ihr entweder nichts aus oder sie war sehr taktvoll. High Raven hatte einen Sohn verloren und eine Frau gewonnen. Dieser Tausch schien ihm zu gefallen.


  Rap hatte den ganzen Tag nichts gegessen. Ein schnelles Steak wäre ein hübscher Gedanke.


  Doch jetzt kam der Moment, vor dem er sich unbewußt gefürchtet hatte. Clover Scent war zurückgebracht worden. Er stand allein mit High Raven auf dem Ehrenplatz – und Little Chicken saß immer noch in der Mitte der Arena. Er erhob sich und trat vor, hielt den Kopf trotz seiner Nacktheit erhoben und wurde zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Er fiel vor Rap auf die Knie.


  »Mein Leben ist wertlos«, verkündete er in einer offensichtlich rituellen Rede, »und darf nur kurz dauern. Gewähr mir einen langen Tod.« Dann blickte er unverwandt zu Rap auf.


  Rap betrachtete ihn erstaunt. Er an Little Chickens Stelle wäre ein zitterndes, schauderndes, bleiches Etwas. War es ihm wirklich egal? Dann sah er die winzigen Anzeichen von Angst: die angespannten starken Nackenmuskeln, die Verkrampfung um seine Augen, ein dünner Schleier aus Schweiß, der auf seiner eingefetteten Stirn glänzte. Nur die Tapferen kennen die Furcht, sagte Sergeant Thosolin immer, denn nur sie haben sie besiegt. Rap spürte Bewunderung in sich aufsteigen. Little Chicken hatte Angst, doch er hatte seine Furcht besiegt.


  »Ihr kennt unsere Gebräuche?« fragte High Raven.


  Selbst, wenn er die Warnungen einer eingebildeten alten Frau außer acht ließ, hatte Rap nicht die Absicht, dem jungen Kobold etwas anzutun

  – doch er konnte nicht widerstehen, ein wenig Rache zu üben für die Tage der Folter. »Little Chicken hat mir viele gute Ideen verschafft.«


  High Raven schien zufrieden. Er nickte. »Wie geht Ihr vor?«


  Als er sah, wie Rap zögerte, erklärte der Anführer, manchmal werde das Opfer an den Händen aufgehängt, damit die Zuschauer besser sehen könnten. Andere zogen es vor, das Opfer am Boden zu fesseln oder auf ein Gerüst zu schnallen, so daß es leichter zu behandeln war. Rap hatte die Wahl, denn es sollte seine Vorstellung werden.


  Rap schürzte die Lippen, als denke er nach. Dann sprach er das Opfer an. »Was hältst du für das Beste?«


  


  Little Chicken bemerkte sehr wohl die Ironie; er kniff kurz die Augen zusammen. »Am Boden!« antwortete er entschieden. »Dauert länger.« Jetzt widersetzte sich Raps Gewissen. Dieses Spielchen war bereits eine Tortur. »Ich wünsche nicht, so etwas zu tun.«


  


  Vater und Sohn reagierten mit Entsetzen.


  


  »Das ist Pflicht!« rief Little Chicken und sah ziemlich schockiert aus. »Ich sage dir, was du tun mußt! Viele Dinge, viel Schmerz!«


  »Ruhe, du Abschaum!« High Raven wandte sich an Rap. »Wer soll es dann für Euch tun?« Vielleicht hoffte er, als Ersatzfolterknecht ernannt zu werden, so wie er auch Ersatzbräutigam geworden war, damit er sich an seinem Sohn dafür rächen konnte, daß er ihn und sein Haus so beschämt hatte.


  Rap schwitzte, und das nicht nur wegen des Feuers hinter ihm. Er befürchtete, wenn er nicht das Richtige sagte, fände er sich selbst auf dem Boden als Gegenstand der allgemeinen Unterhaltung wieder. Viel schlimmer noch war die Erkenntnis, daß Little Chickens Schicksal unausweichlich sein könnte, so daß Rap ihn nur schnell töten und so tun könnte, als habe er als Amateur einen dummen Fehler gemacht. Könnte er so etwas tun?


  »Was passiert«, fragte er, »wenn ich niemand anderen dafür bestimme?«


  Little Chicken heulte auf und warf sich vor, um Raps Füße zu umklammern. »Nein!« brüllte er. »Ich zeige gute Vorstellung! Ich werde ganz langsam sterben! Lange Schmerzen! Viel Todeskampf!«


  Unglaublich! Rap starrte sprachlos auf ihn hinunter. Was konnte noch schlimmer sein, als das, was er da verlangte?


  


  High Raven war vor Wut rot angelaufen und starrte Rap an. »Ihr bringt Schande über den Clan! Ihr enttäuscht unsere Gäste!«


  »So macht man es in meinem Volk!« protestierte Rap und starrte zurück. Vor langer Zeit hatte er entdeckt, daß er dem alten Hononin nur die Stirn bieten konnte, wenn er diesen starren Blick anwendete – stur. Bei High Raven funktionierte das allerdings nicht.


  »Wir sind Euer Volk! Der Raven–Clan!«

  »Ich habe aber noch ein anderes Volk.«


  Der Anführer schäumte vor Wut. »Unverschämtheit! Abtrünniger! Verlaßt dieses Haus. Geht! Nehmt den Abschaum mit!«


  Rap dachte an die arktische Nacht dort draußen und an das dünne Wildleder, das ihm ausgehändigt worden war. Er fragte sich, ob er wenigstens das Leder anbehalten durfte, oder ob er so wie er war hinausgeworfen würde.


  »Ich bin Euer Gast! Ich habe gute Felle getragen. Ihr schickt Eure Gäste fort und behaltet ihre Felle?« Er wußte, was mit diesen Fellen geschehen war.


  Das wußte auch High Raven, aber er wußte nicht, daß Rap es wußte. Er blickte finster in die Runde. »Felle werden gefunden. Ihr geht morgen.« Er sah auf den unterwürfigen Little Chicken hinunter, der winselte und sein Gesicht in den Staub drückte. »Und nehmt den Abschaum mit.«


  Die Zuschauer murmelten unwillig und enttäuscht vor sich hin, aber es hörte sich so an, als sei es Rap gestattet worden, sicher abzureisen, und als habe er auch gleich einen Begleiter bekommen – einen Begleiter, der ihm vermutlich bei der ersten Gelegenheit den Hals umdrehen würde.


  Aber Little Chicken war nicht so leicht zu überzeugen wie sein Vater. Er kniete sich hin und erhob seine gefalteten Hände in einem letzten verzweifelten Hilferuf an Rap. »Flat Nose! Erspar mir die Schande! Ich gebe eine gute Vorstellung! Werde nicht schreien! Lange, lange Schmerzen!«


  Sein Leid schien so echt und so intensiv, daß Rap einen Augenblick zögerte. Er hatte bei der Prüfung sicherlich falsch gespielt und Little Chikken um einen wie es schien leichten Sieg betrogen. War es jetzt fair, ihm einen langsamen Tod vorzuenthalten, wie er ihn sich sehnlichst wünschte? Little Chicken würde, wie es aussah, nicht in der Lage sein, so weiterzuleben… aber Rap mußte weiterleben, und er war der Gewinner. Er schüttelte den Kopf.

  Der stämmige Kobold warf seinen Kopf zurück und stieß ein langes Wehklagen aus. Dann rappelte er sich mühsam hoch und schlich davon, mit doppelter Schande beladen, und versteckte seine Nacktheit mit den Händen.


  Aus High Ravens Blick war zu lesen, daß Rap nicht länger auf dem Ehrenplatz willkommen war. Er wollte gerade gehen, als er seine Geschenke auf der Plattform liegen sah. Er dachte, daß Little Chicken sie vielleicht annehmen würde, klaubte sie eilig zusammen und ging davon. Die Menge teilte sich, um ihn durchzulassen und starrte ihn verächtlich an.


  High Raven erhob seine Arme. »Der RavenTotem enttäuscht seine Gäste nicht! Mehr Essen! Cheep-Cheep, Fledgling Down – tretet vor.«


  Raps Knie begannen plötzlich vor Entsetzen zu zittern – er hatte soeben einen der kleineren Jungen dazu verdammt, Little Chickens Platz auf dem Schlachtklotz einzunehmen. Er glaubte, daß Little Chicken es eher verdiente, doch dann erinnerte er sich daran, daß nur seine Ankunft und der Verrat durch Darad Cheep-Cheep oder Fledgling Down davor bewahrt hatten, dort aufzutreten, also war eigentlich alles beim alten. Nicht sein Fehler.


  Er erreichte das Ende der Menge und blieb verblüfft stehen. Einige der Zuschauer sandten immer noch wütende Blicke in seine Richtung. Er hatte keine Freunde an diesem Ort, aber jetzt durfte er vermutlich auch nicht mehr in der Hütte der Jungen schlafen, also würde er bleiben müssen. Dann fiel eine Hand wie ein fallender Baumstamm auf seine Schulter. Er wurde herumgerissen und blickte ins Gesicht von Little Chicken.


  Er hatte einen Lendenschurz gefunden, aber sein Gesicht war immer noch vorn Staub des Bodens und von Tränen verschmiert. Außerdem zeigte sein Gesicht den Ausdruck von Eile. »Kommst du!« Er machte eine Bewegung auf die Tür zu.


  Rap stemmte sich gegen ihn und versuchte, sich zu widersetzen. Mit Little Chicken in die Nacht hinaus? Selbstmord!


  


  Der junge Kobold schien durch Raps Widerstand verwirrt, dann erahnte er den Grund dafür. Er lächelte bitter. »Flat Nose Angst vor Abschaum?«


  Rap straffte seine Schultern und setzte sich in Bewegung. Dieses Mal bummelte Little Chicken nicht. Er raste durch die unerträgliche dunkle Kälte.


  Rap blieb ihm auf den Fersen, und seine Füße wurden im Schnee schnell gefühllos. Sie erreichten die Hütte der Jungen und stürzten sich hinein.


  Die Hütte war dunkel und leer, das Feuer war bis auf die Asche hinuntergebrannt. Little Chicken hob eine eiskalte Decke auf und legte sie um den zitternden Rap, der seine Geschenke fallenließ, um die Decke fester um sich zu ziehen. Sein Gefährte machte sich an der Feuerstelle zu schaffen und blies und stocherte und hauchte dem Feuer wieder Leben ein. Bald loderten Flammen auf. Dann sah er auf, um Rap zu betrachten

  – der in seiner Decke heftig zitterte. Little Chicken hockte da, mit nichts als einer Lederschürze bekleidet, dennoch schien er sich bei der niedrigen Temperatur wohl zu fühlen.


  »Nicht morgen gehen. Jetzt gehen!«

  »Warum?« Raps Verstand schrie bei diesem Gedanken auf. »Dark Wing, Raven Claw. Meine Brüder folgen uns.«


  Sie wollten Rache? Aber ein Mann, der gerade erst um seinen Tod gebettelt hatte, würde doch so plötzlich nicht entkommen wollen. Rap war immer noch argwöhnisch.


  »Ich brauche meine Felle«, sagte er.


  


  Little Chicken sah ihn finster an. »Felle schlecht! Wildleder besser. Ich zeige dir.«


  


  »Du hältst die Kälte besser aus als ich.« Diese Bemerkung war nicht besonders taktvoll, und der Kobold seufzte bedauernd.


  »Ja. Aber ich kümmere mich um dich.«

  »Warum sollte ich dir vertrauen?«


  Little Chicken sprang auf und stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Ich kümmere mich um Dich!« rief er. Anscheinend hatte Rap noch eine andere Möglichkeit entdeckt, ihn zu erniedrigen. Er machte ein finsteres Gesicht und atmete schwer, und seine großen Fäuste waren so fest zusammengepreßt, daß seine Knochen weiß hervortraten. Rap schwieg verwirrt.


  Little Chicken stöhnte. »Ich bin dein Abschaum – Sklave. Meine Pflicht ist, mich um dich zu kümmern. Wohin gehen?«


  


  »Süden. Über die Berge.«


  


  Little Chicken nickte, als ginge es nur um die Ecke und nicht auf eine wochenlange Reise. »Wir gehen jetzt.«


  Die Flammen des Feuers loderten inzwischen laut und hell, aber Rap fror immer noch. Dann wurde seine Decke fortgerissen, und Little Chikken begann, mehrere große Handvoll Fett in einer ekelerregend dicken Schicht auf ihm zu verteilen.


  »Hier, das kann ich machen«, protestierte Rap und versuchte, den Eimer zu nehmen. Nach wenigen Minuten entdeckte Rap, daß das Fett die Kälte abzuhalten schien, wenn es nur dick genug aufgetragen wurde. Dann wurde ihm geholfen, die neuen Wildlederhäute anzulegen, wobei sein Widerspruch völlig ignoriert wurde. Die Häute paßten überraschend gut, dennoch fummelte Little Chicken an ihnen herum und richtete die Bänder an den Handgelenken und Knöcheln und an der Taille und nahm sich viel Zeit, seinen neuen Herrn zu dessen Zufriedenheit zu kleiden. Dann sagte er »Setzen!« und begann, sich selbst einzufetten. Rap versuchte, ihm zu helfen und wurde dafür angebrüllt. Schließlich wurde es ihm widerwillig gestattet, den Rücken seines Sklaven einzureiben. Dafür, daß er Abschaum war, mangelte es Little Chicken bemerkenswert an Respekt. Er zog sein altes Wildleder über, das unbeachtet bei der Tür gelegen hatte. Dann sagte er: »Hierbleiben! Bald zurück«, und verschwand im Mondlicht.


  Raps Sehergabe verfolgte ihn automatisch und entdeckte, daß die ganze Horde von Kobolden aus dem großen Haus herausströmte. Die Jungen waren bereit, und ein Feuer war angezündet worden, um den bevorstehenden Wettbewerb zu erhellen. Little Chicken schlüpfte eilig um die gegenüberliegende Seite des Stalles herum, rannte schnell zum Haus der Frauen hinüber und hielt auf die Speisekammer zu.


  Cheep-Cheep und Fledgling Down wurden in ihren Fellen hinausgeführt. Jetzt versuchte Rap verzweifelt nicht zuzusehen, aber offenbar konnte er die Sehergabe nicht willentlich abstellen – zumindest dann nicht, wenn etwas Interessantes passierte. Er versuchte sich abzulenken, indem er die Pferde im Stall inspizierte, denn die Besucher hatten zwanzig oder mehr magere Ponies mitgebracht, und er mußte sichergehen, daß er die besten aussuchte… dennoch blieb er ein Zuschauer. Er wußte, wie die Jungen schwankten, als sie die schwere Last hochhoben, wie sie zu zittern begannen, als die Kälte sich in ihr nacktes Fleisch biß. Sie schoben und zogen nicht, wie es Little Chicken getan hatte, sie standen einfach da und starrten einander an und versuchten durchzuhalten. Das gelang ihnen viel länger als Rap, aber dann sackte Cheep-Cheep ohne Vorwarnung zusammen. Fledgling Down wurde in Kleidung gehüllt und wieder in die Hütte gebracht. Die Zuschauer folgten ihm, und zwei von ihnen zerrten den bewußtlosen Cheep-Cheep mit sich.


  Dann kehrte Little Chicken zurück. Er trug einen sehr kleinen Rucksack, in dem ein kleiner Beutel mit Bärenfett steckte. Außerdem enthielt er Utensilien zum Feuermachen, einige Messer, ein wenig Nahrung, und viel Schnur, die zum Fallenstellen oder Fischen gedacht sein mochte. Irgendwo hatte er auch zwei kurze Bögen und zwei Pfeilköcher gefunden. Rap war ein jämmerlicher Bogenschütze, aber er beschloß, seine Ausrüstung als Ersatz für Little Chicken zu tragen.


  »Iß!« Der Kobold drückte Rap einige harte Waffeln in die Hand. Sie schmeckten wie Heu mit Honig, aber er war halbverhungert und kaute sie gierig, während er neben der Feuerstelle kauerte.

  Auch Little Chicken hatte an jenem Tag nichts gegessen; er saß neben der Tür und schmatzte laut und fand die Nähe zum Feuer offenbar zu warm. Außerdem sprach er die ganze Zeit mit vollem Mund. »Mond aufgegangen. Gehen zum Porcupine-Totem. Jetzt keine Eile. Cheep-Cheep macht gute Vorstellung. Wenn Fledgling Down, dann nicht so lange.«


  »Woher weißt du das?« wand sich Rap. Seine Sehergabe sagte ihm, daß Fledgling Down bereits auf der Plattform saß und mit seinem neuen Namen, wie immer er lauten mochte, gepriesen wurde. Er hatte sich viel schneller erholt als Rap.


  »Gutes Blut!« erklärte Little Chicken. Cheep-Cheeps Bruder Sweet Nestling hatte zwei Winter zuvor gegen Raven Claw verloren und sich gut geschlagen, die beste Vorstellung seit vielen Jahren. »Zuerst Zehennägel ausgezogen«, sagte er. »Nicht geschrieen. Sagte >Danke<. Dann Zehen flachgehämmert, einer nach dem anderen, mit Steinen. Sagte >Danke<. Viel Applaus. Dann –«


  Rap war der Appetit vergangen. »Ich will das nicht hören!« protestierte er lautstark.


  


  Einen Augenblick leuchtete der alte Spott in Little Chickens Augen auf.


  »Dann spitzer Stock aus dem Feuer…« Wenn Rap es verabscheute, derart barbarische Dinge zu hören, selbst wenn sie ihn nicht selbst betrafen, dann bestand hier die Möglichkeit, es ihm heimzuzahlen. Also fuhr Little Chicken fort, Sweet Nestlings Todeskampf haarklein zu erzählen. Er sprach voller Bewunderung und klang ehrlich bedauernd, daß es ihm nicht gestattet worden war, eine noch bessere Vorstellung zu liefern, und er beobachtete Raps angewiderte Reaktion mit bitterer Freude.


  Als sie gegessen hatten, wußte Rap, daß Cheep-Cheep bereits in der Mitte der Hütte hing und auf seine lange Folter wartete. Er mußte schnell außer Sichtweite kommen.


  »Gehen wir«, sagte er und fragte sich, ob er erfrieren würde, bevor Cheep-Cheep starb. »Wie viele Pferde nehmen wir?«


  Little Chicken runzelte die Stirn. »Keine Pferde. Laufen.«

  »Den ganzen Weg laufen? Keine Pferde?«


  »Pferde?« zischte Little Chicken. »Pferde für Babies und alte Frauen. Männer laufen.«


  Bevor Rap widersprechen konnte, flog eine Handvoll Bärenfett in sein Gesicht. Little Chicken verteilte es sorgfältig auf Raps Lippen und Augenlidern und sogar in seinen Nasenflügeln. Dann richtete er Raps Kapuze und zog eine Maske herunter, von deren Existenz Rap nichts bemerkt hatte, und bedeckte sein Gesicht vollständig, von seinen Augen und Nasenlöchern abgesehen. Dann machte er dasselbe bei sich und hielt auf die Tür zu; ein Gespräch war jetzt so gut wie unmöglich.


  Er meinte es offenbar ernst – sie würden zu den Bergen laufen. Sobald seine Mokassins den Schnee berührten, fiel er in einen leichten Trab. Rap tat es ihm gleich, obwohl er nicht wirklich glaubte, diesen Kraftakt durchstehen zu können. Den ganzen Weg? Die Kälte würde ihre Lungen in wenigen Minuten gefrieren lassen.


  Sie trabten durch den Torbogen und überquerten die Lichtung.


  Zwei Männer gegen die Ödnis? Zwei Jungen… Rap fühlte sich schrecklich verletzlich, viel mehr als damals, als er mit Andor Krasnegar verließ. Vielleicht lag es daran, daß sie keine Pferde hatten, vielleicht daran, daß er jetzt mehr wußte. Nur sie beide, Herr und Sklave? Er hatte Andor völlig vertraut. Wie könnte er jemals Little Chicken vertrauen, der genausogut die Absicht haben könnte, Rap irgendwo einzusperren und dann seine guten Ideen in die Praxis umzusetzen?


  Ein weiterer Begleiter könnte eine gute Vorsichtsmaßnahme sein, beschloß Rap.


  



  Köter, der glücklich in seiner Schneehöhle schlief, warf den Kopf herum, als habe er einen Ruf gehört. Er erhob und schüttelte sich. Er beugte sich vor, um seine Vorderbeine zu lockern. Er streckte seine Nase gen Himmel, um seine Hinterbeine zu strecken. Dann machte er sich im gestreckten, leichtfüßigen Wolfsgalopp auf in den Wald.


  4


  Wildlederhäute waren tatsächlich besser als Felle – beim Laufen. Sie wogen nichts, schienen den Schweiß hinauszulassen und den Wind abzuhalten, und die Füße konnten in den weichen Mokassins bewegt und dadurch warmgehalten werden. Eingehüllt in Fett und Leder trabte Rap über den mondbeschienen Schnee hinter Little Chicken her und wurde allmählich zuversichtlicher. Schon bald stieß Köter zu ihnen und eilte voraus.


  Nach ungefähr drei Meilen fiel Little Chicken in Schrittempo. Er schnipste die Eiszapfen unter seiner Nase weg, so daß er die Maske öffnen konnte, aber als Rap seine Hände hob, um es ihm gleichzutun, schlug der Kobold seine Hände fort.


  Rot und schnaufend betrachtete er Rap einen Augenblick lang und fragte dann: »Blasen? Druckstellen?«


  Rap murmelte unzusammenhängendes Zeug und schüttelte den Kopf. Little Chicken nickte in grimmiger Befriedigung. »Du läufst gut, Stadtjunge.«

  Rap grinste, aber nur in sich hinein. Er nickte.

  »Gehen wir viel schneller?«


  Rap nickte unsicher, und der Kobold lachte in sich hinein, als er seine Kapuze schloß, doch als er wieder zu traben begann, war er genauso schnell wie zuvor.


  Die Bewohner von Krasnegar brauchten gute Beine. Rap hatte gehofft, die Woche zu Pferde hätte ihn kräftiger gemacht als Little Chicken. Als die Stunden verrannen, verwarf er diesen Gedanken. Die Nacht verschwamm zu einer Mischung aus Schnee und Bäumen, aus Schatten und Mondlicht, aus pochendem Herzen, warmem Aus-und eisigem Einatmen, aus vor Kälte brennender Brust, aus Köter, der vor ihnen hertrabte, immer ein wenig auf Distanz, aus Little Chicken, der immer ein wenig vor ihm lief, normalerweise trabte und nur selten ging. Manchmal mußten sie mit erhobenen Händen laufen, um die Zweige zurückzuhalten, manchmal waren sie durch das Dickicht zum Schneckentempo verdammt. Aber meistens liefen sie einfach. Sie sprachen nicht, und Rap wäre dazu auch gar nicht in der Lage gewesen. Er war schon bald nicht mehr fähig, irgend etwas zu denken oder zu fühlen außer einer ständigen, mahlenden, selbstmörderischen Entschlossenheit, daß der Stadtjunge mit dem Kobold Schritt halten mußte.


  



  Kurz bevor der Mond unterging erreichten sie Porcupine–Totem, und als die Hunde zu bellen begannen, ließ Little Chicken die Masken fallen. Er schob Rap vor sich her, als sie sich den Türen näherten. Zu jenem Zeitpunkt war Rap zu erschöpft, um sich nach dem Grund zu fragen, aber er wurde ohne weitere Fragen als Flat Nose vom RavenTotem akzeptiert. Die meisten Leute des Clans waren abwesend, weil sie den RavenTotem besuchten, aber einige junge Männer und viele alte Leute sowie einige Kinder, die zu klein zum Reisen waren, waren zurückgelassen worden.


  Das Dorf sah dem des RavenTotem ziemlich ähnlich, vielleicht war es ein wenig größer. Rap stolperte in eine Hütte und traf auf unerträglich glühende Hitze. Seine Knie gaben beinahe sofort nach. Dennoch hatten die Bewohner gerade geschlafen und waren eben erst dabei, das Feuer für die Besucher wieder zu entfachen, also war die Halle für ihre Begriffe wahrscheinlich sogar ziemlich kalt. Little Chickens Finger nahmen Rap fachkundig das Wildleder ab. Rap ließ es erleichtert geschehen, sank bei der Feuerstelle nieder und trank gierig, war man ihm zu trinken gab. Sein Verstand war so trübe wie der Rauch unter der Decke. Alles, was er wollte, war schlafen, schlafen, schlafen…

  Dann schubste Little Chicken, bis auf den Lendenschurz unbekleidet, ihn an der großen Feuerstelle flach zu Boden und holte den unvermeidlichen Eimer Fett hervor, den die Gastgeber ihm anboten. Er inspizierte sorgfältig Raps Füße und machte sich daran, seine Beine einer heftigen Massage zu unterziehen, wobei er fachmännisch die Sehnen entspannte und die Schmerzen linderte. Es war himmlisch.


  »Verweichlichter Stadtjunge«, brummte er geringschätzig.


  Rap stimmte ihm zu und dachte, er könne keine zwei Schritte mehr laufen. Als die Massage vorbei war, bot er an, Little Chicken zu massieren, obwohl er wußte, daß er sich nicht so geschickt anstellen würde.


  Little Chickens Augen blitzten wütend auf. »Den Abschaum?«


  Vielleicht brauchte er keine Massage. Er sah noch genauso frisch aus wie Stunden zuvor, als sie losgegangen waren. Nachdem er sich einen Teller mit Essen geschnappt hatte, der neben dem Feuer stand, schlich er zur Tür. Raps Sehergabe sagte ihm, daß er zum Gebäude der Jungen hinüberging–


  Erst da wurde Rap klar, warum er zu Anfang vorgeschickt worden war und warum seine Haut um die Augen herum schmerzte – was ihm bislang nicht aufgefallen war. Und erst nachdem er schnell ein paar Bissen gegessen und seinen Gastgebern gedankt hatte und sich in einen fettigen, stinkenden Pelz zum Schlafen einrollte, fragte er sich, was Inos wohl zu alldem sagen würde.


  



  Er glaubte, gerade erst die Augen geschlossen zu haben, als Little Chikken ihn an der Schulter rüttelte und ihn erneut massierte, um die im Schlaf verspannten Muskeln zu lockern. Dann befahl er Rap streng, sofort hinaus zu den Gruben zu gehen. Zwei der Frauen beeilten sich, für die Gäste Essen zu bereiten, während Rap wieder von seinem Betreuer angezogen wurde. Little Chicken nahm seine Pflichten offensichtlich sehr ernst, sei es, unterhaltsam zu sterben oder einem Herrn zu dienen. Er erlaubte Rap nichts zu tun, was er für ihn erledigen konnte, nicht einmal, sich die Schuhe zu binden; für sich selbst nahm er keine Hilfe an. In seinen eigenen Augen war er Abschaum, weder Junge noch Mann, lediglich ein Besitz, der versuchen sollte, sich nützlich zu machen und diesen zerbrechlichen Nichtkobold zu verwöhnen.


  Ohne ein weiteres Wort führte er sie gen Süden. Hätten sich nicht die ersten Strahlen des neuen Tages gezeigt, hätte Rap nicht geglaubt, daß sein Aufenthalt in Porcupine-Totem länger als ein paar Minuten gedauert hatte.

  Die folgenden Tage verliefen ähnlich. Jeden Morgen erhielt Little Chikken Anweisungen. Bei Mondaufgang brachte er seinen Besitzer sicher zu einem anderen Dorf. Mit den Masken war es unmöglich, sich zu unterhalten, und am Ende der Reise war Rap zu erschöpft dazu. Auf jeden Fall weigerte sich sein Gefährte, im Haus der Erwachsenen zu bleiben, wenn er Rap massiert und für seine Behaglichkeit gesorgt hatte.


  Rap sprach ein wenig mit seinen Gastgebern, aber er hatte ihnen wenig zu sagen, und ihre Neuigkeiten waren für ihn bedeutungslos. Seine Fragen über Darad riefen nur wütendes Schweigen hervor – allein dadurch, daß er fragte, brach er die Regeln, die Gäste einzuhalten hatten. Niemals wurde ihm die Gastfreundschaft oder Höflichkeit verwehrt, doch der Empfang war stets widerwillig, zum Teil, weil er kein echter Kobold war, hauptsächlich aber wegen Little Chicken. Abschaum zu besitzen war ein Verbrechen. Rap war schuldig, weil er seinem besiegten Gegner nicht den Tod gewährt hatte, den dieser verdiente und wünschte.


  Allmählich verbesserte sich Raps Kondition mit Hilfe der abendlichen Mahlzeiten, die riesiger waren, als er je zuvor erlebt hatte, und die oft aus frischem Fleisch bestanden, für ihn ein großer Luxus. Langsam erhöhte Little Chicken seine Geschwindigkeit, aber nur ganz vorsichtig, denn die Dörfer waren einen Tagesmarsch voneinander entfernt, so daß eine größere Geschwindigkeit keinerlei Vorteile gebracht hätte.


  Die Tage wurden merklich länger, als die Sonne langsam in die Nordländer zurückkehrte und die Männer sich gen Süden vorarbeiteten.


  



  Ungefähr am sechsten Morgen, als sie gerade ihre Masken aufsetzen und losgehen wollten, hielt Little Chicken inne und betrachte Rap mit einem Funkeln im Auge.


  »Salmon-Totem«, sagte er. »Dann Eagles, dann Elk. Drei Tage?«


  »Richtig.«


  »Oder im Schnee schlafen, dann Elk. Zwei Tage?«


  Jegliche Herausforderung durch Little Chicken war ihm unerträglich. »Dann laß uns das tun.«


  Die Augen des Kobolds wurden groß. »Und schneller gehen?« »So schnell du willst!«


  »Stadtjunge!« Little Chicken lachte und drückte verächtlich eine Handvoll Fett in Raps Gesicht.


  



  Einige Stunden später, als ihm klar wurde, welche Strapazen das schnelle Tempo mit sich brachte, fragte sich Rap, warum sein Gefährte keine Lebensmittel mitgenommen hatte, wenn es am Ende dieser Tagesreise keine Hütte gab.


  Die Antwort lautete offensichtlich, daß ein guter Kobold auch anders überleben konnte. Sie machten Halt, als Little Chicken entschied, das Licht sei zu schwach, um weiterzugehen – er wußte nicht, daß Rap im Dunkeln sehen konnte. Er machte ein Feuer, und dann noch zwei weitere. Drei kleine Feuer seien besser als ein großes, sagte er, und dann schrie er wütend los, als Rap versuchte, beim Holzsammeln zu helfen. Als Eimer zum Schneeschmelzen benutzte der Kobold seinen Rucksack und ließ heiße Steine hineinfallen. Obwohl das daraus entstehende Wasser Rap willkommen war, war es das merkwürdigste Gebräu, das er je geschluckt hatte.


  »Ich finde Essen!« kündigte Little Chicken an. Er zeigte spöttisch auf Köter, den er bis zu jenem Augenblick vollständig ignoriert hatte. »Du behältst das da hier?«


  Rap willigte ein; er war froh über die Gesellschaft, als er in dem dunklen, unheimlichen Wald saß, die Schatten der immer näher rückenden Nadelbäume beobachtete, die um das Dreieck aus beleuchtetem Schnee herumtanzten, und versuchte, sich nicht zu fragen, was er tun würde, falls Little Chicken nicht zurückkäme. Köter grub derweil einfach eine Vertiefung und legte sich schlafen.


  Doch Little Chicken kam zurück, und das schon nach erstaunlich kurzer Zeit. Er trug zwei weiße Kaninchen, die er gefangen hatte, und zwar außerhalb der Reichweite von Raps Sehergabe, so daß dieser nicht wußte, daß Little Chicken sie erlegt hatte. Auch auf einem Markt hätte er sie kaum schneller erstehen können.


  Er häutete die Kaninchen fachmännisch ab und war auch noch ein begnadeter Koch, zum Teufel mit ihm!


  Das Lager lag in einer Vertiefung und war halb mit einer Schneewehe gefüllt, und nach dem Essen erkannte Rap, daß das kein Zufall war. Sobald er gegessen hatte, machte sich Little Chicken daran, eine Schneehöhle auszugraben, wobei er wie ein Hund scharrte und erneut empört jede Hilfe ablehnte. Als die Höhle tief genug war, begann er, Zweige von den Bäumen abzubrechen, die durch die bittere Kälte morsch geworden waren. Wieder bot ihm Rap seine Hilfe an, und dieses Mal schrie Little Chicken ihn nicht an. Statt dessen demonstrierte er seine größere Stärke, indem er mit offensichtlicher Leichtigkeit genau die Äste abbrach, derer Rap zuvor nicht hatte habhaft werden können. Rap gab erniedrigt auf und kehrte zitternd zu den Feuern zurück.


  Schließlich war die Höhle zu Little Chickens Befriedigung. ausgepolstert. Er kam wieder heraus und nickte Rap zu.


  »Du zuerst. Ich folge, schließe Tür.«

  »Was ist mit Köter? Er würde uns warmhalten.«


  Little Chickens Gesichtsausdruck hätte im Dunkeln unsichtbar bleiben sollen, aber Rap wußte, daß er Köter voller Feindseligkeit begegnete. »Kommt nicht mit.«


  Rap zögerte und sagte dann: »Zu mir doch.«

  Nach kurzem Schweigen sagte der Kobold ganz leise: »Zeig’s mir!«


  Rap kroch in die Höhle und rief den Hund ohne Worte herbei. Köter erwachte, trottete hinüber und lugte in das Loch, um zu sehen, was sein Freund wollte. Dann kroch er gehorsam hinein und legte sich neben Rap, wobei er stinkenden Atem in dessen Gesicht blies und mit seinem Schwanz den Schnee aufwirbelte.


  Die Höhle war ein schmaler Tunnel, und es schien unmöglich, daß ein dritter Körper dort Platz finden sollte, doch Little Chicken legte sich auf den Rücken und wand sich zurecht, wobei er mit seinen Füßen Schnee gegen den Eingang schob, bis er zu seiner Zufriedenheit verschlossen war. Das war harte Arbeit, und anschließend lehnte er sich gegen Rap und atmete so schwer wie Köter. Zwischen diesen beiden würde es Rap in der Nacht sicher warm genug haben, vor Wind geschützt und vom Schnee isoliert.


  Es gab kein Licht, und Little Chickens Gesicht war ihm zu nahe, um es genau erkennen zu können, selbst wenn es welches gegeben hätte, doch Rap kannte den nachdenklichen Ausdruck, den es in der Dunkelheit annahm. Er wartete auf die Frage.


  »Wie machst du das?« fragte ein Flüstern nahe an seinem Ohr. »Ich weiß es nicht, Little Chicken. Ich spreche in Gedanken. Es funktioniert auch bei Pferden, doch ganz besonders bei Köter.«


  


  Der Kobold starrte eine Weile blicklos vor sich hin. »Du mich bei Prüfung besiegt?«


  


  Da war es! »Ja. Es waren nicht die Götter. Ich war es.«


  Rap war sich nicht sicher, warum er das preisgab. Er glaubte nicht, daß er prahlte. Vielleicht erleichterte er sein Gewissen. Er spürte, wie sich der große Mund öffnete und Little Chicken seine Hauer zeigte, und einen Augenblick glaubte Rap, er werde sie in seine Kehle hauen.


  Es war ein Lächeln. Little Chicken, dem nicht bewußt war, daß er beobachtet wurde, grinste in die Dunkelheit. »Gut! Stadtjunge gewonnen.« Nach einer Weile lachte er in sich hinein. »Guter Widersacher! Wußte es nicht. Weiß jetzt.«


  Mehr sagte er nicht. Er lag noch immer da und blickte in die Dunkelheit, als Rap in einen erschöpften Schlaf fiel.


  Da er keine Regeln anerkannte, konnte der Kobold ihm einen Betrug nicht übelnehmen. Er zog seine Befriedigung aus der Tatsache, daß er von einem Sterblichen besiegt worden war und nicht von einem übernatürlichen, außergewöhnlichen Ereignis… so etwa schloß Rap.


  Rap lag falsch.


  



  Am nächsten Morgen traten drei verlauste Wesen in den dicken weißen Eisnebel hinaus. Der Wald verschwand nach wenigen Metern in allen Richtungen im undurchdringlichen Grau. Es war immer noch bitterkalt, und der trügerische Eisnebel ließ alle Wege gleich aussehen.


  »Nette Höhle«, sagte der Kobold sarkastisch. »Lange dort bleiben.« »Süden ist dort. Ich führe uns.«

  »Gehen im Kreis.«


  Rap schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Südlich zum Fluß, dann flußaufwärts zum Elk-Totem, richtig?«


  Sein Gefährte zuckte die Achseln und dachte vermutlich, Bewegung könne nicht schaden. Außerdem könnte er sie immer zurückführen oder eine neue Höhle graben. An jenem Tag führte also Rap, als sie durch die weiße Welt trotteten, die ein Muster aus grauen Ästen trug – einen schweigenden Kobold im Schlepp. Der Fluß tauchte dort auf, wo sie es erwartet hatten, und sie folgten ihm flußaufwärts. Die Sehergabe sagte Rap, wo sie das Eis überqueren und wieder in den Wald eintreten mußten, und er brachte Little Chicken direkt bis vor die Tür.


  Er fragte sich, welche Reaktion er durch diese zweite Preisgabe übernatürlicher Macht ernten würde – Ehrfurcht? Respekt? Doch als sie sich in der vom Feuer erhellten Hütte ihres Wildleders entledigten, lächelte Little Chicken nur einmal mehr belustigt und machte keinerlei Bemerkungen.


  Rap ging zur Feuerstelle und wurde den anderen Gastgebern vorgestellt, die ihn wie üblich umarmten. Little Chicken tauchte mit dem unvermeidlichen Fetteimer auf.


  »Das brauche ich nicht mehr«, sagte Rap fest. »Meine Beine sind jetzt stark. Keine Massage.«


  Er wandte sich um. Er hatte vergessen, daß Little Chicken seine Pflichten sehr ernst nahm und ein hervorragender Ringer war. Ohne Vorwarnung fand sich Rap auf seinem Gesicht wieder, und der Kobold kniete auf ihm.


  Den Zuschauern gefiel diese Massage viel besser als Rap. Lynx-Totem… noch ein Eagle-Totem…


  Wegen Sturmes blieben sie vier Tage im Beaver-Totem, während das schlimmste Wetter des Winters wie riesige Wölfe um die Hütten heulte. Der Wind war so unerträglich kalt, daß selbst Little Chicken das Wildleder überzog, wenn er von Hütte zu Hütte lief oder dem Ruf der Natur folgte. Die Kobolde spannten zwischen den Gebäuden Seile, damit sie im Schnee nicht verloren gingen und sich nur wenige Meter vor ihrer Haustür zu Tode froren.


  Rap verbrachte die meiste Zeit mit einsamen Grübeleien. Er war jetzt seit vier Wochen auf Reisen. Der König könnte schon tot sein, und Inos hätte nichts von seiner Krankheit erfahren.


  Oder doch?


  Er beobachtete die Kobolde, wie sie ihr langweiliges Winterleben führten, peinlich bemüht, ihn nicht zu beachten, außer, wenn sie ihm aus Gründen der Gastfreundschaft zu essen oder zu trinken anboten. Er ertrug Little Chickens spöttische Geringschätzung, wenn er, was selten vorkam, ins Haus der Erwachsenen kam. Er wünschte sich inbrünstig, daß sein Talent, sich mit Tieren anzufreunden, auch bei Menschen funktionieren würde, wie es bei Andor der Fall war.


  Immer wieder dachte er an Andor.

  König Holindarn kannte ein Wort der Macht. Das hatte Andor gesagt.


  Wenn Andor sich soviel Mühe gemacht hatte, Raps Wort zu bekommen, dann würde er auch versuchen, das des Königs zu stehlen.


  Worte wurden auf dem Sterbebett weitergereicht. Wenn Inos rechtzeitig nach Krasnegar zurückkommen könnte, würde ihr Vater ihr das Wort nennen, das noch von Inisso stammte. Rap war immer mehr davon überzeugt, daß Darad sich wieder in Andor verwandeln würde und daß Andor Inos in Kinvale aufsuchen würde. Er würde seinen magischen Charme einsetzen, um ihr Vertrauen zu gewinnen, und sie dann nach Krasnegar zurückbegleiten. Sie mußte von ihrem Vater erfahren, aber sie mußte auch vor Andor gewarnt werden.


  Andor hatte eine Woche Vorsprung, dadurch, daß Rap der Gefangene im RavenTotem gewesen war. Rap könnte jetzt Zeit gutmachen, wenn er schon über die Berge wäre, außer Reichweite des Sturmes. Sobald sich das Wetter aufklärte, würde Rap Little Chicken mitteilen, daß sie noch schneller gehen mußten. Irgendwie mußte er aufholen.


  



  Endlich klarte es auf. Die Reise wurde fortgeführt und wurde mehr und mehr zum Ausdauertest. Ein Wettrennen. Sie liefen länger und machten kürzer Rast. Little Chicken forderte ihn heraus, und Rap nahm stur an. Er lief, bis Blut aus seiner Nase rann und das Leben ihm eine endlose Folter aus Schmerz und Erschöpfung zu sein schien.


  Es war Wahnsinn. Seine Sehergabe verlieh Rap unglaubliche Sicherheit, aber wenn Little Chicken sich einen Knöchel verstauchte, würden sie beide in der Wildnis sterben. Beide wußten das. Rap hatte nicht vor zuzugeben, daß er dem Kobold in irgendeiner Weise unterlegen war. Doch das war er, wie Little Chicken ohne große Mühe demonstrieren konnte. Er ignorierte Raps übernatürliche Fähigkeiten einfach, so daß sie nicht zählten. Tag für Tag erhöhte er die Wette. Tag für Tag forderte Rap seine Wette ein. Er verachtete sich dafür, aber er konnte nicht aufhören. Er hatte den Kobold um die Gelegenheit betrogen, ihn zu foltern – jetzt folterte er sich selbst. Die Schmerzen waren vielleicht nicht ganz so schlimm, obwohl man darüber manchmal streiten konnte, doch sie dauerten länger – immer länger. Tag für Tag.


  Je mehr Rap sich anstrengte, um so mehr schien sich der Kobold darüber zu amüsieren… und um so mehr strengte er sich an.


  Dann glaubte Rap eines Nachts seine Chance gekommen. Es war der schlimmste Wettlauf bisher gewesen – doch alle schienen das zu sein – und er taumelte, als er Feuerholz sammelte. Der Kobold gestattete ihm jetzt, ihm dabei zu helfen, weil seine Bemühungen so offensichtlich vergebens waren.


  Plötzlich spürte Rap durch den Schleier von Müdigkeit und Schmerz eine Bewegung innerhalb der Reichweite seiner Sehergabe. Er richtete sich auf, suchte und entschied, daß es sich um ein kleines Tier handelte. Er verlangte Ruhe und schickte Köter aus dem Kreis hinaus, hinter die Hirschkuh, damit er sie herantrieb. Verwirrt, aber tatenlos kauerte sich Little Chicken nieder und beobachtete alles, ohne ein Wort zu sagen. Rap spannte einen Bogen, legte einen Pfeil ein und wartete, zitternd vor Erschöpfung und geistiger Anstrengung, und verfolgte sorgfältig die Schritte seiner Jagdbeute. Das Tier brach dort, wo er es erwartet hatte, in leichter Schußweite durch die Bäume. Er schoß.


  Er schoß vorbei.


  Ohne Eile zu zeigen, erhob sich Little Chicken, entwand Rap den Bogen, bückte sich nach einem Pfeil, zielte, schoß und streckte ihr Abendessen unfehlbar nieder, bevor es im Wald verschwinden konnte. Er gab den Bogen mit einem herablassenden Lächeln zurück.


  In elendes Schweigen gehüllt, beobachtete Rap das Häuten und Kochen. Natürlich war es die Müdigkeit gewesen, die seine Hand hatte zittern lassen. Selbst ein so ungeschickter Bogenschütze wie er hätte das Tier nicht verfehlen dürfen. Er hatte versucht, clever auszusehen und sich einmal mehr zum Narren gemacht. Jedes Gelenk und jeder Muskel in seinem Körper zitterte. Dieses letzte Stück der Reise schien sich tagelang ohne Pause hingezogen zu haben. Hätte er daran gedacht, sich die Position des Mondes einzuprägen, als sie losgegangen waren, dann hätte er die Zeit schätzen können, aber er wußte nur, daß es viele, viele Stunden gedauert hatte. Er war so erschöpft, daß er sich nicht sicher war, ob er überhaupt etwas von dem Wildbret essen konnte. Er konnte kaum seine Augen offenhalten, seine Brust brannte, seine Beine schmerzten – und Little Chicken schien so frisch, als sei er gerade aufgestanden. Es mußte eine Grenze geben, bis zu der ein Mann diese Qualen ertragen konnte, und Rap war sicher, daß er sie jetzt erreicht hatte. Warum nicht einfach zugeben, daß der Wettlauf hoffnungslos war? Wen kümmerte das? Was bedeutete es schon?


  Dann sah Rap, wie der Kobold ihn aus seiner Kauerstellung am Kochfeuer beobachtete, und sein großer häßlicher Mund war wieder zu einem geringschätzigen Lachen verzogen. »Jetzt essen, Flat Nose. Dann schlafen? Oder laufen?«


  Rap gab das bösartige Grinsen zurück.

  Als er sprach, winselte etwas in seinem Inneren gepeinigt auf. »Weitergehen, natürlich«, sagte er.
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  Ein Regenschauer klatschte gegen die Fensterscheibe und verlor sich in leisem Plätschern. Auf der anderen Seite des Raumes knisterten schläfrig Holzscheite im großen Kamin, und irgendwo weit entfernt hörte man eine Tür. Regen war ein Zeichen für den Frühling, dachte Inos glücklich, und sie staunte einmal mehr, daß er so früh kam. Seit vielen Monaten stampften die eisernen Absätze des Winters jetzt über das arme, alte Krasnegar, aber gestern hatte sie Schneeregen gespürt. Blumen! Bäume hatten sie noch nie besonders beeindruckt, Blumen dafür um so mehr.


  Es war ein verschlafener, fauler Nachmittag, und sie saß mit einem sehr gelehrten Buch, geschrieben in veralteter, unergründlicher Handschrift, in einen großen Sessel in der Bibliothek gekuschelt. Beim Feuer nickte Tante Kade über einem dünnen Liebesroman. Verschiedene Damen und Herren taten ebenfalls so, als ob sie lasen – doch nur wenige gaben sich ernsthaft Mühe damit. Inos las ernsthaft, war jedoch bereit, ihre Niederlage einzugestehen. Sie könnte natürlich einen Schreiber bitten, ihr die Schlüsselpassagen zu übersetzen, aber sie war sich unerklärlicherweise ganz sicher, daß sie ihren hübschen kleinen Kopf nicht mit diesem dikken Wälzer belasten sollte. Ihre Bitte würde wohl nicht zurückgewiesen, dachte sie, aber das Ergebnis würde lange auf sich warten lassen, und in der Zwischenzeit wäre das Buch vielleicht nicht mehr verfügbar. Frühling! Dann würde der Sommer kommen und ihr Schiff auf sie warten. Sie seufzte, drehte eine Locke ihres goldenen Haares um den Finger und blickte versonnen auf die regenverhangenen Fenster. Krasnegar? Um ehrlich zu sein, sie sehnte sich nicht mehr allzu sehr nach Krasnegar. Sie vermißte natürlich ihren Vater, aber sonst? Es gab dort niemanden ihres Ranges, und keiner in ihrem Alter würde auch nur ein Wort von dem verstehen, was sie über Kinvale erzählen würde.


  Inos wandte sich um und betrachtete einen Augenblick Tante Kades schwere Augenlider und fragte sich, wie sie das alles durchgehalten hatte. Vierzig Jahre oder länger hatte sie in Kinvale gelebt, als Ehefrau und Witwe, und dann hatte sie alles aufgegeben und war nach Krasnegar zurückgegangen, um sich um ihre Nichte zu kümmern, die plötzlich zur Halbwaise geworden war. Nur eine Nichte – eine Nichte, die ihre Tante nicht zu schätzen gewußt hatte, bis sie sah, was diese für sie aufgegeben hatte. Um in das kahle, karge Krasnegar zurückzukehren wegen einer Nichte, während Kinvale so viel zu bieten hatte?


  Und sie? Natürlich mußte sie zurückfahren. Da gab es keinen Zweifel. Sie würde im Sommer zurückkehren, unverheiratet und nicht verlobt, wie es aussah.


  Fünf Monate, seit Andor fortgegangen war…


  Tante Kade und ihre Gnaden – oder Ungnaden? – die Herzogin waren schließlich die Kandidaten ausgegangen. Die lange Parade der Bewerber, die mit dem wunderbaren Andor begonnen hatte, endete schließlich mit dem unaussprechlichen Prokonsul Yggingi. Andor war ein Zufall gewesen, Yggingi eine Katastrophe. Yggingi war nicht wegen Inos nach Kinvale eingeladen worden – das hatte Kade ihr äußerst nachdrücklich versichert. Schließlich war er doppelt so alt wie sie und bereits verheiratet. Leider schien Yggingi selbst derartige Überlegungen nicht anzustellen. Er war der Schlimmste von allen, der Bodensatz. Es gab zur Zeit einige angenehme junge Männer – Männer, denen es vielleicht gestattet werden könnte, den Tag eines jungen Mädchens zu erhellen, wenn schon nicht ihr ganzes Leben – doch keiner von ihnen wagte es, Inos näherzutreten. Yggingis drohender Blick hatte sie als sein privates Eigentum abgeschirmt.


  Einer der Gründe, warum sie hierher geflohen war, in die Bibliothek, waren Prokonsul Yggingis unheimliche Aufmerksamkeiten, denen sie entfliehen wollte. Eine Bibliothek war der letzte Ort, den dieser Mann aufsuchen würde.


  Wie wunderbar Andor ihr Gedichte vorgelesen hatte!


  Keiner der anderen hatte jemals einem Vergleich mit Andor standgehalten. Natürlich hatte sie nicht damit gerechnet, vom Blitz der romantischen Leidenschaft getroffen zu werden. Eine Prinzessin mußte davon ausgehen, nach Rang, Charakter und rein konventionellen physischen Gesichtspunkten zu heiraten. Sie konnte nur darauf hoffen, daß der Mann nicht absolut abstoßend war. Doch selbst wenn sie praktisch dachte, hatte sie niemanden gefunden, der zu ihren Vorstellungen paßte – außer Andor. Wenn sie ihn nicht mitrechnete, gab es keinen Zweitbesten.


  Und sie mußte ihn abschreiben. Fünf Monate…


  Sie hob das Buch und machte noch einen Versuch. Eine kurze Geschichte über den verstorbenen und umtrauerten wohltätigen Zauberer Inisso, seine Erben und Nachfolger, mit einer kurzen Darstellung ihrer Taten und Erfolge. Langweilig bis zum Abwinken, aber wichtig. Inisso mußte ein merkwürdiger Mann gewesen sein. Warum sollte er seinen Turm an den entlegenen Küsten des Wintermeeres gebaut haben? Noch merkwürdiger war die Frage, warum er sein Erbe aufgeteilt haben sollte? Denn es sah so aus, als habe er seinen drei Söhnen seine magischen Kräfte zu gleichen Teilen vererbt, und das war wohl das Eigenartigste, was ein Zauberer tun konnte. Sie hatte viele Hinweise entdeckt, nach denen ein Teil der Zauberkraft in ihre eigene Familie übergegangen war. Sie würde Vater nach ihrer Rückkehr danach fragen. Sie lächelte beim Gedanken daran, wie ihr praktisch veranlagter, nüchterner Vater heimlich Zauberrituale durchführte.


  Sie hatte noch nicht einmal Gelegenheit gehabt, das vergessene Zimmer der Macht ganz oben im Hauptturm aufzusuchen.


  Es war merkwürdig, daß sie diesen zerfledderten Wälzer voller Eselsohren in der Bibliothek in Kinvale gefunden hatte. Sehr viele Eselsohren – über die Jahrhunderte war er oft gelesen worden… Von wem? Natürlich stammte die Familie in Kinvale ebenfalls von Inisso ab. Sie und Angilki mit der Hängelippe waren durch Inisso miteinander verwandt, ebenso wie durch unzählige spätere Querverbindungen. Das gleiche galt für den unheimlichen Kalkor von Gark, ein grauenhafter Mann.


  Kade hatte bemerkt, wie sie sich mit diesem monströsen Band hingesetzt hatte und gefragt, um welches Buch es sich handele. Ihre erste Reaktion war Zustimmung gewesen – Einfältiges junges Mädchen zeigt sich interessiert – doch dann war sie unsicher geworden. Inos konnte sich nicht vorstellen, daß ihre Tante jemals einen solchen Alptraum der Langeweile gelesen hatte, aber sie kannte Kade und glaubte, daß sie dennoch sehr wohl eine sehr genaue Vorstellung über die wichtigsten Aussagen darin haben könnte – mehr, als Inos durch ihre Studien. Was sie wirklich brauchte, war jemand, mit dem sie darüber reden konnte. Aber wer?


  Die Tür der Bibliothek schwang in ihren gut geölten Angeln auf und ließ einen Lakaien herein, einen unbeholfenen Burschen mit Babygesicht, der sich mit großen Augen suchend umsah.


  Dem Frühling würde also der Sommer folgen, und Inos würde mit Tante Kade nach Krasnegar zurückkehren, und in einem Jahr oder zwei würden sie wieder nach Kinvale kommen und es noch einmal versuchen. Sie war noch jung. Andor konnte nicht der einzige erträgliche Mann auf der Welt sein.


  Der Regen platschte wieder auf die Erde, lauter als zuvor, und Inos starrte auf die Fenster, ohne sie wirklich zu sehen. Warum waren die Götter so grausam? Warum hatten sie ihr den perfekten Kandidaten zugespielt, bevor sie verstehen konnte, wie unglaublich herausragend er war – und ihn dann von ihr fortgerissen? Natürlich, er hatte dafür gesorgt, daß sie ihren Verstand nicht verlor. Er hatte Kinvale erstrahlen lassen wie ein Gott auf Urlaub. In nur wenigen kurzen Wochen hatte er ihr gezeigt, wie sie leben sollte, hatte demonstriert, wie das Leben sein konnte. Doch ihr Vergleich >Kinvale-mit-Andor< zu >Kinvale-ohne-Andor< war wie der Vergleich zwischen Krasnegar und Kinvale. Als er fortging, waren die Schatten zurückgekehrt – nicht ganz so tief, aber viel ernüchternder. Er hatte von morgens bis abends vor Freude geleuchtet, ein bodenloser Quell von Vergnügen, Lebensfreude, Unterhaltung, Schmeichelei, ernsthafter Gespräche und – und Leben.


  Abscheulich war er nicht.


  Fünf Monate! Jetzt wußte sie es besser. Jetzt, wo sie älter und reifer war, konnte sie verstehen, daß das naive Kind, das sie damals gewesen war, für einen Mann von Welt wie Andor nicht wirklich von Interesse gewesen sein konnte. Aber er hatte Mitleid mit ihr gehabt, sie unterhalten und aufgemuntert. Dann, als er die jugendliche Vernarrtheit erkannte, die er in ihr hervorgerufen hatte, fand er einen Weg, sich vornehm zu zurückzuziehen. Die dramatische, übereilte Flucht in die Dunkelheit, die romantische Geschichte von Ehre und Gefahr – das war viel freundlicher gewesen als ihr einfach zu sagen, er habe jetzt wichtigeres zu tun, vielen Dank. Er hatte gewußt, daß sie schnell erwachsen werden würde, und dann, wenn sie reif genug wäre, um auf ihren eigenen Füßen zu stehen

  – wie es jetzt der Fall war – würde sie verstehen, daß alles nur ein Trugbild gewesen war. Und alles nur zu ihrem Besten.


  Ein Räuspern erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie blickte auf und sah den jungen Lakaien, der vor Tante Kade von einem Fuß auf den anderen trat und mit dem enormen Problem kämpfte, eine träumende Prinzessin durch ein Räuspern aufzuwecken, das nicht so laut sein durfte, auch die anderen anwesenden Herrschaften zu stören, die in den umliegenden Stühlen lagerten.


  Vielleicht waren die Schneider mit den Kleidern für den Frühlingsball gekommen. Belustigt beobachtete Inos, wie der junge Mann dieses Problem wohl lösen würde. In Liebesromanen war der korrekte Weg dazu ein Kuß; würde er das jedoch in der Bibliothek von Kinvale versuchen, würde er sich bald dem brennenden Atem der Drachenwitwe selbst gegenübersehen.


  Selbst in dem Alter, dachte sie, hätte Andor den Kuß gewagt und wäre damit durchgekommen.


  


  Der Junge sah sich hektisch im Zimmer um, und seine Augen trafen die ihren. Sie hatte Mitleid mit ihm und nickte ihm zu.


  So wie Andor Mitleid mit ihr gehabt hatte. Andor hatte ihr gezeigt, worauf sie bei einem Bewerber achten mußte – und das vielleicht absichtlich, obwohl er dadurch ihre Ansprüche so hoch geschraubt hatte, daß sie vielleicht niemals befriedigt werden konnten. Der Felsen von Krasnegar war wie ein Grabstein. Einem Mann wie Andor stand ganz Pandemia zur Verfügung, und er brauchte sein Leben nicht in der Ödnis zu verschwenden. Eine Prinzessin hatte Aufgaben und Verpflichtungen. Sie mußte ihre Tage auf dem Felsen verbringen, aber jemanden zu bitten, dasselbe zu tun, nur um ihretwillen… Zum tausendsten Mal grübelte sie über die ironische Wahrheit nach, daß einer Prinzessin so manche Freiheiten fehlten, die ein gewöhnlicher Leibeigener als selbstverständlich erachtete.


  Der Lakai trat vor sie hin und verbeugte sich. Sie glaubte, er sei jener Gavor, über den ihre bevorzugte Coiffeuse immer sprach, und wenn nur die Hälfte der Geschichten über ihn stimmte, dann war er ein toller Bursche. Aber jetzt zeigte er nichts weiter als ein höfliches, fragendes Lächeln in einem jungenhaft erröteten Gesicht.


  Inos widerstand der Versuchung, ihn aufzufordern, Kade mit einem Kuß zu wecken. Sie hatte inzwischen gelernt, daß übermäßige Vertrautheit Angestellte nur verlegen machte; ihr Leben war einfacher, wenn ihre Position genau abgegrenzt war. »Ihr könnt mir die Nachricht übermitteln, und ich sorge dafür, daß die Prinzessin sie erhält«, sagte sie.


  Gavor, falls er so hieß, versuchte nicht, seine Erleichterung zu verbergen. »Das ist sehr freundlich von Euch, Ma’am! Ihre Hoheit bittet Euch und Eure Tante, zu ihr zu kommen, falls es Euch keine Umstände bereitet.«


  Nicht die Ballkleider! Inos schlug das Buch mit einem Knall zu, der die Hälfte der dösenden Herrschaften aufweckte, und sie warf dem dummen Jungen einen Blick zu, der ihn bis zu den Ohren erröten ließ. Er hätte direkt zu ihr kommen sollen, anstatt vor Tante Kade herumzuzappeln – manchmal schien ihnen sogar das Hirn zu fehlen, mit dem sie geboren worden waren! Doch sie erhob sich ruhig und sagte nur »Danke.« Sie ging zu Tante Kade hinüber. Es gefiel Ekka nicht, warten zu müssen, und Inos mußte sicher noch auf ihr Zimmer, um ihr Haar zu bürsten. Das Gemach der Herzoginwitwe – das Inos für das Unheiligtum schlechthin hielt – war ein Tribut an den unvergleichlichen Geschmack ihres Sohnes. Es war gleichzeitig groß und hell, imposant und intim. In weiß, gold und puderblau trug es das Flair von Erhabenheit und das Glitzern von Pomp, doch nichts davon wirkte aufdringlich. Die Wände waren mit Seide verkleidet und mit weißen Stuckornamenten, die Möbel leuchteten in weißem Lack mit vergoldeten Verzierungen. Wolken aus duftiger Spitze hingen vor den Fenstern, wenngleich dieses Detail Inos immer an ein Spinnennetz erinnerte. Ein fröhliches Knistern im Kamin übertönte den Regen, hielt den Raum angenehm warm und tat den alten Knochen wohl.


  Als sie hinter ihrer Tante durch die Tür trat, sah Inos zunächst Ekka. Aufrecht und mit herrischem Blick saß sie auf einem der Stühle mit hoher Lehne, die sie bevorzugte. Die Füße hatte sie fest zusammengedrückt auf einen Schemel gestellt. Ihr Stuhl war höher als alle anderen, so daß sie wie auf einem Thron alle überragte. Ihre Hand, auf der dunkle Venen hervortraten, ruhte auf ihrem Stock, der genau vertikal an ihrer Seite stand. Sie trug ein hochgeschlossenes, langärmeliges Kleid aus glänzendem, elfenbeinfarbenem Satin, und ihr weißes Haar lag so makellos wie polierter Marmor und wollte nicht recht zu ihrem runzligen Gesicht passen, das wie eine verwitterte Walnuß aussah.


  Weitere Stühle waren vor ihr im Halbkreis aufgestellt. Aus einem erhob sich soeben der wohlbeleibte Herzog, untadelig in Wasserblau. Er sah verwirrt und besorgt aus, als grübele er über ein Problem nach, und seine hängende Unterlippe war noch feuchter als sonst. Er hatte doch wohl nicht an seinem Daumen gelutscht, oder etwa doch?


  Neben ihm stand schon der verhaßte Prokonsul Yggingi, ein harter, kurz angebundener Mann in den Vierzigern. Uh! Sein Haar war so kurz geschnitten, daß sein eckiger Kopf beinahe kahl erschien, und wie üblich war er in Bronze und Leder gekleidet, vom Brustpanzer bis zu den Beinschienen. Mit Yggingi zu tanzen war wie ein Kampf gegen eine Regentonne. Wie üblich hielt er auch seinen Helm unter einem Arm – vielleicht fürchtete er sich zutiefst vor Erdbeben und hatte kein Vertrauen in die Decken von Kinvale. Andere Offiziere, die Kinvale besuchten, trugen nicht die ganze Zeit ihre Uniform. Seine Frau war kaum in der Öffentlichkeit zu sehen, eine Halbinvalidin, deren Existenz er ignorierte, während er Inos unerbittlich nachstellte. Seine einzigen Gesprächsthemen schienen seine Militärkarriere zu sein und sein unvergleichlicher Erfolg bei irgendeinem Massaker an Gnomen. Er war so verabscheuungswürdig, daß selbst Tante Kade kaum ein gutes Wort für ihn fand.


  Was hatte ihn also dazu geführt, sie herbeizuzitieren? fragte sich Inos, als sie zu dem boshaften alten Relikt auf ihrem hohen Stuhl gewandt einen Knicks machte sowie zu dem massigen Herzog, der sich steif verbeugte; als sie sich weniger tief vor dem ungeheuerlichen Yggingi verbeugte; und dann war da noch ein weiterer Mann, beim Fenster, der hinaussah auf die –


  Andor!

  Die Welt blieb stehen.


  Es war Andor, wirklich Andor. Sie erkannte das göttergleiche Profil sofort, als er sich umdrehte. Er hatte dieselbe blaue Weste und dieselbe weiße Hose an, die er getragen hatte, als sie sich kennenlernten, doch jetzt trug er darüber einen langen Umhang aus kobaltblauem Samt, eingefaßt mit Hermelin, der bis auf seine Schuhe mit den Silberschnallen hinunterhing. Er drehte sich langsam um, um sie anzusehen, und ignorierte ihre Tante und alle anderen. Seine dunklen Augen blickten nur sie allein an.


  Ein Mann, wie ein Mann sein sollte.


  Er war dünner, blasser… eine schreckliche Folter? Eine Katastrophe oder ein übernatürliches Leid, tapfer ertragen? Und vielleicht war es noch nicht vorbei, denn in diesen unvergeßlichen Augen zeigten sich große Probleme und Sorgen – nichts war zu sehen von der sprühenden Fröhlichkeit, an die sie sich so gerne erinnert hatte.


  Er schritt langsam zu ihr herüber, während sie versuchte, ihm ein Willkommenslächeln zu schenken und nicht wie ein Trottel zu grinsen. Er nahm ihre Hände und verbeugte sich. Seine Augen hatten bereits Bände gesprochen – Hochachtung, Freude, sie zu sehen… tiefe Sorge?


  Sorge?

  Und endlich sagte er: »Meine Prinzessin!«

  »Sir Andor!« Mehr konnte sie nicht sagen. Seine Prinzessin! O ja! Schließlich bemerkte Andor Kade und verbeugte sich eilig vor ihr.


  Und die alte Vettel auf ihrem hohen Stuhl hatte nicht ein bißchen dieser Wiedervereinigung verpaßt, nicht das geringste!


  


  »Nehmt Platz, meine Damen!« krächzte sie mit ihrer dünnen, alten Stimme.


  Unfähig, Andor nicht weiter anzustarren, ließ sich Inos von ihm zu einem Stuhl führen und beobachtete, wie er sich ihr gegenüber niederließ und seinen Umhang graziös zur Seite warf, als er Platz nahm. Kade und die anderen Männer fanden ebenfalls irgendwo Platz.


  Was konnte denn so dringend sein?


  


  »Sir Andor hat Nachrichten für Euch, Kadolan«, sagte Ekka. »Für mich, Sir Andor?« Kade war vorsichtig, und ihre Augen flogen von Andor zu Inos und zu den anderen. Merkwürdig.


  »Eure Hoheit«, sagte Andor und riß seine Augen von Inos los. »Ich bin der unglückliche Überbringer schlechter Nachrichten. Euer königlicher Bruder ist… ist sehr schwer erkrankt.«


  Inos hörte sich selbst nach Atem ringen, aber Tante Kade nahm sofort Haltung an. Jetzt, wo sie wußte, um was es ging, zeigte sie nur höfliches Erstaunen. »Ihr kommt soeben aus Krasnegar, Sir Andor?«


  Er senkte leicht seinen Kopf. »Jawohl. Ihr werdet Euch fragen, warum ich Euch nicht mein Ziel genannt habe, als ich fortging, und dieses Versäumnis muß ich Euch ausführlich erklären. Aber ich bin beinahe bis zum Winterfest dort geblieben. Als ich fortging, ging es Eurem Bruder immer schlechter.«


  Vater! Inos rang die Hände und vergaß, daß Andor zu ihr sprach. O Vater!


  Andor blickte erst sie, dann Kade an. »Ich habe einen Brief des gelehrten Doktor Sagorn bei mir, doch seinen Inhalt hat er mir nicht offenbart. Er rechnet nicht damit, daß seine Majestät von seiner Krankheit genesen wird. Höchstens noch einige Monate.« Er entnahm einer Tasche seines Umhangs ein Päckchen, erhob sich und trat vor, um es Kade zu überreichen.


  Vater! Vater! Dem Tode nah? Nein! Nein! Nein! Tante Kade nahm den Brief und hielt ihn auf Armeslänge von sich, um den Inhalt zu überfliegen. Dann legte sie ihn ungelesen auf ihren Schoß und faltete ihre Hände darüber, während Andor sich wieder setzte.


  »Ihr glaubt also, wir sollten uns auf eine Abreise mit dem ersten Schiff im Frühling vorbereiten, Sir Andor?«


  


  »Falls der ehrwürdige Weise recht hat, Ma’am, ist das nicht früh genug.« Der barsche Ton des uneleganten Yggingi mischte sich ein. »Schlagt Ihr etwa vor, diese beiden Damen sollten die Reise über Land machen?«


  Andor bedachte ihn mit einem langen, unergründlichen Blick. »Das müssen sie selbst entscheiden, Exzellenz. Ich habe schlimmere Reisen mitgemacht.«


  Schlimmere! Inos dachte an all die entsetzlichen Geschichten, die sie gehört hatte, und sie erschauerte wieder. Dieser wunderbare Andor konnte diese schreckliche Reise einfach so herunterspielen?


  »Zum Beispiel?« Yggingi blickte diesen gelassenen jungen Emporkömmling finster an.


  »Die Ebene der Knochen. DyreKanal? Menschenfresser machen mir mehr Angst als die Kobolde.«

  »Ihr habt im Wald Kobolde getroffen?«


  »Zweimal.« Andor streckte seine Hände aus und lächelte. »Ich ziehe es vor, ihre Gewohnheiten nicht vor Damen zu beschreiben, aber ich habe immer noch meine Fingernägel, wie Ihr seht. Kindische Wilde, aber recht gastfreundlich. Meine Kampfeskunst war ein wenig eingerostet, aber offensichtlich akzeptabel – ein paar Verstauchungen waren alles…«


  Fabelhafter Mann!


  »Wenn Prinzessin Kadolan beschließen würde, diese Reise zu wagen, Prokonsul«, fragte die Herzogin mit ihrer brüchigen Stimme, »könntet Ihr eine Eskorte für sie bereitstellen?«


  Der große Soldat betrachtete sie einen Augenblick lang nachdenklich. »Ich verfüge natürlich über Truppen. Die schlimmste Kälte liegt hinter uns, aber es wäre immer noch eine harte Herausforderung an die Ausdauer, selbst für Männer. Für vornehme Damen wäre es eine schlimme Folter.«


  Er hielt inne und wartete.


  »Es wäre sicherlich ein Abenteuer«, bemerkte Kade fröhlich. »Inos und ich müssen darüber beraten, wenn wir gelesen haben, was Doktor Sagorn geschrieben hat. Wir werden Euer großzügiges Angebot nicht vergessen, Exzellenz.«


  Inos merkte, daß ihr Mund offenstand, und sie schloß ihn eilig. Daß ihre Tante an eine solche Reise auch nur dachte, war einfach unglaublich.


  »Ich bin sehr neugierig, Sir Andor«, krächzte Ekka, »warum Ihr von hier nach Krasnegar gezogen seid, ohne meine Schwägerin oder ihre Nichte über Euer Ziel zu informieren. Sie hätten Euch vielleicht gerne Briefe mitgegeben.« Sie entblößte safrangelbe Zähne zu einem Lächeln, das sein Blut hätte gefrieren lassen können.


  Andor bestätigte diesen Einwand mit einem winzigen Nicken. »Darauf bin ich nicht stolz, Euer Gnaden.« Einen Augenblick lang starrte der gutaussehende junge Mann die häßliche alte Frau an, als wolle er testen, wer den stärkeren Willen hatte, doch dann fuhr er ruhig fort. »Ich habe mich dummerweise selbst in einen Interessenkonflikt begeben. Es betraf ein Versprechen, das ich einem alten Freund gegeben hatte, jemandem, dem ich sehr viel schulde, auch ein teurer Freund meines Vaters –«


  »Ich habe den Namen und die Funktion Eures Vaters vergessen, Sir Andor.«


  


  »Senator Endrami, Ma’am.«


  Inos widerstand der Versuchung, aufzuspringen und zu jubeln. Daran hatten sie erst mal zu kauen! Ein imperialer Senator? Andor kein bescheidener Abenteurer, sondern der Sohn eines Senators?


  Die Herzogin gewährte ihm diesen Punkt. »Ich habe es also doch nicht vergessen. Ich war darüber nicht im Bilde. Ein jüngerer Sohn, nehme ich an?«


  »Der achte.« Andors Lächeln hätte einen Haufen Basilisken zähmen können. »Ein sehr viel jüngerer Sohn eines sehr viel älteren Vaters. Ich ehre das Andenken meines Vaters, Euer Gnaden, aber ich ziehe es vor, nach dem beurteilt zu werden, was ich aus meinem Leben mache, und nicht nach seinen Leistungen.«


  Noch ein Punkt für Andor!


  »Dennoch«, so fuhr er fort, »ist Doktor Sagorn ein alter und teurer Freund, der mir in meiner Jungend oft geholfen hat. Er wiederum war einem alten Freund verpflichtet, König Holindarn von Krasnegar, den er letzten Sommer auf dessen Einladung hin besuchte. Da sah er, daß der König wahrscheinlich sterben würde.«


  Vater! Inos schnappte nach Luft und sah zu Kade, die ihrem Blick auswich. Also hatte sie davon gewußt oder es zumindest vermutet!


  Andor schwieg, damit sie über seine Worte nachdenken konnten. Als er weiter sprach, wandte er sich an Inos. »Sagorn kannte einen Trank, der das Leiden Eures Vaters mildern könnte, doch die Zutaten gab es in Krasnegar nicht. Also kehrte er ins Impire zurück, um sie zu holen, und zu jenem Zeitpunkt wurden die Schiffahrtsrouten gerade für den Winter gesperrt. Er bat mich um den Gefallen, ihn nach Krasnegar zurück zu eskortieren, denn der Weg über Land ist in seinem Alter lang und beschwerlich.«


  Jetzt verstand Inos. Sie lächelte voller Verständnis und Dankbarkeit.


  Andor jedoch runzelte die Stirn. »Genau da habe ich meinen dummen Irrtum begangen. Er brauchte einige Zeit, um die Zutaten zu besorgen, und er hatte mir gegenüber erwähnt, daß die Tochter des Königs nach Kinvale ginge. Ich mißbrauchte unsere gegenseitige Freundschaft, um sie kennenzulernen.« Er bezog den schmollenden Herzog mit einem Blick in das Gespräch. »Es war reine Neugier… und ich – ich habe mein Herz verloren.«


  Inos merkte, wie sie knallrot wurde und sah eilig in ihren Schoß.


  »Ihr seht also meine Zwangslage«, sagte seine Stimme leise – und er sprach sicher immer noch zu ihr. »Sagorn hatte mich Geheimhaltung schwören lassen, denn die Schmerzen von Königen sind Angelegenheiten von großer Tragweite. Also konnte ich über meine Mission nicht sprechen.«

  Sie erhob ihren Blick, um in seine Augen zu schauen. Sie lächelte ihn vergebend an. Sie ließ ihn so wissen, daß sie nie an ihm gezweifelt hatte.


  Er erwiderte ihr Lächeln, ein wenig – dankte ihr dafür –, aber seine Augen blieben ernst.


  »Also fuhren wir nach Krasnegar. Bis zum Winterfest hatte Sagorn keine Zweifel. Der König befahl, das Geheimnis müsse gewahrt bleiben, und die Angelegenheit solle mich nicht weiter beschäftigen. Doch jetzt kannte ich Inosolan. Ich war der Gast seiner Majestät und der Sklave seiner Tochter,, aber nicht sein Untertan. Erneut fand ich mich in einem Interessenkonflikt, denn ich wußte, Inos würde von der Sache wissen wollen. Das war also meine Strafe für die Neugier – daß ich ihr die schlechte Nachricht überbringen mußte. Ich kaufte einige Pferde, und hier bin ich.«


  Inos rang nach Atem vor Entsetzen und Unglauben. Für sie hatte er sich der gefrorenen Weite des Waldes gestellt – allein! Einfach so! Für sie! Allein!


  »Eine bemerkenswerte Geschichte!« sagte die Herzogin bissig. »Kade, wir sollten dich in deinem Kummer nicht aufhalten. Was immer wir für dich tun können, du brauchst nur darum zu bitten, das weißt du.«


  Damit war sie entlassen. Die Männer erhoben sich, als die Damen aufstanden. Andor war als erster bei der Tür.


  Er küßte Inos Hand und verbeugte sich vor ihrer Tante. »Wenn Ihr Euch entschließt, zu fahren, Ma’am«, sagte er, und es war nicht klar, mit welcher Prinzessin er sprach, »würde ich Euch bitten, Euch begleiten zu dürfen. Das wäre das mindeste, womit ich meine Dummheit wieder gutmachen könnte.«


  Welche Dummheit? Inos schwebte hinter ihrer Tante hinaus, und trotz der Wunden, die die Nachricht über ihren Vater gerissen hatte, stieg ein Teil ihres Herzens wie eine Lerche in den siebten Himmel hinauf.
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  Die Herzoginwitwe wartete, bis die Tür sich geschlossen hatte, dann setzte sie ihren düstersten Blick auf. »Ihr seid hier willkommen, Sir Andor. Aber sagt – ich meine, daß der ehrenwerte Senator Endrami vor über dreißig Jahren gestorben ist?«


  Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Vor 26 Jahren und drei Monaten, Ma’am. Ich wurde nach seinem Tod geboren, aber so lange danach auch wieder nicht.«


  »Also muß Lady Imagina, die den Markgrafen von Minxinok geheiratet hat, Eure Cousine gewesen sein?«


  »Meine älteste Schwester, Euer Gnaden. Sie starb, als ich noch sehr klein war. Ich habe sie nie kennengelernt.«


  Endrami war ein entfernter – ein sehr entfernter – Verwandter gewesen, und die Aussagen des Jungen waren korrekt. Also war er entweder echt, oder er hatte seine Hausaufgaben gut gemacht, vielleicht gut genug, um die Fallen zu umgehen, die sie eben aufzustellen versucht hatte. Die Endrami-Ländereien lagen alle in South Pithmot; es würde Wochen dauern, seine Geschichte bestätigen zu lassen. »Welche Chance hat das Mädchen, Krasnegar zu erreichen, bevor ihr Vater stirbt?«


  Er zuckte die Achseln. »Das liegt in den Händen der Götter.«


  »Aber wir alle müssen den Göttern helfen, das Gute zu erreichen, nicht wahr? Was denken die Untertanen des Königs über eine so junge Königin, noch dazu unverheiratet?«


  »Ich habe nie gehört, daß darüber gesprochen wurde, Euer Gnaden. Es war noch ein Geheimnis, daß der König in Gefahr ist.«


  »Ich verstehe.« Ekka, die ungewöhnlich verblüfft war, wandte sich an ihren Sohn, der auf den Teppich starrte und in seiner kindischen Art an seiner Lippe sog. »Angilki, du vergißt deine Pflichten. Sir Andor muß von der Reise erschöpft sein.«


  Der Herzog schrak zusammen und sprang gehorsam auf. Die Tür öffnete und schloß sich wieder.


  


  Ekka blieb allein mit Prokonsul Yggingi, der seinen Helm auf dem Schoß hielt und sie teilnahmslos ansah.


  »Ist das zu schaffen?« fragte sie.

  »Ja.«

  Seine knappe Art fand Anklang. »Also ein Handel?«

  »Was wollt Ihr?«

  »Macht mir ein Angebot.«


  Er schüttelte seinen kurzgeschorenen Kopf, und sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Ihr habt damit angefangen. Ihr habt mich eingeladen. Ihr habt doch etwas vor.«


  Ihre steinerne Fassade bekam Risse. »Hauptsächlich Spielschulden.« Er lächelte finster. »Meine, oder habt Ihr dasselbe Problem?«


  Jetzt war es an ihr, zusammenzuzucken. Eine derartige Unverfrorenheit hatte sie selten erlebt. »Eure. Es geht das Gerücht, Ihr hättet in zwei Jahren das Vermögen Eurer Frau durchgebracht.«

  Er zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Anderthalb Jahre. Und jetzt sind meine Schulden um 42’000 Imperial gewachsen.«


  Unglaublich! Das war schlimmer als die Gerüchte, die sie gehört hatte. »Ihr seid in ernsten Schwierigkeiten, Prokonsul.« Er würde im Schuldenturm sitzen, bis die Ratten ihn aufgefressen hatten.


  »Ich bin ruiniert.«

  »Verzweifelt?«


  Seine Lippen zeigten kaum ein Lächeln. »Ich habe keine Skrupel, wenn Ihr das meint. Überhaupt keine. Ihr etwa?«


  Sie lachte und überraschte sich selbst damit. »Keine. Also dann zum Geschäft. Es sieht so aus, als wäre die Nachfolge in Krasnegar umstritten.«


  »Oder wird es bald sein. Die Jotnar werden sicher nicht so einfach eine Frau als Regentin akzeptieren.«


  


  »Es ist lange her, seit ich meine letzte Geschichtsstunde hatte, Exzellenz. Ihr müßt über solche Dinge viel mehr wissen als ich.« Er lachte leise. »Das Impire ist ein Hai, und es verschlingt die kleinen Fische, wann immer es ihrer habhaft wird.«


  Für einen ungehobelten Soldaten hatte er eine überraschend bildhafte Ausdrucksweise. Ekka hatte ihre Schulkenntnisse aus vergangenen Tagen nicht bemühen müssen, um zu wissen, daß das Impire Probleme in anderen Regionen immer zu seinem eigenen Vorteil zu nutzen wußte – eine umstrittene Nachfolge, Bürgerkrieg oder selbst kleinere Grenzstreitigkeiten, und die Legionen marschierten unter dem Vorwand ein, die eine oder andere Seite unterstützen zu wollen. Welche Seite war unerheblich, denn beide wurden unvermeidlich geschluckt. Sie kämpften sich vielleicht in einer Generation wieder frei, doch bis dahin war bereits alles ausgeplündert. Und sie brauchte sicher keinen Yggingi, der sie darüber belehrte.


  »Wenn das Mädchen nicht regieren kann, dann hat mein Sohn die besten Aussichten.«


  


  Der große Mann zog mit unverschämter Geste eine Augenbraue hoch. »Wie ich höre, hat Than Kalkor noch bessere.«


  Ekka klopfte ärgerlich mit ihrem Stock auf den Teppich – sie würde dort noch ein Loch schlagen, ermahnte sie sich selbst. Es war ihr schon zur Gewohnheit geworden. »Er hat einen Anspruch durch seine Urgroßtante. Doch wenn eine Frau nicht regieren kann, dann kann sie den Titel nicht weiterreichen! Also ist es für ihn völlig sinnlos. Seine Gründe wären bedeutungslos!«

  »Die Gründe der Jotnar sind normalerweise zutreffend.« Yggingi schlug die Beine übereinander und flegelte sich bequem und ganz und gar nicht militärisch hin. »Zugegeben, Euer Sohn hat einen Anspruch, aber Euer Sohn ist Untertan des Imperators. Der Imperator kann einer Frau nicht das Recht verwehren, zu regieren, weil seine eigene Großmutter Regentin war. Also sind Eure Gründe ebenfalls sinnlos. Interessant!«


  Sie hatte nicht erwartet, daß er das so sehen würde – sie hatte mehrere Tage gebraucht, sich die Dinge so zurechtzulegen, nachdem Kade die Katze aus dem Sack gelassen hatte. Beide Seiten mußten zugeben, daß die Gründe der anderen die besseren waren. Das würde natürlich niemand tun. »Hm. Wenn der Imperator jedoch beschließen würde… meiner Nichte zur Seite zu stehen, dann würde er natürlich Euch aussenden, da Eure Grenzen von Pondague an Krasnegar grenzen.«


  Er errötete zur ihrer Überraschung leicht. »Nicht unbedingt, aber laßt uns einen Moment davon ausgehen. Was genau schlagt Ihr vor, Euer Gnaden?«


  »Bringt das Mädchen zurück. Wenn ihr Vater tot ist – und wenn er nicht tot ist, wird das Entsetzen über Eure Ankunft seinen Tod wohl beschleunigen – ruft sie zur Königin aus, und sie wird Euch dafür zu ihrem Vizekönig machen. Schickt sie hierher zurück, damit sie meinen Sohn heiratet. Es würde mir Freude machen, wenn meine Nachkommen König würden, selbst wenn der Titel zur Debatte gestellt werden kann.«


  Er nickte und erhob sich, um im Zimmer auf und ab zu laufen. Das war in höchstem Maße ungebührlich, und der Klang seiner Stiefel auf ihren teuren Teppichen war außerordentlich ärgerlich, doch wie schon seit Generationen beherrschte sie sich.


  »Das ist schlau!« sagte er schließlich. »Der Imperator hat den Regenten

  – wer immer es ist – hier in seiner Hand, und Krasnegar wird Steuern abführen müssen, um den Schutz zu finanzieren.«


  »Außerdem werden Eure Gläubiger es schwer haben, Eurer dort habhaft zu werden, und Ihr könnt zusätzliche 42’000 Imperial erbeuten, um Eure Schulden zu zahlen.«


  Er blieb am Kamin stehen und betrachtete sie mit einem Lächeln, das an Verachtung grenzte. »Nicht, ohne eine Hungersnot heraufzubeschwören, da bin ich sicher. Nach allem was ich höre, ist es ein öder kleiner Ort.«


  »Skrupel?«


  


  Er zuckte die Achseln. »Ich könnte angeklagt werden oder zumindest haftbar gemacht.«


  


  »Meine Familie ist in Hub nicht ohne Einfluß, Prokonsul.«


  Er lachte in sich hinein. »Sicher. Euer Sohn wird nicht nach Krasnegar gehen?«

  »Er würde lieber sterben.«


  »Aber warum dann das Mädchen hinschicken? Verheiratet sie jetzt, wo Ihr sie in der Hand habt. Sie kann meine Vollmacht unterzeichnen, bevor ich fortgehe.«


  Das war natürlich der schwierige Teil. Sie hatte es kommen sehen. »Vorausdatiert wäre es in bestem Falle zweifelhaft. Die Leute könnten es vielleicht nicht glauben, wenn sie sie nicht sehen und bezeugen können, daß sie die Unterschrift freiwillig leistet.«


  Wieder lachte er in sich hinein. »Aber was ist mit den Jotnar? Gnome und Kobolde sind in Ordnung, aber gegen Jotnar zu kämpfen ist harte Arbeit. Glaubt Ihr, Kalkor würde dieses angenehme Arrangement akzeptieren?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bezweifle, daß ihm das etwas bedeutet. Plündern und Vergewaltigung sind seine Domäne, und er hätte Krasnegar einnehmen können, wann immer er wollte. Die Thans könnt Ihr bestechen.«


  »Vielleicht. Ihr wollt, daß die Prinzessin ohne das Wort zurückkehrt.« »Welches Wort?«


  Er lachte heiser und schlenderte zu seinem Stuhl zurück. »Es ist allgemein bekannt, daß die Könige von Krasnegar immer noch im Besitz von eines von Inissos Worten sind. Mein Glück an den Spieltischen könnte sich wandeln, wenn ich ein Wort hätte.«


  Sie drehte ihren mit Gold abgesetzten Stock in den Händen und betrachtete ihn prüfend. »Dann bleibt das Mädchen hier. Ich habe Inosolan, und ohne sie bekommt niemand das Wort… wenn es eines gibt, natürlich.«


  »Gut, dann stimme ich zu. Ihr gebt mir Krasnegar, das ich als Lehen für Euren Sohn halte, und ich schicke Euch eine Prinzessin zurück, die das Wort kennt. Ihr tragt die Kosten dafür.«


  »Empörend!«


  Yggingi lachte. »Unerläßlich! Um Eure treffende Ausdrucksweise zu benutzen, ich habe Pondague bereits total ausgeplündert. Meine Männer sind seit Monaten nicht bezahlt worden und stehen kurz vor der Meuterei. Also Tausend als Startkapital plus die Prinzessin, und ich bringe sie nach Krasnegar. Ihr bekommt sie mit dem Wort zurück, falls sie es bekommt.«


  Ekka hatte von Anfang an gewußt, daß es in ihrem Plan einen Schwachpunkt gab – sie würde diesem selbsternannten Schurken vertrauen müssen. Aber wenn er so dringend Geld brauchte, hätte sie noch ein wenig Spielraum. »Eure Frau bleibt hier, glaube ich. Die Reise wäre zu anstrengend für sie.«


  Seine Augen wurden schmal. »Ich glaube, die Gefahr, die von den Kobolden ausgeht, erfordert mehr Männer, als ich zunächst dachte. Zweitausend Imperial für die Kosten.«


  Geizhals! Aber Ekka hatte nichts zu verlieren, außer zweitausend Imperial und eine Schwägerin. Angilki konnte mit dem Mädchen einen Sohn zeugen, und der nächste Herzog von Kinvale würde zwei Worte erben. Das war das Risiko auf jeden Fall wert.


  »Also abgemacht«, sagte sie.


  


  Yggingi nahm seinen Helm unter den Arm und erhob sich. »Abgemacht!«


  


  »Jetzt müßt Ihr also versuchen, das Kind nach Krasnegar zubringen.«


  Er lachte in sich hinein. »Ma’am, ich werde Eure Prinzessin nach Krasnegar bringen, und wenn ich jeden Kobold in Pandemia töten und das schreiende Mädchen den ganzen Weg durch den Wald hinter mir herzerren muß.«


  



  
    Forest weeping:


    And Sir Lancelot awoke, and went and took his horse,


    and rode all that day and all that night in a forest,


    weeping.

  


  Malory, Le Morte D’Arthur


  



  


  
    (Wald voller Tränen


    Und Sir Lancelot erwachte, und ging und nahm sein Pferd,


    und ritt den ganzen Tag und auch die Nacht durch einen Wald,


    voller Tränen.)

  


  



  



  



  


  Sieben



  
    Maid
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  Der Wolverine–Totem war einmal das südlichste Kobolddorf gewesen, hoch oben in den bewaldeten Hügeln, nahe Pondague. Vor langer Zeit war es von einer Truppe Imps überfallen worden, die Einwohner hatte man abgeschlachtet und die Gebäude niedergebrannt. Ein Haus, ursprünglich die Hütte der Jungen, hatte die Verwüstung überstanden, und jetzt wurde sie gelegentlich von Reisenden benutzt.


  Rap hatte sie im dichten Schnee mit seiner Sehergabe ausfindig gemacht, als ein Sturm einsetzte. Little Chicken blieb vom Wetter unbeeindruckt, denn er konnte sich in eine Schneewehe eingraben und tagelang dort verharren, ohne aus welchen Gründen auch immer – herauskommen zu müssen. Rap, der Freiheit und Feuer vorzog, war sehr froh, die verfallene Ruine zu erreichen. Jetzt saßen die beiden an einem knisternden Feuer und warteten darauf, daß sich das Wetter änderte. Schatten hüpften über die Holzwände, der Wind über ihnen heulte, durch die Ritzen in den Wänden wehte Schnee herein und häufte sich in den Ecken auf. Dennoch war die Kälte nicht mehr so bitter, jetzt, wo sie weiter im Süden waren und der Frühling nahte. An der Feuerstelle war die Temperatur beinahe angenehm. Rap hatte die Wildlederkleider abgelegt, während der Kobold bis auf die Unterwäsche unbekleidet bewegungslos dasaß, in das Feuer starrte, hin und wieder mit einem langen Stock darin herumstocherte und vermutlich bedauerte, daß er kein Fett hatte, um seiner Lieblingsbeschäftigung, dem Einreihen, nachzugehen. Köter lag ein wenig abseits im Staub ausgestreckt, und seine Pfoten zuckten, als er durch einen Traumwald seinen Erinnerungen nachjagte.


  Die Sehergabe zeigte draußen keinerlei Bewegung. Selbst Little Chicken konnte bei einem solchen Schneesturm nicht jagen gehen. Sogar Köter konnte es nicht, sonst hätte Rap ihn hinausgeschickt. Sie hatten genug Essen für zwei Tage, und der erste Tag war beinahe vorbei.


  Rap hatte geschlafen. Der Kobold vielleicht auch. Jetzt wurde Rap klar, daß er in dieser leeren, hallenden Ruine, zum ersten Mal die Gelegenheit hatte, sich mit Little Chicken zu unterhalten. Während ihrer ganzen wochenlangen Reise war er immer maskiert gewesen und in Trab oder zu erschöpft.


  »Ich will dir meine Geschichte erzählen«, sagte Rap. »Dir sagen, warum wir nach Süden gehen.«


  Der stämmige junge Waldbewohner sah auf, doch in seinen schrägstehenden Augen zeigte sich keinerlei Interesse. »Nicht wichtig für Abschaum.«


  »Ich erzähle es dir trotzdem – magst du keine Geschichten?« Little Chicken zuckte die Achseln.


  »Nun gut«, sagte Rap hartnäckig. »Der Mann, der mich hergebracht hat, nannte sich Wolf Tooth. Er war eine Art Dämon.«


  Keine Reaktion. Nichts bewirkte eine Reaktion. Rap erzählte von Inos und dem sterbenden König Holindarn. Er sprach von Andor und seiner Macht, die Leute zu verzaubern, damit sie ihm vertrauten. Er redete von ihrer Reise von Krasnegar und über die unerklärliche Erscheinung von Darad.


  Am Ende starrte Little Chicken ihn immer noch unbeteiligt an, ohne Kommentar oder offenkundiges Interesse. Als er jedoch sah, daß der Vortrag zu Ende war, fragte er: »Dann wird dieser Anführer dir diese Frau geben?«


  »Natürlich nicht! Sie ist die Tochter des Anführers. Ich bin nur ein Lagerverwalter. Sie muß einen anderen Anführer heiraten.«


  


  »Warum?«


  Es stellte sich heraus, daß diese Frage überraschend schwer zu beantworten war. Ebenso die nächste – warum nahm Rap dann all diese Schwierigkeiten auf sich?


  Loyalität ließ sich nicht in den Dialekt der Kobolde übersetzen. Freundschaft schon, aber Little Chicken konnte nicht begreifen, daß ein Mann mit einer Frau befreundet sein konnte. Frauen machten Spaß und waren nützlich. Freunde mußten unbedingt andere Männer sein.


  Freunde… Rap entdeckte überrascht, daß er Little Chickens Freund sein wollte.


  Die monströse Grausamkeit des jungen Kobolds war nicht seine Schuld. Sie gehörte zur Kultur seines Volkes, und er hatte es nie besser gelernt. Davon abgesehen, war er in vielerlei Hinsicht bewundernswert – selbstbewußt, zuversichtlich, tüchtig und ein hervorragender Waldbewohner. Sein Mut war unerschütterlich, seine merkwürdige Loyalität zu Rap anscheinend bedingungslos. Mit einem Wort, er war vertrauenswürdig, und Rap konnte sich kein größeres Lob vorstellen.


  »Du läufst gut, Stadtjunge.« Die ersten Worte der Reise verfolgten Rap. Sie waren nie wieder gefallen, und Raps Bemühungen, ein weiteres kleines Lob zu provozieren, waren gescheitert. All seine Mühen und Anstrengungen hatten nichts weiter als Belustigung und Geringschätzung hervorgerufen. Er wußte jetzt, daß er niemals, ganz gleich, wie sehr er sich anstrengen würde, mit Little Chicken an Stärke oder Ausdauer gleichziehen könnte. Diese Unterlegenheit nagte heftig an ihm.


  Er war also der schlechtere Mann, aber dennoch verdiente auch die Mühe eine Anerkennung, oder? Rap hatte sich an seine äußersten Grenzen getrieben und kein Lob dafür geerntet. Je mehr er sich bemühte, um so verächtlicher war die Reaktion seines Gefährten. Er hatte seine übernatürlichen Kräfte offenbart, und sie waren als Kabinettstückchen abgetan worden, unter der Würde eines Mannes. Nur eine Sache schien Little Chicken an dem Stadtjungen zufriedenzustellen – daß er bei der Prüfung betrogen hatte. Aus irgendeinem Grund schien dieses Wissen dem Kobold ausnehmend gut zu gefallen. Und dafür schämte sich Rap.


  Am zweiten Tag des Schneesturms wurde Rap langsam hektisch. Wenn er an Inos oder Andor dachte – oder sonst etwas – setzte sein Verstand vor lauter Unruhe aus. Die Zeit lief ihm davon, und er sollte ebenfalls laufen, nicht stillsitzen. Der unheimliche Darad mußte schon lange die Berge überquert haben.


  Zu seinem Ärger bemerkte Rap außerdem, daß er dringend Bewegung brauchte. Wochenlanges Laufen hatte ihm eine so gute Kondition verschafft, daß er sich ohne körperliche Betätigung ganz schwerfällig fühlte und sich nicht mehr entspannen konnte.


  Immer noch fiel Schnee, aber es war der schwere, feuchte, warme Schnee des Südens, kein feiner, trockener, arktischer Pulverschnee. Wenn der Sturm vorbei war, das wußte Rap, konnten er und Little Chikken ohne ihre Masken weitergehen, doch die Schneewehen würden ihren Weg erschweren.


  Doch wohin? Sie hatten die letzten Ansiedlungen der Kobolde hinter sich gelassen. In diesem Gebiet gab es Gehöfte der Imps, gefährlich für Kobolde und besser zu meiden. Irgendwo in der Nähe lag Pondague, ein Außenposten der Imps am einzigen Paß durch dieses Gebiet. Wäre Rap mit Andor in Pondague angekommen, hätte das Freundschaft und Sicherheit bedeutet. Sie hätten mehr Pferde verlangen, Lebensmittel kaufen und sogar Gefährten anheuern können, wenn sie gewollt hätten. Südlich des Passes lag das Impire, mit guten Straßen und Poststationen und Sicherheit.


  Jetzt bedeutete Pondague Gefahr und Feinde. Rap hatte kein Geld. Er trug Koboldkleider und Koboldtätowierungen, also würde er auf den ersten Blick niedergestreckt, wenn er auf Reichstruppen traf. Südlich der Berge zu leben würde schwierig oder gar unmöglich sein. Er hatte von Farmen gehört und wie Farmer über Wilderei dachten. Er wußte nicht, wo Kinvale lag. Er nahm an, es sei ein Ort wie Krasnegar, aber er hatte keine Ahnung, wie weit es von den Bergen entfernt lag oder wo es zu finden war.


  Zunächst würde er versuchen, den Paß unbeobachtet zu überqueren. Vermutlich wäre er südlich der Berge sicherer, wo Kobolde keine Gefahr mehr darstellten und daher nicht so schnell eine gewalttätige Reaktion hervorriefen. Er würde jemanden finden müssen – einen Priester vielleicht – und seine Probleme erläutern. Mit viel Glück würde er einen Führer bekommen, der ihm seine Geschichte glauben und ihn nach Kinvale führen würde, wenn er dafür eine Belohnung von Inos erhielte. Dann könnte sich Rap wieder wie ein zivilisierter Mensch kleiden und ein wenig von seinem Selbstvertrauen zurückgewinnen. Inos würde für ihn eine Arbeit finden, bis er mit ihr nach Krasnegar zurückkehren konnte, zu Land oder zu Wasser, ganz, wie sie es wünschte.


  Natürlich nur, wenn Andor sie noch nicht erreicht hatte.

  Was dann?


  Schließlich entschied Rap, daß er die Antwort auf diese Frage nicht wußte. Er erhob sich, nahm einen Fichtenzweig zur Hand und fegte den Boden neben dem Feuer. Der Kobold saß mit gekreuzten Beinen da und beobachtete ihn, ohne etwas zu sagen oder zu fragen.


  »Richtig!« Rap zog seine Jacke aus. »Komm und gib mir Unterricht im Ringen.«


  


  Little Chicken schüttelte den Kopf.


  


  »Du bist mein Abschaum, sagst du? Dann befehle ich dir, zu kommen und mir Unterricht im Ringen zu erteilen!«


  


  Entschlosseneres Kopf schütteln. Abschaum konnte offensichtlich entscheiden, wofür Abschaum gut war.


  


  »Warum nicht?«


  


  »Ich würde dich verletzen.« Ein schwaches Lächeln spielte um den großen Mund des Kobolds.


  


  »Einige blaue Flecken schaden nicht. Ich will es lernen, und ich brauche Bewegung.«


  


  Erneute Weigerung.


  Rap, der ohne seinen Mantel zu zittern begann, schluckte jeden Stolz. hinunter, den er vielleicht noch übrig hatte. »Bitte, Little Chicken! Ich langweile mich! Es würde Spaß machen.«


  »Zu viel Spaß.«

  »Was soll das heißen?«

  Little Chickens Augen funkelten im Schein des Feuers.

  »Ich beginne, dich zu verletzen, vielleicht nicht aufhören. Zu viel Spaß.«


  Er war sehr wohl in der Lage, einen Mann mit den bloßen Händen auseinanderzunehmen. Hastig nahm Rap sein Wams zur Hand und zog sich wieder an.


  



  Der dritte Tag… schwaches Licht schimmerte durch die Ritzen in der Wand und durch die Fenster, die mit Zweigen verhängt waren. Bis er zu der verlassenen Hütte gekommen war, hatte Rap nicht bemerkt, daß Koboldhütten überhaupt Fenster hatten. Anscheinend waren sie im Winter ständig verhängt.


  Er seufzte und blickte wieder zu Little Chicken, der wie immer mit gekreuzten Beinen dasaß, ohne Hemd, und müßig mit seinem langen Stock im Feuer herumstocherte. Seine Geduld war unmenschlich. Im Schein des Feuers glänzte seine Haut grünlich. Seine merkwürdig schrägen Augen waren unergründlich.


  Noch einmal ein Gespräch beginnen? Einfach nur ein wenig Gesellschaft?


  »Wenn wir nach Kinvale kommen–« Raps Stimme klang nach vielen Stunden des Schweigens merkwürdig, »–dann werde ich dich freilassen.«


  »Ich bin dein Abschaum.«


  »Nicht für immer! Du hast für mich Wunder vollbracht. Ohne dich wäre ich nie so weit gekommen, also bin ich Dir sehr dankbar. Wenn ich dich belohnen könnte, würde ich es tun.« Vielleicht würde Inos ihm Geld geben, damit er Little Chicken belohnen konnte. Doch was würde er davon kaufen?


  »Belohnen?« Das vertraute schwache Lächeln der Verachtung erschien auf dem Gesicht des Kobolds. »Du wirst mir nicht geben, was ich will.«


  »Was ist es?« Rap glaubte, die Antwort schon zu kennen.

  »Zurück nach RavenTotem. Langsam töten, viel Schmerzen.«


  Rap erschauerte. »Ich dich töten? Und dann würden deine Brüder mir dasselbe antun?«


  


  Der Kobold schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn du gute Arbeit machst, gute Vorstellung machst. Langsam töten – Ehre gewinnen.«


  


  »Niemals! Das könnte ich niemandem antun. Und ich bin dir dankbar. Ich mag dich. Ich will, daß wir Freunde sind.«


  »Ich bin dein Abschaum.« Little Chicken richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die glühenden Holzscheite.


  »In Kinvale kannst du mir nicht helfen«, sagte Rap bestimmt. »Auch nicht in Krasnegar.«


  »Ich werde auf dich aufpassen.« Little Chicken schien anzunehmen, das Gespräch sei vorbei. Mit ihm zu streiten war, als wolle man das Wintermeer mit einem Eimer ausleeren.


  »Ich werde dir deine Freiheit geben!«

  Der Kobold schüttelte seinen Kopf und sagte nichts.


  »Du meinst, du bist auf ewig mein Abschaum?« Was konnte Rap in Krasnegar mit einem Sklaven anfangen, einem Sklaven, der sich weigerte, freigelassen zu werden?


  Jetzt sah Little Chicken hoch und starrte ihn eine Weile lang an. Er schien eine Entscheidung zu treffen. »Nicht auf ewig.«


  »Gut! Wie lange?«

  »Bis die Götter mich befreien. Nicht du.«

  Das war ein Fortschritt! »Und wann werden die Götter dich befreien?« »Das werde ich dann wissen.«


  Der Ausdruck in dem breiten, grünbraunen Gesicht gefiel Rap plötzlich ganz und gar nicht. »Und wie werde ich es wissen?«


  »Ich werde mich um dich kümmern, bis die Götter mich freilassen«, wiederholte Little Chicken. Er sog an seinen Lippen. »Dann werde ich dich töten.«


  »Oh, großartig! Du meinst, du bist mein ergebener Sklave, bis du eines Tages entscheidest, es nicht mehr zu sein, und dann tötest du mich einfach?«


  Die übergroßen Zähne des Kobolds blitzten in einem plötzlichen freundlichen Grinsen auf, und Rap lachte erleichtert. Er hatte schon Angst gehabt, Little Chicken könne es ernst meinen. Es war eine Überraschung, daß er doch Humor hatte.


  »Du hast eine Prüfung gewonnen, Stadtjunge. Guter Widersacher! Ich wußte es damals nicht. Jetzt weiß ich es.«


  Raps Fröhlichkeit schwand dahin. »Werde ich irgendwie gewarnt?« Little Chicken schüttelte immer noch lächelnd den Kopf.


  »Wann bekomme ich diese Überraschung? Bald? Oder erst in vielen Jahren?«


  »Ich werde wissen, wann. Dann ich töte dich. Sehr, sehr langsam. Viele, viele Schmerzen. Guter Gegner, ich gebe dir guten Tod. Helle kleine Feuer auf deiner Brust. Schiebe Stock unter Kniescheibe und drehe um. Viele Tage. Sand unter Augenlidern und reibe mit Fingern…«


  Nein, er machte keine Witze.


  Als er erst einmal angefangen hatte, konnte er nicht mehr aufgehalten werden. Bis zum Sonnenuntergang, als seine Stimme langsam versagte und heiser wurde, saß er am Feuer, sabbernd vor Vorfreude, und seine Augen glänzten hell vor Haß. Zitternd vor Anstrengung, es zunächst beim Gespräch zu belassen und seinen Plan nicht sofort in die Tat umzusetzen, beschrieb der Kobold bis ins kleinste Detail die Rache, die er sich ausgedacht hatte.
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  Sie waren unterwegs! Inos konnte kaum glauben, daß es kein Traum war. Aber es war Wirklichkeit! Sie saß wirklich in einer echten Kutsche, gegenüber Tante Kade und Isha, ihrem Mädchen – und neben Andor.


  Sieben Tage mit Andor in Kinvale! Es waren sieben Tage im Himmel gewesen, und Tage, an denen sie auch hektisch gepackt hatten – was sollten sie zurücklassen, was für den Versand per Schiff vorbereiten, was in die unmöglich kleinen Koffer packen? Es waren auch sieben Tage voller Abschied, voller hastig arrangierter Parties, Tanzen und ständiger himmlischer Musik, die außer ihr niemand hatte hören können. Oder hatte Andor ein oder zwei Akkorde davon mitbekommen? Sie hoffte es. Der unmögliche Yggingi war verschwunden, nach Pondague abgereist, um eine Eskorte zusammenzustellen, und seine Abreise war beinahe genauso ein Segen gewesen wie Andors Rückkehr… Nein, war es nicht. Andor wiederzuhaben, zu wissen, daß sie ihm genug bedeutete, daß er im Winter die bitterkalte Taiga für sie durchquerte – das war das größte aller Wunder.


  Sie waren keinen Augenblick lang allein gewesen, nicht einen einzigen, aber selbst in der Menge hatte sie fast ausschließlich Augen für ihn gehabt – sein Lächeln, sein Lachen, seine unerschütterliche Stärke. Es war Andor gewesen, der das alles so kurzfristig möglich gemacht hatte, Kutsche und Pferde gekauft, Männer angeheuert, die sie lenkten, die Reiseroute ausgearbeitet – einfach alles organisiert hatte. Tante Kade hatte ihm dankbar diese männlichen Aufgaben überlassen. Es war sogar kaum genug Zeit gewesen, über die Krankheit ihres Vaters nachzugrübeln.


  Andor kam zurück nach Krasnegar! Weil sie keine Zeit allein für sich gehabt hatten, hatte er sein Gelöbnis, das er ihr vor seiner Abreise gegeben hatte, nicht wiederholt, aber seine Augen sprachen oft davon. Andor kam nach Krasnegar… um zu bleiben? Für immer?


  Hoffentlich, Ihr Götter! Ich habe an die Liebe gedacht, wie mir geheißen wurde!


  Vor dem Fenster glitten die Felder und Wälder von Kinvale vorbei, an einem rauchblauen Himmel in wäßrigen Sonnenschein getaucht. Das Ende des Winters war der Beginn des Frühlings – bald, aber noch nicht ganz. Das Gras war grün, und schüchterne Blumen lächelten aus den Hecken hervor. Hinter und vor der Kutsche galoppierte Corporal Oopari mit seinen Truppen als Eskorte. Krasnegars Soldaten waren keine bemerkenswerten Reiter, aber auf den geraden, guten Straßen des Impires kamen sie zurecht. Mit der schaukelnden, polternden Kutsche konnten sie auf jeden Fall mithalten. Einige der Männer waren neue Rekruten, die diejenigen ersetzten, die sich in Kinvale verliebt hatten und dortgeblieben waren. Ula, das Mädchen aus Krasnegar, war schon lange vergessen. Die dumme Ula hatte sich innerhalb weniger Tage in Ungnade gebracht und war eiligst mit einem Gärtner verheiratet worden.


  Andor ordnete die Decke, die durch das Schaukeln der Kutsche zu verrutschen drohte, über ihre Knie. Ihre Hand fand wieder die seine, unsichtbar für die anderen. Diese vielen Abschiedsszenen…


  »Ich kann es nicht glauben!« sagte Inos zum hundertsten Male. »Wir sind wirklich unterwegs!«


  


  »Ihr werdet es nur zu wirklich finden, wenn wir erst länger unterwegs sind, Ma’am.« Andor lächelte.


  


  Mit diesem Lächeln an ihrer Seite konnte Inos alles ertragen.


  »Das wird ein großes Abenteuer!« sagte Tante Kade strahlend. Ihre glänzenden Apfelbäckchen leuchteten vor Aufregung, aber unter ihrem kornblumenblauen Reisehütchen lugte kein Haar unbefugt hervor. »Ich wollte schon immer mal die Strecke über Land zurücklegen.«


  Nun, wenn sie daran glaubte, wer war Inos, ihr da zu widersprechen?


  Tante Kades unzerstörbarer Humor konnte manchmal recht irritierend sein, doch er wäre auf der Reise leichter zu ertragen als Schmollen, und einige Personen ihres Alters würden sich nur zu gerne über all das beschweren, was sie so fröhlich hinnahm.


  Andor zeigte auf die letzten Dächer von Kinvale, als sie einen Gipfel erreichten, dann war die Stadt verschwunden. »Nun, Sir Andor«, Kade kuschelte sich in eine Ecke, »endlich haben wir Gelegenheit, alle Neuigkeiten zu hören.«


  Wieder erwärmte Andors Lächeln die ganze Kutsche. »Natürlich, Ma’am! Doch vergeßt nicht, sie sind bereits überholt – ich bin am Winterfest losgezogen. Aber außer Eurem Bruder schien es allen im Schloß gut zu gehen. Kanzler Yaltauri machte sein Hexenschuß zu schaffen. Doktor Sagorn verschrieb ihm ein Einreibemittel, das heftig nach Käse roch…«


  In Windeseile lachten sich alle schief, sogar Isha, die eigentlich nicht zeigen durfte, daß sie zuhörte, und die keine der Personen kannte, über die gesprochen wurde. Er nahm die Schwächen der gesamten Palasthierarchie aufs Korn und machte bei den Honoratioren der Stadt weiter. Anscheinend war er schon mit ganz Krasnegar bekannt, und das war ein sehr überraschender Gedanke, der erst einmal verdaut werden mußte. Noch unter Lachen dachte Inos an Ido. Und Lin. Welche Neuigkeiten gab es über ihre Freunde aus Kindertagen? Eine flüchtige Wolke überschattete ihre Fröhlichkeit. Sie würden keine Freunde mehr sein. Eine tiefe Kluft würde sie jetzt von der Prinzessin trennen, die sie einmal als eine der ihrigen akzeptiert hatten. Welchen Zweck hatte es, Ido von dem letzten tollen Ball aus Hub zu erzählen? Welchen Sinn, Rap auf dem Spinnett vorzuspielen? Der Plaudertasche Lin wären die Skandale von Kinvale egal, auch über den örtlichen Tratsch würde er kaum mit seiner Königin reden. Dennoch verspürte sie ein irrationales, nostalgisches Bedürfnis, Neues über die alten Bekannten zu erfahren. Wer war verheiratet, wer umwarb wen? Diese Dinge interessierten sie mehr als Kanzler Yaltauris Hexenschuß.


  Doch sie konnte nicht danach fragen. Ein Gentleman wie Andor würde sich nicht mit Zimmermädchen oder Küchenjungen abgeben. Oder Stalljungen.


  



  Inos und Kade stiegen vorsichtig die gefährliche Treppe hinunter, an dessen Ende sie Andor vorfanden, morgenfrisch und strahlend in hellbrauner Reitkleidung. Er verbeugte sich so tief, wie es in dem vollgestopften Gasthaus nur möglich war. Trotz der frühen Stunde war das Wirtshaus vollgestopft mit Menschen, die meisten anscheinend Soldaten

  – laut, geschäftig, eine bemerkenswert rauhe und ungewaschene Gesellschaft.


  »Haben Eure Hoheiten gut geschlafen?«


  Kade zwitscherte fröhlich eine Antwort; Inos brachte kein Wort heraus. Ein strenger Geruch nach Menschen und Bier war am frühen Morgen keine willkommene Begrüßung. Andor bahnte ihnen einen Weg und führte sie durch die Menge zu einem der winzigen Tische in einer Ecke am Fenster.


  Das Gasthaus hatte Inos einen großen Schreck versetzt. Irgendwie hatte sie immer angenommen, daß es im ganzen Impire so bequem und luxuriös zuging wie in Kinvale; ein dummer Gedanke. Das winzige Bett, das sie sich mit Kade geteilt hatte, war offensichtlich von Steinmetzen gefüllt worden; das leckende Dach war mit Stroh aus dem Silo gedeckt, und offensichtlich lebte Ungeziefer darin. Kurz nachdem sie eingeschlafen war, ertönte draußen ein Getöse aus Stimmen und Pferdewiehern und hielt stundenlang an. Das mußten all diese Soldaten bei ihrer Ankunft gewesen sein, die jetzt den gesamten unteren Raum füllten.


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Es lugte gerade genügend Licht durch die winzigen, schmuddeligen Fenster, daß sie Corporal Oopari und einen seiner Männer am Tisch sitzen sehen konnten. Sie sprangen auf und boten den Prinzessinnen ihre Stühle an. Inos fragte sich, ob Andor auch das vorhergesehen hatte. Isha würde im Stehen essen müssen, genau wie viele der Soldaten.


  »Zum Frühstück, verehrte Damen«, leierte Andor mit dem salbungsvollen Gerede eines Kellners, »bieten wir Euch eine Auswahl aus Porridge oder Porridge. Sie können jedoch wählen; ob sie die Klumpen essen wollen oder nicht. Unser heißer Tee ist kalt und ungeliebt. Die Schokolade ist passabel.«


  Inos unterdrückte die dringende Sehnsucht nach frischen Brötchen und süßer Marmelade aus Kinvale. Porridge? Igitt!


  »Ich hätte zu gerne ein wenig Porridge«, strahlte Tante Kade. »Nach dem vielen reichhaltigen Essen in Kinvale wird es mir eine Freude sein, mich wieder einfacher zu ernähren. Und du, mein Liebes?«


  »Nur Schokolade, denke ich.«


  Der Soldat wurde ins Gedränge entlassen. Das Personal des Gasthauses war von dieser militärischen Invasion offensichtlich wie gelähmt. Der Tisch war klein, splitterig und schmutzig.


  »Eure Hoheit!« Corporal Oopari richtete seine Worte an Kade, und sein Ton riß Inos aus ihrem wachsenden Selbstmitleid. Oopari war ein ernster junger Mann, aber zu alt, um einer ihrer Freunde aus Kindertagen zu sein, und zu stur, um überhaupt eine gute Gesellschaft abzugeben – langweilig, aber so verläßlich wie der Winter. Seine Familie diente der ihren seit Generationen. Er hatte die dunkle Haut eines Imp, doch genug Jotunn im Blut, um größer und knochiger zu wirken als die meisten Männer im Impire. In dem Moment stieß ihn jemand an, und er fiel beinahe vom Stuhl. Er richtete sich wieder auf, ohne sich umzudrehen und nach Vergeltung oder einer Entschuldigung zu verlangen. Das allein zeigte schon, daß er sehr aufgebracht war, und sein Gesicht leuchtete tiefrot.


  »Ja, Corporal?«


  


  »Ich nehme nur von Euch Befehle entgegen, Hoheit, nicht wahr? Das war es, was der König mir aufgetragen hat.«


  


  Tante Kade blickte zu Andor auf, der neben dem Corporal stand und ebenso gegen den Tisch gedrückt wurde.


  »Prokonsul Yggingi hat sich zu uns gesellt, Ma’am.«

  »Oh!« Tante Kade schien in Andors Ton oder Gesichtsausdruck irgend etwas zu lesen. Sie sah sich um, und plötzlich wirkte ihr Lächeln eigenartig gezwungen. »Ihr meint, all diese Männer sind hier, um uns zu eskortieren?«


  Andor nickte ernst. »Eine ganze Kohorte. Man paßt gut auf Euch auf.« Yggingi selbst? Inos verspürte eine starke Welle der Abscheu, und dann bemerkte sie, daß die anderen etwas beschäftigte.


  »Wir brauchen noch keinen Schutz, nicht wahr?« fragte sie. Es war erst der zweite Tag ihrer Reise, und sie waren immer noch im Impire. Sie hatte von oben einen Blick auf die Berge erhascht, doch sie waren noch weit weg. Das wirkliche Abenteuer würde jenseits des Passes beginnen, hatte Andor gesagt, und er schätzte, daß es noch mindestens vier Tage bis Pondague dauerte.


  »Es sieht so aus, als bekämt Ihr eine Eskorte, ob Ihr sie braucht oder nicht.« Andor sah wieder ihre Tante an. »Corporal Oopari ist darüber informiert worden, daß er ab jetzt unter dem Befehl des Prokonsuls steht.«


  Kade wirkte durcheinander, während der wütende, sture Gesichtsaudruck Ooparis Inos flüchtig an jemanden erinnerte, doch sie wußte nicht, an wen.


  »Was ratet Ihr uns, Andor?« Warum war Kade so besorgt?


  »Ich fürchte, der Prokonsul hat recht, Hoheit. Private Truppen sind innerhalb des Impire nicht gestattet. Wenn wir erst einmal Pondague hinter uns gelassen haben, ist das etwas anderes, zumindest theoretisch; aber wie ich es sehe, plant der Prokonsul, die Eskorte dann noch zu verstärken.«


  »Mehr als eine Kohorte?«

  »Vier.«


  Kade rang tatsächlich ihre Hände. Inos hatte noch nie gesehen, daß jemand das tat, und ganz gewiß nicht Tante Kade. Ihre rosigen Wangen waren bleich geworden.


  »Habe ich mich getäuscht?« murmelte sie mehr zu sich selbst. »Ich habe es auf jeden Fall getan«, antwortete Andor. »Aber es gibt keine andere Straße, und wir könnten nur schwer ungesehen entkommen.«


  Inos verstand kein Wort, und sie schwieg. Eine große Eskorte wäre doch sicher ein guter Schutz gegen die Kobolde und daher eine willkommene Neuigkeit? Sie bemerkte, daß Isha ganz eng neben dem Corporal stand, enger, als das. Drängen der Menge erfordert hätte. Daher wehte also der Wind, nicht wahr? Inos hatte sich schon gefragt, warum das Mädchen in den Dienst von Damen getreten war, die in einem weit entfernten Land lebten.


  Tante Kade setzte wieder ihr Lächeln auf und richtete es auf Oopari. »Ich denke, Ihr solltet besser den Wünschen des Prokonsuls nachkommen, Corporal. Wir können kaum mit geteiltem Kommando reisen, und ein Prokonsul ist einer der höchsten Offiziere des Impire.«


  Das ehrliche, sture Gesicht wurde noch roter. »Dann sind meine Dienste nicht wirklich nötig, Eure Hoheit?«


  Kade sah wieder Andor an, als suche sie nach Unterstützung oder warte auf eine Botschaft. »Wir stellen Eure Loyalität oder Euren Mut nicht in Frage, Corporal. Wie Sir Andor sagt, sollen wir gut bewacht werden. Wollen noch mehr Eurer Leute in Kinvale bleiben?«


  Oopari antwortete durch zusammengebissene Zähne. »Alle, Ma’am. Doch wir dachten, Ihr brauchtet unsere Hilfe.«


  Jetzt war es an Tante Kade, rot zu werden. »Ich verstehe sehr gut, und wenn Ihr entlassen werden wollt, dann ist jetzt sicherlich die richtige Zeit. Sir Andor? Wenn Ihr den Corporal begleiten wollt… Er hat unser Geld. Vier Imperial für ihn und zwei für jeden seiner Männer? Und wäret Ihr so freundlich, den Rest in Eure Obhut zu nehmen?«


  Offensichtlich hin-und hergerissen sah Oopari auf Isha hinunter, und sie starrte bestürzt zu ihm auf. Tante Kade bemerkte es und seufzte.


  Einige Minuten später fand sich Inos mit ihrer Tante allein und umklammerte einen großen, groben Becher aus Steingut, in dem sich wässerige, lauwarme Schokolade befand. Andor, Oopari und der Soldat waren gegangen, ebenso Isha. Inos würde jetzt ihr Haar selbst bürsten müssen, und auch das von Tante Kade. Wer würde die Sachen aus-und wieder einpacken? Vielleicht konnten sie in Pondague jemanden finden. Unbekannte imperiale Soldaten keilten den Tisch ein und riefen bei ihr ein Gefühl der Klaustrophobie hervor.


  »Diese Schokolade ist wirklich sehr gut, nicht wahr?« Kades normale Ruhe hatte sich wieder eingestellt.


  


  »Tante? Wie viele Männer hat eine Kohorte?«


  


  »Ziemlich viele, Liebes. Mit vier Kohorten sind wir ganz bestimmt vor den Kobolden sicher. Ich habe zu viel Porridge gegessen–«


  


  »Aber ohne Oopari! Warum hast du ihn so gehen lassen?«


  


  Kade zwinkerte ihr unschuldig zu. »Weil er es so wollte. Bist du sicher, daß du nichts von meinem Porridge willst?«


  


  »Was er auch wollte, ich würde mich sicherer fühlen, wenn ich ihn in der Nähe wüßte.«


  Da tippte ein Fuß damenhaft gegen Inos Knöchel, Kade zwinkerte ihr warnend zu, und ihre Stimme senkte sich beinahe zu einem Murmeln. »Es war zu ihrem eigenen Besten, Liebes.«


  Plötzlich wurde sich Inos der vielen Männer um sie herum bewußt. Sie alle standen mit ihren Rücken zum Tisch, und sie alle schienen mit anderen Dingen beschäftigt, aber…


  »Wir wollen keine Unfälle.« Dann fügte ihre Tante mit normaler Stimme hinzu: »Das Porridge ist gar nicht so schrecklich klumpig.«


  


  »Wie viele Männer in einer Kohorte?«


  


  »Fünfhundert, glaube ich, aber es können auch mehr sein. Ich bin nicht sicher.«


  Jetzt verstand Inos. Sie kam sich sehr dumm vor. Vier Kohorten? Bei wichtigen Anlässen in Krasnegar gelang es Sergeant Thosolin gerade mal, achtzehn Soldaten zusammenzutrommeln.
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  Einbruch der Dunkelheit am vierten Tag… Raps Magen heulte inzwischen lauter als der Sturm, doch das lag zum Teil daran, daß der Wind sich langsam legte. Es schneite auch nicht mehr besonders stark.


  Er hatte den ganzen Nachmittag auf einem Stück Leder herumgekaut, und schließlich hatte seine Sehergabe in der Ferne eine Bewegung erspürt – ganz an der Grenze seiner Wahrnehmungsfähigkeit, eine kleine Herde Schafe oder Ziegen. Er konnte nicht sagen, ob es wilde Tiere waren oder ob sie sich verirrt hatten, aber es war kein Schäfer bei ihnen. Er hatte angefangen, seine Mokassins zu schnüren, worauf Little Chicken den Grund dafür wissen wollte. Es hatte eine kleine Auseinandersetzung gegeben, in deren Verlauf der Kobold darauf beharrt hatte, ein viel besserer Schütze zu sein, und Rap insistierte, daß er die Beute bei diesen Bedingungen viel schneller finden würde.


  Das Ergebnis war ein Kompromiß. Little Chicken war losgezogen, um das Töten zu übernehmen, Rap hatte Köter losgeschickt, damit er ihm die Beute zutrieb.


  Jetzt saß Rap also einsam und gedemütigt da, lauschte dem Spotten des Windes, beobachtete das Hüpfen der Schatten und nagte beim Gedanken an Fleisch an seiner Unterlippe. Seine Rolle war vielleicht nicht besonders männlich oder würdevoll, aber sie bedeutete harte Arbeit. Die Herde befand sich immer noch außerhalb seiner Wahrnehmungsgrenze und schien nicht unbedingt näher kommen zu wollen. Auf diese Distanz war es sogar schwer, Köter zu kontrollieren. Raps Kopf hatte zu schmerzen begonnen, wie noch nie seit seinem ersten Treffen mit Andor – Vergiß Andor! Konzentrier dich!


  »Ihr da! Junge!«


  Aufheulend ließ Rap von Köter und der Herde ab. Er wirbelte herum und fiel angesichts der unglaublichen Erscheinung in der Ecke zurück auf seine Ellbogen.


  Ein riesiger, weißer Stuhl war dort erschienen – nein, es war ein Thron, mit einem Podium darunter und einem seidenen Baldachin darüber. Er war aus ineinander verschlungenen, gerundeten Stäben gebaut, die er sofort als Walroß-Elfenbein erkannte, alle fein geschnitzt und mit Edelstein– und Goldintarsien; er war noch größer als der Staatsthron König Holindarns, auf dem er, soweit sich Rap erinnerte, nur zweimal gesessen hatte – bei sehr feierlichen Gelegenheiten. Dieser Thron funkelte, als stehe er normalerweise an einem hübscheren Ort als in dieser rauchigen, schäbigen Bruchbude.


  Eine Frau saß darauf. Sie war winzig, schlaff in die Ecke des gepolsterten Sitzes geworfen, ihre Beine baumelten wie die eines Kindes. Ihr schütteres Haar war weiß und hing zottig am Kopf herunter. Sie war sehr alt, dürr und knochig und völlig nackt.


  »Ihr!«


  Eilig drehte er seinen Kopf zur Seite. Sie konnte einfach nicht wahr sein, aber trotzdem – keine Kleider! Es war dieselbe alte Frau, die er gesehen hatte, als er das erste Mal die Speisekammer im RavenTotem überfallen hatte. Auch damals war er sehr hungrig gewesen. Es mußte eine Art Wahnsinn sein, ein Fehler in seinem Charakter. Echte Männer wurden nicht verrückt, nur weil sie einige Tage lang nichts gegessen hatten. Echte Männer konnten wochenlang hungern, bevor sie wahnsinnig wurden. Er war kein abgehärteter Waldbewohner wie Little Chicken, er war ein weicher Stadtjunge, nur ein Stallgehilfe –


  »Der Faun schon wieder!«–Die Alte keckerte schrill vor Vergnügen.


  Rap schloß seine Augen, um sich zu konzentrieren… Seine Sehergabe erspürte dort nichts außer Stücken von Feuerholz und Schneewehen. Er hatte wieder eine Halluzination. Entschlossen, sich nicht von seinem Ziel ablenken zu lassen, ließ er seinen Geist nach Köter suchen –


  »Faun! Hört auf damit! Wißt Ihr es nicht besser?«


  »Hä?« Gegen seinen Willen richtete sich Raps Sehergabe auf die Quelle jener Stimme. Dieses Mal erspürte er sie. Dieses Mal war da jemand. Er fuhr wieder herum. Der Thron war verschwunden. Die kleine alte Frau stand jetzt näher bei ihm und trug, glücklicherweise, Koboldkleider. Sie sah aus wie beim ersten Mal. Jetzt schien sie ziemlich körperlich und wirklich. Er stöhnte auf.

  »Auch die Sehergabe?« Die alte Frau drohte ihm mit dem Finger. »Das ist in Ordnung – sicher genug – aber die Beherrschung Eurer Fähigkeit! Wißt Ihr nicht, daß Zauberer Macht, die so benutzt wird, spüren können?«


  Stumm schüttelte er den Kopf.


  Sie kam einige Schritte näher und sah sich um. »Nun, das können wir. Nicht, daß jemand anderes als ich in diesem Teil der Welt wäre. Es ist in Ordnung, sich umzusehen und zuzuhören, versteht Ihr, aber etwas tun bewirkt, daß Dinge passieren, und Ihr sorgt für Aufsehen. Ihr seid stark, Bursche. Das solltet Ihr wissen. Und wieso habt ihr Koboldtätowierungen?«


  Eine Zauberin! Andor hatte ihn gewarnt, daß Zauberer immer auf der Suche nach neuen Worten waren. Er hatte sich selbst einer Zauberin verraten! Rap spürte, wie sich das Haar an seinem Hinterkopf sträubte. Er ließ sich langsam wieder auf die Ellbogen sinken, zurück auf den schmutzigen Boden.


  Die Frau schloß sich ihm keckernd an. »Ein Faun mit Koboldzeichnung? Das ist neu.« Sie grinste ihn an wie ein Totenkopf und entblößte dabei perfekte Zähne. »Kobold-Faun! Was…« Sie zischte ärgerlich. »Kein Sehen? Ihr blockiert mein Sehen? Nein, dazu seid Ihr nicht fähig. Wer?«


  »Wer – wer seid Ihr?«


  


  »Ich? Das solltet Ihr wissen. Solltet es ahnen, ja? Wer seid Ihr, vielmehr?«


  


  »Ich bin Rap… Flat Nose aus dem RavenTotem.«


  


  »Raven?« Sie schaute sich noch einmal eilig um., Wo ist Death Bird? Was habt Ihr mit ihm gemacht?«


  »N-nichts!« Rap erzitterte vor einem Wutanfall, der so heiß ihn ihm aufflammte wie Hitze aus der Kohlenpfanne eines Schmieds. »Little Chikken, meint Ihr? Er ist draußen, jagen–«


  »Wo? Zeigt es mir!«


  


  Zeigen? Rap zeigte mit zitternder Hand dorthin, wo sich der Kobold in einer hüfthohen Schneewehe wälzte, weit draußen.


  Die alte Frau starrte in die Richtung, dann lachte sie schrill ihr seniles Lachen. »So ist das also! Nun gut. Aber Ihr paßt auf ihn auf, hört Ihr! Sehr kostbar ist er! Versteht, Ihr werdet ihm nichts tun!«


  Er? Rap? Little Chicken etwas tun? Die Frau war total verrückt.


  Rap nahm all seinen Mut zusammen, versuchte, die Herde zu erspüren und stellte fest, daß sie verschwunden war. Köter befand sich schon auf dem Rückweg. Das Abendessen war also geflohen, und er erinnerte sich daran, daß er hungrig gewesen war, als er diese merkwürdige Zauberin das erste Mal gesehen hatte. Während er sie beobachtete, verschwand sie langsam, und seine Sehergabe hatte sie bereits verloren. »Ich bin hungrig!« sagte er. »Ich meine, Death Bird ist hungrig!«


  Sie schien einen Augenblick lang wieder greifbarer zu werden und betrachtete ihn argwöhnisch, den Kopf auf die Seite gelegt. »Faune!« schnaubte sie. Dann stieß sie ein schrilles, kindliches Kichern aus und klatschte in die Hände.


  Gleichzeitig verschwand sie, und ein schwarzes Schaf mit gebogenen Hörnern schlug direkt vor Raps Füßen dumpf auf den Boden. Der Aufprall erschütterte die Hütte, und eine große Wolke aus Staub und Schnee stob unter dem Tier nach allen Seiten. Mit einem Angstschrei rappelte es sich auf. Es gab überhaupt keinen Zweifel, daß das Schaf echt war.


  Nach ihrer Warnung wagte es Rap nicht, seine Fähigkeiten bei dem Tier anzuwenden, und er zitterte immer noch so sehr, daß er länger als nötig brauchte, es in die Ecke zu treiben. Das Durchschneiden der Kehle mit einem Steinmesser war schwieriger, als er gedacht hatte. Er vergoß viel Blut über sich selbst und wurde mehrere Male mit den Hörnern gestoßen. Doch warum ein schwarzes Schaf? Hatte die verrückte alte Zauberin es im verschneiten Unterholz am besten sehen können, oder machte sie sich wegen der Koboldtätowierungen einen Scherz mit einem Faun? Rap war zu hungrig, also war es ihm egal.


  Er aß gebratenes Lamm, als Little Chicken zurückkam, mit leeren Händen, erschöpft und wütend. Aber zum ersten Mal schien der Kobold von Raps okkulten Kräften beeindruckt.
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  Der Fond der Kutsche schlug mit lauterem Krachen als sonst auf den Boden und schlingerte nach links. Bebend kam die Kutsche zum Stehen.


  »Seid Ihr in Ordnung, Hoheit?« erkundigte sich Andor besorgt. Er und Inos waren angenehmerweise zusammengedrückt worden, während sie unter der Decke Händchen hielten, doch Tante Kade lag jetzt über ihnen und hielt sich verbissen an einem Halteriemen fest.


  »Es geht schon, danke, nur meine >Hoheit< ist jetzt ein wenig spürbarer als üblich.«


  Andor lachte würdevoll. »Ich werde sehen, was diesmal passiert ist.« Er entwand seine Finger Inos’ Hand und machte sich ans Aussteigen. Von draußen waren laute Rufe und nervöse Pferde zu hören. Wasser klatschte auf das Dach, obwohl es so ausgesehen hatte, als würde der Regen langsam zu Schnee. Andor öffnete die Tür und stieg anmutig aus, wobei er sowohl seinen Degen als auch den Umhang mit graziöser Leichtigkeit handhabte. Kade kletterte auf die gegenüberliegende Bank, um sich neben ihre Nichte auf die niedriger gelegene Seite des schräg liegenden Gefährts zu setzen. Sie nahm auf der Sitzbank wesentlich mehr Platz ein als Andor.


  Ihrem zunächst raschen Fortkommen war jetzt ein Ende gesetzt. Auf den geraden, ebenen Straßen des Impire war die Kutsche beinahe so schnell entlanggedonnert wie ein Reiter, doch jetzt waren sie in den Bergen. Das Wetter war inzwischen trübe, und die Straße wand sich den Berg hinauf und war bald nicht breiter als eine Wagenspur. Ackerland und Wiesen waren dem Wald gewichen, und der Weg war schwierig, denn oft griffen die Äste der Bäume wie Finger nach der Kutsche.


  Seit der abstoßende Yggingi mit seinen Männern aufgetaucht war, hatte Inos große Angst. Der Gedanke, daß zweitausend imperiale Soldaten über Krasnegar herfallen sollten, war entsetzlich – ganz besonders, wenn es um diese Truppen ging. Sie konnte sich daran erinnern, daß man ihr in Kinvale erzählt hatte, das örtliche Militär sei ein verachtenswerter Haufen, nicht zu vergleichen mit dem Elitekorps bei Hub, und daß eine Stationierung auf einem entlegenen Posten wie Pondague als Demütigung galt oder gar als Strafe, die nur Aufrührern und dem Abschaum der Armee zuteil wurde. Prokonsul Yggingi war ein Aufrührer und Abschaum, nach Inos Ansicht, aber das hatte sie nicht gesagt.


  Sie hatte überhaupt nicht gewagt, diese Angelegenheit anzuschneiden, weder bei Andor noch bei Tante Kade. Beide hielten sich in ihren Unterhaltungen nur an Banalitäten. Diese allgemeine Diskretion wurde zum Teil durch die Angst hervorgerufen, belauscht zu werden, denn der Kutscher und die Lakaien gehörten zu Yggingis Männern, und sie hatten ihre Ohren regelrecht an die Fenster gedrückt. Zum anderen quälte Inos jedoch die schreckliche Gewißheit, daß sie betrogen worden war.


  Irgendwie hatte die imperiale Regierung vom schlechten Gesundheitszustand ihres Vaters erfahren und beschlossen, Krasnegar einzunehmen, bevor es die Thans von Nordland taten. Nur Hub selbst konnte diese Truppen mobilisiert haben. Das bedeutete Zeit – Zeit für Berichte und Befehle, die hin und her gingen, Zeit für Beratungen und Entscheidungen.


  Doch woher hatten die imperialen Führer davon gewußt? Andor mußte auf seinem Weg nach Süden durch Pondague gekommen sein. Er könnte den verhaßten Yggingi alarmiert haben. Yggingi könnte sich dann nach Kinvale aufgemacht haben, während Andor einem älteren Beamten Bericht erstattete, und dann loszog, um Inos zu informieren.


  Bei hellem Tageslicht erschien ihr eine solche Vorstellung ziemlich absurd. Ein Blick in Andor s ehrliches Gesicht, ein Lächeln aus seinen ruhigen Augen, und all ihre Zweifel schmolzen dahin wie Butter an der Sonne. Doch in den langen Stunden der Nacht, wenn sie sich in fremden Betten feuchter, stinkiger Gasthäuser hin-und herwarf, wurden sie alle nur zu real. Inos hatte sich Geschichten ausgedacht, in denen Andor ein Spion des Imperiums war. Sie hatte sich selbst zu Tode geängstigt mit Zweifeln über seine Herkunft, seine Eltern, seine Kindheit. Sie wußte so wenig darüber, und alles schien so wichtig, wenn sie allein war… doch wenn sie zusammen waren, kam ihr alles so banal vor. Darum kam sie irgendwie nie darauf zu sprechen, obwohl sie es sich immer wieder vornahm. Wenn er bei ihr war, konnte sie der Zukunft mutig ins Auge sehen

  – sie würde sich dem gesamten Impire entgegenstellen, falls es nötig wäre, und den Jotnar ebenfalls! Ohne ihn fühlte sie sich wie ein Kind, das sich verlaufen hatte.


  Da waren nur Andor… und Kade. Aber irgend jemand hatte Inos betrogen.


  Es war ihre Tante gewesen, die entschieden hatte, die Reise nach Norden anzutreten – ein plötzliches und sehr unwahrscheinliches Unterfangen für eine Frau in ihrem Alter. Kade hatte zumindest befürchtet, daß Holindarns Gesundheit nachlassen könnte, bevor sie Krasnegar verließ. Sie würde sicher einen Anspruch des Imperiums gegenüber Nordland verfechten. Daß Prinzessin Kadolan ihren Bruder und ihre Nichte verraten würde, war kaum zu glauben… und doch schien es ihr nicht weniger zweifelhaft, als Andor zu mißtrauen. Einer der beiden mußte ein Verräter sein, und Inos wußte nicht, wer.


  Sie fühlte sich sehr klein, allein und verletzbar, wie ein gejagtes Tier, das nach Hause zu seinem Versteck floh, den gefährlichen Räuber dicht auf den Fersen. Es gab keinen Ort, wohin sie gehen konnte, und doch wäre ihr Versteck keine sichere Zuflucht, denn das Ungeheuer würde ihr dorthin folgen.


  Offensichtlich war sie auf dem Weg nach Krasnegar, ob sie wollte oder nicht. Wenn sie jetzt versuchte, sich zu sträuben, würden die fünfhundert Mann ihrer Ehreneskorte sofort zu einer bewaffneten Wache und sie zu einer Gefangenen. Yggingi hatte das bereits durchblicken lassen. Offiziell reiste sie unter seinem Schutz nach Hause, aber tatsächlich war sie nur eine Gefangene. Der verhaßte Mann hatte ihr seine Pläne nicht offenbart, doch man konnte sich leicht vorstellen, daß er sie dazu zwingen müßte, das Königreich dem Imperator zu überschreiben, wenn ihr Vater starb. Sie konnte nur hoffen, daß ihr Vater noch lebte und daß es ihm noch gut genug ging, ihr einen Rat zu geben. Sie konnte jetzt niemandem mehr vertrauen.


  So war Inos also von Angst erfüllt, während sie höfliche Konversation über die Landschaft machte.


  Andor erschien wieder an der Tür zur Kutsche. »Ich fürchte, Ihr werdet aussteigen müssen, meine Damen. Wieder eine gebrochene Achse.


  Er reichte Tante Kade seine Hand zum Aussteigen, danach half er Inos. Der Weg war ein schmaler Pfad aus Matsch, Wurzeln und Steinen, der sich in beiden Richtungen um einen Hügel schlängelte. Regen tropfte von einem Dach aus schweren Ästen auf sie herunter, das nur wenig Licht vom grauen Himmel durchließ, und an beiden Seiten umschlossen sie dichte Wände aus Farn und Gestrüpp. Es war die dritte Achse, die in zwei Tagen gebrochen war. Das hieß erneut, sich auf eine lange Verzögerung einrichten.


  Inos sah sich in der Hoffnung um, irgendwo einen trockenen Sitzplatz zu finden und zog die Kapuze ihres Reiseumhangs über den Kopf. »Was für riesige Bäume!« rief Tante Kade aus. »Das können doch keine Mammutbäume sein, oder?«


  


  »Schierlinge, glaube ich«, antwortete Andor. »Oder vielleicht Zedern. Ihr da! Soldat! Reicht mir die Truhe da herunter.«


  Die Schatten standen bedrohlich tief. Inos war unbehaglich zumute, eingeschlossen in diesem urzeitlichen Dschungel. Selbst die Luft war klamm vom Waldesduft, als bewege sie sich niemals und existiere nur hier. Auf dem Stück Weg, das sie einsehen konnte, sah sie Soldaten, die von ihren Pferden stiegen, stampfende Pferde, die Schmutz aufspritzten, Matsch aufwühlten und an ihren Zügeln zerrten. Männer, die wütend ein Problem diskutierten. Vom Hügel kamen rauhe Schreie herauf, als die näherkommenden Wachen über den Zwischenhalt informiert wurden.


  Der dichte Wald verbarg die Berge. Bisher hatte Inos noch keinen einzigen richtigen Berg gesehen, nur Bäume und eine steil ansteigende Straße. Sie nahm Tante Kades Hand, die beiden stiegen vorsichtig über Schlamm und Pfützen an den Straßenrand und suchten einen sicheren Platz, wo sie den Männern nicht im Wege standen. Andor folgte ihnen und trug eine Truhe, die ihnen als Bank dienen sollte.


  Schneewehen flankierten halb dahingeschmolzen schmutzig und kläglich den Weg in der schmuddeligen Düsternis.


  Prokonsul Yggingi kam zurückgeritten, um zu sehen, warum es eine Verzögerung gab. Er sprang von seinem Pferd und gab die Zügel einem Legionär, dann forderte er rüde Ruhe und warf mit Befehlen um sich. Inos freute sich, als sie sah, daß er sich in seiner Uniform sehr unwohl fühlte – als rinne Regen von seinem Helm in seinen Kragen. Andors großer, weicher Wildlederhut saß dagegen neckisch auf seinem Kopf, er sah gut und lässig-elegant aus wie immer.

  Tante Kade zitterte leise.


  »Soll ich Euch eine Decke holen, Hoheit?« fragte er hilfsbereit. »Nein, nein! Ich bin so albern, ich habe diesen dunklen Wald betrachtet und gleich an Kobolde gedacht.«


  Er lächelte aufmunternd. »Decken werden Euch nicht vor Kobolden bewahren! Aber macht Euch keine Sorgen – auf dieser Seite des Passes gibt es keine. Richtig, Prokonsul?«


  Yggingi war über diese neuerliche Verzögerung ganz deutlich erzürnt. »Keine auf dieser Seite von Pondague. Und auf der anderen Seite habe ich sie auch ausgemerzt.«


  »Sind sie denn so gefährlich?« fragte Inos und dachte daran, daß ein Rudel Hippogryphen sie in dieser Dunkelheit leicht erwischen könnte. »Eigentlich nicht. Nur Geschmeiß.«


  


  Andor mischte sich leise ein. »Kobolde sind in Wirklichkeit sehr friedfertige Menschen.«


  »Friedfertig?« wiederholte Yggingi. »Sie sind Ungeheuer.«

  »Aber nicht kriegerisch.«


  »Nein, nicht kriegerisch! Sie haben andere Mittel, um ihre überzähligen Leute loszuwerden.« Ein Ausdruck des Abscheus erschien auf seinem flachen, kantigen Gesicht.


  »Was meint Ihr damit, Exzellenz?« Inos war überrascht, daß irgend etwas einen groben Mann wie Yggingi anekeln könnte.


  Er zögerte. »Viele Rassen dünnen ihre jungen Männer aus. Die meisten durch Kriegsführung. Kobolde haben üblere Methoden, aber das Prinzip ist dasselbe, nehme ich an.«


  »Warum? Damit die anderen mehr Frauen bekommen?«

  »Inos!« ermahnte sie Kade.


  »Das ist manchmal der Grund dafür«, antwortete Andor. »Oder zusätzliches Land oder einfach, um den Frieden zu bewahren. Wir liegen nicht sehr gut in der Zeit, fürchte ich, Prokonsul.«


  Yggingi knurrte zustimmend. »Wir werden den Gipfel des Passes vor Einbruch der Nacht wohl nicht erreichen. Dort gibt es ein Wachhaus, aber jetzt werden wir vermutlich hier im Freien übernachten müssen, Ma’am.«


  »Dann sollten meine Nichte und ich vielleicht reiten?« schlug Kade ruhig vor.


  Die Männer blickten erstaunt auf sie hinunter. »Könntet – würdet Ihr das tun?« fragte Yggingi.


  »Liebend gerne! Diese Kutsche ist ziemlich holprig. Wie steht es mit dir, Inos, Liebes?«


  »Natürlich!« willigte Inos ein und amüsierte sich über Yggingis und Andors Gesicht. Sie wußten nichts von Tante Kades unbegrenzter Fähigkeit, andere in Erstaunen zu versetzen.


  Kade stand entschlossen auf. »Dann reiten wir. Unsere Reitkleidung ist in der grünen Kiste, Prokonsul. Wenn Ihr so gut wärt, sie herunterholen zu lassen, dann können wir uns in der Kutsche umziehen.«


  Schließlich lächelte Yggingi – ein schauriger Anblick. »Und wir können das Wrack hier lassen. Wir sollten morgen in Pondague sein, und dann könnt ihr mit dem Schlitten weiterreisen.«


  Tante Kade strahlte ihn unschuldig an. »Oh, ich glaube, wir können im Wald reiten, wenn wir müssen. Ich bin ein wenig aus der Übung, muß ich zugeben, aber früher war ich eine begeisterte Reiterin.«


  Ihrer Figur würde es nicht schaden, dachte Inos, und ein Pferd konnte nicht ermüdender sein als die klapprige Kutsche.


  


  Yggingi wollte etwas sagen, hielt jedoch plötzlich inne und starrte in die Bäume. »Was war das?«


  


  Andor runzelte die Stirn. »Ich meine auch, etwas gehört zuhaben.«


  Inos hatte nichts gehört, doch ihre Haut kribbelte – auch die Pferde hatten die Ohren aufgestellt. Der Prokonsul verlangte bellend nach Ruhe, und bald war nur ein stetiges Tröpfeln zu hören und das ruhelose Stampfen von Hufen.


  »Da ist es wieder«, sagte Yggingi, und diesmal hatte Inos es auch gehört.


  


  »Kobolde?« fragte sie nervös.


  »Sie schreien nicht. Sie bleiben beim Laufen ganz ruhig. Wenn ich damit gerechnet hätte, die geringste Spur von Kobolden zu finden, hätte ich die Hunde mitgenommen.«


  Eine entfernte Stimme. »Prinzessin Inosolan!«

  Inos sprang auf. Ihr Herz raste.


  So leise es auch gewesen war, diesmal hatten es alle gehört – Inos, ihre Tante, Andor, Yggingi und die vielen verdreckten Legionäre.


  »Das ist noch weit entfernt!« Andors Gesicht hatte einen sehr ernsten Ausdruck angenommen. Er warf seinen Umhang zurück und legte den Griff seines Schwertes frei.


  Yggingi schob sein Schwert erst einmal, dann ein zweites Mal in seiner Scheide hin und her. »Vielleicht doch nicht so weit. Die Bäume dämpfen das Geräusch.«


  »Prinzessin Inosolan!« Es gab keinen Zweifel…


  Jetzt starrten alle auf den Wald. Tante Kade trat dicht an Inosolan heran und umfaßte ihre Taille, als fürchte sie, sie könne in den Wald laufen, um nachzusehen, wer das war. Nichts war unwahrscheinlicher. Inos zitterte. Yggingis Schwert zischte, als er es aus der Scheide zog.


  »Ihr solltet besser zurück zur Kutsche gehen, meine Damen!« Er rief einen Befehl, und Schwerter wurden gezogen, während andere Männer aus wasserdichten Köchern ihre Bogen zückten. Die Arbeit an der Achse mußte warten.


  »Nein, wartet!« sagte Inos, als ihre Tante sich in Bewegung setzte. Diese Stimme?


  »Prinzessin Inosolan!« Jetzt näher.

  Wer? Diese Stimme klang irgendwie vertraut. »Ja?« rief sie. »Inos!« weinte ihre Tante.

  Und die Stimme erwiderte: «Ich bin’s, Rap!«

  Rap? Rap wer? Rap?

  »Nein!« Das war doch nicht möglich.


  »Zurück in die Kutsche!« Andor zog sein Schwert. »Das muß ein Dämon sein, glaube ich. Was meint Ihr, Prokonsul?«


  Yggingis Augen waren nur noch Schlitze. »Ich habe noch keine Walddämonen getroffen. Altweibergeschichten!« Er legte seine Hände um den Mund und rief. »Kommt heraus und zeigt Euch!


  »Sagt Euren Männern, sie sollen ihre Bogen runternehmen!« Die Stimme war jetzt viel näher, trotzdem war niemand zu sehen. »Ich bin allein und unbewaffnet.«


  »Das muß ein Dämon sein!« beharrte Andor. »Sie können das Aussehen von jedem Menschen annehmen – sehr gefährlich, einem Dämon zu vertrauen.« Er wirkte aufgeregter als alle anderen. Seine Stimme war beinahe schrill. Irgendwie war das erstaunlich.


  Yggingi schien ebenfalls dieser Meinung zu sein. Er beäugte Andor neugierig, dann befahl er seinen Männern, die Bogen zu senken. »Kommt heraus!« bellte er lauter als nötig.


  Hinter dem rechten Baum vor ihnen trat ein Mann hervor. Inos hatte keine Ahnung, wie er ihnen so nah hatte kommen können, ohne gesehen zu werden, aber er war da – ein schlanker, junger Mann in verdreckter Lederkleidung, der seine leeren Hände hochhielt, um zu zeigen, daß er keine Waffen trug. Er atmete schwer.


  »Inos!«

  Rap!


  Er war gewachsen – größer und breiter. Seine Kleidung war unglaublich schmutzig und sein Gesicht unwahrscheinlich rußig, besonders um die Augen. Es wirkte fettig, und der Regen rann in Tropfen darüber. Es sah viel dünner aus, als sie es in Erinnerung hatte, ließ seinen Kiefer größer erscheinen als je zuvor und seine Nase viel breiter. Er hatte einen jugendlich dünnen Schnurrbart und einen Stoppelbart. Er trug keine Kopfbedeckung, sein braunes Haar hing ihm zottig um den Kopf. Häßlich! Aber es war Rap.


  Sie begann wie ein dummes Kind zu zittern.


  


  »Er ist kein Kobold, ganz sicher nicht«, sagte Yggingi ganz allgemein. »Das ist nah genug! Wer seid Ihr?«


  »Die Prinzessin kennt mich.«

  »Stimmt das?«


  »Ja«, antwortete sie. »Er ist einer der Stalljungen meines Vaters. Rap? Was tust du hier? Und was ist das da auf deinem Gesicht?« Dann erschnupperte sie den Hauch eines unerträglichen Gestanks. »Was ist das für ein Geruch?« Ihr Magen revoltierte.


  


  »Das ist Koboldgestank!« knurrte Yggingi. »Bleibt von den Damen weg, Ihr!«


  Rap bewegte sich nicht, sondern legte nur seine Hände auf die Hüften. Er war offensichtlich gerannt und sprach in kurzen, abgehackten Sätzen. »Der Geruch tut mir leid. Keine Badewannen im Wald. Ich wollte dir sagen, daß dein Vater im Sterben liegt, Inos. Aber ich sehe, daß du es schon weißt.«


  Hatte Rap ebenfalls den ganzen Weg zurückgelegt, nur um ihr das mitzuteilen? Sie sah Andor an, der mit zusammengebissenen Zähnen und finsterem Blick dastand. »Sir Andor hat es mir erzählt.«


  »Oh, es ist also Sir Andor?« Rap runzelte finster die Stirn. »Dann muß ich dich warnen.« Er hob seine Hand und zeigte auf Andor. »Vertraue diesem Mann da nicht! Er ist ein–«


  »Rap! Was weißt du über Sir Andor?«

  »Er hat mich an die Kobolde verkauft, das weiß ich über ihn.«


  Ihn verkauft an die… Wieder roch Inos einen Hauch dieses schrecklichen Gestanks.


  Andor erhob sein Schwert und trat einen Schritt vor. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten. »Andor, kennt Ihr Rap?«


  »Das hier ist nicht derjenige, für den Ihr ihn haltet, mein Liebling. Er ist ein Dämon des Waldes. Sie können vielerlei Form annehmen. Glaubt ihm kein Wort. Sie sind sehr böse.«


  »Andor! Rap, wie kommst du hierher? Tante Kade, das ist doch Rap, oder nicht?«


  


  »Ich weiß es nicht, Liebes. Ich habe ihn nie kennengelernt.« »Was seid Ihr?« verlangte Yggingi zu wissen. »Ihr seid kein Imp und ihr seid kein Kobold.«


  »Er ist ein Dämon!« beharrte Andor. »Oder eine Geisterscheinung!« Ein Geist? Inos zitterte heftig. Gewiß nicht?


  »Ich bin ein Faun.« Rap beobachtete Inos immer noch. »Ein JotunnFaun Mischling und ein adoptierter Kobold. Allerdings nicht freiwillig – das war sein Werk.« Wieder zeigte er auf Andor.


  Inos fragte sich, warum sie nicht einfach in Ohnmacht fallen konnte, wie man es von feinen Damen in Augenblicken der Aufregung erwartete. Rap war immer so zuverlässig gewesen! Andere erfanden vielleicht fantastische Gesichten oder trieben ihre Scherze, aber doch nicht Rap. Und er sah auf jeden Fall so aus wie Rap, eine ältere Ausgabe des Jungen, den sie gekannt hatte – abgesehen vom Schnurrbart und diesen barbarischen Tätowierungen.


  »Rap«, sie mußte ihre Stimme zwingen, nicht in die Höhen abzugleiten, die sie gerne angenommen hätte, »was bedeuten diese Zeichen um deine Augen?«


  Rap starrte sie einen Augenblick lang mit offenem Mund an und erhob seine Hand zum Gesicht, als habe er die Tätowierungen vergessen. »Die hier?«


  Andor trat mit einem Lachen zurück und steckte sein Schwert zurück in die Scheide. »Ich habe ihn tatsächlich getroffen! Ich habe ihn in seiner Koboldverkleidung nicht erkannt. Ich habe ihn in Krasnegar kennengelernt. Erzählt ihrer Hoheit, wie ein Kobold sich diese Tätowierungen verdient, Bursche.«


  »Ich habe es nicht getan!« rief Rap.

  »Was nicht getan?« fragte Inos.

  »Erzählt Ihr es ihr, Prokonsul.«

  »Nein, erzählt Ihr es.« Yggingi machte ein finsteres Gesicht. »Er hat einen Jungen zu Tode gequält.«

  Inos rief im selben Augenblick »Nein!«, als Rap »Habe ich nicht!« wiederholte.

  »Er muß es getan haben«, sagte Yggingi, »das ist ihre Sitte.«


  Dann legte Andor einen Arm um Inos, und sie war dafür sehr dankbar. »Und er hat mir die Pferde verkauft.«


  


  »Hat Euch Pferde verkauft?« wiederholte sie blödsinnig.


  Er nickte und starrte immer noch auf die Erscheinung aus dem Wald. »Ich habe einige Leute gefragt, wo ich Pferde kaufen könnte, und ich wurde an diesen Jungen verwiesen. Wir haben uns in einer Kneipe kennengelernt, und er hat mir zwei Pferde verkauft.«


  Rap! Das mußten Pferde ihres Vaters gewesen sein. Andere gab es nicht in Krasnegar. Das hatte Andor natürlich nicht gewußt. Rap, der königliche Pferde verkaufte? In Kneipen?


  »Lügner!« schrie Rap. »Er lügt, Inos! Wir haben Krasnegar zusammen verlassen, und er hat mich an die Kobolde verkauft. Er hat sich selbst eine sichere Passage erkauft, indem er…«


  »Rap! Nein! Ich höre mir das nicht an–«

  »Inos, er ist ein Zauberer!«


  Sie hatte Rap einmal ganz gut leiden können, als sie noch jünger war, erinnerte sie sich. Natürlich hatte sie damals nur sehr wenig über Männer gewußt, schon gar nicht über Gentlemen. Glücklicherweise wußte sie es jetzt besser, nachdem sie in Kinvale gewesen war, und sie wußte die Art zu schätzen, wie Andor sich nicht aus der Ruhe bringen ließ, trotz der Beleidigungen, die ihm dieses schmutzige, menschliche Wrack entgegenschleuderte. Rap war offensichtlich in das Stadium eines Wilden zurückgefallen – vermutlich kam sein faunisches Erbe wieder zum Vorschein.


  »Dafür, daß Ihr an die Kobolde verkauft worden seid, befindet Ihr Euch in einem bemerkenswert guten Zustand!« stellte Yggingi fest. »Ihr spioniert für sie, nicht wahr? Kommt mit erhobenen Händen hierher!«


  »Nein! Inos, du weißt, ich würde dich nicht anlügen!«


  O Rap! Ihr Herz tat einen Satz. Dann sah Inos wieder Andor an. Er lächelte traurig und schüttelte den Kopf. Sie erkannte, wie kindisch ihre augenblicklichen Zweifel ihm erscheinen mußten – und wie reif er war, daß er angesichts der Beleidigungen oder ihrer albernen Unentschlossenheit nicht die Geduld verlor. Sie durfte sich diesen Unsinn nicht länger anhören. Dieser Gestank verursachte ihr Übelkeit. Inos hob geringschätzig ihr Kinn, drehte sich um und ließ sich von Andor fortführen.


  »Inos!« schrie Rap auf. »Er ist ein Magier oder ein Dämon oder so etwas–«


  


  Yggingi winkte seine Männer herbei. »Bringt ihn her! Fesselt ihn.«


  Plötzlich brach unter den Pferden eine unerklärliche Panik aus. Hufe zerteilten die Luft. Männer wurden in die Luft geschleudert oder durch den Schlamm gezogen. Inos schien die Quelle des Schreckens zu sein – die Tiere liefen in beiden Richtungen von ihr fort, über die Straße und sogar ins Unterholz. Riesige Tiere warfen ganze Gruppen von Soldaten nieder. Die Schreie der Offiziere gingen in Fluchen und Wiehern unter, in aufspritzendem Schlamm und dumpfen Schlägen. Mitten in diesem Chaos fand sie sich allein mit Kade und Andor, isoliert auf dem Weg, während die ganze Kohorte versuchte, ihre entfesselten Tiere wieder unter Kontrolle zu bringen. Die Erscheinung des Kobolds war in den feuchten Schatten unter alten Bäumen verschwunden.


  Andor brachte Inos eilig zurück zur Kutsche. »Verbergt Euch hier drin!« übertönte er den Krach. »Das könnte ein Hinterhalt sein.« Dann schubste er sie und Tante Kade hinein, während die Soldaten noch immer verzweifelt versuchten, Ordnung in ihre Reihen zu bringen. Inos gehorchte nur zu gerne.


  Da die Kutsche immer noch in einem merkwürdigen Winkel verkantet dastand, wurde Inos gegen Tante Kade gedrückt, doch das war ihr egal. Der Körperkontakt war ein großer Trost.


  »Das war Rap«, flüsterte sie und kämpfte gegen ihre Tränen und ein Herz, das genauso in Panik war wie die Pferde.


  »Ja, Liebes.«

  »Aber Vaters Pferde verkaufen? In Kneipen?«


  »Wenn er wirklich zwei der Palastpferde gestohlen hätte«, sagte Kade, »dann hätte man ihn doch erwischt, nicht wahr?«


  »Natürlich!« In den Ställen gab es nicht so viele Pferde, daß das Fehlen von zweien unbemerkt und nicht so viele Gehilfen, daß der Dieb lange unentdeckt geblieben wäre. Dummer Rap! »Also hat man ihn erwischt, und er ist davongelaufen!«


  »Und er muß Zuflucht bei den Kobolden gefunden haben«, stimmte ihre Tante zu. »Ich weiß nicht, warum er dir nach Süden gefolgt ist, Liebes. Vielleicht hatte er gehofft, dir eine fantastische Geschichte aufbinden zu können…«


  »Vielleicht. So muß es sein.« Junge Männer in diesem Alter benahmen sich häufig ein wenig merkwürdig, das wußte sie. Da zeigten sich die faulen Äpfel – sie hatte in Kinvale viele derartige Geschichten gehört und war oft gewarnt worden. O Rap! »Das war kein Geist, oder?«


  Kade stutzte. »Nein, ich glaube, es – er – war lebendig.«


  »Und Rap war nicht böse!« Wenn er sich jedoch dazu herabgelassen hatte, in Kneipen Pferde zu verkaufen, was würde er sonst noch tun, bevor er starb? Inos schauderte.


  »Ich glaube nicht, daß es ein Geist war«, sagte Kade fest. »Ich glaube nicht, daß Geister so furchtbar stinken würden!«


  


  Inos gelang ein Lächeln, und sie nickte. Sie war erleichtert, Zustimmung zu finden. Es war Rap gewesen. Lebend.


  Sie sah sich um. Die Soldaten stellten langsam die Ordnung wieder her, aber es war niemand in der Nähe der Kutsche. Nicht einmal Andor… »Tante, wie konnte Yggingi von Vater wissen? Warum wartete er in Kinvale, als Andor ankam? Das muß doch geplant gewesen sein!«


  Kade wand sich verlegen. »Das war mein Fehler, mein Liebes.« »Dein Fehler?«


  »Ja. Bei Ekka ist mir herausgerutscht, daß ich mir Sorgen um die Gesundheit deines Vaters machte. Kanzler Yaltauri hätte mir Nachricht schicken sollen, doch das tat er nicht.«


  »Dann steckt Ekka dahinter?« Jetzt begann Inos zu verstehen. »Ich fürchte, ja.«

  »Wenn – falls also Vater stirbt…«


  »Wird der Prokonsul den Herzog zum König ausrufen, denke ich. Ich war sehr dumm, Liebling. Ich habe nicht erkannt–«


  Inos drückte ihr einen Kuß auf die Wange. »Aber es war nicht Andor?« »Nein! Ich glaube nicht.«

  »Ich vertraue Andor!« sagte Inos fest. »Du nicht?«


  »Ich…« Kade zögerte einen kurzen Augenblick, dann lächelte sie. »Du bittest mich, zwischen ihm und diesem stinkenden Jungen zu wählen?«


  Inos lachte und umarmte sie. Unsichtbare Vögel stimmten unhörbare Symphonien an – niemand hatte sie verraten, mit Ausnahme dieser verhaßten Herzoginwitwe! Kade war dumm gewesen, aber nicht böse. Andor war unschuldig – Inos würde nie mehr an ihm zweifeln. Als sie Rap neben ihm gesehen hatte, war ihr wieder bewußt geworden, wie außerordentlich mittelmäßig jeder andere Mann sein mußte. Andor, o Andor!
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  Ein Wolf, ein Kobold und ein Faun, der über die Sehergabe verfügte – es hatte niemals die Gefahr bestanden, daß die Soldaten sie finden könnten.


  Nach ungefähr einer Stunde bewegte sich die Expedition weiter auf dem Bergpfad vorwärts. Inos und ihre Tante ritten zu Pferd; die Kutsche wurde zurückgelassen. Inos hielt sich in Andors Nähe, aber Rap konnte mit seiner Sehergabe nicht feststellen, ob die Pferde mit einem Strick zusammengebunden waren. Er hätte ihr Pferd ohnehin nicht herüberrufen können, denn er wußte nicht, auf welchem sie saß. Andor wußte es vielleicht nicht, doch auf jeden Fall hatte Rap diesen Plan verworfen, er war zu gefährlich für Inos. Außerdem würde die gesamte Imp-Armee hinter ihm her sein, und seine fantastische Geschichte würde offensichtlich auf Unglauben stoßen.


  Im dichten Wald auf dem Hügel benutzte er seine Gabe, um die Expedition zu beobachten. Er war klatschnaß und fühlte sich elend, wie er dort auf dem Boden kauerte und mit einem Stock wild Löcher in das Moos bohrte – kratz… kratz… Köter schlief, doch er hörte die Hufe durch das dämpfende Holz. Er hob seinen Kopf, um besser zu hören. Little Chicken saß auf einem umgefallenen Baumstamm, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und wartete so geduldig wie die Bäume selbst.


  Kratz… Kratz…


  Regen tröpfelte in Raps Kragen, doch er setzte seine Kapuze nicht auf und ließ es geschehen. Er wünschte sich fast, die Begegnung hätte nicht stattgefunden, er hätte Inos verfehlt und sich im Impire verlaufen. Doch denjenigen, die ein Wort der Macht kannten, widerfuhren unwahrscheinliche Dinge – das hatte Andor ihn gelehrt. Und es gab nur diesen einen Paß über die Berge.


  Verschmäht! Kratz!

  Zurückgewiesen, sogar von Inos!

  Kratz!


  Aber Andor hatte ein Wort der Macht, und ihm würde man zuallererst glauben! Vertrauen aufzubauen gehörte zu seinem Talent.


  Kratz! Der Stock zerbrach.

  Rap erhob sich.

  »Jetzt wir machen was?« fragte Little Chicken.

  Rap seufzte. »Bist du immer noch mein Abschaum, Kobold?«


  Diese Demonstration der Vorsicht schien den stämmigen jungen Kobold zu belustigen. Er nickte.


  Verzweifelt dachte Rap an die harten Wochen, die vor ihm lagen. »Jetzt laufen wir zurück«, sagte er, »zurück nach Krasnegar.«


  



  
    Damsel met:


    Fairer than feigned of old, or fabled since


    Of faery damsels met in forest wide


    By knights of Logres, or of Lyones,


    Lancelot, or Pelleas, Pellenore.

  


  Milton, Paradise Regained


  



  


  
    (Maid:


    Schöner noch als all der Glanz der alten Tage,


    und sagenhafter als die Feen-Maiden, die in tiefen Wäldern einst erblickt


    von stolzen Rittern aus Logres und Lyones,


    von Lancelot, Pelleas, Pellenore.)


    



    



    


  


  


  Acht



  
    Das hohe Fenster
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  Selbst nach Krasnegar kam irgendwann der Frühling. Die Hügel waren jetzt weiß und menschenleer, und der Damm immer noch von Eisschollen und Schneewehen umschlungen, doch tapfere Männer hatten schon einen Trampelpfad angelegt, und in einigen Wochen würden wieder Pferde und Vieh zurück zum Festland stolpern.


  Kein Mond stand am Himmel. Dort tanzte blasse Morgenröte wie ein gigantischer Riese, als Rap und Little Chicken aus einem der Häuser am Strand heraustraten, gähnten und verschlafen zitterten. In dem trüben Licht konnte man kaum die eigenen Füße erkennen.


  Rap nahm ein paar tiefe Züge der eiskalten Luft und genoß den vertrauten, salzigen Geschmack nach Meer und das entfernte Rauschen der Flut, die gegen das Eis kämpfte. Dann wandte er sich an seinen Gefährten. Er hatte sein Angebot schon am Waldrand gemacht, doch jetzt versuchte er es noch einmal.


  »Ich lasse dich frei, Little Chicken. Du hast mir alles, was du mir schuldest, mehrfach zurückgezahlt. Geh zu deinem Volk zurück.« »Ich bin dein Abschaum«, sagte das sture Flüstern aus der Dunkelheit. »Ich kümmere mich um dich.«


  »Du kannst mir hier nicht helfen! Ich bin in großer Gefahr, aber du kannst nicht helfen, und auch du wirst in Gefahr geraten. Geh, mit meiner Dankbarkeit.«


  »Ich kümmere mich um dich. Später töte ich dich.«


  Also hatten die Götter das Signal noch nicht gegeben. Rap zuckte die Achseln. »Vielleicht mußt du schnell sein, wenn du der erste sein willst. Dann komm.«


  Er begann zu laufen. Als sie den Damm erreichten, war er jedoch gezwungen, zu gehen und sich ganz nach seiner Sehergabe zu richten, und manchmal mußte Little Chicken ihn an der Schulter festhalten, um in der Dunkelheit, die so undurchdringlich war wie unter einer Decke, nicht verloren zu gehen. Sie hatten den halben Weg schon hinter sich, als Rap wieder an die Bären dachte. Es war eine schlechte Zeit für sie, aber er hatte inzwischen so viel Vertrauen in seine Gabe, daß er sicher war, daß niemand in der Nähe auf sie lauerte.


  Es war ein harter Winter gewesen. Unter dem Eis war den Steinen viel Schaden zugefügt worden, was jedoch sonst niemand wissen konnte.


  Irgendwo hinter ihnen, in den Sümpfen, lagerte die Armee der Imps. Rap war ihnen die ganze Zeit einige Tage voraus gewesen, und die Reise war weitaus schlimmer gewesen als der Weg nach Süden. Zwar biß die Kälte weniger gnadenlos, doch der Schnee war tiefer und unnachgiebiger und die Winde stärker. Schlimmer noch, Rap und Little Chicken reisten als Boten der Katastrophe, als krächzende Raben, die den Krieg vorhersagten. Die Imps hatten jedes Kobolddorf an der Straße niedergebrannt. Wären sie nicht vorher gewarnt worden, wären die Einwohner ganz zweifellos einem Massaker zum Opfer gefallen. Die Bewohner des ersten Dorfes waren gestorben, alle, vom alten Mann bis zum Neugeborenen. Inos Rückreise in ihr Heimatland war von Rauchsäulen markiert, von Frauen und Kindern, die in die Ödnis flohen, von kostbaren Vorräten, die geplündert wurden, von grundloser und unnötiger Verwüstung. Der Anführer der Imps, der mit dem reichverzierten Helm, war offensichtlich ein Wahnsinniger. Was er zu gewinnen hoffte, konnte Rap nicht erahnen, genauso wenig, warum Inos es gestattete. Er konnte nur annehmen, daß sie nicht die Macht hatte, der Zerstörung Einhalt zu gebieten.


  Nach ihr war die Wagenstraße nach Pondague abgeriegelt worden, denn in Zukunft würden die Kobolde keine Reisen mehr dulden. Jetzt konnte keine Macht, die nicht weniger als eine ganze Armee umfaßte, die Taiga durchqueren. Auch Züge mit Vorräten konnten im Sommer nicht mehr dort passieren. Krasnegar würde leiden, und das Leben würde noch härter werden als bisher. Wahnsinn!


  Nur einmal waren Rap und Little Chicken vom Wege abgewichen. Sie hatten eine großen Bogen um RavenTotem gemacht und die Warnungen durch Koboldboten verbreiten lassen und waren doppelt so schnell und ohne Pause gelaufen, um die Armee auf der gegenüberliegenden Seite zu überholen.


  Jetzt war er zu Hause. Nach der mühevollen Arbeit auf dem Damm trat Rap auf die dunkle und verlassene, vom Wind saubergefegte Hafenstraße. Er legte den Riegel vor dem Tor zurück. Diese Tore würden weiße Bären zurückhalten, nicht aber Imp-Legionäre. Drinnen begann er aus alter Gewohnheit zu traben, Little Chicken und Köter klebten dabei an seinen Fersen. In ungefähr einer Stunde würde die Sonne aufgehen. Bald würde in der Stadt rege Betriebsamkeit herrschen. Er hielt auf die nächste Treppe zu.


  Was wollte die Imp-Armee in Krasnegar? Kam sie, um Inos auf den Thron zu setzen und sie gegen die Jotnar zu verteidigen, oder kam sie, um zu plündern? Würde sie mit der Stadt so umgehen wie mit den Kobolddörfern? Natürlich würde sie nicht vor dem Schloß haltmachen, und dort gäbe es auch nicht genügend Lebensmittel, um einer Belagerung standzuhalten. Der frühere Angestellte des Verwalters konnte abschätzen, daß es noch nicht einmal genug Lebensmittel in der Stadt gab, um weitere zweitausend hungrige Männer satt zu machen. Die Schiffe mit Samen und Weizen würden erst in einigen Monaten kommen, die Wagenstraße war unpassierbar.


  Rap überprüfte sorgfältig jede Ecke und jede Abzweigung. In Krasnegar besagte daß Gesetz, daß jeder Pferdedieb gehängt werden sollte.


  Er hatte vorgehabt, die Pferde zurückzubringen. Er hatte damit gerechnet, daß er mit einer dankbaren Inos zurückkommen würde, mutmaßliche Erbin oder bereits Königin. Vor allem war er von Andor wie gebannt gewesen.


  Andor! Rap konnte nicht an ihn denken, ohne wütend die Zähne zu blekken. Was dieser Zauberer mit Rap gemacht hatte, war schon schlimm genug, doch er hatte seine Macht auch bei Inos benutzt, und das war unverzeihlich. Sie war Andor gegenüber so hilflos wie Köter gegenüber Rap.


  Ein Frühaufsteher trat zwei Ecken weiter aus einer Tür. Rap versteckte sich in einem Eingang und wartete ab, während er leise keuchte und hörte, wie Little Chicken neben ihm es ihm nachtat und wie Köter laut und schwer atmete.


  »Du läufst gut, Waldjunge«, flüsterte Rap. Little Chicken brummte leise, aber wütend. Rap lächelte in die Dunkelheit. Kobolde waren keine Treppen gewöhnt.


  Der Mann aus der Stadt verschwand in einer anderen Tür, und Rap ging weiter; seine Gefährten folgten dem Geräusch seiner Mokassins auf den Kieseln und Treppen. Er hatte viele Stunden lang beim Laufen seine Rückkehr geplant und sich gefragt, wen er wohl aufsuchen konnte, da all seine Freunde aus Kindertagen sich von ihm abgewandt hatten, als er seine okkulten Kräfte demonstriert hatte. Seine Entscheidung hatte ihn selbst am meisten überrascht.


  Er näherte sich dem Schloß. Er könnte, wenn er wollte, direkt durch die Tore laufen, denn dort waren keine Wachen postiert, außer im Sommer, wenn Fremde in der Stadt waren. Krasnegar hatte sich zu lange hinter den diplomatischen Fähigkeiten seines Königs versteckt, einer Fähigkeit, die von einem Wort der Macht gestützt wurde.


  Wenn Holindarn noch lebte und Inos das Wort nennen konnte, würde es ihr auf dieselbe Weise helfen? Rap hatte nicht darüber nachgedacht, welche Veränderung das Wort in Inos womöglich hervorrufen könnte. Welches große Talent besaß sie? Gewiß nicht Diplomatie! Freude? Lebenslust? Schönheit?


  Vielleicht Schönheit. Er würde niemals vergessen, wie er sie im Wald gesehen hatte, ganz unerwartet vom Kind zur wunderbaren Frau gereift, eine schmale Waldnymphe in malachitgrünem Umhang, mit goldenem Haar, das aus der Kapuze hervorlugte und grünen Augen, die in ihrem winterblassen Gesicht leuchteten. Mit dieser Erinnerung weinte er sich in den Schlaf.


  Inos Schönheit würde sie mit Hilfe der Magie in eine Göttin verwandeln. Schon jetzt war sie davon nicht mehr weit entfernt.


  Und so dachte er wieder an Andor und fletschte die Zähne. Er hatte Dinge mit Andor vor, die er sich niemals hatte vorstellen können. Rap konnte sich beinahe ausmalen, ihn Little Chicken zu überlassen.


  Sie blieben in einer schmalen Gasse stehen, die auf eine Tür zuführte, und warteten, daß ihr Atem und ihre Herzen sich beruhigten. Es ging nichts über einige Monate Laufen, um einen Mann in Form zu bringen, selbst für die steilen Treppen in Krasnegar.


  Rap erspürte prüfend die kleine Wohnung mit zwei Zimmern und einer Küche. Auf der anderen Seite der Gasse, hinter Rap, gab es eine Gemeinschaftstoilette. Der Besitzer war wach und angezogen und kniete am Kamin. Seine Frau und seine Kinder waren vor Jahren bei derselben Pest gestorben, die Raps Mutter getötet hatte, und seitdem lebte er allein. Rap war niemals in sein winziges Heim eingeladen worden, aber er kannte auch niemanden, der je dort gewesen war.


  Er klopfte.


  Stallknecht Hononin sah sich überrascht um und hievte sich schwerfällig auf die Beine. Seine Füße waren nackt, und sein Hemd hing lose über seine Hosen und Strümpfe. Sein Gesicht war wettergegerbt, unruhig und verhutzelt, und seine gebeugte Haltung ließ seinen Kopf aggressiv nach vorne hängen. Der Kreis grauer Locken um die kahle Stelle auf seinem Kopf war noch vom Schlaf zerdrückt; er schien sogar noch mürrischer als sonst, als er zur Tür hinüberlatschte.


  »Wer ist da?« Seine Stimme war so laut, daß Rap zusammenzuckte. Rap klopfte noch einmal, denn er wollte seinen Namen noch nicht einmal flüstern.


  Der kleine Mann machte ein finsteres Gesicht, dann öffnete er einen Spaltbreit die Tür – sie war nicht verschlossen gewesen – und Licht schien in Raps Gesicht und blendete ihn.


  »Oh, große Götter, Junge!« Hononin schreckte zurück. »Bei den Mächten! Rap!« Er war überwältigt. Dann stieß er die Tür weit auf. »Schnell! Komm herein, bevor dich jemand sieht! Und wer zur Hölle ist das da?«


  Dann waren sie alle im Haus und die Tür verschlossen. Hononin unterdrückte ein Würgen und hielt sich die Hand vor den Mund.


  


  »Entschuldigung, Sir. Das ist Bärenfett. Es hält die Kälte ab.«


  Der alte Mann sah erst ihn von oben bis unten an, dann die anderen. Köter beschnüffelte ihn argwöhnisch. Little Chicken blickte sich in dem kleinen Zimmer um, und seine merkwürdig geformten Augen zeigten Besorgnis und Klaustrophobie.


  »Hast du es ihr gesagt?« murmelte der Stallknecht durch seine Finger. »Sie kommt. Morgen.«


  Als sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah sich Rap neugierig im Zimmer um. Er war so lange fort gewesen, daß Möbel ihm inzwischen eigenartig erschienen – der Tisch und zwei Holzstühle in der Mitte und beim Feuer ein großer, gepolsterter Stuhl, dessen Inneres schon nach außen drang. An den nackten Holzwänden hingen primitive Zeichnungen von Pferden. Eine Kerze in einem Kerzenhalter aus Knochen warf ein flackerndes Licht auf einen Haufen altes Sattelzeug in einer Ekke und eine kleine Bank mit Sattlerwerkzeugen. Ein fadenscheiniger Teppich… dennoch alles auf seine Art gemütlich.


  Der alte Mann nickte. »Gut.«

  »Lebt er noch?«

  »Wie man hört.«


  Rap seufzte tief. Das hatte er sich am meisten gewünscht – daß sie ihm auf Wiedersehen sagen konnte.


  Hononin mußte wieder würgen und wandte sich ab. »Du stinkst, als hättest du in einer Kloake gebadet. Irgendwo habe ich noch ein Stück Seife. Schon mal Seife benutzt?«


  »Ein-oder zweimal, Sir.«


  »Benutze sie richtig. Nimm heißes Wasser. Zieh diese Lumpen aus.« Er ging in seine Küche, und schon bald kündete ein lautes Gepoltere davon, daß er die Pumpe betätigte. Rap begann, sich auszuziehen, und sofort schlug Little Chicken seine Hand zur Seite und übernahm diese Aufgabe für ihn. Rap wußte, daß es keinen Sinn hatte, sich zu widersetzen; bei seinem letzten Versuch hatte er ein verstauchtes Handgelenk davongetragen.


  Hononin kam mit einem Eimer zurück und blieb stehen, um diesen Dienst zu beobachten. »Wer zur Hölle ist das?«


  »Er ist ein Kobold, Sir.«

  »Das sehe ich, Idiot! Und was sollen diese vielen Zeichen auf deinem Gesicht? Bist du jetzt auch ein Kobold? Verbrenn diese Lumpen – sie können das Wasser heizen, und vielleicht geht dann hier auch der Gestank ‘raus. Seine auch. Ziehst du ihn jetzt aus, oder macht er das selbst? Du bist gewachsen, Bursche. Hast du in deinem Zimmer noch Kleidung zurückgelassen? Nein, sie würden dir sowieso nicht mehr passen. Ich werde sehen, ob ich etwas für dich finde.«


  »Das ist nett von Euch, Sir«, sagte Rap, der jetzt nackt dastand und seine Wildlederkleidung zusammenraffte.


  »Natürlich ist es das! Falls Foronod dich findet, wirst du mit Sicherheit hängen. Du bleibst also hier und wäschst dich. Hier ist die Seife. Benutze alles. Ein schmutziges, ekelhaftes Paar seid ihr. Und total verlaust. Du hast sie nicht mit zurückgebracht, oder?«


  Er meinte die Pferde. Rap schüttelte den Kopf.

  »Schade. Wärst vielleicht mit Prügeln davongekommen.«


  Hononin stülpte seine Stiefel über. Er griff nach seinem Wams, das an einem Haken an der Tür hing, und schon war er verschwunden.


  



  Es dauerte eine ganze Weile, bis Hononin zurückkam, und das Tageslicht drang schon schwach durch die Vorhänge. Menschen liefen in der Gasse hin und her und grüßten einander in Raps Muttersprache, und sein Herz tat ihm weh, als er das hörte.


  Eine ganze Weile… aber er brauchte diese Zeit, um das Fett zu entfernen, selbst mit Seife, Sand und heißem Wasser. Little Chicken widersetzte sich und stritt mit ihm und ergab sich erst, als Rap erklärte, der Geruch wäre zu auffällig und die Stadtbewohner würden Rap finden und töten.


  Zum ersten Mal seit dem Winterfest fand Rap einen Spiegel. Sein eigenes Gesicht versetzte ihm einen Schock, es war das Gesicht eines Fremden. Er glaubte nicht, daß ihn da ein Junge ansah, als er Hononins Rasiermesser gegen recht eindrucksvolle Stoppeln einsetzte; ganz irrational war er über seinen Stoppelbart erfreut und gleichzeitig angeekelt, als er sah, wie haarig die Beine eines Fauns waren, wenn sie nicht mit Fett eingeschmiert waren. Das waren nicht die Beine, auf denen er fortgegangen war. Diese hier waren haariger und viel dicker, während sein Gesicht haariger und dünner war. Köter hatte Hononins Frühstück entdeckt und alles aufgefressen, nur die Butter hatte Little Chicken retten können. Er wollte Rap damit einschmieren.


  Schließlich steckte der alte Stallknecht sein zerfurchtes Gesicht durch die Tür und warnte die beiden, daß er eine Dame bei sich habe; doch das wußten die Gäste bereits und hatten sich im Schlafzimmer versteckt. Also warf er Rap ein Bündel Kleider zu und wartete dann im vorderen Zimmer auf sie. Auch das dauerte einige Zeit, da Little Chicken Rap weder gestattete, sich selbst anzuziehen, noch eine Erklärung hören wollte, was Strümpfe waren. Little Chicken würde sich in Krasnegar als große Last erweisen.


  Endlich war Rap fertig und konnte gehen. Er hatte die Besucherin bereits identifiziert – Mutter Unonini, die Schloßgeistliche. Rap kannte sie, doch sie hatten nie miteinander gesprochen. Im Morgenlicht wirkte sie so abstoßend wie die Nacht.


  Sie war eine große, strenge Frau in schwarzer Robe und saß so aufrecht es ging auf dem gepolsterten Stuhl am Kamin, ihre Hände in ihrem Schoß gefaltet. Sie erwiderte Raps ungeschickte Verbeugung mit einem Nicken und betrachtete ihn von oben bis unten, ohne ihre Gedanken zu offenbaren.


  »Erst essen, später reden.« Der Stallknecht zeigte auf den Tisch. Rap hatte die heißen Brotlaibe bereits gerochen, und das Wasser lief ihm im Munde zusammen. Brot! Er setzte sich und schlang das Essen hinunter. Wenige Minuten später trat Little Chicken ein und runzelte fürchterlich die Stirn, als er eine Frau ohne Kopfbedeckung sah. Mutter Unonini zuckte zusammen, weil sie einen Mann sah, dessen Hemd offenstand – was nicht der Fehler des Kobolds war, denn beinahe alle Knöpfe waren bereits abgerissen. Rap gelang es, die zwei mit vollem Mund in ihren unterschiedlichen Sprachen einander vorzustellen.


  Little Chicken mochte zwar kein Brot, aber auch er war hungrig. Er bediente sich und setzte sich zum Essen auf den Boden. Der Stallknecht lachte in sich hinein und nahm den dritten Stuhl.


  »Vielleicht könnt Ihr beim Essen zuhören.« Die Kaplanin hatte eine harte, männliche Stimme. »Ich werde Euch zunächst die Neuigkeiten berichten, Master Rap, und dann…« Sie runzelte die Stirn. »Ich mag keine Spitznamen. Wofür steht er?« »Einfach Rap.«


  Das war nicht ganz die Wahrheit, denn sein echter Name war ein großartiger, langer unverständlicher Singsang, den er niemals benutzte. Er nahm an, daß es ein Name aus Sysanasso war. »Nenne niemals irgend jemandem deinen echten Namen«, hatte seine Mutter gesagt, »weil ein Zauberer davon erfahren und ihn zu deinem Schaden benutzen könnte.« Damals hatte er ihr das natürlich geglaubt, denn er war erst zehn Jahre alt gewesen und meistens glauben Zehnjährige noch ihren Müttern; doch jetzt wußte er viel mehr über Zauberer, und er verstand, daß es sich nur um Aberglauben seiner Mutter gehandelt hatte, wie der Glaube, der Regen komme aus dem Süden. Da seine Freunde ihn aber nur ausgelacht hätten wegen seines Namens, hatte er ihn niemals ausgesprochen, auch Inos gegenüber nicht. Die Kaplanin schürzte mißbilligend die Lippen. »Nun gut – Master Rap. Der König lebt, aber jeder Tag scheint sein letzter zu sein, der arme Mann. Selbst die Stärkungsmittel, die Doktor Sagorn hiergelassen hat, werden seine Schmerzen jetzt kaum noch lindern können. Wir werden bald für ihn beten müssen. Es ist schon erstaunlich, daß er es überhaupt so lange ausgehalten hat.«


  »Er hat ein Wort«, murmelte Rap.


  Sie zog eine Augenbraue hoch und schwieg. »Vielleicht! Was wißt Ihr von… Aber natürlich, Ihr müßt auch eines haben. Dumm von mir.« Sie hielt inne und dachte nach. Der alte Stallknecht grinste teuflisch – ein seltener und unangenehmer Anblick – und nahm sich ein wenig Brot, bevor alles aufgegessen war.


  Als Mutter Unonini fortfuhr, schien sie ihre Worte sorgfältiger zu wählen. Manchmal hatte Rap Schwierigkeiten, sie zu verstehen – wie die meisten Krasnegarer sprach er eine Mischung aus Impisch und Jotunnisch. Inos konnte zwischen dieser Mischung und reinem Impisch hin-und herwechseln. Ebenso der König und seine hohen Beamten, doch klangen sie nicht so etepetete wie die Kaplanin, deren südlicher Akzent schlimmer war als alles, was Rap bislang von Seeleuten gehört hatte.


  »Die Stadt ist schrecklich gespalten – natürlich zwischen den Imps und den Jotnar. Die Imps glauben, daß die Prinzessin nach Kinvale gegangen ist, um ihren Cousin, den Herzog, zu heiraten, der ein gutes Recht auf den Thron hat. Sie rechnen damit, daß sie mit ihm zurückkehrt. Aber die Imps sind untereinander verschiedener Meinung; viele würden es vorziehen, wenn die Stadt vom Impire als Provinz annektiert würde. Die Jotnar dagegen sind über beide Möglichkeiten nicht glücklich. Sie sprechen von Than Kalkor von Nordland, dessen Anspruch ebenso berechtigt ist wie der des Herzogs.«


  »Foronod ist ihr Anführer«, warf Hononin dazwischen. »Einige wollen ihn selbst auf den Thron setzen, aber er scheint Kalkor zu unterstützen. Angeblich hat er ihm geschrieben.«


  Die Kaplanin runzelte die Stirn, als gebe er zu viele Informationen preis.


  »Rap sollte das wissen«, fauchte Hononin wütend. »Foronod hat wegen der Pferde seinen Kopf gefordert. Wenn er hört, daß Rap die Prinzessin zurückgeholt hat, wird es noch schlimmer.«


  Sie nickte. »Wir müssen Master Rap und seinen Freund. heute nacht wieder aus der Stadt hinausschmuggeln. So bald wie möglich.« Rap hörte auf zu essen. Nachdem er so weit gekommen war, sollte er wieder gehen?


  Hononin keckerte los, und alle sahen ihn an. »Ich hätte Euch warnen sollen, Mutter. Wenn er seine Zähne so zusammenpreßt, könnt Ihr Euch die Mühe sparen. Master Rap wird offensichtlich nicht gehen.«


  »Er muß!«

  Hononin schüttelte den Kopf. »Vielleicht, aber das wird er nicht.«


  Plötzlich grinste Rap. Er hatte gut daran getan, den alten, knorrigen Stallknecht aufzusuchen, und es war gut, endlich einen Freund zu haben.


  »Wir werden sehen!« Mutter Unonini biß jetzt selbst die Zähne zusammen.


  


  »Und Ihr?« Rap starrte von ihr zum Stallknecht und zurück. »Wo liegen Eure Loyalitäten?«


  Er war anmaßend, und die Kaplanin runzelte wieder die Stirn. »Mein Ziel muß immer das Gute sein. Bürgerkrieg wäre ein großes Unglück – das Leben ist hier schon ohne Krieg riskant genug.« Sie dachte einen Augenblick nach und fügte hinzu: »Wenn ich die Macht hätte, eine Vereinbarung auszuarbeiten… Inosolan ist noch nicht alt genug. Ein Regentschaftsrat wäre eine faire Lösung – Verwalter Foronod und Kanzler Yaltauri vielleicht.«


  Bestenfalls mäßig, dachte Rap. Er wandte sich an den Stallknecht.


  »Ich werde versuchen, deinen Hals zu retten, Bursche«, sagte der alte Mann, »obwohl es meine Pferde waren, die du geklaut hast. Aber aus der Politik halte ich mich raus. Zu gefährlich für mein Alter.«


  Gab es denn niemanden, der sich Inos gegenüber loyal zeigte? »Könnt Ihr zwischendurch auch mal sprechen, junger Mann?« fragte die Kaplanin.


  


  »Ich glaube schon, Mutter. Es ist eine lange Geschichte. Ihr kanntet den Mann mit Namen Andor?«


  


  Sie nickte. »Ein echter Gentleman.«


  


  »Nein! Das dachte ich auch, und ich habe ihm vertraut, als er vorschlug, wir beide sollten losziehen und Inos informieren–«


  »Moment! Nur Ihr beide seid fortgegangen?«

  Rap nickte überrascht. Sie starrte den Stallknecht an.


  »Ich habe Euch gesagt, es fehlten nur zwei Bettrollen«, sagte er. »Und das Zelt war zu klein für drei.«


  


  »Drei?« wiederholte Rap.


  


  »Doktor Sagorn«, sagte Unonini. »Er ist auch fort. Das war nicht so wichtig, denn er hatte die Krankenschwestern die Benutzung des Stärkungsmittels gelehrt, aber wir dachten, er sei mit Euch gegangen.«


  Sagorn auch?

  Natürlich!

  Und Darad.


  Rap schob die Reste seines Essens zur Seite und begann zu erzählen. Er wurde nicht unterbrochen. In der Ecke aß Little Chicken weiter, während er das unverständliche Gerede argwöhnisch beäugte, aber es war eine lange Geschichte, und selbst der Appetit des Kobolds war gestillt, bevor Rap zum Ende kam.


  Der Stallknecht und die Kaplanin sahen sich an.


  


  Hononin nickte. »Ich glaube ihm. Er ist ein guter Bursche – nein, ein guter Mann. Das war er schon immer.«


  Sie nickte widerwillig und betrachtete eine Weile ihre Finger. Dann erhob sie sich und begann, in dem kleinen Zimmer hin-und herzulaufen, die Hände auf ihrem Rücken verschränkt. Es sah eigenartig unweiblich aus, und auf ihren kurzen Beinen hatte sie einen unbeholfenen, hinkenden Gang. Sie wirkte überhaupt nicht mehr groß. Endlich schien sie zu einer Entscheidung zu gelangen, und sie setzte sich wieder hin.


  »Sehr gut! Der Stallknecht unterstützt Euch, Master Rap, und das hat Gewicht. Aber ich denke auch daran, was die Götter wollen. Es ist allgemein bekannt, daß Inos und mir ein Gott erschienen ist. Sie haben Befehle gegeben, und jetzt nehme ich an, daß sie damit Euch meinten.«


  Rap versuchte sich zu erinnern, was Inos ihm über den Gott und Ihre Worte gesagt hatte, aber das war lange her, und seine Erinnerungen waren verschwommen. Er wollte gerade fragen, doch dazu gab sie ihm keine Gelegenheit.


  »Ich werde Eure Geschichte akzeptieren«, sagte sie eingebildet. »Offensichtlich geht es hier mit Zauberei zu, und Ihr habt vermutlich recht – jemand ist hinter dem königlichen Wort der Macht her. Inosolan wird in große Gefahr geraten, wenn sie es erfährt. Vielleicht kommt es gar nicht dazu, versteht Ihr. Der König ist jetzt selten bei Bewußtsein. Doch Ihr glaubt, daß Andor und Darad derselbe Mann sind?«


  »Und Sagorn! Und Jalon der Spielmann auch!« Er erklärte, wie Sagorn im Sommer zuvor im Palast aufgetaucht war, ohne das Tor zu benutzen

  – und Sagorn war im Herbst ungefähr zur selben Zeit zurückgekehrt, als Andor erschien, in der Nacht des Schneesturms, als Raps Sehergabe allgemein bekannt wurde.


  Jalon hatte von Darad gesprochen. Andor hatte Jalon gekannt und Sagorn.

  Und dennoch klang es unglaubwürdig, selbst für Rap. Er hatte Sagorn einmal getroffen. Er hatte ein Mahl mit dem Spielmann eingenommen. Keiner von beiden war Andor, und ganz sicher war auch keiner von beiden Darad gewesen. Der verträumte, liebenswürdige Jalon und der wilde Darad waren wie Feuer und Wasser – sie waren unvereinbar. Da mußte mehr dahinterstecken als nur die Verwandlung des Äußeren. Wenn Jalon sich selbst in Darad verwandeln konnte, wozu auch Andor offensichtlich in der Lage war, warum hatte er es dann nicht getan, als er mit Rap allein in den Hügeln war? Darad würde sicher nicht zögern, alle zur Verfügung stehenden Mittel einzusetzen, um an ein Wort zu kommen, wenn er die Gelegenheit dazu hätte. Was das anbelangte, warum hatte Andor nicht dasselbe getan, als er mit ihm in diesen vielen langen Nächten allein auf dem Dachboden saß?


  Plötzlich schnippte Hononin mit den Fingern. »Die Schlüssel! Du sagst, daß Andor sie von mir hatte? Aber ich habe ihn an jenem Tag überhaupt nicht gesehen.«


  »Was ist mit ihnen passiert?« fragte Rap.


  Der Stallknecht schenkte zuerst ihm und dann der Kaplanin ein schreckliches Grinsen. »Ich weiß es nicht. Fand sie auf dem Boden vom Stall; dachte, ich hätte sie dort verloren. Ich war sicher, sie hingen wie immer an meinem Gürtel. Es war nicht Andor, ganz sicher! Oder dieser Sagorn.«


  »Also kann er noch andere Gestalten annehmen?« stellte Unonini fest. »Das ist schlecht. Und dennoch kann er kein Zauberer sein. Wenn er einer ist, dann macht er es sich schwer.«


  »Und was ist mit der Armee? Ich weiß nicht, warum Inos Truppen mitbringt, aber wir müssen sie aufhalten.«


  Die Kaplanin schüttelte den Kopf. »Inosolan hat vielleicht keine andere Wahl. Und wir auch nicht. Sergeant Thosolin und seine Leute können nicht gegen zweitausend Mann kämpfen.«


  »Sollen wir sie hereinlassen?« Hononin wirkte angeekelt.


  »Das müssen wir«, sagte sie. »Welche Alternative haben wir denn? Sie könnten die Stadt niederbrennen und das Schloß aushungern. Wir beide können niemanden warnen, ohne unsere Quelle preiszugeben, denn dann wäre Master Rap in Gefahr. Inosolan ist bei ihnen. Warum sollten sie ihr Reich zugrunde richten?«


  »Warum haben sie die Kobolde zugrunde gerichtet?« fragte Rap bitter. »Sie tun niemandem etwas, außer sich selbst.«


  


  Diese Bemerkung provozierte hochgezogene Augenbrauen und bedrücktes Schweigen.


  


  Little Chicken ließ einen enormen Rülpser los und grinste.


  Little Chicken – der jetzt Death Bird wäre, hätten Rap und Andor nicht Ravens Territorium betreten – wieviel konnte er von dieser Unterhaltung verstehen?


  »Ich habe eine Frage, Mutter«, sagte Rap widerwillig. »Erzählt mir von den Vieren, bitte.«


  Die Kaplanin zuckte zusammen. »Was denn?«

  »Wer sie sind, was sie tun.«


  Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie ließ ihren Blick auf ihre Finger sinken und knetete sie einen Augenblick lang durch. »Ich weiß wirklich nicht mehr über sie als Ihr – als alle anderen. Was hat man Euch in der Schule über die Vier beigebracht?«


  »Nichts. Ich habe nicht sehr viel Unterricht gehabt, Mutter.


  Sie nickte mißbilligend. »Ich verstehe. Nun, damals in uralten Zeiten, in der Dunklen Zeit, ging es in Pandemia sehr brutal zu. Es gab Magie, und in ihr war viel Böses. Zauberer ernannten sich selbst zu Königen und führten Krieg gegeneinander. Es gibt Legenden von großen Massakern, von Plünderei und Zerstörung, von Männern, die gegen Drachen kämpften, von Ungeheuern, die ganze Armeen zerstörten, von Feuersbrünsten, die glücklose Städte niederwalzten, und es gibt auch Geschichten von Armeen, die sich gegen ihre eigenen Anführer richteten. Es war eine grauenhafte Zeit. Ihr müßt solche Geschichten gehört haben!«


  Rap schüttelte den Kopf, obwohl er einiges davon kannte.

  »Ist das relevant?« fragte sie.

  »Ich denke schon.«


  Jetzt warf die Kaplanin dem Stallknecht einen verwirrten Blick zu. Der Stallknecht zuckte die Achseln.


  »Der Imperator Emine II. gründete den Rat der Vier vor beinahe dreitausend Jahren. Er ließ die vier mächtigsten Zauberer aus ganz Pandemia zusammenkommen und beauftragte sie, das Impire gegen Zauberei zu schützen. Hub ist die Stadt der fünf Hügel, wie Ihr wißt.« Sie seufzte. »Die Stadt der Götter! Der wunderschönste Ort, das Zentrum des Impire, an den Küsten von Cenmere. Ich habe dort drei Jahre verbracht, als ich… Aber ich schätze, das gehört nicht hierher. Nun, der Palast des Imperators liegt in der Mitte, und auch die vier Hexenmeister hatten jeder einen: im Norden, Osten, Süden und Westen. Der Imperator selbst mußte immer ein Weltlicher sein, damit das Gleichgewicht gewahrt blieb. Niemand darf gegen den Imperator selbst oder gegen seine Familie oder seinen Hof Zauberei einsetzen.«

  Rap nickte und wartete auf weitere Einzelheiten.


  Unonini schien sie ihm nur ungern geben zu wollen, doch nach einer Weile leckte sie sich die Lippen und fuhr fort. »Das System funktioniert, bis auf einige zeitweise Unterbrechungen, bis heute. Gleichgewicht ist der Schlüssel, versteht Ihr, genau wie das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse die Welt regiert, so regiert das Gleichgewicht zwischen den Hexenmeistern das Impire. Wenn sich ein böser Zauberer erhebt, vereinigen sich die Vier Wächter gegen ihn. Zauberer sind auch menschlich, Master Rap. Sie stehen zwischen Gut und Böse wie wir alle – vielleicht um so mehr, als ihre Macht, Gutes oder Böses zu tun, so viel größer ist. Und wenn einer der Vier dem Bösen anheimfällt, können sich die anderen drei gegen ihn vereinigen. Nur so läßt sich die Anarchie verhindern, die in den Dunklen Zeiten geherrscht hat. Gleichgewicht!«


  Rap nickte. »Aber erzählt mir von den gegenwärtigen Wächtern?« »Warum?«

  »Ich glaube, ich habe eine von ihnen kennengelernt.«


  Unonini schnappte nach Luft und blickte wieder zum Stallknecht hinüber, der ein finsteres Gesicht machte.


  »Welche, Bursche?«

  »Eine sehr alte Koboldfrau?«


  Die Kaplanin schloß für einen Augenblick die Augen, dann bewegten sich ihre Lippen.


  


  »Erzählt uns davon«, sagte Hononin und wirkte sogar auf Rap furchterregend.


  Also berichtete Rap von den beiden Malen, als er die Erscheinung gesehen hatte, und daß sie, wie es ihm schien, besonderes Interesse an Little Chicken gehabt hatte. Den Kobold sah er dabei nicht an; er sprach so schnell er konnte und im schnellsten Impisch, das er zuwege brachte.


  Es folgte eine Pause, dann schüttelte sich die Kaplanin. »Bright Water«, flüsterte sie, und der Stallknecht nickte.


  »Das klingt nach ihr«, sagte er. »Rap, Bursche, ich glaube, du hast eine getroffen. Sie ist die Hexe des Nordens, und die Legende sagt, sie ist beinahe dreihundert Jahre alt – Zauberer leben sehr lange. Sie gehört schon länger zu den Vier als alle anderen.«


  »Und?«


  Wieder sprach der Stallknecht, und selbst er flüsterte jetzt. »Sie sagen, sie sei total verrückt.« Rap schaute unbehaglich zu Little Chicken hinüber, und seine merkwürdigen Koboldaugen blickten ihn durchdringend an. Er grinste mit seinen gigantischen Zähnen zu Rap hinüber. »Flat Nose, das hast du mir nicht erzählt.«


  »Nein«, gestand Rap ein. »Ich dachte, vielleicht sei ich derjenige, der verrückt war. Ich werde es dir später erzählen. Ich verspreche es.«


  Der Kobold nickte.

  »Erzählt mir von den anderen drei, Mutter.«


  Sie zögerte. »Ich möchte nicht über sie reden. Niemand tut das. Zur Zeit gibt es nur eine Hexe. Die anderen drei sind Männer, Hexenmeister. Im Süden ist es ein Elf, im Osten ein Imp und der neueste, im Westen, ein junger Zwerg. Ich weiß nicht sehr viel, Master Rap. Von denen habt Ihr noch keinen getroffen, oder?«


  Rap schüttelte den Kopf, und sie wirkte erleichtert.


  Der Stallknecht lachte beklommen. »Es gibt da noch eine Sache, die alle wissen, und die wir ihm erzählen können. So wie alle ein Viertel der Himmelsrichtungen beanspruchen, hat jeder der Vier eine Spezialität.«


  Die Kaplanin schluckte eine Bemerkung herunter, als habe sie daran nicht gedacht.


  »Welche Art von Spezialität?«

  Der alte Mann grinste affektiert. »Kleinigkeiten wie Drachen.«


  Mutter Unonini schlug mit ihrer Hand auf die Armlehne, so daß eine Wolke aus Staub und Federn aufflog. »Das wissen wir nicht! Das wird zwar allgemein angenommen, aber die Menschen laufen nicht herum und befragen Zauberer, Master Stallknecht, und besonders nicht Hexenmeister. Wer kann schon sagen, was sie tun und was nicht?«


  Hononin funkelte sie an. »Ich weiß, was ich gehört habe, und niemand hat je etwas anderes gesagt. Erde, Wasser, Feuer und Luft – das hat mein Opa gesagt.«


  Die Kaplanin funkelte zurück, dann wandte sie sich an Rap. »Die Geschichte sagt, daß selbst Emines Zusammenschluß die Probleme zunächst nicht lösen konnte – daß die Vier genauso böse waren wie andere Gruppen von Zauberern und daß sie versuchten, sich gegenseitig zu übertreffen. Schließlich – ich fasse mich kurz – schließlich willigten die Vier ein, die Mächte der Welt untereinander aufzuteilen. Sie hatten Pandemia bereits in vier Teile geteilt, die sie selbst Norden und Osten und so weiter nannten, aber dann bekam jeder auch noch die Verantwortung für eine weltliche Macht.«


  »Drachen?« fragte Rap. »Sind Drachen weltlich?«


  »Im Grenzbereich.« Die Kaplanin erhob sich und begann wieder, holperig durch das Zimmer zu laufen. »Das Impire ist nicht Pandemia, Master Rap. Es ist natürlich das größte Herrschaftsgebiet, und weil es so zentral liegt, war es auch immer das herausragendste – und natürlich gibt es da die Vier, die es schützen – doch es gibt noch viele andere Königreiche und Territorien jenseits der Grenzen des Impires.«


  Wie zum Beispiel Krasnegar. Rap nickte.


  


  »Doch niemand darf hoffen, der imperialen Armee zu widerstehen, wenn sie ihre ganze Macht einsetzt.«


  


  »Außer durch Zauberei.«


  »Natürlich. Also kamen der Imperator und die Vier überein, daß sich in der imperialen Armee niemand der Zauberei bedienen darf – weder um ihr zu schaden, noch um ihr zu helfen. Wie der Imperator selbst muß sie unantastbar bleiben. Die einzige Ausnahme bildet der Hexenmeister aus dem Osten. Er darf es. Die Armee untersteht seinem Hoheitsrecht.«


  Rap nickte wieder und verstand langsam, warum die anderen so besorgt gewesen waren, als er das Gespräch auf die Vier brachte. »Ihr meint, daß die Hexe, die ich gesehen habe–«


  »Ihr habt eine Zauberin gesehen«, unterbrach ihn die Kaplanin, »und es könnte gut Bright Water selbst gewesen sein, aber das wissen wir nicht!« »Wie auch immer, sie könnte die Truppen auf ihrem Weg hierher nicht aufhalten?«


  Die Kaplanin blieb am Feuer stehen und sah kurz zum Stallknecht hinüber, bevor sie mit ihrer Lektion fortfuhr. »So sagt man. Diese Soldaten gehören zur imperialen Armee, und sich mit ihnen anzulegen, würde den Zorn des Hexenmeisters des Ostens herausfordern – und die anderen würden ihn sofort unterstützen. So heißt es. Eines weiß ich jedoch – es muß viele große Zauberer und Zauberinnen in Pandemia geben, Master Rap, aber sicher ist niemand in der Lage, sich den Vieren zu widersetzen, wenn sie sich zusammentun.«


  Rap spielte eine Weile mit den Krümeln auf dem Tisch herum. Die mürrische alte Unonini verschwieg ihm etwas.


  »Muß gehen«, murmelte Hononin. »Die Nachricht geht um, daß ich krank bin, viele neugierige alte Weiber werden vorbeikommen und mir einen Becher schlechter Suppe bringen, nur damit sie hier herumschnüffeln können.« Doch er blieb auf seinem Stuhl sitzen.


  Rap sah auf. »Welches sind denn die anderen Mächte? Drachen?«


  Unonini schürzte ihre Lippen und nickte. »Die Drachen sind selten außerhalb von Dragon Reach zu sehen, aber sie sollen in den Machtbereich des Wächters des Südens fallen. Wenn Drachen das Land verwüsten, muß der Imperator den Süden anrufen, damit er sie zurückruft.«


  »Sogar, wenn er sie selbst losgelassen hat!« grinste der Stallknecht böse.

  Die Kaplanin zuckte nervös zusammen.


  »Nun, warum nicht?« schnappte der alte Mann. »Vor zwei Jahren verwüstete ein Rudel Drachen eine Stadt am Winnipango. Das ist auf halber Strecke zwischen Pandemia und Dragon Reach, und dazwischen haben sie nichts angerührt! Wollt Ihr mir etwa erzählen, sie seien nicht dorthin geschickt worden? Ihr wißt, daß Zauberer sich auf Kämpfe einlassen, also warum sollte ein Hexenmeister nicht seine eigene, besondere Macht benutzen, wenn er wollte?«


  »Ich habe nie einen Zauberer kennenge–«


  »Dummes Zeug! Ich habe auch noch nie einen Gott gesehen, trotzdem glaube ich an Götter. Und ich glaube den Geschichten. Mein Opa hat einmal in Pilrind einer Hinrichtung zugesehen; und als sie den Mann am Galgen hochzogen, ist er einfach verschwunden! Wie Nebel, jawohl! Die Schlinge blieb zurück, leer. Irgendein Zauberer hat ihn gerettet.«


  Die Kaplanin rümpfte die Nase. »Ich habe nicht gesagt, daß es keine Zauberer gibt, noch daß sie keine Zauberei benutzen. Natürlich tun sie das – andauernd. Eine alte Schulfreundin hat einmal gesehen, wie sich eine alte, verwirrte Frau von einem hohen Dach stürzte. Sie hätte auf die menschenübersäte Straße fallen müssen, doch in der Menge muß ein Zauberer gewesen sein, denn sie schwebte sanft nach unten; wie ein Blatt, sagte meine Freundin.«


  »Welches Vorrecht hat der Norden?« wollte Rap wissen.


  Sie zögerte so lange, daß der Stallknecht für sie antwortete und bestätigte, was Rap befürchtete. »Die Jotnar. Land der Armee, verstehst du? Drachenfeuer. Die Plünderer der Jotunn sind das Meer – also Wasser.«


  »Das gilt heute nicht mehr so wie in den Dunklen Zeiten«, fügte die Kaplanin hinzu, »aber die Jotnar sind immer noch die besten Seeleute der Welt. Und sie beschränken sich auch nicht immer auf den Handel.«


  Raps Vater war ein Sklavenhändler gewesen, und wenn sich die Gelegenheit geboten hatte, auch ein Plünderer, ohne Zweifel.


  


  »Alles, was am Meer liegt, liegt auch in Reichweite der Jotnar«, sagte Unonini.


  


  Das hatte Rap erwartet. »Wenn also die Imp-Armee nach Krasnegar kommt und Than Kalkor die Jotnar mitbringt, dann… was dann?«


  Unonini seufzte schwer. »Dann möge das Gute mit uns sein! Ich nehme nicht an, daß die Vier oft in geringfügige Streitigkeiten eingreifen; kleinere Kriege und Greueltaten finden andauernd statt. Solange keine Zauberei im Spiel ist, scheinen die Hexenmeister sie zu ignorieren. Aber wenn die imperialen Legionäre den Jotunn-Kämpfern gegenübertreten – nun, dann könnten die Hexenmeister sehr wohl darin verwickelt werden – sehr wohl! Bright Water ist ein Kobold, und Ihr sagt, daß die Imps die Kobolde abgeschlachtet haben. Spätestens im Frühling könnten sie die Jotnar bekämpfen, hier in Krasnegar.« Sie erschauerte und machte das heilige Zeichen des Gleichgewichts.


  »Ich muß gehen«, murmelte der Stallknecht erneut.


  »Ja!« Die Kaplanin straffte ihre Schultern. »Ich auch. Und Ihr, Master Rap, und Eure… Gefährten… müßt erst einmal hierbleiben und Euch verstecken. Ich wünschte, in dieser Gasse wäre nicht so viel los.«


  »Welche Spezialität hat der Westen?« fragte Rap hartnäckig. Bedeuteten die Hexenmeister derart schlechte Nachrichten? Vielleicht würden sie sogar helfen, so wie Bright Water ihm geholfen hatte? Sie könnten möglicherweise die Imps und die Jotnar auseinanderhalten.


  »Wetter, heißt es. Und Ihr glaubt, Inosolan wird morgen hier sein?« grübelte Mutter Unonini. »Sie wird direkt zu ihrem Vater gehen. Ich werde dafür sorgen, daß die Ärzte die Dosis verringern und versuchen, ihn für die Zusammenkunft ins Bewußtsein zu holen… falls das lange genug möglich ist. Danach werden beide in Gefahr sein.«


  »Beide?«


  Sie nickte ernst. »Es heißt, daß die Macht eines Wortes sich verringert, wenn man es teilt. Wenn das Wort ihn am Leben erhält, könnte er durch das Teilen sterben. Und Inosolan wird in Gefahr sein, weil sie es kennt.«


  Sie alle waren von diesem Gedanken beunruhigt, und schließlich sagte die Kaplanin: »Wenn Ihr darauf besteht, in der Stadt zu bleiben, dann müssen wir für Euch einen sicheren Ort finden, Master Rap.«


  »Er ist hier willkommen, Mutter.« Aber der Stallknecht beäugte Köter mit einer Abscheu, die offensichtlich auf Gegenseitigkeit beruhte.


  »Ihr habt noch nicht einmal ein Schloß an Eurer Tür! Aber wo sonst könnten wir ihn an einem kleinen Ort wie Krasnegar verstecken? Wenn zweitausend Legionäre kommen? Sie werden überall einquartiert werden, wo auch nur Platz genug für eine Maus ist.«


  Hononin hievte sich auf die Beine. »Ich wüßte nichts.«


  


  »Ich habe einmal von. einem Ort gehört«, sagte Rap, »wenn Ihr uns dorthinbringen könntet. Ein Ort, den niemals irgend jemand aufsucht.«


  2


  Eine einzige Kerze flackerte in der Nacht und warf ein zitterndes Licht auf den sterbenden König. Sein Gesicht war ausgezehrt, gelb und eingefallen wie ein Totenkopf, sein Haar schütter und grau, sein Bart weiß. Selbst im Schlaf krümmte er sich unaufhörlich vor Schmerz unter seiner Decke.


  Die Vorhänge waren um das ganze Bett herumgezogen, nur beim Kopfkissen stand ein kleiner Spalt offen. Dort saß eine Krankenschwester – geduldig die langen Stunden auf Wacht, bis am Morgen ihre Ablösung erschien. Von ihrem Platz aus konnte sie die Tür zur Kammer nicht sehen, und niemand, der von der Treppe her eintrat, sah den Patienten oder die Schwester – es sei denn, diese Person verfügte über die Sehergabe.


  Mutter Unonini durchquerte das Zimmer, um mit ihr zu sprechen und nach dem Kranken zu sehen, und ihre Laterne ließ schwarze Schatten tanzen, bis sie um die Ecke des Himmelbettes verschwand. Die Kaplanin war eine ideale Komplizin für Eindringlinge, sie konnte überall hin gehen und war nur den Göttern verantwortlich. Zwei junge Leute und ein Hund traten leise hinter ihr ein und schlichen durch die tiefen Schatten auf der anderen Seite des Bettes.


  Das Feuer schlängelte sich über die Torfstücke in dem großen Kamin; ihr beißender Geruch hing schwer im Raum. An einem Fenster wehten die Vorhänge monoton gegen die Wand und zogen damit die Aufmerksamkeit auf ein schlecht schließendes Fenster. Der von Drogen benebelte König stöhnte wimmernd in seinem Schlummer.


  Leise legte Rap sein Bündel nieder und sandte Köter den Befehl, sich zurückzuhalten, der zu gerne die unbekannten Gerüche im Krankenzimmer erkundet hätte. Little Chicken trug ebenfalls ein Bündel bei sich, doch er behielt seines in der Hand und sah sich trübsinnig in den Schatten um.


  Von der anderen Seite der Vorhänge ertönte das Knistern von Pergament und Mutter Unoninis harte Stimme. “…ein besonderes Bittgebet. Ich brauche dafür vermutlich ungefähr eine Stunde…« Für eine Dienerin des Guten war sie eine überraschend geschickte Lügnerin. Die Krankenschwester, die taktvoll entlassen worden war – und vermutlich erleichtert, daß sie einem einstündigen Gebet nicht zuhören mußte – erhob sich und verließ das Zimmer. Rap verfolgte, wie sie sich über die Treppen in der gegenüberliegenden Wand zurückzog.


  Er fand keinerlei Anzeichen dafür, daß die Herumtreiber entdeckt worden waren. Selbst die große Halle am Fuße des Turmes lag verlassen da. Der Palast schlief weiter ohne zu ahnen, daß Eindringlinge bis zum königlichen Schlafgemach vorgedrungen waren und eine Armee sich anschickte, am folgenden Tag einzumarschieren.


  Beruhigt versuchte Rap, das Stockwerk über ihnen zu überprüfen, als er plötzlich den starken Wunsch verspürte, nicht herumzuschnüffeln. Inos hatte von einem Bann erzählt, der die Geheimnisse des lange verstorbenen Zauberers schützte. Auf seinem Gesicht bildete sich Schweiß, und in seinem Kopf begann es zu pochen, doch er zwang sich hinzusehen. In der Mauer gab es noch eine Treppe – das fand er auf Kosten pochender Schläfen und Stechen im Magen heraus – aber sie führte hinauf in…


  Nichts! Eine gerade Holzdecke bildete das Dach der Welt.


  Er entspannte sich und wußte, daß seine Mühen umsonst waren. Dieselbe unklare Leere hatte er verspürt, als er vor einer halben Stunde das Schloß betreten hatte. Er hatte sie sogar schon bemerkt, als er mit Andor am Winterfest Krasnegar verließ, obwohl seine Sehergabe da noch nicht so gut ausgeprägt war. Jetzt konnte er beinahe jede Bewegung im ganzen Gebäude erspüren – selbst einige unregelmäßige Aktivitäten in einem der Schlafräume der Hausmädchen, die Haushälterin Aganimi sicher nicht billigen würde, wenn sie davon wüßte – aber sein Wissen endete an den Wänden. Inisso hatte seine Bastion mit einer okkulten Barriere umhüllt, sie von aller Welt abgeschnitten.


  Und die Kammer der Macht, wenn sie existierte – und jetzt spürte Rap einen starken Drang, nicht an sie zu glauben – lag außerhalb dieses Schutzschildes.


  Die Schatten und Lichter begannen sich wieder zu bewegen, als Mutter Unonini um das Bett herumwatschelte und auf den Schrank gegenüber der Tür zuging. Rap gesellte sich zu ihr, dann blieben beide unschlüssig stehen.


  »Es ist der Bann«, sagte Rap. Möbel zu verschieben, während der König starb – das erschien ihm wie eine Entweihung. Es erschien ihm nicht richtig. Außerdem konnte es dahinter ohnehin nichts Wichtiges geben.


  Die Kaplanin nickte beklommen. »Ihr tut es!«

  »Little Chicken?«


  Der Kobold schüttelte heftig den Kopf, und seine schrägen Augen funkelten weitaufgerissen im Schein der Laterne.


  


  »Angst?« fragte Rap, obwohl an seinen eigenen Rippen der Schweiß hinunterlief.


  Diese höhnische Bemerkung setzte den immer noch widerstrebenden Kobold in Bewegung, und die beiden schoben den schweren Schrank von der Wand. In dem Moment, als Rap die Tür sah, verflog der eigenartige Widerwille. Er griff wieder nach seinem Bündel, während die Kaplanin einen Ring mit großen Schlüsseln zum Vorschein brachte und jeden einzelnen ausprobierte. Kurz darauf ertönte das Klicken des Schlosses wie zwei sich kreuzende Klingen durch die Stille. Als sie die Tür aufschob, kreischte es derart laut in den Angeln, daß es die ganze Stadt hätte aufwecken können.

  Sie blieb stehen und erhob ihre Laterne, um Raps Gesicht erkennen zu können. »Und?«


  Er prüfte wieder die Umgebung bis hinunter zu der großen Halle. Zwei Hunde hatten vor dem großen Kamin geschnarcht. Sie erhoben ihre Köpfe, als die Krankenschwester die Treppe hinunterkam. Als sonst nichts passierte, legten sie sich wieder schlafen.


  »Alles in Ordnung.«


  Mutter Unonini nickte und führte sie die engen Treppen hinauf; ihre Laterne beleuchtete dichte weiße Spinnweben und staubige Stufen, die sich in die Dunkelheit hinaufwanden. Rap konnte Köter nur davon abhalten, ihnen vorauszulaufen. Gleichzeitig war er beunruhigt über die unheimliche Leere, die ihn dort oben erwartete. Er fühlte sich wie ein Fisch, der an Land gezogen wurde. Immer näher kam das eigenartige Nichts. Er hatte sich so sehr daran gewöhnt, die Welt mit seinem okkulten Talent zu betrachten, daß er nun fürchtete, von Blindheit bedroht zu werden; der Konflikt zwischen seinen beiden Sinnen machte ihn schwindelig.


  Dann kam er oben an. Die alleroberste Kammer erhob sich in ein konisches Dach, und natürlich gab es auf der anderen Seite keine Tür, die zu einem weiteren Stockwerk führte, doch ansonsten schien sie mit all den anderen großen runden Zimmern des Turmes identisch. Der Kamin war kalt. Die Tür des Schrankes war jetzt geschlossen, doch Rap konnte mit seiner Sehergabe hindurchsehen.


  Er konnte auch die Stadt erspüren. Jetzt war ihm der Blick in das Schloß verwehrt, geschützt von seinem okkulten Schild. Die Höhe ließ in schwindeln, als er die Straßen und Gassen erfühlte, und das entfernte Eis auf den Felsen weit, weit unter ihm. Er geriet ins Taumeln und wäre auf den letzten Stufen beinahe ausgerutscht.


  Die Tür ganz oben stand offen, und die Eindringlinge betraten Inissos Kammer, des Zauberers Ort der Macht.


  »Gut!« schnaufte die Kaplanin, erhob ihre Laterne und ließ sie schnell wieder sinken, als ihr klar wurde, daß die Lichtstrahlen zufällige Beobachter draußen warnen könnten. Natürlich war sie sehr neugierig. Zuerst war sie entsetzt gewesen, als Rap diesen Ort als Schlupfloch vorgeschlagen hatte, doch dann hatten ihre offensichtliche Neugier und die unerwartete Gelegenheit herumzuschnüffeln ihre Skrupel überwogen. Sie mußte enttäuscht sein – es gab nichts zu sehen außer einiger staubiger Fußabdrücke, die auf den nackten Bohlen kaum zu erkennen waren, dort wo der König und Sagorn bei ihrem Besuch im Sommer herumgewandert waren. Die Luft war kalt, roch abgestanden und muffig, doch geheimnisvoll war dort überhaupt nichts. Nur ein leerer Raum, der ohne Möbel sehr groß wirkte.

  Köter begann, diese riesige runde Leere mit der Nase am Boden zu erkunden und blieb von Zeit zu Zeit stehen, um einen Duft näher zu analysieren.


  Little Chicken ließ sein Bündel zu Boden fallen und ging hinüber zu einem der Fenster, um einen Blick hinauszuwerfen. Mutter Unonini rümpfte mißbilligend die Nase über den Staub, den er aufwirbelte.


  Rap war immer noch von dem schwindelerregenden Gefühl der Höhe überwältigt. In Verbindung mit der Sehergabe war es berauschend, belebend, beinahe gewaltig. Ganz weit unten säugte in einer Wohnung im Erdgeschoß eine Mutter ihr Baby, während der Rest der Familie um sie herum schlief; die Lehrlinge der Bäcker fachten bereits die Feuer für ihre Herren an; ein Liebhaber schlich auf Zehenspitzen aus einer Schafzimmertür, um nach Hause zu gehen…


  War es so also, wenn man ein Zauberer war? Thronten Hexenmeister wie brütende Adler hoch oben in ihren Türmen in Hub und beobachteten ganz Pandemia, das unter ihnen ausgebreitet dalag, nackt und wehrlos? Die Wächter, die stärksten Zauberer überhaupt, mußten über wesentlich mehr Spielraum verfügen als Rap – hatte Bright Water ihn wirklich von Hub aus aufgespürt? Saß sie vielleicht gerade jetzt nackt auf ihrem Elfenbeinthron in ihrer eigenen Kammer der Macht und suchte den Norden ab, während sie auf diese Wellen wartete, von denen sie gesprochen hatte, um jeglichen bösen Gebrauch der Magie sofort zu unterbinden? Was würde eine solche Macht für ihren Besitzer bedeuten? Er fröstelte.


  Die Kaplanin bemerkte es. »Ich habe Euch gewarnt, daß Ihr hier oben erfrieren würdet!« Zufrieden, daß ihre Vorhersage wahr geworden war, zog sie ihren Umhang mit ihrer freien Hand fester um sich. Doch Rap trug über seinem Wams einen Mantel aus Fell und fror überhaupt nicht; es war sogar das erste Mal, daß er sich an diesem Tag wohl fühlte.


  »Das ist es nicht, Mutter?«

  »Hm?«


  »Wenn die Vier uns alle überwachen, um Mißbrauch der Magie zu verhindern–«


  


  »Ich wünsche nicht über die Vier zu sprechen! Sicher nicht hier.«


  Genau das hatte Rap fragen wollen: Warum sprach sie nur so widerstrebend über die Hexenmeister? Warum sprachen alle immer nur so widerstrebend darüber? Ganz selten hatte er jemanden über sie reden hören.


  »Seht mal!« Die Kaplanin hob ihre Laterne ein wenig an und zeigte auf das südliche Fenster. »Das sieht anders aus!«


  


  Little Chicken, der im Norden nicht viel gesehen hatte, ging jetzt weiter, um aus dem östlichen Fenster zu sehen. Er fand Glas sehr verwirrend, weil es nicht schmolz wie Eis, wenn er warmen Atem daraufblies. Das südliche Flügelfenster war eindeutig größer als die anderen.


  Es war höher und breiter als die drei anderen und faßte nicht nur das Bogenfenster, sondern auch zwei kleinere zu beiden Seiten. Rap versuchte sich daran zu erinnern, ob ihm von unten jemals die fehlende Symmetrie aufgefallen war, und er kam zu dem Schluß, daß er nie richtig hingesehen hatte. Die Ornamente der Bleiverglasung waren komplizierter und unregelmäßiger, und auch das unterschied dieses Fenster von den anderen, doch jenseits der Scheiben war es genauso schwarz.


  »Ich frage mich warum?« Verwirrt ging die Kaplanin zum Fenster hinüber.


  


  Das Fenster begann zu leuchten.


  Mit einem überraschten Zischen blieb sie stehen. Die vielen winzigen Scheiben zwischen den Bleilinien zeigten alle möglichen Formen und Farben und waren mit Bildern und Symbolen verziert: Sterne und Hände, Augen und Blumen, und viele andere, weniger verständliche, alle in einem blassen Schimmer nur undeutlich erkennbar, als stehe draußen der Mond am Himmel. Die Farben waren so verblaßt wie die eines alten Manuskriptes – Siena, Malachit, Ocker und Schiefergrau. Raps Augen konnten sie sehen, doch seine Sehergabe sagte ihm, es handele sich lediglich um ein ganz normales Fenster. Als er jedoch versuchte, die Bilder, die er sah, einzuordnen, hatte er das Gefühl, als veränderten sie sich. Jedes blieb unverändert, solange er es ansah, doch sobald seine Aufmerksamkeit sich einem anderen zuwandte, veränderte es sich wieder. Der Kopf eines umbrafarbenen Vogels in der rechten oberen Ecke saß jetzt viel tiefer als zuvor. Das Horn eines Widders schien sich unerklärlich nach rechts und links gleichzeitig zu krümmen, und das Bild einer lohfarbenen, züngelnden Flamme, eines sich drehenden Rades in rosa und lila… Er fröstelte wieder.


  Mutter Unonini trat einen Schritt zurück, und das Mondlicht hinter dem Glas verlosch.


  Little Chicken knurrte wütend. Er vergaß das östliche Fenster und kam hinüber zum Südflügel, eine Hand am Dolch in seinem Gürtel, seine Schulter vorgezogen, und er sah aus wie Köter, der sich an ein Stachelschwein heranschlich.


  »Halt!« riefen Rap und die Kaplanin im selben Augenblick.


  Doch Little Chicken ging weiter langsam auf Zehenspitzen auf das Fenster zu. Es begann erneut zu leuchten, und dieses Mal gab es ein anderes Licht; es war wärmer und unruhig – nicht der Mond, sondern Feuerschein? Feuer oben auf dem Turm, sieben Stockwerke über einem Schloß, das sich zweitausend Meter oder mehr über dem Meer erhob? »Halt!« drängte Rap wieder. Er legte sein eigenes Bündel nieder – es enthielt Tassen und Essen und nützliche Dinge, die lärmten, als er sie fallenließ – und eilte nach vorne.


  Das Licht veränderte sich erneut dramatisch. Als Rap Little Chicken erreichte und nach seiner Schulter griff, erstrahlte das Fenster in gleißender Helligkeit, viel zu hell, um hineinzublicken – Wogen in rubinrot, smaragdgrün und saphirblau zwischen Blitzen aus eisigem Weiß wie die Facetten eines riesigen Diamanten. Jetzt veränderten sich die Symbole deutlich in schnellem Wechsel und flackerten in seinem Augenwinkel. Es war unmöglich, sich bei dieser Helligkeit auch nur eine der Scheiben anzusehen.


  Rap zog, und der Kobold gab auf. Sie zogen sich zurück, und die Helligkeit schwand wieder dahin, bis sie nur noch beim Schein der Laterne dastanden. Raps Augen taten weh, und das Innere seiner Lider zeigte ihm Farbflecke in allen möglichen Tönen.


  Die Kaplanin erhob sich steif von ihren Knien, denn sie hatte gebetet. Ihr Gesicht wirkte im Dämmerlicht blaß und angespannt. »Magie!« erklärte sie überflüssigerweise. »Ein magisches Fenster!«


  »Was tut es?« Rap hielt Little Chicken immer noch mit festem Griff umklammert.


  


  »Ich weiß es nicht! Ich bin eine Priesterin, keine Zauberin. Aber ich denke, Ihr solltet Euch besser davon fernhalten.«


  Alle anderen Geheimnisse des Inisso waren verschwunden, aber das dort war in die Mauern eingebaut und konnte nicht entfernt werden. War der geheimnisvolle Doktor Sagorn deswegen mit dem König hierhergekommen, in ein Zimmer, von dem Inos nie gehört hatte?


  »Das finde ich auch. Bleibt weg davon!« fügte Rap auf Kobolddialekt hinzu.


  


  Little Chicken nickte. »Böse!« Er wandte dem beleidigenden Fenster den Rücken zu.


  


  »Ihr wollt trotzdem hier bleiben?« fragte Mutter Unonini.


  Rap nickte. »Das ist der sicherste Ort. Und ich kann von hier aus meine Sehergabe benutzen.« Er würde sich dafür auf die Stufen setzen müssen, unterhalb des Fußbodens, aber das brauchte sie nicht zu wissen.


  »Ja, aber was könnt Ihr tun?« Sie hatte die Frage schon dutzende Male gestellt.


  


  Er gab ihr dieselbe Antwort wie zuvor. »Ich weiß es nicht. Aber irgendwie muß ich Inos warnen, daß Andor nicht der ist, der er zu sein vorgibt.«


  Sie kam näher und hob die Laterne, um in sein Gesicht zu sehen. »Um ihretwillen oder um Euretwillen?«

  »Um ihretwillen natürlich!«


  Sie starrte ihn weiter an. »Wenn die Leute einen König anstelle einer Königin wollen, dann werden sie nicht unbedingt auf den Angestellten eines Verwalters hören, versteht Ihr?«


  Rap ballte die Fäuste. »Das habe ich auch nicht andeuten wollen!« »Glaubt Ihr, Ihr könntet hören, was er zu Inos sagt?«


  Wut brandete in Rap auf, und sein Gesichtsausdruck reichte als Antwort offenbar aus. Sie ließ die Laterne sinken. »Nein. Es tut mir leid, Master Rap. Das war unwürdig.« Sie zog ihren Umhang fester um sich. »Ich gehe jetzt. Ihr solltet besser mitkommen und den Schrank wieder richtig hinstellen.«


  Rap nickte. »Und wir werden die Tür dahinter schließen.«


  Der Kaplanin nickte. »Natürlich – aber denkt daran, daß sie quietscht. Ich werde morgen nacht zurückkommen, wenn ich kann, und Euch ein wenig Öl mitbringen.« Sie zitterte. »Ich muß verrückt sein! Ich hoffe, daß ich die Worte der Götter richtig interpretiere… und daß Sie ein wohlwollender Gott sind, auf der Seite des Guten. Kniet nieder und ich werde Euch segnen; ich wünschte, jemand würde die Taten dieser Nacht für mich segnen.«


  



  
    Casement High:


    A casement, high and triple–arch’d there was,


    All garlanded with carven imagaries


    Of fruits, and flowers, and bunches of knot-grass,


    And diamonded with panes of quaint device,


    Innumerable of stains and splended dyes,


    As are the tiger-moth’s deep-damasked wings…

  


  Keats, The Eve of Saint Agnes


  



  


  
    (Das hohe Fenster:


    Ein Fenster, hoch und mit drei Bogen,


    geschmückt mit eingeschnitzten Bildern


    von Früchten, Blumen, wildem Wein,


    und funkelnden Scheiben von seltsamer Art


    mit zahllosen Flecken und leuchtenden Farben


    wie einer Motte damastene Flügel…)


    



    



    


  


  


  Neun



  
    Treu ergeben

  


  
    

  


  1


  Der schlimmste Augenblick an diesem furchtbaren dahinsiechenden Tag war Inos erster Blick auf ihren Vater, der Anblick auf die wenigen Überreste eines vor Kraft strotzenden vitalen Mannes, der er einmal gewesen war. Verglichen damit war nichts, was vorher oder später geschah, so schlimm – keiner der Morde oder, Zaubereien, die folgten, nicht einmal die Nachricht von seinem Tod, denn der war eine Erlösung.


  Von diesem Morgen behielt sie nur verschwommene Bilder in Erinnerung

  – flüchtige Eindrücke. Sie hatte Krasnegar bei sommerlichem Nieselregen in einer Kutsche verlassen, in der sie zusammen mit ihrem Vater und Tante Kade mehr oder weniger ernsthaft von fröhlichen, warmherzigen Leuten aus der Stadt verabschiedet worden war. An einem stürmischen Morgen im Frühling kehrte sie zurück, und Schneeschauer vermischten sich mit Sonne, als sie Seite an Seite mit Andor und dem widerlichen Prokonsul Yggingi in die Stadt ritt. Jetzt kuschelten sich die Bürger in ihre Felle, als sie ihre Ankunft verfolgten oder lugten hinter Fensterläden hervor, und ihre Gesichter spiegelten Entsetzen und Wut über die imperiale Armee wider, die ihre Straßen entweihte.


  Das Schloßpersonal und die Offiziere des Königreiches waren eilig in der großen Halle zusammengerufen worden, die auf Inos jetzt wie eine protzige Kaserne wirkte. Auch sie starrten in ohnmächtiger Wut vor sich hin. Ihre Begrüßung war knapp, ihre Willkommensworte unehrlich. Vertraute Gesichter trugen einen unbekannten Gesichtsausdruck – der alte Kanzler Yaltauri und der noch viel ältere Seneschal Kondoral, Mutter Unonini und Bischoff Havyili, und die große, steife Gestalt von Verwalter Foronod, dessen aschgraues Gesicht beinahe so blaß war wie der silberne Helm seines Haares.


  Wie klein Krasnegar war, wie öde, wie heruntergekommen im Gegensatz zu Kinvale! Der Palast war ein Schuppen. Und als sie höflich in das warme Wohnzimmer geführt wurde, sah sie sich um – die Rosenholzmöbel, die Tante Kade mitgebracht hatte – drei Jahre war das jetzt her – sie schienen ihr erbärmlich, eine Verhöhnung dessen, was Komfort und Eleganz bieten sollten. Und doch hatte sich nichts verändert, und sie haßte sich selbst, denn sie war es, die sich verändert hatte.


  Die Art, wie sie mit ihnen sprach, wie sie sich bewegte, wie sie ihre Blikke erwiderte – sie war fortgegangen, aber sie war nicht zurückgekehrt. Sie würde niemals zurückkehren. Der Ort war immer noch derselbe. Doch sie war ein anderer Mensch.


  Dann kamen Ärzte, die sich verbeugten und vor sich hin murmelten und sich entschuldigten. Seine Majestät war bei Bewußtsein und darüber informiert worden –


  »Ich werde ihn allein sehen!« konstatierte sie und brachte ihren Protest mit sehr festem Blick zum Schweigen. Ohne Andor. Ohne den verhaßten Yggingi. Sogar ohne Tante Kade.


  Erstaunlicherweise funktionierte es. Alle willigten ein, und niemand war darüber mehr überrascht als Inos selbst.


  Sie stieg allein die vertraute Wendeltreppe hinauf und bemerkte erstaunt, daß die Stufen durch jahrhundertelange Benutzung ausgetreten waren, bemerkte, wie schmal der Weg war, stellte fest, wie das Mauerwerk durch die zarte Berührung vieler Kleider poliert worden war. In Kinvale war alles so neu gewesen. Sie kam in das Ankleidezimmer und erinnerte sich, wie es dort in ihrer Kindheit gewesen war, mit ihrem eigenen Bett an der nordwestlichen Wand, wo jetzt ein uralter Schrank stand. Krankenschwestern und Ärzte strömten aus der gegenüberliegenden Tür und verneigten sich höflich vor ihr und eilten dann durch den Raum und die Treppen hinunter. Als der letzte verschwunden war, schob sie ihre unwilligen Füße auf die Stufen zu und begann eine weitere Treppe hinaufzugehen.


  Die Vorhänge des Bettes waren zurückgezogen, das Zimmer erhellt von flüchtigem Sonnenschein, und zuerst glaubte sie, es handele sich um einen fürchterlichen Fehler, einen makabren Witz, denn das Bett wirkte leer. Dann erreichte sie das Fußende… und lächelte.


  



  Sie saß viele Stunden lang bei ihm, hielt seine Hand und sprach mit ihm, wenn er dazu in der Lage war, oder sie wartete einfach, bis er wieder erwachte oder die Krämpfe vorbeigingen. Die meiste Zeit war er geistesabwesend. Oft hielt er sie irrtümlich für ihre Mutter.


  Immer wieder kam Tante Kade auf Zehenspitzen mit traurigem Gesicht herein. Sie sprach mit ihm, und manchmal erkannte er sie. Dann fragte sie, ob Inos irgend etwas brauchte, und schlüpfte leise wieder hinaus. Arme Tante Kade! Wochenlang auf dem Rücken eines Pferdes… sie hatte die ganze Ödnis auf dem Pferd durchquert und tapfer darauf beharrt, es sei das größte Abenteuer ihres Lebens, das sie sich nicht entgehen lassen dürfe. Ihrer Figur hatte es leider überhaupt nichts gebracht. Sie war genauso füllig wie zuvor, und heute sah sie alt aus.


  Die lichten Momente waren gleichzeitig gut und schlimm.


  


  »Nun, Prinzessin?« fragte er flüsternd. »Hast du den gutaussehenden Mann gefunden?«


  


  »Ich glaube, Vater. Aber wir haben uns einander nicht versprochen.«


  »Sicher!« Er drückte ihre Hand. Dann begann er etwas über die Reparatur des Orchesterpavillons zu murmeln, der schon vor ihrer Geburt abgerissen worden war.


  Das Porträt ihrer Mutter war gereinigt und zur Seite gehängt worden. Daneben hing Jalons zarte Zeichnung. Es ließ sie absurd jung wirken, wie ein Kind.


  Ihr Vater erkundigte sich nach Kinvale und schien einige ihrer Worte zu verstehen. Er sprach über Menschen, die schon lange tot waren und über Probleme, die sich bereits erledigt hatten. Wenn der Schmerz kam und sie die Ärzte rufen wollte, weigerte er sich. »Genug davon.«


  Viel später, nach langem Schweigen, riß er plötzlich seine Augen auf. Sie dachte, es sei wieder der Schmerz, doch schien es eher so, als erinnere er sich an etwas. »Willst du es?« fragte er und starrte sie an.


  »Will ich was, Vater?«


  »Das Königreich. Willst du hierbleiben und Königin werden? Oder würdest du lieber in einem freundlicheren Land leben? Du mußt jetzt wählen. Bald schon!«


  »Ich glaube, ich habe eine Verantwortung«, erwiderte sie. »Ich würde nicht glücklich, wenn ich mich ihr entziehen würde.« Dem würde er zustimmen, obgleich sie ihre eigenen Ressentiments nicht ganz unterdrükken konnte. Warum war sie so gebunden, während gewöhnliche Menschen frei waren? Sie hatte nie darum gebeten, eine Prinzessin zu sein.


  Er umfaßte ihre Hand fest vor lauter Schmerzen. »Du bist erwachsen geworden!«


  


  Sie nickte und sagte, das glaube sie auch.


  


  »Dann wirst du es versuchen? Du kannst es, glaube ich.« Seine Augen irrten unruhig durch das Zimmer. »Sind wir allein?«


  


  Sie versicherte ihm, daß sie allein waren.


  »Dann komm näher«, sagte er leise. Sie beugte sich über ihn, und er flüsterte ihr einige sinnlose Dinge ins Ohr. Sie prallte überrascht zurück, denn sie hatte geglaubt, er sei bei Verstand. Er lächelte sie schwach an, als habe er sich sehr angestrengt. »Von Inisso.«


  »Ja, Vater.«

  »Frage Sagorn«, murmelte er. »Du kannst Sagorn vertrauen. Manchmal vielleicht auch Thinal, aber nicht den anderen. Keinem anderen.«


  Sie empfand diese Aussage als hartes Urteil über all die treuen Diener und Beamten, die Holindarn ihr ganzes Leben lang gedient hatten – falls er das meinte. Und wer war Thinal? Er schweifte ab. Aber Sagorn? Andor hatte gesagt, Sagorn sei zurückgekehrt, nachdem sie fortgegangen waren, aber sie hatte noch nichts von ihm gesehen.


  Ihr Vater zuckte plötzlich zusammen. »Ruf den Rat zusammen.« »Später. Ruh dich jetzt aus.«


  Er warf eindringlich seinen Kopf auf dem Kissen hin und her. »Ich muß es ihnen sagen.«


  In eben jenem Augenblick stattete Tante Kade ihm einen ihrer Besuche ab, und Inos bat sie, den Rat einzuberufen. Zweifelnd ging sie, diese Bitte zu erfüllen. Nach einer Weile kamen alle herbei, der Bischof und Yaltauri und ein halbes Dutzend anderer. Aber da murmelte der König etwas über Getreideschiffe und weiße Pferde; der Rat zog sich zurück.


  Danach ging es mit dem König rapide bergab. Die Stille dauerte immer länger und wurde nur durch das Zischen des Torfes im Kamin unterbrochen und einem periodischen Heulen des Windes durch das undichte Westfenster. Sie erinnerte sich, wie sie dieser klagende Laut in Angst versetzt hatte, als sie noch ein Kind war, und wie sich dieser Fensterflügel immer einer Reparatur widersetzt hatte. Ein-oder zweimal glaubte sie an der Decke ein schwaches Knarren zu hören, doch tat sie es als Einbildung ab. Bei Tante Kades nächstem Besuch bat Inos sie, einen Arzt zu holen, und danach gestattete sie dem Mann zu bleiben.


  Du kannst es, hatte er gesagt. Als sie dort an seinem Bett saß, während der lange Tag dahinzog und die klaren Momente immer kürzer und seltener wurden, spürte sie, wie eine merkwürdige Entschlossenheit sie durchdrang, wie ein Felsen, der von der Ebbe enthüllt wurde.


  Für ihn würde sie es versuchen.


  Sie würde es ihnen zeigen! Und dieser Gedanke schien ihr eine Kraft zu geben, die sie nicht bei sich vermutet hatte. Sie wartete, sie hielt aus, und sie vergoß keine Tränen.


  Die Schatten zogen weiter. Der Tag schwand dahin. Die Fackeln wurden in ihren Halterungen entzündet. Als die Sonne schließlich unterging und ihr Vater sich lange nicht bewegt hatte, und nur das flache Atmen seines Brustkorbes erkennbar gewesen war, kam der Arzt und legte eine Hand auf ihre Schulter, und sie wußte, es war Zeit zu gehen. Also küßte sie das eingefallene, gelbe Gesicht und ging davon. Sie stieg langsam die Treppen hinunter, durchquerte das Ankleidezimmer, dann noch eine Treppenflucht. An der Tür des Wohnzimmers blieb sie stehen, um sich umzusehen und nachzudenken.
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  Der Rat und einige andere waren anwesend, und alle warteten beim Schein der Lampen, denn die Fenster waren jetzt ganz dunkel. Noch hatte niemand Inos in der Tür bemerkt. Königinnen hatten keine Zeit für persönliche Trauer – sie mußte sich um ihr Erbe kümmern. Sie hatte auf der Reise oft genug mit Kade und Andor über dieses Problem gesprochen. Würde Krasnegar eine Königin akzeptieren? Eine jugendliche Königin? Die Imps würden es wahrscheinlich tun, glaubte sie, aber die Jotnar vielleicht nicht. Jetzt hatte ihr Vater ihr das Königreich übergeben, aber er hatte den Rat nicht informiert; das würde vielleicht gar nicht viel bedeuten, denn den nächsten Zug würde der verhaßte Yggingi machen, dessen Armee das Königreich im Griff hatte. Welche Bedingungen würde er stellen? Würde sie gezwungen werden, seiner imperialen Majestät Emshandar IV Treue zu schwören?


  Dort standen oder saßen sie also, wie sie den ganzen Tag gewartet hatten; und in der Mitte stand Andor, schlank und anmutig in dunklem Grün, groß für einen Imp. Er war der Schlüssel zum Königreich, dachte sie. Wenn sie Andor heiratete, würde der Rat ihn als ihren Prinzgemahl akzeptieren. Er war jung, gutaussehend, liebenswürdig und kompetent. Selbst Foronod schien von ihm eingenommen zu sein und lächelte jetzt mit den anderen über eine Geschichte, die sie in glücklicheren Zeiten vermutlich zum Lachen gebracht hätte. Wenn Andor der Schlüssel war, dann war Foronod das Schloß, denn er war ein Jotunn und vermutlich der einflußreichste von ihnen. Wenn der Verwalter Andor als König akzeptierte, dann würden es wahrscheinlich alle tun. Außer Yggingi vielleicht.


  Andor wäre nicht mit ihr zurückgekommen, wenn sie ihm gleichgültig wäre.


  Schließlich bemerkte man sie. Sie wandten sich ihr in mitfühlendem Schweigen zu. Dort war auch Mutter Unonini, wie immer in schwarzer Robe und mit düsterem Gesicht. Tante Kade in silber und pink hatte auf den Stufen gesessen wie ein Wachhund. Gesegnet sei sie!


  Sie drückte Tante Kade an sich und wurde selbst von der Kaplanin umarmt, die nach Fisch roch. Inos fragte sich, wie sie jemals vor dieser kleinen Klerikerin hatte Angst haben können, die unter Verdauungsstörungen litt und ständig eine Miene mit sich herumtrug, die von Versagen und bitterem Exil geprägt war.


  Die Männer verbeugten sich einer nach dem anderen. Inos nickte ihnen feierlich zu: Foronod, verbissen, hager in seiner dunkelblauen Robe, winterlich blaß, sein weiß-goldenes Jotunnhaar vor dem Dunkel des Fensters leuchtend; der alte Kanzler Yaltauri, ein typischer Imp, klein und dunkelhäutig, für gewöhnlich ein lustiger Mann, aber auch sehr belesen; der viel ältere Seneschal Kondoral, der ganz offen weinte; der undefinierbare, unfähige Bischof Havyili und all die anderen.


  »Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte sie.

  Mutter Unonini wandte sich um und ging zur Treppe.


  »Du mußt etwas essen, Liebes.« Kade führte sie an den Tisch, der mit weißem Leinen, Silber und feinstem Porzellan gedeckt war, wie eine kleine Oase aus Kinvale in der öden Arktis, doch der Kuchen und das Gebäck darauf wirkten klobig und schwer. Und dort – o Wunder über Wunder! – über einer wärmenden Flamme, Tante Kades riesige, silberne Teemaschine, wie ein vergessener Geist aus Inos Kindheit. An dem Tag, als sie Sagorn kennengelernt und die Maschine umgeworfen hatte – ein absurdes, unwichtiges, geschmackloses Ding! – hatte Vater sie damit aufgezogen, sie, habe beinahe das Schloß niedergebrannt… Dieses heimtückische, unerwartete und irrelevante Stück Erinnerung huschte schnell hinter ihren Schutzwall, griff nach ihrer Kehle und überwältigte sie beinahe, doch sie riß ihre Augen schnell von der scheußlichen Teemaschine los und wollte gerade sagen, danke nein, sie könne nichts essen. Doch da war ihr Mund schon voller Gebäck. Also setzte sie sich hin, trank den starken Tee, den Tante Kade ihr aus eben jener monströsen Maschine einschenkte, die jetzt einfach wieder nur ein sehr häßliches Gerät war.


  Dann blickte sie auf und sah, daß Mutter Unonini wieder da war. Inos erhob sich langsam, wurde umarmt und erneut von einem starken Fischgeruch umfangen. »Inosolan, mein Kind – Ich meine, Eure Hoh…« Die rauhe Stimme zögerte und begann sodann eine Totenrede über das Wägen der Seelen und wie sehr das Gute das Böse in Vater übersteige und all die vorhersehbaren Platitüden. Inos hörte gar nicht hin.


  Es war vorbei, und sie würde heute keine Tränen vergießen. Es war eine Erlösung.

  In jedem Bösen gab es auch etwas Gutes.


  Auch ein Arzt war anwesend, der ungeschickt mit den Füßen scharrte. Sie fragte ihn »Was nun?«


  Er begann etwas über die feierliche Aufbahrung zu murmeln. Sie erinnerte sich, wie ihre Mutter in der großen Halle aufgebahrt worden war und an die Schlangen von Menschen, die an ihr vorbeizogen. Also wies sie ihn an, alles zu arrangieren, und ein Teil von ihr stand daneben und betrachtete voller Erstaunen ihre meisterhafte Selbstbeherrschung. Dann wurde sie wieder umarmt, von Tante Kade und Mutter Unonini, ganz fest von Andor, und die anderen Männer verbeugten sich und murmelten etwas. Sie bekam kaum mit, wie Menschen währenddessen durch den Raum zum königlichen Schlafgemach liefen. Nach einer kleinen Weile trugen sie den Körper nach unten, so nahm sie an, doch sie wandte ihr Gesicht ab und ignorierte diese notwendige Unannehmlichkeit. Dann begann die große Glocke des Schlosses zu läuten, ganz langsam in der Ferne, gedämpft und erhaben.


  Schließlich gingen auch die Bediensteten, und die Tür wurde geschlossen. Sie konnte die Welt nicht länger ignorieren. Die Nacht würde noch lang werden. Als sie sich umdrehte, um ihr Gesicht wieder den Männern zuzuwenden, entdeckte sie einen Neuankömmling – den verhaßten, vierschrötigen Prokonsul Yggingi.


  Der König war tot; die Geier flogen herbei. Er war wie immer in Uniform, preßte seinen Helm unter einen Arm und die andere Hand auf sein Schwert, ein verschwenderisch verziertes, auffallendes goldenes Ding. Sie fürchtete ihn, dachte sie, aber nur ihn. Mit allem oder jedem anderen würde sie fertigwerden.


  »Verwalter?« sagte sie, wohl wissend, daß Foronod der fähigste Mann des Rates war. »Was nun? Die Stadt muß informiert werden.«


  Foronod verneigte sich und sagte nichts.

  Das war nicht sehr hilfreich.


  »Nun?« verlangte sie eine Antwort. »Wann werde ich zur Königin ausgerufen?«


  Das runzlige Gesicht blieb ausdruckslos, doch sie konnte den Zorn sehen, der unter seiner Jotunnblässe aufloderte. »Diese Entscheidung liegt offensichtlich nicht innerhalb der Kompetenzen des Rates Eures verstorbenen Vaters, Miss.« Er mußte sich die Worte abringen. »Imperiale Truppen haben die Kontrolle über den Palast und die Stadt übernommen. Sergeant Thosolin und seine Männer sind entwaffnet und festgenommen worden. Ich schlage vor, Ihr richtet Eure Fragen an den Prokonsul Yggingi.«


  Er verneigte sich wieder und trat zurück an die Wand.


  Inos unterdrückte den verrückten Impuls, in Tränen auszubrechen oder sich in Andors Arme zu werfen. Sie hatte das Raubtier zu ihrem Versteck geführt, jetzt mußte sie gegen das Ungeheuer kämpfen, dessen Schläger ihre Heimat kontrollierten. Sie blickte den Prokonsul erwartungsvoll und kalt – so hoffte sie zumindest – an.


  Er senkte seinen Kopf und deutete eine Verbeugung an.

  »Vielleicht könnten wir ein Wort unter vier Augen sprechen, Hoheit?« Andor und Tante Kade hoben an zu widersprechen.

  »Hoheit?« fragte Inos.


  Sie sah das belustigte Funkeln in seinen Schweinsaugen. »Verzeihung – Eure Majestät.«


  


  Gut! Das könnte ihr erster Sieg sein. »Natürlich, Exzellenz«, sagte Inos. »Folgt mir.«


  Mit erhobenem Kinn schritt sie zur Tür, die nach oben führte und wünschte, sie hätte ein langes Kleid an, um eindrucksvoll ihre Schleppe herumzuwerfen, als ihr klar wurde, daß sie immer noch in ihrer schmutzigen Reitkleidung herumlief. Ihr Haar war vermutlich völlig durcheinander, aber zumindest hatte sie nicht geweint. Sie stampfte die Stufen hinauf ins Ankleidezimmer mit seinen Schränken und Kommoden und einer großen Couch. Es war in Wirklichkeit nur ein Lager für überflüssige Dinge. Im Sommer würde sie es aufräumen lassen. Die Kerzen waren unangemessen und gaben dem großen Raum ein dämmriges Licht voller Schatten – was sich als gut herausstellen mochte, wenn sie ihren Gesichtsausdruck verbergen wollte, denn Yggingi war mit Sicherheit viel erfahrener bei Verhandlungen als sie selbst. Aber sie hatte nichts zu verhandeln. Er würde seine Befehle erteilen.


  Sie blieb neben der Couch stehen und wirbelte herum. »Nun?«


  Er umklammerte immer noch seinen dummen Helm, und in seiner Rüstung spiegelten sich viele kleine Kerzenflammen. Er war ein stämmiger Mann, ein gefühlloser Mann, ein Mörder. Er kam ihr absichtlich bedrohlich nahe.


  »Habt Ihr es?«


  


  Die Frage erschien ihr so belanglos, daß sie ihren Mund bewegte, ohne etwas zu sagen.


  »Das Wort!« schnauzte er.

  »Welches Wort?«


  Er wurde rot vor Zorn. »Hat Euer Vater Euch das Wort der Macht genannt? Inissos Wort?«


  


  Sie wollte gerade mit »Nein!« antworten, doch da erinnerte sie sich, daß ihr Vater unter all dem wirren Zeug auch über Inisso gesprochen hatte… Yggingi sah, wie sie zögerte, und bleckte seine Zähne zu einem Lächeln. »Wißt Ihr, was es bedeutet?« fragte er ruhig.


  


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er trat noch einen halben Schritt näher und mußte jetzt seinen Kopf beugen, um auf sie hinabzusehen.

  Sein Atem roch sauer und gab ihr zu verstehen, daß der Weinkeller des Schlosses jetzt freigegeben war.


  »Ihr habt drei wertvolle Dinge, kleines Mädchen. Das eine ist ein sehr hübscher Körper. Darüber können wir später reden, aber so etwas kann ich auch woanders finden, beinahe ebenso gut. Ihr habt außerdem ein Königreich – so gut wie. Ich habe es niemals haben wollen, und jetzt, wo ich es gesehen habe, bin ich sicher. Es ist sicherlich nicht wert, darum zu kämpfen, doch ich habe gehört, daß die Jotnar unterwegs sind, also muß ich vielleicht doch kämpfen. Doch das dritte, das ihr habt, ist das Wort. Und das will ich haben. Deshalb kam ich hierher.«


  Dummes Gerede! Sie bezweifelte, daß sie sich an viel von dem Unsinn, den ihr Vater geredet hatte, erinnern konnte, aber wenn dieser grauenhafte Mensch dachte, sie habe etwas, was er haben wollte…


  »Wieviel ist es wert?«


  


  Er lachte. »Euer Aussehen. Eure Tugendhaftigkeit. Euer Leben. All das und noch viel mehr.«


  Sie unterdrückte ihr Entsetzen. Sie hatte erwartet, daß er ihr befehlen würde, auf ihr Erbe zu verzichten oder womöglich ihre Verlobung mit Angilki zu verkünden. Niemals hatte sie diesen Unsinn über Worte erwartet. »Warum? Mein Leben für ein Wort?«


  »Wißt Ihr, wer meine Truppen bezahlt? Eure teure Tante oder wie immer sie zu Euch steht, die Herzogin von Kinvale.«


  


  Ekka! Es war also diese verdammte Hexe gewesen! Inos versuchte, ihre Angst durch Wut zu ersetzen, aber es gelang ihr nicht. Sie sagte nichts.


  »Zweitausend Imperial gab sie mir, um Euch hierherzubringen, plus alles, was ich aus Krasnegar herauspressen kann. Ihr und das Wort seid alles, was sie will – zurückgeschickt, damit Ihr ihren idiotischen Sohn heiratet.«


  »Niemals!«


  Er grinste. »Ich stimme Euch zu. Dieser Handel hat mir nie gefallen. Außerdem ist es gar nicht möglich. Ich habe die Straße gesperrt, nicht wahr?«


  Sie sah ihn nur schweigend an, sprachlos, und bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. Sie stand gegen die Couch gedrückt und konnte sich nicht weiter zurückziehen.


  »Kein Weg nach draußen, bis ein Schiff kommt«, sagte er. »Ich habe die Straßen gesperrt, ich habe die Kobolde erzürnt. Ich wollte gewisse Freunde davon abhalten, mir zu folgen, aber leider bedeutet das auch, daß niemand von hier fort kann! Wir sitzen in der Falle!«

  »Wieviel?« fragte sie, plötzlich von wilder Hoffnung erfüllt. »Wieviel, um Krasnegar loszukaufen?«


  Er lachte in sich hinein. »Nur das Wort – das Wort als Lösegeld, um Krasnegar vor den Jotnar zu bewahren. Ich muß das Wort haben!« »Warum?« Er mußte komplett verrückt sein, und ganz bestimmt war da etwas Eigenartiges in seinem Blick.


  »Weil ich ein Soldat bin! Ich habe ein Talent dafür, Ungeziefer zu zertreten. Mit einem Wort–« Dann schien ihm klarzuwerden, wie wenig sie von seinem irren Gerede verstand. Er fuhr herum, ging zurück zur Tür und schloß den Riegel. Dann warf er seinen Helm auf einen Stuhl und pirschte sich an sie heran, als sie sich zurückzog, bis er sie schließlich an die Wand drücken konnte. Er griff nach ihrer Schulter und grinste angesichts ihres Entsetzens. Er leckte sich die Lippen.


  »Glaubt Ihr jetzt, daß ich es ernst meine? Nun, ich mache Euch ein Angebot, kleine Miss. Gebt mir das Wort, und ich werde dafür sorgen, daß Ihr zur Königin ausgerufen werdet. Ich werde Euren Thron gegen Kalkor verteidigen, ebenso vor rebellischen Bürgern, und ich verspreche, daß ich Euch nichts tun werde. Heiratet diesen Andor, wenn Ihr wollt – mir ist es egal. Anderenfalls werde ich Euch jetzt zuerst diese hübsche kleine Nase brechen und dann weitermachen, bis das, was von Euch übrigbleibt, kein Mann mehr heiraten will. Ich glaube, mein Angebot sollte wohl erwogen werden, nicht wahr?«


  Es war ein außergewöhnliches Angebot. Es war besser, als sie je zu hoffen gewagt hatte. Niemand konnte ihre Regentschaft in Frage stellen, wenn Yggingis Armeen hinter ihr standen. Doch konnte sie ihm glauben? Konnte sie ihm vertrauen? Und konnte sie sich an den Unsinn erinnern, den ihr Vater geredet hatte, und konnte Yggingi den Unterschied erkennen, wenn sie sich einfach etwas ausdachte?


  »Nun?« brüllte er. Seine Finger gruben sich tiefer in ihre Schulter. Sie versuchte, sich freizumachen und war über seine Stärke entsetzt.


  »Ich–«

  Ein plötzlicher Lärm – von oben?


  Yggingi hob den Kopf und beobachtete die im Schatten liegende Decke. »Was war das?«


  Sie wußte es auch nicht. Es hatte geklungen, als verschiebe über ihnen jemand Möbel, oben im Schlafgemach. Sie hatte gedacht, daß alle Ärzte und Bestatter gegangen waren. Voll tiefen Mißtrauens fuhr Yggingi herum und schritt hinüber zur Tür, die zur Treppe nach oben führte und zog im Gehen sein Schwert.


  Inos floh zur anderen Tür und begann, mit dem Riegel zu kämpfen, und eine schreckliche Minute lang schien er ihr viel zu schwer, doch dann rührte er sich. Sie riß die Tür auf und fiel in Andor s Arme.


  Nun eher in einen seiner Arme. In der anderen Hand hielt er sein Schwert. »Alles in Ordnung, mein Liebling?«


  


  »Ja, ich glaube schon.«


  Er zog die Tür zu und nahm sie in die Arme, wobei er das Schwert hinter ihrem Rücken hielt. Viel besser! Er versuchte, sie zu küssen, doch sie fürchtete, daß ein Kuß das dünne Band, das sie zusammenhielt, zerstören könnte, also entzog sie sich ihm. Doch es war wunderbar, in den Armen gehalten zu werden.


  »Er ist das Grauen!« murmelte sie an Andors Schulter.


  


  »Der allerschlimmste Abschaum!« pflichtete er ihr bei. »Ihr geht hinunter zu den anderen und überlaßt den Prokonsul mir.«


  


  Sie zog sich verblüfft zurück. »Nein! Andor! Er ist ein Soldat–« Andors Zähne blitzten in einem zufriedenen Lächeln auf. »Für mich besteht keine Gefahr. Es wird mir ein Vergnügen sein.«


  


  »Gegen ihn zu kämpfen?«


  


  »Ich bin dazu sehr wohl in der Lage, meine Prinzessin. Ich ziehe es lediglich vor, es nicht vor Zeugen zu tun, also geht nach unten.«


  Er hatte ihr niemals erzählt, daß er ein Duellant war – ein wunderbarer Mann! Und niemand hatte ihr jemals zuvor angeboten, für sie einen Mord zu begehen. Einen Augenblick lang war sie nahe daran, hysterisch zu werden, dann riß sie sich zusammen. »Nein, Andor! Er hat zweitausend Männer hier. Das dürft Ihr nicht!«


  »Das ist vielleicht die einzige Chance, ihn allein zu erwischen, Inos.« »Nein! Ich verbiete es.«


  »Wenn Ihr es wünscht.« Enttäuscht steckte er sein Schwert in die Scheide. »Er ist nur der erste, wißt Ihr.«


  


  »Was?«


  »Der erste, der hinter Eurem Wort der Macht her ist. Es ist allgemein bekannt, daß die Könige von Krasnegar eines von Inissos Worten geerbt haben. Alle werden annehmen, daß Ihr es habt, ob es stimmt oder nicht.«


  Sie riß sich los. »Ich verstehe nicht.« Warum verfolgte der Prokonsul sie nicht bereits?


  »Es würde zu lange dauern, es zu erklären.« Selbst in der Dunkelheit der engen Treppe konnte sie Sorge auf seinem hübschen Gesicht erkennen. »Ihr dürft das Wort niemandem verraten!«

  »Nein«, antwortete sie.


  »Niemandem!« drängte er. »Es ist gefährlich, eines zu kennen, aber noch viel gefährlicher, wenn Ihr es jemandem sagt.«


  


  »Ja«, sagte sie und verstand kein Wort. »Ich werde daran denken.«


  Er betrachtete sie einen Augenblick lang. »Es gibt keinen echten Schutz, Inos, doch es gibt da eine Sache, die ein wenig helfen würde. Vielleicht zögert Yggingi dann eine Weile, und eine Möglichkeit des Angriffs würde es sicher verhindern.«


  Jetzt war sie völlig verwirrt. »Welche ist das, Andor?«


  


  »Heiratet mich. Da unten ist eine Kaplanin. Sie kann uns auf der Stelle verheiraten. Heute abend. Jetzt.«


  »Andor!« Wieder fehlten ihr alle Worte. Zu viele Dinge geschahen viel zu schnell auf einmal. Schließlich antwortete sie. »Liebster Andor, das ist ein wunderbarer Gedanke, aber so etwas kann ich im Moment nicht entscheiden. Außerdem würdet Ihr dadurch ebenfalls in Gefahr geraten!«


  »Nein!« rief er aufgeregt aus. Er nahm ihre Hand und führte sie die schmale Treppe hinunter, wobei er sehr schnell redete, als habe er bereits einen genauen Plan. »Der Verwalter sagt, Kalkor sei auf dem Weg, um seinen Anspruch auf den Thron anzumelden. Er wird hier sein, bevor das Eis geschmolzen ist. Kalkor ist das Grauen. Ganz gleich, was Yggingi glaubt, er wird diese Imps vernichten. Aber dann wird er Euch heiraten.«


  »Ich dachte, er sei bereits verheiratet?« protestierte sie, bevor ihr wieder einfiel, was Tante Kade ihr einmal über die Nordländer erzählt hatte.


  Und Andor bestätigte das. Sie waren bereits am Fuße der Treppe angelangt, vor der Tür des Wohnzimmers, wo alle anderen immer noch auf sie warten mußten, um die Bedingungen des Prokonsuls zu hören. »Thans wechseln ihre Frauen wie das Hemd. Vielleicht sogar noch öfter. Aber er kann Euch nicht heiraten, wenn Ihr mit mir verheiratet seid.«


  »Das Problem könnte er lösen!«


  »Nur, wenn er mich finden kann!« Andor lachte. »Ich bin gut im Verschwinden. Versteht Ihr nicht, Inos? Das ist Euer Schlupfloch! Heiratet mich, und ich werde außer Sichtweite bleiben – ich verspreche, das ist kein Problem für mich, aber ich habe nicht die Zeit, Euch das jetzt zu erklären. Wir lassen die Imps von den Jotnar töten. Dann gehen wir im Frühling zusammen zurück ins Impire!«


  Wieder fragte sie sich, warum Yggingi ihr immer noch nicht auf den Fersen war. »Und ich verliere mein Königreich? Nein, Liebling, ich habe Verpflichtungen.«

  Er lächelte, und im Dämmerlicht war es eher zu hören als zu sehen. »Gut für Euch!« sagte er bewundernd. »Inos, ich liebe Euch! Und wenn es das Königreich ist, was Ihr wollt, dann werden wir es für Euch retten müssen – und mich zu heiraten ist immer noch Eure beste Strategie!«


  Er hatte recht, dachte sie. Und dann war er schon vor ihr auf die Knie gefallen. »Königin Inosolan, wollt Ihr mich heiraten?«


  Ihr erster, wahnsinniger Gedanke war, daß sie schmutzig und ungepflegt war, immer noch ihre Reitkleidung trug und zitternd auf einer eisigen Treppe stand, die nur von einer flackernden Kerze erleuchtet wurde. Diese vielen wunderbaren Kleider, die sie in Kinvale getragen hatte, auf Bällen, auf mondbeschienen Terrassen – keines davon hatte einen Heiratsantrag provoziert. Und ihr Vater… Da befahl sie ihrem Verstand, diese Frage zu vergessen. An Andors Seite könnte sie es mit allen aufnehmen.


  »Ja«, flüsterte sie.


  Er sprang auf, und dieses Mal küßte er sie. O Andor! Warum hatte sie ihn nicht hineingerufen, damit Vater ihn kennenlernte? Andor, Andor! Stark und zuverlässig und–


  »Dann schnell!« Er sah die Stufen hinauf, also fragte er sich auch, was den Soldaten aufhielt. »Jetzt, mein Liebling? In diesem Augenblick?«


  »Ja!« Sie schob die Tür auf und schritt, Andors Hand in ihrer, hinein. Die Wartenden fühlten sich überrascht. Diejenigen, die gesessen hatten, erhoben sich langsam.


  »Eure Hoheit, Eure Heiligkeit, Mutter Unonini, Gentlemen«, sagte Andor. »Königin Inosolan hat eingewilligt, meine Frau zu werden.«


  Sie versuchte, die Reaktion der einzelnen Anwesenden auf einmal zu erfassen, aber sie standen zu weit auseinander. Die Imps, so glaubte sie, sahen alle erfreut aus. Kanzler Yaltauri strahlte ganz sicher. Bischof Havyili schlief. Foronod runzelte die Stirn, aber das tat er häufig. Er sagte nichts. Tante Kade… Tante Kade lächelte nicht so, wie sie eigentlich sollte.


  Königin oder nicht, Tante Kade war jetzt ihr Vormund, bis sie großjährig war. Oder galt das nicht für Königinnen? Wie konnte sie minderjährig sein und gleichzeitig als Königin regieren? Inos führte Andor hinüber zu ihrer Tante.


  »Nun? Willst du uns nicht gratulieren?«


  


  Tante Kade sah nervös von Andor und dann wieder zu Inos. »Bist du ganz sicher, mein Liebes? Es scheint mir einfach… so schnell…«


  »Ganz sicher!«

  Ihre Tante brachte ein Lächeln zuwege. »Nun, dann gratuliere ich euch natürlich.« Aber sie sah nicht nach natürlich aus – sondern eher nach vielleicht.


  Sie umarmten sich.


  Immer noch kein Yggingi? Vielleicht schafften sie das, was Andor vorgeschlagen hatte – sofort zu heiraten, bevor der Prokonsul herbeigestürmt kam, um sie aufzuhalten. »Kaplanin?« fragte Inos. »Verheiratet uns!«


  Das rief endlich eine Reaktion hervor. Tante Kades rosiger Teint wurde beinahe so blaß wie ihr silbernes Kleid. Das hatte Inos nie zuvor erlebt. Mutter Unonini wurde so dunkel wir ihre Robe. Die Männer murmelten etwas.


  »Das scheint mir noch viel – nun, unschicklicher«, sagte Tante Kade. »Dein Vater ist kaum… Es geht sehr schnell. Sicher könntest du noch eine Weile warten, mein Liebes.«


  Inos starrte auf die verschlossene Tür. »Es tut mir leid, daß es auf diese Art passieren muß, aber Andor und ich glauben, es wäre ratsam. Sehr schnell! Eine Staatsangelegenheit. Kaplanin?«


  Mutter Unonini bewegte sich nicht. Sie schmollte und blickte trüber vor sich hin als je zuvor. »Inosolan, erinnert Ihr Euch an das, was der Gott Euch sagte? Denkt an die Liebe! Denkt Ihr an die Liebe?«


  Inos sah zu Andor auf. Er blickte auf sie hinunter. Sie lächelten. »O ja!« antwortete sie.

  »Ich denke, Ihr solltet warten, bis…«


  Inos ließ sie nicht ausreden. »Nein!« rief sie. »Jetzt! Bevor der Prokonsul zurückkommt! Schnell!«


  Mutter Unonini schreckte zurück und suchte Unterstützung bei Tante Kade, die sich auf die Lippen biß und murmelte: »Es könnte… eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme sein.«


  Die Kaplanin schüttelte heftig den Kopf. Die Männer runzelten fast alle die Stirn über diese unangemessene und respektlose Eile. Inos fragte sich, ob sie den Rat um Erlaubnis bitten sollte, doch wenn sie es ihr nicht vorschlugen, würde sie das gewiß nicht tun.


  Natürlich! Inos brauchte die garstige Kaplanin gar nicht. Sie hatte sogar einen ernsten Fehler gemacht. Sie griff nach Andors Handgelenk und zog ihn hinüber zu Bischof Havyili, der friedlich schlummernd auf dem Sofa saß. Der Bischof war dafür berüchtigt, überall zu schlafen – selbst auf dem Rücken eines Pferdes, hatte ihr Vater gesagt.


  »Eure Heiligkeit!«

  »Hm?« Seine Heiligkeit öffnete die Augen.

  »Verheiratet mich!«


  »Was?« Verdutzt rappelte der Bischof sich hoch – alt und schwerfällig und mitleiderregend – wenig beeindruckend für einen Bischof. »Verheiratet uns!« rief Inos und stampfte mit dem Fuß auf »Eine Staatsangelegenheit! Es ist dringend! Jetzt! Sofort!«


  


  Zwinkernd, jedoch gehorsam murmelte der Bischof »In Liebe verbundene Freunde–«


  


  »Ach, vergeßt das alles!« tobte Inos. Yggingi mußte bereits auf dem Weg sein. »Kommt gleich zum wichtigsten Teil!«


  Die Anwesenden murmelten vor sich hin. Der Bischof geriet ins Stottern und wollte etwas erwidern, doch er besann sich. »Gibt es jemanden unter den Anwesenden, der einen Grund kennt, warum dieser Mann und diese Frau nicht in den heiligen Stand der Ehe treten sollten? Er ließ die Pause zum Antworten gnädig ausfallen. »Also, wollt dann Ihr, ähm…«


  »Andor.«

  »Andor, diese Frau…«


  Seine Stimme wurde leiser. Sein Blick wanderte hinter Inos. Die Tür quietschte, und Inos fuhr entsetzt herum.


  Langsam schwang die Tür auf.

  Herein trat…

  Unmöglich!

  Das war der zweitschlimmste Schock dieses Tages.


  Er verbeugte sich steif in ihre Richtung, über das ganze große Zimmer hinweg. Er schluckte und zögerte. »Es tut mir leid wegen deines Vaters, Inos – Eure Majestät«, sagte er heiser. »Sehr leid.«


  Er hielt Yggingis Schwert in der Hand.
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  Foronod rief aus »Der Pferdedieb!«, und es war tatsächlich Rap.


  Aber er war nicht mehr der schmutzige Kobold aus dem Wald, sondern rasiert und sauber. Sein brauner Haarschopf sah zwar aus wie mit der Säge geschnitten, aber so sauber wie selten. Er trug ein uraltes, schlecht sitzendes Wams und eine gefleckte graue Wollhose. Nur das Schwert, das er in der Hand hielt, und die grotesken Tätowierungen um seine Augen, die sein Gesicht dem eines Waschbärs gleichen ließen, zeigten, daß er anders war als irgendein gewöhnlicher Lakai in dem malerisch ländlichen Palast von Krasnegar. Auf seinem flachen Gesicht lag ein nervöser, beinahe elender Ausdruck.


  Und er trug das Schwert des Prokonsuls.


  


  Inos spürte, wie übernatürliche Finger nach ihrem Schädel griffen – ein Geist? Warum würde ausgerechnet Raps Geist sie verfolgen?


  Alle anderen Anwesenden schienen zu Stein geworden zu sein. »Wo ist Prokonsul Yggingi?« verlangte Foronod zu wissen.


  Rap starrte hinunter auf das unerklärliche Schwert. »War das sein Name?« Er hustete, als werde ihm schlecht. »Er ist tot.«


  


  Nein, er war kein Geist. Inos atmete erleichtert auf. Es war Rap.


  Während alle versuchten, die Bedeutung dieser Nachricht zu begreifen, ging ein Murmeln durch die Reihen – zweitausend imperiale Soldaten in der Stadt und ihr Anführer ermordet?


  »Rap!« rief Inos. »Das hast du nicht getan!«

  Er schüttelte wütend den Kopf. »Aber ich habe dabei geholfen!«


  Ein weiterer junger Mann trat hinter Rap durch die Tür, ein junger Kobold, kleiner und untersetzt, mit dunkler, khakifarbener Haut und kurzem schwarzem Haar, großen Ohren und einer langen Nase. Er trug Stiefel, Strümpfe und Hosen, aber von der Taille aufwärts war er nackt, und die Gesellschaft zuckte angeekelt zusammen.


  Er grinste breit und entblößte lange weiße Zähne. Er hielt einen Steindolch hoch – stolz, wie ein prahlendes Kind. Hand und Schneide waren voll frischem Blut.


  »Das ist Little Chicken vom RavenTotem«, sagte Rap. »Er hat soeben das Dorf gerächt, das Euer Prokonsul niedergemetzelt hat.« »Ich dachte, Kobolde zögen es vor, ihre Opfer aufzuhängen«, bemerkte Andor kalt.


  Erst jetzt schien Rap Andor zu bemerken, und sein Blick glitt hinunter zu seiner Hand, die Inos Hand hielt, und wieder zurück. »Dieser hier hat eine Ausnahme gemacht. Und ich kann es ihm nicht verdenken.«


  Foronod bewegte sich zur Tür.

  »Halt!« rief Rap und hob leicht sein Schwert.


  Inos sah sich um. Nur Andor hatte eine Waffe. Die Imps hatten die Stadt entwaffnet.


  


  Der Verwalter blieb stehen. Er warf einen Blick zu Rap, der ihn erröten ließ.


  


  »Sir… Sir, ich habe einmal einen Wagen für Euch geführt, nicht wahr? Und das hat mein Leben durcheinandergebracht. Jetzt brauche ich Eure Hilfe… Sir?«


  


  Foronods blaue Augen waren kalt wie das Eis der Arktis. »Ein Pferdedieb? Ein Mörder?«


  


  »Sir!« Rap zögerte. »Sir, nachdem Ihr gehört hattet, daß ich die Pferde gestohlen habe… wart Ihr da überrascht?«


  


  Die eisblauen Augen starrten ihn eine lange Minute kalt an. »Vielleicht war ich das.«


  »Dann gewährt mir die Chance, es zu erklären«, bettelte Rap. »Jetzt. Es gibt da noch einen Pferdedieb – und noch einen Mörder.« Er zeigte mit dem Schwert auf Andor. »Fragt ihn, was er mit Doktor Sagorn gemacht hat.«


  Verblüffte Stille. Dann drückte Andor Inos Hand und führte sie hinüber zu Tisch und Sofa, zu Tante Kade. »Ich glaube, Ihr bleibt besser einen Augenblick hier, meine Damen«, sagte er kalt. »Ihr seid vielleicht in Gefahr.«


  »Gefahr?« wiederholte Inos. Durch Rap?


  


  Dann schien ihr Verstand, der kurz ausgesetzt hatte, wieder anzuspringen. »Rap! Wie bist du von Pondague hierher gekommen?« Rap schien über diese Frage überrascht, dann schlich sich ein Grinsen auf sein Gesicht. »Ich bin gelaufen.«


  »Inos, mein Liebling«, sagte Andor. »Ich glaube nicht, daß dies wirklich der Junge ist, den du gekannt hast.« Er machte ein spöttisches Geräusch. »Gelaufen? Das ist ganz unmöglich. Kaplanin, Heiligkeit – ich glaube, wir haben hier einen Dämon. Auf unserem Weg hierher ist er uns in den Bergen erschienen. Ich bin ganz sicher, daß uns niemand auf diesem Weg überholt haben könnte.«


  Inos sah auf Raps Beine. Seit dem letzten Sommer war er gewachsen, und sein Gesicht war dünn, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, seine Hose jemals besser ausgefüllt gesehen zu haben als jetzt. Gelaufen?


  Alle anderen schienen die Angelegenheit Andor zu überlassen. Er trat ein paar Schritte vor. »Jetzt legt Ihr – Junge oder Dämon oder was immer Ihr seid – das Schwert auf den Tisch. Ihr werdet einen fairen Prozeß bekommen. Nicht wahr, Kanzler?«


  Es folgte Stille, in der nichts passierte. Rap schien seine Zähne noch fester zusammenzubeißen, aber er sagte nichts. Der Kobold grinste, und seine Augen flogen über die Gesichter der anderen.


  Foronod machte ein finsteres Gesicht. »Heraus damit! Was deutet Ihr da über Doktor Sagorn an?«

  Rap antwortete, ohne Andor aus den Augen zu lassen. »Nur zwei von uns sind von hier losgegangen, Sir. Ihr wißt das anhand der Sachen, die wir genommen haben – Sättel und Bettzeug. Ich war niemals in diesem Teil des Schlosses, aber Andor. Was hat er mit Doktor Sagorn gemacht?«


  Der Verwalter sah Andor an, der einfach antwortete: »Ich weiß nichts über Doktor Sagorn. Ich bin allein losgegangen, mit zwei Pferden, die ich in gutem Glauben gekauft hatte. Wie ich Euch schon sagte, hatte ich keine Ahnung, daß sie gestohlen waren. Ich habe sie von diesem Jungen – oder was immer er ist – bekommen.«


  Foronod dachte nach. »Es wird einen Prozeß geben müssen. Der Prokonsul ist anscheinend tot, und die imperialen Truppen werden verlangen, daß wir ihnen die Täter übergeben.«


  Er wandte sich wieder zur Tür, und wieder rief Rap: »Halt!« Er sah zu Inos hinüber und sagte steif: »Tut mir leid, Inos. Ich muß das hier tun. Verwalter, Ihr schuldet mir ein wenig mehr Eurer Zeit. Verriegelt bitte die Tür, damit er nicht entkommen kann. Dieser Mann ist ein Zauberer.«


  Inos mußte bei diesem Geschwätz einfach losbrüllen. »Rap, hör auf damit! Du hast Sir Andor schon einmal beleidigt, und ich lasse das nicht zu. Er ist ein Gentleman, und ich werde ihn heiraten.«


  Rap schüttelte den Kopf und sah elend aus. »Es tut mir wirklich leid, Eure Majestät, wirklich leid, aber ich muß es tun. Ich wünschte, das könnte warten… nun, es muß jetzt getan werden.«


  »Was genau muß getan werden?« fragte Andor leise.


  


  Wieder wandte sich Rap an Foronod. »Sir, wenn ich Euch jemals geholfen habe, dann bitte verriegelt diese Tür?«


  Der Verwalter runzelte die Stirn, zuckte die Achseln und ging hinüber zur Tür, die auf die Treppe nach unten führte, wobei er den massiven Kerzenhalter aus Zinn mitnahm. Er schloß den Riegel, drehte sich um und blieb mit dem Rücken zur Tür stehen, und hielt den Kerzenhalter wie eine Keule vor sich.


  Inos erhaschte einen gequälten Blick von Andor und rief wütend: »Rap!«


  »Bitte, tretet alle zurück«, verlangte Rap, und alle wichen ängstlich hinter Andor zurück und ließen ihn allein. Mit einstudierter Sorglosigkeit öffnete er seinen Umhang und warf ihn anmutig über einen Stuhl. Er zeigte ihnen, wie ein Gentleman mit derartigen Grobheiten umgehen sollte, und Inos war stolz auf ihn.


  »Inos – Eure Majestät, meine ich.« Der Patzer ließ Rap erröten. »Wenn dieser Andor in Gefahr ist, verwandelt er sich in etwas anderes. Das ist die einzige Möglichkeit, ihn zu entlarven. Es tut mir leid.«

  Inos schnappte nach Luft, und die Zuschauer murmelten. Sie war sehr traurig. »O Rap! Was ist mit dem alten Rap geschehen, den ich einmal kannte? Er war ein vernünftiger, anständiger Junge, ohne verrückte Verdächtigungen und Wahnideen. Ich konnte mich auf ihn verlassen! Ich… ich mochte ihn.«


  Rap wurde sehr blaß. Er leckte seine bleichen Lippen. »Tut mir leid, Inos«, sage er so leise, daß sie ihn kaum hören konnte.


  Andor war die gelassenste Person im Raum.

  »Wollt Ihr mich zu einem Duell herausfordern, junger Mann?« »So ähnlich.«

  »Nur Ihr oder auch Euer Koboldfreund?«


  Rap schüttelte den Kopf. »Nicht Little Chicken.« Er drehte den Kopf und schnauzte etwas im Kobolddialekt. Little Chicken zuckte die Achseln und trat zur Seite. Das brachte ihn näher an den alten Kondoral, der beunruhigt von ihm abrückte, außer Reichweite.


  »Nun, dann los!« sagte Andor. »Wenn Ihr das Schwert nicht fallenlaßt, dann muß ich dafür sorgen, daß Ihr es tut, denn ich bin der einzige, der hier bewaffnet ist.«


  »Du weißt, daß du viel besser im Schwertkampf bist als ich.« Andor zuckte die Achseln. »Eine vernünftige Annahme, aber wir werden sehen.«


  


  Rap wirkte angeekelt. »Aber du weißt es bereits. Du hast mich unterrichtet. Hast du das Ihrer Majestät nicht erzählt?«


  Inos wußte, daß Andor stolz darauf war, Yggingi, einen professionellen Soldaten, geschlagen zu haben. »Liebling, bitte versuche, ihn nicht mehr zu verletzen als nötig.«


  Andor hatte diesen leisen Appell vielleicht nicht gehört. Seine Klinge zischte aus der Scheide hinaus, und das Licht der Fackeln warf einen goldenen Schein darauf. »Die letzte Chance! Laßt die Waffe fallen.«


  Rap schüttelte den Kopf. »Das hast du mir schon einmal erzählt, Andor – erinnerst du dich? Keine Holzschwerter mehr, hast du gesagt. Und etwas über den Preis verdienen oder die Strafe annehmen. Also machen wir ernst – Showdown! Das sind die Regeln. Fertig?«


  »Ja!« Andor sprang vor. Ein riesiger, grauer Hund schlich sich durch die Tür an Raps Seite, ein Hund so groß wie ein Wolf. Er heftete seine gelben Augen auf Andor und sträubte drohend die Nackenhaare. Inos hörte sich aufschreien. Sie versuchte sich zu bewegen, doch Tante Kade packte sie am Handgelenk. Die Hunde des Schlosses waren immer an Raps Seite gewesen…

  Andor erstarrte. Dann hob er seine linke Hand an seine rechte Schulter und bedeckte seinen Hals mit dem Arm.


  Rap zeigte auf ihn, doch das Ungeheuer schlich bereits auf Andor zu, der jetzt langsam zurückwich und sein Schwert steif vor sich ausgestreckt hielt.


  Schließlich stieß seine Hüfte gegen den Tisch, und er mußte stehenbleiben. Als sei dies ein Signal, schoß der Hund durch den Raum und flog wie ein silberner Pfeil an Andors Kehle. Andors Schwertstreich war hoffnungslos, aber sein linker Arm war hoch genug erhoben, um die Fänge des Hundes abzufangen. Mann und Tier flogen über den Tisch in die schreiende Menge. Tische kippten; Porzellan, Silber und das Schwert fielen klappernd zu Boden; die Kämpfenden fielen hintenüber und krachten auf den Boden; Tante Kade ließ Inos los, trat einen Schritt vor und schnappte sich geschickt den Brenner der Teemaschine, als diese vornüber kippte. Inos sprang eilig zur Seite, um dem Schwall Tee zu entgehen – der es zum größten Teil auf Bischof Havyili abgesehen hatte – und bemerkte erleichtert, daß dieses Mal der Palast nicht abbrennen würde. Sie und Kade wichen vor dem schreienden Knäuel zurück, das auf sie zurollte. Mutter Unonini schrie wohl am lautesten. Die Gegner wanden sich und zappelten. Der Wolf knurrte, Kleidung zerriß. Dann rief Rap »Köter!«


  Der Hund ließ locker und zog sich keuchend und zähnefletschend zurück.


  Der Mann am Boden war nicht Andor.

  Schreie.


  Liebesgeschichten erzählten von unglücklichen Frauen, die vor Trauer verrückt wurden. Inos fragte sich jetzt, ob sich so der Wahnsinn anfühlte, denn sicher konnte das, was sie sah, nicht wirklich passieren?


  Er war riesig. Andors elegantes grünes Wams und die Hose hingen in Fetzen an ihm herunter und gaben den Blick frei auf Haut und einen Pelz aus gelbem Haar. Von seinem linken Arm tröpfelte Blut, sein Brustkorb war verwundet und blutete, aber er saß da und schien seine Verletzungen nicht zu bemerken.


  »Das ist Darad!« sagte Rap traurig.


  Er war viel größer als Andor und mindestens zwanzig Jahre älter. Ein Jotunn, kein Imp. Er starrte mit denn häßlichsten, zerfurchtesten Gesicht, das man sich vorstellen konnte, im Zimmer umher. Inos wich zurück, bis ihr Stuhl sie aufhielt. Alle anderen schienen sich gegen die Wände zu drücken und starrten ihn mit großen Augen an.


  Dann schnappte der Riese sich das Schwert und sprang auf die Füße. Foronod wollte den Riegel der Tür öffnen.

  »Halt!« brüllte der Riese, und der Verwalter erstarrte.


  Darad sah zu Rap hinüber. »Ruft Euer Tierchen zurück, oder ich bringe es um.«


  Rap schnippte mit den Fingern, und der große Hund zog sich widerwillig zurück, mit gefletschten Zähnen, die gelben Augen auf seinen früheren Gegner gerichtet.


  Rap rief sehr laut »Köter!« Mit offensichtlichem Widerwillen schlich der Hund an seine Seite. »Inos, das alles tut mir leid. Ich mußte dich warnen.«


  Sie fand ihre Sprache wieder. »Wer bist du? Wo ist Andor?« Das entstellte Gesicht sah sie an – grausame blaue Augen, grausam. »Kommt her, Prinzessin.«


  »Nein!« Sie versuchte, hinter den Stuhl zu kriechen, doch das Ungeheuer bewegte sich wie eine Schlange, tat zwei große Schritte und erwischte sie am Arm, riß sie herum und drückte sie an sich, ihr Gesicht an seiner Brust, alles in einer einzigen, kaum wahrnehmbaren Bewegung.


  Er lachte heiser in sich hinein. »Jetzt haben wir doch ein wenig Sicherheit! Macht Schwierigkeiten, und das Mädchen stirbt.«


  Seine Stärke war unglaublich – dieser einer Arm hielt sie unbeweglich gegen seine Brust wie ein Felsen gedrückt. Andor! Andor! Es roch nicht mehr leicht nach Rosenwasser, wie sie es an Andor gerochen hatte. Dieser Mann stank nach Schweiß und ganz leicht nach Kobold.


  Dann machte sie den Fehler, sich zu wehren – zu beißen und zu treten. Sofort drehte ihr das Scheusal den Arm auf den Rücken und preßte ihr die Luft ab, als wolle es zeigen, wie leicht es sie zerreißen könnte, wenn es wollte. Ihre Rippen wollten bersten, ihre Wirbelsäule wollte brechen, und sie konnte nicht schreien, dann umfing sie Dunkelheit und ein Dröhnen im Kopf, Todeskampf. Dann ließ er sie plötzlich frei, und sie konnte die gesegnete Luft einatmen, und ihr Gehirn schien nicht mehr platzen zu wollen.


  »Versucht das nicht nochmal!« knurrte er.


  Nein – Inos rang nach Atem und spürte, wie ihr Herz in ihrem Kopf wie wild schlug, und sie hörte das langsamere, gleichmäßige Herzklopfen des Mannes. Seine mißliche Lage schien ihn nicht besonders zu beunruhigen.


  »Jetzt – den Hund hinter die Tür!« befahl er.


  


  Dummer Rap! Rap hatte dieses Ungeheuer Darad an die Stelle von Andor gerufen, aber was konnte er jetzt tun, um es wieder loszuwerden? Die Rückverwandlung würde nicht so einfach sein.


  Rap versuchte offensichtlich, logisch zu denken. Sie konnte ihn nicht sehen, doch hörte sie seine barsche und sture Stimme. »Was wollt Ihr tun, Darad? Von hier könnt Ihr nicht entkommen. Laßt sie gehen. Gebt auf!«


  Sie fühlte ein leises Grollen in dem Mann aufsteigen, noch bevor es überhaupt zu hören war. »Der Hund!« Kalter Stahl berührte wieder ihren Nacken.


  Rap gehorchte, und die Tür klappte zu. Sie spürte, wie der Riese sich leicht entspannte. »Jetzt laßt das Schwert fallen!«


  


  Ihr Kopf war so schrecklich verdreht, daß Inos nur Tante Kades entsetztes Gesicht sehen konnte, verzerrt vor Angst. Was tat Rap? »Fallenlassen!« brüllte der Riese.


  Sie hörte einen Plumps, der von einem fallenden Schwert herrühren konnte! Was taten die Männer alle? Doch sie mußten hoffnungslos erstarrt sein. Wieder fühlte sie die kalte Berührung von Stahl an der Wölbung ihres Halses.


  »Jetzt sorgt dafür, daß Euer Freund seinen Dolch fallenläßt!« Es gab eine Pause, und sie nahm an, daß Rap auch diesem Befehl gehorchte. Sie hörte den Kobold reden, dann schwieg er.


  »Schon viel besser!« sagte der Riese. Seine Sprechweise war mangelhaft, und vermutlich war er nicht besonders intelligent, doch er konnte sich schneller bewegen als alle Menschen, die sie je gesehen hatte. Das Blut von seinem Arm durchweichte ihr Wams – sie konnte es spüren wie heiße Suppe. »Weg von der Tür, alle!«


  »Ihr könnt nicht entkommen!« Das war Foronod.

  »Kann ich nicht? Dann stirbt das Mädchen.«


  »Nein, könnt Ihr nicht!« Wieder Rap. »Ruft Sagorn. Er kann besser denken, nicht wahr?«


  Aber die Männer mußten die Tür freigegeben haben, denn Darad begann, den Raum zu durchqueren, wobei er Inos halb zog, halb trug und sein Schwert gegen die Männer gerichtet hielt.


  Sie sah Tante Kade und Mutter Unonini, Seite an Seite, die Augen vor Entsetzen geweitet, den Mund offen. Darad ging direkt an ihnen vorbei und nahm ohne Zweifel an, diese Frauen seien harmlos.


  Doch Kade hielt immer noch den Brenner der Teemaschine in der Hand, und sobald Inos sicher hinter dem Körper des Riesen stand, nahm sie den Deckel ab, tat zwei schnelle Schritte vorwärts und schleuderte das brennende Öl über seinen Rücken.


  4


  Darads gequälter Schrei brachte beinahe Inos Trommelfell zum Platzen. Sie wurde zur Seite geschleudert, fiel der Länge nach auf den Teppich und hörte, wie das Schwert auf die Bodenbretter knallte. Sie sah, wie Rap und der Kobold beide vorwärts sprangen, wobei Rap einen Stuhl ergriff und ihn mit beiden Händen auf Darads Kopf zertrümmerte. Selbst da schien Darad sich selbst zu Boden zu werfen, anstatt einfach hinzufallen. Er rollte sich auf den Rücken, um die Flammen zu löschen, als Little Chicken mit beiden Füßen auf ihm landete. Darad klappte sich zusammen wie ein Klappmesser, schüttelte den Kobold ab und versuchte gerade aufzustehen, als Rap weitere Teile von Tante Kades Möbeln auf seinem Kopf zertrümmerte. Schließlich griff Rap nach einem weiteren Stuhl, doch das war nicht mehr nötig.


  Kade und die Kaplanin eilten Inos zur Hilfe. Little Chicken sprang auf seine Füße, machte einen Satz durch den Raum, griff nach Andors abgelegtem Umhang und riß ihn in Streifen, während er zu dem hingestreckten Jotunn zueilte. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit, als hätten sie das bereits geübt, fesselten er und Rap ihn an Händen und Füßen, und ganz plötzlich war die Gefahr vorbei.


  



  Inos ließ sich von Mutter Unonini zum Sofa führen, dann aber schob sie die Kaplanin von sich, denn sie wollte im Augenblick niemanden in ihrer Nähe haben, weil sie zitterte – und Königinnen durften nicht zittern.


  Sie setzte sich, faltete ihre Hände im Schoß und versuchte sich darauf zu konzentrieren, königlich auszusehen. Sie war besudelt von kaltem Tee und Darads Blut, was ihr dabei natürlich nicht gerade half.


  Die älteren Männer standen um Kade herum und gratulierten ihr zu ihrer Geistesgegenwart. Kade strahlte vor Stolz. Nicht einer dieser Männer hatte irgend etwas Nützliches getan, außer einen schwelenden Teppich auszutreten. Der Erfolg gebührte allein Kade, Rap und Little Chicken.


  Das Ungeheuer lag sicher gefesselt auf dem Boden und roch nach verbrannten Haaren. Sein Rücken mußte ihm sehr weh tun, sein Arm und sein Kopf bluteten immer noch, aber er war ruhig und starrte nur wütend den Kobold an, der mit gekreuzten Beinen auf seinem Brustkorb saß, ihn triumphierend angrinste und vor dem Gesicht des Riesen mit seinem Dolch spielerisch kleine Muster in die Luft schnitt.


  Rap stand wachsam dabei, das Schwert des Prokonsuls in der Hand. Er war beunruhig und schien ebenso den Kobold zu bewachen wie den Jotunn.


  Was würde jetzt geschehen? Inos könnte sicher nicht noch mehr in dieser Nacht ertragen. Es gab keinen Andor mehr, an den sie sich anlehnen konnte. O Andor! Sie spürte eine große Leere in ihrem Leben – zuerst ihr Vater, dann Andor…


  Foronod trat aus der Gruppe an Rap heran. »Ihr sagtet, Ihr hättet eine Entschuldigung für den Pferdediebstahl?«


  Rap wurde rot. »Ja, das habe ich. Andor!«

  »Dennoch wart Ihr zumindest ein Komplize!«

  »Er hat mich mit okkulter Macht verhext!«


  Foronod knurrte skeptisch. Der schlaksige Jotunn konnte auf Rap herabsehen und tat es auch. Es gab nur wenige Männer in Krasnegar, die sich der Autorität des Verwalters widersetzten, wenn er in dieser Stimmung war, aber Rap schob seinen Unterkiefer vor und blickte finster die im Kreis stehenden Männer an, die alle aufmerksam zuhörten.


  »Und Euch auch!« rief Rap. »Ihr wolltet ihn als König akzeptieren!«


  Damit hatte er einen Nerv getroffen, der Verwalter zuckte zusammen. »Auf jeden Fall müßt Ihr Euch jetzt für einen Mord verantworten – dafür könnt Ihr Andor nicht die Schuld geben.« Er schwieg argwöhnisch. »Wie seid Ihr überhaupt dort hoch gekommen? Entweder verfügt Ihr über wesentlich mehr okkulte Kräfte als Ihr zugebt, oder Ihr hattet Komplizen.«


  »Komplizen?« Wenn er wollte, konnte Rap außerordentlich dumm aussehen. Er wandte sich mit diesem idiotischen Gesichtsausdruck an Inos. »Eure Majestät? Muß ich die Fragen dieses Mannes beantworten?«


  Foronod wirbelte auf dem Absatz herum. Er war bereits an der Tür, als Inos auf die Füße kam.


  


  »Verwalter! Wir haben Eure Bitte nicht gehört, Euch zurückziehen zu dürfen.« War sie das, wirklich sie?


  


  Der große Mann wirbelte herum und starrte zurück. »Gute Nacht, Miss!« Er verbeugte sich flüchtig.


  


  »Das reicht nicht!« Aber ihre Stimme klang zu schrill, und beinahe hätte sie mit dem Fuß aufgestampft.


  Foronod ließ sich nicht von jugendlichen Frauen einschüchtern. »Das muß vorerst ausreichen, Miss. Ich werde die Soldaten informieren, daß ihr Anführer tot ist. Ich erwarte, daß sie entsprechende Schritte einleiten werden.«


  Rap! Er hatte versucht, ihr zu helfen, und Inos würde ihn irgendwie verteidigen müssen. Sie holte tief Luft und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Das werdet Ihr nicht tun!«


  Foronods kantiges Gesicht war gut geeignet, Verachtung auszudrücken.


  Er stand schweigend an der bereits geöffneten Tür. »Wirklich? Und was soll ich sagen, wenn man mich fragt, wo der Prokonsul ist?«


  Das war eine sehr gute Frage! Inos sah Rap an, der die Achseln zuckte; dann Mutter Unonini, die die Stirn runzelte; sogar den Kobold, der seine abscheulich nackte Brust kratzte und über sein ganzes häßliches, stoppeliges Gesicht grinste.


  Tante Kade seufzte resigniert. »Sagt ihnen, er befinde sich in einer Konferenz im Schlafgemach der Königin und dürfe nicht gestört werden.« Dieser Vorschlag wurde mit Entsetzen und stiller Empörung aufgenommen.


  


  »Was soll das Gerede über Than Kalkor?« fragte Inos.


  Der Verwalter lächelte schmallippig. »Er ist über die Situation informiert worden. Wir erwarten ihn hier, sobald das Packeis das Ufer freigibt. Ich bin nicht sicher, wie viele Männer er mitbringen wird, aber ich denke, daß es genug sein werden. Ein Verhältnis von einem Jotunn auf vier Imps ist normalerweise gut.«


  Sie bemerkte die düsteren Gesichter der anwesenden Imps und ein leichtes Grinsen der anderen Jotnar. Doch die Tür stand immer noch offen, und sie mußte Zeit zum Nachdenken gewinnen, bevor alle die Treppen hinunterliefen und ihr alles aus der Hand glitt.


  Obgleich sie die Dinge auch im Moment nicht unbedingt im Griff hatte. »Kalkor kommt auf Eure Einladung hin?«


  »Eine Einladung, die ich unterzeichnet habe, Miss. Jotnar akzeptieren keine Frau als Regentin.«


  


  Die Hälfte der Bevölkerung von Krasnegar bestand aus Jotnar. »Das ist vielleicht in Nordland Gesetz, aber hier gibt es so etwas nicht. Kanzler Yaltauri, was haltet Ihr von einem derartigen Verrat?«


  »An ihn braucht Ihr Euch nicht zu wenden«, sagte Foronod. »Schon vor Monaten hat er einen Brief an den Imperator geschickt, in dem er um den Status als Protektorat gebeten hat.«


  Inos stand am Rande der Verzweiflung. Was nützte ihr Kinvale jetzt? Welchen Sinn hatten Tanz und Beredsamkeit? Welchen Sinn Stickerei und Zeichnen? Warum hatte ihr Vater ihr nicht ein wenig Staatskunst beigebracht, solange noch Zeit war – oder hatte ihr Fechtunterricht erteilt oder Politik erklärt und was Männer dazu brachte, sich wie wilde Tiere zu benehmen?


  Irgendwie kämpfte sie sich aus diesen Tiefen wieder empor. – »Nun gut! Ihr dürft Euch zurückziehen, aber Ihr werdet den Prokonsul nicht erwähnen, solange Ihr nicht gefragt werdet. In diesem Fall folgt Ihr der Empfehlung meiner Tante, und ich werde mir später Sorgen um meinen Ruf machen. All diejenigen unter Euch, die bereit sind, mich als ihre machen. All diejenigen unter Euch, die bereit sind, mich als ihre rechtmäßige Königin zu akzeptieren, sollen hierbleiben. Der Rest kann gehen.«


  Dann stand sie da und sah zu, wie ihre Hoffnung Mann für Mann durch die Tür verschwand, entschuldigend, trotzig oder beschämt. Die letzte war Mutter Unonini, die an der Tür noch einmal zögerte.


  »Ich biete Euch meinen Segen an, Kind.«


  


  »Wenn Ihr eine loyale Freundin wärt, würdet Ihr hierbleiben«, erwiderte Inos gereizt. »Wenn Ihr geht, will ich den Segen nicht.«


  


  Die Tür fiel ins Schloß.


  Inos ging hinüber und warf auf höchst unkönigliche Weise den Riegel vor. Dann drehte sie sich um und inspizierte das Zimmer, die schiefen oder zerschlagenen Stühle, ein von zertrümmertem Porzellan und einem See aus Tee verzierter Teppich, ein anderer, der nach verbranntem Öl stank und einer, auf dem ein niedergestreckter Riese in zerrissener grüner Kleidung lag und ihr tödliche Blicke zuwarf. Das Feuer war erloschen, ebenso viele der Kerzen. Der Gestank nach Verbranntem hing in den Schatten, und der Ort sah aus, als habe dort ein aus den Fugen geratenes Fest stattgefunden. Sie fragte sich, wie spät es wohl war – sie fühlte sich wie in den frühen Morgenstunden.


  Kade und ein Kobold… und Rap.


  


  »Es sieht so aus, als hätte ich ein sehr kleines Königreich geerbt«, stellte sie verbittert fest.


  Rap, der immer noch auf den Gefangenen aufpaßte und mit seinen Tätowierungen absurd aussah, schickte ihr ein ganz schwaches, schiefes kleines Lächeln. »Dann kann ich also Rittmeister und Waffenmeister werden?«


  »O Rap!« Er glaubte ihr geholfen zu haben, und sicher hatte er es gut gemeint, aber er hatte ihr jede Möglichkeit genommen, die sie vielleicht gehabt hatte, ihr Königreich zu gewinnen. Indem er Andor entlarvt hatte, stand sie wie ein Dummkopf da, und auch die Mitglieder des Rates fühlten sich betrogen. Das nahmen sie alle übel und machten sie dafür verantwortlich. In ihren Augen war sie offensichtlich nicht fähig, Königin zu sein. Ohne ihre Unterstützung hätte sie nichts in der Hand. Hätte Rap sich nicht eingemischt, wäre sie jetzt mit Andor verheiratet und so in einer besseren Position, dem schrecklichen Kalkor gegenüberzutreten.


  Oder vielleicht wäre sie Yggingis Gefangene.


  


  Oder auch mit dem grauenhaften Ungeheuer Darad verheiratet? Sie schauderte.


  Also hatte Rap ihr geholfen, und anscheinend war er der einzige, der loyal zu ihr stand. Am liebsten wollte sie ihn gleichzeitig anschreien und umarmen.


  Einen Augenblick lang teilte sich dieser Gedanke durch ihre Augen mit. Aber das wäre nicht fair. Sie waren keine Kinder mehr. Lächle die Diener nicht so lange an, hatte ihre Tante ihr beigebracht. Es gelang ihr ruhig zu bleiben, als sie zu ihm hinüberging und seine Hände in die ihren nahm. Große, starke Hände. Männerhände. »Danke, Rap! Es tut mir leid, daß ich je an dir gezweifelt habe. Ich war schrecklich zu dir im Wald–«


  »Das war Andor! Er hat mich auch dazu gebracht, Pferde zu stehlen.« »Nun, ich bin sehr dankbar für deine Hilfe und Loyalität.«


  Einen Augenblick lang stand er da und starrte sie stumm an; schließlich sah sie die glänzenden Schweißperlen auf seiner Stirn. Dann wurde er dunkelrot und blickte auf seine Füße.


  »Das war meine Pflicht, Majestät.«

  Also war die Gefahr vorüber. Oh, armer Rap!


  »Als erstes müssen wir darüber nachdenken, wie wir dich hier herausbekommen«, sagte sie. »Du hast dich in dem obersten Zimmer versteckt, nehme ich an? Rap, ich möchte so gerne hören, wie du all diese Wunder vollbringen konntest! Aber zuerst mußt du an einen sicheren Ort gebracht werden.«


  »Es gibt keinen«, sagte er ernst. »Der Riegel dort wird kaum ein paar Tausend Imps abhalten, und sie werden schon bald kommen. Es ist wohl besser, wenn Little Chicken und ich uns stellen. Wenn sie die Exekution zurückstellen, bis die Jotnar hier sind, wird Kalkor uns vielleicht begnadigen. Vielleicht.«


  Inos ballte die Fäuste. »Es muß eine bessere Lösung geben! Tante Kade?«


  »Ich weiß es nicht, Liebes.« Ihre Tante saß zurückgelehnt auf dem Sofa und sah alt, verdreckt und äußerst erschöpft aus. »Ich habe es geschafft, deinen Ruf zu ruinieren, aber ich glaube, ich bin mit Master Rap einer Meinung – die Tür wird nicht lange halten.«


  »Rap, wer ist Little Chicken? Ein Freund?«


  


  »Er ist mein Sklave.« Rap wurde wieder rot. »Und er will nicht, daß ich ihn freilasse.«


  


  Sklave? Folter? »Wie hast du… Warum nicht, um der Götter willen?«


  Rap war hoch nie ein Mensch gewesen, der viel lachte, doch hin und wieder setzte er ein scheues Grinsen auf, das sich jetzt wieder zeigte. Erstaunt bemerkte sie, daß dies das beste war, was sie den ganzen Tag gesehen hatte.

  »Weil er mich töten will. Das ist eine komplizierte Geschichte.«


  »Das glaube ich!« Aber sie würde warten müssen. Inos blickte auf den Gefangenen hinab, Darad. Hatte sie dieses Ding heiraten wollen? Sie schauderte. »Und dieses schreckliche Ding ist Andor?«


  »Ich weiß es nicht. Er verwandelt sich in Andor oder Andor in ihn. Und ich glaube, sie sind auch Sagorn und Jalon der Spielmann.«


  »Sagorn? Das muß Vater gemeint haben! Er sagte, ich könne Sagorn vertrauen, aber nicht den anderen, außer vielleicht Thinal. Wer ist Thinal?«


  Rap sah sie überrascht an. »Keine Ahnung. Aber wir können versuchen, Sagorn herbeizurufen, wenn Ihr glaubt, daß wir ihm vertrauen können. Ich fürchte, dieses Ungeheuer könnte sich befreien.«


  »Wie macht man das?«


  


  »Laßt es uns herausfinden.« Rap ließ sich auf ein Knie fallen und sagte höflich zu Darad: »Bitte verwandelt Euch in Doktor Sagorn?«


  Das Absurde an dieser Frage entfachte in Inos den Drang, zu kichern, doch auf diesen rutschigen Pfad durfte sie sich nicht begeben. Das zerstörte Gesicht des Riesen war wutverzerrt. Er knurrte eine Zote und stemmte sich gegen seine Fesseln und das Gewicht des Kobolds. Offensichtlich hatte er Schmerzen, und auf seiner Stirn mischte sich Blut mit Schweiß.


  Rap grinste ihn gemein an. »Ich werde Little Chicken also gestatten, Euch zu überreden. Das wäre doch fair, nicht wahr? Schließlich habt Ihr uns einander vorgestellt.«


  Little Chicken, der immer noch auf der Brust des Mannes saß, begann wieder zu grinsen, denn er schien offensichtlich einen Teil des Gespräches zu verstehen.


  »Das würdet Ihr nicht tun!« knurrte Darad.

  »Würde ich doch!«


  Little Chicken folgte ganz sicher dem Gespräch. Ohne weiteres Aufhebens stieß er kaltblütig einen Finger in Darads Auge.


  


  Er heulte auf. »Sagt ihm, er soll von mir runtergehen!«


  


  Rap bedeutete dem Kobold aufzustehen. Er erhob sich, und der Mann auf dem Boden war Sagorn.


  Little Chicken zischte laut und sprang rückwärts.

  »Ihr Götter!«, rief Rap. »Das ist ein netter Trick, nicht wahr?«


  Wieder dachte Inos an die Damen in den Liebesromanen, die vor Trauer wahnsinnig wurden; sie fragte sich, wie viele von ihnen vorher so viel Spaß hatten wie sie.


  


  »Doktor Sagorn!« Tante Kade strahlte, und Inos erwartete beinahe, daß sie hinzufügte Wie nett, daß Ihr bei uns sein könnt.


  Der alte Mann lächelte bitter zu ihnen auf. »Wenn Ihr mir vertraut, macht es Euch doch sicher nichts aus, wenn ich diese Fesseln ablege?« Trotz seiner unwürdigen Situation lag sein weißes Haar ordentlich am Kopf, und er wirkte ruhig und gefaßt. Er streifte die Fesseln, die Darads grobe Gliedmaßen fest umschlossen hatten, ganz leicht von den zarten Handgelenken.


  Rap schnitt die Fesseln an seinen Knöcheln durch und half ihm, sich zu erheben. »Mal sehen, ob wir etwas Besseres zum Anziehen für Euch finden, Sir.«


  Darads riesiger Körper hatte Andors Kleider zerrissen, und die Fetzen hingen nicht gerade anmutig an Sagorn herunter. Außerdem waren sie getränkt mit Tee und Blut. Rap wandte sich an Little Chicken und sagte etwas im Kobolddialekt. Die Antwort fiel kurz aus.


  »Was hat er gesagt?« wollte Inos wissen.


  


  Rap seufzte. »Er sagte, ich solle mich selbst darum kümmern. Er hat ganz genaue Vorstellungen von den Aufgaben eines Sklaven.«


  Also lief Rap nach oben und kam mit einer braunen Wollrobe zurück. Köter, der sich jetzt frei bewegen durfte, gönnte sich eine Besichtigung des Zimmers, schnüffelte überall heftig herum und beseitigte die Überreste des Essens.


  Der schlaksige alte Mann zog sich kurz in den Treppenschacht zurück und kehrte mit wiederhergestellter Würde und neuer Kleidung zurück. Er verbeugte sich vor Tante Kade und Inos. Sie erinnerte sich, wie er sie bei ihrer ersten Begegnung erschreckt hatte, aber die funkelnden Augen und die Adlernase schienen ihr jetzt nicht mehr bedrohlich, obwohl sie soeben Zeugin ganz offensichtlicher Zauberei geworden war. Sie fragte sich, ob das daran lag, daß sie älter geworden war, oder ob sie einfach noch durch die Ereignisse des Tages betäubt war.


  »Mein Beileid, Ma’am«, sagte er. »Eurer Vater war mir in den vergangenen Jahren ein guter Freund, und ich traure um ihn. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan.


  Sie nickte und traute sich nicht zu sprechen.


  Sagorn machte es sich auf einem Stuhl neben Kades Sofa bequem und auch alle anderen setzten sich; Little Chicken setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden und machte ein äußerst finsteres Gesicht, als er versuchte, der Impischen Sprache zu folgen.


  »Ich nehme an, Ihr erwartet eine Erklärung?« fragte der alte Mann. »Bitte«, erwiderte Inos. »Das war ein unkonventioneller Auftritt.«


  Er lächelte sie kurz mit seinem schmallippigen Lächeln an. »Ihr seid nicht mehr die junge Dame, die bei Erzählungen über gelbe Drachen in Panik geriet. Kinvale hat Wunder an Euch vollbracht. Kann Andor ein wenig davon für sich geltend machen?«


  Er versuchte, sie zu beherrschen. »Die Erklärung bitte.«


  »Nun gut.« Er wandte sich an Rap. »Eure Vermutung kam bemerkenswert nah an die Wahrheit, junger Mann. Es gibt fünf von uns – mich, Andor, Talon, Darad und Thinal, den Ihr noch nicht kennengelernt habt. Vor vielen, vielen Jahren haben wir einen mächtigen Zauberer erzürnt. Er hat uns mit einem Bann belegt, einem Fluch. Nur einer von uns kann zur selben Zeit existieren. Das ist alles.«


  »Aber Ihr seid verschiedene Personen?« Wie immer, wenn er intensiv nachdachte, runzelte Rap ganz furchtbar die Stirn.


  »Völlig verschieden. Andor und Thinal waren Brüder, wir anderen waren nur Freunde. Bis zu jenem schrecklichen Abend haben wir uns nie kennengelernt. Wir teilen dieselbe Existenz und sogar dieselben Erinnerungen. Wie seid Ihr übrigens den Kobolden entkommen?«


  Rap antwortete nicht. »Ein sehr praktischer Fluch! Ihr könnt kommen und gehen, wie Ihr es wollt–


  »Nein! Ein furchtbarer Fluch!« Sagorn funkelte wütend mit den Augen. »Wir suchen schon länger nach Erlösung, als Ihr glauben würdet. Nehmt zum Beispiel Darad. Würdet Ihr gerne mit den Erinnerungen dieses Mannes leben? Mord und Vergewaltigung? Er ist wahnsinnig, grausamer als ein Kobold. Und wir kommen und gehen nicht, wie wir es wollen, sondern nur wenn wir gerufen werden. Niemand von uns ruft gerne Darad herbei, also kann es Jahre dauern, bis er erneut existiert – aber wenn er erscheint, wird er immer noch einen verbrannten Rücken haben und einen angeschlagenen Kopf und ein wundes Auge und einen gebrochenen Arm. Ich hoffe, daß dann keiner von Euch in seiner Nähe ist.«


  »Und natürlich wird er nicht gefesselt sein?«

  »Nicht, wenn derjenige, der ihn ruft, nicht gefesselt ist.«

  Alle dachten einen Augenblick lang nach.


  »Vater sagte, ich könne Euch vertrauen«, sagte Inos, »oder manchmal auch Thinal. Wer ist Thinal?«


  »Thinal? Er war unser Anführer.« Der alte Mann verzog seine blutleeren Lippen zu einem Lächeln. »Ja, auf seine Weise ist er vertrauenswürdig, solange nichts Wertvolles in der Nähe liegt – wie zum Beispiel eine Rubinbrosche.«

  »Er hat meine Brosche gestohlen?«


  »Er kann wie eine Fliege eine gerade Wand hinaufklettern. Für Andor zog er auch dem Stallknecht die Schlüssel vom Gürtel. Bei solchen Gelegenheiten ist er uns gefällig, aber er sieht das Stehlen auch als Sport. Er ist nicht nur geschickt mit den Fingern, sondern immer auch für praktische Witze zu haben, aber er hat eine persönliche Regel, daß er immer denjenigen wieder zurückruft, der ihn gerufen hat, und in dieser Hinsicht vertrauen wir ihm. Ich kann jederzeit einen der anderen rufen, aber ich habe keine Kontrolle darüber, was derjenige dann tut oder wen er als nächsten rufen wird.«


  »Diesen Gedanken finde ich ziemlich verwirrend, Doktor.« Bei Tante Kade konnte man sich immer darauf verlassen, daß sie heftig untertrieb, wenn es nötig wurde. »Erzählt uns, wie Ihr gekommen und gegangen seid. Mein Bruder hat Euch letzten Sommer rufen lassen?«


  Mit ihr sprach er respektvoller und ließ seinen Blick gleichgültig über das Durcheinander schweifen. »Jawohl, Ma’am, und es war Jalon, der die Botschaft erhielt. Er beschloß, dem Ruf zu folgen und nahm ein Schiff nach Krasnegar. Das war ein bemerkenswerter Erfolg für Jalon – es ist bekannt, daß er früher schon einmal das falsche Schiff nahm, weil er den Namen hübscher fand. Doch er schaffte es, Krasnegar zu erreichen, ging zum König und rief mich herbei.«


  »Doch ich verstehe nicht, wie Ihr von meiner Drachenseide wissen konntet«, wandte Inos ein.


  »Jalon hat sie am Tor gesehen. Ich habe schon gesagt, daß wir dieselben Erinnerungen haben.« Der alte Mann hielt einen Moment inne, als sei sie ein minderbemitteltes Kind, dann wandte er sich wieder an Kade. »Sobald ich Holindarn untersucht hatte, wußte ich, daß er nicht mehr lange leben würde. Ich glaube, das hatte er bereits vermutet. Ich brauchte Medizin, also mußte Jalon wieder nach Süden ziehen. Ich bin alt, versteht Ihr, und die anderen machen sich langsam Sorgen um mich, also übernehmen sie die Reisen für mich. Jalon entschied, es sei romantischer, über Land zu fahren.«


  »Und da kam ich ins Spiel«, sagte Rap und erinnerte sich an das Picknick in den Hügeln.


  Sagorn nickte. »Ich habt gegenüber Jalon okkulte Kräfte offenbart, und damit auch gegenüber uns allen. Ich habe schon erwähnt, daß wir versuchen, diesen Fluch loszuwerden. Wir könnten es auf zwei Arten versuchen – entweder könnten wir einen anderen Zauberer überreden, den Bann zu brechen, oder wir könnten genügend Worte der Macht herausfinden, um es selbst zu tun. Ich habe mein Leben lang mit diesem Ziel studiert und immer danach gestrebt, diese schwerfaßbaren Worte zu finden.« Er lächelte ein dünnes, zynisches Lächeln. »Ich war einmal der jüngste. Ich war zehn. Darad war zwölf, glaube ich.«


  »Aber…«


  Er zuckte die Achseln. »Aber ich war gerissen, und Darad war schon groß, also nahm Thinal uns in seine Bande auf. Wir brachen in Häuser ein – schon damals war Thinal ein geschickter Fassadenkletterer – bis wir eines Tages zufällig das Haus eines Zauberers aussuchten. Das war nicht besonders schlau! Seitdem habe ich die anderen nicht mehr gesehen.« Er schwieg und schien sich für einen Augenblick in seinen Erinnerungen zu verlieren. »Einer von uns ist immer da, die anderen vier sind es nicht. Leben bedeutet natürlich altern… Ich habe so viele Jahre in Bibliotheken und Archiven verbracht, daß ich jetzt bei weitem der älteste bin. Darad kommt fast nie in Schwierigkeiten, die er nicht lösen kann, also muß er selten um Hilfe bitten. Doch auch er spürt langsam die Jahre. Jalon ist leicht gelangweilt, also ruft er bald einen anderen von uns – aus irgendeinem Grund normalerweise Andor. Thinal… Thinal bleibt niemals lange. Er hat sich kaum verändert.«


  »Aber Ihr besitzt selbst okkulte Kräfte«, sagte Inos. »Hat der Zauberer sie Euch verliehen?«


  Er lachte geringschätzig. »Wenn Ihr jemals einen Zauberer kennengelernt hättet, würdet Ihr nicht fragen! Nein. Ich bezweifle, daß Ihr diese Geschichte hören wollt.«


  »Bitte sprecht weiter, Doktor«, sagte Tante Kade heiter. »Diese Geschichte ist äußerst interessant.«


  Er warf ihr einen berechnenden Blick zu. »Nun gut, Eure Hoheit. In Fal Dornin traf ich eine Frau in mittleren Jahren, die ein Wort der Macht kannte – ein einziges Wort. Ich rief Andor.«


  »Und er hat es ihr abgeschmeichelt?« fragte Inos giftig.


  Sagorn lächelte sein unheimliches Lächeln. »Er hat sie dazu verführt. Natürlich hatte es auf jeden von uns eine Wirkung. Ich wurde ein besserer Gelehrter, Jalon ein besserer Sänger und Darad ein tödlicher Kämpfer. Als er das nächste Mal auftrat, ging er nach Fal Dornin zurück, machte die Frau ausfindig und erwürgte sie.«


  Inos erschauerte. »Nein! Warum?«


  »Gott der Dummen!« Rap sprang auf und eilte zur Tür. Er legte den Riegel zur Seite und raste die Treppen hinunter. Köter folgte ihm mit federnden Schritten.


  »Rap!« kreischte Inos, doch zu spät.


  


  Sagorn lächelte düster. »Er ist hinuntergelaufen, um die unteren Türen zu verriegeln, nehme ich an. Master Rap hat die Sehergabe, wißt Ihr.« »Rap?« Der langweilige alte Rap? Der solide, gewöhnliche Rap?


  Er nickte. »In nicht unerheblichem Umfang. Darum hat Andor so große Mühen auf sich genommen, um sich seiner anzunehmen. Er muß ein Wort kennen, auch wenn er es abstreitet. Entweder ist es ein sehr mächtiges Wort, oder – ich frage mich, ob die Worte selbst verschiedene Eigenschaften haben und seines zufällig genau zu seinem angeborenen Talent paßt. Er hat eine erstaunliche Kontrolle über Tiere und ebenfalls eine außergewöhnliche Sehergabe. Dennoch scheint er überhaupt nichts vorhersehen zu können, und seine Fähigkeit wirkt nicht bei Menschen, wie es zum Beispiel bei Andor der Fall ist. Also kann er nur ein Wort wissen. Interessant! Vermutlich hat er die Soldaten kommen sehen.«


  Inos hatte ihre Zwangslage beinahe vergessen. »Deshalb wollten wir Euch hier haben!« rief sie aus. »Wie können wir Rap und Little Chicken vor den Imps retten? Was passiert, wenn Kalkor herkommt? Wie–«


  Sagorn hob eine schlanke, von Venen durchzogene Hand. »Ihr vergeßt, Kind, daß ich Eure Probleme kenne! Andor und Darad waren hier, also weiß ich Bescheid. Macht Euch keine Sorgen über die Imps. Ihr Anführer ist tot. Tribun Oshinkono ist kein großartiger Kämpfer. Er wird nicht die geringste Lust verspüren, sich mit dem berüchtigten Kalkor einzulassen. Er und seine Männer werden sich auf dem Weg nach Pondague befinden, lange bevor die Jotnar hier eintreffen.«


  »Wie…« Doch natürlich wußte Sagorn über alles Bescheid, denn Andor hatte sich auf der Reise nach Norden mit Yggingis Stellvertreter angefreundet. Andor machte es sich zur Gewohnheit, jeden zu kennen. Was Andor gewußt hatte, wußte auch Sagorn. Verwirrend! »Aber was ist mit Rap? Und was mit mir und einer Hochzeit mit Kalkor?«


  »Kalkor würde ich nicht empfehlen!« Zum ersten Mal sah der alte Mann mitfühlend aus. »Nicht so schlimm wie Darad, aber verglichen mit Kalkor wäre Yggingi ein Musterehemann gewesen. Er wird den Thron beanspruchen, Euch dann zur Heirat zwingen, um diesen Anspruch zu bestätigen.«


  »Und dann?« fragte sie beklommen.


  Er zog sein Gesicht in tiefe Falten. »Krasnegar würde Kalkor nicht lange überleben – Krakeelen und Plündern sind sein Metier – aber er könnte den Titel behalten und einen Untergebenen zurücklassen, der für ihn die Regentschaft übernehmen würde. Er würde Euer Wort aus Euch herausprügeln, würde ich annehmen. Dann würde er, das ist mehr als wahrscheinlich, einen Sohn von Euch fordern. Ja, das wäre wohl sein Programm.«


  »Und danach?«


  Sagorn sagte nichts, doch sie konnte sich die Antwort vorstellen. »Und danach bin ich für ihn nicht mehr von Nutzen!«


  Der Hund kam mit großen Sprüngen herein. Inos erhob sich und ging zur Treppe, als Rap rot und schwer atmend herauf gerannt kam. Er knallte die Tür zu und schob den Riegel vor. »Hätte eher dran denken sollen«, stieß er zwischen zwei Atemzügen hervor. »Nur drei Türen zwischen ihnen und uns.«


  »Rap«, fragte sie leise, »was soll das ganze, daß du eine Sehergabe hast und magische Kräfte?«


  


  Er zuckte zusammen, als sei er ein kleiner Junge, der mit beiden Händen in der Keksdose erwischt worden ist, und nickte schuldbewußt.


  Inos war verwirrt über seine Reaktion, »Nun, das ist wunderbar!« Sie lächelte aufmunternd, um ihm die Befangenheit zu nehmen. »Jetzt weiß ich, warum wir dich nicht beim Versteckspiel haben mitmachen lassen! Ich habe mich schon immer über dein Händchen für Pferde gewundert – und Hunde. Es wundert mich nicht zu hören, daß es sich um Magie handelt.«


  Er glotzte sie dümmlich mit aufgerissenem Mund an. »Es macht Euch nichts aus?«


  »Etwas ausmachen? Natürlich nicht! Warum sollte es?« Was hatte das mit ihr zu tun, außer der Tatsache, daß Rap ein hervorragender Stallknecht würde, wenn er älter war? »Ich soll jetzt ja selbst über einige okkulte Kräfte verfügen, obwohl ich nicht weiß, welche Art von Macht ich demonstrieren soll. Aber magisch gesehen sind wir anscheinend gleich.«


  Seine großen grauen Augen zwinkerten einige Male, dann wurde sein Gesicht von einer dunkelroten Flutwelle überschwemmt, und er sah auf seine Stiefel hinunter. Natürlich war seine Schüchternheit für einen Jungen seines Alters, der keine Schule besucht oder Ausbildung erhalten hatte, verständlich.


  Sie sah sich eilig um, damit die anderen sie nicht hören konnten. »Rap, ich wußte nicht, daß Sir – daß Andor sich mit dir angefreundet hat, als er damals hier war.«


  »Nun, so war es aber! Ich habe ihm keine Pferde in Kneipen verkauft–«


  »Da bin ich sicher.« Schon der Gedanke an Andor tat weh. »Aber hat er jemals… ich meine, ihr müßt euch doch unterhalten haben… Hat er jemals Kinvale erwähnt oder…« Tiefes Luftholen. »Hat er jemals über mich gesprochen?«


  Rap sah sie ausdruckslos an. »Ihr meint, er kannte Euch schon vorher? Er sagte zu mir, er wisse nicht einmal, wo Kinvale genau liege! Und er hat mir ganz bestimmt nicht erzählt, daß er Euch schon kannte!« Während er sprach, schien er immer wütender zu werden.

  Erleichtert schenkte ihm Inos noch ein besänftigendes Lächeln. »Dann komm und laß uns sehen, was wir gegen diese Imps tun können.« Sie führte ihn zu den anderen zurück. Dieser verabscheuungswürdige Andor! Warum waren die Männer alle solche Lügner und Betrüger? Treulose!


  Sie ging hinüber zu Sagorn, der sich höflich mit Kade unterhielt. »Nun«, verlangte sie zu wissen. »Was sollen wir tun?«


  Sagorn kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich denke, es gibt vier Möglichkeiten, hier herauszukommen.«


  


  »So?« Inos fand das unglaublich, aber er schien zuversichtlich, also wurde der gefeierte Gelehrte vielleicht seinem Ruf gerecht.


  »Der einfachste Weg würde einen freundlichen Zauberer erfordern. Ihr habt nicht zufällig einen zur Hand, oder?« Er lachte plump in sich hinein, wie ein weiser, alter Großvater, der kleine Kinder neckt.


  Inos verspürte, wie eine Welle des Zorns über diesen Spott sie überkam. Rap spürte es auch und rollte die Augen.


  Sagorn sah es und setzte einen düsteren Blick auf. »Zweitens könnten wir uns im obersten Zimmer verstecken und hoffen, daß der Aversionsbann hilft, aber er scheint nicht mehr so wirkungsvoll zu sein. Also haben wir nur noch zwei Möglichkeiten, nicht wahr?«


  »Dieser Darad hat die Frau auf Fal Dornin getötet, um seine Macht zu stärken?« fragte Tante Kade, und einen Augenblick lang war Inos verblüfft.


  Sagorn jedoch wandte sich Kade voller Überraschung und vielleicht auch Respekt zu. »Ja. Ein Wort auszusprechen, heißt, seine Wirkung schwächen.«


  »Halbieren?«


  »Nicht unbedingt halbieren, wie es scheint. Es ist mir ein großes Rätsel, warum es überhaupt geschwächt werden sollte; wenn Ihr Eurer Freundin Eurer Lieblingsrezept verratet, hat das keine Auswirkung auf Euren nächsten Kuchen. Selbst die angesehensten Schriften stimmen da nicht überein! Vielleicht würde die Kraft halbiert, wenn man der einzige wäre, der das Wort kennt. Würde die Weitergabe an einen Dritten dann die Macht um ein Drittel kürzen? Um ein Viertel, wenn es noch einer erführe? Ich weiß es noch nicht.«


  Kade verstand all die Dinge nicht, die der alte Mann ihnen hingeworfen hatte, wobei er mit seinem knochigen, erhobenen Finger seine einzelnen Aussagen unterstützte, als habe er sein Wissen jahrelang in sich verschlossen und sei jetzt froh über die Zuhörer.

  »Also nicht unbedingt um die Hälfte. Schließlich gibt es diese Worte schon sehr lange, und so ist jedes einzelne vielleicht schon vielen Leuten bekannt, vielleicht Dutzenden. Eine Person mehr macht da vielleicht keinen Unterschied mehr. Und wie könnte man Magie vergleichen oder abwägen? Das ist vermutlich genauso schwer wie bei der Schönheit. Kann man sagen, daß Jalon zweimal so gut singt wie irgendein anderer oder dreimal so gut? Daß ein Gedicht doppelt so poetisch ist? Dennoch

  – ein geteiltes Wort wird geschwächt – bis jemand stirbt. Dann erstarkt die Macht der anderen wieder. Darum werden sie so selten weitergegeben und normalerweise nur auf dem Sterbebett verraten – wo Euer Vater Euch seines mitgeteilt hat?« Er schaute Inos unter seinen zerzausten weißen Augenbrauen an.


  Sie zögerte und nickte schließlich.


  »Ihr müßt gut darauf aufpassen! Für Euer Alter habt Ihr bemerkenswerte Standhaftigkeit gezeigt, Kind. Das hat Andor heute abend bemerkt, ebenso Yggingi. Ihr seid von königlichem Blut und eine sehr entschlossene junge Dame, doch die Worte haben eine Wirkung auf Menschen, sie sind wie eine Art Rüstung. Natürlich war sich keiner der beiden sicher, aber beide nahmen an, daß Euch das Wort mitgeteilt worden war.«


  »Jeder außer mir scheint darüber Bescheid zu wissen!«


  »Man hält sie immer geheim. Ich fand in einer sehr alten Schrift einen Hinweis auf das Wort in Krasnegar. Daher war ich – oder vielmehr Jalon

  – waren wir die ersten, die herkamen und Euren Vater kennenlernten. Zu jener Zeit war er noch Kronprinz. Er und ich wurden Freunde, und wir unternahmen gemeinsam einige Reisen. Da ich wußte, daß er das Wort erben würde, sorgte ich dafür, daß er die anderen kennenlernte, damit er sie kannte, wenn sie ihn später verfolgten. Alle hatten natürlich das Gefühl, ich hätte sie verraten.« Er seufzte schwer. »Es sind nicht nur die bösen Erinnerungen der anderen, die mir eine schwere Last sind. Sie kennen auch meine, und ich kann vor ihnen keine Geheimnisse haben.«


  Inos dachte darüber nach. Es war vielleicht gar nicht so erstaunlich, daß diese merkwürdige Gruppe von unsichtbaren Männern danach trachtete, von ihrem Fluch erlöst zu werden.


  »Aber dieses Wort der Macht, das Ihr – Andor – von der Frau in Fal Dornin erfahren habt? Es hat den Bann nicht gebrochen?«


  Sagorn starrte auf den Boden und schüttelte den Kopf. »Nein. Eins ist nicht genug. Vielleicht brauchen wir drei oder auch vier. Und als wir dann ein Wort kannten, trauten wir uns nicht mehr, uns einem Zauberer zu nähern, denn Zauberer suchen ständig nach neuen Worten.« Er erhob sich steif. »Die Imps werden bald zur Axt greifen. Ich kann nur langsam Treppen steigen, also sollten wir vielleicht anfangen?«

  »Womit anfangen?«


  »Hinaufzusteigen«, sagte er. »Wir müssen uns in die Kammer der Macht oben im Turm begeben.«


  


  »Warum?«


  


  In einer triumphierenden Grimasse entblößte er seine unregelmäßigen Zähne. »Um das magische Fenster zu befragen, natürlich.«


  



  


  
    Faithful found:


    So spake the Seraph Abdiel, faithful found


    Among the faithless, faithful only he:


    Among innumberable false, unmoved,


    Unshaken, unseduced, unterrified,


    His loyalty he kept, his love, his zeal.

  


  Milton, Paradise Lost


  



  


  
    (Treu ergeben:


    So sprach der Seraph Abdiel, treu ergeben


    Unter Treuelosen, er als einz’ger treu:


    Inmitten all des Falschs steht er, unbewegt und


    Unerschüttert, unschuldig und unerschrocken,


    Seine Treue hielt er hoch, seine Liebe, seinen Glauben.)


    



    



    


  


  


  Zehn



  
    Unwirkliches Schauspiel

  


  
    

  


  1


  Rap konnte sehen, daß Inos diesen Vorschlag nicht erwartet hatte, denn ihr Gesicht wurde rot vor Zorn. Er versuchte, sie nicht anzusehen, denn wenn er das tat und ihre Blicke sich trafen, würde er sicher sofort rot werden. Dann würde er völlig verlegen werden, wüßte gar nicht mehr, wohin mit seinen Händen, würde sich fragen, ob sein Haar unordentlich war – das war es natürlich immer… Also tat er, als würde er sie nicht ansehen.


  Seine Sehergabe konnte er aber nicht von ihr abwenden. Inos war wundervoll!


  Was waren das doch für Dummköpfe, diese ganzen dummen alten Männer! Warum hatten sie nicht gesehen, was für eine phantastische Königin sie sein würde? Sie war bis in die Fingerspitzen eine Königin, wirkte selbst in diesen verdreckten, alten Kleidern noch adelig und königlich. Im Wald war er von ihrer Schönheit beeindruckt gewesen. Seine Ehrfurcht vor ihr hielt immer noch an, doch jetzt konnte er ihre Anmut erspüren, ihre königliche Haltung, ihre majestätische Erhabenheit. Der Tod ihres Vaters hatte sie nicht gebrochen, ebensowenig die schreckliche Furcht und Enttäuschung, die er, Rap, ihr hatte zufügen müssen, als er Andor entlarvte.


  Jede geringere Frau hätte ihn dafür verantwortlich gemacht, hätte ihn verflucht und zurückgewiesen. Nicht so Inos! Sie hatte königlichen Mut und keine Angst vor seiner Sehergabe wie all seine anderen Freunde.


  Kinvale hatte sie verändert. Sie war nicht mehr das Mädchen, mit dem er aufgewachsen war, die Spielgefährtin seiner Kindheit. Das machte ihn ein wenig traurig.


  Aber er hatte immer gewußt, daß sie seine Königin werden würde, nicht… nicht irgend etwas anderes. Er hatte gesagt, er werde ihr dienen, also würde er es auch tun, und er wäre stolz darauf. Und jetzt war er stolz darauf, wie sie sich dem zähen alten Doktor widersetzte, mit seiner höhnischen Art und den dummen Witzen über Zauberer.


  »Mein Vater würde das nicht zulassen!« stellte sie wütend fest. »Äh, ja, die Spionin«, erwiderte Sagorn unwirsch. »Ihr habt mehr gehört, als Ihr zugegeben habt, nicht wahr?«


  Inos wurde noch dunkler und sah ihn zornig an. Rap merkte, wie er innerlich kochte, und er wünschte, er könnte diesen unheimlichen alten Gelehrten davon abhalten, seine Königin zu beleidigen. Was immer der König auch über seine Vertrauenswürdigkeit gesagt hatte, Sagorn hatte Rap offensichtlich an Andor verraten.


  Er bewegte sich in Richtung Tür. »Euer Vater, mein Kind, sah sich damals auch keiner Armee von impischen Killern gegenüber. Also, habt Ihr mich um Rat gefragt oder nicht?«


  Inos biß die Zähne zusammen, doch offensichtlich würde sie nachgeben und Sagorn in den Turm lassen. Dort oben lag eine Leiche, und Inos hatte schon genug durchgemacht, ohne das sehen zu müssen. Rap beeilte sich, die Treppe als erster zu erreichen, und Little Chicken rappelte sich hoch und folgte ihm.


  Der Raum über ihnen lag in trübem Licht, und die Flamme einer einzigen Kerze warf riesige Schatten an die Wände. Rap eilte hinüber zu Yggingi, der direkt hinter dem ersten Treppenschacht lag. Der Kobold erledigte immer die unangenehmen Arbeiten, egal um was es ging, wenn er dabei seine Stärke demonstrieren konnte. Deshalb stieß Little Chicken Rap beiseite, sobald dieser Yggingi bei den Knöcheln packte. »Aus dem Fenster?«


  Dieser schauerliche Gedanke war Rap noch gar nicht gekommen. »Uff! Nein. In den Schrank.«


  Der Kobold zerrte den Leichnam durch den Raum und stopfte ihn zwischen die Roben des Königs, während Rap einen Teppich über die Blutlache zog. Er hoffte, Inos würde sich nicht darüber wundern, und daß das Blut nicht den Teppich durchtränkte. Gerade als er fertig war, erschienen die anderen.


  Sagorn blieb einen Augenblick lang stehen und atmete schwer. »Aber Ihr müßt verstehen«, sagte er gerade, »daß wir nichts gemeinsam haben außer unser Bestreben, dem Fluch zu entkommen, und deshalb suchen wir nach weiteren Worten. Ansonsten gehen wir alle unsere eigenen Wege.


  Jalon hat sich im Wald verlaufen, also rief er Andor. Andor hatte nicht meine Skrupel gegenüber Eurem Vater und seiner Tochter.« Er verbeugte sich leicht vor Inos und ging dann zur Couch hinüber. »Also ging Andor nach Kinvale, um Eure Bekanntschaft zu machen. Er träumte sogar davon, König zu werden, wie ich bedauerlicherweise sagen muß.«


  »Als er uns erzählte, daß er Euch nach Krasnegar zurückgebracht hat, hat er also irgendwie die Wahrheit gesagt?« fragte Inos.

  Der alte Mann lehnte sich zurück und lachte keuchend. »Ja, in diesem Fall schon. Hier gab es für ihn die Möglichkeit, zwei Worte zu finden: Eures, nachdem Ihr es erhalten hattet; und das von Master Rap. Durch einen ungeheuren Zufall, den diese Worte oft bewirken, kam er gerade zu dem Zeitpunkt in Krasnegar an, als Rap als Seher entlarvt wurde.«


  Rap schloß die Tür, die nach unten führte und verriegelte sie. Little Chikken begann, mit dem Riegel herumzuspielen, vor und zurück, und zeigte kindische Neugier und Spielfreude. Rap lauschte Sagorns Geschichte nur mit halber Aufmerksamkeit. Der Rest von ihm widmete sich dem Sehen. Die Imps hatten bereits ein paar Äxte gefunden und brachen durch die untere Tür in das Ankleidezimmer. Er nahm an, er sollte sich geschmeichelt fühlen, daß sie hundert Männer auf ihn hetzten.


  »Der Zustand Eures Vaters verschlechterte sich schneller, als ich erwartete hatte«, fuhr Sagorn fort. »Also beschloß Andor, nach Süden zu gehen und Euch zu holen. Er war ärgerlich, daß er Master Rap nicht sein Wort abschmeicheln konnte. Er gab es auch nicht preis, als er von den Kobolden bedroht wurde. Wie seid Ihr entkommen, junger Mann?«


  Rap berichtete mit wenigen Worten. Köter klopfte mit dem Schwanz auf den Boden, als er seinen Namen hörte. Little Chicken machte ein finsteres Gesicht, also mußte er genauso schnell Impisch gelernt haben, wie Rap den Kobolddialekt. Doch es war schwieriger für ihn, denn Impisch war viel komplizierter.


  »Darad ist ein Dummkopf«, stellte Sagorn fest. »Ich verachte seine Mordlust, doch selbst darin taugt er nichts. Er hätte die Kobolde bitten sollen, Euch das Wort abzujagen. Sie hätten nur zu gerne ihre Fähigkeiten demonstriert.«


  Nur, daß Rap kein Wort der Macht kannte; er zitterte. »Die Imps sind gleich im Ankleidezimmer, Eure Majestät.«


  


  Sagorn seufzte und erhob sich von der Couch. »Also weiter.« »Ihr habt mich einmal diese Stufen hinuntergejagt, Doktor«, sagte Inos. »Damals dachte ich, daß ihr bemerkenswert fix seid.«


  


  »Nein. Damals lief Thinal für mich. Der Fluch hat auch seine Vorteile, das gebe ich zu.«


  Rap bat Little Chicken um Hilfe, und sie schoben einen großen Schrank vor die Tür. Dann holten sie noch einen weiteren herbei. Das würde ihnen einige Minuten Zeit verschaffen – doch wofür? Als er zu den Stufen hinüberlief, hörte er Inos Stimme unheimlich von oben herunterhallen.


  “…genau macht es?«


  


  »Es ist ein letzter Überrest von Inissos Arbeiten.« Die Stimme des alten


  Mannes erklang stoßweise, als müsse er heftig nach Atem ringen. »Magische Fenster sind – wie sprechende Statuen – ein echter Prüfstein für Zauberer. Sie zeigen die Zukunft… und geben Rat. Das heißt…, die Szene, die sie zeigen… gibt einen Hinweis… welcher Weg der beste ist…, einen Blick auf diesen besten Weg… sozusagen.«


  »Warum hat mein Vater Euch dann nicht gestattet, es zu versuchen?«


  Sagorn hatte die Tür zum Schlafzimmer erreicht und blieb erneut keuchend stehen. »Hätte er das getan, hätte es ihm vielleicht davon abgeraten, Euch nach Kinvale zu schicken, und dann wären diese Probleme vielleicht verhindert worden.«


  »Wie hätte es das tun können? Ein Fenster?«


  »Es hätte Euch möglicherweise hier beim Winterfest zeigen können? Ich gebe zu, es ist gefährlich. Euren Urgroßvater hat es wahnsinnig gemacht.«


  Das. gefiel Rap überhaupt nicht, und er erinnerte sich an das furchteinflößende Leuchten, das er in dem Fenster hervorgerufen hatte, als er ihm nahe gekommen war – und er erinnerte sich auch an die merkwürdige Erscheinung, die vielleicht Bright Water gewesen war, die Hexe des Nordens. Sie hatte irgend etwas über Blick in die Zukunft gebrabbelt und hatte Rap beschuldigt, ihren Blick in die Zukunft zu blockieren. Konnte es da eine Verbindung geben?


  Inos eilte quer durch das Schlafzimmer, die Kammer des Todes. »Laßt uns sofort hinaufgehen«, sagte sie, und beinahe versagte ihre Stimme gebrochen.


  Rap verspürte den verrückten Drang, ihr nachzulaufen und sie zum Trost in seine Arme zu nehmen. Er wollte es so sehr, daß er zu zittern begann. Immer wieder dachte er daran, wie sie ihn zum Abschied geküßt hatte, vor jetzt beinahe einem Jahr. Aber Königinnen küßten nicht die Angestellten des Verwalters – oder Pferdediebe.


  Ganz Krasnegar hatte ihn verstoßen, sie nicht. Er hatte nie bezweifelt, daß sie seine Freundin bleiben würde, wenn sie erst einmal nicht mehr unter Andors Zauber stand. Es war sehr schwierig, im Kopf zu behalten, daß sie seine Königin war. Wenn sie eine königliche Robe tragen würde und eine Krone, wäre es vielleicht möglich. Aber trotz ihres königlichen Benehmens war sie in ihrer schäbigen Lederreitkleidung und mit dem goldenen Haar, das locker über ihren Rücken fiel, immer noch viel zu sehr seine Gefährtin aus Kindertagen – zu Pferde, beim Klettern über die Klippen…


  Sagorn rang immer noch nach Atem.


  


  »Ihr wißt, daß ich nur ein einziges Mal dort oben gewesen bin?« sagte Prinzessin Kadolan. Sie keuchte ebenfalls, aber vielleicht war das reine Höflichkeit. »Mein Großvater starb bei einem Feuer, dachte ich.«


  Das Schlafzimmer war heller, denn in den Halterungen brannten mehr Kerzen als unten. Sagorn ging hinüber zu den beiden Portraits über dem Kamin. »Ja, aber vorher wurde er wahnsinnig.«


  »O je! Glaubt Ihr, er sah durch das Fenster seinen Tod, und dieser Anblick machte ihn wahnsinnig?«


  Der alte Mann zuckte die Achseln. »Das glaubte zumindest Euer Bruder, und Euer Vater auch. Es ist ein interessantes Paradoxon. Die Prophezeiung machte ihn verrückt, doch wäre er nicht schon vorher verrückt gewesen, wäre er also auch nicht eingeschlossen worden und hätte so den Flammen entkommen können. Seltsam, nicht wahr?«


  Rap kam erneut zu dem Schluß, daß er diesen unheimlichen, kaltblütigen alten Mann nicht leiden konnte. Er hievte eine Kommode zur Tür, und der Kobold eilte ihm wieder zur Hilfe.


  Die Imps waren jetzt ins Ankleidezimmer eingedrungen und hielten auf die Treppen zu, die zum Vorzimmer führten. Sobald Rap das oberste Zimmer erreicht hatte, würde er nicht mehr in der Lage sein, die Geschehnisse unter sich zu verfolgen. Er hoffte, daß Sagorn des Vertrauens würdig war, das Inos ihm entgegenbrachte, aber es war nicht seine Aufgabe, ihr einen Rat zu erteilen. Außerdem hatte er sowieso keine Idee. Die Situation schien hoffnungslos. Sobald die Leiche Yggingis entdeckt war, konnten die Schuldigen froh sein, wenn sie nur in den Kerker geworfen und nicht gleich vor Ort enthauptet wurden.


  Mit dem Kobold auf den Fersen folgte er den anderen unwillig die letzte Treppenflucht hinauf und erspürte die Leere über sich. Als sein Kopf die unsichtbare Barriere durchstieß, fühlte er sich wie ein Wurm, der an die Erdoberfläche vordrang. Wieder wurde er von einer schwindelerregenden Aufregung erfaßt, von einer Heiterkeit, die aus einer Kombination aus großer Höhe und okkulter Hellsicht bestand, und eine göttliche – eine verabscheuungswürdige – Fähigkeit bewirkte, jeden außerhalb des Schlosses von Krasnegar zu bespitzeln.


  Sagorn stützte sich mit einer Hand gegen die Wand und atmete schwer. Inos hielt eine Kerze und stand dicht neben ihrer Tante in der Tür und sah mit großen Augen hinüber zu dem magischen Fenster. Es war dunkel und schien sich in nichts von den anderen Fenstern zu unterscheiden, von seiner Größe einmal abgesehen. Eines der anderen klapperte im Wind. Prinzessin Kadolan zitterte und verschränkte die Arme gegen die Kälte. Köter wedelte mit dem Schwanz und schnüffelte am Bettzeug und den anderen, unordentlich herumliegenden Hinterlassenschaften der beiden Flüchtigen.


  Little Chicken drängelte sich hinter Rap und rief »Sieh!« Er schritt zu dem südlichen Fenster hinüber. Wie schon zuvor reagierte es auf seine Annäherung mit einem Leuchten und erstrahlte in rötlich-gelbem Licht, und eine Unmenge vielfarbiger Symbole wurde auf den Scheiben sichtbar. Er blieb einige Schritte davor stehen und betrachtete die unmerklichen Veränderungen.


  »Seltsam!« rief Sagorn aus. »Feuer?«


  »Und seht, was passiert, wenn ich nähertrete.« Rap rief Little Chicken zurück, und das Fenster wurde dunkel. Dann bewegte sich Rap langsam vorwärts, und das pulsierende, kalte, weiße und grelle Licht erschien sowie das fieberhafte Wechseln der bunten Symbole. Er drehte sich um und sah die anderen, die von diesem Licht beleuchtet wurden. Tupfer in den Farben des Regenbogens hüpften über ihre Gesichter. Sie wirkten besorgt, sogar der alte Mann.


  »Ich bin kein Zauberer«, sagte Sagorn beklommen. »Ich habe darüber gelesen, aber niemals so etwas gesehen.« Er hielt inne. »Es gibt noch einen anderen Weg, wie wir entkommen können, wißt Ihr.«


  Rap ahnte, was nun kam, aber Inos fragte begierig »Welchen?«


  »Ich habe ein Wort der Macht. Ebenso Ihr, Ma’am, und Master Rap. Drei Worte ergeben einen Magier, einen Zauberer – einen unbedeutenden Zauberer, aber doch stark genug, um eine Bande dummer Imps zu besiegen, schätze ich mal. Wir können die Worte teilen.«


  Rap sah, wie Inos sich auf die Lippen biß. »Selbst Andor hat mir geraten, es nicht zu tun.«


  


  »Er hat damit gerechnet, es aus Euch herauszubekommen. Wenn Ihr mit ihm allein gewesen wärt.«


  


  »Wollt Ihr damit andeuten, das sei der einzige Grund gewesen, warum er mir einen Heiratsantrag gemacht hat?« schrie sie wütend.


  »Ich weiß, daß es der einzige Grund war«, schnauzte Sagorn zurück. »Ich kenne seine Erinnerungen. Andor benutzt die Menschen wie Messer und Gabel – Frauen zum Vergnügen, Männer aus Gewinnsucht. Er ist der ultimative Zyniker.«


  »Und ich kenne kein Wort«, sagte Rap. »Also kann ich es nicht teilen.«


  Sagorn betrachtete ihn und hielt die Hand über die Augen, um sich gegen den grellen Schein des Fensters zu schützen. »Jalon hat Euch nicht geglaubt, als Ihr das behauptet habt. Und ich tue es auch nicht. Oder Andor. Oder Darad. Jetzt ist Euer Leben erneut in Gefahr, und dies ist vielleicht die einzige Möglichkeit, Inos auf ihren Thron zu setzen. Dennoch bleibt Ihr dabei, kein Wort zu besitzen?«


  »Jawohl.«

  »Dann nehme ich an«, sagte Sagorn mit einem Seufzen, »daß ich Euch diesmal vielleicht doch glaube.«


  »Ich werde Rap mein Wort verraten, wenn Ihr es auch tut!« sagte Inos. Rap schluckte vor Entsetzen schwer. »Aber diese imperialen Legionäre! Unterstehen sie nicht einem der Hexenmeister?«


  Sagorn blickte ihn lange und durchdringend an. »Es ist wahr, daß die imperiale Armee dem Osten unterstellt ist. Andor dachte, Ihr wüßtet solche Dinge nicht. Also habt Ihr Andor doch täuschen können, junger Mann?«


  »Andor hat meine Ausbildung begonnen!« zürnte Rap.


  »Schmerzloses Lernen kann sich als wertlos herausstellen. Wie auch immer, Ihr habt recht. Okkulte Kräfte gegen diese Imps zu benutzen, könnte sehr wohl den Unwillen des östlichen Hexenmeisters heraufbeschwören – und er wird wahrscheinlich vom Rat der Vier unterstützt.«


  Rap hatte das Gefühl, einen Vorteil errungen zu haben, obwohl er das Spiel nicht kannte. »Dann sagt es mir nochmal. Wenn ich mein Wort mit Jalon oder Andor geteilt hätte, hätten sie dann Darad gerufen, um mich zu töten?«


  Sagorn zuckte desinteressiert die Achseln. »Vielleicht. Ich kann mich nicht erinnern, was die beiden beschlossen haben. Aber Darad wäre ohnehin früher oder später gerufen worden, wenn einer von uns in Schwierigkeiten geraten wäre. Dann hätte er Euch verfolgt, um mehr Macht zu bekommen; er ist eine einfache Seele. Wenn das Teilen leichter wäre, gäbe es auch mehr Zauberer, versteht Ihr. Man braucht dafür großes Vertrauen.«


  »Und könnte man betrügen? Ein falsches Wort sagen?«


  


  Der alte Mann lächelte dünn. »Ich nehme an, daß die Leute das meistens tun.«


  


  »Und das Problem Darad«, schloß Rap triumphierend, »existiert immer noch, auch wenn wir jetzt teilen, nicht wahr?«


  Sagorn spitzte die Lippen und verstärkte dadurch die Falten über seiner Oberlippe. »Das nehme ich an. Nun, Königin Inosolan, sollen wir statt dessen Inissos magisches Fenster ausprobieren?«


  Auf ihrem Gesicht zeigten sich die Anstrengungen eines unerträglichen Tages, aber Inos erhob stolz ihren Kopf. »Wenn Ihr es wünscht, Doktor.« Niemand rührte sich. Köter hechelte, und der Wind heulte um die Zinnen. Schwache Geräusche von Axthieben der Imps drangen nach oben.


  »Ist das aufregend!« rief Prinzessin Kadolan aus. »Ich wollte schon immer echte Magie erleben. Wer geht zuerst? Ihr, Doktor Sagorn?« Er sah sie ungläubig an und nickte. »Das nehme ich an. Kommt hierher, Master Rap.«


  Rap ging zu ihnen hinüber, und die eisige Kammer wurde sofort in Dunkelheit getaucht, in der Inos Kerze kaum zu sehen war. Dann ging Sagorn langsam auf das Fenster zu. Erneut schien das Licht auf den staubigen, mit Fußspuren übersäten Fußboden, und dieses Mal schien es sich um normalen Sonnenschein zu handeln – weiß, aber ohne den furchterregend grellen Schimmer, den Rap hervorgerufen hatte.


  Sagorn trat näher und betrachtete die Symbole auf den winzigen Scheiben. Wie zuvor hatte Rap das Gefühl, daß sie sich veränderten, aber die Verwandlung ließ sich nicht nachvollziehen. Eine rote Spirale in der unteren linken Ecke lag weiter rechts, als er gedacht hatte, die gold-grüne Muschel weiter oben, eine Gruppe silberner Glocken mit blauen Blütenblättern…


  Dann nahm der hagere alte Mann seinen ganzen Mut zusammen. Er griff nach dem Verschluß in der Mitte, knurrte leise, als klemme der Griff, und zog die beiden Flügel zu sich heran. Als er zurücktrat, schwang das Fenster auf.


  2


  Ein Schwall heißen, trockenen Windes wirbelte durch die Kammer und wühlte den Staub zu Wolken auf, die die Augen zum Brennen brachten. Auch das Sonnenlicht stach in Raps Augen, und einen Augenblick lang blinzelte er und bemerkte nur, daß der helle Sand vor dem Fenster nur wenig niedriger lag als der Boden in der Kammer, als sei der Turm eingesunken. Als er sich an den Sonnenschein gewöhnt hatte, entdeckte er, daß er über eine Ebene blickte, einen sandigen, felsigen Untergrund, der zu einer zerklüfteten, sonnenüberfluteten Klippe aus schwarzem Stein führte, an deren Fuß sich Geröll stapelte. Die Vegetation bestand nur aus einigen dornigen Ansammlungen irgendeiner Pflanze, die er noch nie gesehen hatte; die Hitze, die von der Brise hereingetragen wurde, legte sich drückend über sie.


  Es war wirklich und doch nicht wirklich. Seine Sinne bestanden darauf, daß er ungefähr ein Stockwerk über der Erde in einem Zimmer stand und aus einem offenen Fenster sah. Selbst der Duft der Luft war wirklich, und die Hitzewellen wurden vom Sand reflektiert. Doch seine Sehergabe erspürte außerhalb des Fensters gar nichts. Er hatte sich bereits so daran gewöhnt, sein okkultes Talent zu benutzen, daß ihn das Versagen der Gabe aus dem Gleichgewicht brachte und er sich schwindelig fühlte.


  In der Ferne suchten sich drei Männer zwischen den Felsen ihren Weg am Fuß der Klippe entlang. Er fragte sich, warum sie nicht über den flachen Untergrund liefen. Sie hatten die Kapuzen ihrer Roben über den Kopf gezogen, um sich gegen die glühende Sonne zu schützen, so daß er ihre Gesichter nicht sehen konnte. Der vordere war der größte, und sein Gang erschien Rap vertraut.


  »Das da in braun seid Ihr, Doktor Sagorn, nicht wahr?« fragte Prinzessin Kadolan.


  


  Sagorn trat einen Schritt zurück und antwortete, ohne sich umzudrehen. »Ja, das könnte vielleicht sein. Ich frage mich, wer die anderen sind.«


  Außer dem schwachen Knistern des Windes, der vertrocknete Äste in den verdorrten Büschen unter dem Fenster aufwirbelte, war kein Laut zu hören.


  Die Männer blieben stehen und sahen gen Himmel. Sie schienen etwas zu beobachten, der mittlere zeigte auf irgend etwas. Sie gingen weiter, und als der erste Mann auf einen besonders großen Felsbrocken zuging

  – so groß wie eine kleine Hütte – wandte er sich dem Fenster und den Zuschauern zu. Das war gewiß Sagorn, und Strähnen seines weißen Haares fielen in sein hageres, kantiges Gesicht, doch er war zu weit weg, als daß man seine Stimme hätte hören können.


  Der zweite Mann folgte ihm. Er trug eine grünliche Robe und Kapuze, und sein Gesicht war zu blaß, um nicht jotunnisch zu sein, obwohl er kleiner war als die meisten Jotnar. Das einzige, dessen Rap sich sicher sein konnte, war ein riesiger, silberner Schnauzbart, den der Mann stolz vor sich her trug.


  Das war wenig hilfreich, denn das taten die meisten Seeleute. Dann kam der dritte, doch er hielt seinen Kopf gesenkt. Alle drei verschwanden kurz hinter den aufgetürmten Felsbrocken.


  »Das war Rap!« rief Inos aus. »Der in Schwarz?«

  »Nein. Nicht Flat Nose!« knurrte Little Chicken wütend.


  Rap konnte es nicht sagen, da er nicht wußte, wie er für andere aussah, aber er hatte ein sehr merkwürdiges Gefühl.


  »Ich finde das außerordentlich wenig hilfreich!« Sagorn rümpfte die Nase. »Es gibt keine Möglichkeit herauszufinden, wo das ist. Das könnte Master Rap bei mir sein, aber ich bin nicht sicher. Erkennt irgend jemand den zweiten Mann? Wo? Wann? Was tun wir da?«


  Dann trieb eine riesige Schwärze über die Männer dahin und war auch schon wieder verschwunden – ein gigantischer Schatten. Die Männer gingen eilig zu Boden, kauerten hinter den Felsbrocken und starrten nach oben. Schwache Rufe erklangen im Wind.


  Sagorn stieß einen unterdrückten Schrei aus und taumelte vom Fenster zurück. Die Szene kräuselte sich, zerfiel in Einzelteile, wurde grau und verschwand. Eisiger Wind wirbelte Schneeflocken in die Kammer. Der alte Mann stolperte wieder vorwärts, um sich am Griff des Fensters festzuhalten und es vor der Nacht in Krasnegar zu schließen.


  Er fuhr, beinahe unsichtbar, herum, denn die Kerze war schon lange ausgegangen, und nur das schwache Leuchten des Ostfensters gab noch Licht. »Hat irgend jemand den Umriß des Schattens erkannt?« Seine Stimme vibrierte.


  »Nein«, antworteten die anderen beinahe gleichzeitig, doch Inos’ Tante sagte »Ja, ich glaube schon. Was das nicht ein Drache?«


  


  »Ja, ich glaube auch. Nichts anderes könnte so groß sein. Ich habe meinen Tod gesehen!«


  »Dann solltet Ihr Euch besser vom Land der Drachen fernhalten, Sir.« Rap fühlte sich immer unglücklicher. Die magische Vorstellung ließ seine Kopfhaut kribbeln, aber vielleicht lag das auch nur daran, daß die Szene mit seiner Sehergabe nicht erkennbar gewesen war, ein geheimnisvolles Nichts. Allerdings hatte seine Gabe zuerst auch Bright Water nicht er spüren können. »Und Rap war bei Euch!« sagte Inos. »Nicht!« schnauzte Little Chicken.


  Prinzessin Kadolan und Sagorn neigten zu der Annahme, – daß Inos recht hatte. Rap selbst war unsicher. Aber es konnte möglich sein, und keiner hatte den zweiten Mann erkannt, wenn auch alle der Meinung waren, er müsse ein Seemann sein. Das war keine besonders tiefgründige Feststellung, denn Jotnar gingen oft zur See, und Dragon Reach lag irgendwo im Süden des Impire, in der Nähe des Sommermeeres, weit entfernt von Nordland.


  »Nun, hier sind keine Drachen«, stellte Rap fest und verfluchte sich selbst dafür, daß er wie ein nervöses Kind herumschwätzte. Aber Imps waren da, und das stetige dumpfe Schlagen von Äxten kam immer näher.


  »Wer will es als nächstes versuchen?« Sagorn bugsierte sie alle an die gegenüberliegend Wand. »Das war nicht sehr hilfreich.«


  »Ich werde es versuchen, wenn Ihr wollt, Sir.« Doch Rap wollte gar nicht wirklich wissen, was das unirdische Strahlen verursachte, das er hinter dem Fenster hervorrief. Anscheinend war das auch den anderen egal.


  »Ich würde es vorziehen, wenn Ihr dort wegbleibt, junger Mann!« Jetzt klang Sagorn wieder so säuerlich wie immer. Die Frauen pflichteten ihm murmelnd bei.


  »Dann versuche ich es!« Inos klang nicht sehr begeistert. »Ich brauche mehr als jeder andere einen Rat.«


  Ihre Schritte bewegten sich auf das Fenster zu, und sofort war ihre Silhouette vor dem Leuchten gut zu erkennen. Es würde wieder Tageslicht zeigen, schloß Rap, aber nicht so hell wie bei Sagorn – ein grauer Tag. Das Leuchten der Symbole war weniger intensiv, die Farbtöne erschienen sanfter. Inos griff nach dem Riegel und zog die Flügel auf.


  Dann sprang sie zurück, eine Faust auf den Mund gedrückt, um einen Schrei zu unterdrücken. Draußen stand ein Mann, mit dem Rücken zu den Betrachtern. Ohne nachzudenken eilte Rap nach vorne. Plötzlich – unerwartet, durch nichts zu entschuldigen – lag Inos in seinen Armen. Und beide ignorierten die Tatsache und starrten nur hinaus aus dem magischen Fenster.


  Der Mann war ein Jotunn, ganz ohne Zweifel. Er trug ein Fell um die Hüften, doch sein Oberkörper war nackt, und nur ein Jotunn hatte diese bleiche Haut. Sein Rücken und seine Schulter waren naß vom Regen. Sie zeigten außerdem viele Muskeln, seine Arme waren von Narben übersät, seine Beine unterhalb des Fensterbretts blieben unsichtbar. Sein dickes Haar hing wie Silber auf seine Schultern und bewegte sich kaum im Wind. Es war nicht, wie Rap zuerst gedacht hatte, Darad. Dieser Mann war jünger, eher glatt als haarig. Er hatte weniger Narben und keine sichtbaren Tätowierungen. Es war nicht Darad, aber er war beinahe genauso groß. Und er wollte sich gerade umdrehen.


  Rap bemerkte, daß Inos sich an ihm festkrallte, und ihr Griff wurde immer fester, während der Mann sich umdrehte. Würde er sie so sehen können, wie sie ihn sahen? Rap wollte Inos gerade loslassen und nach den Fensterflügeln greifen–


  »Es ist Kalkor!« erscholl Sagorns Stimme hinter ihnen. »Der Than von Gark. Und das ist die Volksversammlung von Nordland.«


  Der Mann bewegte sich nicht mehr, aber er schien die Zuschauer neben sich nicht zu bemerken, die jetzt sein hageres Jotunngesicht im Profil erkennen konnten. Als Rap es betrachtete, konnte er sich denken, woher der Mann seinen Ruf hatte, und Inos begann in seinen Armen zu zittern. Auf seine Art war es beinahe ein gutaussehendes Gesicht, aber Kalkors Erscheinung paßte zu seinem Ruf. Rap hätte einen älteren Mann erwartet. Noch nie hatte er ein Gesicht gesehen, in dem so deutlich Grausamkeit und unnachgiebige Entschlossenheit geschrieben standen. Nur ein tapferer Mann würde es wagen, den Zorn des Than Kalkor heraufzubeschwören.


  Eine Art Zeremonie war gerade im Gange. Er schien zu warten. Dann trat ein anderer Mann von der Seite ins Bild, ein älterer Mann mit einer roten Wollrobe, vom Regen durchtränkt, mit einem zeremoniellen Helm, der mit Hörnern verziert war. Er trug eine riesige Axt, die er jetzt anhob und waagerecht vor sich hielt, wobei er beide Arme benutzen mußte, damit das große Gewicht nicht in seinen Händen schwankte. Eilig stieß er einige Worte in einer Sprache aus, die Rap unbekannt war.


  Kalkor streckte steif eine Hand aus und ergriff die monströse, zweischneidige Streitaxt. Sie mußte eine Tonne wiegen, dachte Rap, der sah, wie die dicken Schultern sich anspannten, als Kalkor die Last auf Armeslänge von sich hielt und sich zurücklehnte, um das Gleichgewicht zu behalten.


  Die Volksversammlung von Nordland? Jetzt sah Rap, als er in den dunstigen Hintergrund lugte, das, was Sagorn schon früher entdeckt hatte – ein großer flacher Rasenplatz, kahles grünes Moor unter einem weinenden grauen Himmel. Ein riesiges Publikum drängte sich in einem unregelmäßigen Kreis um den Kampfplatz, in Nebel und Regen kaum voneinander zu unterscheiden. Es war ein öde unheilvolle Szene, barbarisch und tödlich.


  An dem Hintergrund war etwas Geisterhaftes, Unwirkliches, ganz anders als die deutliche Schärfe von Kalkor und seinem Gefährten oder als die Wüste in der ersten Szene. Lag das nur am Regen?


  Rap richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Vorgänge im Vordergrund. Kalkor hob die Axt an seine Lippen, legte sie dann über seine Schulter und bewegte sich dabei mit militärischer Präzision. Er wog die Axt in seinen Händen, wirbelte dann schnell herum und wandte seinen Rücken wieder den Zuschauern zu. Die blauweiß schimmernde Schneide schien beinahe in die Kammer hereinzuragen.


  Einen Augenblick lang hatten die Geräusche am Fuße der Treppe aufgehört, doch dann ging es um so lauter weiter. Die Imps mußten gerade die Tür zum königlichen Schlafgemach aufbrechen.


  Kalkor marschierte über den Rasen zum Zentrum des Kreises, die Axt auf seiner Schulter. Er trug nichts als die Tierhaut um seine Hüften, seine Beine und Füße waren nackt.


  Der Mann in der roten Robe hatte sich zurückgezogen. Es schien nicht mehr gefährlich, etwas zu sagen. »Was ist die Volksversammlung von Nordland?« fragte Rap.


  »Sie wird jedes Jahr in der Mitte des Sommers in Nintor abgehalten«, antwortete Sagorn ruhig. »Die Thans klären ihre Streitigkeiten durch rituelle Kämpfe.«


  »Ich wette, daß Kalkor noch nie einen Streit verloren hat.«


  »Aber das hier ist Inos’ Prophezeiung! Versteht Ihr nicht, Junge? Kalkor wird ihr Königreich erobern, und sie wird ihre Beschwerde gegenüber der Volksversammlung vorbringen!«


  »Ich hoffe, mir wird gestattet, daß ein Meister für mich kämpft«, sagte Inos. »Ich glaube nicht, daß ich eine Axt auch nur hochheben könnte. Das wäre ein echtes Handicap.«


  Niemand lachte. Gedämpfte Stimmen in der Ferne waren das einzige Geräusch, zu weit entfernt, um einzelne Worte unterscheiden zu können, doch offensichtlich kamen sie von einer großen Menge.


  »Unter bestimmten Bedingungen sind Meister erlaubt. Darad hat dort viel Geld verdient. Es ist wohl nicht nötig zu erwähnen, daß wir anderen keine so guten Erinnerungen daran haben.«


  Die Szene begann zu schimmern und sich aufzulösen, gerade als Kalkors Gegner sichtbar wurde, aus dem Dunst trat und sich ihm von der anderen Seite des Kreises näherte. Wieder Dunkelheit, Schnee wirbelte herein. Sagorn trat vor, um das Fenster zu schließen.


  Inos umklammerte wild Raps Arm. »Das warst wieder du!« sagte sie und blickte zu ihm auf. »Nicht wahr?«


  Diesmal glaubte Rap, daß er in der Vision zu sehen gewesen war. Der Kobold und Sagorn pflichteten ihm bei. Prinzessin Kadolan schützte alte Augen vor und wollte nichts dazu sagen. Doch wer es auch gewesen war, er war viel deutlicher zu erkennen gewesen als die anderen Figuren im Hintergrund – war das Fenster nicht in Ordnung, oder hatte dieser Unterschied eine Bedeutung? Rap fragte sich, wie gefährlich es war, sich mit solch okkulten Kräften einzulassen. Es erschien ihm nicht richtig.


  »Das ist verrückt!« sagte er. »Ich gegen Kalkor mit einer Axt? Ihr solltet dafür lieber einen besseren Kämpfer finden.«


  


  Ihm wurde klar, daß er immer noch seinen Arm um Inos gelegt hatte, und er gab sie eilig frei.


  »Das ist sehr eigenartig«, murmelte Sagorn. Selbst in der Dunkelheit erkannte Rap den verwirrten Ausdruck auf dem knochigen Gesicht. »Der Place of Ravens wird von einem Kreis aus stehenden Steinen markiert. Ich erinnere mich nicht, sie gesehen zu haben – oder?«


  Kopfschütteln.


  »Und in Nintor regnet es selten so stark. Und, Master Rap, warum solltet Ihr in den Prophezeiungen von zwei anderen Menschen auftauchen? Warum versetzt Ihr das Fenster so heftig in Bewegung, wenn Ihr ihm Euch nähert?«


  Wieder dachte Rap an die Koboldfrau. Warum kann ich Eure Zukunft nicht erspüren? »Vielleicht habe ich keine Zukunft, die man voraussehen kann«, sagte er bitter. »Aber ich scheine bei diesen Ereignissen ein beliebter Spieler zu sein. Was kommt zuerst, der Drachen oder Kalkor?«


  »Was auch immer, Ihr überlebt«, sagte Sagorn, und dagegen gab es nichts einzuwenden. »Und die Legionäre heute abend auch«, fügte er, weniger sicher, hinzu.

  »Seid Ihr sicher, daß diese Einrichtung nicht nur Scherze mit uns treibt?« fragte Prinzessin Kadolan hitzig. »Das Fenster hat uns immer noch nicht mitgeteilt, wie wir den Imps entkommen können. Hört!«


  Rap brauchte nicht hinzuhören. Wenn die Imps die Tür zum Schlafgemach durchbrochen hatten, trennte sie nur noch eine verriegelte Tür voneinander. Er lief zur Tür, weil er herausfinden wollte–


  »Ich nächster!« Little Chicken schritt hinüber zum Fenster und ließ das unheimliche Feuer im Fenster erneut aufflackern.


  »Nein!« Rap blieb stehen und wirbelte herum. Er hatte eine Vorahnung, was dort zu sehen sein würde, aber es war schon zu spät. Die Flügel schwangen auf, und die Kammer füllte sich mit Applaus und dem stechenden Gestank nach Rauch.


  Wie Rap befürchtet hatte, sah er über die Köpfe der Zuschauer hinweg in eine überfüllte Koboldhütte. Ein Feuer flackerte und knisterte in der Mitte der Steinplattform und warf sein Licht auf das entlang der Wände versammelte Publikum: halbnackte Männer und Jungen, verhüllte Frauen und Mädchen. Alle plapperten aufgeregt und lachend daher. Das nackte Opfer war am Boden festgebunden, und der Folterknecht, der mit einer brennenden Fackel über ihm stand, war Little Chicken.


  Rap drehte sich um und versteckte sein Gesicht in den Händen; er verspürte Übelkeit und Entsetzen im Magen. Inos schrie. Ebenso ihre Tante, und Sagorn murmelte leise und heiser vor sich hin.


  Starke Hände griffen nach Rap. »Du bist es!« Little Chicken war ganz wild vor Aufregung. »Komm! Sieh!« Er begann, Rap zum Fenster zurückzuziehen und sein Widerstand half ihm nicht. »Hör Applaus! Du machst das gut! Du machst gute Vorstellung! Und ich mache gute Arbeit! Siehst du deine Hände? Siehst du Rippen?«


  »Nein! Nein!« heulte Rap und schloß die Augen. »Schließ das Fenster!« »Gute Vorstellung!« beharrte Little Chicken und kreischte vor Freude auf. »Es ist RavenTotem! Das meine Brüder! Sieh, was ich jetzt tue!«


  Rap zwang sich, einen Augenblick die Augen zu öffnen, und schloß sie dann schnell wieder ganz fest zu. Das Opfer sah aus wie er, und sein Gesicht wirkte nicht viel älter als das Bild, das er im Spiegel in Hononins Küche gesehen hatte.


  Und doch stimmte etwas nicht! Heimlich sah er noch einmal hin, und wieder schloß er hastig seine Augen, um einen Anfall von Übelkeit zu unterdrücken. Es war sein Gesicht, aber irgendwie verschwommen – unscharf? Little Chicken kicherte wild über eine neue Gemeinheit, und die Koboldzuschauer brachen erneut in Applaus aus.


  Dann verschwand das Licht gnädig hinter Raps geschlossenen Lidern, das aufgeregte Plappern der Menge erstarb, und er fühlte den eisigen Griff der arktischen Nacht und die kühle Liebkosung des Schnees auf seinem Gesicht. Er entspannte sich und öffnete die Augen.


  Ein Schlag von Little Chicken auf den Rücken warf ihn beinahe zu Boden. »Ich sage Wahrheit!« wieherte Little Chicken. »Ich töte dich! Wir machen gute Vorstellung!«


  »Weder Drachen noch Kalkor?« bemerkte Sagorn bissig. »Ihr seid in der Tat schwer zu töten, junger Mann. Vielleicht ist das alles, was wir an Botschaften bekommen – Ihr werdet die Imps überleben, also warum macht Ihr Euch Sorgen?«


  »Es ist wohl wahrscheinlicher, daß die Botschaft lautet, daß ich schon so gut wie tot bin!« weinte Rap, und er schämte sich, daß seine Stimme so schrill klang. »Oder daß die Imps mir einen besseren Tod verschaffen als alles, war mir noch bevorsteht.«


  »In diesem Fall würde es einfach zeigen, wie die Imps Euch jetzt gleich töten, würde ich sagen«, bemerkte der alte Mann gelassen. Inos legte einen Arm um Rap und führte ihn vom Fenster fort.


  Er könnte vielleicht einen Jotunn oder einen Drachen überleben, dachte Rap, doch einen Kobold würde er nicht überleben wollen. Das Opfer in der letzten Szene war bereits grauenhaft verstümmelt gewesen.


  »War ich das?« flüsterte er und versuchte, sein Zittern in den Griff zu bekommen. »Ich fand, es sah merkwürdig aus – irgendwie verschwommen.« Sagt, daß ich es nicht war! Wen wunderte es, daß Inos’ Urgroßvater wahnsinnig geworden war.


  Sagorn zögerte. »Ja«, murmelte er. »Ich habe es bemerkt. Ich dachte, es sei nur der Rauch, der in meinen Augen biß, aber Euer Freund hier war ziemlich scharf zu sehen… Also haben wir Euch dreimal gesehen. Die beiden ersten Male mehrdeutig, und das dritte Mal war verdächtig unwirklich. Ich wünschte, ich wüßte mehr über diese Dinge! Alles ist so wenig greifbar! Was wir brauchen, ist ein Zauberer, der es uns erklärt.«


  Rumms! Die Tür erzitterte. Die Imps waren da. Nur ein Riegel lag jetzt noch zwischen Rap und ihrer Rache.


  


  Inos umarmte ihn fester. »Aber du wirst mein Meister sein«, sagte sie.


  Das war ein hübscher Gedanke, aber für den Rest seines Lebens würde er wissen, daß es sein Schicksal letztlich sein würde, zum RavenTotem zurückzukehren und sich der liebenden Fürsorge Little Chickens zu ergeben – und er würde dann noch nicht viel älter aussehen als jetzt.


  Er fragte sich, was passieren würde, wenn er Little Chicken zuerst töten würde. Irgendwo hatte er das Schwert liegengelassen, aber jetzt wünschte er sich, er hätte es zur Hand. Wäre es möglich, das Fenster zum Lügner zu stempeln? Hatte Bright Water ihn deshalb gewarnt, dem Kobold nichts zuleide zu tun? Hatte sie vorausgesehen, daß Little Chikken von Rap verletzt werden würde?


  Wieder krachte die Axt gegen die Tür. Nicht mehr lange.


  »Wir könnten sie genausogut hereinlassen, « sagte Rap erschöpft. »Ich schätze, ich stimme dem Fenster zu, daß ein schneller Tod durch Erhängen das beste ist.«


  »Nein!« rief Inos. »Doktor Sagorn, ein Zauberer könnte einen Drachen schlagen, nicht wahr? Und Kalkor? Das soll es bedeuten! Das ist die Botschaft – wir müssen unsere Worte der Macht mit Rap teilen! Er kann es nicht tun, aber wenn wir ihn zu einem Zauberer machen – einem Magier – wird er Euch eines Tages vor dem Drachen retten und als mein Kämpfer Kalkor schlagen! Versteht Ihr das nicht? Nur so kann er die Gefahren überleben, die wir gesehen haben, und zwei davon muß er überleben – ich meine, mindestens zwei natürlich, Rap. Und dieses verschwommene Bild, das Ihr gesehen habt – er hat die Magie auch gegen die Kobolde benutzt!«


  Rap stöhnte. Kein Zauberer! Die Sehergabe war schon schlimm genug. Die Imps wären besser als das.


  »Darad–«, sagte Sagorn und hielt inne. »Ich bin zu alt, um eine Schwächung meiner Macht zu riskieren, Kind. Meine Gesundheit… Ihr müßt Euer Wort auch mit mir teilen.«


  »Ja!« rief Inos. »Ihr und ich, wir teilen unsere Worte, und dann teilen wir mit Rap. Wir werden jeder zwei haben, und er hat drei.«


  


  Rap stöhnte.


  


  »Warum nicht?« Inos stampfte vor Wut mit dem Fuß auf und grub ihre Fingernägel in Raps Arm.


  Er fand es sehr schwierig, klar zu denken, solange Inos ihn so hielt. »Inos«, sagte er heiser, »ich will kein Zauberer sein, auch kein Magier. Sagorn sagt, Ihr müßt zuerst ihm Euer Wort nennen. Dann wird er ein Adept, richtig? Er könnte Darad rufen, damit er Euch tötet und er ein noch stärkerer Adept wird! Ich glaube nicht, daß Ihr ihm vertrauen solltet, nicht so weit.«


  Der alte Mann wurde rot vor Wut. Inos ließ Rap mit einem Schluchzen los. »Der Gott hat mir ein glückliches Ende versprochen. Als Gefangene von Imps verschleppt? Für Kalkor Söhne gebären? Und du wirst zumindest in den Kerker geworfen, Dummkopf! Ich glaube, das dumme Fenster ist zu alt! Es funktioniert nicht richtig!«


  Die Tür erzitterte und splitterte. Sie hatte länger standgehalten als die anderen, also vielleicht enthielt sie noch ein wenig ihrer früheren Magie. Rap konnte mit der Sehergabe den stämmigen Imp sehen, der die Axt schwang, und die Köpfe und Schultern der anderen hinter ihm ein paar Stufen tiefer, und sie sahen aus, als würden sie vom Boden durchgeschnitten.


  »Hört zu!« sagte Inos fest. »Ich werde Doktor Sagorn mein Wort nennen, und dann wird er beide Rap geben. Ihr seid dann doch nicht in Gefahr, Doktor, oder? Ich werde Euch vertrauen, wie Vater es gesagt hat.«


  Der alte Mann zuckte die Achseln. »Euer Plan erscheint vernünftig, Majestät. Ich könnte mir keinen besseren vorstellen. Wir sind in der Tat angewiesen worden, unsere Wort mit Master Rap zu teilen. Ihr müßt Euch nur mit dem Gedanken anfreunden, ein Magier zu werden, junger Mann! Offensichtlich war es das, was das Fenster uns sagen wollte!«


  Rap stöhnte wieder.


  Rumms! Splitter flogen durch die Luft. Dieser Schlag hatte die Holzbretter glatt durchschlagen. Inos ergriff seine Hände. »Rap? Bitte?« Bitte? Seine Königin bat ihn? Was war das für eine Loyalität, wenn er den ersten Befehl verweigerte, den sie ihm erteilte? Rap straffte die Schultern.


  »Natürlich, Eure Majestät!« Dann sah er den Schmerz, der über ihr Gesicht huschte. Auch das war nicht richtig! »Ich werde stolz sein, Euer Hofmagier zu sein, Inos – wenn ich nur irgendwann Rittmeister werden darf?«


  Er versuchte zu lächeln und bemerkte, daß er es nicht mehr konnte. Inos nahm seine Hand. »Danke, Rap.«


  »Und Ihr wißt, wenn ich ein Wort der Macht wüßte, würde ich es Euch sofort mit Freuden nennen?«


  Zauberer? In den Gedanken der Menschen genauso herumschnüffeln wie in ihren Kleidern und Häusern? Menschen manipulieren, wie Andor? Sie töten, wenn sie im Wege waren, wie Darad? Abscheulich! Abscheulich!


  »Vielleicht sollten wir beten?« schlug Prinzessin Kadolan leise vor. »Als der Gott vor Inos erschien–«


  Inos wollte etwas sagen und sah zur Tür, als das Holz zersplitterte. Rap er spürte draußen einen großen Imp, der seine Axt sinken ließ, und die anderen drängten hinter ihm mit gezogenen Schwertern näher.


  Aber er hatte die Splitter gesehen, mit seinen Augen gesehen. Die Tür war hell erleuchtet. Ebenso der Boden, auf dem fünf Schatten lagen.


  Nein! Sechs Schatten!

  Köter gähnte und legte sich hin. Er hatte auch einen Schatten – sieben! Alle wirbelten gleichzeitig herum. Licht strömte durch das noch offenste


  hende Fenster von einem eigenartigen, vielfarbigen Nebel herein, der draußen leuchtete. Der zusätzliche Schatten gehörte zu einer Frau, die davor stand, in der Kammer.


  Eine Katastrophe! Idiot! Wegen seiner dickköpfigen Weigerung, seiner Königin zu gehorchen, hatte Rap zu lange gewartet. Er war gewarnt worden, daß Zauberer es merkten, wenn okkulte Kräfte benutzt wurden, und hier war eine Zauberin, die dem nachging.


  Das magische Fenster hatte die Antwort gegeben, die Lösung all ihrer Probleme, und er hatte sie – dumm wie ein Esel – beiseite gewischt. Jetzt konnte alles passieren.
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  »So, so, so!« sagte die Frau. »Was haben wir denn hier?«


  Rap ergriff Inos Hand, drehte sich auf dem Absatz herum und hielt auf die Tür zu – doch seine Stiefel hafteten am Boden fest. Er wedelte mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, versuchte, seine Füße aus den Stiefeln zu ziehen, aber auch das ging nicht – er stand wie festgewachsen. Den anderen erging es ebenso, alle waren gleichermaßen unbeweglich, festzementiert an ihre eigenen Schatten. Derweil kam ein muskulöser Arm durch das Loch in der Tür und fummelte am Riegel herum.


  Rap drehte sich unbeholfen herum, um die Frau zu beobachten, die schwerfällig näherkam, um ihre Gefangenen zu begutachten. Eine Zauberin! Sie war unförmig und plump und hatte einen schweren Gang. Von Kopf bis Fuß war sie in einen weichen Stoff aus reinstem Weiß gehüllt, und es war noch weniger von ihr zu sehen als von einer Koboldfrau, denn ein Schleier verbarg ihr Gesicht unterhalb der Augen. Sie war viel zu groß, um Bright Water zu sein, die Hexe des Nordens.


  Die anderen vier waren Männer, Hexenmeister, also war diese hier neu, jemand, mit dem sie nicht gerechnet hatten.


  »Ein magisches Fenster, offen? Ohne Fliegenschutz? Da war jemand sehr nachlässig!« Sie sprach Impisch mit einem eigenartigen, harten Akzent.


  Dann schien ihr die Hand des Legionärs aufzufallen, der immer noch an dem Riegel herumfummelte. Sie machte eine schnelle Geste, und der Imp erstarrte. Ebenso alle weiteren hinter ihm, soweit Raps Sehergabe es erkennen konnte – vollständig versteinert. Während er noch zu begreifen versuchte, welches Ausmaß sein letzter Fehler hatte, wurde ihm undeutlich klar, daß die Frau soeben bei den imperialen Truppen Magie angewandt hatte. War das gut oder schlecht für Inos? Würden die Hexenmeister jetzt voller Zorn auf Krasnegar niederfahren?


  Warnende Rufe drangen die Treppen hinauf, als die Soldaten weiter unten bemerkten, was mit ihrem Anführer geschehen war.


  Die Frau blieb vor Inos Tante stehen, Hände in den Hüften und breitbeinig, mehr wie ein wütendes Fischweib, ganz anders, als Rap es von einer Zauberin erwartet hätte.


  »Fangen wir mit Euch an, Schätzchen. Wer seid Ihr?«


  Das perlenübersäte Kleid der Prinzessin war verdreckt und voller Teeflecken, ihr weißes Haar zerzaust, aber sie richtete sich so hoch auf wie möglich – das war nicht sehr viel – und antwortete überheblich: »Ich bin Prinzessin Kadolan von Krasnegar. Und Ihr?«


  Die Augenbrauen der Zauberin rutschten unter ihre Kopfbedeckung, doch dann erspürte Rap Belustigung. »Nun! Ich bin Rasha aq’Inim, Sultana von Arakkaran.«


  »Oh!« Die Prinzessin taute sofort auf und lächelte. »Wie schön, daß Ihr bei uns sein könnt, Eure Majestät!«


  


  Eine Sultana war eine Majestät?


  Die Königin von eigenen Gnaden lachte rauh. »Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite. Bitte entschuldigt, daß ich hier einfach so ohne offizielle Einladung und so weiter hereinplatze.«


  »Ich wünschte nur, wir könnten Euch angemessen empfangen.« »Oh, ich verstehe vollkommen! Ihr entschuldigt mich einen Augenblick?«


  Sie zog ihre Kopfbedeckung herunter und brachte dunkelrotes Haar zum Vorschein, dessen prachtvolle Wellen von Kämmen aus Silber und Perlmutt zusammengehalten wurden. Ihr Kleid bestand aus einem leichteren, reineren Material, als Rap zunächst bemerkt hatte, darauf funkelten viele Juwelen.


  Warum hatte er das nicht früher bemerkt?


  Diese erstaunliche Sultana sah sich affektiert in dem großen, runden Zimmer um, das schmutzig war und kalt und nur von dem opalisierenden Licht des magischen Fensters erhellt. Schließlich ließ sie ihren Schleier fallen. Sie war viel jünger, als Rap vermutet hatte, und gehörte zu keiner ihm bekannten Rasse. Ihre Haut hatte wie ihr wundervolles Haar einen tiefen, rötlichen Ton, ihre Nase zeigte arrogant in die Luft. Sie war vielleicht nicht im herkömmlichen Sinne schön und hatte ihre früheste Jugend schon hinter sich, aber sie war eine prachtvolle Frau von klassischer Schönheit, umgeben von einem Flair von Macht und Geheimnis und – ja! – einfach Schönheit! Ganz einfach Schönheit – eine atemberaubende Frau!

  Prinzessin Kadolan ergriff wieder das Wort und sagte kraftlos »Oh!«, fing sich dann und fuhr fort: »Es tut mir leid, daß Eure Majestät uns in diesem Durcheinander antrifft.«


  Sultana Rasha betrachtete den zu Stein gewordenen Arm, der durch die Tür hindurch langte. »Das habe ich bemerkt. Die unteren Klassen können einen manchmal ganz schön ermüden, nicht wahr?«


  »Das können sie wirklich. Darf ich Euch meine Nichte vorstellen – Pri – Königin Inosolan?«


  Die Zauberin blickte anscheinend mißbilligend zu Inos hinüber. Rap, der an ihrer Seite stand, versuchte, ein strenges, warnendes Gesicht zu machen, als sei er wirklich ihr Beschützer, aber er mußte immer noch gegen ein verlangendes Lächeln für die verführerische junge Rasha ankämpfen.


  »Wir fühlen uns geehrt, Eure Majestät«, sagte Inos frostig.


  Queen Rasha verengte ihre dunklen Augen zu Schlitzen. »Das solltet Ihr auch. Ich erinnere mich nicht an eine Königin Inosolan? Krasnegar? Land der Kobolde?«


  Prinzessin Kadolan antwortete ihr. »Meine Nichte hat soeben ihren Vater verloren, König Holindarn. Heute? Ich schätze, jetzt ist schon morgen – gerade gestern also.«


  Die Zauberin lächelte Inos höhnisch an. »Und Ihr habt ein magisches Fenster geerbt, und das erste, was Ihr gemacht habt, war, damit herumzuspielen?«


  »Ich war verzweifelt!« rief Inos. »Imperiale Truppen haben mein Königreich eingenommen, die Menschen stehen kurz vor einem Bürgerkrieg, und Kalkor wird hier einmarschieren, sobald das Eis geschmolzen ist!«


  Sultana Rashas feine Augenbrauen hoben sich wieder. »Kalkor?« »Der Than von Gark.«


  »O ja, ich habe von ihm gehört.« Jetzt war sie offensichtlich neugierig geworden. »Und welches Interesse hat der Imperator an einem unbedeutenden Lehen wie Krasnegar? Das klingt mir nicht nach Emshandar. Vielleicht sein neuer Marschall? Will er die Jotnar provozieren?«


  »Ich glaube nicht, daß der Imperator überhaupt weiß, daß seine Truppen hier sind. Der Prokonsul in Pondague hat einen Handel abgeschlossen– «


  Inos bliebt abrupt stehen. Rap fragte sich nach dem Grund dafür; er hatte immer noch große Schwierigkeiten, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Die Zauberin beanspruchte viel zu viel seiner Aufmerksamkeit – die Diamanten, die an ihren Ohren funkelten, die glatte Perfektion ihres Arme. Lustig, daß er zuerst angenommen hatte, ihre Arme seien von Ärmeln verhüllt! Die Anstrengung, bei ihr nicht seine Sehergabe anzuwenden, verursachte ihm Kopfschmerzen, dabei war es ganz unnötig, denn ihre heiße, rote Haut schien durch den durchsichtigen Stoff ihrer Kleidung hindurchzuleuchten.


  Rasha kam auf ihn zu, doch ihre Aufmerksamkeit ruhte weiter auf Inos. »Ein Handel? Lügt mich nicht an, Mädchen. Ich kann Eure Gedanken lesen, wenn ich will, oder Euch mit einem Wahrheitszauber belegen. Das täte ich lieber nicht – das macht gar keinen Spaß. Welche Art von Handel?«


  Einen Augenblick lang standen sich Inos und Rasha Auge in Auge herausfordernd gegenüber. Sie hatten ungefähr dieselbe Größe, dasselbe Alter – aber wie hatte Rap jemals glauben können, Inos sei schön? Wie gewöhnlich und langweilig wirkte sie gegen die strahlende Erscheinung der anderen Frau! Wie erschöpft und verdreckt! Sie umfaßte ganz fest Raps Hand, dann ließ sie ihren Blick zu Boden sinken.


  »Ich habe eine entfernte Cousine – oder Urgroßtante oder so ähnlich – die Herzoginwitwe von Kinvale. Sie will mich an ihren Sohn verheiraten. Er beansprucht meinen Thron, wenn eine Frau das Erbe nicht antreten kann.«


  »So!« Die Sultana strahlte. »Und kann eine Frau das Erbe antreten?« »Ich glaube schon!« antwortete Inos wütend., »Mein Vater hat das gesagt! Nach den Gesetzen des Impire könnte ich es.«


  »Aber Kalkor ist anderer Meinung, also wollen die Imps die Jotnar aufhalten? So, so!« Das Lächeln der jungen Königin Rasha war reizend, jedoch unheimlich genug, daß sich Raps Nackenhaare aufstellten. »Politik ist ein ermüdendes Spiel der Männer, aber manchmal sind wir armen, schwachen Frauen gezwungen, uns ein wenig einzumischen, um unsere Interessen zu schützen.«


  »Ihr werdet mir helfen?« rief Inos aus.


  »Wir werden sehen«, antwortete die Zauberin düster. »Ich werde ein wenig mehr darüber erfahren müssen.« Sie sah sich im Zimmer um, und ihre Augen blieben an Sagorn hängen, der steif am Ende der Reihe stand. »Männer können manchmal so unangenehm sein…«


  Sie runzelte die Stirn, als sei sie verwirrt und schlenderte zu ihm hinüber. Rap hatte noch niemals eine Frau gesehen, die sich so anmutig bewegte. Selbst ohne seine Sehergabe konnte er die Schönheit ihrer langen Beine erkennen, die sich unter der durchsichtigen Robe bewegten, und er erhaschte einen Blick auf ihre winzigen, silbernen Sandalen. Oh, diese Hüften! Natürlich war hier Zauberei am Werk. Keine Frau sollte in der Lage sein, seinen Herzschlag derart in Wallungen zu bringen, nur weil sie an ihm vorbeiging. So hatte sie nicht ausgesehen, als – aber er konnte sich nicht erinnern, wie sie ausgesehen hatte, als sie aufgetaucht war. Wichtig war, wie sie jetzt aussah. Oh, Wunder der Weiblichkeit! Oh, Vision der Wünsche des Mannes! Zauberei vernebelte sein Hirn – gefährlich! Er wußte es, wußte, er war dagegen hilflos. Sie verwandelte ihn in einen hilflosen Sklaven, machte ihn zu Wachs in ihren Händen. Er konnte an nichts anderes mehr denken.


  Inos entzog ihre Hand seinem schweißnassen Griff, und er bemerkte es kaum.


  Sagorn richtete sich auf und leckte sich die Lippen. »Würdet Ihr die Intensität ein wenig vermindern, Ma’am?« murmelte er. »Das ist in meinem Alter sehr gefährlich für die Arterien.«


  »Aber welch ein wundervoller Tag für den Tod!« Sie lachte und streichelte neckend seine Wange. Rap spürte, wie Flammen wahnsinniger Eifersucht durch ihn hindurchloderten.


  Sagorn stöhnte auf – und war der viel zu hübsche Andor.


  Königin Rasha fuhr zurück und hob eine Hand, als wolle sie zuschlagen. Für den Bruchteil einer Sekunde erhaschte Rap einen Blick auf eine schwere Frau in mittleren Jahren, in einem schäbigen braunen Umhang, mit ungekämmtem, grauem Haar und nackten Füßen, mit Falten und hängenden Wangen. Dann war das Wahngebilde wieder verschwunden, und die wundervolle Königin Rasha stand wieder vor ihm, strahlend in zartem Tüll und Perlmutt, und betrachtete Andor mit gelangweilter Belustigung.


  Andor, das Haar durcheinander und die Kleider viel zu groß, hielt seinen linken Arm, dessen Ärmel sich mit Blut dunkel verfärbte. Dennoch gelang es ihm, sich anmutig zu verbeugen. »O ja!« sagte er. »Einmalig! Majestät, wie kann ich Euch dienen?«


  Königin Rasha erwiderte die Verbeugung mit einem Nicken und beobachtete ihn voller Neugier. »Ein Reihenbann? Faszinierend! Und auch gut gemacht – ein sehr plötzlicher Übergang. Kann es wirklich eine Gruppe aus gleichwertigen Personen sein? Mal sehen, der Alte wäre der Gelehrte gewesen –«


  »Und ich Euer ergebener Sklave.«


  »Natürlich ein Liebhaber«, sagte sie schroff mehr zu sich selbst als zu Andor. Bevor er weiterreden konnte, schnitt sie ihm mit einem Fingerschnippen das Wort ab.


  Und er war verschwunden. An seiner Stelle stand Darad, riesig und häßlich. Sein Kopf blutete immer noch von Raps Angriff mit dem Stuhl. Er heulte und drückte eine Hand auf sein Auge, das Little Chicken verletzt hatte. Andors Blut – und jetzt Darads eigenes – durchtränkten den linken Ärmel seiner Kleidung, und seine plötzliche Bewegung verursachte ein reißendes Geräusch von einer überdehnten Schulter.


  »Der Kämpfer!« Die Zauberin zog ein Gesicht und schnippte wieder mit den Fingern.


  Das Kleid schien in sich zusammenzufallen und die schmächtige Figur des flachshaarigen Jalon zu umschließen. »Der Künstler, Ma’am«, sagte er und verbeugte sich. »Eure Schönheit wird immer auf meinen Lippen sein und mein Lied zu Eurer–«


  »Ein anderes Mal.« Sultana Rasha schnippte ein drittes Mal mit den Fingern, und die braune Robe fiel erneut zusammen. Alles, was jetzt von dem letzten Besitzer zu sehen war, war ein schmales, dunkles Gesicht, das unter einem Wust von schwarzen Haaren hervorlugte – ein kleiner und sehr gewöhnlicher impischer Jugendlicher, dessen Mund und Augen vor Entsetzen weit aufgerissen waren. Mit einem Winseln versuchte er, vor der Zauberin auf die Knie zu fallen, doch genau wie Rap konnte er sich nicht bewegen, sondern nur hinkauern. Demütig erhob er seine gefalteten Hände. Das Geräusch klappernder Zähne erfüllte die Kammer.


  »Nun!« Die Sultana schien ihm weniger feindlich gesonnen als seinen Vorgängern. »Gelehrter, Liebhaber, Soldat, Künstler – und Ihr müßt derjenige der Gruppe sein, der die Geldgeschäfte macht?«


  Der Junge winselte, und große Augen lugten aus einer übergroßen Robe zu ihr auf. »Ich meine es nicht böse, Eure M-M-Majestät!«


  


  »Aber Ihr seid ein Langfinger!«


  


  Er wimmerte. »Nur Krusten, Lady – nur ein paar Krusten, als ich hungrig war.«


  Das war das fünfte Mitglied der Bande? Thinal, der Dieb, den Sagorn ihren Anführer genannt hatte, und Andors Bruder. Rap hatte noch nie ein uninteressanteres Gesicht gesehen. Außerdem war es mit Pockennarben übersät, mit eiternden Aknepusteln und war von unschönen Haarbüscheln verunstaltet. Niemand würde Thinal auch nur einmal freiwillig ansehen; er würde sofort in jeder Menge in jeder Stadt des Impires verschwinden. Dennoch hatte der König Inos gesagt, sie könne ihm vertrauen!


  Die Zauberin nickte beifällig. »Sehr gute Arbeit. Wer hat sie vollbracht?« »Or-Or-Orarinsagu, bitte, Eure Omnipotenz.«

  »Also schon vor langer Zeit?«


  »Über ein Jahr-Jahrhundert, Majestät.« Die Zähne klapperten kurz wieder, und dann brachte der kleine Dieb eine Bitte heraus: »M-M-Majestät? Wir sehnen uns nach Be-Befreiung…«

  »Ich würde nicht im Traum daran denken, ein solches Meisterstück zu zerstören.«


  Der Imp winselte und kauerte sich noch tiefer in seine zerknautschte braune Robe, so daß nur noch sein Haar zu sehen war.


  »Außerdem«, fuhr die Zauberin fort, »eine ganze Handvoll Männer zur Verfügung zu haben, wenn es nötig ist, sich aber immer nur mit einem auseinandersetzen zu müssen – das erscheint mir wie ein exzellentes Arrangement.«


  Sie ließ den Burschen, der schluchzend auf den Knien lag, stehen und ging zurück die Reihe entlang. Sie blieb vor Little Chicken stehen und betrachtete ihn voller Abscheu. »Ihr müßt ein Kobold sein. Euer Name?«


  Little Chicken, dessen eigenartig geformte Augen weiter aufgerissen waren, als es Rap jemals gesehen hatte, stöhnte lediglich auf und streckte seine Hand nach der Zauberin aus. Sie trat zurück, bis er in einem absurden Winkel nach vorne gebeugt dastand und nur der Bann, der seine Füße auf dem Boden haften ließ, ihn am Umfallen hinderte. Er stöhnte weiter.


  Sie betrachtete ihn einen Augenblick lang und zuckte dann die Achseln. »Unterhalb des Halses nicht schlecht, aber das Gesicht müßte verschwinden.«


  Sie ließ ihn dort so stehen, und ging ohne ein Wort zu sagen hinter Prinzessin Kadolan her, um einmal mehr vor Rap und Inos stehenzubleiben. »Außerordentliche Gefolgsleute wählt Ihr, Kind«, murmelte sie.


  Warum nannte sie Inos Kind, wo sie doch selbst nicht viel älter war? Ihre Augen hatten die gleiche rotbraune Farbe wie ihr Haar und brannten Raps Seele zu Asche. Die Form ihrer Brust unter der durchsichtigen Gaze ihrer Robe machte ihn wahnsinnig, und ihre Nähe ließ sein Blut in seiner Brust kochen, bis er glaubte, er werde zerbersten.


  »Und ein Faun? Wie ist Euer Name, Bursche?«


  Er öffnete seinen Mund. »Raaa…« Sein Name verschwand in einem Schlucken, als er sich plötzlich der Wahrheit bewußt wurde. Sein Name war nicht Rap. Das war nur ein Spitzname, eine Kurzform seines – seines Wortes der Macht. Er hatte niemals seinen echten Namen verraten, nicht einmal dem König. Raparakagozi – und weitere zwanzig Silben – und er hatte ihn nicht gehört, seit seine Mutter ihn ihm verraten hatte, kurz bevor sie starb, und ihn warnte, ihn niemals zu wiederholen, denn ein böser Zauberer könnte ihm Schaden zufügen. Natürlich mußte sie vorausgesehen haben, daß sie sterben würde, und die Tatsache, daß er sich an diesen Unsinn nach all diesen Jahren noch erinnern konnte, bedeutete, daß dies sein Wort der Macht war. Jetzt wollte er es dieser hinreißend verführerischen Schönheit, die vor ihm stand, unbedingt verraten, und dennoch schrie ein Teil in ihm, er solle es nicht tun – die Worte seien schwer auszusprechen, hatte Sagorn gesagt – und seine Zunge wußte nicht, welchen der beiden Befehle sie befolgen sollte und…


  »Was tut ein Faun so weit im Norden?« wollte Königin Rasha wissen, bevor er dieses Problem gelöst und seinen Mund unter Kontrolle gebracht hatte. Sie zog einen Schmollmund – Männer wären dafür gestorben, diesen Mund nur ein einziges Mal küssen zu dürfen. »Aber er ist nur ein Halbblut, nicht wahr? Das ist der Kiefer eines Jotunn, und er ist zu groß. Und diese Tätowierungen! Warum glauben die Wilden, daß Verstümmelungen ihr Aussehen verbessern könnten?«


  »Hä?«

  Tätowierungen?


  »Dies ist Master Rap, ein Stalljunge!« sagte Inos merkwürdig scharf. Rap sah sie nicht an.


  Königin Rasha seufzte. »Ich hoffe, seine Aufgaben sind nicht zu schwer für ihn.« Sie schien ihr Interesse an Rap zu verlieren. Seine Welt brach zusammen in schreckliche, dunkle Verzweiflung. Es war nicht sein Fehler, daß er ein Mischling war, und wenn sie ihm nur noch eine oder zwei Minuten gegeben hätte, hätte er ihr seinen Namen nennen können. Er wollte ihr so verzweifelt gefallen, nur ein winziges Lächeln von ihr ernten…


  »Krasnegar«, murmelte die Zauberin und betrachtete wieder Inos. »Inisso? Ein oder zwei Worte der Macht, vielleicht?«


  


  »Ich weiß nicht, was Ihr meint!« rief Inos.


  »Seid nicht so langweilig!« seufzte Rasha. »Zugegeben, die Worte selbst sind unsichtbar, aber ich brauche keine okkulten Kräfte, um zu sehen, wenn ein Mädchen mich anlügt. Und Ihr habt ein interessantes Problem.« Sie sah nachdenklich zur Tür, die immer noch mit einem stämmigen Arm verziert war. »Ich glaube nicht, daß jetzt die Zeit ist, es zu lösen.«


  »Was meint Ihr?« weinte Inos. Raps Bewußtsein rührte sich vorsichtig. Irgend etwas mußte Inos Sorgen machen, und er sollte nicht so starr auf die Sultana Rasha blicken.


  »Ich meine«, sagte die Zauberin ziemlich abwesend, als sei sie in Gedanken versunken, »daß dieses magische Fenster, als Ihr es geöffnet habt, so laut gequietscht hat, daß ich es bis nach Zark hören konnte. Ein Fenster sollte das nicht tun. Was könnte es mit solcher Macht versehen haben?«


  Niemand sprach ein Wort, und sie zuckte die Achseln. »Nur eine Fehlfunktion, nehme ich an. Alt – es ist offensichtlich in all diesen Jahren nicht benutzt worden, richtig? Ihr hattet Glück, daß fast ganz Pandemia schon im Schlaf lag. Einschließlich der Zauberer. Einschließlich, und das ist viel wichtiger, der Wächter! Aber es wäre nicht klug, noch länger zubleiben. Geht jetzt.«


  Sie zeigte auf das Fenster. Inos drehte sich um. Sie begann, steif darauf zuzugehen, und dann wirbelte sie herum und streckte ihre Hand aus, während ihre Füße weitergingen.


  »Rap!« weinte sie. »Hilfe!«


  Zitternd schreckte er zusammen und drehte sich zu ihr um. Sobald sein Blick sich von Rasha abwandte, gaben seine Träume ihn frei. »Ich komme!« er versuchte, sich zu bewegen, aber seine Füße klebten so fest am Boden wie zuvor. Er konnte nichts tun, und Inos ging weiter gegen ihren Willen auf das Fenster zu.


  Wieder schrie sie auf. »Rap!«


  »Ich komme!« kreischte er, aber es ging nicht. Er hatte das Gleichgewicht verloren, fiel nach hinten und knallte auf den Boden, doch seine Füße waren immer noch unbeweglich. Ellbogen und Kopf schlugen auf die Bretter. Ein ganzer Himmel voller Sterne erschien vor seinen Augen.


  »Was soll das bedeuten?« rief ihre Tante. »Laßt sie sofort frei!«


  Doch Inos, die sich wie eine Puppe bewegte, hatte das magische Fenster bereits erreicht und kletterte über das Fensterbrett. Rap, dessen Augen von Tränen verhangen waren, sah, daß der bunte Nebel hinter dem Fenster ein Stoff aus funkelnden Perlen war, die in einer sanften Brise glitzerten. Dahinter mußte die Sonne scheinen, obwohl die anderen drei Fenster nur das Morgenrot zeigten. Er bemerkte, daß die ganze Kammer mit warmer, nach Blumen duftender Luft erfüllt war.


  Inos geriet an der gegenüberliegenden Wand ins Taumeln, rief noch einmal »Rap!« und verschwand durch das schimmernde Tuch in Regenbogenfarben.


  Versagt! Er hatte Inos im Stich gelassen!


  »Königin Rasha!« rief Prinzessin Kadolan scharf. »Das ist in höchstem Maße unangemessen! Bringt sofort meine Nichte zurück oder erlaubt mir, sie zu begleiten.«


  Rasha betrachtete sie belustigt. »Ihr würdet nicht gerne hierbleiben und den Imps eine Lektion über Benehmen erteilen? Nun denn – geht.«


  Kadolans pummelige Figur eilte bereitwillig durch die Kammer. Sie geriet beim Klettern kurz ins Stolpern und fiel beinahe über das Fensterbrett, dann stolperte sie durch den Stoff in ein Geklingel aus Juwelen und war verschwunden.

  Die Zauberin sah die anderen an. »So sind Männer nun mal. Zeit für Damen, sich zurückzuziehen und Euch Euren Männerspäßen zu überlassen. Vergeßt nicht, ihnen, zu sagen, sie sollen hinterher das Blut wegwischen!« Sie lachte ein erstaunlich rauhes Lachen.


  Rap war immer noch sprachlos, doch gleichzeitig verblüfft – die Kleider der Sultana waren nicht halb so durchsichtig, wie er gedacht hatte, und ihr Haar war wieder bedeckt, und er konnte sich nicht erinnern, wie sie ihren Schleier wieder aufgesetzt hatte. Sie schien ihm viel älter und dikker, gar nicht mehr schlank.


  Sie tat ein paar Schritte und blieb dann stehen, um einen Blick auf den schlafenden Köter zu werfen, der aufsprang und mit heftig wedelndem Schwanz um sie herumhüpfte. Wieder verspürte Rap den Stich der Eifersucht.


  »Eine herrliche Kreatur!« sagte Königin Rasha, und der Satz klang nach echter Bewunderung. »Du wirst gut zu Claws passen.« Sie sah auf den darniederliegenden Rap hinunter. »Eurer, Faun?«


  Rap nickte, unfähig zu sprechen.


  Köter drehte sich um, hoppelte durch das Zimmer und sprang über das Fensterbrett durch das Fenster. Rasha watschelte durch das Zimmer und blieb beim Fenster stehen, um sich argwöhnisch umzusehen.


  »Warum sollte eine Königin nach einem Stalljungen rufen?«


  Raps Mund war plötzlich sehr trocken. Vielleicht, weil er ein Wort der Macht hatte? Er durfte in Gegenwart einer Zauberin nicht einmal über Worte der Macht nachdenken. Er sah jetzt, daß Inos sich genau deswegen die ganze Zeit Sorgen gemacht hatte, und er war von dieser – dieser alten Frau so verhext gewesen?


  »Hä?«


  Rasha zuckte die Achseln. »Über Geschmack läßt sich nicht streiten, oder?« Sie setzte sich wieder in Bewegung, schien durch das Fensterbrett zu schweben und verschwand. Auch die neblige Helligkeit verschwand, und ein Wirbel aus polaren Winden schlug in die Kammer und brachte Kälte und Schneeflocken und Dunkelheit mit sich.


  Rap rappelte sich schwankend auf und versuchte gleichzeitig, Kopf und Ellbogen zu reiben. Little Chicken brüllte wütend auf. König Holindarns braune Robe schien aus eigener Kraft aufzustehen, also befand sich der unscheinbare, impische Jugendliche immer noch darin. Die Truppen hinter der Tür wurden mit lautem Geheul wieder lebendig.
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  Die Legionäre stritten sich kurz, dann wurde der bedrohliche Arm zurückgezogen. Rap drehte sich rechtzeitig um, als Thinal, der seine Robe mit beiden Händen hochhielt, auf das immer noch geöffnete Fenster zulief. Rap, dessen Kopf immer noch schmerzte, schnitt ihm den Weg ab.


  »Wohin gehst du?«


  Der Kragen stand so hoch über Thinals Ohren, daß es aussah, als starre sein schwer zu beschreibendes, pickeliges Gesicht, blaß im Dämmerlicht des Morgens, daraus hervor. Die Robe schien ihn zu verschlucken.


  »Ich will sehen, ob ich hinunterklettern kann, Rap.«


  


  Sagorn hatte erzählt, Thinal sei eine menschliche Fliege. Rap und Little Chicken waren das nicht.


  


  »Ruf Sagorn!« schrie Rap. »Er hat uns in diese Schwierigkeiten gebracht. Vielleicht kann er uns jetzt wieder hinaushelfen!«


  


  Der junge Imp schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Er ist jetzt zu gebrechlich. Wir können nicht sein Leben riskieren.«


  


  Rap ergriff die schwächlichen Schultern des Diebs und schüttelte ihn, bis seine Zähne klapperten. »Ruf Sagorn!«


  


  Thinal stolperte rückwärts und wäre beinahe über seine Robe gefallen. »Tu das nicht!« kreischte er.


  »Was?«

  »Schikanier mich nicht! Ich bekomme leicht Angst, Rap.«

  »So?« Rap trat wieder auf ihn zu.


  »Ich könnte Darad herbeirufen!« winselte Thinal, der beinahe in Tränen ausbrach. »Es ist zu einfach! Ich könnte mir selbst vielleicht nicht helfen!«


  Rap holte tief Luft. »Tut mir leid«, brummte er – und dann »Oh, Dämonen!«


  Er wirbelte wieder zur Tür herum. Die Imps hatten sich wieder draußen vor der Tür versammelt; erneut drang der Arm durch das Loch. Doch der Riegel war von dem Loch zu weit entfernt, um von einer Hand erreicht werden zu können, und das Holz war zu dick. Der große Imp steckte also seinen ganzen Arm bis zur Schulter hinein. Bevor Rap noch etwas sagen konnte, rannte Little Chicken durch das Zimmer, machte einen Satz und sprang mit beiden Füßen auf den hervorstehenden Arm. Er prallte ab und landete wie eine Katze auf den Füßen, während der Schrei des Imps den ganzen Turm zu erschüttern schien.


  Großartig! Dahin war jede Hoffnung auf eine gnädige Behandlung. Die Legionäre halfen ihrem verletzten Kameraden, seinen zerschmetterten Arm aus dem Loch zu ziehen und brüllten wütend herum. Ein anderer Riese ergriff die Axt, und die Tür erzitterte unter seinen Hieben.


  »Und was machen wir jetzt?« Raps Kopf schmerzte. Er hatte Inos enttäuscht, aber es sah nicht so aus, als müsse er sich lange über seine Unzulänglichkeit ärgern. »Wir könnten immer noch die Worte teilen«, schlug er vor.


  Thinal stahl sich erneut zum Fenster. »Nicht genug. Zwei ergeben nur einen Adept. Vielleicht könnten wir auf das Dach klettern und warten, bis sie fort sind?«


  »Sie werden das Fenster schließen!«


  


  »Wir könnten zuerst ein oder zwei Scheiben zerbrechen.« Thinal schob sich ein wenig weiter vor – die menschliche Fliege.


  »Man wird uns von unten sehen; es ist beinahe Tag.« Rap seufzte und fühlte, wie Erschöpfung seine Ängste wie dicker Schnee zudeckte. »Ich glaube, das ist das Ende! Ich hätte nicht so stur sein und so lange diskutieren sollen. Die Magie sagte mir, ich solle ein Magier werden, aber ich habe nicht gehorcht.«


  Er hatte dem ersten Befehl seiner Monarchin nicht gehorcht, oder zumindest hatte er Widerworte gegeben. Hätte er prompt seine Pflicht erfüllt, wäre er ein Magier geworden und hätte ihr dienen können, indem er die Imps fortgeschickt und die Bewohner der Stadt gezwungen hätte, Inos zu akzeptieren – wieviel konnte ein Magier überhaupt bewirken? Nun, das war jetzt sowieso egal.


  Er zwang sich, den entsetzten kleinen Dieb anzulächeln. »Also weiter, wenn du glaubst, du könntest dich retten. Little Chicken und ich werden uns den Soldaten ergeben, selbst wenn das unser letztes Stündlein sein sollte.«


  Der Kobold hatte zugehört. »Nein!« schrie er.

  Die Tür erzitterte, und ein ganzes Rundholz fiel heraus.

  »Ja! Es sei denn, du hast eine andere Idee?«


  Ein Schwall heißen, schwülen Windes wehte in die Kammer. Brandung donnerte.


  


  »Death Bird! Hier!«


  All drei wirbelten herum. Es war niemand zu sehen, dem die Stimme gehören konnte, aber durch das Fenster sah man jetzt auf eigenartige, farnähnliche Bäume hinaus, die gegen einen gräulichen Himmel des frühen Morgens abstachen. Rap roch das Meer und muffige Vegetation. Irgendwo in der Nähe brach sich eine neue Welle laut an der Küste. Sprachlos und wachsam zögerten alle drei.


  »Wer spricht?« knurrte Little Chicken.

  »Palmen!« kreischte Thinal. »Diese Bäume, Rap! Das sind Palmen!«


  Die Tür erzitterte wieder, und das obere Scharnier wurde beinahe aus dem Rahmen gerissen.


  


  »Death Bird! Beeilung!«


  Es war immer noch niemand zu sehen, dem diese trockene alte Stimme gehören konnte, aber Rap kannte sie. »Das ist Bright Water!« Würde sie den Faun ebenso retten wie den Kobold, den sie wertvoll genannt hatte?


  Thinal ergriff Raps Arm. »Das ist Rasha – sie war ein Djinn. Aus Zark. Wo Djinns sind, sind auch Palmen!«


  


  »Richtig!«


  Alle drei bewegten sich gleichzeitig. Little Chicken war der schnellste und übersprang das Fensterbrett mit einem riesigen Satz. Dann schien er seinen Irrtum zu bemerken, denn er schrie von draußen »Flat Nose! Komm!«


  »Ich komme!« rief Rap und sprang hinter ihm her und stürzte in heißen, trockenen Sand. Thinal, von seiner Robe behindert, kam als letzter und wäre beinahe auf Rap gelandet.


  Die Tür fiel schwer zu Boden. Die Legionäre strömten in das Zimmer. Sie hörten ein schwaches Echo einer Stimme, die rief: »Ich komme.«


  Sie bemerkten den kaum wahrnehmbaren Hauch von warmem, tropischem Wind und dann den eisigen Schwall der krasnegarischen Nacht, die ihnen Schnee ins Gesicht wehte.


  Ein Fenster stand offen. Auf dem Boden lag Bettzeug verstreut. Ansonsten war die Kammer leer.


  



  
    Insubstantial pageant:


    These our actors…


    …like the baseless fabric of this vision,


    The cloud–capp’d towers, the gorgeous palaces,


    The solemn temples, the great globe itself,


    Yea, all which it inherit, shall dissolve,


    And, like this insubstantial pageant faded,


    Leave not a rack behind.

  


  Shakespeare, The Tempest


  



  


  
    (Unwirkliches Schauspiel:


    Diese uns’re Schauspieler…


    …wie das leichte Gewebe, aus dem dieser Stoff gesponnen,


    Die wolken-geköpften Türme, die atemberaubenden Paläste,


    Die heiligen Tempel, das Erdenrund daselbst,


    Ja, all das soll sich auflösen nun,


    Und, wie dies unwirkliche Schauspiel, enden


    Ohne eine Spur zu hinterlassen.)


    



    



    



    



    


  


  


  Die Insel der Elben


  [image: ]


  Bei ihrer Flucht durch das magische Fenster wurden Rap, der Stalljunge, und Inos, die Prinzessin, voneinander getrennt.


  Während Inos im Wüstenland Zark in Stammesfehden verwikkelt wird, verschlägt es Rap und seine Gefährten – den unwilligen Goblin und Thinal, den zwielichtigen Gestaltwandler – auf die Insel der Elben, die wie keine zweite Region in Pandemia abgeschottet wird, denn die letzten Elben bergen ein Geheimnis, das für viele wertvoll ist, auch für Rap auf seiner Suche nach Inos…
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  The voice I hear this passing night was heard


  In ancient days, by emperor and clown;


  Perhaps the self–same song that found a path


  Through the sad heart of Ruth, when sick for home,


  She stood in tears amid the alien corn;


  The same that oft–times hath


  Charmed magic casements, opening on the foam


  Of perilous seas, in faery lands forlorn.


  Keats, Ode to a Nightingale


  



  



  
    (Die Stimme, die ich letzte Nacht vernahm,


    ward schon gehört in alten Tagen, vom König und vom Narr:


    Vielleicht war’s gar dasselbe Lied, das einen Weg


    sich bahnte ins Herz der heimwehkranken Ruth,


    als sie mit tränenfeuchten Augen stand im fremden Korn;


    Dasselbe Lied, das oft schon Zauber sprach und Fenster


    magisch machte, die öffnen sich zum Schaum


    der unheilschwang’ren See, in längst verlass’nen


    Feenländern. )

  


  Keats, Ode an eine Nachtigall 


  



  



  



  Eins



  
    Unter dem Schleier
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  Östlich der kargen Felsen des AgonistGebirges teilt sich das Land in verschärfte Kämme und Schluchten, ausgetrocknet und düster. Wie grüne Wunden liegen vereinzelt ein paar Oasen in den Tälern, doch das wüste Land bietet nur Antilopen und wilden Ziegen Zuflucht, beobachtet von Bussarden in der dünnen Luft des blauen Himmels. Unterhalb der Hügel zieht sich die glühendheiße Wüste bis zur Brandung des Frühlingsmeeres hin.


  Die zerklüftete Küste von Zark ist genauso rauh und unwirtlich wie das Landesinnere. Dennoch blüht an manchen Stellen, wo der belebende Wind des Meeres über das Land streicht oder kühle Wasser von den Felsen stürzen, das Leben im Überfluß. Dort bringt der Boden Pflanzen in ungezählten Arten hervor. Dort leben Menschen, auf Inseln, halb vom Ozean, halb von der Wüste umschlossen. Während die Erde in anderen Ländern großzügig ihre Spenden verteilt, beschränkt sie in Zark all ihre guten Seiten auf diese wenigen grünen Enklaven, wie wertvolle Smaragde an einer Kette.


  Am wohlhabendsten ist Arakkaran, ein schmales Land, dessen Täler mit ergiebigen Böden und legendärer Fruchtbarkeit gesegnet sind. Seine breite Bucht ist der beste Hafen auf dem Kontinent. Auf den Märkten treffen viele Händler zusammen und bieten ihr reichhaltiges Sortiment an Waren zur Prüfung an: Datteln und Granatäpfel, Rubine und Oliven, kostbare Parfumviolen, fein gearbeitete Teppiche und silberne Fische aus dem Meer. Aus fernen Landen kommen Gold und Gewürze, Kunst der Elfen und Handwerk der Zwerge, Perlen und Seide und die in ganz Pandemia unübertroffenen Töpferwaren des Merfolk.


  Die Stadt selbst ist wunderschön und sehr alt. Sie ist bekannt für ihre Grausamkeit und ihre hervorragenden Rennkamele. Sie rühmt sich einer Geschichte, die mit Blut geschrieben worden ist. Gegen Ende des JiGon-Feldzuges hatte der junge Draqu ak’Dranu die imperialen Legionen in Arakkaran zurückgezogen, und dort bekamen sie neun Jahrhunderte später ihre Rache unter Omerki dem Gnadenlosen. Während des Witwenkrieges hatte die Stadt einer Belagerung standgehalten, die 1001 Tag gedauert hatte.


  Von den Märkten, die voller Lärm und Gerüchen sind, windet sich die Stadt an Hängen und Vorsprüngen nach oben, ein wahrer Bildteppich aus perlmuttartigem Stein und blühendem Grün. Bäume haben sich in jeder ungenutzten Spalte ausgesät und spenden willkommenen Schatten über steilen Gassen und gewundenen Treppen. Auf dem Kamm des Hügels, gepriesen in vielen alten Geschichten, liegt der Palast der Palmen, ein Wunder aus Kuppeln und Türmchen, üppigen Parks und exotischen Gärten, die so weitläufig sind wie so manche angesehene Stadt.


  In seiner gesamten Geschichte hat laut Überlieferung in jenem Palast der Sultan von Arakkaran regiert. Es hat viele Sultane gegeben; ihre Namen und Taten sind so unzählbar wie die Muscheln am Strand. Einige haben halb Zark beherrscht, während andere nur die Häfen kontrollieren. Einige sind berühmt für ihren Gerechtigkeitssinn und ihre Weisheit; viele sind Despoten von solcher Grausamkeit gewesen, daß sie die Götter erzürnten. Keine Familie hat lange regiert, keine Dynastie sich durchgesetzt; das Alter hat ihnen selten Schwierigkeiten bereitet.


  Was er auch gewesen ist – Krieger oder Staatsmann, Tyrann oder Gelehrter, Dichter oder Gesetzgeber – jeder Sultan von Arakkaran ist gleichermaßen für seine Wildheit wie für die Anzahl und Schönheit seiner Frauen berühmt.


  2


  Inos stolperte durch einen Vorhang aus Juwelen aus der kalten Dunkelheit Krasnegars in blendendes Licht und eine Hitze hinein, die ihr den Atem nahm. Ihre eigenwilligen Füße trugen sie noch einige Schritte weiter, bis Inos sie wieder unter Kontrolle hatte.


  Rap und Tante Kade waren in Gefahr – ohne sich darum zu kümmern, wo sie sich befand, wirbelte sie deshalb herum und eilte blindlings zurück zum Vorhang.


  Sie fand nichts außer vielen Edelsteinschnüren, die in der Brise klimperten und funkelten. Noch einen Moment zuvor war sie ohne Schwierigkeiten durch die Schnüre geschlüpft, doch jetzt prallte sie ab, stieß sich den Zeh und wäre beinahe hingefallen. Von dieser Seite war der Vorhang anscheinend so undurchdringlich wie die Mauer einer Burg. Dennoch schimmerte und kräuselte es sich. Teuflische Zauberei! Sie schlug mit geballten Fäusten wütend um sich.


  »Wut wird Euch auch nicht helfen«, sagte eine barsche männliche Stimme hinter ihr.

  Sie drehte sich eilig um und kniff die Augen zum Schutz vor dem gleißenden Licht zusammen.


  Er war groß, so groß wie ein Jotunn. Sein blaßgrüner Umhang blähte sich in der Brise und ließ ihn noch größer erscheinen. Doch sofort konnte sie seine rötliche Gesichtsfarbe erkennen und den dünnen roten Bart, der sein Gesicht umrahmte. Er war also ein Djinn. Natürlich.


  Unter dem Umhang trug er einen wallenden Pyjama aus smaragdgrüner Seide, doch Inos bezweifelte, daß er gerade erst aufgestanden war. Der Krummsäbel zum Beispiel, der an seiner Seite hing und dessen Griff vor lauter Diamanten funkelte, war sicherlich kein angenehmer Begleiter im Schlaf. Die verschiedenen Edelsteine, die sich von seinem Turban bis hinunter zu seinen hochgebogenen Zehen ausbreiteten, und besonders der breite Kummerbund aus soliden Smaragden… nein, das war wohl kaum Kleidung fürs Bett. Und ganz gleich, wie schlank er war, dieser riesige Kummerbund mußte seine Taille unerträglich fest einschnüren. Es war ein Wunder, daß er überhaupt noch atmen konnte.


  Er hatte ein dünnes, angespanntes Gesicht, eine Adlernase und Augen so hart wie Rubine. Er war nicht viel älter als sie. Diese Statue! Diese Schultern…


  Diese Arroganz! Er genoß es, wie sie ihn ansah. Wen hatte er beeindrucken wollen?


  »Euer Name und Eure Position, Frauenzimmer?« Sie richtete sich stolz auf und war sich kläglich ihrer ruinierten ledernen Reitkleidung bewußt, blutverschmiert und verdreckt; bewußt auch, daß sie von Müdigkeit gezeichnet sein mußte – Augen wie offene Wunden, die Haare nur gelbe Strähnen. »Ich bin Königin Inosolan von Krasnegar. Und Ihr, Bursche?«


  Ihre Frechheit ließ seine Augen wie glühende Feuer aufflackern. Ihr Kopf reichte nicht einmal bis zu seiner Schulter, und allein seine Schärpe aus Smaragd könnte ihr ganzes Königreich aufkaufen, obwohl die Edelsteine noch nicht einmal um seinen ganzen Körper herum reichten.


  »Ich habe die Ehre, Azak ak’Azakar ak’Zorazak zu sein, Sultan von Arakkaran.«


  »Oh!« Dummkopf! Hatte sie erwartet, daß er Koch oder Friseur war, so wie er gekleidet ging? Das Medaillon aus Diamanten an seinem Turban war schon ein Vermögen wert. Sie erinnerte sich rechtzeitig daran, daß sie Reiterhosen trug und keinen Rock und verbeugte sich.


  Der junge Riese betrachtete sie einen Augenblick lang mißbilligend. Dann machte er mit einer großen, rotbraunen Hand eine ausschweifende Geste und beugte sich so weit vor, als wolle er mit dem Turban seine Knie berühren, so daß Inos zusammenzuckte. Der Kummerbund aus Smaragd saß offensichtlich überhaupt nicht fest – seine Taille war anscheinend tatsächlich so schmal, sein Rücken noch breiter, als sie vermutet hatte. Er richtete sich geschwind wieder auf, als seien derartige gymnastische Übungen für ihn überhaupt kein Problem, aber sie konnte nicht sagen, ob sie als Kompliment oder als Spott gemeint waren.


  Sultan! Rasha hatte behauptet, sie sei eine Sultana, doch dieser Bursche war viel zu jung, um ihr Ehemann zu sein.


  Natürlich vorausgesetzt, Rasha war wirklich das, was sie zu sein vorgab, als sie im Turm erschienen war – im mittleren Alter und dick. Später, als Sagorn durch Andor ersetzt wurde, hatte sie sogar noch mehr von sich preisgegeben. Verwirrt durch die okkulte Verwandlung war Rasha für einen Augenblick zu einer alten Frau geworden. Das Bild der gertenschlanken, jungen Frau war offensichtlich eine Illusion gewesen. Zauberer lebten sehr lange, aber dieser hochgewachsene und jugendliche Sultan war eher Rashas Sohn oder Enkel.


  Die Erschöpfung übermannte Inos wie eine dunkle Welle. Sie war nicht in der Verfassung, sich mit Sultans oder Sultanas oder Zauberinnen zu beschäftigen.


  Da klimperte der Vorhang aus Juwelen. Inos wirbelte herum, als Tante Kade hindurchtrat. Kade! Klein und drall und mit gegen die Helligkeit zusammengekniffenen, wäßrigblauen Augen, aber oh, wie willkommen!


  »Tante!« Inos umarmte sie stürmisch.


  »Ah, da bist du ja, Liebes!« Sie klang müde, aber ziemlich ruhig. Sie schien ihre anrüchige äußere Erscheinung nicht zu bemerken – ihr rosasilbernes Kleid über und über mit Tee besudelt, ihr verfilztes schneeweißes Harr flatterte in der heißen Luft.


  Inos holte tief Luft und zwang sich, ein angemessen damenhaftes Benehmen an den Tag zu legen. »Wie schön, daß du uns Gesellschaft leisten kannst, Tante! Darf ich vorstellen… Prinzessin Kadolan, Schwester meines verstorbenen Vaters, König Holindarn von Krasnegar. Der Sultan… ähm…«


  »Azak!« bellte Azak.

  »Sultan Azak.« Inos war gerade nicht in Höchstform.


  »Eure Majestät!« Tante Kade machte einen Knicks, wie es schien ohne zu schwanken. Sie demonstrierte wieder einmal ihr erstaunliches Durchhaltevermögen.


  Der Sultan runzelte die Stirn und zeigte aristokratische Überraschung über diese beiden Streunerinnen, die in sein Reich eindrangen. Als er die Zähne zusammenbiß, zitterte sein roter Bart. Natürlich war er nicht so umwerfend, wie er selbst glaubte, doch Inos beschloß, sie würde ihn immerhin als bemerkenswert bezeichnen. Er machte erneut seine merkwürdige Geste und verbeugte sich vor Kade – tief, aber nicht ganz so tief wie zuvor. Dann starrte er wieder Inos an.


  »Euer Vater? Ihr seid eine Königin durch Erbrecht?«

  »Das bin ich.«

  »Wie außergewöhnlich!«


  Empört öffnete Inos den Mund, doch sie schloß ihn gleich wieder, eine Königin, die nur zwei loyale Untertanen hatte, sollte vorsichtig sein. Das erinnerte sie an ihren zweiten loyalen Untertan –


  »Tante, wo ist Rap?« Sie drehte sich wieder zu dem Vorhang aus Juwelen um und drückte dagegen. Von dieser Seite war er immer noch unbeweglich, ein >Einwegvorhang<.


  »Noch in der Kammer, nehme ich an, Liebes.«

  »Die Schlampe ist da drinnen, schätze ich?« wollte Azak wissen. Inos und ihre Tante drehten sich zu ihm um und starrten ihn an.


  »Die Frau, die sich selbst Sultana Rasha nennt? Ihr kennt sie? Sie ist hinter diesem Vorhang – wo immer das sein mag?« Er verschränkte gebieterisch seine Arme.


  »Hinter dem Vorhang ist Krasnegar, mein Königreich!« rief Inos und spürte, wie sie ihre Selbstbeherrschung zu verlieren begann. Diese Folter ging nun schon einen ganzen Tag und eine Nacht, und noch mehr konnte sie einfach nicht ertragen. »Ich will nach Hause!«


  »Tatsächlich?« Er war offensichtlich skeptisch. »Ihr verfügt über keinerlei eigene Magie, weder die eine noch die andere?«


  


  »Nein! «rief Inos.


  »Inos!« Kade runzelte mißbilligend die Stirn. Der Djinn zuckte die Achseln. »Nun, ich bin kein Zauberer, nur der rechtmäßige Regent dieses Reiches. Wenn es um Zauberei geht, müßt Ihr Euch an die Schlampe wenden.«


  »Ist sie nicht Eure… Nun, wenn Ihr hier der Sultan seid, wie steht sie dann zu Euch?« fragte Inos und ignorierte Kades Blicke.


  


  Der Djinn warf einen recht finsteren Blick auf den magischen Vorhang hinter ihnen. »Ihr habt sie kennengelernt, nehme ich an?«


  


  »Königin Rasha? Ich meine Sultana…«


  Sein ohnehin schon rotes Gesicht wurde noch dunkler. »Sie ist keine Königin, keine Sultana! Sie war eine Hafenhure, die sich unerlaubt okkulter Kräfte bemächtigt hat. Jetzt nennt sie sich selbst Sultana, aber das entspricht nicht der Wahrheit! Auf keinen Fall!« Einen Augenblick lang verriet die Wut seine Jugend.

  Doch Inos wußte, daß Rasha sie nicht wirklich als Königin beeindruckt hatte. Sie hatte nicht echt geklungen, sich nicht richtig bewegt…


  »Was habt Ihr hier für eine wundervolle Aussicht!« rief Kade aus, um das Thema zu wechseln.


  Zum ersten Mal warf Inos einen Blick auf ihre neue Umgebung. Der Raum war groß, viel größer als Inissos Kammer der Macht, aber der nicht unähnlich. Er lag offensichtlich weit oben, war rund, und hatte vier Fenster. Wenn diese Ähnlichkeiten von Bedeutung waren und nicht nur ein Zufall, dann hieß das, auch dies war die Kammer eines Zauberers. Einer Zauberin, natürlich. Rashas Kammer.


  Die Wände bestanden aus weißem Marmor und stützten eine riesige, gewölbte Kuppel aus demselben milchigen Stein. Es gab keine Fenster, aber von irgendwoher schien Licht herein, anscheinend durch den Stein hindurch. Außerdem pulsierte die merkwürdige Helligkeit mit unerklärlichen, unheimlichen Bewegungen, die Inos aus dem Augenwinkel ganz genau erkennen konnte, nicht jedoch, wenn sie sie direkt fixieren wollte. Schließlich hörten diese Bewegungen auf, und es war nur noch glatter, durchscheinender Marmor zu sehen; während der Spuk an anderer Stelle weiterging. Gruselig!


  Die Aussicht, die ihre Tante gemeint hatte – die vier breiten Öffnungen waren sehr viel größer als die Fenster in Inissos Turm, hatten drei Rundbögen und waren nicht nur ohne Scheiben, sondern auch noch ohne Fensterläden. Offensichtlich war das Klima in Arakkaran viel milder als in Krasnegar. Zu ihrer Linken sandte eine gerade aufgegangene Sonne das harte gelbe Licht des Morgens herein, das über das Meer mit einem goldenen Schwert auf sie zeigte. In ihren Kindertagen hatte seewärts immer nordwärts bedeutet – das Wintermeer. In Kinvale, obschon tief im Hinterland gelegen, hatte seewärts Westen bedeutet, Richtung Golf von Pamdo. Das Meer im Osten war mysteriös, grauenerregend. Sie mußte also erschreckend weit von ihrem Zuhause fort sein.


  Im Süden verstellten Türme und weitere Spitzkuppeln einen Großteil der Sicht, aber sie erkannte, daß sie hoch oben in einer Burg oder einem Schloß war. Hinter den Türmen erhaschte sie einen Blick auf trockene, braune Hügel, die auf weiße Gischt hinabfielen und sich in den Himmel erhoben. Zerklüftete Gipfel im Westen waren bereits von Nebel verhüllt. Sie waren viel höher und felsiger als die Pondague-Bergketten, und offensichtlich war dort Wüste.


  Müdigkeit und Verzweiflung schlugen über ihr zusammen. Sie bemühte sich verzweifelt, sich an die Lektionen ihrer Kindheit zu erinnern, die Master Poraganu ihr erteilt hatte, und wünschte, sie wäre aufmerksamer gewesen. Die Djinns waren ein großes, rauhes Volk, mit rötlicher Haut und rötlichen Haaren… Djinns lebten in Zark… Wüste und Sand. Diese Berge sahen so öde aus, wie sie sich eine Wüste nur vorstellen konnte. Doch Zark lag irgendwo ganz im Südosten von Pandemia, so weit von Krasnegar entfernt, wie es nur möglich war. Das könnte erklären, warum Master Poraganu nicht ins Detail gegangen war und warum sie nicht zugehört hatte.


  Sie richtete ihren Blick wieder auf das glitzernde Wasser im Osten. Das mußte das Frühlingsmeer sein, und sie erinnerte sich, wie Mistress Meolorne vor langer, langer Zeit über die Seide gesprochen hatte.


  »Ist das hier wirklich Zark?« rief Kade aus. »Wie spannend! Ich wollte schon immer mehr von Pandemia sehen. Das wird ein sehr informativer und lehrreicher Besuch.« Sie strahlte Inos warnend an.


  »Verglichen mit dem Impire ist Arakkaran ein kleiner, armer Ort«, tat Azak kund, »aber sein Volk ist eine stolze und vornehme Rasse und hütet eifersüchtig seine Eigenarten und seine Unabhängigkeit. Wir beziehen unsere Kraft aus der Wüste und verschmähen die Dekadenz derjenigen, die in milderem Klima leben.«


  Oh, einfach klasse! Barbaren.


  Inos machte sich erneut an dem ärgerlichen Vorhang aus Juwelen zu schaffen; wieder weigerte er sich, sie durchzulassen. Was tat Rasha? Hatte Rap recht oder hatten die impischen Legionäre die Tür durchbrochen? Ihre Beine zitterten vor Schwäche, doch sie mußte in der Nähe dieses unmöglichen Zaubers bleiben, in der Hoffnung, daß er sie wieder nach Hause bringen würde.


  Azaks Augen erinnerten sie auf den ersten Blick an Rubine, doch jetzt hatten sie ein dunkles Granatrot angenommen und beobachteten sie mit einem hochnäsigen Ausdruck, der sie an den Hengst Firedragon erinnerte.


  »Ihr habt wirklich keine okkulten Kräfte… Eure Majestät?«


  Inos schüttelte den Kopf, denn sie war viel zu erschöpft, um zu reden. Eine ganze Welt zwischen ihr und Krasnegar und Rap. Rap? Plötzlich wurde ihr klar, daß sie sich mehr als alles andere Rap an ihre Seite wünschte. Den soliden, zuverlässigen, vertrauenswürdigen Rap. Wie eigenartig! Rap?


  Der Sultan spielte nachdenklich mit seinem Bart. Seit sie eingetreten war, hatten seine Füße sich nicht bewegt. Sie waren von Schuhen aus sehr weichem Material umschlossen, die sich an den Zehen absurd nach oben bogen. Sicherlich keine Kleidung für die Wüste. Sogar ziemlich dekadent.


  »Das ist in der Tat eigenartig.«

  »In welcher Hinsicht?« fragte Tante Kade und warf einen weiteren besorgten Blick zu Inos.


  »Weil die Schlampe von Zauberin mich verzaubert hat. Eigentlich hättet Ihr beide schon längst zu Stein werden müssen.«


  


  »Zu Stein!« wiederholten Inos und Kade im Chor.


  Er nickte. »Jeder, der mir die Ehre gewährt, mich mit meinem korrekten Titel anzusprechen… ich frage mich, ob der Fluch nur bei meinen eigenen Untertanen wirkt, nicht aber bei Fremden? Aber nein, der Botschafter von Shuggaran war auch betroffen.«


  Es wäre nett von ihm gewesen, wenn er diese Sache schon früher erwähnt hätte.


  


  »Diese Versteinerung«, murmelte Kade, die bei diesem Gedanken offensichtlich tief betroffen war, »ist sie… reversibel?«


  Er starrte sie überrascht an – Kades Fragen waren oftmals viel schärfer, als man nach ihrer äußeren Erscheinung annehmen könnte. »Zunächst nicht. Die ersten Opfer, ein halbes Dutzend ungefähr, sind immer noch versteinert. Jetzt gibt das Weibsstück ihnen nach ein oder zwei Wochen für gewöhnlich ihr Leben zurück.«


  »Das ist das abstoßendste und dümmste, das ich je gehört habe!« stieß Inos hervor.


  


  »Ich sagte es schon – sie ist eine Hure, eine böse Frau, und gehässig.«


  »Sie muß auch ein wenig minderbemittelt sein, wenn sie nicht gesehen hat, was durch einen derartigen Zauber passieren würde! Sechs Menschen starben, bevor sie den Fluch in einen Zauber umwandelte, den sie rückgängig machen konnte?«


  Er zuckte die Achseln. »Aber warum wurdet Ihr nicht zu Stein, als Ihr mich bei meinem rechtmäßigen Titel nanntet?«


  


  Offensichtlich hatte er fest damit gerechnet. Diese Erkenntnis machte Inos sprachlos.


  »Die Wirkung des Fluches ist auf das Schloß beschränkt«, grübelte der große Mann. »Könnte es sein, daß diese abscheuliche Zauberkammer außerhalb liegt?«


  Inos sah sich noch einmal um. Sie konnte nichts sehen, was offensichtlich mit Zauberei zu tun haben könnte, nur ungeheuer viele, grellbunte Möbel, häßlich und geschmacklos, außerdem unpassende Plastiken. Auch eine Tür konnte sie nicht entdecken. Der Boden, soweit sichtbar, bestand aus einem bemerkenswerten Mosaik aus Weinreben und Blumen, allesamt fein verschlungen und so bunt wie ein Schwarm Schmetterlinge, doch die Wirkung wurde durch einen Haufen Teppiche geschmälert, die genauso schlecht harmonierten wie die Möbel. Alles sah sehr teuer aus, doch nichts paßte so recht zusammen. Wer auch immer diese Einrichtung zusammengestellt hatte, verfügte nicht im mindesten über Geschmack. Herzog Angilki würde beim Anblick dieses Lagerhauses einen Anfall kriegen.


  Aber zu Stein zu werden… Versuchte dieser eigenartig junge Sultan, witzig zu sein? Während Inos sich noch eine passende Frage überlegte, klimperte der Vorhang. Ein riesiger grauer Hund sprang daraus hervor, schlitterte auf den spiegelblanken Kacheln an Inos und ihrer Tante vorbei und kam vor Azak zum Stehen. Die Abneigung war sofort da, und sie beruhte auf Gegenseitigkeit.


  Der Hund fletschte die Zähne, legte die Ohren an und stellte die Nakkenhaare auf. Azak legte eine Hand auf den Griff seines Schwertes.


  Inos wollte gerade etwas sagen, doch dann verließ sie der Mut. Rap hatte das Ungeheuer liebevoll »Köter« genannt, wie einen knuddeligen Schoßhund, nicht wie einen übergroßen Wolf. Das Tier hatte ihm eifrig gehorcht, aber Hunde folgten immer gerne Raps Wünschen, und jetzt war Rap nicht da. Das Tier hatte Kade oder Inos anscheinend nicht bemerkt, vielleicht würde es seine Feindseligkeit auf sie lenken, wenn sie seinen Namen aussprach.


  Außerdem deutete Azaks Haltung an, daß er sich nicht in Gefahr wähnte, und Inos entschied, daß sie sich wohl eher um Köter Sorgen machen mußte. Gut, er hatte Andor überwältigt und dem Riesen Darad übel mitgespielt. Der Djinn war nicht so massig wie der Jotunn, aber beinahe genauso groß; er war jünger und vermutlich schneller, und Darad war behindert gewesen, weil er schon am Boden lag, als der Kampf begann und das Ungeheuer seine Zähne in seinen Arm schlug… Sie war entsetzt, als sie bemerkte, daß sie sich die Chancen eines Kampfes ausrechnete wie eine Kegelrunde in Kinvale, und sie sah zu Kade, und Kade sah aus, als würde sie sich ganz offensichtlich auch nicht einmischen.


  Die schmale, geschwungene Schneide von Azaks Schwert blinkte im Licht. Inos sah in der Hoffnung zum Vorhang, daß Rap auftauchte. Wenn Rasha seinen Hund durchgelassen hatte, würde sie doch sicher nicht Rap allein der kaum zu erwartenden Gnade der Imps überlassen? Das Schwert war gezogen. Der Wolf knurrte. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?


  Er machte sich für den Sprung bereit; Azak zog seinen Ellbogen zurück. Der Hund versteinerte. Kade schreckte aufstöhnend zurück, und Inos umarmte sie, jedoch wohl mehr zum eigenen Trost.


  Möge das Gute mit uns sein! Es gab keinen Zweifel – er war aus Stein. Kein weltlicher Bildhauer hätte die Einzelheiten seines Felles so gut darstellen können oder das Spiel des Lichtes auf der Struktur des Steins, als es über Muskeln und Knochen fiel, was noch vor wenigen Minuten ein lebendes, atmendes und äußerst gefährliches Raubtier gewesen war, diente jetzt nur noch als anmutiger Schmuck. Das erschien ihr auf unerklärliche Weise falsch. Unerklärlicherweise beeindruckte Inos dieser Zauber mehr als alle Wunder, die sie gesehen und erlebt hatte, seit das Grauen vor so vielen Stunden begonnen hatte..


  Azak andererseits steckte sein Krummschwert recht nüchtern wieder in die Scheide, als sei eine Versteinerung nicht bemerkenswerter als eine Haarwäsche oder Damen, die ein Zimmer durch ein Fenster betreten.


  Bevor jemand etwas sagen konnte, klimperten die Juwelen erneut und verkündeten die Ankunft von Sultana Rasha. Hinter ihr flackerte Licht auf, und hinter dem Vorhang war nicht länger Nacht. Rasha zeigte das Gesicht einer reifen Frau, eine gebieterische Matrone in den Dreißigern

  – nicht im herkömmlichen Sinne schön, aber eindrucksvoll. In Inissos Kammer hatte sich ihre Erscheinung ständig von jung zu alt, von schön zu häßlich verändert, und ihre fließenden weißen Gewänder hatten sich gleichermaßen verwandelt, von grober, weißer Baumwolle zu perlen-und edelsteinbestickter Seide. Jetzt zeigte ihr Kleid, wie ihr Gesicht, einen Kompromiß, prächtig, aber nicht protzig. An den Fingern trug sie jedoch funkelnde Steine.


  Sie blieb abrupt stehen und sah Azak stirnrunzelnd an.


  


  »Was tut Ihr hier, mein Schöner?« Sie sprach mit ihm in einem Ton, den Inos gegenüber einem aufsässigen Pferd anschlagen würde.


  Azak machte ein finsteres Gesicht. Er hatte große, ebenmäßige und sehr weiße Zähne. »Ihr habt mich gerufen.« Wieder war die Abneigung offensichtlich gegenseitig.


  Rasha lachte. »Nun, so ist es! Das hatte ich vergessen. Ich wollte ein wenig gehässig sein und suchte nach Unterhaltung.« Sie wandte sich an Inos. »Ihr habt Prinz Azak kennengelernt, Schätzchen?«


  »Er ist kein Sultan?«

  »Oh, niemals! Glaubt ihm kein Wort. Er ist ein notorischer Lügner.«


  Ein Jotunn hätte sie für diese Bemerkung geschlagen, selbst wenn das Selbstmord bedeutet hätte. Azak war kurz davor. Seine Lippen wurden blaß, die Adern an seinem Hals schwollen an, aber er hatte sich gerade noch in der Gewalt.


  Rasha amüsierte sich. »Alle Männer sind Lügner, meine Liebe«, sagte sie mit affektierter Stimme. »Was immer sie Euch auch erzählen, sie wollen nur das eine, und davon sehr viel. Nennt ihn auch im Palast nicht Sultan – ich versuche, diesen Unsinn abzuschaffen. Hier ist das in Ordnung, nur bitte nicht an anderen Orten. Jetzt kommt, bewegt Euren kleinen Hintern.« Sie ging voran und marschierte los wie ein Legionär, und ihre Kleider schwebten hinter ihr her. Als sie an Azak vorbeigingen, streckte sie ihre Hand aus und zog an seinem Bart. Mit einem erstickten Ausruf zuckte er zurück.


  »Wartet!« rief Inos. Aber die Zauberin ging weiter im Zickzack zwischen den Möbeln hindurch. Inos rannte hinterher und wich den gepolsterten Diwans und bronzenen Urnen und Porzellantieren aus. »Was ist mit Rap? Und Doktor Sagorn? Und dem Kobold?«


  An einer runden Balustrade in der Mitte des Zimmers holte sie Rasha ein. Hier wand sich eine prachtvolle Treppe hinunter in ein tiefer gelegenes Zimmer. Deshalb gab es also keine Türen.


  »Was ist mit ihnen?« fragte die Zauberin, ohne sich umzusehen. »Habt Ihr sie einfach dort gelassen? Damit die Imps sie umbringen?«


  Die Sultana trat an die Treppe und blieb an der obersten Stufe stehen, wo der Weg zum Teil durch die lebensgroße Plastik eines schwarzen Panthers verstellt war, der so aussah, als wolle er jeden Eindringling anspringen, der in seine Nähe kam.


  »Das hier ist Claws«, murmelte sie abwesend, aber sie betrachtete die großartige, schimmernde Kuppel über sich. Oder vielleicht lauschte sie auf irgendein Geräusch. Ein kleines Lächeln spielte um ihren Mund und zeigte Befriedigung. Dann nahm sie die erste Stufe und streichelte im Vorbeigehen den Hals aus Basalt. »Ist er nicht hinreißend? Ich glaube, ich werde ihn auf die eine und den Wolf auf die andere Seite stellen.«


  Inos jagte ihr nach. »Ist er echt?«


  


  »Wenn ich es will. Glücklicherweise habe ich daran gedacht, ihn zu warnen, daß der Fleischmann kam.«


  


  Inos wurde von Minute zu Minute verwirrter. »Wer?«


  »Azak. Ich habe viele Namen für ihn, aber dieser ärgert ihn wirklich. Doch er paßt zu ihm – er hat einen Bizeps so dick wie die Höcker seiner Kamele. Ich werde sehen, daß er sie Euch einmal zeigt.«


  Auf halbem Wege nach unten verlangsamte sie plötzlich ihren Schritt, als sei ihr dringendes Anliegen – was es auch gewesen war – vorbei. Azak tappte in seinen Pantoffeln aus Ziegenfell hinter Inos die Stufen hinunter. Tante Kade ging gerade am Panther vorbei.


  »Aber Rap!« rief Inos aus. »Doktor Sagorn? Ihr könnt sie nicht einfach den Imps überlassen!«


  Rasha ging weiter die Stufen hinunter, ohne zu antworten. Die untere Kammer war genauso mit Möbeln überladen wie die obere, hauptsächlich mit unzähligen Kommoden und Tischen in den verschiedensten Stilen. Zwei Fenster konnten das Licht, das von der Treppe hereinfiel, kaum verstärken. Die Wände waren daher schlecht beleuchtet, aber dennoch mit verzierten Spiegeln und farbenfrohen Tapeten ausgestattet, die in den Schatten kaum auseinanderzuhalten waren. Moschus und Blumendüfte hingen wie Sirup in der Luft.


  Trotz ihrer Sorge um Rap und die anderen, trotz ihrer totalen Erschöpfung war Inos von diesen exotischen, fremdartigen Zimmern fasziniert. Sie waren ganz anders als alles, was sie bis dahin gesehen hatte, selbst in der Sammlung von Lithographien, die sie beim Herzog von Kinvale betrachtet hatte; eine Sammlung, die er aus dem ganzen Impire zusammengetragen und mit der er sie mehrere stumpfsinnige Nachmittage lang gelangweilt hatte. Weder in der Kunst noch in Wirklichkeit hatte sie jemals derart fremdartig ausgestattete Räume gesehen. Doppeltüren so groß, daß eine Kutsche durch sie hindurchfahren konnte; an der gegenüberliegenden Seite stand ein riesiges Bett, das größte Himmelbett der Welt, breit und hoch, mit einem durchsichtigen Gazevorhang. Dann hatten sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt, und die wahre Natur einiger Statuen drang in ihren vernebelten Verstand. Sie warf einen ungläubigen Blick auf die Malereien an den Wänden und war plötzlich überaus froh, daß sie nur so spärlich beleuchtet waren. Kade würde einen Herzanfall bekommen.


  Hastig richtete Inos ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Zauberin. Sicher hatten die Legionäre inzwischen die Tür aufgebrochen?


  »Ihr müßt sie retten!«

  Rasha wirbelte herum. »Muß? Ihr sagt müssen zu mir, Kind?« »Es tut mir leid, Eure Majestät! Aber ich bitte Euch – bitte, rettet sie!« »Warum sollte ich?« Die Zauberin lächelte gemein.

  »Weil sie s0nst getötet werden!«


  »Besser als das, was man Euch angetan hätte, wenn ich Euch dort gelassen hätte! Ihr wißt, was Männerbanden mit hübschen Mädchen machen?«


  »Nein!« Inos hatte noch niemals über so etwas nachgedacht. Imperiale Legionäre? Eine Bande von plündernden Jotnar, natürlich, aber nicht die Armee des Imperators! Es war Rap gewesen, der in Gefahr war, und auch der Kobold –nicht sie! »Doch nicht so etwas!«


  »Doch, so etwas!« antwortete die Zauberin, und ihr Mund verzog sich zu einem Ausdruck, den Inos nicht deuten konnte. »Ich weiß mehr über Männer, als ihr jemals erahnen könnt, süßes Mädchen. Glaubt mir, ich weiß Bescheid!«


  Inos stand immer noch einige Stufen über ihr und starrte voller Entsetzen auf sie hinunter. Vermutlich dachte die Zauberin, daß Inos ihr nicht glaubte, denn sie wurde plötzlich um zwanzig Jahre jünger und verwandelte sich wieder zu dem mit Edelsteinen geschmückten, zarten jungen Mädchen, das Rap so verhext hatte, und ihr Fleisch schimmerte glühend heiß und verführerisch unter ihren Kleidern.


  Sie lächelte spöttisch zu Inos hinauf. »Alles, was Männer tun müssen, ist sterben, und das müssen sie schließlich auch, oder? Das ist nichts im Vergleich zu dem, was Frauen bekommen könnten. Was schulde ich ihnen? Was schuldet überhaupt eine Frau einem Mann?« Ihr Blick fiel auf einen Punkt hinter Inos, vermutlich auf Azak. »Nun, Wunderhengst?«


  Als sie keine Antwort bekam, lachte sie leise in sich hinein und wandte sich ab und schlenderte mit wiegenden Hüften auf das große Bett zu; ihr rötliches Fleisch und das rotblonde Haar schimmerten durch ihre Kleider, die durchsichtiger wirkten als je zuvor und einen Körper umhüllten, der noch wollüstiger schien.


  Inos hatte von Frauen gehört, die sich so kleideten und so benahmen – hatte von ihnen meistens in der Küche des Schlosses gehört, wo man im Flüsterton über sie sprach. Sie hätte niemals gedacht, daß eine Königin so etwas tun würde.


  Zitternd stieg sie die letzten Stufen der Treppe hinunter, kämpfte gegen die Tränen und versuchte, die allerletzten Überreste ihrer Kraft zusammenzukratzen. Ihre Knie zitterten vor Erschöpfung. Ihr Kopf sagte ihr, daß der Palast der Sultana leise schwankte, wie ein Schiff, doch das war nicht sehr wahrscheinlich. Schon bald würde sie einfach zusammenklappen. O Rap! Rasha mußte eine sehr mächtige Zauberin sein, aber vielleicht war sie auch verrückt. War ihr Haß auf Männer echt? Hatte sie die Erfahrungen tatsächlich durchgemacht, die sie angedeutet hatte?


  Konnte man überhaupt jemals etwas glauben, was hier gesagt wurde?


  Azak ging hinter Inos zur Tür – mit hocherhobenem Kopf und durchgedrücktem Rücken. Kade trat an Inos’ Seite und nahm ihre Hand mit einer Geste, die nur Vorsicht und Mitgefühl zeigte. Beide waren aber nicht besonders hilfreich.


  Rap! Er war nur ein Stalljunge, doch er war der einzige gewesen, der ihr treu geblieben war. Selbst, als Inos ihn im Wald verächtlich behandelt hatte, war seine Ergebenheit nicht ins Wanken geraten. Um ihretwillen hatte er die Qualen der Taiga ertragen, nicht nur einmal, sondern zweimal. Ihr einziger loyaler Untertan! Monarchen träumten von solch einer Loyalität. Für Rap würde Inos sogar der Wut einer Zauberin die Stirn bieten.


  Sie hatte nur noch einen Bogen in ihrem Köcher, und er würde vielleicht alles nur noch schlimmer machen, aber anders als Rasha behauptete, waren sowohl Männer als auch Frauen in der Lage, Qualen durchzustehen, die schlimmer waren als ein schneller Tod.


  »Er kennt ein Wort der Macht!«


  


  Rasha wirbelte herum, und augenblicklich ersetzte matronenhafte Würde die Verführungskraft der Nymphe. »Wer?«


  


  »Doktor Sagorn!« Inos beobachtete die Zauberin, die sich wie eine hungrige Katze an sie heranpirschte. »Und Rap auch.«


  »So!« Rasha trat sehr nahe an sie heran und lächelte gefährlich. »Deshalb habt Ihr also mit einem Stalljungen Händchen gehalten? Ich habe mich schon gefragt, warum der Geruch nicht Eure königliche Nase gestört hat.«


  Königin Rasha selbst roch gräßlich nach Gardenien. Rap, das wurde Inos plötzlich klar, hatte nach Kernseife gerochen, nicht wie üblich nach Pferden. Was völlig irrelevant war…


  »Sein Talent wirkt nicht bei Menschen! Nur bei Tieren. Er ist ein Faun.« Kade mischte sich mit warnendem Ton ein. »Inos, Liebes!«


  Die Zauberin hatte immer noch ihr falsches Lächeln aufgesetzt. »Aber Worte der Macht haben Nebenwirkungen. Selbst ein Wort verstärkt normalerweise die Lüsternheit eines Mannes, er würde automatisch jede herumstreunende Prinzessin nehmen.«


  »Darum ging es nicht – ich kenne Rap mein ganzes Leben! Ich vertraue ihm…«


  »Wie dumm Ihr seid!« schnaubte Rasha. »Vertraut niemals einem Mann, keinem Mann. Muskelmann, Ihr bleibt hier! Ich bin noch nicht fertig mich Euch.« Sie ließ Inos nicht aus den Augen; sie hatte mit Azak gesprochen, ohne ihn anzusehen. »Männer haben ihren Verstand zwischen den Beinen. Wißt Ihr das noch nicht, Kind?« »Nicht Rap!«


  »Ja, auch Rap.« Sie betrachtete Inos einen Augenblick lang hinterlistig »Vielleicht werde ich ihn für Euch holen! Ich könnte Euch zeigen, wie er wirklich ist.«


  »Glaubt ihr nicht!« rief Azak von der Tür her. »Sie kann jeden Mann bis zum Wahnsinn aufgeilen!«


  Rasha erhob ihren Blick und starrte ihn an. Weiter schien sie nichts zu tun, aber der junge Riese schrie auf, griff sich an den Bauch, krümmte sich und fiel zu Boden.


  »Rohling!« murmelte Rasha und betrachtete Inos erneut. Azak wand sich jammernd. Inos hatte Geschichten über Tiere gehört, die in Fallen gefangen waren und versuchten, sich ihre eigenen Pfoten abzubeißen… warum dachte sie in diesem Augenblick an so etwas? Sie rang vergeblich nach Worten, gleichermaßen entsetzt über die lässige Gleichgültigkeit der Zauberin wie über ihr barbarisches Tun.


  »Nein«, sagte die Sultana. »Sie sind alle hinter der gleichen Sache her, sonst nichts.« »Nicht Rap!«


  


  Rasha schien zu wachsen, und ihre Augen röteten sich. »Glaubt Ihr wirklich? Was wißt Ihr vom Leben, kleine Palastblume?«


  


  »Genug!« rief Inos. »Ich wollte gerade den Mann heiraten, den ich liebte, und ich sah, wie er sich in ein Ungeheuer verwandelte!«


  


  »Inos!« rief Kade scharf.


  


  »Mit zwölf wurde ich an ein Ungeheuer verkauft. Er war alt. Er troff vor Schweiß.«


  »Ich sah, wie mein Vater starb!«

  »Als ich noch jünger war als Ihr, habe ich meine Babys sterben sehen!« »Ich habe die Taiga im Winter durchquert!«


  »Ich habe auf einem Fischerboot für fünf Männer gekocht. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie das war, Schmetterling?«


  Neben Inos gackerte Kade wie ein aufgeregtes Huhn. Es war ganz bestimmt eine Dummheit, eine Zauberin anzuschreien, aber Inos ignorierte Kades Warnungen. Dennoch glaubte sie nicht, daß sie dieses verrückte Spiel gewinnen konnte. Rasha klang wie eines der Fischweiber am Hafen von Krasnegar – sehr erfahren.


  »Ich kann nichts dafür, was mit Euch geschehen ist!« brüllte Inos noch lauter. »Aber Ihr könntet mir jetzt helfen!«


  


  Azak, von niemandem beachtet, lag immer noch schluchzend und sich windend auf dem Boden.


  


  »Euch helfen?« Die Zauberin funkelte sie wütend an. »Eurem Liebhaber, dem Stalljungen, helfen, meint Ihr?«


  Inos senkte die Augen. Es war hoffnungslos! O Rap!

  »Andererseits…«, fuhr Rasha jetzt sanfter fort. »Welcher war Sagorn?« »Der alte Mann.«


  »Einer aus der verfluchten Gruppe? Aber sie müssen ihre Erinnerungen teilen, damit alle Bescheid wissen?«


  


  Inos nickte und sah mit aufflackernder Hoffnung wieder hoch.


  »Interessant!« Rasha hatte sich wieder in die königliche Matrone verwandelt. Sehr ermutigend. »Eine verfluchte Gruppe mit einem Wort der Macht! Das könnte amüsant werden. Und zwei Worte wären eine Rettungsaktion wert. Kommt also her, Schätzchen, und laßt uns nachdenken.«


  Sie stieg wieder die Treppen hinauf. Inos, in deren Brust die Hoffnung aufflackerte, huschte an Kade vorbei und ignorierte deren Versuche, sie zu warnen, und folgte der Zauberin. Als sie die Biegung der Treppe hinter sich gelassen hatte, sah sie den Basaltpanther, der sie aus gelben, leuchtenden Onyxaugen anschaute. Sie schienen ihre Bewegungen zu verfolgen, doch das Tier blieb eine Statue, und sie ignorierte es und blieb an Rashas Seite.


  Bevor sie noch das Ende der Treppe erreicht hatten, blieb die Zauberin stehen und bedeutete Inos mit ausgestreckter Hand, es ihr nachzutun. Dann ging sie vorsichtig, Schritt für Schritt, weiter. Als ihr Kopf auf gleicher Höhe mit dem Fußboden war, blieb sie lange stehen und schien wie zuvor zu lauschen.


  »Was…« fragte Inos.


  »Sch! Alles klar…« Anscheinend beruhigt ging Rasha weiter. Hinter dem Panther wandte sie sich gen Norden zum magischen Fenster, aber sie hielt statt dessen auf den Südosten zu, schlängelte sich zwischen Diwanen voller Juwelen und Tischen und grotesken Schnitzereien hindurch, bis sie an einen riesigen Spiegel kam, der an der Wand hing. Er war oval und in einen feinen Silberrahmen eingefaßt, der Blätter, Hände und verschiedene andere Formen zeigte, allesamt ein wenig unheimlich. Selbst ihr Spiegelbild wirkte eigentümlich verzerrt.


  Inos starrte voller Grauen auf die beiden Abbilder, die sie dort im Schatten undeutlich erkannte. Sie war ein Abbild des Schreckens – Gesicht aschfahl, starrer Blick, das honigfarbene Haar zerzaust; sie mußte auf alle Welt wie Treibgut wirken, das an einem Felsen angespült worden war. Rasha hingegen wirkte so gut und königlich wie das ideale Bild der Mutterschaft. Sie beobachtete Inos’ Reaktion mit kühler Verachtung.


  Dann runzelte sie die Stirn, als wolle sie sich konzentrieren. Die Reflexionen verschwanden, und das Glas wurde dunkler. Umrisse bewegten sich. Inos schnappte bei diesem neuen Zauber nach Luft, als sie sah, wie die Nebel sich zu imperialen Legionären formte. Bald erkannte sie die spärlich beleuchtete Kammer in Inissos Turm und sah den Schnee, der hinter den Fensterscheiben herumwirbelte und sich auf der Bleifassung absetzte. Sie konnte die zerstörte Tür erkennen und die Soldaten, die sich in dem gräulichen Licht drängelten. Nichts war zu hören, nur das Bild im Glas war zu sehen.


  »Seht Ihr?« murmelte die Zauberin. »Keine Spur von Eurem Liebhaber.« »Er war nicht mein Liebhaber! Nur ein loyaler Untertan!«


  »Hah! Hätte er die Gelegenheit dazu gehabt, hätte er sich über Euch hergemacht. Das tun sie alle. Aber ich sehe auch den Kobold nicht; keinen aus der verfluchten Gruppe.«


  Inos zwinkerte gegen die Tränen in ihren Augen an.


  »Und seht hier!« Das Bild bewegte sich zur Seite und blieb stehen. Einige der Legionäre lehnten sich aus dem Südfenster und sahen hinaus. »Entweder hatten sie soviel Verstand und sind gesprungen, oder man hat sie einfach hinausgeworfen. Geworfen, würde ich annehmen.«


  Die Szene verschwamm vor Inos Augen, als die Tränen die Oberhand gewannen.


  


  Rap und Tante Kade – nur zwei Untertanen ihres Vaters waren Inos gegenüber loyal gewesen. Und jetzt war nur noch Kade übrig.
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  Im Osten stieg ein schwaches Leuchten vom Meer auf und wusch die Sterne vom Himmel. Es brach sich auf einem Strand, der wie gehämmertes Silber glänzte. Monoton leckten die Wellen am Ufer. Im Westen, hinter Rap, erwachte der Dschungel mit glockenhellem Vogelzwitschern. Nie zuvor hatte er solche Melodien gehört.


  Er hatte niemals eine solche Luft geatmet – warm und sanft zur Haut, mit dem süßen Duft nach Meer und Vegetation. Die Feuchtigkeit nahm ihm den Atem. Sie ließ seinen Kopf schwirren und verführte ihn wie ein warmes Bett. Es war dekadent. Er mißtraute dieser Luft wie auch dem warmen Sand.


  Der Morgen brach an, und er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Seine Augen fielen immer wieder zu, ganz: gleich, wie scharf er sie aufforderte, sich zu benehmen. Obwohl er sie gar nicht brauchte, denn seine Sehergabe sagte ihm, daß in der Nähe keinerlei Gefahr drohte. Zwischen den dichten Blättern lauerte kein Tier, das größer war als ein Rabe. Was immer diese juwelengeschmückten Vögel auch waren, Raben waren sie nicht. Er hatte seine Umgebung bereits – soweit es ging – überprüft und sich davon, überzeugt, daß der Wald nicht nur menschenleer war, sondern auch undurchdringlich, ein Gewirr aus üppigen Weinreben, saftigen Blättern und widerlichen, fleischigen Blumen. Es wimmelte von Käfern und Schlangen. Noch nie hatte Rap Bäume gesehen, die derart miteinander verwachsen und so verschiedenartig waren.


  Drei junge Männer, die an einer Küste gestrandet waren… Nach der schneidenden Kälte in Krasnegar lastete die klebrige Hitze schwer auf ihnen, deshalb hatten sie ihre schweren Kleider ausgezogen. Imp und Faun hatten die Arme auf die Knie gestützt; der Kobold lag rücklings ausgestreckt am Boden. Sie hatten festgestellt, daß sie nichts besaßen – kein Geld und keine Waffen, mit Ausnahme Little Chickens Steindolch. Außerdem hatten sie keine Ahnung, wo sie waren.


  Rap hatte Thinal gerade von seinen früheren Begegnungen mit Bright Water, der Hexe des Nordens, berichtet. Er war sicher, daß es die Stimme der alten Koboldfrau gewesen war, die Little Chicken zu dem Fenster befohlen und alle drei hierher gebracht hatte – wo immer hier auch sein mochte.


  Thinal klappte mit den Zähnen. »Jetzt ist sie aber nicht da, oder? Ich meine, du kannst sie mit deiner Sehergabe nicht ausmachen?«


  »Nein. Aber manchmal kann ich sie mit meiner Sehergabe selbst dann nicht erkennen, wenn ich sie mit meinen Augen sehen kann.« Rap grübelte einen Augenblick lang. »Stimmt es, daß sie wahnsinnig ist?«


  Thinal kreischte auf. »Sag nicht solche Sachen!« Er winselte. »Warum nicht? Sie ist entweder nicht hier, oder sie bespitzelt uns, und das ist nicht höflich.«


  


  »Höflich? Rap, Hexen und Hexenmeister kümmern sich einen Dreck um Höflichkeit!«


  


  »Aber verlieren Zauberer ihre Macht, wenn sie älter werden? Wenn sie dreihundert Jahre alt ist und ein Mitglied der Vier ist seit… wie lange?« »Weiß nicht.« Thinal antwortete griesgrämig, er hatte sich ganz klein gemacht. »Wenn du über so was reden willst, hol ich Sagorn.«


  »Nein!«

  Sie saßen eine Weile da und beobachten die ewigen Wellen.


  Little Chicken mußte zumindest einen Teil der Geschichte mitbekommen haben, denn er murmelte schläfrig: »Warum Bright Water mich gerufen, nicht dich?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Rap. »Sie paßt ganz sicher auf dich auf. Sie warnt mich immer wieder, dir nichts zu tun.«


  


  Little Chicken lachte leise, und Rap bekam trotz der klebrigen Hitze eine Gänsehaut.


  


  Doch er konnte nicht verhehlen, daß eine magische Reise nach Zark besser war, als von wütenden Imps in Stücke gehackt zu werden.


  Wenn es hell genug war, daß auch die anderen sehen konnten, mußten sie sich etwas zu essen suchen. Rap war voller Ungeduld, daß es weiterging, und wütend auf sich selbst, daß er sich Gedanken um Essen und Schlafen machte, wo er doch wichtigere Sorgen hatte. Daß er Inos nicht hatte helfen können, machte ihn wahnsinnig – das würde er sich niemals verzeihen. Sie hatte nach ihm gerufen, und er war einfach


  hingefallen, wie ein Trottel auf den Rücken geknallt, hilflos durch den


  gefallen, wie ein Trottel auf den Rücken geknallt, hilflos durch den Fluch der Zauberin. Für Thinal war es leicht zu behaupten, kein Mann könne einem solchen Bann widerstehen, für Rap aber war das nur ein schwacher Trost. Er hatte Inos im Stich gelassen, seine rechtmäßige Königin, seine Freundin, seine… seine Königin. »Erzähl mir von Zark, Thinal. War einer von euch schon einmal hier?«


  Der Dieb grübelte eine Weile schweigend vor sich hin und murmelte dann eine Antwort. »Ich hoffe, das hier ist Zark.«


  Rap knurrte.

  »Rap, ich hatte unrecht. Sei nicht böse mit mir, Rap?«


  »Du hast gesagt, Palmen bedeuteten Djinns, und Djinns bedeuteten Zark!«.


  


  »Ja, aber nicht diese Palmen.«


  Rap sah nach oben, mit den Augen und mit der Sehergabe, hinauf zu den farnähnlichen Bäumen, die jetzt deutlich zu erkennen waren und in einem zinngrauen Himmel tanzten. Ein breiter Gürtel dieser Bäume flankierte soweit er sehen konnte in beiden Richtungen den Sand. Der Dschungel hinter ihnen sah anders aus: verfilzt, dichter. »Was ist mit ihnen?«


  »Es gibt zwei Sorten von Palmen. Diese hier sind Kokospalmen.« »Also?«


  »Die Djinns züchten Datteln. Sie sehen sich ziemlich ähnlich, Rap, und es war dunkel! Ich konnte nichts dafür!«


  


  Wenn man glaubt, die Dinge stünden schlecht, wird alles noch schlimmer.


  »Wo sind wir dann?«

  »Hörst du den Vogel singen? Den Chor der Morgenröte?«


  Rap konnte ihn kaum überhören, selbst über das laute Rauschen der Brandung hinweg. Er klang wunderbar und schwoll immer lauter an, wenn weitere Mitglieder in die Symphonie einstimmten. Einer der Kneipenbesitzer in Krasnegar hatte einen Kanarienvogel besessen, und in den Bergen hatten Lerchen gesungen. Raben krächzten, Gänse schrien und Möwen kreischten, aber diese Vögel sangen auf eine Weise, die er sich nie hätte träumen lassen. Inos wäre begeistert. »Hast du das schon mal gehört?«


  »Sagorn«, antwortete Thinal. »Einmal. Vor langer Zeit. Ich meine, es gibt viele Orte, wo Vögel singen…«


  »Aber keinen wie diesen? Wo?«

  »Faerie. Es muß Faerie sein. Klingt genauso. Riecht sogar richtig.«


  Faerie war eine Insel, das wußte Rap, und dort gab es ein Geheimnis. »Andor ist dort gewesen.«


  »Andor!« zischte Thinal verächtlich. »Nein, war er nicht. Es war Sagorn, als er noch viel jünger war. Viele der Geschichten, die Andor dir erzählt hat, haben die anderen erlebt. Wir teilen unsere Erinnerungen, vergiß das nicht.«


  Beim Gedanken an Andor und seine Lügen knurrte Rap wütend los.


  »Sie… wir… können nichts dafür«, sagte Thinal und begann zu wimmern, wie immer, wenn Rap so die Stirn runzelte. »Ich meine… Nun, er erinnert sich, daß Sagorn hier war, und wenn er dann darüber redet, sagt er, daß er es war.« Er schwieg eine Weile. »Es macht ja auch keinen Unterschied.«


  Doch es ergab schon einen Sinn. Sagorn hatte sein Leben damit verbracht, Magie zu erforschen und hatte zu verstehen versucht, wie die Worte der Macht funktionierten. Wenn Faerie den Ruf hatte, irgendwie unheimlich zu sein, dann würde er sich sicher entschließen, dorthin zu fahren. »Wie weit ist Faerie von Zark entfernt?«


  Schweigen.


  »Thinal«, wiederholte Rap sanft. »Ich werde dich nicht angreifen. Ich werde nicht einmal schreien. Aber ich brauche deine Hilfe! Du weißt so viel mehr als ich.«


  Thinal fühlte sich geschmeichelt. »Nun… Faerie liegt im Westen. Krasnegar im Norden. Und Zark im Osten… und Süden, glaube ich.«


  Nach einer Minute winselte er: »Tut mir leid, Rap.«

  »Nicht dein Fehler. Wir hatten ohnehin keine große Auswahl, oder?«


  »Aber ich hätte es wissen sollen. Da, wo Inos hingegangen ist, war Tageslicht, oder? Und hier war es noch dunkel. Also ging sie nach Osten und wir nach Westen.«


  »Hä?« Rap war nur ein dummer Bediensteter, ein hochgelobter Stalljunge. Er fragte sich, ob Thinal lesen und schreiben konnte, und erinnerte sich selbst daran, daß dieser kleine Dieb vermutlich mehr zu bieten hatte, als er zugab oder als er vielleicht selbst glaubte. Sein verabscheuungswürdiges Winseln war eine reine Angewohnheit, Teil seines professionellen Könnens.


  »Pandemia ist sehr groß, verstehst du?« Thinal seufzte. »Der Morgen bricht nicht überall gleichzeitig an. Er muß in Zark sein, lange bevor er nach Faerie kommt.«

  Noch schlimmer! Das Problem bestand also nicht nur darin, Inos zu finden und ihr zu helfen. Das Problem war, nach Zark zu gelangen und dann Inos zu finden und ihr zu helfen. Sie brauchten sich also nicht mehr so sehr zu beeilen, und Rap war wütend, als er entdeckte, daß er allein durch diese Erkenntnis noch müder wurde. Wellen schlugen laut auf den glühenden Strand und verstummten mit einem winzigen Zischen. Die nächsten folgten… wie Hypnose, ein Schlafmittel.


  »Aber warum sollte Bright Water mich hierher geschickt haben?« fragte er.


  


  Doch es war Little Chicken gewesen, den die Koboldhexe gerettet hatte; Thinal und Rap waren lediglich mitgekommen.


  »Woher soll ich das wissen?« schniefte Thinal. »Ich bin dumm, Rap. Nur ein dummer Taschendieb. Eine Stadtpflanze, ein Strauchdieb… nutzlos in der Wildnis. Willst du gebildetes Zeug reden, dann rufe ich Sagorn.« »Nein, nicht! Ich traue Sagorn nicht.« Die Überraschung auf Thinals Gesicht war jetzt auch mit weltlicher Sehkraft zu erkennen – ein schwer zu beschreibendes Imp-Gesicht, jung und unangenehm von Akne übersät – ein abgehärmtes Gesicht –, niederträchtig und besorgt. Man konnte seine Rippen zählen. Er war so dünn wie ein Frettchen, doch was wußte ein professioneller Dieb über ehrliche Arbeit? Neben Rap wirkte er so kümmerlich wie Rap neben dem stämmigen Kobold.


  »Du kannst Sagorn vertrauen! Der König hat das zu Inos gesagt. Andor ist ein falscher Fünfziger, und Darad würde dich in Stücke reißen. Aber Sagorn ist ein Ehrenmann.« »Nein!« rief Rap. Wenn er zuwenig Schlaf bekam, brauste er leicht auf, und diese plötzliche Einsicht machte ihn noch wütender. Er senkte seine Stimme. »Vielleicht konnte der König Sagorn vertrauen. Sie waren alte Freunde. Vielleicht würde Sagorn Inos nicht betrügen, um ihres Vaters willen – aber bei mir wird er keine Skrupel haben.«


  Thinal dachte eine Weile nach. »Nein, hat er nicht. Tut mir leid, Rap. Ich habe nicht nachgedacht. Ich bin ein Trottel.«


  Als Sagorn in Krasnegar gewesen war und den König behandelt hatte, war auch Andor dort aufgetaucht. Andor hatte Rap ausgebildet und gefördert und sich mit ihm in der Hoffnung angefreundet, ihm das Wort der Macht abschwatzen zu können. Sagorn mußte gewußt haben, was Andor tat, wenn er erschien, dennoch hatte Sagorn ihn immer wieder herbeigerufen.


  »Außerdem«, sagte Rap, »hast du Sagorns Erinnerungen, oder? Also weißt du, was er weiß.«


  


  »So funktioniert das nicht«, antwortete Thinal düster. »Er ist viel klüger als ich, sehr viel klüger. Er versteht mehr.«


  


  »Das verstehe ich nicht.«


  Die spindeldürren Schultern zuckten. »Nun, ich kann mich an die vielen Jahre erinnern, die er in Bibliotheken herumgeschnüffelt hat. Doch an die Bücher selbst kann ich mich nicht so gut erinnern. Für mich ergeben sie keinen Sinn. Denk an Jalon. Ich höre, wie eine Melodie gepfiffen oder gesungen wird – aber ich erinnere mich nicht an sie. Nicht mehr als du. Aber Jalon würde sie erkennen, und könnte sie das nächste Mal nachsingen. Er würde sie leicht verändern und eine großartige Ballade daraus machen. Wir haben alle unsere eigenen Tricks. Wie der Djinn gesagt hat, sind wir eine verfluchte Gruppe – Künstler, Gelehrter, Liebhaber und Kämpfer. In mir findest du nicht mehr als einen gewöhnlichen Langfinger, und hier gibt es nicht viel zu holen.«


  »Sagorn sagte, daß du der Anführer bist.«


  Thinal zog einen Flunsch und machte ein schuldbewußtes Gesicht. »Lange her! Er meint, ich hätte uns alle ins Unglück gestürzt; es war meine Idee, in Orarinsagus Haus einzubrechen. Na ja, das ist Jahre her. Wir waren noch Kinder. Ich bin immer noch eins.« Er wandte sich ab.


  Schließlich fragte Rap nach. »Warum bist du das? Ich weiß – weil du nicht so oft existierst oder so lange. Also alterst du nicht. Aber wieso? Rufen die anderen dich nicht herbei?«


  Thinal wischte mit dem Handrücken seine Nase. »Manchmal. Wenn einer von ihnen hungrig ist oder ich etwas stehlen soll, dann helfe ich ihm.«


  »Aber du bleibst nicht. Du rufst ihn sofort an deine Stelle zurück. Warum?«


  Es blieb lange still, während Thinal auf das Meer hinausblickte und sein knochiges Kinn auf seinen spindeldürren Armen ruhte. Schließlich antwortete er leise. »Weil ich nichts tauge, Rap. Darum.«


  Raps Kopf fühlte sich weich wie Watte an, aber er wußte, er brauchte Thinal und durfte ihn nicht verschwinden lassen. »Quatsch! Jetzt zum Beispiel bin ich lieber mit dir zusammen als mit einem der anderen.«


  Thinal machte große Augen, und er lächelte schüchtern, wobei er Zähne zeigte, die so krumm standen wie die Zweige im Nest eines Storches. »Wirklich?«


  »Wirklich! Ich kann keinem von ihnen vertrauen – nicht einmal Jalon, oder etwa nicht?«


  Thinal kicherte. »Er würde sich verlaufen, weil er den Vögeln zuhört. Und er könnte genauso gut Darad herbeirufen. Von uns allen ruft er am ehesten Darad herbei. Nein, nicht einmal Jalon.«

  Das war sehr schade. Wenn Rap nur Thinal und seine vier Ersatzleute für sich gewinnen könnte, dann hätte er eine ganze Bande nützlicher Helfer. Fünf Spezialisten, gestärkt durch ein Wort der Macht, eine Handvoll Männer. Er fragte sich, ob er es wohl wagen konnte, einen Handel anzubieten, als er sich daran erinnerte, daß Sagorn erzählt hatte, ihr einziges gemeinsames Ziel sei es, so viel Magie wie möglich zusammenzutragen, um sich von dem Bann zu befreien. Sie würden alles tun, um ein weiteres Wort der Macht zu finden, also konnte Rap ihnen anbieten, ihre Worte auszutauschen. Es wäre schon Ironie, wenn Thinal Raps Wort in Erfahrung bringen würde, nachdem alle anderen es vergeblich versucht hatten. Jetzt, da Rap sein Wort kannte, konnte er es auch teilen, wenn er wollte.


  Auf jeden Fall mußte er Thinal freundlich stimmen. »Nun, denn! Also versprich mir, ja – versprich, daß du keinen der anderen herbeirufen wirst, ohne mich zu warnen?«


  Geschmeichelt nickte Thinal und akzeptierte Raps Angebot mit einem Handschlag. Seine Finger waren außergewöhnlich lang, seine Handflächen weich.


  Rap hatte seine eigene Meinung über okkulte Kräfte gerade erst geändert. Bislang waren selbst seine Sehergabe und sein Geschick mit Tieren mehr, als er haben wollte, doch jetzt, wo sich Inos in den Klauen einer Zauberin befand, galten neue Regeln. Je mehr Magie, desto besser! Jeder, der nur ein Wort der Macht kannte, konnte sein Talent, um was es sich auch handelte, virtuos benutzen. Zwei Worte machten aus einem Mann einen Adepten, ein Genie in allem, was er tat. Das hatten Andor und Sagorn erzählt, aber vertraute er einem von beiden wirklich?


  Er war viel zu benebelt von der Erschöpfung, um eine Entscheidung zu treffen. Er durfte jetzt dem Mißbrauch keine Türen öffnen. Ein Dieb wie Thinal würde womöglich Raps Wort nehmen und sein eigenes nicht verraten – die Versuchung war geradezu unwiderstehlich. Und selbst wenn er ihn nicht betrog, würde er oder einer der anderen eines Tages sicher Darad herbeirufen. Dann würde der Krieger Rap verfolgen und ihm den Hals umdrehen, so wie er die Frau in Fal Dornin getötet hatte. So konnte er die restliche Macht beider Worte bekommen und noch mächtiger werden. Mit Thinal zu teilen käme Selbstmord gleich.


  Rap schloß die Augen. Wütend sprang er auf die Füße, rieb sich die Augen und öffnete sie wieder. »Es ist hell genug! Gehen wir!«


  Der kleine Imp warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wohin gehen?« »Frühstücken. Hier werden wir verhungern. Norden oder Süden?«


  Thinal wußte es nicht. Little Chicken wollte nach Norden, denn dort lag seine Heimat – sein Orientierungsvermögen war noch schlechter als Raps –, aber im Norden würden sie ebenso wie im Süden vermutlich auf irgendeine Ansiedlung treffen. Sie rissen sich aus König Holindarns Robe jeder einen Lendenschurz heraus und machten sich den Strand entlang auf den Weg.


  Thinal hielt sich weiter seewärts. »Du kundschaftest doch den Dschungel aus, hoffe ich?« fragte er Rap ängstlich.


  


  »Dort gibt es nichts außer Vögeln und Echsen und so weiter. Was erwartest du? Menschen?«


  


  »Kopfjäger!« Einen Augenblick lang war das Weiße in seinen Augen zu erkennen. »Und Ungeheuer: Greife, Harpyen und Hippogryphen!«


  »Die sind gerade nicht zu Hause.« Der heranbrechende Tag ließ eine breite, flache Bucht erkennen, deren Strand sich sanft nach Norden und Süden bis zu Landzungen ausdehnte, die so weit entfernt waren, daß sogar die großen Palmen an ihren Spitzen kaum zu sehen waren. Es gab keinerlei Anzeichen für Leben, weder Menschen noch Ungeheuer. Im Augenblick bewegte sich nichts, weder an Land noch im Meer. Warum sollte Bright Water ihren kostbaren Little Chicken auf eine derart isolierte Insel schicken?


  »Faerie ist eine Insel?«


  


  Thinal zögerte. »Andor hat dir vielleicht mehr erzählt, als ich weiß, Rap. Er ist ein Reisender. Ich bin der Langfinger.«


  »Er sagte etwas von einer Stadt. Nur eine, glaube ich, Mil-irgendwas?« »Milflor!« Thinal grinste triumphierend.

  »Dort können wir ein Schiff nehmen?«


  Thinal runzelte argwöhnisch die Stirn. »Ich weiß nicht. Natürlich kann man auf ein Schiff gehen. Das Problem wäre, wieder hinunter zu kommen. Wo willst du denn hin?«


  »Nach Zark natürlich.«


  Thinal stapfte eine Weile schweigend durch den Sand. Dann brach es aus ihm heraus. »Das wird Monate dauern, Rap! Vermutlich Jahre. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie groß Pandemia ist? Und diese DjinnZauberin könnte Inos schon zu Mittag wieder nach Krasnegar zurückzaubern.«


  Rap spürte, wie sein Mut sank. »Was kann ich sonst tun? Ich muß versuchen, ihr zu helfen!«


  »Vielleicht nach Hub gehen? In Hub kann man alles erfahren, und es liegt in der Mitte. Du kannst herausfinden, wo Inos ist und von Hub aus überall hingehen. Du kannst zum Imperator gehen oder zur Hexe des Nordens, wenn sie eine Freundin von dir ist.« Er kicherte. »Oder frag den imperialen Marschall, warum seine Legionen in Krasnegar einmarschiert sind!«


  »Königin Rasha hat bei den Legionen okkulte Kräfte benutzt!«


  Thinal sog laut an seinen Zähnen. »Tatsächlich? Glaubst du, das wird die Wächter auf den Plan bringen? Weil sie sich in die Angelegenheiten des Ostens eingemischt hat?«


  Das schien Rap natürlich möglich, doch wohl jeder Schuljunge in Hub würde mehr von okkulter Politik verstehen als er. Und würde Inos den Vieren genug bedeuten, daß sie sie retteten, und danach auf den Thron setzten? Die Wächter – drei Hexenmeister und eine Hexe – waren die okkulten Hüter von ganz Pandemia. Was waren sie für Wesen? Was waren ihre wirklichen Motive?


  In diesem Augenblick streckte die Sonne einen glühenden Finger über den Horizont. Unmerklich hatte sich der Himmel blau gefärbt. »Gehen nach Krasnegar!« knurrte Little Chicken. »Finden Frau dort.« Seine khakifarbene Haut war bereits schweißüberströmt.


  


  »Du würdest dich jetzt gerne im Schnee rollen, nicht wahr?« Der Kobold grunzte. Rap versuchte weiter, dem Imp Informationen zu entlocken.


  


  »Wie steht es mit den Einwohnern von Faerie? Andor sagte, er habe niemanden kennengelernt. Er meinte Sagorn, oder?«


  »Ja. Es sind heute nur noch wenige.« Thinal blieb stehen und schaute nach allen Seiten, wobei er seine Augen mit seiner knochigen Hand vor der Sonne schützte. Die beiden ersten Finger waren gleich lang. Offensichtlich fand er nichts, denn er setzte sich wieder in Bewegung. »Und sie sind gefährlich. Kopfjäger, sagt man.« Er glättete seine Stirn. »Viele Truppen in Milflor…«


  »Stimmt was nicht?«

  »Nur… irgend etwas ist komisch…«

  »Meinst du Faerie? Inwiefern komisch?«


  Thinal kratzte sich heftig seinen verfilzten Schöpf. »Ich weiß es nicht. Warum sollte das Impire Faerie so gut bewachen, nur weil es gefährlich ist, dort hinzugehen? Warum Truppen postieren, um Reisende vor Ungeheuern und Einheimischen zu schützen? In Dragon Reach gibt es auch keine Wachen.«


  Rap wurde argwöhnisch. »Komisch? Inwiefern komisch? Wer glaubt das? Sagorn? Andor hat so etwas nie erwähnt.«


  


  Thinals wilde Gesichtszüge wurden plötzlich völlig ausdruckslos. »Nichts. Nur ein Stadtjunge, der im Dschungel ein wenig schreckhaft ist.«


  »Raus damit!«

  »Nichts, Rap.«


  »Ich dachte, wir wären Partner? Wir haben uns die Hand darauf gegeben.«


  »Jo. Tut mir leid, Rap! Aber es ist wirklich nichts. Wenn ich sehe, daß etwas bewacht wird, meldet sich einfach mein Instinkt.« Er lächelte beschämt. »Ich bin ein Dieb, verstehst du?«


  »Also?«


  Thinal lachte unbehaglich. »Es juckt mir irgendwie in den Fingern, wenn ich in die Nähe einer Sache komme, die ich klauen könnte. Ich bin beinahe verrückt geworden, als Andor mich nach Kinvale rief. Er brauchte mich, damit ich eine ganz besondere Brosche klaute, aber ich wollte noch mehr mitgehen lassen, und…«


  »Was«, unterbrach ihn Rap, »könnte man hier stehlen?«


  Der Adamsapfel im knochigen Hals des Diebs hüpfte auf und ab. »Nichts, was mir auffällt! Vielleicht werde ich einfach komisch. Furchtsam!«


  Doch er sah überhaupt nicht furchtsam aus – er schien aufgeregt. Hatte er gespürt, daß Raps Wort der Macht jetzt leichter zu erfahren war als früher? Rap konnte sich nicht vorstellen, was an diesem Ort wertvoller sein könnte als ein Steindolch. Er zuckte die Achseln und ging weiter.


  »Durst!« beschwerte sich Little Chicken und warf Rap einen Blick von der Seite zu, als sei das seine Schuld.


  »Kokosnüsse?« Offensichtlich verstand Thinal ein wenig von Little Chikkens Dialekt, aber natürlich hatte Darad viel Zeit bei den Kobolden verbracht. »Du kannst Milch aus den grünen Kokosnüssen trinken. Der Dolch könnte sie öffnen. Nicht die auf dem Boden. Die da oben.«


  »Ich könnte da nicht hinaufklettern!« protestierte Rap laut.


  Little Chicken drehte bei und stapfte zur nächstgelegenen Palme, straffte ostentativ seine breiten Schultern und spuckte in die Hände. Er freute sich über jede Gelegenheit, Raps Minderwertigkeit zu demonstrieren – genau das hatte Rap erwartet.


  »Schnell!« sagte er und ergriff Thinals knochige Schulter, damit er Little Chicken nicht folgen konnte. »Sag! Little Chicken besteht darauf, er sei mein Sklave, aber…«


  »Oh? Du bist ein Sklavenhalter?«


  Rap spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. »Nicht meine Idee! Er glaubt, daß es seine Pflicht ist, sich um mich zu kümmern – mich zu ernähren und sogar anzukleiden. Sonst nichts. Ich weiß, er wird mich bei einem Kampf verteidigen.«


  Thinal sah ihn mit verschlagenem Blick an. »Wer hat den Imp ausgelöscht?«


  Raps Magen revoltierte bei dem Gedanken. »Er war es. Yggingi zog sein Schwert und bedrohte mich. Er ignorierte Little Chicken, ich nehme an, weil er wußte, daß Kobolde nicht gefährlich sind.« Little Chicken hatte den Prokonsul von hinten angegriffen, ihn zu Boden geschlagen, brutal in die Kopfzange genommen und dann ganz langsam den Steindolch durch seinen Hals gestoßen. Dennoch hatte Yggingi noch versucht, sein am Boden liegendes Schwert zu ergreifen, und Rap hatte es mit einem Fußtritt zur Seite geschoben. Also war er ein Komplize geworden.


  Er schluckte ein paarmal schwer. »Aber ich weiß nicht, ob er mich damals verteidigte oder die Kobolde gerächt hat, die Yggingi getötet hatte. Er führt keine Aufträge aus.«


  Thinal nickte und betrachtete stirnrunzelnd den Sand. »Er war nicht gerade sanft zu Darad. Es tat weh – das weiß ich! Und nur, weil du ihn nicht foltern wolltest?«


  »Ja. Darad hat Koboldtätowierungen…«

  »Das brauchst du mir nicht zu sagen!« Thinal zog eine Grimasse.


  »Aber er muß es wissen! Little Chicken wartet auf irgendein Zeichen von den Göttern. Wenn er das erhält, ist er erlöst und darf mich töten, so langsam und schmerzhaft er kann.« »Sie sind ein grausamer Haufen.« Thinal spielte eine Weile schweigend an seiner Nase herum. »Ich hätte es wissen sollen, Rap… aber ich wußte es nicht. Darad hatte kein Interesse an der Sklavengeschichte.« »Die Alternative gefiel ihm?«


  Thinal erschauerte. »Ja. Götter! Ich träume immer noch davon, was er mit diesem Jungen gemacht hat. Das Problem mit Darad ist, er ist so oft auf den Kopf geschlagen worden, daß mir einiges über ihn noch unklar ist. Ihm auch.« Er dachte weiter nach, »Ich glaube… es hat was mit Leben retten zu tun. Genau! Laß den Kobold niemals dein Leben retten.«


  Rap begann zu lachen. Der kleine Dieb sah ihn überrascht an, merkte, was er da gesagt hatte, und grinste kläglich, wobei er wieder seine unregelmäßigen Zähne zeigte.


  Ein Schrei von Little Chicken unterbrach das Gespräch. Faun und Imp rannten hinüber zu der Stelle, wo er am Fuße eines Baumes im Sand saß und fürchterlich fluchte. Er hatte sich seinen Bauch und eine Hüfte schlimm aufgescheuert, und auch ein Knöchel schien verstaucht. Seine Meinung über Palmen tat er zum Glück in einem derartig breiten Dialekt kund, daß selbst Rap ihn nicht verstehen konnte.

  Thinal ging zu einem anderen Baum in der Nähe und flog ihn wie ein Eichhörnchen hinauf. Innerhalb weniger Sekunden hatte er die Krone erreicht und drehte die Kokosnüsse ab. Little Chickens Tirade erstarb, und er starrte ungläubig zu dem verabscheuungswürdig schmächtigen Imp hinauf. Dann starrte er noch wütender auf Raps gemeines Grinsen. Einbrecher konnten auch ganz nützlich sein.
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  In den mehr als achtzig Jahren, die vergangen waren, seit Sagorn Faerie besucht hatte, waren Thinals Erinnerungen langsam undeutlich geworden. Er war sich ziemlich sicher, daß Milflor irgendwo an der Ostküste lag, aber er hatte keine Ahnung, ob die Ausgestoßenen sich gen Norden halten sollten.


  Der Dschungel bot nichts, was sie als eßbar identifizieren konnten, darum ernährten sie sich von Kokosnüssen und tranken deren Milch, bis ihnen schlecht wurde und sie sich nach frischem Wasser sehnten. Selbst unter den Palmen gab es nur wenig Schatten, und die Sonne brannte brutal vom Himmel.


  Der Kobold trug ein altes Paar Mokassins, das der alte Hononin zwei Tage zuvor für ihn gefunden hatte, aber er humpelte, und die selbstgefällige Miene sorgloser Überlegenheit war verschwunden. Vielleicht schmerzte sein verstauchter Knöchel stärker als er zugab, oder er litt unter dem tropischen Klima, oder die ungewohnte Umgebung flößte ihm Angst ein – oder alles zusammen. Er war nicht mehr der erfahrene Waldmensch, der Rap in der Taiga beschützt hatte.


  Auch Rap humpelte, weil ihn seine geliehenen Schuhe drückten. Faunmischlinge waren doch nicht so hitzeresistent, wie er gehofft hatte.


  Thinal war noch schlimmer dran als die beiden anderen. Andors Schuhe mit der Silberschnalle wären seinem Bruder schon zu groß gewesen, wenn sie noch neu gewesen wären, und Darads riesige Füße hatten sie förmlich auseinandergerissen. Schon bald warf Thinal sie fort und stolperte barfuß über den Sand, und seine knochigen Beine mußten härter arbeiten als je zuvor in den vergangenen hundert Jahren.


  Je länger sie liefen, desto weiter schien die Landzunge entfernt. Es dauerte Stunden, bis sich der Strand gen Süden wandte, und Rap bemerkte, daß der Dschungel dichter wurde. Seine Sehergabe zeigte ihm, daß sich hinter dem Kap nur noch mehr Sand befand, aber der Wirkungskreis seiner Sehergabe war begrenzt. Endlich wich der Dschungel zurück, und es waren nur noch wenige Palmen übrig. Bald konnten seine Augen durch sie hindurch auf eine andere breite Bucht blicken, ebenso verlassen und sen und riesig wie die erste. Er hätte nicht gedacht, daß es auf der Welt so viel Sand gab.


  Auf dem höchsten Punkt der Landzunge wich der Sand felsigem Untergrund. Rap und der Kobold sanken zu Boden und lehnten sich gegen einen Felsbrocken. Thinal schleppte sich siebenhundert Schritte hinter ihnen her und sah bereits aus wie gekocht und zu Brei verarbeitet – so hätte Raps Mutter es ausgedrückt.


  »Wir sollten ihn zurücklassen!«


  Rap lächelte, denn das war ein glaubhafter Versuch gewesen, Impisch zu sprechen, wenn auch mit hartem Koboldakzent. »Das dürfen wir nicht!«


  »Warum? Ihm… er… schlimmerer Sklave als ich.«

  »Er könnte aufgeben und Darad rufen.«


  Little Chicken sah finster vor sich hin und nickte dann verstehend. Darads Arm würde von dem Biß durch Raps Hund immer noch bluten, sein Rücken wäre noch verbrannt und seine Augen verletzt durch den Finger des Kobolds. Selbst in guter Stimmung wäre der Riese kein angenehmer Begleiter. Wütend würde er buchstäblich zum Mörder werden.


  Thinal erreichte sie und sank verdrossen zu Boden. Er ließ sich gegen eine Palme fallen und kreischte auf, als sie ihn kratzte.


  


  Rap ließ ihn eine Weile ausruhen, bevor er sprach. »Dort sind Berge.« Thinal wirbelte herum und starrte auf die Gipfel, die jetzt über dem Dschungel zu erkennen waren. »Und?«


  


  »Du kannst dich nicht erinnern, sie von Milflor aus gesehen zu haben?« »Nein.« Thinal wischte sich mit einem knochigen Arm über die Stirn und brütete schweigend vor sich hin.


  Also war Milflor immer noch weit entfernt. Im Norden oder Süden? Es schien keine Möglichkeit zu geben, das herauszufinden. Raps Füße taten bereits weh, und der Gedanke daran, den ganzen Weg zurückgehen zu müssen, war unerträglich. Er beschloß, weiter nach Norden zu gehen. Wenn die Küste Richtung Westen verlief, würde er wissen, daß sie die falsche Wahl getroffen hatten.


  Vor der Küste lag ein Riff, und von der Landzunge aus konnte er ganz deutlich die Brandung hören und sehen, wie Gischtfontänen aufspritzten, wenn die Wellen heranrollten. Faerie wäre ein wunderbarer Ort, dachte er, wenn es sauberes Wasser und Nahrung und Unterkunft gäbe. Einen Augenblick lang erging er sich in Phantasien über diesen Strand und die warmen Wellen und ein Picknick mit… mit einem schönen Mädchen. Gott der Liebenden! – wie würde ihr dieser Ort gefallen!

  Sein Kopf fiel zur Seite. Er sprang auf. »Also weiter!« Er erhob sich.


  Auch Thinal hatte gedöst. Er knurrte wütend. »Was soll die verdammte Eile?«


  


  »Ich muß Inos finden.«


  Thinal klopfte auf den Sand neben sich. »Setz dich, Rap. Hör zu. Ich weiß, du glaubst es nicht, aber du bist verrückt. Sie ist in den Händen einer Zauberin, und zwar einer mit allen Wassern gewaschenen, echten Zauberin mit vier Worten! Sie ist irgendwo auf der anderen Seite von Pandemia – im Osten oder Norden, und du weißt es nicht. Wenn du sie findest, falls überhaupt, is’ sie ‘ne Oma, und du bist älter als Sagorn. Komm schon, Rap! Vergiß es!«


  »Ich werde Inos finden!«


  Thinal sah ihn verächtlich an. »Ich weiß, du bist stur – aber das ist Spinnerei! Du weißt nicht, was du redest.« »Kommt ihr? Oder wollt ihr hierbleiben und verhungern?«


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle Thinal nicht mitkommen. Dann erhob sich Little Chicken und streckte sich.


  


  »Versuch es jetzt lieber, Imp«, sagte er und wählte seine Worte sorgfältig. »Später ich trage dich.«


  


  Mit verwundertem Blick hievte Thinal sich hoch und begann, über den Sand zu hoppeln.


  


  Sie hielten sich nordwärts. Noch stundenlang konnten sie bei Tageslicht laufen.


  


  Wellen schlugen ans Ufer und starben auf dem Sand – Welle für Welle für Welle…


  



  


  
    Behind the veil:


    When you and I behind the Veil are past,


    Oh, but the long, long while the World shall last,


    Which of our Coming and Departure heeds


    As the Sea’s self should heed a pebble cast.

  


  Fitzgerald, The Rubaiyat of Omar Khayyam (§47, 1879)


  



  
    (Unter dem Schleier:


    Hat der Schleier lange schon sich auf uns herabgesenkt,


    wird diese Welt noch immer währen,


    die uns’rem Kommen, uns’rem Gehn soviel Beachtung schenkt,


    wie die See sich stört am Wurfe eines Kieselsteins. )

  


  



  



  



  


  Zwei



  
    Dieses Tages Wahnsinn
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  Die Sonne, die sich im Marmor spiegelte, weckte Inos auf. Einen Augenblick lang starrte sie ausdruckslos auf hauchdünne Vorhänge und versuchte, diese sanfte Realität von den bitteren Träumen zu trennen, in denen sie das Zelt gesehen hatte, das sie in den langen Wochen ihrer Reise durch den Wald mit Tante Kade geteilt hatte. Plötzlich kehrte ihr Bewußtsein zurück – Tod und Zauberei; Verrat und Trauer.


  Doch die Wirklichkeit bedeutete nicht nur Sorgen. Realität war ein ungewohnt weiches, seidenes Nachthemd auf ihrer Haut; sie bestand aus seidenen Laken und einem Bett, in dem eine ganze Bauernfamilie mit ihren Tieren Platz gehabt hätte; sie bedeutete hohe Bogenfenster, die Ausblick auf einen strahlend blauen Himmel gewährten. Es war Morgen; sie mußte vierundzwanzig Stunden geschlafen haben. Sie erinnerte sich verschwommen, daß sie im Dunkeln wach gewesen war, erinnerte sich an Angst und Leid, und sie unterdrückte diese Gefühle schnell. Hatte da ein Tablett mit Essen neben dem Bett gestanden? Sie stützte sich auf einen Ellbogen und sah nach. Jetzt gab es nichts zu essen, wenn dort überhaupt etwas gestanden hatte, aber sie fand einen kleinen, bronzenen Gong.


  Das Leben im Schloß war vielleicht ganz angenehm, aber man hatte Inos ihr Königreich gestohlen, und sie mußte dafür sorgen, daß sie es zurückbekam.


  Außerdem war sie noch niemals in ihrem Leben hungriger gewesen. Sie öffnete den Vorhang und klopfte leise mit dem Knöchel ihres Fingers auf den Gong.


  Die Reaktion kam umgehend und machte sie beinahe verlegen. Eine hochaufgeschossene Frau in Schwarz rauschte herein, eilte über die weichen Teppiche und sank auf die Knie; sie senkte demütig ihr Haupt, als sei Inos eine Göttin.


  »Guten Morgen«, rief Inos heiter. »Jetzt ist schon der nächste Tag, oder? Wer seid Ihr?«

  Die Frau erhob sich und setzte sich auf ihre Hacken. Sie war alt, ihre Gesicht voller Falten, und eine winzige Strähne ihres weißen Haares lugte unter ihrer schneeweißen Kopfbedeckung hervor. An ihren schwieligen braunen Fingern trug sie viele mit Edelsteinen besetzte Ringe, also war sie keine niedere Bedienstete. Vielleicht war sie Haushälterin, allerdings ohne Schlüsselgewalt.


  »Ich bin Zana, wenn Eure Majestät erlauben.«

  Majestät? O Vater!


  »Wie steht es mit der Möglichkeit, etwas zu essen zu bekommen?« fragte Inos eilig. »Und vielleicht etwas heißes Wasser?«


  Seit Wochen hatte sie sich ungefähr einmal pro Stunde geschworen, bei der nächsten Gelegenheit ein heißes Bad zu nehmen. Sie hätte die Hälfte ihres Königreiches für ein Bad mit Seife und Handtüchern gegeben. Inos hatte die gefrorene Ödnis auf einer Welle imaginären heißen Wassers durchquert, doch in ihren wildesten Phantasien hätte sie sich niemals die verspätete Vollendung ihres Traumes so vorzustellen gewagt.


  Sie wurde ehrerbietig durch einen langen Korridor zu einem Badezimmer geführt, das so groß wie ein Tanzsaal war und in dem eine gigantische, grüne Marmorbadewanne stand. Eine Mannschaft schwarz gekleideter Mädchen standen bereit, um ihr zu helfen, und bevor Inos erklären konnte, daß sie sehr gut für sich selbst sorgen konnte, rieben sie sie schon mit Seifen und Ölen ein, mit Parfüm, Puder und Salben. Sogar Musik erklang! Kinvale hatte ihr derartiges niemals geboten.


  Die heiligen Schriften mochten einwenden, daß in jedem Guten auch etwas Böses steckte, aber außer, daß Inos zu hungrig war, um noch einen ganzen Monat in der Wanne zu verweilen, konnte sie nichts Böses daran finden. Schließlich wurde sie in fließende Gewänder aus elfenbeinfarbener Seide gekleidet, ihr Haar mit Spitze geschmückt und ihre Füße in goldene Sandalen gesteckt. So führte man sie einen hellen, luftigen Korridor entlang zu einem vielversprechenden Frühstück. Ihr Weg führte sie vorbei an hohen, gewölbten Fenstern mit Aussicht auf eine großartige Stadt, die sich an einen steilen Berg klammerte. Die funkelnde blaue Bucht dahinter war mit Segeln getupft. Krasnegar war verglichen mit diesem Ort armselig und sein Palast ein Hühnerstall…


  Verrückt – wenn sie wählen müßte, würde sie jederzeit den heruntergekommenen, kleinen arktischen Felsen wählen!


  Dann kam sie zu einem Garten, von Strauchwerk und hohen Mauern umschlossen und geheimnisumwittert. Zweige über ihrem Kopf warfen schwarze Schatten, das Gras war so weich, daß es in Wahrheit ein Tuch aus grünem Samt sein mußte, und die Blumen konnten nur aus Seide bestehen, vielleicht waren sie auch mit Gold lackiert. Der Himmel zeigte ein kräftiges Blau, die Sonne brannte heiß, und die sanft schaukelnden Vögel hatten Farben, die Inos sich niemals hätte träumen lassen.


  Und wo sie gerade an Vögel dachte… in einem Gebäude mit einer grotesken Kuppel aus geflochtenem Marmor saß Tante Kade wie eine gefangene Taube und lutschte gelassen an Pfirsichscheiben.


  Über ihrem schneeweißen Haar lag goldene Spitze, doch ansonsten war auch sie ganz in Weiß gekleidet. Inos erinnerte sich an weit zurückliegende Tage, als sie Ido in der Wäscherei geholfen hatte; manchmal hatten sie sich in die Laken eingewickelt und böser Geist gespielt.


  Da blickte Kade auf. Erleichterung flackerte in ihren wäßrigblauen Augen auf, und sie machte Anstalten, sich zu erheben.


  »Laß nur!« rief Inos eilig und beugte sich hinunter, um sie zu küssen. Sie hielten sich einen Augenblick lang im Arm – liebe Tante Kade, die sich nicht auf solchen unheimlichen Abenteuern in der Welt herumtreiben, sondern lieber gemütlich in Kinvale sitzen und sich weitere dreißig Jahre lang mit nutzloser Stickerei und konspirativer Partnervermittlung beschäftigen sollte.


  »Du siehst sehr… schmucklos aus«, sagte Inos und erwähnte taktvoll keine Geister. »Ich habe mich so seit dem Maskenball nicht mehr gefühlt.«


  »Ich bin sicher, du würdest auch jetzt einen Preis gewinnen, Liebes.« Tante Kade hatte ihre unausweichlich gute Laune immer noch nicht verloren, und nur wenn man ganz genau hinsah, bekam man den Eindruck, daß sie sich ein klein wenig dazu zwingen mußte. Ihre rosigen Wangen waren vielleicht nicht ganz so rosig wie üblich.


  »Das macht die gute Herkunft.« Inos ließ ihre Tante los. »Wir sind in einem sehr angenehmen Kerker, nicht wahr?«


  


  »Absolut vornehm!« Kade wiederum untersuchte ihre Nichte genau auf Anzeichen von Erschöpfung. »Wie in einem Märchen.«


  


  »Angilki würde grün vor Neid.«


  


  »Er würde Kinvale in den Boden stampfen und von vorne beginnen. Ich nehme an, daß du gut geschlafen hast, Liebes?«


  Nachdem beide ihre gegenseitigen prüfenden Blicke beendet hatten, ließ sich Inos auf einem Stuhl nieder, der von einer der großen jungen Bediensteten gebracht wurde. »Muß wohl. Ich erinnere mich an nichts.« Es hatte ja keine Zweck, sich die Nacht mit Weinen um die Ohren zu schlagen. »Und du?«


  »Sehr gut. Ich habe einige Male bei dir vorbeigesehen, aber du hast geschlafen wie ein Murmeltier.« Ganz kurz schien das Gesicht einer alten Dame durch, die sich um jemanden Sorgen gemacht hatte. Dann war der Eindruck verschwunden. »Diese Melone ist köstlich. Der Kaffee ist stärker, als wir ihn gewöhnt sind, aber es gibt Früchte und Gebäck; und dieser Fisch, zwar ungewohnt…«


  Inos betrachtete Zana. »Von allem«, sagte sie fest.


  Im Garten spendeten Bäume Schatten, die sie nicht identifizieren konnte, umschlossen von Marmor Spalieren. Die Himmelskuppel trug ein unglaubliches Kobaltblau, die Blumen leuchteten viel zu hell, um echt zu sein. Dann, wie um die Unwirklichkeit noch zu unterstreichen, schwebte einen Augenblick lang ein Ding, das aussah wie ein juwelenbesetztes Insekt, vor ihren verwirrten Augen. Sie hatte kaum genügend Zeit zu erkennen, daß es sich um einen winzigen Vogel handelte, als er schon wieder in einem Blitz aus Regenbogenfarben verschwand. Sie sah sich weiter um und versuchte, sich an diese unirdische Umgebung zu gewöhnen, versuchte zu glauben, daß das alles echt war und daß sie nicht irgendwie in eine handkolorierte Lithographie in einem Liebesroman verwandelt worden war.


  Vor ihr wurden auf Tellern aus durchsichtigem Porzellan unbekannte Köstlichkeiten serviert, und sie machte sich voller Lust über sie her. Alles war so köstlich wie es aussah. Dennoch beschäftigte sich ihr Verstand weiterhin mit ihren Problemen. Vater tot. Rap tot. Andor ein Schwindler. Eine Besetzungsarmee in Krasnegar, eine weitere auf dem Weg dorthin. Ihr Anspruch auf den Thron von den führenden Bürgern der Stadt verweigert. Was konnte sie dagegen tun, hier am anderen Ende der Welt?


  Die schwarzgekleideten Mädchen hatten sich zurückgezogen. Zana hielt sich diskret in einiger Entfernung auf.


  


  »Über die Gastfreundschaft können wir uns wahrlich nicht beklagen«, stellte Tante Kade fest. Ihre Augen huschten warnend hin und her. »Ja, ich glaube, ich könnte lernen, damit zu leben«, murmelte Inos zwischen zwei Bissen, was so viel heißen sollte, wie: man hört vielleicht mit.


  Sie aß rasch und in nachdenklichem Schweigen. Wieder einmal wünschte sie sich, sie hätte Master Poraganu besser zugehört, der ihre ganze Kindheit über eintönig vor sich hingeleiert hatte. Sie konnte sich an nichts erinnern, was er über Zark erzählt hatte, und was sie über Djinns wußte, ließ sich in einem Sprichwort zusammenfaßte, das sie in Kinvale aufgeschnappt hatte: So aufrichtig wie ein Djinn.


  Doch wie genau war das zu verstehen? Jede Rasse entsprach in gewissen Punkten einer Klischeevorstellung, ganz gleich, wie unfair diese in manchen Fällen klingen mochte. Ein schmutziges Kind wurde verdreckter kleiner Gnom genannt, oder ein Mann so stark wie ein Troll. Normalerweise konnten solche Bemerkungen wörtlich verstanden werden – gemein wie ein Zwerg –, aber einige waren auch ironisch gemeint. Das


  Geheimnis eines Imps war allgemein bekannt. Sanft wie ein betrunkener Jotunn? Und noch eins hatte sie in Kinvale gelernt: Erzähl das einem Faun. Was bedeutete aufrichtig wie ein Djinn wirklich?


  Nun, jetzt konnte Inos ihre Tante kaum fragen. »Hast du… hast du mit der Sultana gesprochen?«


  


  »Nein, Liebes. Aber ich nehme an, man wird ihr mitteilen, daß du jetzt wach bist.«


  Wieder war da ein merkwürdiger Rhythmus in ihren Worten. In Kinvale lernten Damen schon bald, Botschaften unter bedeutungsloser Konversation zu verbergen, ganz besonders Warnungen. Tante Kade wiederholte ihre Warnung, daß sich eine Zauberin ihre Informationen sehr gut selbst beschaffen konnte. Gespräche konnten jederzeit belauscht werden – überall, zu jeder Zeit. Inos kaute eine Weile schweigend vor sich hin. Aber eine Zauberin konnte möglicherweise auch Gedanken lesen.


  »Stell dir vor, daß ich rund um die Uhr geschlafen habe! Ich frage mich, was sie in Kras…«


  Oh, das war dumm gewesen! Sie lächelte ihre Tante entschuldigend an. In Krasnegar würde es heute ein königliches Begräbnis geben. Einen Augenblick lang sprachen blaue und grüne Augen schweigend miteinander – es war eine Erlösung gewesen. Seine Schmerzen waren zu Ende. Alle Dinge sind sowohl böse als auch gut. Inos hatte sich noch verabschieden können, und das allein zählte. Deshalb hatten sie und Kade die fürchterliche Reise durch den Wald auf sich genommen. Begräbnisse waren nicht besonders wichtig. Beim letzten Wägen der Seele würde er gesegnet und Teil des Guten werden. König Holindarn würde keinen bösen Geist zurücklassen, der die Welt heimsuchte. Und Inos hatte ein Versprechen gegeben. Sie versuchte zu lächeln. »Politisch natürlich, meine ich. Ich frage mich, was politisch gerade in Krasnegar vor sich geht?«


  Kade fummelte mit einer schneeweißen Leinenserviette herum. »Das wissen nur die Mächte! Wenn Doktor Sagorn recht hatte, werden die Imps verschwinden, bevor die Jotnar auftauchen. Sie haben den Damm vielleicht schon hinter sich gelassen.« Bei dieser Aussicht sah sie nicht besonders glücklich aus, aber die Tatsache, daß sie darüber nachgedacht hatte, zeigte, daß sie sich Sorgen machte.


  Wenn die imperialen Truppen abgezogen waren, konnte es gut sein, daß sich die Imps und Jotnar, die in Krasnegar lebten, bereits gegenseitig an die Gurgel gingen. Wenn es überhaupt einen fairen Kampf gab, würden die Jotnar wahrscheinlich mühelos gewinnen, aber der Kampf würde nicht fair sein, denn die Legionäre waren Imps, und sie würden vor ihrem Rückzug mit Sicherheit den Ausschlag geben. Und wenn die Jotnar schließlich Krasnegar erreichten, um Than Kalkor auf den Thron zu setzen – ihren Thron! –, dann würde die Waagschale nach der anderen Seite ausschlagen.


  Oder die impische Hälfte der Einwohner wäre vielleicht mit den imperialen Truppen geflohen, eine tragische Gruppe von Flüchtlingen. Oder die Imps hätten die Jotnar in den Schnee hinausgetrieben. Familien wurden gespalten, Freunde wurden zu Feinden… oder… oder…


  Inos bemerkte, daß sie nicht mehr kaute. Ihre Hände brachten das Essen nicht mehr zu ihrem Mund, weil sie ihre Zähne zusammengebissen hatte. »Ich habe Vater versprochen, daß ich alles tun werde, was in meiner Macht steht! Ich muß zurück!«


  »Ich bin sicher, daß Sultana Rasha uns gerne ihren Rat gewähren wird«, sagte Kade feierlich, »und vielleicht wird sie uns sogar helfen.« Uns? Mir!


  Inos dachte an die merkwürdigen Szenen, die sich am Tag zuvor abgespielt hatten. »Ich bin nicht sicher, ob mir der Gedanke gefällt, daß ich völlig abhängig von einer ehemaligen Hure bin.«


  »Inos!«

  »Bezweifelst du, daß… daß… er…«


  »Mistress Zana spricht von ihm als >der Große Mann<.« »Danke. Bezweifelst du die Darstellung des Großen Mannes?«


  »Ich glaube nicht, daß wir als Gäste vulgärem Klatsch Glauben schenken sollten!« Tante Kade nahm diesen besonders gouvernantenhaften Gesichtsausdruck an, den Inos sowohl kannte als auch verabscheute; sie hatte ihn während ihrer ersten Monate in Kinvale oft gesehen, in letzter Zeit jedoch nicht mehr.


  »Es bleibt eine Tatsache«, stellte Kade fest, »daß wir ihre Gäste sind.« »Ich bin Königin von Krasnegar!«


  »Nein, bist du nicht! Du machst dieses Anrecht geltend, aber das ist nicht dasselbe. Du verstehst nicht mehr von Politik als ich, und du hast keine Armee in der Hinterhand. Ihre Majestät hat uns vor den Imps gerettet und uns ihre Gastfreundschaft erwiesen. Also müssen wir ihrem Urteilsvermögen und ihren guten Absichten natürlich vertrauen.« Kade nippte an ihrem Kaffee, als sei die Angelegenheit damit für sie erledigt.


  Inos nahm ihr Mahl mit einer Ruhe wieder auf, die ihr unerwartet durchtrieben erschien.


  »Außerdem«, fügte Kade hinzu, »hast du dich beim letzten Mal, als ihr miteinander gesprochen habt, nicht gerade überschlagen, um ihre Sympathie zu gewinnen.«

  Als Inos sich an die flegelhafte Szene unter der Kuppel erinnerte, war sie bestürzt – sie hatte geschrieen und gekeift. Gott der Narren! »Nein! Ich habe deiner Erziehung keine Ehre gemacht, Tante!«


  Kade lächelte wohlwollend über diese Demonstration von Reue. »Ihre Majestät hat erkannt, daß du überreizt warst. Schließlich hat sie dir den Spiegel gezeigt.«


  Inos nickte und stocherte in ihrem Essen herum. »Ich nehme an, ich sollte froh sein, daß sie mich nicht in den Kerker geworfen hat. Oder in einen Frosch verwandelt?«


  »Wohl kaum! Ich bin sicher, daß ein kurzer Entschuldigungsbrief angemessen ist, und sicher auch angebracht. Davon abgesehen können wir nur warten, bis Ihre Majestät uns eine Audienz gewährt.« Kade tupfte mit der Serviette ihre Lippen ab und ließ ihren Blick über den Tisch schweifen, um sicherzugehen, daß sie nichts übersehen hatte. Sie seufzte wohlig.


  Sie hatte sich eine Ruhepause nach diesen schrecklichen Wochen zu Pferde in subarktischer Kälte wohl verdient. Vielleicht konnte man sogar verstehen, daß eine Frau ihres Alters gerne ein wenig Dekadenz genießen wollte – doch Inos wollte das nicht. Einen Entschuldigungsbrief schreiben wie ein auf Abwege geratenes Kind?


  Nun ja. Vielleicht sollte sie es doch besser tun. Im Augenblick wäre Stolz ein teurer Luxus, und sie war nicht sehr taktvoll gewesen. Und nur herumsitzen und nichts tun? Unmöglich!


  »Was ist danach genau passiert?« Inos runzelte die Stirn. »Nachdem ich in den Spiegel gesehen habe, erscheint mir alles nur noch sehr nebelhaft.«


  »Sie hat dich in eine leichte Trance versetzt, Liebes«, antwortete Kade. »Und hat uns beide zu Bett geschickt. Prinz Azak selbst hat uns das Geleit gegeben, erinnerst du dich.«


  »Eigentlich nicht. Sie… sie hat ihn befreit, wovon auch immer?«


  Kade nickte, augenscheinlich in Richtung eines mit purpurfarbenen Blüten übersäten Busches. »Er schien sich wieder ganz erholt zu haben. Ein wenig wacklig noch, das war alles.«


  Was war diese Rasha für eine Frau? Sie hatte Azak, direkt vor Inos’ Augen, barbarisch gefoltert. Es gab da ein Geheimnis, das… »Große Götter! Was ist das?«


  Ihre Tante lachte leise, als hätte sie auf diese Reaktion gewartet. »Das ist Ananas mit Curry. Ich habe gefragt. Schmackhaft, nicht wahr?«


  Inos nahm einen Schluck von einer orangefarbenen Flüssigkeit und zwinkerte die Tränen fort. »Es sollte mit einem Warnlicht gekennzeichnet sein. Mmm. Ja, nicht schlecht, wenn man sich an den Geschmack gewöhnt hat. Was ist Ananas?«


  »Eine Frucht, nehme ich an.«


  


  »Wirklich?« »Ich bin sicher, wir werden bei unserem Aufenthalt hier noch viel lernen. Reisen bildet.«


  »Macht dick, wolltest du sagen?« Inos knabberte an etwas, das nussig schmeckte. Sicher, Sultana Rasha war ihr gegenüber viel toleranter gewesen als gegenüber dem unglücklichen Azak. Wenn man glaubte, was erzählt wurde, mochte Rasha keine Männer – welche auch immer. Doch wie weit konnte man einer Zauberin trauen? »Glaubst du«, fragte Inos, »unsere königliche Gastgeberin würde eine Frau als Regentin von Krasnegar unterstützen?«


  Kade nickte unverbindlich.

  »Besonders, wenn die männlichen Jotnar sich widersetzen?« »Vielleicht, Liebes.«


  »Wenn also… Ihre Majestät mir vergibt, daß ich sie so angeschrieen habe… dann könnten wir sie zuerst einmal bitten, die Kohorten des Imperators zu vertreiben – ich kann mir vorstellen, daß eine gute Zauberin das könnte? Zweitausend Mann?«


  »Ich denke schon. Glaubt man den Dichtern, hat der Hexenmeister Quarlin drei Armeen mit einer Hand besiegt. Inisso hat das Schloß in fünf Stunden gebaut, erzählt man sich.« Kade wirkte blasiert darüber, daß sie sich derart ausführlich an ihre alten Kenntnisse aus der Schule erinnert hatte.


  »Nun denn! Rasha kann die Imps vertreiben, und wenn Kalkor und seine Piraten eintreffen, kann sie auch sie wieder vertreiben?«


  


  Kade schürzte ihre Lippen. »Wir können bestimmt darum bitten, Liebes.«


  »Und dann brauchen wir die Bürger nur noch davon zu überzeugen, mich zu akzeptieren! Vielleicht sind sie jetzt, wo sie gerade so davongekommen sind, ausreichend eingeschüchtert, um vernünftig zu handeln?«


  Inos dachte eine Weile über. dieses Programm nach. Irgendwie fehlte da ein wenig eine Weiterentwicklung; es schien sie auf den Stand von vor zwei Tagen zurückzuwerfen. »Und wenn ich erkläre, daß ich die Legionäre nicht mitbringen wollte…« Sie schwieg. »Natürlich wäre ein angemessener Ehemann nicht zu unterschätzen, nehme ich an«, gab sie traurig zu. Eine kalte Welle des Bedauerns schlug über ihr zusammen, als sie an Andor dachte – natürlich nicht an den echten Andor, sondern an den, der er einmal gewesen war. Das Ehegattenproblem würde sich nicht so bald lösen.

  Plötzlich wurde ihr klar, daß ihre Tante ganz und gar nicht fröhlich war oder auf andere Weise Enthusiasmus an den Tag legte. Inos warf ihr einen mürrischen Blick zu. Leider erkannte Kade die Politik nicht als angemessene Beschäftigung für vornehme Damen an.


  Inos nahm ein Obstmesser und berührte damit über den Tisch hinweg beide Schultern ihrer überraschten Gefährtin. »Prinzessin Kadolan, ich ernenne Euch hiermit zu unserem königlichen Kanzler, Kammerherrn, Oberhofbeamten und… nun, das soll für heute reichen.« In der folgenden Stille hörte Inos die Stimme eines Jungen sagen: »Und ich werde sowohl Waffenmeister als auch Rittmeister…« Oh, Rap, Rap!


  Kade bedachte diese Leichtfertigkeit mit einem Stirnrunzeln. »Falls ich zu deinem Berater ernannt werde, Königin Inosolan, so würde ich dir raten, deine Ambitionen zurückzustellen, bis du mit Sultana Rasha gesprochen hast.«


  »Warum, bitte schön?«


  »Nun, zwar ist Krasnegar nicht das Impire, doch ich glaube, es gibt eine Regel, die den Gebrauch von Magie gegen die Armee des Imperators verbietet.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und spitzte die Lippen, als sei sie ärgerlich, so viele Einzelheiten preisgegeben zu haben.


  Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen Kade sich zu einer definitiven Stellungnahme hinreißen ließ, hatte sie leider immer recht. Auch Rap hatte etwas Ähnliches erwähnt. Hol’s der Teufel!


  »Der Thron ist mein Geburtsrecht!« Inos schlug mit der Faust auf den Tisch. »Und ich will ihn! Nicht weil ich glaube, Königin von Krasnegar zu sein wäre eine Ehre, sondern weil ich die Pflicht dazu habe! Ich habe es Vater versprochen! Den Göttern! Wenn ich nur Behaglichkeit suchte, dann sollte ich wohl nach Kinvale gehen – oder nach Arakkaran. Warum sollte ich in der Tundra leben wollen? Du weißt das, Tante! Ich habe königliches Blut in mir. Das ist eine Fahrkarte in beinahe jede edle Familie im Impire.« »Inos! Welch eine abscheuliche…« »Es ist wahr, und das weißt du! Ich könnte ganz leicht irgendeinen geistlosen, aristokratischen Ehemann finden, fett werden und den Rest meines Lebens in Luxus Babys bekommen – wenn ich nur Behaglichkeit suchte. Doch unsere Familie hat Krasnegar immer gerecht und ehrlich regiert. Vielleicht leben die Imps und die Jotnar nicht gerade in Frieden miteinander, aber zumindest lassen sie den anderen leben. Sie klären ihre Unstimmigkeiten mit Fäusten, nicht mit Schwertern. Normalerweise.« »Ja, Liebes, aber…«


  »Doch wenn unser Haus nicht regiert, werden sowohl der Imperator als auch die Thans von Nordland glauben, ihr eigenes Volk schützen zu müssen, und bald wird es Krieg geben. Wenn es nicht schon zu spät ist!«

  Und wie würde das enden? Wenn die Nordland-Jotnar in Krasnegar gewannen, würden die Imps vielleicht Vergeltung bei allen anderen Jotnar suchen, derer sie habhaft werden konnten, und Jotnar lebten an jeder Küste von Pandemia. Gewannen die Imps, könnten die Nordländer wieder mit ihren Überfällen anfangen, wie sie es im Verlaufe der Geschichte schon häufiger getan hatten – und manchmal immer noch taten.


  Das Problem war, so erkannte Inos, daß sie betrogen worden war. Wäre sie ein Junge gewesen, hätte man ihr etwas über Politik und Strategie und Taktik beigebracht. Sie wäre nicht zum Handarbeitsunterricht nach Kinvale geschickt worden, sondern hätte Fechtstunden bekommen. Vielleicht wäre sie sogar auf die Imperiale Militärakademie in Hub gegangen

  – ihr Vater war dort gewesen. Kein Singen von Madrigalen, sondern Soldaten ausbilden! Keine damenhafte Kunst der Konversation, sondern Intrigen, Ränkespiele und skrupellose Machenschaften – das war es, was sie brauchte! Sie wußte nichts über Zauberei oder imperiale Politik oder Arakkarans Beziehung zum Impire. Sie war nicht einmal sicher, daß sie genau wußte, wo Arakkaran lag. In Zark, ja, aber wo war Zark? Unten rechts, wenn Krasnegar oben links lag… Master Poraganu, warum habt Ihr nicht dafür gesorgt, daß ich besser zuhörte?


  »Du bist noch nicht ganz volljährig, Liebes.«

  »Ich bin eine Königin!«


  »Du benimmst dich aber nicht so«, sagte Kade schneidend. »Im Augenblick bist du ein mittelloser Flüchtling in einem fernen Land. Sultana Rasha ist deine einzige Hoffnung. Und selbst wenn sie bereit ist, dir zu helfen, so wie sie es versprochen hat, so erfordern es die guten Manieren, daß du angemessene Dankbarkeit zeigst für das, was sie bereits getan hat, und daß du einige Zeit wartest, bevor du anfängst, ihr auf die Nerven zu fallen.«


  Inos warf ihr einen kurzen Blick zu; ihre Tante starrte zurück – Kades normalerweise milde und wäßrigblauen Augen konnten manchmal alles zu Eis gefrieren lassen.


  Plötzlich war Inos wieder in Kinvale, in einer viel prächtigeren Version von Kinvale. Sie war noch nicht volljährig, richtig. Sie hatte kein Geld, auch richtig. Hilflos – kein einziger Freund…


  Schließlich begann sich in ihrem Kopf ein interessanter Gedanke zu formen. Nicht alle Fertigkeiten, die sie in Kinvale erworben hatte, waren nutzlos; jetzt könnte der Moment gekommen sein, sie anzuwenden. Es gab einen Menschen, der sicher wesentlich mehr über Magie und Politik und die gefährliche Kombination aus beidem wußte, als sie; selbst wenn er im Innersten ein Barbar war. Wer nicht fragt, bleibt dumm. Das Böse! Das war eines von Raps vielen kleinen Predigten gewesen. Rap hatte immer mehr Sprichworte gekannt, als es Fische im Meer gab. Er…


  Vergiß Rap! Wichtig war, daß Azak ein wertvoller und objektiver Ratgeber sein konnte, wenn er wollte. Schon seine Ansichten über Rasha wären sicher informativ – zwischen den beiden bestand offensichtlich keine Zuneigung. Und Inos glaubte zu wissen, wie sie in solchen Fällen die Menschen motivieren konnte. In Kinvale hatte es in dieser Kunst keinen offiziellen Unterricht gegeben, aber in der Praxis hatte sie ganz vorne auf ihrem Stundenplan gestanden.


  Kade wäre vielleicht nicht damit einverstanden, besonders wenn sie annahm, daß Rasha es nicht billigen würde.


  Inos traf eine Entscheidung. »Ich bin die rechtmäßige Königin von Krasnegar! Man hat mir mein Königreich gestohlen, und ich schwöre bei allen Göttern, daß ich…«


  »Inos!« Kades Stimme kreischte wie eine Klinge auf Marmor, mit allen Drohungen ihrer Jotunn-Vorfahren. »Du sollst das Böse nicht versuchen!« Sie machte das Zeichen des Heiligen Gleichgewichts.


  Inos warf ihr einen sturen Blick zu. Nun, sie würde es ihr nicht sagen. Aber sie meinte es ernst – sie würde irgend etwas unternehmen!


  Als sie nichts sage, entspannte sich Kade und war plötzlich ganz kleinlaut wegen ihres unziemlichen Ausbruchs. »Du mußt lernen, nicht so vorschnell zu sein, Liebes«, sagte sie mißbilligend.


  Ha! Vorschnell? Warte nur!

  »Wirst du für mich an die Sultana herantreten, Tante?«

  Kade seufzte. »Wenn du es wünschst.«

  Und Inos würde den Großen Mann ausfindig machen.
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  Nachdem Inos eilig einige Zeilen an Sultana Rasha verfaßt hatte, mit denen sie sich für ihr gestriges schlechtes Benehmen entschuldigte, gab sie das Schreibmaterial an Kade weiter. Sie hatten sich in einem wirklich schönen Wohnraum zum Briefeschreiben niedergelassen, ein Zimmer, das mit Fresken von Blumen und Weinreben geschmückt war. Breite Fenster blickten auf das kühle Grün des Gartens hinaus, auf seine Brunnen und die sinnlich leuchtenden Blüten.


  Zana war sehr überrascht gewesen, als ihre Schützlinge sie um Papier und Tinte baten – so überrascht, daß Inos plötzlich den Verdacht hegte, Zana selbst könne weder schreiben noch lesen. Es hatte einige Zeit gedauert, die gewünschten Dinge zu besorgen, aber jetzt hatte Inos ihren Teil erledigt, und es gelang ihr, sich davon zu überzeugen, daß sie es aus eigenem Willen tat. Kade hatte ein Schreiben begonnen, in dem sie die Sultana um eine Audienz bat, und dafür würde sie sicher mindestens eine Stunde brauchen.


  Eine kleine Erkundungstour erschien jetzt angebracht, aber wenn Inos sich zufällig verlief und zufällig in unmittelbare Nähe der Sultana gelangen würde, wer könnte sagen, welche interessanten Gespräche daraus folgen könnten?


  Sie glitt leise hinaus in den Korridor. Sie war nicht allzu sehr überrascht, als Zana vor ihr auftauchte.


  


  Also hatte sie jetzt zwei Gefängniswärterinnen?


  »Eure Majestät haben einen Wunsch?« Zana war schon beinahe alt, ihr Gesicht wie eine von der Sonne gegerbte Wüstenlandschaft. Obwohl ihre Augen den Farbton der Brust eines Rotkehlchens hatten, waren sie doch so scharf wie Feuerstein, und sie starrten auf Inos hinunter, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Ah, da seid Ihr ja, Mistress!« rief Inos höflich aus. »Ein kleines Schreiben ist angemessen für Damen, aber nicht für Herren. Ich frage mich, ob Ihr dem… Großen Mann… meine Hochachtung übermitteln könntet… und ihn informieren, daß ich ihn gerne, so bald es ihm möglich ist, empfangen möchte?« Wenn Zana wirklich Analphabetin war, würden ihr mündliche Nachrichten ganz normal erscheinen.


  Zana lächelte. Ihr Lächeln wirkte beunruhigend weise. Es ließ darauf schließen, daß Inos wesentlich weniger subtil war, als sie gedacht hatte. Andererseits wirkte es nicht besonders hinterhältig. »Ich werde dafür sorgen, daß er die Nachricht erhält, sobald er heute abend zurückkehrt, Ma’am.« Der obere Teil ihrer großen Silhouette schwang vor als sei er von einem unsichtbaren Wind erfaßt worden.


  »Ihr seid zu freundlich!« Inos erwiderte die Verbeugung! und trat einen Schritt zurück mit der Absicht, allein auf Entdeckungsreise zu gehen. Sie war gerade sechs Schritte gegangen, als die trockene alte Stimme sagte: »Das hier ist nicht das Impire, Ma’am.«


  


  Inos blieb stehen, drehte sich um und dachte nach. »Offensichtlich.«


  »Diese Räumlichkeiten sind sehr weitläufig, Majestät. Es ist leicht, sich zu verlaufen. Nehmt Ihr zumindest Vinisha als Führerin mit?« Zana schnippte mit den Fingern, und eine der jüngeren Bediensteten erschien auf der Bildfläche, wie von Zauberei, die Rasha selbst nicht hätte besser machen können.

  Vinisha war nicht älter als Inos und kaum größer, ziemlich klein für eine Djinn. Sie trug das übliche schwarze Gewand sowie eine Kapuze über ihrem Haar, so daß nur Gesicht und Hände zu sehen waren. Dieses Gesicht, das bereits rosa war, wurde noch dunkler, während sie auf Inos’ Entscheidung wartete.


  »Natürlich«, rief Inos fröhlich. Sie wurde mit der Möglichkeit bestochen, Vinisha auszufragen, die bestimmt wegen ihrer Diskretion ausgewählt worden war, aber es war ein faires Angebot, und eine Führerin wäre in einem Gebäude dieser Größe sicher angebracht. »Falls meine Tante nach mir fragt, laßt sie bitte wissen, daß ich bald zurück bin.«


  Ihr ganzes Leben lang waren Inos’ beste Freunde die Kinder der Bediensteten ihres Vaters gewesen. In Kinvale hatte sie sich recht schnell mit den Hausangestellten angefreundet, bis Kade sie davon überzeugt hatte, daß es besser war, das zu unterlassen. Sie glaubte, daß sie besser mit Vinisha umgehen konnte, als Zana erwartete.


  »Ich bin einfach neugierig, die Gästezimmer zu sehen«, sagte Inos und ging gemessenen Schrittes über den breiten Flur. »Nein, bitte geht neben mir her.«


  Vinisha trat gehorsam neben sie. Sie hatte wunderschöne Gesichtszüge und bewegte sich mit einer geschmeidigen Anmut, die Inos, das wußte sie, niemals haben würde. Selbst auf Kufen konnte sie sich nicht so bewegen.


  »Gibt es etwas Besonderes, das ich mir ansehen sollte?« fragte sie. »Irgendwelche Kunstwerke?« Im Korridor gab es nicht viel zu sehen, es sei denn, fleckige Oberlichte aus Glas waren der Erwähnung wert.


  Vinisha sah leer vor sich hin. »Nein, Ma’am.«

  »Nun, wohin gehen wir am besten? Wie viele Zimmer gibt es?« Der Blick wurde noch leerer. »Ich weiß es nicht, Ma’am.«


  Vinisha war nicht wegen ihrer Diskretion gewählt worden. Vinisha war wegen ihrer Dummheit ausgesucht worden. Inos seufzte.


  


  »Die Sul… Der Palast muß viele Gäste aufnehmen?«


  


  Vinishas Augen flogen kurz zu Inos und sofort wieder auf den Boden – natürlich leer, und jetzt auch besorgt. »Ich weiß es nicht, Ma’am.«


  Inos ließ zwei Flure und eine große Halle hinter sich, bevor sie es erneut versuchte. »Nun«, rief sie so fröhlich sie konnte, »das hier sind sehr weitläufige Zimmer, um Besucher unterzubringen.«


  Erleichterung! »Normalerweise sind dies hier keine Gästeunterkünfte, Majestät. Sie gehörten Prinz Harakaz.«


  »Gehörten?«

  »Ja, Ma’am. Er starb ganz plötzlich.«

  »Wie traurig! Ein naher Verwandter des… Großen Mannes?« »Ein Bruder.«

  »Tragisch! Ist das erst kürzlich passiert?«


  »Erst vor einigen Tagen.« Vinisha redete ganz gern, wenn sie erst einmal ein Thema gefunden hatte, von dem sie etwas verstand. »Seine Gemächer und Besitztümer waren noch nicht wieder zurückgegeben worden, und Mistress Zana dachte, wir hätten vielleicht Spaß, königliche Damen zu unterhalten.«


  An einer Weggabelung blieb Inos stehen und hielt dann auf einen schattigen Säulengang zu, der einen weiteren atemberaubenden Garten umgab. Der Gang führte zu einer breiten, vielversprechenden Treppenflucht. Vinisha schwebte neben Inos her. Eine Gruppe schwarzgekleideter Frauen trat zur Seite und machte einen Knicks. Die Stufen waren breit und aus kostbarem schwarzen und weißen Stein gehauen. Die Wände bestanden aus glattem, weißem Marmor; Inos hatte sich bereits so an Marmor gewöhnt, daß er ihr gar nicht mehr auffiel.


  »Und wer genau ist Mistress Zana?« »Die älteste Schwester des Großen Mannes.« Auf halbem Wege blieb Inos stehen und blickte ihre Begleiterin verwundert an. »Dann ist sie eine Prinzessin?«


  Vinisha wirkte wieder verwirrt. Inos wartete geduldig, Über sich konnte sie leise Stimmen hören.


  »Ich bin nicht sicher, was eine Prinzessin ist, Majestät.« Das hier war nicht das Impire, hatte Zana gesagt. »Was ist denn die Tochter eines Sultans?« »Eine Frau, Ma’am.«


  Das Gespräch ergab für keine von beiden einen Sinn. Die Stufen führten zu einem weiteren Korridor mit großen Bogenfenstern. Inos registrierte eine verblüffende Aussicht auf die Stadt und die Bucht, aber sie war nicht in der Stimmung, die Landschaft zu bewundern. Sie wurde immer verwirrter und war bemüht, es nicht zu zeigen.


  »Zana scheint alt genug, Azaks Mutter zu sein oder sogar seine Großmutter.«


  Diese Beobachtung rief keinerlei Reaktion hervor, war also anscheinend nicht bemerkenswert. Bei der nächsten Gabelung blieb Inos stehen und hielt dann auf die Stimmen zu.


  »Mit welchem Titel sollte sie also angesprochen werden?« »Einfach Mistress Zana, oder >Ma’am<, Ma’am.« Eine weiter Biegung brachte die Stimmen näher sowie weitere Fenster mit Ausblick auf den Park. In der Ferne ritten Männer auf Pferden. Das war doch vielversprechend! »Oh, ich liebe Pferde! Reitet Ihr, Vinisha?« Vinishas wunderschöne Augen öffneten sich so weit es nur möglich war.


  Inos seufzte wieder. Sie wirbelte herum und bemühte sich, nicht undamenhaft loszumarschieren. Sie kam wieder auf Personen zu sprechen, denn die schienen alles, worüber ihre Begleiterin sich unterhalten konnte. »Ist sie verheiratet – Zana, meine ich?«


  Ein verwirrtes Kopf schütteln. »Nicht, daß ich wüßte, Majestät.« »Lustig. Sie scheint irgendwie so… mütterlich.«

  »O ja! Sie hat fünf Söhne geboren.«

  Inos schnappte nach Luft. »Und wie viele Töchter?«


  Die Djinn errötete und antwortete nicht. Augenscheinlich war diese Frage unangemessen.


  Inos’ Meinung, daß Arakkaran eine größere, reichere Ausgabe von Kinvale sei, schrumpelte rapide zusammen. »Aber niemals verheiratet? Wer ist der Vater der Kinder?«


  Vinisha runzelte angestrengt die Stirn. »Ich bin nicht sicher, Ma’am. Wahrscheinlich mehr als einer.«


  


  Mögen die Götter mich vor dem Verderb bewahren! Was würde Kade zu all dem sagen?


  Jetzt gingen sie an Türen vorbei, die allesamt zu prächtigen Schlafzimmern führten – groß und luftig, mit feinsten Möbeln und Seidenstoffen ausgestattet. Die Betten waren sehr groß und sahen äußerst bequem aus. Kinvale hatte nichts Besseres zu bieten. Offensichtlich war der verstorbene Prinz Harakaz eine sehr wichtige Persönlichkeit gewesen.


  Der Korridor endete wieder an einer Tür. Sie stand angelehnt und ließ die Laute lachender und spielender Kinder nach außen dringen. Ein Klassenzimmer? Inos zögerte plötzlich, diese Tür weit auf zu ziehen; sie hatte Angst, was sie dort wohl vorfinden mochte. Anscheinend viele Kinder, und sie konnte auch Stimmen von Frauen hören. Weinende Babys? Ein Kindergarten?


  Sie hielt sich an der einen, attraktiven Vorstellung fest, die diese verwirrende Erkundungstour gebracht hatte.


  


  »Ich nehme an, wenn ich reiten gehen wollte, könnte das arrangiert werden? Für einen Gast? Nicht wahr?«


  


  Vinishas Gesicht zeigte Trostlosigkeit. Sie schien den Tränen nahe. »Reiten, Majestät? Auf Pferden? Aber…« »Aber was?« fauchte Inos.


  »Aber dann müßtet Ihr hinausgehen!«

  »Wo hinaus?«

  »Aus dieser Behausung.«

  Inos holte tief Luft. »Prinz Harakaz’ Behausung? Diese Gemächer?« Vinisha nickte heftig und sah erleichtert aus.


  »Ihr meint, das tut Ihr nicht? Geht niemals nach draußen? Nicht einmal in die anderen Gebäude des Palastes? Niemals?«


  Jede Frage brachte ihr ein vehementes Kopf schütteln ein.

  Gott der Gnade!


  Plötzlich fielen ihr Worte ein, die zuvor gefallen waren. »Ihr sagtet >Besitztümer<! >Zurückgegeben<? Ihr wart… Ich meintet nicht… Ihr meintet Euch selbst! Übertragen an ihn?«


  Vinisha nickte feierlich und schien verwirrter und verblüffter als je zuvor. Und Inos merkte, wie ihr eigenes Gesicht brannte; sie mußte jetzt die Rötere von beiden sein.


  »Was genau waren Eure Pflichten für Prinz Harakaz?«

  »Genau?«

  »Nein!« rief Inos hastig. »Ganz allgemein.«


  Ein breites, erleichtertes Lächeln brachte die normale Schönheit auf Vinishas Gesicht zurück. Sie legte eine Hand auf die Tür. »Würdet Ihr gerne mein Baby sehen?« fragte sie hoffnungsvoll.
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  Schließlich entdeckte Inos die Haupttür, ohne fragen zu müssen. Sie war verschlossen, und ein Blick aus dem Fenster sagte ihr, daß draußen Wachen postiert waren. Was sie für den Palast gehalten hatte, war nur eine kleinere Villa für den verstorbenen Prinzen Harakaz, und er war einer der jüngeren Prinzen gewesen – so viel wußte Vinisha. Der gesamte Palastkomplex schien größer zu sein, als die Städte Krasnegar und Kinford zusammengenommen.


  In gedrückter Stimmung kehrte Inos zu Kade zurück, die in einem der umzäunten Gärten glücklich die unbekannten Blumen betrachtete.


  Der Tag wurde immer schlimmer. Die königlichen Gäste durften gerne alle Bequemlichkeiten dieser Gemächer nutzen, doch es war nicht möglich, hinauszugehen ohne die Erlaubnis des Großen Mannes – oder Sultana Rashas natürlich, aber Zana weigerte sich standhaft, über die Zauberin zu reden. Sie sprach ebenfalls nicht viel über »den Großen Mann«.


  Inos hatte Kinvale einmal für ein Gefängnis gehalten. Dieser Ort war zwar luxuriöser, aber um so mehr ein Gefängnis.

  Der Brief an Rasha bewirkte keinerlei Reaktion, und Zana erklärte geduldig, daß der Große Mann sehr wahrscheinlich jagen gegangen sei, also würde er Inos Nachricht nicht vor Sonnenuntergang erhalten.


  Fragen über Azak und Rasha – wie lange jeder von ihnen regiert hatte, in welcher Beziehung sie zueinander standen, was die Menschen über sie (dachten – wurden allesamt freundlich überhört. Selbst Kade schien langsam beunruhigt. Ihr fröhliches Geplauder darüber, wie sehr sie es genoß, sich nach den Strapazen der Reise durch den Wald erholen zu können, wirkte langsam unglaubwürdig.


  Der Tag wurde drückend heiß. Inos genoß ein weiteres langes Bad und bemerkte, daß sie noch mehrere Dutzend Bäder ausprobieren konnte.


  Kade experimentierte mit einer ganzen Reihe von Bonbons und unbekannten Nahrungsmitteln. Inos zählte in der »Behausung« vierzig Frauen, einige alt, manche kaum im heiratsfähigen Alter. Alle waren höflich, charmant und völlig unfähig, über etwas anderes zu sprechen als über sich selbst und ihre Kinder und die aufregende Aussicht, in naher Zukunft dem Haushalt eines anderen Prinzen zugeteilt zu werden. Vinisha war nicht dumm; sie war typisch.


  Inos versuchte auch, die Babys und Kinder zu zählen, doch bei etwas über dreißig kam sie durcheinander. Zana gestand, daß sie nicht wußte, wie viele Prinzen es im Palast gab. Hunderte, wenn man alle männlichen Babys mitzählte, sagte sie. Erwachsene… vielleicht hundert? Doch jeder königliche Mann mit Schnurrbart war ein Erwachsener, mit einem eigenen Haushalt.


  Und ja, auch diese hätte Frauen, die ihnen zugeteilt wurden. Das hier war nicht das Impire. Bei allen Göttern, das hier war nicht das Impire!


  »Djinns sind schlimmer als Jotnar!« rief Inos wütend, als sie zufällig einmal einige Minuten mit Kade allein war. Kade zwinkerte vorwurfsvoll mit ihren blauen Augen. »Die Jotnar aus Krasnegar vielleicht. Über die aus Nordland weiß ich nicht viel.«


  Inos fielen die Geschichten über Than Kalkor ein, und sie wechselte eilig das Thema.


  



  Kurz nach Sonnenuntergang meldete Zana aufgeregt, der Große Mann habe Inos Nachricht erhalten und werde ihr am nächsten Morgen seine Aufwartung machen. Das erschien vielversprechend, jedoch auch verwirrend. Sollte nicht die Besucherin dem Gastgeber ihre Aufwartung machen?

  Schließlich erzählte Inos Kade von der Verabredung. Es wie ein Geheimnis zu behandeln, hätte bedeutet zuzugeben, daß Kade die Verantwortung trug, und Inos war entschlossen, jetzt als Königin zu handeln. Wie es ihre Gewohnheit war, zeigte sich Kade kaum begeistert und fragte nicht, warum sie nicht konsultiert worden war – dadurch fühlte sich Inos äußerst schuldig.


  Wenige Minuten später erschien Zana, um sie beide mit der Information zu überraschen, daß sie zu dem Staatsbankett am selben Abend eingeladen waren, offensichtlich eine seltene Ehre. Wenn die Formalitäten am nächsten Morgen stattfinden sollten, käme die Dinnerparty doch erst am Abend danach, oder? Das hier war nicht das Impire.


  Inos genoß ein drittes Bad und schwelgte in dem Luxus, sich in ein noch weicheres, durchsichtigeres Kleid hüllen zu lassen. Zweifelnd ließ sie es zu, daß ihr ein Spitzentuch über das Haar gelegt wurde, doch dann brachten die Helferinnen einen Schleier zum Vorschein, der ihr Gesicht unterhalb ihrer Augen verdecken sollte. Sie sehnte sich inzwischen verzweifelt danach, ein oder zwei Punkte selbst durchzusetzen, und so weigerte sie sich unnachgiebig, den Schleier zu tragen. Das führte zu einem Streit mit Zana persönlich. Der Große Mann wisse bereits, wie sie aussehe, sagte Inos, außerdem sei dies ihr einziges Gesicht, und sie schäme sich nicht dafür. Zana gab widerwillig, mit tiefer Mißbilligung nach. Der Schleier werde nur so lange benötigt, bis alle Gäste beim Dinner erschienen seien, protestierte sie – Wachen und andere niedere Männer könnten sie sehen. Sollten sie doch, entgegnete Inos. Kade hielt sich aus der Diskussion heraus, was bedeutete, daß sie ihrer Meinung war, und auch sie trug keinen Schleier.


  Zana selbst war anscheinend auch eingeladen. Sie hatte ihre schwarze Robe gegen ein feines Kleid aus elfenbeinfarbener Seide eingetauscht, mit viel Schmuck und einem perlenbestickten Schleier, der Inos beinahe vor Erstaunen ein Pfeifen entlockt hätte. Sie ließen die Helferinnen, die völlig begeistert waren, zurück und rauschten davon zum Staatsbankett.


  Durch den Park und über die Höfe wurden sie von sechs riesigen Wachen geleitet, allesamt mit Krummschwertern und einer umfangreichen Kollektion weiterer Klingen bewaffnet. Zwei trugen sogar Peitschen an ihren Gürteln. Ihre Fackeln stoben Funken in die warme Nacht, die sich mit dem atemberaubenden, sternenübersäten Himmel mischten. Kade schwatzte, wie aufgeregt sie sei, und Inos stimmte ihr widerwillig zu. Dieses exotische Land bot zweifellos einen Beigeschmack von Romantik und Abenteuer.


  Würde man tanzen? wollte Inos von Zana wissen. Zana klang ziemlich verwirrt und versicherte, daß man ganz sicher tanzen werde. Inos lächelte zufrieden in sich hinein, denn sie war sich des Eindrucks, den sie auf der Tanzfläche machte, wohl bewußt. Dieser schlaksige junge Sultan hatte sich mit einer Anmut bewegt, die ihr einen bewundernswerten Partner versprach. Ungefähr ein Dutzend weiterer… nun… Damen des Palastes… waren ebenfalls eingeladen worden. Alle waren jung, alle überaus prächtig gekleidet. Ihre Aufregung über die ungewöhnliche Ehre, bei einem Staatsbankett dabeizusein, überwog alsbald ihre Scheu, sich in der Gegenwart von Fremden zu bewegen. Ihre Gespräche waren leider völlig auf häusliche Themen beschränkt, wie etwa die Geburt von Kindern und deren Zahnen.


  Rasha erschien nicht.


  Das Essen war exzellent; Inos konnte die Qualität des Essens nicht leugnen, wie ungewohnt die Gerichte auch waren. Und der Wein war hervorragend. Auch der Service war einwandfrei.


  Die Halle, in der das Bankett stattfand, war überwältigend und wurde von mehr Kerzen erhellt, als Sterne hinter den großen dunklen Fenstern am Himmel standen. Azak selbst war anwesend und strahlte in königlichem Grün, und sein smaragdgrüner Kummerbund glitzerte auffällig. Er räkelte sich auf einem Diwan, inmitten eines großen Kreises anderer Diwane, auf denen Prinzen lagerten. Inos zählte 25, von alten Männern bis jungen Burschen.


  Ihr Abend war jedoch ruiniert, weil sie und all die anderen Frauen auf einer hohen Galerie saßen, geschützt durch ein Gitter, so daß sie die aufregenden Ereignisse unten im Saal nur beobachten, aber selbst nicht gesehen werden konnten. Die einzigen Frauen dort unten waren die spärlich bekleideten Bauchtänzerinnen, die am Ende des Abends auftraten –gleich nach den Jongleuren und Feuerschluckern.
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  Am frühen Morgen war Inos selten in Höchstform, und ihre Audienz bei Azak – oder seine Audienz bei ihr – war für Sonnenaufgang angesetzt. Wenn sie noch irgendwelche Zweifel darüber gehabt hatte, daß sie weit jenseits aller Zivilisation gelandet war, so hätte eine Verabredung für diese frühe Stunde sie schließlich davon überzeugt; aber sie war rechtzeitig fertig, ebenso Kade. Und sie trugen keinen Schleier.


  Als die königlichen Gäste sich auf den Weg zum Audienzzimmer machten, wurden sie von Zana und sechs älteren Frauen begleitet, alle verschleiert und in Schwarz gehüllt. Acht der furchteinflößenden, braungekleideten Wachen eskortierten sie. Vor was beschützten sie sie? Bewaffnete Wachen selbst im Palast? Dieses Mal dauerte die Reise noch länger.

  Doch trotz ihrer frühmorgendlichen Düsterkeit fand Inos das Audienzzimmer atemberaubend. Die große Halle von Krasnegar würde daneben wie eine winzige Abstellkammer aussehen. Hohe Bogenfenster zogen sich an beiden Seiten entlang, der Mosaikboden glitzerte wie eine Schatztruhe und war so breit wie die Kegelbahn in Kinvale. Selbst seine Leere war eindrucksvoll, ließ sie doch die erhabene Steinmetzarbeit in ihrer ganzen Schönheit wirken. Sie stand in scharfem Kontrast zu dem Mischmasch in Rashas vollgestopften Zimmern. Der Zauberin mangelte es offensichtlich an Geschmack. Der Rest des Palastes war dagegen ein Musterbeispiel für Geschmack – selbst bei dieser Größe, die leicht in vulgäre Protzigkeit hätte umschlagen können. Inos sah ihre Tante an und erkannte, daß auch sie sehr beeindruckt war.


  Die beiden wurden zu einem niedrigen Podium geleitet, das aussah, als solle es einen Thron tragen, doch es war keiner in Sicht. Sie standen in ehrfürchtigem Schweigen und rückten instinktiv näher zusammen. Zana stellte sich mit den anderen Helferinnen hinter ihnen auf. Die anderen flüsterten aufgeregt, als sei es ihnen zum ersten Mal seit Jahren erlaubt worden, diese Räume zu betreten.


  Die Zeit verging. Inos spürte ihr Herz schlagen, und es pochte immer schneller, je mehr ihre Wut wuchs. Sie verstand nicht, warum die Etikette vernachlässigt wurde. Als Besucherin sollte sie dem Sultan die Ehre erweisen, aber sie warten zu lassen, nachdem ihr diese Ehre zugewiesen worden war, empfand sie als absichtlichen Affront. Schließlich errötete das blasse Licht, das durch die hohen Fenster hereinschien, zu einem goldenen Pink und verkündete den Sonnenaufgang. Eine Trompete schmetterte los, und eine kleine Prozession marschierte am anderen Ende der Halle hinein und kam näher, Azaks unverkennbare Gestalt an der Spitze. Hinter ihm marschierte mindestens ein Dutzend weiterer Männer, alle in verschiedene Töne königlichen Grüns gehüllt. Ein Trupp Wachen trat ebenfalls durch die Tür, blieb aber dort stehen.


  Die Prozession kam vor dem Podium zum Stehen, und einen Augenblick lang betrachteten sich die beiden Parteien schweigend. Inos warf einen ersten Blick auf die Prinzen von Arakkaran und war nicht beeindruckt. Ihr Alter rangierte von Jungen mit frischen Gesichtern bis zu alten Männern mit zerfurchtem Antlitz, aber alle, die im entsprechenden Alter waren, trugen einen Bart. Keiner war so groß wie Azak, aber alle waren rothäutige, rotäugige Djinns, und trotz ihrer Juwelen und des feinen Schnitts ihrer Kleidung wirkten sie wie ein rauher, wilder Haufen. Allesamt sahen sie Inos mit entsetzter Mißbilligung finster an. Sie war es nicht gewohnt, daß Männer ihre Erscheinung mißbilligten, doch der Abscheu war gegenseitig – sie war sicher, sie würde eher einem ganzen Schiff voller ungewaschener Jotnar trauen.

  Es gab keinen Zweifel, wer der Kapitän dieser Piraten war. Sein Turban, der vor Perlen nur so funkelte, überragte alle anderen. Wie zwei Tage zuvor, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatten, trug er eine lockere Tunika und Hosen plus denselben breiten, juwelenbesetzten Gürtel, der ein ganzes Königreich wert gewesen wäre. Doch jetzt waren die Hosen in hohe Stiefel gesteckt, und sein Umhang bestand aus schwerem Material. Eine Kapuze war zurückgeschlagen und lange, geschlitzte Ärmel hingen leer an den Seiten herunter. Es handelte sich offensichtlich um Kleidung für draußen, und sein Krummschwert war eine schlimmere Waffe als die, die sie am Morgen zuvor an ihm bemerkt hatte. Azak, so nahm Inos an, trug jetzt seine Arbeitskleidung.


  Plötzlich schnippte er mit den Fingern. Ein dünner junger Mann trat ein paar Schritte nach vorn. Seine rote Djinnhaut hatte ein elendes Rosa angenommen, er hielt seine Fäuste geballt, und etwas im Blick seiner Augen sagte Inos, daß er Angst hatte. Schweißperlen schimmerten durch seinen Schnauzbart hindurch. Er sah sich um. Azak nickte ungeduldig. Einer der älteren Männer runzelte die Stirn und nickte ebenfalls.


  Der Junge drehte sich zu den Besucher innen um. Er schluckte und leckte seine Lippen. Plötzlich wußte Inos, was passieren würde, aber bevor sie sich widersetzen konnte, war es schon geschehen.


  Mit zitterndem Tenor kündigte der junge Mann an: »Seine Majestät, Sultan Az…«


  Er war verschwunden; alles Leben war verschwunden. Seine Kleider waren noch da, bewegten sich leise im Luftzug, aber sie umgaben nur noch eine Statue aus glänzendem, pinkfarbenem Granit. Das Ebenbild war bis in jedes grausame Detail übermenschlich perfekt – der Mund noch geöffnet, die Augen in Zinnober und Perlmutt, starrten geradeaus ins Nichts. Kade unterdrückte einen Schrei, und Inos spürte, wie sie erschauerte. Azak ignorierte die Transformation. Er trat zwei Schritte vor und verbeugte sich gelenkig mit denselben überschwenglichen Gesten, die er schon einen Tag zuvor gezeigt hatte.


  Dann sah Inos, wie der ältere Mann im Hintergrund vor Stolz glühte, und augenblicklich spürte sie Erleichterung. Azak innerhalb des Palastes Sultan zu nennen, aktivierte den Fluch, also testete er damit Loyalität oder Mut. Der Junge war an der Reihe gewesen, das war alles, und die mangelnde Besorgnis der anderen zeigte, daß die Zauberin schon bald den Fluch zurücknehmen würde.


  Inos war immer noch zu erzürnt, um etwas zu sagen. Sie machte einen Knicks. Azak stand eine Stufe unter ihr, doch seine Augen waren auf gleicher Höhe mit ihren Augen, und einen Augenblick lang starrten sie einander an, als warteten beide darauf, daß der andere das Wort ergriff. Er hatte offensichtlich das Fehlen eines Schleiers bemerkt, doch sie konnte in seinem Gesichtsausdruck nichts lesen außer Arroganz. Große Arroganz. Der junge Azak fand sich imposant, und auf grausame Weise sah er unzweifelhaft gut aus. Mit seinem rötlichen Gesicht, das von einer schmalen Bartlinie eingerahmt war, mit seiner bösen Adlernase und den funkelnden rotbraunen Augen, mit seiner überwältigenden Größe und physischen Präsenz glaubte Azak wirklich, eine Frau müsse jedesmal in Verzückung geraten, wenn sie ihn ansah.


  Damit mochte er nicht einmal allzu falsch liegen, verflucht!

  Schon sein Hals war bemerkenswert.


  Andererseits – was dem einen recht, ist dem anderen billig – konnte auch die Art und Weise, wie er Inos ansah, nicht als flüchtig beschrieben werden. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie ausgesehen wie etwas, das die Fluten an den Strand gespült hatten; jetzt war sie besser vorbereitet. Sie hatte nicht ganz die Größe einer Jotunn, aber sie war größer als eine Imp. Sie trug keinen Schleier. Und ihr Spitzentuch verbarg das honigblondes Haar nur unzulänglich. Das mußte für ihn ein ebenso scheuer Anblick sein wie ihre grünen Augen.


  Der sollte sie kennenlernen! Selbst, wenn sie in einem Zelt gekleidet daherkäme, glaubte sie doch in der Lage zu sein, den Blutdruck eines Mannes allein durch ein Klimpern mit ihren Wimpern zum Rasen zu bringen. Also.


  Ja, seine Pupillen weiteten sich zufriedenstellend.


  


  Sie fragte sich, wie wohl ihre eigenen Pupillen reagieren mochten. Der Teufel sollte ihn holen! Barbar!


  Nachdem Azak sie fachkundig abgeschätzt und ihr die Möglichkeit gegeben hatte, ihn – wie inadäquat auch immer – zu bewundern, verbeugte er sich erneut.


  »Eure Majestät ist ein verehrter Gast in diesem unwürdigen Haus meiner Väter. Sollte irgend etwas fehlen, um Euch den Aufenthalt angenehm zu machen, sei Euer Wunsch dem ganzen Land Befehl.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, verbeugte er sich vor Kade. »Ebenso Eurer Königlichen Hoheit.«


  Kade machte einen Knicks, während Inos gegen ihre Wut ankämpfte – und verlor. Unbesonnenheit siegte über Vorsicht. Wenn dieser Wilde von der Größe eines Trolls von seinen Anhängern verlangte, daß sie zu Stein wurden, um seine angeschlagene Arroganz zu befriedigen, dann legte er offensichtlich hohen Wert auf Mut, und darin würde sie sich trotz Rashas Warnungen nicht ausstechen lassen. Eine kurze Existenz als Statue könnte zudem eine friedliche Erfahrung bieten.

  »Wir fühlen uns zutiefst geehrt –«, sie holte tief Luft, »unseren Cousin aus Arakkaran besuchen zu können.«


  Kade stieß einen kleinen Warnschrei aus, aber nichts Okkultes ereignete sich. Die königliche Artigkeit war zu subtil gewesen, um den Fluch auszulösen. Doch Azak hatte es bemerkt. Seine Augen wurden groß, und etwas wie ein kleines Lächeln spielte um seinen Bart.


  Mit immer noch wild klopfendem Herzen versuchte Inos ihr Glück noch mehr. »Und wir freuen uns über die Gelegenheit, das wunderschöne Königreich von Arakkaran besichtigen zu dürfen…, das mit einem so vornehmen Herrscher gesegnet ist.«


  Dieses Mal begriff sogar der Mob der umstehenden Speichellecker die Umschreibung. Man tauschte Blicke und schürzte die Lippen. Azak strahlte und verbeugte sich tiefer , als zuvor.


  »Eure Majestät ist zu gnädig!«


  Ihre Majestät zitterte bei dem entsetzlichen Gedanken, was hätte passieren können, war jedoch entschlossen, es nicht zu zeigen. »Ich hoffe doch, daß Ihr von Eurer schweren Prüfung wieder vollständig genesen seid, Cousin?«


  Azaks Augen blitzten wieder auf, aber er heuchelte Verwirrung. »Schwere Prüfung, Cousine?«


  


  »Vor zwei Tagen? Als wir uns zum ersten Mal trafen, erschient Ihr mir ziemlich geschlagen. Eine Erfahrung von Todesangst, dachte ich?«


  »Ah, ja!« Er wedelte nachlässig mit einer Hand. »Die Schlampe von Zauberin versucht, meinen Willen mit rein körperlichen Schmerzen zu brechen. Sie sollte inzwischen wissen, daß es vergebliche Mühe ist.« Inos spielte Entsetzen. »Sie hat es schon einmal versucht?«


  Azak zuckte die Achseln, doch sein Gesicht leuchtete vor Vergnügen, bei dieser Gelegenheit seine Gefolgsleute über den Zwischenfall zu informieren. »Viele Male. Schmerz ist nichts. Sie erlegt mir noch andere Geißeln auf: Parasiten oder eitrige Wunden, das Versagen wichtiger Organe. Ich bin geblendet worden, verkrüppelt… Ich schätze, sie wird mit der Zeit lernen, daß sich kein Prinz von Arakkaran durch solche Banalitäten von seinen Pflichten abhalten läßt.«


  Über die Gesichter der anwesenden Prinzen huschte der Ausdruck von Unbehaglichkeit.


  


  »Doch was erhofft sie sich von derartigen Greueltaten?« rief Inos aus.


  Erneutes Achselzucken. »Freiwillige Anerkennung ihres absurden Anspruchs auf einen unverdienten Titel. Wenn sie mich zerstört, werde ich nicht nachgeben. Aber jetzt, wenn Eure Majestät im Augenblick nichts mehr benötigt…«

  Doch da war noch etwas! Diese nutzlose kleine Zeremonie war eine Farce, ein Spiel, das Azak akzeptiert hatte, um Inos zu zeigen, daß sie sein Gast war und nicht Rashas. Inos hatte ihm zuliebe mitgespielt, also war er jetzt an der Reihe.


  »Nun…«

  »Ja?« Azak hielt mitten in einer Verbeugung inne.


  »Ich bin sehr neugierig, ein wenig von diesem wunderschönen Königreich zu sehen –« Gerade rechtzeitig konnte sich Inos verkneifen, »von Eurem Königreich« zu sagen. Beim Gedanken daran, wie knapp sie davongekommen war, verschlug es ihr den Atem.


  »Aber selbstverständlich! Einen Wagen und eine Eskorte… einige vornehme Damen als Begleitung…«


  


  Sie hatte bereits seine hohen Stiefel bemerkt und ihre Schlüsse gezogen. »Ihr geht reiten, Cousin?«


  


  Einige der behaarte Münder hinter ihm öffneten sich vor Entsetzen, und sogar Azak blickte verständnislos drein. »Ihr reitet?«


  »Jawohl. Erstaunt Euch das?«

  »Bauersfrauen reiten Esel, glaube ich.«


  »Im Impire reiten Damen von höchstem Stand, viele von ihnen sogar sehr gut. Und ich könnte jetzt wirklich ein wenig Bewegung brauchen.« Sowie ein langes Gespräch über Zauberei und Politik und das Führen von Königreichen und Militäraktionen und so weiter.


  Kade stieß ein leises Stöhnen aus. »Ich nehme an, wenn wir nicht gerade…«


  


  Inos wandte sich zu ihr um und lächelte süß. »Du brauchst uns nicht zu begleiten, Tante.«


  


  »Inos! Ich…« Kade war so entsetzt, daß ihr die Sprache wegblieb. »Ich bin überzeugt, daß ich in Begleitung… unseres Cousins von Arakkaran absolut sicher bin. Ist es nicht so, Cousin?«


  Azaks leuchtende Augen flogen von Nichte zu Tante und wieder zurück. Inos hoffte, daß sie herausfordernd und nicht flehend klang, doch für den Augenblick war der Sultan offensichtlich verblüfft.


  »Ich werde schon sicher sein, Tante. Du willst doch sicher nicht den… unseren königlichen Cousin beleidigen und das Gegenteil andeuten?« Kade geriet ins Stottern und errötete.


  Ganz offensichtlich hatte Azak andere Pläne für den Vormittag, aber er war sich bewußt, daß er Inos etwas schuldete. Er schluckte schwer, und die Spitzen seines Bartes vibrierten auf niedliche Weise. »Natürlich wird es mir eine Freude sein, Ihre Majestät persönlich zu begleiten.« Er war ein grauenhafter Lügner.


  »Wunderbar! Wer sonst könnte einer Königin besser sein Königreich zeigen?« Immer noch war Inos nicht zu Stein geworden – der Fluch war unempfindlich gegen Anspielungen. »Wenn ich zehn Minuten zum Umziehen bekomme? Ich hoffe, daß meine Reitkleidung gereinigt worden ist…« Sie sah sich nach Zana um, deren Augen während des Gesprächs förmlich aus ihrem Kopf getreten waren, aber sie nickte zustimmend. »Zehn Minuten also?« Inos streckte ihre königliche Hand aus.


  Azak schreckte zurück, als habe sie auf ihn einstechen wollen. Einen kurzen Augenblick lang zeigte sich auf seinem Gesicht etwas, das Inos als Entsetzen deutete. Sie fragte sich, welch fürchterliches Vergehen gegen die Sitten von Zark es sein konnte, wenn eine Dame ihre Hand zum Kuß darbot. Dann klappte der riesige Mann zu einer weiteren tiefen Verbeugung zusammen.


  Er richtete sich wieder auf und konnte seine Wut nur schlecht verbergen. »Wieviel Zeit Ihre Majestät auch brauchen… Ich stehe Euch jederzeit zu Diensten.«


  Natürlich tat er das! Inos machte einen gezierten Knicks, bedachte Azak mit einem letzten Augenaufschlag und machte sich auf die Suche nach passender Kleidung, ohne ihrer Tante noch einen Blick zu schenken.


  Endlich würde sie ihre Verbündeten sammeln.
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  Inos brauchte länger als die versprochenen zehn Minuten. Sie brauchte sogar länger als die dreißig Minuten, die sie eingeplant hatte, aber schließlich war sie fertig und wurde eine weitere Treppe hinuntergeleitet, wo der Sultan mit verschränkten Armen und wippenden Füßen auf sie wartete. Die Verzögerung war hauptsächlich dadurch zustande gekommen, daß jemand gefunden werden mußte, der sich darauf verstand, das Haar einer Dame zu flechten – ganz offensichtlich eine seltene Kunst in Zark. Dann hatte Zana darauf bestanden, daß sie einen angemessenen Umhang bekam. Inos hatte protestiert, daß ihre Reitkleidung bereits viel zu warm für dieses Klima sei und sie nichts zusätzlich anziehen wolle, nur um in festem, mütterlichen Ton davon in Kenntnis gesetzt zu werden, daß sie einen Umhang aus dunklem Material, locker und luftig, tragen müsse – nicht wegen der Wärme, sondern um die Sonne abzuhalten. Ebenso Wind und Staub, aber vor allem die Sonne. Azak begrüßte Inos mit einer weiteren akrobatischen Verbeugung. Sie versuchte, diesen Gruß zu erwidern, aber – uff! – Reitkleidung war für derartige Manöver nicht geeignet. Der Blick des Prinzen wanderte erneut arrogant und offenkundig abschätzend über sie. Dann stellte er die vier Begleiter vor, die von seinem früheren Gefolge noch übrig waren. Alle vier waren Prinzen mit guttural klingenden Namen, aber die Beziehungen untereinander verwirrten Inos. Der älteste war einer von Azaks Brüdern, viel älter als er, dick und mit buschigem Bart.


  Sie hörte den Namen des nächsten – Prinz Kar – und entschied sofort, daß sie sein unverhüllt penetrantes Lächeln nicht leiden konnte. Er war glattrasiert, ebenfalls ein Bruder, doch auch älter als Azak.


  Die beiden anderen waren seine Onkel, mit identischen, mit feinem Flaum bewachsenen Gesichtern, ungefähr so alt wie sie, offensichtlich Zwillinge. Sie nahm sich vor, Kade darum zu bitten, die Beziehungen der königlichen Familie von Arakkaran für sie zu entwirren; Kade war bei solchen genealogischen Nachforschungen ein Genie. Die Erbfolgeregelungen könnten vielleicht wichtig sein, um zu verstehen, wie ein regierender Sultan ältere Brüder haben konnte.


  Die Prinzen und ihr Gast machten sich auf den Weg zu den Ställen – eine Reise, die bereits den Gebrauch von Pferden gerechtfertigt hätte. Azak sprach kein Wort und ging absichtlich so schnell, damit alle anderen atemlos neben ihm her hasteten. Inos folgerte verdrießlich, daß dieser junge Riese noch viel lernen mußte, bis er erwachsen war.


  Erneut trafen sie auf eine Eskorte, die mit genügend Waffen ausgestattet war, um ein Militärmuseum auszurüsten. Ihr Vater war allein in seinem gesamten Königreich herumgewandert, doch dieser unreife Sultan brauchte Schutz in seinem eigenen Palast!


  Als sie aus dem letzten Torweg heraustraten und über einen offenen Hof gingen, fiel das Sonnenlicht gleißend auf sie. herab. Es nahm ihr den Atem – bei dieser Hitze würden sogar Hufeisen schmelzen. Sie wußte, daß sie unbesonnen gewesen war, aber jetzt fragte sie sich, ob sie vielleicht verrückt war. Selbst die Grandezza des Palastes hatte sie nicht auf die Pracht in den Ställen vorbereitet, deren gekachelte Dächer eine ganze Stadt hätten überdecken können. Ein Meer von Koppeln erstreckte sich bis zu weit entlegenen Zäunen und Bäumen, die mit rosafarbenen Blüten übersät waren. Darüber glitzerten die Zinnen des Palastes vor dem in weiter Ferne liegenden Meer. Viele Männer und Tiere standen im grellen Sonnenlicht herum und warteten, aber es war keine einzige Frau zu sehen. Vermutlich fanden diese königlichen ungehobelten Kerle ihr Benehmen schamlos und unverschämt.


  Das beruhte also auf Gegenseitigkeit!


  In der Menge machte sie einige Männer aus, die Azak schon am Morgen begleitet hatten, und viele andere Männer in Grün – einige saßen bereits zu Pferd, andere untersuchten Rösser und Ausrüstung –, offensichtlich hatten sie nur gewartet, um den außerordentlichen Anblick einer Frau zu Pferde zu genießen. Als das geschehen war, gingen sie jagen. Die unglücklichen Fünf, Azak mit Brüdern und Onkeln, betrachteten neidisch diesen Pulk aus Männern und Pferden, Stallburschen und Hundeführern, Umstehenden und Dienerschaft. Hunde zerrten an ihren Leinen, und Falkner standen mit Vögeln bereit.


  Inos verspürte echte Gewissensbisse. »Ich sehe, daß ich Euch bei der Ausübung Eures Sportes störe, Cousin. Ich war sehr vermessen. Meine Besichtigungsrunde muß warten.«


  Azak starrte wütend auf sie hinunter – ein Sultan, der seine Entscheidung bekannt gegeben hat, konnte seine Meinung nicht plötzlich wieder ändern. »Es gibt noch viele Tage für die Jagd, Cousine.«


  »Am liebsten würde ich mitkommen und zusehen«, sagte Inos mit mädchenhafter Unschuld, »falls es gestattet wäre. Ich habe noch nie Falken im Flug gesehen. Das sind doch Falken, oder?«


  »Hühnerhabichte.«

  »Aha. Im Norden nehmen wir Geierfalken.«

  Zehn königliche Augen leuchteten wie Signallampen auf.


  »Geierfalken!« echoten die beiden jungen Onkel mit ehrfürchtiger Stimme.


  »Ihr… Ihr selbst?« fragte Azak.

  »Selbstverständlich.«


  Fünf königliche Gesichter verhärteten sich voller Entsetzen. Offensichtlich war eine Frau zu Pferde eine geringere Obszönität im Vergleich zu einer Frau auf Jagd.


  »Mein Lieblingsvogel war Rapier. Sehr schnell, sehr empfänglich – oh, wie ich ihn vermisse! Vater arbeitete eine Zeitlang mit einem Adler, aber er hatte wenig Glück mit ihm. In Kinvale habe ich es ein-oder zweimal mit Wanderfalken versucht, aber gelernt habe ich mit Geierfalken. In Krasnegar gibt es nichts anderes.«


  Die Prinzen tauschten Blicke, die Zweifel, Entrüstung oder beides ausdrücken mochten.


  »Steigt zuerst einmal aufs Pferd.« Azak hätte ihr beinahe seine Hand auf die Schulter gelegt, zog sie jedoch hastig zurück und zeigte nur nach vorn. Mit den vier Prinzen im Schlepptau schritten sie über den Rasen hinüber zu zwei Pferden, die von den anderen getrennt in einer Gruppe von Stalljungen standen. Eines der Tiere war ein riesiger schwarzer Hengst, zweifellos der größte, den Inos je gesehen hatte. Er tänzelte und zog ruckartig an den Zügeln, stampfte mit den Hufen und beschäftigte so drei Stallburschen. Die Ponies in Krasnegar waren robuste, zottelige Tiere, aber sie hatte geglaubt, die Pferde in Kinvale seien die besten, die man für Geld bekommen könnte. Diese glänzende, ebenholzfarbene Schönheit würde sie alle in den Schatten stellen. Sie wußte, wer ihn reiten würde.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf das traurige kleine Ding, das neben ihm stand, und jegliche Schuldgefühle lösten sich in einer Welle der Empörung auf. Je länger sie hinsah, um so mehr wurde die Empörung zu Wut.


  »Cousin!« sagte sie mit einer Stimme, die jeden Bewohner des Palastes von Krasnegar hätte zu Eis erstarren lassen. »Was soll das hier bedeuten? Mein Vater hätte seinen Stallmeister dafür auspeitschen lassen!«


  »Eure Majestät?« Azak starrte auf sie hinunter, und seine rosenholzfarbigen Augen weiteten sich in verwirrter Unschuld. Er war wirklich ein grauenhafter Schauspieler.


  Inos Stimme wurde noch leiser. »Nun, wenn Ihr es nicht an der Art sehen könnt, wie das Pferd steht, dann solltet Ihr vielleicht den Stalljungen bitten, es für Euch herumzuführen – wenn er kann!«


  Die alte Mähre stand auf ihren Hinterhufen, hoffnungslos lahm. Mit einer Reiterin auf ihrem Rücken wäre sie so unbeweglich wie der Palast. Die Prinzen tauschten anerkennende Blicke aus, die Inos gleichzeitig befriedigten und wütend machten.


  »Ah!« Azak rang in plötzlicher Erleuchtung seine Hände. »Verzeihung, Cousine. Ich hatte es nicht bemerkt… Ich dachte, es sei bereits den Hunden zum Fraß vorgeworfen worden. Der verantwortliche Stalljunge wird etwas zu Hören bekommen, das versichere ich Euch. Du da! Nimm diesen Unrat da weg und bringe ein angemesseneres Pferd für die Königin.«


  »Etwas, das mehr dem hier ähnelt«, sagte Inos.

  Fehler!

  Die Prinzen lachten schallend. Haarige, schnatternde Affen!


  Azaks Zähne blitzten im Sonnenlicht auf. »Ihr dürft Evil gerne reiten, wenn Ihr es wünscht, Königin Inosolan.«


  Sie hatte es zu weit getrieben. Sie war wütend darüber gewesen, daß man so grausam war, ein lahmes Pferd zu Tode zu schänden, und wütend über die arrogante Annahme, sie könne ein lahmes Pferd nicht von einem gesunden unterscheiden – also war sie zu weit gegangen. Adler, Geierfalken und jetzt das. Sie öffnete ihren Mund, um dieses Angebot lächelnd zurückzuweisen, und ihre Wut sagte »Nun…«


  Sollte sie es wagen? Sie war gerade erst mehrere Wochen lang durch die Taiga geritten – sie war nie zuvor besser im Training gewesen. Sie hatte einmal Firedragon geritten, allerdings war Rap dabei gewesen, und Pferde benahmen sich immer gut, wenn Rap dabei war. Hör auf, an Rap zu denken!


  Aber warte! Gestern hatte sie darüber lamentiert, wie nutzlos ihre Ausbildung in Kinvale war. Sie hatte vergessen, daß sie noch mehr gelernt hatte. Ein junger Mann hatte ihr das Reiten beigebracht, der die Pferde kannte wie sonst niemand, der immer genau sagen konnte, was ein Pferd dachte. Hier bot sich die Gelegenheit, seinem Andenken Tribut zu zollen.


  Während ihr Herz wie wild in ihrer Brust schlug und jeder einzelne ihrer Nerven Alarm schlug, ging Inos hinüber, um Evil genauer zu betrachten, ein Berg glänzender Schwärze ohne ein einziges weißes Haar. Wenn Götter Pferde wären, würden Sie so aussehen wie dieser Hengst. Sie wollte ihm den Hals streicheln, wie es Rap tun würde. Evil riß einen Stallburschen vom Boden hoch und rollte drohend mit den Augen. Die Männer, die sich verbissen an den Zügeln festhielten, warfen Inos einen ärgerlichen Blick zu.


  Sie sah sich auf der großen Koppel um. Es gab viel Platz.


  Sie war jetzt eine Königen. Zuerst hatten sie versucht, ihr einen altersschwachen Klepper anzudrehen. Mit welchem Kutschpferd oder gefährlichen Biest würden sie es wohl als nächstes versuchen? Das Roß eines Sultans konnte nicht schlimmer sein als temperamentvoll.


  »Macht die Steigbügel kürzer!«

  Azaks dummes Grinsen verwandelte sich augenblicklich in Wut. »Kein Mann außer mir hat jemals dieses Pferd geritten.«


  »So wird es auch bleiben.« Inos erwiderte seinen wütenden Blick und versuchte mehr Selbstbewußtsein zu demonstrieren, als sie tatsächlich fühlte.


  »Königin Inosolan, das Pferd ist ein Killer!«


  Vermutlich, aber jetzt konnte sie keinen Rückzieher mehr machen. Außerdem hatte Rap immer darauf bestanden, daß es keine Pferde gäbe, die sich nur von einem Menschen reiten lassen. Natürlich hatte es in der kleinen Herde in Krasnegar einige Einzelgänger gegeben, an die sich nur Rap herangetraut hatte – doch das war irrelevant. Azak war sicher ein hervorragender Reiter; was immer er auch tat, er würde sich nicht mit weniger als einer meisterhaften Leistung zufriedengeben. Also war das Pferd sicher gut ausgebildet. Alles andere war nur eine Frage des Auftretens.


  »Habt Ihr gesagt, ich könne ihn reiten oder nicht?« Jetzt stand auch


  Azak mit dem Rücken zur Wand. Er war zu wütend, um nachzugeben, aber seine glühendroten Augen betrachteten sie eine Minute lang, bevor er knurrte »Tut, was sie verlangt!«


  Stallburschen eilten herbei, um die Steigbügel zu richten; dann zogen sie sich hastig zurück; nur ein Mann wartete auf Inos, die Hände zur Steighilfe verschlungen, und ein anderer hielt den Kopf des Hengstes fest. Beide sahen zu Tode erschrocken aus. Ein dritter stand auf der anderen Seite.


  Inos schlüpfte aus ihrem Umhang und gab ihn aus der Hand. Sie trat näher; Evil fletschte die Zähne und legte die Ohren an. Sein Widerrist war höher als ihr Kopf, sein Sattel hatte die Größe eines Scheunendaches. Wie könnten ihre Knie jemals auf einem solchen Ungeheuer Halt finden? Die Art Sattel war ihr unbekannt, mit sehr hohem Knauf, aber sie hatte ähnliche in Kinvale gesehen und erinnerte sich, daß man dort von einem Trick gesprochen hatte. Sie war sicher, daß auch nur das kleinste Zögern sie von ihrem Vorhaben abbringen würde, ergriff die Zügel, langte hinauf und band ihre linke Hand mit dem Zügel am Knauf fest. Zu diesem Zweck mußte sie sich auf die Zehenspitzen stellen. Evil rollte böse mit den Augen. Inos trat mit einem Stiefel in die wartenden Hände.


  Sie schien höher zu fliegen als die höchste Kuppel des Palastes. Männer ergriffen ihre Füße und steckten sie in die Steigbügel und sprangen im selben Augenblick aus dem Weg. Der Stallbursche an Evils Kopf wurde von diesem zur Seite geschleudert, und der Sattel hob sich… Inos war nie zuvor von irgend etwas so fest getroffen worden wie von diesem Sattel. Sie starrte zwischen Evils Ohren auf den fliehenden Azak hinunter.


  Hufe schlugen hart auf das Gras. Ein harter Aufprall!

  Er bockte. Aufprall! Aufprall! Aufprall!


  Schließlich bäumte Evil sich auf, und seine Vorderbeine zeichneten sich scharf vor dem Himmel ab. Inos hatte ihr Gesicht in seiner Mähne vergraben und fühlte sich, als erklimme sie einen Marmorpfeiler. Ihre Knie und Hüften schrien vor Anstrengung. Plötzlich ging er zu Boden und sie prallte gegen den Rumpf, der sich wieder aufbäumte…


  Aufprall! Bocken… Aufprall! Aufprall!


  Ohne Vorwarnung preschte Evil los, und Inos’ Hals bog sich wie eine Peitsche. Sie war schneller als je zuvor. Plötzlich war die Koppel winzig, die blühenden Bäume auf der anderen Seite kamen in einem Rausch aus Weiß und Rosa rasend auf sie zu. Er würde über den Zaun springen oder direkt hindurchpreschen. Er würde mit ihr die Zweige der Bäume herunterreißen. Sie trat und zerrte, um Evil zu wenden, und der Hengst blieb abrupt stehen. Ihre Knie glitten weg, ihre Schulter stieß gegen seine Mähne, und nur ihre Hand, mit der sie an den Knauf gebunden war, verhinderte die Katastrophe. Einen Augenblick später versuchte er, sie zu beißen, und sie trat ihm gegen den Kiefer. Dann drehte er sich im Kreis, bockte wieder, ging ein paar Schritte rückwärts, wurde wieder geschlagen, schrie vor Wut und preschte wieder vorwärts. Stallburschen und Prinzen stoben wie Blätter auseinander, als sie auf sie zuhielt. Mitten im Lauf änderte er die Richtung. Er schlitterte auf allen vieren zur Seite. Er hatte mehr Tricks auf Lager als ein Taschenspieler.


  Wieder sah sie den Himmel direkt über sich. Aufprall! Das Gras. Aufprall! Schweiß nahm ihr die Sicht. Ihre Wirbelsäule wurde in ihren Schädel gerammt. Dann in den Sattel. Wieder in den Schädel. Die Bäume stiegen wieder vor ihr auf. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf die eierschalenfarbenen Kuppeln des Palastes vor blauem Himmel, auf grünen Rasen, rosa Blüten, weißen Zaun, ein schwarzes Pferd, weiß, blau, schwarz, rosa, weiß, schwarz-blau-weiß-grünblauweiß…


  Ihre Beine schienen unter der Anstrengung zu brechen. Sie war tot – niemand konnte das hier überleben. Wieviel länger… bis es vorbei war… wieder bocken…


  Die nächsten Stunden waren sehr aufregend, aber als sie gerade wohl zum hundertsten Male entschieden hatte, daß sie verloren hatte, da, ganz plötzlich und unerklärlich, gab Evil auf – zitternd, tänzelnd, schäumend.


  Er fiel in Trab. Inos verspürte eine Welle des Triumphes und fiel in Galopp. Wieder rasten sie auf den Zaun zu, aber diesmal hatte Inos das Sagen. Und hoch ging es. Die obere Latte lag höher als sie, aber Evil schienen Flügel zu wachsen, und er flog. Macht!


  Er landete so sanft wie ein Blütenblatt. Kein Wunder, daß Azak dieses Prachtstück mit niemandem teilen wollte! Sie ritt einen Kreis, flog mit Evil zurück in die Koppel und galoppierte ruhig hinüber zu den Zuschauern und freute sich an dem gleichmäßigen, schweren Schlag der großen Hufe auf dem Gras und dem wilden Klopfen ihres eigenen Herzens. Triumph! Jetzt wußten diese Kerle mit den haarigen Gesichtern, daß eine Frau reiten konnte.


  Jetzt war sie eine von ihnen!


  Aber niemand jubelte. Die Zuschauer drängten zurück und machten einen Weg zu Azak selbst frei, der mit verschränkten Armen dastand, Zorn blitzte in seinen Augen. Inos blieb stehen, als seine Reaktion sie wie ein Donnerschlag überfiel. Plötzlich zitterte sie, war schweißgebadet und mußte sich zusammenreißen, um nicht hysterisch zu werden. Sie stand kurz davor, sich zu übergeben. Sie glaubte, sich ein Handgelenk verstaucht und jeden einzelnen Knochen angeschlagen zu haben… Aber sie hatte es geschafft, verdammt! Oder etwa nicht? Sie war jetzt eine von ihnen, nicht wahr?

  Evil war kaum in besserem Zustand – schaumbedeckt, mit weißen Augen, jeder Muskel zitterte. Alle anderen verzogen sich still vor der Wut des Sultans.


  »Ausgepeitscht, habt Ihr gesagt!« brüllte Azak so laut, daß Evil zusammenzuckte. »Ausgepeitscht? Jeder meiner Stallburschen, der ein Pferd derart behandelt, würde lebendig begraben!«


  »Wie?« Kein Lob? Keine Glückwünsche?


  »Was habt Ihr jetzt mit ihm vor, Frauenzimmer? Oh, Ihr seid oben geblieben! Ich gebe zu, Ihr seid oben geblieben! Aber er wird für Tage oder Wochen nicht zu gebrauchen sein. Seht ihn Euch an! Würdet Ihr gerne als nächstes einen seiner Brüder ruinieren? Oder vielleicht akzeptiert Ihr ein Tier, mit dem Ihr umgehen könnt?«


  Inos glitt ohne Hilfe aus dem Sattel, und es war weit bis zum Boden. Ihre Knie brachen bei dem Aufprall beinahe. Sie richtete sich auf und warf die Zügel einem Stallburschen zu. Unter großer Anstrengung hob sie ihr Kinn und faltete die Hände fest hinter ihrem Rücken. Dann gelang es ihr, Azaks starrem Blick zu begegnen.


  »Ein Tier, mit dem ich umgehen kann, bitte. Und dann laßt uns die Jagd beginnen.«
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  Endlich Abend…


  Mit einem gefrorenen Lächeln, das ganz nach Kinvale-Art Interesse heuchelte, bummelte Inos über die Wege des Palastes, erklomm grandiose Treppen und durchquerte majestätische Parks. Trotz ihres gemächlichen Schrittes spannte sie jeden Muskel und jeden Nerv an, um nicht zu humpeln. Würde sie es jemals wieder wagen, sich hinzusetzen? Sie bewegte sich in der Gesellschaft von mindestens einem Dutzend Prinzen, die sie anbeteten. Sie sahen sie voller Erstaunen und Bewunderung an, diese grünäugige, goldhaarige Frau, die ein Pferd reiten, einen Vogel fliegen lassen, einen guten Bogen schießen konnte und behauptete, eine rechtmäßige Königin zu sein. Arakkaran hatte nie zuvor ein solches Wunder gesehen.


  Das Wunderwesen fühlte sich wie ein Wrack. Ihre Augen brannten von Staub und Sonne, der Sand der halben Wüste hing in ihren Haaren. Noch ein wenig mehr dieser Mißhandlungen, und sie könnte mit ihrer Haut Planken schrubben. Aber sie hatte den Tag überlebt. Sie war eine von ihnen.


  Doch ein vertrauliches Gespräch mit Azak hatte sich nicht ergeben, also hatte sie keinen vollkommenen Sieg errungen. Wie ehrfürchtig die anderen königlichen Prinzen auch waren, Azak hatte Inos ignoriert, seit sie Evil übergeben hatte. Die meiste Zeit war er in der Ferne kaum zu sehen gewesen, wo er Selbstmordrouten durch die steinigen Hügel ritt. Also konnte Inos keinen Sieg geltend machen, sondern lediglich ein Unentschieden, das sie morgen weiter auskämpfen mußte. Keine Falkenjagd; morgen würden die Prinzen auf Hetzjagd gehen. Abstoßend!


  Der alte und beleibte Prinz zu ihrer Linken ließ sich heftig schnaufend unendlich lange über einen Dolch aus, einen Steinschlag und eine unglückliche Ziege, die er abgeschlachtet hatte, lange bevor sie geboren wurde. Ein viel jüngerer zu ihrer Rechten kam ihr ständig zu nahe und konnte seine Finger nicht bei sich behalten. Am dunkler werdenden Himmel erschienen die ersten Sterne.


  Inos schwang lässig ihre Reitgerte gegen ihr rechtes Bein und war dankbar für das Ziehen. »Unglaublich!« murmelte sie nach links, als dem Erzähler auf den Treppen der Atem ausging. Das war ein Fehler! Faszinierend! stand als nächstes auf ihrer Liste. Sie mußte alphabetisch vorgehen, damit sie nicht so taktlos war und sich womöglich selbst wiederholte. Dennoch… nicht mehr lange. Die Prozession ging jetzt über eine ebene Fläche, und der Ziegenkiller nahm seine Erzählung wieder auf. Wieder wurde sie von der anderen Seite befummelt.


  Endlich ließen die Götter Gnade walten, und sie erreichte den Eingang ihrer Gemächer. Wachen richteten sich mit großen Augen wegen ihrer Eskorte auf. Auf ein unauffälliges Zeichen hin öffnete sich die Tür. Inos drehte sich um und lächelte alle Prinzen an.


  »Eure Königlichen Hoheiten, meinen Dank! Bis morgen?«


  Fünfzehn oder sechzehn königliche Turbane senkten sich zum Salaam nach vorne. Inos erwiderte den Gruß mit einer Verbeugung und unterdrückte ein klägliches Wimmern. Dann – göttliche Gnade! Sie war in ihren Gemächern, und die große Tür knallte hinter ihr zu.


  Sie lehnte sich dagegen, als eine Welle von Fragen über sie hereinbrach. Inos sah sich anscheinend der gesamten weiblichen Bevölkerung von Zark gegenüber, die alle aufgeregt schnatterten, während Zana vergeblich versuchte, für Ruhe zu sorgen. Doch natürlich handelte es sich nur um die Frauen des verstorbenen Prinzen Harakaz, die begierig waren, die neuesten Nachrichten des Tages zu hören.


  Einen Augenblick lang verspürte Inos einen Anflug von Ärger. Sie wollte ein Bad nehmen und sich eine Massage gönnen, vielleicht ein wenig essen, und dann lange, lange schlafen. Ihre Lebensgeschichte wollte sie nicht erzählen! Doch dann machte ihr Ärger dem Mitleid Platz. Und sie fühlte sich merkwürdig geschmeichelt.

  Sie hob eine Hand, und das Geplapper erstarb zu einem Wimmern wie von verblüfften Babys. »Später?« sagte sie. »Ja, ich bin mit den Prinzen jagen gegangen. Aber bitte, später! Nachdem ich ein Bad genommen und mich umgezogen habe, werde ich Euch alles darüber erzählen!« Sie lächelte so aufrichtig sie konnte und versuchte, nicht an den langen Abend zu denken, der vor ihr lag.


  Durch das wieder aufflammende Geschrei erklang das Versprechen von heißem Wasser und Essen, und Inos humpelte auf der Suche nach Kade hinter Zana davon.


  Ihr Weg führte sie durch eine ganze Reihe von Räumen und schließlich nach draußen zu einem hohen Balkon. Schwärme bunter Papageien kamen herbeigeflogen und schrien spöttisch. Der Himmel war ein Baldachin aus kobaltblauem Wildleder, der über dem Frühlingsmeer hing, und einige frühe Sterne schienen über den sich ewig im Winde wiegenden Palmen. Unten in der Bucht glitten die weißen Segel der Dhaus und Felukken wie Gespenster zu ihren Ankerplätzen.


  Kade, die Datteln knabberte und ein Buch auf Armeslänge von sich hielt, lag zurückgelehnt auf einem prächtigen Diwan. Auf dem Tisch neben ihr stand eine geeiste Karaffe mit einem kalten Getränk, und ihr bloßer Anblick ließ Inos’ Mund schmerzen.


  Jedes Gelenk schrie auf, als sie erschöpft – und ganz vorsichtig – in die Kissen neben ihrer Tante sank. Plötzlich wurde ihr klar, daß sie den ganzen Tag nicht an Vater gedacht hatte. Oder an Andor.


  Zana goß bereits etwas melodisch Plätscherndes in einen Kelch. Kade legte das Buch beiseite und lächelte mit Augen, die dem Winterhimmel glichen. »Hattest du einen schönen Tag, Liebes?«


  Inos gab ein tiefes Ächzen von sich und trank. Oh, Gott sei Dank! Eis! Kalte Limonade! Welch Zauberei war das? »Großartig! Und schrecklich. Ich fühle mich wie Brotkrümel – ausgetrocknet und zu Brei zerdrückt. Aber ich glaube, ich habe Eindruck gemacht, Tante.«


  »Da bin ich sicher.«

  Zana schwebte taktvoll davon.


  Mögen die Götter mir Kraft geben, dachte Inos. Aber sie hatte Kade an diesem Morgen gewiß ziemlich anmaßend behandelt.


  »Es tut mir leid, wenn ich dich überrumpelt habe, Tante. Du kennst mich

  – impulsiv! Es erschien mir einfach eine wunderbare Gelegenheit, den – ähm – örtlichen Adel kennenzulernen.«


  »Du konntest natürlich schon immer gut mit Vögeln umgehen.« Inos verschluckte sich beinahe an ihrem zweiten Schluck des Wunderelixiers.


  


  »Du hast es gesehen?«


  Kade nickte. »Ihre Majestät hat es mir im Spiegel gezeigt –nur einige Minuten, während du hinausgetreten bist. Hast du irgend etwas gefangen, was der Mühe wert war?«


  Inos’ Falke hatte eine unglückliche Felsentaube zu Hackfleisch verarbeitet, aber das meinte Kade vermutlich nicht.


  »Nichts von Bedeutung.« Sie wollte gerade erwähnen, daß die Jagd am nächsten Morgen fortgesetzt würde, doch sie besann sich anders. »Geduld ist das Kennzeichen eines erfolgreichen Jägers, hat Vater immer gesagt.«


  Kade war offensichtlich nicht amüsiert. Ihre Nichte hatte sich undamenhaft benommen. »Als ich mit ihrer Majestät Tee trank…«


  Inos bekleckerte sich wieder. Erinnerungen an Kades pompöse kleine Teeparties in Krasnegar und die Rituale der furchteinflößenden Herzoginwitwe in Kinvale vermischten sich mit dem Bild ihrer Tante, die mit einer DjinnZauberin Tee trank und provozierten einen starken Hustenanfall. Sobald sie wieder atmen konnte, sagte sie: »Dann hast du deinen Tag besser genutzt als ich!«


  »Schon möglich. Sie hat mir in ihrem Spiegel viele Dinge gezeigt.« Kade seufzte, als spreche sie über die neuesten Unverschämtheiten der Mode. »Ich habe mir wirklich noch niemals richtig klargemacht, wie nützlich Zauberei sein kann! Stell dir vor – wir sind hier, im entlegenen Zark, und trotzdem konnte sie mir zeigen, was überall auf der Welt passiert! Kinvale, zum Beispiel! Wir sahen, wie der Herzog die Bepflanzung der Freilandbeete überwachte. Es ist Frühling in Kinvale. Ja, ein Spiegel ist ein wunderbares Gerät. Jeder sollte so einen haben!« Sie dachte über ihre Worte nach und berichtigte sie dann. »Personen von Rang, natürlich.«


  »Und Krasnegar?«


  


  Das Gesicht ihrer Tante verdunkelte sich. »Wir haben nicht… Wir waren zu spät. Das Begräbnis muß gestern stattgefunden haben.« Inos zwinkerte mit den Augen und nickte. »Und die Imps?«


  »Sie sind immer noch da. Sie machen den Eindruck, als wollten sie sich dort niederlassen.« Ein seltener Ausdruck von Wut erschien auf Prinzessin Kadolans normalerweise heiterem Gesicht. »Sie haben die große Halle in eine Kaserne verwandelt! Sie benutzen die Lagerhäuser der Kaufleute als Ställe!«


  Inos lehnte sich in die Kissen zurück und zuckte zusammen. Wenn die Badewannen von Arakkaran kleiner wären, könnten sie schneller gefüllt werden. Wieder flogen rauh krächzende Papageien vorbei.

  »Und was geschieht jetzt? Wann kommt Kalkor mit seinen Jotnar? Was…«


  »Ich konnte Ihre Majestät kaum ins Kreuzverhör nehmen!«


  


  »Natürlich nicht.« Inos seufzte. Kade würde die Geschichte so ausdehnen, daß sie den ganzen Abend reden konnte.


  »Königin Rasha hat bestätigt, was wir schon vermutet haben. Sie kann die Legionäre nicht einfach so für dich gewaltsam vertreiben. Nur der Hexenmeister des Ostens darf Zauberei gegen imperiale Soldaten anwenden.«


  Damit wurde ein Weg zur Rettung abgeschnitten. »Ich verstehe. Und ein Hexenmeister ist stärker als eine einfache Zauberin?«


  Ihre Tante räusperte sich warnend mit ihrem Wir-werden-vielleichtbelauscht-Geräusch. »Ihre jeweilige Stärke würde dabei keine Rolle spielen, Liebes. Jeder Zauberer, der die Regeln bricht, zieht sich die Feindschaft der Vier zu. Das ist Teil des Protokolls.«


  »Aber die Thans können Gewalt anwenden, wenn sie kommen?«


  Kade zog bei dem Gedanken an Gewalt ein Gesicht. »O ja. Gewalt ist weltlich. Da gelten keine Regeln. Ich meine, das ist eben Gewalt, oder? Doch während die imperialen Soldaten unter die Herrschaft des Ostens fallen – Hexenmeister Olybino ist natürlich selbst ein Imp –, sind die Jotnar gleichermaßen der Hexenmeisterin des Nordens unterstellt, und sie ist ein Kobold. Ich meine, zur Zeit ist die Wächterin eine Hexe. Bright Water. Nicht alle Jotnar, nur die Plünderer von Nordland.«


  Inos hatte ihre Tante niemals zuvor über Politik reden hören. Das war eine verblüffende Entwicklung, doch es mußte bedeuten, daß sie Königin Rashas Vertrauen gewonnen hatte. Sie hatte also ihren Tag wesentlich besser genutzt als Inos; kein Wunder, daß sie so mit sich zufrieden war! Wie durcheinander die Geschichte auch erzählt wurde, die Tatsachen stimmten, denn obwohl Kade glaubte, wohlerzogene Damen sollten dumm erscheinen, konnte sie ihren Verstand sehr wohl dort einsetzen, wo sie es für nötig hielt. Dann wurde Inos die Bedeutung der Worte klar.


  Sie setzte sich aufrecht hin und achtete nicht auf ihre Schmerzen. »Du meinst, daß Imps gegen Jotnar gleichbedeutend ist mit ein Wächter gegen den anderen?«


  »Nun, natürlich nicht irgendeine gewöhnliche Rauferei, Liebes, aber wenn die Flotten Nordlands mit der imperialen Armee aufeinanderprallen, scheint mir dies das einzig mögliche Ergebnis. Seemacht und Landmacht. Die Sultana sagt, das sei sehr selten vorgekommen, seit Emine das Protokoll aufgesetzt hat, nur ein-oder zweimal in der gesamten Geschichte. Die Wächter könnten darin verwickelt werden. Es kann die Wächter sogar entzweien, zwei gegen zwei. Das kann dann alle möglichen Katastrophen bewirken. Natürlich sind die Jotnar noch nicht da. Es könnte noch lange dauern, bis ihre Schiffe Krasnegar erreichen. Königin Rasha sagt, sie könne jede andere Armee ohne Probleme zerschlagen – ein guter Wirbelsturm wäre leicht zu arrangieren, sagt sie. Aber in diesem Fall wagt sie nicht, die eine oder andere Seite zu beeinflussen; weder die Imps noch die Jotunnplünderer, wenn sie kommen. Beide sind für sie tabu. Wie Drachen, sagte sie.«


  »Gott der Scheißkerle!«

  »Inos! Wirklich!«


  »Entschuldige. Aber das ist furchtbar! Es ist schrecklich! Erinnerst du dich, als Andor die Nachricht nach Kinvale brachte, von Vater? Wir haben geredet? Wir haben uns gefragt, ob die Stadt mich akzeptieren würde? Wir dachten, zwei Nachbarn würden sich streiten. Dann marschierte die Imp-Armee ein, und es war nicht mehr nur Nachbar gegen Nachbar, sondern Than gegen Prokonsul, Plünderer gegen Legionär, Impire gegen Nordland. Jetzt sagst du mir, es geht Hexenmeister gegen Hexe?«


  »So könnte es kommen«, sagte Kade vorsichtig. »Vielleicht wissen die Vier auch noch gar nichts von dem Problem.«


  


  »Wer würde gewinnen?«


  »Das kann man offensichtlich nicht sagen. Bright Water ist sehr alt, und… unberechenbar, wie ich höre. Olybino ist nach Maßstäben von Zauberern recht jung, sagt Ihre Majestät, aber er ist unausgeglichen und tut vielleicht impulsiv etwas Dummes.« »Das sind ja wundervolle Neuigkeiten! Einfach wundervoll!«


  »Und die anderen beiden schlagen sich vielleicht auf die Seite des einen oder der anderen.«


  »Oder spalten sich? Schlecht, schlecht, schlecht!« Inos bemerkte Zana, die in der Tür stand und feststellte, das Bad sei bereit. Doch jetzt schien Inos ein Bad wesentlich weniger wichtig als noch kurz zuvor. Ein Bericht über die okkulte Politik des Impire – ganz Pandemias – war wirklich wichtig. Selbst Doktor Sagorn hatte sich beklagt, wie schwierig es sei, Informationen über Magie zu bekommen; die Zauberin zog die weltlichen Bürger normalerweise nicht in ihr Vertrauen. Kade hatte einen ungeheuren Sieg errungen! Diese Informationen konnte man von niemandem bestätigen lassen, aber welchen Grund sollte eine Zauberin haben, sie zu belügen?


  »Erzähl mir etwas über die beiden anderen Zauberer.«


  Kade nickte beinahe unmerklich, daß sie diese Frage erwartet hatte. »Beides Hexenmeister. Im Süden ein Elf, Lith’rian. Königin Rasha äußerte sich, ähm… ziemlich geringschätzig über… über Elfen. Normalerweise gibt es zwei Hexen und zwei Hexenmeister, aber die Wächterin des Westens starb vor einem Jahr, und ein Hexenmeister nahm ihren Platz ein. Zinixo, ein junger Zwerg. Ein außerordentlich mächtiger Zauberer, sagt die Sultana, und irgend etwas von unbekannter Quantität.«


  »Gestorben?«

  »Getötet.«


  Inos dachte einen Augenblick nach. Es mußte noch mehr dahinterstekken, aber ihre Tante wollte ihre Schlüsse offensichtlich nicht freiwillig preisgeben.


  »Was empfiehlt Ihre Majestät also?«


  »Sie schlägt natürlich vor, daß wir abwarten. Vielleicht fliehen die Imps. Die Jotnar kommen oder auch nicht. Hub greift vielleicht ein oder auch nicht – der Imperator, die Vier… In der Zwischenzeit sind wir willkommene Gäste. Sie hat mich für morgen wieder zu sich eingeladen, und dich natürlich auch…«


  »Morgen gehe ich wieder jagen.«


  Es war immer noch hell genug, daß Inos Kades Mißbilligung erkennen konnte. Sie wäre vermutlich auch in absoluter Dunkelheit zu sehen gewesen. »Wie viele andere Damen werden anwesend sein?«


  »Keine, nehme ich an.«


  »Inos, das ist unklug! Sehr unklug! Selbst im Impire würde eine Dame ohne weibliche Begleitung nicht jagen gehen. Hier in Zark gibt es noch strengere…«


  »Es ist in Ordnung, Tante. Ich gehöre jetzt zu den Jungs.« Schwungvoll versuchte Inos aufzustehen.


  


  »Ich meine es ernst, Inos! Die Sitten sind nicht überall dieselben, und du hast keine Ahnung, welchen Eindruck du vielleicht machst.« »So daß sie mich nicht mehr zu ihren Dinnerparties einladen, meinst du?«


  


  »So daß man dich für eine vollständige Dirne hält!«


  Was genau war eine unvollständige Dirne? Wie konnte sie nur in Schwierigkeiten geraten, wenn sie mit einer Bande von Prinzen jagen ging? »Was glaubt die Sultana?«


  Punkt für Inosolan.


  Kade schürzte ihre Lippen. »Sie war amüsiert«, gab sie zu. Natürlich war Rasha, eine Königin und Zauberin, ganz entschieden keine Dame, und Kade mußte es schwerfallen, sich mit dieser Diskrepanz abzufinden. »Welches Interesse hat Rasha an meinen… unseren Angelegenheiten? Will sie nur einer armen, hilflosen Frau helfen?«


  Die Frage provozierte ein weiteres warnendes Husten. »Ich bin sicher, das ist zum Teil richtig. Hoffen wir das beste, daß alle einen kühlen Kopf behalten. Sicher ist Krasnegar weder für den Imperator noch für die Thans einen Krieg wert. Vielleicht stimmen die Vier einfach zu, dich rechtmäßig auf deinen Thron zu setzen. Das käme dann nahe an den gegenwärtigen Zustand heran.«


  Also war Inos ein Pfand in einem viel größeren Spiel, als sie je erträumt hatte. Wenn die Hexenmeister selbst darin verwickelt waren, konnte alles geschehen. Krasnegar könnte eingestampft oder Zark zugeschlagen oder in einen Schokoladenpudding verwandelt werden.


  Krasnegar! Sie hatte Heimweh nach Krasnegar.


  Sie trank den letzten Schluck Limonade und hievte sich unter Schmerzen auf die Füße. Es gab gewiß genug zum Nachdenken, während sie in der Wanne saß.


  



  
    This day’s madness:


    Yesterday This Day’s Madness did prepare;


    Tomorrow’s Silence, Triumph, or Despair:


    Drink! for you know not whence you came, nor why:


    Drink! for you know not why you go, nor where.

  


  Fitzgerald, The Rubaiyat of Omar Khayyam (§ 74, 1879)


  



  
    (Dieses Tages Wahnsinn:


    Im Gestern keimen dieses Tages Wahnsinn,


    Schweigen, Triumph oder Verzweiflung von morgen:


    Trink! Denn du weißt nicht, woher du kamst oder warum:


    Trink! Denn du weißt nicht, warum du gehst oder wohin. )

  


  



  



  



  


  Drei



  
    Kurz redet man…
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  »Keine Menschen?« fragte Thinal. »Bist du sicher?«


  »Nein, ich bin nicht sicher!« erwiderte Rap scharf. »Es liegt genau an der Grenze meines Wahrnehmungsvermögens. Bei den Hütten bin ich mir sicher. Ich glaube aber, Menschen sind nicht da. Zumindest nicht auf dem Weg. Haben wir überhaupt eine Wahl?«


  Es war später Nachmittag des dritten unendlichen Tages. Eine sandige Bucht war der anderen gefolgt, manche breit, manche schmal, aber alle bar jeglichen Flusses oder Wasserlaufes. Die Heimatlosen hatten mit Kokosnußmilch und einigen wenigen mageren Schlucken Regenwasser überlebt, das sie nach den häufigen Regenschauern von den Blättern der Palmen lutschten, aber alle wurden schnell schwächer. Sie brauchten etwas zu essen und vor allem Trinkwasser – und zwar bald und nicht zu knapp. Sie brauchten Ruhe und ein Dach über dem Kopf. Little Chikken war wütend darüber, daß diese Wälder so ganz anders waren als die bei ihm zu Hause. In der Taiga hätte er zweifellos ohne Werkzeug, nur mit seinen Fingernägeln, überleben können; hier waren seine Überlebensfähigkeiten genauso wenig wert wie die seines Begleiters Rap.


  Die karge und ungewohnte Kost hatte alle drei krank gemacht. Thinal stand kurz vor dem Zusammenbruch, und seine Füße waren blutig gelaufen. Hin und wieder hatte Little Chicken ihn tragen dürfen, dann waren sie schneller vorwärts gekommen, doch selbst dem kräftigen Kobold schwanden die Kräfte. Der Sand hatte seine Mokassins abgeschliffen, seine Knöchel waren geschwollen, und offensichtlich bewirkte nur seine Todesverachtung für Schmerzen, daß er überhaupt noch weitergehen konnte.


  Die Stiefel waren Rap eher hinderlich. Er hatte aus seinem Lendenschurz ein paar Streifen herausgerissen, um seine Blasen zu umwickeln, doch dafür hatten sich neue Blasen an anderen Stellen gebildet. Es war schlimmer, auf Sand zu laufen als auf Schnee; jeder Muskel und jedes Gelenk seiner Beine tat weh. An den seichten Stellen kamen sie besser voran, aber Sand und Meerwasser verursachten Höllenqualen auf dem rohen Fleisch.

  Die langsam gegen Westen ziehende Sonne spendete ihnen zumindest den gesprenkelten Schatten der Palmen, doch die Flut hatte sie auf die Muschelbänke hinaufgetrieben, die dem Imp und dem Kobold das Gehen erschwerten. Schließlich hatte Raps Sehergabe das eigenartige Problem gelöst, wohin der Regen verschwand. Die Üppigkeit des Dschungels zeigte, daß es häufig regnete; es schien unerklärlich, daß es keine Wasserläufe gab. Er schreckte aus einem erschöpften Halbschlaf hoch und wurde sich ganz plötzlich klar, daß nicht weit entfernt landeinwärts, parallel zur Küste, ein Fluß verließ, der sämtliches Regenwasser auffing. Ein Fluß, das hieß frisches Wasser, und er mußte irgendwo ins Meer münden, wenn er auch von hier aus unerreichbar war, abgeschlossen durch ein Dickicht.


  Dann hatte er seine Sehergabe gezwungen, bis an die äußersten Grenzen die Umgebung zu erspüren, er hatte einen Pfad entdeckt, einen schmalen Streifen nackten, rötlichen Bodens, der sich durch die Bäume hindurchwand. Das eine Ende mündete in den Strand genau hinter der nächsten Landzunge, das andere lag am Ufer des Flusses. Dort fanden sich Gebäude.


  »Erzähl von Hütten«, knurrte Little Chicken. Sein Impisch wurde überraschenderweise immer besser.


  »Einfach nur Hütten.« Raps Kopf schmerzte nach dieser Anstrengung. »Acht oder neun Stück. Im Halbkreis. Und einiges, das aus Pfosten gemacht ist. Kleine Gebäude, strohgedeckt…«


  »Kopfjäger!« jammerte Thinal. »Die Elben sind Kopfjäger!«

  »Haben wir eine andere Wahl?« fragte Rap wieder.


  Thinal starrte ihn an, und seine fuchsähnlichen Gesichtszüge drückten bitteren Schmerz aus. »Du nicht. Aber ich.«


  


  »Du hast es versprochen.«


  »Dann nehme ich es zurück! Du bringst mich in Gefahr, Master Rap, und ich rufe Darad! Ich habe gesagt, daß ich dich warnen werde. Jetzt warne ich dich.« Es war schon erstaunlich, daß der kleine Gassenjunge überhaupt so lange durchgehalten hatte.


  »Okay!« lenkte Rap ein. »Du hast dich sehr gut geschlagen. Besser, als ich erwartet hätte. Du bleibst hier, und wir gehen vor und kundschaften die Gegend aus. Wenn die Luft rein ist, kommen wir zurück und holen dich.«


  Thinal sah sich am Strand um. Bei Flut war nicht viel davon zu sehen, denn die Wellen schwappten beinahe gegen die Palmen. Nichts zu essen. Nichts zu trinken. Keine Gesellschaft. »Ich komme mit«, nörgelte er. »Aber ich warne euch – wenn hier irgendein Kopf einen Pfosten dekorieren wird, Mister, dann nicht meiner.«
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  »Menschen?« flüsterte Thinal und rannte beinahe Rap um, der auf dem Weg stehenblieb.


  »In dem Dorf gibt es außer Hühnern keine lebenden Wesen«, sagte Rap. »Im Dschungel bewegt sich auch nichts.« Er log zwar nicht direkt, aber er haßte es, nicht die ganze Wahrheit zu sagen. »Sieh mal hinter den Busch.«


  Thinal starrte nur aufsässig auf die Stelle, auf die Rap mit dem Finger zeigte; schließlich trat der Kobold vor und teilte die Blätter des Strauches. Rap wußte bereits, daß dort ein toter Hund lag, einen Pfeil in seinem Hinterteil. Er mußte sich davongeschleppt haben, um dort zu sterben. Mit wütendem Schnauben zog Little Chicken den Schaft aus dem verrottenden, vor Ungeziefer strotzenden Kadaver. Er trat auf den Weg zurück. Thinal jammerte.


  »Es ist ein langer Pfeil«, stellte Rap fest. »Die Elben sind doch klein, oder?«


  Thinal zuckte die Achseln, aber Rap war sicher, daß Andor ihm erzählt hatte, die Elben hätten schwarze Haut und seien nur wenig größer als Zwerge. Für lange Pfeile brauchte man sicher lange Arme. Die Spitze des Pfeiles war aus Eisen, scharf und mit Widerhaken versehen. »So etwas tragen doch Legionäre, oder?«


  »Weiß nicht«, antwortete Thinal. »Darad wüßte es.«

  »Wie weit, Flat Nose?« wollte Little Chicken wissen.


  Rap straffte seine Schultern. »Direkt hinter der nächsten Wegbiegung. Weiter.« Er verfiel wieder in den monotonen Rhythmus, einen geschundenen Fuß vor den anderen zu setzen und zeigte ihnen den Weg.


  Das Dorf hatte einmal aus einem Dutzend Hütten bestanden, zusammengedrängt im Schatten am Rande einer Lichtung, doch vier waren zerstört, vermutlich niedergebrannt. Die Pfosten, die ihn aus der Ferne verwirrt hatten, waren Gestelle zum Trocknen von Netzen; ein Krasnegarer hätte das erkennen müssen. Außerdem konnte er Abtritte aus Korbgeflecht und Hühnerställe erkennen, einige Boote – und einen Brunnen. Der Gedanke an Wasser ließ jede Zelle seines Körpers aufschreien.


  Dann ließ er die letzte Kurve hinter sich, und donnerndes Geschnatter erschreckte ihn; Vögel flatterten entsetzt knapp über dem Boden davon und verschwanden in den Bäumen. Rap steuerte auf den Brunnen zu, und seine Gefährten spurteten hinter ihm her.


  Wasser! Gelobt seien die Götter! Wasser und noch mehr Wasser…


  Nachdem sie ihren Durst innerlich und äußerlich gestillt hatten und tropfnaß waren, warfen sich die drei Heimatlosen ein unsicheres Lächeln zu. Ein sehr unsicheres Lächeln – irgend etwas war mit dieser verlassenen Siedlung ganz und gar nicht in Ordnung. Vier verbrannte Hütten, keine Menschen, ein toter Hund. Thinals unsteter Blick war noch unruhiger als sonst, der Kobold hatte seine schrägstehenden Augen zu Schlitzen verengt.


  Die kleine Lichtung lag gut versteckt. Der Pfad zum öligen dunklen Fluß war kurz, aber schmal, und war vom Wasser aus sicher nicht leicht zu entdecken. Stromaufwärts lagen weitere, größere Lichtungen, auf denen Getreide gezogen wurde, doch auch sie schienen schwer aufzufinden zu sein. Die ruhige Luft des Dschungels war schwer und klebrig, die Insekten zahlreich und wild. Rap schlug unter Flüchen um sich, genau wie seine Gefährten, und er fragte sich, warum seine Fähigkeit nicht auf Insekten ansprach, und warum jemand an solch einem Ort leben mochte, wenn das Ufer des Meeres doch viel angenehmer war.


  »Keine Leute?« fragte Thinal wohl zum hundertsten Male. »Du kannst überhaupt niemanden sehen?«


  »Niemand bewegt sich«, antwortete Rap vorsichtig. Er riß seine Sehergabe von einem bestimmte Punkt am Rande der Felder los und begann, die Hütten zu überprüfen. Das Problem war, daß er Thinal nicht weiter traute, als er Little Chicken werfen könnte, also überhaupt nicht. Die Nerven des Imps lagen so bloß wie seine Füße, und jede böse Überraschung würde sofort Darad auf den Plan rufen. Er hatte sein Versprechen, das es zurückgenommen hatte, nicht erneuert.


  Und der Kobold war beinahe genauso schlimm. Im nördlichen Wald hatte er hartnäckig darauf bestanden, Raps Abschaum zu sein, sein Sklaven und Diener. In letzter Zeit war davon keine Rede mehr gewesen. Hier, weit von seiner gewohnten Umgebung entfernt, waren seine Gebräuche und Sitten ganz durcheinandergeraten. Er hatte Rap immer drohend im Nacken gesessen, aber jetzt wurden seine Grundsätze, die seinen bitteren Haß aufrechterhalten hatten, immer schwächer. Er wurde von Stunde zu Stunde unberechenbarer.


  Thinal unterbrach seine vorsichtig forschenden Blicke und humpelte zur nächstgelegenen Hütte. Der Kobold verfiel unbewußt in die gebückte Haltung eines Spurensuchers, als er den Boden abzusuchen begann. Rap folgte Thinal.

  Die Hütte war klein, das Blätterdach hing tief. Die Wände bestanden aus dünnem Korbgeflecht und gingen nur bis zu Raps Taille; direkt unter dem Dachgesims ließen sie rundherum einen Spalt frei. In diesem schwülen Klima würde das ausreichend Schutz bieten, dennoch erschien es Raps nördlichen Augen unpraktisch. Er duckte sich durch die Tür hindurch, doch er mußte gebückt unter einem hängenden Netz stehenbleiben, in dem Flaschenkürbisse und Knollengewächse lagen – vermutlich die Speisekammer der Familie. Sie erinnerte ihn daran, wie ausgehungert er war.


  Gewebte Matten bedeckten den Boden. Thinal wühlte bereits in einer Ecke in einigen Rattankörben. Außer einigen Tontöpfen, ein paar grob gezimmerten Stühlen und zusammengerollten Bündeln, die vermutlich das Bett darstellten, gab es keine weiteren Möbel.


  Thinal richtete sich mit einem mißbilligenden Schnauben auf. Ein unerwartetes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Ein Dieb würde hier verhungern! Nicht wahr?«


  »Weiß nicht.«


  Thinal lachte leise; er humpelte in eine andere Ecke und schlug eine Matte zurück, die eine hölzerne, in den Boden eingelassene Scheibe verbarg. Rap hatte den versteckten Topf im selben Augenblick erspürt.


  »Wie konntest du davon wissen?«


  »Berufsgeheimnis!« Thinal kicherte und beförderte eine Handvoll Perlenstickerei zutage. »Dunkelste Ecke. Ketten… Armbänder? Trödel!« Er warf die Sachen zurück. »Koralle und Muschel und viel hübscher Trödel! Kein Metall. Keine Steine.«


  Rap überließ ihn seiner Plünderei und ging nach draußen, um den Kobold zu suchen, der eine der Feuerstellen untersuchte. Er zeigte Rap zur Begrüßung traurig seine übergroßen Zähne.


  »Keine Leute, Flat Nose?«


  


  »Einer«, antwortete Rap leise. »Ist in den Wald gelaufen. Dort ist er immer noch.«


  


  Little Chicken nickte wenig beruhigt. Er zeigte auf die verkohlten Überreste von Hütten. »Irgend etwas da drin?«


  Rap überprüfte es oberflächlich – dann genauer.

  »Götter! Knochen?«


  »Keine Boote. Spuren von vielen. Wie viele Menschen haben hier gelebt?«


  Der Angestellte eines Verwalters sollte in der Lage sein, das zu schätzen. »Vierzig? Nein, eher sechzig, wenn man die Kinder mitzählt.« Little Chicken nickte zustimmend und grinste wieder. »Jetzt zähl die Leichen.« Er lachte leise, als Rap erschauerte, und stand auf und folgte offensichtlich trotz der länger werdenden Schatten irgendeiner Spur.


  Rap setzte sich in den Staub, um seine Füße zu schonen und begann mit der grausigen Aufgabe. Knochen ließen sich nur schwer von verkohltem Holz unterscheiden, doch in zwei der Ruinen schienen sich keine zu befinden, und erleichtert erkannte er, daß die meisten Knochen zu Hunden gehörten. Am Ende glaubte er sicher, daß er nur drei menschliche Skelette ausgemacht hatte. Dennoch…


  Er erhob sich, um Bericht zu erstatten. Little Chicken stand in einer der unbeschädigten Hütten und sah an den Dachsparren hoch. Hier waren die Lagernetze heruntergeschnitten und in eine Ecke geworfen worden.


  »Drei«, sagte Rap und war versucht, ein »Sir« hinzuzufügen. Der Kobold war offensichtlich wieder in seinem Element. Jetzt wirkte sein Grinsen wirklich fröhlich.


  »Siehst du hier?« Er zeigte auf den Fußboden. »Blut!«


  


  Rap kniete sich hin. Die Flecken waren im Staub kaum zu sehen und sehr trocken. »Vielleicht.«


  »Ist Blut! Verspritzt. Siehst du Wände?« In seiner Aufregung war Little Chicken wieder in seinen Kobolddialekt verfallen. »Und dort oben? Spritzer auf Holz? Strick.«


  »Was meinst du?«


  


  »Ausgepeitscht. Leute dort hängen und gepeitscht. Nur Peitschen können Blut so über Wände verteilen.«


  Rap rappelte sich auf und fühlte sich elend. »Du hast eine schaurige Phantasie!« knurrte er wütend und trat mit steifen Beinen hinaus in das hellere Licht der Ansiedlung.


  Vielleicht. Aber Little Chicken war ein Experte auf dem Gebiet der Folterung.
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  Das Feuer züngelte und knisterte, als es an grünem Holz leckte, und warf nervöse Schatten über die winzige Siedlung. Blasse Rauchfahnen schwebten träge gen Himmel. Das Feuer war sicherlich nicht wegen seiner Wärme nützlich. Little Chicken hatte gesagt, es würde die Insekten abhalten; er hatte nicht recht gehabt; vermutlich fand er Feuer einfach beruhigend. Über ihnen verbargen Wolken die Sterne. Es drohte zu regnen.

  Ein Imp, ein Faun und ein Kobold – alle weit weg von zu Hause, dachte Rap bitter, und weit davon entfernt, fröhlich zu sein. In der hereinbrechenden Dunkelheit saßen sie auf Schemeln um das Feuer herum, zu erschöpft, um sich zu unterhalten. Hin und wieder regten sich die anderen und blickten verdrossen in den sie umgebenden Dschungel. Rap brauchte sich nicht umzusehen; er hielt den Wald ständig unter Beobachtung, doch nichts bewegte sich dort draußen.


  Der Imp war noch nie widerstandsfähig gewesen, jetzt sah er völlig fertig aus. Bartstoppeln ließen sein schmales Gesicht schmutzig wirken, doch seine Pickel und Mitesser versteckten sie nicht. Man konnte alle Rippen zählen, während er mutlos ins Feuer starrte.


  Der Haut des Kobolds gab das Licht des Feuers einen Grünstich, an den sich Rap noch aus winterlichen Nächten erinnern konnte. Er stützte seine Ellbogen auf die Knie und starrte in die Glut, beunruhigt und gereizt, weil er nicht in seinem Element war. Seine eingesunkenen Wangen betonten sein breites Gesicht und seine lange Nase, aber er war mit Sicherheit in besserem Zustand als Rap oder Thinal.


  Und der Faun? Zumindest er hatte ein Ziel, und irgendwie hatte dieses Ziel ihn zum Anführer dieses umherziehenden Desasters gemacht. Er fühlte sich erbärmlich unqualifiziert, irgend etwas anzuführen, hatte er doch in seinem Leben nichts weiter erreicht als eine ganze Reihe von Katastrophen. Er hatte seinen König bei dem vergeblichen Versuch verraten, die Tochter des Königs zu warnen; er hatte Inos selbst im Stich gelassen, als er zwei weitere Worte der Macht hätte akzeptieren können, die ihn zum Magier gemacht hätten. Sie hatte ihn zu Hilfe gerufen, und er hatte sie erneut im Stich gelassen.


  Er brauchte Hilfe.

  Rap hustete. Little Chicken sah auf und Rap nickte: jetzt!


  Der Kobold erhob sich und schlug einen Käfer tot. »Ich hole noch Feuerholz«, verkündete er laut. Er war ein lausiger Schauspieler, aber Thinal war zu sehr in die Betrachtung der Glut vertieft, um es zu bemerken. Der Kobold zog sich in die Schatten zurück.


  Verglichen mit Little Chicken war ein Schmetterling ein lärmender Tölpel. Geräuschloser als das Licht der Sterne schlüpfte er hinter Thinal und stellte sich in Position, so wie zuvor mit Rap besprochen, und hob eine Holzfälleraxt, als solle sie den Schädel des Imp spalten. Rap erhob sich steif und umklammerte einen dünnen Fischerspeer. Er humpelte näher zu Thinal, der verständlicherweise erschreckt aufsah.


  »Keine Sorge. Hinter dir bin ich nicht her. Tu mir bitte einen Gefallen.«


  Thinal lächelte nervös und zeigte die Zähne. »Welchen, Rap?« »Ich möchte gerne mit Sagorn sprechen.«


  Thinal grinste erleichtert. »Natürlich.« Er zupfte an dem Riemen, den er um die Taille trug, und löste den Knoten.


  


  »Das wurde auch Zeit!« sagte Sagorn.


  Rap hatte die Transformation erwartet. Er hatte sie schon einmal gesehen, dennoch war er wie beim ersten Mal überwältigt von der plötzlichen Veränderung. Er meinte immer noch, die Veränderung müsse sich erst ankündigen, beide Personen ineinander verschmelzen, aber nichts dergleichen geschah. Der dunkelhäutige, kleine Imp war verschwunden, und an seiner Stelle saß ein großer, schlaksiger alter Mann, der gelassen den Lendenschurz zurechtrückte.


  Sein dünnes weißes Haar lag tadellos wie damals, als er aus Inissos Kammer verschwand. Er war sauber und frisch rasiert. Irgendwie strahlte er immer hoch Überlegenheit aus, selbst jetzt, wo er mit nichts bekleidet war außer einem Lumpen. Seine Haut war bleich und welk und hing schlaff an seinen Knochen, und er lächelte das dünnlippige Lächeln eines alten Mannes. Der Schein des Feuers vertiefte die Falten, die seinen Mund wie eine klaffende Wunde wirken ließen.


  Rap holte tief Luft. »Ich möchte Euren Rat, Sir.«


  »Ihr braucht ihn, meint Ihr. Ihr seid ein sehr entschlossener junger Mann, Master Rap. Dennoch gebe ich Euch mein Ehrenwort, daß ich Thinal rufen werde. Ich nehme an, daß Euer Handlanger ebenfalls mit einem Speer hinter mir steht.«


  »Eine Steinaxt.«


  Sagorn zog stachelige weiße Augenbrauen hoch. »Darad auf den Kopf zu schlagen, wäre nicht besonders gewinnbringend. Das würde ihn nur noch wütender machen. Aber ich gebe Euch mein Wort.«


  Rap hatte sehr sorgfältig darauf geachtet, nicht zu Little Chicken zu blikken. Sagorn hatte seine Anwesenheit erraten. Er demonstrierte seine Überlegenheit und versuchte, zu dominieren.


  »Aber es macht Euch doch nichts aus, wenn Little Chicken dort stehenbleibt? Schließlich habe ich keinen Grund, Euch zu trauen.«


  Sagorns Falten vertieften sich zu einem Lächeln, das Rap immer an eine eiserne Falle erinnerte. »Wie Ihr wollt. Aber ich hege keinen Groll gegen Euch. Darad wird von mir nicht herbeigerufen. Darauf gebe ich Euch mein Wort.«


  »Danke«, erwiderte Rap linkisch.


  »Ihr wollt also meine Meinung über dieses Dorf hören?« Sagorn ließ kurz seinen Blick schweifen. »Wie Andor Euch schon erzählt hat, habe ich nie einen Elb getroffen. Grausame Kopfjäger, heißt es. Die Stadt ist gut befestigt.«


  »Die Türen hier sind niedrig, die Betten kurz.«


  


  »Das habe ich gesehen – Thinal hat es gesehen. Offensichtlich ist dies eine Siedlung der Elben.«


  


  Zu diesem Schluß war Rap auch schon gekommen. »Aber was ist geschehen? Warum ist sie verlassen? Oder ist sie es nicht?«


  »Vermutlich hat ein Elbenvolk das andere angegriffen…« Sagorn runzelte die Stirn und lugte zu Raps Gesicht hinauf, das gegen das Licht kaum erkennbar sein konnte. »Ihr habt Grund, etwas anderes anzunehmen?«


  »Bettzeug, Kochtöpfe, Netze, Lebensmittel?«


  


  Der alte Mann zupfte an seiner Lippe. »Ihr habt recht. Man hätte sie geplündert.«


  »In diesen Ruinen liegen Knochen.«

  »So?«

  »Drei Skelette. Drei Schädel.«


  »Mmm! Ihr seid vielleicht ignorant, aber dumm seid Ihr nicht, mein junger Freund. Wenn es also keine Kopfjäger waren, dann vielleicht eine Vergeltungsmaßnahme imperialer Truppen?«


  »Peitschen Legionäre ihre Gefangenen zu Tode?«

  »Ja.«


  »Aber weshalb? Ich dachte, Kopfjäger benutzen die Schädel ihrer Opfer als Trophäe? Nichts dergleichen findet sich hier – keine Schädel auf Pfosten, noch nicht einmal Pfosten zum Aufspießen. Diese dort drüben sind für Fischernetze. Alle Waffen, die wir gefunden haben, sehen aus wie Jagdausrüstung. Keine Schwerter. Die Pfeile sind klein, für Vögel geeignet, ohne Widerhaken. Dies hier ist ein Fischerspeer. Fragt Little Chikken.«


  Die blassen Jotunnaugen funkelten im Schein des Feuers. »Ihr seid gerissener, als ich dachte, Master Rap. Als ich Euch kennenlernte, im Studierzimmer des Königs… habe ich Euch unterschätzt. Ihr seid sehr erwachsen geworden, seit Jalon Euch letztes Jahr in den Hügeln begegnet ist.«


  Rap war erwachsen genug, um sich über diese Gönnerhaftigkeit zu ärgern. »Die Felder werden hier und da immer noch bestellt. Auf die Asche in einer Feuerstelle ist kein Regen gefallen. Little Chicken hat es gesehen. Auf den Türschwellen wächst Unkraut, doch in einem Hühnerstall sind noch Tiere. Jemand hat sie gefüttert.«

  Sagorn drehte sich vorsichtig um und sah zum Kobold auf, der ohne mit den Händen zu zittern immer noch die Axt über seinem Kopf erhoben hielt. »Hier wächst alles schneller als in Eurem nördlichen Wald, junger Mann.«


  Little Chicken sagte nichts, und seine schrägstehenden Augen funkelten golden im Schein des Feuers. Sagorn drehte sich wieder zu Rap um und war offensichtlich von dieser schemenhaften Bedrohung aus der Fassung gebracht.


  »Wenn Ihr den Wendekreis berücksichtigt, ist alles, was hier geschehen ist, noch nicht sehr lange her, höchstens einige Wochen.« Bislang hatte der berühmte Weise noch nichts besonders Schwerwiegendes gesagt, dachte Rap, aber jetzt setzte er wieder sein düsteres Lächeln auf. »Und wenn Ihr mit Eurer Sehergabe Überlebende ausgemacht habt, so habt Ihr Thinal nichts davon gesagt.«


  »Als wir uns näherten, rannte jemand fort.«

  »Nur einer?«


  »Nur einer. Und er ist immer noch da, ungefähr zwei Bogenschußweiten entfernt.« Wobei ein Pfeil diese Wälder kaum durchdringen würde.


  »Was macht er?«

  »Sitzt einfach da. Schon lange.«


  »Und? Beschreibt ihn!« Sagorn sah sich ungeduldig um. »Ich kann nicht für Euch denken, wenn ich keine Informationen habe.«


  »Ungefähr so groß. Dünn. Auf diese Entfernung kann ich nicht viele Einzelheiten erkennen. Keine Waffen, soweit ich sagen kann. Dunkel, glaube ich.«


  »Hm! Das ist noch nicht einmal so groß wie ein Gnom. Also ein Kind?« Rap nickte.


  »Dann stimme ich Eurer Einschätzung wohl zu. Imperiale Truppen oder Jotunnplünderer. Ein Kind hat den Angriff überlebt. Weil es nicht wußte, was es tun sollte, ist es hier geblieben und hat versucht, die Arbeit des Dorfes fortzuführen, in der Hoffnung, daß die anderen eines Tages zurückkehren. Ihr müßt es finden! Benutzt Eure Sehergabe oder Euren Kobold.« Wieder lächelte der alte Mann sein unheimliches Lächeln. »Ihr seid das Risiko, mich zu rufen, doch nicht eingegangen, damit ich Euch diesen offensichtlichen Rat erteile, oder?«


  Sagorn rieb sich das Kinn. »Nein, hier stimmt ganz sicher etwas nicht. Thinals Intuition ist sehr interessant. Wie er schon sagte, bin ich hier gewesen, als ich noch jung war. Das war, bevor wir von unserem Wort der Macht erfuhren. Seitdem habe ich keinen Gedanken an Faerie verschwendet, und Thinal hatte dazu sicher auch keinen Grund. Wenn er jetzt glaubt, daß es hier etwas gibt, das sich zu stehlen lohnt, dann hat er vermutlich recht.«


  Rap faßte sein Mißtrauen in Worte. »Ihr meint, daß die Elben vor den Besuchern beschützt werden, nicht umgekehrt?«


  


  »Das scheint eine Möglichkeit. Doch es gibt sicher auch Ungeheuer. Ich habe ein Paar Sphynxe und eine Schimäre gesehen.«


  


  »In Käfigen?«


  »Ja. Aber Ihr habt recht – der Schutz ist zu stark, nur um wilde Tiere abzuhalten. Selbst Thinal hat begriffen, daß das Impire normalerweise keine Besucher bekämpft. Keine Kopfjagd, glaubt Ihr? Und der letzte Bewohner dieses Dorfes hat Angst vor Euch, vor Fremden. Wer oder was wird also beschützt, und von wem?«


  Sagorn verfiel in Schweigen und schlug ärgerlich nach Insekten. Rap wollte Antworten und keine Fragen. »Erzählt mir von Milflor, Sir. Wo ist das?«


  


  »An der Ostküste, weit im Süden, glaube ich. Der vorherrschende Wind… Ja, weit im Süden. Ihr seid falsch gelaufen.«


  


  »Wie groß ist es?«


  »Nicht groß, zumindest, als ich dort war. Viele imperiale Truppen…« Er schwieg erneut. »Und Schiffe. Kleine Küstendampfer. Schmuggel?« Die blassen Jotunnaugen flackerten aufgeregt. »Nun, warum, frage ich mich? Das ist ein sehr interessantes kleines Geheimnis, Master Rap! Verlaßt Euch auf Thinal, er wird es ausfindig machen. Wenn es irgendwo etwas Wertvolles gibt, er findet es. Und stiehlt es.«


  Ein Wort der Macht war von großem Wert. Rap hoffte, daß mehr als nur sein eigenes Wort der Macht Thinals auf Erwerb gerichtete Instinkte ansprach. »Was könnte hier so wertvoll sein, daß man es stehlen wollte?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich schätze, daß Thinal es finden wird.« »Ich will hier einfach nur weg.«


  »Dann hört einen echten Rat, denn deswegen habt Ihr mich ja gerufen.« Der alte Mann starrte auf Raps Füße. »Ihr alle braucht Ruhe. Ihr müßt einige Tage hier bleiben und Euch erholen. Nein, hört mich an! Ihr gewinnt nichts, wenn Ihr Euch selbst umbringt, und Thinal ist am Ende seiner Kräfte. Ich bin erstaunt, daß er überhaupt durchgehalten hat. Ihr habt ihm geschmeichelt, und ich nehme an, das werdet Ihr weiterhin tun. Ihr habt ganz recht, wenn Ihr weder Jalon noch Andor in der Nähe haben wollt, und ich kann beim Reisen nicht hilfreich sein. Also lobt Thinal weiterhin. Das wird ihm helfen, und Euch auch.«

  Thinal würde sich natürlich an dieses Gespräch erinnern.


  »Welches Interesse habt Ihr an dieser ganzen Sache?« verlangte Rap argwöhnisch zu wissen.


  Sagorn lachte trocken. »Das Okkulte! Warum hat das magische Fenster so heftig auf Euch reagiert? Und die Hexe Bright Water – warum, so frage ich mich, ist sie so besorgt um unseren muskulösen Freund hier?« Er zeigte mit seinem Daumen auf den Kobold. »Was habt Ihr getan, um die Wächter zu erzürnen?«


  »Ich weiß nur, was ich Thinal erzählt habe«, erwiderte Rap. »Und Thinal hat Euch geglaubt. Von uns allen bemerkt er vermutlich am ehesten, wenn jemand lügt, also werde ich sein Urteil akzeptieren.«


  »Dann erzählt mir von dieser Bright Water, Sir.«

  »Sie ist sehr alt und angeblich verrückt – das ist ziemlich sicher.« »Warum?«


  »Ach, kommt schon! Erinnert Euch, wie entsetzt Ihr gewesen seid, als ich Euch das erste Mal von Eurem Wort der Macht erzählt habe? Zauberer leben sehr lange. Sie können alles haben, was sie wollen: Macht, Reichtum, Frauen – oder natürlich Männer –, Jugend und Gesundheit. Einfach alles! Das muß nach ein oder zwei Jahrzehnten doch langweilig werden. Und doch leben sie in unaufhörlicher Furcht vor anderen Zauberern.«


  »Die ihnen ihre Worte stehlen wollen?«


  Sagorn zögerte. »Möglicherweise. Das hat Euch Andor erzählt, richtig? Aber kein weltlicher Mensch weiß wirklich, wie ihr Verstand arbeitet. Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Ein starker Zauberer kann einen schwächeren durch einen Gehorsamsbann an sich binden. Man sagt, daß die Wächter das tun. Andere Zauberer fürchten die Wächter, weil sie die stärksten von allen sind, eifersüchtig auf Rivalen, und sie scheinen stets ein Gefolge von Magiern und niederen Zauberern zu ihrer Verfügung zu haben. Ich schätze, daß jeder Wächter ständig seinen Sektor überprüft und Zauberer jagt, die er an sich binden kann. Inissos Burg in Krasnegar… erinnert Ihr Euch an die okkulte Barriere, die Ihr um das Schloß herum erspürt habt? Ihr habt Andor davon erzählt.«


  Jetzt glaubte Rap zu verstehen. »Und die Kammer der Macht lag außerhalb des Schildes, darüber, wie ein Wachtturm?«


  »Also! Zauberer scheinen zwei Möglichkeiten zu haben. Einige bauen solche Festungen an entlegenen Orten und werden regelrecht zu Eremiten, die sich innerhalb der okkulten Schilde verbergen. Andere verschwinden einfach aus dem Blickfeld, indem sie ihre Macht nicht benutzen – nur so kann ich mir erklären, warum manchmal ohne Vorwarnung Zauberer auftauchen. Die Geschichte ist voll von solchen Ereignissen. Der neue Hexenmeister Zinixo zum Beispiel soll seine vier Worte der Macht von einer Ururgroßmutter geerbt haben, die ihre Fähigkeiten lediglich dazu benutzte, ihr Leben zu verlängern. Niemand hatte gewußt, daß sie über okkulte Kräfte verfügte.«


  Bright Water, so erinnerte sich Rap, hatte behauptet, sie könne es spüren, wenn jemand okkulte Kräfte benutzte, selbst sein winziges Talent. Er erschauerte.


  Sagorn drehte sich zu der bedrohlichen Silhouette Little Chickens um. »Würde es Euch etwas ausmachen, diese Axt niederzulegen, junger Mann? Ich finde es bereits außerordentlich unangenehm, sie dort zu wissen.«


  Rap nickte, und der Kobold senkte langsam seinen Arm und trat einen Schritt zurück; aber er entspannte sich nicht und hielt seine schrägstehenden Augen fest auf den Gelehrten geheftet. Das Feuer brannte nieder und gab immer weniger Licht und immer mehr Rauch.


  Mit immer noch gerunzelter Stirn wandte sich Sagorn wieder an Rap. »Wieviel wißt Ihr über die anderen Wächter?«


  


  »Sehr wenig, Sir.«


  »Nun, über sie wissen wir mehr als über die geringeren Zauberer, weil sie es sind, die Geschichte machen. Nehmen wir wieder Zinixo als Beispiel. Er ist ein junger Zwerg, nur wenig älter als Ihr, würde ich sagen. Seine Vorgängerin, die Hexe Ag-An, hatte den Westen beinahe ein ganzes Jahrhundert unter sich. Vielleicht war sie unvorsichtig geworden. Vor ungefähr einem Jahr nahm sie an einer Hochzeit teil, die im imperialen Palast stattfand. Sie wurde von einem Blitz erschlagen. Fünf umstehende Personen wurden getötet und viele Leute verletzt.«


  Rap verzog sein Gesicht. »Blitze in einem Haus?«


  »Selbstverständlich. Doch nur wenige Augenblicke später gab es eine noch beeindruckendere Manifestation auf der öffentlichen Galerie, in Zinixos Nähe. Teile des Balkons brachen weg, und es gab noch mehr Todesopfer – viele Menschen verbrannten oder wurden erschlagen. Ich arbeitete in der Bibliothek am anderen Ende des Palastes, und ich spürte die Erschütterungen und hörte den Brand. Es war eine ehrfurchtgebietende Demonstration von Macht, und Zinixos Überleben ist ein erstaunliches Tribut an seine okkulte Stärke.«


  »Wer hat das getan?«


  »Gute Frage! Vielleicht hatten ihm einer oder mehrere der anderen Wächter bei seinem Schlag gegen Ag-An geholfen; vermutlich versuchten einer oder mehrere, sich zu rächen. Oder einer seiner früheren Verbündeten spielte falsches Spiel mit ihm. Oder ein anderer Zauberer, der nicht zu den Wächtern gehörte, nutzte die Gelegenheit, einen Zug zu machen, bevor der Neue fest in seiner Position saß. Versteht Ihr das Problem? Wir wissen es einfach nicht! Aber als Ihr letztes Jahr den Gedanken, ein Zauberer zu werden, von Euch gewiesen habt, hattet Ihr recht. Das kann eine gefährliche Sache werden.«


  Es wäre eine abscheuliche Sache! »Könnte Zinixo den Angriff selbst inszeniert haben?«


  Sagorn schloß eilig den Mund und ließ seine Zähne geräuschvoll aufeinanderschlagen, und einen Augenblick lang starrte er Rap einfach nur an. Sein Gesicht war im schnellen Flackern des Feuers unergründlich.


  »Genial!« murmelte er. »Aber das glaube ich nicht. Ein Hexenmeister braucht niemanden zu beeindrucken, außer vielleicht andere mächtige Zauberer – und die würden sich nicht so leicht betrügen lassen. Nein, ich ziehe die allgemeine Ansicht vor, wonach der zweite Angriff eine Vergeltungsmaßnahme der Hexenmeister Lith’rian und Olybino – Süden und Osten – war, die versuchten, den Emporkömmling aus dem Weg zu schaffen. Wenn das der Fall ist, hat er ihren vereinten Bemühungen widerstanden!«


  »Ist das möglich?« Jedesmal, wenn über okkulte Dinge gesprochen wurde, hatte Rap ein unheimliches, kribbeliges Gefühl, aber er wußte, daß diese Informationen wichtig waren, wenn er Inos helfen wollte.


  »Selbstverständlich! Schon oft hat ein Hexenmeister zwei andere besiegt, die sich zusammengetan hatten. Zumindest darüber haben wir gute historische Aufzeichnungen. Deshalb braucht das Protokoll die Vier; einer kann vielleicht zweien widerstehen, aber niemals dreien. Niemals? Sagen wir lieber >selten. < Wer weiß?«


  Stille senkte sich nieder, nur unterbrochen durch die Geräusche des Feuers und das gedämpfte Rauschen der Brandung in der Ferne. Vereinzelt zischten Regentropfen in der Feuerstelle. Rap bemerkte, daß Sagorn ihn fragend anschaute, als erwarte er, daß Rap das Wort ergriff.


  »Zinixo ist der Hexenmeister des Westens?«

  Nicken.

  »Der Westen hat das Hoheitsrecht über das Wetter?«


  Sagorn ließ einmal mehr sein unheimliches Lächeln aufblitzen. »Nein! Das habe ich schon oft gehört, aber nach den Aufzeichnungen kann das nicht sein. Es gibt zu viele Berichte von Zauberern, die Wirbelstürme und ähnliches entfacht haben. Ich weiß nicht, welche Mächte dem Westen vorbehalten sind. Doch ich nehme an, daß es da etwas gibt.« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Vielleicht hat er innerhalb der Vier auch einen Sonderstatus inne. Vielleicht ist er für den Imperator selbst zuständig, obwohl es offiziell heißt, der Imperator sei unverletzlich.«


  »Und wir sind im Gebiet des Westens?«


  


  »Das nehme ich an. Faerie liegt auf jeden Fall sehr weit westlich. Und natürlich auch südlich.«


  »Also hatte Bright Water kein Recht, uns hierher zu schicken?« Wieder ein gönnerhaftes Lächeln. »Nicht ohne seine Erlaubnis.« »Sie ist eine Freundin dieses Zinixo?«


  »Könnte sein. Sie könnte ihm sogar bei seiner Machtübernahme behilflich gewesen sein. Man nimmt allgemein an, daß Hexenmeister Lith’rian ihn verabscheut – Elben und Zwerge passen selten zusammen. Hexenmeister Olybino… das bleibt jetzt unter uns, junger Mann, aber ich habe ihn gesehen… Olybino ist ein aufgeblasener Kerl. Jedesmal, wenn der Süden und der Osten sich zusammentun, kommen sich Westen und Norden näher – Ihr versteht?« Sagorn blickte mit gerunzelter Stirn gen Himmel, als wolle er die Regentropfen davon abhalten, nicht weiter zu fallen. »Also kann das unerklärliche Interesse des Nordens an Eurem axtschwingenden Kobold auch den Hexenmeister des Westens betreffen. Andererseits könnte die Hexe Bright Water einfach verwirrt sein. Vielleicht hat sie einen Fehler gemacht. Vielleicht hat sie Euch schon ganz vergessen.«


  Rap, der sich daran erinnerte, wie sich die alte Vettel nackt auf dem Elfenbeinthron gerekelt hatte, fand diesen Gedanken sehr ansprechend. »Das hoffe ich!«


  Der alte Mann rieb sich schadenfroh die Hände. »Oder auch nicht! Versteht Ihr also, warum Ihr mir vertrauen könnt, Master Rap? Ich finde das alles hier faszinierend! Zumindest könnt Ihr verstehen, warum ich nicht will, daß Darad seine blutbefleckten Hände an Euch legt. Ich sähe es viel lieber, wenn Ihr weiterhin blind draufloslauft, nur um zu sehen, was mit Euch und Eurem Kobold geschieht – eine einzigartige Gelegenheit zu beobachten, wie die Macht arbeitet!«


  »Also sind wir für Euch nicht viel mehr als ein großer Spaß?«


  »Was könntet Ihr sonst sein? Oder ich für Euch? Freunde?« Der alte Mann blickte finster drein, seine Stimme wurde hart und bitter. »Welchen von uns hättet Ihr gerne als Freund? Wir sind fünf Einzelpersonen. Ihr könnt keinem von uns wirklich vertrauen. Wir können noch nicht einmal einander vertrauen!«


  »Auch nicht Thinal?«


  Sagorn seufzte und starrte wehmütig in die zischende Glut. Die Regentropfen wurden unangenehm. »Das letzte Mal, als ich Thinal sah, war ich zehn Jahre alt und versuchte, mich hinter Andor zu verstecken – wir fünf sahen uns einem wütenden Zauberer gegenüber.«


  Rap versuchte, sich diese längst vergangene Szene vorzustellen. »Wie alt war er?«


  »Thinal? Ungefähr fünfzehn, würde ich sagen. Er wirkte auf mich sehr groß und männlich. Wissen Sie, was Schuld ist, Master Rap? Er hat sich niemals verziehen, was in jener Nacht geschah. Ihr seid alles, was er gerne wäre – entschlossen, selbstbewußt, ehrlich. Baut weiterhin sein Selbstwertgefühl auf, und er wird stets versuchen, sich Eurer Freundschaft würdig zu erweisen.«


  Rap glaubte nicht, daß Thinal dem voll und ganz zustimmen würde. »Ihm vertrauen, meint Ihr?«


  »Ihr habt keine Wahl, oder? Zumindest bis Ihr alle in Milflor seid und nach einer Möglichkeit suchen könnt, wieder nach Hause zu kommen. Das könnte heikel werden… vielleicht können wir uns dann noch einmal unterhalten? Ruht Euch einige Tage aus. Wascht Eure Füße. In diesem Klima entzünden sich Wunden ziemlich schnell, und Ihr habt noch einen langen Marsch vor Euch.« Der alte Mann lächelte boshaft. »Nun, da das Wetter schlechter zu werden scheint, und ich nicht beabsichtige, meinen Hexenschuß zu provozieren, werde ich jetzt wohl gehen.«


  Little Chicken erhob wieder die Axt.

  »Wartet! Ich muß Inos finden…«


  Sagorn lachte heiser und schüttelte den Kopf. »Ihr bleibt also dabei. Aber es würde Monate oder sogar Jahre dauern, nach Arakkaran oder Krasnegar zu gelangen. Einige Tage Ruhe sind da eine gute Investition und machen doch keinen Unterschied.«


  »Ich habe noch eine Frage«, sagte Rap. »Warum hat die Zauberin Inos mitgenommen?«


  


  Der Gelehrte fummelte am Knoten seines Lendenschurzes herum. »Wer kann das sagen?«


  


  »Sir!« Rap trat einen Schritt vor. Der Speer in seiner Hand zitterte. Sagorn blickte mit wütend funkelnden Augen auf. »Bedroht mich, Junge, und Ihr seht Euch Darad gegenüber!«


  


  »Dann helft mir!«


  


  »Ihr habt Verstand – benutzt ihn! Ich kann mir mindestens vier Gründe denken, aber ich kann nicht mehr entscheiden, welcher zutrifft, als Ihr.« »Sagt sie mir!« verlangte Rap immer noch zornesrot.


  »Gott der Geduld! Sie liegen doch auf der Hand! Um ihr Wort der Macht zu stehlen – und wenn das der Fall war, dann ist Inos inzwischen tot oder bis zum Wahnsinn gefoltert. Oder um ihr etwas Gutes zu tun – sie befand sich in Gefahr, vergeßt das nicht. Oder drittens, vielleicht langweilt sich diese Rasha einfach und will sich wie die Wächter in die Politik einmischen. Selbst eine Zauberin ist nicht allmächtig. Auch der mächtigste Hexenmeister könnte niemals eine echte, lebende Prinzessin erschaffen, mit Stammbaum und Anspruch auf einen Thron – das können nur die Götter. Also hat Inos Seltenheitswert.«


  An das alles hatte Rap schon gedacht. »Und der vierte Grund?« Die Feuerstelle qualmte und zischte. Regen trommelte auf die Blätter; Wasser rann über Sagorns Gesicht. »Sie als Druckmittel zu benutzen.«


  »Was?« brüllte Rap. »Ist das alles, was Ihr könnt? Druckmittel? Wenn Zauberer so mächtig sind, wofür könnten sie dann ein Druckmittel brauchen?«


  Die lange Oberlippe des Jotunn verzog sich zu einem arroganten, aristokratischen Schnauben. »Junge, wenn Ihr das fragen müßt, dann habt Ihr nicht ein Wort von dem verstanden, was ich gerade erzählt habe!«


  Er war verschwunden. Nur das hochnäsige Schnauben lag noch in der Luft, und das paßte überhaupt nicht zu dem jämmerlichen Thinal.
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  Raps Sehergabe war nicht dasselbe wie visionäre Kraft. Er sah nichts, er wußte. Selbst im Dunkeln wußte er, wo verdorrte Äste lagen, wo Dornen und Kriechpflanzen seinen Weg erschwerten, wo moosige Äste und niedrige Zweige hingen; und selbst in absoluter Dunkelheit erkannte er irgendwie ihr tiefes Grün. Bei Tageslicht wäre er auf der Pirsch niemals so geschickt wie Little Chicken, aber in einer regnerischen Nacht, ohne Licht und auf kurze Distanz war er unübertroffen. Mit jedem vorsichtigen Schritt näherte er sich in totaler Dunkelheit einer schlafenden Beute, die zusammengerollt unter einem Busch im Dschungel lag.


  Oder vielleicht doch nicht schlief… Als er nur noch ein paar Schritte entfernt war, erspürte er, daß das Kind ein Mädchen war, und dann, daß sie weinte – daß sie schluchzend unter einem Busch lag. Sie war schwach, hatte dunkle Haut und war sehr klein.


  Einige Mitglieder ihrer Familie waren brutal ermordet worden, vielleicht vor ihren Augen, und die anderen waren in Fesseln davongezerrt worden. Jetzt hatten andere Eindringlinge sie aus dem Dorf vertrieben, in dem sie wie ein Geist gelebt hatte, und hatten ihr sogar diesen schwachen Trost genommen. Rap war ebenfalls nach Weinen zumute.


  Er ließ absichtlich einen Zweig knacken; mit einem winzigen Wimmern setzte sie sich auf.

  »Hab keine Angst«, sagte er. »Ich tu dir nichts. Ich habe dir etwas zu essen gebracht. Ich bin ein Freund.«


  Das Kind wimmerte und kauerte sich zusammen, sie war unwahrscheinlich klein.


  »Ich kann im Dunkeln sehen, aber ich komme nicht näher. Ich weiß, wo du bist. Du hast die Arme um deine Knie geschlungen. Direkt hinter dir steht ein Baum, stimmt’s? Und ein Spatel liegt neben deinem Fuß. Ich bewege mich nicht, ich komme nicht näher. Du kannst auf meine Stimme hören, damit du weißt, daß ich nicht näherkomme. Hab keine Angst.«


  Er bekam keine Antwort, kein Geräusch war zu hören, außer dem Trommeln des Regens auf dem Dach des Waldes hoch über ihnen und dem stetigen Tröpfeln des Wassers. Die Luft war erfüllt von dampfenden Waldgerüchen, dem Gestank verrottender Blätter.


  »Ich lege jetzt mein Bündel hin. Ich habe eine Decke, eine Flasche mit Wasser und etwas zu essen mitgebracht. Da, ich habe es hingelegt. Jetzt gehe ich wieder. Du kannst hören, wie ich gehe, nicht wahr? Und jetzt sage ich dir, wie du mein Bündel finden kannst. Bist du nicht hungrig?«


  Immer noch Schweigen, aber…


  »Du hast genickt. Ich habe es gesehen. Ich kann zwar im Dunkeln sehen, aber ich werde nicht versuchen, dich zu fangen. Du kannst hören, daß ich jetzt weiter entfernt bin, nicht wahr?«


  Das Kind nickte wieder. Rap glaubte sogar, ihre Hände zittern und ihren Atem rasen zu spüren.


  »Jetzt sage ich dir, wie du die Sachen findest. Geh’ vorwärts…« Das Kind umklammerte seine Knie nur um so fester.

  »Ich kann dich zu dem Essen führen.«

  Sie schüttelte den Kopf.


  »In Ordnung, du mußt nicht. Aber ich will dir nichts tun. Wer hat die Leute aus dem Dorf getötet?«


  


  Endlich bewegten sich ihre Lippen. »Soldaten.«


  »Nun, ich bin kein Soldat. Ich habe zwei Freunde bei mir, und auch sie sind keine Soldaten. Wir wollen dir helfen. Wenn du vorwärts kriechst, kann ich dir sagen, wo du die Sachen findest, die ich dir mitgebracht habe.«


  Doch die winzige Person bewegte sich immer noch nicht. Raps Bemühungen verstärkten ihre schreckliche Angst offenbar nur. Er hätte ein ängstliches Fohlen beruhigen können oder ein Hündchen, aber bei Menschen hatte er keinerlei okkulte Macht.

  »Dann gehe ich weg und lasse dich in Ruhe. Willst du das?«


  Sie nickte.


  »Dann kannst du mich morgen früh treffen. Ich komme zu dem Platz, wo du Unkraut gezupft hast, wenn du auch kommst, können wir reden. Morgen früh. In Ordnung? Und ich lasse das Essen und die Decke hier liegen. Ich gehe jetzt.«


  Rap drehte sich um, pfiff eine traurige Melodie und haßte sich selbst; geräuschvoll ging er durch den unsichtbaren Wald davon. Das Kind im Regen rührte sich nicht von der Stelle.
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  Sie kam am nächsten Morgen, nachdem Rap beinahe eine ganze Stunde lang in der heißen Sonne gewartet hatte. Er hatte daran gedacht, einen Hocker mitzubringen, denn seine Füße waren entzündet und schmerzten, aber er hatte keinen Sonnenschutz und konnte gegen die Insekten nicht mehr tun, als fluchen und um sich schlagen. Thinal und Little Chicken saßen gut sichtbar am Rande der Lichtung.


  Das Mädchen hatte sie die ganze Zeit vom Dschungel aus beobachtet, aber Rap hatte so getan, als bemerke er es nicht. Er hatte sich die Zeit damit vertrieben, das Gemüse zu betrachten und zu raten, um was es sich wohl handelte. Das einzige, was er sofort erkannte, waren Bohnen.


  Schließlich verlor er die Geduld. Er wandte ihr sein Gesicht zu, formte mit den Händen einen Trichter um den Mund und rief: »Komm heraus! Ich tue dir nichts. Ich bin kein Soldat.«


  Nach einigen Minuten trat sie hervor und kam mit einer solchen Leichtigkeit auf ihn zu, daß es ihm schien, als schwebe sie. Sie war bestenfalls zwölf Jahre alt, und ihr Kopf reichte kaum bis an seine Brust. Sie trug ein einfaches Kleid aus braunem selbstgesponnenen Garn, keine Schuhe, kein Schmuck. Ihr Haar war glatt und hing lose herunter. Wie ihre Haut war es schwarz, auch ihre Augen waren schwarz –alles schwarz. Selbst die Lederhaut des Auges war schwarz, als sei das Mädchen aus einem einzigen Block Ebenholz geschnitzt worden. In der Nacht hatte Rap das nicht bemerkt. Er verbarg seine Überraschung hinter einem Lächeln, wartete im Sitzen auf sie und hielt ihr seine Hände offen entgegen, um zu zeigen, daß er keine Waffe hatte.


  Sie kam viel näher, als er erwartet hatte, blieb einige Schritte vor ihm stehen und versuchte, sein Lächeln zu erwidern, doch ihre Lippen hörten nicht auf zu zittern. Seine blaßbraune Haut und die hellen Augen mußten auf sie ebenso unheimlich wirken genauso wie sie auf ihn.

  »Ich werde dich Food Giver nennen, Ernährer«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Wie willst du mich nennen?«


  Rap hatte schon den Mund geöffnet, um ihr seinen Namen zu nennen; verdutzt sollte er statt dessen ihren nennen. Dann erinnerte er sich an einen Aberglauben seiner Mutter – daß böse Zauberer die Namen der Menschen in Erfahrung bringen wollten, um ihnen zu schaden. Vielleicht glaubte das Elbenvolk dasselbe.


  »Ich werde dich Forest Sleeper nennen – >die im Wald Schlafende<.«


  Es funktionierte, sie schien zufrieden damit. Sie holte tief Atem. »Food Giver, du bist an unserem Feuer und unserer Quelle willkommen. Möge das Gute…« Sie zögerte und biß sich auf die Lippe. Schwarze Lippen, schwarze Zunge. Beinahe erleichtert sah er die Spitzen ihrer Zähne und stellte fest, daß wenigstens sie weiß waren. Sie versuchte es von neuem. »Wir bieten alles, was wir haben, und möge das Gute uns durch dein Kommen gnädig sein… Möge dein Aufenthalt hier voller Freude und deine Weiterreise… äh… nicht so bald?« Sie lächelte unsicher. »Habe ich es richtig gesagt?«


  »Ich glaube schon. Du hast es sehr schön gesagt. Aber ich kenne nicht die richtigen Worte, um dir zu antworten. Kannst du mir sagen, was ich sagen muß?«


  Sie schüttelte ängstlich ihren Kopf.


  


  »Dann danke ich dir einfach, Forest Sleeper, und versichere dir erneut, daß ich dein Freund sein will.«


  


  Sie lächelte erleichtert.


  


  »Möchtest du jetzt meine Freunde kennenlernen? Ich habe zwei Freunde, und wir wollen dir nichts tun. Auch sie wollen deine Freunde sein.«


  Das Kind zögerte, gab ihm dann aber die Hand. Die Handfläche war schweißnaß vor Angst und die Finger so winzig wie die eines Babys. Er erhob sich und führte sie zu den Hütten, wobei er voller Staunen bewunderte, wie sie beinahe über den Boden schwebte. Als sie durch Reihen von Pflanzen gingen, schienen die Blätter ihre Bewegung kaum wahrzunehmen. »Wann sind die bösen Soldaten gekommen?«


  »Vor langer Zeit.«

  »Und du konntest als einzige entkommen?«


  Sie nickte. Rap fürchtete, sie würde gleich anfangen zu weinen. Er schalt sich selbst, daß er sie sofort mit Fragen bedrängt hatte.


  »Mama hatte mich zur Fischfalle geschickt, um Köder auszulegen…« Ihre Stimme brach ab und ging in Schluchzen über.

  »Du kannst es mir später erzählen. Ich nehme an, daß du wieder Hunger hast? Wenn du meine Freunde kennengelernt hast, werden wir alle essen, und dann unterhalten wir uns.«


  Was sollte er mit dieser Waise anfangen? Wenn imperiale Soldaten für die Greueltaten in diesem Dorf verantwortlich waren, konnte er das Mädchen nicht nach Milflor bringen. Dort wäre sie vielleicht in Gefahr, und sie wäre sicherlich nicht glücklich. Also würde Rap eine andere Elbensiedlung suchen müssen – und das könnte Wochen dauern. Er würde sie hier gewiß nicht alleine lassen.


  »Wenn der Mond scheint«, fragte sie zaghaft »und ich tanzen will, wirst du dann für mich klatschen?«


  


  »Natürlich.«


  Sie lächelte glücklich. »Ich habe ein wenig getanzt, wenn ich konnte, aber es war niemand da, der mir den Takt geklatscht hat. Ich werde auch für dich klatschen!«


  Rap dachte, das würde für sie eine weitere Enttäuschung werden, aber er versprach, zu tanzen.


  


  Plötzlich blieb sie stehen und zerrte mit ihrer winzigen Hand an seiner großen. Er sah überrascht ihren besorgten Gesichtsausdruck. »Food Giver«, sagte sie, »was steht deinem Herzen am nächsten?«


  »Äh…« Rap lächelte so fröhlich er konnte. »Ich glaube, ich verstehe nicht, Forest Sleeper. Ich komme von weit her, und ich weiß nicht, was man hier so tut.«


  »Oh.« Sie wirkte beunruhigt.

  »Sag mir, was du von mir wissen willst.«


  Es hatte den Anschein, daß Forest Sleeper sich der richtigen Antwort nicht sicher war oder nicht wußte, warum sie überhaupt fragte. Sie zögerte und rang nach Worten. »Erzählst du mir deine Träume?«


  Rap fühlte sich unzulänglich und verwirrt. Er kniete sich in den roten Staub und betrachtete aufmerksam das eigenartig gehetzte Gesicht, und selbst in dieser Position lagen seine Augen nicht auf gleicher Höhe mit ihren. »Meine Träume?«


  »Wonach du strebst.« Sein Unverständnis ängstigte sie wieder.


  »Was ich am meisten möchte, meinst du?« fragte Rap und erntete ein heftiges Nicken. »Oh! Ich suche eine Lady, eine Freundin von mir. Sie wurde verschleppt… Sie mußte fortgehen, und ich will sie finden.«


  Ihre pechschwarzen Augen schienen in den seinen etwas zu suchen. Die Haut dieses Elbenkindes glänzte wie poliert, aber ihre Augen funkelten noch heller – wie schwarzes Metall, trotz ihrer Fremdheit wunderschön.


  »Warum?«

  »Damit ich ihr dienen kann. Weil sie meine Königin ist.«


  Wieder Schweigen, dann ein plötzliches kindisches Grinsen, als sei alles nur ein Witz gewesen. »Du weißt es nicht!«


  Diese unverständliche Bemerkung gehörte vermutlich zum Ritual, falls dies hier ein Ritual war. Anscheinend völlig beruhigt zog Forest Sleeper an Raps Hand, um ihn zum Aufstehen zu bewegen, und hüpfte dann an seiner Seite weiter. Aber er hielt diese seltsame Episode nicht für einen Witz, und er hoffte, daß ihn nicht noch mehr unbekannte Sitten erwarteten.


  Ihr wachsendes Vertrauen ließ sie tanzen. Rap hatte das Gefühl, sie dabei einzuengen, daß sie ohne seinen Griff bis in den Himmel hinauf schweben würde. Andor hatte ihm einmal erzählt, die Elben seien das anmutigste Volk in ganz Pandemia, aber Andor hatte niemals einen Elben kennengelernt. Nur wenige hatten das. Sie hatte feine, edle Gesichtszüge, und ihre tiefschwarze Haut war von faszinierender Schönheit. Selbst ihre Fingernägel glänzten schwarz.


  Thinal trat einige Schritte vor. Vielleicht dachte er, er sei weniger furchteinflößend als Little Chicken, aber die Hand des Mädchens umklammerte Raps Finger ganz fest, als sie sich Thinal näherte. Sie blieben stehen, und einen Augenblick lang sprach niemand ein Wort.


  »Ich werde dich Small One – Kleiner – nennen«, verkündete sie. Über Thinals Gesicht glitt Verwunderung, und er sah Rap an. »Gib ihr einen Namen«, sagte Rap ganz leise; er flüsterte beinahe. »Oh. Ich werde dich… Dark Lady nennen.«


  Sie kicherte, als habe er einen Witz gemacht. »Small One, du bist an unserem Feuer und unserer Quelle willkommen. Wir bieten alles, was wir haben, und möge das Gute uns durch dein Kommen gnädig sein.. Möge dein Aufenthalt hier voller Freude sein und deine Weiterreise… äh…«


  »Auf sich warten lassen«, gab Thinal das Stichwort.

  Ihre Augen funkelten. »Auf sich warten lassen.«


  Thinal verbeugte sich. »Möge das Gute in deinem Hause wachsen und das Böse sich zurückziehen. Mögen eure Männer stark und eure Frauen fruchtbar sein, eure Kinder an Schönheit und eure Eltern an Weisheit gewinnen. Mögen eure Felder gedeihen, eure Herden wachsen und all eure Pfeile ihr Ziel erreichen.«

  Forest Sleeper – oder Dark Lady – klatschte erfreut in ihre winzigen Hände. Sie sah Rap vorwurfsvoll an. »Er kennt die Worte!«


  »Dann wird er sie mir beibringen.«


  »Es ist ein faunischer Gruß«, stellte Thinal mit einem selbstgefälligen Seitenblick auf Rap fest. Er wiederholte das Ritual Zeile für Zeile, und Rap begrüßte damit das Mädchen.


  Als er fertig war, lachte sie. Dann wurde sie wieder unruhig, trat ganz nahe an Thinal heran und warf ihm denselben durchdringenden Blick zu, mit dem sie Rap gemustert hatte. »Small One, was steht deinem Herzen am nächsten?«


  Wieder huschte Thinals Blick ratsuchend zu Rap.

  »Deine größte Leidenschaft«, murmelte Rap.


  »Ah! Dark Lady, ich wünsche mir, von einem Zauberbann erlöst zu werden, den ein schrecklicher Zauberer mir auferlegt hat.«


  


  Die Elbin betrachtete ihn länger, als sie Rap angesehen hatte. Dann gab sie ihm, jedoch zögerlich, dieselbe Antwort. »Du weißt es nicht!«


  Jetzt war offensichtlich Little Chicken an der Reihe, und die Elbin wurde immer zuversichtlicher. Sie sagte, sein Name sei Big Ears, Großohr, Rap und Thinal unterdrückten eilig ein Grinsen. Die schrägstehenden Augen des Kobolds weiteten sich leicht.


  »Ich nenne dich Beauty of the Night – Schönheit der Nacht«, antwortete er mit seinem harten Akzent auf Impisch.


  Rap war überrascht und erfreut. Gar nicht schlecht! Da er wußte, wie gering Kobolde Frauen schätzten, hatte er befürchtet, Little Chicken würde eine rüde Bemerkung loslassen.


  Die Schönheit der Nacht ratterte ihr Begrüßungsritual herunter, und Little Chicken antwortete mit Thinals faunischer Erwiderung.


  


  Dann wurde er genau betrachtet. »Big Ears, was steht deinem Herzen am nächsten?«


  


  Rap kannte die Antwort. Er fragte sich, ob Little Chicken ehrlich sein würde. Das war er, aber er sprach im Kobolddialekt.


  


  »Flat Nose töten. Lange, lange Schmerzen.«


  Dieses Mal sah sie ihn noch länger prüfend an. Dann sagte das Elbenkind: »Oh!« und hielt dem Kobold beide Hände entgegen. Rap bemerkte erstaunt, daß ihre tief schwarzen Augen überliefen und ihre Wangen aus polierten Ebenholz tränennaß glänzten.

  »Du weißt es!« Sie zerrte an den Armen des Kobolds. Verwirrt und argwöhnisch sank er auf die Knie. Dennoch mußte sie sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu umarmen und seine Wange zu küssen.


  Rap und Thinals warfen sich verwunderte und belustigte Blicke zu, und Thinal rollte mit den Augen. Doch bevor einer von beiden einen entsprechend lästerlichen Kommentar abgeben konnte, schrie Little Chicken auf und ergriff die winzige Figur, die plötzlich ganz schlaff geworden war.


  Er legte sie sanft zu Boden. Rap kniete sich nieder, um sie zu untersuchen, aber er war sich bereits sicher. Sie war tot.


  


  Einfach so – tot.


  


  Faun und Kobold starrten sich über den toten Körper in gegenseitigem Entsetzen an.


  »Habe nichts getan!« protestierte Little Chicken. Er rappelte sich auf und zog sich zurück, blasser als Rap ihn jemals gesehen hatte, und wilde grüne Flecken zierten seine Wangenknochen. »Habe nicht berührt!«


  »Nein, das hast du nicht. Ich habe es gesehen.«


  Thinal schluchzte auf und verschwand. Ein Knoten platzte, ein Lendenschurz flatterte zu Boden und ließ Sagorn, nackt und absurd, zum Vorschein kommen – wie gelähmt vor Entsetzen starrte er auf die Leiche. Aus den ohnehin bleichen Jotunnwangen entwich der letzte Rest von Farbe. Er war so weiß wie die Haarsträhnen, die, noch feucht vom Regen der letzten Nacht, in seinem Gesicht klebten.


  »Er hat sie nicht angefaßt!« sagte Rap. »Sie hat ihre Arme um ihn gelegt. Er hat nichts getan! Er hatte sogar seine Hände auf dem Rücken.« Sagorn befeuchtete seine fahlen Lippen. »Ich habe es auch gesehen. Ich meine, Thinal.« Er schien genauso bestürzt wie Rap.


  


  »Und?« rief Rap. »Doktor? Ihr seid der große Gelehrte! Erklärt mir das, alter Mann – hier ist ein totes Kind. Was haben wir falsch gemacht?«


  »Ich… ich habe keine Ahnung.« Sagorn starrte Rap mit unverhülltem Entsetzen an. »Keine Blutarmut, keine Morbidität, kein Trauma, das ich je gesehen habe…« Er kniete nieder und fühlte an dem winzigen Hals nach Puls. Dann schloß er die schwarzen Augen mit Fingern, die so furchtbar riesig wirkten. Er erhob sich steif; zum ersten Mal schien er seine Nacktheit zu bemerken und bückte sich, um den Lendenschurz aufzuheben.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, murmelte er. »Ich kenne nichts, was mit derartiger Geschwindigkeit zum Tod führt. Die Grundbedingung für eine okkulte Ursache muß…« Er sog tief die Luft ein.


  »Nun?«

  Der alte Mann starrte Rap voller reinen Entsetzens an, das seine Gesichtszüge verzerrte. »Nichts!«


  Aber da war etwas.


  


  Dann war kein Sagorn mehr da. Er war verschwunden, und hatte Thinal an seine Stelle gerufen.


  


  Rap brüllte auf und machte einen Schritt über die Leiche des Mädchens, um den Imp an den Schultern zu packen. »Was ist ihm eingefallen?« »Was? Rap!«


  Rap konnte sich kaum beherrschen. Er wollte Thinal am liebsten ausschütteln wie eine staubige Pferdedecke. »Woran hat Sagorn gedacht, daß er so einfach verschwunden ist? Er hat sich an etwas erinnert, nicht wahr?«


  »Ich weiß es nicht.«

  »Denk nach, Mann! Denk nach!«

  »Rap, du tust mir weh… Er dachte an ein Buch, das er gelesen hat…« »Was stand darin?«


  »Ich erinnere mich nicht! Ich weiß es nicht! Es ist Jahre her, es war in der imperialen Bibliothek. Nur ein Buch, Rap. Über Faerie, glaube ich…«


  Er log. Da war Rap sich sicher. Aber wenn er Thinal bedrohte, riskierte er, daß Darad erschien. Es wäre nutzlos zu verlangen, daß Sagorn wieder erscheinen sollte, denn er würde nicht bleiben, wenn er nicht befragt zu werden wünschte. Unter großen Mühen ließ Rap den Imp los und drehte sich zu dem Kobold um, dessen häßliches Gesicht einen eigenartig betäubten Ausdruck zeigte.


  »Sie hat mit dir gesprochen. Oder? Sie hat dir etwas ins Ohr geflüstert. Was hat sie gesagt?«


  Der Kobold spitzte die Lippen. »Weiß nicht.«

  »Du lügst, Abschaum!«


  Ein gefährliches Glitzern funkelte in Little Chickens Augen auf. »Nicht impisch. Nicht Koboldsprache. Habe nicht verstanden.«


  Er log immer noch. Bestürzt starrte Rap in den heißen Dschungel und auf die elende Ansammlung von Hütten, die jetzt ihrer letzten bemitleidenswerten Bewohnerin beraubt waren. Er wollte seine Tränen vor den anderen verbergen, murmelte etwas über einen Spaten und ging davon.


  Er weinte.


  Hier gab es ein Geheimnis, das er nicht verstand. Er war nur ein einfacher Stalljunge, oder bestenfalls ein Angestellter des Verwalters – weit weg von zu Hause und hoffnungslos überfordert. Inos schien weiter entfernt als je zuvor, und er kam sich verlorener vor als je zuvor, gefangen mit zwei Gefährten, denen er nicht wagte zu trauen.


  Er hatte den Tod eines unschuldigen Kindes verursacht. Irgendwie hatte seine unverzeihliche Ignoranz sie getötet.


  


  Die Welt war viel merkwürdiger, als er erwartet hatte.


  



  


  
    Some little talk:


    There was the Door to which I found no Key;


    There was the Veil through which I might not see;


    Some little talk awhile of ME and THEE


    There was – and then no more of THEE and ME.

  


  Fitzgerald, The Rubaiyat of Omar Khayyam (§ 32, 1879)


  



  
    (Kurz redet man:


    Da war die TÜR, zu der ich keinen SCHLÜSSEL fand;


    Da war der SCHLEIER, durch den zu seh’n mir nicht gewährt;


    Kurz redet man von MIR und DIR

  


  
    Und dann ist schon dein DU, kein ICH mehr hier. )

  


  



  



  



  


  Vier



  
    Spiele des Schicksals
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  »Ganz ruhig, Lady«, sagte Inos. »Ruhig! Jetzt sehe ich mir mal deinen Huf an. Das gehört alles zum Spiel.« Sie glitt aus dem Sattel und versuchte, Sesame durch Streicheln und Zureden zu beruhigen. »Tut mir leid, Mädchen! Wirklich leid!« Sesame kaute auf der Trense herum und schreckte rebellisch zurück, wobei sie durch die vom Wind polierten Steine stapfte. Es dauerte einige Minuten, bis sie sich beruhigen ließ. Sie war eines der gutmütigsten Rösser, die Inos je gesehen hatte, aber im Augenblick war sie wütend, und das aus gutem Grund.


  Dorniges Buschwerk bildete die einzige Vegetation, zu niedrig, um daran einen Zügel zu befestigen. Soweit das Auge reichte gab es Sand und Steine, die heiß genug waren, um darauf Brot zu backen. Die Hitze lag wie ein See aus geschmolzenem Blei über der Wüste. Sie schimmerte in silbernen Trugbildern und ließ sogar die Kanten der nächsten Felsen verschwimmen. Das Agonistgebirge war kaum erkennbar, schneebedeckt und weit entfernt.


  Sesame bockte immer noch, war irritiert, weil keine anderen Pferde in der Nähe waren. Vielleicht traute sie Inos nicht zu, den Weg nach Hause wiederzufinden. Der letzte der Jagdgruppe hatte soeben den vor ihnen liegenden Gebirgskamm erreicht und war hinter den Hunden verschwunden; die Treiber und Hundeführer lagen meilenweit hinter ihnen. Zeitlose Stille war in die kargen Hügel eingezogen; die Luft stand immer noch still, zu heiß zum Atmen, und roch nach Staub.


  Inos hakte ihre Flasche vom Sattel und hob ihren Schleier, um zu trinken. Hier draußen in den Hügeln hatte sie nichts dagegen einzuwenden, ihr Gesicht zu bedecken, denn das taten alle, sogar Azak. Eigentlich wollte sie so tun, als untersuche sie Sesames Hufe, doch im Augenblick war niemand zu sehen, also konnte sie einfach behaupten, sie hätte es getan. Sie schüttelte die Flasche und fluchte, weil sie beinahe leer war. Der Himmel war von furchteinflößender Größe, und sie konnte sich vorstellen, wie ein Gott sie vielleicht sah – ein unbedeutender Fleck auf einem riesigen, öden Felsen.

  Sie hakte die Flasche wieder ein und wischte mit einem Ärmel ihr Gesicht ab. Dieser Tag war anstrengender gewesen als sonst – sie fragte sich einmal mehr, was, zum Teufel, sie sich davon erhoffte, sich selbst in der Wüste zu braten. Sie war jetzt seit mehr als zwei Wochen in Arakkaran gefangen, Pandemias luxuriösestem Gefängnis, und in diesen zwei Wochen schien sie nicht das geringste erreicht zu haben. Nichts für Krasnegar; noch nicht einmal für ihre eigene Befriedigung, denn sie hatte mit Azak noch kein Gespräch von Monarchin zu Monarch geführt, wie sie es sich vorgenommen hatte.


  Wahrscheinlich hätte es ihr ohnehin nicht viel gebracht, denn Sultan Azak hatte wohl sein ganzes Leben auf der Jagd und bei Staatsbanketten mit seinen Brüdern und Onkeln und Cousins verbracht. Wann hatte er schon Gelegenheit gehabt, etwas über Weltpolitik zu lernen? Er war nur ein unkultivierter Wilder, der vermutlich noch weniger wußte als sie.


  »Stur, das bin ich!« sagte sie zu Sesame. »Ich will einfach nicht aufgeben! Ich will nicht zu Kade gekrochen kommen und zugeben, daß ich einen Mann nicht in die Ecke treiben kann, wenn ich will. Stur!« So stur wie ein gewisser dickköpfiger Faun, den sie einmal gekannt hatte.


  Soweit sie wußte, machte auch Kade keine besonderen Fortschritte. Sie schien ihre Tage damit zu verbringen, die Damen des Palastes zu lehren, wie man Teeparties gab oder Damenkränzchen, und die Zauberin unterstützte diese Übernahme imperialer Sitten noch. Die Situation in Krasnegar hatte sich nicht verändert – hatte Rasha Kade erzählt.


  Natürlich dauerte es bereits einen Monat oder länger, bis Neuigkeiten nach Kinvale vordrangen. Ganz Pandemia zu durchqueren, mochte Jahre dauern, was also die Zauberin nicht wußte, wußte niemand.


  »Also, warum mache ich mir Sorgen, Lady? Sag es mir!« Inos tätschelte den verschwitzten Hals des Ponys. »Ich sage dir, warum ich mir Gedanken mache – weil ich meine Tage nicht damit verbringen will, mit Kade zusammen Tee zu trinken und Kuchen zu essen und alt und dick zu werden!«


  Sesame schnaubte laut und ungläubig.


  »Nun, in einem hast du recht«, gab Inos zu und sah sich prüfend um, ohne eine Veränderung des öden Landes wahrzunehmen. »Es wäre bequemer, und hier draußen werde ich vermutlich schneller alt. Also hast du absolut recht – ich tue es, weil ich beweisen will, daß ich genauso stark bin wie jeder einzelne dieser Gorillas mit ihren haarigen Gesichtern.«


  Sesame schüttelte den Kopf und trat ein paar Schritte zurück.


  »Nein? Nun, ich nehme an, das bin ich gar nicht, oder? Und ihnen ist es sowieso egal, nicht wahr?«

  Inos Anwesenheit hatte an Attraktion verloren, und die Prinzen hielten sich weitgehend von ihr fern. Vielleicht waren sie böse auf sie und das Beispiel, das sie den Frauen ihres Volkes gab. Einige der jüngeren Männer sprachen zwar noch mit ihr, doch sie wollten über Dinge reden, die in Kinvale unmöglich zur Sprache kommen würden. Nur einer von ihnen hatte dabei das Wort Heirat ins Spiel gebracht, der junge Petkish, danach hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sie hoffte sehr, daß es keine Verbindung zwischen seinem Heiratsantrag und seinem Verschwinden gab.


  Zumindest hatte sie erfahren, daß eine Frau in Zark heiraten konnte. Das war zwar unüblich und brachte nur wenige Rechte mit sich, aber es war möglich. Gut zu wissen.


  »Du hast absolut recht«, beharrte Inos zu ihrem Pferd. »Ich tue das hier, weil es mir nicht gefällt, von einem Ignoranten, riesigen Wilden brüskiert zu werden. Er weiß, daß ich unter vier Augen mit ihm reden will und hält sich absichtlich von mir fern. Doch ich werde ihm nachstellen, bis er meinen Anblick nicht mehr ertragen kann.«


  Sesame seufzte ungläubig.


  Und dann tauchte in der Ferne ein Pferd auf; jemand kehrte von der Jagd zurück. Das Pferd hielt direkt auf Inos zu, es war offensichtlich, daß der Reiter sie gesehen hatte. Nach wenigen Minuten erkannte sie Kars großen Grauen. Überraschung! Es war sehr ungewöhnlich, daß Kar sich weiter von Azak entfernte als sein Schatten lang war.


  Wie üblich hatte Azak den gesamten Hofstaat hinter sich gelassen und war hinter dem Horizont verschwunden, und seine Onkel und Brüder hatten ihm kaum folgen können. Oft ließ er sogar seine braun gekleideten Wachen zurück, die auch zu seiner Sippe gehörten. Kars Rückkehr bedeutete, daß die Beute getötet worden war; auch die anderen würden in Kürze zurückkommen.


  Im nächsten Augenblick stand er mühelos neben Inos’ immer noch unruhiger Stute und glitt gleichzeitig mit einer Anmut aus dem Sattel, die auf eine lange Ahnenreihe von Reitern schließen ließ. Er ließ seine Zügel einfach fallen und schnauzte dem Grauen etwas zu. Dann streckte er die Hand aus, um Sesame zu streicheln, und sie stand sofort wie durch Zauberhand berührt ganz still. Azak hatte dasselbe Gespür. Es war nicht ganz so wie bei Rap, aber beinahe ebenso beeindruckend.


  »Es war nur ein Stein«, sagte Inos. »Dann dachte ich, ich gönne ihr eine Pause.«


  


  »Welcher Fuß?« wollte Kar lächelnd wissen.


  Kar lächelte ständig. Kar war vermutlich schon lächelnd geboren worden, wahrscheinlich lächelte er auch beim Schlafen, und es wäre völlig gegen seine Natur, wenn er nicht auch beim Sterben lächeln würde. Er war der einzige der erwachsenen Prinzen, der glattrasiert war, sein Gesicht war rund und jungenhaft. Er war kleiner und dünner als die meisten anderen Männer, wahrscheinlich Ende Zwanzig, ein wenig älter als Azak. Er war ebenfalls ein ak’Azakar, entweder Bruder oder Halbbruder des Sultans. Seine Augen waren groß und unschuldig, genauso rot wie die Augen der anderen, und dennoch waren es die kältesten Augen, die Inos außerhalb eines Fischmarktes je gesehen hatte. Kar hatte etwas Unheimliches an sich, das sie nicht genau bestimmen konnte, und dennoch hatte sie noch nie gehört, daß er seine Stimme erhob oder auch nur die Stirn runzelte. Oder aufhörte zu lächeln.


  »Vorne rechts«, antwortete sie.


  »Es sah eher nach hinten links aus.« Das Lächeln wurde breiter und überzog seine Wangen, ohne die Augen zu erreichen. »Aber das ist nicht wichtig, oder?« Er bückte sich, um mit seiner Hand über Sesames Fesseln zu fahren und ihren Huf anzuheben. »Das war ganz schön realistisch.«


  »Wer erzählt Lügen über mich? Ihr selbst könnt es kaum gesehen haben.«


  


  »Ich sehe alles.«


  Inos hatte es vorgezogen, nicht dabei zuzusehen, wie die Antilope zu Boden gestürzt und auseinandergerissen wurde. Die Hetzjagd gehörte nicht zu ihren Lieblingssportarten.


  »Die meisten haben sich blenden lassen«, bemerkte Kar zu dem Huf, den er begutachtete. »Der Große Mann hat es glücklicherweise nicht bemerkt. Aber dieser Verschluß scheint mir ein wenig instabil. Hatte sie vorher schon mal Probleme? Echte Probleme?« Selbst wenn er vornübergeneigt stand, hatte Kars Verhalten etwas Irritierendes.


  Inos war versucht, das verführerische Ziel mit ihrem Stiefel zu attackieren, hielt sich jedoch zurück. »Nicht, daß ich wüßte. Ich meine, nein! Sie war in Ordnung.«


  Er knurrte, ließ den Huf los und nahm sich den nächsten vor. Sesame warf ihren Kopf zurück, als er unter ihr hindurch kroch. »Versucht das nie, wenn er es sehen könnte.«


  »So dumm bin ich nicht.«


  


  »Ich dachte nicht, daß Ihr so dumm seid, es überhaupt zu versuchen. Habt Ihr geglaubt, Euer Geschlecht würde Euch schützen?«


  Inos schluckte die Antwort hinunter, die ihr auf der Zunge lag und wählte eine zivilisiertere Erwiderung. »Selbstverständlich nicht. Ich erwarte dieselbe Lektion zu erhalten wie Prinz Petkish.«

  Kar schnaubte spöttisch. »Lektion? Glaubt Ihr, das war alles, was Petkish bekommen hat, eine Lektion?«


  In seiner Eigenschaft als Oberjäger war Azak fanatisch. Prinzen, die beim Spiel eine Chance verpaßten oder weniger als absolute Meisterschaft auf ihren Pferden zeigten, konnten sicher sein, sich königlicher Maßregelung auszusetzen, die normalerweise lang und immer grausam war. Ganz gleich, wie alt der Missetäter oder wieviel niedere Dienerschaft in Hörweite war, Azak bellte seinen Spott und seine Verachtung für alle hörbar hinaus. Er verfügte über ein enormes Vokabular ohne jedes Mitleid – Verspottung folgte auf Erniedrigung, Beleidigung auf Sarkasmus – Ironie, Hohn und Zoten. Oft ging die Standpauke so lange weiter, bis dem Opfer die Tränen über die Wangen liefen, und es konnten Tage vergehen, bis es sich wieder in die Gegenwart des Sultans traute. Öffentliches Auspeitschen wäre angenehmer und weniger gefürchtet gewesen.


  Kurz, Azak behandelte die Prinzen mit unverhüllter Verachtung. Mit Menschen von niedriger Geburt ging er einigermaßen geduldig um – mit Dienern, Falknern und anderen Angestellten –, doch innerhalb des Adels gestattete er keinerlei menschliche Fehlbarkeit. Diese Art der Führung konnte Inos gar nicht leiden. Als sie das dritte oder vierte Mal Zeugin einer seiner brutalen Spottreden geworden war, wurde der junge Petkish sein Opfer, genau zwei Tage, nachdem er ihr gegenüber nicht nur von Beischlaf, sondern auch von Heirat geredet hatte. Sein Pferde hatte vor einem Wadi gescheut, einem üblen kleinen Wasserloch, tief und voller Steine. Irgendwie hatte Azak gesehen, was hinter seinem Rücken geschah, und war zurückgekehrt, um den Missetäter mit wüsten Beschimpfungen zu überziehen, die so lange anhielten, bis der Bursche vom Pferd stieg und sich selbst vor Azaks Pferd zu Boden warf, sein Gesicht im Staub rieb und um Vergebung winselte. Er war nach Hause geschickt worden, und seitdem hatte Inos ihn nicht gesehen.


  Nach wenigen Minuten hatte Azak die restlichen Jäger in vollem Galopp über das Land gejagt, was jeden vernünftigen Mann dazu gebracht hätte, abzusteigen und zu Fuß zu gehen. Die Prinzen hatten wie Fliegen an ihm geklebt, Inos in ihrer Mitte, und das Herz hatte ihr bis zum Halse geklopft – wenn einfache Prinzen das konnten, durfte eine Königin hier nicht versagen. Wie durch ein Wunder war kein Pferd oder Reiter zu Schaden gekommen, aber in jener Nacht war sie mehrere Male schweißgebadet und zitternd aufgewacht; und ein wenig nachsichtiger.


  Sie verstand auch, daß Azaks Führerrolle es ihm nicht erlaubte, selbst weniger als perfekt zu sein. Sein Roß durfte keinen Fehltritt tun, sein Pfeil niemals sein Ziel verfehlen. Und anscheinend gehorchten ihm beide. Es war kaum verwunderlich, daß die jüngeren Männer ihn verehrten, und selbst die ältesten verkrochen sich vor seinem finsteren Blick. Doch jetzt war sie verletzt. Sie hatte Petkish gemocht. Er war beinahe der einzige der Prinzen, der erkannt zu haben schien, daß eine Frau auch menschlich sein konnte. »Was ist noch mit Petkish geschehen, einmal abgesehen von der Lektion?«


  »Er wurde verbannt.«


  Kar stand immer noch vornübergeneigt, dennoch hielt Inos ihre Gesichtszüge im Zaum und verbarg ihre Abscheu. Verbannt – für eine einzige Weigerung, oder weil er sich dem königlichen Besuch gegenüber zu freundlich verhalten hatte? Der arme Petkish mit seinem kleinen rötlichen Bärtchen! Wie auch immer, er hatte eine harte Lektion bekommen.


  Azak konnte Inos nicht verbannen, denn sie war Rashas Gast; wenn er jedoch erfuhr, daß sie so getan hatte, als lahme ihr Pferd, um sich dem Anblick von Blut zu entziehen, dann würde sie nicht mehr zu den Jungs gehören. Sie würde wieder gemeinsam mit Kade Blumen stecken müssen.


  »Ihr wart falsch informiert, Hoheit«, sagte Inos. »Mein Pferd ist auf einen Stein getreten. Hätte ich gewußt, daß meine Worte angezweifelt werden, hätte ich ihn als Beweis behalten. Ihr seid doch sicher viel zu sehr Gentleman, um Lügengeschichten zu erzählen?«


  Kar beendete seine gemächliche Inspektion des Pferdehufes und richtete sich auf. Er legte eine Hand aus Sesames Nüstern und wandte sich ziemlich belustigt zu Inos um.


  »Ich erzähle dauernd Lügengeschichten«, sagte er. »Ich erzähle alles weiter. Ich bin der Chef der Sicherheit. Wußtet Ihr das nicht?« »Nein. Wußte ich nicht.«


  


  Kar zuckte die Achseln. »Er vertraut mir. Ich bin der einzige, dem er vertraut.«


  Inos fühlte sich absolut allein in einer leeren Wüste mit diesem lächelnden, rätselhaften Mann mit dem Babygesicht. Sie hatte noch nie zuvor mit Kar gesprochen, und seine Gegenwart ließ sie schaudern. Sie wünschte, der Rest der Jagdgesellschaft käme in Sicht. »Der einzige, dem er völlig vertraut, meint Ihr? Er muß doch auch den anderen ein wenig vertrauen?«


  »Wie kann man jemandem ein wenig vertrauen?«

  »Nun…«


  Kar lächelte noch breiter. Er drehte sich um und überprüfte Sesames Hinterbeine. »Warum wünscht Ihr mit ihm zu sprechen?«


  Aha! Darum ging es also. Das hätte sie sich denken können! Offensichtlich machte sie sich verdächtig, wenn sie direkt vorging und sollte die Dinge lieber von hintenherum angehen. Ein lahmes Pony vorzutäuschen war vielleicht die korrekte Form, wenn sie eine Audienz wünschte, und jetzt hatte Azak Kar gesandt, um die Verhandlungen zu eröffnen.


  »Ich wollte seinen Rat, von einem Monarch zur anderen.«

  »Warum sollte er Euch einen Rat geben?«

  Verblüfft fuhr Inos ihn an. »Warum sollte er nicht?«


  Kar kratzte mit seinem Dolch am Huf und antwortete, ohne die Stimme zu erheben. »Ihr macht gemeinsame Sache mit der verdammten Zauberin. Sie brachte Euch für ihre eigenen Zwecke hierher. Eure Tante trinkt den halben Tag Tee mit ihr und sorgt für Meinungsverschiedenheiten und Aufruhr unter den Frauen des Palastes.«


  »Ich hege keinen Groll gegen Arakkaran.«

  »Welchen Beweis könnt Ihr mir dafür geben, außer Eurem Wort?«


  Idiot! Sie hätte mit dieser Verdächtigung rechnen müssen. Sie hatte überhaupt nicht an die lokale Politik, sondern nur an ihre eigene gedacht.


  Das hier war nicht das Impire. Und ganz sicher auch nicht Kinvale, und sie hatte Spielchen gespielt. Azak gab sich vielleicht sportlicher Betätigung hin, aber er würde niemals dabei mitmachen. »Sehe ich so aus, als stellte ich für Arakkaran eine Bedrohung dar?«


  Kar richtete sich auf und betrachtete sie, dabei lächelte er nicht ganz so breit wie üblich. »Ihr seht aus wie eine imperiale Spionin.«


  »Das ist Blödsinn! Ich ähnele nicht mehr einem Imp als Ihr.« »Es liegt der Geruch nach Krieg in der Luft.«

  »Ganz richtig. Die Imps haben mir mein Königreich gestohlen!«


  »Das habt Ihr den Frauen erzählt. Außerdem habt Ihr Fragen gestellt«, sagte Kar leise. »Eigenartige Fragen. Ihr habt zum Beispiel wissen wollen, wie der Sultan bestimmt wird.«


  »Ja! Wie wird der Sultan bestimmt? Das kann doch kein Staatsgeheimnis sein, dennoch will niemand darüber reden. Azak hat viele ältere Brüder. Warum er? In Krasnegar und im Impire…«


  »In Zark machen wir es anders.« Kar bückte sich zum vierten Huf hinunter. »Durch Wahl.«


  


  »Sehr demokratisch!«


  


  »Ja. Wenn ein Sultan stirbt, ruft der Imam die Prinzen zu einer Versammlung.«


  »Imam?«

  »Bischof. Er fragt, wer die Nachfolge antreten soll. Wenn mehr als einer vortritt, entläßt der Imam sie. Am nächsten Tag müssen sie dann erneut vorsprechen.«


  Sie fühlte sich elend. »Und es gibt nur einen Anspruchsberechtigten?« »Ganz genau.« Wahl durch Eliminierung? »Und wie viele sind zusammen mit Azak vorgetreten?«


  Kar beendete seine Untersuchung und richtete sich wieder auf. Er lächelte immer noch, doch sein Gesicht war röter als üblich. »Wie viele denkt Ihr?«


  »Ich glaube, ich verstehe.«

  »Das ist gut. Führt die Stute herum.«

  »Ich bin sicher, es geht ihr gut.«

  »Tut es! Man weiß nie, wer uns beobachtet.«


  Sprach er von weltlichen oder von okkulten Augen? Inos führte Sesame in einem kleinen Kreis herum und fragte sich, ob die Zauberin den gesamten Palast in den Wahnsinn getrieben hatte oder ob alle in Zark so waren. Selbst Kade war in letzter Zeit merkwürdig verschlossen und schreckhaft geworden.


  »Sie kann wieder geritten werden«, sagte Kar.

  »Der vorige Sultan…«

  »Zorazak. Unser Großvater, gesegnet sei sein Andenken.« »Und wie…«


  »Extrem hohes Alter.« Die Djinnaugen verdunkelten sich in dem hellen Sonnenlicht und nahmen die Farbe getrockneten Blutes an. »Sehr traurig.«


  Trotz der brutalen Hitze lief Inos ein kalter Schauer über den Rücken. Jetzt wußte sie, warum niemand mit ihr darüber hatte sprechen wollen. »Wie alt?«


  »Beinahe sechzig. Er starb langsamer, als wir erwartet hatten, aber ziemlich schmerzlos.«


  


  »Ich bin sehr erleichtert, das zu hören.« Ehrlich wie ein Djinn! Jetzt wußte sie, was das bedeutete.


  Kar nickte. »Der Sultan läßt Euch ausrichten,, daß Eure Gegenwart bei den Jagden nicht länger erforderlich ist.« Das Lächeln wurde sanfter. »Und ich selbst gebe Euch auch einen Rat. Haltet Euch aus der Politik heraus, Inosolan. Diese Kunst ist zu gefährlich für Frauen – selbst für regierende Königinnen!«

  Kar, schlank und geschmeidig, schritt zu dem Grauen hinüber, der die ganze Zeit kaum einen Huf bewegt hatte. Er stieg, ohne die Steigbügel zu benutzen, in den Sattel, trabte über den Kies, ließ Inos neben Sesame stehen und war augenblicklich verschwunden. Sesame wieherte laut.
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  Früh am Morgen kehrte Inos allein zu den Ställen zurück; es gab keine Wachen, die sie hätten eskortieren können. Sesame schnaubte gleichgültig als Inos sich von ihr verabschiedete und allein den bekannten Weg durch Hallen und Kreuzgänge, schattige Wäldchen und schmale Gassen zurückging. Sie glühte vor Wut, die heißer brannte als die Sonne und immer stärker wurde. Vielleicht war es leichter, zu Fuß wütend zu sein als zu Pferde.


  Sie hatte sich wie ein Idiot benommen! Wie ein Kind! Sie war wie ein wilder Stier in die High Society von Arakkaran eingebrochen und hatte noch erwartet, daß sämtliche königlichen Prinzen nur wegen eines Mädchens, das reiten konnte, ihre Weltanschauung ändern würden – hatte sogar erwartet, daß der Sultan selbst sich änderte!


  Sie hatte unrecht und Kade hatte recht gehabt, und das tat am meisten weh.


  Konnte sie sich Azak in Kinvale vorstellen? Unmöglich! Azak in Kinvale, das war unvorstellbar. Inosolan in Arakkaran war genauso unvorstellbar. Sie mußte unverfroren und leichtfertig und anmaßend gewirkt haben und… Oh, wie unreif!


  Eine Königin mußte immer politisch denken! Daran würde sie sich in Zukunft halten.


  In einem glühendheißen Hof übten ungefähr fünfzig kleine Jungen unter dem scharfen Blick einiger älterer Familienväter den Schwertkampf. Sie schritt majestätisch an ihnen vorbei und hielt sich ganz nahe an der Wand; niemand nahm Notiz von ihr. Weitere fünfzig Prinzen beim Training, weitere fünfzig arrogante, frauenverachtende, dickköpfige… Bah!


  Rasha hatte absolut recht!


  Inos hatte ihre Chance vertan, eine Verbündete zu gewinnen, eine unvoreingenommene Ratgeberin. Sie würde sich vollkommen auf den guten Willen der Zauberin verlassen müssen, und irgendwie fühlte sie sich noch weniger geneigt, dieser sich ständig verändernden alten Person mehr zu trauen als Azak, selbst wenn er Frauen wie Vieh behandelte und seinen Großvater ermordet hatte. Wie auch immer, Kar hatte diese Geschichte erzählt, und ihm traute sie am allerwenigsten.


  Dennoch, Meisterschaft entsteht aus Fehlern, wie Rap immer gesagt hatte, und sie mußte versuchen, aus diesem Fehler zu lernen. Sie ging steifbeinig durch eine kühle Arkade und lauschte dem seltsamen Echo ihrer Stiefel, das von den Dachbögen widerhallte. Der zweite Tag… Da hatte sie ihren Fehler gemacht. Die Audienz bei Azak, der Ritt auf Evil, selbst die Jagd am ersten Tag – das war strategisch noch in Ordnung gewesen. Ihre Gegenwart an jenem ersten Tag konnte man noch als Zufall abtun. Wer genau sie für die Jagd am zweiten Tag eingeladen hatte, konnte sie nicht mehr sagen – einer der Graubärte, glaubte sie –, aber sie hätte ja ablehnen können. Natürlich höflich. Dankbar… aber höflich. Dann wären sie vielleicht zu ihr gekommen. Azak vielleicht. Aus Neugier. Statt dessen hatte sie sich selbst erniedrigt, zu einer Kuriosität gemacht anstatt zu einem Wunderding.


  Ich werde alles tun! hatte sie geschworen, alles, um ihr Königreich zurückzubekommen. Und alles, was sie getan hatte, war herumspielen und mit den Wimpern klimpern. Nun – keine Spielchen mehr!


  Doch der erste Punkt auf ihrer Tagesordnung mußte die Entschuldigung bei Kade sein und Inos Eingeständnis, daß Kade recht gehabt hatte. Grrr!


  Inos wirbelte herum, als sie hinter sich jemand laufen hörte. Einer der Familienväter rannte hinter ihr her. Sie blieb stehen und wartete auf ihn, bis er sie mit rotem Gesicht und schwer atmend erreichte. Er war kleiner als die meisten anderen und sehr jugendlich. Er trug ein Krummschwert und mindestens zwei Dolche sowie eine eigentümlich konische Kappe, die sie schon bei den Wachen bemerkt hatte. Sein Gesicht war rund, unschuldig und sehr, sehr rot.


  »Gekommen… eskortieren… Majestät…«, japste er.


  Inos war praktisch an ihrem Ziel angekommen und brauchte ganz offensichtlich keine Eskorte, aber sie nickte wohlwollend. »Das war sehr freundlich von Euch. Benötigt Ihr eine kurze Rast?«


  Er schüttelte den Kopf, und sie hätte sich nicht gewundert, wenn ihm Schweißtropfen heruntergelaufen wären. Auf gewissen Weise erinnerte sie dieser ernste junge Wachmann an den verbannten Petkish mit seinen gutgemeinten Angeboten, sie zu beschützen; und er mußte wieder zu Atem kommen.


  »Sagt mir«, sagte sie, ohne sich zu bewegen, »was bedeuten die Ringe an Eurem Hut?«


  Er zog überrascht seine kupferfarbenen Augenbrauen hoch. »Bedeuten? Diese hier? Nichts, Eure Majestät. Sie sind eine Waffe.« Er hob eine Hand und zog den obersten Ring vom Hut, um ihn ihr zu zeigen. Die äußere Kante war wie eine Rasierklinge geschliffen. »Man nennt sie Chakram, Majestät. Ich werfe sie. Mit dem Finger.« Er hob einen Finger und ließ die Waffe um den Finger wirbeln.


  »Tödlich?«


  


  Er nickte grinsend und zeigte mit seinem Finger an der Kehle die tödliche Bewegung.


  Inos erschauerte. »Danke sehr.«

  Er befestigte den Ring wieder, und sie gingen weiter.


  Sie allein zu erwischen – das war das Geheimnis! Kar hatte geredet, als er mit ihr allein war. Sie wollten nicht gerne dabei gesehen werden, wenn sie sich mit einer Frau unterhielten. Sie lächelte über ihre Schulter zurück, und die kupferfarbenen Augenbrauen zuckten nervös.


  Sie machte einen kleinen Tanzschritt, der sie an seine Seite brachte. »Sagt mir noch etwas. Warum nennt man Euch Wachen >Familienväter<?« Er war wieder bei Atem und konnte sich selbst stolz aufblasen, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. »Weil wir unsere Loyalität auf die Köpfe unserer Söhne geschworen haben!«


  Das hatte man ihr schon einmal erzählt. Berücksichtigte man seinen Bart, sah er aus wie ungefähr siebzehn. Mit einem plötzlichen teuflischen Funkeln in seinen Augen fügte er hinzu: »Bislang drei, Eure Majestät.«


  Inos hoffte, daß sie nicht errötete. Sie war beinahe bei ihren Gemächern angelangt. Sie könnte vielleicht noch eine Frage stellen, bevor sie gesichtet wurden und ihr Informant wieder stumm wie ein Fisch würde.


  »Und wie wird man zum Familienvater?«


  


  Die Frage verwirrte ihn, und einige Schritte lang runzelte er die Stirn, bevor er begriff, was sie wollte. »Königliche Geburt, Ma’am.«


  


  »Ein Prinz?«


  Er wurde noch roter. »Nicht immer. Ich war nicht ganz ein Prinz. Im Palast geboren, aber zu entfernt. Urgroßneffe des Sultans von Shuggaran, Eure Majestät.«


  Das geschah also mit all den überzähligen Prinzen. Der Palast exportierte Schwertkämpfer.


  »Danke«, sagte Inos in süßlichem Tonfall und ließ ihn einen Schritt zurückfallen, als sie um die Ecke bogen und die Türen ihrer Gemächer und die Wachen in Sicht kamen. Exprinz Petkish, so mutmaßte sie, übte vielleicht gerade in diesem Moment das Werfen des Chakram in Shuggaran. Das würde ihn lehren, einer Spionin des Imperiums einen Heiratsantrag zu machen.

  Schon die wenigen Minuten freundlichen Geplauders mit einer anonymen Wache hatten gereicht, Inos’ Stimmung ein wenig zu heben. Als sie die lange Treppe hinauf gestürmt, ihren Hut, ihren Schleier, Handschuhe und Umhang abgeworfen und mit ein paar Türen geknallt hatte, war ihre Wut wieder da. Und sie wußte auch warum! Sie würde Kade gegenüber zugeben müssen, daß sie total versagt hatte! In zwei Wochen harter Knochenarbeit hatte sie nicht einmal zwei private Minuten mit dem Sultan gewährt bekommen. Vielleicht hätte ein Gespräch ohnehin zu nichts geführt – aber das war nicht der Punkt! Der Punkt war, daß sie sich wie eine vollkommene Närrin fühlte. Das war kein gänzlich unbekanntes Gefühl, aber es war auch nicht gerade üblich, und es war gewiß nicht willkommen.


  Sie wunderte sich, wo alle geblieben waren, und riß eine weitere Tür auf, die auf Kades Lieblingsbalkon führte. Und dawaren sie.


  Der kleine Salon schien vollgestopft mit sämtlichen Bewohnern der Behausung, von verhutzelten alten Mütterchen bis zu Babys in feuchten Windeln. Als sie sahen, wer eingetreten war – natürlich viel zu früh –, drehten alle sich zur Tür um und fielen in erwartungsvolles Schweigen. Kade war da, mitten in diesem Tumult, und Zana mit ihren in ein großmütterliches Lächeln gelegten Falten beaufsichtigte alle.


  Eilig machten Frauen und Kinder Inos den Weg frei, so daß sie die atemberaubend schöne Frau sehen konnte, die nun errötete und sich im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses befand. Einen Augenblick lang starrte Inos sie nur an, was einige kleine Mädchen zum Kichern veranlaßte. Es war Vinisha.


  Sie trug ein Ballkleid in imperialem Stil. Thralia legte letzte Hand an die komplizierte Hochfrisur, und es stellte sich heraus, daß Vinishas Haar von unbeschreiblichem Kastanienrot war. Sie hatte noch keinen Schmuck angelegt. Vielleicht besaß sie keinen. Aber das Kleid! Enorme Mengen glänzender, golddurchwirkter Seide waren um sie herumdrapiert und fielen in Kaskaden von ihrer schmalen Taille zu Boden, und über der Taille… bemerkenswert wenig – nur ein tief ausgeschnittenes Mieder. Sehr tief ausgeschnitten! Vinisha hatte ein umwerfende Figur; daran gab es keinen Zweifel. Es war Monate her, daß Inos ein derart gewagt geschnittenes Dekollete gesehen hatte, und da hatte die Herzoginwitwe die Trägerin aus dem Saal verwiesen. Einen Augenblick dachte Inos darüber nach, in diesem Aufzug in einer Versammlung von Prinzen Arakkarans aufzutauchen; bei dieser Vorstellung wurde ihr schwindeling.


  Das Kleid war ein Wunder. Es brachte die Haut der Djinn perfekt zur Geltung, hatte jedoch auch genau den gleichen grünen Ton wie Inos’ Augen, und der Goldfaden würde wunderbar zu ihrem Haar passen. Vinisha war genauso groß wie Inos – beinahe. Das Mieder war ihr zu eng… es paßte ihr gerade so eben.


  Welch eine Tragödie, daß eine solche Figur jeden Tag in Sack und Asche gehüllt war!


  Inos wurde sich unangenehm bewußt, daß sie verdreckt und staubig war und nach Pferd stank, und sie wendete ihre Augen von dem Kleid ab und sah Kade an, die dümmlich strahlte.


  »Woher hast du das Wunderding?«


  »Gefällt es dir, Liebes? Sultana Rasha hat uns einige Veranstaltungen gezeigt, die im imperialen Palast stattfinden. Sie hat die Farbe des Materials für uns angepaßt. Dann haben Mistress Thralia und Mistress Kasha und…«


  Die Kreation kam sicher aus Hub oder zumindest aus einer der größeren Städte des Impires. Ein Provinz-Nest wie Kinvale wäre entsetzt und sprachlos über ein solches Dekollete, und für den Stoff allein könnte man einen Vierspänner kaufen.


  Inos starrte ihre Tante fest an. Kade hielt inne.


  »Vinisha, du siehst absolut bezaubernd aus!« sagte Inos und erntete ein heftiges Erröten. »Und jetzt, Tante, sollten wir beide uns ein wenig unterhalten?«


  Kade nickte überrascht und unschuldig. »Wenn du es wünschst, Liebes.«
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  Es war dämmerig in der Stadt, die Sonne ging gerade unter. Inos lehnte an der kühlen Marmorbalustrade und starrte hinaus auf die Segel in der leuchtend blauen Bucht. Sie war sich ihrer eigenen Schmuddeligkeit unangenehm bewußt, als Kade neben ihr auftauchte und den bequemen Diwan ignorierte, den sie sonst auf diesem Balkon vorzog.


  »Zana hat heute für mich ein imperiales Gebetbuch gefunden!« sagte sie heiter.


  Inos murmelte einige Glückwünsche. Kade pflegte abends vor dem Zubettgehen gerne ein Gebet zu sprechen, aber ihr mit Erläuterungen versehenes Gebetbuch war in Krasnegar zurückgeblieben. Der Verlust hatte sie tief getroffen, denn es war ein Geschenk ihrer Mutter gewesen und eines ihrer Besitztümer, die sie am meisten schätzte. Zudem hatte sie noch entdeckt, daß die Gebete in Zark anders waren – und damit natürlich falsch. Kade war alt genug um zu glauben, daß die Götter dieselben Traditionen hatten wie sie und lieber mit vertrauten Worten angesprochen werden wollten. Inos war jedoch eher der Meinung, daß sie nach so langer Zeit ein wenig Abwechslung sicherlich zu schätzen wüßten. Außerdem mußte Kade die meisten Gebete inzwischen ohnehin auswendig wissen.


  Die Pflicht rief! »Ich bitte dich, erklär mir dieses Kleid«, sagte Inos. »Wenn ich damit im Palast erscheine, bleibt mir hier nur noch eine Karriere als Bauchtänzer in. Oder hast du schon die ersten Unterrichtsstunden für mich arrangiert?«


  »Du meine Güte! Natürlich nicht, Liebes.« Kade wirkte entsetzt und klang ein wenig begriffsstutzig. Kade beschloß also, sich unergründlich zu geben. »Natürlich hat alles Ihre Majestät geplant. Sie hat darum gebeten, daß du sie heute abend aufsuchst, und sie möchte, daß du angemessen gekleidet bist.«


  »Angemessen wofür?«


  »Angemessen für eine Königin, nehme ich an.« Kade sah sie ausdruckslos an. Inos war verblüfft. Die Jagdgepflogenheiten von Zark glaubte sie jetzt zu verstehen, aber die Artigkeiten des sozialen Lebens hatte sie noch nicht begriffen; falls es sie überhaupt gab, was sie bezweifelte. Doch ihre Ignoranz war ihr eigener Fehler. In letzter Zeit hatte sie ihre Tante nur selten gesehen, vermutlich weil sie ihre mangelnden Fortschritte bei der Belagerung des Sultans nicht zugeben wollte. An den meisten Abenden war sie von der Verfolgung der wilden Tiere so erschöpft gewesen, daß sie so bald wie möglich ins Bett gefallen war.


  Für die königlichen Gäste stand die Einladung, jeden Abend an den Staatsbanketten Azaks teilzunehmen, doch nachdem sie gesehen hatten, was dabei alles geschah, hatte Inos abgelehnt mit der Bemerkung, sie sei keine Freundin des Bauchtanzes. Kade war jedoch regelmäßig hingegangen und mußte sich dadurch auf der Zuschauergalerie mit vielen älteren Damen des Palastes angefreundet haben.


  Außerdem hatte Kade ihre Tage damit verbracht, gemeinsam mit einer Zauberin Kekse zu knabbern. Könnte sie sich an diese Situation so sehr gewöhnt haben, daß sie an der Sache mit dem Kleid nichts unheimlich fand? Oder bekam Inos da etwas nicht mit? Kade war niemals eine Klatschbase gewesen, und bei ihren wenigen kurzen Gesprächen hatte sie freiwillig nur wenig Informationen über Rasha preisgegeben. Vermutlich würde sich diese geheimnisvolle Verabredung einfach als unschuldiges Treffen erweisen.


  Und doch… ein richtiges Ballkleid für ein privates Gespräch? Das ergab keinen Sinn. Es paßte nicht zu Zark, es paßte nicht zu Rasha. Rasha war sehr wohl in der Lage, Inos per Magie zu einem großen imperialen Ball nach Hub zu versetzen, oder sie könnte selbst einen Ball unter der großartigen Alabasterkuppel planen – einen Hexensabbat aus Zauberern und Zauberinnen aus ganz Pandemia.


  Warum aber kümmerte sie sich um ein echtes Kleid, wenn sie Inos in alles und jeden verwandeln konnte? Diese Frage brachte eine mögliche Erklärung für die Aktivitäten dieses Abends zum Vorschein, die in Inos ganze Legionen von Schmetterlingen auffliegen ließ.


  »Sie hat nicht gesagt, was sie vorhat?«

  »Sie möchte, glaube ich, daß du jemanden kennenlernst.«

  Aber dieses Mal hörte Inos den falschen Unterton. »Tante!« drohte sie.


  Kade lachte und streckte ihre Hand aus, um Inos’ Hand zu drücken. »Es tut mir leid, Liebes! Ich konnte es einfach nicht lassen, dich zu necken. Du sollst bei Hofe eingeführt werden! Welch eine Ehre!«


  Die Schmetterlinge flogen wieder auf. »Vor wem… ?«


  »Seiner Omnipotenz Hexenmeister Olybino, Liebes! Wächter des Ostens.« Auf einmal verströmte Kade überschwengliche, damenhafte Aufregung. »Es gibt Neuigkeiten aus Krasnegar! Nicht nur gute, fürchte ich, aber der Imperator weiß jetzt, was geschehen ist, und die Vier natürlich auch, obwohl die Hauptstadt noch nicht offiziell informiert wurde – weltlich gesehen zumindest –, erzählte mir ihre Majestät. Denk nur, Inos, du und ich, hier im entlegenen Zark, wissen Dinge über Krasnegar, die noch nicht einmal der Senat von Hub kennt!«


  Das war seit ihrer Ankunft der Fall. Inos lauschte nur mit halbem Ohr der Vorrede, während sie in Gedanken alle sich bietenden Möglichkeiten durchspielte. Der Hexenmeister kam doch sicher nicht her? Also mußte sie nach Hub gehen.


  Fort aus Zark!


  


  Warum fühlte sie sich bei diesem Gedanken so unbehaglich? Das sollte doch eine gute Nachricht sein!


  


  Endlich kam Kade zur Sache.


  “…noch Hub, nicht per Post, aber anscheinend ist irgendwo im Nordwesten von Julgistro ein Zauberer, und er, oder vielleicht sie, hat einem der Wächter von den Ereignissen berichtet, natürlich der Hexe Bright Water, denn das Gebiet gehört zu ihrem Sektor. Sie ist der Norden, verstehst du? Also haben die Vier sich mit dem Imperator getroffen.« Kade senkte ihre Stimme und sah sich um. »Seine Imperiale Majestät ist sehr aufgebracht! Das ist in der Geschichte des Impire noch nie passiert, sagt die Sultana.«


  »Was ist noch nie passiert?« hakte Inos nach.

  »Kobolde, Liebes! Sie haben Pondague niedergebrannt und sind über den Paß eingefallen! Haben im Impire Ortschaften überfallen.«


  »Gut für sie!«


  Der widerliche Prokonsul Yggingi hatte die Kobolde nicht nur gelehrt, wie man Verwüstungen anrichtet, er hatte auch noch die gesamte Garnison von Pondague nach Krasnegar verlegt. Dabei hatte er die Tür nicht abgeschlossen.


  »Und natürlich hat der Imperator… Inos? hast du gesagt…« »Die Kobolde wollen Rache, Tante. Würdest du das nicht wollen? Wenn man deine Dörfer niedergebrannt und geplündert hätte?«


  


  Kade zwinkerte unsicher. »Ich schätze schon. Ich hoffe, sie richten keinen ernsten Schaden an!«


  


  »Ich nehme an, daß sie es versuchen werden. Also, was ist mit Krasnegar?«


  


  »Nun, es gibt keine echten Veränderungen, Liebes. Noch immer keine Jotnar in Sicht. Es liegt immer noch Eis in der Bucht.«


  


  »Und was genau plant die Sultana für heute abend?«


  


  Kurzes Zögern… einen Augenblick lang blickte Kade in die andere Bucht, den Hafen von Arakkaran, eine Bucht, in der niemals Eis lag. »Nur ein Treffen mit dem Hexenmeister Olybino, Liebes, um zu besprechen, wie du deinen Thron zurückerobern kannst.«


  Kade verheimlichte ganz offensichtlich etwas, doch ihre Worte reichten, daß sich Inos die Haare auf den Armen sträubten. »Was gibt es da zu besprechen? Er hat zweitausend Männer in der Stadt, oder? Der Hexenmeister des Ostens kontrolliert die Legionen, oder? Er braucht nicht mehr zu tun, als mich mit einem Brief an Tribun Oshinkono zurückzuschicken. Oder?«


  »Das würde nicht alle Probleme lösen«, sagte Kade fest.


  Nein, natürlich nicht. Nicht die Probleme mit Kalkor und seinen Plünderern, die jeden Tag eintreffen konnten, nicht die mit einer geteilten und vielleicht illoyalen Bevölkerung, oder mit einer Königin, der man noch nicht einmal zutrauen konnte, ihren eigenen Ehemann auszuwählen.


  Jetzt war es Inos, die mit finsterem Ausdruck über die exotische Stadt unter ihnen blickte, über die sich im Winde wiegenden Palmen und den Mond, der zu Silber erwachte, als der Tag sich in gedämpftes Pink zurückzog. Sie sollte diese Abenteuer am Ende der Welt genießen. Sie sollte aufgeregt sein bei dem Gedanken, die Zauberin selbst in das großartige Hub zu begleiten, die königliche Rolle zu spielen, eine Königin auf Staatsbesuch. Oder zumindest sollte sie beim Gedanken an die Sicherheit und Bequemlichkeit und den Frieden von Kinvale ins Seufzen geraten. Doch statt dessen hatte sie einfach Heimweh nach dem schäbigen kleinen Krasnegar – Krasnegar, wie es früher war, ohne eindringende Imps und die ständige Bedrohung aus Nordland. Ohne Zauberei!


  Vater tot. Rap tot. Vermutlich viele andere Männer inzwischen ebenfalls tot, falls es zu Kämpfen gekommen war. Es war Krasnegar, das ihr am Herzen lag. Wie ein Melassesandwich, hätte Rap gesagt.


  »Ein Besuch in Hub?« grübelte Inos. Unnötig, sich noch länger über Azak und Kar und die Familienväter aufzuregen. Das sollte aufregend sein – warum war es das nicht?


  »Ist das nicht wunderbar?« schwärmte Kade. »Wie du weißt, Liebes, träume ich schon mein ganzes Leben von einem Besuch in der Hauptstadt. Du kannst dich wirklich glücklich schätzen, daß eine mächtige Zauberin wie Ihre Majestät sich so für dich einsetzt!«


  Wieder ein falscher Unterton. Inos sah ihre übereifrige Tante scharf an. »Was für ein Kleid wirst du tragen?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte Besorgnis über das Gesicht ihrer Tante. »Ich bin nicht eingeladen. Nur du.«


  


  Das also war es!


  Inos drehte sich um und umarmte sie fest. »Ohne dich gehe ich nirgendwo hin, Tante! Auf keinen Fall! Schließlich bist du meine Kanzlerin und meine Kammerdienerin und so weiter!« Kade seufzte beinahe unhörbar. »Das ist sehr nett von dir, Liebes, aber natürlich mußt du dich nach Ihrer Majestät richten.«


  Was bedeutete, daß eine Weltliche sich einer Zauberin nicht zu widersetzen hatte. Was Rasha auch wollte, Inos hätte keine andere Wahl, als zu gehorchen. Warum war Kade nicht eingeladen worden?


  Inos gab Kade frei, weil sie sich plötzlich wieder daran erinnerte, daß sie nicht in dem Zustand für solche Nähe war, nicht einmal für höfliche Gesellschaft. Sie mußte sich gewiß erst waschen und herrichten, bevor sie einem Hexenmeister vorgestellt werden konnte.


  Kalkor, der furchterregende Than von Gark… Foronod der Verwalter… Imps und Jotnar… selbst der Imperator selbst… sie alle waren unwichtig geworden. Wenn die Wächter wollten, daß Inos Königin von Krasnegar wurde, dann würde sie auch Königin von Krasnegar werden.


  Und falls sie sich weigerten, sie zu unterstützen, dann könnte nichts auf der ganzen Welt ihr noch helfen.
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  Zur dritten Stunde der Nacht warf Inos einen langen Umhang über ihr freizügig geschnittenes Kleid, bedeckte ihr Gesicht und machte sich auf den Weg über das Palastgelände, begleitet von vier brummigen Familienvätern. Sie waren allesamt finstere, stämmige Typen, ausgestattet mit Waffen unterschiedlicher Art; einer trug auf seinem Rücken eine Streitaxt. Gemeinsam sahen sie so aus, als seien sie durchaus in der Lage, eine imperiale Legion auseinanderzunehmen, doch als sie am Eingang zu den Gemächern der Zauberin ankamen, traten sie zur Seite, um Inos vorbeizulassen und versuchten nicht einmal, ihre Erleichterung zu verbergen, daß sie sie nicht hineinbegleiten mußten.


  Inos erwiderte ihre Grüße mit einem königlichen Nicken, hob ihre Röcke an und begann, die lange Steintreppe hinaufzusteigen, während ihr schwer bewaffnetes Gefolge auf den Stufen hinter ihr mit den Waffen rasselte. Sie ging schnell, damit sie das Klopfen ihres Herzens ihrer Atemlosigkeit zuschreiben konnte. Oben angelangt, blieb sie stehen, um ihren Umhang abzulegen, lief weiter den Korridor entlang, wobei jeder ihrer Schritte von den ruhelosen Flammen der Fackeln, die in goldenen Haltern steckten, beleuchtet wurde. An ihrem ersten Tag mußte sie diesen Weg schon einmal gegangen sein, aber sie konnte sich nicht mehr daran erinnern.


  Das voluminöse Seidenkleid war schwer und schlecht zu handhaben, dennoch erinnerte es sie tröstend an ähnliche, weniger aufwendige Kleider, die sie in Kinvale getragen hatte. Sie fühlte sich darin wesentlich wohler als in einem zarkianischen Tschador.


  Das hier war kein Spiel, ermahnte sie sich. Das hier war kein Besuch bei der furchterregenden Ekka, der Herzoginwitwe von Kinvale. Das hier war Politik, eine Sache von Krieg und Tod.


  Aber wie sollte sie mit der unheimlichen Rasha umgehen? Kade hatte ihr alles, was sie an spärlichen Informationen in Erfahrung bringen konnte, berichtet. Rasha war die einzige Tochter armer Fischer in einem winzigen Küstendorf gewesen. Mit zwölf war sie verheiratet worden. Verkauft war das Wort, das sie gegenüber Inos selbst benutzt hatte, an jenem ersten Tag. Die arme Familie mit sieben Söhnen und einer Tochter hatte das Geld vermutlich gebraucht, um die wertvolleren Söhne zu ernähren. Kein Wunder, daß Rasha Männer haßte!


  Rashas Leben war ganz ohne Zweifel härter und schrecklicher gewesen, als Inos es sich vorstellen konnte, und dennoch hatte sie irgendwie okkulte Kräfte erlangt. Jetzt war sie de facto Regentin eines Königreiches und konnte mit Hexenmeistern verhandeln. Das alles war sehr rätselhaft. Plötzlich wurde der Korridor von massiven Doppeltüren aus Metall und geschnitztem Holz versperrt, in das funkelnde Juwelen eingearbeitet waren. Inos blieb unschlüssig stehen. Sollte sie anklopfen oder einfach eintreten? Zwischen sich windenden Schlangen und mit Klauen versehenen reptilienartigen Monstern bildete das Zentrum jedes Türflügels ein grauenerregendes dämonisches Gesicht mit Stoßzähnen aus Elfenbein und Augen aus gelben Steinen, die in dem flackernden Licht unheilverkündend leuchteten. Inos griff nach einem der goldenen Türgriffe, und die beiden Gesichter wurden lebendig. Vier Augen betrachteten sie rollend. Sie erstarrte.


  Mahagonifarbene Lippen verzogen sich über Reißzähnen aus Sycamore, und das linke Gesicht donnerte mit Grabesstimme: »Nennt Euren Namen und Euer Begehr!«


  Kade hatte sie gewarnt, aber es dauerte trotzdem einen Augenblick, bis sie ihre Sprache wiederfand. »Ich bin Königin Inosolan von Krasnegar.« Die Gesichter wurden wieder zu unbelebten Schnitzereien, und die Türen öffneten sich kreischend wie von selbst.


  Sie blinzelte kurz, als sie vom Licht geblendet wurde, das so hell schien wie zur Mittagszeit. Dann gewöhnten sich ihre Augen daran, und sie blinzelte erneut. Das hier war dasselbe große Schlafzimmer, das sie schon einmal gesehen hatte, doch jetzt waren die zusammengewürfelten häßlichen Möbel und die grotesken Statuen fortgeschafft worden.


  Immer noch umspielten durchsichtige Vorhänge dasselbe riesige Himmelbett auf der anderen Seite des Zimmers, ansonsten aber hatte sich alles verändert. Das große Mosaik auf dem Boden wurde nicht mehr von Teppichen verdeckt. Es gab nur wenige, dafür aber elegante Stühle und Tische, ein wildes Durcheinander war durch zurückhaltenden, guten Geschmack ersetzt worden. Die Tapeten an den Wänden zeigten Landschaften und sittsame ländliche Lustbarkeiten. Inos erkannte Angilkis Hand. Jetzt wußte sie, was Kade vorgehabt hatte, als sie ihre Tage mit der Sultana verbrachte.


  Hinter den Fenstern schien der Mond, aber seine Strahlen wurden von einer Flut von Licht geschluckt, das über die zentrale Treppe flutete. Rasha war nicht da, sie mußte also im oberen Zimmer warten. Entschlossen, sich als Königin nicht einschüchtern zu lassen, hob Inos trotzig ihr Kinn und ging auf die Treppe zu. Sie hörte ein leises, dumpfes Geräusch, als die Türen hinter ihr ins Schloß fielen.


  Als sie entschlossen die Stufen erklomm, blickte sie nach oben und erkannte, daß die weiße Kuppel selbst die Quelle des Lichtes war, das so hell schien, als stehe die Sonne direkt darüber und leuchte durch den Stein hindurch. Zauberei, aus Bösem geboren! Ein gewundener Weg brachte Inos nach oben. Der Treppenabsatz wurde von einem Basaltpanther und einem funkelnden grauen Wolf flankiert, ihre Vorderpfoten über die oberste Stufe gelegt und ihre glänzenden Bernsteinaugen auf Inos geheftet hatten. Sie beobachteten, wie sie sich näherte und zwischen ihnen hindurchging, aber sie blieben Statuen.


  Kade war auch in der oberen Kammer tätig geworden und hatte Häßlichkeit in Eleganz verwandelt, indem sie die dem großen runden Raum eigene Schönheit für sich selbst sprechen ließ. Einige wenige einfache Diwane und Tische halfen dabei und widersprachen nicht. Inos war beeindruckt und dachte, daß der Herzog von Kinvale selbst es kaum hätte besser machen können, selbst unter Verwendung dieser okkulten Quellen. Beweise für Zauberei konnte sie wohl erkennen: eine Topfpalme, deren Wedel sich mehr im Winde wiegten, als eine übliche Brise bewirkt hätte, eine Bronzebüste, die jedesmal, wenn Inos sie ansah, eine andere Person darstellte, ein Ding, das wie ein blauer Vogelkäfig aussah, und in dem es summte und brummte. Sie beschloß, diese Dinge zu ignorieren.


  Drei Fenster schlossen die Sterne und das Mondlicht zwischen ihren dunklen Bögen ein, während das vierte durch den Juwelenvorhang vor Rashas magischem Fenster verdeckt wurde. Inos wandte sich eilig ab, bedrückt von der sie plötzlich überfallenden Erinnerung. Automatisch blickte sie hinüber zu dem großen Spiegel mit dem Silberrahmen – der Spiegel, der ihr von Raps Tod erzählt hatte. Jetzt zeigte er ein Bild von Inos selbst, ihr feines Kleid aus blassem Grün, ihr goldenes, hoch aufgetürmtes Haar, das selbst ihr hier in Arakkaran merkwürdig fehl am Platze erschien.


  Ein großes Mädchen stand neben dem Spiegel und wartete mit feierlichem Ernst. Inos holte tief Luft und ging zu ihr hinüber.


  Es war Rasha, jedoch so sehr verändert, daß sie kaum zu erkennen war. Sie schien nur wenig älter als Inos selbst, aber jetzt benutzte sie Jugend und Schönheit, um eisige Unschuld darzustellen anstelle von sinnlicher Verführung, Die kühn gereckte Djinnase fiel irgendwie weniger auf, wirkte jedoch nicht weniger arrogant; dickes Haar in der Farbe von Rosenholz war hochgesteckt und mit Juwelen befestigt; ihr Kleid war ein Traum aus eibengrüner Seide mit einem Muster aus Millionen winziger Rubine. Bei der Auswahl von Inos’ Kleid hatte Kade sich offensichtlich gehütet, die Extreme der gegenwärtigen Mode in Hub zu wählen, Rasha jedoch hatte sie ausgeschöpft. Ihr knappes Spitzenmieder tat nichts, die Rundungen der großen und wohlgeformten Brüste zu verbergen oder den Farbton der Haut.


  Inos konnte sich nicht vorstellen, daß sie selbst jemals in diesem Aufzug in der Öffentlichkeit erscheinen würde –weder in Hub noch in Kinvale, noch in Arakkaran.


  Sie kann jeden Mann zum Wahnsinn treiben, hatte Azak gesagt. Würden Männer diese arrogante Aufmachung vorziehen oder den schamlosen Reiz, den sie zuvor benutzt hatte? Das käme sicher auf den Mann an, und beides wäre sicherlich wirkungsvoll. Schon viel weniger Verlockungen als diese hier hatten Rap in Wackelpudding verwandelt.


  Inos blieb stehen und machte einen Knicks.


  Rasha nickte wohlwollend. »Es paßt Euch wie angegossen, Kind. Ihr seid von großer Schönheit.« Ihren harten zarkianischen Akzent hatte sie abgelegt.


  Inos fehlten die Worte und sie machte erneut einen Knicks. »Neben Euch wird man mich kaum bemerken, Ma’am.«


  


  Rasha zeigte sich leicht belustigt. »Das hoffe ich doch nicht! Ihr wißt, warum ich Euch heute abend herbefohlen habe?«


  »Um den Hexenmeister des Ostens aufzusuchen, wie ich höre.« Inos wünschte, ihr Mund wäre nicht so verdammt trocken, wünschte, sie würde sich trauen, ihre Hände zu falten, damit sie nicht mehr so furchtbar zitterten.


  »Oh, wohl kaum!« Rashas Lachen war wie ein feines Klingeln, nicht mehr das heisere, spöttische Gelächter wie sonst. »In die Falle würde ich nicht gehen! Nein, seine Omnipotenz sucht uns auf!«


  Also brauchte Inos nicht zu verlangen, daß Kade sie begleiten durfte! Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie, und sie merkte, wie angespannt sie durch die Aussicht gewesen war, mit der Zauberin zu streiten. Diese Entdeckung ärgerte sie.


  Rasha fuhr fort, Inos abschätzend zu betrachten. »Wie auch immer, vielleicht schickt er an seiner Stelle auch einen Geweihten. Solange derjenige, der kommt, ein Mann ist, werdet Ihr ihn in diesem prächtigen imperialen Kleid beeindrucken.« Ihre Worte hatten einen deutlich sarkastischen Unterton.


  Inos machte wieder einen Knicks.


  


  Rasha schnaubte. »Ihr glaubt, Ihr könntet einen Hexenmeister beeindrucken, nicht wahr?«


  Nun… ja! Inos war bei weitem mehr Königin als diese Schlampe, dieser Emporkömmling. Sie war dazu ausgebildet worden, elegant aufzutreten und mit kultivierten Herren Konversation zu treiben.


  »Ich wiederhole, Eure Majestät, daß er mich in Eurer Gegenwart kaum wahrnehmen wird.«


  »Das kommt darauf an. Wenn er sich richtig zeigt, wird er Euch bemerken. Deshalb ich Euer Kleid machen lassen – Euer Aussehen ist von echter, weltlicher Schönheit, meines dagegen ein okkultes Kunstwerk. Selbst wenn Olybino in Person erscheint, wird er uns vermutlich nur eine Projektion seiner Person schicken, und in diesem Fall wird seine Fähigkeit, meinen Glanz zu durchdringen, sehr begrenzt sein. Er wird also harmlos sein.« Sie zuckte mit ihren Schultern. »Es funktioniert natürlich in beiden Richtungen. Ich erwarte kaum, daß er seine wahre Erscheinung preisgibt. Wozu wäre Zauberei sonst gut, wenn man damit nicht die eigene Eitelkeit nähren könnte?«


  »Kommt«, sagte sie und zeigte den Weg zu zwei Diwanen aus elfenbeinfarbener Seide, die über Eck nebeneinander standen. »Seid nicht zu stolz, Kind. Hexenmeister sind es gewöhnt, daß man ihre Marotten befriedigt. Wenn Ihr ihn zu sehr beeindruckt, findet Ihr Euch vielleicht… überraschend gerne bereit, seinen Wünschen nachzukommen, wenn ich es mal so sagen soll?« Sie lachte leise, aber ihre Augen verspotteten Inos’ Entsetzen. »Dennoch, setzt Euch. Wir haben noch ein wenig Zeit totzuschlagen. Wein?«


  »Äh… danke.« Inos setzte sich und kämpfte gegen ihre Kleider, aber schließlich zwang sie sich, mit aufgerichtetem Kinn dazusitzen und sich umzusehen, dem spöttischen Blick der Zauberin standzuhalten.


  »Eure Majestät, als ich das letzte Mal in diesem Zimmer war, habe ich mich sehr schlecht benommen. Ich habe Euch nicht dafür gedankt, daß Ihr mich vor den Imps gerettet habt. Ich bin Euch wirklich dankbar und entschuldige mich für meine Unhöflichkeit.«


  Eine winzige Bewegung von Rashas Lippen schien mehr auszudrücken, als ein Achselzucken. »Ihr wart erschöpft und vernarrt in einen Mann. Mädchen unterliegen derartigen Anfällen von Wahnsinn. Ich hoffe, Ihr habt Euch inzwischen erholt?«


  »Ich werde Rap niemals vergessen. Was er für mich getan…«


  »Eure Tante hat mir davon erzählt. Was er auch getan hat, er hat es nur aus einem Grund getan. Alles, was Männer tun, zielt darauf ab, Frauen zu besitzen und zu benutzen!«


  In Zark könnte das stärker zutreffen, als Inos zunächst hatte glauben wollen. Doch anstatt zu streiten, lächelte sie nur.


  »Ihr glaubt mir nicht?« Die Zauberin streckte eine Hand aus und nahm den Kristallpokal, der auf dem Tisch neben ihr stand, in die hohle Hand. Ein weiterer Pokal stand neben Inos, die die Tische nicht einmal bemerkt hatte.


  »Ihr müßt noch viel lernen, Kind«, sagte Rasha. »Und ich muß Euch vor etwas warnen.« Sie wies mit einem langen, spitzen Fingernagel auf einen kleinen, rechteckigen Teppich. »Unser Besucher wird heute abend dort auftauchen.«

  Das hätte Inos sich denken können, denn der Teppich war so arrangiert, daß jeder, der darauf zu stehen kam, sein Gesicht den beiden Frauen zuwenden konnte, und so ein logisches Dreieck bilden würde. Sie fragte sich, warum kein Stuhl bereitstand; das erschien ihr sehr wenig gastfreundlich.


  Es war ein eigenartiger Vorleger, in Gold, Silber und leuchtendem Kupfer gemustert, aber dünn wie gemalt. Sogar die scharfen Kanten der einzelnen Mosaiksteine des Bodens schienen hindurch, dennoch konnte sich Inos nicht vorstellen, daß dieser eigenartige Teppich den Boden überhaupt nicht berührte; dennoch – irgendwie schwebte er darüber, und die glänzenden Spiralen der metallischen Oberfläche drehten sich um ihre eigene Achse, während ein schwacher, hoher Ton wie eine entfernte Gei…


  Sie fuhr auf.


  


  Rasha hatte mit den Fingern geschnippt. »Seht Euch den Teppich nicht zu genau an, Inosolan. Er ist gefährlich für eine Weltliche.«


  »Äh… ja. Danke.« Zitterig nahm Inos einen Schluck Wein und hörte immer noch die entfernten Geigen in ihren Ohren. Die Muster hatten sich in ihre Augen eingegraben und tanzten durch die Luft zwischen ihr und allem, was sie ansah.


  »Sie sind als Willkommensteppiche bekannt«, bemerkte Rasha. »So viel Macht schäumt gerne ein wenig über. Wie schon gesagt, unser Gast wird dort erscheinen. Es könnte gefährlich werden.«


  »Gefährlich?«

  »Ja, gefährlich. Und nicht nur für Eure kostbare Tugend!«


  Warum ging sie dieses Risiko ein? Natürlich gab es alte Geschichten über Kriege und Schlachten zwischen Zauberern, in denen okkulte Kräfte entfesselt worden waren, aber Inos hatte ihnen nie viel Beachtung geschenkt.


  »Zauberer trauen einander nur selten.« Rasha senkte ihre dunklen Augenbrauen, und einen Augenblick lang sah sie so wenig vertrauenswürdig aus wie es nur möglich war. »Olybino könnte zu einem Schlag gegen mich ausholen.«


  »Oh?« Inos fragte sich düster, welchem Team sie applaudieren sollte.


  »Er könnte versuchen, mich mit einem Loyalitätsbann zu belegen. Diese Gemeinheit mögen die Wächter besonders gerne – ich nehme an, alle von ihnen. Natürlich könnte sich herausstellen, daß ich stärker bin, und dann würde er mir gehören.« Rasha lächelte in nachdenklichem Schweigen und nippte an ihrem Wein.

  Inos rang mit sich, welche Frage sie zuerst stellen sollte. Anscheinend wurde von ihr erwartet, daß sie nachhakte. »Gibt es eine Möglichkeit… Könnt Ihr im voraus feststellen, wer…«


  »Wer stärker ist? Normalerweise nicht. Das würde ausführliche Nachforschungen erfordern, und natürlich versichert sich ein Zauberer für gewöhnlich der Hilfe seiner Geweihten. Kämpfe zwischen Zauberern können in okkulte Kriege mit Dutzenden Beteiligten auf jeder Seite ausufern. Das hat Shing Pol zerstört und Lutant. Sogar das Wasser im Hafen von Lutant kochte, heißt es… Ich bin sicher, Olybino ist schon lange genug in der Nähe, um einige Geweihte zusammenzusuchen.«


  »Zauberer als Sklaven?«


  Rasha lächelte hinterhältig. »Doch er hatte keine Zeit, sie mit weltlichen Mitteln nach Arakkaran zu bringen, und ich habe noch keine okkulten Störungen bemerkt. Vielleicht habe ich sie aber auch übersehen.« Sie wirkte nicht besonders besorgt; tatsächlich sah es eher so aus, als freue sie sich auf die Begegnung, gleich, was geschehen mochte. »Wie gesagt, er ist vielleicht zu vorsichtig, um persönlich zu kommen. Selbst wenn er es tut, wird er sich vermutlich nur undeutlich zeigen, nur als transparenter Geist. In diesem Fall werden wir uns nur kurz zivilisiert unterhalten, und er wird uns wieder verlassen. Wenn er hier irgendeine Zauberei benutzen will, muß er mehr von sich zeigen, und wenn er von dem Willkommensteppich heruntertritt, können wir sicher sein, daß er feindliche Absichten hegt – dann wird er versuchen, Hilfe mitzubringen. Ich bezweifle, daß ein Zauberer dazu in der Lage sein und mich gleichzeitig abwehren kann, aber wenn das geschieht, solltet Ihr besser fliehen.«


  »Fliehen wohin, Eure Majestät?«


  »Nach unten. Rennt wie der Teufel«, fuhr Rasha sie an. Das war der erste Bruch in der Verkörperung von Vornehmheit. Der Akzent war immer noch reinstes Hubban, aber die Worte klangen nicht echt, auch nicht, wenn man sie als Witz aufnahm.


  »Rennt geschwind«, sagte Rasha bitterböse, »zur Treppe, und bringt Euch nach unten in Sicherheit – versteht Ihr? Mit Ausnahme dieser Kammer ist der Palast geschützt. Das bedeutet natürlich nicht, daß er Euch nicht folgen kann, wenn er mit mir fertig ist.« Sie nahm noch einen Schluck Wein und betrachtete Inos dabei wieder sehr vorsichtig. »Oder er könnte versuchen, Euch mir wegzunehmen. Verweigert jegliche Einladung oder Anweisung, Euch dem Willkommensteppich zu nähern. Eure Tante würde Euch vermissen.«


  Deshalb war Kade nicht eingeladen worden! Inos war ein Pfand in dem bösen Spiel, und Kade eine Geisel im Tausch für ihr gutes Benehmen. Inos griff nach ihrem Glas in dem Bewußtsein, daß ihre Hand wieder zitterte. Sie hoffte, daß das nur von der Wut kam.


  »Erzählt mir von ihm«, sagte sie.


  Rasha lächelte erneut. »Er ist ungefähr so alt wie ich, und ein Idiot. Er spielt gerne mit Soldaten, und dennoch hat er genausowenig Ahnung von Strategie wie eine Taube. Vor ungefähr einem Jahr tauchte wie aus dem Nichts der Zwerg Zinixo auf und erschlug Ag-An, die Hexe des Westens. Hätte Olybino nur ein wenig Verstand gehabt, hätte er den neuen Hexenmeister begeistert aufgenommen und sich mit ihm angefreundet. Statt dessen ließ er sich zu einer Gegenattacke mit Lith’rian, dem Elf, überreden. Elfen hassen Zwerge natürlich, aber was hatte das mit dem Osten zu tun? Nichts! Wie auch immer, sie versagten kläglich! Dadurch hatte sich der Osten einen gefährlichen Feind gemacht. Was er Euch auch erzählt, denkt immer daran, daß er ein sehr verwirrter Hexenmeister ist!«


  »Verwirrt, Ma’am?« Was auf dieser Welt konnte einen Hexenmeister verwirren?


  Die Zauberin nickte schadenfroh. »Er fürchtet den Groll des Zwergs. Nur seine Allianz mit Lith’rian schützt ihn; selbstverständlich kann er nicht darauf vertrauen, daß die verrückte alte Bright Water für ihn Partei ergreift, besonders jetzt, wo seine Legionen die Kobolde ausgeplündert haben. Er braucht also die Unterstützung des Imperators. Er hat auch das Stimmrecht, vergeßt das nicht, wenn die Vier unterschiedlicher Meinung sind.«


  Inos nickte benommen und fragte sich, was das alles mit ihr zu tun hatte.


  »Olybino hat zweitausend Mann in Bright Waters Sektor, der vermutlich von den Jotnar zerstört wird, sobald das Eis geschmolzen ist. Was wird der Imperator dazu sagen, hm?«


  »Das weiß ich, aber was habe ich damit zu tun?«


  


  »Ihr«, sagte Rasha mit offensichtlichem Genuß, »seid außerordentlich wichtig!«


  


  »Bin ich das?« Inos verspürte ein Beben der Aufregung und Hoffnung.


  »Ja, das seid Ihr. Wenn der Hexenmeister seinen Truppen gegen die Jotnar hilft, verletzt er das Protokoll, weil sie der Hexe des Nordens vorbehalten sind. Wenn er versucht, seine Männer zurückzuziehen, werden die Kobolde angreifen, und Bright Water kommt ihnen vielleicht zur Hilfe. Das würde ebenfalls einen okkulten Krieg zwischen den Wächtern provozieren.«


  »Also braucht er eine friedliche Lösung!« rief. Inos. Wer hätte gedacht, daß die Ereignisse in dem winzigen Krasnegar derart weitreichende Auswirkungen haben würden? Aber Kade hatte die ganze Zeit recht gehabt, daß sie Rasha vertraute! Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren, hatte sie gesagt.


  »Und eine friedliche Lösung braucht Euch, Inosolan. Wenn die Wächter übereinkommen, Euch auf den Thron zu setzen, dann können sie Kalkor zwingen, seinen Anspruch zurückzuziehen, und ebenso den Imperator. Ihr seid die einzige Lösung, die beide Seiten akzeptieren könnten.«


  Auch Foronod und die einheimischen Jotnar konnten den Wächtern nicht widerstehen. Sie würden eine Königin akzeptieren müssen, ob es ihnen gefiel oder nicht! Wunderbar! Darauf nahm Inos einen Schluck.


  Die Zauberin erhob ihr Glas und prüfte schnüffelnd den Duft des Weines, während sie Inos eingehend über den Rand des Glas beobachtete. »Azak begehrt Euch.«


  Verdammtes Weib!

  »Ihr errötet, also wißt Ihr es schon.«


  »Ich habe dafür keinen Beweis gesehen; er geht mir immer aus dem Weg. Und jede Dame würde bei einer solchen Bemerkung rot werden.« »Dame?« murmelte die Zauberin. »Was genau ist eine Dame? Egal. Sagt mir Eure Meinung über unseren selbsternannten Sultan.«


  »Er ist roh und gewalttätig, ein Barbar!« Gewiß, wenn eine Frau nur auf Muskeln und Größe aus war, dann war Azak unübertroffen. Aber welche Art von Frau wollte schon einen menschlichen Hengst?


  Unter dem Eis loderte glühendes Feuer – Rashas Augen funkelten Inos über das Glas hinweg an. Inos fragte sich nervös, was sie wohl getan hatte und warum, aber die Zauberin antwortete nur: »Ihr habt mir noch nicht gesagt, wie Ihr meinen Wein findet.«


  Inos griff nach ihrem Pokal. »Es ist recht schmackhaft, Ma’am. Elfisch, nicht wahr?«


  


  »Nein, nur ein lokaler Fusel, aber ich habe ihn verbessert. Schön, daß er Euch schmeckt. Wo habt Ihr Elfenwein probiert?«


  


  »In Kinvale, beim Winterfest. Nun, mein Vater ließ mich einmal probieren…«


  Rasha nippte nachdenklich und spielte immer noch perfekt die Rolle der vornehmen Aristokratin. Wie wollte diese geheimnisvolle Zauberin den Hexenmeister beeindrucken? Inos konnte sich vorstellen, wie sie in einen Damensalon in Kinvale geschwebt kam, ohne mit der Wimper zu zucken – es sei denn, natürlich, daß die konspirativen Mütter und Anstandsdamen Massenselbstmord begehen würden, wenn sie sahen, wie die Heiratschancen ihrer Töchter dahinschwanden. Schon eine Eingeweihte, die nur zwei Worte der Macht kannte, würde sämtliche Fertigkeiten mit Leichtigkeit meistern, in einer Zauberin hatte Kade eine wirklich schnelle Schülerin gefunden.


  Verglichen mit diesem unheimlichen Abend erschien Inos die Hundejagd mit Azak wie eine vergleichsweise entspannende Beschäftigung. »Eure Gemächer sind zu Eurer Zufriedenheit, Eure Majestät?« Rasha stellte ihren Pokal vorsichtig auf den Tisch und lächelte.


  Jetzt war also leichte Konversation angesagt? Inos sammelte eilig ihre kreisenden Gedanken und begann, höflich über ihr Quartier zu plaudern. Der Small talk ging schnell zu den Pferden Arakkarans über, zu Kades Leben in Kinvale und einem Vergleich der unterschiedlichen Klimaverhältnisse. Es war eine sonderbar unerwartete Erfahrung, mit einer Zauberin über derartige Banalitäten zu sprechen, aber Inos war nur zu bereit, zu kooperieren. Friedliche Lösung! Außerordentlich wichtig!


  Falls Rasha jetzt versuchte, ihr die Befangenheit zu nehmen, so stellte sie sich dabei sehr geschickt an, und natürlich waren auch die imperialen Kleider eher als die Djinnkleidung dazu angetan, ihr dabei zu helfen. Andererseits könnte die Zauberin auch einfach ihre eigene Schauspielkunst üben. Oder beides.


  Inos plapperte über die Mode in Kinvale und spielte mit. Als sie zum ersten Mal Small talk geführt hatte, fand sie, es handle sich dabei um einen tödlich langweiligen Zeitvertreib. Dann hatte sie entdeckt, daß es nur wenig Regeln gab, wie sie Punkte machen und einen Wettstreit spielen konnte. Sie hatte das einmal gegenüber einigen anderen Mädchen in Kinvale bekannt und herausgefunden, daß sie es genauso hielten. Selbst ihre jeweils eigenen Regeln waren ähnlich gewesen.


  Rasha lag nach Punkten gleichauf mit Inos.

  »Eure Tante Kadolan ist eine bemerkenswerte Frau.«

  Ah! Zwei Punkte für Komplimente über eine Verwandte.


  »Ich liebe sie sehr. Sie ist alles, was ich habe.« Ein Punkt für Wehleidigkeit.


  Die Zauberin nickte und schien einen Augenblick ins Grübeln zu geraten. »Sie hat etwas an sich… Sie ist eine Dame, nehme ich an. Also achtet sie auf sich. Ich habe nur selten angenehme Erfahrungen mit sogenannten Aristokraten gemacht, Inosolan. Ich war darauf vorbereitet, sie zu verabscheuen. Ich dachte, >Dame< bedeute >Parasit<. Ich habe ihr mit Bedacht von meiner Geschichte und meinem Leben erzählt. Ich hatte Verachtung erwartet.«


  Schweigen. Verloren, denn sie ist ernst geworden… »Sie hatte schon immer Mitgefühl. Das hat sie immer noch«, sagte Inos.


  


  »Ja, das stimmt. Und das überrascht mich, muß ich zugeben.«


  »Obwohl sie sich manchmal ein wenig geziert gibt, ist Kade ein echtes und mitfühlendes menschliches Wesen. Sie hat überhaupt nichts Gemeines an sich.«


  »Ja, das ist richtig. Ich habe in den letzten zwei Wochen viel von ihr gelernt. Das habt ihr sicher bemerkt?«


  


  Inos nahm allen Mut zusammen. »Ihr könnte meine Gedanken lesen?« Rasha blickte sie fragend an und lachte dann los. »Normalerweise erkennt Ihr doch, wenn jemand lügt, oder?«


  


  »Ich… ich vermute es.«


  »Eine Zauberin weiß es. Die Weltlichen verraten sich andauernd, genauso offensichtlich wie Hunde, die mit dem Schwanz wedeln oder Katzen, die einen Buckel machen. Das ist fast schon alles, ein Talent, das sich Scharfblick nennt. Zauberei kann natürlich noch weiter gehen, aber ich schnüffele nicht gerne herum, denn das verdirbt einem den Spaß. Die Gedanken anderer Menschen sind immer genauso abscheulich wie die eigenen, und es ist deprimierend, darin herumzuwühlen. Außerdem verwirrt das gerne ihren Verstand. Folter ist sauberer.«


  Inos erzitterte, und Rasha lachte leise. Dann warf sie einen Blick auf das Ostfenster und runzelte die Stirn. »Er kommt zu spät!«


  Sie vergaß ihre Illusion der Jugend. Keine Frau ihres scheinbaren Alters

  – sie sah aus wie ein Mädchen – könnte so viel Selbstvertrauen ausstrahlen wie sie. In Kinvale hatte Inos junge Mädchen kennengelernt von großer Schönheit, edler Herkunft und Selbstvertrauen, aber keine von ihnen war so selbstsicher gewesen wie diese Unschuld. Sie kritisierte sogar einen Hexenmeister.


  Der Wein war köstlich. Inos war dankbar für die Wärme, die sie durchströmte. Trotz des weißen Leuchtens von der Kuppel war es jetzt Nacht in Arakkaran, und der sanfte Wind blies kühl über Inos Arme und Schultern.


  »Es ist beinahe drei Wochen her, seit Euer Vater starb.«

  Inos war ernüchtert. »Ja, Ma’am.«

  »Drei Wochen, seit er Euch sein Wort der Macht genannt hat.«


  Sehr ernüchternd! »Ich glaube nicht, daß er mir ein Wort der Macht genannt hat, Eure Majestät. Ich glaube, er hat es versucht, aber er war zu krank, zu schwach. Er hat etwas gesagt, ja. Es war nur wirres Zeug.«


  Rasha beäugte sie nachdenklich. »So ist es immer. Niemand weiß, zu welcher Sprache sie gehören oder was sie bedeuten, falls es überhaupt eine Bedeutung gibt. Wenn Ihr es gehört habt, müßt Ihr Euch auch daran erinnern. Könnt Ihr Euch entsinnen?«


  »Nein, Ma’am. Kann ich nicht. Ich meine, ich erinnere mich nur an Bruchstücke. Wie zum Beispiel ein langes ‘ooo’ irgendwo gegen Ende.«


  Was, wenn Rasha das Wort der Macht verlangte, und Inos konnte es ihr nicht geben? Oder der Hexenmeister? Waren glühendheiße Haken oder verwirrter Verstand die Folge? Inos umklammerte ihren Pokal fester und ermahnte sich einmal mehr, daß sie eine Königin war und Politik mit wirklich königlichen Nerven betreiben mußte.


  Jetzt wurde sie noch prüfender angesehen. »Jeder kann irgend etwas besonders gut.«


  


  »Wie bitte?« fragte Inos höflich.


  


  »Jeder hat für irgend etwas Talent. Gulths Talent war, wie ein Fisch zu denken.«


  


  Inos betrachtete sie vorsichtig, als mache die Zauberin den Versuch, witzig zu sein. »Habt Ihr gesagt >wie ein Fisch denken<, Eure Majestät?« »Als ich zwölf Jahre alt war, schuldeten meine Eltern einem Mann namens Gulth viel Geld. Er nahm mich als Teilzahlung.«


  


  »Kade hat es mir erzählt. Tragisch.«


  


  Kade mochte vielleicht keinerlei gemeine Züge in sich haben, aber Inos war sich bewußt, daß es bei ihr selbst ganz anders war.


  »Gulth hatte ein Wort der Macht. Er war von Natur aus ein talentierter Fischer. Selbst ohne ein Wort hätte er erfolgreich sein können. Mit dem Wort war er ein Genie. Er wußte immer, wo die Netze ausgeworfen werden sollten, wo die Fische sein würden. Hätte er auch Verstand gehabt, wäre er reich geworden. Hatte er aber nicht. Dennoch war er der reichste Mann des Dorfes.«


  »Am wenigsten arm! Ihr seid ironisch, Majestät?«


  »Damit meine ich, er hatte zwei Decken, und sein Dach hatte kein Loch. Er brachte mir bei, was ich tun mußte, um anderen zu Gefallen zu sein. Es war besser, als geschlagen zu werden.«


  »Aber nicht viel besser, nehme ich an? Nicht in dem Alter.« »Sehr viel besser. Offensichtlich seid Ihr niemals richtig geschlagen worden. Und ich hatte ein natürliches Talent dafür.«


  Geschlagen zu werden? Sicher nicht. Inos wünschte, der Hexenmeister möge bald kommen und dieses gefährlich persönliche Gespräch unterbrechen. »Talent für… ?«

  Königin Rashas Lippen verzogen sich entweder vor Verachtung oder vor Sarkasmus. »Um Männern zu Gefallen zu sein, würde Eure Tante es nennen. Gulth war alt und schwach. Er war auch gierig, als er erst einmal begriffen hatte, was er an mir hatte. Er nannte mir sein Wort der Macht!« Inos glaubte, nicht zu verstehen, und vielleicht zog sie es auch vor, nicht zu verstehen.


  »Hat es geteilt. Eines kalten, nebligen Morgens flüsterte er es mir ins Ohr, und ich wurde auch genial, genial darin, Männern zu Gefallen zu sein. Aber er war alt und krank. Ich schätze, das Wort hatte geholfen, ihn am Leben zu erhalten. Er schwächte die Macht, als er sie teilte, versteht Ihr? Und dann überanstrengte er sich.«


  »Wobei?«

  »Einen Gefallen zu genießen.«

  »Oh.«


  »Also war ich Witwe und gerade erst vierzehn geworden, aber ich war ein Genie.«


  


  »Ah!«


  


  »Und mein Talent wurde natürlich noch stärker, als er starb. Meistens ein Talent, das genau das Gegenteil bewirkte!«


  


  »Warum das?« hakte Inos verwirrt nach und dachte aus irgendeinem Grund an Azak. Brauchten große Männer mehr >Gefallen< als kleine?


  »Babys.«

  »Oh.«

  »Und worin liegt Euer natürliches Talent, Inosolan?«

  »Gewiß nicht in der Politik. Vielleicht reiten und jagen…«


  »Nein, « sagte die Zauberin fest. »Am ersten Tag habt Ihr bei Evil keine okkulte Kraft benutzt. Ich habe den Zwischenfall gesehen. Ihr reitet gut, aber nur wie eine Weltliche.«


  Entsetzt sagte Inos gar nichts. Die Zauberin starrte sie finster an.


  »Es sieht nicht so aus, als hättet Ihr eines, nicht wahr? Gewiß verbergt Ihr nichts vor mir. Ihr wißt es einfach nicht. Ich habe Euch von Zeit zu Zeit beobachtet, aber ich weiß es auch nicht!«


  »Könnte ich das Talent haben, einfach ein gutes Allround-Talent zu sein?«


  Rasha lachte kurz auf und nahm einen Schluck Wein. »Das ist ein Widerspruch in sich, schätze ich. Wir müssen abwarten. Vielleicht entdeckt Ihr eines Tages, daß Ihr der Welt beste Bauchrednerin seid oder Vasenmalerin – aber wenn Ihr sagt, Ihr erinnert Euch nicht, was Euer Vater Euch gesagt hat, dann lügt Ihr.«


  Inos wollte protestieren, doch die Zauberin gebot ihr mit einer Hand zu schweigen. »Das macht Euch um so wertvoller. Laßt uns von angenehmeren Dingen reden.«


  Erschüttert durch die ominöse Bemerkung über ihren Wert, suchte Inos verzweifelt nach einem unverfänglichen Gesprächsthema. Vielleicht war Rasha nicht allzu gefährlich, wenn keine Männer zugegen waren oder das Gespräch sich nicht um Männer drehte. Wie viele Männer hatten die Gelegenheit, sich persönlich mit einer echten Zauberin zu unterhalten?


  Sie mußte natürlich noch versuchen, etwas über Magie zu lernen. »Woher habt Ihr Eure anderen Worte, Ma’am?«


  »Von Männern!« Die Sultana machte ein gefährlich finsteres Gesicht, aber ihr Blick ruhte auf dem unheimlichen Teppich, nicht auf Inos. »Ein Wort macht Euch glücklich, heißt es, und ich schätze, meines tat das auch – manchmal. Das Los einer Witwe ist niemals leicht, und trotzdem lebte ich eine Weile in einem Palast.«


  Sie sah kurz auf. »Nein, ich wurde keinem Prinzen zugeteilt. Der Sproß eines gewöhnlichen Menschen ist einer solchen Ehre nicht würdig!« Inos spürte, wie sie errötete, und sah, daß die Zauberin leise schnaubte.


  »Ich unterhalte wichtige Gäste! Oh, das Leben war schon in Ordnung. Aber ein Wort hilft Euch nicht, jung zu bleiben. Ich war wieder draußen, als ich zweiundzwanzig war. Als ich sechzig war, gehörte ich zu den billigsten Huren an Arakkarans Küste. Und das ist ganz weit unten.«


  Die Ausbildung, die Inos in Kinvale erhalten hatte, wurde erschüttert. Sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Sie konnte sich solch ein Leben nicht einmal vorstellen, daher würde alles, was sie sagte, so unecht wirken wie Prinz Kars Lächeln. Sie hoffte, der Hexenmeister würde bald auftauchen.


  Auch Rasha wurde langsam ungeduldig, und während sie die Sterne hinter den Fenstern betrachtete, kratzte sie abwesend mit ihren langen, karmesinroten Nägeln auf einem Kissen herum. »Dann war da ein Seemann namens Nimble. Er war alt, wie ich. Älter noch. Vielleicht haben sich unsere Worte einfach gegenseitig angezogen, aber er war immer noch geistig beweglich, und ich hatte noch mein Genie. Er hatte viel Freude an mir, und er teilte mit mir seine dürftige Habe.«


  Sie schien Inos beinahe vergessen zu haben und zu einem lange vergessenen, unsichtbaren Geist zu sprechen. Das war schon unheimlich genug, aber ein junges Mädchen zu hören, wie es von alten Zeiten sprach, von Krankheit, Armut und Leiden in den Hafenslums von Zark, war sogar noch beklemmender.


  Während seiner letzten Krankheit, so fuhr sie fort, hatte Nimble seiner Freundin das glückbringende Wort genannt, das er vor langer Zeit an einem fernen Ort, in Guwush, gehört hatte. »Und so starb er, und ich war eine Eingeweihte.«


  »Ich weiß nicht viel über Eingeweihte, Eure Majestät.«


  Die Zauberin zögerte und lachte dann ihr diskretes Kinvale-Lachen. »Ich damals auch nicht. Und ich weiß nicht, warum ich Euch das alles erzähle. Könnte das Eurer Talent sein, Inosolan? Euer Genie – vertrauliche Informationen aus den Leuten herauszuholen? Aber ich verspüre keine Schwingungen.«


  »Schwingungen, Ma’am?«


  »Die Macht verursacht Schwingungen in der Umgebung. Je mehr Macht, desto größer die Störungen. Auf diese Entfernung könnte ich beinahe alles erspüren, was Ihr tut, vielleicht sogar, wenn Ihr nur eine Sehergabe benutzen würdet. Aber Eure Macht würde bei mir ohnehin nicht funktionieren.« Sie nahm wieder einen Schluck Wein und schürzte die Lippen.


  »Euer magisches Fenster hat in jener Nacht sehr eigenartig reagiert. Als Ihr es zum ersten Mal geöffnet habt, wurde ganz Pandemia von einer entweichenden Macht erschüttert, und doch werden solche Vorrichtungen gerade deswegen so geschätzt, weil sie so diskret sind. Irgend etwas hatte es mit Macht gefüllt, und ich weiß nicht, was es gewesen sein könnte. Ihr hattet wirklich Glück, daß die meisten Zauberer fest in ihren geschützten Betten schliefen. Ich war wach und spürte die Erschütterung sogar bis hierher.«


  Die rötlichen Augen glitten zu Inos. »Ich bin auf und ab gelaufen, weil ich jemanden erwartete.«


  


  Inos nippte am Wein. Das Gespräch nahm wieder eine gefährliche Wendung.


  Rasha sah wieder stirnrunzelnd den Teppich an und zupfte mit ihrem Fingernagel am Seidenkissen. Das Geräusch drang wie Sand unter Inos’ Haut.


  »Ihr wollt also etwas über Eingeweihte wissen? Sie haben kaum okkulte Kräfte, aber wenn man sie unterrichtet oder wenn sie einige Stunden lang üben können, werden sie zu Experten auf jedem weltlichen Gebiet. Wie zum Beispiel in der Schauspielerei!


  Als mir klar wurde, was ich kann«, fuhr Rasha fort, »steuerte ich den nächstgelegenen Palast an, der zufällig dieser hier war. Ich zog ein.«


  »Niemand hat Euch aufgehalten?«

  »Niemand hat mich gesehen. Oder zumindest hat niemand das gesehen, was sie hätten sehen sollen. Ihr wißt nicht, wie es in den Slums ist, Kind, aber ich kannte Paläste. Viel schöner!«


  Das war witzig – daß die Hure vom Hafen in den Palast marschieren konnte, ohne von irgend jemandem befragt zu werden. Inos riskierte ein leises Lachen.


  Selbst Rasha lächelte. »Ja, es war amüsant. Ich nahm mir alles, was mir gefiel. Ich aß und trank, mischte mich in Gespräche ein, schlief in seidenen Laken, und niemand fragte mich jemals, warum eine zahnlose alte Frau unter den noch nicht zugeteilten Mädchen lebte. Sie sahen mich anders und nahmen an, ich sei eine Art Lehrerin. Bis ich eines Tages dem Sultan über den Weg lief.«


  »Sultan Zorazak?«


  »Zorazak.« Rasha seufzte. »Auch er war ein Eingeweihter, versteht Ihr.« Plötzlich wurde Inos alles klar. Jahrhundertelang hatten die Könige von Krasnegar nur ein Wort der Macht gekannt. Die Sultans von Arakkaran hatten zwei gekannt. Nun, nicht alles…


  »Also konntet Ihr ihn nicht täuschen?«


  


  »Nicht einen Augenblick lang. Er verlangte zu wissen, wer ich war und was ich hier tat. Also erzählte ich es ihm.«


  »Was geschah dann?« fragte Inos und rüstete sich innerlich für weitere Greuel und fürchtete, nun die letzten teuflischen Erfahrungen zu hören, die Rashas Haß auf Männer besiegelten.


  »Er setzte sich und lachte, bis ihm die Tränen hinunterliefen.«


  In der folgenden Stille spürte Inos, wie eine Gänsehaut ihre Arme hinaufkroch, und sie legte ihre Arme um sich zum Schutz gegen das spielerische Necken des Windes, der schwer nach den Blumen der Nacht duftete. Zwei Eingeweihte in einem Palast, einer davon der Sultan? Wenn ihr Gesicht sie nicht verraten sollte, durfte sie ihren Argwohn nicht in Gedanken fassen. Wem traute sie weniger – Azak oder Rasha?


  Rasha saß einfach da und grübelte.


  »Sie verabreichten ihm ein langsam wirkendes Gift«, sagte sie schließlich. »Sie waren sich nicht sicher, was die Magie anbelangt, versteht Ihr, aber es hat immer Gerüchte in Arakkaran gegeben, und sie wollten ihm Zeit geben, das, was er hatte, weiterzugeben. Sie hofften bestenfalls auf ein einziges Wort.«


  Und der alte Schurke hatte nicht Azak, dem offensichtlichen Nachfolger, sondern Rasha seine beiden Worte vermacht. Rasha war zur vollständigen Zauberin mit vier Worten geworden. Aber was hatte Rasha Zorazak bedeutet? Freundin? Okkulte Gefährtin? Oder Schlimmeres? Wie lange hatte sie im Palast gelebt, nachdem der Sultan sie entdeckt hatte, und hatte sie ihre Zaubertricks benutzt, um dem alten Mann seine Worte der Macht zu entlocken? Inos fragte sich, ob sie den Mut haben würde, all diese Fragen zu stellen und konnte sich nicht zwischen ihnen entscheiden – wie ein Esel zwischen zwei Heuhaufen – und schließlich stellte sie nicht eine einzige Frage. Auf dem Willkommensteppich stand ein Soldat.
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  An einem besonders schrecklichen Nachmittag in Kinvale hatte Prokonsul Yggingi Inos zwischen einem Spinett und einer Hortensie in die Ecke gedrückt und ihr mit übelriechendem Atem eine nicht enden wollende Lektion über militärische Insignien gehalten. Sie erinnerte sich lediglich, daß die Farbe des Helmbusches wichtig war; weiß für den Zenturio beispielsweise. Purpurrot für den Imperator, Scharlach für den Marschall der Armee – wer außer diesen beiden würde Brustpanzer tragen, in den der Imperiale Stern aus Gold und Juwelen eingearbeitet war?


  In seine Beinschienen und den Griff seines kurzen Schwertes waren weitere Edelsteine eingelegt, aber der Helm, den er jetzt unter seinem muskulösen Arm hielt, trug einen Helmbusch, der eher wie gesponnenes Gold wirkte und nicht wie gefärbte Pferdehaare.


  Sie stand jetzt und konnte sich aber nicht daran erinnern, sich erhoben zu haben. Rasha lehnte sich lässig auf ihrem Diwan zurück, doch sie beobachtete den Ankömmling mit angespanntem Gesicht. Er hatte sie bereits begrüßt. Da er den Helm abgenommen hatte, gab er dem Besuch etwas nicht Offizielles, Informelles. Er lächelte.


  Er war groß für einen Imp, hatte einen markanten Kiefer und dunkle Augen und war erstaunlich jung. Zähne blitzten auf, als er sich unter der großen Kuppel umsah und Rasha einige Komplimente machte. Schwarze Locken.


  Er sah echt aus, nicht im mindesten transparent.


  


  Dann erst schien er Inos zu bemerken und hielt mitten im Satz inne. Verwundert weiteten sich seine strahlenden Augen.


  


  Sicher, es wirkte abgedroschen, aber gut gemacht, war es immer noch wirkungsvoll.


  


  »Ihr seid Inosolan?«


  Inos verbeugte sich tief. Als sie sich wieder erhob, verbeugte er sich – natürlich anmutig. Auch keine absurden, zarkianisch schwungvollen Gebärden; einfach eine gute, solide imperiale Verbeugung. Rasha hatte gesagt, er sei alt, aber er sah nicht so aus. Bronzefarbene Haut und schlank, und funkelnde Augen… selbst Andor hätte im Aussehen nicht mit ihm konkurrieren können.


  Oder mit seinem jugendlichen Charme: »Man hat mir berichtet, daß Ihr von großer Schönheit seid, Ma’am, aber ich habe es als übliche Übertreibung gewertet. Alle Imps lieben romantische Ideale von Königinnen. Königinnen sind schon aus Prinzip wunderschön!« Er grinste. »Doch Ihr begründet eine neue Norm!«


  Sehr schön gesagt, gerade mit genug Witz, um noch echt zu klingen. Der Teufel sollte sie holen, aber sie errötete wie ein Kind!

  »Eure Omnipotenz sind zu freundlich.«


  Er lachte leise. »Nein, ich bin wirklich beeindruckt, und es ist nicht leicht, einen Hexenmeister zu beeindrucken.« Es schien, als müsse er seine Augen zwingen, sich von ihr abzuwenden und Rasha anzusehen. »Ihr habt uns allen einen Gefallen getan, Mistress, als Ihr Königin Inosolan vor dem Mob gerettet habt. Gott weiß, was hätte passieren können!«


  »Ich weiß genau, was passiert wäre«, sagte Rasha kalt.


  Der Hexenmeister zog Augenbrauen hoch, die Inos an ein Gedicht über die Schwingen eines Raben erinnerten. »Ja, ich fürchte, ich auch. Nun, wir sind dankbar für das, was Ihr getan habt. Und wir werden den angerichteten Schaden ganz sicher wiedergutmachen und dafür sorgen, daß der Gerechtigkeit Genüge getan wird und Ihre Majestät den Thron ihres Vaters erhält.«


  Er wandte sich wieder an Inos und seufzte lange und verwundert. »Morgen ist in Hub Blossom Day und der Blossom Ball im Opalpalast. Der Imperator wird anwesend sein. Alle werden da sein! Konsuln, Senatoren, die Aristokratie des Impire. Und Ihr werdet alle in Erstaunen versetzen! Königin Inosolan, würdet Ihr morgen für mich dieses Kleid tragen und mir die große Ehre erweisen, Euch auf den Blossom Ball begleiten zu dürfen?«


  Inos geriet ins Stottern. Sie wurde gerade bestochen. Umschmeichelt. Verführt. Sie durfte nicht vergessen, daß er genau wie Rasha kein Recht hatte, so jung und gut auszusehen. Doch er brachte ihr Herz zum Pochen, und sie erinnerte sich, wie Rap von der Zauberin entmannt worden war. Entweibt? Es fühlte sich nicht an, als werde sie entweiht. Er gab ihr das Gefühl, sehr weiblich zu sein. Charme! Selbst sein neuerliches Grinsen schien zuzugeben, was er ihr gerade antat, ein »Böser-Jungemacht-das-nicht-Grinsen«. Sie mußte an Kade denken.


  Er hielt ihr seine Hand hin.


  


  Sie trat einen Schritt vor. Noch einen. Denk an Kade. Er ist kein Junge. Er ist alt. Denk an Kade. Denk an Kade…


  »Das soll reichen!« rief Rasha.

  Kalte Dusche!


  Inos blieb stehen, ihre Füße waren wie am Boden festgewachsen. Ihre Hand griff nach der des Hexenmeisters, ihre Finger berührten sich fast. Der Hexenmeister zuckte die Achseln. »Stimmt etwas nicht, Ma’am?« fragte er die Zauberin, während er Inos beinahe unmerklich zuzwinkerte. »Ihr habt vergessen, auf der Garderobe ein paar Münzen zu hinterlassen.«


  Er schürzte verächtlich seine Lippen, doch er verlor nicht seine gute Laune. »Dann laßt uns unbedingt besprechen, welche Belohnung wir anbieten können. Die Vier zahlen ihre Schulden immer zurück, normalerweise sogar ein Vielfaches!« Er lächelte Inos entschuldigend an. »Bitte, nehmt Platz, Inos. Es macht Euch doch nichts aus, wenn ich Euch Inos nenne? Ich bin sicher, es wird nicht lange dauern.«


  Als Inos sich wieder auf ihre Couch gesetzt und ihre Schleppe gerichtet hatte, war hinter Hexenmeister Olybino ein Stuhl erschienen – ein Stuhl wie aus Sonnenstrahlen, ein Thron auf einem Podium, mit goldenen Verzierungen, eingerahmt von Juwelen, die in allen Regenbogenfarben funkelten. So etwas hatte Inos noch nie gesehen, auch nicht in Bilderbüchern oder auf Gemälden. Sie fragte sich, was er wohl wiegen mochte, ob er echt war, ob der Boden ihn tragen würde. Alles unter der großen Kuppel wirkte dagegen plötzlich langweilig und schäbig. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung glitt der Hexenmeister auf den Stuhl, legte den federbewehrten Helm auf seinen Schoß und lächelte auf die beiden Frauen hinab.


  Verwirrt sah Inos Rasha an und bemerkte ein leichtes Schnauben. Hatte sie nicht über Olybino gesagt, er verfüge nicht über mehr strategisches Können als eine Taube? Der Thron war unecht! Vergaßen Hexenmeister, wie man mit Mißachtung umging?


  Rasha hatte sich seit Ankunft des Hexenmeisters kaum bewegt. Sie strahlte Behaglichkeit und gleichzeitig Vorsicht aus wie eine aufmerksame Katze. »Das da sieht sehr unbequem aus. Ich könnte einige stützende Maßnahmen empfehlen, falls Ihr das Bedürfnis danach verspürt.«


  Sein Lächeln verwandelte sich in einen traurigen Tadel. »Vielleicht mißversteht Ihr die Situation, Mistress? Wir sprechen hier Gerechtigkeit! Wir handeln nicht mit Königinnen oder Königreichen! Ihr seid nicht in einem Basar, wo Ihr um Beeren oder getrocknete Datteln feilschen könnt.«


  »Und Ihr sprecht kein Recht in Emines Rundbau.«


  


  Er runzelte die Stirn. »Seht Euch vor, daß ich es nicht tue!« Inos spürte einen aufgeblasenen Mann, der versuchte, nicht aufzubrausen.


  


  Plötzlich setzte sich Rasha gerade hin. »Genug dieses Unsinns! Ich habe das Mädchen, und Ihr braucht sie!«


  


  »Brauchen?« Er schüttelte den Kopf und schenkte Inos einen Blick, der >Was-meint-sie-bloß< ausdrückte.


  Doch Inos wußte, was Rasha meinte. Hilfe hatte ihren Preis. Sie sollte verkauft werden! Kade hatte nicht recht gehabt, und sie, Inos, hatte richtig gelegen! Rasha war keine Freundin. Rasha war eine Hure und dachte wie eine Hure. Und was, außer dem Preis, war schon von Bedeutung, wenn diese beiden bösen Zauberer feilschen wollten?


  »Brauchen, Mistress? Ich bin ein Hexenmeister. Ich brauche nichts.«


  Die Sultana schnaubte. »Ihr braucht den Schutz des Westens!« Ihr Akzent klang langsam angekratzt. »Ihr und der Elf kommt nicht gegen ihn an. Auf Bright Water könnt Ihr nicht zählen, wenn Ihr den Frieden erhalten wollt, weil sie inzwischen kaum noch den Löffel zum Mund führen kann. Ihr wagt es nicht, Euch den Imperator zum Feind zu machen, indem Ihr diese Männer in Krasnegar verliert, und ohne sie könnt Ihr das Problem in Krasnegar nicht lösen!« Sie stieß mit ihrem Finger in Richtung Inos.


  Die »Schwingen des Raben« stießen herab – der Hexenmeister kochte. »Welche eigenartigen Gerüchte habt Ihr gehört, Mistress? Ich brauche den Schutz von Hexenmeister Zinixo nicht! Dem jungen Westen geht es hervorragend. Ich habe ihm einen Fingerzeig gegeben. Er ist ein gelehriger Schüler, und dankbar. Der Süden mag ihn nicht, aber das war zu erwarten. Jeder weiß, daß man Elfen und Zwerge nicht gemeinsam einlädt.«


  Rasha gähnte. »Zahlt meinen Preis oder verschwindet. Ich werde meine Ware auch woanders los.«


  Meine Ware loswerden! Inos zitterte unter dem dringenden Bedürfnis, ihre Krallen zu zeigen und zuzuschlagen. Wie konnte diese verrückte alte Hure es wagen, so über sie zu reden!


  Der Hexenmeister lächelte hinterhältig und zog seine Augen zu Schlitzen zusammen. »Außerdem, selbst wenn ich vorschlagen würde, das Mädchen in ihrer Heimat auf dem Thron zu setzen, wie könnten wir sicher sein, daß Bright Water kooperiert? Ihre Zustimmung ist ausschlaggebend, denn es ist eine Angelegenheit der Jotnar, und es ist ihr Sektor. Ihre Füße zeigen heute nicht immer in dieselbe Richtung, wie Ihr schon sagtet, und sie hatte schon immer eine Schwäche für Schlächter wie Kalkor. Das ist ihr Koboldblut.«

  Rasha zuckte die Achseln. »Laßt sie ihren Ehemann wählen. Er müßte neutral sein, und sie muß Hunderte von Verwandten um sich herum haben.«


  Olybino nickte plötzlich nachdenklich.


  


  Inos konnte es nicht glauben. »Was!« rief sie. »Mich an einen Kobold verheiraten?«


  »Ruhe!« fuhr Rasha sie an, ohne ihren Blick vom Hexenmeister abzuwenden. »Im Dunkeln sehen alle gleich aus, Liebling, und niemand wird Euch ohne einen Ehemann zurück nach Hause lassen.«


  »So eine Verschwendung«, murmelte Olybino. »Aber faszinierend! Ja, es könnte funktionieren!«


  Verheiratet mit einem Kobold? Inos wurde schlecht. Zumindest diesem Plan würden sich die Krasnegarer gemeinsam widersetzen – doch ihr Widerstand wäre gegen die Vier sinnlos. Sie hätte nur die Wahl, sich selbst zu töten.


  »Ganz gewiß eine Möglichkeit«, sagte der Hexenmeister. »Und Euer Preis, Mistress Rasha?«


  


  »Der rote Palast natürlich«, antwortete sie.


  »Unmöglich!« brüllte Olybino. In einer einzigen Bewegung setzte er den Helm auf, sprang vom Thron und landete fix auf dem Teppich. Der Thron und sein Podium verschwanden hinter seinem Rücken. »Absolut unmöglich!« Er legte seine Fäuste auf die Hüften und schien irgendwie dicker, älter und größer zu werden. Er hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem weltgewandten Offizier, der in den Wohnzimmern Kinvales Tee getrunken hatte. Jetzt wirkte er eher wie die rauhen Soldaten, die Inos bei ihrer Reise durch die Wälder kennengelernt hatte – gefährlich und grausam. Er blickte sie finster an, riesig und bedrohlich, die Verkörperung der imperialen Legionen, der bewaffneten Tyrannen von ganz Pandemia. »Überlegt es Euch, Zauberin!«


  Rasha war aufgesprungen, obwohl Inos keine Bewegung wahrgenommen hatte. Der Raum schien zu sieden wie Wasser, das gleich überkochen würde.


  »Das ist der Preis, Hexenmeister!«

  Olybino zog die Schultern hoch. »Närrin! Das ist undenkbar!«


  »Dann behalte ich das Mädchen, und Kalkor wird Eure Kohorten einnehmen und…«


  »Laßt ihn ruhig! Glaubt Ihr, das spielt eine Rolle? Pondague war ein Strafposten. Sie sind der Abschaum der Armee, sie hatten ihren Posten verlassen, und der Imperator tut gut daran, sie loszuwerden. Jotnar oder Kobolde, was macht das schon. Und wen kümmert Krasnegar? Es war noch nie wichtig – wie Ihr bemerkt hättet, wenn Ihr Euch mit imperialer Politik beschäftigt hättet!«


  »Schert Euch weg!« kreischte Rasha.


  Für den Bruchteil einer Sekunde nur glaubte Inos, die beiden so zu sehen, wie sie wirklich waren: alt, vierschrötig, häßlich – Rasha klein und fett, Olybino mit Wanst und beginnender Glatze…


  Blitze zuckten über den Himmel, Donner grollte.


  


  Dann gingen die Lichter aus.
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  Die Sonne, die schon vor einigen Stunden ihre tägliche Runde durch Zark beendet hatte, ging jetzt auch in Faerie unter. Schon suchten die Vögel ihre Nester und die Bienen ihre Bienenstöcke auf. Die Tiere der Nacht erwachten aus ihrem Schlummer, als willkommene Schatten aus dem Dschungel über die Felder krochen…


  Hugg war ein Troll und daher nicht halb so dumm wie er aussah. Er war zwar auch nicht besonders intelligent, aber er wußte, er hatte erst einige Minuten zuvor sein Abendessen neben sich in den Staub gelegt. Jetzt war es verschwunden. Während er darüber nachdachte, legte er seine Finger um eine Kokosnuß und knackte sie auf. Als er auf den Stücken herumkaute, kam er zu dem Schluß, daß er bestohlen worden war. Das bedeutete, er würde heute abend nicht viel mehr bekommen, als möglicherweise eine Tracht Prügel, weil er sich den Eimer hatte abnehmen lassen. Er hatte sein Essen an den Rand des Feldes getragen, damit er im Schatten sitzen konnte. Auf dem offenen Feld hatte er den Dieb nicht gesehen, aber hinter ihm stand Gebüsch.


  Hugg erhob sich zu seiner vollen Größe und drehte sich um. Trolle konnten viel besser hören und riechen als die meisten anderen menschlichen Wesen, und sie waren so stark, daß sie sich viel schneller durch den dichten Dschungel bewegen konnten als andere. Dabei konnten sie unheimlich leise sein, wenn sie wollten, trotz ihrer Größe und plumpen Erscheinung. Genaugenommen waren Trolle als Bewohner des Waldes unübertroffen, und der Wind stand zu Huggs Gunsten.


  Er senkte den Kopf und hielt sich nicht mit Heimlichkeiten auf, denn erkonnte erkennen, daß seine Beute sich bewegte und den kostbaren Eimer mit dem Mittagessen weiterzog. Außerdem hatte er seine Sachen nicht ausgezogen, und so blieben sie ständig an Dornen und Zweigen hängen. Unbekleidet hätte Hugg leise und unversehrt – wie ein Fisch im Wasser – durch das Unterholz gleiten können.

  Unter den niedrigen Regenwolken ihrer Heimattäler in den Mosweeps durchstreiften die Trolle Wälder von völliger Dunkelheit. Obwohl ihre teigige Haut so strapazierfähig wie Schweinsleder war, holten sie sich leicht einen Sonnenbrand, und jeder gute Aufseher sorgte daher dafür, daß seine Trolle genügend anzuziehen bekamen. Das bedeutete Extrakosten, aber die Trolle waren es wert.


  Hugg war vierundzwanzig Jahre alt. Im Alter von vierzehn war er in ein Dorf gekommen, um einige bunte Steine gegen Meißel einzutauschen. Trolle errichteten wahnsinnig gerne massive Gebäude von grober Baukunst zwischen ihren vom Dschungel umgebenen Hügeln, wobei sie normalerweise Plätze aussuchten, die an einem Wasserlauf lagen, damit sie in ihren Häusern fließendes Wasser hatten. Ein Troll verbrachte manchmal Jahre an einem solchen Bau und ging dann einfach fort, bevor der Bau fertiggestellt war, nur um ein oder zwei Täler weiter von vorne anzufangen. Hugg war langsam unruhig geworden und unzufrieden mit dem Turm, den seine Eltern bauten. Er hatte entschieden fortzugehen und lieber einen eigenen zu bauen, als ihnen noch weiter zu helfen. Vielleicht würde, wenn er zwei oder drei Zimmer fertiggestellt hatte, eine herumwandernde Trollin vorbeikommen und ihm helfen. In der Zwischenzeit benötigte er erst einmal einen Meißel, einen von diesen glänzenden, bronzefarbenen und nicht so einen aus schlechtem Stahl, der in einer Woche wegrostete.


  Seit die Trolle vor mehr als fünfzig Jahren jenen Teil der Mosweeps erobert hatten, versuchte das Impire, die Bewohner aus ihren dunklen, sumpfigen Wäldern herauszulocken und in eigens dafür entworfenen Modelldörfern anzusiedeln, in der Hoffnung, sie zu zivilisieren und im Auge zu behalten und sie zu ermutigen, sich zu vermehren. Aus den Bäumen heraus und hinein in eines dieser Dörfer wanderte Hugg. Er wurde sofort wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet; außerdem hatte er keine Genehmigung. Er wußte nicht, was eine Genehmigung war. Er wußte nicht, wozu Kleider gut waren. Er erklärte geduldig, daß er sich etwas anziehen würde, solange er sich im Dorf aufhielt, falls das erforderlich wäre, aber normalerweise sah er niemanden außer sein eigenes Spiegelbild; und im Wald würde Tuch oder auch Leder vermutlich innerhalb weniger Tage zerschlissen sein. Er verstand nicht, warum man sein Angebot nicht als akzeptablen Kompromiß betrachtete.


  Auch das Gerichtsverfahren verstand er nicht, so kurz und einfach es auch war. Er wurde zu zwei Jahren Zwangsarbeit und zu einem dreiwöchigen Einführungskurs über den Wert des Gehorsams verurteilt. Seine bunten Steine hatte man ihm weggenommen, in den Gerichtsunterlagen aber wurden sie nicht erwähnt.


  Seit der Regierung Abnilas war Sklaverei im Impire verboten; doch die Armee mußte einen Weg finden, die Kosten für die Besetzung der Mosweeps zu finanzieren, und Bereicherung durch Amtsmißbrauch war normal und so wenig zu beeinflussen wie das Wetter.


  Sobald Hugg gelernt hatte, alles, was man ihm sagte, so schnell wie möglich genau auszuführen und nur zu sprechen, wenn man ihn dazu aufforderte, wurde er von Dorf 473 in die Stadt Danqval verlegt, und von dort marschierte er mit einer immer länger werdenden Schlange von Verurteilten zum Markt von Clamdewth.


  Später kam er und einige andere in den Genuß einer kurzen Seereise, bei der Hugg ein Ruder für sich allein hatte, nach dem Prinzip: zwei Männer oder ein Troll. Schließlich erreichte er eine Plantage irgendwo im Norden von Milflor und ergriff dann die nächstbeste Gelegenheit zu entkommen.


  Das taten sie immer.


  Er wurde mit Hunden und Pferden verfolgt und bekam eine Lektion erteilt, die ihm für immer ein leichtes Humpeln und ein Klingeln in einem Ohr bescherte. Selbst Trolle konnten aus derartigen Lehrmethoden lernen, und sie gesundeten schnell. Nie wieder wagte er einen Fluchtversuch.


  Mit vierundzwanzig lebte Hugg immer noch da. Er wußte nicht, daß man ihn nach zwei Jahren hätte nach Hause bringen sollen. Hätte er es gewußt und eine Erklärung verlangt, hätte er erfahren, daß seine Akte verlegt worden sei und er eine formale Petition an den Marschall der Armee in Hub einreichen müßte, da sein Gebiet seit seinem Vergehen unter Militäraufsicht stand. Aber er fragte nicht, und niemand erzählte es ihm, und es hätte auch ohnehin nichts genützt.


  Er grub um, bestellte den Boden und erntete; er hackte Holz und trug Lasten, wie ihm befohlen wurde. Er wurde der größte und stärkste Troll auf der Plantage, und niemand stahl sein Abendessen.


  Auf der Jagd nach dem Geruch und dem unmißverständlichen Geräusch von Flucht tauchte Hugg in die Bäume und Büsche ein, zerstörte alles mögliche und schenkte seinem eigenen Lärm und dem Schaden an seinen Kleidern keinerlei Beachtung. Nach einigen Minuten wurde ihm klar, daß zwei oder mehr Personen vor ihm flüchteten, und er erinnerte sich an alte Geschichten über das auf Kopfjagd gehende Elbenvolk. Er war vielleicht unbesonnen gewesen, aber er hatte nie gehört, daß Einheimische in die Nähe der Plantagen kamen, und die Flüchtenden rannten offensichtlich so schnell sie konnten davon. Das war gut, denn sie rochen nicht nach Troll, und daher konnte er sie in diesem Dickicht überholen. Außerdem, wenn sie fortrannten, waren sie vermutlich unbewaffnet, und dann würde er nicht zögern, es mit dreien von ihnen, oder sogar mit vieren, aufzunehmen. Trolls waren von Natur aus sanft, aber man konnte sie schneller als jedes andere Wesen in Rage bringen. Hugg mochte seinen täglichen Eimer Schweinefraß, und er hatte die Absicht, ihn sich zurückzuholen.


  Er hörte vor sich einige Flüche und Schreie und erkannte an den Geräuschen, daß sich seine Verfolgung zu einem Wettstreit ausdehnen würde. Zwei rannten weiter – zweifellos immer noch mit seinem Essen –, aber einer hatte sich umgedreht, um sich ihm zu stellen. Einen Augenblick später brach Hugg durch eine dichte Wand aus Gestrüpp und sah ihn. Er war ein stämmiger Jugendlicher, aber kleiner als der Durchschnittsimp und halb so groß wie ein Troll. Im gesprenkelten Schatten der Blätter hatte er eine sehr eigenartige Farbe. Er roch merkwürdig, und seine Augen hatten eine ungewohnt eckige Form. Er stand halb vorgebeugt, hielt seine Hände ausgestreckt und wartete mit breitem Zähnefletschen auf Hugg.


  Trolls handelten lieber statt zu denken. Vor Freude brüllend und ohne seinen Schritt zu verlangsamen schlug Hugg mit einer Faust so fest zu, daß er die Brust des Balgs hätte einschlagen müssen. Das letzte, was er sah, war ein Ast direkt über sich.


  



  »Gott der Barmherzigkeit!« rief Rap. »Mußtest du ihn gleich umbringen?«


  


  Little Chicken verschränkte seine Arme, und sein freches Grinsen wurde zum Schnauben. »Du glaubst, er wollte reden?«


  Nein, der Riese hatte nicht reden wollen; und jetzt würde er nie wieder reden. Der Kopf des Trolls hatte weniger erkennbaren Schaden davongetragen als die Rinde des Baumes, aber sein Genick zwar zweifellos gebrochen. Rap gab seine vergeblichen Bemühungen auf, einen Puls zu finden, erhob sich zitternd und starrte über die Leiche hinweg den Kobold an.


  Die Situation war eine unheimliche Wiederholung jenes Tages, als sie sich über den Körper des Elbenkindes hinweg angesehen hatten, aber damals war Little Chicken genauso entsetzt und verwirrt gewesen wie Rap. Jetzt entblößte er in’ einem zufriedenen Grinsen seine riesigen Koboldzähne, stolz darauf, daß er einen Gegner geschlagen hatte, der so viel größer war als er selbst.


  Seit die Heimatlosen das Elbendorf verlassen und sich nach Süden gewandt hatten, hatte sich Little Chicken bedenklich verändert. Er sprach jetzt ganz passabel Impisch und konnte sich daher besser ausdrücken, aber da war noch etwas anderes. Er hatte an Selbstvertrauen gewonnen. Er trat jetzt großspurig auf, grinste oft, als lache er über einen geheimen Witz, er sah wieder auf Rap herab wie schon damals in der Taiga. Thinal behandelte er wie ein ungewolltes, unangenehmes Kind. Er war abscheulich und nervte.


  »Hab ihn mit einer Keule getroffen«, sagte er und stupste die Leiche mit dem Fuß an. »Den Baum da nicht gesehen. Nicht viel Zeit vorauszuplanen, wenn man gleich besiegt wird, Flat Nose.«


  Das war nicht ganz das, was Rap mit seiner Sehergabe gesehen hatte. Zugegeben, er hatte seine Aufmerksamkeit vornehmlich auf seine eigene unwürdige Flucht durch das Unterholz gerichtet, und er hatte den Schlag nicht gesehen, aber er war sich ziemlich sicher, daß Little Chikken den Troll hochgehoben und gegen den Baum gerammt hatte. Und die Beweise waren eindeutig – der Mann hatte auf seinem Weg offensichtlich scharf nach rechts abgedreht.


  Thinal kroch durch das Gebüsch zurück und verschlang gleichzeitig, was sich in dem Kübel befand, den er gestohlen hatte. Mit zwei Fingern stopfte er sich das Zeug in den Mund und verteilte es zudem großzügig über sein Kinn. Rap rief, es sei alles klar, dann betrachtete er wieder mit finsterem Blick Little Chickens selbstverliebtes Grinsen.


  Zeit bedeutete nicht mehr viel, aber der Mond war jetzt beinahe voll, also waren die Flüchtigen schon mehr als zwei Wochen in Faerie. Ihre Reise gen Süden war durch die Dinge, die sie in dem verlassenen Dorf gefunden hatten, erleichtert worden – Netze und Wasserflaschen, Hüte und Stiefel, die Little Chicken angefertigt hatte, Rucksäcke voller Lebensmittel. Diese Vorräte hatten bis an den Rand der impischen Kolonie um Milflor gereicht. Hier waren sie gezwungen gewesen, sich weiter landeinwärts zu halten, wobei sie am Rande des Dschungels geblieben waren und die Ausrüstung der Elben immer mehr durch das ersetzten, was Thinals schnelle Augen ausguckten. Ihre Durchreise durch die besiedelten Gebiete war gekennzeichnet durch ständige Diebereien von Kleidung und Lebensmittel. Thinal der kleine Dieb plünderte Speisekammern, Wäscheleinen und sogar kleine Backöfen.


  Dadurch besaß Rap endlich ein gutes Paar Stiefel und ein schönes Baumwollhemd. Little Chicken trug nichts am Leib außer ein Paar weicher, seidener Hosen. Er war außerordentlich stolz auf sie, denn er hatte noch nicht bemerkt, daß sie eigentlich zur Unterwäsche einer Frau gehörten, wie Thinal Rap kichernd anvertraute.


  Jetzt drückte sich Thinal vorsichtig durch das Rohrdickicht und schluckte schwer beim Anblick der Leiche. »Bei den Mächten!« Er sah den Kobold an. »Wie hast du das gemacht…« Er warf Rap einen ängstlichen Blick zu; Rap wußte, was er dachte, obwohl sie nie darüber gesprochen hatten.


  »Little Chicken ist ein geübter Ringer.«

  »Geübt?« Thinal schüttelte verwundert seinen Kopf. »Das ist ein reinrassiger Troll!«


  »Er ist groß.«


  »Groß? Sie sind so gut wie unzerstörbar. Selbst die Halbbluts… Hör zu, offiziell gibt es so etwas wie Gladiatorenkämpfe nicht mehr, richtig? Doch einige der großen Häuser in Hub… Darad hat Geld gemacht, weil er dort gekämpft hat.«


  Little Chicken sah ihn interessiert an. »Sie ringen?«


  »Normalerweise nicht.« Thinal schaufelte noch mehr von dem Zeug in sich hinein. »Aber ein Troll mit einer Keule gegen Männer, die bewaffnet sind wie Legionäre – das ist ein beliebtes Spiel. Hohe Einsätze.«


  »Wie viele Imps?«


  »Alle zusammen normalerweise drei. Einer nach dem anderen braucht es vielleicht fünf oder sechs, ihn fertigzumachen, manchmal mehr. Und du hast einen Troll einfach mit links besiegt?«


  Der Kobold lachte leise. Mit einem blitzschnellen Griff nahm er Thinal den Eimer ab und hielt ihn Rap hin. »Iß!«


  »Ich will nichts davon.«

  »Iß, Flat Nose!«

  »Nein!«

  »Ich stopfe es dir in den Rachen. Du mußt bei Kräften bleiben, Faun.«


  Er verspottete ihn nur, dachte Rap, gab mit seiner Überlegenheit an; aber vielleicht betrachtete er sich immer noch als Raps Abschaum, der für seinen Meister sorgen mußte. Wie auch immer, Rap zweifelte nicht daran, daß es am besten war, zu tun wie ihm geheißen, denn Little Chikken war durch den Kampf ganz klar in Stimmung gekommen, und er würde jede Entschuldigung für ein weiteres Handgemenge willkommen heißen.


  Also nahm Rap den Eimer und trat einen Schritt von der riesigen Leiche zurück. Es summten schon Fliegen auf ihr herum.


  »Dann laßt uns ein schöneres Plätzchen suchen. Keine der Sachen dieses armen Burschen wird einem von uns passen.« Außerdem waren auch nur die Stiefel des Trolls einen zweiten Blick wert. Auf seinem Weg durch das Unterholz hatte er sich beinahe alle Kleider vom Leib gerissen, und auch seine Lederhosen waren an vielen Stellen kaputt.


  »Laßt uns verschwinden!« sagte Thinal, rieb sich den Mund und leckte seine Hand ab. »Bald wird jemand nach ihm suchen…« In plötzlichem Entsetzen starrte er Rap an. »Hunde! Wenn sie die Leiche finden, werden sie Hunde auf uns hetzen!«

  »Überlaß die Hunde mir«, sagte Rap und würgte, als er den sauren Geschmack des Sklavenfraßes schmeckte. »Aber sie haben vielleicht noch mehr Trolle, und dieser hier ist unserem Geruch gefolgt.«


  Thinal nickte voller Abscheu. »Ich werde in Zukunft daran denken.« Ein Dieb aus der Stadt hatte nicht erwartet, auf diese Weise aufgespürt zu werden und auch nicht daran gedacht, die Windrichtung zu überprüfen. Selbst ein okkultes Genie war nicht unfehlbar.


  »Überlaßt die Trolle mir«, sagte der Kobold mit einem zufriedenen und schadenfrohen Blick auf den Toten.


  



  


  
    Destiny with men:


    ‘Tis all a Chequer-board of Nights and Days


    Where Destiny with Men for Pieces plays;


    Hither and thither moves, and mates, and slays,


    And one by one back in the Closet lays.

  


  Fitzgerald, The Rubaiyat of Omar Khayyam (§ 49, 1859)


  



  
    (Spielbrett des Schicksals:


    Es ist nur ein Spielbrett von Nächten und Tagen,


    auf dem das Schicksal mit dem Menschen Dame spielt;


    hier-und dorthin zieht, paart und vertilgt,


    und einen Stein nach dem anderen hortet. )

  


  



  Fünf



  
    Sklave und Sultan
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  Der Mond war ganz anders in Zark. Er stand viel zu hoch am Himmel und schien sich zur Seite zu neigen, so daß er merkwürdig und fremd wirkte. Kadolan schaute zwar nicht in den Mond, aber sie bemerkte seine Strahlen auf dem Boden unter den Fenstern, und diese hellen Flekken waren viel kleiner, als sie in Krasnegar sein konnten. Es wäre dort ohnehin undenkbar, keine bleiverglasten Fenster zu haben, wie es hier der Fall war, denn in Zark war der Wind sogar mitten in einer Frühlingsnacht allerhöchstens kühl. Reflexionen des Mondlichtes auf dem Marmor gaben ein helles Licht.


  Sie saß in ihrem mit Volants besetzten Nachthemd zusammengekuschelt am Rand ihres Bettes und hatte eine gerüschte Schlafkappe tief ins Gesicht gezogen, um ihre Lockenwickler zu verbergen. Ihre Füße steckten in bequemen Pantoffeln aus Ziegenwolle. Inos wanderte ruhelos im Zimmer umher, wie ein Gepard im Käfig in Herzog Angilkis Zoo. Und wie der Gepard, der am Ende jeder Bahn eine halbe Drehung machte, um wieder zurückzulaufen, warf Inosolan schwungvoll ihre Seidenschleppe herum, bevor sie denselben Weg zurück nahm.


  Es war ihre dritte oder vierte Runde, und sie war immer noch sehr aufgebracht. »Bestürzt« wäre das richtige Wort. Kadolan selbst hatte die Ungeheuerlichkeit noch gar nicht ganz begriffen, denn sie hatte das Grauen nicht, wie Inosolan, aus erster Hand miterlebt. Kein Wunder, daß Inos sich jetzt von dieser emotionalen Aufgewühltheit abreagieren mußte, die schon gefährlich an Hysterie grenzte. “…also habe ich die Wahl, obwohl ich kaum glaube wirklich wählen zu können, aber anscheinend werde ich an einen Kobold verheiratet, oder die Imps und die Jotnar werden sich bis auf den Tod bekämpfen, und die Kobolde ziehen ein und geben den Überlebenden den Rest, und jeder, den ich kenne, wird tot sein, und es wird sowieso kein Königreich mehr geben, das ich regieren könnte, und was mich angeht, ich werde am Ende vermutlich irgendwelche wichtigen Gäste am Hafen unterhalten…«


  Die Fenster gingen auf einen Balkon, der über einem der vielen mondbeschienenen Gärten des Palastes lag. Kadolan machte sich Sorgen, daß viele Ohren ihnen lauschen könnten, aber Inosolan hatte jegliche Aufforderung, sie möge ihre Stimme senken, ignoriert. Die Zauberin hörte gewiß nicht zu, sagte sie; sie war anderweitig beschäftigt. Diese Bemerkung hatte sie noch nicht weiter erläutert.


  Was Inosolan wirklich brauchte, war eine gute, lange, mütterliche Umarmung, aber in diesen Dingen hatte Kadolan keinerlei Erfahrung. Kinder waren nie ihre Stärke gewesen. Sie hatte Inosolan als Kind noch nicht gekannt. Als sie nach Evanaires Tod nach Krasnegar gekommen war, hatte es kaum noch eine Chance gegeben, sich nahe zu kommen. Sie hatten sich höchstens drei-oder viermal umarmt.


  “…vielleicht froh sein, daß ich nicht wählen kann! Ich meine, stell dir vor, sie präsentieren mir ein oder zwei Dutzend borstengesichtiger Kobolde und…«


  Kadolan hatte niemals eigene Kinder gehabt, sonst hätte sie vielleicht gelernt, wie man mit ihnen umgeht. Ihre Spezialität waren Heranwachsende. Sie wußte instinktiv, wie sie mit heranwachsenden Mädchen umgehen mußte, oder zumindest konnte sie sich nicht erinnern, daß sie jemals kein Gespür für sie gehabt hätte. Große Magie war dazu gar nicht nötig, lediglich klare Regeln und unendliche Geduld. Man mußte so gut es ging ein Beispiel geben, denn diese schnellen jungen Augen erspähten sofort jegliche Heuchelei; also mußte man ehrlich für seine Prinzipien eintreten, wie ein Leuchtturm am Ende einer schwierigen Meerenge. Man ermutigte, man erklärte, man hielt seine Gefühle im Zaum, und schließlich, normalerweise ohne Vorwarnung, war die Meerenge durchfahren, das Schiff lag im Hafen, und ein weitere junge Dame stand für die Kuppelei zur Verfügung. Sehr entfernte Cousinen oder nur Freunde… Inosolan war nur die letzte von vielen, vielen Mädchen gewesen, die Kadolan in Kinvale »Tante« genannt hatten. Kadolan war bei keiner von ihnen gescheitert, aber keine war so eine eifrige oder gefällige Schülerin gewesen wie ihre eigene Nichte.


  Natürlich war Inos immer noch eigensinnig und ungestüm, aber diese Charakterzüge gehörten zu ihrem Jotunnerbe, und wahrscheinlich würde sie ihnen niemals entwachsen. Sie traten in der Familie immer wieder zutage.


  »Ein Kobold? Kannst du dir das vorstellen? Ein Kobold König in Krasnegar? Was glaubst du – wird er die Gäste dadurch unterhalten, daß er Diener aufschlitzt oder die Diener, indem er die Gäste kocht?«


  Das war schon besser. Mörderisch schlechter Humor, aber Humor. Auch Inosolans Stimme wurde ruhiger.


  Sie hatte erkannt, daß verlorene Königreiche nicht wie vergessene Sonnenschirme zurückgegeben wurden, sondern daß man dafür einen Preis zahlen mußte – vielleicht nicht gerade den Preis einer Heirat mit einem Kobold, aber einen Preis. Welchen Preis wäre Inosolan bereit zu zahlen? Würde sie es sich aussuchen können?


  Die Ironie des Ganzen war, daß Kadolan, die ihre Nichte begleitet hatte, bis sie zur Frau geworden war, sich jetzt als erwachsene Vertraute so völlig nutzlos fühlte. Sie war zu alt für diese wilde Abenteuerlust. Ihr Leben war viel zu behütet verlaufen, um sie überhaupt irgend etwas über Frauen wie Rasha zu lehren – die, trotz ihrer unglaublichen okkulten Kräfte, doch nur eine Frau war, eine harte, unredliche, verbitterte Frau, eine Frau, die für jeden Bissen, den sie je gegessen hatte, gekämpft hatte, eine Frau, die von Männern mißbraucht und schlecht behandelt worden war in einer Art und Weise, die sich Kadolan nicht vorstellen konnte und nicht vorstellen wollte.


  Inosolan war jünger und stärker und war erstaunlich gut zurechtgekommen, wenn man bedachte, wie wenig Spielraum sie eigentlich hatte. Und jetzt diese neueste Ungeheuerlichkeit – Hexenmeister und Kriege. Man konnte von niemandem erwarten, mit so etwas fertig zu werden. Kadolan war unsicher. Sie hatte das Gefühl, den Anschluß zu verlieren. Das war das Alter, nahm sie an.


  Plötzlich fiel Inosolan in tiefes Schweigen, das dunkle Profil einer Schönheit gegen den mondbeschienen Himmel in den Bogenfenstern.


  »Ich rede zu viel, nicht wahr, Tante?«

  »Komm und setz dich, Liebes.«


  »Ja.« Inosolan setzte sich neben Kade auf das Bett und legte einen Arm um sie. »Danke, daß du zugehört hast. Jetzt fühle ich mich besser.« »Ich wünschte, ich könnte mehr tun, als nur zuhören. Was passierte, als der Hexenmeister fort war?«


  »Rasha bekam einen Wutanfall. Ich nehme an, sie kann im Dunkeln sehen. Sie begann, mit Blitzen um sich zu werfen – auf den Willkommensteppich und dann auf die Möbel. Ich bin weggelaufen.«


  »Sehr klug!«


  Inosolan schluckte und lachte dann zitternd auf. »Es war so kindisch, daß es schon beinahe komisch war! Irgendwie hatte ich so viel Angst, daß ich die Angst kaum gespürt habe. Ich bin auf der Treppe ausgerutscht und habe mir den Knöchel verletzt – Rasha hat ihn später geheilt

  –, aber ich bin zu den Türen hinübergekrochen, und sie öffneten sich nicht, und ich habe mich einfach dort verkrochen, bis der Sturm vorüber war. Bis der Lärm aufhörte, der Rauch sich lüftete und Rasha herunterkam.«


  »Wie entsetzlich!«

  »Nun…« Inosolan erzitterte. »Das schlimmste war, daß ich Angst vor dem Panther hatte und dem Wolf – ich dachte, sie streiften irgendwo im Dunkeln herum. Und Dämonen? Über meinem Kopf machte mehrere Male irgend etwas ein klatschendes Geräusch… Vielleicht war es auch noch schlimmer, als sich die Fackeln in ihren Halterungen entzündeten und Rasha die Treppe hinuntergeschlichen kam.


  Deine Tünche aus Kinvale-Manieren war nur dünn, Tante. Sie war wieder die Verführerin aus dem Bordell.«


  Was ist eine Dame? hatte Rasha gefragt. Kadolan hatte zu erklären versucht, daß Dame-sein eine Disziplin war, ein Lebensstil. Eine Dame nahm Rücksicht auf die Gefühle anderer. Eine Dame war zu allen Menschen gleich, ob von hohem oder niederem Rang, zu jeder Zeit, unter allen Umständen.


  Das, so hatte die Zauberin gemeint, könnte wichtig sein. »Zeigt es mir!« hatte sie befohlen. »Denn ich muß bald mit den Wächtern sprechen, und diese impischen Manieren beeindrucken sie vielleicht.«


  Also hatte Kadolan es ihr gezeigt, und sie hatte erstaunlich schnell gelernt.


  »Ja, Liebes, ich weiß. Ich wußte, sie wäre natürlich zu alt, um sich noch zu ändern. Ich wußte, es war nur Verstellung. Aber sie war derart überzeugend, daß ich es selbst geglaubt habe. Vergib mir!«


  »Es gibt nichts zu vergeben, Tante! Du hast bei Rasha wesentlich mehr geleistet als ich bei Azak.«


  


  Kadolan hatte sich schon gefragt, warum sie nichts Neues über Azak gehört hatte.


  »Imperiale Dame, Sultana, Hafenhure«, blickte Inosolan zurück, »aber am meisten fürchte ich sie, wenn sie Verführerin spielt. Jeden Mann entflammen, sagte Azak – erinnerst du dich? Das macht mich krank. Es macht mir angst. Sie ist eine Männerfresserin, windet ihren Körper wie ein Wurm an der Angel. So war sie – jung und wundervoll und strahlend, versprach Liebe, aber brannte innerlich vor Haß und Verachtung… Das ist der Haken.«


  Kadolan suchte nach Worten, doch sie konnte nichts dazu sagen. »Wäre ich ein Mann gewesen… Wenn ein Mann da gewesen wäre, hätte sie ihn verrückt gemacht, dachte ich. Liege ich falsch?«


  »Ich glaube nicht, Liebes. Das ist böse Magie.« Einen Augenblick später fügte Kadolan leise hinzu: »Lust ist nicht Liebe, aber ich glaube nicht, daß ihre Majestät jemals den Unterschied gelernt hat.«


  Inosolan erschauerte wieder. »Sie hat meinen Knöchel und meine blauen Flecken geheilt. Dann wollte ich gehen, und sie hielt mich weiter fest. Sie redete. Sie besteht darauf, daß sie recht hatte und daß Olybino log. Er ist wirklich mit Lith’rian aus dem Süden gegen Zinixo verbündet. Erbraucht wirklich eine friedliche Lösung für das Problem Krasnegar. Alle haben Angst vor dem Zwerg. Sagt sie.«


  Kadolan drückte sie, aber Inos Körper blieb starr und zitterte immer noch leicht.


  »Ich sagte, >Also muß ich einen Kobold heiraten?< Sie lachte und sagte, sie würde mich verhexen, damit ich verrückt nach männlichen Kobolden würde! Kannst du dir das vorstellen?«


  »Jetzt ist alles vorbei, und du solltest versuchen, dich ein wenig auszuruhen.«


  »Gott! Es muß bald Morgen sein.« Inos schwieg, und ihrer Tante wurde klar, daß sie noch nicht alles gehört hatte. Es gab noch mehr zu erzählen.


  Inosolan erhob sich, begann wieder herumzulaufen und ging dann zu einem Fenster hinüber. Einen Augenblick lang wurden ihr Haar und ihre Schultern in silbernes Mondlicht getaucht. Dann drehte sie sich um und sprach weiter. »Ich werde keinen Kobold heiraten. Aber ich werde mein Königreich zurückbekommen!«


  Dieses Mal schwor sie keine Eide, fiel Kade auf. Sie hatte gelernt, was das kostete.


  »Also kann ich Rasha nicht vertrauen!« »Das ist offensichtlich, Liebes!« »Also was machen wir jetzt, Kanzlerin?« Genau in diesem Punkt fühlte sich Kadolan so ratlos. »Warum sprichst du nicht mit dem Großen Mann, Azak, über diese neueste Entwicklung?«


  »Das habe ich dir noch nicht erzählt…« Inosolan hatte endlich ihre Stimme gesenkt. »Kar hat es mir heute – gestern – gesagt. Ich bin bei der Jagd nicht mehr erwünscht, sagte er. Ich konnte nie allein mit dem Großen Mann sprechen, Tante.


  Jedesmal, wenn wir haltmachten, um zu essen oder so, war er von seinen Prinzen umgeben. Also konnte ich nie mit ihm reden.« Sie kam in ihrem rauschenden Kleid zurück zum Bett. »Du hast bei Rasha bessere Arbeit geleistet als ich bei ihm. Er hat mir keine Chance gegeben, mit ihm zu sprechen. Und jetzt wird er es sicher nicht mehr tun!«


  Kadolan hielt den Atem an.


  »Rasha hat mich dabehalten und redete. Da waren wir unten, in ihrem Schlafzimmer. Sie hatte meinen Knöchel geheilt. Sie redete einfach weiter, sagte nichts und wiederholte alles immer wieder.«


  »Ja, Liebes?«

  »Ich konnte sie kaum ansehen. Es wäre mir weniger schwergefallen, wenn sie nackt gewesen wäre, glaube ich. Was sie trug, war noch schlimmer! Edelsteine in. –.. nun, egal. Und dann legte sie plötzlich einen Finger an die Lippen… Das ist ein witziger Raum dort oben. Nur zwei Fenster. Es sieht aus, als müsse noch ein weiteres da sein, über dem Bett, nicht wahr? Nun, tatsächlich ist dort eine versteckte Tür. Hinter den Wandbehängen.«


  Kadolan ahnte, was jetzt kam, und sie wußte, daß Inosolan gesehen hatte, wie sie vor Schreck zusammengezuckt war.


  


  »Die Tür quietschte in den Angeln. Er schob die Tapete zur Seite und trat ein. Und sah mich dort sitzen!«


  


  »Der Große Mann?« Nicht, daß Kadolan daran zweifelte.


  »Azak, ja. Das hat sie natürlich absichtlich gemacht. Sie muß ihn herzitiert und auf ihn gewartet haben. Sie forderte ihn auf, einzutreten und es sich bequem zu machen – du kannst dir ihren Ton vorstellen? – und dann sagte sie zu mir, ich könne jetzt gehen. Oh, dieser Ausdruck in ihren Augen!« Inosolan zitterte.


  Ein Schauder der Verachtung lief über Kadolans Arme. »Nun, als wir ankamen, haben wir es doch schon gemerkt, oder? Ich meine, sie hat viele Hinweise fallen lassen – als sie ihn herumkommandierte und so weiter.«


  »O ja! Aber warum?« »Weil sie Männer haßt, Liebes. Ich nehme an, sie hat Gründe genug dafür.«


  


  »Und er ist alles, was sie an Männern haßt – jung und gutaussehend und königlich! Groß und stark und in allem unschlagbar!«


  


  Die plötzliche Begeisterung in der Stimme ihrer Nichte ließ Kadolan erzittern. »Und ein Mörder!«


  »Ist er das?« Inosolan hob ihre Stimme. »Sieh es mal so, Tante – Rasha, die Geweihte, lebte im Palast. Unaufgefordert. Als Schmarotzer. Dann traf sie den Sultan, und er war ebenfalls ein Geweihter! Er erkannte sie durch ihre Verkleidung. Sie hat mir gegenüber angedeutet, daß sie Freunde wurden, oder vielleicht sogar ein Liebespaar, zwei Geweihte gemeinsam – ich schätze, es muß Zauberern schwerfallen, mit einfachen Weltlichen Freundschaft zu schließen. Wie süß! Doch in Wirklichkeit war sie in schrecklicher Gefahr, Tante, denn obwohl beide Adepten waren, verfügte er auch über irdische Macht. Er hätte sie foltern können, um ihre Worte der Macht zu erfahren, aber statt dessen starb er! Azak erbte den Thron, aber sie bekam die Worte.«


  Kadolan schnappte nach Luft. »Du glaubst, es war Rasha, die ihn ermordet hat?«

  »Oder dabei geholfen. Wie töten Weltliche einen Geweihten? Vielleicht hat Azak Versprechen gemacht, die er nicht gehalten hat? Sie kann ihn zu allem zwingen, aber er hatte versprochen… ach, ich weiß es nicht!« Inosolan erhob sich und wanderte wieder herum. »Es ist auch nicht besonders wichtig, oder? Wenn ich mich nicht auf Rasha verlassen kann, dann ist er logischerweise mein Verbündeter, weil er sie haßt. Der Feind meines Feindes ist mein Freund, aber…«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Was? Das über die Feinde? Ach, das ist nur ein Ausspruch, den ich von… von einem alten Freund gehört habe. Ein Freund, den ich nie richtig zu schätzen wußte. Aber Azak hat bisher nicht mit mir gesprochen, also wird er es auch jetzt nicht tun, weil ich Zeugin seiner Erniedrigung geworden bin. Weil ich weiß, daß Rasha ihn zu ihrem Bett befiehlt, damit sie ihn quälen und erniedrigen kann, so wie andere Männer sie erniedrigt haben. Er wird mich nie wieder ansehen!«


  Kadolan holte tief Luft. Inosolan klammerte sich an einen Strohhalm, aber das war alles, was sie hatte. Vielleicht könnte ihre inkompetente, unzulängliche Kanzlerin und Zofe ihr ein wenig helfen; und selbst, wenn es am Ende zu nichts gut wäre, könnte es immerhin ihre Stimmung ein wenig anheben.


  »Du willst ein Gespräch unter vier Augen mit dem Großen Mann? Das ist alles?«


  


  »Das wäre ein Anfang.«


  »Nun, das können wir gewiß arrangieren, Liebes«, sagte Kadolan heiter. »Du versuchst jetzt, ein wenig Schlaf zu bekommen. Als erstes werde ich morgen früh Mistress Zana mit einer Nachricht zu ihm schicken. Ich verspreche dir, er wird eilends angelaufen kommen!«
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  Inos verbrachte einen furchtbaren Tag. Seit mehr als zwei Wochen war sie jeden Morgen noch vor Sonnenaufgang aufgestanden; jetzt brachte sie es fertig, beinahe bis Mittag zu schlafen und sich trotzdem muffig und unausgeschlafen zu fühlen. Als sie gebadet und angekleidet war, waren Kade und Zana bereits zu einer Teeparty der Zauberin aufgebrochen. Das war eine bestürzende Entwicklung – wie konnte man vor einer Zauberin Geheimnisse für sich behalten? Gewiß würde Rasha schon bald von der Nachricht erfahren, mit der man Azak abgefangen hatte, als er bei Tagesanbruch zur Jagd aufgebrochen war.


  Kade hatte, in bester Verschwörungsmanier, eine geheimnisvolle Nachricht erdacht, aber sie konnte sie nicht so geheimnisvoll formulieren, daß die Nachricht Rasha getäuscht, Azak sie aber noch verstanden hätte. Wenn Rasha davon erfuhr, würde sie es Inos sicher verübeln, daß sie eine Allianz mit Azak suchte, was immer er ihr auch bedeutete.


  Inos machte sich Sorgen und war gereizt und versuchte, gelassen und entspannt zu wirken. Die Zimmer kamen ihr mehr denn je wie ein Gefängnis vor. Sie verbrachte einige Stunden damit, sich umzusehen, nur um etwas zu tun. Weil sie das Bedürfnis hatte, eine Entschuldigung für ihren Bewegungsdrang zu finden, arbeitete sie sich systematisch von muffigen Weinkellern in die Pracht des Hauptschlafzimmers vor. Dann ging sie hinunter und spielte mit Vinisha und einigen anderen Frauen einige Runden Thali. Alle wollten von Inos etwas über ihren Besuch in Rashas Kammer der Macht hören, doch genau darüber wollte sie nicht einmal nachdenken. Sie fragten sich gewiß, warum sie das Jagen so schnell wieder aufgegeben hatte, aber über die Erniedrigung wollte sie lieber nicht sprechen. Die Gespräche verliefen gestelzt und nichtssagend.


  Warum konnte das Gedächtnis eines Menschen nicht auf Abruf vergessen? Hin und wieder, wenn Inos am wenigsten damit rechnete – wenn sie die Sammlung von Jagdstiefeln des verstorbenen Prinzen Hakaraz bewunderte oder mitten im Thalispiel –, überkam sie ein Anfall seelischer Höllenqualen. Es war wie ein gebrochener Knochen oder gezerrter Muskel, der plötzlich belastet wurde. Es war die Erinnerung an einen der schlimmsten Momente der grauenhaften Dinge, die in der vorangegangenen Nacht geschehen waren, an den einen Moment, den sie am liebsten tief in ihrem Schrank mit der Aufschrift >Dinge, an die ich nicht denken will< verbergen wollte. Immer wieder tauchte es aber auf und traf sie ganz unerwartet: Einen Kobold heiraten!


  Das war undenkbar.


  Sie war von königlichem Blut. Königinnen oder Prinzessinnen hatten selten das Glück, aus Liebe heiraten zu dürfen. Ihr Los war Männer zu heiraten, die andere für sie ausgesucht hatten. Vor einem Jahr, als ihr das Exil in Kinvale bevorstand, hatte Inos sich geweigert, diese Tatsache anzuerkennen. Jetzt verstand sie, daß sie allenfalls auf einen Ehemann hoffen konnte, der einigermaßen anständig, annehmbar und nicht allzu alt war. Aber ein Kobold, gleich welcher – das würde doch bedeuten, es mit der Pflicht allzu genau zu nehmen.


  Das Problem war, daß es aus der Sicht der anderen Sinn ergab. Es würde die Hexe des Nordens, selbst eine Koboldin, beruhigen. Weder die Imps des Impire noch die Jotnar aus Nordland wären brüskiert, also würde niemand sein Gesicht verlieren. Die Bürger von Krasnegar würden diese Idee zunächst zwar nicht gut finden, aber jetzt, nachdem sich die Fronten verhärtet hatten, würden die Jotnar unter ihnen vielleicht lieber einen Kobold als einen Imp auf dem Thron sehen; und die Imps würden einen Kobold einem Jotunn vorziehen. Zu gewinnen war weniger wichtig als nicht zu verlieren. Und die alten Männer des Rates wären glücklich, denn ein Kobold als König hätte kaum Interesse daran, das Königreich selbst zu führen. Nach dem wenigen, was Inos über die Kobolde wußte, würde er auch seiner Frau nicht gestatten, die Regierungspflichten zu übernehmen. Das würde er dem Rat überlassen, während er sich konzentrieren würde auf… ja, worauf? Was im Namen aller Götter taten Kobolde eigentlich die ganze Zeit?


  Sie zeugten häßliche, grüne kleine Babys, das taten sie. Und folterten Menschen.


  


  Der Nachmittag zog sich heiß und öde dahin. Die Teeparty der Zauberin schien kein Ende zu nehmen.


  Inos durchwanderte zum dritten Mal einen der vielen schattigen Gärten, als Thralia auf der Suche nach ihr zwischen den Magnolien und Geißblattgewächsen hindurch auf sie zueilte. Unterwürfig entschuldigte sie sich, daß sie zuvor vergessen hatte, Inos ein Buch zu geben. Die Prinzessin habe es für sie dagelassen, sagte sie, als sie ausging.


  Nun! Inos riß sich zusammen, lächelte eisig und zog sich zu einer schattigen Bank zurück, um zu sehen, was Kade vorhatte. Das Buch war riesig, arg ramponiert und offensichtlich sehr alt. Die verblaßte Tinte mußte es Kade sehr schwergemacht haben, es zu lesen, Prinz Hakaraz war sicher kein großer Förderer der Literatur gewesen, also war das vielleicht das beste, was sie hatte finden können. Das Titelblatt war zerrissen und der Titel unlesbar. Übrig waren nur eine Sammlung von Zitaten und Auszügen, die aus anderen Bänden zu stammen schienen. Beim ersten schnellen Durchblättern sah Inos, daß die Schrift sich änderte, von sorgfältigen und weit auseinandergezogenen Buchstaben am Anfang zu einer schweren, arroganten Kritzelei gegen Ende. Die letzten paar Seiten waren leer.


  Ganz klar war dieser Wälzer das Notizbuch eines Prinzen gewesen, der vor langer Zeit gelebt hatte. Er hatte die einzelnen Passagen vielleicht selbst ausgewählt, oder sie waren von seinem Erzieher ausgesucht worden. Vielleicht hatte er sie hinterher auswendig hersagen müssen, denn viele schienen sich mit königlichem Benehmen zu befassen. Es gab einige Listen; es gab Geschichte, Religion und Philosophie. Einige Seiten enthielten schrecklich sentimentale Gedichte, vielleicht Originale, einige Auszüge gegen Ende waren so erotisch, daß Inos merkte, daß sie doch nicht so unerschütterlich war, wie sie gedacht hatte. Sie fragte sich, wie Kade sie wohl aufgenommen hatte.


  Beim zweiten, sorgfältigeren Durchblättern entdeckte sie ein frisches Blütenblatt. Es lag beinahe in der Mitte zwischen einigen Passagen über Geschichte, aber das Pergament war nur auf einer Seite beschrieben, also gab es keinen Zweifel –Kade lenkte Inos’ Aufmerksamkeit auf einen Auszug aus einem Drama, und besonders auf eine lange und sehr schwülstige Rede, die einem Mann namens Draqu ak’Dranu zugeschrieben wurde. Längsseits des Blütenblattes las sie:


  Der meinen Feind schlägt, ist mein Freund, und der einen Schlag von mir abwendet, soll von mir umarmt sein. Meinem Feind helfen, heißt sich gegen mich wenden; ihm Einhalt gebieten, ihn vielmehr hindern, heißt meine Lobpreisungen und meine Geschenke gewinnen. Wisse also, daß das Weiße und das Blaue sich mit uns anfreunden, wenn sie dem Gold zusetzen, denn die Klauen des Goldes zerren scharf an unserem Fleisch; unsere Frauen sind zum Weinen geschaffen, unsere Kinder hungern und schreien. Und wenn das Weiße und das Blaue auch nicht größeres Übel fernhalten können, so werden sie doch nicht dazu beitragen, daß Türen geöffnet oder Wege geebnet werden.


  So ging es weiter, immer weiter. Aber das reichte, um deutlich zu machen, warum Kade so sicher gewesen war, Inos eine Audienz bei Azak verschaffen zu können. Es erklärte sogar, wie sie auf die geheimnisvolle Nachricht kommen konnte, die sie benutzen wollte: Ich habe einen Mann mit einem goldenen Helm kennengelernt. Azak würde damit etwas anfangen können, hatte sie beharrt, während sie jedem anderen, der die Nachricht vielleicht abfangen würde, nichts bedeuten würde. Der Palast von Arakkaran hatte die Erziehung seiner Prinzen in den letzten Jahrhunderten sicherlich nicht wesentlich verändert, und der Große Mann war gewiß nach den Grundsätzen erzogen worden, die dieses Buch repräsentierte.


  »Gold« bedeutete natürlich Hexenmeister des Ostens, und die vier Klauen waren wohl die Legionen; das Symbol des Imperators war immer ein vierstrahliger Stern. Weiß und blau waren die Wächter des Nordens beziehungsweise des Südens. Das Protokoll verbot es allen Zauberern, außer dem des Ostens, bei den Legionen Magie anzuwenden; das hatte Kade gesagt, und Rasha hatte es bestätigt. Dieses Verbot schloß auch die anderen Wächter mit ein. Wenn sie den Gegnern des Imperators helfen wollten – in dem zitierten Beispiel anscheinend eine zarkianische Konföderation, die von dem wortreichen Darqu angeführt wurde –, müßte ihre Hilfe sehr begrenzt und indirekt sein.


  Was Inos jedoch nicht bemerkte, war die subtile Ausnahme dieser Regeln. Die Auszüge, die dem von Kade markierten Text vorangingen, machten diesen Punkt deutlicher: Die anderen Wächter hatten durchaus das Recht, den Osten davon abzuhalten, den Legionen mit Magie Beistand zu leisten. Das beste, worauf die Feinde des Imperators offensichtlich hoffen konnten, war eine Begrenzung ihrer Schlachten auf das Weltliche, und offensichtlich geschah das auch, denn andernfalls hätte das Impire schon vor langer Zeit Pandemia erobert. Natürlich waren viele Länder mehrmals in die Hände der Legionen gefallen, nur um danach wieder zurückerobert zu werden. Die Flut kam und die Flut ging. Guwush war jetzt Teil des Impires, die alte Karte in Inos Schulzimmer hatte Guwush noch als unabhängigen Staatenbund verschiedener Gnomenvölker gezeigt. Zark war wiederholt erobert und befreit worden – soviel hatte sie seit ihrer Ankunft schon gelernt.


  Sie wandte sich wieder Kades kurioser Sammlung zu, und einige Seiten später fand sie einen Bericht über eine Schlacht in irgendeinem anderen Jahrhundert. Die imperialen Truppen waren zu einer Schlucht zurückgedrängt worden. Wie durch Magie war eine Brücke erschienen und hatte sie gerettet. Einige Minuten später war sie wieder verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Das folgende Gemetzel wurde in liebevollen Einzelheiten geschildert.


  Typisch für Kade, daß sie so etwas entdeckt hatte! Der Feind meines Feindes ist mein Freund, hatte Rap gesagt. Und Kar hatte davon geredet, daß Krieg in der Luft liege. Das Impire hatte einen neuen Marschall.


  Der Hexenmeister des Ostens würde in Zark niemals beliebt werden. Der Feind meines Feindes! Wenn Rasha jetzt Inos’ Feindin war, dann mußte Azak ihr Freund sein. Und Olybino war ein weiterer gemeinsamer Widersacher. Kade hatte es gesehen.


  Doch was würde Azak dagegen tun?


  



  Endlich kehrten Kade und Zana zurück; sie sahen erschöpft aus, doch die Teeparty mußte für alle genau beschrieben werden, so daß es eine Stunde oder länger dauerte, bis Inos ihre Tante für sich allein hatte. Wieder einmal standen sie auf dem Balkon und beobachteten, wie die Stadt und die Bucht in der Nacht versanken. Inos lehnte sich gegen die Balustrade; Kade sank auf einen weichen Diwan und seufzte wie ein zufriedenes Hündchen.


  Nein, Rasha hatte nicht argwöhnisch gewirkt, berichtete Kade. Nein, sie hatte das Treffen des vorigen Abends nicht erwähnt. Natürlich waren viele Damen des Palastes anwesend.


  »Wann werden wir also vom Großen Mann eine Antwort erhalten, was meinst du?« fragte Inos.


  Kade zwinkerte zu ihr hinauf. »Oh… natürlich, du hast es noch nicht gehört! Er hat sofort geantwortet. Du bist eingeladen, morgen mit ihm eine Besichtigungstour zu machen.«


  Aha! Inos lachte fröhlich. »Du bist eine Zauberin, Tante!«


  


  »O nein, Liebes!«


  Also würde Inos endlich zu dem privaten Gespräch kommen, das sie schon so lange gesucht hatte. Jetzt hatte sie noch mehr Gründe, mit dem Sultan zu reden. Gemeinsam würden sie doch gewiß eine Möglichkeit finden, die Pläne der bösen Rasha zu vereiteln?


  Da bemerkte Inos, daß ihre Tante sie mit merkwürdig besorgtem Gesichtsausdruck musterte. »Stimmt etwas nicht?«


  


  »O nein, Liebes, nichts. Überhaupt nichts. Nur… Hast du Prinz Quarazak schon kennengelernt?«


  


  »Ich glaube nicht«, antwortete Inos argwöhnisch. Kade verbarg etwas vor ihr. »Beschreibe ihn.«


  »Ungefähr so groß. Gutaussehender junger Bursche, lebhaft rötliche Farbe. Die Sultana hat ihn mir vor einigen Tagen vorgestellt. Außerdem noch einige seiner Brüder.«


  »Oh?« Oh! »Groß, wie sein Vater?«

  »Ja, Liebes.«


  Inos brauchte einige Sekunden, um die Verbindung herzustellen. Dann brach sie in Lachen aus. »Wirklich, Tante! Du glaubst doch nicht etwa, ich sei tatsächlich daran interessiert… ich meine, mein Interesse an Azak ist rein politisch.«


  »Natürlich, Liebes.«

  »Alles andere wäre absurd!«

  »Natürlich. Ich wollte auch nicht unterstellen… Natürlich.«


  Aber Kade hatte es geglaubt. Azak? Zugegeben, ein Djinn war anziehender als ein Kobold, doch an so etwas hatte Inos sicher nicht gedacht. Nein, nur Politik!


  »Oh, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Tante. Barbaren sind absolut nicht mein Typ. Ich fühle mich nicht zu ihm hingezogen!« »Aber was empfindet er für dich?«


  


  »Wirklich, Tante! Wenn er daran denkt, hat er eine sehr merkwürdige Art, es zu zeigen! Dieser junge Prinz…«


  »Quarazak. Quarazak ak’Azak ak’Azakar.«

  »Ja. Wie groß, hast du gesagt?«


  Kade machte eine vage Geste. »Ungefähr so. Er sagt, er ist acht, aber wegen seiner Größe wirkt er älter.«


  


  Azak war zweiundzwanzig.


  


  Einen Augenblick lang weigerte sich Inos’ Verstand, die entsprechende Rechnung zu glauben. »Vierzehn? Oder vielleicht dreizehn?«


  »Das nehme ich an.«

  »Götter!« murmelte Inos. »Das ist abscheulich!« »Ja, Liebes«, sagte Kade leise.
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  Die Luft war kühl und feucht, die Farben noch nicht deutlich zu erkennen. Selbst die Feldlerchen mußten noch in ihren Nestern schlummern.


  Kurz vor Morgengrauen saß Inos zitternd auf Sesame. An ihrer Seite war Kar so ruhig wie eine Statue auf seinem grauen Lieblingspferd und beobachtete seinen Bruder, der die Ehrengarde der Familienväter inspizierte.


  Inos hatte ein vertrauliches Gespräch während einer Kutschfahrt erwartet, keine Staatsprozession. Sie hatte sich den Mund am Kaffee verbrannt, und sechs trockene zarkianische Kekse lagen ihr wie Blei im Magen, aber jetzt war sie bereit für jegliche Überraschung, die der Sultan ihr womöglich als nächstes präsentieren würde. Zumindest hoffte sie das. Es waren keine weiteren Prinzen in Sicht, nur ein paar argwöhnische Stallknechte standen herum und die fünfundzwanzig Wachen auf ihren Rössern. Azak begutachtete sie wie ein Händler, der ein Angebot abgeben wollte.


  »Familienväter kommen aus königlichen Familien anderer Städte?« fragte sie.


  Kar lächelte, ohne den Kopf zu wenden. »Meistens.«

  »Ist es das, was mit ungewollten Prinzen geschieht?«

  »Manche sinken noch tiefer.«

  »Wieviel tiefer?«


  »Sie verkaufen ihre Fähigkeiten für Silber und dienen Bürgerlichen!« sagte Kar mit unermeßlicher Verachtung.


  


  »Aber wenn irgendwo ein Thron in andere Hände übergeht…« »Auf einem Thron wechseln die Hintern. In Zark wird die Monarchie durch eine Schärpe angezeigt. Schärpen verändern die Männer.« »Nun gut. Wenn ein neuer Sultan sein Amt antritt, könnten dann einige dieser Männer wieder nach Hause befehligt werden?«


  Kar begann schon zu nicken, doch dann runzelte er plötzlich die Stirn. Es war sofort wieder verschwunden, aber es war das erste Stirnrunzeln, das sie jemals bei ihm gesehen hatte. Einer der Familienväter war entlassen worden und führte sein Pferd an der Leine fort. Sollte Freund Kar da etwas übersehen haben?


  »Erklärt mir das bitte«, sagte Inos gehässig.


  


  Er strahlte sie an. »Ein schlecht sitzender Huf. Ich dachte, er würde durchgehen, aber der Große Mann hat strengere Normen als ich.« »Der Mann wird bestraft? Wie?«


  


  Kar richtete zum ersten Mal sein volles Lächeln auf sie. »Einer seiner Söhne wird geschlagen.«


  »Das ist gemein!«

  »Sie alle wußten, was ihr Eid bedeutet, als sie ihn ablegten.« »Wie viele Schläge?« fragte sie unangenehm berührt.


  »Vermutlich nur ein Schlag für jedes Jahr seines Alters.« »Ich nehme an, der Mann hat sich ausgesucht, welchen Sohn es treffen soll?« Sie verstand langsam die sadistische Denkweise.


  »Ja.«

  »Und er muß zusehen, nehme ich an?«

  »Das muß er.«

  Damit endete das Gespräch.


  



  Azak beendete seine Inspektion. Er schwang sich in den Sattel eines seiner schwarzen Hengste, der ein wenig Widerstand demonstrierte und sich schließlich beruhigte. Azak besaß mindestens ein Dutzend dieser Schönheiten, und Inos erkannte in diesem hier Dread. Er war einer der am wenigsten streitsüchtigen und daher irgendwie eine Enttäuschung für Azak. Er führte ihn zu Inos hinüber, als Kar davonritt, um die Wachen in Position zu bringen.


  Als Inos den Sultan das letzte Mal gesehen hatte, war er zum Bett einer alten Schachtel kommandiert worden wie ein Gigolo, und dennoch sah er ihr gerade und ohne Scham in die Augen. Es war Inos, die errötete. Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde – wo war ihr sicheres Auftreten aus Kinvale jetzt, wo sie es brauchte?


  Der juwelenbesetzte Gürtel, den er sonst immer trug, fehlte heute. Statt dessen trug er ein schimmerndes Gehenk quer über die Brust, ein schmalerer Streifen desselben silbernen Geflechts, über und über mit Smaragden besetzt. Dann erkannte sie, daß es dasselbe Stück war, das er normalerweise wohl drei-oder viermal um die Taille geschlungen trug. Vermutlich sollte es so getragen werden wie heute, das Symbol der Königswürde. Er trug die feinste Kleidung, die sie je an ihm gesehen hatte, mit Stickereien und kostbaren Edelsteinen verziert, vermutlich die Hälfte des Vermögens des gesamten Königreiches wert.


  Die gegenseitige Begutachtung fand ihr Ende. Inos hatte extra eine Reitgerte mitgebracht, mit der sie ihn begrüßen konnte, und das tat sie jetzt, während sie sich fragte, ob der Fluch diese Geste als Anerkennung seines Status interpretieren würde. Doch Azak zog lediglich eine seiner kastanienbraunen Augenbrauen fast bis zu seinem Turban hoch – ein ärgerlicher Trick, den sie schon früher bei ihm beobachtet hatte.


  »Ihr müßt Euer Gesicht in der Öffentlichkeit bedecken.«

  »Natürlich. Es tut mir leid, daß Ihr meine Erscheinung so gering schätzt.«


  Sie hätte wissen müssen, daß sie ihn niemals ihn Verlegenheit bringen konnte. Während sie ihre Kopfbedeckung zurechtrückte, gab er die passende Antwort. »Nicht in diesem Augenblick, aber später. Wir Prinzen haben von den Gepflogenheiten im Impire gehört, und wir lieben die weibliche Schönheit genauso wie die Imps.«


  Prinzen gefiel es ebenso zu sehen, wie sie Frauen zum Erröten bringen konnten.


  »Aber das gemeine Volk wäre entsetzt«, fügte er gleichmütig hinzu. »Dann solltet Ihr ihm Bildung zukommen lassen, Cousin.«


  »Aber in welcher Hinsicht? Damen aus dem Impire lassen ihr Gesicht unbedeckt, die Frauen des Merfolk zeigen ihre Brüste, und Arakkaran liegt viel näher an den Kerith-Inseln als an Hub.«


  



  Im Gefolge der Vorhut seiner Familienväter ritt Azak aus dem Palast. Sesame schritt leichtfüßig an seiner rechten Seite, Kars Grauer an seiner Linken. Der Weg führte sie nach Süden, durch Olivenhaine und schattige Senken, in denen noch der Morgentau auf den Gräsern lag.


  »Ich bin froh, daß mir ein weiterer Tag in der Wüste erspart bleibt, Eure Majestät«, sagte Inos, die ihn außerhalb der Palastmauern mit seinem Titel ansprechen konnte.


  Azak blickte auf sie hinunter – er saß viel höher als sie. »Ihr habt die richtige Wüste noch nicht gesehen. Sie ist hart und grausam, aber sie bringt die Stärke eines Mannes zum Vorschein. Sie toleriert keine Schwächlinge. Ackerland ist für mich weich und dekadent. Bitte nennt mich bei meinem Namen, Inosolan.«


  Seine Fähigkeit, sie immer wieder zu überraschen, machte sie wütend. »Natürlich, Azak.«


  


  »Das ist niemandem sonst im Königreich erlaubt.« Sie blickte auf, schon wieder überrascht, und er sah belustigt auf sie hinunter.


  


  »Ich möchte über Rasha reden.«


  Er schüttelte mit finsterem Blick den Kopf. »Nicht jetzt. Ihr wolltet mein Königreich sehen. Jetzt ist die Gelegenheit dazu. Ich dachte, Ihr wärt auch an einer kurzen Lektion über die Monarchie interessiert. Wenn Ihr Euer Erbe antretet, könntet Ihr das als nützlich empfinden.«


  Bevor sie eine Antwort fand, die ihre Verärgerung zum Ausdruck brachte, lachte er. »Unsere Verhaltensweisen erscheinen Euch wohl merkwürdig.«


  »Sie erscheinen mir unnötig grausam.«


  


  »Jeder, der versuchen würde, sie zu ändern, würde als Schwächling betrachtet. Darum wollte ich sie nicht ändern.«


  Er legte ihr einen Köder aus, und sie würde sich nicht einschüchtern lassen wie einer seiner kleinen Prinzen. »Ihr habt Euren Großvater getötet?«


  »Kar, auf meinen Befehl. Der alte Gauner wußte, daß seine Zeit gekommen war. Er hatte mehrere Male versucht, mich zu töten.«


  »Rasha sagte, er war ein Geweihter.«

  »Dann war er verdammt unfähig.«


  Oder Azak hatte die Hilfe eines anderen Adepten in Anspruch genommen.


  »Ihr seid entsetzt darüber, Inos.«

  »In meinem Volk haben wir andere Sitten.«


  »Hier ist diese Sitte schon sehr alt. Ihr denkt wie ein Imp. Viele Imperatoren sind eines gewaltsamen Todes gestorben.«


  


  »Aber niemals ein König von Krasnegar.«


  »Sicher?« fragte Azak skeptisch. »Ihr könnt nicht sicher sein. Kar kann eine Spritze unter die Augenlider eines schlafenden Mannes injizieren. Das hinterläßt keine Wunden.«


  Inos wurde schlecht. »Wie viele Männer habt Ihr getötet?« »Persönlich, meint Ihr? Im Kampf oder bei Hinrichtungen? Faire Kämpfe oder unfaire? Oder zählt Ihr auch die, auf die ich Kar angesetzt habe – Kar oder andere? Ich schätze, einige Dutzend. Ich zähle nicht mit.«


  »Es tut mir leid! Ich hätte nicht fragen sollen. Es geht mich nichts an, und ich sollte Arakkaran nicht nach den Normen anderer Länder beurteilen.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit der unfruchtbaren, staubigen Landschaft zu – die Ziegen, die über die trockenen Hügel streiften, die grünen Täler, die zum Meer hinabfielen. Jetzt verlief die kleine Straße zwischen trockenen Steinmauern und Dornenhecken, eine Landschaft, die ihr völlig neu war.


  Aber Azak war noch nicht fertig. »Ich hatte keine Wahl.«

  »Was?«


  »Schon als Kind«, erzählte er leise, und seine Stimme verlor sich beinahe unter dem Hufgetrappel, »war ich offensichtlich überlegen. Ich mußte versuchen, der Beste zu werden, oder ich wäre getötet worden. Der erste Anschlag auf mein Leben fand statt, als ich sechs Jahre alt war. Auf Quarazak sind bereits zwei Anschläge unternommen worden, und er ist nicht viel wert, kaum über dem Durchschnitt. Sein Bruder Krandaraz hat bislang drei Anschläge überlebt, und selbst er ist lange nicht so gut, wie ich in seinem Alter war.«


  Inos war von Abscheu erfüllt. »Kinder töten? Wozu sollte das gut sein?« »Das würde mich natürlich herabsetzen.«

  »Das ist eine barbarische Sitte!«


  »Es ist sehr wirkungsvoll. Wir messen einen Mann an vielen Dingen, aber seine Männlichkeit und die Anzahl seiner Söhne zählt sehr viel. Also… immer viele Prinzen. Prinzen können nicht auf den Feldern arbeiten. Es kostet Geld, die königliche Familie zu unterhalten. Dies ist eine Möglichkeit, die Last für das Land zu verringern, und wir stellen sicher, daß der Regent ein starker Mann ist.«


  »Stark?« fragte sie so höhnisch sie konnte.


  »Stark. Er muß in der Lage sein, Loyalität zu gewinnen, und das erfordert Brillanz. Er muß Nerven wie Stahl haben. Er muß listig sein und hinterhältig und absolut rücksichtslos. Ich bin das alles. Ich kann sogar Krandaraz töten oder verbannen, wenn ich glaube, daß einer meiner jüngeren Söhne besser ist. Es ist ein wirkungsvolles System, gut für das Land.«


  Bevor Inos eine Antwort auf diese empörende Unterordnung aller Dinge unter die Vernunft finden konnte, bogen sie um eine Kurve, und vor ihnen lag ein Dorf.


  »Bedeckt Euer Gesicht«, sagte Azak, »und sprecht nicht.« Die Häuser aus schmutziggrauem Klinker hatten niedrige Türen und keine Fenster. Vermutlich hielten die massiven Wände die Häuser in diesem höllischen Klima kühl, doch Inos hatte schon Schweineställe mit mehr Stil gesehen. Das Dörfchen zog sich in allen Richtungen in die Olivenhaine, und der Geruch von Öl lag in der Luft, kaum erkennbar unter dem restlichen Gestank. Das Summen von Insekten bildete ein konstantes Hintergrundgeräusch.

  Der königliche Besuch wurde erwartet. Die einzige Straße war überfüllt mit Menschen, offensichtlich die gesamte Bevölkerung – jeder Mann, jede Frau und jedes Kind drückte das Gesicht in den Staub, als der Sultan eintraf. Er brachte Dread zum Stehen, und Inos hielt sich mit Sesame einige Schritte hinter ihm an seiner rechten Seite. Prinz Kars Grauer zog an Azak linker Seite gleichauf, und die Familienväter verteilten sich zu beiden Seiten. Es folgte eine bedeutungsschwangere Pause, während alle den Fliegen lauschten und dem gedämpften Husten der Kranken.


  »Azak ak’Azakar ak’Zorazak!« verkündete Kar mit erstaunlicher Lautstärke, »Sultan von Arakkaran, Mehrer des Guten, Günstling der Götter, Beschützer der Armen. Ihr dürft Euren Herrn grüßen.«


  Das Dorf rappelte sich auf und jubelte, bis alle heiser waren.


  Kar gebot mit erhobener Hand Ruhe. Ein uralter Dorfältester kam nach vorne gehumpelt und hielt ihm ein Tablett hin, auf dem er Kar eine Auswahl an Früchten, Gebäck und Insekten anbot. Der Prinz nahm eine Feige, biß die Hälfte ab, kaute einen Moment und gab dann den Rest Azak, der sie an seine Lippen führte. Inos glaubte zu sehen, wie er sie in der Hand verschwinden ließ


  »Seine Majestät nimmt Eure Gastfreundschaft wohlwollend an«, verkündete Kar.


  Der Dorfälteste stolperte zur Seite, als sich Dread in Bewegung setzte, gefolgt von Kars Grauem. Inos wußte nicht, was sie tun sollte, und so blieb sie, wo sie war, und obwohl sie unter ihrem Schleier schwitzte, war sie doch dankbar für seinen Schutz. Anscheinend hatte sie sich richtig entschieden, denn die Familienväter rührten sich ebenfalls nicht. Azak und sein Bruder ritten langsam herum – Azak inspizierte das Dorf, Kar bewachte Azak. Der Sultan ließ sich Zeit und überprüfte ganz genau jede Einzelheit bis hin zu den Bäumen auf der anderen Seite der Straße, doch er stieg nicht ab und betrat keines der Gebäude. Die Bewohner scharrten in ängstlichem Schweigen mit den Füßen.


  Insekten summten. In der Ferne schrie ein Esel.


  


  Ein plötzliches Bellen aus einem der Schuppen erstarb zu entsetztem Jaulen. Inos bemerkte, daß keine Hunde zu sehen waren.


  


  Endlich kamen die königlichen Inspekteure zurück, und der Dorfälteste näherte sich vorsichtig Kars Steigbügel.


  »Seine Majestät beglückwünscht Euch zum Zustand Eurer Bäume.« »Seine Magnifizenz ist zu gütig.«


  »Seine Majestät wünscht zu wissen, wann die Gruben ausgehoben wurden?«


  »Bitte teilt Seiner Benefizenz mit… vor drei Monaten.«

  Kar ließ seine Reitgerte über das Gesicht des alten Mannes zischen. Er zuckte weder zusammen, noch hob er seine Hände. Er verbeugte sich. »Ich habe mich geirrt.«


  »Sie werden vor Sonnenuntergang gefüllt sein, und neue Gruben werden ausgehoben. Zweimal so viele, und für Männer und Frauen noch weiter voneinander getrennt.«


  »Was Seine Majestät befiehlt, soll sein.«


  Azak starrte genau geradeaus, über die Köpfe der Menge hinweg. Er hatte weder gesprochen noch sich bewegt. Die Zunge des alten Mannes schoß hervor, um einen Tropfen Blut abzulecken.


  Wieder ließ Kar sein erstaunliches Brüllen hören. »Seine Majestät wird jetzt Bittschriften entgegennehmen, und zwar zu jeder Frage außer Steuern. Alle sollen frei und ohne Angst sprechen. Niemand außer Seiner Majestät wird die hier gesprochenen Worte hören.«


  Mit zitternden Fingern zog der alte Mann einen schmutzigen Fetzen Papier aus dem Ärmel und hielt ihn hoch. Der Prinz mit dem Babygesicht nahm ihn entgegen. Nach einem kurzen Blick ließ er ihn fallen, und ein zweiter Hieb verwandelte den scharlachroten Streifen in ein Kreuz. »Ich sagte, keine Steuern!«


  Der alte Mann verbeugte sich erneut und zog sich zurück. »Jeder soll sprechen!« wiederholte Kar und betrachtete die Menge.


  


  Ein jüngerer Mann tat einen Schritt vor, verlor dann den Mut und blieb stehen. »Tretet näher!«


  Und er trat näher – mit steifen Beinen, hoch erhobenem Kopf und geballten Fäusten. Seine Lumpen bedeckten ihn kaum anständig. Er sank zu Boden und berührte mit seinem Turban die Erde neben den Hufen. »Sprecht«, sagte Kar leise.


  Der Bittsteller erhob seinen Kopf, um mit den Knien der Pferde zu reden. »Ich bin Zartha.«


  »Ihr könnt ohne Furcht sprechen, Zartha.« Zartha leckte sich über die Lippen. »Vor zwei Monaten wurde ein Ochse, der uns – meinem Bruder und mir… unser Ochse wurde von einem Pfeil getroffen. Die Wunde entzündete sich, und das Tier starb.«


  Kar wurde förmlich. »Habt Ihr den Pfeil?« Der Mann rappelte sich auf. Er hielt die Pfeilspitze hoch, seinen Kopf immer noch gesenkt. Der Prinz beugte sich hinunter, um die Spitze zu betrachten, und starrte dann den Sultan an. Beide tauschten ein Nicken aus. Kar ließ das Beweisstück in die Tasche gleiten und holte einen Lederbeutel hervor.


  »Habt Ihr gesehen, wer diesen Pfeil abgeschossen hat?«

  Der Mann nickte stumm den Schatten im Staub zu.

  »Würdet Ihr ihn erkennen?«

  Nicken.

  »Trug er grün?«

  Eine Pause, dann wieder Nicken.


  »Ihr werdet vielleicht in den Palast gerufen, um ihn zu identifizieren. Wenn der Befehl kommt, habt keine Angst. Es ist der Wunsch seiner Majestät, die Schuldigen zu bestrafen, wer es auch war, und die Opfer zu entschädigen. Niemand steht über der Gerechtigkeit seiner Majestät und niemand darunter. Er gibt Euch Euren Ochsen zurück.« Kar begann, Goldstücke in den Staub zu werfen, insgesamt fünf Stück. Die Menge brach in achtungsvolle Ohs und Ahs aus, und der Kleinbauer fiel auf die Knie, um unter Segenswünschen für den Sultan die Stücke aufzuheben.


  »Jeder soll sprechen!« rief Kar wieder aus. Eine lange Pause…


  Bewegung kam in die Menge. Ein Paar trat vor, ein Kind ging zwischen den beiden und war in ein Laken gehüllt. Das Mädchen konnte nicht älter als zehn Jahre alt sein, zu klein, um einen Schleier zu tragen, aber das Laken verbarg ihr Haar und warf einen Schatten auf ihr Gesicht. Dennoch fand Inos, daß sie sich zu Tode ängstigte. Ebenso ganz offensichtlich der junge Vater. Das Gesicht der Mutter war nicht zu sehen.


  Einen Augenblick lang passierte gar nichts, während Inos sich fragte, ob sie ihren Zorn noch weiter zurückhalten konnte. Sie fürchtete, ihr Schleier werde in Flammen aufgehen, wenn sie Azak ansah. Dann öffneten die Eltern das Laken und hielten es auf, damit der Sultan das Mädchen ansehen konnte. Sie ließen das Kind seine Arme erheben und sich umdrehen.


  Kar starrte Azak fragend an, der nickte. Während die Mutter das Mädchen hastig wieder einwickelte, machte Kar eine Geste. Einer der Familienväter glitt vom Pferd und kam herüber. Er befahl dem überraschten Kleinbauern, sich vorzubeugen, und benutzte seinen Rücken als Schreibtisch, wobei er Fragen stellte und auf einem Stück Pergament mit einem Silberstift Eintragungen vornahm. Dann übergab er dem Mann das Pergament.


  »Bringt sie zum Palast und legt diesen Brief vor«, befahl Kar. »Seine Majestät wird sich großzügig erweisen.« Unter ständigem Nicken legte der Mann eine Hand auf die Schulter seiner Frau und zog sie fort, das Kind zwischen ihnen. Er nickte immer noch, als er in der Menge verschwand.


  »Der nächste?«


  Das nächste Mädchen wies Azak zurück, das übernächste ebenso. Doch alles in allem kaufte er vier in dem ersten Dorf.

  Einige Bogenschuß weiter die Straße hinunter, wo die Olivenbäume bereits Weideland Platz machten, sagte Azak: »Laßt Euren Schleier fallen.«


  Inos gehorchte. »Warum?«


  


  In einer verächtlichen Grimasse blitzten seine Zähne weiß auf. »Weil Ihr wunderschön seid, wenn Ihr wütend seid.«


  Wütend? Sie kochte vor Wut. »Ihr habt diese Mädchen gekauft!« »Ich habe eingewilligt, sie in meinen Haushalt aufzunehmen.« »Ihr kauft sie wie Ferkel!«

  »Ich entschädige die Eltern für den Verlust.«


  »Sklaverei! Verkauft Ihr Eure eigenen Leute in die Sklaverei? Was für ein Regent…«


  Von seinem großen Hengst lächelte er auf sie hinunter, doch in seinem arroganten, mahagonifarbenen Gesicht schimmerte noch etwas anderes durch. Vielleicht hatte sie seine Gefühle verletzt. Sie hoffte es sehr.


  »Inosolan, die Eltern müssen zu viele Mäuler stopfen. Mein Gold kommt dem ganzen Dorf zugute. Die Mädchen werden gewaschen, gekleidet, und besser ernährt als je zuvor. Ausgebildet und versorgt, drei oder vier Jahre lang…«


  »Bis sie reif sind?«


  Er zwinkerte mit den Augen, und seine Stimme fiel um eine halbe Oktave. »Bis sie reif sind. Dann können sie wieder nach Hause gehen.« »Ich…«


  »Sie werden zu ihren Eltern zurückgebracht und können sich entscheiden. Niemals ist eine von ihnen freiwillig in ihr Dorf zurückgekehrt. Sie alle wählen das Leben im Palast.«


  »Nun…« Diese Hütten waren Schweineställe gewesen. Inos versuchte sich vorzustellen, selbst vor dieser Entscheidung zu stehen. »Also kehren sie in den Palast und zu den Freuden Eures Bettes zurück?«


  Sein Gesicht zuckte wie vor Schmerzen zusammen. »Die hübschesten behalte ich natürlich. Das ist der Vorteil, wenn man Sultan ist. Doch die meisten schenke ich den Prinzen, die ich jeweils gerade bevorzuge, oder den Familienvätern. Weil sie eine königliche Gunst sind, müssen sie gut behandelt werden.«


  »Konkubinen! Spielzeuge!« »Mütter von Sultanen!«

  »Oh.« Inos vergaß, was sie hatte sagen wollen. »Hatte Euer Vater keine Mätressen? Hat er sich keine Frauen gehalten? Keine Ehefrauen loyaler Untertanen?«


  »Keine.« Sie glaubte, daß sie die Wahrheit sagte, aber natürlich würde sie nichts davon wissen, oder? Sie war froh, daß sie Azak nicht in die Augen sehen mußte, wenn sie nicht wollte.


  »Keine, niemals? Eigenartig! Aber wenn er Bastarde gemacht hätte, könnten sie keinen Anspruch auf seinen Thron erheben, nicht wahr?« Azak lachte spöttisch. »Zumindest wird das im Impire so gehandhabt. Aber meine Söhne sind alle rechtmäßig, und werden es auch in Zukunft sein. Ihr Alter spielt keine Rolle, ebensowenig der Vater ihrer Mutter – Prinz oder Bauer. Das ist gerechter, oder? Meine Mutter wuchs so auf. Ich werde Euch das Dorf zeigen. Meine Verwandten lebten noch bis vor kurzem dort.«


  Eine ganze Weile hörte man nur das dumpfe Schlagen der Hufe. Inos dachte an Vinisha und all die anderen – ohne Verstand, weil sie keinen Verstand brauchten, aber nicht unglücklich. Und sie dachte an das Dorf.


  Eine Dame hat niemals Angst, einen Fehler zuzugeben, sagte Kade immer. Inos nahm ihre königlichste Haltung ein. »Ich sollte auf meine Zunge achten. Ich gebe zu, ich würde es vorziehen, Babys in einem Palast aufzuziehen, und nicht in einem Schuppen.«


  »Dort würdet Ihr sie vielleicht gar nicht aufziehen. Ihr würdet sie austragen und vielleicht sterben sehen. Viele. Und Feldarbeit ist schlecht für die Fingernägel.«


  Sie sah jämmerlich zu ihm auf und erkannte den Spott. Soviel zu einem privaten Gespräch! Sie hätte es beinahe vorgezogen, ignoriert zu werden. »Ich muß noch einmal sagen, wie leid es mir tut.«


  »Ihr seid nicht schön, wenn Euch etwas leid tut. Ihr müßt lernen, daß sich Monarchen niemals entschuldigen.« Dann setzte er Dread in Trab.


  



  An jenem Tag besuchten sie sieben Dörfer, sieben, die offensichtlich sorgfältig ausgesucht worden waren, denn die königliche Prozession nahm einen gewundenen Weg über die Nebenstraßen von Arakkaran. Dennoch handelte es sich nicht bloß um ein Schauspiel, das Inos beeindrucken sollte – Azak hatte so etwas schon früher getan. In einem Dorf inspizierte er die Zäune, die er angeordnet hatte, und in einem anderen einen neuen Brunnen. Kar probierte das Wasser.


  Oliven, Datteln, Zitrusfrüchte, Reis, Pferde, Ziegen, Muscheln… Inos sah eine große Palette der Landwirtschaft von Arakkaran, und alles war ihr fremd. Zumeist war das Land arm, und jeder Ertrag wurde von den Leuten nahezu mit den Fingernägeln von den Steinen gekratzt. Die Täler waren üppig, aber selbst dort waren die Bauern hager und oft krank. Die Kinder… sie mochte die Kinder nicht ansehen. Beinahe jeder Dorfälteste riskierte das königliche Mißfallen und mußte für diese Verwegenheit bezahlen. Ein Dorf war einem früheren Befehl des Königs, die Straße zu reparieren, nicht nachgekommen. Die Familienväter exekutierten den Dorfältesten auf der Stelle, während Inos hinter ihrem Schleier gegen Übelkeit und Entsetzen ankämpfte. Azak akzeptierte zwölf Bittschriften und kaufte dreiundzwanzig Mädchen.


  Nach dem vierten Dorf machte die königliche Prozession in einem Orangenhain halt, um sich mit frischen Austern, Lamm in Aspik und vielen anderen Köstlichkeiten zu erfrischen. Inos saß mit Prinz und Sultan im schattigen Gras, während die Familienväter ein wenig abseits Wache hielten. In der brütenden Hitze des Nachmittags hingen die Blätter bewegungslos an den Bäumen. Sie dachte, daß kaum ein anderer Ort in Pandemia ihrer Heimat Krasnegar so wenig ähneln konnte. Und gewiß konnte zwei Regenten nicht unterschiedlicher sein als ihr Vater und Azak. Sie hatte keinen Appetit. Azak bemerkte ihren Abscheu mit Belustigung, dann ignorierte er sie. »Der Pfeil«, sagte er mit vollem Mund. Kar lächelte und brachte die Pfeilspitze zum Vorschein. Azak untersuchte sie. »Hak?« »Fast sicher.«


  Azak nickte und warf das Beweisstück über die Schulter. Das war zuviel für Inos. »Was ist mit der Den-Schuldigen-bestrafen-Prozedur?« Ehrlich wie ein Djinn!


  Die rotbraunen Augen betrachteten sie forschend. Er strich mit einem Finger über sein Kinn – noch eine kleine Angewohnheit, die sie störte. »Zu spät. Hakaraz ak’Azakar starb letzten Monat.«


  Sie starrte Kar und sein unvermeidliches, jungenhaftes Lächeln an. »Durch einen Schlangenbiß«, sagte er fröhlich. Sie erzitterte beim Anblick seiner eisigen Augen. Sie sprachen über einen ihrer Brüder. Gestern hatte sie noch seine Sammlung von Reitstiefeln bewundert.


  »Das vorzeitige Ende einer sehr interessanten Karriere.« Jetzt verhöhnte Azak sie. »Aber seine Bogenkunst war unberechenbar. Ebenso seine Loyalität.«


  Nachdem sie einige Minuten lang geschwiegen und mit den Gedanken abgeschweift war, nahm Inos ihren ganzen Mut zusammen. »Und was ist mit den Bittschriften, die Ihr akzeptiert habt?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich werde sie zu den anderen ins Feuer werfen. Wir Monarchen werden von Bitten überhäuft, nicht wahr? Ich bekomme wohl ein Dutzend pro Tag in den Palast gebracht. Meine Frauen füllen mit ihnen ganze Regale.«

  Er verbrachte seine Tage mit Jagen und Feiern. Sie versuchte, eine Augenbraue hochzuziehen, doch sie beherrschte diese Bewegung nicht so vollendet wie Azak. Das amüsierte ihn, doch er nahm einen großen Schluck Wein aus einem Trinkhorn und sagte nichts dazu.


  Statt dessen ergriff der leise lächelnde Kar das Wort. »Königin Inosolan, er kümmert sich um jede einzelne. Jede Bittschrift wird innerhalb von zwei Tagen beantwortet. Er arbeitet die halbe Nacht und verbraucht ganze Mannschaften von Schreibern. Er scheint niemals zu…« Der Inhalt des Horns klatschte ihm ins Gesicht und brachte ihn zum Schweigen.


  Azak war dunkelrot vor Wut und bedrohte ihn mit der nackten Klinge. »Ihr nennt mich einen Lügner, Eure Hoheit?«


  Kar versuchte nicht, sich sein tropfnasses Gesicht abzuwischen. Er lächelte weiter. »Natürlich nicht, Majestät. Das wäre ein Kapitalverbrechen.«


  »Noch einmal, und Ihr seid Schweinefutter!« Azak sprang auf die Füße und schrie den Gefolgsleuten zu, sie sollten wieder aufsatteln. Er schritt davon. Das Essen war kaum berührt worden, dennoch war das Picknick offensichtlich vorbei. Kar starrte auf Azaks Rücken, aber Inos konnte nicht erkennen, ob sein stetiges unergründliches Lächeln brüderliche Zuneigung ausdrückte oder erste Mordgedanken.


  Falls dieser Zwischenfall zu ihrem Genuß inszeniert worden war, so war er gut gelungen.
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  Die Sonne, die so heiß auf Zark niederbrannte, hatte die Morgennebel in Faerie noch nicht vertrieben. Als das erste Licht im Osten aufleuchtete, war Rap mit dem Rasieren fertig und stupste Thinal an.


  »Jetzt du«, sagte er.


  »Glaubst du, ich bin verrückt?« Der Dieb schnaubte. »Im Dunkeln? Ich könnte mich selbst in Streifen schneiden.« Aber er setzte sich auf und streckte sich grummelnd.


  Das besiedelte Ackerland um Milflor war für die Flüchtigen viel schwieriger zu begehen gewesen als die leeren Strande weiter nördlich. Ohne Raps Sehergabe wären sie sicher über Wachen oder Hunde gestolpert, aber er hatte die anderen davon überzeugt, bei Tage zu rasten und bei Nacht auf ihn zu vertrauen. Der Mond hatte ihm dabei natürlich geholfen, aber er hatte den Weg über schmale Pfade gesucht, wodurch sie so weit wie möglich im Wald und Unterholz geblieben waren. Jetzt gab es keine gute Deckung mehr; sie hatten einen Landstrich mit größeren Häusern und Milchfarmen erreicht – Zeichen dafür, daß die Stadt in der Nähe lag. In einem Heuschober hatten sie sich ein paar Stunden Ruhe gegönnt, nun stand das Morgengrauen kurz bevor, und sie mußten versuchen, sich einigermaßen ordentlich herzurichten oder es zumindest versuchen. Irgendwo hatte Thinal einen Rasierer besorgt. Damit hatten er und Rap einander bereits die Haare geschnitten. Little Chicken weigerte sich strikt, irgend etwas mit seinen stacheligen Stoppeln am Kinn machen zu lassen, und Rap wußte sehr wohl, daß er ihm einen Haarschnitt gar nicht erst vorzuschlagen brauchte. Kein Kobold würde dem zustimmen, und vermutlich wäre mindestens eine imperiale Kohorte nötig, um dieses Exemplar dazu zu bringen. Er hatte eingewilligt, sein Gesicht unter einem Strohhut mit breitem Rand zu verbergen. Das würde reichen müssen, dennoch wäre er eine auffallende Seltenheit in Faerie. Glücklicherweise hatten seine geliebten Seidenhosen im Unterholz keinen Tag länger überlebt, und so trug er jetzt wie die anderen die Jutehosen eines Bauern.


  Ihre schäbigen Kleider würden nicht weiter auffallen, da sie in der Nähe von dem größten Diebespaar ganz Pandemias geklaut worden waren – Thinal der Schnorrer und Rap, der beste Freund der Hunde. Für das dritte Mitglied der Gruppe, den Mann mit dem starken Arm, der Trolle tötete, hatte es keine Arbeit mehr gegeben.


  Rap erhob sich und stieg die Leiter hinunter, um die Büsche zu besuchen. Er fragte sich, wo er auf seinen Reisen sein Gewissen verloren hatte. Vielleicht im RavenTotem, wo ihn der Hunger in die Speisekammer getrieben hatte? Oder vielleicht war es auch noch da, und wurde lediglich zu selten benutzt, um sich zu melden; er haßte sein Leben als Vagabund. Er wäre glücklicher, hätte Thinal seine Absichten bei den Reichen in ihren großen Plantagenhäusern verwirklicht, aber er hatte sich zumeist auf die armen Leute gestürzt. Diese mageren, überarbeiteten Menschen mußten schon genug damit zu tun haben, ihre eigenen Kinder zu ernähren, ohne noch unfreiwillig eine Bande von Räubern mit durchzubringen.


  Als er zurückkam, hatte Thinal ein paar seiner Stoppeln vom Kinn gekratzt und schien den Rest behalten zu wollen. Das Rasieren brachte seine Akne zum Bluten.


  »Fertig?« sagte er und sah sich um. »Die Sachen können wir alle hier lassen. Auf dem Markt kaufen wir bessere.«


  


  »Nicht fertig«, antwortete Rap. »Ich denke, wir sollten erst mit Sagorn reden.«


  Thinal dachte darüber nach, und seine Augen verengten sich. »Hat jetzt nicht viel Sinn. Warte, bis wir ein wenig Geld haben und anständige Kleider – das würde er uns raten. Dann können wir ja sehen, was er uns vorschlägt.« Er grinste lüstern. »Ich, ich werde mir ein bequemes Bett suchen und einige Mädchen, glaube ich. Habe ewig keine mehr gehabt, ist bestimmt so lange her wie deine Geburt, Bürschchen. Dir ist doch klar, daß ich alt genug bin, dein Urgroßvater zu sein, oder? Nein, Sagorn kann warten. Gehen wir.«


  Er sprang auf und ging zur Leiter hinüber. Rap folgte ihm beklommen. Ihre gefährliche Reise durch Wälder und Dschungel war vorüber. Vor ihnen lag Milflor – und Schiffe –, aber er mißtraute dieser neuen Geilheit des Imps ebenso, wie er der belustigten Verachtung des Kobolds mißtraute. Ganz gleich, wann er geboren worden war, körperlich war Thinal nicht älter als Rap, und jetzt war er kindisch stolz auf seine neuen Fähigkeiten als Waldmensch, und ebenso genoß er, daß er wieder in eine gewohnte städtische Umgebung kam. Wenn übermäßiges Selbstvertrauen ihn in der Stadt zu einem Fehler verleitete wie bei dem Troll, könnte auch Little Chicken sie nicht wie durch ein Wunder retten.


  Nein, Raps Gewissen war noch da. Es hatte den Troll nicht vergessen.
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  Als die Sonne tief über den Bergen stand, führte Azak seinen Trupp von dem heruntergekommenen Fischerdorf, in dem sie zuletzt haltgemacht hatten, gen Norden, die Küste entlang. Inos wurde unruhig, sehr unruhig. Sie hatte genug Kenntnisse in Geographie um zu wissen, daß der Palast weit von der Küste entfernt lag. Offensichtlich würde sie an diesem Abend nicht mehr in den Palast zurückgebracht. Azak erklärte niemals, was er vorhatte, und sie würde ihn nicht fragen, aber sein heutiges, sehr ungewöhnliches Interesse an ihrer Begleitung erschien ihr langsam bedenklich. Außerdem hatte er ihr einige Komplimente gemacht, wenn er sie auch einige Male beleidigt hatte. Wenn er sie für schön hielt, wenn sie wütend war, wie wütend – oder ängstlich – wollte er sie dann machen?


  Kade würde unruhig werden, wenn Inos nicht zurückkam, und entrüstet wäre sie auch. Denn sie machte sich Gedanken über den Eindruck, den man hervorrief. Inos machte sich mehr Gedanken über Tatsachen, und die Tatsachen dieser Situation wurden immer beunruhigender.


  Die Straße war so gut wie verschwunden, als die Pferde erschöpft zwischen Sanddünen über rauhes Gras trotteten. Die Luft war feucht und salzig. In der Nähe, außerhalb ihrer Sichtweite, schlugen Wellen so regelmäßig an den Strand, daß sie nach den Anstrengungen eines langen Ritts hypnotisch wirkten. Nach dem Tag im Sattel tat Inos alles weh, ihr Gesicht war von Wind und Sonne verbrannt.


  Azak brach das lange Schweigen. »So habe ich Euch also die Sehenswürdigkeiten gezeigt, Königin Inosolan. Was haltet Ihr davon?« »Ich… ich dachte eigentlich eher an großartige Gebäude und Landschaften.«


  »Gebäude? Landschaften? Die machen kein Königreich aus. Ein Königreich heißt Menschen! Jetzt antwortet. Und seid ehrlich.«


  


  Ehrlich? »Sie sind erbärmlich – krank und überarbeitet. Einige von ihnen halb verhungert.« Sie wartete auf das Erdbeben.


  


  »Genau.«


  


  Sie zwinkerte erstaunt mit den Augen. Er starrte unverwandt voraus und sah sie nicht an.


  


  »Sind die Steuern wirklich so hoch?« fragte sie und bewunderte ihren eigenen Mut.


  »Unanständig hoch.«

  »Warum senkt Ihr sie nicht?«

  »Wir brauchen die Steuern, um den Palast zu finanzieren.« Das hatte sie schon vermutet. »Die vielen Prinzen?«


  »Parasiten?« Er sah schnaubend auf sie hinab. »Ja, Prinzen sind teuer und unproduktiv. Ich sollte die Kosten einsparen, meint Ihr?« Das Herz schlug Inos bis zum Halse. »Drastisch.«


  »Dann könnte ich mich glücklich schätzen, wenn ich nur Kars Finger auf meinen Augenlidern zu spüren bekäme.« Er lachte über ihren Gesichtsausdruck. »Ich kann nicht gegen sie alle kämpfen. Das würde ich nicht eine Woche überleben.«


  »Gibt es nichts, was Ihr tun könnt? Sie sind Euer Volk.«


  »Das weiß ich, Frauenzimmer! Glaubt Ihr, das wäre mir egal? Ja, es gibt da etwas, das ich tun könnte – falls ich diese Schlampe von Zauberin jemals aus meinem Palast bekomme und wieder ein freier Mann bin.«


  Einen Augenblick lang wurde jegliches Gespräch unmöglich, als sie ihre Rösser eine steile Düne hinauftrieben. Inos erhaschte im Westen kurz einen Blick auf Wasser, und ihre Angst wuchs deutlich an.


  »Was würdet Ihr tun?« fragte sie ihn, als sie wieder an seiner Seite war. »Wenn Ihr Rasha los wäret, was würdet Ihr tun?« Ihr Hals wurde langsam steif, weil sie so lange zu ihm aufsehen mußte.


  »Krieg.«


  Inos war entsetzt und enttäuscht. Irgendwie hatte sie von ihm etwas Besseres erwartet. »Krieg? Krieg hilft dem Volk niemals! Tod und Zerstörung und Vergewaltigung und…«

  »Krieg mit Shuggaran – dem nächsten Königreich im Norden. Sie können den Tod ertragen. Es ist ein größeres Land, wenn auch nicht so mild.«


  »Dann werden Sie Euch zerquetschen.«


  Er zuckte die Achseln. »Das ist möglich, aber damit wäre mein Volk immer noch besser dran, denke ich. Die beiden Königreiche könnten gemeinsam regiert werden. Shuggarans königliche Familie ist noch aufgeblähter als meine. Ich würde sie mit den Wurzeln ausrotten. Dann unterstützen doppelt so viele Bauern halb so viele Prinzen. Die Steuern könnten gesenkt werden.«


  »Sie könnten auch Euch ausrotten.«


  »Wenn ich verlöre, wäre das ihr gutes Recht. Die Bauern gewinnen so oder so. Außerdem geht in den Basaren das Gerücht über einen imperialen Feldzug in Zark. Das würde bedeuten, Krieg müßte warten. Gebäude, sagtet Ihr?«


  Er hielt an und sprang vom Pferd. Inos stieg vorsichtiger ab.


  Sie hatten das Ende einer Landzunge erreicht, und das Wasser umspülte sie in drei Himmelsrichtungen. Im Norden glitten zweimastige Dhaus durch die Hafenmündung, sanft getrieben von der Abendbrise. Im Osten erhob sich gerade der riesige Vollmond aus dem Meer. Im Westen lag das funkelnde Wasser der Bucht, und dahinter erstieg die Stadt Arakkaran den Hügel auf Stufen und Gesimsen, lag beinahe schon im Schatten. Ganz oben auf dem Plateau ragten die Kuppeln und spitzen Türmchen des Palastes dunkel in den Sonnenuntergang und die gezackte Linie der Wüste.


  Einen Moment lang machte diese reine Schönheit Inos sprachlos. Dann fand sie ihre Sprache wieder. »O Azak! Es ist fabelhaft!«


  


  »Wartet bis Sonnenaufgang. Dann werdet Ihr die Pracht meiner Stadt erkennen.«


  


  »Wo werden wir…«


  Azak zeigte hinunter auf den Strand, auf ein Lager aus seidenen Zelten, das dem Hafen zugewandt war. Aus einem kleinen Boot kamen an einer altersschwachen alten Anlegestelle Menschen an Land, aber es knisterte bereits ein Feuer auf dem Sand, und Inos konnte eine Ziege am Spieß erkennen. Das alles war sehr sorgfältig arrangiert worden. Vielleicht gehörte auch der Mond dazu.


  »Das kleine Zelt ist Eures, Inos.« Seine Augen funkelten spöttisch und amüsiert. »Zana wird sich um Eure Bedürfnisse kümmern.«


  »Zana ist hier?«

  Da lachte er leise, mit einer tiefen und sehr männlichen Stimme, die sie nie zuvor bei ihm gehört hatte. »Ihr braucht Euch keine Sorge zu machen, daß Euch ein Prinz vergewaltigt.«


  »Ich wollte nicht…«

  »In der letzten Stunde ist Euer Gesicht immer grüner geworden.« »Wir müssen ein wunderbares Paar abgeben, Rotgesicht!«


  Er lachte schallend los, und sie spürte, wie sie selbst errötete, sogar als der Knoten der Angst sich löste. Alles tat ihr weh, sie war schmutzig und erschöpft, doch sie fühlte sich wunderbar.


  »Azak, es war ein wunderbarer Tag!«


  »Und die meiste Zeit habt Ihr ihn verflucht. Keine Widerrede. Ich habe Euch eine Lektion über das Regieren versprochen, die Kehrseite des Geschäfts.«


  Er war gar nicht so viel älter als sie, aber an Erfahrung war sie verglichen mit ihm ein Kind. Sie war nur dem Namen nach eine Regentin, aber nicht de facto, er war es de facto, aber nicht dem Namen nach.


  Einer der Familienväter verbeugte sich und nahm ihr die Zügel ab. Während die Pferde hinunter ins Lager geführt wurden, blieb Inos neben Azak auf dem Hügel stehen. Er wandte sein Gesicht dem Meer zu.


  »Ich liebe diesen Ort. Schade, daß es hier kein Wasser gibt.«


  Seine Gemütsschwankungen verblüfften sie, doch insgesamt schien er aufgetaut zu sein, seit sie den Palast am Morgen verlassen hatten. War das ihrer gebildeten Konversation zuzuschreiben, oder war es die Befreiung von der ständigen Gefahr durch Brüder und Onkel? Sie streckte sich und merkte, wie eigenartig zufrieden sie trotz ihrer Erschöpfung war. »Diesen Tag werde ich nie vergessen. Ich bin Euch sehr dankbar, Azak.« Sie streckte ihm eine Hand entgegen, doch er ging durch das Gras hinunter zum Meer. Sie folgte ihm.


  »Ich liebe das Meer«, bemerkte er nachdenklich. »Es gibt niemals auf.« Er blieb stehen und starrte hinunter auf die geduldigen, unbekümmerten Wellen, die einander auf dem Wege zur Zerstörung folgten. »Hier kann man gut baden. Geht voran. Ich werde Zana mit Handtüchern schicken.«


  »Seid Ihr als Kind die Sanddünen hinuntergerutscht?«

  Er sah sie fragend an. »Nein, nie.«


  »Dann versucht es jetzt! Kommt!« Sie rannte an die Kante der Düne und warf sich den schattigen Hang hinunter und setzte eine Lawine frei. Bei Krasnegar hatte es auch Dünen gegeben, aber hier war der Sand so heiß, daß er ihr durch die Reithosen fast die Haut verbrannte. Vögel mit langen dünnen Beinen liefen über den Strand und hoben dann knapp über dem Wasser zum Flug ab.


  Als der Hügel flacher wurde, blieb Inos sitzen, ihre Füße gruben sich in den Sand. Da glitt Azak an ihr vorbei. Er blieb ein wenig unter ihr liegen und wandte sich grinsend um; plötzlich wirkte er beinahe wie ein kleiner Junge.


  »Ja, das macht Spaß! Ich werde es zum königlichen Vorrecht erklären, und jeden gewöhnlichen Menschen köpfen lassen, der es versucht!«


  Sie lachte – dieser Azak war viel angenehmer als der Tyrann auf der Jagd. Wenn das Wasser so warm war, wie sie annahm, wäre ein Bad himmlisch. Er hatte recht, das hier war ein wundervolles Fleckchen Erde. Es war schon eine große Erleichterung, nicht mehr in der Sonne zu sein.


  Azak hatte sich auf die Knie erhoben. Obwohl er unter ihr hockte, waren ihre Augen auf derselben Höhe – die Größe dieses Burschen! Sein Gesicht war eigenartig feierlich, während Inos sich überhaupt nicht feierlich fühlte. Sie war erschöpft, aber auch froh, daß dieser lange Tag endlich vorüber war, und glücklich, der ständigen Ansammlung von Männern entkommen zu sein; und besonders glücklich, den Zwängen des Palastes entronnen zu sein. Er mußte dasselbe fühlen, vielleicht sogar noch viel intensiver. Hier brauchte er keinen verborgenen Bogenschützen oder eine vergiftete Flasche zu fürchten.


  Sie zog ihre Kopfbedeckung zurück und löste schüttelnd ihr Haar, das schwer über ihre Schultern fiel. Sie streckte sich und legte sich zurück gegen den Hang und starrte hinauf in die rosa Wolkenfetzen, ließ den Sand durch ihre Finger rinnen und lauschte der Brandung, die unter ihr an den Strand schlug. »Wie viele Frauen habt Ihr überhaupt?« fragte sie träumerisch.


  »Keine«, antwortete Azak ganz leise. »Ich habe viele Frauen in meinem Haushalt, und auch viele Männer. Wie viele weiß ich nicht. Nicht viele Frauen werden für die Art persönlichen Dienst erkoren, der Euch so viele Gedanken macht. Putzfrauen, Köchinnen, Näherinnen… Tänzerinnen, Sängerinnen, Handschuhmacherinnen.«


  Inos schnaubte, um ihren Unglauben auszudrücken. »Und wann habt Ihr… mit dem Sammeln angefangen?«


  »Als ich alt genug war, an meinem dreizehnten Geburtstag. Die Ausbildung eines Jungen wird durch eine Frau vervollständigt. Sie war natürlich viel älter als ich, aber nicht zu alt, wie ich gezeigt habe.«


  Vielleicht! Das hätte ein Trick sein können, ob er nun davon wußte oder nicht. »Aber Ihr habt niemals regierende Königinnen. Was ist eine Sultana?«

  »Die Ehefrau eines Sultans. Eines Tages, wenn ich von der widerlichen Zauberin befreit bin, werde ich heiraten – eine meiner Frauen oder eine königliche Tochter aus einem anderen Land, um ein Abkommen zu besiegeln. Im Moment habe ich Schwestern, die sich um diese Dinge kümmern.«


  »Nur eine Ehefrau?«


  


  »Nur eine. Und sie kann sowohl aus adliger als auch aus bäuerlicher Familie stammen, wie ich es will.«


  »Doch die anderen behaltet Ihr weiterhin, nur aus Spaß.«

  »Und um Söhne zu bekommen.«

  Sie seufzte und ließ weiter Sand durch ihre Finger rinnen.


  »Inosolan!« Plötzlich klang seine Stimme scharf. »Ihr erweist mir eine große Ehre – aber ich kann nicht!«


  Kann was nicht? Inos hob ihren Kopf, um ihn anzusehen. Er hatte sich nicht gerührt. Dann las sie seine Gedanken in seinen Augen. Entsetzt setzte sie sich auf und umarmte fest ihre Knie; sie geriet ins Stottern, als sie nach Worten suchte. Natürlich hatte er angenommen…


  Sie saßen völlig allein im warmen Sand, nur ein paar entfernte Fischerboote konnten sie sehen, und von den Bediensteten des Palastes würde sie sicher niemand stören. Ihre Röte schoß ihr heißer ins Gesicht als der Wüstensand. Eklatante Provokation! »Kommt!« hatte sie gesagt – ihre Idee, ihre Aufforderung! Sie hatte ihn hierher geführt und dann über Ehefrauen und Konkubinen geschwatzt. Er war der ultimative, arrogante Mann, also dachte er natürlich, sie hätte gemeint…


  Inos, was hast du da getan?


  


  Die letzten Strahlen der Sonne beleuchteten sein Gesicht, doch sein Ausdruck wirkte eher wie Wut denn wie Leidenschaft.


  »Ich dachte, Frauen verbreiteten Tratsch doch schneller«, sagte Azak. »Auf mir liegt noch ein weiterer Fluch. Alle müssen es wissen. Hat Euch niemand davon erzählt?«


  Inos schluckte und fand keine Worte. Sie schwieg ängstlich und schüttelte den Kopf. Keine weiteren Spielchen! hatte sie geschworen, und jetzt saß sie hier und spielte mit einem barbarischen Mörder im Sand. Sie hatte die Politik vergessen, sie zur Entspannung zur Seite geschoben, aber Azak würde sich nie entspannen. Selbst die Fortpflanzung war für einen königlichen Hengst Politik.


  »Ich kann keine Frau berühren.«


  


  »Was? Aber…«


  »Das ist eine von Rashas Foltermethoden. Ich würde Euch wie heißes Eisen verbrennen. Eine Stute, einen Falken, eine Hündin, jedes weibliche Tier, nur keine Frau.«


  Die Erniedrigung auf seinem Gesicht drückte Todesqualen aus, aber er ließ seine Augen auf sie geheftet, wie festgenagelt. »Ich habe versucht, mir von einer meiner Frauen das Haar kämmen zu lassen. Es versengte ihre Finger. Vom ältesten Weib im Königreich bis zur jüngsten Tochter – wenn ihr Fleisch das meine berührt, wird es versengt und verbrannt.«


  Mit einer Ausnahme, natürlich?


  


  »Eure Majestät! Das ist – ich habe niemals etwas so Grausames gehört.«


  


  »Ich auch nicht. Aber sie wird mich niemals brechen!«


  Angewidert umarmte Inos ihre Knie noch fester und verbarg schließlich ihr Gesicht in den Armen. Sie war entsetzt über die Rachsucht der Zauberin, aber noch mehr über ihr eigenes Gefühl der Erleichterung und ihr knappes Entkommen. Das hier War nicht das Impire, und Kade verbarg sich nicht mehr hinter jedem Gebüsch. Idiotin! Ihr Herz klopfte immer noch wild, als sie sich zwang, aufzublicken und ihm in die Augen zu sehen. »Ich versichere Euch, daß ich an so etwas nicht gedacht habe, Eure Majestät. Aber ich mißbillige derart üble Zauberei. Sie ist schändlich und gottlos, und ich verachte die Zauberin dafür.«


  Er runzelte, anscheinend verwirrt, die Stirn.


  Das Zwielicht der Wüste verschwand jäh in der Nacht. Sie hatte endlich erreicht, was sie seit Wochen versucht hatte, ein privates Gespräch mit Azak. Sie versuchte, ihren Verstand zu sammeln.


  »Laßt uns jetzt über Rasha sprechen.«


  Er zuckte die Achseln. »Warum nicht? Natürlich könnte sie uns belauschen. Oder sie wartet, bis wir morgen zurückkommen, und dann fragt sie uns einfach, aber zumindest kann uns sonst niemand hören. Sprecht, Königin Inosolan!« Er drehte sich um und machte es sich bequem, indem er leicht unterhalb von ihr auf seine Ellbogen gestützt über das Meer blickte.


  Sie begann zu sprechen und wurde immer wieder von ihm unterbrochen, er sagte, er kenne die ganze Geschichte von Krasnegar, so als habe er jedes Wort mitgehört, daß sie und Kade im Palast gesprochen hatten. Doch als sie auf das Treffen mit Olybino zu sprechen kam, wurde Azak still und starrte auf die Wellen hinaus, bewegungslos wie ein Baum, bis sie geendet hatte.

  Dann schien er seine Worte an das Meer zu richten und an den riesigen hellen Mond. »Ich habe noch nie einen Kobold gesehen. Sind sie so schlecht wie Gnome?«


  »Ich kenne keine Gnome.«


  Er drehte sich und rollte sich auf den Bauch und sah zu ihr hinauf. »Ihr sucht einen anderen Ausweg, aber wenn Ihr gezwungen wärt, würdet Ihr einen Kobold heiraten, um Euer Königreich zurückzubekommen?«


  Diese Frage verfolgte sie schon seit zwei Nächten. »Wenn es dazu käme, hätte ich vermutlich gar keine Wahl.«


  


  Er knurrte. »Gut! Beantwortet niemals hypothetische Fragen. Was wollt Ihr von mir?«


  »Helft mir!«

  »Warum?«


  Er hatte nicht gefragt Wie! Inos fühlte, wie Hoffnung in ihr keimte. Dieser große, schrecklich junge Mann kannte vielleicht ein oder zwei Tricks, an die sie noch nicht gedacht hatte.


  »Weil der Feind meines Feindes mein Freund ist.«


  »Nicht unbedingt! Wer sind Eure Feinde? Sowohl Rasha als auch der Hexenmeister waren bereit, Euch auf Euren Thron zu setzen. Ihr verabscheut nicht ihre Ziele, sondern ihren Preis.«


  »Nein! Sie wollten mich nicht auf den Thron setzen. Sie waren bereit, mich nach Hause zu schicken, aber nicht als Königin, nicht als richtige Königin.«


  Azak kaufte Heerscharen von jungen Mädchen und ließ sie wie Vieh zum Palast bringen. Er würde ihr Problem niemals mit den gleichen Augen sehen wie sie.


  »Stimmt.« Er grub mit den Fingern im Sand und dachte anscheinend nach. »Und meine Feinde? Rasha, gewiß. Sollte der Hexenmeister des Ostens sie versklaven und zu einer – wie war das Wort, Geweihten? – machen, dann wäre ich sie vielleicht los. Doch der Hexenmeister des Ostens kann niemals mein Freund sein, denn er ist der okkulte Bewahrer der Legionen, und das Impire muß kurz davor stehen, erneut über uns herzufallen. Sie liegen eine Generation hinter ihrem normalen Plan. Im hohen Gras lauert der Krieg. Ich habe es Euch gesagt.«


  Nach einer Weile fügte er hinzu: »Wir haben nicht dieselben Feinde, Ihr und ich.«


  Sie kämpfte gegen die enger werdenden Tentakel seiner Logik. »Sie sind gewiß nicht meine Freunde, diese beiden! Sie wollen mich als Pfand benutzen, als Druckmittel!«

  Azak legte sein Kinn auf eine Hand, blickte zu ihr auf und betrachtete ihr Gesicht im Mondlicht, während sein eigenes im Schatten lag. »Auf jedem Markt sind die Zahlungsmittel zahlreicher als die Händler. Ihr habt etwas dagegen einzuwenden?«


  »Natürlich habe ich etwas dagegen einzuwenden! Rasha hat versprochen, mir zu helfen, und jetzt will sie mich für ihre eigenen Zwecke benutzen.« Sie würde kein Wort über hilflose Frauen verlieren, aber sie hatte sich noch nie so hilflos gefühlt.


  »Hilfe hat normalerweise ihren Preis.«

  »Ich hatte einen Rat erhofft, keine Aphorismen.«


  »Sie sind verläßlicher. Ihr wollt entkommen? Und wohin? Zurück in Euer Königreich? Angenommen, Ihr könnt Euch der Zauberin entziehen, dann wird es, realistisch gesehen, mindestens ein Jahr dauern, ganz Pandemia zu durchqueren. Und Ihr werdet eine Armee anheuern müssen – und Schiffe, denn die Landroute ist, wie Ihr sagt, gesperrt. Habt Ihr Geld?«


  Inos hatte schon über sie nachgedacht, über die Lösung mit roher Gewalt. »Ich habe reiche Verwandte im Impire, aber ich weiß, daß das Impire Privatarmeen nicht gestattet. Und wen könnte ich schon anheuern, um gegen eine Armee von Jotnar zu kämpfen?«


  Azak knurrte nachdenklich. »Andere Jotnar? Ihr würdet Euch also Richtung Norden nach Nordland halten, um Eure Söldner zu finden?«


  Und zehn zu eins würde sie sofort vergewaltigt und ausgeraubt werden, und sich alsbald für den Rest ihrer Tage in der Bruchbude irgendeines Leibeigenen wiederfinden, für den sie Fisch kochte. Außerdem würden die Jotnar sowieso keinem weiblichen Anführer folgen, und wie würde sie sie hinterher wieder loswerden?


  »Nordland scheint mir keine praktikable Lösung«, sagte sie. »Cholera mit Typhus bekämpfen? Nein. Wohin geht Ihr also?«


  Sie hatte Antworten erwartet, keine Fragen, aber sie sah, daß er versuchte, den Weg zu ebnen. Wenn er geendet hatte, könnte jedoch auch nichts übrigbleiben.


  »Hub?« schlug sie vor.


  Azak knurrte erneut. »Alle Straßen führen nach Hub! Aber die Reise wird Monate dauern. Sie wird sehr gefährlich werden, eine beschwerliche, lange Reise. Vielleicht kommt Ihr auch ganz woanders an, geratet in viel größere Not als die, in der Ihr Euch jetzt befindet. Dann wünscht Ihr Euch vielleicht, Ihr hättet Euch doch für einen grünen Ehemann entschieden. Sie sind doch grün, oder?«

  »Ziemlich. Ich weiß, es wäre schwer und würde lange dauern. Ist es möglich?«


  »Der Imperator wird Euch sicherlich stehenden Fußes mit einem Imp verheiraten.« Er hatte die Frage nicht beantwortet. »Jeder Imp wäre besser als ein Kobold! Nun, beinahe jeder Imp.«


  Einen Moment lang glaubte sie ein Lächeln durch Azaks Bart ziehen zu sehen. Er senkte den Kopf und begann, den heißen Sand durch die Finger rinnen zu lassen. Seevögel kreischten; Wellen brachen sich am Strand. Er schien mit seinen Fragen am Ende zu sein.


  »Ich dachte mir, ich könnte die Wächter anrufen«, sagte sie. »Rasha hat in Krasnegar gegen die imperialen Truppen Magie benutzt, und das ist ein Bruch des Protokolls.«


  »Aber damit wurde der Osten angegriffen, und der Osten weiß bereits davon. Ihr braucht ihn daran gewiß nicht zu erinnern. Oder es den anderen gegenüber zu erwähnen. Vielleicht zieht er es vor, die anderen darüber im unklaren zulassen.«


  Als sie gerade antworten wollte, fügte Azak hinzu: »Und sie hat es getan, um Euch zu retten. Ihr würdet sehr undankbar erscheinen.« In der Politik waren Manieren nicht wichtig – er verspottete sie. »Sie hat Euch mit Flüchen belegt! Das ist Einmischung in die Politik.« Sie sah, wie seine Augen im Schatten aufblitzten, als er sie kurz ansah. »Aber das ist nicht Eure Angelegenheit.«


  


  »Wenn die Vier so zerstritten sind wie Rasha sagt…«


  »Ihr könnt nicht einem Wort dieser Schlampe vertrauen, ebensowenig dem Hexenmeister. In der gesamten Geschichte haben sich die Wächter gestritten, aber es gibt keine Möglichkeit herauszufinden, welche Rivalitäten und Allianzen zur Zeit bestehen.«


  Das Gespräch war nicht sehr hilfreich. »Also gebt mir einen Rat! Könnte ich Rasha entkommen. ?«


  »Ein Versuch ist immer möglich. Selbst Zauberinnen müssen schlafen. Zumindest diese.« Er sah Inos nicht an, als er das sagte, sondern ließ einfach weiter Sand durch seine Finger rinnen, Finger, die doppelt so groß waren wie die ihren. Sie spürte leichte Hoffnung in sich aufkeimen.


  »Und Ihr werdet mir helfen?«


  


  »Warum sollte ich? Das würde die Hure verärgern, und ich leide schon genug durch ihre Hand.«


  »Weil ich die Feindin Eurer Feindin bin.«

  »Ihr könnt ihr nichts anhaben. Das ist ein ganz schönes Problem, doch belanglos für mich. Warum sollte ich bei ihr noch weitere Feindseligkeiten riskieren? Ich kann keinen Vorteil darin sehen, Euch zu helfen.«


  In diesem Fall sah Inos keinen Sinn in weiterer höflicher Konversation. Was würde Azak bewegen? Sein Gewissen nicht. Ehre? Das hier war Politik, kein Gesellschaftsspiel, also war jede Hinterlist erlaubt. Sie fühlte sich nicht besonders tapfer, aber sie spürte langsam Zorn in sich aufsteigen.


  »Weitere Feindseligkeiten?« fauchte sie. »Wie viele Feindseligkeiten wollt Ihr aushalten, bis Ihr Euch wehrt? Sie hat Euch bereits so gut wie kastriert, sagt Ihr. Was wollt Ihr noch?«


  Bei diesen Worten blitzten seine Zähne wie Dolche auf, aber sie fuhr fort, ohne darauf zu achten.


  »Also ist der Sultan von Arakkaran der Gigolo einer Hafenhure? So habt Ihr sie genannt. Sie verweigert Euch Euren Titel – welche Ungeheuerlichkeit wird sie sich als nächstes ausdenken? Ihr kommt angelaufen, wenn sie pfeift. Ihr belohnt Eure Frauen mit einem Lächeln. Mit wie vielen Söhnen gehen sie schwanger, Eure Majestät? Was werden die anderen Prinzen sagen, wenn sie alle gleichzeitig keine Kinder mehr bekommen, Eure Majestät? Oder ist es schon offensichtlich? Ihr tänzelt den ganzen Tag auf Euren Pferden herum, und in der Nacht hurt Ihr mit der Zauberin. Was für ein Sultan seid Ihr? Was für ein Mann, daß Ihr eine derartige Behandlung ertragt, ohne überhaupt zu versuchen, ihr ein Ende zu setzen? Wie könnt Ihr…«


  Azak erhob sich von den Knien. Sie hielt ein war entsetzt über ihre eigenen Worte und fragte sich, ob er sie wohl auspeitschen lassen würde. Schweigen.


  Niemand im ganzen Königreich durfte so mit ihm reden. Sie fühlte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Jeder Nerv ihres Körpers flehte sie an, Entschuldigung! zu sagen. Sie schwieg.


  Er sah auf sie hinab, sein Gesicht lag im Schatten; doch als er sprach, klang seine Stimme unverändert. »Falls Ihr Euer Königreich nur durch Heirat mit einem Kobold bekommt, würdet Ihr es tun?«


  Wieder dieselbe hypothetische Frage – und dieses Mal durfte sie offensichtlich nicht versuchen, ihr auszuweichen.


  Hieß die Antwort nein, bedeutete das, es sei ihr egal. Hieß die Antwort ja, war sie eine Hure wie er. Diesen Mann würde sie niemals überlisten können. Er konnte ihr Gesicht sehen, das von Mondlicht überflutet war. Sie mußte die Wahrheit sagen – doch was war die Wahrheit? »Ihr habt zu mir gesagt, ein Königreich bestehe nicht aus Gebäuden oder Landschaft. Wenn ich meinem Volk helfen kann, indem ich einen Kobold heirate, dann würde ich es tun.«


  »Und wenn es Eurem Volk hilft, wenn Ihr für immer fortbleibt?« Die Worte gefroren in ihrem Mund, aber sie antwortete. »Dann bleibe ich für immer fort.«


  Azak faßte nach unten und grub seine Finger wie Klauen in den silbernen Sand. Er starrte auf seine Handrücken. Eine Welle schlug an den Strand. Noch eine. Inos bemerkte, daß sie ihren Atem anhielt und kaum noch aushielt. Zwei Wellen…


  »In sehr alten Abkommen«, sagte Azak ohne aufzusehen, »gab es immer eine Klausel, die sich >Klausel über die Einlegung von Rechtsbeschwerden< nannte. Sie taucht in jedem Abkommen auf, das das Impire mit irgend einem anderen Land getroffen hat, einschließlich Arakkaran oder den jeweiligen Verbündeten. Ungefähr bis zur Zwölften Dynastie. Danach scheint man sie weggelassen zu haben. Vergessen oder einfach für überflüssig befunden. Oder unnötig, wer weiß. Aber sie ist niemals widerrufen worden, soweit ich weiß. In dieser Klausel verspricht das Impire, das Recht auf Rechtsbeschwerde zu garantieren.«


  Er schwieg kurz, doch sie fragte nicht nach, denn sie wußte, er würde es ihr erklären. Das war der fachkundige Rat, auf den sie gehofft hatte.


  »Rechtsbeschwerde durch jeden Staat oder Machthaber gegen den gesetzeswidrigen Gebrauch von Magie. Ihr seht, Emines Protokoll war vermutlich dazu gedacht, alle Völker, ganz Pandemia zu verteidigen. Theoretisch tat das Impire allen einen Gefallen, als es die Nutzung der Magie zu politischen Zwecken verbat. Schon damals war das Impire die größte weltliche Macht, also handelte es sich um ganz genehmen Uneigennutz. Doch wurde dadurch die Frage aufgeworfen, ob die Vier dem Impire dienen oder das Impire den Vieren. Deshalb haben die Imperatoren seit Jahrhunderten daran festgehalten, daß jeder Regent mit Zauberproblemen sich an die Wächter zu wenden hatte. Es gibt auch niemanden sonst, an den man sich wenden könnte, denn sie haben alle kleineren Zauberer vertrieben. Heutzutage ist das alles vielleicht nur noch eine nützliche Fiktion, aber wenn es noch funktioniert, dann ist Euer Fall sonnenklar.«


  »So?«

  »Rasha hat eine Königin entführt. Das ist Einmischung in die Politik.«


  Natürlich! Brillant! Inos klatschte in die Hände und wünschte beinahe, sie könnte diesem großen Djinn einen Kuß auf die Wange drücken. Wohl der zivilisierteste Barbar, den sie je kennengelernt hatte!

  Allerdings… »Aber natürlich wissen wir nicht, zu welchem Urteil sie gelangen werden«, wandte sie ein.


  »Nein. Ihr habt keinerlei Garantie. Doch es ist ein wenig wie heute morgen mit Zarthas Ochsen.« Er spürte ihre Verständnislosigkeit. »Ich gebe einen Scheiß auf den Ochsen eines Bauern. Mein Gold hat den Respekt erkauft.«


  »Ihr meint, den Vieren ist Krasnegar egal…«


  »Schiedssprüche machen den Menschen angst. Macht, gemischt mit Gerechtigkeit, ist beliebt.« Er zuckte die Achseln. »Es ist ein Glücksspiel, aber ich würde den Vieren eher gemeinsam und in der Öffentlichkeit vertrauen, als einem von ihnen allein unter vier Augen.« Er war ganz schön clever, dieser Sultan! Nachdem er es ausgesprochen hatte, verstand sie seine Gedankengänge. »Ja! Werdet Ihr mir helfen?«


  »Ich sollte es wohl.« Er hielt ihr einen Arm hin. Die grüne Baumwolle schien im Mondlicht silbern. »Berührt mich.«


  


  »Was?«


  


  »Berührt leicht meinen Ärmel. Und seid vorsichtig! Tut so, als sei ich ein heißer Ofen.«


  Sie tupfte leicht mit ihrer Fingerspitze auf seinen Arm.

  »Ein bißchen fester«, sagte er und zog seinen Ärmel glatt.


  Sie berührte ihn fester. Immer noch nichts. Sie stieß ihren Finger gegen seinen Arm, und es fühlte sich an wie Stein, und – autsch!


  Sie steckte sich den Finger in den Mund und Azak sah ihn an. Auf seinem Ärmel erschien ein schwacher Brandfleck, doch Azak schien nichts zu spüren. Sie würde eine Brandblase bekommen. Götter! Es tat weh.


  »Ich habe die Wahrheit gesagt.«

  »Ich habe nie behauptet…«


  »Es gibt ein altes Sprichwort über die Ehrlichkeit der Djinns. Aber Ihr seht, Ihr könnt mir vertrauen, zumindest in dieser Hinsicht. Ihr wollt nach Hub gehen. Ihr habt mich überzeugt, daß ich mitgehen sollte. Ich werde Euch eskortieren, und wir werden gemeinsam die Vier anrufen. Wir werden beide Gerechtigkeit fordern.«


  »Ihr! Was ist mit Eurem Königreich?«


  »Mein Königreich?« wiederholte er scharf. »Ihr habt es selbst gesagt – die Nutte hat mich kastriert. Wie lange kann ein Eunuche in Zark ein Königreich aufrechthalten?«


  Sie hatte gewonnen! »Ihr scherzt!«


  


  »Ich scherze nicht.«


  


  Gewonnen! Gewonnen! Gewonnen! »Und womit habe ich Euch überzeugt?«


  Er rappelte sich auf, eine riesige dunkle Gestalt in den vom Wind gef rmten Dünen, dunkel vor dem Mondlicht. »Daß Ihr fortbleiben würdet, wenn Eure Pflicht es erfordern würde. Das tat weh. Pflichten können normalerweise durch Schmerz erkannt werden.«


  »Und Eure Pflicht?«


  


  Er lachte hart. »Mein Volk vor der Herrschaft einer Frau zu retten, natürlich. Genießt jetzt Euer Bad. Ich werde Zana schicken.«


  



  


  
    Slave and Sultan:


    With me along some Strip of Herbage strown


    That just divides the desert from the sown,


    Where name of Slave and Sultan scarce is known,

  


  
    And pity Sultan Mahmud on his throne.

  


  Fitzgerald, The Rubaiyat of Omar Khayyam (§ 10, 1859)


  



  
    (Sklave und Sultan:


    Durchquert mit mir den Streifen Weideland,


    der Wüstenei von Korn und Acker trennt,


    wo Sklave und Sultan kaum bekannt,


    und bedauert Sultan Mahmud dort auf seinem Thron.)
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    Versperrt den Weg
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  Ein Bad in der warmen Brandung war für Inos eine ganz neue Erfahrung, aber schon bald war sie davon überzeugt, daß dies auch für Krasnegar eine gute Einrichtung wäre, wo das Wintermeer das ganze Jahr über mörderisch kalt war. Sie hatte in ihren Jugend mit Freunden – ganz besonders mit Rap – häufig am Strand gefeiert, aber das Meer war immer nur etwas gewesen, das man ansehen konnte. Nur dieses eine Mal würde sie zugeben, daß Zark auch einen Vorteil hatte.


  Sie war damit beschäftigt, zu lernen, wie man nicht ertrinkt oder sich durch den Sand die Haut abschürft, und so konnte sie sich nicht ausmalen, wie ihre bevorstehende Flucht aussehen oder was Kade sagen würde oder wie Azak dieses Wunder zu vollbringen gedachte. Unter dem kürbisrunden Mond tollte und spielte sie wie ein junges Kätzchen und bemerkte kaum, wie die Zeit verging. Plötzlich stand Zanas hohe schwarze Gestalt am Strand und wartete auf sie. Inos war erschöpft und atmete heftig.


  »Das war großartig!« rief sie und trocknete ihre kribbelnde Haut. »Ich wünschte, ich könnte das Frühlingsmeer in einer Tasche mitnehmen, damit es immer benutzt werden kann, wenn man es braucht.«


  Zana lachte leise. »Eine große Tasche.«


  »Ja. Aber es macht viel mehr Spaß, im Meer zu sein als auf dem Meer. Ich bin eine verdammt schlechte Seefahrerin.« Es gab zwei Wege von Arakkaran ins Impire – gen Westen nach Qoble oder gen Norden zum Morgenmeer und dem Fluß Winnipango. Welchen Weg würde Azak wählen? Inos hatte in Zanas Gegenwart fahrlässig eine Bemerkung fallen lassen – sie mußte ihre Zunge hüten.


  »Ich bin sicher, Eure Majestät ist eine geübte Reisende, sehr wohl in der Lage, die Härten einer langen Reise zu überstehen.«


  Inos hatte sich gerade in ein sauberes Kleid gezwängt. Sie setzte sich, um den Sand von ihren Füßen zu reiben, als sie Zanas merkwürdigen Kommentar registrierte. »Oh?«

  Die große Frau kniete sich und fummelte in der Tasche herum, die sie mitgebracht hatte. »Hier habe ich Papier, Ma’am. Ihr müßt Eurer Tante schreiben – das heißt, wenn Ihr wünscht, daß sie Euch begleitet.«


  Am dritten Zeh endete das Abtrocknen. Falls Zweifel aufkommen, stelle dich dumm – das war eine von Kades Regeln, obwohl sie das niemals zugegeben hätte.


  »Wie?« Inos wünschte sich, daß man im Mondlicht leichter Gesichter lesen könnte. Zana lächelte, aber mehr war nicht zu sehen; unter dem Lächeln blieb der dunkle, faltige Teint rätselhaft.


  »Ihr wünscht, daß Eure Tante mit Euch nach Hub geht? Das habe ich dem Großen Mann gesagt. Er fand Gründe dagegen, aber ich sagte, Ihr würdet darauf bestehen. War das nicht richtig?«


  »Doch, natürlich. Ich könnte sie nicht zurücklassen.« Kade war eine gute Seefahrerin, und sie hatte sich schon immer danach gesehnt, Hub zu besuchen. »Aber… heute nacht?«


  »Schon bald. Der Cubslayer – Welpentöter – verschwendet niemals Zeit.«


  Welpentöter? Inos versuchte sich eine viel jüngere Zana vorzustellen, mit einem kleinen Bruder, einem viel jüngeren Bruder – frühreif, wild, unzähmbar. Sie hatte den Namen nie zuvor gehört, aber er klang so authentisch und so offensichtlich angemessen, daß er irgendwie den Argwohn, der in ihrem Kopf aufgekommen war, wieder vergessen ließ.


  »Ich bin der einzige Mann, dem er vertraut«, hatte Kar geprahlt. Frauen hatte er nicht erwähnt. Zana war loyal. Vor allem aus diesem Grunde war sie dazu bestimmt worden, sich um die königlichen Besucherinnen zu kümmern.


  Inos wußte, daß Azak ein Mann schneller Entscheidungen war; schon seine tödliche Kunst des Bogenschießens bewies das. Aus dem Palast zu entfliehen mochte knifflig sein, hier aber waren sie schon meilenweit entfernt – eine Chance, die man nicht vergeben durfte. Er könnte sie womöglich auf ein durchreisendes Schiff verfrachten und gemeinsam mit ihr verschwinden, bevor die Zauberin herausfinden konnte, was geschehen war. Und Kade war immer noch daheim im Palast… es war erstaunlich, daß Azak zustimmen sollte, Kade mitzunehmen.


  »Was soll ich schreiben?«

  »Sie soll einfach dem Überbringer vertrauen.«


  Es war natürlich ein zusätzliches Risiko. Rasha könnte Kade sehr wohl als Geisel festhalten, damit Inos zurückkam und sie genau im Auge behalten, oder vielleicht eine Art Zauber über sie aussprechen, damit ein Alarm ausgelöst wurde, wenn sie zu fliehen versuchte oder… doch wie konnte man überhaupt eine Zauberin austricksen? Kade wäre entsetzt, doch seit dem Treffen mit Olybino wäre sie noch weniger geneigt, der Zauberin zu vertrauen.


  Inos legte das Papier auf ein Knie und versuchte, leserlich zu schreiben. »Was jetzt?« fragte sie und zog ihre Sandalen an.


  »Wir machen weiter, als sei nichts geschehen«, sagte Zana und sammelte Kleider und Handtücher auf.


  


  Ahnung wurde zur Gewißheit. »Er hat das die ganze Zeit geplant! Deshalb wollte er nicht schon früher mit mir reden?«


  Zana richtete sich auf, stopfte ihr Bündel bequem unter den Arm. Sie wandte sich mit unergründlichem Blick an Inos. »Ein weiser Sultan hat stets eine Vielzahl an Plänen auf Lager, und selten informiert er andere darüber. Ich schlage vor, wir gehen jetzt essen und sprechen über andere Dinge.« Der Vollmond schien über dem Frühlingsmeer, so hell, daß sogar die weit entfernten schneebedeckten Gipfel der Agonisten schimmerten. Aus dem geschäftigen Lager stieg Rauch in die Luft sowie Düfte, die einem das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen, und viel Gelächter. Die Hälfte der Anwesenden waren Frauen, viele von ihnen klangen sehr jung, alle gehörten zu einem der braungekleideten Familienväter.


  Weder Kar noch Azak waren zu sehen. Inos wurde, ihrem Rang gemäß, das Essen in einsamer Herrlichkeit auf einem Teppich unter einem Baldachin serviert, obwohl alle anderen am Rande des Feuers im Sand saßen. Unzweifelhaft waren Wachen postiert worden, aber sie konnte keine unheimlicheren Vorgänge als fröhliches Schmausen und Vergnügen ausmachen.


  Allmählich wandte man sich vom Essen dem Singen und dem Zitherspiel zu. Frauen aus dem Palast hatten nur selten die Gelegenheit, an auswärtigen Gelagen wie diesen teilzunehmen, und sie machten das Beste daraus. Inos konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie viele von ihnen ein Geschenk des Sultans waren, Mädchen, die in ihrer Kindheit der Armut entrissen worden waren, ins königliche Serail zu kommen. Das war natürlich nicht ihre Sache.


  Es war auch nicht ihre Sache, wenn der Sultan beschloß, seinen Wachen einen Urlaub zu gönnen, und sein Verschwinden war vermutlich eine taktvolle Art, den Leuten Entspannung zu gewähren. Er hatte unberechenbare Züge, dieser Azak. Sie war jetzt überzeugt, daß er die Flucht aus Arakkaran schon geplant hatte, bevor sie mit ihm sprach. Ihre Argumente hatten ihn vielleicht überzeugt, seine Pläne in die Tat umzusetzen, oder vielleicht auch nur, sie in diese Pläne mit einzubeziehen… vielleicht hatte sie aber auch überhaupt keinen Einfluß auf ihn. Vielleicht war er auch schon verschwunden, und sie war nur ein Teil seines Verschleierungsmanövers. Die Zeit würde es zeigen.


  Sie beschloß, seinem Beispiel zu folgen und zu verschwinden. Sie zog sich in ihr Zelt zurück und entließ Zana und die anderen Frauen, die erwarteten, ihr zur Hand zu gehen. Alles, was sie vielleicht brauchen könnte, war gebracht worden und vorbereitet, einschließlich eines weichen und geräumigen Bettes.


  Sie war erschöpft von einem anstrengenden Tag, und dennoch ließ der Schlaf lange auf sich warten. Sie lag da und betrachtete die Spuren der Tausendfüßler auf dem Dach des Zeltes, wo das Mondlicht durch nadelfeine Löcher schien. Nicht die fröhlichen Laute vom Strand hielten sie wach oder das entfernte Donnern der Brandung jenseits der Landzunge. Das Flattern des Zeltes war wie ein vertrautes Wiegenlied.


  Merkwürdigerweise verspürte sie keinerlei Triumph über ihren Sieg. Wenn sie wirklich einen Verbündeten gewonnen hatte, dann bedeutete das, daß Azak sich als verletzbar erwiesen hatte. Rasha hatte seine Aura als Sultan zerstört, als sie ihn vor Inos als ihr Spielzeug zur Schau gestellt hatte. Damit hatte sie einen Fehler begangen, wie sicherlich schon früher, als sie den bösen zweiten Fluch über ihn legte. Mehr als alles andere mußte diese unannehmbare Last ihn dazu bringen, die Vier anzurufen, wenn er es auch nicht zugeben mochte. Also war Rasha über ihr Ziel hinausgeschossen. Inos aber hatte durch reinen Zufall von diesem zweiten Fluch erfahren, nicht durch den Triumph ihres Verstandes. Sie wollte gerne glauben, daß sie gewonnen hatte, dennoch verspürte sie nicht das Bedürfnis, dies zu feiern.


  Die größte Schlacht stand noch bevor. Ihr neuer Verbündeter mußte seinen Wert beweisen, indem er ihre Flucht organisierte, und offensichtlich verlor Azak normalerweise seine Spielchen mit der Zauberin. Angesichts der harten Wirklichkeit mochte die ganze verrückte Idee wie eine Seifenblase zerplatzen. Doch darüber dachte Inos nicht weiter nach.


  Von Zeit zu Zeit hörte sie vom Feuer her laute Gesänge oder lautes Gelächter, aber diese Störungen waren zu sehr von Freude erfüllt, um sie zu verärgern, und auf gewisse Weise wirkten sie beruhigend. Wenn das, was man ihr gesagt hatte, stimmte, dann stammten zumindest einige dieser Frauen aus jener Armut, die sie an diesem Tag so entsetzt hatte. Für einige gab es in Arakkaran also auch Glück.


  Nein, es waren die Gesichter der Kinder, die sie bis ins Zelt verfolgten. Sie erinnerte sich immer wieder an die beschämende Armut der Dörfer, die sie an jenem Tag besucht hatten, und verglich sie mit dem Luxus im Palast – wie etwa der Luxus seidener Laken und weicher Kissen, den sie soeben selbst genoß.

  Krasnegar war ein anspruchsloser Ort. In schlechten Jahren gab es echten Hunger, dann ging es auch im Haushalt des Königs bescheidener zu. Sie argwöhnte, daß eine Hungersnot in Arakkaran die Gräben mit Bauern füllen würde, bevor sie die Ernährung der Prinzen beeinflussen würde. Als Kind der subarktischen Gefilde hatte sie immer geglaubt, das Leben sei in einem wärmeren Klima einfacher. Das war offensichtlich nicht der Fall, nicht für diese hoffnungslosen Kinder.


  Das Feuer brannte herab, der Mond stieg höher, die Gesänge verebbten. Die Unterhaltungen wurden leiser und intimer.


  Sie war gerade in den Schlaf gefallen, als sie zusammenzuckte und ein Baby schreien hörte. Ein Baby? Wie könnte ein Baby in ihrer Nähe sein? Sie hatte keine Kinder gesehen, doch es konnte keinen Zweifel geben, daß Azak selbst jedes Detail dieser Expedition geplant und gebilligt hatte. Warum hätte er ein Baby mitnehmen sollen? Ihr fiel kein einziger logischer Grund dafür ein, und schließlich schlief sie wieder ein.


  2


  Die Sonne hatte sich zwar aus Zark zurückgezogen, doch sie schien immer noch unbarmherzig auf die Zuckerrohrfelder von Faerie hinab, wo Rap und seine Gefährten wohl schon ein ganzes langes und nicht erinnerungswürdiges Leben über einen Weg aus rotem Staub wanderten. Hin und wieder kamen sie an vereinzelten Grüppchen von Hausierern, Hirten und Landarbeitern vorbei.


  Zu beiden Seiten war die Sicht von hohen Wällen aus Grünzeug versperrt, doch Rap konnte sehen, daß sie nichts Gefährlicheres enthielten als Ratten. Er prüfte auch die Gesichter der Menschen, nach einem Zeichen, ob der Kobold ihre Aufmerksamkeit erregte, doch er erspürte nicht mehr als leichte Neugier, die schon bald unter den Anstrengungen des Tagewerkes vergessen war. Einmal fanden die drei Heimatlosen Unterschlupf, als eine Truppe der Kavallerie vorbeiritt, doch die Legionäre schenkten ihnen nicht mehr Beachtung als den gewöhnlichen Bauern.


  Die meisten Eingeborenen schienen Imps zu sein, doch Rap identifizierte auch ein paar Trolle und Troll-Halbblut, einmal auch eine Truppe von Zwergen – kurze Männer, dick und breit, mit rauher, gräulicher Haut. Sie trugen Spitzhacken und bewegten sich schaukelnd vorwärts. Rap hatte noch niemals Zwerge gesehen, doch ein kurzer Blick reichte, um ihn davon zu überzeugen, daß sie ihren Ruf, gemein zu sein, vermutlich verdienten.


  Jetzt war es fast Mittag; nach Milflor war es viel weiter gewesen, als Rap erwartet hatte. Während sie über den staubigen Weg liefen, erzählte Thinal von der Stadt. Er zerrte Erinnerungen ans Tageslicht, die von einem Besuch Sagorns herrührten, der vor langer Zeit stattgefunden hatte. Obwohl die Stadt die größte Ansiedlung auf Faerie war, sagte er, war sie nach Vorstellung der Festlandbewohner winzig – ein malerischer, verschachtelter kleiner Ort, der willkürlich um einen hübschen Naturhafen herumwucherte. Der Strand war einer der schönsten in ganz Pandemia, so daß die Küste von prächtigen Landhäusern flankiert wurde, die reichen Aristokraten gehörten, zumeist imperiale Beamte im Ruhestand, die jetzt die Früchte lebenslanger Korruption genossen.


  Der Hafen war für seine Schönheit berühmt, sagte Thinal, eine Bucht, die durch eine hochliegende felsige Landzunge geschützt wurde. Das Wasser war dort auch nahe des Ufers tief und einer guten Vertäuung der Boote dienlich. Der Palast des Prokonsuls stand auf dem höchsten Kamm der Landzunge. Dann lachte Thinal leise. »Also, einen Moment mal!« sagte Rap. »Was hat der Palast des Prokonsuls mit uns zu tun?«


  Thinal zuckte die Achseln. »Du glaubst doch nicht etwa, daß wir willkommen wären? Sagorn wäre es vielleicht. Und Andor ganz sicher. Er würde noch vor Sonnenuntergang mit der Tochter seiner Hoheit tanzen. Und gegen Morgen mit ihr schlafen, wenn sie es wert wäre.«


  Rap erhaschte ein Stirnrunzeln von Little Chicken, der auf der anderen Seite neben Thinal lief. Offensichtlich empfand der Kobold dasselbe Unbehagen. Einen Augenblick lang schwiegen alle drei und waren vorsichtig, als sie einen schlurfenden Pulk älterer Landarbeiter überholten. Eine Familie, die aus sehr kleinen Menschen bestand, kam ihnen entgegen; sie zogen einen Karren hinter sich her: ein Mann, zwei Frauen und ungefähr acht Kinder, alle mit bitterem Gesichtsausdruck und völlig verdreckt. Thinal kräuselte die Nase und sagte angeekelt und ziemlich laut »Verlauste Gnome!« Die Gnome kümmerten sich nicht darum, und bald konnten sie das Quietschen des Karren nicht mehr hören.


  »Ich dachte, wir wären Partner«, sagte Rap. »Willst du uns nicht sagen, was genau du planst, wenn wir in die Stadt kommen?«


  »Nur ein wenig Behaglichkeit, Rap. Ein oder zwei Geldbeutel besorgen. Anständige Kleider kaufen und ein Dach über dem Kopf finden. Das ist alles.«


  »Ich will dort nicht bleiben. Ich suche ein Schiff.«


  


  Thinal lächelte ziemlich gerissen. »Gar nicht so einfach, Freund. Ihr habt keinen Patron, keiner von euch.«


  »Patron?«

  »Einen Beschützer. In Krasnegar habt ihr dem König gehört…« »Ich habe dem König gedient.«


  »Du hast ihm gehört, auch wenn du es nicht wußtest. Wenn irgend jemand versucht hätte, dir Fesseln anzulegen, hätte Holindarn wissen wollen warum. Hier aber – wen kümmert es?«


  »Und?«


  »Also wären du und Little Chicken ein Paar vielversprechend aussehender Typen, gesund und kräftig. Wer sollte etwas dagegen haben, wenn ihr irgendwo in Ketten endet und Reis pflanzt oder Bäume fällt? Das wäre das Ende unserer Abenteuer.«


  »Dann sollten wir hier verschwinden, sobald wir ein Schiff bekommen.« Mit gesenkten Augen, Hände auf dem Rücken, ging Thinal weiter und lächelte den furchigen Weg an.


  


  »Du hast gar nicht vor, wegzugehen?« verlangte Rap zu wissen.


  »Ich werde sehen – sehen, was Sagorn entscheidet. Vielleicht wollen wir Faerie ein wenig auskundschaften. Es könnte hier wertvolle Dinge zu holen geben.«


  Dabei sah der Imp Rap mit leerem Blick an, und Rap wußte nicht, was er tun sollte. Er blickte wieder zum Kobold hinüber und sah düstere Vorsicht. Little Chicken würde auch nicht über die Geheimnisse der Insel diskutieren; seit das Elbenkind in seinen Armen gestorben war, hatte keiner von ihnen dieses Thema berührt.


  »Wirst du mir nun helfen, wieder zum Festland zu gelangen?« fragte Rap, und er haßte es, betteln zu müssen. »Mir entweder eine Überfahrt zu kaufen oder mir helfen, einen Job als Mannschaftsmitglied zu finden. Es macht mir nichts aus, zu arbeiten.«


  Thinal machte es etwas aus. Er machte bei diesem Gedanken ein finsteres Gesicht. »So einfach ist das nicht. In dieser Gegend ändern sich die Winde oft. Und dann sind da noch die Nogiden.«


  Rap fragte sich, warum er davon noch nichts gehört hatte, obwohl er sich erinnerte, daß Thinal ein paar Hinweise hatte fallen lassen. »Was ist ein Nogide?«


  »Inseln. Der Nogid-Archipel, zwischen Faerie und dem Festland. Segelschiffe geraten zwischen den Nogiden in eine Flaute.«


  


  »Und?«


  »Und Anthropophagen. Kanus. Frikassee vom Matrosen. Kabinensteward au gratin mit einer Kokosnuß im Mund.« »Essen sie wirklich Menschen? Warum… ich meine, was hat das mit mir zu tun? Glaubst du, ich würde als Futter verkauft?«


  Thinal schüttelte den Kopf. »Ich meine, die meisten Schiffe in diesen Gewässern sind Galeeren. Ob ich für deine Überfahrt mit Gold bezahle oder du sie dir erarbeitest, du wirst an ein Ruder gefesselt enden. Selbst ein freier Ruderer wird an das Ruder gefesselt.«


  »Warum?«


  »Tradition? Oder vielleicht will der Kapitän entscheiden, wann du deinen Vertrag erfüllt hast?« Thinal zuckte die Achseln und schien für einen Augenblick zu seiner alten Freundlichkeit zurückzukehren. »Ich nehme an, so etwas wie einen freien Matrosen gibt es nicht, Rap. Nicht in dieser Gegend. Vielleicht würde dir per Handschlag versprochen, daß du nach Erreichen des Festlandes freigelassen wirst, dennoch würdest du nur dem Kapitän vertrauen.« Das ölige Grinsen kam zurück. »Ein Diener des berühmten Doktor Sagorn wäre natürlich sicher. Er hatte Freunde in hohen Positionen, wäre also ein guter Patron! Du bist am besten geduldig, Rap.«


  Sie hatten die Zivilisation erreicht. Jetzt war der Dieb der Experte.


  



  Zuckerrohr war offenen Feldern gewichen, diese wurden zu matschigen Reisfeldern und schließlich zu kleinen Ländereien, bestehend aus Hütten und kleinen Gemüsegärten. Endlich erreichten die Reisenden eine kleine Anhöhe, und vor ihren Augen ergoß sich Milflor den Hügel hinunter zum Meer. Seine bekannten okkulten Verteidigungsmittel, die angeblich Ungeheuer und Kopfjäger abhielten, erwiesen sich als nicht mehr als eine verfallene Einpfählung, die halb unter Unkraut begraben lag. Ihre Tore hingen schief an verrosteten Scharnieren. Das baufällige Torhaus sah aus, als werde es nur von Vagabunden benutzt; auch ein Zeichen für ein magisches Schild, wie es um das Schloß von Krasnegar lag, konnte Rap mit seiner Sehergabe nicht ausfindig machen. Er schloß, daß diese magische Verteidigung ebenso erfunden war wie die Gefahren, die sie angeblich abhielt, wieder ein neues Geheimnis in dem großen Rätsel Faerie, dem Rätsel, das Thinal so sehr faszinierte.


  Hinter den Palisaden sah er Bäume und noch mehr Bäume, kleine Häuser, Gestrüpp – und Menschen. Er erhaschte auch einen Eindruck von blauem Wasser und Schiffen, in der Ferne, geschützt durch die Landzunge dahinter. Das Kap war zum Teil felsig, doch es gab Gras, Blumen und Bäume. Die verstreuten Gebäude schienen größer und solider als alles, was seine Augen oder seine Sehergabe ihm auf dem Festland gezeigt hatten. Doch schon bald fand er sich selbst unten in den Straßen der Stadt, und er war verloren zwischen all den Menschen.


  Vor langer Zeit hatte Andor versucht, ihm Milflor zu beschreiben, als sie in einer elenden Dachkammer im subarktischen Krasnegar saßen. »So schäbig wie das Nachtgewand eines Geizhalses«, hatte er es genannt. In den vergangenen Wochen hatte Thinal versucht, dieselben Erinnerungen auf seine eigene abfällige Weise zu interpretieren. »Eine Waldparzelle mit Hundehütten.« Doch keiner von beiden hatte Rap auf parzelle mit Hundehütten.« Doch keiner von beiden hatte Rap auf die Wirklichkeit vorbereitet. Er hatte noch nie eine Stadt gesehen, und seine Anstrengungen, sich Krasnegar viel größer und luxuriöser vorzustellen, hatten ihm nicht weitergeholfen.


  Milflor war auf jeden Fall luxuriös. Am Morgen hatte es geregnet; überall glänzte üppiges, tropisches Grün und füllte die Luft mit schweren Düften von Blüte und Vergänglichkeit. Wie Spuren von Tieren wanden sich schmale Straßen, ungepflastert, unbegrenzt, durch die Wälder, und trotzdem dampfte der Matsch auf diesen Straßen in der heißen Sonne. Die Bäume waren ganz anders als alle Bäume, die Rap jemals gesehen hatte. Sie waren nicht wie die soliden, düsteren Fichten der Taiga oder das dichte Gewirr des Dschungels, den er erst vor kurzem hinter sich gelassen hatte. Ihre Gipfel wiegten sich weit über ihm, durchsichtig wie Spitze, eher Staubwolken als Blattwerk, sie ließen das Sonnenlicht ungehindert durchscheinen. Die Blätter wurden vom Wind gepeitscht und tanzten wie Mücken, so daß ihre Zweige kaum den Himmel verdunkelten. Palmen kannte Rap inzwischen, aber Thinal nannte fröhlich plappernd Akazien, Eukalyptus und andere merkwürdige Namen, obwohl er offensichtlich nicht sicher war, welcher Baum nun welcher war.


  Das Unterholz jedoch war ein dunkles Dickicht aus Gestrüpp, Weinreben und Blumen, die die Gebäude halb erdrückten. Die Häuser waren zumeist klein und nicht solider als die Hütten des Elbendorfes – Holz, Reed und Schindeln. Neben neuen Häusern sah Rap zerfallene Ruinen, die vor sich hin moderten. Wenn Milflor alt war, wurde es auch schon seit Urzeiten erneuert. Rap hatte das Gefühl, als tauche geschickte Beleuchtung oder eine Süße in der Luft alles in reine und mächtige Magie.


  Er hatte vergessen, was Menschenmengen waren. Noch nie hatte er sich in einer Menge aus völlig Fremden bewegt, unvertraute Menschen, die in ungewohnten Kleidern an ihm vorbeidrängten. Sie waren fast alle Imps, jedoch trugen sie Kleider oder Umhänge von solcher Herrlichkeit, daß sie selbst die allgegenwärtigen Blumen in den Schatten stellten. Sie drängelten und sprachen mit ungewohntem Akzent, trugen geheimnisvolle Lasten, lenkten Eselskarren oder zogen Handkarren hinter sich her, umgeben von lachenden Kindern, die den Matsch aufspritzen ließen.


  Sehr wahrscheinlich wäre er so oder so überwältigt gewesen, auch ohne seine Sehergabe. Sehergabe in einer Menschenmenge, in einer fremden Stadt, war eine überwältigende Erfahrung; sie nahm ihn völlig gefangen. Er vergaß, sein Gesicht zu senken, um seine Tätowierungen zu verbergen; er vergaß sich darum Gedanken zu machen, daß man den Kobold als Fremden entlarven könnte. Undeutlich spürte er, daß etwas nicht stimmte – das seine innere Stimme ihn vor irgend etwas warnte, das er hätte bemerken und das ihm hätte Sorgen machen müssen – doch die schiere Überlastung durch die Eindrücke vernebelte seinen Verstand. Er sah sowohl das Innere als auch das Äußere der Häuser; die Menschen in der Ferne sah er genauso deutlich wie diejenigen, die in seiner Nähe waren; und er begriff nichts.


  Er wußte, daß Little Chicken seinen Arm hielt und ihn durch die wogenden Menschenhorden lenkte – es schienen Tausende zu sein, die in alle Richtungen huschten, in Rot und Blau und Gelb, alle schnatterten geschäftig. Er war sich nur dunkel bewußt, daß er und seine Gefährten einen Marktplatz erreicht hatten; eine schlammige Lichtung voller Stände und Tische mit Waren, voller Menschen – viele Menschen.


  Imps und eine Handvoll anderer Rassen; Zwerge, Gnome, ein goldhäutiger Jugendlicher, den er für einen Elben hielt, und ein paar fast kahle, blauäugige Jotnar – natürlich Matrosen. Weit entfernt, auf einer Straße weiter den sanften Hügel hinauf, standen zwei Frauen im Gespräch vertieft, hielten ihre Babys auf den Hüften – und sie waren Faune.


  Wie seine Mutter. Wie er. Hier wäre er zum ersten Mal in seinem Leben kein Sonderling.


  


  An den Ständen gab es Kleidung, Gemüse, glänzende Töpfe, bemalte Keramik, Strohsandalen und sogar Bücher und…


  


  Sehergabe: Menschen und Geräusche und Farben und Menschen und Bewegung…


  


  Dann hob Little Chicken Rap an den Schultern hoch und schüttelte ihn, daß seine Zähne klapperten.


  


  »Was…«


  Sie waren jetzt aus der Menge herausgetreten und ein paar Schritte auf einem unkrautüberwucherten Pfad gelaufen, der sich durch dichtes Gestrüpp hinunter zum Meer wand. Rap hatte nur auf die Leute geachtet und dabei gar nicht bemerkt, daß er und die anderen den Markt verlassen hatten.


  »Geht’s dir gut?« fragte Thinal.


  Rap riß sich zusammen. »Ja… ha?« Er rieb sich den Hals und brüllte den Kobold an. »Mußtet du das tun?« Little Chicken blickte ihn grollend an, »Du hast geschlafen. Du hast nicht geantwortet.«


  »Oh!« sagte Rap und sammelte sich, bevor sein Verstand wieder den Abhang hinauf wanderte. Er mußte ziemlich lange weggetreten gewesen sein und war ohne es zu merken mitten durch die Stadt gelaufen, denn der Markt lag auf einem Kamm, wo das hügelige Kap sich mit dem Festland verband, am Auswuchs des gabelförmigen Hafens.


  »Halt mal!« Thinal warf Rap eine kleine Ledertasche zu, in der es klimperte. Ihr Riemen war durchgeschnitten. »Und das hier.« Er gab ihm noch ein Bündel Stoff.

  »Warte!« Die Erinnerungen überfluteten ihn jetzt, Erinnerungen an die inneren Warnungen, die er ignoriert hatte, Warnungen, daß etwas völlig falsch war.


  Thinal riß sich das Hemd über den Kopf. »Was?«


  »Gefahr!« Rap überprüfte hektisch die Gegend. Was hatte er bemerkt verdrängt, vergessen? Der kleine bewaldete Hang war verlassen. Die Menge befand sich auf dem Hügel – und er benutzte seine Sehergabe nicht aus Angst, wieder verzaubert zu werden. Der schmutzige Pfad, auf dem er stand, war eine Abkürzung vom Markt zum Hafen, und führte zu der Hinterseite einer Reihe kümmerlicher, häßlicher Gebäude heraus, die an einer breiten, geschäftigen Straße standen. Auf der anderen Seite der Straße lag das Meer, wo ein paar Leute an kleinen Molen Be-und Entladearbeiten vornahmen. Zu seiner Linken lag das Festland, dessen Küste einen großartigen Blick auf silbernen Strand und prächtige Herrenhäuser bot. Zur Rechten lag der Hafen da, mit echten Schiffen und dem hügeligen Kap, auf dem…


  »Gott der Dummen!«


  Thinal hatte seine Hosen fallenlassen und hielt eine Hand nach der Kleidung ausgestreckt, die er Rap gegeben hatte. »Was?« wiederholte er jetzt mit mehr Interesse.


  »Magie! O ihr Götter, warum habe ich nicht nachgedacht? Man hat uns gefangen, ausgenommen und gekocht!« Er zeigte winkend auf den hochgelegenen Park auf dem Grundstück des Prokonsuls. »Was ist das da oben? Auf dem Kamm?«


  »Das Gazebo – ein Gebäude mit schönem Ausblick. Ein Orientierungspunkt. Man kann es von überall sehen.«


  


  »Und er kann uns sehen! Es ist der Turm eines Zauberers!«


  Das war es, was an seinem Verstand gekratzt und um Einlaß gefleht hatte – das turmartige kleine Gebäude auf dem höchsten Kamm der Landzunge. Es war nur zwei Stockwerke hoch, vermutlich hatte es nicht mehr als ein Zimmer pro Etage, ein Balkon lief rundherum, und ein spitzes Dach deckte den Turm ab. Doch er hatte es von überall in der Stadt sehen können, und vermutlich war es meilenweit in alle Richtungen sichtbar. Doch wirklich wichtig war die Tatsache, daß er den Rest des Hügels nicht erkennen konnte, nicht mit seiner Sehergabe. Lange Übung hatte seine Reichweite erheblich verbessert, und er mußte das Problem unbewußt bereits gespürt haben, als sie die Stadt betraten. Jetzt, wo er nähergekommen war, lag das Problem ganz deutlich vor ihm. Ein großer Teil der Landzunge war in seiner okkulten Sehergabe ein weißer Fleck – weg, ausradiert, nicht da. Nur die obere Hälfte des kleinen hölzernen Wachtturms erschien ihm deutlich; sie schwebte über dem Nebel wie Inissos Kammer der Macht über Krasnegar.


  Und das war noch nicht das Schlimmste. Er stolperte über seine eigenen Worte, als er es zu erklären versuchte…


  »Um Gottes willen, gib mir die Kleider!« schrie Thinal. Er tanzte nackt herum, während Rap das Bündel hin– und herschwenkte, um seine Warnung zu unterstreichen. Little Chicken lehnte mit verschränkten Armen gegen einen moosüberzogenen Baumstamm und beobachtete mit finsterem Blick ihren Streit.


  »Nein!« sagte Rap und legte die Kleider hinter seinen Rücken. »Du wirst Sagorn rufen, nicht wahr, und das darfst du nicht, denn es ist nicht sicher, und siehst du nicht…«


  »Was meinst du, darf nicht?« Thinal stemmte winzige Fäuste in die knochigen Hüften und blähte seinen knochigen Brustkorb auf.


  »Es ist Magie! Nein, du bist kein Zauberer, aber es ist die Magie eines Zauberers, die du benutzt. Verstehst du das nicht? Magie kann man hören! Bright Water hat es mir erklärt. Jedesmal, wenn ich meine Sehergabe einsetze, benutze ich Magie. Jedesmal, wenn ich einen Wachhund beruhige, oder du etwas stibitzt oder Little Chi-Zauberer können Magie spüren oder riechen oder was auch immer. Und das da oben ist der Turm eines Zauberers! Warum haben wir nicht nachgedacht? Natürlich kann hier in Faerie auch ein Zauberer leben, richtig?«


  Thinal griff nach den Kleidern, und Rap zog sie ihm fort. »Nein!«


  »Ja!« Der kleine Dieb sprang wütend herum. »Hol dich der Teufel! Ich kann so nicht den ganzen Tag herumlaufen. Menschen werden kommen!«


  Automatisch, er konnte einfach nicht anders, überprüfte Rap die Gegend

  – und sah. »Soldaten!« jammerte er. »Auf dem Markt! Und da unten auch!«


  Zwei Gruppen von Legionären marschierten aus verschiedenen Richtungen auf den Marktplatz. Die Sonne spiegelte sich in Schwertern und Helmen, auf Brustpanzern und Beinschienen, während die Marktbesucher auseinander stoben. Auf der Hafenstraße erschien eine weitere Gruppe. Die Befehle des Zenturios hallten über die Dächer und durch die Bäume.


  »Gebt mir die Kleider, junger Mann!« sagte Sagorn ernst. Rap zwinkerte mit den Augen und gehorchte. Little Chicken kletterte auf einen Baum, um über die Büsche zu sehen. Der alte Mann zog die Kleider an und begann sie zuzuknöpfen. Es war eine teuer aussehende Robe, förmliche Kleidung für einen Gentleman.

  »Sammelt Thinals Kleider auf«, sagte er. »Später brauchen wir sie vielleicht noch. Gebt das Geld dem Kobold. Er sieht so aus, als könne er es besser verteidigen als Ihr. Wie viele Männer?«


  Rap sagte es ihm – Legionäre hatten den gesamten Markt umstellt, mindestens eine Hundertschaft. Seewärts hatten die Männer bereits ihre Schwerter gezogen und strömten in die Gebäude, stürmten hindurch bis zu den auf den Hügel hinausgehenden Hintertüren, und wo es nötig war, bahnten sie sich einen Weg, indem sie Möbel und Menschen einfach zur Seite schleuderten.


  Sagorn stöhnte, als er seine Füße in Thinals Sandalen steckte. »Sitzt mein Haar? Nun denn, kommt.« Er setzte sich in Bewegung, den Pfad hinunter, mit der langsamen Sorgfalt älterer Menschen auf unsicherem Untergrund.


  »Dort führt kein Weg nach unten!« sagte Rap. Er fragte sich, wie es im Gefängnis wohl sein würde. Diebstahl und Mord wurden meistens mit dem Tode bestraft, oder zumindest mit lebenslanger Strafe in Ketten. Seine Beine zitterten vor lauter Drang, einfach loszurennen.


  Der alte Mann antwortete, ohne seine Aufmerksamkeit vom Pfad abzulenken. »Ich bezweifle, daß sie nach uns suchen, Bursche. Ich werde mich für meine Diener verbürgen – für euch beide. Ich kann einen Zenturio in Grund und Boden reden, das verspreche ich Euch.«


  »Dieses Mal nicht«, meinte Rap. »Auf dieser Seite des Hügels ist niemand außer uns, absolut niemand.«


  Sagorn blieb stehen, drehte sich vorsichtig um und starrte Rap an. »Hört endlich auf, Eure Sehergabe zu benutzen! Ihr habt selbst gesagt, daß ihr damit die Aufmerksamkeit auf Euch ziehen könntet!«


  »Dann hört Ihr auf, Euren Verstand zu benutzen!« kreischte Rap. »Ihr habt okkult doch was drauf, oder? Jedesmal wenn Ihr denkt, selbst…« »Dummkopf! Ihr seid ein Idiot! Wie könnte ich nicht denken? Sagt, was Ihr gesehen habt.«


  »Der Pfad führt zu einer Gasse zwischen zwei Gebäuden, sehr schmal. Vollgestopft mit Legionären. Sie kommen auch durch einige der Gebäude, und sie haben am Fuße des Hügels Aufstellung genommen.«


  Der alte Mann runzelte die Stirn und dachte nach. »Dann sind sie zu uns geführt worden, und Eure Beobachtung bezüglich Magie war wohlbegründet. Es könnte nötig werden, daß wir uns trennen und später wiedertreffen. Es gab da früher ein hübsches Gasthaus namens »Elfenkristall«. Nein, vermutlich gibt es das nicht mehr. Wir treffen uns am…« »Ich treffe niemanden!« sagte Rap wütend. »Ich will hier keine Minute länger bleiben als nötig. Wenn ich entkommen kann, dann werde ich es tun!« Jotunnblaue Augen flackerten unter den schneeweißen Augenbrauen auf. »Junger Dummkopf! Kommt in die Nähe eines Schiffes, und Ihr werdet den Rest Eures Lebens in Fesseln verbringen.«


  »Ich muß zurück zum Festland!«

  »Warum?«

  »Inos!«


  »Mögen die Götter uns davor bewahren! Wann werdet Ihr endlich erwachsen, Junge? Was auch mit Inos geschehen ist, es ist lange her, Wochen!«


  Warum konnten sie es nicht verstehen? »Ich werde sie trotzdem finden, und wenn es den Rest meines Lebens kostet. Ich werde ihr sagen, wie leid es mir tut, oder an ihrem Grab weinen. Und wenn nicht um sie, dann um mich. Damit ich mich nicht mehr schämen muß.«


  »Ihr braucht Euch für nichts zu schämen – das ist verrückt! Ihr gehört nicht in die Welt der Könige und Politik und Zauberei! Seid realistisch, Junge! Ihr werdet Inos nie wiedersehen. Mit Eurem Händchen für Tiere ist es Eure Bestimmung, einen freundlichen Herrn zu finden, der einen guten Viehhüter braucht; dann könnt Ihr ein dralles Milchmädchen heiraten und viele breitnasige Babys aufziehen.«


  Vielleicht, aber wenn Rap eine Eigenschaft hatte, dann war es Sturheit. »Ich werde nach Zark gehen und Inos finden.«


  


  Sagorn rang die Hände. »Was machen die Soldaten jetzt?«


  Rap tastete die Gegend kurz mit seiner Gabe ab, eigentlich hatte er gar nicht richtig damit aufgehört; es schien, als sei er nicht in der Lage, die Sehergabe auszuschalten, wenn es nötig wäre. »Sie nehmen Aufstellung, oben und unten. Sie sind beinahe fertig, denke ich. Sie werden uns wie Kartoffeln zerquetschen, zwischen ihren beiden Linien.«


  »Militärische Übung! Natürlich rohe Gewalt.« Sagorn biß die Zähne zusammen, seine dünnen weißen Lippen wurden weiß. »Dann muß ich wohl gehen. Gebt mir diese Kleider zurück.« Er zog sich wieder aus.


  Krach… Little Chicken hatte beschlossen, daß er eine Keule brauchen konnte. Er zerrte an einem Ast, der so dick war wie Raps Knie. Er fiel mit lautem Krachen zu Boden und knickte noch entfernte Büsche um. »Aufhören!« brüllte Sagorn, doch der Kobold ignorierte ihn und brach den Ast auf eine bequeme Länge ab: Krach!


  Der alte Mann warf sein Gewand zu Boden, bückte sich unbeholfen und setzte sich darauf, als er Thinals Shorts anzog, die ihm viel zu klein waren. Auf dem Marktplatz hörte man ein Signalhorn.

  »Da kommen sie«, rief Rap. »Ich gehe jetzt.« »Nein!« rief Sagorn und rappelte sich wieder auf. »Wartet! Wir treffen uns an der Statue des Emine. Götter! Eine Statue von Emine direkt vor unseren Augen, und ich habe trotzdem nicht bemerkt…« »Nein.«


  »Wartet! Dummkopf! Seht Ihr es denn noch nicht? Wenn Ihr Eure Prinzessin wirklich finden wollt, gibt es nur eine Möglichkeit. Ihr wißt, was hier in Faerie ist! Wenn Ihr es nicht schon vorher geahnt habt, dann habt ihr es doch sicher gemerkt, als er den Troll tötete?«


  Rap starrte Little Chicken an, der ihm ein Grinsen zuwarf, bei dem er seine Fangzähne entblößte und seine riesige Keule wie ein Zweiglein herumschwenkte. Rap hätte sie mit beiden Händen gerade mal hochheben können. Entsetzt sah er zu dem ausgemergelten alten Mann zurück.


  »Noch mehr Kinder töten? Wollt Ihr das von mir? Plant Ihr das?« »Nicht unbedingt Kinder – ich meine, nicht unbedingt töten… Aber ich muß es wissen!«


  »Ihr wißt, wo all die Elben sind!« rief Rap. »Und warum. Das ist offensichtlich! Das ist schrecklich! Damit will ich nichts zu tun haben. Ich will sowieso kein Zauberer sein. Das ist mal sicher!« Er erspürte Bewegung und sah, wie die beiden Linien von Männern in Leder und Metall Seite an Seite auf sie zukamen. Und er sah, wie ein Trupp von Legionären vor der Hauptgruppe den Pfad vom Markt heruntergelaufen kam. »Sie kommen! Vielleicht haben sie auch die Sehergabe!«


  Der Kobold stieß ein wildes Knurren aus und verließ den Pfad. »Little Chicken!« schrie Rap. »Komm zurück!«


  Er bekam keine Antwort und konnte spüren, wie der Kobold schnell davonrannte.


  


  »Abschaum, komm zurück!« Aber es hatte keinen Zweck. »Das war’s!« Rap gab auf. »Wiedersehen, Doktor!«


  »Bleibt stehen! Rap, das ist Eure einzige Hoffnung, Inos zu finden!« Seine weiteren Worte verloren sich im Lärm, als Rap sich in die Büsche schlug.
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  Der Berghang war ein Gewirr aus Sträuchern und jungen Bäumen. Es gab in rauhen Mengen Dornen und Aststümpfe, über die man leicht stolpern und sich die Knöchel brechen konnte. Der Boden bestand aus Lehm, der feucht und glitschig war. Ein paar Augenblicke konnte Rap sich auf nichts anderes konzentrieren als darauf, an dem steilen Hang nicht das Gleichgewicht zu verlieren oder sich die Augen zu verletzen, als er kopfüber durch das dichte Unterholz rutschte in der schwachen Hoffnung, die Linien der Legionäre umgehen zu können, die von oben und unten immer näher kamen. Dann hatte er einen Pfad vor sich ausgemacht und sich kurz über seine Verfolger Gedanken gemacht. Falls seine Sehergabe ihn an einen lauernden Zauberer verriet, konnte er es nun auch nicht ändern.


  Entfernt hörte er Rufe und sah, daß Little Chicken den ganzen Pfad hinaufgeklettert war, um sich der von oben anrückenden Partei entgegenzustellen. Es sah so aus, als sei bereits ein fürchterlicher Kampf im Gange, bei dem bewaffnete Männer durch die Luft gewirbelt wurden.


  Rap blieb für einen kurzen Moment wie vom Blitz getroffen stehen. Der Kobold war wieder Abschaum, der versuchte, Raps Flucht zu unterstützen. Wie konnte er es wagen! Jetzt hatte es keinen Zweck mehr, zurückzulaufen und zu versuchen, im Gegenzug ihn zu retten. Rap hatte keine Möglichkeit, sich bewaffneten Männern entgegenzustellen. Verdammter Kobold! Was mit ihm auch geschehen war, als das Elbenkind starb, es hatte ihn sicher nicht immun gegen Schwerter gemacht. Wie konnte er es wagen, den Märtyrer zu spielen? In einem Gestrüpp wie diesem konnte er so leicht entwischen wie eine Hirschkuh. Wenn einer von ihnen die leiseste Hoffnung auf Rettung gehabt hatte, dann war es Little Chikken gewesen.


  Rap nahm seine eigene, hektische Flucht wieder auf.


  Und wer hatte die andere Richtung eingeschlagen? Thinal? Sicher hätte Sagorn nicht darauf gewartet, von der Patrouille gefangen zu werden. Vielleicht Darad. Dann würde ihnen ein weiterer schwerer Kampf bevorstehen.


  Rap rutschte in einen dichten Busch und prallte hart gegen ein uraltes Überbleibsel einer hölzernen Wand. Er sog hechelnd feuchte Luft ein und wischte sich über die schweißnasse Stirn. Little Chicken hielt immer noch durch. Wie konnte ein unbewaffneter Mann, selbst mit okkulten Kräften, ein Dutzend oder mehr Legionäre in Schach halten? Anscheinend hatte er ungefähr halb so viele bereits beseitigt, denn das Gestrüpp war von Leichen übersät. Über das wilde Klopfen seines Herzens konnte Rap die Flüche und Schreie und das Krachen der brechenden Zweige hören. Wer wollte behaupten, daß Kobolde den Kampf nicht liebten?


  Ein Dutzend? Er konzentrierte sich und sah, daß Soldaten die Reihen aufgebrochen hatten und ihren Kameraden zur Hilfe eilten. Von oben und unten eilten Soldaten in das Kampfgetümmel. Sollte dies Little Chikkens Bestimmung gewesen sein, so hatte er erreicht, was er wollte. Der Weg war nicht genau klar, aber jetzt waren die Linien offen und die Büsche voller Männer. Einer mehr würde gar nicht auffallen. Der Kobold hatte also sein Leben für das seines Herrn gegeben, und es war töricht, diese Gelegenheit zurückzuweisen. Es kam Rap sehr feige vor, sie anzunehmen, dennoch konnte er nichts tun, um Little Chicken zu helfen. Er verfluchte sich selbst als undankbare Memme, rappelte sich auf und stürzte sich kopfüber den Hang hinunter.


  Das Unterholz war für seine Sehergabe immer noch durchsichtig und so konnte er ohne Schwierigkeiten den besten Weg finden. Langfristig gesehen hatte ein Faun immer noch bessere Chancen, in Faerie durchzukommen, ohne aufzufallen, als ein Kobold. Feigling! Er bog zu einem schmalen, matschigen Wasserlauf ab, das Bett eines versickerten Flusses, und rutschte auf dem Hintern darin hinunter. Es wurde steiler; er versuchte stehenzubleiben, verfing sich mit einem Fuß in einem Gewirr aus Wurzeln, stürzte Kopf voran einen hohen Erdwall hinunter, stieß sich an einem Felsen und tauchte in plötzliche Dunkelheit.
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  Auf einem Boot ging es Inos nie gut. Sie war schlau genug, um auf das Frühstück zu verzichten. Die Wellen in der Bucht waren die harmlose Brut der mächtigen Brandung, die jenseits der Landzungen donnerte, doch das schmierige kleine Dhau stank nach Fisch und schwankte wie ein Betrunkener – so kam es ihrem ungebärdigen Magen jedenfalls vor.


  Sie hatte immer angenommen, daß die zeltähnlichen Kleider der zarkianischen Frauen heiß und stickig waren. Überrascht hatte sie nun festgestellt, daß der schwarze Tschador, den man ihr gegeben hatte, ziemlich kühl und bequem war, doch er hatte lange Zeit keine Bekanntschaft mit Seife gemacht, genausowenig wie die halbnackten Fischer, die um sie herumwuselten. Sie waren ein rauher, beunruhigender Haufen, unflätig, behaart und übersät mit Fischschuppen. Sie riefen sich boshafte Witze über Inos zu und lachten schallend darüber. Sie wagte es nicht, ihnen darauf zu antworten, denn sie sprach nicht ihren Dialekt. Der Kapitän war schlimmer als alle anderen, ein krummbeiniger, schielender, ungehobelter Kerl.


  Glücklicherweise brauchte sie die Matrosen nicht anzusehen, denn ihre Kapuze schränkte ihr Sichtfeld sehr ein. Ihre Hände und ihr Gesicht waren mit Beerensaft gefärbt worden, doch Inos ließ nur sehr wenig durch ihren Schleier sehen. Ihre Stimme konnte sie vielleicht verraten, und ihre grünen Augen – sonst dürfte sie sicher sein.


  Ein aufgeblähter Essensbeutel lag schwer auf ihrem Schoß, wenn sie saß. Seine Gurte schnitten in ihre Schultern, wenn sie lief; aber die schlimmste ihrer Qualen war Charak.


  Charak in seinen Windeln stank schlimmer als alle anderen. Er schrie ohne Unterlaß, er wand sich und strampelte. Sie verfluchte Azak eine Million Mal wegen Charak und dem übermäßigen Streben nach Realitätsnähe. Sie fand überhaupt nicht, daß Charak eine gute Idee gewesen war, denn er würde eher die Aufmerksamkeit auf sie lenken, weil sich durch ihn ihr Mangel an Erfahrung im Umgang mit Babies zeigte. Er schien auch zu jung, um ein älterer Bruder des Essensbeutels zu sein, obwohl Zana solche Dinge sicher besser beurteilen konnte als Inos. Charak bot lediglich den Vorteil, daß sein stechender Geruch die Matrosen fernhielt, und ihre ständige Angst, das kleine Ungeheuer fallenzulassen verhinderte, daß sie allzusehr ins Grübeln geriet.


  Sie hatte keine Ahnung, wo Azak war. Er war nicht dabei gewesen, als sie über die schlüpfrigen Planken der klapprigen Mole diesen unbeschreiblichen schwimmenden Slum betreten hatte. Bei einem späteren Blick auf das Lager hatte sie niemanden seiner Größe gesehen, als das Boot sie zurückbrachte. Das Dhau war zuerst landwärts gesegelt, wo es sich mit einer Fischereiflotte getroffen hatte, die mit der Morgenbrise auslaufen wollte. Dort hatte es beigedreht und sich zwischen vielen ähnlichen Booten verborgen. Inos hatte angenommen, daß ihr Ziel irgendwo außerhalb Arakkarans lag – irgendwo im Norden oder Süden an der Küste –, doch sobald die Flotte die Sandbank am Hafeneingang hinter sich gelassen hatte, war ihr eigenes Boot ausgeschert und hatte erneut die Landzunge umrundet.


  Zu diesem Zeitpunkt hatten die Familienmänner das Lager abgebrochen und die Pferde auf die kleine Fähre geführt, die zwischen den beiden Kaps verkehrte, denn der staubige Pfad durch die Wüste war anscheinend ein Küstenweg, der häufig von Bettlern, Wegelagerern und schlagfertigen Hausierern benutzt wurde, die über die ehrlichen Arbeiter der Dörfer herfielen. Es würden viele Fahrten nötig sein, die Truppen und ihre Pferde zu transportieren, und falls Rasha auf den Gedanken kommen sollte, den Sultan oder seine königlichen Gäste im Auge zu behalten, würde sie lange suchen müssen, bis sie sicher sein konnte, daß sie nicht da waren. Zumindest theoretisch.


  Jetzt hielt das Dhau wieder auf den Hafen zu; es kreuzte unbeholfen gegen die aufkommende Brise und kam nur langsam voran; selbst das Auge einer Landratte konnte erkennen, daß das Schiff nicht gerade geeignet war, bei diesem starken Wind mit dem Bug in den Wind zu segeln. Eisern ignorierte Inos ihre Anfälle von Übelkeit und richtete ihren Blick auf Arakkaran, das im Morgenlicht leuchtete und genauso prachtvoll war, wie Azak versprochen hatte. Die Stadt war wie Krasnegar an einem Hang erbaut, und ihre Gebäude bestanden aus Marmor und Gold, nicht aus Ziegeln, Holz und roten Klinkern. In ganz Krasnegar gab es genau sechs Bäume, während hier der Dschungel überall hervorzubrechen schien, aus jeder unbenutzten Ecke, aus jedem Winkel, der zu steil für ein Haus war. Auch Inissos spitze schwarze Burg konnte mit den glänzenden Kuppeln und Minaretten von Azaks Palast, die sich über das Plateau ergossen, nicht mithalten. Trotz ihres Unbehagens mußte Inos die Pracht Arakkarans bewundern.


  Endlich näherte sich das schwankende Dhau dem Hafen und wurde vertäut und verankert. Der schielende Kapitän befahl seinem Haufen, die Segel einzuholen und die Ruder zu besetzen. Knurrend machten sie sich an die Arbeit.


  Gemurmelte Flüche und heftiges Atmen ersetzten obszönes Geplänkel.


  Verdächtig plötzlich stellte Charak sein Brüllen ein. Inos hielt ihn hoch, um ihn anzusehen. »Was hast du jetzt vor, du kleines Ungeheuer?« flüsterte sie. Seine Antwort war ein lauter Rülpser und eine Fontäne Milch. Auf ihrer Stirn brach der Schweiß aus, und ihr Inneres rebellierte. Das war bislang mit Sicherheit der schlimmste Augenblick der Reise.


  Als Inos sich wieder beruhigt hatte, schlief Charak schnarchend an ihrer Schulter, und das Dhau hatte beinahe den Kai erreicht. Sie hatte ihre Chance verpaßt, die vielen großen Schiffe zu bewundern, die im Hafen vor Anker lagen. Das würde ja eine schöne Besichtigungstour werden!


  Dann krachte das Boot gegen eine hohe Mauer, deren uralte Steine glitschig und von braunem Tang überzogen waren. Hände brachten das Boot zur Ruhe, doch es wurden ihnen keine Leinen zugeworfen. Inos hielt Charak so fest, daß er wach wurde und mit seinen Schreien ihr eigenes Entsetzen hinausschrie; sie geriet wegen ihres schweren Essensbeutels aus dem Gleichgewicht und wurde so grob wie ein Gepäckstück vom Schiff gerissen und auf eine schlüpfrige Steintreppe geschleudert. Noch bevor sie sicher zum Stehen gekommen war, tat sich zwischen ihr und dem Boot das offene Wasser auf.


  Einige rostige Nägel, die aus der schleimigen Wand hervortraten, zeigten, wo einst wahrscheinlich ein Geländer gewesen war. Wenn ja, so war es schon lange verschwunden und nie ersetzt worden. Sie verlor durch die lächerliche Polsterung, die sie trug, das Gleichgewicht, war unbeholfen in ihrem langen Kleid, und hielt sich an einem der scharfen Nägel fest, bis die Welt sich wieder beruhigt hatte. Genau unter ihr spritzte und rauschte das Wasser. Charak schlief wieder ein.


  Langsam und ganz vorsichtig kletterte Inos nach oben zur lauten Straße. Sie sah sich um, war schockiert und bestürzt. Was jetzt? Obwohl es noch so früh war, herrschte reges Treiben: Träger und Matrosen, Maultiere und Pferde, Wagen und sogar Kamelkolonnen, alle wanden sich zwischen den Ballen, Kisten und Netzgestellen hindurch. Hunderte von Stimmen riefen Befehle und Flüche durcheinander und mischten sich mit dem rhythmischen Gesang der Arbeiterkolonnen.

  Inos fühlte sich völlig unsicher und stand zitternd am Rand der Mauer und lief Gefahr, hinuntergestoßen zu werden, doch vorwärts zu gehen hieß das Risiko eingehen, von einer Kamelkarawane niedergetrampelt zu werden. Der Essensbeutel war absurd – sie mußte aussehen, als sei sie mindestens im achtzehnten Monat schwanger, obwohl sich unter dem verfluchten Zelt, das sie trug, etwas Kleineres vermutlich nicht abgezeichnet hätte. Die Kapuze schränkte ihre Sicht schrecklich ein, und wenn sie nur einen Schritt zu weit nach hinten trat, würde sie ertrinken. Zu ihrem eigenen Besten, und zu dem dieser Pest namens Charak, mußte sie sich in Sicherheit bringen, doch wenn sie diesen Platz verließ, würde sie vielleicht die Person verpassen, die sie treffen sollte. Dann wäre sie hoffnungslos verloren und hätte keine andere Wahl, als zum Fuß zum Palast zu laufen und die Erniedrigung einer Kapitulation zu ertragen. Sie beschloß, neben einem hohen Gestell stark riechender Netze Schutz zu suchen, aber bevor sie sich rühren konnte, sagte eine Stimme das Paßwort: »Gott der Pilger!«


  Erleichtert atmete Inos auf, wirbelte herum und sah sich einem Paar langer, grauer Ohren gegenüber. Dahinter stand, Zaumzeug in der Hand, ein kleiner, schmutziger, zerlumpter Mann, den sie nie zuvor gesehen hatte. Sein wettergegerbtes Gesicht war von mahagonifarbenen Stoppeln überzogen und blickte sie düster an.


  Inos und der Esel betrachteten einander in gegenseitiger Mißbilligung. Sie lockerte Charaks Griff und hielt ihn dem Mann hin, damit er ihn entgegennahm. Der finstere Blick wurde zu einem wütenden Funkeln – in Zark waren Babies einzig und allein ein Frauenproblem. Inos wünschte, sie könnte ihrer Meinung Ausdruck verleihen, aber irgendwie gelang es ihr, sich auf den Esel zu hieven, Baby und Essensbeutel immer noch an derselben Stelle. Der Mann schlug das Tier mit einem Stock und führte es die Straße entlang, wobei er wiederholt am Seil zerrte.


  Nach wenigen Minuten hatte sie ihre Sitzposition an das Schlingern des knochigen kleinen Rückens unter sich angepaßt. Sie begann die Lage abzuschätzen, lugte unter ihrer Kapuze hervor und hütete sich, Gesichter in der Nähe anzusehen, damit ihre Besitzer keinen Blick in ihre fremdartigen grünen Augen erhaschten.


  Die Schiffe waren anders als alle, die sie in Krasnegar gesehen hatte, die Mannschaften bestanden aus vielen verschiedenen Rassen. Am häufigsten vertreten waren die rotgesichtigen Djinns, aber sie sah auch dunkelhäutige Imps und einige winzige Männer mit gräulicher Haut, die wohl Gnome sein mußten; Zwerge wären dicker und breiter. Hier und da gab es, groß und flachshaarig und in jedem großen Hafen in Pandemia unvermeidbar, unzweifelhaft Jotnar. Sie hörte allerlei Geschrei, sowohl witzige als auch beleidigende Worte, und allein um all die Gerüche zu identifizieren, hätte sie Stunden gebraucht: Fisch und Gewürze, das Vieh und die Menschen, heißer Kaffee und der starke Salzgeruch der See; plus vieler weniger angenehmer Dinge. Wäre ihr Verstand nicht so sehr damit beschäftigt gewesen, auf das Baby zu achten und nicht von dem jämmerlichen Esel zu fallen, wäre sie vermutlich fasziniert gewesen.


  Ihr Führer tauchte in den Verkehr ein und erreichte schließlich die Gebäude, die die landeinwärts gewandte Seite des Hafens flankierten. Er blieb neben einem schmuddeligen und abgerissenen kleinen Kaffeestand stehen, der von einer Frau geführt wurde, die unter ihrer Kleidung genauso anonym blieb wie Inos. »Gott der Pilger?« fragte sie und streckte ihre Hand nach Charak aus. Anscheinend kannte Charak sie nicht und hatte langsam Vertrauen in Inos gefaßt, denn das letzte, das sie von ihm hörte, war ein verzweifeltes Heulen. Geschah dem kleinen Ungeheuer recht!


  Jetzt kehrte ihr Führer um und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren, zerrte immer noch am Seil und schlug in regelmäßigen Abständen den unerschütterlich gemächlich schlendernden Esel. An einem geheimnisvoll dunklen Eingang, aus dem es stark nach Gewürzen roch, übergab der Führer das Zaumzeug einem größeren, bärtigen Mann und verschwand. Der Neue sah Inos nicht einmal an. Er ging langsameren Schrittes in derselben Richtung weiter.


  Zehn Minuten später übernahm ein dritter Mann seinen Platz. Inos, teilnahmslos auf dem Esel zusammengesackt, sah ihn nicht an. Sie fragte sich, was ihr Vater zu dieser ganzen Sache gesagt hätte.


  Eine plötzliche Eingebung flüsterte ihr zu, daß sie ihren Vater nie richtig gekannt hatte. Bei ihrer letzten Zusammenkunft war er gestorben; bei ihrem Abschied im Frühling war sie noch ein Kind gewesen. Sie hatten niemals wie Erwachsene miteinander gesprochen. Ein Kind konnte die Eltern nicht als richtige Person begreifen. Also konnte sie nicht wissen, was ihr Vater gedacht hätte, und sie würde es auch nie wissen. Sie könnte vielleicht versuchen, sich so zu benehmen, wie es ihm gefallen hätte, aber sie könnte nie wirklich sicher sein. Dieser Gedanke war niederschmetternd, und sie fragte sich, warum sie das nie erkannt hatte.


  Nach weiteren fünf Minuten brachte der dritte Mann den Esel am Fuße einer öffentlichen Treppe zum Stehen, die sich zwischen zwei Gebäuden einen schmalen Spalt hinaufwand. Er beugte sich nahe zu Inos herüber und atmete ihr Fischgeruch ins Gesicht. »Da rauf. Biegt beim Spielmann links ab.«


  Mit großer Erleichterung glitt Inos aus dem Sattel und stöhnte auf, als die Seile in ihre Schultern schnitten. Der Essensbeutel hatte Schlagseite nach links bekommen. Vielleicht Drillinge. Mit gesenktem Kopf erklomm sie die Stufen und hielt sich nahe der Wand, als ihr eine Bande von Jungen entgegenströmte, die mit den Armen rudernd das Gleichgewicht hielten und laut schrien.


  Die Gasse machte eine Biegung; die Treppe wurde zu einem steilem Hang, dann kamen wieder Stufen, die sanfter anstiegen. Dieses ganzes Täuschungsmanöver war offensichtlich geplant worden. Azak mußte nicht nur Pläne für seine eigene Flucht geschmiedet haben, er mußte auch darauf vertraut haben, daß Inos ihn begleiten würde. Sie fragte sich, ob sie sich durch diese Anerkennung ihres Mutes geschmeichelt fühlen sollte oder beleidigt, daß er so wenig von ihrem Verstand hielt, denn all diese Vorsichtsmaßnahmen zeigten ja nur, wie lange diese Flucht schon vorbereitet worden war.


  Es war ziemlich unkompliziert, sich vor einem Weltlichen zu verstecken. Jeder wußte, wie man das macht, nämlich Bewegungen vermeiden, wo sie gesehen und Geräusche, wo sie gehört werden könnten. Hör-und Sichtweite ließen sich leicht abschätzen; aber niemand wußte, wie man einer Zauberin entkam, oder welche Wahrnehmungsgrenzen für sie galten. Ihre Kräfte konnten jede List völlig nutzlos machen. Vielleicht brauchte sie vor ihrem Spiegel einfach nur auszurufen »Inosolan«, und er würde die Flüchtige sofort zeigen. Diese vielen Wechsel von Führer und Verkleidung – mit Baby, dann wieder ohne Baby, auf dem Esel und ohne Esel – würden es Rasha nur dann erschweren, wenn sie die Gegend irgendwie nach ihrem Opfer durchsuchen oder ihrer Spur folgen mußte. Offensichtlich war keiner von Inos Komplizen eingeweiht; keiner kannte den anderen, und jeder war nur angeheuert, einen kleinen Teil zu übernehmen. Die Organisation war eindrucksvoll. Und doch könnte sie völlig nutzlos sein, und Rasha könnte laut lachen, während sie den Mummenschanz beobachtete.


  Zunächst war die Gasse von Nischen gesäumt, in denen Kunsthandwerker und Kaufleute ihre Waren ausstellten. Weber webten und Schneider nähten; Goldschmiede hämmerten und Töpfer formten; und alle schwatzten und stritten gleichzeitig mit ihren Zuschauern. Mit abgewandtem Gesicht, wütend, daß sie nicht verweilen konnte, drängte sich Inos an den Trauben der feilschenden Leute vorbei. Einer der Stände war eine Bäckerei, und ihr Magen informierte sie, daß er bereute und bereit war, sein Geschäft wieder aufzunehmen; als sie vorbeischlüpfte, lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


  Die Stufen wurden steiler, die Gasse schmaler. Die kleinen Läden verschwanden, und nur abschreckend massive Türen unterbrachen die kalkgeschlämmten Marmorwände. Alle Fenster waren verbarrikadiert. Träger und verschleierte Frauen, Kinder in Lumpen und beladene Esel – Inos wurde wiederholt angerempelt; manchmal war sie gezwungen, stehenzubleiben und zu warten, bis der Weg frei war. Krasnegar war steiler angelegt, aber dort hatte sie nie einen Sack Lebensmittel einen Berg hinaufgetragen, und die Gurte schnitten in ihre Haut.


  Selbst die stets gegenwärtige arakkaranische Brise konnte in diese Schlucht nicht vordringen; die Luft war stickig, und die Mauern strahlten noch die Hitze des gestrigen Tages aus. In Krasnegar gab es viele Durchgänge wie diesen, aber die meisten waren überdacht, und keiner war so verdreckt oder wurde so stark von Insekten heimgesucht. Jeder Sprung in den Mauern und jede Ritze zwischen den Steinen schien wieder ein eigenes System von Gassen zu bilden, in denen Ameisen und Käfer hausten.


  Von Zeit zu Zeit teilte sich der Weg oder kreuzte sich mit anderen Wegen, aber ihre Anweisung, nach oben zu klettern, ließ ihr keine Wahl. Von den Seitenstraßen erreichten sie eigenartige Geräusche und Gerüche: das Hämmern von Kupferschmieden, der Geruch nach gebratenem Ziegenfleisch oder gedünsteten Zwiebeln, das Krähen von Geflügel oder der Duft des unvermeidbaren Kaffees. Dunkle, unheimliche Torwege führten in geheimnisvolle Hinterhöfe, die zu erkunden sie keinerlei Bedürfnis verspürte. Und es gab viele kleine Alkoven und Nischen, die mit Bänken oder Sitzen ausgestattet waren, auf denen Männer sich niedergelassen hatten und ein Schwätzchen hielten – Frauen niemals.*


  Sie ging jetzt ganz langsam, atmete schwer und schwitzte; sie verfluchte die verdammten, scheuernden Gurte. Sie hatte nicht erwartet, so weit klettern zu müssen. Sie glaubte, sich dem Palast zu nähern, aber die hohen Gebäude erlaubten ihr keinen Blick darauf. Auch der Hafen war jetzt unsichtbar und mußte jetzt sehr weit unter ihr liegen. Im hintersten Eckchen ihres Verstandes nagte eine absurde Angst zu versagen an ihr. Man hatte ihr gesagt, sie solle sich beim Spielmann links halten, aber angenommen, sie hatte ihn in der Menge verpaßt? Angenommen, er hatte sein Geld genommen und war verschwunden oder einfach müde geworden, auf sie zu warten?


  Angenommen – noch schlimmer –, Rasha hatte die Verschwörung aufgedeckt und spielte jetzt mit Azak Katz und Maus? All diese geheimnisvollen, schweigsamen Führer könnten Agenten der Zauberin – oder sogar sie selbst in Verkleidungen – sein. Sie könnte Inos stundenlang nekken und quälen, sie hin-und herlaufen lassen, auf und ab, bis sie aus reiner Erschöpfung zusammenbrach oder die teuflische Qual der Gurte ihre Arme abschnitt und sie vor ihre eigenen Füße fielen.


  Dort wo ein altes Gebäude an ein noch älteres grenzte, bot ein Eingang Schutz, und Inos trat zur Seite, um sich kurz auszuruhen, während mit 


  * Manchmal gaben diese Männer lautstark Kommentare über Inos’ Größe und Gestalt ab.

  Körben beladene Maultiere vorbeiliefen. Als das Klappern ihrer Hufe erstarb, hörte Inos weiter oben auf dem Hügel das schwache Wehklagen einer Zither. In der Hoffnung, den verpaßten Spielmann gefunden zu haben, schulterte sie ihren Lebensmittelbeutel erneut und trat hinaus in die Menge, um weiter zu klettern. Sie spürte, wie jeder einzelne Muskel ihrer Beine schmerzte.


  Fast war sie an einem der unheimlichen dunklen Torwege vorbeigegangen, als sie eine vertraute Stimme sagen hörte: »Gott der Pilger!«


  Die beiden Männer waren im Schatten kaum zu erkennen und in ihre Roben eingehüllt, aber einer von beiden war sehr groß. Sie trat aus der Menge heraus und lächelte ihm zu, bevor sie sich daran erinnerte, daß er von ihrem Gesicht nur wenig erkennen konnte.


  »Und möge der Gott der Geburt dir sichere Arbeit gewähren«, fügte er hinzu.


  


  »Euch ebenso, Cubslayer. Welcher Spielmann?«


  »Nur ein weiteres Trugbild, um mögliche Verfolger abzulenken.« Azak ließ sein seltenes Lächeln aufblitzen, und es schien weniger als sonst mit Spott vermischt. »Kommt herein und ruht Euch aus. Hier seid Ihr sicher, und das sogar vor der Macht der Zauberin.«


  



  
    Beset the road:


    Oh Thou, who didst with pitfall and with gin


    Beset the Road I was to wander in,


    Thou wilt not with Predestined Evil round


    Enmesh, and then impute my Fall to Sin!

  


  Fitzgerald, The Rubaiyat of Omar Kayyam (§ 80, 1879)


  



  
    (Versperrt den Weg:


    O Du, der Du mit Fallen und mit Stricken,


    Versperrt den Weg, den ich beschritten,


    Mit vorbestimmtem Übel wirst Du mich nicht umgarnen,


    Um dann mein Fehlen mir zur Last zu legen. )

  


  



  



  



  


  Sieben



  
    Dämmerung des Nichts

  


  
    

  


  1


  Endlich kam der Morgen, und Rap lebte immer noch; oder zumindest glaubte er es. In der Nacht war er einige Male zu Bewußtsein gekommen, doch die meiste Zeit hatte er geschlafen, und das war gut so. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er in zwei ungleiche Hälften zersprungen; in seinem Haar klebte getrocknetes Blut. Sein linker Knöchel war dick angeschwollen.


  Er war einen steilen Hang am Fuße des Hügels hinabgefallen. Dort befand sich eine schmale Kluft, an der Hinterseite eines Hauses, wo der Fels ausgebrochen worden war, um mehr Platz zu schaffen. In dieser Kluft lag ein Durcheinander aus Wurzeln, Zweigen und altem Müll. Über Rap zeigte sich ein Fleckchen Himmel durch ein Loch, das er gemacht haben mußte, als er in die Grube gefallen war, die Teil einer ehemaligen Jauchegrube oder eines Tanks sein mußte, ausgekleidet mit alten Ziegelsteinen. Was sich dort zu besten Zeiten auch befunden hatte, jetzt war es voller Schlamm, weicher Blätter und Rap.


  Es gab auch ein wenig stinkendes Wasser, und gegen Morgen war Rap verzweifelt genug gewesen, davon zu trinken. Laufen würde zu einem Problem werden. Er hatte nie bemerkt, aus wie vielen Knochen der Knöchel eines Mannes bestand; jetzt konnte er in seinem linken noch zwei mehr als in seinem rechten finden.


  Nachdem Rap Schichten von Unrat zur Seite geschafft hatte, die hinter ihm den Hang hinuntergefallen und ihn mehr oder weniger begraben hatten, rappelte er sich auf die Füße. Er winselte laut vor Schmerz, lehnte sich gegen die Wand, bis das Schwindelgefühl vorbei war und tastete schließlich im Dreck nach seiner Sandale, die er verloren hatte. Es war viel schwieriger als erwartet, seine schmerzenden Glieder dazu zu bringen, sich zu bewegen; er verfluchte seine eigene Zaghaftigkeit. Mühsam kletterte er aus dem schmalen Graben, der die Hinterseite des Hauses und den zerfallenen Felsen voneinander trennten. Beide schienen sich nach links zu neigen, aber das lag nur daran, daß seine Sehergabe ein wenig durcheinandergeraten war.

  Er kam zu einer Lücke zwischen zwei Gebäuden, die so schmal war, daß er sich nur seitwärts hindurchzwängen konnte. Die Bohlen waren rauh, doch es gelang ihm, nach oben zu greifen, durch sie Halt zu finden und so seinen Knöchel vom Großteil seines Gewichtes zu entlasten. Dann erreichte er die Straße, wo ihn diese akrobatischen Kunststücke nicht weiterbrachten.


  Er hätte sich einen Zweig oder Ast mitbringen sollen, um ihn als Stock zu benutzen, doch er hatte nicht daran gedacht.


  Er stand auf einem Fuß, wischte sich den Schmutz ab und betrachtete nachdenklich den Hafen von Milflor. Dort herrschte bereits Betriebsamkeit, aber es war weniger los als auf dem Markt. Die Sonne stand am Himmel, doch war sie noch hinter dem Kap verborgen, wo der Palast des Prokonsuls hinter seinem okkulten Schild auf der Lauer lag. Er wünschte, er hätte mehr Gewalt über seine Sehergabe, denn sie versuchte ständig, zwischen den Fischerbooten an den Anlegestellen herumzuschnüffeln oder bei den Tavernen und Läden der Kaufleute an der Landseite der Straße. Immer noch hatte sie eine bemerkenswerte Schlagseite nach links.


  Bald stellte er fest, daß auch mit seinen Augen etwas nicht stimmte. Zum Teil waren sie wegen seiner Schmerzen mit Tränen gefüllt, doch da war noch etwas. Wohin er auch sah, er sah gleißendes Sonnenlicht, als bestehe die ganze Welt aus Wasser, das die Sonne reflektierte. Er tastete mit seinen Fingern prüfend zu der Beule am Kopf. Sie kamen rot zurück, also sickerte immer noch Blut aus der klaffenden Wunde. Schlecht! Nichts wäre auffallender als Blut.


  Eine Straße, auf der man nur in zwei Richtungen davonlaufen konnte, war nicht der geeignete Ort für einen Flüchtling, aber er konnte sowieso nicht laufen. Zu seiner Rechten befanden sich der Palast und der Turm des Zauberers, und die Landzunge wäre für ihn eine Sackgasse, also sollte er sich vielleicht links halten. Wenn das Kap ein Arm und das Festland ein Körper war, dann befand er sich jetzt in der Achselhöhle, neben den Anlegestellen für kleinere Boote. Wenn er sich nach links, landeinwärts, hielt, könnte er sich leichter verstecken, doch die großen Schiffe waren zu seiner Rechten festgemacht, genau über dem Ellbogen des Riesen und direkt unter dem Turm, den Thinal Gazebo genannt hatte. Der einzige Weg aus Faerie hinaus führte über diese großen Schiffe. Gott des Erbarmens, war er hungrig! Seine Kopfschmerzen wurden schlimmer, und er hatte den Verdacht, daß er verwirrt war.


  Als sein gutes Bein sich beschwerte, daß es ihn nicht die ganze Zeit allein aufrechthalten konnte, beschloß er, sich zunächst einmal zu reinigen. Genau auf der anderen Seite der Straße lag ein ganzer Ozean voller Wasser vor ihm, und es mußte warm sein, denn er konnte Kinder sehen, die darin spielten. In Ordnung!


  Er holte tief Luft und taumelte in der Absicht vorwärts, zum Wasser hinüberzuhumpeln. Er mußte es geschafft haben, denn nach einer Weile bemerkte er, daß er dort auf einer Steinbank saß. Doch die ganze Zeit hämmerte jemand rotglühende Nägel in seinen Knöchel, und er schwitzte so stark, daß er gar kein Wasser mehr brauchte, um den Dreck abzuwaschen. Er konnte sich nicht daran erinnern, herübergelaufen zu sein. Konnte ein Mensch laufen, während er ohnmächtig war?


  Die Sonne stand jetzt genau über dem Palast, und das Meer hatte eine sattere Farbe, als er es je in Krasnegar gesehen hatte. Die Fischerboote jedoch sahen ziemlich ähnlich aus, ebenso die Möwen – genauso unverschämt, laut und anmutig im Flug. Der Geruch nach Salz, Tang und Fisch war auch nicht viel anders, aber es gab viel mehr Handkarren, Wägelchen und Wagen, die lautstark über die Straße hinter ihm rumpelten.


  Heimweh würde ihm überhaupt nicht weiterhelfen.


  Es herrschte Flut. Die Straße, massive Blocks aus weißem Stein, lag ungefähr eine Handbreit über dem Wasser. Sie sahen alt und abgenutzt aus, aber die Docks in Milflor konnten natürlich genauso so einem Zauber entspringen wie Inissos Burg und der Damm in Krasnegar. Fischerboote waren an einer glitschigen alten Holzmole festgebunden.


  Gleich zu seiner Rechten führte eine Treppe hinunter zum Meer. Dort spielten fünf oder sechs Jungen und sprangen kopfüber ins Wasser und rannten die Treppen wieder hinauf, um gleich noch einmal hineinzuspringen. Es sah nach Spaß für reiche Kinder aus; Rap hatte in ihrem Alter bereits Ställe ausgemistet. Dieser Gedanke lenkte seinen Blick auf den weißen Strand und zu den großen Häusern auf der Landseite der Bucht. Dort planschten Kinder und einige Erwachsene im Wasser und spielten in kleinen Segelbooten.


  Dieses Meer war nicht das Wintermeer! Rap erhob sich und hinkte zur Treppe. Er lehnte sich auf das Geländer und arbeitete sich Stufe für Stufe zum Wasser hinunter. Die Jungen bedachten ihn mit erschreckten Blicken, und schon bald bemerkte er, daß sie verschwunden waren. Ohne seine Kleider auszuziehen watete er so weit hinein, bis er bis zum Hals im Wasser saß. Es war wunderbar erfrischend und tat seinen Kratzern und Wunden gut. Er tauchte seinen Kopf unter und zuckte zusammen, als das Salz an seiner Wunde fraß, doch das hörte schon bald auf. Während ihn kleine Wellen umspülten, stützte er sich bequem auf die Ellenbogen und beobachtete die Entenmuscheln und das dahintreibende Seegras. Er wünschte, in seinem Kopf würde es nicht so fest hämmern, und seine Augen würden wieder ihren Pflichten nachkommen. Seine Sehergabe behauptete immer noch, das Meer habe Schlagseite nach links.


  Er mußte eingeschlafen sein, denn plötzlich hustete und zappelte er und wäre beinahe die Stufen hinuntergefallen und ertrunken. Wer würde zu seiner Rettung eilen? Vermutlich würde niemand in Milflor glauben, daß ein Mann nicht schwimmen konnte.


  Er zog sich am Geländer hoch und hüpfte zurück zu der Steinbank. Sie war bereits so heiß wie ein Backblech, so daß er froh über seine nassen Kleider war. Einen Augenblick mußte er seinen Knöchel schonen und warten, bis er wieder klar sehen konnte. Sein Kopf hämmerte bei jedem Herzschlag und seine Sehkraft flackerte im selben Takt. Doch zumindest schien die Blutung gestillt; seine Tätowierungen hielt er in Richtung Meer, weg von den Passanten.


  Er blieb eine ganze Weile auf der Bank sitzen und fragte sich, wann er zu Tode gekocht sein würde, wann jemand vorbeikommen und einen einzelnen Mann überprüfen würde, der faul herumsaß, während alle anderen fleißig waren, und wann er Hungers sterben würde. Warum, warum nur hatte er sich den Knöchel gebrochen?


  Seit Monaten war er zum ersten Mal wirklich allein, und das Gefühl war unerwartet unangenehm. Als er auf die Schafherden aufgepaßt hatte, war er tagelang mutterseelenallein gewesen; warum machte ihm die Einsamkeit jetzt zu schaffen? Der einsame, verlorene Junge sollte sich besser so bald wie möglich wie ein Mann benehmen!


  Er bemerkte, daß er um Little Chicken trauerte, und ermahnte sich, nicht albern zu sein. Der Kobold hatte sich feierlich seinem Tod verschrieben, und zwar auf die schrecklichste Art und Weise, die er sich denken konnte, also sollte sein Tod eine gute, und keine schlechte Nachricht sein. Vielleicht waren diese Gefühle einfach Schuldgefühle, daß Rap ihn allein hatte kämpfen lassen, doch dieser selbstmörderische Angriff auf bewaffnete Männer war ganz allein Little Chickens Entscheidung gewesen.


  Oder etwa nicht?


  Mit wie vielen Soldaten hatte es der Kobold aufgenommen, bevor sie ihn schließlich beseitigt hatten? Warum hatten gerade diese Männer die Reihen aufgebrochen, um den Pfad hinunterzurennen? Raps Kopfhaut prickelte, als er über die okkulten Möglichkeiten nachdachte. Legionäre waren über das Elbendorf hergefallen. Die einzige überlebende Elbin war gestorben, als sie Little Chicken etwas erzählte, vielleicht ihren Namen, und gewiß ein magisches Wort – und das aus keinem erkennbaren Grund. Das natürliche Talent des Kobolds war seine körperliche Stärke gewesen, die durch Zauberkraft vervielfacht worden war, und jetzt war eine Gruppe von Soldaten zu ihrer eigenen Zerstörung durch seine Hand geeilt. Könnten gerade diese Männer jene sein, die das ursprüngliche Verbrechen begangen hatten? Könnte die Magie in Faerie auf diese Weise Rache nehmen?


  Gegenstände auf dem Wasser waren nur sehr schwer erkennbar, und seine Sehergabe wurde ebenfalls unscharf. Die Kreatur, die da auf ihn zukam, mußte ein Seehund sein, entschied er. Dann blinzelte er, schirmte seine Augen ab und entschied, daß es ein schwimmender Mann war.


  Er hatte noch nie zuvor jemanden schwimmen sehen. Es war offensichtlich langsamer als gehen und mußte schwere Arbeit sein, denn als der Schwimmer die Stufen erreichte und hinauskletterte, schnappte er hörbar nach Luft. Nach einer Weile schleppte er sich hinauf, wobei er immer noch schwer atmete, sich krümmte und das Wasser aus seinen Haaren drückte – hellblondes Haar, das bis auf seine Schultern hinabhing. Er war klein für einen Jotunn, aber breit.


  Obwohl Rap akzeptiert hatte, daß er sich in warmem Klima befand, wo die Männer auch bei Tage mit nackter Brust herumliefen, war er doch entsetzt über die Lumpen des Ankömmlings. Das war ja unanständig! Es war außerdem nicht besonders praktisch, und als der Mann sich auf das andere Ende der Bank setzen wollte, warnte Rap ihn eilends. »Vorsichtig! Der Stein ist heiß!«


  Der Mann blieb stehen und starrte ihn über einen silbernen Schnurrbart hinweg an, der groß genug war, um Ställe mit ihm auszumisten. Der Rest seiner Figur bestand aus verknoteten Seilen, braunem Leder und nassen Eisbärhaaren. Seine Augen waren so blaß wie der arktische Himmel, nebelgrau mit einer Spur blau – doch sie funkelten, als sie Raps Wunden sahen. »Zu heiß für mich, aber nicht für Euch!«


  »Nein! Tut mir leid, Sir! Nein, das hatte ich nicht gemeint, Sir.« »Ah! Ihr haltet mich für dumm?«


  Rap hatte nicht damit gerechnet, einmal noch mehr zu schwitzen als noch vor wenigen Minuten, besonders nicht, wenn er innerlich eiskalt war wie gerade jetzt. »Ganz und gar nicht, Sir. Ich hätte sehen müssen, daß Ihr nackte Füße habt. Ich meine, daß Ihr genau wißt, was Ihr tut, Sir. Ich habe es gut gemeint, Sir, aber ich hatte unrecht, Euch einen Rat geben zu wollen – Sir!«


  Der Jotunn zuckte enttäuscht mit den Achseln. Er setzte sich, lehnte sich bedächtig gegen die Rückenlehne und breitete seine Arme darüber aus, wobei er sorgfältig vermied, wegen der Hitze zusammenzuzucken, und gleichzeitig versuchte, Rap im Auge zu behalten, als fordere er einen Kommentar heraus.


  Selbst die einheimischen Jotnar in Krasnegar waren gefährlich leicht reizbar, sogar Raps persönliche Freunde Krath und Gith. Er hätte daran denken sollen, daß die nordischen Matrosen alle mordlustige Wahnsinnige waren, besonders wenn sie nach einer Reise gerade an Land gegangen waren. In den Hafenkneipen in Krasnegar floß mehr Blut als Bier. Selbst, wenn er jetzt aufstehen und gehen würde, könnte das als Beleidigung empfunden werden.


  Es wäre gut, jetzt Little Chicken zur Hand zu haben.


  Rap hielt seinen verschwommenen Blick unschuldig auf die kleinen Boote gerichtet, die in der kleinen Bucht dahinsegelten, und studierte seinen neuen Gefährten aus dem Winkel seines Verstandes. Jotnar wurden im Sommer rosa und ihre Haut pellte sich großflächig ab; er hatte noch nie einen Jotnar gesehen, der so braun war, beinahe so faunisch wie er selbst. Die Annahme, daß ein männlicher Jotunn als Handelsmatrose arbeitete, war beinahe immer eine sichere Wette, und in diesem Fall ganz sicher, wenn man die Bilder betrachtete, die auf die Arme und Hände des Mannes tätowiert waren, allesamt entweder obszön, erotisch oder beides. Er betrachtete Rap mit der offenen Wißbegierde eines Mannes, der es sich leisten konnte, neugierig zu sein – intensiv und ernst. Seine Fingerknöchel waren durch alte Brüche schrecklich verkrüppelt; sein eckiges Jotunngesicht trug bedenklicherweise keine Zeichen. »Was ist das da um Eure Augen, Junge?«


  »KoboldTätowierungen, Sir.«

  »Seht damit aus wie ein schwachköpfiger Waschbär.«


  »Oh, da stimme ich Euch zu, Sir! Ich wollte sie nicht haben. Ich war bewußtlos.«


  Der Mann seufzte. »Ihr habt nicht gekämpft.«

  »Nein, Sir. Ich bin hingefallen.«


  Der Seemann knurrte und sah weg. Eine Weile herrschte friedliche Stille. Allmählich fiel Rap das Atmen leichter. Selbst wenn er sich wieder so fühlte wie sonst, hatte er doch kein Interesse an einer Rauferei.


  Da betrachtete der Jotunn ihn erneut sehr aufmerksam. »Ihr seid kein richtiger Faun. Das ist ganz klar ein Jotunnkiefer.«


  


  Sollte er ihm sagen, das gehe ihn nichts an? »Mein Vater war ein Jotunn, Sir. Meine Mutter eine Faunin.«


  »Vergewaltigung natürlich?«

  »Möglicherweise. Aber er hat sie später geheiratet, Sir.«


  »Glückliches Mädchen.« Resigniert faltete der Seemann seine Hände hinter dem Kopf zusammen und blickte hinaus auf den Hafen. Rap wäre zu gerne wütend geworden, aber im Augenblick war Zorn sicherlich ein gefährlicher Luxus. Außerdem könnte dieser Mann ihm eine große Hilfe sein, wenn er akzeptieren würde, daß Rap nicht kämpfen wollte. Also war es dieses Mal Rap, der das Gespräch wieder anfing. Der Jotunn war bereits getrocknet, und er glänzte am ganzen Körper, als sei er in einen feinen Stoff gehüllt.


  »Mein Name ist Rap, Sir.«


  Ellbogen und Arme standen ab wie die Flügel einer kreisenden Möwe. Verwaschene Augen beobachteten ihn mit gelangweilter Verachtung. »Wen interessiert das, Halbmann?«


  »Tut mir leid, Sir.«

  Ein Knurren. »Aber ich bin Gathmor, erster Maat auf der Stormdancer.« »Sir… Ich suche eine Passage aufs Festland.«

  »Wo auf dem Festland?«

  »Zark, wenn möglich, aber ich fahre auch woanders hin.«


  Die wettergegerbte Haut des Seemannes legte sich amüsiert in Falten. »Und dann geht Ihr zu Fuß nach Zark?«


  »Ja, Sir.«

  »Ich hoffe, man hält Euch nicht das Essen warm?«


  »Sir, es macht mir nichts aus, zu arbeiten. Ich werde rudern, wenn ich muß.«


  »Darauf möchte ich wetten! Trotzdem ein netter Versuch.«

  »Ich verstehe nicht!«


  »Steuereinnehmer können zählen, Bursche.« Er ließ seine Hände sinken, als wolle er aufstehen.


  


  »Sir? Ich verstehe immer noch nicht! Ich kann nicht als Seemann anheuern?«


  Gathmor betrachtete ihn neugierig. »Ihr habt Euren Kopf härter angeschlagen, als ich dachte. Oder Ihr seid noch nicht sehr lange hier. Es gibt eine hohe – nein, riesige – Steuer auf den Export von Sklaven aus Faerie. Auch auf den Import. Das Wort >Steuer< wird ziemlich weit gefaßt.«


  »Ich bin kein Sklave!«


  »Natürlich nicht! Sklaverei ist im Impire illegal, wir alle wissen das! Schreckliche Sache, Sklaverei. Deshalb seid Ihr fortgelaufen, und deshalb wissen die Steuereintreiber ganz genau, wie viele wir in Ketten hatten, als wir einliefen und wie viele Aufseher, und deshalb achten sie genau darauf, daß wir nicht mit mehr oder weniger Leuten wieder auslaufen.« Er schwieg, als wolle er fragen, ob Rap nun zufrieden sei.


  »Ich habe hier Schiffbruch erlitten!«


  


  »Welches Schiff?«


  »Äh… Icedragon.«

  »Aus?«

  »Krasnegar.«

  »Kapitän?«

  »Kranderbad.«

  »Fracht?«


  »Äh…« Gathmor lachte. »Hübscher Versuch. Ihr könnt eine Bucht nicht von einem Bugspriet unterscheiden. Geht zurück zur Taroplantage, Junge. Das ist sicherer.« Er erhob sich und; streckte sich wie eine Katze in der Sonne.


  »Sir? Vielleicht tauschen? Werft einen älteren Mann hinaus und nehmt mich statt dessen? Dann würde die Zahl wieder stimmen!«


  Gathmors Lächeln schwand und sein Gesichtsausdruck ließ das Blut gefrieren. »Und was sagen wir seiner Frau, wenn wir nach Hause kommen? Glaubt Ihr, sie würde an seiner Stelle ein Maultier akzeptieren? Oder was tun wir, wenn es Euch gelingt, zu entkommen? Wollt Ihr etwa auch andeuten, daß wir Sklaven halten?«


  »Nein, Sir! Überhaupt nicht, Sir!«


  Gathmor sah aus, als glaube er es nicht und kam näher, als habe er beschlossen, aus Prinzip ein paar Knochen zu brechen. Dann bemerkte er die purpurfarbene Aubergine, die Raps Fuß mit dem Hosenbein verband.


  Er runzelte die Stirn. »Schon mal gerudert?«

  »Nicht oft, Sir.«


  Der Seemann nickte. »Dazu braucht man Arme und Beine. Wißt Ihr, daß Ihr dafür geschlagen werdet, wenn Ihr das Eigentum Eures Herrn zerstört?«


  Leise lachend stolzierte er zur Kante des Hafenbeckens und erhob seine Arme. Dann ließ er sie wieder fallen und blickte zurück. »Ich sage nicht, daß ich keine Gesetze breche, Mischling. Ich bin ein Jotunn, und ich habe mich nach gewissen Normen zu richten. Aber ich bin nicht so dumm, sie hier zu brechen. Nicht für ein verletztes Halbblut.« Er’ warf sich in die Luft, rollte sich zusammen und verschwand außer Sicht. Rap hörte kein Klatschen, aber einen Augenblick später sah er einen weißen Kopf im Wasser und braune Arme, die gegen das Meer schlugen, als der Seemann zu seinem Schiff zurückkehrte.


  Das war’s also gewesen. Rap holte tief Luft und versuchte sich zu entspannen. Und doch… und doch erschien ihm dieser Seemann eigenartig vertraut. Gerade zum Schluß… als er ging? Rap wünschte, er hätte den Mann gefragt, ob er schon einmal in Krasnegar gewesen war. Nein, das war reine Phantasie. Das bildete er sich nur ein. Sein Verstand war durch den Schlag auf den Kopf noch ein wenig durcheinander. Gathmor war einfach ein typischer Jotunn. Rap konnte ihn kaum schon einmal gesehen haben.


  2


  Die Etikette in Zark ließ es nur ungern zu, wenn Frauen in Gegenwart von Männern aßen, also saß Inos mit dem Gesicht zum Gebüsch im Schneidersitz auf Kissen im Gras. Endlich war sie von ihrer Last befreit und trug einen sauberen und besseren Tschador, doch ihr Haar ließ sie trotzig unbedeckt und lose herunterhängen. Honigkuchen und gezuckerte Früchte, süßer Kaffee so stark wie Pferde, und Gebäck mit himmlischen Füllungen… Sie war kurz vorm Verhungern.


  Hinter ihr schlürften Azak und der Scheich Kaffee und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, doch laut genug, daß sie es hören konnte. Bienen und Kolibris flogen unter dem Blätterdach hin und her, durch das Wind und Schatten in der leichten Brise tanzten. In einer Ecke unter einem Baum voller rosafarbener Blüten plätscherte ein Brunnen, und der Duft von Blumen war berauschend.


  Auf einer Seite führte der Garten in einem Hof und schließlich in den Innenraum des Hauses; die gegenüberliegende Seite grenzte an einen Säulengang, an dem sich blühende Weinreben entlangrankten. Dahinter lagen Dächer und die silberne Bucht, die in der Sonne glitzerte. Diese friedliche Oase mitten im Gedränge der Stadt war eines der herrlichsten Fleckchen, die Inos je gesehen hatte. Selbst in der Pracht des Palastes hatte sie nichts Schöneres gefunden.


  Azak hatte alles erzählt, was er über Krasnegar wußte und über Rashas Einmischung in seine Angelegenheiten. Augenscheinlich hatten der Scheich und er schon zuvor miteinander gesprochen, jedoch nicht so ausführlich. Ein-oder zweimal warf der alte Mann freundlich eine Frage dazwischen, aber meistens hörte er schweigend zu.


  Dann ging die Geschichte ihrem Ende zu, ebenso Inos’ Hunger. Sie nahm eine letzte Tasse Kaffee und drehte sich um, damit sie an dem Gespräch teilnehmen konnte, fühlte sich jetzt in der Lage, sich dem Tag zu stellen.


  »Habe ich irgend etwas vergessen?« fragte Azak mit dunklem Blick, der sie warnte, ihn nicht noch mehr zu bemühen.


  


  »Ich glaube nicht.«


  Beide Männer saßen auf Kissen im Schneidersitz, Inos ebenso. Sie waren passend für die Wüste gekleidet. Statt königlicher Roben trug Azak einen lockeren Kaftan aus ziemlich schmutzigem, grobem Material, der an der Taille mit einem Seil zusammengehalten wurde, das lang genug war, damit ein Kamel als Geschenk zu verpacken. Inos registrierte erstaunt, wie weit seine Knie auseinanderlagen.


  Der alte Mann war Scheich Elkarath ak’irgendwas ak’irgendwer. Er war klein für einen Djinn, aber recht beleibt in einer bunten Robe. Sein rundes, rötliches Gesicht war zur Hälfte unter einem buschigen schneeweißen Bart verborgen, und er hatte die dicksten, weißesten Augenbrauen, die sie je gesehen hatte. Trotz der Gegenwart seines Sultans, der vor einer gefährlichen Zauberin floh, blieb Scheich Elkarath bemerkenswert gelassen. Er war offensichtlich ein Mann von großem Reichtum und ungetrübtem Erfolg, und an seinen plumpen Fingern glitzerten feinste Edelsteine. Der Griff eines gekrümmten Dolches lugte funkelnd aus seiner Scheide hervor. Sein Heim war mit Geschmack und Reichtum ausgestattet, und Inos bemerkt, daß viele Leute bei ihm angestellt und sehr geschäftig waren – sie war von zwei lachenden Enkeltöchtern von bemerkenswerter Schönheit begleitet worden, und es gab viele tüchtige junge Wachen.


  Der alte Mann nickte Inos mit einem schwachen, indirekten Lächeln zu, betrachtete dann wieder seine Finger und spielte an seinen Ringen. Er saß mit dem Rücken zur Morgensonne, sein Gesicht war durch einen Kaffiyeh verdeckt, der vor lauter Gold-und Silberfäden funkelte; der Agal, der die Kopfbedeckung an Ort und Stelle hielt, trug vier riesige Rubine. Azaks Kopfputz dagegen ähnelte einem alten Sack, der von einem Stück Lumpen zusammengehalten wurde.


  »Die Tante bedeutet Schwierigkeiten«, bemerkte Elkarath sanft. »Notwendige«, erwiderte Azak mit vorwurfsvollem Blick auf Inos.


  Pause – der Scheich war ein bedächtiger Mensch. »Natürlich. Doch sie könnte zusätzlich die Aufmerksamkeit auf uns ziehen, und wir haben keine Zeit, ihre Flucht sorgfältig zu planen.« Er machte mit der Hand eine Bewegung der Resignation.


  »Und die Verzögerung ist gefährlich«, stimmte Azak zu. »Wenn die Hure bereits unsere Abwesenheit bemerkt hat, könnte sie der Tante folgen. Aber dies ist unvermeidbar, wie ich schon sagte.«


  Der alte Mann nickte, ohne aufzusehen. »Ich denke, wir können die Dinge dennoch in unserem Sinne regeln.«


  Inos wußte, sie sollte diesem unerwarteten – und immer noch unerklärten – Verbündeten besser argwöhnisch gegenüberstehen, aber er hatte irgendwie etwas Großväterliches an sich. Seine Gelassenheit beruhigte auch sie, und offensichtlich traute Azak ihm – Azak, der niemandem vertraute!

  »Diejenigen, die Euch geholfen haben«, fragte der alte Mann seine Hände, »sind in Sicherheit?«


  »Nur eine könnte etwas verraten«, antwortete Azak. »Sie hat Verwandte in Thrugg. Seit dem Tod ihrer Mutter schickt sie ihnen Geld zur Unterstützung. Sie wird dort herzlich aufgenommen werden.«


  Elkarath nickte wieder freundlich.


  


  Also war Zana nur eine Halbschwester, wie Inos schon durch den hohen Altersunterschied hätte merken müssen.


  


  »Was ist mit Kar?« fragte sie. »Weiß er Bescheid?«


  


  Ein Stirnrunzeln huschte kaum wahrnehmbar über Azaks Gesicht. »Er weiß nichts. Ich habe ihm gesagt, ich würde Atharaz folgen.« Inos wartete, daß der Scheich eine Frage stellte, der aber lächelte lediglich verstehend. »Ist das schwierig?« hakte sie nach.


  »Es könnte für Kar schwierig werden, aber dort liegt unsere größte Hoffnung. Meine Brüder werden ihm wahrscheinlich glauben, und möglicherweise auch die Hure selbst. Sultan Atharaz war früher ein mächtiger Regent, Eroberer von halb Zark, sogar unter meinen Vorgängern großartig. Er verschwand, völlig unerklärlich, am Anfang seiner Regentschaft.«


  Inos war für einen Augenblick irritiert und dachte nach. »Er kam ebenso unerwartet zurück, nachdem ein Nachfolger auf den Plan getreten und Unterstützung gefunden hatte?«


  Azaks Lächeln war so tödlich wie das seines Bruders Kar, wenn es auch ein wenig Belustigung widerspiegelte. »Genau. Seit damals wurde diese List mehrere Male, häufig mit Erfolg, angewendet. Offensichtlich kann sie sich auch gegen ihren Benutzer wenden, aber der ehrgeizige Junge wird einige Zeit zögern, bis er sich freiwillig anbietet, meinen Platz einzunehmen.«


  Schweigen senkte sich nieder. Die beiden Männer starrten anscheinend gedankenverloren ins Gras, keiner von beiden schien Inos über all die Dinge informieren zu wollen, die sie wissen wollte – wo war Kade, warum war dieser Ort sicher, und wohin reisten die Flüchtlinge.


  »Ich kann doch davon ausgehen, daß die Reise meiner Tante weniger beschwerlich wird als meine eigene?«


  


  »Sie wird nicht hierhergebracht«, antwortete Azak ruhig. »Macht Euch keine Sorgen.«


  


  Wenn er glaubte, sie durch Brüskierungen von weiteren Fragen abhalten zu können, dann mußte er noch viel lernen.


  Der Scheich wirkte so geduldig wie ein Felsen, und Azak wirkte ungewöhnlich entspannt. Sie fragte sich, welcher Azak jetzt hier war – der verrückte Reiter, der in vollem, selbstmörderischem Galopp über unebenes Gelände ritt, oder der bedächtige Regent, der eher eine einzige Feige in der Hand versteckte, als darauf zu vertrauen, daß seine Untertanen ihn nicht vergiften wollten. Sie fragte sich auch, ob er seine Stadt manchmal ohne Verkleidung besuchte, und sie konnte nicht umhin, seinen Führungsstil mit dem ihres Vaters zu vergleichen. Hätte irgend jemand Holindarn vorgeschlagen, daß er Wachen benötigte – oder auch nur ein Schwert –, während er durch sein Land streifte, er hätte einen Sturm königlicher Verachtung heraufbeschworen. Sie wußte, daß sie Azak nicht verstand und könnte sich sogar in noch schlimmere Schwierigkeiten bringen.


  »Ihr habt diese Expedition bereits geplant, bevor wir uns gestern abend unterhielten?« fragte sie.


  Azak runzelte die Stirn. »Nicht im Detail. Scheich Elkarath hat sich mir vor einiger Zeit offenbart und mir seine Dienste angeboten. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, fortzugehen, aber ich hatte dazu tendiert, Kar zu schicken.« Ein ironisches Lächeln verzerrte sein Gesicht, und ihr fiel auf, daß er sich nicht rasiert hatte. »Die Aussicht auf Eure Gesellschaft war ein unwiderstehliches Argument.«


  Inos nickte in spöttischer Anerkennung des Kompliments und dachte bei sich, daß sie es nicht gewagt hätte, sich Kar als Beschützer anzuvertrauen – vermutlich auch nicht Azak, wäre er nicht durch den Fluch der Zauberin gebunden.


  »Draußen sagtet Ihr zu mir«, fuhr sie fort, »daß ich hier vor der Zauberin sicher sei?«


  


  Das Gesicht des großen Mannes verdüsterte sich beträchtlich. »Ich halte meine Zunge so wenig im Zaum wie eine Frau.«


  


  »Zu spät. Was habt Ihr damit gemeint?«


  


  Azak sah lediglich den Scheich an, der wieder an seinen Ringen herumspielte.


  »Zauberei ist ein großes Übel«, sagte der alte Mann schließlich. »Doch ist sie nicht die stärkste Form okkulter Kräfte. Es gibt außerdem Magie, eine schwächere Form, und…«


  »Ich weiß über die Worte der Macht Bescheid. Vier machen einen Zauberer, und drei einen Magier und…« Inos fing einen wütenden Blick von Azak auf, der ihr klarmachte, sie habe den Scheich nicht zu unterbrechen. »Ich bitte um Verzeihung, äh… Euer Ehren.« Wie lautete die korrekte Anrede für einen Scheich? In Kinvale hatte es keine Scheichs gegeben. »Bitte vergebt mir meine Anmaßung und fahrt fort.« Er blickte einige Zeit stirnrunzelnd auf seine Hände, und seine schneeweißen Augenbrauen verdeckten seine Augen, doch dann sprach er mit sehr leiser Stimme weiter. »Wenn Ihr bereits von den Worten wißt, ist meine Aufgabe einfacher. Ihr wißt vielleicht nicht, daß okkulte Kräfte überall sind. In meinem Haus in Ullacarn habe ich einen Bediensteten, Aktuar, der ein rechtes Zahlengenie ist. Er kann eine ganze Seite mit Zahlen auf einen Blick addieren. Sein Vater diente meinem Vater und war der beste Kameldoktor in ganz Zark. Offensichtlich nennt seine Familie ein Wort der Macht ihr eigen.«


  Genau wie ihre! Inos hatte Azak nichts davon erzählt, und sie glaubte nicht, daß es während ihrer lautstarken Auseinandersetzung mit Rasha bei ihrer Ankunft erwähnt worden war.


  »Ich bin sogar sicher«, sagte Elkarath. Er streckte eine Hand aus, die in der Sonne glitzerte. »Dieser Ring?« Er zeigte mit einem dicken Finger darauf, der ebenso funkelte.


  Inos warf einen Blick auf die Kostbarkeit. »Opal, nicht wahr?« Der Stein war groß, aber er trug einen milchigen Schleier und zeigte nur wenig von dem bunten Feuer, für das man den Opal so schätzte. Die Fassung bestand aus reinem Silber und war schon abgetragen. Zwischen einer doppelten Handvoll von Rubinen und Diamanten und Saphiren erschien dieser Edelstein bei weitem der uninteressanteste. »Hat er magische Kräfte?«


  »Zauberkräfte!« antwortete der alte Mann theatralisch. »Er gehörte meinem Urgroßvater. Ich weiß nicht, wo oder wie er ihn bekommen hat.« »Spürte er Zauberei auf?«


  Vermutlich hätte sie das nicht erfahren sollen – Elkarath seufzte mürrisch. »Ja, genau. Wenn der Bedienstete, von dem ich erzählte, so wunderbar mit Zahlen umgeht, leuchtet dieser Stein mit grünem Feuer – und zwar auf der Seite, die dem Mann am nächsten ist.«


  »Ich dachte, die Worte der Macht könnten durch Magie nicht aufgespürt werden?« Inos war plötzlich sehr unbehaglich zumute. Sie fragte sich, wann – oder wie – sie eine grüne Flamme dieses okkulten Gerätes hervorrufen würde, oder ob sie es bereits getan hatte. Da sie bislang durch das Wort, das ihr Vater ihr genannt hatte, noch nicht einmal den Gegenwert einer Kupfermünze profitiert hatte, erschien es ihr ungerecht, daß sie dadurch ständig in Gefahr schweben sollte.


  »Worte können nicht einmal durch Zauberkraft aufgespürt werden«, pflichtete Elkarath ihr bei, »so heißt es. Doch ihr Gebrauch kann ganz sicher er spürt werden.«


  »Erzählt Ihr von meinem Großvater, Erhabener?« schlug Azak vor. »Gesegnet sei das Andenken meines Großvaters.« Er warf einen höflich scheinheiligen Blick auf Inos, als wolle er ihren Kommentar herausfordern.


  »Gesegnet, in der Tat.« Der Scheich seufzte. »Ein Vermehrer des Guten, tief betrauert… Ich spreche mit allem fälligen Respekt, Eure Majestät.«


  »Nichts für ungut. Aber sollten wir nicht die Beziehungen pflegen, auf die wir uns geeinigt haben?«


  »Sehr richtig, Löwentöter. Er war ein Mann von großer Macht. Eure Vertrautheit mit dem Okkulten geht über die Kenntnis der Fähigkeiten eines Eingeweihten hinaus?« Die Frage schien an Inos’ Knie gerichtet, näher war der Blick des Scheichs Inos’ Augen noch nicht gekommen.


  »Ein Experte bei allem, was er tut?« Inos erinnerte sich, daß Rasha etwas in der Richtung gesagt hatte.


  »So scheint es. Der verstorbene Sultan Zorazak war ein Adept. Oft bin ich abends am Palast vorbeispaziert und habe meinen Ring gelb auflodern sehen.«


  Azak lachte heiser. »Spät am Abend, nehme ich an?«


  Der Scheich schien ganz unverbindlich in seine Richtung zu lächeln. »Manchmal. Seine Kräfte waren legendär. Doch selbst, wenn er auf einem Pferd vorbeitritt, konnte ich den Beweis dafür sehen, daß er ein Eingeweihter war.«


  »Ein tadelloser Reiter«, stimmte Azak traurig zu. »Und Rasha?« wollte Inos wissen.


  Eine weitere wütende Pause zeigte ihr, daß sie sich schon wieder danebenbenahm. Der Brunnen plätscherte, die Blätter über ihnen raschelten geschäftig. Irgendwo in der Ferne weinte ein Kind. Inos blieb hartnäckig. »In welche Farbe verwandelt Rasha Euren Ring, Erhabener?«


  »Rot«, antwortete der alte Mann mißmutig. »Und sehr hell. Selbst hier, so weit vom Palast entfernt, kann ich sehr oft erkennen, wenn sie ihren Zauber einsetzt. Ihr könnt Euch meine Beunruhigung vorstellen, als ich zum ersten Mal bemerkte, daß in Arakkaran Zauberei am Werke war!«


  »Ihr sagtet, sie sei überall um uns herum.«


  »Nein!« fuhr der Scheich sie an. »Ich sagte, das Okkulte sei überall, nicht Zauberei. Ich hatte nie zuvor einen Zauberer aufgespürt, obwohl mein Vater behauptet hatte, es sei ihm gelungen. In Ullacarn blitzt mein Ring häufig auf – es muß dort mehrere Magier geben, und ich weiß von ein oder zwei Adepten sowie von einigen genialen Menschen. Selbst hier in Arakkaran gibt es, schätze ich, mindestens drei geniale Menschen.« Bedrohte dieser hinterhältige alte Gauner sie oder nicht? Inos war sich nicht sicher. Er hatte sie immer noch nicht angesehen, also konnte er ihr Unbehagen noch nicht bemerkt haben. »Warum sammelt Ihr sie dann nicht und werdet ein Zauberer?« fragte sie.


  »Warum werdet Ihr keine Hure und damit reich?«


  Sie stammelte eine Entschuldigung, verärgert durch das vergnügte Zwinkern in Azaks roten Augen. Anscheinend besänftigten ihre Worte Elkarath, oder er war einfach nur zufrieden, sie übertroffen zu haben, denn er lachte leise. Sonnenlicht tanzte in den Rubinen auf seinem Kopfputz.


  »Der Diebstahl wäre nicht nur unmoralisch, sondern auch schwierig. Ein kurzes Aufblitzen reicht nicht aus, um einen Mann exakt aufzuspüren. Als ich sagte, ich wüßte von einigen Eingeweihten, dann meinte ich, daß mein Ring in einigen Dörfern oft gelb auflodert. Ich weiß nicht, wer die genialen Menschen in Arakkaran sind. Da! Habt Ihr gesehen?«


  »Nein, Erhabener.«

  Azak runzelte die Stirn und schüttelte ebenfalls den Kopf.


  »Es war ganz zart«, meinte Elkarath, »und daher vermutlich weit entfernt, aber der Blitz war definitiv grün. Hügelabwärts, Richtung Hafen.« Er goß sich mit feierlicher Geste noch einen Becher Kaffee ein.


  Hügelabwärts war nicht Inos Richtung, also hatte sie das Signal nicht verursacht, wenn es denn eines gegeben hatte. Sie entschied, diesen phlegmatischen alten Mann und seinen dummen »Magiedetektor« nicht zu mögen. Er könnte eine Gefahr für sie darstellen, wenn ihr Wort der Macht wirksam werden würde. Er könnte sie von Azak entfremden, für den es besser wäre, wenn er nichts von ihrem angeblichen Wort wußte. Sie bekam langsam ernste Zweifel am Sultan und seinen übermäßig komplizierten Intrigenspielen.


  »Als Ihr mir also sagtet, hier sei ich sicher vor der Zauberin, dann meintet Ihr den Ring des Erhabenen?«


  Azak nickte finster. »Vielleicht habe ich die Situation in meiner überschäumenden Freude, Euch sicher hier zu sehen, übertrieben, Eure Majestät.«


  Nun! »Aber ist das alles?« wiederholte Inos. »Ein >Magiedetektor<!«


  Auf welchen hochgradigen Schwachsinn hatte sie sich da nur eingelassen? Sie fragte sich, ob Kade aus dem Palast hatte fliehen können. Vielleicht war sie im Hafen schon an Bord eines stinkenden Kahns gegangen. War Rasha bereits auf den Gedanken gekommen, die unechte königliche Prozession in Augenschein zu nehmen, die sich von der Bucht nordwärts schleppte?

  Oder kugelte sich die Zauberin in eben diesem Augenblick vor lauter Vergnügen über die Mätzchen dieser minderbemittelten weltlichen Verschwörer?


  »Ihr habt nicht auch einen magischen Schirm, Erhabener?« fragte Inos. »Denn ich glaube, den brauchen wir. Ich kann verstehen, wie hilfreich Euer Ring in einem Basar sein mag oder beim Feilschen auf dem Pferdemarkt. Wenn er jedesmal aufleuchtet, wenn Euer Gegner den Mund öffnet, dann seid Ihr gut beraten, woanders zu kaufen. Aber das ist im Augenblick nicht mein – Euer Problem!« Sie merkte, daß sie zu schreien begann und zwang ein wenig königliche Würde in ihre Stimme. »Im Augenblick versuchen wir zu fliehen, uns vor der Zauberin zu verstecken. Ich kann leider nicht erkennen, wie Euer Ring uns dabei helfen kann. Angenommen, wir gelangen zum Schiff und setzen die Segel, und dann blitzt Euer Ring rot auf? Das würde bedeuten, daß sie uns gefunden hat, nicht wahr, und welchen Dienst der Ring uns auch geleistet haben mag, wird…«


  »Kein Schiff«, warf Azak ein und goß Kaffee aus einer silbernen Kanne in ein Kristallglas.


  »Kein Schiff?«

  »Zu offensichtlich. Zu leicht aufzuspüren.«


  »Was dann?« Inos konnte sich nur eine Alternative vorstellen, und darüber wollte sie nicht nachdenken.


  »Kamele natürlich.« Spott zuckte in Azaks Mundwinkeln. »Pro Tag verlassen nicht mal ein Dutzend Schiffe den Hafen, die Hälfte gen Norden, die andere Hälfte gen Süden. Andererseits gib es um Arakkaran in hundert verschiedenen Richtungen ungezählte Kamelspuren, Maultierspuren und Wagenspuren. In diesem Netz werden wir verschwinden.«


  Er nahm an, daß Rasha jeden Reisenden überprüfen mußte, aber natürlich wäre die Alternative, daß sie soviel Macht hatte, daß alles, was die Flüchtlinge taten, vergebens wäre. Von nichts kommt nichts. Das war ein weiterer von Raps Leitsprüchen gewesen.


  Elkarath lachte sanft. »Ich bin Kaufmann. Meine Karawane wird: in genau diesem Augenblick reisefertig gemacht. In jedem Frühling, schon lange, bevor Ihr geboren wurdet, Kind, mache ich mich auf die jährliche Reise nach Ullacarn.«


  Frühling? Sommer lag schon in unangenehmer Nähe. »Warum nicht im Winter?«


  Geduldiges Seufzen. »Die Bullen werden im Winter heiß. Dann werden sie gefährlich und unkontrollierbar.« Falls der Scheich lächelte, konnte sie es nicht erkennen. Der fehlende Augenkontakt machte sie sehr ärgerlich. Und nicht nur sie – der alte Mann schien auch Azak niemals gerlich. Und nicht nur sie – der alte Mann schien auch Azak niemals direkt anzusehen.


  »Diese Gelegenheit hat seine Erhabenheit mir offenbart«, sagte Azak in einem Ton, als spreche er mit einem kleinen, begriffsstutzigen Kind. Inos versuchte sich Kade vorzustellen, wie sie auf einem hohen, schwindelerregenden Kamelhöcker balancierte. Sie stöhnte auf. »Wie lange?« Der alte Mann zog seine gepolsterten Schultern hoch. »Wenn unsere Flucht gelingt, nun, drei Monate, normalerweise.«


  


  »Drei Monate?« Bestürzt blickte Inos zu Azak hinüber. »Ihr seid bereit, drei Monate fortzubleiben?«


  »Dann sollten wir es bis Ullacarn schaffen.« Azak war gewiß belustigt. »Der schnellste Weg zwischen zwei guten Häfen führt niemals über die Straße.«


  »Ich überquere normalerweise die Agonisten über den Gaunt-Paß«, sagte Elkarath, »halte mich dann nordwärts durch die Zentralwüste, um die Smaragdminen zu besuchen, und dann wieder gen Süden an den Progisten entlang. Das braucht mal mehr, mal weniger Zeit.«


  »Hub ist natürlich viel weiter entfernt«, fügte Azak hinzu.


  Sie verspotteten sie, während sie nur an die drei Monate auf dem Kamel dachte. O, arme Kade! Dennoch konnte die Wüste auf dem Kamel kaum schlimmer sein als die Taiga zu Pferde – oder? Und Rasha würde nie in der Wüste nach ihnen suchen, es sei denn, ihr wurde klar, wie verrückt sie alle waren.


  »Wie ich schon sagte«, fügte der Scheich hinzu, dem dieselben Gedanken durch den Kopf gingen, »die Anwesenheit Eurer Tante könnte uns helfen. Wenn sie weiß, daß sie bei uns ist, sieht die Zauberin sich die Kamele vielleicht weniger genau an.«


  Inos wußte genau, wie Kade sich die Kamele ansehen würde. Sie würde tapfer strahlen und darauf bestehen, daß sie schon immer einen ganzen Kontinent auf einem Kamel durchqueren wollte. »Wo genau liegt Ullacarn?« fragte sie mit leiser Stimme und erkannte Befriedigung bei Azak, als sei ihre Ignoranz genau das, was er erwartet hatte. Der Scheich fingerte wieder an seinen Ringen herum.


  »Beinahe ganz im Westen, am Meer der Leiden.« Also auf der anderen Seite von Zark. »Und was ist in Ullacarn?«


  »Nichts. Von dort aus können wir das Schiff nehmen.«

  »Wohin?«


  »Nach Quoble«, antwortete Azak gereizt. »Das liegt im Impire. Dann über Land nach Hub und zu den vier Wächtern.«

  Das war verrückt! Drei Monate auf einem Kamel, und dann weitere Monate bis Hub? Das Problem Krasnegar wäre bis dahin lange gelöst. Die Wächter würden ihren Antrag als historische Kuriosität beiseite wischen. Vielleicht hatte Kade mit ihrem Instinkt richtig gelegen, und Rasha war, was sie sich auch hatte zuschulden kommen lassen, Inos größte Hoffnung. Drei Monate!


  Jetzt war es zu spät, es sich anders zu überlegen. Inos selbst könnte vielleicht einfach zum Palast zurückschleichen und hoffen, einer Bestrafung zu entgehen, indem sie auf Ignoranz plädierte und Torheit der Jugend, aber Rasha würde gewiß eine boshafte Folter finden, die sie Azak dafür auferlegen konnte, daß er versucht hatte, sie zu hintergehen, und der Scheich würde vielleicht noch härter bestraft, weil er ihm geholfen hatte.


  Gott des Wahnsinns!


  


  Kade beschuldigte sie immer, sie sei dickköpfig. Worauf hatte sie sich diesmal nur eingelassen?


  Da erhaschte Inos ein winziges Flackern in Azaks Augen. Es war so uncharakteristisch für ihn, daß sie für einen Moment glaubte, sie habe sich geirrt. Aber natürlich! Er legte wieder zwei Spuren. Elkarath war erneut eine Sackgasse, wie der Esel.


  »Das wird eine interessante Erfahrung«, sagte sie huldvoll.


  Ein rothäutiger Junge von ungefähr sechs Jahren kam durch das Gras herangelaufen. Er sah mit großen Augen Azak an, ignorierte Inos, fiel vor dem Scheich auf die Knie und senkte seinen Kopf, der von einem Heiligenschein aus Locken umgeben war, die leuchteten, als seien sie soeben aus Kupfer gegossen worden. Elkarath streckte die Hand aus und zerzauste ihm voller Zuneigung das Haar.


  »Nun, Hoffnung meines Hauses?«


  Die Antwort kam so atemlos und schien nur aus einem langen Wort zu bestehen. »Erhabener-mein-Vater-bittet-mich-Euch-zusagen-daß-allesvorbereitet-ist!«


  »Gut!« Elkarath hob einen Ellbogen, und Azak half dem alten Mann beim Aufstehen. »Wir kommen.«


  


  Der Junge war auf die Füße gesprungen und sah voller Ehrfurcht an dem großen Sultan hoch. »Ihr seid ein echter Löwentöter?« Azak stemmte die Fäuste in die Hüften und sah ernst auf ihn hinunter. »Das bin ich.«


  »Wo ist dann Euer Schwert?«

  Mit einer schnellen Bewegung, die kaum zu erkennen war, ergriff der große Mann den Burschen am Kragen und hob ihn auf Armeslänge von sich, so daß ihre Augen auf gleicher Höhe waren. »Wer wagt mich zu befragen?«


  »Laßt mich runter!« Der Junge hörte auf sich zu winden, als ihm klar wurde, daß er sonst aus seinen Kleidern fallen würde. Er umklammerte die große Hand, die ihn hielt, und grinste. »Wie lange könnt Ihr mich so hochhalten?« »So lange wie du es aushältst. Viele Stunden.«


  »Wenn ich groß bin, werde ich auch Löwen erlegen! Und ich werde Banditen töten!«


  


  »Groß? So groß und stark wie ich?«


  »Größer! Stärker!« Aber er atmete immer schwerer, und sein Gesicht wurde von Minute zu Minute roter. »So groß vielleicht?« Azak schwang ihn mühelos über seinen Kopf und hängte ihn an den Ast eines Baumes. Der Junge quietschte, und sein Großvater – oder wohl eher sein Urgroßvater – lachte laut und fragte, was er denn jetzt tun würde.


  Inos erhob sich voller Bewunderung für diesen neuen, merkwürdig verspielten Azak. Wie konnte man einem Mann vertrauen, der so leicht in eine neue Rolle schlüpfen konnte? Wie konnte sie diesem Scheich Elkarath vertrauen, einem völlig Fremden, der niemandem in die Augen sah? Diese eigenartige Unstetigkeit ließ ihn wie einen unsichtbaren Mann wirken, als könne sie ihn überhaupt nicht sehen.


  Monate auf einem Kamel? Oder nicht? Sie mußte einfach hoffen, daß Azak ihr tatsächlich zugezwinkert hatte, daß er noch ein As im Ärmel hatte, einen besseren Plan als drei Monate auf einem Kamel. Sie sah zu ihm auf und bemerkte, daß er sie mit verschränkten Armen glühend ansah, sein Gesicht verborgen vom Kaffiyeh. Der Wind, der in den Wipfeln über ihnen spielte, ließ helle Sonnenstrahlen wie einen Heiligenschein über ihm tanzen, und einen Augenblick lang schien er übernatürlich groß. Tödlich. Grausam. Rücksichtslos. Und ehrlich wie ein Djinn. Wie konnte sie sich überhaupt vorstellen, ihm zu vertrauen? Er konnte sie einfach aussetzen, wenn sie unbequem wurde oder an einen Sklavenhändler verkaufen.


  Sie hatte keinerlei Einfluß auf ihn.

  »Habt Ihr Bedenken, Eure Majestät?« fragte eine sanfte Stimme.


  Inos drehte sich um und sah den alten Scheich vor sich. Er war plump, aber es war nur der Gegensatz zu Azak, der ihn klein wirken ließ. Er war sogar ziemlich groß, doch er hielt sich gebückt. Zum ersten Mal sah sie seine Augen, rot wie der Kamm eines Hahns, in Falten eingebettet, aber so klar wie die Augen eines Kindes. Durchdringend.

  Inos streckte ihr Kinn vor. »Natürlich nicht!« Sie hatte geschworen, von jetzt an Politik zu betreiben, und Politik erforderte das Eingehen von Risiken.


  Und dieser Fall war die Risiken doch sicher wert? Das war die Gelegenheit! Sie würde eine Erfahrung machen, ein wildes Abenteuer erleben, wie es sonst nur in den Liebesgeschichten der Dichter vorkam – eine Karawane nach Ullacarn!


  Eine Frau von königlicher Geburt hatte kein Recht auf eine solche Gelegenheit. Ein Schauer der Erregung lief ihr über den Rücken, von den Zehen bis zu den Fingerspitzen. Abenteuer! Seit Yggingis Kohorten sich um sie geschlossen hatten, hatte sie sich nicht mehr so frei gefühlt, und plötzlich brach die bedrückende Aura der Gefangenschaft wie eine Muschel auseinander. Endlich spürte sie, daß ihr Entkommen bevorstand, und ihr Herz begann vor Freude zu hüpfen.


  Sie grinste Azak breit an. Sein finsterer Blick schmolz zu einem drohenden Lächeln dahin. Der große Mann lächelte so, wie er alles andere machte – bedächtig, furchtlos und einfach gut. Er mußte dasselbe Gefühl der Befreiung verspüren, sogar noch stärker als sie.


  »Ich werde Euch die Wüste zeigen, Lady!« sagte er. »Und Euch lehren, sie zu lieben.«


  »Ihr könnt es versuchen!«

  Sie lachten gleichzeitig los. Wie seltsam!


  »So kommt«, sagte der Scheich mit zufriedenem Lächeln. »Laßt uns aufbrechen.« Er bedeutete Azak ihm zu folgen, und die Sonne ließ vom Ring an seiner Hand einen blendenden Regenbogen aufsteigen.
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  Rap hing immer noch wie ein Wrack auf der Bank im Hafen von Milflor. Er hoffte, daß sich sein Knöchel bald abschwellen, oder daß er mannhaft genug sein würde, trotz Schmerzen zu laufen. Oder daß ihm eine andere Lösung einfiel. Die Sonne briet ihn jetzt regelrecht, und es war noch nicht einmal Mittag.


  Er hatte die gräßliche Ahnung, daß er irgendeine Möglichkeit zur Flucht übersah.


  Auf der Bank fanden leicht sieben oder acht Menschen Platz, und von Zeit zu Zeit hatten sich Leute genähert, die offensichtlich die Absicht hatten, sich dort niederzulassen.


  Nach einem Blick auf den total abgerissenen jungen Mann, der dort saß, waren alle einfach vorbeigegangen.

  Gathmors mangelndes Interesse an ihm, sowohl als Arbeitskraft als auch als Ware, hatte ihn beunruhigt und kam auch sehr unerwartet. Als möglicher Raufgegner betrachtet zu werden, war jedoch ein rechtes Kompliment – er mußte gewachsen sein. Wäre er fit genug gewesen, diese Aufforderung anzunehmen und hätte er die folgende Schlägerei einigermaßen gut überstanden, wäre er vielleicht als Mannschaftsmitglied in Betracht gezogen worden.


  Oder als Sklave. Jeder wußte, daß Jotnar mit Sklaven handelten. Warum sollte das in Faerie anders sein?


  


  Vater, wo bist du jetzt, wo ich dich brauche?


  Er mußte bald einen Weg von der Insel finden. Ohne Thinal konnte er in der Stadt nicht überleben, und im Dschungel ging es nicht ohne Little Chicken. Er fragte sich, ob die Gang um Thinal überlebt hatte, und welcher von ihnen zur Zeit anwesend war, aber er hatte nicht die Absicht, sich auf die Suche nach der Statue des Emine zu machen. Er würde Inos suchen.


  Abgesehen davon, daß er nicht schwimmen konnte, und jetzt konnte er nicht einmal laufen. Versager! Er war ein Versager.


  Er war sehr hungrig, sehr durstig, und die Sonne briet ihn. Er starrte niedergeschlagen auf die Schiffe, die am Dock festgemacht waren. Keines von ihnen ähnelte auch nur im entferntesten den kleinen Booten, die zwischen Krasnegar und dem Impire verkehrten. Er wollte die verschiedenen Schiffstypen in allen Einzelheiten studieren, doch seine Sehergabe funktionierte nicht so gut wie üblich. Sie verursachte ihm nur noch mehr Kopfschmerzen.


  Gathmors Stormdancer sollte er besser meiden. Er würde es bei den anderen versuchen müssen und hoffen, ein Schiff zu finden, auf dem man ein paar zusätzliche Hände gebrauchen konnte. Er würde sich dadurch vielleicht in die Sklaverei verkaufen, aber es erschien ihm der einzige Weg zum Festland. Hierzubleiben bedeutete bestenfalls in Sklaverei enden, wobei der Tod eine wahrscheinliche Alternative war.


  Was würde der Kapitän eines Schiffes zu einem Mann sagen, der auf Händen und Knien die Gangway hinaufgekrochen kam und um einen Job anheuerte?


  Wie sollte er jemals nach Zark gelangen, um Inos zu helfen? Es mußte einen Weg geben!
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  Der Hof war klein und staubig. Kamele waren viel größer, als Kadolan gedacht hatte, und sie preßte sich in eine Ecke aus Furcht, überrannt und niedergetrampelt zu werden, bevor sie diesen Ort verlassen konnte. Hohe Steinmauern und eine grelle Sonne machten den Hof heiß und hell; er war überfüllt mit Kamelen. Ihr Geruch war überwältigend, ihr unaufhörliches Brüllen unerträglich.


  Männer mit düsteren Bärten in weiten Kaftanen führten Kamele an Leinen, beluden Kamele, verfluchten und schlugen Kamele. Die Kamele brüllten die Männer an und zeigten dabei große gelbe Zähne. Als Kade ungefähr eine Stunde zuvor angekommen war, hatten Warenberge den Boden bedeckt; jetzt waren sie irgendwie an den Kamelen befestigt worden und ließen die wilden Tiere noch breiter und bedrohlicher erscheinen. Zunächst war Kadolan froh gewesen, in einer schattigen Nische zu sitzen und diese faszinierenden Aktivitäten beobachten zu können, denn das war eine höchst ungewöhnliche Erfahrung, doch jetzt gab es keinen Schatten mehr und beinahe nichts, wo sie sitzen oder sich verstecken konnte.


  Außer natürlich die Kamele. Wahnsinn! Inosolan, liebe Inosolan! Botschaften um Mitternacht, Verkleidungen, geheime unterirdische Gänge!


  Dennoch genoß Kade diesen ganzen Unsinn, auch wenn sie das nur sich selbst eingestehen würde. Zweifellos steckte Königin Rasha dahinter, aber wenn es ihr und Inos Spaß machte, konnte es nichts schaden, mitzuspielen, was immer das alles auch sollte. Kadolan, die einen Tag lang Zeit gehabt hatte, über die Sache nachzudenken, hatte nun beschlossen, daß der Gedanke, Inosolan zur Heirat mit einem Kobold zu zwingen, ziemlich absurd war. Der Imperator würde einer solchen Gemeinheit niemals zustimmen. Die Wächter waren gewiß kultivierte, zivilisierte Menschen, die wissen mußten, daß Kobolde grausame Wilde waren. Sie würden niemals ein unschuldiges Mädchen einem solchen Schicksal überlassen. Rasha selbst hatte durch die Hand gleichgültiger Männer gelitten. Nein, das war alles offensichtlich ein abgekarteter Handel gewesen, der nicht ernst zu nehmen war.


  Hrunnh!


  Das Brüllen ließ Kade zusammenschrecken, und sie sah hinauf in die mit dicken Lidern ausgestatteten Augen eines sehr großen Kamels und in einen Mund voller gelbbrauner Hauer. Sie fühlte sich wie ein Ruderboot, das von einem Kriegsschiff angegriffen wird und drückte sich vorsichtig an der Wand entlang zur Seite. Wenn das Untier unbedingt in der Ecke stehen wollte, sie würde nicht mit ihm darum streiten.


  Das schwarze Laken, in das sie gehüllt war, stellte sich als recht bequemes Kleidungsstück heraus. Obwohl sie sich darin sehr auffällig vorkam, mußte es doch die genau gegenteilige Wirkung haben, denn alle Frauen, die sie sehen konnte, waren ähnlich gekleidet. Doch ihre Füße taten vom vielen Stehen weh, und der Geruch machte ihr zu schaffen. Außerdem waren ihr Gesicht und ihre Hände mit irgendeinem Beerensaft gefärbt worden. Deshalb fühlte sie sich übel und klebrig, und der Saft schien mehr Fliegen als nötig anzuziehen. An ihnen bestand überhaupt kein Mangel.


  »Tante!«


  


  Kadolan wirbelte herum und war überrascht, als sie sah, daß die junge Frau neben ihr grüne Augen hatte, sehr unüblich in… »Inos!« Die grünen Augen zwinkerten. »Ich fürchte, Ihr irrt Euch, Ma’am. Ich bin Mistress Hathark, die Frau des Siebten Löwentöters.«


  


  »Oh? Nun, wenn Ihr es sagt, Liebes.«


  Die Frau sah sich in dem wirbelnden Durcheinander aus Menschen und Kamelen um, wobei ihr der Stoff, der ihren Kopf bedeckte, einige Schwierigkeiten bereitete. Als sie anscheinend beruhigt war, daß niemand lauschte, sprach sie leise weiter. »Du bist natürlich immer noch meine Tante, doch haben sie einen anderen Namen für dich. Hattest du eine angenehme Reise?«


  Außer ihren Augen war von Inos nichts zu sehen, doch ihre Stimme verriet sie.


  »Ein äußerst interessante Erfahrung, Liebes.«

  »Du wolltest doch schon immer Hub besuchen, nicht wahr?«


  Hub? Das erschien ihr sehr unwahrscheinlich. »Gewiß. Ist das unser Ziel?«


  Inosolan beugte sich nah an sie heran. »Wir werden eine Eingabe bei den Vieren machen!« flüsterte sie theatralisch. Die Worte waren durch das Brüllen der Kamele kaum zu hören.


  »Das wird hübsch, Liebes.«


  Grüne Augen zeigten Erleichterung. »Ich bin sicher, ein Ritt auf einem Kamel wird in höchstem Maße lehrreich sein. Du wolltest doch immer schon auf einem Kamel reiten, oder?«


  »Ein Genuß, der leicht befriedigt werden kann, da bin ich sicher.« »Äh, ja.«


  »Inos«, sagte Kadolan vorsichtig, »du glaubst doch nicht wirklich, daß Ihre Majestät von dieser Eskapade nichts weiß, oder?«


  


  Ihre Nichte zuckte zusammen. »Was meinst du?«


  


  »Ich meine, sie ist eine Zauberin, das ist alles.«


  »Oh!« Inosolan seufzte erleichtert. »Du hast nicht mit ihr darüber gesprochen, oder sie gesehen, bevor du fortgegangen bist oder… oder so etwas?«


  »Nein, Liebes. Ich habe mich an die Anweisungen gehalten, und habe eine höchst merkwürdige Reise durch mehrere sehr schlecht riechende Tunnel mit einigen komisch aussehenden Führern erlebt… Aber, nein. Ich habe mich bloß gefragt, wie du darauf kommst, jemanden mit Sultana Rashas Fähigkeiten austricksen zu können. Das ist alles.«


  »Nun, wir haben Hilfe. Ich glaube, wir sind entkommen – werden entkommen. Ich bin es leid, eine Gefangene zu sein! Ich werde jetzt endlich etwas tun. Ich werde mein Königreich zurückerobern. Jawohl!«


  Ein sehr großer Mann war hinter einem Kamel neben Inosolan hervorgetreten. Er war beinahe ebenso unkenntlich wie sie in schmutzig wirkende Kleider gehüllt. An seiner Seite hing ein riesiges Schwert.


  »Tante, darf ich dir meinen Ehemann vorstellen? Er ist ein Löwentöter. Ich habe gehört, daß Löwentöter keine Namen haben, nur Nummern. Er ist der Siebte Löwentöter.«


  »Jetzt der Fünfte«, knurrte Azak. »Ich suche den Vierten. Ich glaube, er schielt leicht.« Er starrte in die Runde und sah zwischen den Kamelen hindurch über die Köpfe der Menschen.


  »Was werdet Ihr mit ihm machen, wenn Ihr ihn findet?« erkundigte sich Kadolan unbehaglich.


  Die roten Augen des großen Mannes hefteten sich bedrohlich an ihr fest. »Ich werde den Feigling überzeugen, sofort zu Scheich Elkarath zu eilen und vor ihm zu Kreuze zu kriechen und die Schäden und Versäumnisse zu gestehen, die er bislang verheimlicht hat.«


  Unbeeindruckt wandte sich Kadolan wieder ihrer Nichte zu. »Hast du >Ehemann< gesagt, Liebes?«


  


  Um Inos grüne Augen wurde es rot. »Wir teilen uns natürlich ein Zelt, aber ich kann dir erklären…«


  


  »Niemand«, sagte der Sultan laut, »hat sich jemals beklagt, daß ich schnarche!«


  Inosolan sah ihre Tante nervös an und kicherte. Kadolan seufzte. Welchen Unsinn sie auch planten, diese jungen Leute waren davon überzeugt, daß sie die Zauberin austricksen konnten.


  »Ah!« sagte Azak schließlich triumphierend, schob sich ins Gewühl und drückte die kleineren Männer an den Schultern beiseite.


  »Alles in Ordnung, Tante«, sagte Inos hastig. »Wirklich. Ich bin bei Azak ganz sicher! Sobald wir einen Augenblick allein sind, werde ich es dir erklären. Er hat wirklich einen Löwen getötet – an seinem dreizehnten Geburtstag! Sagt er jedenfalls.«


  »Da bin ich sicher.«

  »Du kannst mir vertrauen.«

  »Da bin ich sicher, Liebes.«


  »Ich habe deinen achtjährigen Prinz Wie-hieß-er-noch nicht vergessen. Ich mache Azak keine schönen Augen, ganz ehrlich nicht!« »O nein, Liebes, da bin ich sicher.«


  


  Offensichtlich hatte Inos noch nicht bemerkt, wie Azak sie ansah.


  



  


  
    Daum of Nothing:


    One Moment in Annihilation’s Waste,


    One Moment, of the Well of Life to taste,


    The stars are setting and the Caravan


    Starts for the Dawn of Nothing – Oh, make haste!

  


  Fitzgerald, The Rubaiyat of Omar Khayyam (§ 38, 1859)


  



  
    (Dämmerung des Nichts:


    Ein Augenblick in der Zerstörung Überfluß,


    Ein Augenblick, um von dem Lebensborn zu kosten,


    Es erlöschen die Sterne, die Karawane bricht auf


    In die Dämmerung des Nichts – Oh, eilet Euch!)

  


  



  



  



  


  Acht



  
    Magische Schatten
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  Rap versank in Benommenheit. Das Geräusch von Hufen auf den Steinen machte ihn aber dennoch mißtrauisch genug, um mit der Sehergabe einen Blick hinter sich zu werfen. Sofort drehte er sich um, um auf die Prozession zu schauen, die über die Hafenstraße näherkam. Der Vordermann war offensichtlich ein Kammerdiener oder eine Art Führer, und die vier Personen hinter ihm waren anscheinend reiche Besucher – ein fetter, kahl werdender Mann vorne, eine noch fettere, aufgedonnerte Matrone hinter ihm, und schließlich zwei übergewichtige Töchter.


  Sie ritten auf Hippogryphen.


  Eine kurze Erinnerung flackerte in Rap auf und schickte ihn zurück in die dunkle Dachstube in einer eiskalten Winternacht in Krasnegar, in der der charmante Andor seinem jungen Freund, der mit großen Augen lauschte, zuvorkommend die großartige Welt beschrieb. Als er von Sagorns Besuch in Faerie erzählte, den er als seine eigene Reise ausgab, hatte er erwähnt, er sei auf einem Hippogryphen geritten. Von allen übertriebenen Geschichten, die er phantasievoll erzählt hatte, war dies die einzige gewesen, die Rap nicht hatte glauben wollen. Er liebte Pferde so sehr, daß ihn der Gedanke an Monster, die zur Hälfte aus Pferd bestanden, zutiefst empörte. Aber Hippogryphen gab es tatsächlich. Jetzt sah er sie mit seinen eigenen Augen.


  Und sie waren großartig. Der vordere war so schwarz wie die Nacht, Kopf und Hals waren wie der Oberkörper eines Adlers geformt, jedoch so groß wie der eines Pferdes. Sein Schnabel bildete ein furchterregendes Krummschwert, sein goldener Blick war wild. Die krallenbewehrten Vorderbeine konnten einen Mann zerreißen, und sie schritten in eigenartiger Stille dahin, während die behuften Hinterfüße laut über die Steine klapperten. Die prächtigen Schwingen waren zurückgeschlagen und verhüllten die Beine des Reiters. Die Federn glänzten tief schwarz. Das zweite Tier war weiß-grau; die drei anderen waren rötlichbraun in verschiedenen Farbabstufungen.


  Gefesselt blinzelte Rap mit den Augen und versuchte, genauer hinzuschauen. Als Pferde wären diese Wesen wunderschöne Tiere gewesen, und die Raubvogelköpfe machten sie zu etwas ganz Besonderem. Unbewußt ließ er seine Sehergabe ausschweifen und streichelte das schwarze Gefieder des Leittieres. Der Hippogryph würde nichts davon spüren, doch Rap konnte die Struktur der Federn ertasten – hart, aber seidig weich.


  Aber… irgend etwas stimmte nicht.


  Er schloß seine Augen, und seine Sehergabe bestand weiterhin darauf, daß dort Federn seien und der Schnabel eines Adlers. Der Zug war inzwischen auf gleicher Höhe mit ihm, und die Tiere schwebten über ihren eigenen tintenschwarzen Schatten. Die Einheimischen gingen unverändert ihren täglichen Geschäften nach, sie waren daran gewöhnt, solche Wunder zu sehen, doch einige Besucher zeigten auffällig auf die Tiere und machten anerkennende Geräusche. Einige hatten Zeichenblocks hervorgeholt.


  Rap öffnete seine Augen und war immer noch verwirrt. Diese Schönheiten sahen aus wie Hippogryphen. Offensichtlich liefen sie wie Pferde, wie friedliche, gut ausgebildete Pferde. Er sah, daß alle Stuten waren. Sie waren nicht die häßlichen Zwitterwesen, die er sich vorgestellt hatte. Die Sonne spielte auf ihrem Gefieder und ihrem Fell. Sie verfügten über Schönheit und Anmut. Warum war er dann so aufgebracht?


  Die Gruppe war an ihm vorübergezogen bevor ihm ein Licht aufging. Er konnte einem Pferd nicht direkt in den Verstand blicken, aber er verfügte über genügend Einfühlungsvermögen, um seine Gefühle und Sorgen zu verstehen. Die meisten Pferde konnte er zu sich zitieren oder fortschikken oder beruhigen. Dasselbe konnte er bei Hunden und Vieh erreichen

  – bei beinahe allem, was vier Beine hatte. Und bei allen fühlte es sich anders an. Maultiere und männliche Esel dachten nicht wie Pferde, jedoch so ähnlich wie Schafe. Diese Hippogryphen hatten einen Verstand wie ein Pferd. Sie dachten wie Pferde.


  Sie glaubten, sie seien Pferde.


  Und der alte Klepper eines Rollkutschers, der zwischen den Deichseln stand, hielt sie ebenfalls für Pferde. Es beobachtete sie ganz gelassen. Bei einem Esel hätte er nicht so ruhig reagiert.


  Wieder sah Rap sich um, dieses Mal nicht mit der Sehergabe. Er streichelte den pferdeähnlichen Verstand des Leittieres. Er sagte leise Hallo. Der Hippogryph warf seinen großartigen, kohlrabenschwarzen Kopf herum und suchte nach ihm.


  


  Hallo, sagte Rap wieder, ich bin hier drüben.


  Mit kratzenden Klauen und klappernden Hufen drehte sich der Hippogryph zu ihm um und wollte freundlich sein, wie es ein Pferd tun würde. Der Mann auf seinem Rücken fluchte und riß an den Zügeln und trat das Tier.


  Rap sagte zu allen Hippogryphen hallo.


  Die reichen Besucher waren nicht so geschickt wie der Kammerdiener. Ihre Tiere wandten sich zu Rap um. Die Töchter schrien auf, und die Hippogryphen zuckten bei diesem Lärm genauso zusammen wie Pferde, rollten mit den Augen und zuckten mit den Ohren… Welche Ohren?


  Sie warfen auch ihre Köpfe herum, als schmerzten die Kandaren sie. Wie konnten Kandaren solchen Schnäbeln Schmerz zufügen?


  Rap machte Schwierigkeiten. Die drei Rötlichbraunen kamen zu ihm hinüber und ignorierten ihre verzweifelten Reiter. Der Mann auf dem Grauen disziplinierte das Tier derart grob, daß es sich aufbäumte, die gelben Augen in seinem milchweißen Kopf rollte und gegen seine Tritte und das Zerren der Zügel ankämpfte. Warum schlugen Hippogryphen nicht mit ihren Flügeln, wenn sie so außer sich waren? Langsam wurden die Umstehenden aufmerksam. Das war verrückt! Hastig schickte Rap den Tieren ein paar beruhigende Abschiedsworte und bemühte sich, dem wütenden Führer zu helfen. Sofort beruhigten sich die Tiere und gingen wieder ihrer Wege. Rap drehte sich um und sah auf den Hafen hinaus. Es kehrte wieder Frieden ein. Ein Flüchtling mußte verrückt sein, in seiner Nähe derartige Unruhe zu stiften, genau unter den Augen des Gazebo.


  Waren die Hippogryphen also auch eine Täuschung? Zweifellos waren all die anderen Ungeheuer im Zoo auch falsch, vielleicht eine vorgetäuschte Drohung, um Besucher davon abzuhalten, sich allzu weit aus der Stadt zu entfernen. Wie lange ging das schon so, um Gottes willen? Offensichtlich schon länger als nur ein paar Jahrhunderte – Tausende von Jahren! Emine und sein Protokoll hatten es einfach so bestimmt, das war alles, und damals war ein Grund dafür vielleicht gewesen, das Elbenvolk vor dem endgültigen Aussterben zu bewahren.


  Idiot! Das war die Antwort! Er hatte seine Macht über Pferde einfach vergessen, und die ganze Zeit liefen Pferde an ihm vorbei. Er brauchte nur ein Pferd ohne Reiter zu finden und es zu sich herüberrufen. Dann könnte er ihm das Zaumzeug abnehmen, falls es mit Wagen kam, und davonreiten, um sich im Dschungel zu verstecken, bis sein Knöchel geheilt war. Ganz einfach! Und er konnte irgendwo einen Hund stehlen, genauso wie er Köter den Kobolden weggenommen hatte. Der Hund konnte ihm etwas zu essen fangen! Warum hatte er das nicht schon früher erkannt?


  »Du bist der, den man Rap nennt«, sagte die Frau. Es war mehr eine


  Feststellung als eine Frage.

  »Ja, Ma’am.« Rap hatte sie nicht bemerkt, und sie saß dort, „wo Gathmor gesessen hatte, am anderen Ende der Bank, aber sie war ihm eine viel willkommenere Gesellschaft. Sie trug ein einfaches weißes Kleid, ohne Ärmel und ohne Verzierungen, doch offensichtlich von guter Qualität, außerdem trug sie silberne Sandalen. Sie war eindeutig eine reiche Dame, von nicht unerheblicher Schönheit. Sie spendete sich Schatten mit einem Sonnenschirm in den Farben Weiß, Rot, Grün und Blau, doch ansonsten trug sie keinerlei Farben an sich, keine Edelsteine oder Blumen oder sonstigen Schmuck. Nur rote Lippen, schwarze Augen, braune Haut, weißer Damast und silberne Sandalen.


  Es war schon lange, lange her, seit ein hübsches Mädchen ihn zum letzten Mal angelächelt hatte.


  Seine Sehkraft hatte sich gebessert. Die Welt erschien ihm wieder in scharfen Konturen. In seinem Kopf hämmerte es nicht mehr, und die Schwellung an seinem Knöchel…


  Mögen die Götter mich behüten!

  »Ihr fühlt Euch besser?« Wieder nur eine Frage.

  Schöne weiße Zähne.

  »Ja, Ma’am, danke.«


  Sie runzelte ganz leicht die Stirn. Sie hatte ein hübsches Gesicht, schlank und mit feinen Zügen und einen herrlichen Teint, viel besser als die meisten Imps. Ihr dunkles Haar war zu einem festen Knoten hochgesteckt. Ganz offensichtlich war sie eine Zauberin.


  »Ihr hattet eine schwere Gehirnerschütterung. Und Euer Knöchel war gebrochen. Wie in aller Welt konntet Ihr so weit laufen?«


  


  »Ich weiß es nicht, Ma’am.«


  Sie schüttelte mißbilligend ihren Kopf, dann aber lächelte sie wieder, ein Lächeln so freudig wie ein Glockenspiel. »Nun, ich möchte die ganze Geschichte hören.«


  »Wo soll ich anfangen, Ma’am?« Sie hatte dieselbe Gelassenheit und unaufdringliche Autorität, die er bei König Holindarn oder seiner Schwester gesehen hatte; diese Autorität setzte so natürlich und unbestreitbar das Recht voraus, Befehle zu erteilen, daß derjenige, der einem Befehl zu folgen hatte, sich dadurch nicht herabgesetzt fühlte. Inos hatte, als er sie zuletzt gesehen hatte, hin und wieder dasselbe Verhalten gezeigt. Die Zauberin mußte ihre Pflicht tun, was das Erteilen von Befehlen einschloß; Raps Pflicht verlangte, daß er ihnen gehorchte. Sie waren gleichberechtigt, beide taten einfach ihre Pflicht.


  »Beginnt natürlich am Anfang«, sagte sie. »Nein, das nehmt Ihr wohl allzu wörtlich – ich werde Euch erst noch einige Fragen stellen. Ihr habt es bequem?« Er nickte traurig. Er glaubte glücklicher gewesen zu sein, bevor sie seinen Kopf wieder ernüchtert hatte. In welchen Schwierigkeiten befand er sich jetzt! Aber körperlich fühlte er sich wohl. Er würde singen und tanzen, wenn sie das von ihm verlangte.


  »Ich brauche Informationen über den Imp«, sagte sie. »Wir haben ihn verloren, jetzt hat er aufgehört, zu stehlen. Er benutzt eine andere Art Macht; sehr stark, aber nur so kurz, daß ich ihn nicht ausfindig machen kann. Little Chicken habe ich getroffen. Er war sehr entsetzt, aber es geht ihm gut.«


  »Entsetzt, Ma’am?«

  »Würdet Ihr gerne von einem Schwert durchdrungen werden?«


  »Nein, Ma’am. Bitte nicht!« Rap war über seine eigene Reaktion erstaunt. »Ich bin froh! Ich bin wirklich froh! Ich dachte, die Soldaten hätten ihn getötet.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich kam gerade recht, bevor er verblutete. Allerdings war ich zu spät dran, um auch die drei Legionäre zu retten.«


  Tragisch, vielleicht, aber irgendwie war es beinahe lustig, daß ein junger Kobold drei bewaffnete Legionäre getötet und viele andere verstümmelt hatte. »Ich bin froh zu hören, daß er überlebt hat, Ma’am. Ich sollte es nicht sein, weil er mich haßt, aber ich freue mich, wenn ich sein häßliches Gesicht wiedersehe.«


  »Das werdet Ihr. Erzählt mir von dem Imp.«


  »Thinal, Ma’am? Das ist eine lange Geschichte!« Rap stützte seine Ellbogen auf die Knie und schaute düster auf den Hafen hinaus, als er sich an Thinals Bande zu erinnern versuchte. Er begann mit Sagorn, der den König besuchte, das bedeutete, daß er über Krasnegar sprechen mußte, und dann Jalon… und Andor… und Darad…


  Als er erst einmal begonnen hatte, sprach er sehr schnell, schneller als je zuvor, und er rasselte die Worte ohne zu zögern hinunter, zog die Geschichte aus seiner Erinnerung wie eine Perlenkette, Ereignis für Ereignis in logischer Reihenfolge, ohne länger nachdenken zu müssen. Er war unbestimmt dankbar für den Sonnenschutz, den er hielt. Er ähnelte dem der Dame, aber er hatte keine Ahnung, woher er ihn hatte oder wann die Dame ihn ihm gegeben hatte. Noch dankbarer war er für den Becher kalter Zitronenlimonade, obwohl er sich auch hier nicht erinnern konnte, ihn bekommen zu haben. Alle paar Minuten hielt er inne und nahm ein paar Schlucke, und der Becher schien niemals leer zu werden. Zwischendurch fragte er sich, wie es wohl war, über derartige Magie zu verfügen.


  Aber er hatte nur wenig Zeit, an etwas anderes als an seine Geschichte zu denken. Noch im Schlucken raste seine Zunge weiter, so schnell, daß er sich fragte, wie sie auch nur ein einziges Wort verstehen konnte. Sie unterbrach ihn jedoch nur einmal und bat um mehr Einzelheiten über die Ereignisse im Elbendorf.


  Fertig! Er nahm einen langen Schluck und wartete hoffnungsvoll auf ihr Lob. Die Schatten waren gewandert. Sein Kiefer schmerzte.


  Doch die Dame sah nicht begeistert aus. Sie starrte auf ihre Hände und biß sich auf die Lippen. Ihre Augen wurden von langen Wimpern beschattet. »Ihr seid ein guter Mann, Master Rap.«


  Erstaunt nahm Rap einen weiteren Schluck.


  Sie zwinkerte mit den Augen. »Ich würde mich entschuldigen, falls es etwas bedeutete. Ich würde Euch entschädigen, wenn ich könnte. Ich kann Euch nur versichern, ich hätte Euch das nie angetan, wenn ich… wenn es nicht nötig gewesen wäre.«


  »Was getan, Ma’am?«


  


  »Euch in Wahrheitstrance versetzt. Ich werde es langsam abklingen lassen, damit Ihr keinen Anfall bekommt.«


  


  Rap lachte in sich hinein. »Ich sollte mir Sorgen machen, oder? Ihr seid eine Zauberin!«


  


  Sie seufzte. »Ja, ich gebe es zu. Und Ihr habt selbst okkulte Kräfte, nicht wahr?«


  Darauf mußt du nicht antworten, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Streite es ab. Sie kann nicht erkennen, wenn du in diesem Fall lügst. Sie hatte seinen Knöchel geheilt und den Schlag auf den Kopf. Und er log nicht gerne. Besonders nicht gegenüber hübschen Damen.


  »Ja, Ma’am.«

  Ihre Augen weiteten sich. »Wie viele Worte?«

  »Nur eins.«


  »Ein Wort und Ihr könnt so gut mit Tieren umgehen? Und mit Menschen?«


  


  »Nein, nur mit Tieren. Und ich habe die Sehergabe.«


  »Ein okkultes Genie, lind gleich in zweierlei Hinsicht?« Sie war überrascht. »Doch Worte können mit Magie nicht aufgespürt werden. Die Wahrheitstrance hätte hier nicht funktioniert. Warum habt Ihr es mir erzählt?«


  »Ich hatte mich doch schon verraten, oder? Ihr konntet es hören oder fühlen oder so?«


  »Eure Beherrschung der Tiere, aber nicht Eure Sehergabe. Selbst die mächtigsten Zauberer können die verschiedenen Sehfähigkeiten nicht aufspüren. Doch als Ihr angefangen habt, mit den Hippogryphen herumzuspielen, da hatten wir Euch.« Sie lächelte fragend.


  »Sind sie dafür gut? Fallen für Zauberer?«


  Sie nickte belustigt. »Ich bezweifle, daß sie je zuvor ein einfaches Genie gefangen haben, aber Magier und Zauberer können diesen Ungeheuern niemals widerstehen. Selbst Eingeweihte verraten sich manchmal. Allerdings habe ich noch nie gehört, daß es einer zugegeben hätte. Eure Ehrlichkeit könnte Euch noch mal in Schwierigkeiten bringen.«


  »Bin ich jetzt nicht in Schwierigkeiten?«


  


  »Doch, das seid Ihr. Übrigens, ich bin Oothiana, Seiner Imperialen Majestät vertrauenswürdige und ergebene Prokonsulin von Faerie.«


  Rap sprang auf und verbeugte sich. Dann fühlte er sich sehr dumm, wie er so mit seinem Sonnenschirm dastand, dann setzte er sich wieder. Eine Prokonsulin war eine sehr bedeutende Person, die rechte Hand des Imperators. Sie wirkte viel zu jung, um einen solchen Posten innezuhaben. Natürlich war sie einige Jahre älter als Inos, die Königin war, aber das war etwas anderes.


  Sie hob ihren Kopf und sah ihn traurig mit ihren schwarzen Augen an, die ihm den Atem raubten.


  »Eure Geschichte ist faszinierend, Master Rap. Das Problem ist, es ergibt keinen Sinn. Ihr und Thinal seid dem Kobold durch das magische Fenster gefolgt – aber magische Fenster machen so etwas nicht. Ich nehme an, daß es mit einer magischen Tür kombiniert war.« Ein leichtes Runzeln verzerrte ihre perfekten Augenbrauen. Sie war erstaunlich makellos. Rap konnte nicht eine einzige Sommersprosse oder einen Leberfleck entdecken, der ihre perfekte Schönheit zerstörte. »Ich schätze, es ist möglich. Ich werde danach fragen. Aber Ihr habt mir sicherlich die Wahrheit erzählt, so wie Ihr sie seht, also muß ich davon ausgehen, daß jemand eine Unwahrheit in Euren Verstand eingepflanzt hat.« Sie biß sich wieder auf die Lippe. »Und ich fürchte, ich kenne jemanden, der versuchen wird, sie herauszuholen.«


  Rap wurde von Grauen gepackt. »Ich habe Euch nicht belegen, Ma’am! Ich habe Euch alles erzählt, was ich über Thinal und die anderen weiß.«


  Ihr plötzliches Lächeln war wie der helle Morgen nach einer stürmischen Nacht. »Ich habe Euch nicht die richtige Frage gestellt, nicht wahr? Nun, wißt Ihr, wie Ihr nach Faerie kamt?«


  »Ja, Ma’am. Bright Water hat mich hierher geschickt.«


  Die Farbe wich aus Oothianas Gesicht wie aus einer Blume, die vom tödlichen Frost getroffen wurde. Nach einigen Augenblicken antwortete sie. »Erzählt mir, was Ihr über Bright Water wißt!«

  »Sie ist die Hexe des Nordens, eine der Vier Wächter…«


  Raps Zunge überschlug sich wieder. Diese Geschichte war kürzer, weil Oothiana viel wußte, was er nicht zu erwähnen brauchte. Er kam zum Ende und nahm einen weiteren langen Schluck aus dem unerschöpflichen, ewig kühlen Becher.


  Diese zweite Geschichte gefiel der Dame ganz und gar nicht. Sie schien sie sehr zu beunruhigen. Sie legte den Griff ihres Sonnenschirmes über ihren Schoß, drehte ihn sinnlos hin und her, benutzte ihn als Spielzeug und war ganz eindeutig abwesend.


  »Das habe ich nicht gut gemacht«, murmelte sie.

  »Ma’am?«


  »Ich hätte niemals gedacht, daß einer der drei die Frechheit besitzen würde – die schier unverfrorene Dreistigkeit… Wie hätte ich es wissen können?«


  Sie hielt inne und drehte sich landeinwärts. Rap wurde bewußt, daß sich Legionäre näherten; sie rannten über die Hafenstraße, und die Menge spritzte auseinander, um ihnen den Weg frei zu machen. Er wußte, er hätte sich Sorgen machen müssen, aber er blieb ruhig, entweder wegen des Zauberbanns der Dame oder nur, weil er mit ihr zusammen und sie eine Stellvertreterin des Imperators war – so hatte sie zumindest behauptet.


  Die Soldaten rannten in Zweierreihen, in voller Rüstung und beladen mit sperrigen Packstücken, auf denen Breithacken und Äxte befestigt waren; jeweils mit drei Speeren, Schwertern und Schildern. Die Last mußte schrecklich sein für einen Mann und ebenso die Geschwindigkeit, besonders in dieser Hitze, und Rap konnte den Schweiß beinahe hinuntertropfen hören, als sie auf der anderen Seite der breiten Straße an ihnen vorbeistampften. Ein oder zwei gerieten ins Straucheln, ihre Augen standen aus scharlachroten Gesichtern hervor.


  Er wandte sich der Dame zu, die die Prozession mit dem Ausdruck des Ekels verfolgte.


  


  »Bestrafung?«


  »Zum Teil. Ist das gerecht? Nein, natürlich nicht. Aber zweihundert Mann, die es nicht schaffen, drei jugendliche Vagabunden festzunehmen, müssen natürlich bestraft werden.« Sie verzog ihr Gesicht noch mehr und sah zur Seite. Langsam verschwand das Geräusch der Stiefel und der klappernden Rüstungen in der Ferne. Rap fühlte sich unbehaglich und verwirrt.


  »Ihr seid vor Sonnenaufgang angekommen«, sagte Oothiana und lächelte wieder, als habe nichts ihre Unterhaltung unterbrochen. »Das erklärt, warum keiner von uns die Wellen gespürt hat.« Sie hielt inne, und Rap hatte das merkwürdige Gefühl, daß sie gar nicht mit ihm sprach, daß sie sich vielmehr Entschuldigungen zurechtlegte. Was könnte einer Zauberin Angst machen, die gleichzeitig Prokonsulin einer imperialen Provinz war?


  Oothiana war vielleicht eine sehr nette Person, wenn sie nicht regierte oder jemanden bezauberte. Vielleicht war sie nicht so jung oder anmutig wie sie in ihrer einfachen weißen Robe und den silbernen Sandalen zu sein schien, doch irgendwie spürte er, daß vieles an ihr echt war. Ihre Manieren waren sicher echt. Die Zauberin Rasha war weitaus schöner gewesen, und sie hatte sinnlicher gewirkt. Sie hatte ihn beinahe um den Verstand gebracht. Durch seine Liebe zu ihr völlig verzehrt – nun gut, durch Lust – hätte er alles getan, um ihr zu Gefallen zu sein, aber er wäre nicht einen Augenblick lang auf den Gedanken gekommen, sie zu mögen.


  »Das erste, was ich von Euch gehört habe«, sagte die Dame, »war der Todesschrei der Elbin. Dann gab es einige kurze Knacklaute. Jetzt verstehe ich, daß das der Gruppenbann gewesen sein muß, aber die Laute waren zu kurz, um ihren Standort zu verraten. Dieser Bann ist eine feine Sache. Als ich Euch schließlich ausfindig gemacht hatte, saht Ihr ziemlich harmlos aus. Drei junge Schmuggler, die hier gestrandet sind, dachte ich, aber er war mißtrauisch – das ist er immer – und sagte, ich sollte Euch einfach beobachten und sehen, was Ihr tut. Ihr kamt einfach hierher, nach Milflor.«


  »Wer…« Ein junger Zwerg natürlich! Rap brachte die Frage nicht zu Ende, denn er wollte seinen Verdacht nicht bestätigt bekommen. O Götter!


  Oothiana seufzte. »Wir wußten nicht, wer von euch von der Elbin gesegnet worden war, aber wir bekamen die Diebereien mit, als ihr euch der Stadt nähertet. Es war wirklich lustig, dabei zuzusehen.«


  Rap hielt den Atem an und erwartete, als nächstes von den Trollen zu hören. Doch anscheinend nicht.


  »Wir hätten nie gedacht, daß ihr alle drei über Kräfte verfügt! Aber wir haben den Kobold bekommen, und jetzt haben wir Euch. Also bleibt nur noch die Gruppe, und er – sie – können uns nicht lange entgehen. Ein älterer Gelehrter, oder ein gutaussehender, anscheinend reicher junger Playboy?«


  »Oder ein Spielmann, Ma’am, aber das halte ich nicht für sehr wahrscheinlich, denn die anderen trauen seiner Urteilsfähigkeit nicht. Oder ein riesiger Jotunn-Krieger, aber er wird einen Arzt brauchen, weil…« »Rap«, sagte sie traurig, »hört auf! Wenn Ihr wieder nüchtern seid, werdet Ihr Euch dafür hassen. Gehen wir.« Sie erhob sich und legte ihren Sonnenschirm auf die Bank.


  Nüchtern? Rap hatte sich in seinem ganzen Leben noch nicht so klar im Kopf gefühlt. Und er hatte versucht, zu helfen! Er fühlte sich ein wenig verletzt, als er ebenfalls aufstand, seinen Sonnenschirm neben den ihren und neben den Becher mit Zitronenlimonade legte. Nach einer Weile blickte er zurück und sah, daß die Bank leer war.
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  Für eine Impin war sie groß, doch er überragte sie noch. Er ging zu ihrer Rechten, eine Handbreit hinter ihr, weil er das respektvoll fand, und die ganze Zeit fragte er sich, ob er das tat, weil er es wollte oder weil sie dafür gesorgt hatte, daß er es wollte, und wo der Unterschied lag. Was bedeutete der Ausdruck >seine Meinung ändern< überhaupt?


  Wie durch ein Wunder wirkte Oothiana kühl und frisch, als sie am Wasser entlanglief, wo sich alle anderen unter der tropischen Sonne dahinschleppten. Niemand schien zu bemerken, daß sie vorbeiging, nie wurde sie von Menschen bedrängt oder angerempelt. Rap fragte sich, ob sie eine Art leichter Zauberinnenaura um sich trug. Oder etwas in der Art.


  Die Kolonne beladener Legionäre kam zurückgerannt, immer noch im Eilschritt, jetzt jedoch mit einem neuen, befehlsführenden Zenturio. Es schienen nicht mehr ganz so viele Männer wie zuvor zu sein, und viele liefen in dem unregelmäßigen Schritt eines Mannes, der gleich zusammenbrechen wird. Die Umstehenden starrten ihnen mit einem Ausdruck von Verachtung oder Bestürzung hinterher.


  »Was geschieht mit denen, die hinfallen?« fragte Rap laut.


  


  Oothiana hielt ihre Augen auf die Pflastersteine geheftet. »Das ist die Strafe. Die ersten zwanzig, die zu Boden gehen, werden exekutiert.«


  »Was! Das ist barbarisch! Waren sie nicht einfach nur normale, weltliche Soldaten, die versuchten, ihr Bestes zu geben? Gegen Magie?« Was wäre dann die Strafe für Diebe, Vagabunden und Mörder? »Zwerge genießen die Grausamkeit, so wie Kobolde?« Er benahm sich albern, aber er hatte wohl kaum noch viel zu verlieren.


  Sie schüttelte ohne aufzublicken ihren Kopf. »Nein. Die Strafe ist nebensächlich. Was zählt, ist das Exempel.«


  Exempel? In gewisser Weise machte diese kaltblütige Logik die Grausamkeit nur noch schlimmer, doch offensichtlich billigte auch die Prokonsulin das nicht.

  »Es tut mir leid«, murmelte er. »War nicht Eure Idee, oder?«


  Sie sah ihn von der Seite an. »Nein. Also, Ihr platzt ja vor lauter Fragen. Kommt vor und fragt. Ich werde antworten, so gut ich kann.« »Vielen Dank, Ma’am. Ich habe mich gerade gefragt… die Männer, die den Kobold getötet haben? War das Rache? Magische Gerechtigkeit?« Oothiana blickte ihn verwirrt an. »Wie meint Ihr das?«


  


  »Waren sie diejenigen, die die Elben in dem Dorf getötet haben? Hat Little Chickens… äh… Macht sie gefunden?«


  


  »O nein! So funktionieren die Worte nicht. Und der Mann, der das getan hat… ist bestraft worden.«


  


  In dieser Bemerkung lag eine eigenartige Heftigkeit, und sie wechselte schnell das Thema. »Ihr habt nicht gefragt, was Euch bevorsteht.« »Ich glaube, ich kann es mir vorstellen. Es ist nicht das Wetter, oder?« »Was?«


  »Mutter Unonini hat mir von den Vieren erzählt. Jotunn-Plünderer, imperiale Legionen, Drachen… aber sie sagte, der Westen sei für das Wetter verantwortlich. Das stimmt nicht, oder?«


  »Nein, es ist nicht das Wetter. Es ist hier, in Faerie. Ihr wißt, was es ist. Es ist…«


  Die Aufmerksamkeit der Prokonsulin wurde durch eine Mauer abgelenkt, die genau vor ihnen explodierte. Die Tavernen in Milflor waren luftige, leichte Konstruktionen wie die anderen Häuser auch, und eine von ihnen brach jetzt zusammen und entließ eine Kugel aus vier oder fünf Imps und zwei oder drei Jotnar. Der Lärm schwoll deutlich an, als noch weitere Nachtschwärmer auf der Suche nach einem Platz zum Raufen aus den Ruinen hervorkamen, und dabei Möbelstücke schwangen und sich in die prügelnde Menge stürzten. Die Prokonsulin zuckte mit ihren hübschen Schultern und lief um die Männer herum.


  Sie ging schweigend weiter, bis Rap sich fragte, ob er sie beleidigt hatte, dann aber setzte sie wieder zum Sprechen an. »Es ist sehr böse, und absolut unaufhaltbar. Der Westen ist immer der mächtigste der Vier, Master Rap. Das Protokoll sagt, wenn einer der Wächter stirbt, sollen die anderen drei einen Nachfolger wählen, Hexe oder Hexenmeister. Ein sehr starker Kandidat kann natürlich auch sich selbst wählen, wie es Zinixo getan hat, doch normalerweise wird der freie Thron durch Wahl besetzt. Der Westen bildet die Ausnahme. Wenn der rote Thron frei wird, übernimmt der stärkste der drei anderen diesen Platz und überläßt seinen alten Platz einem oder einer Neuen. Versteht Ihr?«


  »Ja, Ma’am. Und das ist diesmal nicht geschehen?« »Nein. Plötzlich war


  Ag-An tot, und Zinixo war Hexenmeister. Attentate sind bei den anderen gar nicht so selten, doch seit Emines Zeiten ist das im Westen nur sechs-oder siebenmal vorgekommen. Die Stärke des Westens hängt natürlich mit seinem Vorrecht zusammen, doch in diesem Fall ist er bereits aus eigenem Recht außerordentlich mächtig.«


  Sie kamen jetzt an den Schiffen vorbei. Wie Thinal gesagt hatte, waren die meisten Galeeren, doch es gab auch einige Barken und Handelsschiffe sowie größere, schwere, Segel führende Schiffe – keiner dieser Schiffstypen kam jemals nach Krasnegar. Es hätte Rap Spaß gemacht, sie sich anzusehen, wenn er nicht so sehr um seinen eigenen, bevorstehenden Tod besorgt gewesen wäre. »Aus eigenem Recht, Ma’am?«


  Oothiana sah sich immer noch nicht um. »Zinixo könnte gut der mächtigste Zauberer seit Is-an-ok sein, oder sogar seit Thraine. Ag-An war keine böse Hexe, dennoch zerstörte er sie und zwei wachestehende Geweihte mit einem Handstreich. Der Süden und der Osten wollten nicht, daß Faerie in die Hände eines Unbekannten fällt, also versuchten sie sofort, ihn dort wegzubekommen. Er schlug sie nieder.«


  Wieder wurde ihr Gespräch unterbrochen. Ein Dutzend betrunkener, halbnackter Jotnar schwankte über die Straße, grölte ein unflätiges Lied, schwang Keulen, die wie Tischbeine aussahen, und zwang alle, sich zurückzuziehen. Rap rechnete damit, daß Oothiana Truppen herbeizitieren würde, doch sie schien diesen Lärm kaum zu bemerken. Kurz bevor der Pöbel in ihre Nähe kam, wandten sich die Randalierer plötzlich nach links. Fröhlich lärmend schoben sie sich in eine Taverne. Die Menge zerstreute sich knurrend, und die Straße war wieder frei. Oothiana war unbeirrt weitergegangen.


  »Inzwischen ist der Zwerg natürlich unangreifbar«, fuhr die Zauberin fort. »Er wird Jahrhunderte lang auf dem roten Thron bleiben. Nur, wenn alle anderen zusammenarbeiten würden, könnte man ihn töten, und das würde bedeuten, es müßte zu einer regelrechten Feldschlacht kommen. Er könnte dabei sogar gewinnen.«


  »Das Vorrecht des Westens ist also die Bereitstellung von Magie«, sagte Rap, »so daß er jetzt Hunderte von Worten kennt?«


  »Nein. So funktioniert das nicht; vier ist die Höchstgrenze. Aber jeder Zauberer kann einen schwächeren mit einem Loyalitätsbann belegen. Dann ist er ein Geweihter, ein Gehilfe. Alle Hexenmeister und Hexen tun das, aber die anderen müssen Menschen jagen, die bereits Worte kennen. Der Westen hat eine zuverlässige Quelle. Daher bekommt er sie.«


  »Ein Elbe, ein Wort?«

  Sie nickte.

  »Oh, dann… Ich bitte um Verzeihung, Ma’am.«


  Sie sah ihn mit ihren wundervollen Augen an, und er wunderte sich, als er sah, daß in ihnen Tränen funkelten. »Ja, ich. Ich will, daß Ihr es wißt, wenn Ihr es auch nie ganz verstehen könnt. Ich kann mir selbst nicht helfen, Master Rap. Ich erzähle Euch das alles, weil es keine Rolle spielt und Ihr es verdient zu wissen, warum Ihr leiden werdet, doch wenn es meinem Meister irgendwie schaden könnte, daß ich rede, dann könnte ich es nicht tun. Ich kann nicht im geringsten illoyal sein, und ich muß jedem Befehl gehorchen, den er mir erteilt; wenn er mir sagen würde, ich solle mich umbringen, dann würde ich es tun. Ich kann ihn nicht verraten.«


  »Dennoch mögt Ihr ihn nicht?«


  


  »Zwerge«, antwortete die vorsichtig, »neigen dazu, gemein, argwöhnisch und habgierig zu sein.«


  


  »Könnte er nicht dafür sorgen, daß Ihr ihn mögt?«


  Oothiana schwieg ein Dutzend Schritte lang, dann kam ihre leise Antwort. »Ganz leicht. Wäre das besser? Morgen werdet Ihr mich hassen, Rap. Doch meine Gedanken läßt er frei, weil er meinen Rat schätzt, glaube ich, oder vielleicht auch nur, um zu sehen, ob ich irgend etwas im Schilde führe. Er vertraut der Loyalität nicht, ob sie nun okkult oder echt ist. Euer Wort ist wertvoll, und mein Meister hat mir aufgetragen, es für ihn herauszufinden. Also muß ich tun, was er sagt, selbst wenn ich es hasse.«


  »Und Thinals, als Ihr ihn gefangen habt, und dann Little Chickens.« »Besonders Little Chickens.«


  Drei Worte? Der Hexenmeister konnte sie zwingen, einander die Worte zu verraten, und hätte dann drei Magier; dann würde er vielleicht zwei von ihnen töten und hätte einen, noch stärkeren Magier. Noch ein Wort, und er hatte einen Sklavenzauberer…


  »Also werde ich zum Sklaven?«


  Sie biß sich mit ihren perlweißen Zähnen auf die Lippe. »Schlimmer noch! Wahrscheinlich wird er das Wort für jemand anderen aus Euch herauspressen. Selbst wenn er Verwendung für einen Faun hätte… Verzeiht, wenn ich das sage, aber Ihr seid kein typischer Faun. Ihr seid zu groß.«


  Rap zitterte trotz der Hitze. »Aber er könnte mich doch in alles verwandeln, was er will, oder? Ein Imp, Zwerg, Elbe?«


  »Ja, das könnte er. Doch ein anderer Zauberer würde den Bann an Euch erkennen. Das wären zwei Zauberbanne, versteht Ihr, und ein auffälliger Bann wie dieser, der das Äußere betrifft, ist eine verdächtige Sache. Ein Loyalitätsbann ist viel schwerer aufzuspüren. Unglücklicherweise.« Unglücklicherweise! »Also verrate ich mein Wort und sterbe dann?«


  Sie sprach weiter, ohne ihn anzusehen. »Vielleicht nicht sofort. Vielleicht eine ganze Weile nicht. Doch jetzt muß ich Euch ins Gefängnis bringen, und ich nehme an, daß Ihr dort bleiben werdet.«


  Wieder gingen sie eine Weile schweigend nebeneinander her, sie betrachtete den Boden und ignorierte die Wagen mit Wasser und die dubiosen Händler, die ihre Waren zu den Schiffen brachten. Eine der Galeeren mußte Gathmors Stormdancer sein. Doch Rap würde bald sterben, hier in Faerie, also waren ihm Schiffe jetzt egal. Magie war hingegen vielleicht nicht egal.


  »Also ist ein Mischling aus Faun und Jotunn für ihn ohne Bedeutung. Wovon hängt es ab, wen er übernimmt?«


  Sie warf ihm einen sonderbaren Blick zu. »Ihr habt einen scharfen Verstand, Master Rap. Ja, er hat Probleme, denn es besteht immer eine geringe Möglichkeit, daß er einen Zauberer schafft, der stärker ist als er selbst. Deshalb habe ich gesagt, Ihr könntet noch eine ganze Weile leben; während er sich darüber klar zu werden versucht.«


  In einer Zelle! »Little Chicken… Warum hat die Elbin das getan? Ich meine, warum ist sie gestorben?« Oothiana zögerte. »Ich werde Euch verbieten müssen, darüber zu reden. Das, was ich Euch hier erzähle, sind alles gutgehütete Geheimnisse!«


  »Das geht in Ordnung, Ma’am. Ich weiß zwar nicht, warum Ihr mir das alles erzählt, aber ich weiß es zu schätzen!« fügte er hastig hinzu. Ein trauriges Lächeln blitzte in ihrem Gesicht auf. »Vielleicht, weil ich es zur Abwechslung genieße, mit einem ehrlichen Mann zu sprechen.« Rap wandte eilig sein Gesicht ab. Doch sie schien nicht zu scherzen.


  »Hier entlang.« Sie wies die Richtung und überquerte die Straße, die sich jetzt gabelte; die linke Seite verlief am Wasser und an den Anlegestellen entlang, die rechte bog zu den Hügeln ab. Er konnte den Schutz um den Palast ganz in der Nähe spüren. Am Horizont bildeten das Dach und das obere Stockwerk des Gazebo gut sichtbar ein unheimliches, alles sehendes Auge, das hell in der Sonne leuchtete, die über der Stadt stand.


  »Die Elbin hat dem Kobold ihren Namen genannt. Von allen Völkern Pandemias scheinen die Elben über keinerlei Magie zu verfügen, doch sie kennen bei ihrer Geburt ihren Namen und müssen sterben, wenn sie ihn aussprechen.«


  »Aber warum?« platzte Rap heraus. Dann kam er sich sehr dumm vor. Frag sie, warum der Himmel blau ist, Dummkopf! So hatten die Götter die Welt nun mal gemacht.

  Doch Oothiana schien die Frage gar nicht dumm zu finden. »Niemand weiß es sicher. Mein Meister sagt – und, denkt daran, er ist ein sehr mächtiger Zauberer, deshalb verfügt er über große Weisheit – er nimmt an, daß ein Wort nicht wirklich der Name eines Elben ist. Welchen Sinn hat ein Name, den man niemals benutzen kann? Er glaubt, es müssen Namen der Elemente sein, eine Art Schutzgeist…«


  Ah! Jetzt erspürte Rap etwas Verständliches im Wahnsinn der Magie. »Aber er gibt zu, daß er es auch nicht genau weiß«, schloß sie.


  Direkt vor ihnen führte die Straße auf eine hohe Mauer aus spitzen Holzpfählen und ein imposantes Tor zu, das vom vierstrahligen Stern des Imperators gekrönt wurde. Diese Mauer war in wesentlich besserem Zustand als die verfallene Ruine um die Stadt herum, und sie bildete zugleich eine okkulte Barriere, die Raps Sehergabe völlig abblockte. Hinter dem Tor standen Bäume und Blumen, und es gab einen Park, den nur seine Augen sehen konnten.


  Seine Chance, Fragen zu stellen, würde hier vermutlich enden. Er dachte über seine nächsten Fragen nach, aber die Prokonsulin kam ihm zuvor.


  »Warum sollte eine Elbin irgend jemandem ihren geheimen Namen verraten? Aus zwei Gründen, Master Rap. Der eine ist, daß das Leben manchmal die weniger angenehme Alternative sein kann. Intensive Schmerzen, lange genug zugefügt, können jeden dazu überreden, alles mögliche zu tun, und vielleicht sogar noch schneller wirken, wenn sie den Angehörigen eines Menschen zugefügt werden. Von ihren Namen abgesehen sind Elben genauso menschlich wie Imps, Faune oder Jotnar

  – und sie sehen ihre Kinder nicht gerne leiden.«


  Rap erinnerte sich an die Blutflecken, die Little Chicken in der Hütte der Elben gefunden hatte. Wer das getan hatte, war bestraft worden – wie? Warum? Er schauderte. »Und der zweite Grund, Ma’am?«


  »Das ist ein großes Rätsel. Ein Elbe gibt nur selten seinen Namen, oder ihren Namen, gegenüber bestimmten Personen preis, wie Eurem Koboldfreund. Was genau hat sie ihn gefragt?«


  »Sie hat uns allen dieselbe Frage gestellt – welchen Traum wir hätten.«


  Am Tor waren Wachen aufgestellt, die sofort strammstanden und zur Begrüßung der Prokonsulin Schwerter zogen. Die Klingen blitzten so hell auf, daß es in den Augen der Betrachter schmerzte.


  »Die meisten Menschen wissen nicht, was sie von ihrem Leben erwarten, Master Rap. Wir glauben alle, es zu wissen, doch oft betrügen wir uns selbst auf die eine oder andere Weise. Wir glauben, etwas aus einem guten Grund zu tun und wünschen uns insgeheim doch nur Macht. Wir glauben zu lieben, und fühlen doch nur Lust. Wir wollen Rache und nennen sie Gerechtigkeit. Unsere Selbsttäuschungen sind endlos. Anscheinend weiß das Elbenvolk es besser, und das ist ein Fluch für sie, denn wenn ein Elbe jemanden trifft, der ein klares Ziel hat, das er unbeirrt ansteuert, dann spürt ein Elbe den Drang, auch sein Geheimnis, seinen Namen zu nennen. Ihr und der Imp habt offensichtlich kein klares Ziel. Ihr wißt nicht, was Ihr wirklich wollt. Der Kobold weiß es offensichtlich.«


  »Er sagte zu ihr, er wolle mich töten!«


  »Dann ist das alles, war er vom Leben will. Er würde bereitwillig sterben, um diese eine Befriedigung zu erleben, und die Elbin hat das erkannt. Ob sie das billigte oder nicht, spielte keine Rolle; sie konnte ihrem eigenen zwanghaften Bedürfnis nicht entkommen. Sie nannte ihm ihren Namen und gab ihm so das Wort der Macht, damit er sein Ziel erreichen konnte.«


  »Aber«, protestierte Rap, »ich habe ihr meinen…«


  »Dann habt Ihr gelogen. Unbewußt, da bin ich sicher, aber entweder wollt Ihr es nicht stark genug, oder wollt in Wirklichkeit etwas anderes. Die Elbin kannte Euer Herz besser als Ihr selbst. Das ist ihre einzige Macht, und gleichzeitig ihr Fluch. Schweigt einen Augenblick.«


  Sie blieb stehen, bevor sie die Ehrenwache erreichten, die jetzt vor dem Torweg stand. Der Befehlshaber trat einen Schritt näher und salutierte einige Schritte vor ihr in der Luft. Er wartete, gab eine rituelle Erwiderung und wartete erneut. Verwirrt starrte Rap Oothiana an. Sie lächelte boshaft, während sie diese absurde Vorstellung beobachtete. Anscheinend sahen die Legionäre eine große Eskorte zu ihrer Begleitung. Die einseitige Zeremonie dauerte einige Augenblicke, doch schließlich wurde der imaginären Eskorte offiziell Erlaubnis erteilt, weiterzugehen, und Oothiana setzte ihren Weg fort. Ihr ergebener Gefangener lief neben ihr her und wurde von den steif salutierenden Soldaten ebenfalls gegrüßt. Rap fragte sich, ob er in einer unsichtbaren Kutsche reiste, die von imaginären Pferden gezogen wurde.


  Als er unter dem imperialen Stern hindurchtrat, verlor er seine okkulte Sicht auf die Stadt und den Hafen, und der Palast offenbarte sich seiner Sehergabe. Er war überrascht – die Bäume und Hügel wurden schlau dazu benutzt, viel mehr Gebäude zu verbergen, als er angenommen hatte. Die meisten waren niedrige Bauten aus Holz, weitgehend offen für das freundliche Klima. Er erkannte Ställe und Baracken in der Nähe und größere Häuser weiter oben gelegen. Es war ein Garten-Palast, viel angenehmer als König Holindarns düstere Burg in Krasnegar, oder die abschreckende impische Festung in Pondague, auf die er von weitem einen Blick erhascht hatte, als er Inos verfolgte.

  Als sie um eine Ecke bogen und außer Sichtweite der verhexten Wachen kamen, begann Oothiana zu lachen. Er drehte sich überrascht zu ihr um.


  »Ich liebe das!« sagte sie.


  Er lächelte. Plötzlich war sie keine hochstehende Dame mehr, sondern ein hübsches Mädchen, nicht viel älter als er selbst, das mit ihm ihre Heiterkeit über den jugendlichen Schabernack teilte, den sie soeben gespielt hatte. Natürlich war sie nicht so schön wie Inos, aber schön genug, und menschlich unter ihrer Vornehmheit.


  »Nachdem ich meine Macht so lange versteckt habe, genieße ich es, sie so frei zu benutzen.«


  


  »Zauberei, meint Ihr?«


  


  »Ja, obwohl das nur Magie war, und sogar nur eine kleine Illusionsmagie.«


  


  »Ich wußte nicht, daß es da einen Unterschied gibt.«


  »Aber ja. Magie ist das, was ein Magier macht. Sie ist vorübergehend. Ein Zauberer kann auch Zauberei bewirken, die ständig anhält. Zum Beispiel…«


  Raps Sehergabe bemerkte zur gleichen Zeit wie die ihre einen Neuankömmling. Er wirbelte herum. Die Straße war hier von einer grasbewachsenen Böschung eingefaßt, auf der blaßblaue Blumen wuchsen. In diesem Gras stand ein Zwerg, der eine Sekunde zuvor sicher nicht dort gestanden hatte.


  Er hatte einen erhabenen Punkt gewählt, von dem aus er auf die beiden hinuntersehen konnte. Auf gleicher Höhe hätte er nicht einmal bis zu Raps Schulter gereicht. Er war dick und breit und hatte den übergroßen Kopf und die riesigen Hände seiner Rasse. Sein Haar und der Bart zeigten einen metallisch-grauen Farbton und waren gelockt wie Holzspäne auf einer Drehbank, und sein Gesicht hatte die Farbe und das Aussehen eines Felsens.


  Doch wenn Zwerge so alterten wie die anderen Rassen, die Rap kannte, dann war dieser hier in den Sechzigern und konnte also nicht Zinixo selbst sein; außerdem würde ein Hexenmeister nicht derart schäbige Arbeitskleidung und schwere Stiefel tragen.


  »Raspnex?« fragte Oothiana kalt. »Ich dachte, Ihr stündet Wache.« »Neue Befehle.« Er zeigte mit einem übergroßen Daumen über seine Schulter. »Er will Euch sehen. Jetzt.«


  


  Oothiana richtete sich steif auf und atmete nervös durch. »Im Gazebo?« »In Hub. Ihr müßt ihm einiges erklären.«


  


  Sofort wich jeder Ausdruck aus dem Gesicht der Frau. Das mußte Magie sein, dachte Rap.


  »Ich – ja«, sagte sie ruhig. »In Ordnung. Dies ist einer der Eindring…« »Egal. Ich werde mich um ihn kümmern.«


  Oothiana nickte, warf Rap einen Blick zu, als wolle sie etwas sagen, und verschwand einfach. Rap zuckte zusammen und sah dann verdrossen zu Raspnex auf, der ihn geringschätzig beobachtete.


  »Mochte noch nie Faune. Stures Volk. Großmäuler und Verschwender.«


  Rap glaubte nicht, daß Demut seine Situation verbessern konnte. »Werdet Ihr mich gehen lassen, wenn ich ungehobelt und knickerig wie ein Zwerg bin?«


  Raspnex knurrte, ein unangenehmes, mahlendes Geräusch. »Ihr habt der Dame erzählt, Euer grüner Freund wolle Euch töten, also nahm ich an, daß…«


  »Habt Ihr gelauscht?«


  Der ältere Mann warf ihm einen finsteren Blick zu. »Jawohl. Achtet auf Eure Manieren, Faun. Wollt Ihr eine Zelle mit ihm teilen, oder vielleicht lieber nicht?«


  »Ja, das will ich. Er will mich in der Öffentlichkeit töten. Ohne Zuschauer wird er mir nichts tun.«


  »Ihr sucht Euch seltsame Kumpel! Das Gefängnis ist…«

  »Ich bin hungrig.«


  Der Zwerg rieb seinen Bart und starrte Rap verwirrt an. Dann knurrte er wieder. »Kommt her, Bursche.«


  Rap kletterte die Böschung zu ihm hinauf. Er hielt inne, sobald seine Augen mit denen des Zwerges auf einer Höhe waren – zwei Kugeln aus grauem Feuerstein, die ihn aus einem Gesicht aus zerfressenem verwitterten Sandstein ansahen. Selbst die Falten um diese Augen sahen eher wie Risse aus.


  »Ihr wißt, was passieren wird!« Seine Stimme war ein unterirdisches Rumpeln »Wie kommt es, daß Ihr nicht mehr Angst habt?«


  Alberne Frage. Rap hätte verdammt viel Angst, wenn er sich gestattet hätte, genauer über seine Situation nachzudenken. Glücklicherweise hatte er noch keine Zeit gehabt, darüber nachzugrübeln und sich hineinzusteigern. »Man ist nicht tot, solange das Herz noch schlägt«, sagte er; einer der kleinen Sinnsprüche seiner Mutter. Und gerade jetzt schlug sein Herz ganz schön heftig.

  Raspnex schürzte die Lippen. »Findet die Prokonsulin ganz schön nett, wie?«


  »Vornehme Dame.«

  Ein schwaches Nicken. »Nicht nur Faun. Was seid Ihr noch?« »Jotunn.«


  »Götter, was für eine schreckliche Mischung! Erklärt Euren Wutausbruch, den wir gesehen haben, oder? Doch es könnte funktionieren. Ein Jotunn hätte etwas Hirnloses versucht, und ein Faun hätte einfach geschmollt. Wie sieht es mit Eurer Sturheit aus, bei diesen Blutlinien?«


  Rap hatte keine Schwierigkeiten, sein Temperament im Zaum zu halten, wenn er wußte, daß er gereizt werden sollte. Der Mann hatte ihn nahe genug herangerufen, um ihm einen Kinnhaken versetzen zu können. Nur Idioten gingen in derart offensichtliche Fallen.


  Der Zwerg grinste plötzlich und zeigte Zähne wie Quarzsteine. »Hier.« Er hielt ihm ein Sandwich aus schwarzem Brot mit heißem, fettigem Fleisch hin.


  »Danke, Sir!« Rap ergriff das Brot. Als er hineinbiß, merkte er, daß bereits ein Stück fehlte.


  


  »Dankt mir nicht; dankt dem mageren Neuling mit den vorstehenden Zähnen. Worüber grinst Ihr?«


  


  Rap sprach mit vollem Mund. »Hätte nicht gedacht, jemals einen besseren Dieb als Thinal zu treffen.«


  


  Raspnex lachte leise in sich hinein. »Das ist der Weg zum Gefängnis, Faun. Fort mit Euch!«


  



  Das Gefängnis lag weit im Norden, am Ende des Kaps. Raps Füße kannten den Weg und brachten ihn hin, schritten unbeirrbar über die Mitte der Straße und wählten zuversichtlich bei jeder Einmündung oder Kreuzung den richtigen Weg. Er erinnerte sich daran, wie Inos auf dieselbe Weise von Rasha entführt worden war.


  Dreimal fuhren Wagen in dichten Staubwolken an ihm vorbei. Fußgänger gab es nur wenige, doch einmal sah er sich Auge in Auge mit einem ganzen Trupp, der auf ihn zukam. Anscheinend war sein verzaubertes Verhalten hier nicht unbekannt, denn wo ein freier Mann achtlos überrannt worden wäre, bellte der Zenturio jetzt seinen Leuten zu, sie sollten die Reihen öffnen, und Rap schritt durch einen Korridor von Legionären, die in die entgegengesetzte Richtung marschierten. Nicht einer von ihnen sah ihm in die Augen.

  Sein Weg führte über eine grüne Wiese, durch Wäldchen und an künstlich angelegten Gärten entlang. Viele der Gebäude waren vor seinen Blicken geschützt, kleinere Schutzschilder innerhalb des großen Schildes, der um den ganzen Komplex gezogen war. Er erkannte die Barakken der Soldaten, jedoch nicht den speziellen Burschen mit den vorstehenden Zähnen, der sein Mittagessen verloren hatte. Er sah Werkstätten, eine Bibliothek und Privathäuser. Er bewunderte die Blumenbeete und die Kräutergärten.


  Außerdem sah er viele Statuen, einige so alt, daß sie zu konturlosen Säulen verwittert waren. Sie standen zu beiden Seiten der Wege, besonders häufig an Kreuzungen. Er nahm an, daß sie frühere Prokonsule darstellten oder Imperatoren oder beides, denn beinahe alle waren männlich. Die meisten trugen entweder Uniform oder antike Kleidung, viele der Neueren aber waren nackt oder trugen nur einen Helm. Er konnte sich nur wenige Dinge vorstellen, die alberner waren als ein Mann, der nackt ein Schwert schwang, aber auch davon sah er einige.


  Schließlich gelangte er an ein Waldstück, ein ungepflegtes Stück Land aus Bäumen und Unterholz. Seine Füße gingen ohne zu zögern weiter über einen gewundenen Trampelpfad mitten hindurch. Seine Augen erhaschten einen kurzen Blick auf viele kleine Hütten, die im Gebüsch verborgen lagen, doch jede einzelne war hinter ihrem eigenen, okkulten Zaun versteckt, so daß er nicht sagen konnte, wer in dieser eigenartigen Siedlung wohnte. Er konnte es sich jedoch wohl denken. Das zarte Weidengeflecht war identisch mit dem der Häuser im Elbendorf, und genauso klein.


  Schließlich wandten sich seine Füße auf einen schmalen Seitenpfad. Rap hielt auf eine Schutzmauer zu und brach hindurch. Einige weitere Schritte lösten den Zwang in ihm auf. Einige Schritte vor einer Tür kam er stolpernd zum Stehen. Auf einem Baumstamm im Schatten jagte Little Chicken träge einige Fliegen mit einem Farnwedel fort.


  Seine schrägen Augen weiteten sich, dann grinste er.


  


  »Willkommen im Gefängnis, Flat Nose«, sagte er.
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  Sie war dem Gefängnis entronnen – Inos klammerte sich an diesen Gedanken wie sie sich an ein Seil klammern würde, wenn sie über einem Abgrund hingen.


  Die Karawane war vor Mittag losgezogen, hatte sich sofort auf unbekanntes Terrain begeben und hielt sich am Rande der Hügel entlang, die Inos von Azaks Jagdausflügen kannte. Sie hatte geglaubt, schon zu wissen, was echte Wüste bedeutete, doch da hatte sie sich geirrt.


  Das Sonnenlicht war wie eine nackte Klinge, die Hitze wie eine Keule. Das triste Land lag tot und rissig, als sei es zu Anbeginn der Welt einmal feucht gewesen und sei seitdem in dem sadistischen grellen Licht ständig mehr ausgetrocknet. Einige Ziegenherden und ein paar vereinzelte Grubenarbeiter waren die einzigen, die hier lebten; abgesehen natürlich von Ameisen, Tausendfüßlern, Skorpionen und giftigen Schlangen. Und vielen Fliegen. Sehr, sehr vielen Fliegen.


  Kamele waren laut und verschlagen, und sie stanken. Vielleicht war ihr Schritt besser als die Bewegung eines Bootes, aber doch so ähnlich, daß Inos übel wurde. Ohne Zügel fühlte sie sich wie eine nutzlose Passagierin, die in einem unbequemen Stuhl hoch über dem dürren Dreck schwebte. In einigen Tagen, wenn sie mit den Kamelen besser vertraut war und wenn es keinen Zweifel mehr gab, daß die Flüchtlinge vor Rasha in Sicherheit waren – dann, hatte Azak gesagt, werde er seiner angeblichen Frau gerne einige Lektionen über die Feinheiten des Kamelritts erteilen. In der Zwischenzeit würde das Nasenseil ihres Tieres mit dem vorangehenden Lastenkamel verbunden bleiben, und wenn sie etwas brauchte, sollte sie einfach Fooni fragen, und nun möge sie ihn entschuldigen, er habe zu tun.


  Aber sie waren aus Arakkaran entkommen. Dieser eine Gedanke war wie ein See mit kühlem Wasser in ihrer kargen inneren Landschaft, ein Juwel ohnegleichen, Regen in der Dürre.


  Als die Sonne die dunklen, scharfen Kanten der Agonisten berührte, kam die Karawane an eine Oase. Sie war enttäuschend, absolut nicht die romantische Umgebung, die Inos sich vorgestellt hatte. Es gab keine Gebäude, sondern nur wenige, dafür aber dürre Palmen, und das Gras war mit den Jahren bis zu den Wurzeln von Tausenden von Karawanen hinuntergetreten worden, die von überall her zur Hauptstadt strömten. Es gab einen Brunnen für die Menschen und einige schlammige Teiche für das Vieh, aber keinen Schatten oder Schutz vor dem beißenden Wind, der unerwartet aufkam und einem den Staub in die Augen und zwischen die Zähne trieb. Die Kamele gaben ihrer Meinung ziemlich laut und unmißverständlich Ausdruck, und Inos stimmte ihnen rückhaltlos zu.


  Als sie wieder auf dem Boden stand, mit unerwartet wackligen Knien, erfuhr sie, daß ihre erste Aufgabe darin bestand, gemeinsam mit Azak das Zelt zu errichten, in dem er mit seiner angeblichen Familie die Nacht verbringen würde. Azak, so hatte sie entdeckt, war jetzt der Dritte Löwentöter und jagte den Zweiten, der es bislang geschafft hatte, sich ihm zu entziehen.

  Das Zelt wurde aufgestellt, Fooni tat die meiste Arbeit, während sie Inos wegen ihrer mangelnden Kompetenz mit Beleidigungen verspottete und beschimpfte, so schrill wie ein Messer auf Glas.


  Fooni war eine der Urenkelinnen des Scheichs. Sie war Inos als Tutorin und Führerin zugewiesen worden. Sie war schlimmer als die Fliegen. Da Inos nur ihre Augen und Hände kannte, hatte sie keine genaue Vorstellung von Foonis Alter, aber sie konnte nicht älter als zwölf sein. Sie war winzig, schrill, unverschämt und entnervend gut mit dem nomadischen Leben eines Kamelzuges vertraut. Sie behandelte Inos wie eine schwachsinnige, rückständige Fremde; sie nörgelte an ihr herum, ritt auf einem der Lastenkamele immer im Kreis um sie herum und ließ sich keine Gelegenheit entgehen, sie zu erniedrigen. Inos verbrachte die nächste halbe Stunde damit, Fooni in ihre Liste derjenigen aufzunehmen, die >es-verdienten-zu-sterben<, und schließlich setzte sie sie an die vierte Stelle, direkt hinter die Herzoginwitwe von Kinvale.


  Doch schließlich stand das Zelt. Es war ganz entschieden nicht das ordentlichste der vielen schwarzen Zelte, die unter den Palmen wie Pilze aus dem Boden geschossen waren, und es war das letzte, das fertig wurde. Inos wollte soeben Wasser holen gehen, als sie bemerkte, daß die anderen Frauen ihre Krüge auf dem Kopf trugen; also schickte sie Fooni los.


  Dann beschäftigte sie sich damit, die Schlafmatten auszulegen. Es gab nur wenig Platz, besonders, wenn sie um Azaks Schlafplatz eine Sicherheitszone frei ließ. Falls eine der Frauen ihn in der Nacht aus Versehen berührte – seine Hand oder sogar sein Haar – würde sie sich verbrennen.


  Nachdem sie in der muffigen, engen Dunkelheit ihr Bestes getan hatte, schlüpfte Inos wieder hinaus ins Zwielicht. Kade saß inmitten einem Haufen weißer Federn auf der Eingangsmatte.


  »Beim heiligen Gleichgewicht, Tante, was machst du da?«

  »Ich rupfe Geflügel, Liebes.«


  Inos kniete sich voller Entsetzen und Schuldgefühle neben sie auf den Teppich. Eine königliche Prinzessin, die ein elendes, mageres Hühnchen rupfte? Wie hatte sie so grausam sein können, die alte Frau dieser Situation auszusetzen? Ihre Gefühle wurden auch nicht besser, als sie das amüsierte Zwinkern in Kades blauen Augen sah. Anscheinend lächelte sie unter ihrem Jashmak.


  Inos schluckte schwer. »Ich wußte nicht… Wo hast du das gelernt?« »In der Küche des Schlosses, als ich klein war.«

  »Laß mich mal.«


  »Nein, das ist eine ganz entspannende Beschäftigung. Du kannst es für mich ausnehmen, falls du weißt, wie das geht.«


  


  »Weiß ich nicht!«


  »Macht nichts«, sagte Kade zufrieden. »Ich weiß es. Es macht viel Spaß etwas auszuprobieren, das man lange nicht mehr getan hat. Man erinnert sich schnell wieder daran!«


  »Oh.« Dann fehlten Inos die Worte. Liebe Kade! Sie hatte diese Expedition offensichtlich akzeptiert und machte das Beste daraus. Hätte Inos einen solchen Kampf verloren, hätte sie tagelang daran zu schlucken gehabt.


  Kade schmollte nie. »Um ehrlich zu sein, Liebes/ ich fand das opulente Leben im Palast ein wenig fade. Reisen sind doch immer sehr anregend, nicht wahr?«


  »Ja. Sehr.«Inos beschloß, die Zwiebeln zu schälen und ein wenig zu weinen. Sie sah sich in dem geschäftigen Lager um, von der verabscheuungswürdigen Fooni war nichts zu sehen. Vermutlich war sie in eine Tratscherei mit anderen Kindern oder Frauen vertieft.


  »Mir war nie klar«, sagte Kade, »wie wunderschön die Wüste sein kann


  


  – auf ihre Weise natürlich.«


  Wunderschön? Inos sah sich wieder um, diesmal genauer. Der Himmel hinter den Dünen war blutrot, im Osten funkelten die ersten Sterne, und um das Lager herum leuchteten die kleinen Kohlenpfannen in der Dämmerung. Der Wind hatte abgenommen und strich jetzt beinahe kühl über ihr Gesicht.


  »Ich nehme an, sie hat einen gewissen… ungewöhnlichen Charme«, gab sie zu. »Aber das beste ist, daß wir wohl der Zauberin entkommen sind!«


  »Es ist noch zu früh, das zu sagen.« Kade hielt das eher kleine Huhn auf Armeslänge von sich und nahm es in Augenschein. »Wenn sie weiß, wo wir sind, kann sie jederzeit kommen und uns holen, da bin ich sicher.«


  »Diese Aussicht scheint dich nicht allzusehr zu beunruhigen.«


  Kade seufzte und zupfte an einigen verirrten Schwungfedern. »Ich neige immer noch dazu, Sultana Rasha zu vertrauen, Liebes. Was Hub angeht…«


  »Welche Farbe hat der Pyjama eines Kobolds?«, fauchte Inos, »Zuckrigrosa, als Kontrast zu seiner grünen Haut? Oder Arterienrot, für den Fall, er vergießt Blut darauf?«


  Kade machte mißbilligend »ach was!«, richtete ihre Aufmerksamkeit jedoch weiter auf den dürren kleinen Kadaver. »Ich habe dir gesagt, Liebes, daß ich mir nicht vorstellen kann, daß sie es damit ernst gemeint haben. Sicher wird der Imperator…« Inos gab ihren Ohren die Anweisung, nicht mehr zuzuhören. Kade hatte die uneingeschränkte Fähigkeit, das zu glauben, was sie glauben wollte, und sie war fest entschlossen, nicht zuzugeben, daß Hexenmeister und Imperatoren vielleicht irgend etwas tun könnten, was nicht gentlemanlike war, oder eine Hexe etwas, das nicht ladylike war. Sie hatte es leicht! Sie würde keine häßlichen, grünen Babies austragen müssen.


  Bevor Inos ein logisches Argument finden konnte, mit dem sich Kades unkluge Instinkte widerlegen ließen, kam Azak in einem wehenden langen Kaftan herbei. Er sank auf die Knie und starrte Inos an.


  »Habt Ihr überlebt, Eure Majestät?«


  Sie dachte, er mache einen Scherz, aber sie war sich nicht sicher; es war zu schwierig, seine Stimmungen zu deuten. »Gewiß habe ich überlebt. Wenn ich tot wäre, würde mir nicht alles so weh tun.«


  Er nickte befriedigt und sah zu Kade, die das Hühnchen entrückt über die Kohlenpfanne hielt und Stoppelfedern versengte.


  »Wir Frauen aus dem Norden sind zäh«, meinte Inos.

  »Das wußte ich, sonst hätte ich das hier nicht geplant.«


  Inos erspürte einen eigenartigen Unterton in seiner Stimme und fragte sich, ob es ihr endlich gelungen war, einen Funken von Bewunderung in dem Riesen zu entzünden. Konnte das Errichten des Zeltes zum Ziel geführt haben, wo die Falkenjagd und die Ausritte versagt hatten? Dieser Gedanke ließ in ihr Unbehagen, beinahe Schuld aufkeimen. Wenn irgend jemand in dieser Situation Bewunderung verdiente, dann war es Kade.


  »Seid Ihr jetzt der Erste Löwentöter?«


  Azak knurrte. »Immer noch der Zweite. Der Erste wünscht, sich mit mir zu messen. Ich rechne nicht mit Problemen, aber falls er das Glück haben sollte, mich zu töten, bin ich sicher, daß der Scheich Euch unversehrt nach Ullacarn bringen wird.«


  Kade sah sich mit durchdringendem Blick um, Inos ließ die Zwiebel und das Messer fallen. »Euch töten?…«


  


  »Unwahrscheinlich, wie ich schon sagte. Ich bin zweifellos der bessere Mann, und eine kleinere Fleischwunde ist in diesen Fällen ganz normal.«


  Er meinte es ernst!

  Das hier war nicht das Impire.

  Und selbst im Impire trugen die Männer Duelle aus.


  Inos war so angeekelt, daß sie kaum Worte fand. »Was spielt es für eine Rolle, ob Ihr Erster oder Zweiter Löwentöter seid? Warum…« »Es spielt eine Rolle«, erwiderte er ausdruckslos.


  Für ihn spielte es eine Rolle. Ob es auch für andere wichtig war oder nicht, war belanglos. Azak konnte sein eigenes Leben nach Wunsch aufs Spiel setzen; Inos und ihre Tante waren auf seiner Expedition lediglich Passagiere. Er war nicht ihr bezahlter Führer oder ihre Wache. Er schuldete ihnen nichts; sie hatten keinen Einfluß auf ihn.


  Irgendwie schien diese Unverschämtheit die ganze wahnsinnige Situation in ein neues Licht zu tauchen. Kamele… Wüste… Versteckspiel mit einer Zauberin…


  »Azak! Das ist verrückt! Die ganze Sache ist verrückt! Sicher wissen alle hier, wer wir sind, und…«


  »Natürlich wissen sie es!« fauchte er, und seine Stimme klang barsch genug, ihre Proteste abzuschneiden. »Es sind die Einheimischen, vor denen wir uns verstecken müssen.«


  »Welche Einheimischen?« Sie blickte über das leere Land jenseits der Zelte.


  »Die meisten Nächte werden wir an dichter besiedelten Orten als diesem hier verbringen – in Minen und auf Ziegenfarmen. Elkarath ist Händler, vergeßt das nicht, kein Tourist. Von mir wird man, da ich ein Djinn bin, kaum Notiz nehmen, von meiner Statur und meiner bemerkenswerten körperlichen Erscheinung einmal abgesehen, und daran kann ich auch nichts ändern. Ihr habt grüne Augen; die Eurer Tante sind blau. Wir wollen doch nicht, daß über die Handelswege die Kunde von solchen außergewöhnlichen Wesen bis zu Rasha vordringt. Doch die Leute des Scheichs sind fast alle mit ihm verwandt und zuverlässig.«


  »Nicht aber die Löwentöter. Sie sind nicht seine Verwandten!« »Natürlich nicht. Die meisten von ihnen sind mit mir verwandt. Der Erste ist ein Neffe, den ich erst vor einigen Monaten verbannt habe. Deswegen verspürt er den Ruf der Ehre, daß einer von uns bluten muß. Ganz verständlich. Ich an seiner Stelle würde genauso fühlen, und ich werde ihn so gut es geht davonkommen lassen. Aber die Löwentöter werden mich nicht verraten. Dem Ehrenkodex der Löwentöter kann man immer vertrauen.«


  »Ich dachte, Ihr verachtet sie?«


  


  Azak schüttelte den Kopf. Im immer schwächer werdenden Licht konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. »Wie kommt Ihr darauf?« »Kar hat da so etwas erzählt, als wir den Palast verließen.« Das schien sehr lange her zu sein.


  »Kar verachtet sie vielleicht. Ich weiß weder, was Kar über Löwentöter denkt, noch interessiert es mich besonders; ich bedaure sie. Ihre Väter haben Königreiche regiert; ihre Söhne herrschen über Kamelherden.« »Wo wir gerade von Königreichen reden, wie könnt Ihr es eigentlich wagen, Euch von Eurem drei Monate lang zu entfernen?«


  »Noch länger«, sagte Azak, aber Inos glaubte, in seiner Stimme einen merkwürdigen Unterton wahrzunehmen, und sie erinnerte sich an seinen subtilen Wink in Elkaraths Garten. Sie spürte außerdem eine Warnung, die sie erschauern ließ. Die einzige Person in Hörweite war Kade.


  Welche hinterhältige Intrige kochte in diesem betrügerischen Djinngehirn? Er würde doch Kade nicht verdächtigen, unaufrichtig zu sein?


  Plötzlich erhob er sich, und seine Gestalt zeichnete sich gegen die Sterne ab. »Ich muß gehen, solange es noch genügend Licht für den Kampf gibt.


  Übrigens«, fügte er hinzu, »ich mag keine Zwiebeln.«

  Er ging davon, bevor Inos eine passende Antwort fand.

  Nach einigen Minuten entschied sie, daß es keine Antwort gab.
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  Endlich wurde es Nacht in Faerie.


  


  Das Mondlicht schien durch die Weidenwände der Hütte, und Rap konnte nicht schlafen.


  Zum einen war er nicht an eine Hängematte gewöhnt.

  Zum anderen schnarchte Little Chicken.

  Dann waren da Insekten, auch das noch.

  Inzwischen sollte er eigentlich an sie gewöhnt sein.


  Er würde sterben. Das Wort, das seine Mutter ihm gesagt hatte, war mehr wert als sein Leben; abgesehen davon, daß für einen Hexenmeister vermutlich kein Menschenleben besonders wertvoll war.


  Er hatte sich Gefängnisse immer als enge, dunkle Räume vorgestellt, aus Stein gebaut, stinkend und kalt, wie die Kerker in Krasnegar. Zu Holindarns Zeiten waren sie hauptsächlich als Lagerräume benutzt worden, und manchmal hatten die Kinder des Palastes in ihnen gespielt. Mit ungefähr elf hatte Inos Spaß daran gehabt, den anderen zu befehlen, ihre Kameraden einzusperren, sie zu foltern und zu köpfen. Da sie niemals den anderen gestattete, ihr dieselben Dinge anzutun, wurde der Rest der Bande des Spiels lange vor ihr müde.


  Prokonsulin Oothianas Gefängnis war ganz anders als diese üblen Steinkammern. Die Hütte war luftig, angenehm und sogar einigermaßen sauber. Wie von Zauberhand floß klares Wasser in eine Steinschüssel und plätscherte in einen magischen Abfluß, der als Toilette diente.


  Es gab viele dieser Hütten in den Wäldern, und vermutlich waren sie alle recht ähnlich, und sie standen alle auf einer grünen Lichtung. Wahrscheinlich waren dies die angenehmsten Kerker in ganz Pandemia, mit frischer Luft, Platz für Gymnastik und ohne häßliche Steinmauern. Vögel sangen und die Sonne schien.


  Die Hütte war von einer unsichtbaren okkulten Barriere umgeben. Rap hatte nur seine Augen schließen müssen, um zu sehen, daß der Schutzschild die Spitzen der Bäume abschnitt, so daß er wie eine Kuppel wirkte, die den gesamten Palastkomplex überspannte, oder wie der kleinere Schild über der Burg von Krasnegar. Nur jemand mit Sehergabe konnte erkennen, daß es diesen Schild gab.


  Doch die magische Haube konnte mehr als nur seine Sehergabe blokkieren; sie war gleichzeitig ein Aversionsbann. Inissos Kammer der Macht war von einem solchen Zauber belegt gewesen, doch er war alt und abgenutzt. Dieser hier war unwiderstehlich. Wenn er versuchte, über den Pfad davonzulaufen, verspürte er den starken Wunsch umzukehren. Wenn er sich wehrte, wurde ihm schlecht und schwindelig. Inos hatte ihn oft beschuldigt, er sei stur, aber er war nicht stur genug, dem zu widerstehen, was die Zauberei seinem Verstand antat. Seine Füße wollten ihm einfach nicht gehorchen.


  Einfach!


  Ein angenehmes Gefängnis. Zu den Essenszeiten brachten impische Sklaven Körbe voller Essen. Legionäre bewachten sie, und sie waren von diesem Bann nicht betroffen.


  Einfach, aber wirkungsvoll.

  Er würde sterben.


  Wenn die Moskitos ihn nicht zuerst auffraßen, würde er gefoltert werden, bis er jemandem sein Wort der Macht verriet, und dann würde er sterben, genau wie die Elben, die aus dem Dorf entführt worden waren.


  Niemals würde Inos erfahren, daß er es wenigstens versucht hatte.


  Summen von Insekten und Geräusche des Meeres. Der Wind fuhr durch die Baumwipfel, und Rap hörte ein entferntes Trommeln. Er setzte sich plötzlich auf und katapultierte sich dadurch selbst aus der Hängematte auf den staubigen Boden. Er schrie auf. Der Kobold knurrte, drehte sich um und schlief weiter.


  Rap tastete nach seinen Stiefeln, dann trat er hinaus ins Mondlicht. Die Nacht war warm, sanft und ruhelos.

  Jetzt, da er versuchte, es zu hören, war es leicht auszumachen, ein rhythmisches Trommeln irgendwo nördlich von ihm, zum Ende der Landzunge hin. Das Elbenkind hatte gesagt: »Ich werde zu Eurem Tanz in die Hände klatschen.«


  Also lebte mindestens noch einer der gefangenen Elben, irgendwo in diesem Gefängnis. Der Mond leuchtete, und sie tanzten. Es war eine komplizierte Melodie, ergreifend und fröhlich zugleich. Sie sorgte für einen Kloß in seinem Hals. Die Elben erwartete dasselbe Schicksal wie ihn, aber sie waren viel unschuldiger. Er war ein Dieb, mitschuldig an einem Mord, und jeder ehrenwerte Gerichtshof würde ihn sowieso zum Tode verurteilen. Ihr Verbrechen dagegen war es, als Elben geboren zu sein.


  In der schwachen, aussichtslosen Hoffnung, daß der Aversionsbann bei Nacht nicht funktionierte, machte Rap sich auf den Weg durch die Bäume. Nach einigen Minuten verspürte er den dringenden Wunsch, nicht weiterzugehen. Einige Schritte vor dem okkulten Schild, das seine Sehergabe blockierte, blieb er stehen und sträubte sich.


  Er würde sterben.


  Ebenso der Kobold, obwohl ihm das vielleicht noch nicht ganz klar war. Vermutlich hielt das Verbot, das Prokonsulin Oothiana über Rap ausgesprochen hatte, ihn davon ab, Little Chicken über sein Schicksal in Kenntnis zu setzen. Er hatte es nicht versucht. Es gab keinen Grund zur Eile. Hexenmeister Zinixo konnte für seine Entscheidung Wochen oder Monate brauchen, aber schließlich würde er sich all seine Gefangenen vornehmen, einen nach dem anderen.


  Ein angenehmes Gefängnis. Nachtblumen verströmten schwere, einschläfernde Düfte. In der Nähe jammerten Käfer, und das Meer grollte in der Ferne. Irgendwo – nicht weit entfernt – wurde das Trommeln der Elbentänzer lauter und leiser, als der Wind mit den Klängen spielte. Wenn er Zinixo wäre, sagte sich Rap, dann würde er mit Sicherheit den Faun und den Kobold ausquetschen, bevor er die Elben umbrachte.


  Plötzlich ließ ihn die Erkenntnis frösteln, daß er gar nicht in einem Gefängnis war, sondern auf einer Farm. Die Elben waren Vieh, und dieses Dschungelgefängnis war entsprechend konstruiert, um ihnen eine vertraute Umgebung zu bieten. Vermutlich lebten Hunderte von ihnen hier, Generation für Generation, gezüchtet, um zu sterben. Oothiana hatte es schon angedeutet– sehr böse, hatte sie gesagt. Absolut unaufhaltbar.


  Natürlich hatte er versucht zu entkommen, aber der Aversionsbann war unnachgiebig. Die Windungen im Weg hatten ihn daran gehindert, schnell vorwärts zu kommen, und wie sehr er sich auch bemühte, er war immer zum Stehen gekommen, bevor er den Schild erreichte und war dann in Panik und voller Abscheu zurückgewichen.

  Er hatte auch Little Chicken zu einem Versuch überredet. Der Kobold brauchte nicht einmal einen langen Anlauf, um auf hohe Geschwindigkeit zu kommen. Seine okkulte Stärke ermöglichte ihm einen plötzlichen Start wie ein Pfeil, der vom Bogen abgeschossen wurde; aber sie ermöglichte es auch, daß er abrupt stehenbleiben konnte, wenn er es wollte, und natürlich hatte der Aversionsbann bewirkt, daß er das wollte. Die Vorteile seiner hohen Geschwindigkeit waren vollkommen wettgemacht worden. Wo er seine Hacken in den Boden gegraben hatte, war der Pfad ausgehöhlt. Er war nicht näher an die unsichtbare Barriere herangekommen als Rap.


  Aber vielleicht war er nicht mit ganzem Herzen dabeigewesen. Er hatte nicht sehr überzeugt gewirkt, als Rap ihm alles erklärte, und hatte lieber seiner eigenen Schlußfolgerung Glauben geschenkt, daß die Magie ihn lediglich davon abhielt, sich weiter als eine bestimmte Strecke von der Hütte zu entfernen. Er stellte sich eher einen Haltestrick, keinen Zaun vor. Das war sehr logisch, nahm Rap an, wenn man keine Sehergabe besaß. Es konnte sogar stimmen, und der Aversionsbann hatte mit dem Schutzschild möglicherweise auch gar nichts zu tun. Vielleicht wurde die Macht einfach stärker, je weiter man sich von der Hütte entfernte. Er konnte gar nichts beweisen, weil er nicht zu sagen wußte, ob der Aversionsbann außerhalb des Schutzschildes weiterwirkte..


  Oh, aber natürlich konnte er!


  


  Mit einem triumphierenden Schrei rannte Rap zur Hütte zurück, um den Kobold aufzuwecken.


  Raps Mutter hatte stets darauf bestanden, daß in der Nacht alle Katzen grau seien. Ebenso wirkten Kobolde im Mondlicht in keinster Weise grün. Dennoch konnten sie immer noch gefährlich aussehen, wenn man sie aus dem Schlaf riß. Über die Träume, die ein Kobold hatte, dachte man lieber nicht nach.


  Little Chicken stand auf dem Weg, kratzte sich, schlug nach Insekten und zeigte in einem furchterregenden Grollen seine Zähne. Seine schrägen Augen funkelten Rap schielend an, als er dessen Vorschlag lauschte. Er nickte zustimmend. »Leicht.«


  »Du machst es?«


  


  »Nein. Dann verläßt du die Insel? Ohne mich? Denk noch mal nach, Flat Nose. Suche eine bessere Idee.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und wollte zu seiner Hängematte zurückkehren. Rap packte seine Schulter. Little Chicken wirbelte herum und schlug Raps Arm so heftig zur Seite, daß Rap einen Augenblick lang fürchtete, seine Knochen seien gebrochen.


  Laß dir von ihm nie dein Leben retten…


  Beim Blick in das haßerfüllte Gesicht fragte er sich, ob er jetzt sofort sterben würde. Seit Rap ins Gefängnis gekommen war, hatte der Kobold über die Sache mit dem Abschaum nicht gesprochen. Er hatte nur sehr wenig geredet und den Großteil des Nachmittags damit verbracht, Rap zu beäugen, wie eine Katze einen Vogel belauerte. Vielleicht war er jetzt der Meinung, daß sein Ablenkungsangriff auf die Soldaten ihn von jeglicher weiteren Verpflichtung gegenüber seinem früheren Herrn entband. In diesem Fall stand es Little Chicken jetzt frei, seine eigenen Ziele zu verfolgen. Das einzige, was ihn vielleicht zurückhalten könnte, wäre die winzige Hoffnung, daß er eines Tages sein Opfer zurück zum RavenTotem zerren könnte, um dort den Spaß in angenehmer familiärer Atmosphäre zu genießen. Sollte er diese Hoffnung je verlieren, könnte er jederzeit mit seiner Arbeit beginnen. Wie jetzt.


  »Ich hole dich auch hier raus!« protestierte Rap und rieb sich behutsam seine blauen Flecken.


  


  Selbst der silberne Mondschein reichte aus, die Skepsis auf dem Gesicht des Kobolds zu zeigen. »Wie?«


  »Ich werde ein Pferd und ein Seil holen. Ich weiß, wo die Ställe sind.« Little Chicken sah ihn finster an. »Zwei Pferde, vielleicht?«


  Er glaubte, mit einem Pferd fertig werden zu können? Vielleicht hatte er recht, obwohl er nur wenig über Pferde wußte.


  »Nicht genug Platz für zwei auf dem Weg«, sagte Rap. »Ich werde dir das Seil hereinwerfen. Du bindest es fest um dich und drehst dich um. Wenn das Pferd sich bewegt, wirst du keine Zeit haben, die Knoten neu zu binden.«


  Riesige Koboldzähne wurden bei seinem Schnauben entblößt. »Seil reißt!«


  


  »Ich hieve dich raus, bevor du Zeit findest, das Seil zu zerreißen! Was ist los, hast du Angst?«


  


  »Vertraue dir nicht.« Wieder bewegte er sich in Richtung Bett.


  »Das tut mir leid«, sagte Rap. »Ich dachte, wir seien jetzt Freunde und Kumpel, sonst hätte ich nicht darum gebeten, in deinen Käfig gesteckt zu werden. Du vertraust mir nicht, wenn ich dir mein Wort gebe, zurückzukommen?«


  Der Kobold stand immer noch mit dem Rücken zu ihm. »Nein.« »Meine Chance, von der Insel zu fliehen, ist viel größer, wenn du mir dabei hilfst. Das mußt du doch verstehen!«


  Schweigen. Offensichtlich war Little Chicken hin-und hergerissen. »Ich werde versuchen, mich auf ein Schiff zu verdrücken. Wenn ich das Festland erreichen kann, werde ich nach Zark gehen, um Inos zu finden. Aber du könntest mir auch eins über den Schädel ziehen und mich gen Norden schleifen. Man weiß nie. Hier in Faerie kannst du das gewiß nicht tun.«


  Langsam drehte sich der Kobold um. Er starrte Rap fest an. »Du versprichst, daß du mit Pferd zurückkommst und mich rausholst?« »Ich schwöre es.«


  Little Chicken knurrte. »Angenommen, ich tue, was du willst. Angenommen, du brichst dir beide Beine, und der Bann ist nicht so dünn wie du sagst. Angenommen, du landest mittendrin, und gehst nicht hindurch?«


  »Dann werde ich vermutlich wahnsinnig. Dann kannst du die ganze Nacht meinen Schreien lauschen.«


  


  »Echte Männer schreien nicht!« Der Kobold trat einen Schritt vor und packte von hinten Raps Gürtel. »Füße zuerst, Gesicht nach oben?« »So gut wie jede andere Möglichkeit«, sagte Rap und wurde sofort in die Luft gehoben. Finger umklammerten fest seine Knöchel.


  Er hielt sich steif. Er sah, wie Baumwipfel über den mondhellen Himmel huschten. Little Chicken sauste über den Weg und hielt Rap wie einen Wurfspieß in der Hand. Als der Aversionsbann den Kobold aufhielt, warf er Rap hinüber, und Rap schnellte nach oben, Füße zuerst.


  Er verspürte unsägliches Entsetzen, aber bevor er noch schreien konnte, hatte er den Bann durchbrochen.


  Er brach sich nicht die Beine, allerdings verstauchte er sich einen Knöchel, denselben, den er sich bereits zuvor verletzt hatte. Er bekam auch einige Kratzer und blaue Flecken ab, als er in einen Busch fiel. Er stand auf und tat versuchsweise ein paar Schritte, um zu prüfen, ob er laufen konnte. Dann sah er zum Kobold zurück, der sich von der Barriere zurückgezogen hatte.


  »Danke!« rief Rap. »Schätze, es hat funktioniert. Ich komme zurück, ich verspreche es.«


  Auf die eine oder andere Weise. So schnell er konnte, humpelte er zu den Ställen, die er in der Nähe des Haupttores gesehen hatte. Prokonsulin Oothiana, der Zwerg Raspnex, der Hexenmeister selbst… Und vielleicht gab es hier noch viele andere Zauberer, Zinixos Geweihte.


  Er mied die Wege und schlug sich querfeldein durch und hielt sich, wo immer es möglich war, in der Nähe der bewaldeten Fleckchen und der vielen, durch einen Schild geschützten Gebäude, denn was seine Sehergabe blockierte, mußte auch die Sehfähigkeit der Zauberer blockieren. Der Wind wurde heftiger, und Wolken jagten über den mondhellen Himmel. Weit entfernt zu seiner Rechten lag die Stadt Milflor. Zu seiner Linken lag der scharfe Gebirgskamm der Landzunge. Dahinter lag der Ozean und das Festland und Zark. Und Inos.


  Er war nur ein einzelner Mann, der in der Dunkelheit durch ein sehr großes Gebiet streifte. Die Ställe glaubte er sicher erreichen zu können, doch vielleicht waren sie auch bewacht, und mitten in der Nacht ein Pferd zu stehlen könnte alle anderen Tiere in Panik versetzen, wenn er nicht seine Fähigkeiten einsetzte. Diese könnten jedoch erspürt werden, wenn noch irgendwo ein anderer Zauberer wach wäre. Selbst wenn er den Pferdediebstahl durchziehen würde, müßte er noch einmal das Gelände durchqueren, zurück zum Gefängnis. Erst wenn er das alles bewerkstelligt hatte, könnte er sich zum Hafen davonmachen.


  Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, er solle den Kobold vergessen und sofort zum Hafen laufen. Er widerstand dieser Versuchung. Er hatte vor, außerordentlich alt zu werden, das bedeutete, er mußte noch lange mit seinem Gewissen auskommen, und er hatte versprochen zurückzukehren.


  Es war ein ziemlich langer Weg, und dennoch spürte Rap wieder Hoffnung in sich aufkeimen. Ein Wort der Macht brachte seinem Besitzer Glück, hatte Sagorn gesagt. Raps Glück hielt bislang an, denn er war beinahe an den Ställen angekommen. Er bog um die Ecke eines durch ein Schild geschützten Gebäudes, hörte eine Stimme und ließ sich flach ins Gras fallen.


  Seine Sehergabe fand niemanden, dem diese Stimme gehören konnte, aber sie sagte ihm, daß kurz vor ihm vor dem Gebäude ein lokaler Schutzkreis gezogen war. Das Geräusch schien von dort zu kommen, vom Rand eines der Hauptwege. Nach einer Weile, als niemand aufgeschrieen hatte, hob er vorsichtig seinen Kopf und riskierte einen Blick. Wie er vermutet hatte, war es Prokonsulin Oothiana gewesen, die gesprochen hatte. Ihre weiße Robe leuchtete im Mondlicht.


  Sie stand auf einer Grasnarbe zwischen dem Fußweg und einem Blumenbeet, mit dem Rücken zu Rap und sprach mit leiser, schneller Stimme mit einem Mann. Rap konnte von ihm nur erkennen, daß er groß war, einen Armeehelm trug und einen Speer hielt.


  Oothiana konnte Rap nicht mit ihrer Sehergabe aufspüren, solange sie innerhalb des Schildes stand. Er mußte auf jeden Fall verschwinden, bevor sie aus dem Schild hervortrat, aber…


  Aber warum sollten diese beiden mitten in der Nacht hier draußen miteinander sprechen, und warum hatte die Zauberin einen okkulten Schild um sie beide geworfen? Er reichte halb über die Straße, schloß aber nichts weiter ein außer diese beiden Menschen.

  Ein Wort der Macht brachte seinem Besitzer Glück. War diese seltsame Gelegenheit irgendwie von Bedeutung?


  Der Mond segelte majestätisch in eine Wolke, und der Park versank in Dunkelheit. Der gesunde Menschenverstand des Fauns ließ sich von einer schwachsinnigen Neugier niederschlagen, die einen Imp beschämt hätte – Rap begann, sich durch das feuchte Gras zu robben. Er wollte zu den Gebüschen auf seiner Seite der Straße, gegenüber der Zauberin. Als er sie erreichte, erhob er sich im Dunkeln auf Hände und Knie und kroch herum, bis er nahe genug war, um das seltsame Gespräch zu verfolgen. Er legte sich hin und beobachtete die beiden, wobei er seine Ohren spitzte, um alles genau mitzubekommen. Sie sprach über ihn! Beschrieb, wie sie ihn gefangen hatte. Das hatte er nicht erwartet, und ihm wurde klar, daß er ein privates Gespräch belauschte. Er fühlte sich noch schlimmer, als sie einige unsinnige Bemerkungen über seine Manieren und seinen Mut machte. Dann fand der Mond eine Lücke zwischen den Wolken, und die Dunkelheit hob sich, und Raps Nackenhaare stellten sich auf: Prokonsulin Oothiana sprach mit einer Statue.


  Die Statue stellte einen Krieger dar, der sich auf einen Speer stützte, und der Helm, den Rap vorher bemerkt hatte, war alles, was er an Kleidung trug. Ein Arm war hoch erhoben, um den Speer zu greifen; der Kopf war gebeugt, die Schultern hingen in einer Mischung aus Erschöpfung und Abwehrhaltung nach unten. Das war eigenartig, denn all die anderen, die Rap sich anzuschauen die Mühe gemacht hatte, spiegelten Arroganz und Triumph wider. Sie standen alle auf hohen Steinpodesten, während diese hier auf einem niedrigen Sockel stand, der nicht höher war als eine Obstkiste und nur sie war mit einem okkulten Schild versehen.


  Warum sollte eine Zauberin einer Statue von Rap erzählen? Andor hatte von sprechenden Statuen erzählt, die die Zukunft vorhersagten, ebenso wie magische Fenster und Wasserflächen, die Menschen spiegelten, die nicht anwesend waren.


  Dann kam Oothiana zu dem Teil der Geschichte, der von Bright Water handelt. Jemand stieß erstaunt einen Pfiff aus, und Rap bekam eine Gänsehaut.


  »Ich wette, das hat den Maulwurf erzürnt!« sagte eine tiefe männliche Stimme.


  »Er war fast schon zu wütend, um Angst zu haben, glaube ich!« »Das wäre ein historischer Augenblick!«


  »Er glaubt, sie sei mit den beiden anderen verbündet, und sie hätten sich gegen ihn verschworen.«


  »Ha!« machte die Statue. »Unser geschätzter Master glaubt, daß alle sich gegen ihn verschworen haben.«

  »Aber warum hätte sie sie nach Faerie schicken sollen? Das ist widerrechtliches Betreten!«


  »Ich weiß es nicht.« Die Statue streckte sich, war plötzlich sehr groß, sie rieb sich mit der freien Hand den Rücken, als bereite er ihr Schmerzen.


  Rap ließ sein Gesicht ins Gras sinken. Oothiana stand immer noch mit dem Rücken zu ihm, aber die Statue starrte über den Kopf der Prokonsulin in seine Richtung – vorausgesetzt natürlich, daß sprechende Statuen überhaupt sehen konnten.


  »Kannst du dir nicht etwas einfallen lassen?« weinte Oothiana. »Wenn du einige gute Ideen hättest, würde er vielleicht merken, daß du wertvoll für ihn bist…«


  »Dummes Zeug! Hier bin ich für ihn viel nützlicher. Das weißt du! Warum fragt er sie nicht einfach?«


  »Das habe ich auch schon vorgeschlagen«, antwortete die Zauberin traurig. »Ich glaube, das wird er tun. Aber dadurch wird er in die Sache mit Krasnegar verwickelt, verstehst du? Und jetzt will er das Mädchen.«


  Raps Kopf hob sich ohne sein Zutun. Welches Mädchen?


  »Welches Mädchen?« fragte die Statue. Sie war wieder in ihre ursprüngliche krumme Haltung zurückgekehrt, vielleicht blickte sie eben auch einfach auf die Zauberin herunter. Wenn sie einen Imp darstellen sollte, dann war sie überlebensgroß, zudem stand sie auf einem Sockel. Oothiana stand auf dem Boden, ein wenig tiefer.


  »Die Prinzessin oder Königin. Inosolan.«


  


  »Ich dachte, der Osten hätte versprochen, sie für den Imperator herbeizuschaffen?«


  


  »Aber das hat er nicht. Noch nicht. Und jetzt sieht es so aus, daß derjenige, der sie mitgenommen hat, keiner seiner Geweihten war.« »Wessen dann?«


  


  »Weiß ich nicht. Vielleicht niemandes. Der Faun sagt, es war eine Djinn namens Rasha.«


  


  »Hm?« machte die Statue. »Eine Außenstehende? Nun, und warum will der Zwerg sie haben, diese Inosolan?«


  


  »Wer weiß? Vielleicht nur, weil die anderen sie auch haben wollen. Sie scheint sehr wichtig zu sein.«


  Die Statue knurrte. »Kann er sie finden?« »Ich weiß es nicht! Das muß ich als nächstes tun… O Götter – die Zeit! Ich muß gehen, Liebster! Ich muß herausfinden, ob der Faun weiß, wo diese Rasha sie hingeschickt hat.«

  Wieder erschauderte Rap. Er hatte Oothiana von Rasha erzählt und gesagt, daß sie eine Djinn war, aber vielleicht hatte er Arakkaran nicht erwähnt. Er legte seinen Kopf ins feuchte, nach Erde duftende Gras und zitterte. Falls Oothiana nach ihm suchte und merkte, daß er nicht da war, würde schon bald zur Jagd geblasen. Jetzt konnte er es nicht wagen zurückzugehen, um Little Chicken zu retten. Um Inos’ willen, er mußte jetzt fliehen oder sich selbst töten, bevor sie ihn faßten.


  Schweigen.


  Der Mond glitt hinter eine weitere Wolke. Rap riskierte einen schnellen Blick, bevor das Licht dunkler wurde. Oothiana war auf den Sockel gestiegen, umarmte und küßte die Statue. Deren freier Arm lag um Oothianas Taille und hielt sie fest.


  Der Kuß war zu Ende. Oothiana flüsterte etwas. Die Statue antwortete ebenso leise. Liebkosungen. »Ich muß gehen, Liebster«, sagte sie mit leiser Stimme.


  Rap schob sich langsam rückwärts in der Absicht, sich zurückzuziehen, als Oothiana plötzlich zu Boden sprang. Er erstarrte. Sofort ging sie auf das Gebäude zu. Als sie den Schutzkreis verließ, hätte sie ihn mit ihrer Sehergabe aufspüren können, doch entweder entschlüpfte er ihrer Aufmerksamkeit, weil er regungslos blieb, oder sie war einfach zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt. Als sie im Torweg verschwand, entspannte er sich und wischte seine schweißnasse Stirn am Gras ab. Puh!


  Er kam wieder in Bewegung.


  


  Die Statue rief: »Ihr da! Faun! Kommt her.«
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  »Konnte nachts schon immer gut sehen.« Die Stimme der Statue klang befriedigt.


  Rap, der jetzt innerhalb des Schutzschildes stand, konnte mit seiner Sehergabe bestätigen, was seine Augen nicht hatten glauben wollen. Außerdem war der Mond wieder hinter den Wolken hervorgetreten. Die Statue war nur zum Teil eine Statue. Auf Füßen und Beinen aus solidem Marmor folgte ein Torso aus… Fleisch, ein lebender Mensch. Auch seine rechte Hand, die den Speer hielt, war beinahe bis zum Ellbogen aus Stein. Das hielt ihn also aufrecht. Sein linker Arm schien davon nicht berührt. Bislang.


  »Ich bin Rap«, sagte Rap heiser, hauptsächlich um zu sehen, ob er überhaupt sprechen konnte, ohne sich zu übergeben.


  


  »Yodello, Gesandter der Armee in Faerie, im Ruhestand.«


  Er war ein stämmiger, gut gebauter Mann gewesen, groß für einen Imp. Selbst jetzt, als Schmerz und Entsetzen aus seinen halbwahnsinnigen Augen leuchteten, hielt er eine Spur seiner früheren Autorität aufrecht.


  »Wie seid Ihr herausgekommen, Gefangener?«


  Rap wollte zurückweichen, doch seine Füße schienen am Boden festzukleben. Sein Mund sprach ohne es zu wollen. »Ich war mit dem Kobold eingepfercht. Er hat ein Wort der Macht, das ihn unmenschlich stark gemacht hat. Er hat mich durch den Aversionsbann geworfen.«


  Yodello gluckste. »Und wie kam er darauf, es zu versuchen? Und was wißt Ihr über Aversionsbanne?«


  »Ich habe auch ein Wort. Ich verfüge über die Sehergabe, also konnte ich den Schild sehen, und ich habe in Inissos Burg schon einmal einen Aversionsbann erfahren.«


  »In Krasnegar?«

  »Ja, Sir.«

  »Ein Faun im hohen Norden? Und wißt Ihr, wo diese Inosolan ist?«


  Rap versuchte, seine Zunge im Zaum zu halten, aber erneut schien sein Mund einen eigenen Willen zu haben. »Die Zauberin hat erzählt, sie sei an einem Ort namens Arakkaran. Ihr seid ein Magier!« fügte er schnell hinzu. Deswegen war er ebenfalls am Boden festgewachsen.


  »O je! Ihr wißt viel! Für ein einfaches Genie, meine ich!«


  »Ihr habt die Elben getötet. Drei. Die Lady hat mir erzählt, daß derjenige, der das getan hat, bestraft wurde.« Doch Rap konnte nur schwer glauben, daß drei Morde diesen furchtbaren Tod rechtfertigten, diese schleichende Versteinerung. Wie lange hielt dieser arme Teufel seine öffentliche Folter schon aus?


  »Nicht von ihr bestraft!« rief der Mann aus.


  »Bitte, Sir, laßt mich gehen. Ich muß entkommen, um Inos zu retten! Ich muß ein Schiff finden, auf dem ich mich verstecken kann.« Dieser Yodello konnte doch nicht auf Zinixos Seite stehen?


  Der Soldat schüttelte den Kopf, und das Licht des Mondes funkelte auf seinem bronzenen Helm. »Sie würden alle Schiffe mit einem Spiegel absuchen. Wenn Ihr woanders hingeht, könntet Ihr Oothie eine Zeitlang entgehen, aber der Zwerg könnte Euch wie ein Bluthund aufspüren, wenn er wütend genug wäre, Euch persönlich zu verfolgen. Oder vielleicht sogar sein Onkel. Niemand entkommt einem Zauberer, Master Rap.«

  Und Little Chicken war in der Kammer gewesen, als Rasha erschienen war. Er hatte ebenfalls den Namen Arakkaran gehört. Rap sank voller Verzweiflung ins Gras. In seinem Knöchel pochten die Schmerzen, aber schlimmer noch war das plötzliche Entsetzen, das sich wie die Kälte der Arktis in sein Herz fraß. Inos! Einen Augenblick lang blieb es still. »Ihr seid ein Magier? Ihr könnt mir helfen.«


  »Ihr könntet mir helfen.«


  »Ich?« Rap sah zum Gesicht des Mannes auf, das vom silbernen Mondlicht beschienen wurde. Er war sich nicht sicher, ob der Soldat nicht scherzte oder ihn verspottete oder durch seine Strafe einfach nur verrückt geworden war. Seit dem Angriff auf das Elbendorf mußte mindestens ein Monat, vielleicht auch zwei vergangen sein. Hatte Yodello die ganze Zeit hier gestanden und gelitten? Jeden Tag würden seine früheren Untergebenen an ihm vorbeimarschieren. Jemand mußte ihn füttern, ihn waschen.


  »Wie könnte ich Euch schon helfen?«

  »Kratzt meinen linken Knöchel. Er macht mich noch wahnsinnig.«


  »Sehr witzig«, sagte Rap. »Wenn ich irgend etwas tun kann, um zu helfen, dann werde ich es tun, aber wenn nicht, dann würde ich jetzt gerne gehen.«


  »Aber ich habe niemanden, mit dem ich sprechen kann! Ihr könnt mir für eine Weile Gesellschaft leisten. Sprecht mit mir. Tötet mich.« »Was?«


  »Ja!« Der Soldat seufzte und rieb sich mit seinem Ellbogen die Rippen, als jucke es ihn dort. »Natürlich könnt Ihr das. So könnt Ihr mir helfen, versteht Ihr? Hinter mir ist ein Schuppen. Dort findet Ihr eine Schaufel. Vielleicht gibt es sogar eine Axt. Damit könntet Ihr mich töten. Ihr könntet mich von meinem Elend erlösen.«


  »Das könnte ich nicht tun«, sagte Rap, sein Mund war sehr trocken geworden.


  »Natürlich könntet Ihr das!« Yodello klang jovial, väterlich, als versuche er, einen nervösen Rekruten zu ermutigen. »Sehr gute Gelegenheit für Euch. Ein Mann weiß erst, wer er ist, wenn er jemanden getötet hat. In Ordnung?«


  »Nein!« Rap glitt auf dem Gras zurück. Unter einem Ellbogen spürte er die Kante zum Weg. Einen Mann mit einer Schaufel köpfen?


  »Aber Ihr habt auf meinen Ruf reagiert, Master Rap! Ihr seid hinter den Schild getreten. Da hatte ich Euch. Ich bin ein Magier. Nicht so stark wie früher einmal, aber ich kann immer noch einen Jungen kontrollieren, der nur ein Wort der Macht kennt.«

  »Wenn ich erst einmal wieder außerhalb des Schildes bin, könnt Ihr es nicht mehr!« protestierte Rap. Was war er nur für ein Idiot gewesen! Er hätte davonrennen sollen, als Yodello ihn herbeizitierte, aber er hatte gedacht, die Statue könnte so laut rufen, daß die Lady zurückkommen würde. »Oh, aber natürlich kann ich das!« Yodello lächelte grimmig und senkte seine Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Steht auf, Master Rap. Gut so. Jetzt, Master Rap, geht Ihr wieder zu dem Platz, von dem aus Ihr gelauscht habt, und dann kommt Ihr wieder zurück.«


  Raps Beine wirbelten so schnell herum, daß er beinahe das Gleichgewicht verlor. Ohne an seinen wunden Knöchel zu denken, rannte er über die Straße, drehte sich um und rannte wieder zurück. Dann stand er da und starrte den Soldaten mit einer Mischung aus Verblüffung und Demütigung finster an.


  Yodello lächelte glücklich. »Seht Ihr? Ich kann Euch alles befehlen. Es ist nur Magie, aber sie würde lange genug wirken, bis Ihr mich mit der Schaufel getötet hättet.«


  »Aber das werdet Ihr nicht tun«, sagte Rap. »Ihr seid Zinixos Geweihter, nicht wahr? Ihr müßt ihm dienen, und er würde nicht wollen, daß Ihr so früh sterbt, weil er es genießt, Euch leiden zu sehen. Daher könnt Ihr nicht bewirken, daß ich Euch töte.«


  »Nicht schlecht. Gut geraten. Setzt Euch. Laßt uns reden.«


  Rap setzte sich ohne zu wissen, ob er überhaupt eine Wahl hatte. Er wollte nicht reden, aber es würde ihm nichts ausmachen zuzuhören. »Ich dachte, Magie wirkt nur vorübergehend?« Das hatte Oothiana gesagt.


  »Sir.«

  »Sir! Verzeihung, Sir.«


  Yodello streckte sich unter Schmerzen und rieb sich wieder den Rücken. Dann verjagte er ein Insekt von dem lebenden Teil seines erhobenen Arms. Wie konnte eine Mücke überhaupt in einem Arm Blut finden, der seit Wochen hochgehalten wurde? Die Mücken mußten einen Großteil seiner Qualen ausmachen. Seine fleischlichen Teile waren gesprenkelt wie Sandpapier.


  »Ja, Magie ist vorübergehend. Ich habe Euch unter Zwang gesetzt, damit Ihr hinausgeht und zurückkommt, aber wenn ich Euch in die Stadt schicken würde, könnte der Bann möglicherweise nachlassen, bevor Ihr wieder hier seid. Oft macht es keinen Unterschied. Ich könnte Euren Kopf in einen Amboß verwandeln. Das wäre nur vorübergehend, aber Ihr wäret für immer tot.«


  Andors Fähigkeiten waren mit der Zeit schwächer geworden, erinnerte sich Rap.

  Der Mond verschwand wieder hinter einer Wolke mit silbernem Rand, und das Licht wurde schwächer. Yodello sackte zusammen und hing an seinem Speer, sein Kopf fiel nach vorne. Er hatte seine Augen geschlossen, als schlafe er.


  »Warum helft Ihr mir nicht, dem Hexenmeister zu entkommen?« flüsterte Rap.


  Der Soldat flüsterte die Antwort. »Aus demselben Grund, aus dem ich Euch nicht dazu bringen kann, mich zu töten. Aus demselben Grund, aus dem ich Euch in Eure Zelle zurückschicke. Loyalität.«


  Dennoch wollte er, daß Rap ihn tötete, und gewiß wäre das ein Akt der Gnade. War Rap Manns genug, es zu tun, nicht aus Zwang, sondern einfach aus Mitleid?


  »Ich werde es versuchen«, sagte er plötzlich. »Ich kann es nicht versprechen, aber ich werde sehen, was ich in dem Schuppen finde und…«


  Der Tribun sprach zu seinen eigenen Füßen und blickte nicht auf. »Danke, Bursche, aber es ist aussichtslos. Selbst, wenn Ihr ein Schwert finden würdet, müßte ich Euch aufhalten. Aus Loyalität. Ein Magier ist für keinen Zauberer ein Gegner. Besonders nicht für den Zwerg. Er ist ein Gigant!« Yodello lachte leise in sich hinein.


  »Ihr haltet mich für wahnsinnig, nicht wahr?« fügte er hinzu. »Ja, Sir.«


  »Egal, ob das stimmt oder nicht. In ungefähr einer Woche werde ich total versteinert sein. Dann werde ich bersten, nehme ich an. Darauf freue ich mich. Ich wünschte nur, er hätte mehr Interesse.«


  Rap wartete einen verwirrten Augenblick lang. »Wer, Sir?«


  »Der Zwerg!« antwortete die Statue ärgerlich. »Wenn er einfach nur kommen und mich hämisch ansehen würde, dann könnte ich ihn herausfordern. Ich könnte Mut zeigen. Ich habe keine Angst zu sterben!« Er schlug mit seiner freien Faust auf eine versteinerte Hüfte und erhob seine Stimme. »Ich bin Soldat! Ich werde tapfer sterben! Aber diese Befriedigung wird er mir nicht gewähren. Er kommt niemals her. Er hat die Befehle gegeben, also bin ich hier, für alle sichtbar. Ich werde gewaschen, gefüttert, rasiert. Alles wird so getan, wie er es befohlen hat, jeden Tag. Jeden Tag kriecht der Stein weiter meine Beine hinauf. Die Zenturionen marschieren jeden Tag hier vorbei, er aber kommt niemals. Es ist ihm egal! Es ist ganz egal, ob ich tapfer bin oder nicht. Vermutlich hat er mich sogar vergessen. Ich bin ein Exempel, das ist alles. Ein menschliches Standbild.« Seine Stimme verlor sich in Verzweiflung.

  Rap dachte an die Legionäre, die er hatte laufen sehen. Oothiana hatte sie Exempel genannt. »Warum ein Exempel? Warum das alles hier? Weil Ihr die Elben getötet habt?«


  »Weil ich versucht habe, einen Zwerg zu bestehlen«, antwortete Yodello teilnahmslos.


  Der Geiz der Zwerge war legendär. Fragte man einen Mann, woher er etwas bekommen hatte, und er wollte es nicht sagen, dann antwortete er Ich habe es einem Zwerg weggenommen.


  »Inos?« flüsterte Rap. »Was wird er mit Inos machen, falls er sie findet?«


  »Was immer ihm gefällt. Er ist ein Hexenmeister.«Der Imp öffnete ganz weit die Augen und starrte auf Rap hinunter. »Laßt Euch das eine Lehre sein, Faun!«


  »Sir?« Rap spürte eine Gänsehaut, als er versuchte, diesem gequälten, verrückten Blick standzuhalten.


  


  »Erzählt niemals irgend jemandem von Eurer Macht, Eurem Wort! Das bringt Euch in Schwierigkeiten.«


  Rap konnte sich nicht vorstellen, daß es noch schlimmer kommen könnte. Dann sah er den stillen Schrei in Yodellos tiefliegenden Augen, und ihm wurde klar, daß es noch viel schlimmer kommen konnte. Und er war hauptsächlich in diese Schwierigkeiten geraten, weil er sich geweigert hatte, noch weitere Worte zu erfahren, weil er sich geweigert hatte, ein Magier zu werden und Inos zu helfen.


  »Oothie war eine hirnlose Schlampe«, sagte Yodello, allerdings mit sanfter Stimme. Er hob seinen Kopf, blickte hinaus in die Stille der Nacht und schien mit Geistern zu reden. »Ich liebe sie wahnsinnig, noch immer. Allerdings war sie nie eine große Zauberin. Hat ihre Worte von Urlocksea, ihrem Urgroßvater, nicht von den Elben. Netter alter Bursche. Hat mit seiner Macht nicht viel angefangen, nur ein wenig geheilt. Bevor er starb, gab er seine Worte an Oothie weiter. Hat sie gewarnt, sie niemals zu benutzen.«


  Der Soldat schien Rap ganz und gar vergessen zu haben und nur seiner selbst willen zu reden. Er mußte einmal ein bemerkenswerter Mann gewesen sein. Verstümmelt, nackt und einem schrecklichen Tode nahe zeigte er doch immer noch Spuren von Würde. Durch seinen Wahnsinn schimmerten immer noch Reste von Autorität hindurch.


  »Sie hat nicht viel getan. Sorgte für eine schnelle Beförderung ihres Ehemannes, eine leichte Geburt ihres zweiten Kindes, ein paar solcher Dinge. Versuchte, dem kleinen Wurm zu widerstehen, als er sie für sich ins Auge faßte –dumme Schlampe! Als ob es mir etwas ausgemacht hätte! Er nahm sie natürlich trotzdem. Hat sie bis zum Morgen nicht einmal zu seiner Geweihten gemacht… mußte Hexenmeister sein… machte sie zur Prokonsulin…«


  Eine plötzliche, verrückte Idee überkam Rap, eine Möglichkeit für ihn und Yodello, zu entkommen. Sollte er es wagen, es vorzuschlagen? Was hatte er schon zu verlieren?


  Die Stimme des Imps wurde lauter. »Aber im Fall Faerie ist das anders, versteht Ihr. Der Imperator ernennt denjenigen, den der Westen will. Der lächerliche Zwerg fand es lustig, Emshandar in Oothies Namen zu senden.«


  »Ihr kennt drei Worte!« sagte Rap mit plötzlicher Eile. »Und ich kenne eins, wenn Ihr mir also Eure Worte sagt, dann bin ich ein Zauberer! Ihr könnt Euch von dem Loyalitätsbann befreien und Eure Beine zurückbekommen –oder? Und vielleicht Oothiana retten?«


  Mit erhobenem Kinn sprach der Soldat zu einem Punkt über Raps Kopf. »Ein weiblicher Prokonsul! Alle Senatoren empfanden das als Fehlurteil, aber sie streiten nicht mit einem Hexenmeister.«


  »Wenn Ihr versprecht, mir zu helfen«, sagte Rap heiser, »mache ich Euch zu einem echten Zauberer. Dann können wir beide entkommen.«


  »Neuer Prokonsul ernennt seine eigenen Beamten. Oothie ernannte den besten Soldaten, den sie kannte, zum Tribun.« Die Statue seufzte. »Ich war auch der beste! Aber sie hat mich an sich gebunden, nicht an den Zwerg.«


  Rap wurde immer verzweifelter. »Oder Ihr nennt mir Eure drei Worte, und ich verspreche, alles für Euch und Eure Lady zu tun, was ich kann.« »Es war ein Fehler aus Ehrlichkeit. Sie wollte keine Illoyalität. Sie könnte das gar nicht. Sie war seine Geweihte.«


  Rap sprang auf. Wären ihre Füße auf gleicher Höhe gewesen, wäre er genauso groß wie der Imp. Doch er konnte den Blick dieser stolzen, traurigen Augen immer noch nicht erhaschen, denn sie sahen jetzt über seinen Kopf hinweg. Er bewegte sich, sie wandten sich ab. Sie schimmerten, als das Mondlicht in ihren entsetzten Höhlen reflektierte.


  »Ihr könnt sie retten, Sir! Rettet Euch selbst auch, vielleicht! Hört mein Wort der Macht.«


  


  »Daran hättet Ihr früher denken sollen«, sagte eine neue Stimme, ein rauher Baß. Rap wirbelte herum.


  Mit in die Seiten gestemmten Armen stand Raspnex wie eine Steinsäule auf dem Weg direkt neben dem Schutzschild. Er trug immer noch dieselben anrüchigen Arbeitskleider, doch hatte er sich eine konturlose Wollmütze auf den Kopf gestülpt. Sein eisengrauer Bart stand gefährlich ab. »Hätte sowieso nicht funktioniert«, bemerkte Yodello traurig. »Ich bin jetzt ihm gegenüber loyal, oder?«


  Raspnex ignorierte ihn und sprach Rap an. »Hübscher Versuch, Faun! Diese Rechnung werde ich später begleichen, keine Angst.« »Ich leide loyal«, sagte Yodello anscheinend zur Nacht. »Ich bin ein sehr gutes Exempel.«


  


  »Ich habe nicht absichtlich versucht, Euch zu betrügen, Sir«, sagte Rap zum Zwerg. »Ich wollte nicht…«


  »Ich weiß. Ihr hättet mich nicht täuschen können.« Raspnex machte ein finsteres Gesicht. Vielleicht hatte er Angst, auch zu einem Exempel zu werden.


  »Ungefähr eine Woche, dann berste ich«, verkündete Yodello heiter. »Vergeßt nicht zu kommen und zuzusehen.«


  »Arakkaran, Faun?«

  »Ja«, antwortete Raps Mund.

  Raspnex nickte zufrieden. »Wie der Kobold sagte.«

  »Vielleicht ist sie schon nicht mehr dort!« wandte Rap hoffnungsvoll ein.


  Der Zwerg zuckte mit seinen riesigen Schultern. »Wir werden sehen. Kommt jetzt mit. Der Boß will Euch sehen. Er haßt es, wenn man ihn warten läßt.«


  »Kommt rechtzeitig und erobert einen Platz vor den Mengen«, rief Yodello.
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  Ekka redete von Spinnennetzen. Sie redete immer weiter über Spinnennetze. Sie hörte einfach nicht auf, über Spinnennetze zu reden, und dennoch konnte Kadolan kein Wort von dem hören, was sie sagte, denn sie flüsterte. Flüstern war nicht damenhaft. Es war sehr ärgerlich. Sie beschloß, Ekka zu sagen, daß sie entweder lauter sprechen mußte oder gar nichts sagen und Kadolan wieder… schlafen zu lassen?


  Sie war ganz steif. Ihr Rücken fühlte sich an, als sei er mit einem Nudelholz bearbeitet worden. Ihre Knie auch. In der Ferne klangen Glocken. Im Zelt war kein Licht. Zelt?


  Das war nicht Ekka. Es war Inosolan, die da flüsterte. Und Kadolan an der Schulter rüttelte.


  »Mm?«

  »Weck das Mädchen nicht auf, Tante!«

  »Welches M…«


  »Seh!« Noch jemand bewegte sich. Götter! Ein Mann! Der Sultan natürlich. Kadolan wollte ihn ganz bestimmt nicht anstoßen, nicht, nachdem sie die Blase an Inos’ Finger gesehen hatte.


  Inosolan hatte ihre Lippen ganz nahe an Kadolans Ohr geführt. »Zieh dich schnell an. Es ist schon fast Morgen. Wir verschwinden.«


  »Verschw…«

  »Seh!«


  Kadolan rappelte sich auf. Sie fühlte sich unglaublich steif und war sehr dankbar, daß die anderen beiden sie nicht sehen konnten. Das hatte man von nur einem halben Tag auf dem Rücken eines Kamels. Jetzt mußte noch ein ganzer Tag vor ihr liegen. Und es lagen noch viele Wochen vor ihr. Für so etwas war sie zu alt. Ihre Augen fühlten sich an, als seien sie voller Sand. Sie zitterte, und das nicht nur, weil sie noch schläfrig war; es war schneidend kalt.


  »Achte auf das Mädchen!« flüsterte Inosolan wieder.


  »Ich weiß nicht, wo sie ist!« flüsterte Kadolan zurück. Fooni hatte irgendwo zu ihrer Linken geschlafen, doch im Stockdunklen, nach Stunden voller Schlaf, war das keine große Hilfe. Sie konnte überall hingerollt sein. »Was bedeutet dieser ohrenbetäubende Lärm?«


  »Kamele!« antwortete Inosolan.


  Hörten sie denn nie zu Bellen auf? Wenn Fooni bei diesem Radau schlafen konnte, dann konnte Kadolan auch auf einer Fanfare blasen, ohne sie aufzuwecken. Wenn die Kamele noch näher kamen, würden sie das Zelt niedertrampeln. Das hätte noch gefehlt! Es roch, als seien sie schon nahe, aber das war vermutlich nur das Zelt selbst. Alles roch nach Kamel.


  Azak zog eine Ecke der Türlasche zurück, und ein wenig Licht drang ein. »Da ist sie«, flüsterte Inosolan.


  Kades alter Verstand erwachte ganz langsam, und die Dinge bekamen ein wenig mehr Sinn. Einige Schlußfolgerungen gefielen ihr gar nicht. »Warum dürfen wir sie nicht wecken?«


  Inosolan gab ein wütendes Geräusch von sich. Sie lag auf den Knien und bürstete ihr Haar, das in der kalten Trockenheit knisterte und Funken sprühte. Azak war ein konturloser Riese, ein undefinierbarer Eindruck von Größe. Er mußte ebenfalls knien, denn das Zelt war viel zu niedrig für ihn, und er klang, als sei er sehr beschäftigt. Stopfte er vielleicht ein paar Sachen in die Taschen?


  »Wir schleichen uns vor Tagesanbruch davon!« flüsterte Inosolan. Kadolan dachte nur Oh-oh, und spürte, wie ihr der Mut sank. Im stillen war sie absolut davon überzeugt, daß diese ganze verrückte Eskapade von der Zauberin organisiert worden war. Oder, falls Rasha es nicht geplant hatte, so mußte sie doch davon wissen und es aus nur ihr bekannten Gründen tolerieren. Kadolan war sich nicht sicher, warum sie das glaubte, aber sie tat es; und sie wiederum hatte Inosolan und Azak bereitwillig ihren Willen gelassen und so getan, als handele es sich um einen ernsthaften Versuch, aus Arakkaran zu entkommen.


  »Warum?«


  


  Inosolan machte wieder ein brummiges Geräusch. »Nur für den Fall, daß Master Elkarath nicht der ist, der er zu sein scheint.«


  


  »Aber was könnte er sonst sein?«


  Diesmal antwortete Azak, mit tiefer und drängender Stimme. »Die Wahl des Zeitpunkts war sehr verdächtig, Ma’am. Er meldete sich heimlich nur zwei Tage, nachdem Ihr und Eure Nichte angekommen wart, bei mir und behauptete, er habe schon oft Nachrichten überbracht, und zwar für meinen Großvater, und er sei glücklich, diesen Dienst auch für mich tun zu dürfen. Es gab keine Möglichkeit, seine Geschichte zu bestätigen, obwohl sie plausibel klingt.«


  Zumindest hatte er Kadolan die Höflichkeit gewährt, ihr zivilisiert zu antworten.


  »Aber was könnte er sonst sein?« wollte sie wissen. »Welches Übel könnte er sich ausdenken, wenn Ihr über uns wacht, Sire – ich meine Löwentöter?«


  »Er könnte ein Agent der Hure sein.« »Beeil dich, Tante!« flüsterte Inosolan drängend.


  »Das habe ich Inos bereits gesagt.« Kadolan rührte sich nicht von der Stelle, sie kratzte sich nur klagend den Rücken. Das Röhren der Kamele und Klingeln ihrer Glocken schien näher zu kommen. Sie würden Fooni sicher bald aufwecken. »Ich gebe zu, ich verstehe nicht, warum Rasha sich einem derart hinterhältigen, albernen Spiel hingeben sollte, aber…«


  »Um Eure Nichte vor dem Hexenmeister zu verbergen.«


  O Himmel! Das ergab einen vortrefflichen Sinn. Inosolan war anscheinend ein wertvoller politischer Besitz, und Hexenmeister Olybino könnte sehr wohl versuchen, sie Rasha zu stehlen, wenn er den verlangten Preis für zu hoch hielt. Also hatte Rasha ihren Schatz in der Wüste versteckt, bis der Handel perfekt war; dann könnte sie sicher herkommen und sie holen. Kadolan fühlte sich erleichtert, daß ihre Instinkte auf so logische Weise bestätigt wurden.

  »Warum also…« Aber die Antwort lag auf der Hand. Azak wollte fliehen, weil er es nicht mehr ertragen konnte, sich in der Reichweite der Zauberin zu befinden. Es war wieder einer dieser doppelten, dreifachen oder vierfachen Schachzüge, ähnlich den außerordentlich komplizierten Wegen, auf denen er Kadolan selbst aus dem Palast und Inosolan aus der staatlichen Prozession zu Elkaraths Haus geschmuggelt hatte.


  Wenn Elkarath Rashas Agent war, dann würden sie erst jetzt wirklich aus ihrem Machtbereich entfliehen. Wenn er ehrlich war, dann war er einfach eine weitere falsche Fährte.


  »Wir kehren um und gehen zur Küste zurück«, flüsterte Azak.


  »Dort wartet ein Boot auf uns«, fügte Inosolan ungeduldig hinzu, »in irgendeinem kleinen Fischerdorf. Wir können gen Norden nach Shuggaran segeln und ein Schiff nehmen. Drei Monate auf dem Kamel kannst du vergessen, Tante! In drei Monaten sollten wir schon in Hub sein. Und, hört sich das gut an oder nicht?«


  Nun, ja, das war gewiß verlockend.


  Bevor Kadolan sich noch besinnen konnte, rief eine leise Stimme vor dem Zelt, kaum hörbar über dem Krawall der Kamele. »Königin Inosolan?«


  Alle hörten es. Alle erstarrten und starrten auf das Dreieck aus Licht, das eine Ecke des Eingangs markierte; der Tagesanbruch stand kurz bevor. Eiskalt lief es Kadolans Rücken hinunter, als sie sich an die Begegnung im Wald erinnerte, wo Master Rap so geheimnisvoll aus den Schatten aufgetaucht war. Er hatte Inosolan so genannt.


  »Was war das?« verlangte Azak mit lauterer Stimme als zuvor zu wissen.


  


  »Es klang so, als rufe mich jemand!« Inosolans Stimme zitterte. »Weit entfernt.«


  


  »Königin Inosolan!« Die Stimme war jetzt näher. Dieses Mal war es ganz deutlich.


  Doch war es nicht die Stimme eines Mannes.

  Und Master Rap war ohnehin tot, getötet von den Imps.


  Inosolan gab ein würgendes Geräusch von sich. »Niemand hier kennt mich unter diesem Namen!« flüsterte sie.


  


  Kadolan ahnte, was passieren würde und ergriff die Schulter ihrer Nichte. Inosolan war immer so impulsiv!


  Zu spät. Inosolan kroch auf Händen und Füßen über das Durcheinander aus Bettzeug. Einen Augenblick lang verdunkelte ihr Schatten den kaum wahrnehmbaren grauen Schimmer vor dem Eingang, und schon war sie draußen.


  Nichts passierte. Kadolan entspannte sich. Vielleicht war es nur eine Illusion gewesen. Ein singender Schäferjunge oder so etwas.


  Azak war jetzt besser zu sehen als vorher, und er stopfte einige Sachen in einen Sack und verschloß ihn mit raschen, ruckartigen Bewegungen. »Seid Ihr fertig, Mistress?«


  Kadolan wurde schlagartig wach. Sie war noch lange nicht fertig, aber sie hatte natürlich nicht die Absicht, zurückzubleiben. Für das alles war sie zu alt, dachte sie und wühlte nach ihren Schuhen, doch ein schneller Ritt zur Küste und dann eine Seereise boten eine weit angenehmere Aussicht als ein Kamelritt nach Ullacarn, wo immer das liegen mochte.


  Hub, die Stadt der Götter! Wer würde es schon vorziehen, in dieser häßlichen Wüste zu bleiben, wenn eine Reise nach Hub dagegenstand?


  Azak zog ein Bündel hinter sich her und kroch hinüber zum Eingang, wo er das Zelt verdunkelte. Kadolan beschloß, ihr Haar nicht mehr zu bürsten, nur dieses eine Mal.


  In diesem Augenblick schrie Inos auf.
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  »Er ist ein tapferer Mann!« rief Rap und stemmte sich gegen den Wind. Die dem Meer zugewandte Seite der Landzunge war viel steiler als die Hafenseite. Aus der Dunkelheit unter ihnen stieg das stetige Rauschen der Brandung zu ihnen herauf.


  »Wer?« Raspnex stapfte mit kräftigen Schritten durch die Nacht und drückte mit einer Hand seine Kappe fest auf den Kopf.


  »Tribun Yodello.«

  Der Zwerg grunzte. »Hat keine große Wahl, oder?« sagte er indifferent.


  Doch Yodello hätte es beinahe geschafft, einen Zwerg zu bestehlen, noch dazu einen Hexenmeister. Er hatte im Elbendorf drei Worte gelernt. Die Annahme lag nahe, daß entweder die Prokonsulin oder der Hexenmeister ihn aufgehalten hatten, als er versuchte, an das vierte Wort zu gelangen.


  »Wie kommt ein Mann um einen Loyalitätsbann herum?«


  Diese Frage bewirkte keine Antwort, sondern nur einen wütenden Blick. Rap selbst war einen halben Tag lang seiner Gefangennahme entgangen und dann aus dem Gefängnis ausgebrochen. Beide Male hatte er mehr Glück als Verstand gehabt, doch offensichtlich hatten Zauberei und Magie ihre Grenzen, die überwunden werden konnten, wenn man wußte wie. Er wünschte, er wüßte es.


  Die Reise zum Gebirgskamm war beinahe im Fluge vergangen, also mußte Raspnex seine Macht benutzt haben. Das Gazebo selbst ragte drohend vor ihnen auf, viel größer als Rap erwartet hatte, und es überragte die Bäume, die es umgaben. Es war eine runde Konstruktion aus Holz, zwei Etagen, die in ein konisches Dach mündeten. Im oberen Stockwerk flackerte eigenartiges Licht, doch lag es durch eine undurchsichtige Decke für Raps Sehergabe verborgen. Das untere Zimmer schien hauptsächlich als Lagerraum genutzt zu werden; Möbel, aufgerollte Matten, Metallwerkzeuge und Steinstatuen, Kisten voller Muscheln, Glaskästen mit Schmetterlingen, und noch viel mehr Dinge, die er so schnell nicht erkennen konnte – der angehäufte Müll von Generationen.


  Eine Reihe bewaffneter Legionäre stand um das Gebäude herum. Der Zenturio grüßte den Zwerg, der ohne ein Wort oder einen Blick an ihm vorbeistampfte.


  »Welchen Sinn haben weltliche Wachen für einen Hexenmeister?« rief Rap.


  


  »Haltet Eure Zunge im Zaun, Faun, oder ich mache einen Knoten hinein.«


  Eine Holztreppe wand sich an der Außenseite hinauf zu einer breiten Galerie, die sich gegen das eigentümlich tanzende Licht abzeichnete. Rap folgte dem Stampfen der Stiefel des Zwerges die Stufen hinauf und behielt die okkulte Barriere wie schon in Inissos Turm in Krasnegar im Auge. Dann stieß sein Kopf hindurch, und der Rest des Palastes war verschwunden.


  Das obere Stockwerk bestand aus einem großen Zimmer, dessen Mauern lediglich aus breiten Holzpaneelen gebaut waren; sie hielten das Dach, doch gab es keine klare Trennung zwischen innerem Boden und der Tragfläche der umgebenden Galerie. Der Wind blies ungehindert hindurch. In dem hohen kegelförmigen Dach hingen schlafende Fledermäuse, die Dachsparren waren übersät mit alten Vogelnestern. Ausgediente Teppiche und Möbel aus Binsen lagen und standen ohne sichtbare Ordnung herum, zusammen mit einigen anderen summenden, zukkenden Dingen, die zu inspizieren Rap sich lieber verkniff.


  Das flackernde Licht kam aus Laternen, die über ihren Köpfen an langen Ketten hingen und im Sturmwind wild hin-und herschwangen. Selbst die einfachen Stühle warfen viele unheimliche Schatten, die wie schwarze Spinnen durch den goldenen Schein am Boden schlängelten.


  Raspnex ging auf Oothiana zu, die vor einem der größeren Wandpaneele stand und anscheinend ein Bild betrachtete. Sie hatte ihr Haar gelöst, das jetzt im Wind wie eine schwarze Flagge hin und her wehte. Genau wie ihr weißes Gewand. Rap versuchte, sie nicht anzustarren, als er dem Zwerg folgte, der zu ihr hinüberging. Es war wirklich albern von ihm, so viele Skrupel zu zeigen, denn keine Kleidung konnte die Geheimnisse der Menschen vor seiner Sehergabe verbergen; dennoch fand er diese zarten Kurven, die von dem weißen Stoff nachgezeichnet wurden, wesentlich verlockender und beunruhigender als die nackte Wahrheit jemals sein konnte. Er lernte, seine Macht zu kontrollieren, wenn es nötig war, indem er sie auf andere Dinge lenkte und von Orten abwandte, an denen er nicht herumschnüffeln sollte, aber das war nicht immer einfach.


  Little Chicken stand an der Seite der Prokonsulin, mit nackter Brust, verschränkten Armen und in dem dämmrigen Licht viel grüner, als Rap ihn je zuvor gesehen hatte. Vermutlich genoß er die Kälte. Seine eckigen Augen wurden schmal, als er Rap sah, und seine Lippen verzogen sich in schweigender Verachtung.


  »Glück gehabt?« fragte Raspnex.


  


  Oothiana drehte sich um. »Ein wenig. Der Palast hat einen Schutzschild.« Sie starrte Rap an, aber ihr Gesicht verriet nichts.


  Das Ding, das sie betrachtet hatte, war kein Bild, sondern ein großer Spiegel in einem verschlungenen Silberrahmen. Er wirkte dunkel und schmierig, was Rap nicht gefiel, aber er schien nicht unheimlicher als die anderen eigenartigen Dinge, wie etwa die Topfpflanze, die ständig Geräusche von sich gab, die wie Fingerschnippen klangen, oder die Elbenstatue, die laut Sehergabe gar nicht existierte.


  Raspnex zog seine häßliche Kappe vom Kopf und stopfte sie in sein Flanellhemd. Er rollte seine Ärmel hinunter und blickte sich nachdenklich im Zimmer um. Rap fragte sich, was er wohl betrachtete.


  »Normalerweise errichten Geweihte keine Schutzschilde«, sagte der Zwerg.


  »Natürlich nicht.«

  Keinerlei Höflichkeitsfloskeln.

  Rap verbeugte sich vor ihr. »Eure Hoheit.«


  Ihr Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich bin nur eine Exzellenz, Master Rap.«


  


  »Verzeihung, Eure Exzellenz.« Er verbeugte sich erneut. »Darf ich Eurer Exzellenz zu Ihrem hervorragenden Gefängnis gratulieren?« Diesmal erntete er ein schwaches Lächeln. »Seid Ihr Fachmann?« »Ich habe schon so viele Gefängnisse gesehen, daß ich nie wieder eines betreten möchte.« Rap verbeugte sich ein drittes Mal.


  »Aber Ihr habt versucht zu fliehen.«

  »Ich hoffe, Ihr versteht, daß ich nicht unhöflich sein wollte, Ma’am.« Sie wandte sich von ihm ab und sah sich im Zimmer um.


  Er zuckte die Achseln. Nun, er hatte es zumindest versucht. Zumindest wußte sie jetzt, daß er keinen Groll gegen sie hegte, und er glaubte, das sei ihr wichtig.


  »Ich sage ihm, daß wir bereit sind«, sagte Raspnex. Er schritt zu einem anderen Bereich der Wand, in der überraschenderweise eine völlig unnötige Tür eingelassen war. Sie war massiv und mit vielen verschlungenen Schnitzereien geschmückt sowie mit eingelegten goldenen Hieroglyphen verziert. Der Zwerg zog sie auf, ging hindurch und schlug sie heftig hinter sich zu.


  Er erschien nicht auf dem Balkon dahinter.


  Rap spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken rann. »Ha?« »Ein magisches Portal.« Oothiana holte tief Luft. »Führt nach Hub. Rap, ich kann Euch nur sagen, seid höflich, sehr höflich. Er ist schnell beleidigt. Kommt.«


  Sie ging zu einer Couch und setzte sich. Die Art, wie sie das tat, veranlaßte Rap, ihr zu folgen und sich neben sie zu setzen; er war von seiner eigenen Vermessenheit überrascht. Es war Jahre her, seit er neben einer schönen Frau gesessen hatte. Er konnte sich nicht erinnern, daß es einmal passiert war, seit er mit Inos Händchen gehalten hatte, in der Nacht, als Jalon in der Halle der Burg gesungen hatte, zu Hause in Krasnegar. Früher mußte es noch andere gegeben haben, als er als Angestellter des Verwalters in den Gemeinschaftsräumen der Burg gegessen hatte. Er konnte sich jedoch nicht daran erinnern. Nur an Inos – vor langer Zeit.


  Little Chicken wählte einen Stuhl ganz in der Nähe von Rap, wie eine Katze, die vor einem Mauseloch lauert. Er lehnte sich zurück und lächelte hungrig. Rap ignorierte ihn und inspizierte wieder das Zimmer, wobei er sich fragte, was die beiden Zauberer so ausgiebig betrachtet hatten. Seine Sehergabe erfaßte ein eigenartiges Flimmern, das seine Augen nicht erklären konnten.


  »Zwerge mögen keinen Luxus«, sagte Oothiana.

  »Was? Ich meine, Verzei…«


  »Hexenmeister Zinixo kann alles haben, was er will. Er kann Sand in Gold verwandeln, oder. Zuckerstücke in Diamanten. Doch er ist mit schäbigen alten Sachen aufgewachsen, wie die meisten Zwerge. So sind sie nun einmal. Er ist nicht gewöhnt an… Bequemlichkeit. Ihm gefällt es, wenn verdorrte Blätter herumliegen.«

  Sie mußte gedacht haben, daß Rap die Möbel betrachtete, die wuchtig, aber bequem waren. Erst jetzt bemerkte er Stellen, an denen das Korbgeflecht abgewetzt war und die Füllung aus den Kissen quoll; sonst war ihm alles ganz nett vorgekommen. Und natürlich lagen kleine Haufen Laub in jeder Ritze; hier war es eher wie draußen, nicht wie in einem Innenraum. Außerdem gab es viele Hinterlassenschaften von Vögeln.


  »Wo ich aufgewachsen bin, gab es kein Laub, überhaupt keine Blätter.« Er wollte sie anlächeln, aber sie war ihm zu nahe, und er war sich ihrer weichen vollen Brüste allzu sehr bewußt. Wütend sah er zur Seite und riß sich zusammen, um seine Sehergabe unter Kontrolle zu halten.


  Oothiana schien das nichts auszumachen. »Und nicht viel mehr als Blätter, dort, wo Ihr aufgewachsen seid, Master Kobold? Oder Kiefernnadeln, nehme ich an?«


  »Wer kommt?« fragte Little Chicken und blickte verdrießlich.


  »Hexenmeister Zinixo, Wächter des Westens. Sprecht ihn als >Eure Omnipotenz< an. Riskiert bei ihm keine Frechheiten, oder er reißt Euch die Gedärme heraus.«


  Die Augen des Kobolds wurden groß und immer eckiger.


  Raps Nerven lagen bloß, und er konnte die anhaltende Stille nicht länger aushalten. »Ich habe den Legat Yodello kennengelernt, Ma’am«, sagte er, und sofort, als er die Worte hinausgeprahlt hatte, bereute er es.


  Oothiana schien sich wieder suchend im Zimmer umzusehen… Er schluckte. »Es tut mir leid. Ich meine, ich glaube nicht, daß er das verdient.«


  Sie musterte ihn kalt. »Er hat die Elben getötet.«

  Rap nickte. »Aber ich glaube, er tat es aus… aus gutem Grund, Ma’am.« »Welcher Grund könnte Folter und Mord rechtfertigen?«

  »Ich – ich weiß es nicht«, meinte Rap kläglich.


  »Er tat es für mich, das meint Ihr doch. Ja, das tat er.« Sie seufzte und sah zur Seite. »Vielleicht wollte er die anderen Elben retten. Er behauptet das, und ich glaube ihm.« Sie schwieg und spielte mit dem Stoff ihres Kleides. »Ihr habt erraten, was geschehen ist? Der Hexenmeister hat wilde Elben gejagt. Sie sind heute sehr selten, doch schließlich entdeckte er das Dorf. Er befahl mir, die Einwohner herbringen zu lassen. Ich gab den Befehl natürlich dem Unterfeldherrn weiter. Allerdings – allerdings gab ich ihm nicht die genauen Befehle. Das war mein zweiter Fehler. Als ich ihn ernannte, habe ich nicht den richtigen Loyalitätsbann über ihn gelegt, und ich habe ihm nicht gesagt, daß er den Auftrag selbst aus– führen sollte. Ich sagte, er solle jemanden damit beauftragen.« Nach einer Weile fragte Rap: »Inwiefern ist das von Bedeutung?«


  »Er hat meinen genauen Befehlen natürlich gehorcht. Er hatte keine andere Wahl. Schickte seine beste Truppe und machte seinen besten Befehlshaber dafür verantwortlich. Doch dann ging er selbst. Er konnte meine Absichten gerade so umgehen, ohne meinen Worten direkt den Gehorsam zu verweigern. Irgendwie hat er sich selbst davon überzeugt, daß er in meinem besten Interesse handelte. Das war eine erstaunliche Leistung – er umging einen bindenden Zauber. Er konnte keine gegenteiligen Befehle geben, aber der Befehlshaber war nur durch einen Schwur gebunden, nicht durch Zauberei, und er würde sich in nichts einmischen, was ein Unterfeldherr wollte. Also versuchte Yodello, vier Worte für sich selbst zu finden. Er war der Meinung, das ginge am schnellsten, wenn er Kinder auspeitschte, damit ihre Eltern redeten. Er erfuhr drei Worte, bevor der Hexenmeister kam.«


  Schweigen senkte sich über sie, während sie weiter Fäden aus ihrer Robe zupfte. Rap hatte drei Leichen gefunden; die Eltern, tot, weil sie ihre geheimen Namen genannt hatten. Kinder waren also nicht gestorben, zumindest nicht zu jenem Zeitpunkt.


  »Wütend?«


  


  »Sehr, sehr wütend.« Als merke sie plötzlich, wie unruhig sie war, zog Oothiana ihre Hand von ihrem Knie und verschränkte ihre Arme.


  »Es war sowieso ein dummer Plan!« fauchte sie. »Selbst wenn er vier Worte erfahren hätte und ein richtiger Zauberer geworden wäre, er wäre niemals in der Lage gewesen, dem Hexenmeister die Stirn zu bieten. Zauberer, die so stark sind wie der Zwerg, sind notorische Fanatiker. Oh, Yodello hätte es vielleicht geschafft, sich von meinem Bann zu befreien, doch er hätte niemals den Bann brechen können, der über mir liegt. Schließlich hätte er sich schließlich dem Hexenmeister stellen müssen. Es war ein verrückter Traum.«


  Es war diese Art verrückter Gefahr gewesen, die ein Mann für die Frau auf sich nahm, die er liebte, und für seine Kinder. Rap beschloß, er könne Little Chicken beinahe das Verbrechen vergeben, das er in dem Dörfchen im Wald aufgedeckt hatte. Beinahe. Was Yodello selbst angetan wurde, konnte niemals verziehen werden.


  Wieder sah sich die Zauberin im Zimmer um. Warum bewachten weltliche Legionäre dieses Gebäude? Wer war noch hier? Unsichtbare Wachen?


  Das magische Portal öffnete sich einen Spalt breit und ließ einen Strahl helleren Lichtes über einen Teppich gleiten, der so fadenscheinig war, daß man an einigen Stellen die Dielen sehen konnte. Raps Herzschlag beschleunigte sich. Einen Augenblick lang geschah nichts weiter. Dann schwang die Tür weit auf und gab einen kurzen Blick auf eine Kammer voller Bücher frei, in der ein Feuer im Kamin knisterte. Ein Windstoß wehte herein, und die Tür schlug von selbst wieder zu.


  Wieder Stille… nur die Spannung hatte sich verdoppelt oder verdreifacht. Jetzt war der Hexenmeister präsent, und Rap zweifelte nicht länger, daß mehr Wachen in der Nähe waren, als er sehen konnte.


  Little Chicken wirkte verwirrt. Oothiana starrte angespannt vor sich hin. Der Wind zerrte mit einem trockenen, summenden Geräusch an den Bäumen.


  Dann sprach eine Stimme aus der Luft neben Little Chicken, der daraufhin erschrocken aufsprang. Es war die tiefste Stimme, die Rap jemals gehört hatte, noch tiefer als die des Zwergen Raspnex.


  »Kobold! Erzählt mir, was Ihr über Bright Water wißt.«


  Little Chickens Augen wurden ganz groß; er blickte sich schnell um und fuhr mit seiner Zunge über die Lippen. Selbst seine Zunge hatte bei dieser Beleuchtung eine merkwürdige Farbe. »Nichts«, sagte er unsicher, »Eure Omnipotenz. Habe sie nicht gesehen. Nichts von ihr gehört, bis Flat – der Faun – mir von ihr erzählt hat.« »Zählt Eure Ahnen auf.«


  Der Kobold stotterte und ratterte dann seine Vorfahren über ein Dutzend Generationen herunter.


  


  Wieder senkte sich Schweigen über sie, aber Rap war nicht überrascht, als die Stimme als nächstes ihn ansprach, von irgendwo genau vor ihm.


  »Wie seid Ihr entkommen, Faun?«

  Rap erklärte es.


  Es gab keine Antwort, keine weiteren Fragen. Oothiana war so bewegungslos wie eine Statue und verriet die Position des Hexenmeisters nicht mit ihren Augen.


  Warum sollte der mächtigste Zauberer der Welt derartige Tricks anwenden?


  


  Da ertönte wieder die Grabesstimme, diesmal aus weiterer Ferne. »Am Morgen werden wir dem Kobold drei Elben geben. Habt Ihr drei ältere Männer ausgesucht, wie ich befohlen habe?«


  


  »Ja, Eure Omnipotenz«, sagte Oothiana.


  Der unsichtbare Hexenmeister brummte. »Gut. Ich bin es leid, daß sie sterben, ohne zu reden. Außerdem zu viele Selbstmorde. Das ist nicht effizient. Diese Frau, die ich verbrannt habe – ist sie wieder bei Bewußtsein?«


  »Noch nicht, Omnipotenz.«

  »Genau! Es geht schön langsam. Auf diese Weise werden wir schnell drei Worte erfahren.«


  Aus seiner Stimme klang keinerlei Bedauern, und dennoch ließen seine Andeutungen Rap das Blut in den Adern gefrieren. Little Chicken stand mit weit offenen Augen und Mund da, wie betäubt von dem Gedanken an eine Frau, die gefoltert wurde.


  »Dann habt Ihr also einen Koboldzauberer!« rief Rap. »Was tut Ihr dann? Plant Ihr, die Worte unter Folter aus dem Kobold herauszupressen?«


  Oothiana zuckte zusammen und warf ihm einen warnenden Blick zu.


  Plötzlich wurde der Hexenmeister sichtbar. Er war genauso schwer gebaut wie sein Onkel, aber seine Kleider waren noch schäbiger – mottenzerfressen und an den Knien ausgefranst. Er war jung, seine geringe Größe ließ ihn noch jünger wirken, doch sein Haar war so grau wie das des älteren Zwerges; sein Gesicht hatte keinen Bart und war farblos, es sah aus wie frisch behauener Stein. Er stand vor Rap, betrachtete ihn mit kalter Abneigung und kaute dabei an einem Nagel. Dieser Zwerg hatte den Ruf, der mächtigste Zauberer der Welt zu sein. Er hätte ein Farmhelfer oder der Junge eines Gärtners sein können.


  Er nahm seinen Finger vom Mund. »Nein. Ich habe nicht vor, irgend etwas unter Folter aus dem Kobold herauszuholen. Ich werde ihn bestechen.« Er grinste mit Zähnen so weiß wie Kiesel. »Wir beide wissen, was er will, nicht wahr? Und ich kann Euch so lange am Leben erhalten, wie ich will, bis er seine Lust befriedigt hat.«


  Little Chicken hatte anscheinend begriffen, um was es ging. Er grinste Rap ebenfalls strahlend an.


  


  Rap konnte einen Schauer des Entsetzens nicht unterdrücken. »Dann wird er dich auch töten!« sagte er zum Kobold.


  


  Little Chicken lachte heiter. »Egal!«


  »Seht Ihr!« sagte Zinixo. »Es ist also alles vorbereitet.« Er drehte sich auf dem Absatz um und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen, wobei er auf seinem Nagel kaute und mit seinen schweren Stiefeln heftig auf den staubigen Boden stampfte. Kobold, Faune, Legionäre, Elben, Legaten – die Gleichgültigkeit dieses Zwerges gegenüber anderen menschlichen Wesen war sogar noch schlimmer als Little Chickens absichtliche Grausamkeit. Zumindest betrachtete Little Chicken Todesqualen als Ehre und war darauf vorbereitet worden, sie selbst auszuhalten, als Rap ihn besiegt hatte. In Zinixos Welt gab es außer Zinixo selbst anscheinend niemanden von Bedeutung.

  Nach einer Weile ergriff Oothiana das Wort. »Ich habe Arakkaran gefunden, Omnipotenz. Um den Palast liegt ein Schutzschild.«


  Zinixo ignorierte sie. Little Chicken strahlte immer noch glücklich. Rap fragte sich, wie viele unsichtbare Wachen im Zimmer waren, was er würde aushalten müssen, um den Kobold zu befriedigen, und warum das magische Fenster bei seiner Prophezeiung keine bessere Arbeit geleistet hatte.


  Der Hexenmeister blieb stehen. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen ein Wandpaneel und ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. »Was hält sie zurück? Das ist hier doch keine Falle, oder?«


  »Sicher nicht, Eure Omnipotenz«, antwortete Oothiana beschwichtigend. »Sie verbünden sich gegen mich!« Seine Stimme war jetzt eine Oktave höher und wurde immer schriller.


  


  »Nein, Sire! Ich nehme an…«


  Der Zwerg schreckte hoch und wirbelte herum, als die Tür aufschwang, aber es war nur Raspnex, der zurückkam. Er trug einen großen Ballen Stoff, wie eine Decke, die locker über seiner Schulter lag. Er schloß fest die Tür.


  »Nun?« kreischte der Hexenmeister. »Heraus damit, Onkel!« »Sie kommt.«


  »Ah!« Zinixo sah sich um. »Fertig? Wenn sie irgend etwas versucht, schlagt sofort zu! Jagt das ganze Gebäude in die Luft, wenn es sein muß.«


  Oothiana und Raspnex nickten gehorsam. Vielleicht nickten auch diejenigen, die man nicht sehen konnte.


  »Laßt sie kommen.« Zinixo wischte mit einem Ärmel über seine Stirn; er straffte seine dicken Schultern, als bereite er sich auf eine scharfe Kontroverse vor.


  Raspnex warf sein Bündel in die Mitte des Zimmers und trat dagegen. Es entrollte sich und wurde zu einem kleinen länglichen Teppich; ein merkwürdig schimmernder Teppich, der im schwachen goldenen Licht der Lampen funkelte.


  Beide Zwerge traten einige Schritte zurück. Einen Augenblick lang sprach niemand ein Wort, und Rap spürte, wie die Spannung auf den Höhepunkt zu steigen begann. Oothiana knetete ihre Hände, und der Hexenmeister kaute wieder auf den Fingernägeln. Der ältere Mann hatte seine Arme verschränkt, auch er war wachsam. Er blieb stehen.


  Einige Minuten lang war nur die ferne Brandung zu hören, die mit unstillbarem Hunger an der Küste nagte, und Blätter, die mit leisem Rascheln im Wind dahinglitten. Rap gewöhnte sich langsam an Magie; die unglaublichsten Zaubereien erschienen ihm jetzt ziemlich alltäglich, und er war überhaupt nicht überrascht, als über dem kleinen Teppich ein schwaches Leuchten erschien und sich schnell zu einer winzigen Frau verdichtete.


  Wenn er Bright Water nicht erwartet hätte, hätte er sie womöglich nicht erkannt. Die zwei Mal, die er sie gesehen hatte, hatte sie die lange Wildlederrobe der Koboldfrauen getragen, doch jetzt hatte sie ein gekräuseltes weißes Kleid an, kurz und ärmellos. Es funkelte in tausend taufeuchten, in allen Regenbogenfarben schimmernden Ziermünzen –vielleicht waren es Edelsteine –, aber gleichzeitig war es zerknittert und verschmutzt. Unter dem kurzen, aufleuchtenden Rock waren ihre Beine so nackt wie die einer Krabbe. Sie steckten in Stiefeln, die nicht zum Kleid paßten. Ihre dunkelhäutigen Arme und Schultern waren knochig und verwachsen, ihre Brust flach und ledrig. Ihr Haar schimmerte in einem absurden Kontrast zu ihrer koboldgrünen Haut in brillantem Kastanienbraun, üppig und jugendlich. Es war hoch auf ihrem Kopf aufgetürmt und mit Kämmen aus Elfenbein festgesteckt – und das anscheinend schon vor einiger Zeit, denn die Frisur fiel auseinander, und vereinzelte Haarsträhnen und Locken hingen zerzaust um ihren Kopf. Die Wirkung war grotesk, als habe sich ein altes Weib in ein junges Mädchen verwandelt, um einen Ball zu besuchen, und sich dann nur teilweise zurückverwandelt. Nach den Haaren und dem Kleid zu urteilen, mußte der Ball schon seit Tagen vorbei sein.


  Am merkwürdigsten war eine blaßrosa Flamme, die auf der buckligen linken Schulter der alten Hexe brannte. Sie flackerte, wechselte mehrere Male ihre Farbe und verschmolz zu dem Umriß eines kleinen, kauernden Tieres. Das Tier glühte immer weiter, und Raps Sehergabe konnte nur eine undeutliche, verschwommene Präsenz erspüren und das eigenartige Gefühl, daß da etwas lebte. »Aha!« rief der Hexenmeister. »Was macht die Hexe des Nordens mit einem Drachen?«


  Bright Water wandte sich rasch um und sah ihn an. Das Licht auf ihrer Schulter wurde heller und schien sich festzuklammern, als habe es Angst, herunterzufallen.


  »Ein Geschenk!« kreischte sie. »Ist er nicht herrlich? Schatzi nenne ich ihn, ein Geschenk von Lith’rian.«


  Das unheimliche Gefühl des Wahnsinns beunruhigte Rap. Zinixo stemmte jedoch nur seine Fäuste in die Hüften und lehnte sich vor, um ihr einen finsteren Blick zuzuwerfen.


  »Wie süß! Ich habe noch nie gehört, daß der Süden Drachen verschenkt. Hat dieses außergewöhnliche Geschenk eine geheime Abmachung besiegelt?«

  »O nein!« Die alte Frau lachte keckernd. »Nein, nein, nein! Er weiß, daß ich sie mag, das ist alles. Ich hatte früher mal Feuerküken, lange vor Eurer Zeit, Kleiner. Frisch geschlüpft. Man kann sie nicht lange behalten, wißt Ihr! Meine Schultern sind nicht groß genug!«


  Sie lachte wieder voller Vergnügen keckernd und schrill und streichelte die Lichterscheinung, als sei sie ein junges Kätzchen. Sie veränderte sich zu einem warmen Blau – und Rap spürte ein eigenartiges Schnurren. Das war keine Sehergabe; es war sein Einfühlungsvermögen in Tiere. Anscheinend lebte die Flamme, oder sie war zumindest so weit lebendig, daß er ihre Gefühle wahrnehmen konnte, doch das Gefühl war bitter und fremd, wie ein metallischer Geschmack in seinem Kopf. Er schloß es aus.


  Die Geschichten, die er über Drachen und Metall gehört hatte, konnte er nicht so einfach vergessen. Um dieses bizarre Sommerhäuschen mußte es Metall geben. Nägel, Lampen… er schaute zu den im Wind schwankenden Laternen hinauf, und sie sahen aus, als seien sie aus Gold gemacht oder zumindest mit Gold eingefaßt. Gold war das Schlimmste; sämtliche Geschichten warnten vor den furchtbaren Dingen, die geschahen, wenn Drachen Gold fanden.


  »Also!« Die Hexe drehte sich und sah sich um. »Bin seit den Tagen von Ho-Ilth nicht hier gewesen. Nicht viel verändert. Dieselben Möbel, auf den ersten Blick. Auf dem Sofa da haben wir Mangos gegessen und uns gegenseitig mit Leidenschaftsbannen belegt. Wo habt Ihr… Ah! Death Bird! Geht es Euch gut, mein Süßer?«


  Mit polternden Stiefeln trat sie von dem Teppich herunter und ging auf Little Chicken zu, der in seinem Stuhl zurückwich, Augen und Mund vor lauter Unglauben weit geöffnet.


  Zinixo zuckte aufgeschreckt zusammen.


  Die Hexe bewegte sich mit unglaublicher Behendigkeit im Kreise, das Feuerküken auf ihrer Schulter wurde vorübergehend orangefarben. »Aufhören!« brauste sie auf. »So behandelt man keine Gäste!«


  Pause. Der Hexenmeister entblößte Zähne, die wie Grabsteine aussahen. Er war so hart wie ein Granitfelsen, und sein jugendliches Gesicht schimmerte feucht im Schein der schwankenden Lampen. Seine Wangen waren kalkweiß.


  Dann zwang er seine Grimasse in ein zynisches und gefährliches Lächeln. Er machte eine kleine Verbeugung, ohne seine Augen dabei von der alten Frau abzuwenden. »Natürlich, Großmutter. Aber übereilt nichts.«

  »Natürlich nicht!« antwortete Bright Water. »Das ist…« Der kleine Drachen flackerte grün, flog ziellos und schwankend von ihrer Schulter hoch. »Oh! Sei vorsichtig, mein Schatzi!«


  Das Drachenküken flatterte wie auf Erkundungstour in Kopfhöhe durch das Zimmer. Schließlich schwebte es argwöhnisch über Rap. Es hatte nur sehr wenig Substanz, aber Rap glaubte, den Umriß eines Drachen zu sehen. Manchmal schien es auch ein Stern, ein Vogel, ein Schmetterling zu sein, oder oft einfach nur ein nebelhafter Eindruck aus Licht.


  Die Hexe steckte zwei Finger in den Mund und pfiff schrill. >Schatzi< wurde zu einem nervösen gelben Schatten und flog im Zickzack zurück zu ihrer Schulter. Bright Water streichelte ihn gurrend, bis er wieder blau wurde. Merkwürdigerweise verschwand die unverständliche Spannung dabei. Oothiana und Raspnex tauschten verwirrte Blicke. Und zum ersten Mal schien die Hexe Raspnex zu bemerken.


  »Was wollte ich gerade sagen?« erkundigte sie sich steif.

  Der Zwerg zwinkerte und zuckte die Achseln.


  »Nun denn!« fuhr sie ihn an. »Haben wir uns nicht kürzlich irgendwo getroffen, junger Mann?«


  


  »Wir sprachen vor ungefähr fünf Minuten im Spiegel.«


  »Oh?« Sie sah sich nichtssagend im Zimmer um und zog bei Oothianas Anblick die Stirn in Falten. »Seid Ihr nicht Urmoontra, die Frau von Wieheißt-er-noch-gleich?«


  »Ihre Urgroßtochter, Eure Omnipotenz.«


  »Oh, Götter und Sterbliche!« Bright Water schüttelte traurig ihren Kopf, so daß sich eine weitere Haarsträhne löste. »Es wird spät, nicht wahr? Zu Bett, alle.« Sie spähte unsicher in Richtung der Topfpalme, dann verbeugte sie sich, »n’Abend, Senator.«


  Natürlich konnte dort ein unsichtbarer Senator sein. Nichts war in diesem Irrenhaus unmöglich.


  


  Schließlich entdeckte die Hexe Zinixo. »Und Ihr, Bursche?«


  »Ihr wißt, wer ich bin, Ihr stinkender Eimer voller Innereien! Hört mit dem Theater auf.« Er stampfte herum, um Little Chicken zu erreichen, auf den er mit einem nach unten gewandten Finger zeigte. »Sagt uns, welches Interesse Ihr an ihm hier habt.«


  Bright Water sah den Gefangenen einige Augenblicke mit zwinkernden Augen an. Dann strahlte sie und stellte einen ganzen Mund voller riesiger Koboldzähne zur Schau, die so strahlend weiß waren, daß sie nicht zu ihrer ansonsten verfallenen Erscheinung paßten. »Death Bird! Wußte, daß ich ihn irgendwo in Sicherheit gebracht hatte. Konnte mich nicht erinnern, wo. Ist diese Ähnlichkeit nicht wunderbar?«


  »Welche Ähnlichkeit?« Zinixo war so angespannt wie die Saite einer Harfe, pirschte sich argwöhnisch heran wie eine Katze und wurde von Minute zu Minute wütender.


  »Blood Fan. Mein ältester Bruder, wißt Ihr. Als er so alt war?« »Dieser Lümmel ist also mit Euch verwandt? Er weiß nichts davon.«


  Die Hexe lachte heiser, wie es schien, ein wenig zu lange. Verrückt, aber nicht unbedingt dumm – Rap hatte oft genug gesehen, wie der alte Hononin sich dämlich benahm, normalerweise, wenn Foronod in die Ställe hereinplatzte und Dinge verlangte, die der Stallmeister ihm nicht gewähren wollte. Beinahe immer war der Verwalter so weit getrieben worden, seine Fassung und damit den Streit zu verlieren. Hier schien es sich um dieselbe Technik zu handeln. Wenn die Hexe Zinixo immer wütender machte, könnte er zu jeder Art von Dummheit fähig werden.


  »Er weiß es nicht«, summte Bright Water. »Blood Fan war ein hinterhältiger Bursche, was? Ein sehr geschickter Kriecher, als die Feuer aufgeschichtet wurden. Nicht ein Weib in der Hütte stellte sich auch nur einmal bei ihm schlafend. Schließlich haben sie ihn gefangen, und er hat eine wunderbare Vorstellung gegeben. Fast drei Tage lang. Ihr seid genau wie er«, wandte sie sich an Little Chicken, der seine Stirn runzelte, während er versuchte, diesem fremdartigen Gespräch zu folgen, das über seinen Kopf hinweg geführt wurde. »Ho-Ilth mochte Mangos, und zu was hat das geführt, ha? Blood Fan zeugte mit Petal Bed Gut Thrust, und Gut Thrust…«


  »Ist das alles?« brüllte der Hexenmeister zornig, und seine Wut donnerte heraus wie ein Gewitter in den Bergen. »Ist das der einzige Grund für Euer Interesse an ihm? Daß er ein entfernter, unehelicher Nachkomme von Euch ist?«


  Die alte Koboldin streckte sich und versuchte, an ihrer langen Nase vorbei auf den Zwerg zu blicken. Das mißlang ihr, weil sie noch kleiner war als er – sah man von dem Wust ihres roten Haares und den Elfenbeinkämmen ab. »‘türlich nicht. Wollt Ihr behaupten, Ihr habt das nicht im voraus gewußt?«


  Zinixo schien von dieser Frage überrascht. »Nein«, gab er zu. »Hat er ein Ziel?«


  


  »O ja!« Der Hexenmeister warf Oothiana einen bedeutungsvollen Blick zu. »Ihr seid darin nicht gut, oder?«


  »Nicht besonders, Omnipotenz.«

  Er nickte, dann wirbelte er herum, um Little Chicken ins Gesicht zu sehen. Der Kobold rollte mit den Augen, dann sackte er bewußtlos in seinem Stuhl zusammen. Sein Gesicht wurde kalkweiß.


  Mit fasziniertem Gesichtsausdruck kam auch Raspnex näher, so daß Little Chicken von drei Zauberern umringt war, die ihn alle mit ihren Blikken fixierten.


  Oothiana lehnte sich auf der Couch zurück.

  »Ma’am?« flüsterte Rap unbehaglich.


  Sie drehte sich nicht zu ihm um. Sie beobachtete genau das Zimmer – ganz besonders den magischen Teppich –, und er fragte sich, ob sie Wache halten mußte, während die Zwerge sich um andere Dinge kümmerten. »Es ist sehr schwer«, sagte sie leise. »Als wollte man durch einen Sumpf einem Fluß folgen. Es gibt so viele Kanäle. Manchmal treffen sie zusammen, manchmal nicht. Selbst der Gedanke von Menschen in der Nähe kann die Zukunft eines Mannes beeinflussen. Das macht mir schreckliche Kopfschmerzen.«


  »Also seht Ihr nur Möglichkeiten?«


  »Für einige Sterbliche bestimmen die Götter ein Ziel. Die meisten von uns bekommen nur eine Chance.« Sie lächelte abwesend. »Jemand wie ein Sklave aus den Steinbrüchen hätte sicher nicht viele, oder? Jeder Dummkopf könnte seine Zukunft vorhersehen – das ganze Leben ohne Veränderung, dann der Tod. Ein Seemann etwa oder ein Kämpfer der Jotunn hat so viele Möglichkeiten, daß es fast unmöglich ist, sie zu entwirren. Aber wir anderen…« Sie verstummte.


  Inissos magisches Fenster hatte für Rap mehrere Schicksale vorhergesagt – von Drachen geröstet, von Kalkor in Stücke gehackt, von Little Chicken ausgeweidet. Vielleicht waren das verschiedene Alternativen, die davon abhingen, wer zuerst kam. Das erklärte vielleicht, warum er dreimal zum Tode verurteilt schien. Wenn er eine dieser Todesarten wählen durfte, wäre es jedoch sicher nicht die dritte.


  »Könnt Ihr auch Euer eigenes Schicksal voraussehen?« flüsterte er.


  Sie schüttelte den Kopf und beobachtete die anderen. »Sehr schwer. Meine eigenen Reaktionen verändern die Bilder. Das ist ein Grund, warum Zauberer magische Fenster schaffen oder spiegelnde Wasserflächen.«


  »Ich kann ihn töten«, murmelte Zinixo. In dem schwachen goldenen Schein der schwankenden Laternen war sein Gesicht erneut mit einem Schimmer von Schweiß bedeckt. Raspnex sah noch schlimmer aus. Die kleine Koboldfrau kratzte sich mit allen zehn Fingern am Kopf und brachte ihre unsichere Frisur ins Schaukeln. Der Drache war zu einem winzigen gelben Licht geschrumpft, das auf der Schulter der Hexe pulsierte.


  »Auch eine Möglichkeit«, krächzte sie. »Jedoch nicht immer klug. Time with all his banners rolling… Seht Ihr den Faun?«


  


  »Nein.«


  


  »Weiter vorne. Hinten im Norden. Schnee! Seht Ihr es jetzt? Alle Straßen führen zum Faun.«


  


  »Beinahe alle.«


  


  »Pah!« Die Hexe klang, als schmerze ihre Kehle. »Also beinahe alle. Noch nie ein klareres Ziel gesehen.«


  Für Rap war das alles dummes Zeug, aber er dachte an den Sumpf, den Oothiana erwähnt hatte und an die vielen Kanäle, die sich in einen großen See darin ergossen. Das konnte passen. Und die Erwähnung seines Namens klang wie die dritte Prophezeiung des Fensters. Zumindest hatte in diesem ganzen Wahnsinn noch niemand Inos erwähnt.


  »So?« Das Zischen konnte von beiden Zwergen kommen.

  »Was ist also dahinter, ha?« flüsterte die alte Frau.


  Ohne Vorwarnung löste sich die kleine Gruppe auf. Raspnex stolperte zur Seite, rieb sich die Augen und schnappte nach Luft, als sei er gerannt. Zinixo warf seinen Kopf zurück und bellte ein Lachen, das wie fallende Steine klang. Die Hexe beugte sich nach unten, nahm Little Chikkens Gesicht in beide Hände und küßte ihn. Seine Augen öffneten sich.


  »Fertig!« rief der Hexenmeister. »Seht Ihr es jetzt?« Bright Water hüpfte auf Little Chickens Schoß, streichelte seine haarige Wange mit einer Hand, die aussah wie eine tote Wurzel. Der Drache schwoll an und leuchtete in blassem Violet. Anscheinend gefiel es ihm nicht, daß der jüngere Kobold so nahe war, denn er kroch auf ihrem Nacken entlang, balancierte auf ihrem Buckel und setzte sich auf die andere Schulter.


  »O ja!« Zinixo schenkte Oothiana ein breites, kindisches Lächeln. Seine Stimmungen änderten sich erstaunlich schnell. »Der Kobold schlachtet den Faun ab – ganz ohne Zweifel. Und dann…« Er lachte wieder und sah seinen Onkel an, der das grausige Grinsen eines Zwerges zur Schau stellte.


  »Dann«, sagte der ältere Mann, »sehen wir etwas Neues, Eure Majestät!« Er verbeugte sich, und beide Zauberer heulten freudig auf. Little Chickens Augen wurden immer größer. Wieder wurde er von der alten Frau, die auf seinem Schoß saß, liebevoll geküßt.


  »Das ist richtig, mein Liebling. Ein Koboldkönig!«

  »Flat Nose töten?«

  Sie nickte heftig und strahlte. »O ja! Zu Hause im RavenTotem.« »Lange Schmerzen?«

  »Sehr lange, wie es aussieht. Gebt eine gute Vorstellung.«


  Little Chicken seufzte glücklich und lächelte Rap an. »Ist gut, Flat Nose.« Er sprach wieder im Kobolddialekt.


  


  »Ein Koboldkönig!« Die Hexe seufzte auf seinem Schoß.


  Das war es also! Rap spürte, wie das Entsetzen in ihm hochstieg, als müsse er sich erbrechen. Der Imperator wollte Kalkor nicht als König von Krasnegar, und die Thans würden es nicht an das Impire fallen lassen, doch beide Seiten könnten sich immer noch auf einen Kompromiß einigen. Weder Imp noch Jotunn, sondern ein Kobold, natürlich! Verheiratet Inos mit Little Chicken, und alle wären glücklich.


  Zinixo runzelte die Stirn. »Laßt uns über das Geschäft reden. Ihr wollt Euren Koboldprinzen also zurück.«


  


  Die Hexe tätschelte Little Chickens Wange. »Death Bird ist mein Liebling, mein Liebling.«


  »Aber Ihr habt ihn mir geschenkt. Ihr habt ihn hier fallengelassen, in meinem Territorium. Ich kann ihn immer noch töten – das haben wir gesehen.«


  Die alte Frau schmollte, legte ihren dürren Arm um Little Chickens Kopf und drückte ihn beschützend an das, was früher einmal ihre Brüste gewesen waren. »Nicht meinen Schatz! Nein, wir retten ihn, damit er König wird.«


  Der Ausdruck auf Little Chickens Gesicht besagte, daß er das alles nicht witzig fand.


  


  Zinixo lächelte grimmig. »Und Ihr wollt natürlich, daß er mit noch mehr Worten vollgestopft wird?«


  »Mehr? Ha? Nein, keine Worte!« Bright Water wirkte verwirrt. »Er hat ein Wort von den Elben gestohlen!«


  Die Augen der Hexe wandten sich Rap zu, dann flogen sie zurück zu Little Chicken… Rap… »Ha? Death Bird kennt das Wort?« Sie kicherte kaum hörbar.


  Von irgend etwas war sie überrascht. Dann faßte sie sich wieder und schüttelte ihren Kopf, so daß sich noch mehr Haare lösten. »Nein, nein, nein!« Sie ließ ihr Opfer los und hüpfte von seinem Schoß. »Ihr habt nicht richtig vorhergesehen! Worte helfen nicht. Gebt ihm Worte, und er wird kein König!«

  »Warum habt Ihr ihn dann hierhergeschickt?« Der Zwerg sah verwirrt und wütend aus.


  Sie zuckte mit ihren verwachsenen Schultern und lachte keckernd. »Mußte ihn irgendwohin schicken. In Sicherheit, weit weg! Dachte, im Norden würden die Dinge schrecklich werden. Olybino.«


  Zinixo verschränkte die Arme. »Was bietet Ihr mir, Hexe? Was ist er wert?«


  »Ah! Patient is the heron in silver waters wading!« Die alte Frau hob einen Arm hoch über ihren Kopf, wirbelte in einer Pirouette herum und landete dann schwankend, aus dem Gleichgewicht geratend, mit lautem Krachen ihrer Stiefel auf den Planken. Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, verbeugte sie sich vor leerer Luft. »Verzeihung, Ma’am!« Dann warf sie einen hinterhältigen Blick auf den Zwerg. »Wie hoch ist Euer Preis?«


  »Die Hoden des Elben auf einer Gabel.«


  


  Sie keckerte schrill. »Wie ungehörig! Ihr Jungs seid doch alle gleich! Er will Eure um einen Anker knoten.«


  


  Der Zwerg warf ihr einen finsteren Blick zu, schien nicht belustigt. »Was habt Ihr ihm für das Feuerküken bezahlt?«


  


  »Ich? Nichts!« Das alte Weib streckte ihre lange Koboldnase in die Luft, als sei sie beleidigt.


  Rap warf einen raschen Blick auf Oothiana, die ihre Stirn runzelte und ihre Finger verschlungen hielt. Er entschied, daß es Bright Water jetzt gelungen war, alle zu verwirren, sich selbst vermutlich eingeschlossen. Er glaubte so gut wie nichts von dem, was er bislang gehört hatte, außer, daß der Zwerg und der Elb einander verabscheuten, doch das hatte er schon vorher gewußt.


  War die Hexe wirklich so verrückt wie sie tat? Er war absurderweise davon überzeugt, daß Bright Water sich in seinem Schatten verborgen hatte, seit er sie zum ersten Mal im RavenTotem gesehen hatte. Offenkundig war sie nur an Little Chicken interessiert, aber immer, wenn sie auftauchte, geschah das vor Rap. Was waren ihre wirklichen Motive? Warum sollte sie an Krasnegar interessiert sein oder an seinem Herrscher? Und inzwischen war er zu der sonderbaren Überzeugung gelangt, daß sie von dem Elbenkind gewußt und damit gerechnet hatte, daß Rap das Wort erfahren würde, nicht Little Chicken. Offensichtlich ließ sich seine Phantasie von dem hier vorherrschenden Wahnsinn anstecken.


  Bright Water hatte außerdem behauptet, daß sie Raps Zukunft nicht vorhersehen könnte. Er hoffte, daß sie das jetzt nicht erwähnte, denn der Hexenmeister würde es sicher als Herausforderung betrachten, und wenn seine Sehergabe ebenfalls fehlschlug, könnte er sich bedroht fühlen. Anscheinend fühlte er sich durch beinahe alles bedroht, außer durch seine eigene große Macht.


  »Ihr seid eine Lügnerin!« entschied Zinixo. »Ihr habt den Drachen mit irgend etwas bezahlt.« Ein leichter Rot-Ton zeigte sich auf seinen Wangen.


  Die Hexe warf ihren Kopf herum und schüttelte weitere Strähnen ihres kupferroten Haares frei. »Ich habe ihm das Mädchen gegeben«, gab sie zu.


  Rap öffnete den Mund, und unsichtbare Lippen flüsterten »Pscht!« in sein Ohr. »Hört zu!« Es war Oothianas Stimme, aber sie hatte sich nicht bewegt und schien sich völlig auf den vor ihr ablaufenden Streit zu konzentrieren.


  »Das Mädchen aus Krasnegar?« fragte Zinixo. »Inosolan? Warum?«


  »Warum?« fragte Bright Water wütend zurück. »Weil er mir >Schatzi< angeboten hat.« Sie streichelte die Flamme auf ihrer Schulter, die schnurrte und verwandelte ihre Farbe in ein brennendes Violett. »Dumdidumdum… Warum sollte er? Keine Ahnung. Frag einen Elben nie nach dem Warum, Kleiner. Die Erklärungen von Elben sind der häufigste Grund für Selbstmord unter jungen Leuten.«


  »Ihr habt Euch mit ihm gegen mich verbündet!«


  Das alte Weib schnaubte. »Mumpitz! Er steckt mit dem Osten unter einer Decke. Wenn ich mich mit den beiden gegen Euch verbünde, dann seid Ihr Hackfleisch.«


  Der Zwerg schrie beinahe los. »O ja, tatsächlich? Nun, wir werden ja sehen!«


  »Hört mir mal zu, Junge! Laßt die Organe des Gelbbauches vorerst mal an ihrem Platz. Könntet Ihr statt dessen nicht mit den Gedärmen des Imps vorliebnehmen?«


  Wie vom Winde bewegt glitt ein Stuhl über den Boden und stellte sich hinter den Hexenmeister. Er setzte sich, schlug seine gedrungenen Beine übereinander und warf Bright Water mit plötzlicher Ruhe einen finsteren Blick zu. »Hört auf mit den Spielchen. Ich habe Euren Liebling Death Bird oder wie immer er auch heißt. Er könnte sehr nützlich für mich sein. Ihr wollt ihn zurück, also macht ein Angebot.«


  Bright Water schüttelte bedauernd den Kopf. Sie wandte sich ab, und Rap rechnete damit, daß sie auf den magischen Teppich trat und verschwand, doch sie blieb stehen und schien sich anders zu besinnen. »Es ist nicht einfach, Hexenmeister zu sein«, sagte sie und lächelte höhnisch in die Nacht. »Das hat er inzwischen herausgefunden. Er dachte, er würwürde sich sicherer fühlen, aber so ist es nicht, nicht wahr? Jetzt kennen ihn alle, und alle sind hinter ihm her. Also braucht er Anhänger, die ihn verteidigen. Dachte, im Westen zu regieren, wäre einfach, weil er viele Anhänger finden würde. Aber es ist nicht einfach. Man kann nie wissen, wann man sich ein Monster heranzieht!«


  Zinixo knirschte mit den Zähnen. »Weiter. Es ist spät, ich bin müde.«


  »Früh, früh, früh!« Bright Water wirbelte in einer ihrer absurden Pirouetten herum und blieb Oothiana zugewandt stehen. »Viel sicherer, die Helfer der eigenen Gegner zu stehlen als neue, eigene zu schaffen, ha?« Sie drohte ihm mit dem Finger. »Nicht wahr? Männer verstehen das niemals.«


  Oothiana fragte verwirrt: »Ma’am?«

  Die Augen des Zwerges schienen jetzt ein wenig heller zu leuchten.


  Die Hexe seufzte. »Ihr erinnert Euch, am Ende des Treffens beschloß der Imperator, seine Männer aus Krasnegar abzuziehen?«


  Rap richtete sich steif auf. Wenn der Rat der Vier mit dem Imperator zusammengetroffen war, um über Krasnegar zu diskutieren, so waren das wichtige Neuigkeiten. Als nächstes würde vielleicht über Inos gesprochen.


  Oothiana warf dem Hexenmeister einen verblüfften Blick zu. »Ich war nicht dabei, Ma’am.«


  Im Hintergrund sah Zinixo sie skeptisch an. »Hexenmeister Olybino hat zugestimmt, den Befehl zu senden. Hexe Bright Water hat versprochen, Kalkor und die Nordländer mindestens zwei weitere Wochen zurückzuhalten, um den Imps Zeit zu geben. Aber erinnert sie sich daran?«


  Die alte Frau kicherte schrill – ein wahnsinniges Geräusch. »Brauche mich nicht zu erinnern«, flüsterte sie Oothiana zu. »Kalkor ist am anderen Ende der Welt.«


  »Was? Aber Ihr habt gesagt…« Der junge Zwerg kratzte an seinem Kinn. »Nein, habt Ihr nicht, oder? Nur angedeutet.«


  


  Raspnex grinste, als finde er die Vorstellung der Hexe amüsant.


  Sie entblößte ihre großen, perfekten Zähne und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Rap. »Kalkor ist unten im Süden«, flüsterte sie, »auf einem Vergewaltigungszug um Qoble. Ich habe nicht gesagt, daß ich die Kobolde zurückhalten würde! Sie werden die Straßen mit den Häuten der Imps pflastern, die ganze Strecke bis nach Pondague. Oh, habt Mitleid mit den armen Gefangenen!«


  Rap erschauerte. Die Hexe war begeistert, und Little Chicken grinste höhnisch, denn er erinnerte sich zweifellos an seinen eigenen Rachefeldzug gegen Yggingi. Die friedliche Tradition der Kobolde war mißachtet worden.


  Zinixo war offensichtlich fasziniert. »Also wird Olybino versuchen, den Rückzug der Truppen zu sichern? Deshalb will er seine Anhänger dorthin schicken!«


  »Ich verweigere meine Einwilligung!« Bright Water tanzte einige Schritte vor Rap hin und her. »Und er tut es trotzdem! Ihr seid kein Zwerg! Wo ist er?« Sie wirbelte herum, um Zinixo zu suchen. »Ihr wollt sie also?«


  Der Hexenmeister warf einen Blick auf seinen Onkel, der grinste und nickte Oothiana dann zu.


  


  Sie schüttelte den Kopf. »Er wird aus ihnen Legionäre machen. Dann kommt Ihr nicht an sie heran.«


  »Aber Ihr könnt sie kennzeichnen!« rief die alte Hexe. »Jedesmal, wenn sie einen Pfeil abschießen oder einen Hinterhalt legen, werdet Ihr sie erkennen. Wenn sie nach Hub zurückkehren, werden sie nicht mehr im Dienst sein, und dann könnt Ihr sie Euch nehmen, wann immer Ihr wollt. Ihr könnt Olybino ausweiden und räuchern. Fanfaren und fliegender Pferdemist!«


  »Warum tut Ihr das nicht?« fragte Zinixo mit dem Argwohn, der für ihn typisch war.


  Sie schmollte und ging zu Little Chicken hinüber. »Ich wollte ja. Ihr sagtet, Ihr wolltet ein Angebot. Ich brauche meinen Liebling.« Sie streichelte über das Haar des Kobolds. Entweder aus Eifersucht oder aus Schmerz sprang der kleine Drache von ihrer Schulter. Wieder flog er auf Rap zu, änderte dann seine Flugbahn und flog in einer Spirale zu den wild hin– und her schaukelnden Laternen.


  Gold! Wenn ein erwachsener Drache durch den Geschmack von Gold ein ganzes Land verwüsten konnte, dann konnte dieses winzige Feuerküken bestimmt das Gazebo zerstören. Ohne weiter darüber nachzudenken rief Rap das Kleine herbei und lockte es vom Metall fort. Bislang hatte er mit seiner Gabe keinen Erfolg bei Vögeln gehabt, sondern immer nur bei Vierbeinern. Bei Pferden funktionierte sie am besten, beinahe ebenso gut bei Hunden, bei Katzen weniger. Aber ein Drache gehörte anscheinend irgendwie zu den Vierbeinern, denn er spürte eine Reaktion, und das züngelnde Licht wechselte die Richtung und hielt auf Rap zu.


  Etwas, das sich wie ein unsichtbarer Lederriemen anfühlte, zischte fest über sein Gesicht und zerrte an seinem Hals. Er schrie vor Schmerz und Überraschung auf. Ein weiterer fester Schlag traf ihn auf der Wange und warf ihn über Oothianas Schoß.

  »Idiot!« flüsterte sie und half ihm auf.


  Benommen hob er eine Hand an sein Gesicht, das sich anfühlte, als habe er sich gerade mit kochendem Wasser rasiert; er unterdrückte ein Schluchzen. Bright Water starrte ihn sehr zornig an; das Drachenjunge hatte sich wieder auf ihrer Schulter niedergelassen.


  »Haltet Euch von meinem Schatzi fern, Halbblut! Wenn Death Bird Euch nicht brauchte, würde ich Euren Bauch mit Würmern füllen und Eure Knochen verfaulen lassen…«


  »Laßt ihn!« knurrte Zinixo. »Ihr wollt Euren Koboldkönig. Ihr wollt, daß ich Raspnex hinschicke, damit er den Haufen beobachtet? Wie kann ich wissen, daß Ihr meinen Geweihten nicht in eine Falle lockt, damit er dem Osten und dem Süden hilft?«


  Sie lachte keckernd und schrill und wirbelte auf der Suche nach Raspnex herum. »Seht seine Zukunft!«


  Diesmal währte die Überprüfung nur kurz. Zinixo starrte seinen Onkel nur eine Minute lang an und lachte dann laut mit einem Lachen, das so tief klang wie die Brandung an der Küste weit unter ihnen. »Ja, du kommst zurück. Solange du dich von den Frauen fernhältst, kommst du zurück.«


  »Grün gefällt mir nicht besonders«, meinte Raspnex.


  


  Die Hexe drohte ihm mit ihrem knochigen Finger. »Haltet Eure Zunge im Zaum, Zwerg! Zeigt uns einen Kobold!«


  Der Zauberer zuckte die Achseln. Er begann, sein Hemd auszuziehen und schien dabei zu schmelzen. Seine graue Farbe verwandelte sich in Khaki, sein lockiges Haar wurde lang und glatt, sehr dick und kroch in einem verfilzten Zopf über seine Brust. Sein Kopf wurde kleiner, seine Beine länger. Nase und Ohren wurden länger und spitz. In wenigen Augenblicken war aus ihm ein Kobold in mittleren Jahren mit einem Lendenschurz aus Leder geworden. Er lächelte und offenbarte, daß seine zwergischen Felsenbeißer noch spitzer geworden waren. Ein Hauch ranzigen Koboldgeruchs ließ jede Nase im Gazebo erzittern.


  »Oh, wie schön!« keifte die Alte. »Und so ordentlich! Braucht ein gutes Auge, das zu erkennen!« Sie streckte einen Finger aus, und Tätowierungen erschienen auf dem Gesicht des ehemaligen Zwergs. »Long Runner von den Wölfen!«


  Zinixo stand auf. »Bleib dort stehen, Long Runner. Dem Wind abgekehrt. Noch etwas, Hexe.« Er warf Little Chicken einen finsteren Blick zu. »Er hat ein Wort genommen, das mir gehört!«


  Yodello: Ich habe es einem Zwerg weggenommen.


  


  »Puh! Es gibt noch ein drittes; die Gruppe kennt es. Nehmt das!«


  Der Hexenmeister zögerte einen weiteren Moment lang. Dann nickte er. »Das ist ein Angebot. Geh, Onkel. Hier ist die Gelegenheit, deinen Fehler wiedergutzumachen. Wollt Ihr den Kobold mit Euch nehmen, Eure Omnipotenz, oder soll ich ihn Euch schicken?«


  Bright Water zuckte mit ihren knochigen Schultern, und der Drache geriet ins Schwanken. Der Wind wehte Strähnen ihres kupferfarbenen Haares in ihr Gesicht. »Nein. Schickt sie einfach aufs Festland zurück. Mit diesem Ziel wird er sie finden.«


  Sie summte und stampfte zum magischen Teppich hinüber. »Nicht sie«, sagte Zinixo. »Ihn!«

  Rap spürte eine Welle der Hoffnung in sich aufsteigen.


  Bright Water wandte sich mit finsterem Blick um. »Brauche den Faun! Death Bird schlachtet den Faun ab! Anders funktioniert es nicht. Ihr habt es gesehen!«


  Der Hexenmeister schüttelte seinen übergroßen Kopf und grinste höhnisch und triumphierend. »Ihr habt einen gekauft! Ich behalte den anderen.«


  »Er ist wertlos für Euch!«


  


  »Wenn ich ihn töte, ist er auch wertlos für Euch. Dann werde ich ihn töten! Jetzt!«


  »Nein!«

  »Doch. Ich zähle bis drei!« Der Zwerg zeigte auf Rap. »Eins!«


  Oothiana sprang von der Couch auf und brachte sich eilig in Sicherheit. Raps Kehle zog sich zusammen, daß er kaum atmen konnte. Zinixo war fähig ihn umzubringen, ohne einen weiteren Gedanken darauf zu verschwenden.


  »Was wollt Ihr noch?« wollte Bright Water zornig wissen. Zum ersten Mal schien sie im Nachteil zu sein.


  »Ihr habt Euren König. Ich nehme die Königin.«

  »Warum? Was wollt Ihr von ihr?«


  Der Zwerg knurrte mürrisch. »Das entscheide ich später. Sie ist wertvoll, das reicht fürs erste. Zwei!«


  Oothiana hatte sich entsetzt die Hände vor den Mund geschlagen. Rap versuchte sich zu bewegen, doch eine unsichtbare Macht nagelte ihn an der Couch fest. Warum sollte er auch kämpfen? Dieser Tod wäre viel schneller als der, den die Koboldhexe und ihr geliebter Death Bird ihm bereiten würden.


  »Ich habe sie nicht«, sagte Bright Water düster.

  »Aber Ihr wißt, wo sie ist!«

  Die Hexe nickte mit sichtlichem Widerwillen.


  »Sagt es mir!« drohte der Hexenmeister – machte aber mit seinem tödlichen Abzählen nicht weiter.


  


  »Rasha hat sie. Versuchte, sie an Olybino zu verkaufen. Dem Osten gefiel der Preis nicht.«


  


  Zinixo zischte und ließ den Kopf sinken, als erwarte er einen Angriff. »Wie lautete er?«


  »Ratet mal.« Bright Waters wahnsinniges Selbstvertrauen schien zurückzukehren. »Aber jetzt hat sie keiner, also könnt Ihr Euch beruhigen, Kleiner.«


  Der Hexenmeister sah nicht so aus, als würde er sich jemals entspannen, aber er hatte das unsichtbare Band um Rap gelöst, und Oothiana sah weniger ängstlich aus. Kühl wehte der Wind über Raps schweißverklebtes Haar.


  Die Hexe streichelte ihr Feuerküken, das wieder die Farbe von Malven annahm. Rap hörte sein eigenartiges Schnurren in seinem Kopf.


  »Der Elbe wollte sie, und ich habe ihm gesagt, wo sie ist.«

  »So?«


  »Sie war in Zark, in Arakkaran. Lith’rian hatte zufällig einen seiner Geweihten in dieser Stadt, und so holte er das Kind vor Olybino.« »Was macht ein Anhänger des Südens im Osten?« knurrte Zinixo und sah verwirrt und noch argwöhnischer aus als zuvor.


  »Wer weiß? Ihr Götter, der Knabe ist ehrlicher als er aussieht! Wie auch immer, dieser hier ist nur ein Magier, aber er hat sie irgendwie dazu überredet, mit ihm zu gehen. Sie ist draußen in der Wüste – auf dem Weg zum Sektor des Südens, nehme ich an. Der Osten weiß nicht, wo sie ist, also kann er sie dem Imperator nicht bringen, wie er es versprochen hat.«


  »Was hat der Süden vor?« Der Gesichtsausdruck des Zwergs zeigte wieder Mordlust, als er von dem Elben sprach.


  Rap stellte sich dieselbe Frage. Das Schicksal der impischen Truppen in Krasnegar war ihm egal, ebenso was die Kobolde ihnen antun würden, wenn sie abzogen; Inos aber war ihm nicht egal. Wenn der Hexenmeister des Südens genauso schlecht war wie diese beiden, dann mußte sie in schrecklicher Gefahr schweben. Der Gedanke, daß sie sich in den Händen der Zauberin Rasha befand, war ihm verhaßt gewesen, aber die Wächter fand er jetzt noch schlimmer. Sie würden sie an einen Kobold verheiraten, und es klang, als habe der Imperator zugestimmt. »Ich habe Euch gewarnt«, höhnte Bright Water. »Fragt einen Elben nie nach dem Warum. Sie denken nur wirres Zeug. Doch der Osten glaubt, er müsse sich Sorgen wegen Kalkor machen, die Kobolde haben Pondague niedergebrannt und überfallen die Leute auf dem Paß, und jetzt kann er ein Mädchen, das der Imperator haben will, nicht ausliefern. Der arme Dummkopf ist so rot wie ein Djinn.«


  Zinixo kaute auf einem Fingernagel. Sein Argwohn schien die Nacht noch dunkler zu machen. »Zeigt es mir!«


  Bright Water zuckte die Achseln, wobei sie beinahe das Feuerküken zu Fall brachte. Sie sah sich im Zimmer um, nahm ihren sonderbaren Tanz wieder auf, schwebte im Walzerschritt zu dem magischen Teppich hinüber und blieb schließlich vor dem großen ovalen Spiegel an der Wand stehen. Sie schmollte kurz und streichelte ihr Feuerküken, das einen rosa Farbton annahm.


  »In Zark muß beinahe Morgen sein«, murmelte sie. »Sie haben das Lager vielleicht schon erreicht.« Das Glas schimmerte und veränderte sich. Rap bemerkte, daß sich seine Fingernägel in seine Handflächen gruben

  – alles hier erinnerte ihn ganz böse an das magische Fenster in Krasnegar, das ihm so viele Schwierigkeiten bereitet hatte.


  Bald hörte er merkwürdige Geräusche, ganz anders als alles, was er bisher gehört hatte. Der Laut war nur schwach zu hören, aber er kam aus dem Spiegel, eine Art Bellen, weit entfernt und gedämpft durch ein dickes Fenster. Alle im Gazebo beobachteten, was die Hexe tat.


  Ohne Vorwarnung erschien ein haariges Tiergesicht im Rahmen. Es hatte riesige Zähne und brüllte.


  


  Zinixo sprang auf. »Was, zum Teufel?«


  »Es ist ein Kamel!« rief Oothiana, und Bright Water keckerte schrill. Das Monster verschmolz mit der Dunkelheit. Jetzt floß ein perlendes Licht aus dem Glas, als sei es ein Fenster zu einem helleren Ort. Bright Waters Schatten lag lang auf dem Boden, die Lampen schienen schwächer zu leuchten.


  Dann erschien eine neue Szene, eine Reihe von dunklen Schatten unter Bäumen. Rap erkannte die Bäume. Es waren Palmen; Thinal hatte gesagt, daß es in Zark Palmen gebe. Rap wischte sich über die Stirn und warf einen Blick auf Little Chicken, der finster vor sich hin starrte, und auf Oothiana, die offensichtlich fasziniert war. Zinixo kaute immer noch an den Fingern. Auf der anderen Seite des Zimmers stand der nachgemachte Kobold Raspnex unergründlich, die dicken grünlichen Arme hatte er vor seiner massigen Brust verschränkt.


  Die dunklen Schatten rückten jetzt näher, und sie wurden deutlicher, eine Reihe schwarzer Zelte.

  »Das da, glaube ich«, sagte die Hexe. Sie war vielleicht verrückt, aber ihre Zauberkunst war beeindruckend. Das Zelt, das jetzt groß zu sehen war, sah genauso aus wie die anderen, allerdings flatterte es stärker im Wind, als seien seine Halteseile gelöst, und der Eingang hing schief. »Wollen wir mal sehen? Königin Inosolan!« Bei ihrem Ruf zuckten alle zusammen.


  Rap rutschte an die Kante der Couch. Niemand bemerkte es. Einen Augenblick lang waren nur der Wind und das Meer zu hören und das gedämpfte Heulen des Monsters aus dem Spiegel.


  


  Er hielt seinen Atem an. Inos? Sie lebte und war wohlauf? Er konnte hören, wie sein Herz pochte. Wieder rief die Hexe: »Königin Inosolan!«


  Die Tür bewegte sich. Jemand krabbelte auf Händen und Füßen heraus, erhob sich, eine dunkel verschleierte Gestalt mit langem, hellem Haar. Sie sah sich um auf der Suche nach der Stimme. Selbst im Zwielicht des frühen Morgens erkannte Rap Inos. Tränen quollen unter seinen Lidern hervor.


  »Da ist sie!« bemerkte Bright Water triumphierend und trat einen Schritt zur Seite, damit alle eine gute Sicht hatten.


  


  Sie würden Inos mit Little Chicken verheiraten!


  


  »Oh, sehr hübsch!« sagte Zinixo. »Zart und saftig! Sie soll mein Gast sein, bis die Vier eine Ehe für sie arrangiert haben.«


  


  Nein! Nein! Rap sprang auf die Füße und ignorierte eine Geste von Oothiana. Er sprintete durch das Zimmer zum Spiegel hinüber. »Inos!« rief er. »Ich bin es! Rap!«


  Inos sah sich verwirrt um. Der Spiegel dämpfte Raps Stimme. Dann schien sie ihn zu sehen. Sie öffnete ihren Mund, und er hörte einen schwachen Schrei.


  Er umklammerte den verzierten Rahmen mit beiden Händen und schrie so laut er konnte. »Inos! Es ist eine Falle! Lauf weg, Inos! Bleib nicht bei ihnen!«


  Er hatte kaum Zeit, den anderen Umriß zu bemerken, der aus dem Zelt gestürzt kam. Er hielt direkt mit einem Schwert auf Rap zu, das im frühen Morgenlicht aufblitzte. Doch ein Bild im Spiegel konnte ihn nicht verletzen.


  Magie konnte es. Bevor er noch ein weiteres Wort sagen konnte, wurde er von einer unsichtbaren Gewalt, die so stark war wie ein angreifender Bulle, zur Seite geschleudert.


  Er fiel hart auf den Boden, weit vom Spiegel entfernt.


  



  
    Magic shadow shapes:


    We are no other than a moving row


    Of Magic Shadow–shapes that come and go


    Round with the Sun-illumined Lantern held


    In Midnight by the Master of the Show.

  


  Fitzgerald, The Rubaiyat of Omar Khayyam (§ 68, 1879)


  



  
    (Magische Schatten:


    Nichts and’res sind wir als eine Parade


    Magischer Schatten, die tanzen und springen


    im Lichte der Sonnen-gefüllten Laterne,


    zur Mitternacht getragen von des bunten Reigens Herrn.

  


  



  



  



  


  Neun



  
    Gestern schon tot
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  Die Steine gruben sich tief in Inos’ Hände und Hüften. Sie lag auf dem Boden ausgestreckt, und Kade umarmte sie tröstend; sie zitterte unkontrolliert und traute sich nicht zu sprechen. »Ich habe es auch gesehen!« Azak ragte drohend über ihnen auf, hielt immer noch sein Krummschwert und sah sich prüfend um. Fooni war herausgekommen, rieb sich den Schlaf aus den Augen und war verwirrt, schwieg aber gnädig still. Andere Menschen waren von Inos’ Schrei aufgeweckt worden und kamen aus ihren Zelten gelaufen. Die Kamele schrien, und die Gipfel des AgonistGebirges glühten pink im Westen.


  Eine Geisterscheinung?« wiederholte Kade.


  »Ich wüßte nicht, was sonst«, stieß Azak wütend hervor. »Nicht, daß ich schon einmal eine gesehen hätte. Ihr kennt ihn?« wollte er von Inos wissen.


  Sie nickte kläglich.


  Rap, o Rap! Es hatte wie Rap geklungen. Es hatte wie Rap ausgesehen, ein schwaches, transparentes Bild in der undeutlichen Dunkelheit. Sie hatte sogar sein stets zerwühltes Haar erkennen können und die albernen Tätowierungen in seinem Gesicht.


  Aber warum Rap? Sie hatte Rap nie für niederträchtig gehalten. Ungeschickt vielleicht. Stur. Begabt dafür, Schaden anzurichten, ohne es zu wollen, aber niemals niederträchtig. Yggingi war ein schlechter Mann gewesen. Andor vielleicht auch. Ekka hatte sicherlich die übelsten Ränke geschmiedet. Aber Inos hätte niemals gedacht, daß in Rap mehr Böses als Gutes war. Als die Götter seine Seele gewogen hatten, wäre das Gleichgewicht sicher ausgeglichen gewesen, hätte zum Guten tendiert und wäre auf ewig ein Teil von ihm geworden, wie die heiligen Texte sagten. Nur ein großer Sünder hinterließ einen Rückstand des Bösen, den selbst das Böse zurückwies und zurückließ, um die Welt heimzusuchen. Nicht Rap! Wenn Rap böse war, welche Hoffnung gab es dann für sie, für ihren toten Vater, für andere?

  Die anderen kamen vorsichtig näher und begannen Fragen zu stellen. Plötzlich bemerkten die Männer die unbedeckten Gesichter der Frauen und zogen sich zurück. Die Frauen kamen schwatzend näher.


  »War nichts!« beeilte Azak sich zu versichern. »Nur ein schlechter Traum.« Als sie sich hastig zurückzogen, schien er zu bemerken, daß er immer noch sein Schwert gezückt hatte; er steckte es in die Scheide.


  Kade versuchte aufzustehen, und Inos ließ sich auf die Füße helfen. Sie versuchte, das Zittern ihrer Glieder zu unterdrücken. »Es geht mir gut!« sagte sie.


  »Inos?« flüsterte Kade mit großen blauen Augen. »Wer war das?« »Es war Rap.«


  »Rap? O nein!« Aber vermutlich war Kade erleichtert, daß Inos nicht ihren Vater gesehen hatte.


  »Wer war dieser Rap?« wollte Azak wissen.

  Inos schüttelte nur den Kopf.


  Kade erklärte es ihm. »Ein Diener im Hause ihres Vaters. Ein Stallbursche. Er wurde von den Imps umgebracht, so glaubten wir.«


  »Er muß gestorben sein. Dort, wo ich ihn gesehen habe, gibt es keine Fußspuren. Meine Klinge ist durch sein Bild hindurchgegangen.« Azak rollte die Augen so stark, daß das Weiße zu sehen war. Er schien mehr beunruhigt zu sein, als er zugab. Er ging um die kleine Fooni herum und brüllte sie an, sie solle Kaffee machen. Fooni floh. Inos ging mit Kade zum Zelt zurück, und plötzlich zitterten ihre Beine nicht mehr.


  »Mir geht es gut«, beharrte sie. »Ich kann gehen.«


  Azak öffnete das Zelt, und alle gingen hinein, fort von den neugierigen Augen. Inos ließ sich auf ihr Bettzeug fallen und zitterte. Kade zog ihr eine Decke über die Schultern.


  »Es hat gesprochen«, meinte Azak. »Was hat diese Erscheinung zu Euch gesagt?«


  


  »Es… er… es sagte etwas wie, ich sei in einer Falle. Es sagte, ich solle fliehen, weglaufen.«


  


  Der große Mann knurrte. Er richtete sein Schwert und setzte sich mit überkreuzten Beinen. »Genau das wollten wir tun.«


  


  »Das können wir jetzt nicht«, flüsterte Inos, die an die Menge draußen dachte. Sie zog die Decke fester um sich.


  »Zumindest nicht heute. Morgen werden wir weiter landeinwärts sein, weiter weg vom Boot. Und es wartet vielleicht nicht auf uns.« Er kratzte sein stoppeliges Gesicht und brütete finster vor sich hin.

  »Geisterscheinungen sind die Verkörperung des Bösen!« protestierte Kade. »Was sie auch gesagt hat, wir müssen es ignorieren! Es wäre der Gipfel der Dummheit, von einer Geisterscheinung einen Rat anzunehmen!«


  Inos sah Azak an, und beide nickten.

  »Wir dürfen ihr nicht trauen!« sagte er.


  Aber die Erscheinung hatte genauso ausgesehen wie Rap! Genauso geklungen wie Rap, Rap, der über irgend etwas sehr erregt war. Inos hatte Rap niemals für besonders clever gehalten. Hartnäckig. Wohlmeinend. Ernst. Wenn Rap so mitfühlend geredet hatte, hatte er einen guten Grund gehabt. Niemals hatte er alberne Witze gemacht, wie Lin oder Verantor.


  Ihr wurde klar, daß ihr Instinkt ihr sagte, sie solle dieser unheimlichen Vision vertrauen. Lauf weg! Aber Kade war vernünftig. Den Rat eines Geistes anzunehmen, wäre wahnsinnig dumm. Seine Motive waren sicherlich böse.


  Rap hatte dem Kobold geholfen, den Prokonsul zu töten. Hatte diese Gottlosigkeit das Gleichgewicht gestört? O Rap!


  


  Azak starrte sie an. Was mußte er von ihr denken?


  


  »Ich bin ein Dummkopf«, sagte sie. »Ich hätte nicht so schreien sollen. Es kam so plötzlich, so unerwartet.«


  


  »Völlig natürlich.«


  


  Völlig natürlich für behütete Palastpflanzen, aber so wollte sie nicht gesehen werden. »Nein, es war unverzeihlich. Ich schäme mich.«


  »Königin Inosolan«, sagte Azak sanft, und seine dunklen Augen sahen sie unentwegt an, »Ihr habt um Hilfe gerufen. Warum nicht? Ihr habt Euch einer unerwarteten Gefahr gegenübergesehen. Ihr wart allein und unbewaffnet. Ich habe reagiert, indem ich wie ein zorniger Bulle angegriffen habe. Das war weder rational noch verzeihlich, denn ich hatte mir nicht die Zeit genommen, den Feind abzuschätzen. Falls Ihr fürchtet, ich würde wegen der Geschehnisse weniger von Euch halten, dann könnt Ihr vollkommen beruhigt sein. Seit ich gesehen habe, wir Ihr mein ungebärdiges Pferd geritten habt, zweifele ich nicht an Eurem Mut; ich werde es auch niemals tun. Ihr habt mich gelehrt, daß eine Frau so tapfer sein kann, wie nur wenige Männer, die ich kenne, und das war ein Wunder nach all meinen Erfahrungen und steht in völligem Gegensatz zur Lehre meiner Ahnen.«


  Wie? Inos starrte ihn mit offenem Mund an. Sie hatte niemals damit gerechnet, von dem Riesen solche Worte zu hören. Sie war sogar erstaunt, daß er dazu in der Lage war. Soeben hatte sie eine weitere unerwartete Facette seines Charakters entdeckt.


  Bevor sie sich eine Antwort zurechtlegen konnte, die ihrer Ausbildung in Kinvale gerecht wurde, verdunkelte ein massiger Körper den Eingang des Zeltes. »Darf ich eintreten, Erster Löwentöter?«


  Azak warf den Frauen einen warnenden Blick zu. »Tretet ein und seid willkommen in meiner niederen Wohnung, Erhabenheit.«


  Scheich Elkarath bückte sich und trat leise schnaufend ein; er war gewaltig genug, das Zelt überfüllt wirken zu lassen. Vor Verlassen der Stadt hatte er seine bunten Kleider gegen eine einfache weiße Robe getauscht. Er sank auf die Knie und sah den Anwesenden nicht ins Gesicht. »Mögen alle Götter dieses Haus respektieren«, murmelte er formal in Richtung Teppich.


  Azak gab ihm eine rituelle Antwort, bot ihm Essen und Wasser an. »Ihr habt Schwierigkeiten, Löwentöter?« Der Scheich fingerte an seinen Ringen und hob immer noch nicht seinen Blick.


  Azak zögerte, dann erzählte er die Geschichte. Plötzlich erhellte Sonnenschein das Zelt. Inos hüllte sich in ihre Decke und versuchte immer noch, ihr Zittern in den Griff zu bekommen.


  Sie dachte an Rap.


  »Ihre Majestät kannte den Mann«, schloß Azak. Allerdings hatte er nicht erwähnt, daß die Hauptwache des Scheichs plante, zu desertieren und seine Gefährten mitzunehmen. Doch es lagen Bündel herum, und ein verschlagener alter Händler würde sich vermutlich fragen, warum jemand so früh am Morgen seine Sachen zusammenpackte.


  »Majestät?« murmelte er mit einem Blick in Inos’ Richtung, ohne sie aber direkt anzuschauen.


  


  »Einer der Stallburschen ihres verstorbenen Vaters«, erklärte Kade. »Von den Imps getötet, die uns verfolgten.«


  Der alte Mann streichelte mit seinen plumpen Fingern, die durch die Ringe in allen Regenbogenfarben leuchteten, nachdenklich seinen schneeweißen Bart. »Und was hat er zu Euch gesagt?«


  Inos fand ihre Sprache wieder und wiederholte die Worte der Geisterscheinung, so gut sie sich erinnern konnte.


  »Ah!« Elkarath nickte. Die Sonne blitzte scharlachrot in den Rubinen seines Turbanbandes auf, und einige Juwelen an seinen Ringen versprühten orangefarbenes Feuer. »Hat die Zauberin diesen Mann kennengelernt?«

  »Ja!« rief Inos aufgeregt. »Ja, er war in der Kammer, als sie kam. Sie war es, die mir später gezeigt hat, daß er getötet wurde!«


  Er lachte leise. »Dann hat sie Euch einen Streich gespielt! Versteht Ihr?«


  »Natürlich!« Eine Welle der Erleichterung durchfuhr Inos wie Frühlingssonnenschein, der den Schnee des Winters schmilzt. »Es kam von Rasha!« Sie sah Azak an, der mit grimmiger Freude grinste.


  »Tatsächlich!« rief er aus. »Das ist ganz logisch! Möglicherweise kann uns die Hure selbst nicht finden, aber sie ist fähig, böse Geister auf unsere Spur zu setzen. Sie können jede Gestalt annehmen! Wer kennt schon die Grenzen ihrer Macht? Ich glaube, Ihr habt das Geheimnis gelöst, Erhabenheit!«


  »Ich stimme ihm zu!« sagte Inos. »Tante?«

  Kade nickte, obwohl sie ihre Zweifel zu haben schien.


  »Dann gehe ich davon aus, daß Ihr den Befehlen dieser Scheußlichkeit nicht gehorchen werdet?« hakte Elkarath leise nach.


  


  »Natürlich nicht! Eure Weisheit hat das Rätsel gelöst, Eure Erhabenheit. Wir sind erleichtert und stehen tief in Eurer Schuld.«


  


  »Hoffen wir, daß wir bis zum Einbruch der Nacht ihrem Zugriff entkommen.«


  Die anderen tauschten Blicke voller Einverständnis und Erleichterung. Die unheimliche Kälte des bösen Untoten war gebannt und der Entrüstung über die Bosheit der Zauberin gewichen. Inos war unter ihrer Dekke jetzt viel wärmer, und sie fühlte sich so ziemlich albern, also warf sie die Decke ab und lachte. Wie dumm, vor einer Erscheinung Angst zu haben, die so unfaßbar war, daß Azaks Schwert durch sie hindurchgegangen war!


  Rap mußte immer noch tot sein, aber sie brauchte sich keine Sorgen zu machen, daß er ein Geist geworden war. Schließlich mußten alle einmal sterben. Rap hatte ein tragisches Ende gefunden, aber sie begann es zu akzeptieren, ebenso wie den Tod ihres Vaters. Beide würden das Gute vervollständigen, und sie würde Rasha nicht erlauben, ihr etwas anderes einzureden.


  Elkarath lachte leise und wollte sich erheben. Azak sprang auf, um ihm zu helfen. Sogar Kade lächelte.


  An ein Entkommen aus der Karawane des Scheichs war jetzt nicht zu denken. Vor ihnen lagen Wüste und Abenteuer und die Straße nach Ullacarn.


  Die Panik war vorbei.
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  Einige Minuten lang lag Rap einfach nur da und versuchte, wieder zu Sinnen zu kommen. Der Aufprall auf dem Boden hatte jeden seiner vorstehenden Knochen getroffen: an Knien, Ellbogen und Hüften. In ihrem Zelt war ein Mann gewesen. Zwei harte Landungen in einer Nacht waren zwei zuviel. Wenn er die aus der Nacht zuvor mitzählte, wären es drei, aber gute Zauberei hatte die Blessuren der ersten Landung geheilt. Dennoch sollte er besser auf sich aufpassen. Nicht immer würde Zauberei in der Nähe sein, um ihm zu helfen. Sein Gesicht pochte immer noch von Bright Waters erstem Angriff, und es lag auf einem fadenscheinigen Teppich, der nach Alter und Staub stank; aus seiner Nase tropfte Blut. Ein Mann in ihrem Zelt?


  Um ihn herum lagen abgestorbene Blätter. Vor einigen Augenblicken hatten sie Schatten über den zerfetzten Teppich geworfen. Jetzt taten sie das nicht mehr. Das bedeutete, daß der magische Spiegel nicht mehr Zark zeigte; kein morgendlicher Sonnenschein mehr, Palmen, Sand, Zelte und Inos. Er konnte auch keine Kamele hören.


  Es war also keine Eile nötig. Da war ein Mann in ihrem Zelt gewesen. Bright Water sagte etwas. Dann der Zwerg. Die beiden lachten. Zinixo mußte seiner selbst ganz schön sicher sein, wenn er so lachen konnte. Vielleicht lachten sie über ihn, den idiotischen Stalljungen, der blutend auf dem Boden lag. Was war mit dem kühnen jungen Helden geschehen, der nach Zark gehen und Inos finden wollte, weil er ihr versprochen hatte, sie zu holen und sein Wort zu halten? Ein paar harte Schläge, und er brach einfach zusammen.


  Er hob seinen Kopf, ohne daß er ihm abfiel. Es ging ihn nichts an, wenn Inos ihr Zelt mit einem Mann teilte. Die Hexe plapperte etwas mit Oothiana und nannte sie bei einem falschen Namen. Dann wirbelte sie herum, trällerte eines ihrer Liedchen und landete irgendwie auf dem magischen Teppich. Vielleicht gab es eine Moral: Bright Water drehte sich immer im Kreis, aber sie kam überallhin, wo sie hinwollte. Der Drache leuchtete wie Bernstein, Hexe und Feuerküken lösten sich auf und verschwanden.


  Hatte sie ihn von dem Zwerg gekauft oder nicht? Hatte Zinixo Inos gekauft? Würde Inos Raps pathetischer Warnung Beachtung schenken? Er hatte nicht mehr tun können, als sie so anzubrüllen. Er hoffte, daß sie es verstanden hatte.


  Er schob sich hoch, doch er schaffte es nicht, sich hinzusetzen. Statt dessen stützte er sich auf die Arme und zwinkerte, um besser sehen zu können. Es konnte nicht viel länger als einen Monat her sein, seit Inos Krasnegar verlassen hatte, vielleicht noch nicht einmal so lange. Sein Kopf schmerzte.

  »Richtig, Onkel«, sagte der Hexenmeister. »Geh und hole sie!«


  Der falsche Kobold schritt hinüber zum magischen Portal. Rap erhaschte einen übelriechenden Hauch von ranzigem Fett, als Raspnex an ihm vorbeiging. Natürlich war Inos immer beliebt gewesen, und vermutlich schloß sie leicht neue Freundschaften, aber ein Monat war nicht sehr lange, um enge Freunde zu gewinnen. Intime Freunde.


  »Sagt mir genau, was ich tun muß, Omnipotenz«, sagte Raspnex. »Auf der Hut sein, Onkel?«

  »Neffe, Ihr sorgt dafür, daß jeder auf der Hut ist.«


  Der Junge lachte, doch hatte seine Heiterkeit einen gemeinen Unterton. »Geh in den Norden und bleib nahe bei den Imps, wenn sie Krasnegar verlassen. Wenn du eine Macht erspürst, stell fest, wer sie benutzt. Gib dich nicht zu erkennen. Diene meinen Interessen, wo es nötig ist.«


  »Bis zum Tode, natürlich?«

  »Natürlich. Nimm den Willkommensteppich mit.«


  Der ältere Zwerg zuckte die Achseln und stellte sich auf den durchscheinenden Teppich. Er schloß seine Augen, als müsse er sich stark konzentrieren.


  Rap rappelte sich schwerfällig auf die Knie. Die Hexe hatte gerufen, Inos war aus ihrem Zelt gekommen, Rap hatte ihr Angst gemacht, sie hatte geschrieen, und der Mann war herausgekommen. Groß. Jung. Konnte mit einem Schwert umgehen. Dasselbe Zelt.


  Raspnex und der magische Teppich lösten sich gemeinsam auf.


  Der Hexenmeister kreischte triumphierend und führte einen kleinen Tanz auf, genau wie Bright Water, und seine Stiefel donnerten laut auf die Planken. Er hielt Oothiana eine Hand hin und wirbelte sie grob herum.


  »O ja, ich bekomme den Osten dahin, wo ich ihn haben will! Er wird seine Legionen von jetzt an mit einem schrillen Sopran herumkommandieren!«


  Rap stand mühsam auf und schaffte sich aus dem Weg, als die beiden Zauberer an ihm vorbeiwirbelten. Inos’ Zelt war ziemlich groß gewesen, oder? Vielleicht zu groß für nur zwei Leute. Möglicherweise waren auch noch andere Leute darin. Ihre Tante zum Beispiel.


  Zinixo hörte auf zu tanzen. Er nahm Oothianas Gesicht in beide Hände und zog es zu einem Kuß zu sich herunter. Dann ließ er sie los und tanzte wieder um den ovalen Spiegel herum, der wieder ein ganz normaler Spiegel war.


  »Jetzt das Mädchen!«

  Raps schmerzender Kopf schlug Alarm. Dieses abscheuliche kleine Monster würde seine Hand nicht an Inos legen! Abgesehen davon, daß niemand da war, der ihn aufhalten konnte. Kein Rap. Nicht der große Mann mit dem Schwert. Der mußte eine Wache gewesen sein, und in jenem Zelt waren sicher noch andere Menschen. Königinnen reisten nicht allein durch die Wüste.


  Doch bevor Rap sein vernebeltes Gehirn wieder in Gang bringen konnte, stoppte etwas oder jemand den Hexenmeister. Er wandte sich mit finsterem Blick zu Oothiana um. »Ihr stimmt zu?« fragte er, obwohl sie nichts gesagt hatte.


  Sie schüttelte den Kopf.


  


  Anscheinend wog der Zwerg ihr Urteil ab. Er zog eine Schnute. »Erklärt es mir!«


  »Die Hexe sagte, der Süden habe sie dem Osten gestohlen…« »Von der Zauberin, sagte sie.«


  »Nun, bevor der Osten sie der Zauberin stehlen konnte, tat es der Süden. Im Gebiet des Ostens. Warum?« »Sie sind Verbündete, meint Ihr?« »Ja, Omnipotenz. Und dieser Geweihte, der so günstig zur Hand war? Das klingt nicht echt, nicht einmal für einen Elben.«


  


  »Ihr denkt, der Norden hat gelogen?« Sein steinernes Gesicht verdunkelte sich.


  Die Prokonsulin nickte. Sie schien ein wenig von ihrer Magie zu verlieren, denn sie wirkte ausgelaugt und erschöpft, gar abgezehrt. »Sie hat sich heute abend mit Euch angefreundet, aber sie könnte auch versuchen, Euch in Schwierigkeiten zu bringen. Wenn Ihr das Mädchen aus dem Gebiet des Ostens holt, wird ihm das nicht gefallen.«


  Zinixo lachte schallend. »Aber ich werde Ansprüche auf den Ameisenhaufen anmelden! Und er hat versucht, mich zu töten«, fügte er zornig hinzu. Als er keine Antwort bekam, fuhr er fort: »Sagt mir, was Ihr denkt!«


  Die Zauberin fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und schob es zurück. Sie brauchte ein wenig Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. Auch Rap konnte wieder klar denken. Bright Water hatte anscheinend bekommen, was sie hatte haben wollen. Little Chicken, und sie selbst hatte nichts dafür hergeben müssen, nur eine Chance, Hexenmeister Olybino zu bespitzeln. Da sie ihn aber mit ihren eigenen Geweihten selbst belauschen konnte, hatte sie nicht sehr viel verloren. Daran hatte der Zwerg offensichtlich nicht gedacht. Und Oothiana?


  »Ihr habt dem Norden einen Gefallen getan«, sagte sie. »So ist es doch.


  Der Elbe ist Euer großes Problem. Er wird es immer sein. Ich denke, Ihr solltet den Osten umwerben. Ihr werdet seine geweihten Helfer kennenlernen, zumindest einige von ihnen. Der Osten ist der Schwächste von allen Vieren, nicht wahr?« Der Hexenmeister nickte. »Nun, dann wird er eine Allianz mit Euch zu schätzen wissen, weil Ihr stärker seid als alle anderen. Bringt ihn nicht in Wut. Umwerbt ihn!«


  »Den Süden isolieren!« Der Zwerg zeigte die Zähne. »Sehr gut! Und wir wissen immer noch nicht genau, was der gelbe Hurensohn damit bezweckt hat, dem Norden diesen Drachen zu schenken. Ihr meint, ich solle dem Osten sagen, wo das Mädchen ist?«


  »Nein, Sire. Zumindest noch nicht sofort. Er hat sie dem Imperator versprochen, also muß er sie jagen. Aber warten wir ab was passiert. Findet heraus, wer sie in seiner Gewalt hat. Wenn der Süden sie tatsächlich aus dem Gebiet des Ostens stiehlt, dann ist ihre Allianz mit Sicherheit vorbei! Spielt auf Zeit. Wissen ist Macht!«


  Zinixo dachte über diese Worte nach und nickte dann widerwillig. »In Ordnung. Warten wir ab.« Abrupt hielt er auf das magische Portal zu. »Master!« rief Oothiana. »Was mache ich mit den Gefangenen?« Faun und Kobold sahen sich an. Auch sie waren an der Antwort auf diese Frage interessiert.


  


  Der Hexenmeister warf erst Little Chicken und dann Rap einen finsteren Blick zu. »Wir müssen sie zurück zum Festland schicken.«


  


  »Ihnen also eine Fahrkarte kaufen?«


  Er schüttelte heftig seinen großen Kopf. »Warum Geld verschwenden? Sie sehen gesund aus. Schickt sie am Morgen hinunter zum Hafen und verkauft sie an eine Galeere. Seht zu, daß Ihr mindestens zehn Goldimperial für jeden bekommt. Was danach geschieht, ist ihr Problem.«


  Mit diesen Worten riß Hexenmeister Zinixo das magische Portal auf und ging zurück nach Hub. Die Tür knallte hinter ihm ins Schloß. Die Müdigkeit überfiel Rap wie eine Lawine. Es war eine sehr harte Nacht gewesen!


  


  Also würde er doch noch Sklave auf einer Galeere werden?


  Zurück zum Festland. Und dann? Ein Leben lang an die Ruder gekettet? Oder ein schrecklicher Tod im RavenTotem? Oder nach Zark und zu Inos?


  In ihrem Zelt war noch ein anderer Mann gewesen.
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  Die kühle Brise in Milflor hatte ausnahmsweise einmal ausgesetzt. Schwüle Luft legte sich über die Menschen, und obwohl die Sonne kaum über das spitze Dach des Gazebo gekrochen war, lag der Hafen bereits unter brütender Hitze. Um die Mittagszeit würde hier die Hölle sein. Seeleute und Sklaven, Kaufleute und Träger – alle schleppten sich mit trägen Füßen zu ihren Geschäften. Alle fluchten, schwitzten, wischten sich den Schweiß von der Stirn und japsten nach Luft. Selbst die Möwen schienen ihre üblichen Jagdgründe aufgegeben zu haben. Niemand bewegte sich schnell.


  Rap sicherlich nicht. An Knöcheln, Handgelenk und Hals war er gefesselt, so daß er sich vorbeugen und mit den Händen zwischen den Knien laufen mußte. Er war fast nackt. Die Sonne verbrannte seinen nackten Rücken, die Steine kochten seine nackten Sohlen, und die Fußringe schürften bei jedem Schritt etwas mehr Haut ab. Oothiana war nicht mehr in der Nähe, um ihn zu heilen. Sie hatte seine Wunden versorgt, als sie ihn zurück ins Gefängnis begleitet hatte, kurz vor Sonnenaufgang. Sie hatte ihn außerdem mit einem Zwang belegt, damit er keine weiteren Fluchtversuche unternahm, aber er konnte sie dafür kaum verurteilen. Er hatte Oothiana gemocht. Sie hatte etwas Besseres verdient, als Sklavin und Spielzeug des Hexenmeisters zu sein.


  Und sie hatte Zinixo die Idee ausgeredet, Inos zu entführen.


  Zumindest hatte Rap die Chance, die Schiffe zu inspizieren, die in Milflor vor Anker lagen. Er hatte die Hälfte der Docks hinter sich gebracht und würde wahrscheinlich bis zum Ende der Docks und dann wieder zurück laufen. Wenn er zu schnell lief, würde seine Haut noch mehr abgeschürft werden, wenn er zu langsam ging, wurde er mit dem Schwert geschlagen, und selbst die flache Seite eines Schwertes konnte weh tun.


  Doch es ging ihm immer noch besser als Little Chicken. Die Legionäre gedachten ihrer Kameraden, und sie wußten nur von einem Kobold in Faerie. Alle paar Minuten wurde ihr Opfer hart gestoßen oder einfach nur zum Stolpern gebracht und knallte inmitten der vielen Ketten auf die Straße. Dann traten ihn zwei Männer, bis er wieder aufstand. Der dümmlich aussehende junge Aufseher ermutigte seine Leute nicht nur zu diesem Vergnügen, er machte aktiv mit. Jedesmal klopfte Rap das Herz bis zum Halse, denn wenn Little Chicken die Beherrschung verlor, würde er diese Ketten wie Spinnweben zerreißen und ein weiteres Massaker veranstalten. Glücklicherweise war er sehr erpicht darauf, auf ein Schiff zu gelangen und daher bereit, die Demütigungen zu ertragen. Die körperlichen Schmerzen akzeptierte er als Ehre.

  Es gab Galeeren, und es gab Segelschiffe. Letztere waren beeindrukkend, denn die Flut lag im Hafen und die Schiffe ragten hoch über die Straße. Einige waren so groß wie schwimmende Schlösser, größer als alles, was Rap je in Krasnegar gesehen hatte – geräumige, verzierte Paläste aus Holz, bunt, mit verschlungenen Mustern und sehr fremdartig. Ihre Luxuskabinen hätten selbst Monarchen Ehre gemacht. In den meisten waren die Passagierdecks der weniger wichtigen Reisenden ein überfüllter Slum, während die Quartiere der Crew, die noch darunter lagen, die Aussicht boten, daß alle sich Läuse und Würmer zuzogen.


  Doch Rap interessierten im Augenblick mehr die Galeeren. Sie waren viel kleiner; schmal und niedrig und im allgemeinen sauberer, weil sie ausschließlich den Reichen vorbehalten waren. Eine Galeere brauchte für ihre Größe eine enorme Crew, in der jeder einzelne einen guten Appetit hatte. Galeeren trugen nur sehr wenig bezahlte Ladung, aber sie waren die sichersten Schiffe in den Kalmenzonen der Nogiden.


  Die meisten Galeeren, die er sah, waren nicht viel mehr als offene Boote mit einer Reihe zusammengepferchter Passagierkabinen, die sich allein in der Mitte der Schiffe befanden. Sie sahen sehr topplastig aus und waren bei Seitenwinden kaum manövrierbar. Die Ruderer mußten auf ihren Bänken schlafen oder auf den nackten Planken. Es war viel interessanter, die Sehergabe durch den Hafen streifen zu lassen, als die Steine zu betrachten, die eigenen staubigen, blutverschmierten Füße, Little Chikkens Stiefel oder die der Soldaten. Was die Zukunft auch bringen mochte, er würde es nicht bereuen, das unheilvolle Faerie zu verlassen. Selbst Sklaverei konnte er eine Weile ertragen, wenn sie ihn näher zu Inos brachte.


  Da war ein Mann in ihrem Zelt gewesen. Darüber hatte er nachgedacht, als er eigentlich den schäbigen Rest der Nacht dazu hätte nutzen sollen, ein wenig Schlaf zu bekommen. Er war zu dem Schluß gekommen, daß es so viele mögliche Erklärungen gab für das, was er gesehen hatte, daß er den ganzen Zwischenfall einfach vergessen sollte. Es ging ihn sowieso nichts an. Inos war seine Königin, und er war lediglich ihr loyaler Untertan, nicht mehr. Selbst wenn sie einen öffentlichen Skandal heraufbeschwören wollte, ginge ihn das nichts an. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Inos das tun würde – zumindest nicht diese Art von öffentlichem Skandal –, aber sie hatte dazu gewiß das Recht, wenn sie es wünschte.


  Der große Mann mit dem Schwert könnte der Magier gewesen sein, den Bright Water erwähnt hatte, falls sie überhaupt die Wahrheit gesprochen hatte. Inos konnte genausowenig einen Magier aus ihrem Zelt befehligen, wie Lady Oothiana sich weigern konnte, einem abscheulichen Hexenmeister zu dienen.


  Vergiß den Mann im Zelt.

  Rap war den Kobolden entkommen, den Imps, und jetzt einem Hexenmeister. Das war die größte Überraschung überhaupt. Und warum sollte es bei Seeleuten anders sein? Wenn er erst einmal auf dem Festland war, würde er erneut fliehen und zu Fuß weitergehen.


  Im Impire gab es so etwas wie Sklaverei nicht. Die Legionäre suchten den Kapitän eines Schiffes, der bereit war, zwei Sträflinge zurück zum Festland zu bringen. In der Praxis überprüften die Seeleute die angeblichen Strafgefangenen genauso sorgfältig wie der alte Hononin ein Pferd untersucht hatte – sie knufften und zwickten sie, schauten ihnen in Mund und Augen und hoben ihre Lendenschurze, um sie auf Krankheiten oder Verstümmelungen zu untersuchen. Das Ziel des Schiffes war unwichtig und wurde nie erwähnt. Diese Gefangenen würden ans Ende ihres Lebens reisen oder bis zu einem Land, wo der Markt mehr Nachfrage nach Menschen bot.


  Die Gebote waren eine Farce. Wieviel, um sie einzuschiffen? fragte jedesmal der gelangweilte Aufseher. Der Seemann nannte einen Preis. Der Soldat antwortete automatisch, er sei zu niedrig, er müsse mehr nehmen.


  Er schrieb sein letztes Angebot auf einen Zettel und ging dann weiter zum nächsten Ankerplatz, um seine Ware erneut anzubieten. Mit der Zeit kam die Parade zum höchsten Bieter. Es würde wahrscheinlich den ganzen Tag dauern.


  Doch plötzlich wurde Raps Kinn von einer verhornten Hand gepackt und hochgerissen. Er starrte in blaßblaue Augen, die über einem silbernen Schnurrbart saßen.


  »Eure Wunden heilen schnell, Halbmann.« Gathmor trug mehr Kleidung als am Tag zuvor, aber seine Brust war immer noch nackt, und er wirkte noch immer so roh und gefährlich wie ein weißer Bär.


  »Ich hatte Hilfe, Sir.« Rap war gezwungen, mit zusammengebissenen Zähnen zu sprechen.


  »Wollt Ihr immer noch Ruderer werden?«

  »Ha, Sssir.«

  »Wie viele Finger halte ich hoch?«


  Die Stimme des Jotunns war leise, seine andere Hand hielt er hinter den Rücken, doch als Rap zögerte, fand sein Daumen den Druckpunkt unter Raps Ohr und drückte gnadenlos zu.


  »Drei, Ssir, « sagte Rap, als Tränen des Schmerzes ungebeten in seine Augen traten.


  »Und jetzt?«

  »Swei, Ssir.« Er wurde losgelassen.


  »Was sollte das alles?« fragte der Aufseher, obwohl es ihm egal war. »Hat dieser Kobold vor ein paar Tagen echt fünfzig Leute aufgemischt?«


  Rap konnte die Gesichter der Sprechenden nicht sehen, aber er hörte die Veränderung des Tonfalls. »Wo habt Ihr diese Lüge gehört, Seemann?«


  »Kneipengerede. Hat er?«

  »Es gab einen Aufruhr.«

  »Ich habe was anderes gehört. Wieviel für beide zusammen?« »Ihr bietet einen Vertrag für…«


  »Kommt mit mir.« Der Jotunn zog den Aufseher zu einem ernsten Gespräch zur Seite. Gathmors Augen hatten ihm wohl gesagt, daß Raps Wunden mit Hilfe der Zauberei geheilt worden waren, aber woher wußte er, daß Rap über die Sehergabe verfügte? Ein Seemann mit okkulter Sehergabe wäre unbezahlbar. Anscheinend wußte er auch, daß dieser Kobold besser rudern konnte als alle anderen – wenn er wollte, natürlich. Gathmor war bemerkenswert gut informiert.


  Rap schob seine Füße ein wenig zur Seite und verrenkte seinen Kopf um zu sehen, wie weit die Bestechung gediehen war. Ein anderer Mann verstellte ihm die Sicht. Er trug die legere Kleidung der Reichen in warmen Klimazonen, Ein breitrandiger Hut schützte sein gutaussehendes, gebräuntes Gesicht vor der Sonne, ein Rapier hing verwegen an seiner Hüfte. Mit blitzenden, schneeweißen Zähnen warf er Rap ein Lächeln zu.


  In einer ersten Welle von Zorn versuchte Rap sich aufzurichten. Er bezahlte für diesen Fehler mit der Haut von seinen Handgelenken und Knöcheln. Wäre er nicht angekettet gewesen, hätte er angegriffen, denn das war das Monster, das hinterhältige okkulte Magie angewandt hatte, um Inos zu betrügen. Haß ließ Rap erzittern. Er konnte sich nichts Angenehmeres auf der Welt vorstellen, als dieses hübsche Gesicht in den Staub der Straße zu treten.


  Seine zweite Regung war bohrende Angst. Wo Andor war, da war auch Darad.


  »Hallo, Rap.«

  »Was willst du?«


  Andors Lächeln wurde leicht traurig oder vielleicht auch mitfühlend. »Thinal glaubt, daß du lügst, Rap.«


  


  »Was?«


  


  »Thinal ist sehr gut, wenn es darum geht, Lügen zu entlarven, weißt du.


  Der Beste von uns. Er glaubt, daß du gelogen hast, als du sagtest, du kennst dein Wort der Macht nicht, Rap. Es ist nicht nett, deine Freunde zu belügen, Rap!«


  Also war Andor immer noch hinter Raps Wort her, und wenn Rap es ihm jetzt sagen konnte, dann würde Darad gerufen, um es aus ihm herauszuholen und die unglückseligen Folgen zu arrangieren.


  Andor beobachtete Raps Reaktion, sein Lächeln wurde noch breiter. »Rudern ist eine gute Übung! Noch besser als laufen, wie ich höre.« »Aber du wirst es nicht versuchen.«


  »Äh, nein.« Andor seufzte bedauernd. »Man hat mir schon oft gesagt, daß meine Hände das Schönste an mir sind. Aber ich werde in Kabine Eins sein. Komm doch gelegentlich auf ein Schwätzchen vorbei. Ah… Sieht so aus, als sei deine Passage bezahlt. Nun, wir sehen uns an Bord, alter Freund. Bon voyage!«
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  Andor ging über den Kai voran. Rap folgte mit dem humpelnden Little Chicken im Gefolge, und der Seemann bildete das Ende der Prozession. Gathmor hatte soeben viel gutes Gold für zwei gesunde Leibeigene bezahlt und ging kein Risiko ein, die beiden zu verlieren, bevor sie die Stormdancer erreicht hatten.


  Ein Leibeigener mit Sehergabe, ein okkulter Sklave… für Seeleute war Rap unbezahlbar. Während er in seiner unbequemen, verschnürten Haltung sich dahinschleppte, bejammerte er seine neue Situation. Vor wenigen Minuten hatte er sich dafür gratuliert, daß er aus Faerie flüchten konnte. Faerie war der richtige Ort für eine Flucht, aber wohin war er entkommen?


  Wie würden seine Chancen stehen, jemals Seeleuten zu entfliehen, die von seinem okkulten Talent wußten? Ein Lotse, der im Nebel sehen konnte, im Dunkeln? Die Crew würde ihn bewachen wie eine Schatulle voller Rubine, er war die wertvollste Sache an Bord.


  Die Seeleute wollten also sein Talent, aber Andor war immer noch hinter seinem Wort der Macht her. Vielleicht war Rap in seiner Meinung über Thinal unfair gewesen, denn welchen Verdacht er auch gehegt hatte, der kleine Streuner hatte immerhin davon abgesehen, Darad zu rufen. Andor war da nicht so pingelig. Der Gentleman hatte weniger Skrupel als der Dieb.


  Und Little Chicken wollte nur seine Haut. Nachdem er von einem Hexensabbat zum König ausgerufen worden war, sah sich der Kobold nicht mehr als jemandes Abschaum. Er war jetzt die größte Gefahr, die Rap bedrohte. Wenn er nur die winzigste Gelegenheit bekam, würde er Rap über seine Schulter werfen und Kurs auf die Taiga nehmen, zum RavenTotem, zu seiner Bestimmung.


  Herumstehende am Hafen von Milflor sahen einen Gentleman und einen Seemann, die zwei Gefangene begleiteten. Sie schenkten ihnen nur wenig Beachtung. Rap sah, daß drei Gefängnisaufseher ihn begleiteten. Er fragte sich, welcher von ihnen ihn sich holen würde.


  Er fragte sich, ob sie sich wohl gegenseitig umbringen würden und er davonkommen könnte.


  


  Dann folgte er Andor über den Steg auf die Stormdancer in seine Zukunft als Galeerensklave.


  



  


  
    Dead yesterday:


    Ah, fill the Cup: – what boots it to repeat


    How time is slipping underneath our Feet;


    Unborn Tomorrow, and dead Yesterday,


    Why fret about them if Today be sweet!

  


  Fitzgerlad, The Rubaiyat of Omar Khayyam (§ 37, 1859)


  



  
    (Gestern schon tot:


    Ah, füllt den Becher: – was frommt’s zu wiederholen,.


    Wie schnell die Zeit durch uns’re Finger rinnt;


    Noch ungebor’n morgen, gestern schon tot,


    Warum sich sorgen, wenn das Heute so süß!)

  


  



  



  



  


  Zehn



  
    Wasser
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  Das Achterdeck des Steuermanns war winzig und zur Zeit überfüllt. Mit rasselnden Ketten wurde Rap Kani übergeben, ein drahtiger junger Jotunn, der offensichtlich nicht gut kämpfen konnte, wie sein hoffnungslos zerschlagenes Gesicht bewies. Doch das war nicht seine einzige überraschende Qualität. Seine meerblauen Augen lugten fröhlich unter einem struppigen Wust silberblonden Haares hervor, sein schiefes Grinsen, das viele Zahnlücken zum Vorschein kommen ließ, war halb hinter einem Schnurrbart verborgen. Dennoch schwatzte er wie ein reiner Imp.


  Zunächst schüttelte er mit einem zermalmenden Griff Raps Hand – wegen der Ketten eine laute und unbeholfene Prozedur –, und danach hörte er nicht mehr auf zu reden. Der Wind kam von Westen, ungewöhnlich, sagte er, als er sich daran machte, Raps Fesseln zu entfernen – in einer Stunde würden sie sich auf See befinden. Was ist das da um Eure Augen? fragte er. Ihr seht damit aus wie ein Waschbär. Schon mal gerudert? Ist der andere da wirklich ein Kobold? Schon davon gehört, noch nie einen gesehen. Seid Ihr Links-oder Rechtshänder? Könnt nicht mit nacktem Hintern rudern, müßt anständige Kleidung bekommen. Nehmt etwas Futter aus dem Korb, wenn Ihr hungrig seid, kommt mit und lernt die Burschen kennen. Sobald Rap befreit war, führte Kani ihn in das Chaos eines heißen, dämmerigen Tunnels, in dem dichtes Gedränge herrschte.


  Auf der einen Seite ragten die Wände und Türen der Passagierkabinen höher als mannshoch hinauf. Auf der anderen Seite neigten sich Sonnensegel so steil zur Seite des Schiffes hinunter, daß die Männer gerade so eben darunter sitzen konnten. Von beiden Seiten dieses unangenehm engen Ganges hätte noch mehr Licht und Luft hereinströmen können, wäre er nicht mit Leibern vollgestopft gewesen: Männer auf Bänken, Männer auf dem Gepäck zwischen den Bänken, Männer, die im Durchgang saßen oder knieten, Männer, die herumstanden und herumliefen und über Bündel und Taschen stiegen. Alles in allem waren es mindestens vierzig Seeleute, die sich in dem engen Raum zusammendrängten. Es war dunkel und heiß und unangenehm, voller Gerüche nach Menschen und alten Pfützen jeglicher Flüssigkeit, die der menschliche Körper hervorbringen konnte.


  Rap, verblüfft über den freundlichen Empfang, folgte Kani so gut er konnte, und schlug sich an Knien und Ellbogen, stieß mit den Zehen an, quetschte sich an Menschen vorbei und kletterte über Ruder, Bänke und Vorratsstapel, die alle in die absolut unzureichenden Stauräume unter den Sitzen gestopft waren. Ständig stellte Kani ihn den anderen vor, so daß Rap mit seinem linken Arm hungrig seine Lebensmittel an sich preßte, während er gleichzeitig versuchte, überzeugend zu lächeln, wenn seine rechte Hand durch das stürmische Händeschütteln der professionellen Ruderer absichtlich zusammengequetscht wurde.


  Manchmal fand er sich atemlos zwischen einer Bande aus sechs oder sieben schwitzenden Seeleuten wieder, während irgend jemand oder irgend etwas Wichtiges vorbeikam. Eine dieser nahen Begegnungen brachte ihn Nase an Nase mit Kani, der durch seinen herunterhängenden, flachsfarbenen Haarwust lugte und ausrief: »Ihr habt graue Augen! Habe noch nie einen Faun mit grauen Augen gesehen.«


  »Ich bin ein halber Jotunn.«


  »Hey! Warum habt Ihr das nicht erzählt? Vermutlich Vergewaltigung? Aber das ist ja großartig! Hab’ mich schon gewundert, warum Nummer Eins einen Faun kaufen sollte, wenn es sich auch um eine große Ausgabe handelt. Jungs, Rap hat Jotunnblut in sich!«


  Daraufhin gratulierte man Rap von allen Seiten dazu, teilweise Jotunn zu sein, man klopfte ihm hart auf den Rücken, und seine Hand wurde geschüttelt, noch heftiger und schmerzhafter als zuvor. Ganz allmählich verstand er Kanis unorganisiertes Geschwätz. Obwohl der Heimathafen der Stormdancer Durthing war, auf der imperialen Insel Kith, waren alle Offiziere Jotnar, ebenso wie die Ruderer, mit Ausnahme zweier Imps, eines Djinn und einiger ausgesuchter Mischlinge.


  »Ich bin natürlich ein echter Jotunn«, sagte Kani, und seine Augen warnten Rap, diesen Punkt zu bezweifeln oder seine Bedeutung herunterzuspielen. »Aber es ist kein Geheimnis, daß ich noch nie in Nordland war.«


  »Oder dein Vater, oder sein Vater davor«, bemerkte eine andere Stimme. Kani drehte sich um und musterte den Sprecher. Es war ein sauertöpfisch blickender Jotunn-Matrose mit Namen Crunterp, viel größer als Kani. Offensichtlich zu groß, denn Kani nahm es nicht als Beleidigung. Er machte nur »Hm«.


  Crunterp grinste schmierig und rollte weiter sein Seil auf.


  »‘türlich ziehen Jotnar Jotnar vor«, sagte Kani und drückte sich an ihm vorbei. »Ganz natürlich. Aber daß Ihr halber Jotunn seid, hilft, und Nummer Eins ist gerecht. Zieht Euer Ruder, und das Schlimmste, das Euch Euch passieren kann, sind Witzeleien und ein paar Rempeleien, damit Ihr ergeben bleibt. Nichts wirklich Schlimmes.«


  In Raps Kehle hatte sich unerklärlicherweise ein Kloß festgesetzt. Anscheinend war das Leben auf der Stormdancer gar nicht die Hölle auf Erden, die er erwartet hatte. Tatsächlich könnte es sich sogar als recht angenehm herausstellen. Schon viel zu lange hatte er freundliche Gesellschaft entbehren müssen. Kobolde zählten nicht, und selbst bevor er seinen grünen Schatten erworben hatte, war er in Krasnegar als Seher gemieden worden. Es war eine vergessene Freude, einfach nur angelächelt zu werden. Sollten sie seine Schultern beladen und seine Finger brechen! Er war zwischen Jotnar aufgewachsen und kannte ihre rauhen Sitten. Er kannte aber auch ihre guten Seiten.


  Durch das Gedränge brachte Kani Rap zu seiner Bank, die beinahe gänzlich von seinem Banknachbarn mit Beschlag belegt worden war, einem pummeligen Riesen mit Hundeblick – der anscheinend auf den Namen Ballast hörte.


  »Ballast«, sagte Kani feierlich, »ist zu einem Viertel Troll und zu drei Viertel Jotunn, und daher meistens ein Troll.«


  Der große Mann brach in schallendes Gelächter aus, das das Schiff zum Schwanken zu bringen schien, während Kanis Augen sagten, daß der Witz alt und abgenutzt war. Vermutlich rief er jedesmal dieselbe Reaktion bei dem großen Mann hervor, denn wenn Ballast auch doppelt soviel Masse hatte wie andere, so verfügte er anscheinend aber nur über halb soviel Verstand. Dennoch, er war der erste Mann an Bord, der Raps Hand schüttelte, ohne sie absichtlich zu zerquetschen. Er war als einziger unter der halbnackten Crew vollständig bekleidet, selbst seine Arme wurden von langen Ärmeln bedeckt. Rap beschloß, diesen gutmütigen Koloß zu mögen und hoffte, daß nur seine Kleider so schlecht rochen. Er war ganz offensichtlich in der Lage, mehr als seinen Anteil am Rudern zu leisten.


  Rap, der von Minute zu Minute fröhlicher wurde, zwängte sich auf die winzige Ecke der Bank links von ihm und begann, von dem Brotlaib und dem Käse einige Stücke herauszureißen, die er so glücklich in den Armen gehalten hatte.


  »Hier, legt Eure Ketten an«, sagte Kani und kniete sich nieder, um Raps Knöchel zu fesseln. Als er aufstand, grinste er. »Vergeßt nicht, sie abzumachen, wenn Ihr nach vorne zur Latrine müßt. Sonst brecht Ihr Euch den Hals. Braucht Ihr was, fragt einfach Ballast.« Dann schlängelte er sich durch das Chaos aus Körpern und Gepäck davon.


  Was Rap sofort wollte, war eine Erklärung für die Ketten, aber er entdeckte schnell, daß Ballast nicht der richtige Mann für diese Frage war. Er wandte sich statt dessen an Ogi, einen der beiden reinen Imps – klein, dunkelhäutig, und beinahe so stämmig wie ein Zwerg. Ogi teilte die nächste Bank mit einem Jotunn namens Verg.


  Er lachte über die Frage und rasselte mit der Kette um seinen eigenen Knöchel. »Ein Seemann ist immer an sein Schiff gekettet. Alte JotunnTradition!«


  »Aber nicht im Norden«, erwiderte Rap.


  Erneutes Lachen. »Im Impire gibt es keine Sklaverei, richtig? So lautet die Legende, richtig? Wir sind alle freie Männer auf dem Schiff – oder waren es, bis wir herkamen. Von einigen Grünschnäbeln abgesehen sind wir alle Partner; jeder Mann hat seinen Teil zu tragen. Aber es gibt gekaufte Seeleute auf dem Sommermeer, Bursche. Ihr und Euer Freund sind nicht die einzigen Gefangenen hier. So will es die Tradition – alle Besatzungsmitglieder sind angekettet. Ich habe gehört, daß einige Farmarbeiter ähnliche Sitten haben, doch bei ihnen hat es mehr religiöse Gründe, Symbol der Bruderschaft mit dem Boden oder so etwas. Wir beobachten unsere Leute gerne in den Häfen des Impires. Versteht Ihr jetzt?«


  Also war Rap ein echter Sklave, der unechte Ketten trug. Er fand das ziemlich ironisch – und sehr realistisch. Wenn siebzig oder achtzig Seeleute ihn beobachten, würde er kaum entkommen können. Nicht, wenn alle ein Stück von ihm besaßen.


  



  Einige Stunden, nachdem er an Bord gegangen war, wurden die Leinen eingeholt und die Ruder zu Wasser gelassen, doch solange sie im Hafen waren, durfte kein unerfahrenes Besatzungsmitglied rudern. Ballast schuftete, während Rap im Durchgang saß und Fisch ausnahm.


  An jedem Ruder wurde normalerweise nur ein Mann benötigt, und in diesem Fall auch nicht sehr lange. Sobald das Schiff die Hafeneinfahrt hinter sich gelassen hatte, wurden die Segel gehißt. In der Stadt hatte es keinen Wind gegeben, und selbst draußen auf See war es beinahe still, doch die wenigen Lüfte reichten aus, das Schiff so schnell fortzubewegen wie mit Ruder. Und es ging immer abwechselnd; entweder segeln oder rudern: Wurde gesegelt, dann legte das Schiff sich auf die Seite und machte das Rudern unmöglich.


  Die Stormdancer glitt sanft über die Dünung und nahm Kurs auf den Horizont in einem Konvoi aus vierzehn Schiffen. Die Sonnensegel wurden heruntergelassen und die Ketten ohne Bedauern abgeworfen. Rap fühlte sich durch die Sonne und eine frische Brise viel besser als zuvor, und er war zuversichtlich, genug Jotunnblut in sich zu haben, damit er niemals Seekrankheit fürchten mußte. Inzwischen war ihm auch klargeworden, daß weder sein faunisches Äußeres noch sein Status als Sklave auf der Stormdancer eine Rolle spielen würden. Seine Unerfahrenheit war von Bedeutung, und alle hier würden das Ihrige dazutun, ihn davon zu heilen, ansonsten aber wurde er genauso akzeptiert wie alle anderen Neuen. Diese Entdeckung kam so unerwartet und war so aufheiternd, daß er sich wie betrunken fühlte.


  Bald nach ihrer Abreise erschien Kanis zerknautschtes Gesicht wieder, er hatte ein breites Grinsen aufgesetzt. Er war geschickt worden, um einige Lektionen zu erteilen, erzählte er, und führte Rap über das ganze Schiff, von vorne bis achtern und auch den Mast hinauf, wobei er alles benannte und erklärte. Sollte Rap danach den falschen Namen für irgendein Teil benutzen, warnte er, dann würde er die Faust seines Gefährten spüren.


  Der Kapitän war wirklich ein alter Mann, Gnurr. Er überließ die meiste Arbeit Gathmor, der die Nummer Eins war, und diese Nummer Eins konnte jeden Mann an Bord zurechtstutzen und war auch bereit, es jederzeit unter Beweis zu stellen. Kani bewunderte sein Talent offensichtlich sehr, aber im Vorbeigehen fügte er hinzu, daß Gathmor auch ein guter Seemann war.


  Die Tour endete auf der Laufplanke, die über den Kabinen verlief, und diese Planke schien der einzige freie Raum auf dem Schiff zu sein. Ein älteres Paar saß am vorderen Ende auf Stühlen und warf den Eindringlingen einen mißbilligenden Blick zu.


  »Passagierdeck«, sagte Kani. »Kommt nicht ohne Befehl hier herauf. Nun, noch Fragen?« Er lehnte sich gegen die schwächliche Reling. »Warum sind wir jetzt hergekommen?«


  


  »Zeit für Euch, Erfahrungen zu machen. Hey, Verg! Reich mal ein Ruder rauf, Bursche.«


  


  Ein Ruder war drei Spannen lang und am Griffende mit einem Gegengewicht aus solidem Blei versehen. Kani ließ es Rap vor die Füße fallen.


  »Was soll ich damit?«

  »Hebt es über den Kopf und legt es dann nieder. Das ist alles.« »Wie lange?« fragte Rap unglücklich.


  Kani dachte darüber nach und grinste blöd unter seinem vom Winde zerzausten Schnurrbart. »Zwei Monate und Ihr könnt ein Armdrücken riskieren. Vier Monate und Ihr könnt einen oder zwei Kämpfe riskieren. Sechs Monate und Ihr seid vielleicht ein Ruderer. Es gibt da übrigens noch etwas, das ich noch nicht erwähnt habe – keine Raufereien an Bord! Spart Euch das für den Hafen oder einigt Euch mit Armdrücken.« Rap hatte von dieser Regel schon gehört; deswegen waren Jotnar, die frisch an Land gegangen waren, dafür berüchtigt, sogleich auf Rauftour zu gehen. »Ich werde versuchen, mich zusammenzureißen.«


  »Gathmor ist natürlich die Ausnahme. Er muß die Disziplin aufrechterhalten.«


  Rap konnte sich nicht vorstellen, wie er selbst jemals absichtlich Gathmor zu einem Kampf provozieren könnte, egal ob an Bord oder an Land. »Ist es dem Angeklagten gestattet, sich zu verteidigen?«


  Kani lachte leise. »Gegen Gathmor? Verteidigt Euch soviel Ihr wollt. Das macht keinen Unterschied.«


  Rap wollte gerade das Ruder hochheben, doch er zögerte. Er beschloß, Kani zu mögen, abgesehen davon, daß er ihn so sehr an die ungefähr ein Dutzend Jotnar daheim in Krasnegar erinnerte, daß er Heimweh bekam. »Der Kobold?«


  »Schätze, er ist der nächste. Keine weiteren Fragen? Dann bewegt Euch.« Kani wandte sich ab.


  »Ihr habt Armdrücken erwähnt?«

  Kani drehte sich beunruhigt um. »Schiffssport.«


  »Jede Seite kann wetten?« Rap kannte die Antwort, noch bevor der Seemann nickte. »Dann wettet Euer ganzes Geld darauf, daß niemand, wen Ihr auch auswählt, den Kobold schlagen kann.«


  Kani trat einen Schritt näher. Schaumweiße Wimpern senkten sich drohend über Augen, die so blau und so tödlich wirkten wie die See. »Ich wäre sehr, sehr wütend, wenn ich eine solche Wette verlieren würde, Rap«, murmelte er.


  »Das werdet Ihr nicht. Es ist ein kostenloser Tip, aber Ihr müßt es tun, bevor Ihr ihn drillt.« Rap bückte sich nach dem Ruder.


  Der Lieblingssport eines Jotunn war immer die Rauferei. Ob Frauenzimmer oder Glücksspiel an zweiter Stelle standen, hing von der Gelegenheit ab. Rap hatte soeben einen Freund gewonnen.


  2


  Die Stormdancer hatte vor Milflor in einem Konvoi aus vierzehn Schiffen die Segel gesetzt.


  Am nächsten Morgen waren nur noch acht in Sicht, und die Berge von Faerie waren hinter dem Horizont verschwunden. Der Wind blies launig und unbeständig und nicht in die gewünschte Richtung, aber er war stark genug, das Rudern unnötig zu machen.

  Die Galeere war nicht mehr als ein großes Boot, und für ihre Besatzung von achtzig Mann winzig. An ihrem einzigen Mast war ein Rahsegel gehißt, doch ihre Deckaufbauten und ihr flacher Tiefgang machten sie nicht sehr wettertauglich, und unter dem Segel konnte sie nichts weiter tun als vor dem Wind laufen. In einer Windstille wurden die Ruderer von Sonnensegeln geschützt, doch diese waren heruntergelassen, wenn der Wind wehte. Der Platz unter den Bänken war mit Gepäck vollgestopft, die Bänke selbst waren voller Männer, die entweder arbeiteten oder schliefen. Der einzige freie Platz an Bord waren die winzigen Decks vorne und achtern, sowie das Kabinendach, das den Passagieren vorbehalten war.


  Little Chicken demonstrierte schon bald, daß jeglicher Drill an ihm verschwendet war, also mußte Rap jeden Tag allein an seinem Ruder leiden. Er hätte nicht geglaubt, daß irgend etwas schlimmer sein konnte als sein Marsch durch den Wald mit dem Kobold, doch jetzt war er sich längst nicht mehr so sicher. Sein Körper schmerzte von den Fingern bis zu den Zehen. Seine Hände waren mit Blasen übersät; alle an Bord hatten Blasen und würden sie immer haben.


  Am zweiten Tag, als er zusammengesunken auf den Planken lag und einige Minuten Pause genoß, bemerkte er, wie er ein Paar teurer Schuhe anstarrte. Er sah gerade in dem Moment auf, als Andor sich hinunterbeugte und gewinnend lächelte.


  »Hallo«, sagte er.

  »Geh schwimmen«, keuchte Rap.


  Seine Bemerkung erntete den Ausdruck eines schmerzlichen Verweises. »Ich habe dich aus Faerie herausgeholt, oder? Das war es doch, was du wolltest?«


  Rap tat alles weh. Er zitterte, als die Meeresbrise seinen Schweiß kühlte. Das letzte, was er wollte, war ein Gespräch mit Andor. »Ich hätte es auch ohne dich geschafft.«


  »Aber nicht auf diesem Schiff. Es ist ein gutes Schiff, Rap. Viele sind schlimmer. Gathmor hat einen guten Ruf – ich habe es überprüft. Glaub mir, ich habe es sehr sorgfältig überprüft!«


  Rap warf einen finsteren Blick in dieses viel zu gutaussehende Gesicht. »Warum fährst du fort? Ich dachte, Sagorn wollte bleiben?« Andor schnaubte. »Verrückter alter Mann! In Faerie wimmelt es offensichtlich nur so vor Magie. Viel zu gefährlich für uns!«


  


  »Bin ich da eingeschlossen, oder gilt das nur für dich und die anderen?«


  »Für uns alle! In mancher Hinsicht ist Sagorn ein Schwachkopf. Er würde alles tun, um dazuzulernen, aber in Faerie würde er nur erreichen, daß man uns erwischt. Ich habe gesehen, wie du auf der Bank mit Gathmor gesprochen hast. Ich will wissen, was danach passierte. Wer hat deine Wunden geheilt?«


  Rap konnte bereits fühlen, wie Anders Fähigkeiten bei ihm wirkten, seine Vorbehalte sich verflüchtigten, flüsterten, Andor sei ein nützlicher Freund, dem man vertrauen konnte.


  »Geh weg! Ich will nicht mit dir reden.«


  »Aber das solltest du! Wir können uns gegenseitig helfen. Hör zu, Rap. Ich war es nicht, der dich an die Kobolde verkauft hat. Es war Darad. Ich wollte ihn nicht rufen. Ich hatte keine Wahl.«


  »Du hast das Ganze arrangiert…«


  Andor wirkte verletzt. »Nein! Wenn ich geplant hätte, Darad auf dich zu hetzen, hätte ich das schon tun können, als wir Krasnegar verließen, nicht wahr? Gott der Schurken, ich hätte es jederzeit tun können. Ich hatte monatelang Zeit, in denen ich dich in die Falle hätte locken können – in deinem Zimmer oder in der Sporthalle der Wachen oder in den Ställen. Ich hatte wirklich gehofft, wir würden ohne Schwierigkeiten durch den Wald kommen. Und hätten wir die Kobolde getroffen, dachte ich ehrlich, du hättest eingewilligt, dein Wort mit mir zu teilen.« Er seufzte. »Ja, ich war hinter deinem Wort der Macht her, aber ich hätte auch meines genannt. Glaube mir!«


  Rap wußte, er konnte Andor niemals direkt ins Gesicht lügen. Er starrte auf das verhaßte Ruder, das auf dem Deck zwischen ihnen lag. »Ich kenne kein Wort der Macht!«


  »Thinal glaubt das aber.«

  »Er liegt falsch.«


  Andor seufzte. »Ich habe dir gesagt, Thinal ist der Beste von uns, wenn es um das Erkennen von Lügen geht. Er hat entschieden, daß du dein Wort der Macht kennst. Das reicht mir. Vielleicht wußtest du es früher nicht, heute aber kennst du es.«


  Rap antwortete nicht. Er zitterte und wurde langsam steif, und Gathmor würde ihn jede Minute zurück an die Arbeit rufen. Unter ihm stritten sich die Seeleute lautstark, putzten, räumten auf, führten Reparaturen aus oder lagen einfach quer über den Bänken und schnarchten.


  »Sagorn hoffte, in Faerie noch mehr Worte zu finden«, sagte Andor. »Ich, ich bin ein Spieler.«


  


  Jetzt sah Rap in die gefühlvollen, ernsten Augen. »Spieler?«


  Andor lächelte triumphierend. »Du bist ein Mann mit einem Ziel, mein Freund. Ich kenne dieses Ziel nicht, aber um dich herum scheint sich die Magie auf eine Weise zu sammeln, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe; wie es keiner von uns erlebt hat. Eine Hexe? Eine Zauberin? Wie wäre es vielleicht mit einem Hexenmeister? In Faerie?«


  »Geh weg!« rief Rap und riß sich von den hypnotischen dunklen Augen los. Statt dessen starrte er auf Anders Schuhe mit den Silberschnallen; er hörte ein herzliches Lachen.


  »Im Augenblick kann ich nicht sehr weit gehen. Aber wir werden sehen, wenn wir nach Kith kommen. Dann müssen wir beide uns unterhalten. Ich muß mir etwas einfallen lassen, um dich von diesem Kahn herunterzubekommen, so wie ich dir geholfen habe, hinaufzugelangen. Könnten wir unseren grünen Freund nicht vielleicht dazu bringen, eine Karriere auf dem Meer einzuschlagen?«


  »Das wird nicht leicht sein.«


  »Vielleicht nicht. Aber ich glaube, Sagorn hatte unrecht. Ich glaube, wir fahren am besten, wenn wir uns in der Nähe unseres Freundes Rap halten. So werden wir viele Zauberer treffen, schätze ich mal. Und vielleicht ist einer von ihnen bereit, uns von unserem Fluch zu befreien.«


  »Rap!« brüllte Gathmors Stimme von unten. »An die Arbeit!« Rap erhob sich steif und bückte sich nach dem verfluchten Ruder.


  Andor stand ebenfalls auf. »Das wäre leichte Arbeit für einen Eingeweihten.«


  Rap hievte das Ruder über seinen Kopf, warf seinem Gefährten einen finsteren Blick zu und ließ das Ruder wieder hinunter. Er gelang ihm, nicht vor Schmerzen zu jammern.


  »Komm später in meine Kabine«, sagte Andor. »Ich sage dir zuerst mein Wort. Ich verspreche es! Meins zuerst, dann sagst du mir deins.« Wieder hob Rap das Ruder, paßte sich den Bewegungen des Schiffes an, aber diesmal schloß er die Augen. Hinunter…


  


  »Ich nenne dir zuerst meines, Rap, wenn du versprichst, mir auch dein Wort zu verraten.«


  Auf… Und dann später Darad rufen?

  »Du bist ein ehrlicher Mann, Rap. Ich vertraue dir.«

  Ab…

  »Selbst wenn du mir nicht vertraust, ich vertraue dir.«

  Auf…


  Götter, es war aber auch verführerisch! Andor war ihm in Krasnegar ein guter Freund gewesen, als sonst niemand mit ihm reden wollte. Ein Eingeweihter würde mit diesem verdammten Ruder leicht fertig werden. Ab…


  Schließlich wurde Andor des Spieles müde und ging fort.

  Auf…


  Rap vertrieb durch ein Zwinkern den Schweiß aus seinen Augen und sah Andor nach.


  


  Ab…


  


  Wäre Andor noch zehn Sekunden geblieben, hätte er wahrscheinlich gewonnen.


  


  Auf…


  


  Rap konnte ebensowenig Andor widerstehen, wie er gegen Darad kämpfen konnte.


  


  Ab..
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  Jahrein, jahraus pendelte die Stormdancer zwischen Faerie und dem Festland. Durch den Einsatz der vorherrschenden Winde – falls vorhanden – gegen die vorherrschende Strömung konnte ein erfahrener Seemann wie Gnurr oder Gathmor auf vier von fünf Reisen die Strecke von Milflor nach Kith zurücklegen, ohne besonders häufig auf die Ruder zurückgreifen zu müssen. Doch in Raps zweiter Nacht an Bord brach ein Sturmwind aus Süd-Südost über sie herein, ein sehr seltenes Ereignis. Vier Tage lang hielt Gathmor den Bug so weit es ging gen Osten und Norden, doch niemandem gefiel der sich daraus ergebende Kurs oder das am Ende liegende Ziel. In diesem Wetter war rudern unmöglich. Die Crew wurde mürrisch; die Passagiere verschwanden in der Hölle der Seekrankheit.


  Jeden Tag ertrug Rap längere Zeitspannen einsamer Folter mit dem Ruder. In dem Maße, in dem seine Stärke wuchs, erhöhte Gathmor seine Anforderungen, und Rap stellte amüsiert fest, daß er in nostalgischen Erinnerungen an Sergeant Thosolin und seine kleinlichen Prüfungen schwelgte. Von Andor wurde er nicht mehr belästigt, denn Andor war ein Imp, und Imps waren armselige Seeleute. Rap hatte das Passagierdeck für sich allein, wenn er sein Ruder wie benommen auf und ab schwenkte.


  Selbst Little Chicken ärgerte ihn kaum. Der Kobold war natürlich schon bald der beste Armdrücker auf dem Schiff geworden und hatte Kani bei seinen ersten zwei Kämpfen unabsichtlich geholfen, ein Jahreseinkommen zu gewinnen. Beim dritten Kampf war niemand mehr zum Wetten bereit gewesen. Die Seeleute akzeptierten ihn schnell als eine weitere Kuriosität. Sie nahmen an, seine unnatürliche Stärke sei ein Merkmal seiner Rasse und witzelten, sie würden Nordland überfallen und mehrere seiner Sorte einfangen.


  Die Stormdancer beförderte sieben Passagiere: Andor, der Tourist und Gentleman, ein älterer Bischof und seine Frau, ein junger imperialer Playboy, der seine alten Eltern besucht hatte, eine vertrocknete Matrone mit einem Pferdegebiß, die beliebte Liebesromane schrieb und ein Werk über Faerie plante, sowie einen Vicomte in mittleren Jahren, der mit seiner viel jüngeren Frau auf Hochzeitsreise war. Sie mußten alle reich sein, sonst hätten sie sich die Überfahrt nicht leisten können. Entweder waren sie alle tapfer oder dumm, denn die Überfahrt aus Faerie war nicht gerade sicher. Die Tage vergingen, sie wurden alle allmählich seefest und kamen langsam aus ihren Kabinen.


  Nacht für Nacht verkleinerte sich der Konvoi. Am fünften Tag waren die beiden letzten Segel verschwunden, und danach segelte die Stormdancer allein unter dem blauen Himmelszelt. Am sechsten Tag blieb plötzlich der Wind aus. Danach arbeitete Rap sich Muskeln und Blasen mit echtem Rudern an. Richtiges Rudern war viel schlimmer als die Übungen, und er war dankbar für die zusätzliche Stärke, die er sich bereits antrainiert hatte.


  Tag für Tag gewöhnte er sich mehr an die Routine eines Seemannes. Wenn er nicht ruderte, schrubbte und schälte er und legte Köder aus, wie ihm befohlen wurde. Er leerte die Exkrementeimer der Passagiere, nahm Fische aus, wischte und scheuerte. Solch einfache Arbeiten konnte er genauso gut erledigen wie alle anderen, und er tat immer sein Bestes, denn so war er nun einmal. Sobald er eine Aufgabe erledigt hatte, wurde er mit einer neuen belohnt. Er wurde weder bestraft noch gelobt und sehnte sich auch nicht danach; er war glücklich, einfach als zusätzliche Hilfe akzeptiert zu werden. Irgendwo zwischen Hononins Ställen und der Stormdancer war aus dem Jungen ein Mann geworden. Diese Entdeckung kam ihm außerordentlich gelegen, und Rap war entschlossen, alles zu tun, seinem neuen Status gerecht zu werden.


  Er hörte den Seeleuten zu; er stellte Fragen; sie antworteten ihm nur zu gerne. Sie liehen sich die Karten des Kapitäns, breiteten sie aus und zeigten sie ihm. Die einfachste Route nach Hub führte nordwärts durch Westerwater zum großen Ambly River, der bis Cenmere befahrbar war. Doch die Winde und Strömungen waren trügerisch. Schon viele gute Schiffe waren dort auf die Küsten an der Leeseite gespült worden oder in den Schlund der Nogiden. Außerdem gab es Piraten, und die imperiale Marine fuhr im Westerwater nicht häufig Patrouille.


  Bei weitem sicherer war ein Kurs gen Süden des Archipels, normalerweise über Kith, dem Stützpunkt des Impires im Sommermeer. Dennoch waren die Strömungen auch hier stark und die Winde unbeständig. In die Flaute geratene Segelschiffe tauchten oft Jahre später als vertrocknete, leere Hülsen wieder auf und wurden von der Brandung an die felsige Küste von Zark geschleudert. Galeeren waren sicherer, aber auch sie waren Gefahren ausgesetzt, und der Sturmwind verunsicherte Gathmor bezüglich der Position der Stormdancer. In dieser Situation, im Sommermeer, hieß die einzige Lösung, sich gen Norden halten und Land sichten.


  Tag für Tag blieb die Luft so bewegungslos wie ein Felsen, das Meer so glatt wie Brunnenwasser. Die Muskeln der Männer zwangen das Schiff vorwärts, gen Norden, gegen die südliche Strömung. Die erfahreneren Männer wurden nachdenklich. Es könnte eine ihrer schlechteren Reisen werden, murmelten sie. Durst wurde ein wichtiger Faktor in Raps Leben. Selbst die Passagiere beschwerten sich über die spärliche Wasserration, und sie mußten nicht rudern.


  Zwei Mann an einem Ruder… doch nur in Notfällen ruderten beide Männer gleichzeitig. Die anderen ruhten sich so gut es ging aus und rollten sich auf dem Gepäck unter der Bank zusammen oder arbeiteten irgendwo für Gathmor. Rap lernte bald, auf jeder Unterlage zu schlafen, in jeder Lage, eingelullt von Erschöpfung und dem Schwanken des Schiffes, vom Zischen des Wassers unter dem Rumpf, vom rhythmischen Quietschen der Ruder in ihren Haltevorrichtungen und den schnellen, synchronen Atemzügen vieler Männer.


  Wenn er an der Reihe war, ging Schlag in Schlag über, Wache in Wache, Tag in Nacht, und alles ging in einem Nebel aus Schmerzen und brennendem Durst unter. Ein Schlückchen Wasser wurde zum höchsten Gut, ein Augenblick der Ruhe zum Traum vom Paradies.


  Flüsternd erzählte man sich von Schiffsbesatzungen, die vor Durst gestorben waren, von schwimmenden Särgen voller Skelette, die jahrelang auf dem Sommermeer dahingetrieben waren, doch nach einer Weile erstarb auch das Flüstern. Niemand hatte Atem oder Speichel zu verschwenden.


  Besonders nicht die Neuen. Zunächst ruderte Ballast viel mehr als nötig. Rap ermattete unvermeidbar gegen Ende seiner Wache, als jeder Moment zur Folter wurde, die kaum noch erträglich war, und der nächste noch schlimmer. Dann erschien der große Mann und bot ihm an, ihn ein wenig früher zu erlösen. Rap lehnte stets ab, aber immer rückte sein Partner einfach näher heran und ruderte mit, bis Raps eigene Bemühungen überflüssig waren und Ballast die ganze Arbeit tat. Rap wurde gar zu einem Hemmnis am Ruder, doch er hatte sich selbst versprochen, den Schein immer aufrechtzuerhalten, und er löste seinen Griff niemals, bevor der Bootsmann die Glocke anschlug.

  Dann kam eine Wache, bei der Ballast ihn nicht früher erlöste, und die Offiziere versammelten sich an der Glocke. Einen kurzen Augenblick lang wurden die Ruder eingeholt, und die Stormdancer glitt dahin, ein einsames Pünktchen auf einem grenzenlosen Ozean, das nur für die Götter sichtbar war. Im Vertrauen, daß sie zusahen, dankte Kapitän Gnurr ihnen mit einem Ritual dafür, daß sie ihm einen neuen Seemann geschickt hatten und neigte leicht ein Weinglas über Raps Kopf. Die Offiziere schüttelten Raps blutverschmierte Hand, und die Crew jubelte. Er war sehr dankbar für den Wein, denn er würde verbergen, daß beschämenderweise vielleicht noch eine andere Flüssigkeit über seine Wangen lief.


  Little Chicken war von Anfang an ein fähiger Ruderer gewesen, aber niemand machte sich die Mühe, ihn ebenfalls zu ehren. Bei ihm hatte es zu einfach ausgesehen.


  Die Bank des Kobolds lag backbord in der Mitte des Schiffs, während Rap steuerbord voraus saß, und die Kabinen lagen zwischen ihnen. Raps Sehergabe wurde natürlich durch die Kabinen nicht behindert, und es bereitete ihm ein gehässiges Vergnügen zu sehen, daß das okkulte Talent des Kobolds ihn nicht gegen Blasen gefeit hatte – vermutlich aber genoß Little Chicken diese Blasen.


  Rap wußte außerdem, daß es dem jungen Vicomte nicht gelang, seine junge Frau zu befriedigen, und daß der ältere Bischof mit seiner Frau das entgegengesetzte Problem hatte. Und er wußte, warum der gutaussehende junge Reisende, Sir Andor, der sowohl bei der Crew als auch bei den Passagieren so beliebt war, länger brauchte, um seefest zu werden.


  Andor war während des schlimmsten Wetters nicht an Deck gewesen. Selbst bei Flaute hatte Sir Andor oft Übelkeit vorgetäuscht und sich in seine Kabine zurückgezogen. Manchmal nahm er sogar seine Mahlzeiten mit, was als Behandlung von Seekrankheit doch eher merkwürdig wirkte.


  Der Mann in Andors Kabine war meistens Darad. Als Rap diese Transformation zum ersten Mal sah, bekam er Angst und wurde wütend. Er argwöhnte, daß Andor ihn bedrohen wollte. Er spielte mit dem Gedanken, Gathmor davon zu berichten und die ganze verfluchte Gruppe bloßzustellen. Nachdem er sich beruhigt hatte, erkannte er, daß Denunziation zwecklos gewesen wäre. Gathmor würde seinen Passagier niemals bespitzeln, und Andor würde den Vorwurf zurückweisen. Rap wußte, wem man glauben würde, wenn die beiden unterschiedliche Geschichten erzählten.


  Daher war der Bewohner der Kabine Eins die meiste Zeit ein riesiger Jotunnkrieger, der nicht viel mehr tat, als gekrümmt auf seinem Bauch zu liegen. Sein Rücken war voller Blasen, sein Auge geschwollen, und die Wunden auf seinem Arm schwollen an und näßten. Seine Todesqualen würden seine Einstellung gegenüber Rap nicht gerade verbessern, aber eigentlich brauchte er so nicht zu leiden. Er könnte einfach Andor zurückrufen und warten, bis einer der fünf Verfluchten ihn an einen Ort rief, wo er ärztliche Hilfe bekommen konnte. Seine unzähligen Wunden zeigten, daß er in der Vergangenheit schon oft geheilt worden war, genau wie jetzt auch. Trotz allem, was Sagorn und Thinal Rap erzählt hatten, sorgten die fünf Männer in gewissem Umfang doch füreinander. Andor gab Darad die Gelegenheit, sich von seinen Verletzungen zu erholen, genauso wie Andors eigener Arm heilte. Wenn die Verschwörergruppe ihren Kämpfer brauchte, würde er wieder fit sein.


  



  Zwei Wochen hinter Milflor wurde es äußerst bedrohlich. Die Männer sagten ihre täglichen Gebete mit wesentlich größerer Hingabe als üblich. Die Luft blieb still, die Wasserfässer waren beinahe leer. Gnurr kürzte die Rationen, Männer fielen an den Rudern in Ohnmacht – und verursachten Chaos und Verletzungen. Am nächsten Tag wurde der Wind stärker, aber er kam aus Norden. Die Stormdancer schwankte hin und her, und diese Bewegungen machten das Rudern zu einer noch schlimmeren Qual. Widerwillig war Gathmor gezwungen, die Männer zu verdoppeln, zwei pro Ruder, und so kam zur Liste der Folterqualen noch der Schlafmangel hinzu; ebenso wie die salzige Gischt, die jedes Kleidungsstück durchtränkte und sich wie Säure in die sonnenverbrannte Haut der Männer fraß. Rap fürchtete, daß alle Bemühungen umsonst sein würden und das Schiff zurückgetrieben wurde. Vor dem Winde zu laufen bedeutete, vor Durst zu sterben, bevor sie wieder in Faerie waren, wenn sie es überhaupt schafften. Vermutlich würden sie in jedem Fall vor Durst sterben.


  Am sechzehnten Tag sah der Mann im Ausguck Rauch voraus. Gnurr selbst rückte mit einer Extrazuteilung Wasser heraus, aber es waren weniger als zwei Schluck pro Mann. Bei Einbruch der Nacht waren die Gipfel der Nogiden vom Masttopp aus zu sehen.


  Die darauffolgende Dunkelheit schien kein Ende nehmen zu wollen. Ruderer, die eine Pause bekamen, fielen einfach von den Bänken und blieben liegen, wo sie zu Boden gegangen waren, bis sie wachgetreten und zum Weiterrudern angetrieben wurden. Der Wind hatte keine Wolken gebracht, und die Sterne schienen hell, schön und gnadenlos.


  Der nächste Tag war noch schlimmer. Der Rauch des Vulkans war nicht mehr zu sehen, aber der Rand brauner Inseln am nördlichen Horizont war von den Bänken aus erkennbar. Der Wind kam grausamerweise aus Nordwesten, und die Stormdancer war im Seitenwind nicht steuerbar. Rap hatte jetzt ein Ruder für sich allein, denn die Folterungen forderten von den schwächeren Männern ihren Tribut. Wenn die Angst vor dem Tod sie nicht antreiben konnte, dann würde auch die Drohung von Schlägen es nicht tun, selbst wenn sie von Gathmor ausgesprochen wurde.


  Auch den Passagieren machte die Angst zu schaffen. Raps einziges Vergnügen an diesem Tag war es, Andor zu beobachten, der seine hübschen Hände am Ruder blutig scheuerte. Das war doppelte Ironie, denn Darad wäre ein viel besserer Ruderer gewesen. Doch das wäre nur schwer zu erklären gewesen.


  Den ganzen Tag glitten die Inseln vorbei. Am Nachmittag entschwanden sie vor den Augen der Crew, als diese geschwächt ihren Kampf gegen den Wind verlor.


  Als sich die Sonne dem westlichen Horizont näherte, teilte Gnurr das letzte Wasser aus und rief zu zusätzlichen Gebeten auf. Es würden vielleicht auch die letzten sein. Am Morgen würde die Stormdancer sich unausweichlich außer Sichtweite des Landes vorfinden, auf dem Weg in die unbekannte See südlich des Sommermeeres.


  Als die Gebete zu Ende gingen, schien der Wind ins Stocken zu geraten. Die Crew betete weiter und zwang die Worte durch die gesprungenen Lippen, und ganz allmählich – zum Verrücktwerden langsam – frischte die Brise wieder auf und blies aus Südwesten. Lächeln, Gelächter und Jubelrufe hallten zwischen den heiligen Worten. Das Segel wurde gehißt, die Ruder eingeholt, und bald tanzte das Schiff auf das Land zu. Als der Himmel sich verdunkelte, kamen die graubraunen Hügel näher, erschöpfte Männer lagen wild übereinander, und Gnurr und Gathmor holten ihre Karten hervor.
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  Ein weißer Bär hatte seine Zähne tief in Raps Schulter gebohrt und schüttelte ihn heftig. Rap sagte »Was?« ohne seine Augen zu öffnen. Warum sich mit den Augen abmühen, wenn es kein Licht gab? Er wußte, es war Gathmor.


  Doch Gathmor wußte nicht, daß Rap es wußte, und er schüttelte ihn weiter, bis er sicher war, daß er Rap aufgeweckt hatte. Das Schiff wurde hin und her geworfen, und die Seile quietschten in der steifer werdenden Brise.


  »Diese Sehergabe, die Ihr habt, Bursche. Wie weit reicht sie?« »Ungefähr anderthalb Meilen, Sir.« Dumme Frage – hätte das nicht bis morgen warten können?


  


  »Den Göttern sei gedankt! Also kommt mit.«


  Mißmutig erhob sich Rap und folgte ihm stolpernd über die schlafenden Männer, doch war er vorsichtiger als sein Maat, der in der völligen Dunkelheit nicht vermeiden konnte, die Leute zu treten. Niemand beklagte sich besonders laut. Am Steuerruder stand der Kapitän, alt und gebrechlich, ein stolzer Mann mit Schlagseite in einem Mördersturm. Aber Gnurr war ein Jotunn; er würde sich nicht ohne Kampf ergeben. Mit weltlicher Sehkraft hätte Rap ihn kaum erkennen können, hätte er nicht dieses silberne Haar gehabt, das in der Dunkelheit wild flatterte. Der Steuermann war beinahe unsichtbar, und nur zwei weiß bandagierte Hände in der Nähe kennzeichneten die ruhige Gestalt von Andor.


  »Ihr könnt uns vielleicht alle retten, Bursche, wenn Ihr wirklich über die Sehergabe verfügt.« Gathmor öffnete eine Kiste und holte eine Rolle Pergament heraus. »Ihr habt von den Menschenfressern gehört?« Seine Stimme war ein trockenes Krächzen.


  »Ay, Sir.« Rap sah sich um. Selbst im Westen war der Horizont kaum zu sehen, und voraus konnten seine Augen gegen den Himmel nur die hügeligen Umrisse von Bergen erkennen. Seine Sehergabe reichte nicht bis dorthin – dort draußen spürte er nichts außer Wellen, die sich an einem Riff steuerbord brachen.


  »Wir sind immer noch in Gefahr. Wir sind auf der Leeseite in einem stärker werdenden Sturm. Wir müssen vor morgen früh Wasser finden, und die Eingeborenen sind feindlich.«


  »Sie essen wirklich Menschen, Sir?« Rap mußte seinem ausgedörrten Mund die Worte abringen. Er zeigte jetzt mehr Interesse, war weniger verschlafen, aber er hatte pochende Kopfschmerzen und fühlte sich eigenartig zerbrechlich und unwirklich. Er zitterte genau wie die anderen, die durch den endlosen Durst Fieber bekommen hatten.


  »Ja. Jetzt seht her.« Gathmor warf einen Blick auf seine Karte. Er hob sie beinahe bis an die Nase. Dann ließ er sie wieder sinken und schien zurück gegen die Reling zu sacken. »Hol’s der Teufel! Ich kann noch nicht einmal genug sehen, um es Euch zu zeigen.«


  »Ich kann es sehen, Sir.«

  »Ihr könnt lesen?«


  Die Überraschung des Maats war sowohl verletzend als auch seltsam schmeichelhaft. »Ay, Sir.«


  Gathmor murmelte etwas, das wie ein Dankesgebet klang. »Nun, seht Euch das hier an, wenn Ihr es wirklich könnt.« Er warf Rap die Karte zu. »Wir nähern uns dem Kanal zwischen Inkralip und Uzinip; zumindest glauben wir das.«

  »Ay, Sir.« Rap fragte sich benommen, warum Andor verschwunden war. Jetzt stand dort Sagorn im Dunkeln und hörte zu – hoch aufgerichtet und aufmerksam hielt er sich an der Reling fest. Sein spärliches weißes Haar flatterte lose im Wind, wie das des Kapitäns. Nur Rap hatte ihn bemerkt.


  »Also, Mann – seht Euch die Karte an!« Der Maat klang jetzt drängender, vielleicht sogar ein wenig verzweifelt. Er mußte von dem Riff steuerbord wissen.


  »Ich sehe, Sir.« Rap hatte nicht versucht, die Schriftrolle in dem starken Wind aufzurollen. »Ich habe Uzinip gefunden… die OrphanloverUntiefe… das ist die Brandung dort drüben, nicht wahr?« Er zeigte mit dem Finger darauf.


  Gathmor ergriff Raps Hemd, riß ihn hoch und näher an sich heran, Nase an Nase. »Wollt Ihr mir etwas erzählen, daß Ihr eine aufgerollte Karte in absoluter Dunkelheit lesen könnt?«


  »Ay, Sir.«


  Es folgte eine verblüffte Stille. Dann wurde Rap wieder zu Boden gelassen, und jemand klopfte ihm fest auf eine stark verbrannte, von Salz überzogene Schulter. Er geriet ins Wanken und stützte sich an der Reling ab.


  »Gut, Faun. Ihr könnt uns jetzt vielleicht retten. Folgt dem Kanal. Er teilt sich. Dreht gen Hafen – also nach links. Mehrere kleine Inseln… Fort Emshandar… könnt Ihr es sehen?«


  »Ay, Sir.«


  »Wasser, Seemann! Dort gibt es Wasser. Dort gibt es imperiale Soldaten. Die Götter haben uns zum einzigen imperialen Außenposten in diesem Teil der Nogiden geführt. Könnt Ihr uns zu dem Fort bringen?«


  Rap nickte, und als ihm einfiel, daß es dunkel war, sagte er: »Ay, Sir.« Dann gähnte er, doch das schien seine Kopfschmerzen noch zu verschlimmern. Der Kanal sah aus wie ein winziges Wurmloch, aber er wußte nicht viel über Karten. Wenn Gathmor es für breit genug hielt, dann mußte es wohl stimmen. Fort Emshandar lag auf der anderen Seite von Uzinip, gegenüber einer viel breiteren Meerenge.


  »Seht Ihr, wo auf der Karte >Dorf < steht?«

  »Ay, Sir.«


  »Das sind die Menschenfresser, allerdings ist diese Karte alt, also sind sie vielleicht inzwischen woanders hingezogen.«


  Sofort erschien Andor an Sagorns Stelle. »Nicht sehr wahrscheinlich! In diesem Teil gibt es nur sehr wenig Wasser. Die Siedlungen werden immer noch an den Wasserläufen liegen.« Es war natürlich Andors Stimme und Sagorns Denkweise.


  Gathmor warf wütend einen finsteren Blick in die Dunkelheit und sah nicht, daß der alte Weise wieder Andors Platz eingenommen hatte.


  »Wie auch immer«, sagte der Maat. »Wir schleichen uns an ihnen vorbei, wo sie auch sind. Aber es wird eng. Dieses Hintertürchen ist nicht gerade empfehlenswert, aber wir haben keine andere Wahl. Wir müssen uns leise hineinschleichen und es zum Fort schaffen, bevor sie uns bemerken. Sonst werden wir in der Meerenge geschnappt, und dann gibt es Faunkuchen zum Frühstück. Auf dem Rückweg werden wir nach Norden hin freie Bahn haben. Alles klar?«


  »Ay, Sir. Wie nahe wollt Ihr an die OrphanloverUntiefe heran, Sir? Wir scheinen in diese Richtung zu driften.«


  


  Gathmor fluchte.


  



  Rap konnte nicht aufhören zu gähnen. Wenn er sich hinsetzte, würde er sofort einschlafen, also lehnte er sich an die Reling zwischen dem Kapitän und dem ersten Maat und gab die Befehle. Das wäre ganz lustig gewesen, wenn irgend jemandem nach Lachen zumute gewesen wäre. Er berichtete, wie die Stormdancer in den Kanal einfuhr, damit die Segel eingeholt und die Ruder ausgefahren wurden. Winde in engen Durchfahrten, so erfuhr er, waren unberechenbar. Gathmor setzte seine sechzehn erfahrensten Ruderer ein, und die Ruderblätter und ihre Halterungen wurden gedämpft. Vom Rest der Crew konnten nur wenige noch aufrecht stehen, und unter ihnen waren nur Ballast und Little Chicken in der Lage, Waffen zu tragen. Falls die Menschenfresser angriffen, würden sie die Tür zum Vorratsraum unbewacht vorfinden.


  Nur Rap bemerkte, wie Andor und Sagorn abwechselnd in der Dunkelheit auftauchten. Der listige alte Gelehrte hatte keine weiteren Ideen vorgebracht.


  Der Kanal machte eine Biegung nach rechts. Er war viel breiter, als es auf der Karte den Anschein gehabt hatte. Zunächst zeigte die Stormdancer eine gefährliche Tendenz, im Gegenwind auf die Küste zuzuhalten, und Rap mußte lernen, daß er die Crew befehligen mußte, in diese Richtung zu rudern, wenn er wollte, daß sie in jene Richtung fuhren. Er hielt die Karte immer noch aufgerollt in den Händen und drehte sie leicht, damit das Bild richtig vor ihm lag. Die nächste Biegung brachte ruhigere Luft, und das Schiff benahm sich jetzt eher wie ein Pferd.


  Rap ließ den Kopf hängen, seine Knie zitterten. Er zwang sich, aufrecht stehenzubleiben. Das hier war viel einfacher, als einen Wagen den Hügel von Krasnegar hinunterzulenken, aber es war nicht leicht genug, um es im Schlaf zu tun.


  »Dort drüben ist ein Dorf!« Soweit war die Karte korrekt. Er war sich nicht sicher, daß Gathmor überhaupt sehen konnte, wohin er mit dem Finger zeigte. Der Himmel war sternenlos, die Nacht pechschwarz.


  »Psst! Geräusche sind über dem Wasser gut zu hören.«


  »Ay, Sir«, antwortete Rap leise. »Wir kommen zu nahe an diese Seite, Sir.« Die hohen Mauern des Dorfes hatten den Sturm gedämpft, der jetzt über dem offenen Meer wütete, aber die Wellen vor ihnen bedeuteten sicher Wind.


  Der Maat lehnte sich auf das Steuerruder. »Strömung. Ihr macht das großartig, Bursche.«


  


  »Das hier kann für Euch nicht einfach sein«, stellte Rap mit plötzlicher Erkenntnis fest.


  »Einfach? Einfach?« Das Flüstern des Jotunn klang bitter. »Mein Schiff in der Dunkelheit durch die Nogiden steuern, mit einer Niete von Mischlings-Landratte als Steuermann? Eher würde ich mir die Zehennägel rausreißen. Das meine ich ernst. Jeden einzelnen. Langsam.«


  »Da bin ich sicher, Sir. Ein bißchen weiter nach links, Sir.«


  


  Gathmor erschauerte. »Zwei Grad backbord«, murmelte er. Er lehnte sich gegen das Ruder.


  Der alte Kapitän hatte sich zu Raps Füßen ausgestreckt, er war zu schwach, um noch länger zu stehen. Entweder schlief er oder er war bewußtlos.


  Das schleichende Vorwärtskommen war unheimlich. Die Ruder waren selbst auf dem Schiff kaum zu hören. Sie ließen sich noch nicht einmal den Schlag vom Steuermann vorgeben. Wahrscheinlich konnten sie den Trommelschlag in Raps Kopf hören – er kam ihm laut genug vor, die Menschenfresser aufzuwecken.


  Wellen klatschten gegen den Strand, und der Wind fuhr auf den höher gelegenen Hängen durch die Bäume, aber das war alles. Die Stormdancer würde sehr nahe an dem Dorf vorbeifahren. Ein Hund begann zu bellen, und Rap beruhigte ihn – das gehörte zum Service. Ein Mann hustete am Strand. Dagegen konnte Rap nichts machen. Erwünschte jedoch, er könnte Kopfschmerzen kurieren. Seine eigenen.


  Spielte ihm seine Sehergabe inzwischen einen Streich? »Wie tief muß das Wasser für das Schiff sein, Sir?«


  


  »Tiefgang? Ungefähr ein halber Faden reicht aus.«


  


  »Oh!« Unglaublich – ein Faden war eine Spanne. »Dann ist es gut.« Gathmor stöhnte auf. »Könnt Ihr etwa auch durch Wasser hindurchsehen?«


  


  »Ay, Sir. Hier sind es mindestens zwei Faden.«


  


  Wasser… Trinkwasser… frisches Wasser… Mögen die Götter mit uns sein…


  


  »Wo sind wir, Bursche?« Die Stimme des Maats klang zum Zerreißen gespannt.


  


  »Im Umkreis von Uzinip.«


  Einen Augenblick später begann die Stormdancer unangenehm in einer stärkeren Dünung hin und her zu schlingern. Irgendwo vor ihnen wogte die Brandung, und das Schiff würde aus dem schmalen Paß geschleudert, nahm die Wende in einem Winkel, den Rap nicht erwartet hatte, und wurde von der Strömung in eine Meerenge getragen, deren andere Seite er nicht sehen konnte – nach allem, was er wußte, konnte es Zark sein.


  Ganz in der Nähe, dort auf dem Strand, waren Lichter, Feuer.


  »Das ist es!« sagte Gathmor. »Das Fort!« Er holte tief Luft, um seinen Triumph hinauszuschreien, und Rap konnte ihm gerade noch rechtzeitig den Mund zuhalten.
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  Die Crew ruderte sachte und hielt das Schiff gegen die stürmische Brise. Direkt vor ihnen lagen still, auf einem schmalen Grasstück zwischen Hügeln und Strand, die Überreste von Fort Emshandar. Totenstill.


  Rap hatte den Anblick beschrieben, aber die Seeleute konnten das meiste inzwischen selbst erkennen. Die großen Leuchtfeuer am Strand zeigten die tanzenden Menschenfresser, und der Klang von Trommeln und Gesang hallte über die Wellen, und die widerlichen Düfte rauchender Ruinen der Einpfählung und ein stärkerer, übelkeiterregender Gestank nach geröstetem Fleisch wehte von der Feier herüber. Große Brocken wurden auf den Spießen gebraten.


  »Könnt Ihr das Wasser sehen?« fragte Gathmor zornig. Er sprach mit gesenkter Stimme, aber der Wind würde die Worte dennoch über das Meer tragen.


  »Ich glaube ja, Sir. In den Ruinen. Ein Brunnen, mit einer Winde. Dort sind Männer. Nein, es sind Frauen.« Rap glaubte, die Winde kreischen zu hören, aber das konnten auch die sich drehenden Bratspieße am Strand sein.

  »Egal.« Der Maat schlug mit der Faust voll verzweifelter Wut auf die Reling. Dort waren Hunderte von Menschenfressern, und die Jotnar waren nicht in dem Zustand, gegen sie zu kämpfen, ganz gleich, wie viele es auch waren.


  Sagorn hatte zugesehen und zugehört, ohne Rücksicht darauf, im Flakkern der Feuer gesehen zu werden. Jetzt wurde er wieder zu Andor. »Wir dürfen nicht verweilen. Dieses Fort hat sicher okkulte Verteidigungseinrichtungen gehabt. Sonst hätte es in den Nogiden nicht eine Woche überstanden.«


  »So?« knurrte Gathmor wütend. Die anderen Passagiere waren schon lange in ihre Kabinen geschickt worden.


  


  »Also müssen die Menschenfresser eigene Zauberer haben. Sie werden auch die Sehergabe besitzen.«


  Der Jotunn grunzte zustimmend. »Ohne Wasser sind wir tot.« Wie sie alle hatte er Schwierigkeiten zu sprechen. Alle zitterten und taumelten. Die Ruderer würden bald zusammenbrechen.


  »Dort ist das Bett eines Wasserlaufs«, krächzte Rap jämmerlich. »Weiter den Berg hinauf.« Natürlich. Deshalb war das Fort an dieser Stelle errichtet worden, und deshalb führte der Brunnen Wasser.


  »Zwischen uns und dem Wasserlauf befinden sich Tausende von Kannibalen.«


  


  »Ich kann im Dunkeln sehen, Sir. Aber ich kann nicht schwimmen.«


  Erneut schlug die brutale Hand auf Raps Schulter. »Wer kann das schon mit einem Eimer voller Wasser? Euch haben die Götter geschickt, Bursche. Tut es und Ihr seid ein freier Mann.«


  Rap antwortete nicht. Wenn er es nicht tat, würde er bald ein toter Mann sein.


  



  Die Stormdancer hatte kein Beiboot an Bord und brauchte keine aufwendigen Hafenanlagen. Rap führte sie zurück über ihren ursprünglichen Kurs, bis die Feuer außer Sicht waren. Weiter weg wäre noch sicherer gewesen, aber die Ruderer konnten sich kaum gegen die Strömung durchsetzen, die von dem Sturm durch den Kanal gepreßt wurde, und Rap war zu schwach, um sehr weit zu laufen. Mit letzter Anstrengung schoben die Männer den Bug auf den Strand und brachen über ihren schwächeren Gefährten zusammen. Ohne frisches Wasser würden sie das Boot wahrscheinlich nicht einmal wieder vom Strand hinunterbewegen können.


  Der Maat kletterte mit einem Seil über die Reling. Rap folgte ihm mit zwei Eimern. Es ging nicht allzu tief hinunter, aber er sackte zu Boden und landete spuckend in knietiefem Wasser. Er schluckte unbeabsichtigt eine Menge Wasser, trotzdem fühlte er sich gut. Die Seeleute hatten ihm erzählt, wie das Meerwasser Männer wahnsinnig machen konnte, aber vielleicht würde ein wenig Wasser kurzfristig keinen Schaden anrichten, und wenn doch, würde er ohnehin nicht mehr viel Zeit haben, sich darüber Sorgen zu machen. Die Menschenfresser würden auf jeden Fall kein Salz brauchen, um Rap zu würzen.


  »Götter, ist das dunkel!« Gathmor war gegen einen Felsen gestolpert und schlang jetzt das Seil darum. »Wenn ich dieses Seil losließe, würde ich das Schiff nicht wiederfinden. Seid Ihr noch da?«


  »Ay, Sir.«


  


  »Ich würde mit Euch kommen, wenn ich glaubte, Euch auch nur im geringsten helfen zu können.«


  


  »Selbstverständlich, Sir.«


  »Ich werde es versuchen, wenn Ihr wollt. Wenn Ihr meine Hand haltet.« Der Maat erlitt einen Anfall von Fehlbarkeit. Vielleicht hatte er nie zuvor in seinem Leben zugeben müssen, daß ein anderer Mann bei irgend etwas besser war als er, und das mußte seinen Stolz als Jotunn verletzen.


  Rap murmelte etwas Beruhigendes, als er über den Sand davontaumelte. Er war der sehende Mann im Land der Blinden, aber er vergaß nicht die Warnung, die Sagorn mit Anders Stimme ausgesprochen hatte – die Menschenfresser konnten sehr wohl eigene Zauberer haben.


  Sie mußten welche haben! Die Nogiden lagen wie eine Barriere quer über der Route, die von Faerie nach Hause führte. Sicher war Rap nicht das erste okkulte Genie, das hier gestrandet war. Eingeweihte und sogar Magier… vermutlich waren einige gestorben, nachdem sie ihr Wort der Macht verraten hatten. In diesem Land der Blinden gab es möglicherweise viele Sehende.


  Außerdem – und diese plötzliche Erkenntnis traf ihn wie ein Aufflackern von Bewußtsein im Delirium – war das Impire im Verlauf der Jahrhunderte in Dutzende von Feldzügen gegen die Nogiden gezogen; das hatten die Seeleute ihm erzählt. Doch die Imps hatten niemals mehr als ein paar Stützpunkte erobern können, kleine Forts wie Emshandar, zur Hilfe für den Seeverkehr. Die wurden ständig belagert, hatte man ihm erzählt. Früher oder später würden sie alle eingenommen und ausgeplündert werden. Wie heute nacht zum Beispiel.


  Die Gegner der Legionen waren daher nicht die Mobs primitiver Wilder gewesen, sondern die Wächter des Westens. Die Nogiden mußten in Zinixos Sektor liegen. Sie waren völlig isoliert, ein Hindernis, das Faerie selbst davor schützte, von den Massen des Impires überrannt zu werden. Das Protokoll hielt die Legionen des Ostens in Schach, und wahrscheinlich auch die Plünderer des Nordens. Okkulte Verteidigungsmechanismen des imperialen Forts würden nicht lange halten, wenn der Wächter des Westens beschloß, gründlich aufzuräumen.


  Die Menschenfresser bekamen ihre Belohnung heute nacht mit besten Grüßen vom Zwerg.


  Rap war erschreckt von seiner Schwäche. Es stimmte schon, seine Kleider waren durchnäßt und klebten an ihm, aber dennoch sollte er nicht so stark zittern. Er stolperte und machte weit mehr Lärm als er sollte, als er sich durch das Gebüsch am Hügel kämpfte.


  Alle paar Minuten mußte er stehenbleiben und sich ausruhen. In seinem Kopf hämmerte ein Schmiedehammer, und sämtliche Muskeln hatten sich verwandelt in… in irgendwas wie Pudding.


  Der Strand war schmal: von der Flut gewaschener Sand, ein Streifen Felsen, am Fuß des Hanges ein wenig Buschwerk. Er wußte, er mußte ein ganzes Stück vom Strand fortklettern, bevor er die Biegung des Hügels erreichte, der seinen Blick auf die Menschenfresser behinderte – und ihre Sicht auf ihn. Der Hügel war sehr steil, das trockene Buschwerk scharf und dornig, es krachte und knisterte. Nur weil seine Sehergabe keine Hügel durchdringen konnte, bedeutete das nicht, daß ein Zauberer nicht hindurchsehen konnte. Als Rap sich immer höher arbeitete, konnte er die Trommeln deutlicher hören und den von den Flammen erleuchteten Qualm sehen, den der Wind mit sich zerrte, und schließlich erkannte er auch die Funken.


  Er warf einen letzten Blick auf die Stormdancer, deren Bug beinahe gänzlich aus dem Wasser ragte; ein dünnes Seil führte zu einem Felsblock. Gathmor saß verdrießlich auf diesem Felsen, mit dem Schwert in der Hand und völlig blind. An Bord schien sich nichts zu bewegen. Es war wie ein Totenschiff.


  Jetzt hatte Rap den Ausläufer des Hügels erreicht und brauchte eine weitere Pause, aber er ging in die Knie und zwang sich, durch das dornige Gebüsch zu kriechen, bis er klar sehen konnte.


  Früher einmal hatte es ein schmales Tal eines Wasserlaufes gegeben, der sich in den Hügel gegraben hatte. Eine Seite des Tales war vor Urzeiten zusammengebrochen, und die Überreste des Erdrutsches bildeten jetzt einen kleinen Vorsprung, auf dem Fort Emshandar gestanden hatte, wie eine Beule auf dem Strand. Der Rest der Schlucht war immer noch da, höher oben auf dem Abhang. Vermutlich gab es dort keinen reißenden Strom, aber doch bestimmt ein wenig Wasser? Die Götter konnten doch nicht so grausam sein, es völlig austrocknen zu lassen? Die meisten der Kannibalen waren unten bei den Feuern. Alle waren völlig nackt. Ein paar tanzten noch, doch viele schienen zu schmausen – Gott der Übelkeit!


  Vier schwatzende Frauen hatten sich um den Brunnen in den Ruinen des Forts versammelt, genau unterhalb von Rap, so nahe, daß er ihr Gelächter hören konnte. Er sah, wie ganze eimervoll Wasser aus dem Brunnen gezogen und in irdene Krüge umgefüllt wurden. Dieser Anblick versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. Er wollte aufspringen und schreiend hinunterlaufen. Eilig lenkte er seine Aufmerksamkeit weiter Richtung Meer.


  Der Strand unter dem Fort lag voller Kanus, Dutzende von ihnen waren auf den Sand gezogen. Benommen überlegte Rap, ob er sie vielleicht zerstören konnte, um jede Verfolgung der Stormdancer zu unterbinden. Doch dann wußte er, daß er einen klaren Kopf behalten mußte.


  Immer noch konnte er nirgendwo Wachtposten erspüren; und ihr Fehlen war ein unheilvoller Fingerzeig, daß die Kannibalen sich vielleicht auf okkulten Schutz verließen; und gerade, als ihm dieser Gedanke kam, bemerkte sein geistiges Auge zwei Menschenfresser, die das Siegesfest verlassen und sich von den Feuern entfernt hatten. Sie liefen auf ihn zu. Einen lähmenden Augenblick lang hielt er sie für der Zauberei mächtige Wachen, die ihn bemerkt hatten; doch plötzlich schien einer der beiden zu straucheln und den anderen auf sich zu ziehen… es war eine Frau. Ach so! Er seufzte erleichtert und schickte ihnen seine ganz private Segnung. Jetzt bemerkte er andere Paare, die ähnlich beschäftigt waren. Die Menschenfresser würden sich wohl kaum derartigen Beschäftigungen hingeben, wenn sie Feinde in der Nähe witterten.


  Bedächtig, aber mit zitternden Knien, rappelte er sich auf. Ein Flüstern in seinem Inneren sagte ihm, er sollte weiter durch das Unterholz rutschen, aber in dieser Dunkelheit konnte ihn kein weltliches Auge sehen, und vor Zauberei konnte kein Busch ihn schützen.


  Seine durchnäßten Stiefel schürften ihm die Haut von seinen Zehen, aber er hinkte dennoch so schnell er konnte den Hang zu der kleinen Schlucht hinauf. Er konnte kein Wasser plätschern hören, aber seine Sehergabe konnte es bald ausmachen – schleimige Pfützen, kleine Rinnsale. Er stolperte die Felsen hinunter und erinnerte sich an seine Ankunft im Dorf der Elben, als er geglaubt hatte, durstig zu sein. Damals hatte er gar nicht gewußt, was Durst war. Oh, Ehre und Lobpreisung den Göttern!


  Er hörte zu trinken auf, bevor ihm schlecht wurde, aber es fiel ihm sehr schwer. Er hatte keine Zeit, die ersten Schlucke zu verkraften und dann erneut zu trinken. Nun, er würde wiederkommen. Er füllte seine zwei Eimer und begann, sich mit ihnen die Böschung hinaufzukämpfen. Sie waren unglaublich schwer. Die Griffe aus Seil schnitten in die Blasen an seinen Händen. Er stolperte vor Erschöpfung und schüttete noch mehr Wasser in seine ohnehin schon klatschnassen Stiefel. Beinahe alle Kannibalen hatten sich zu Paaren zusammengefunden, viele hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich aus dem Umkreis der Feuer zu entfernen. Das war für sie offensichtlich der Nachtisch. Die Trommeln waren verstummt. Wenn er weiter so schwankte, würde er mit leeren Eimern bei der Stormdancer ankommen… Doch schließlich erreichte er das Schiff. Gathmor saß vornübergeneigt und hielt seinen Kopf, als wolle er ihm abfallen. Sein Schwert hatte er in den Sand zu seinen Füßen neben zwei leere Eimer geworfen. Rap trat gegen einen Kieselstein, und der Seemann machte einen Satz in die Luft. Er trank direkt aus einem Eimer und murmelte anschließend ein Dankesgebet.


  Dann sagte er noch etwas, aber Rap war schon wieder mit den leeren Eimern auf dem Rückweg, um noch mehr Wasser zu holen.


  Als er das dritte Mal unterwegs war, hatte das Trommeln wieder eingesetzt, und die meisten Liebespaare waren offensichtlich zurückgekehrt und tanzten und aßen weiter. Sie mußten ein bemerkenswertes Durchhaltevermögen haben. Vielleicht lag das an ihrer Ernährungsweise.


  Er spürte einige Tropfen Regen. Der Wind frischte auf.

  Rap lieferte seine Eimer ab und ging wieder zurück. Und noch einmal…


  Der fünfte Gang verschwand in einem gefährlichen Nebel. Der Regen fiel schwer zur Erde, und der Wind wurde immer stärker. Selbst die entfernte Brandung klang lauter, weil der Sturm immer schlimmer wurde. Sturm oder nicht, das Schiff mußte vor Morgengrauen auslaufen. Rap war jetzt so ungeschickt und stolperte und schwankte, daß er einen seiner Eimer den Hügel hinunter fallenließ. Den anderen übergab er und fiel selbst in den Sand.


  »Brauche eine Pause«, murmelte er.


  Gathmor hatte die kostbare Fracht eifrigen Händen übergeben. Langsam rührten sich die Menschen an Bord wieder, belebt durch das Wasser. »Jeder hat etwas getrunken, Bursche. Ihr habt getan, was Ihr konntet.«


  Rap rang sich die abscheulichen Worte ab. »Ich werde noch etwas mehr tun.«


  


  »Nein. Ihr seid fertig! Und habt Euch großartig geschlagen. Das zeigt wirklich den Jotunn in Euch.«


  »Wie weit bis zum nächsten Fort?«

  »Das wissen die Götter. Kommt drauf an, wohin der Wind uns weht.«


  Zwei Eimer – selbst zwei halbe Eimer – bedeuteten für siebzig Menschen sehr wenig, aber aufgeteilt unter den stärksten Ruderern könnten sie den Unterschied zwischen dem Erreichen eines sicheren Hafens und Schiffbruch bedeuten. Rap rappelte sich auf und fühlte sich schwerer als das Schiff und die gesamte Crew zusammen.


  »Einmal noch«, beharrte er.

  »Nein! Geht an Bord. Es reicht.«


  Doch Rap nahm die beiden Eimer und lief über den Sand davon, und Gathmor merkte zunächst gar nicht, daß Rap gegangen war, denn er rief den anderen geschäftig Befehle zu.


  Rap kraxelte den Hügel hinauf und hielt seine Augen gegen den strömenden Regen fest zusammengekniffen. Die Götter hatten ihren Spaß, ihm jetzt Regen zu schicken. Aber Gathmor hatte recht gehabt, er war bald völlig am Ende. Erschöpft schwankte er, kämpfte um jeden Schritt und fuchtelte mit den leeren Eimern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Er geriet ins Straucheln, fiel hin und rollte in einen dornigen Busch. Einen Augenblick lang war es wie der Himmel auf Erden, einfach nur dazuliegen, mit offenem Mund und sich vom Regen das Gesicht waschen zu lassen. Würde er es zulassen, könnte er tagelang schlafen.


  Schlafen? Er wurde schlagartig wach. Er hatte nicht geschlafen, oder? Vermutlich nicht, oder zumindest nicht länger als wenige Minuten. Aber er war durch Rufe geweckt worden.


  Ein schneller, prüfender Blick sagte ihm, wie schlecht sich die Dinge innerhalb weniger Minuten entwickeln konnten. Bald mußte der Morgen grauen, die Dunkelheit war nicht mehr undurchdringlich – das hätte er schon früher bemerkt, wenn er seine Augen offengehalten hätte. Er machte sich nicht die Mühe, seine Eimer zu holen. Bevor er sich noch bewußt wurde, was er tat, war er aufgesprungen und rannte den Hügel hinunter, und alle Dämonen des Bösen kreischten in seinen Ohren.


  Die Stormdancer lief gerade aus. Die Seeleute, die sich im Bug gesammelt hatten, brachten sie seewärts. Die Flut war zurückgegangen, und die Rufe des Bootsmannes klangen durch die Nacht. Jeder Schlag der Ruder bewegte den Schiffskörper eine Spur weiter in die Wellen hinein, aber es war harte und verzweifelte Arbeit für die beklagenswert geschwächte Crew.


  Rap taumelte vor Schwäche und rannte mit rudernden Armen den dornigen, von Gestrüpp überzogenen Hügel hinunter. Nur durch seine okkulte Sehergabe konnte er im Dunkeln sehen und den Wurzeln und Büschen und Bäumen ausweichen, seine Magie aber konnte ihm nicht helfen, sein Gleichgewicht zu behalten. Der Regen hatte sich zu einem Wolkenbruch ausgeweitet, Gras und Schmutz wurden zu Schlamm und Schlick. Er glitt aus, fiel hin, rollte weiter und rappelte sich wieder auf, nur um erneut hinzufallen; aber er kam nur quälend langsam voran.


  Mehrere hundert wütende Kannibalen rasten über den Sand, heulten so laut sie konnten, schwangen Speere und Bogen und liefen auf das Schiff zu und beinahe an ihren am Strand wartenden Kanus vorbei, während andere aus der Reihe ausgebrochen waren und planten, der Stormdancer mit den Kanus den Weg abzuschneiden, falls sie entkam.


  Als Rap den Strand erreichte, kündigte ein Brüllen der Seeleute an, daß das Schiff frei war und in die Dunkelheit davonglitt. Männer waren kopfüber in die Brandung gefallen, tauchten jetzt auf, faßten sich einander an den Händen und packten die Netze, die nur für diesen Zweck über den Bug gehängt worden waren.


  Als Rap über den Sand wankte, driftete das Schiff bereits in die Nacht davon und wurde vom Wind ergriffen, der die strampelnden Männer wie merkwürdiges Seegras hinter sich herzog.


  Er rannte in die Wellen hinein, aber die Kannibalen hatten ihn gesehen und ihre Schreie wurden noch lauter. Er fiel kopfüber hin, stand auf, fiel wieder hin, schluckte Wasser, hustete, kroch weiter und geriet wiederholt ins Wanken, weil das Meer nach seinen Beinen griff. Seine Verfolger waren viel schneller als er, und das Wasser war beinahe zu tief für ihn. Die Stormdancer nahm jetzt schnelle Fahrt auf, drehte ab und legte sich auf die Seite, als sie aus der Leeseite des Hügels trat und der Sturmwind sie erfaßte.


  Ein halbes Dutzend Menschenfresser kam Rap immer näher; ein paar Riesen führten den Haufen an. Sie schwammen, während er in den Wellen nur hilflos herumzappelte und versuchte, auf Zehenspitzen durch die Wellentäler zu laufen und nicht in den Wellenkämmen zu ertrinken. Er wurde in Richtung Strand gespült, aber seine Sehergabe fand das Seil gerade in dem Moment, als zwei riesige Hände nach ihm griffen. Er packte das Seil nur wenige Sekunden, bevor es außer Reichweite gleiten konnte. Die Finger des Kannibalen berührten seine Schulter, dann zog das Seil Rap mit sich, zerrte an seinen wunden Händen, riß ihm beinahe die Arme aus den Gelenken und begrub ihn unter Unmengen erstickenden schwarzen Wassers.


  Die Spannung ließ nach; er wußte, er hatte nur Sekunden bis zum nächsten Ruck, und es war nicht leicht, vernünftig zu denken, wenn die Sehergabe sagte, man befinde sich vier Ellen unter Wasser, doch es gelang ihm, das Seil um sein Handgelenk zu schlingen, bevor es wieder anzog – als das passierte, schoß er wie ein Fisch durch das Meer. Das Seil lockerte sich, und er schlug sinnlos um sich, in dem Versuch, sich an die wogende, lebenswichtige, atembare Oberfläche zu kämpfen, aber bevor er sie erreichte, riß ihn der nächste Ruck des Seiles wieder mit sich, zog ihn tiefer und warf ihn herum, bis ihm schwindelig wurde. Falls die Seeleute wußten, daß er dort war, konnten sie ihn hinaufziehen, und das sollten sie besser schnell tun…
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  Als der Faun in Reichweite kam, schickte Gathmor zwei junge Burschen über die Reling. Sie banden eine Leine um seine Knöchel und holten ihn, Füße zuerst, an Bord, damit er ein wenig von dem geschluckten Seewasser wieder loswerden konnte.


  Dennoch brachte er eine Ladung Seewasser mit an Bord, die eine ganze Galeere hätte unter Wasser setzen können. Sie bearbeiteten ihn wie einen Blasebalg, um das Wasser aus ihm herauszupumpen und ihn wieder zum Atmen zu bringen.


  Doch die Arbeit des Sehers war noch nicht getan. Der Kanal, in seiner Sehergabe so unendlich lang, war nur einer von vielen in dem Archipel. Doch die Stormdancer durchquerte es in einigen Stunden und wurde ihrem Namen gerecht, so hoch sie über das Meer hüpfte und tanzte. Niemand wußte, wann die Sonne aufging, und der starke Regen beschränkte die Sichtweite auf weniger als eine Armeslänge. Weder Gnurr noch Gathmor hatten eine Ahnung, wo sich das Schiff befand; dort draußen gab es Felsen, Sandbänke und Inselchen, so viele wie Sterne am Himmel, und nur ein Mann an Bord konnte herausfinden, wo sie lagen.


  Selbst mit dem winzigsten Segel, welches das Schiff hissen konnte, wirkte jeder Windstoß immer noch so, als wolle er die Masten brechen. Wenn das geschah, wäre die Stormdancer ein sperriges Ding, das die Mannschaft zum jüngsten Gericht bringen würde. Wenn sie ein Leck bekam, würde sie innerhalb von Sekunden auf Grund laufen. Es waren vier Männer nötig, das Steuerruder zu halten, und das Schiff warf sich wild hin und her. Weitere drei Männer hielten den Jungen wach, gingen mit ihm auf und ab, schlugen ihm ins Gesicht, schütteten Regenwasser in ihn hinein – jetzt gab es sehr viel Wasser – und schrien ihm ins Ohr. »Da!« murmelte er oder »Felsen in dieser Richtung!«, und dann fiel sein Kopf wieder vornüber.


  Hinterher mutmaßte der Maat, daß sie wahrscheinlich am Bunghole vorbei durch die Eelskinner-Spalte gefahren waren – einige Male hatten sie auf beiden Seiten Klippen gesehen, nicht viel weiter als eine Ruderlänge entfernt. Es ging, wie es schien, unendlich lange so weiter, aber als sich nach einer Stunde nichts gezeigt hatte, wußten sie, daß sie in den DyreKanal eingefahren waren, und da sie den Faun ohnehin nicht mehr wekken konnten, rollten sie ihn in eine Decke ein, legten ihn unter eine Bank und beteten um sein Leben.


  



  
    Water willy-nilly:


    I came like Water, and like Wind I go,


    Into this Universe, and Why not knowing


    Nor Whence, like Water willy-nilly flowing;


    And out of it, As Wind along the Waste,


    I know not Whither, willy-nilly blowing.

  


  Fitzgerald, The Rubaiyat of Omar Khayyam (§ 29–30, 1879)


  



  
    (Wasser:


    Wie Wasser trat ich ein in diese Welt,


    Und wie Wind werd’ ich von dannen ziehn,


    Warum, das weiß ich nicht, noch Wann,


    Wie Wasser seinem Flußbett folgt;


    Und dann heraus, wie Wind am Saum der Wüste,


    Weiß nicht Wohin, doch stillstehn kann ich nicht. )

  


  



  



  



  


  Elf



  
    Wildnis wardst nun Paradies
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  »Das Brot schmeckt außerordentlich gut, Fooni«, sagte Azak. Er wischte mit einem letzten Stückchen seine Schüssel aus, steckte es in den Mund und rülpste gleichzeitig laut. Inos zuckte zusammen. Derart vulgäre Gesten galten in Zark als Kompliment, das wußte sie, aber es gab dort einige Sitten, die sie schwerer akzeptieren konnte als andere.


  Azak und Inos, Kade und die kleine Fooni – die vier saßen im Schneidersitz auf Teppichen, auf dem Boden vor ihrem Zelt, der Erste Löwentöter und seine Familie. Die Sonne ging gerade unter, und es wurde schnell merklich kühler. Die Zelte waren an der windabgewandten Seite eines steilen Felsens errichtet worden, doch sogar dort flatterten sie im Wind, der über den Paß heulte. Die Nacht würde laut werden; doch Inos hatte in diesen Tagen keine Schwierigkeiten einzuschlafen.


  Anscheinend wollte Fooni nichts über das Brot sagen.


  »Wie schnell es abkühlt!« sagte Inos und zog den Mantel enger um sich und schloß ihn. Bei Tag war der Gaunt-Paß ein Schmelzofen, und die felsigen Wände reflektierten die Hitze der Sonne. Bei Nacht war es so kalt wie im Winter in Krasnegar. Wenn die Sonne unterging versorgten sich alle mit warmen Bergtrachten, schwere Kleidungsstücke, die Elkarath in den vergangenen Wochen in den kleinen Siedlungen zu Füßen der Berge gekauft hatte. Sie fragte sich, ob er sie den ganzen Weg durch die Zentralwüste bis Ullacarn schleppen oder sie auf der Westseite der Berge wieder verkaufen würde. Die großen Stiefel aus Vlies sahen aus, als hätten sie dieses Gebiet schon ein dutzendmal durchquert.


  »Hat Eure Mutter Euch beigebracht, wie man dieses gute Brot macht?« hakte Azak nach. Inos warf ihm einen verwirrten Blick zu. Warum dieses plötzliche Interesse an der Kochkunst? Normalerweise gab er sich nie mit solchen Kleinigkeiten ab. Das Brot war gar nicht mal besonders gut gewesen. Es war sogar schlecht gewesen, flach und geschmacklos, aus einer körnigen Getreidepaste, die auf den heißen Felsen ausgewalzt worden war. Das und Ziegenragout waren die Standardnahrung der Kamelkarawanen. Heute abend hatte es zusätzlich ein wenig sauren Wein als besondere Belohnung gegeben.

  Hartes Brot und saurer Wein, Gelächter in der Ferne und das Geklimper der Kamelglocken, das Zischen der Kohlenpfannen und das Jammern einer Zither – diese Dinge waren ihr inzwischen vertraut. Vorsicht vor Schlangen im Bettzeug und Skorpionen überall; das lernte sie langsam. Haare voll getrockneten Schweiß, die Luft voller Fliegen. Sie konnte ganz gut mit einem Kamel umgehen und ein Zelt errichten, das nicht schlaffer aussah als das ihrer Nachbarn.


  Fooni machte ein finsteres Gesicht und sagte immer noch nichts. Sie war eine widerliche kleine Plage, und Inos hatte vor, sie bald loszuwerden. Schließlich hatte sie ihren Zweck erfüllt und konnte zu ihrem Urgroßvater geschickt werden, der ihre schnippischen Bemerkungen und ihr wildes Temperament nicht ertragen mußte.


  Im Osten funkelten die ersten Sterne über blutroten Felsenspitzen. Der Gaunt-Paß hatte sich als viel spektakulärer herausgestellt, als Inos sich in ihren wildesten Erwartungen hätte träumen lassen. Tagelang war die Karawane über Hügel voller Gestrüpp und durch kahle Täler gezogen und hatte auf ihrem Weg zu den westlichen Hängen der Agonisten allmählich an Höhe verloren. Doch all diese Hügel und Täler waren nur Fältchen im Boden des Passes gewesen. Auf beiden Seiten erhob sich eine Traumlandschaft aus echten Bergen mit unglaublichen Klippen, Felswänden und weit entfernten eisigen Gipfeln. Allein die Größe dieser Landschaft hatte ihr den Atem genommen. Ihre Augen weigerten sich, es zu glauben. Es war ein Land für Götter, unter einem unermeßlich riesigen Himmel.


  Natürlich brach Kade bei diesem Erlebnis in Begeisterung aus, wie es so ihre Art war, und ausnahmsweise pflichtete Inos ihr einmal bei. An diese Reise würde sie sich ihr Leben lang erinnern.


  Überall fanden sich Spuren einer langen und blutigen Geschichte. Ruinen längst vergessener Städte breiteten sich in den Mündungen der Täler aus; der Wind heulte um die verlassenen Ruinen von Burgen, die auf Felsvorsprüngen standen. Jetzt lebte hier niemand mehr außer Ziegenhirten und vielleicht ein paar Banditen. Einige dieser Ruinen hätte sie gerne erkundet, aber die Karawane mußte weiter.


  Falls Azak überhaupt schlief, mußte er es am Tage tun, auf seinem Kamel. Niemals hörte ihn Inos, wenn er ins Zelt kam. Sie nahm an, daß er die ganze Nacht das Lager durchstreifte. Am Anfang der Reise hatte er sich lediglich um unbedeutende Diebstähle Sorgen gemacht. Im gesetzlosen Land der Berge wurden alle Löwentöter rotäugig und mürrisch, jedoch nicht aus Angst vor Dorfbengeln mit schnellen Fingern.


  Ein weiteres spektakuläres Rülpsen drang durch das Zwielicht. Inos merkte, daß ihr Mund offenstand und schloß ihn eilig. Der obszöne Laut schien von…


  »Ja, das Brot war köstlich«, bemerkte Kade leise.

  Azak zog eine Augenbraue hoch. Er sah erst Inos an, dann Fooni. »Ich bin es nicht gewesen«, murmelte Fooni. »Sie war es!« Azak hustete. »Gratuliere, Frau. Ganz exzellent.«


  »Das ist doch nichts Besonderes!« rief Fooni. »Nur Brot. Zu viel Salz! Jede Frau sollte es besser können – meine Mutter konnte es. Ich kann es! Was ist so wunderbar, wenn eine Frau Mehl mahlt und ein verdammtes Brot backt?« Sie sprang auf ihre Füße und rannte fort.


  Inos beobachtete zufrieden ihren Rückzug. »Man sollte diesem Kind den Hintern versohlen!«


  


  Azak lachte leise. »Warum? War sie für dieses gräßliche Brot verantwortlich?«


  Inos funkelte ihn an. Er grinste verschlagen durch seinen roten Bart. Sie funkelte ihn noch wütender an, er begann zu lachen, dann lachten sie gemeinsam, und selbst Kade stimmte leise ein.


  In Arakkaran hatte Inos Azak niemals lachen hören. Löwentöter zu sein, mußte weniger anstrengen als der Status eines Sultan. Aber das hier war die Gelegenheit, diese abscheuliche Fooni loszuwerden.


  »Nein, ich habe das Brot gemacht. Wie auch immer, ihre dummen Wutanfälle gehen mir langsam auf die Nerven! Dauernd keift und nörgelt sie.«


  »Ah! Aber Ihr müßt Nachsicht mit ihr üben.«

  »Und was soll das heißen?«


  »Löwentöter sind für ein Kind ihres Alters romantische Figuren. Ich natürlich ganz besonders.«


  »Ihr meint, sie… Das ist absurd! Sie ist viel zu jung!«

  »Nein, ist sie nicht«, sagte Azak fest.


  Inos schluckte schwer. »Vergebt mir! Ich vergesse immer wieder, daß Ihr in diesen Dingen ein Fachmann seid! Ich nehme an, Ihr seid schon mit vielen Mädchen ihres Alters ins Bett gegangen?«


  »Mit ziemlich vielen«, gab er selbstzufrieden zu.


  


  »Zeit für den Abwasch!« Kade begann unter lautem Geklapper Schüsseln und Kelche zusammenzuräumen.


  »Ich mache das, Tante!«

  »Ich bin dran«, beharrte Kade.


  »Geht mit mir spazieren, Inos.« Azak erhob sich zu unmenschlicher


  Größe und reichte ihr eine Hand.

  Inos zögerte und ergriff sie, als sie sah, daß er dicke Schaffellhandschuhe trug. Einen kurzen Augenblick lang spielten ihr das Zwielicht und die schweren Kleider einen Streich, und sie hätte schwören können, einen Jotunn in Winterkleidung vor sich zu sehen. Einige Jotnar hatten rote Bärte. Er zog sie mühelos hoch und rannte los, so daß sie sich mit höchster Geschwindigkeit einen Wall hinaufgezerrt sah, als würde sie von einem Pferd gezogen. Unter Azak riesigen Stiefeln knirschten und rollten die Felsstückchen.


  Als sie den Kamm erreichten, erfaßte sie ein starker, eisiger Wind, und Inos geriet ins Taumeln. Azak faßte sie am Ellbogen, um sie zu stützen. Unter ihnen, im Schutz des Abhanges, verteilten sich die Kohlefeuer wie feurige Juwelen auf einer Schnur. Hinter ihrem Rücken kam die Sonne auf den Gipfeln friedlich zur Ruhe.


  »Idioten!« sagte Azak. »Ich habe es ihnen gesagt – und sie lagern so weit auseinander! Wie kann ich sie verteidigen, wenn sie nicht auf den gesunden Menschenverstand hören?«


  »Kann der Scheich es ihnen nicht befehlen?«


  »Pa! Er lächelt nur. Es scheint ihm egal zu sein. Ich kann mir nicht erklären, wie er diese Reise so viele Male überlebt hat. Es sieht so aus, als würden die Götter seine Torheiten tolerieren.«


  Inos fror unter dem beißenden Wind und beobachtete, wie sich das lange Gras und die spärlichen Büsche krümmten, als hätten sie Schmerzen. Kade schlenderte hinüber zur Quelle, um die Töpfe abzuwaschen. Natürlich war es nur eine Entschuldigung, um zu schwatzen, denn sonst hätte sie Sand statt Wasser genommen. In der Ferne, wo die angepflockten Kamele grasten, erklangen Glocken.


  »Wir haben es geschafft, nicht wahr?« sagte sie. »Drei Wochen? Es kann jetzt keinen Zweifel mehr geben. Oder?«


  Azak beobachtete nicht die Landschaft, sondern ihr Gesicht. »Ich nehme es an. Es gibt nur wenige Pässe, also nehme ich an, daß sie hier nach uns suchen würde. Aber wir scheinen ihr entkommen zu sein…« Er zuckte die Achseln und sah hinauf zu den Sternen.


  »Warum habt Ihr mich hier heraufgezerrt?« fragte sie zitternd. »Ist es in Krasnegar kälter als hier?«

  Sie lachte. »Hier? In Krasnegar erstarrt man manchmal zu Eis.« »Hm«, machte er unverbindlich.


  Im Zwielicht sah er aus wie ein Jotunn. Das lag an seiner Größe und an seiner Kleidung. Auf den Gipfeln in der Ferne glitzerte Eis, und Eis erinnerte sie an zu Hause, obwohl die Hügel von Krasnegar nichts waren im Vergleich zu diesen Gebirgszügen. Ein großes Abenteuer war das hier, aber sie hatte dennoch Heimweh. »Azak?«


  »Hm?«

  »Wie lange? Wann kommen wir endlich nach Hub?«

  »Warum? Genießt Ihr die Reise nicht?«


  »Nun, manchmal. Aber ich bin ungeduldig! Ich hasse es, durch Zark zu bummeln, wenn vielleicht schreckliche Dinge geschehen. Es dauert so lange!«


  Er seufzte. »Ich genieße es!« Sein Griff um ihren Ellbogen wurde fester. »Habt Geduld, meine Kleine! Die Welt dreht sich nur langsam. Vielleicht weiß der Imperator noch gar nichts von Krasnegar, es sei denn, die Wächter haben es ihm erzählt. Selbst die imperiale Post braucht Wochen, um das Impire zu durchqueren. Armeen marschieren selten schneller als acht Meilen pro Tag. Ihr müßt lernen, Geduld zu zeigen.«


  Jetzt war es an ihr, »Hm!« zu machen. Dann hakte sie nach. »Warum habt Ihr mich hier herauf gebracht? Weil Ihr nicht…«


  


  »Um Euch etwas zu fragen. Wart Ihr schon einmal verliebt, Inosolan?«


  Verliebt? Verblüfft schaute sie ihn an, aber er starrte hinaus in den letzten Lichtschimmer über den Gipfeln. In ihrem Kopf schrillten Alarmglokken.


  »Einmal glaubte ich das. Ich war verhext worden. Ich habe Euch von Sir Andor erzählt.«


  


  »Nur einmal?«


  »Na ja, vielleicht eine jugendliche Schwärmerei. Es gab da einen Jungen, den ich sehr mochte, als ich noch jünger war. Derjenige, den Rasha kopiert hat, um mir eine Nachricht zu schicken, in der ersten Nacht unserer Reise, erinnert Ihr Euch?«


  Azak knurrte. »Ich habe mich schon gefragt, warum ein Stalljunge Euch so in Erregung versetzen konnte.«


  »O nein!« rief Inos aus. »Hört auf damit! Das war kein Stalljunge! Mit Stalljungen kann ich umgehen. Es war ein Geist, oder es sah so aus. Beschuldigt mich nicht…«


  »Fooni ist nicht die einzige, die in letzter Zeit leicht reizbar ist.«


  »Nun, Ihr bekommt nicht genügend Schlaf…« Die Erwähnung von Foonis Namen brachte Inos wieder in Wut. Das Kind selbst war schon schlimm genug, und Azaks Andeutung, daß sie sich nach ihm verzehrte, war einfach widerlich. »Aber sprecht mit dem Scheich. Wenn es das Unglück will, gehört sie zur Bezahlung, wenn wir Ullacarn erreichen.« Azak wandte ihr sein Gesicht zu und nahm ihre beiden Schultern in seine großen Hände. Riesige Hände, in riesigen Handschuhen. Er starrte sie einen Augenblick lang durchdringend an, und plötzlich klopfte ihr Herz wie wild.


  »Liebe ist ein Begriff der Imps«, sagte er. »In Zark ist sie nicht üblich.« »Das habe ich bemerkt.«

  »Ich hätte nie gedacht, daß es einem Djinn passieren könnte.« »Da bin ich sicher.«


  »Ja, es passiert. Ich habe mich verliebt, Inos. Stellt Euch vor, so etwas widerfährt einem Sultan von Arakkaran!«


  Sie senkte ihren Blick und sagte nichts. O Götter! »Ihr habt mir einmal erzählt, Ihr würdet einen Kobold heiraten, falls das Wohl Eures Volkes es erforderlich mache.«


  »Äh… ja.«

  »Ihr habt auch gesagt, daß jeder Imp besser wäre als ein Kobold.« »Habe ich das?«

  »Jawohl.«


  Sie hielt ihre Augen gesenkt und hoffte, daß das Abendglühen ihre Röte überdeckte. Sein Griff an ihrer Schulter tat fast weh.


  »Wie würdet Ihr einen Imp und einen Djinn einstufen, Inosolan?« »Azak! Das ist Wahnsinn!«


  »Ja, ich weiß. Aber die Dichter sagen, daß jede Liebe Wahnsinn ist. Der Gott der Liebenden ist auch der Gott der Narren, sagt man. Antwortet.« Wie? Warum hatte sie es zugelassen, daß sie diese Sache so unvorbereitet traf? Weil der Gedanke so absurd war?


  


  »Jeden, nur keinen Kobold«, gab sie zu.


  »So? Ein Djinn wäre auch ein Außenseiter. Weder Imps noch Jotnar könnten gegen einen Djinn etwas einwenden. Ein königlicher Djinn, Inos. Ein sehr angemessener Ehemann für eine Königin von Krasnegar…«


  »Das Klima würde Euch umbringen.«

  »Die Hitze hat Euch auch nicht umgebracht.«


  Sie versuchte, sich Azak in Krasnegar vorzustellen, doch das war ihr nicht möglich. Er würde vor Langeweile verrückt werden. Würde er die freien Bürger töten, wenn sie ihn verärgerten? Würde er versuchen, ihre Töchter zu kaufen?

  Nein, das würde er nicht tun. Azak war kein Narr. Er hatte offensichtlich darüber nachgedacht. Jetzt erinnerte sie sich, daß er ihr in letzter Zeit viele Fragen über Krasnegar gestellt hatte. Er hatte auch viel gelacht und Witze gerissen. Sie hätte es wissen müssen.


  Kade ebenfalls, denn Kade hatte einige sehr sonderbare Bemerkungen über Azak gemacht, für ihre Verhältnisse sehr gehässige Bemerkungen.


  »Ihr habt selbst ein Königreich. Eigene Pflichten.«

  »In Arakkaran gibt es viele Prinzen. Krasnegar hat nur eine Königin.«


  Warum hatte sie das nicht vorhergesehen? Ihre Ausbildung in Kinvale hatte sie nicht darauf vorbereitet, mit einem riesigen, barbarischen Kämpfer umzugehen, der die Absicht hatte, um ihre Hand anzuhalten. Denk nach, Frau! Denk nach!


  »Was ist mit Euren Söhnen?«


  »Sie können versuchen zu regieren, wie ich. Mein Vater starb, als ich sieben war. Er wurde vergiftet.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Oder ich könnte nach ihnen schicken, wenn es Euch nichts ausmacht.«


  Gott der Narren! Sie zitterte, und er mußte das durch den Griff an ihrer Schulter spüren. Azak heiraten? Er war ein Barbar! Vielleicht ein unvergleichliches Muster der Männlichkeit, aber ein Mörder. Grausam. Tödlich.


  »Azak, das kommt alles sehr plötzlich. Ich habe eine solche Möglichkeit noch nie in Erwägung gezogen. Sie ist mir nie in den Sinn gekommen.« »Warum seid Ihr dann so oft gemein zu Fooni?«


  Unglaubliche Arroganz! »Weil sie eine böse kleine Schlampe mit schlechten Manieren ist. Nicht wegen Euch, das versichere ich Euch! Ich tue das, seit ich sie kennengelernt habe.«


  »Ja.«


  Azak hielt sie für eifersüchtig? Was sie auch sagte, nichts würde das ändern – sie hatte noch nie einen derart sturen Mann kennengelernt… oder vielleicht doch… War es ihr Schicksal, es immer mit halsstarrigen Männern zu tun zu haben? Sie scheute vor diesem Gedanken und diesem Vergleich zurück.


  »Was schlagt Ihr vor?« Ihre Stimme klang ziemlich schrill.


  »Daß wir als Mann und Frau vor die Wächter treten und um Gerechtigkeit bitten. Mein Fluch wird gebannt, Euer Thron gesichert. Ich werde Arakkaran für die Frau, die ich liebe, aufgeben.«


  Liebe? Wie konnte sie ihm das Problem taktvoll erklären? Es gab keinen taktvollen Weg. Trotz des eiskalten Windes war ihr heiß. »Liebe? Azak, Rashas Fluch hat Euch…«

  Er griff so hart zu, daß sie aufschrie. Seine Augen schienen im Dämmerlicht aufzublitzen. Sein roter Bart sträubte sich.


  »Glaubt Ihr, ich kenne den Unterschied nicht? Natürlich brauche ich eine Frau. Dringend! Ich verzehre mich nach der Berührung einer Frau, danach, meine Hände auf ihrem Körper zu spüren, ihr Fleisch an meinem. Aber was ich für Euch fühle, ist etwas anderes, mehr – etwas, das ich noch nie erlebt habe. Es ist Liebe! Es ist, wie es die impischen Poeten sagen, Freude und Todesqual zugleich. Ich kann an nichts anderes mehr denken. Ich habe nur noch Augen für Euch. Nur wenn ich mit Euch zusammen bin, geht es mir gut. Ich würde alles tun, nur um Euch lächeln zu sehen. Das ist mir noch nie passiert.«


  Vermutlich war es noch nie geschehen, weil jede andere Frau, die er hatte haben wollen, ihm immer zur Verfügung gestanden hatte. Warum hatte Inos nicht erkannt, daß das passieren könnte? Sie hatte sich Sorgen gemacht, keinen Einfluß auf Azak zu haben. Jetzt hatte sie zuviel Einfluß auf ihn. Verschmähte Liebe konnte sich in Haß verwandeln.


  »Ich habe noch niemals eine Frau wie Euch kennengelernt, Inos!« Er schrie beinahe. »An jenem Tag, als Ihr auf Evil rittet, konnte ich es nicht glauben. Ich hatte nicht gewußt, daß eine Frau so etwas tun konnte. Euer Mut, Euer Elan…« Er ließ ihre Schultern los. »Warum, glaubt Ihr, bin ich mitgekommen?«


  »W-was?«


  


  »Um den Wächtern zu erzählen, daß in Zark eine Zauberin ist?« Er schnaubte. »Glaubt Ihr, damit hätte ich nicht Kar beauftragen können?«


  »Ich…«Inos war sprachlos.

  »Und glaubt Ihr, ich hätte Euch Kar anvertraut?«

  Warum hatte sie das nicht erkannt? Blind, närrisch, dumm… Azak sank auf ein Knie. »Inosolan, Geliebte, wollt Ihr mich heiraten?«


  Sie murmelte Gebete zu allen Göttern. Wann hatte Azak zum letzten Mal vor jemandem gekniet? Was würde er tun, wenn sie ihn abwies? Seine Inbrunst machte ihr angst. Er war ein Mörder. Er war zu allem fähig. Sie könnte vielleicht lernen, einen harten Mann zu lieben, einen Kämpfer, aber nur, wenn er irgendwo in seinem Inneren ein wenig Sanftheit besaß. Und ein wenig Respekt vor Frauen. Azak hatte keines von beidem. Ein Djinn? Wer würde Krasnegar regieren – die Königin oder ihr Ehemann?


  Azaks Arroganz kannte keine Grenzen. Er wußte, er war der ultimative Mann. Er würde niemals verstehen, wenn eine Frau einen solchen Mann zurückwies.

  »Azak, wenn ich heirate, dann darf ich nicht… ich meine… O Azak! Bitte steht auf.«


  Widerwillig erhob er sich und überragte sie wieder.

  Vertraut auf die Liebe! hatte der Gott zu ihr gesagt.


  Es war verrückt, aber es war ebenso schrecklich logisch. Azak war die perfekte Lösung für das Problem in Krasnegar.


  Nach all den Schwierigkeiten mit den Legionären, und vielleicht auch mit den Jotnar, würde die Stadt eine festere Hand brauchen als die König Holindarns. Der ideale Monarch wäre stark, unparteiisch und erfahren. Azak war all das. Götter!


  Denk nach, Frau, denk nach!


  »Azak, da sind zu viele Dinge, die wir nicht wissen! Krasnegar ist vielleicht in der Gewalt von Kalkor, oder vom Impire übernommen worden, oder vollkommen zerstört und die Menschen niedergemetzelt. Die Wächter wollen uns vielleicht gar nicht helfen.« Er wollte sprechen, doch sie erhob ihre Stimme. »Ihr erwartet, daß ich einen Mann heirate, der mich nicht einmal berühren kann? Der mich nicht küssen kann oder meine Hand halten?«


  Er stöhnte auf, als empfinde er Schmerz. »Ein Versprechen…« »Nein! Ihr seid unfair.«

  »Dann sagt mir, daß ich Euch etwas bedeute.«


  Inos blickte ihn nicht an. »Ich bewundere Euch. Ich bin sehr dankbar für Eure Hilfe, und ich verspreche, ich werde genau darüber nachdenken. Ansonsten… ich brauche Zeit zum Nachdenken. Bitte, Azak?«


  Er seufzte und zitterte.

  »Ich werde schon bald zu Eis erstarren. Gehen wir hinunter«, sagte sie. »Ja.«

  Er nahm sie an der Hand, und sie gingen den Abhang hinunter.


  Es lagen Wochen und Monate in der Wüste vor ihr und Azak würde immer an ihrer Seite sein.


  


  Sie liebte Azak ak’Azakar nicht. Jetzt nicht.


  Konnte sie es lernen? Oder konnte er sie überzeugen? Sie hatte beobachtet, wie die Männer in Kinvale die Frauen umwarben, sie hatte gesehen, wie Mädchen gegen alle Widerstände gewonnen worden waren. Man konnte Herzen gewinnen oder rumkriegen. Azak lieben? Sie glaubte nicht, jemals die Liebe kennengelernt zu haben, nicht wirkliche Liebe. Vielleicht, wenn… aber er war nur ein Stalljunge gewesen. Was hätten Foronod und Yaltauri zu einem Stalljungen gesagt! Keiner der in Frage kommenden jungen Männer von Kinvale… Andor war eine Täuschung gewesen.


  Ganz benommen stolperte Inos an Azaks Seite den steinigen Hang hinunter, zurück zu den Zelten.


  Welchen stärkeren Beweis der Liebe hatte je ein Mann einer Frau erbracht? Er würde Arakkaran für sie aufgeben, seine Heimat verlassen, seinen Thron, seinen grenzenlosen Reichtum und seine unbegrenzte Macht… für sie! Wie konnte eine Frau eine solche Liebe zurückweisen?


  Vertraut auf die Liebe! hatte der Gott gesagt, und endlich verstand sie diesen kryptischen Edikt.


  


  Der Gott hatte von Azak gesprochen und von Azaks Liebe.


  



  



  


  
    Wilderness were Paradise:


    A book of Verses underneath the Bough,


    A Jug of Wine, a Loaf of Bread – and Thou,


    Beside me singing in the Wilderness –


    Oh, Wilderness were Paradise enow!

  


  Fitzgerald, The Rubaiyat of Omar Khayyam, (§ 12, 1879)


  



  
    (Wildnis wardst nun Paradies


    Ein Buch mit Versen unter eines Baumes Ast,


    Ein Krug mit Wein, ein Stück vom süßen Brot – und Du


    Singend in der Wildnis neben mir –


    Oh, Wildnis wardst nun Paradies. )

  


  



  



  



  


  Zwölf



  
    Nehmt Bares
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  »Glaubt Ihr, der Alte wird Anker werfen?« flüsterte Ogi, und seine für Imps so typische Neugier machte ihn verrückt, wie einen Hund, der einen Knochen erschnüffelt hat. Der Kapitän war gerade an ihnen vorbeigegangen.


  »Wahrscheinlich«, murmelte Kani mit vollem Mund.


  Sie saßen mit einer Gruppe Männer am Gang, aßen Würstchen und Brötchen, hatten die Knie angezogen und den Rücken gegen die Wand der Kabinen gelehnt. Einige hatten frei; andere, wie Rap, waren immer noch zu krank zum Arbeiten. Auf den Bänken vor ihnen ruderten gesündere Männer sich die Seele aus dem Leib, angepaßt an die brutale Strömung, für die der DyreKanal berühmt war.


  Die Luft war warm, ruhig und schwül, und ein dünner Regen hielt alle ständig feucht. Wolken hingen direkt über dem Mast. Selbst unter den schützenden Planen tropfte alles voll Wasser. Der Sturm hatte sich verausgabt, bevor die Stormdancer in die Ausläufer der Mosweeps einfahren konnte, und Raps Kleidung war nicht trocken geworden, seit er an Bord gekommen war; doch auch die anderen waren durchnäßt. Gegen Einbruch der Nacht würden sie Thuli Pan erreichen.


  Rap würde leben. Er war sehr schwach, bekam immer noch plötzliche Fieber-und Schüttelfrostanfälle, aber er erholte sich. Manche Männer der Crew waren in noch schlechterem Zustand, und alle waren sich einig, daß sie eine Krankheit an Bord hatten, denn niemand wollte zugeben, daß ihn lediglich Durst und Erschöpfung niederstreckten oder der nahe Tod durch Ertrinken, wie in Raps Fall. Niemand aber war gestorben. Die meisten Wunden würden heilen.


  Rap war gerade beleidigt worden und mußte eine angemessene Antwort geben. Ein Stück halbgekautes Würstchen war ihm dabei im Weg. »Kani… essen würde, würde ich Eure Gedärme den Möwen zum Fraß vorwerfen.«


  Die Seeleute bedachten diese Drohung und befanden sie für angemessen.

  »Tut es, sobald wir nach Durthing kommen«, schlug Ogi vor. »Er braucht das. Noch vier Tage vielleicht?«


  »Eher fünf«, sagte Ballast mit seiner tiefen Trollstimme.


  Kani wischte ein paar glitzernde Regentropfen aus seinem silbernen Schnurrbart. »Länger. Nummer Eins hat gesagt, er wird ein oder zwei Tage in Thuli Zwischenstation machen.«


  Alle stöhnten. Rap aß in zufriedenem Schweigen, denn er wußte, daß es ihm jemand erklären würde.


  Und Kani ergriff das Wort. »Einige der Passagiere steigen dort vielleicht aus. Könnte nicht behaupten, daß ich ihnen das nach einer solchen Reise verdenke. Wir müssen also für Ersatz sorgen, aber die meisten Menschen segeln lieber, als mit einer Galeere zu reisen, außer durch die Nogiden, versteht Ihr? Wie auch immer, wir fahren nach Finrain. Auf Kith, versteht Ihr? Wir lassen den Rest der Leute dort raus und fahren weiter nach Durthing.«


  Alle seufzten glücklich und begannen, von gewissen unglaublichen Erfahrungen zu prahlen, die die weibliche Bevölkerung von Durthing wollte, brauchte und bald bekommen würde.


  »Guter Ort, Durthing«, sagte Ogi zu Rap. »Es ist nur ein Dorf. Hat nicht einmal eine Anlegestelle. Wir schleppen uns auf den Strand und rüsten uns neu aus. Suchen uns ein paar Mädchen, raufen uns ein wenig. In Durthing sind nur Seeleute. Ich bin dort so gut wie der einzige Imp. Hauptsächlich Jotnar, und ein paar Trolle.«


  Kani behauptete, ein reiner Jotunn zu sein, aber er schnüffelte herum und schwatzte wie ein Imp. »Und das Impire läßt uns in Ruhe«, sagte er fest. »Keine Ketten! Keine Legionäre in rasselnden Rüstungen. Hübscher kleiner Ort. Wir können für Euch ein Mädchen finden. Hey, Jungs – wen geben wir Rap?«


  Ein paar Namen wurden genannt und wurden offensichtlich immer unwahrscheinlicher, denn jeder neue Name brachte lauteres Gelächter und Vergnügen mit sich. Selbst einige Ruderer stimmten ein und machten Vorschläge.


  Rap aß einfach weiter und versuchte nicht daran zu denken, daß Durthing auf Kith lag und Kith wieder eine Insel war. Er fragte sich, ob er vielleicht beim Zwischenhalt in Thuli entkommen konnte, doch dann begriff er, daß er zu schwach war, auch nur bis zum Stadtrand zu laufen. Egal wie groß die Stadt war.


  Die Idee, ein Mädchen für ihn auszusuchen, war bald vergessen, und das Gespräch wandte sich dem möglichen Ruhestand des Kapitäns zu. »Der Alte geht vor Anker«, sagte Kani. »Übernachten wir dann in Gathmor…?«


  Alle stimmten diesem Vorschlag zu, und es entbrannte ein Streit über den neuen ersten Maat und weitere Beförderungen.


  Ogi wandte sich jedoch wieder an Rap. »Diesmal war es hart! Keiner von uns kann sich an eine so harte Reise erinnern!« Er senkte die Stimme, als habe er Angst, jemanden zu beleidigen – jeder Imp, der auf einem Schiff voller Jotnar lebte und arbeitete, würde schon bald lernen, vorsichtig zu sein. »Diesmal sind wir alle froh, nach Hause zu kommen; aber in einem Monat oder so werden wir alle gerne wieder hinausfahren. Es ist ein gutes Leben, wenn man es aushält mit…« seine Stimme wurde zu einem Flüstern “…blauäugigen Wahnsinnigen. Ein oder zwei Wochen auf See, nach Faerie hinüber und zurück. Ein oder zwei Wochen an Land. Normalerweise ist es so langweilig wie Fisch ausnehmen, aber das Geld ist gut. Fünf Jahre, und ein Mann kann eine Farm und eine Frau kaufen. Und Ihr seid schnell, Bursche. Damit und mit Eurer Sehergabe könnt Ihr es vielleicht bis zum Offizier bringen. Ihr seid schließlich ein halber Jotunn.«


  Rap murmelte etwas Unverbindliches. Er war jetzt sicher, daß eine Flucht aus diesem Ort namens Durthing schwerer sein würde, als er sich vorgestellt hatte, aber er wollte keinen Verdacht erregen, indem er Fragen stellte. Er lehnte sich über Kani und Verg, um sich noch ein Würstchen zu nehmen. Er mußte wieder zu Kräften kommen.


  »Hey!« brüllte Ballast. Das Gespräch war bei einem neuen Thema angekommen. »Die Mosweeps sind die großartigsten Berge in ganz Pandemia!«


  »Was für ein Quatsch!« murmelte Kani und wischte sich einige Krümel aus seinem Schnurrbart.


  »Ja – wie wollt Ihr das wissen? Ihr wart nie dort!«

  »Niemand hat sie je gesehen!«

  »Nicht einmal Rap kann sie sehen!«


  Diese Bemerkung rief allgemeine Verblüffung hervor. Rap grinste nur. Er war ein Seher, und es war ihnen egal! Diese Tatsache wurde normalerweise nicht erwähnt, weil Seeleute abergläubisch waren, wenn es darum ging, über Magie zu reden, aber alle wußten offensichtlich von seinen Kräften. Anders als die scheuen Stadtbewohner von Krasnegar schienen sich diese abgehärteten Seeleute nicht darum zu kümmern, daß er durch Wände und Kleider hindurchsehen konnte. An Bord gab es sowieso keine Privatsphäre, warum sich also Gedanken darum machen? Diese Entdeckung berührte Rap tief. Er war außerdem so etwas wie ein Held, und auch das verschaffte ihm ein betäubend angenehmes Gefühl. Diese harten Seeleute hatten ihn als einen der ihren akzeptiert, und seine außergewöhnlichen Fähigkeiten waren ihm nicht im geringsten von Nachteil.


  Es war lange her, seit er zum letzten Mal zu einer Gruppe gehört hatte. Er hatte wieder Freunde.


  


  Jemand pfiff, und alle Augen wandten sich um. »Rap!« rief eine Stimme. »Bericht an Nummer Eins.«


  Raps Magen hüpfte nervös. Er gab Ballast den Rest seines Würstchens und rappelte sich auf. Die plötzliche Bewegung machte ihn schwindelig, und er mußte sich an der Kabinenwand abstützen. Dann ging er los und verfluchte seine wackeligen Knie. Als er aus dem Schutz der Plane hervortrat, fiel Regen wie Eis auf sein erhitztes Gesicht. Sein Fieber kam zurück.


  Gathmor und Gnurr warteten im Bug. Der Kapitän war an der Reling zusammengesackt, sah abgezehrt und beinahe so krank aus wie Rap sich fühlte. Der Maat stand mit gespreizten Beinen da, hatte die Arme verschränkt und machte ein finsteres Gesicht.


  Rap blieb vor ihm stehen und stellte sich breitbeinig hin, um auf dem schwankenden Deck nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Sir?« Nebelgraue Augen mit tödlichem Blick bohrten sich durch ihn hindurch. »Fühlt Ihr Euch besser?«


  »Ay, Sir.«

  »Bereit, bei der nächsten Wache zu rudern?«


  Bei diesem Gedanken zog sich Raps Herz zusammen, und er fürchtete, daß man ihm sein Zittern ansehen könnte, aber wieder antwortete er: »Aye, Sir.«


  Der Maat grunzte. Strähnen seines silbernen Haares hingen beinahe bis zu seinem Walroßbart in sein Gesicht. Das Schiff schwankte auf und ab, und er starrte Rap nur an. Dann begann er, sein Lederwams aufzuknöpfen.


  »Ihr habt einen Befehl verweigert.«

  Rap zuckte zusammen. »Ay, Sir.«

  »Seht mich an, wenn ich mit Euch rede.«


  Rap sah auf, obwohl er es nicht nötig hatte. Gnurr hatte seine Augen halb geschlossen und schien ihm nicht besonders viel Aufmerksamkeit zu schenken.


  Gathmor zog sein Wams aus und ließ es auf die Planken fallen und stand mit nackter Brust im Nieselregen. »Wenn ein Mann das tut«, sagte er mit scharfen Worten, »werfe ich ihn normalerweise über Bord. Seht mich an\«


  »Ay, Sir.«

  »Ihr glaubt mir?«


  Rap schluckte. »Ja, das tue ich, Sir.« Jotnar begannen oft ganz leise und redeten sich dann in Rage. Er konnte sich erinnern, wie seine Freunde Kratharkran und Verantor sich als Kinder einige Male beinahe umgebracht hatten. Auch er selbst hatte ein-oder zweimal die Fassung verloren, bevor er alt genug geworden war, sich zusammenzureißen. Er wünschte, er wäre in besserer Verfassung, um diese Sache durchzustehen, nicht so schwach und zittrig.


  »Beim ersten Mal selten, da schlage ich ihn nur grün und blau.« Warum sonst würde er sich im Regen ausziehen? »Ay, Sir.« »Manchmal tue ich auch beides.«


  Rap gab ihm wieder dieselbe Antwort. Der Seemann griff mit beiden Händen nach der Reling, seine Muskeln spannten sich an, und die Fingerknöchel wurden weiß. Er kaute einen Augenblick lang auf seinem Schnurrbart herum.


  »Die Flut ging zurück, der Morgen stand kurz bevor, und es regnete. Aber Ihr dachtet, Ihr wüßtet es besser.«


  »Ich dachte…«

  »Ihr sollt nicht denken!«

  »Nein, Sir.«


  Pause. »Und das Seil, das Ihr erwischt habt, war dazu gedacht, den Bug des Schiffes im Wind zu halten. Nicht für Euch. Ich hätte es beinahe nicht einholen lassen.«


  »Nein, Sir.«


  Wieder eine Pause. Der Jotunn atmete schwer und zitterte vor Wut. »Nun? Ihr habt nichts zu sagen? Ihr habt einen direkten Befehl verweigert. Das ist Meuterei, Seemann! Wollt Ihr mir keinen Grund nennen, warum ich Euch nicht zu Brei verwandeln sollte?«


  »Nein, Sir.«

  »Keine Bitte um Gnade?«


  Rap hatte wieder auf die durchnäßten Planken gestarrt, aber bei dieser Frage sah er auf und blickte Gathmor direkt in die Augen. »Nein.« Er wußte, die Lage war prekär, aber er kannte die Jotnar und wußte auch, daß es ein tödlicher Fehler wäre, seine Angst zu zeigen. Schließlich fand er genug Mut, noch etwas hinzuzufügen. »Keine Entschuldigung!« Aber in seinem Inneren schrie es tonlos Ja!

  »Der Teufel soll Euch holen!« Einen Augenblick lang kniff Gathmor die Lippen zusammen, aus denen das Blut wich.


  »Ihr könntet sagen, daß Ihr das Schiff später wieder gerettet habt. Das würde Euch helfen.«


  


  Rap spürte, wie ein Schauer der Erleichterung ihn durchfuhr. »Ich werde nicht betteln, Sir.«


  Das schien der Maat als Herausforderung zu verstehen. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und Rap machte sich auf einen Angriff gefaßt.


  Da schien der Kapitän aufzuwachen. »Schluß jetzt!« sagte er leise. »Hört auf, den Jungen zu schikanieren! Ihr seid einfach nur wütend, weil die ganze Crew aufmüpfig geworden ist.« Er richtete seine müden Augen auf Rap und verzog die Lippen zu einem angedeuteten Lächeln. »Habt Ihr das gewußt?«


  »Sir?« fragte Rap ausdruckslos. Er hatte noch nie mit Gnurr gesprochen. »Sie wollten Euch nicht zurücklassen.«


  Rap sah verständnislos drein und versuchte, eine Absurdität zu begreifen. Die Seeleute hatten auf ihn warten wollen, obwohl eine Million wütender Menschenfresser es auf sie abgesehen hatten?


  Gathmor blickte finster. »Ich nehme an, niemand sonst hat es gehört… In Ordnung! Aber wenn Ihr jemals auch nur einer Seele davon erzählt – egal, wem! –, dann werde ich Euch umbringen, das schwöre ich.«


  »Ay, ich meine nein – Sir.«


  


  »Kein einziges Wort! Aber solange niemand weiß, daß Ihr den Befehl mißachtet habt, werde ich darüber hinwegsehen. Nur dieses eine Mal.«


  »Danke, Sir. Es wird nicht wieder vorkommen.«

  »Nein, das wird es nicht.«


  Plötzlich lachte der alte Kapitän. »Ich habe Euch gesagt, er würde sich nicht so leicht Angst machen lassen!«


  Gathmor knurrte. »Nein, das ist richtig.« Er beugte sich hinunter, um sein Wams aufzuheben. Mit plötzlich aufsteigender Wut erkannte Rap, daß man mit ihm gespielt hatte. Hätte Gathmor wirklich vorgehabt, einen Kampf anzuzetteln, wäre er bleich geworden, und das war nicht geschehen. Sie hatten ihn geprüft. Eine lange Minute lang schwankte die Stormdancer auf und ab, während der Maat sein Wams zuknöpfte. Dann warf er sein klatschnasses Haar zur Seite und lächelte beinahe. »Aber Ihr habt Euch gut geschlagen. Ich sagte, Ihr wärt ein freier Mann. Das steht noch.«

  Er lehnte sich an Gnurrs Seite zurück, Ellbogen auf der schlüpfrigen Reling. Hinter ihnen wogte das Meer in großen grauen Hügeln und Tälern. Einen Moment lang betrachteten die beiden Jotnar den erleichterten Faun.


  Der Kapitän beugte sich vor, als er von einem Hustenanfall geschüttelt wurde. Dann richtete er sich wieder auf, wütend über seine Schwäche. »Dies wird keine gute Reise sein«, sagte er heiser. »Zum einen wären wir fast getötet worden, wenn Ihr uns nicht gerettet hättet.«


  »Ay… ich meine, ich habe getan, was ich konnte, Sir.«


  »Und zum zweiten hat die Nummer Eins unseren gesamten Profit verschleudert, als er zwei Gefangene kaufte. Dachte, er sei verrückt geworden.«


  »War ich auch«, knurrte Gathmor bitter. »Sechsundvierzig Imperial! Weiß gar nicht, was in mich gefahren ist.«


  Andor natürlich. Andor konnte die Menschen zu allem bringen. Rap sah sich kurz mit seiner Sehergabe um, aber Andor war nicht an Bord. Darad schnarchte mit dem Gesicht nach unten in seiner Koje. Sein Rücken heilte ab.


  Dann drang die Zahl in Raps Hirn vor. »Sechsundvierzig Imperial?« Gathmor sah in finster an. »Für Euch und Euren fleischigen Freund. Aber letztlich war es das wert.«


  »Äh… danke, Sir.« Sechsundvierzig Imperial? Rap hätte nie gedacht, daß er soviel wert war, für niemanden. Selbst wenn er die Hälfte Little Chicken zugestand… Dreiundzwanzig


  »Ihr liebt das Leben, nicht wahr?«

  »Ay, Sir«, antwortete Rap höflich –und ehrlich.


  Gathmor zwang sich zu einem dünnen Lächeln und hielt ihm seine schwielige Hand hin. »Willkommen in der Crew, Seemann.« Er schien es gut zu meinen, denn er drückte kaum zu.


  Doch dann wurde Rap die Bedeutung dieses kleinen Rituals mit Entsetzen bewußt. Glaubte der Maat etwa, Rap versprach, als Mitglied der Mannschaft an Bord der Stormdancer zu bleiben? Was war mit seiner Suche nach Inos? Hatte er dem Seemann soeben sein Wort gegeben?


  Und falls Rap gezwungen wurde, sich als Mannschaftsmitglied niederzulassen und in Durthing zu leben, was würde Little Chicken dazu sagen? Oder tun? Was wäre dann das Schicksal des Kobolds, und… Wie?


  Rap überprüfte erneut das Schiff und starrte Gathmor schockiert an. »Der Kobold?«

  Der Maat starrte finster zurück. »Ihr meint, Ihr habt es nicht gewußt? Er kam hinter Euch her.«


  Little Chicken? »Tatsächlich?« Rap hatte das Gefühl, als habe ihm jemand in den Magen getreten.


  »Als ich den Männern befahl, abzulegen, war Euer Kumpel der erste, der sich geweigert hat. Ich hätte ihn fast umgebracht. Dann machte er sich los, um nach Euch zu suchen.« »Nicht mein Kumpel«, murmelte Rap und stolperte zur Reling, wo er neben Gnurr zusammensackte, während die Welt sich vor seinen Augen drehte und seine Knie unter ihm nachgaben. Er mußte den Kobold aus seinen Gedanken verbannt haben wie ein Mann, der versuchte, eine Schuld oder einen schmerzenden Zahn zu vergessen. Seine Abwesenheit war ihm nicht aufgefallen.


  Natürlich hatte Little Chicken die Insel nicht ohne sein erwähltes Opfer verlassen wollen. Die Seeleute waren sicher, daß niemand die Nogiden je lebend verlassen hatte. Ganze Flotten konnten dort verlorengehen. Gestrandete hatten keine Chance. Rap starrte auf die schaumbedeckte See, die unter ihm dahinschoß.


  Der alte Kapitän legte eine Hand auf Raps Schulter. »Der Tod ist Teil des Lebens, Sohn. Und das Meer ist eine anspruchsvolle Geliebte. Seeleute wissen alle, was es bedeutet, einen Freund zu verlieren.«


  »Falls es Euch hilft«, warf Gathmor bitter ein, »er hat ebenfalls Befehle mißachtet, und er hat nicht das Schiff gerettet. Wir hätten seine Stärke sogar gebraucht, um das Schiff vorwärtszubringen, und er war nicht da, also selbst wenn er zurückgekommen wäre, hätte ich ihn nicht an Bord gelassen. Vermutlich war er es, der die Aufmerksamkeit der Menschenfresser erregt hat. Freundschaft kann…«


  »Er war nicht mein Freund!« rief Rap. Er richtete sich auf, um ihnen ins Gesicht zu sehen. »Ich hoffe, er hat gut geschmeckt!«


  Das brachte die Seeleute zum Schweigen, während Rap sich bemühte, die Bedeutung von Little Chickens Tod zu begreifen. Die Prophezeiung war durch einen absonderlichen Zufall aus Wetter und Wahl der Zeit betrogen worden. Das Schicksal würde den Kobold nicht zum König machen. Sowohl Hexe als auch Hexenmeister – beide hatten sich geirrt.


  Und auch das magische Fenster hatte sich als fehlbar herausgestellt! Rap würde nicht nur nicht von dem Kobold zu Tode gefoltert werden, sondern wenn diese Prophezeiungen ebenfalls fehlbar waren, hatte er jetzt auch keinen Grund mehr anzunehmen, daß er Inos’ Kämpfer gegen Kalkor war oder mit Sagorn einen Drachen treffen würde.


  Was Rap jetzt auch tat, Inos würde nicht mehr zu einer Hochzeit mit Little Chicken gezwungen werden. Natürlich könnte die Hexe einen anderen Koboldprinzen für sie finden.

  Vielleicht hatte Sagorn recht gehabt – Rap war nur ein einfacher Knecht, der nicht in Inos’ Welt der Könige, Imperatoren und Zauberer gehörte. Er war ein Faun, hatte der alte Mann gesagt, also sollte er als Stallknecht arbeiten. Aber er war auch ein Jotunn. Jotnar waren von Natur aus Seeleute.


  Gathmor betrachtete mit finsterem Argwohn Raps Gesichtsausdruck. »Sir«, krächzte Rap und hielt sich weiter an der Reling fest, »ich habe Euch nicht erzählt, wie ich nach Faerie gekommen bin.«


  


  »Falls es Magie war, will ich nichts davon hören. Nicht jetzt, nicht später.«


  


  »Aber… ich bringe vielleicht Unglück, Sir.«


  »Ihr habt uns Glück gebracht«, sagte Gnurr mit mehr Autorität, als er bisher gezeigt hatte. »Ihr seht zerschlagen aus, Bursche. Geht und begrüßt Eure neuen Partner.«


  »P-Partner, Sir?«


  »Ja, Partner!« Gathmor grinste, was erstaunlich war – so erstaunlich, daß Rap nur noch Augen für dieses riesige Grinsen unter dem riesigen silbernen Schnurrbart hatte und kaum bemerkte, daß er dem gebrechlichen alten Kapitän die Hand schüttelte. Diese Haut fühlte sich heißer an als seine eigene. »Sie haben für Euch gestimmt, Seemann, als vollwertiger Partner. Für diese Reise bedeutet das nicht viel, denn Ihr wart sehr teuer, aber von jetzt an bekommt Ihr Euren Anteil. Fort mit Euch – und versucht Euch warm zu halten.«


  Das ergab keinen Sinn. Raps Kopf pochte, und Fieberwellen warfen ihn hin und her wie einen Kahn im Sturm. Mit weichen Knien schwankte Rap davon und fand sich plötzlich inmitten einer Menge nasser, übelriechender und lärmender Männer wieder, die seine Hände schüttelten, ihm auf den Rücken klopften, hin zu seiner Bank zerrten, lachten und ihn rauh willkommen hießen. Sie alle hatten gewußt, warum Gathmor ihn herbeizitiert hatte. Sie hatten ihn zum Partner gewählt. Sie wollten ihn als einen der ihren. Er fürchtete, sich übergeben zu müssen.


  Little Chicken war tot. Das Fenster hatte nicht recht gehabt. Rap würde nicht von dem Kobold abgeschlachtet werden. Er würde keine Drachen treffen, oder Kalkor, oder Inos’ Kämpfer sein. Er würde Inos nie mehr wiedersehen. Nicht einmal Andor könnte ihn jetzt noch von der Stormdancer herunterbekommen. Andors Charme hatte Grenzen – er könnte nicht all diese Männer gleichzeitig betören. Und achtzig Männer hatten ein unglaubliches Vermögen für einen Seher bezahlt, damit er ihr Schiff durch die Dunkelheit und durch Nebel und Felsen hindurch leiten konnte. Sie wollten ihn, und er freute sich darüber und konnte nichts dagegen tun, wie sie seine Hände schüttelten, beide Hände; er konnte ihnen nicht sagen, daß er nicht Mitglied ihrer Mannschaft sein wollte, und er durfte ihnen nichts von Inos erzählen. Er brabbelte nur Unsinn, und niemand hörte zu. Sie glaubten sicherlich, er rede im Fieber, denn jemand versuchte, ihn in eine feuchte Decke zu hüllen.


  Schon lange nicht mehr hatte ihn jemand so sehr bei sich haben wollen. Eigentlich noch nie.


  Aber er wollte nicht gebraucht werden. Er wollte Inos finden. Obwohl Inos ihn jetzt nicht mehr brauchte. Sie hatte einen Schwertkämpfer, der sie beschützte, einen Schwertkämpfer, der mit ihr das Zelt teilte.


  Die Seeleute wollten ihn und brauchten ihn.

  Sie würden ihn behalten.


  Verglichen damit war es einfach gewesen, Kobolden, Imps und Hexenmeistern zu entfliehen. Wie konnte er vor den Seeleuten flüchten, wenn sie ihn mit den Banden der Freundschaft an sich fesselten? Er wollte diese vielen neuen Freunde wirklich nicht, denn er wollte fortlaufen, doch damit würde er ihre Freundschaft verraten, und sie hatten Gathmor um seinetwillen überredet, ihn zu retten.


  Er hatte ihre Hände geschüttelt. Es hatte keinen Zweck zu behaupten, er sei zu krank gewesen, um das alles zu begreifen – er hatte ihre Hände geschüttelt. Er schüttelte immer noch Hände, versuchte zu protestieren, und wurde vor Freude niedergeschrien. Er wollte schreien.


  In der Falle!

  Jetzt war er einer von ihnen. Er hatte Hände geschüttelt.

  Er hatte sein Wort gegeben.


  



  



  
    Take the cash:


    Some for the Glories of this World; and some


    Sigh for the Prophet’s Paradise to come;


    Ah, take the Cash, and let the Credit go,


    Nor heed the rumble of a distant Drum!

  


  Fitzgerald, The Rubaiyat of Omar Khayyam, (§ 13, 1879)


  



  
    (Nehmt Bares:


    Seht doch die Herrlichkeiten dieser Welt;


    Seufzt nicht nach der Propheten Paradies;


    Ach, nehmt Bares, borgt Euch nichts fürs Morgen,


    Um fernen Trommelwirbel macht Euch keine Sorgen. )

  


  



  



  



  



  



  



  


  Das Meer der Leiden


  [image: ]


  Prinzessin Inos ist ratlos. Ihr Ju - gendfreund Rap ist ihr erschienen, den sie schon lange tot glaubte.


  Doch Rap lebt, und er versucht noch immer, einen Weg zu finden, Inos zu retten – auch wenn ihm dieses Ziel ferner denn je erscheint. Als Galeerensklave gibt es kein Entkommen für ihn, zumal der Kapitän des Schiffes der bösartigste aller nordischen Freibeuter ist: Kalkor, dessen Schicksal mit dem Raps auf unheilvolle Weise verbunden ist.


  Die schrecklichen Visionen, die Rap im magischen Fenster gesehen hat, scheinen sich zu erfüllen…
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  The voice I hear this passing night was heard


  In ancient days, by emperor and clown:


  Perhaps the self–same song that found a path


  Through the sad heart of Ruth, when sick for home,


  She stood in tears amid the alien corn;


  The same that oft–times hath


  Charmed magic casements, opening on the foam


  Of perilous seas, in faery lands forlorn,


  Keats, Ode to a Nightingale


  



  
    (Die Stimme, die ich letzte Nacht vernahm, ward schon gehört


    in alten Tagen, vom König und vom Narr:


    Vielleicht war’s gar dasselbe Lied, das seinen Weg sich bahnte


    ins Herz der heimwehkranken Ruth, als sie mit tränenfeuchten Augen stand im fremden Korn;


    dasselbe Lied, das oft schon Zauber sprach und Fenster magisch machte,


    die öffnen sich zum Schaum der unheilschwang’ren See,


    in längst verlass’nen Feenländern)

  


  Keats, Ode an eine Nachtigall 
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  Im gesamten Impire gab es keine wohlhabendere Provinz als die Insel Kith. Seit ihrer Einnahme in den Tagen der Eroberungsfeldzüge der Zehnten Dynastie war sie die wichtigste Bastion der Imps im Sommermeer.


  Sie verfügte über ertragreiche Bergwerke, fruchtbares Ackerland und eine stabile, florierende Schiffahrtindustrie. Hin und wieder richtete ein Taifun ein wenig Schaden an, oder Drachen wüteten an der nordwestlichen Küste, doch seit Jahrhunderten war keine dieser beiden Plagen bis zur Westküste vorgedrungen, und dort lagen die Stadt Finrain, die größte und reichste der ganzen Insel, sowie der größte Hafen.


  In den Häfen brauchte man Seeleute. Die besten Seeleute waren Jotnar. Imps hatten guten Grund, nervös zu werden, wenn Jotnar in der Nähe waren, und sie ermunterten die Seeleute, die auf Finrains Schiffen anheuerten, ihre Häuser in Durthing zu bauen, einige Stunden gen Süden – nahe genug, um schnell verfügbar zu sein, aber weit genug entfernt, daß ihre Wutausbrüche Finrain selbst oder ihren Bürgern nicht schaden konnten.


  Durthing war auch die Heimat einiger Trolle, die meisten Nachkommen von Sklaven, die aus den Mosweeps importiert worden waren; die Ureinwohner waren nach der Besetzung durch das Impire so gut wie ausgestorben. Außerdem gab es einige Mischlinge und natürlich Gnome für die Versorgung der sanitären Anlagen. Es gab sogar einige Imps, doch jeder Imp, der sich dafür entschied, in einer Jotunnsiedlung zu leben, mußte dafür sehr gute Gründe haben, Gründe, über die man besser nicht sprach.


  Vor nicht langer Zeit hatte sich ein junger Seemann, dessen Vorfahren Faun und Jotunn gewesen waren, dort niedergelassen. Zwar war er ein Gefangener gewesen, den Gathmor, der neue Kapitän der Stormdancer, für eine riesige Summe gekauft hatte, doch schließlich war ihm die Freiheit gegeben worden. In gewissen Grenzen wenigstens. Seine Schiffskameraden rissen sich nicht unbedingt darum, ihn im Auge zu behalten, aber… Nun, er war ein guter Junge und brauchte niemals auf Gesellschaft zu verzichten. Er hatte jedenfalls bisher keinerlei Interesse gezeigt, zu verschwinden, und er war zu wertvoll, also wollte man ihm auch keine Gelegenheit dazu geben. Außerdem gab es nur eine Landstraße, die aus Durthing hinaus führte, und sie verlief an einem Wachtposten der Imps vorbei. Und Imps waren berüchtigt für ihre Neugier.


  Auch der nachsichtigste Bewohner hätte Durthing nicht Stadt nennen können oder auch nur Dorf, denn die Hütten und Schuppen waren wild über die Seiten einer flachen, schüsselförmigen Senke verteilt. Die einzige Unterbrechung in der Gleichförmigkeit dieser Senke war eine Einbuchtung, die durch die See entstanden war, lange vor den ältesten Göttern. Mit ihrem klaren, ruhigen Wasser und dem weichen Sand bildete die beinahe runde Bucht einen der besten Häfen von Pandemia. Drei kleine Wasserläufe bewässerten die Hänge, das Meer wimmelte von Fischen, und das Klima war ideal. Normalerweise lagen hier ein Dutzend Schiffe vor Anker und auf dem Strand, und meistens waren zwei oder drei weitere in Bau.


  Es gab kein offizielles Grundstücksrecht in Durthing, es gab gar kein offizielles Recht. Das Meer war eine anspruchsvolle Geliebte, und wenn sie einen Geliebten seiner Familie stahl, wurde sein Heim aufgegeben und schon bald von Unkraut und Gestrüpp überwuchert.


  Eine beraubte Frau mußte sich sofort einen anderen Beschützer suchen, und ihre Kinder starben wahrscheinlich ohnehin bald. Selbst unter den Jotnar gab es nur wenige Männer, die kaltblütig ein Kind töten würden, doch noch weniger gaben besonders viel für die Bälger, die von einem Vorgänger stammten. Die Arbeit wurde nachlässig und gleichgültig getan oder in blinden Wutanfällen im Vollrausch. Eine Witwe, die keinen neuen Beschützer fand, wurde schon bald von den anderen Frauen vertrieben und verschwand in den grauenvollen Slums von Finrain.


  Doch in jedem Bösen steckt auch etwas Gutes, wie die Priester sagten, und so war es kein Problem für einen neuen Bewohner, einen Platz zum Wohnen zu finden. Er konnte sich vielleicht ein nettes Fleckchen nicht allzu weit von einem der Wasserläufe aussuchen und dort das Haus seiner Träume bauen, oder er konnte einfach in eines der leerstehenden einziehen. Das Angebot war breit gefächert: impische Holzbaracken oder niedrige, dunkle, unter der Grasnarbe liegende Schuppen nach Nordlandart, wie sie von den Jotnar bevorzugt wurden, oder die verschachtelten Bauten, wie sie von den Trolls errichtet wurden. Es gab sogar einige verlassene Gnomlöcher, doch selbst die Ratten trauten sich dort nicht hinein.


  Der Faun hatte sich eine alte Holzhütte ausgesucht und bemühte sich, sie in Ordnung zu bringen, während er sich an ein Leben als Seemann gewöhnte.

  Nach jeder Reise führte er an der Hütte weitere Reparaturen aus. In dem angenehmen, friedlichen Klima glitten die Monate unmerklich vorbei, und aus dem Frühling war bereits Sommer geworden.


  2


  Weiter im Osten, unter einer unbarmherzigeren Sonne, verlief die Karawanenstraße vom großen Hafen von Ullacarn gen Osten durch die Vorläufer der Progisten, bevor sie nach Norden abzweigte, sich teilte und zu einem Gewirr aus Pfaden wurde, die in die Zentralwüste führten. Dieser einfache Weg, eingebettet zwischen Sand und Bergen, war den Händlern als Gauntlet bekannt – als Spießrutenlauf. Ihre Wachen nannten ihn Schlachthof. An manchen Stellen war die Straße so eng, daß Reisende, die zur Küste wollten, Beleidigungen oder Grüße an jene loswerden konnten, die in die Wüste hineinritten, während die Glocken ihrer Kamele gegeneinander stießen. Viele Züge der Händler kamen dort durch, doch für mehr blieb es bei dem Versuch, denn in jenem Gebiet bot die Wegelagerei die größte Einnahmequelle. Die Namen der Pässe sprachen Bände: Knochenpaß, Auge des Dolches, Einer Weniger, Blutige Quelle, Hoher Tod, Niedriger Tod, Magen des Bussards, und Acht Manns Tod.


  An beiden Enden des Weges konnten zusätzliche Wachen angeheuert werden, doch waren sie möglicherweise nicht von wirklich königlichem Blut. Die echten Löwentöter mißtrauten ihnen aufs äußerste, und das aus gutem Grund.


  Nach vielen Wochen in der Ödnis von Zark war die Karawane, die von dem ehrwürdigen Scheich Elkarath angeführt wurde, endlich zum Gauntlet gelangt. Einige gefährliche Tagesreisen voraus lag die schöne Stadt Ullacarn, die für Ruhe, Gewinn und wohlverdiente Behaglichkeit stand. Die Kamele, die den anspruchslosen Leuten im Inneren der Wüste lebensnotwendige Dinge gebracht hatten – Schaufeln und Hacken aus hartem Zwergenstahl, wunderschöne elfische Farbstoffe, starke Leinenfäden –, waren jetzt mit Produkten beladen, die der Rest Pandemias als Luxus feiern würde: Wolle von Bergziegen und aus dieser Wolle gewebte, helle Teppiche, ungeschliffene Smaragde und langlebige Kleidungsstücke aus Leder oder Kamelhaar, hergestellt von dem anspruchslosen, hungrigen Volk, dessen einziger Schatz unbegrenzte Zeit war.


  Der Scheich hatte den Gauntlet in seinem langen Leben schon viele Male durchquert. Gelegentlich hatte er Bekanntschaft mit Überfällen gemacht, doch hatte er niemals Männer oder Ware verloren. Drängte man ihn, sein bemerkenswertes Glück zu erklären, so lächelte er lediglich geheimnisvoll in seinen schneeweißen Bart hinein und sagte etwas von Wachsamkeit und Vertrauen in die göttlichen Gebote der heiligen Schriften. Diesmal, da war er zuversichtlich, würde die Passage gleichermaßen problemlos verlaufen. Diesmal war seine Karawane weder größer noch reicher als in der Vergangenheit.


  Stattlich und würdevoll ritt Scheich Elkarath hoch auf seinem Kamel und überblickte mit ernster Miene unter seinen schneeweißen dichten Augenbrauen die sonnenüberströmte, felsige Landschaft, während er seinen langen Zug zur Oase Tall Cranes – Große Kraniche – führte. Hier war er mitten im Herzen des Gauntlet, an der gefährlichsten Stelle überhaupt. Die kahlen Felsen um ihn herum verbargen ein Dutzend dunkler Hohlwege, die nur die Einheimischen kannten, und in jeder davon konnte eine Bande bewaffneter Straßenräuber lauern. Die zerklüfteten Gipfel der Progisten näherten sich am nördlichen Horizont.


  Die winzige Siedlung in dem Dorf zu ihren Füßen umfaßte einige Dutzend Häuser aus luftgetrockneten Lehmziegeln, einen willkommenen Teich mit Wasser und um die hundert Palmen. Es besaß keine Minen und baute nichts an. Dennoch waren die Menschen in Tall Cranes gut genährt und wohlhabend. Auf ihren Koppeln hielten sie viele gute Kamele. Unter anderen Völkern hatten die Djinns den Ruf, heimtückisch zu sein, aber in Zark selbst waren die Bewohner von Tall Cranes berüchtigt.


  Aufgrund seiner langen Erfahrung rechnete Scheich Elkarath mit einem produktiven Abend voller Handelsabkommen. Er brachte stets Gold mit nach Tall Cranes, weil die Älteren für Juwelen, Waren und Vieh nicht anderes akzeptierten. Nach der Quelle ihres Reichtums zu forschen, wäre in höchstem Maße unhöflich und unklug unvorsichtig gewesen.


  Hinter dem Scheich ritt, erhaben in seinem Sattel, seine Hauptwache. Nach der uralten Tradition auf den Kamelstraßen war er als Erster Löwentöter bekannt. In seinem Falle war die Anonymität besonders kostbar, weil der aufsehenerregende junge Mann Sultan Azak von Arakkaran war, buchstäblich ein königliches Lösegeld wert. Viel weiter hinten in der Karawane ritt eine junge Frau, die sich als sein Eheweib ausgab, und sie war Königin Inosolan von Krasnegar. Für den durchschnittlichen Entführer wäre sie jedoch nichts wert gewesen, abgesehen von einer kurzen, fleischlichen Befriedigung. Für die Wächter, die vier okkulten Beschützer der Welt, war sie anscheinend erheblich kostbarer.


  Aber während seines Besuches in der Oase Tall Cranes würde Scheich Elkarath nicht über Magie oder über Politik sprechen.
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  Ogi rief »Schiffskamerad ahoi!«, als er sich der Hütte des Fauns näherte. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, und er war gut sichtbar, als er durch das niedrige Gestrüpp und die dürren Bäume herankam, doch das Leben in einer Jotunnsiedlung wie Durthing machte die Vorsicht zur zweiten Natur eines Mannes – reizte man einen Jotunn, so tötete er vielleicht, bevor er sich entschuldigte. Manche taten noch nicht einmal das.


  Das Hämmern erstarb, und einen Augenblick später erschien Raps Gesicht im Fenster, ein freundliches Gesicht unter einem Wust aus braunen Haaren, die wie trockener Farn aussahen. Er wischte sich mit einem Arm die Stirn ab.


  »Habe hier ein paar Karpfen«, schrie Ogi und hielt die Fische hoch. »Und Wein!«


  


  »Wein? Aus welchem Anlaß?«


  


  »Dachte nur, ein arbeitender Mann könnte vielleicht eine Pause gebrauchen.«


  


  Der Faun lächelte sein übliches, schüchternes kleines Lächeln. »Großartig!« rief er und verschwand.


  Ogi ging zur Feuergrube hinüber und freute sich, daß er ein wenig glühende Asche vorfand. Er warf einige Zweige hinein und blies eine Flamme hoch. Dann ließ er sich auf einem Felsbrocken nieder und versicherte sich, daß der Wein die Reise unbeschadet überstanden hatte.


  Ein grauer Vogel kam herbeigeflogen, um an einem Zweig zu zupfen und Ogi voll tiefen Mißtrauens zu beäugen. Es gab genügend Felsen, um noch mindestens einem Dutzend weiterer Leute Platz zu bieten: Wer das Haus auch gebaut hatte, mußte also eine große Familie gehabt haben… nein, der Schuppen war zu klein, also hatte er vielleicht einfach gerne Feste veranstaltet. Es war jedoch ein angenehmer Ort, in einem engen, kleinen Tal errichtet und durch einige halbwegs große Bäume vor der tropischen Sonne geschützt – in Durthing verschwand jegliches nennenswerte Holz bald in den Feuerstellen –, jedoch zu weit von einer Quelle entfernt, um als erste Lage zu gelten; zurückgezogener als die meisten anderen.


  Nach einigen Minuten kam Rap heraus und zog sich ein Hemd an. Was Kleidung anbelangte, war er immer noch eigentümlich bescheiden. Er war ein guter Bursche, viel zuverlässiger als für sein Alter üblich. Äußerlich wirkte er so ziemlich wie ein echter Faun, sah man von seinem Haar und seiner Größe ab, und er neigte wie alle Faune dazu, sich keinem sozialen Druck zu beugen. Da war zum Beispiel der Bartwuchs. Er war der einzige Mann auf der Stormdancer, der nicht versuchte, sich einen üppigen Schnurrbart nach dem Vorbild Gathmors wachsen zu lassen. Er war außerdem der einzige Mann in Durthing, der stets lange Hosen trug. Ogi fragte sich oft, ob das einfach seine alte Einstellung gegenüber Eigentum war oder ob Rap sich seiner Faunbeine schämte.


  Es gab viele Dinge an ihm, die Ogi verwirrten.

  Das Feuer knisterte bereits anheimelnd. Ogi begann Zwiebeln zu schälen. Rap ließ sich auf dem nächsten Felsbrocken nieder und wischte sich erneut die Stirn ab.


  »Arbeite zu hart! Wollte eigentlich schwimmen gehen.« Er hob die Weinflasche hoch und stieß den Hals ab, um einen langen, kräftigen Zug hinunterzukippen – das war eine angenehme Überraschung für den Imp. Rap an diesem Abend betrunken zu machen, würde vielleicht doch nicht so schwierig werden, wie sie erwartet hatten.


  Rap ließ die Flasche atemlos sinken. »Ich werde später gehen.«


  »Hey, im Dunkeln schwimmen… Na gut, du Klugscheißer, du brauchst nicht so blöd zu grinsen!« Normalerweise benahm sich Ogi nicht wie eine Glucke, aber der junge Rap war im Schwimmen noch nicht besonders erfahren. »Für dich ist es also nicht gefährlich – aber geh nicht so bald nach dem Essen, okay?« Gewisse Leute hatten an diesem Abend Pläne für diesen jungen Seemann, und Schwimmen gehörte gewiß nicht dazu. Das würde er auf später verschieben müssen. »Wie macht sich der Baumeister?«


  »Willst du es mal sehen?« fragte Rap schüchtern. Er sprang auf und ging voran zu dem kleinen Schuppen, den er jetzt sein Zuhause nannte. Es ähnelte wesentlich mehr einem Heim als noch vor zwei Monaten, und stolz zeigte er seine neueste Errungenschaft, einen Fensterladen. Er würde den Regen draußen halten, vielleicht sogar den Wind. Rap hatte außer einer Hängematte und einem Stuhl keine Möbel, obwohl Ogi ihm oft angeboten hatte, ihm Geld zu leihen. Natürlich zu angemessenem Zins.


  Wie üblich fragte sich Ogi, warum ein Faun-Jotunn-Mischling sich einen impischen Schuppen ausgesucht hatte. In ihrer Heimat in Sysanasso lebten Faune in leichten Hütten aus Weide und Stroh, und dennoch hatte Rap eine uralte Holzhütte gewählt, die ein lange vergessener Imp in diesem einsamen kleinen Tal gebaut hatte. Er schien überrascht, als seine Wahl andere erstaunt hatte und murmelte etwas wie, seine Heimatstadt sei impisch gewesen, selbst wenn er es nicht sei. Es hätte freundlicher gewirkt, wenn er eine Stelle ausgesucht hätte, die weniger isoliert stand.


  Er hatte das Dach gerichtet und diesen Ort erstaunlich sauber gehalten. Ogi sah sich um, bewunderte und machte Komplimente. Dann gingen sie zum Feuer und zum Wein zurück.


  Ogi schlug vor, einige Toasts auszusprechen, und flößte dem Burschen auf diese Weise noch mehr Wein ein. Dann zog er den Fang des Tages hervor und machte sich daran, die Fische auszunehmen.


  »Da sind Schiffe angekommen?« murmelte Rap und lugte über Ogis


  Kopf anscheinend in die dünnen Bäume.

  »Eine ist vermutlich die Petrel. Sie ist fällig. Die anderen kenne ich nicht.«


  Ankommende Schiffe stießen immer auf Interesse, aber der junge Wald um Raps Hütte verstellte ihm die klare Sicht auf den Hafen. Er konnte natürlich durch alles hindurchsehen, aber entweder waren die Schiffe noch außerhalb der Reichweite seiner Sehergabe, oder es war ihm egal. Er setzte sich wieder hin und starrte schweigend in die züngelnden Flammen.


  Die rasch einsetzende tropische Dunkelheit ließ sich um sie herum nieder, und die Rufe der Vögel verebbten. Heller Rauch, Funken und knisterndes Feuer… die unersättlichen Grillen begannen bereits ihr Konzert… es war eine angenehme Nacht.


  Ogi schnitt den Fischen die Köpfe ab und warf sie für Hunde oder Gnome über die Schulter. Nachdem er die Bäuche aufgeschlitzt hatte, entleerte er die Gedärme an derselben Stelle im Staub hinter sich. Höchstwahrscheinlich würden in der Nähe schon ein oder zwei Gnomenkinder darauf lauern, angezogen vom Feuer.


  »Stimmt etwas nicht?« fragte Ogi.


  


  Rap hatte wie gebannt in die Flammen gestarrt. Er lächelte schwach und zuckte die Achseln. »Nichts, wobei du mir helfen könntest.«


  »Wie du willst. Aber wenn du mit einem Freund darüber sprechen willst, ich bin da. Und was man dir auch erzählt hat, einige Imps können Geheimnisse sehr wohl für sich behalten.«


  Diese Worte provozierten wieder ganz kurz das kleine Lächeln, und Ogi bemerkte, daß der breite Mund des Fauns nur selten breiter lächelte. »Es ist nur, daß ich es nicht einfach finde, mich hier niederzulassen.« Ja, das war sehr eigenartig.


  »Durthing ist nicht perfekt«, stimmte Ogi ergeben zu, »aber anderswo ist es auch nicht besser. Du hast dir hier ein ganz hübsches Haus zum Preis von einigen Tagen Arbeit geschaffen, und es gibt eine große Auswahl an Mädchen. Ich kenne viele, die dir gerne dabei helfen würden, dein Haus mit Babys zu füllen.«


  Rap erschauerte.


  »Man gewöhnt sich an diese kleinen Nervensägen«, sagte Ogi selbstzufrieden. Uala hatte bereits zwei, und ein weiteres war unterwegs. Vielleicht Zwillinge, so wie sie aussah. »Manchmal sind sie ganz liebenswert. Aber zitier mich nicht.«


  Rap starrte erneut in die Flammen.

  Selbst die Frage, wie der Junge nach Faerie gekommen war, barg ein Geheimnis, und vermutlich hatte es mit Magie zu tun. Ogi war genug Seemann, um darüber nicht gerne zu sprechen. Dennoch war es merkwürdig.


  »Ein Mädchen, oder?« fragte er leise. »Oder ein Traum?«


  


  »Ein Mädchen«, erzählte Rap dem Feuer, »aber nicht so, wie du meinst.«


  »Sohn, ich habe schon alles ausprobiert«, sagte Ogi wehmütig. Rap zog seine breite Faunnase kraus. »Ein Versprechen.«

  »Was für ein Versprechen?«


  Rap warf ihm einen kurzen, geheimnisvollen Blick zu. »Ein verrücktes.« Er nahm einen weiteren Schluck aus der Weinflasche und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ich möchte eigentlich kein Seemann sein. Das ist der springende Punkt.«


  Es würde Rap nicht sehr beliebt machen, wenn Gathmor das zu hören bekam. Oder irgendein anderer Jotunn.


  


  »Dann hältst du uns alle zum Narren, Bursche. Es ging das Gerücht, daß du Maat des Steuermannes werden sollst, wenn Larg befördert wird.«


  Rap schnaubte ungläubig und stützte seine Ellbogen auf die Knie. Er war jetzt dreimal zwischen Faerie und anderen Ländern hin-und hergerudert. In seinem Alter wuchsen Männer schnell, und er hatte bereits die Schultern eines Ruderers. Die würde er an diesem Abend auch brauchen können – einen Augenblick lang verspürte Ogi einen hämischen Anfall von Habsucht. Wunderbares Gold! Dann befeuchtete er einen Finger und schnippte einen Tropfen Speichel auf das Backblech. Es zischte und tanzte zufriedenstellend. Er warf die Zwiebeln darauf und begann, mit seinem Dolch die Fische zu buttern.


  »Gathmor hat gesagt, er hat sechsundvierzig Imperial für mich und den Kobold bezahlt«, murmelte Rap. »Wenn ich alles spare, wie lange würde es dauern, mich freizukaufen?«


  »Mit Zinsen ungefähr 3900 Jahre.«

  »Oh – so schnell, meinst du?«


  »Sei realistisch, Rap! Wenn du Gathmor wärst, würdest du dich gehen lassen? Deine Sehergabe ist für ihn unbezahlbar. Er liebt sein Schiff, er ist für die Mannschaft verantwortlich – er wird dich nicht gehen lassen.«


  Der Faun seufzte und verfiel in Schweigen.


  Sein Talent der Sehergabe machte ihn natürlich einzigartig, und dennoch war es eine verrückte Sache. Die Stormdancer hatte sie seit Raps erster Reise nicht gebraucht. Seine folgenden Reisen waren harte Arbeit gewesen, mit viel zu häufigem Rudern und nicht genug Zeit unter Segeln, aber ansonsten absolut ereignislos.


  Und Rap verfügte über mehr als nur seine okkulte Sehergabe. Er hatte das Zeug zu einem sehr guten Seemann. Er war kompetent und vertrauenswürdig. Er beklagte sich niemals oder zettelte Raufereien an. Er tat alles, was man ihm sagte, und es schien, als sei er auch noch dankbar dafür. Selbst ohne seine Sehergabe würde Gathmor ihn nicht so einfach gehen lassen. Auch beinahe alle unverheirateten Mädchen in Durthing dachten ernsthaft über den großen Faun nach.


  »Man sagt«, bemerkte Ogi, »das Glück gaukle uns vor, daß wir uns das wünschen, was wir bekommen.«


  Rap lachte leise, aber er blickte weiter in die Flammen. Ogi machte sich langsam Sorgen. Wenn der Bursche nicht auf der Höhe war, konnte sich die Operation dieser Nacht zur einer Katastrophe ausweiten. Bevor er über diese Möglichkeit weiter nachdenken konnte, ergriff Rap das Wort.


  »Du bist ein Imp. Warum lebst du unter diesen Wahnsinnigen?«


  Ogi zuckte nervös zusammen. »Ich würde vorschlagen, daß du dieses Wort nicht zu laut aussprichst, Freund. Und solche Fragen solltest du hier gar nicht stellen.«


  »Oh! Verzeihung! Habe nicht dran gedacht.«


  


  »Ich habe damit kein Problem. Ich sage nur, kümmere dich um deine Sachen…«


  


  »Aber ein Jotunn würde mir den Kopf abreißen«, beendete Rap den Satz. »Das habe ich gemeint.«


  »Und du brauchst sowieso nicht zu fragen. Der einzig mögliche Grund, warum ein Nichtjotunn hier leben sollte, ist der, daß es angenehmer ist als im Gefängnis der Imps, Komm schon, Bursche – es ist ein großartiges Leben! Viel Platz und Freiheit! Frauen? Im Gefängnis bekommt man keine Frauen, wenn man nicht wirklich reich ist. Genieße es!«


  Nichts davon traf auf Ogi zu. Er hatte niemals gegen das Gesetz verstoßen, und er lebte einfach deshalb in Durthing, weil er das Meer liebte und gerne Seemann war. Das Problem war nur, daß über die einzig mögliche Erklärung schwerer zu sprechen war, als über eine kriminelle Vergangenheit. Er wußte, daß sein Großvater gestorben war, als Jotunnräuber über Kolvane hergefallen waren; sein Vater war ohne Vater zur Welt gekommen. Obwohl die Familie niemals über diese Sache sprach, und obwohl Ogi selbst impisch-kurz, breit und dunkelhäutig war, so war er doch ganz sicher, daß er zu einem Viertel Jotunn war. Gäbe er das zu, würde er seine Position in Durthing und in der Mannschaft der Stormdancer erheblich verbessern, aber er würde sich auch mehr Gefahren gegenübersehen – und man würde ihn unendlich hänseln. Ogi war nicht genug Jotunn, um solche Dinge witzig zu finden.


  »Aber sie sind verrückt«, murmelte Rap. »Kani nervt mich immer noch damit, ich soll mit jemandem Streit anfangen. Warum, um alles Gute in der Welt? Ich habe gezeigt, daß ich mich selbst verteidigen kann!«


  Ogi drehte die Fische mit der Spitze seines Dolches um. Er hatte die Sache eigentlich noch nicht zur Sprache bringen wollen, und der Junge war noch lange nicht betrunken. »Nun, es gibt da einen Unterschied, Rap.«


  »Was für einen Unterschied?«


  


  Ogi reichte ihm den Wein. »Hier – du trinkst ja gar nicht deinen Anteil! Ja, du hast einige Kämpfe ausgetragen. Aber sie zählen nicht wirklich.« Rap stellte die Flasche auf den Boden und warf seinem Gefährten einen kalten Blick zu. »Zählen nicht? Warum nicht?«


  Die Karpfen waren durch. Ogi spürte bereits, wie ihm das Wasser im Munde zusammenlief, und er begann, die Fische mit seinem Dolch auf den Holztellern zu verteilen. Zumindest brauchte er dabei seinem Freund nicht in die Augen zu sehen. Er hoffte, sie würden auch am nächsten Tag noch Freunde sein.


  »Du weißt, wie es hier mit den Positionen ist, Rap. Ganz unten stehen die, die keine Jotunn sind, wie ich. Besonders ich, denn die Jotnar siedeln die Imps kaum über den Gnomen an. Dann kommen die, die zum Teil Jotunn sind, wie du. Von Fauns hält man sogar recht viel – vermutlich, weil sie so starrköpfig sind, daß sie niemals merken, wenn sie besiegt sind – und du bist fast so groß wie ein Jotunn, also stehst du kurz hinter den reinen Jotnar.« Er wartete, bekam aber keine Antwort. Er machte sich weiter am Fisch zu schaffen. »Und dann haben sie noch ihre eigene Einteilung. Ganz oben stehen die, die in Nordland geboren wurden, wie Brual…«


  »Und Kani stammt in dritter Generation aus dem Süden und haßt sich dafür. Und? Worauf willst du hinaus?«


  »Nun, ich weiß, daß einige Burschen dich herausfordern wollen. Du hast dich auch gut geschlagen, aber Dirp kommt wie Kani in dritter Generation aus dem Exil, und der alte Hagmad in zweiter, und beide gelten nicht unbedingt als Kämpfer. Außerdem haben sie nur so getan.«


  »Ich habe das nicht so empfunden«, knurrte Rap. »Es hat verdammt weh getan!«


  


  Ogi hatte das Backblech sauber gekratzt. Er hatte keine andere Wahl, als Rap den Holzteller zu reichen und ihm in die Augen zu sehen.


  »Komm zur Sache«, sagte Rap sauer. »Du hast mir den Appetit bereits verdorben.«

  Ogi seufzte. »Du willst deine Ruhe haben? Nun, dann solltest du mit einem reinrassigen, in Nordland geborenen Jotunn kämpfen. Mit einem von den Guten.«


  »O großartig! Ich dachte immer, Gathmor wäre schlecht…«


  »Ich bin noch nicht fertig. Du mußt den Streit anfangen, nicht er. Dein Kampf, verstehst du? Und du mußt ihn bis aufs Blut reizen. Wirklich bis aufs Blut! Eine spielerische Prüfung reicht nicht, um zu sehen, wieviel in diesem Emporkömmling, dem Faun-Mischling drinsteckt. Du reizt ihn, bis er rot sieht, Mordlust verspürt, wild aufs Töten wird, ein Jotunn, der dich zerquetschen will. Dann – keine Gnade! Du schlägst ihn zu Brei.«


  »Dabei zahle ich nur drauf.«


  »Ich meine es ernst, Rap. Iß auf. Wichtiger noch – trink!: Du bist neu. Neuen Jungs geben sie Zeit, aber du hast schon die Arme eines Ruderers. Du siehst irgendwie bereit aus, also wirst du bald herausgefordert. Heute? Morgen? Es ist das beste für dich, deinen eigenen Kampf zu suchen, richtig? Wichtig ist, daß du versuchst, die bestmögliche Position für dich zu erreichen. Letztlich bedeutet das viel weniger Schmerzen und Blut, als wenn sie dich alle auf ihrem Weg nach oben zum Üben benutzen.«


  Rap stellte seinen Teller zur Seite und verschränkte die Arme. »Welche Rolle spielst du dabei?«


  An dieser Stelle konnte Ogi dem Jungen gute Nachrichten überbringen. Er sprach mit vollem Mund. »Wichtig! Ich habe herausgefunden, wen Verg und der verrückte Kani für dich ausgesucht haben: Turbrok! Oder sogar Radrik! Götter! Sie hätten dich verstümmeln oder töten lassen können!«


  Rap legte die Ellbogen auf die Knie und warf seinem Gefährten von der Seite einen finsteren Blick zu. »Und du nicht?«


  »Hoffe nicht. Dieser Fisch ist köstlich. Probier mal – du brauchst die Kraft. Nein, ich habe die Sache übernommen, und mir kannst du vertrauen. Stimmt, ich habe dich reingelegt, Rap, das gebe ich zu, aber ich weiß, was ich tue.«


  Nun, da war er sich nicht ganz sicher.

  »Mich reingelegt?«


  »Wer hat vorgeschlagen, du solltest mit der charmanten Wulli tanzen gehen?«


  Rap richtete sich wütend auf. »Du hast mir gesagt, sie gehöre niemandem? Also doch!«

  »Nun, also, ja. So ist das hier. Aber was ich gesagt habe, war, soweit ich weiß, richtig. Keine Verlobung oder Abmachungen. Wie weit bist du mit ihr übrigens gekommen?«


  »Kümmere dich um deinen eigenen, vom Bösen erzeugten Mist!« »Gut! Aber zu dem Tanz davor ist sie mit Grindrog gegangen. Er war auf See, also hat er seitdem keiner Dame den Hof gemacht.«


  Rap stöhnte. Er war verständlicherweise blaß geworden; im tanzenden Schein des Feuers hatte sein Gesicht sogar einen leichten Grünstich. »Also nimmt er an, ich würde mich dazwischendrängen?«


  »Nun, das tust du ja auch; so sieht man es hier. Grindrog hat sie nie fallenlassen, verstehst du. Und natürlich ist sie eine reine Jotunn, und du nicht. Man erlaubt Mischlingen nicht, sich in die Nähe…«


  »Bastard! Aber ich hätte auch daran denken sollen. Gott der Lügner! Du hast mich reingelegt, du hinterhältiger Bastard! Und ich mag sie nicht mal besonders. Sie sagt dauernd nur >Ja, Rap< und >Nein, Rap<, ohne selbst mal nachzudenken.«


  Wulli war ein Kind, beinahe sechzehn, bei dem den Männern das Wasser im Munde zusammenlief, mit einem Gesicht und einem Körper, die von Seeleuten als Gefahr für die Mannschaft bezeichnet wurden – wirklich atemberaubend. Kein männlicher Jotunn würde sich irgendwelche Gedanken um ihren Verstand machen.


  »Vielleicht mag Grindrog sie auch nicht. Aber das ist irrelevant.« »Petrel? Er ist Bootsmann auf der Petrel?«

  »Richtig. Laß dein Essen nicht kalt werden…«


  »Ungefähr vierundzwanzig, fünfundzwanzig? Zweimal so groß wie ich, mit einem Schielauge und einer schiefen Nase? Etwa der?« »Das ist er.«


  


  »Und die Petrel ist gerade vor Anker gegangen. Ich schätze, es ist kaum möglich, daß er es nicht herausfindet?«


  »Völlig unmöglich«, sagte Ogi selbstgefällig. »Kani sorgt schon dafür, daß er sofort davon erfährt, solange die gesamte Mannschaft noch in der Nähe ist und ihm ihr Mitleid ausdrücken kann.«


  Rap hob abwesend seinen Teller hoch und begann zu essen, wobei er wieder ins Feuer starrte. »Ich habe ungefähr einen halben Imperial gespart, Ogi. Das Geld liegt auf dem Dachsparren über der Hängematte. Du und Kani, ihr seid meine besten Freunde, und ich würde es gerne mit euch teilen. Meine Stiefel…«


  »Ach, halt den Mund! Glaubst du, das würde ich tun?«

  Rap sah in Richtung Meer. »Da kommt jemand. Er wird gleich hier sein. Ja, es ist Kani, er läuft. Kommt er, um dir zu sagen, daß die Falle steht? Heraus damit – was habt ihr geplant?« Er schien jetzt besser damit fertig zu werden als noch vor einigen Minuten.


  »Grindrog ist die List. Er ist der neunte oder zehnte in Durthing.« »Du kannst einen Stiefel bekommen und Kani den anderen.«


  »Sei still! Hör zu – Grindrog hat über ein Jahr nicht mehr gekämpft! Er hat sogar Rathkrun herausgefordert. Rathkrun hat ihn für eine Woche außer Gefecht gesetzt.«


  Rap schluckte, als würge er an einer Gräte.


  »Aber«, fuhr Ogi triumphierend fort, »seitdem hat er keinen Streit mehr gesucht! Jetzt habe ich zufällig mitbekommen, wie er letztes Mal, als er am Hafen war, einen Köder an den Haken gehängt hat. Er hielt ihn hoch, mit links. Ganz nahe vor das Gesicht. Und er ist Rechtshänder!«


  Rap kaute in nachdenklichem Schweigen.


  »Rathkrun hat ihn ganz schön am Kopf getroffen! Rap, ich glaube nicht, daß er mehr als einen halben Meter weit sehen kann! Ich habe ihn beobachtet. Er stolpert über Dinge. Er sabbert beim Sprechen. Und wenn du ihn heute abend genügend reizt, wird er im Dunkeln kämpfen.«


  »Das ist Betrug!«


  Absurd! Wenn der Junge so dachte, war er nicht alt genug, alleine auf die Straße zu gehen, besonders nicht in einer Jotunngemeinde – und doch hatte Ogi diesen Einwand beinahe erwartet.


  »Das ist auch ein Grund, warum wir dir eine Falle gestellt haben. Du mußt hinuntergehen und ihn so wild machen, daß er versucht, im Dunkeln gegen einen Seher zu kämpfen. Wenn er wie ein typischer Jotunn in Wut gerät, dann hast du ihn.«


  »Oder anders herum«, sagte Rap ruhig und kaute und sah gleichmütig Ogi an – der diesen gelassenen Blick langsam nervtötend fand. »Du hast jetzt diese Schultern, Rap. Du kannst es schaffen.«


  »Es wird nicht funktionieren. Nicht auf Dauer. Alle wissen, daß ich die Sehergabe habe, wenn ich also gewinne, werde ich schon bald aus Rache zu einem Kampf bei Tageslicht herausgefordert, und du versuchst, ein Maultier gegen Hunderte reiner Jotunn aufzustellen… Aber ich nehme an, das wichtigste ist, die Sache heute abend zu überleben, oder?«


  Damit hatte er schon recht, das Morgen konnte warten. »Richtig. Mach ihn einfach so wild, daß er es nicht abwarten kann, es mit dir aufzunehmen.«

  »Wenn ich sagen würde, Wulli hätte mir erzählt, er hätte es nicht ein einziges Mal mit ihr machen können… das würde doch reichen, oder?«


  Bei dem Gedanken daran, was diese Anschuldigung bei einem betrunkenen Jotunn bewirken würde, brach Ogi der Schweiß aus. »Gerade so eben. Dann hast du morgen vielleicht ihren Vater am Hals, aber er ist schon ziemlich alt.«


  Rap warf seinen Teller zur Seite und wischte sich den Mund ab, als habe er eine Entscheidung getroffen. Ogi hielt ihm den Wein hin, aber Rap schüttelte den Kopf.


  »Ich bleibe lieber nüchtern.«


  »Oh, du bist verschroben! Nüchtern, um der Götter willen? Nüchtern kämpfen? Die Jotnar finden das unmännlich. Das ist schlimmerer Betrug als der Gebrauch der Sehergabe!«


  Schweigend stand Rap auf und streckte sich. Anscheinend hatte er sein Schicksal akzeptiert. Ogi hatte sich auf einen viel längeren Wortwechsel eingestellt, und er begann sich zu fragen, ob das ein Trick war und der Faun plante, in den Wäldern zu verschwinden. Er sah gewiß nicht aus wie ein Neuling, der sich auf einen Kampf gegen einen der schlimmsten Killer von Durthing vorbereitete.


  Der Lärm zerbrechenden Gestrüpps verkündete die Ankunft von Kani. »Du nimmst das alles sehr gut auf«, stellte Ogi beklommen fest. Rap lächelte humorlos. »Es wird mir ein Vergnügen sein.«

  »So?« Ogi war sprachlos.


  Der Junge trat einen Schritt näher, und seine Augen funkelten im Licht des Feuers. »Wulli hat mir etwas ganz anderes über Grindrog erzählt. Ich wäre ohnehin in Versuchung geraten, wenn ich mir eine Chance ausgerechnet hätte. Jetzt kommst du und sagst, ich habe eine, und du hast mich in die Falle gelockt, also habe ich keine Wahl. Gut! Unser Freund Grindrog verdient es, daß man ihm noch ein paar verpaßt. Und noch mehr.«


  Ogi öffnete den Mund und schloß ihn sogleich wieder.


  »Aber wir haben noch ein wenig Zeit, oder?« sagte Rap leise. »Ich möchte mir gerne irgendwo ein Paar schwerere Stiefel leihen, und wir müssen Grindrog erst einmal trinken und über seine Probleme meditieren lassen… nicht wahr?«


  Ganz plötzlich, irgendwie, hatte der Faun Ogi am Hemd gepackt und riß ihn von seinem Platz immer höher, bis er auf den Zehenspitzen stand. Und er lächelte. Das erste breite Lächeln an diesem Abend. Kein fröhliches Lächeln, alle Zähne waren viel zu nah an Ogis Nase.

  »Wie viel?« verlangte Rap zu wissen. »Wie viel verdienst du, wenn das faunische Maultier den blinden Champion besiegt? Oder ist die Blindheit nur ein Wurm, der mich locken soll?«


  »Nein, Rap. Ich glaube wirklich, daß er fast blind ist. Und ich wollte gerade mit dir über meinen Anteil reden… meinen Gewinn… und…« »Und ich habe vielleicht Zeit, zunächst noch ein oder zwei Schläge einzuüben!«


  


  Natürlich war Rap zur Hälfte ein Jotunn. Normalerweise merkte man es nur nicht.


  Jetzt erkannte Ogi es.

  Er hätte früher daran denken sollen.


  Die Faust an seiner Kehle schnürte ihm die Luft ab. Seine Knie begannen zu zittern. Er konnte die jotunntypische Wut riechen. Imps kämpften am besten, wenn sie ein paar Leute zur Seite hatten, und Ogi war kein großartiger Schläger. Als er zum ersten Mal in Durthing gewesen war, hatte er sich ein wenig gerauft, aber nur, weil er mußte, und er war kräftig genug, aber normalerweise kroch er nur zu Kreuze. Außerdem machten sich nur wenige Jotnar in Durthing die Mühe, einen Imp anzurempeln.


  »Du und Kani, und wer hat noch damit zu tun?«


  Kräftig oder nicht, Ogi hing jetzt richtig in der Luft. Der Faun hielt ihn mit einer Hand hoch und nahe genug an sein Gesicht, um Ogi mit seinen großen Faunaugen direkt anzustarren, und in ihnen funkelte die ganze Wut eines Jotunn. Ogi hätte diese Möglichkeit wirklich vorher bedenken sollen.


  »Du und Kani und wer noch?«

  »Verg«, brachte Ogi unter einigen Schwierigkeiten hervor.

  »Dann fange ich also mit dir an – und übe die Sache mit dem Brei.« Ogi murmelte ein stilles Gebet zu jedem Gott, der ihm einfiel.


  Kani stürmte in den Lichtkreis, den das Feuer warf, und war so atemlos, daß er kaum sprechen konnte. Offensichtlich ging ihm mehr durch den Kopf, als der geplante Wettkampf zwischen Rap und Grindrog, denn er schien die augenblickliche Konfrontation gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Er japste nach Luft, zeigte zurück über seine Schulter und atmete erneut tief durch.


  »Orka!«


  


  »Was?« Rap gab Ogi frei, der zu Boden fiel und rückwärts taumelte. Als


  Ogi sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, war Rap in der Dunkelheit verschwunden, und die Geräusche seines Weges durch das Unterholz verstummten allmählich.


  »Rap! Warte! Rap, das ist Selbstmord!« Die Geräusche entfernten sich immer weiter. »Rap, wir haben keine Waffen!« Aber offensichtlich würde sein Rufen den Faun nicht aufhalten.


  Orka?


  Ogi, der jetzt vor weit mehr Angst hatte als nur vor Raps Schlägen, setzte hinter ihm her, und überließ es dem atemlosen Kani, ihm irgendwie zu folgen.


  Falls er es wagte.
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  In der Oase Tall Cranes gelang Inos das Unmögliche.

  Es begann damit, daß Azak ihr zulächelte, als er an ihr vorbeiging.


  Ein Lächeln von Azak war ein furchterregender Anblick. Es setzte große Mengen kupferroten Haares in Bewegung. Seit sie Arakkaran verlassen hatten, war ihm ein Vollbart gewachsen, ein Vollbart im wahrsten Sinne des Wortes. Mit seiner Hakennase und den scharlachroten Djinnaugen, seiner imposanten Größe und der unerschütterlichen Arroganz war Azak kein Mensch, den man leicht übersah.


  Einen Augenblick lang stand Inos da und sah ihm hinterher, wie er in seiner voluminösen Wüstenkleidung auf eine Kamelkoppel zuschritt, eine Hand am Griff seines Krummsäbels. Sie seufzte. Azak ak’Azakar war ein Problem. Jeden Tag machte er ihr mehr und immer heftigere Heiratsanträge, je mehr die Reise ihrem Ende zu ging. Seine Logik war stimmig, und seine Argumente unwiderlegbar. Nur Zauberei würde sie wieder auf den Thron ihrer Vorfahren setzen können, den Thron von Krasnegar. Nur die Wächter durften Zauberei zu politischen Zwecken benutzen, und die Vier würden ihrer Petition viel eher zustimmen, wenn sie einen kompetenten Ehemann an ihrer Seite hatte. Ganz besonders, wenn er stark war und sich bereits als Regent bewiesen hatte. Wie Azak.


  Ein Spiel, das die Götter vorhergesagt hatten.


  Der einzige Schwachpunkt an diesem Plan war, daß sie sich noch nicht bereit fühlte, Azak als Ehemann zu akzeptieren, trotz seiner offensichtlichen Qualifikation in allen Punkten, trotz des Befehls der Götter. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß er die Langeweile eines Winters in Krasnegar überstehen würde; und falls die Wächter sich ihrem Anspruch verschlossen, wäre sie gezwungen, sich der Alternative als Sultana von Arakkaran zu stellen. Und das wäre nicht dasselbe. Als er in dem röhrenden Durcheinander der Kamele verschwand, kehrte Inos zu ihrer gegenwärtigen Aufgabe zurück, Kade beim Errichten des Zeltes zu helfen. Kade wartete geduldig und beobachtete ihre Nichte mit ihren blassen, alten blauen Augen – und ein Funkeln in eben diesen Augen konnte Inos jetzt manchmal richtig unsicher machen, so hatte sie sich schon daran gewöhnt, um sich herum nur Djinns zu sehen.


  »Der Erste Löwentöter wirkt bemerkenswert entspannt«, sagte Kade.


  »Oh, ich bin sicher, es braucht mehr als ein paar Straßenräuber, um Azak das Fürchten zu lehren… Nun, aus welcher Richtung kommt der Wind?«


  Doch während die beiden sich mit geübter Handfertigkeit an die Arbeit machten, begann Kades Kommentar in Inos’ Verstand aufzuquellen wie Hefe in einem Bierfaß. Wochenlang hatten die Frauen der Karawane beklommen von den Gefahren des Gauntlet gesprochen. Hier, in der berüchtigten Oase Tall Cranes, waren sie mittendrin, und die meisten Leute waren sichtlich nervös. Die Frauen der Löwentöter murmelten heimlich über die schlechte Stimmung ihrer Männer, denn die Löwentöter waren in mehr als nur einer Hinsicht rotäugig, standen sie doch die ganze Nacht Wache und ritten den ganzen Tag auf dem Kamel.


  Aber Azak hatte gelächelt?


  Nun, warum nicht? Ganz gleich, wie gereizt der Rest der Reisenden war, Azak war von den bevorstehenden Gefahren ziemlich unbeeindruckt. Er hatte in seinen roten Bart hineingelacht und darauf hingewiesen, daß Scheich Elkarath den Gauntlet schon viele Male unversehrt durchquert hatte. Und natürlich war Inos klar, worauf er anspielte – daß dem alten Scheich niemals Gefahr von einfachen, weltlichen Banditen drohen würde.


  Das mußte es auch sein, woran Kade gerade dachte.


  Doch laut aussprechen sollte man das nicht. Kade war ungewöhnlich kühn gewesen, oder hatte einen starken Willen gehabt, überhaupt so viel zu erwähnen.


  Inos sah sich auf dem Paß, in den schotterübersäten Hügeln und den steilen Gipfeln der Progisten um, die sich wie gigantische Legionäre dunkel gegen die untergehende Sonne abzeichneten. Es waren keine Kraniche in Sicht, weder große noch kleine, aber in der Oase Three Dragons – Drei Drachen – hatte es auch keine Drachen gegeben. Die Welt hatte sich verändert, seit man den Orten Namen gegeben hatte.


  Sie warf einen finsteren Blick auf weiße Hütten, Bäume, die sehr umsorgt wurden, und auf den willkommenen kleinen See. Irgendein lange vergessener Zauberer hatte hier einen Strom gestaut, um diese Siedlung lebensfähig zu machen. Falls die Geschichten stimmten, hatte er damit eine langlebige Aristokratie von Wegelagerern gegründet und den Tod unzähliger, unschuldiger Reisender verursacht.


  Nicht den von Elkarath.


  Inos starrte nachdenklich ihre Tante an, die jetzt geschäftig auf einen Hering einhämmerte. Normalerweise sprach Kade nicht über den Scheich, auch nicht in versteckten Andeutungen. Azak tat das auch nicht, dachte Inos bei sich. Aber sie konnte sich an einige Male erinnern, als das Gespräch während der Reise ganz nahe an das Thema Magie gekommen war – und beide Male war es schon spät am Tag gewesen, so wie heute.


  Ihre Augen gingen wieder zu der bedrohlichen Barriere der Berge. Hinter ihnen lag Thume, der Verwunschene Ort. Keiner ging dorthin.


  Tatsächlich?

  Und so…

  Die Versuchung war unwiderstehlich. Was hatte sie schon zu verlieren?


  Sie holte tief Luft, ignorierte das plötzliche heftige Pochen ihres Herzens und sah sich vorsichtig um, ob jemand in Hörweite war. In diesen wehenden zarkianischen Kleidern mit ihren weiten Kapuzen wußte eine Frau nie, wer vielleicht hinter ihr stand, aber das nächste Zelt zu ihrer Rechten stand bereits und war offensichtlich leer, seine Seitenwände waren aufgeklappt, um die Abendbrise hindurchwehen zu lassen. Das Zelt zur Linken wurde von einer schwatzenden Gruppe Jugendlicher errichtet – die Töchter des Sechsten Löwentöters.


  »Einen Gefallen, Tante?«


  


  Kade sah auf und nickte, und ihre blauen Augen blickten verwirrt; der Rest von ihr war unter ihrem Yashmak und den vielen Hüllen unsichtbar. »Heute abend richtest du dich nach mir? Ohne Widerrede?«


  Die blauen Augen wurden weit und zogen sich dann schnell unter einem Stirnrunzeln zusammen. »Du planst doch nichts Impulsives, nicht wahr, Liebes?«


  »Impulsiv? Ich? Natürlich nicht! Aber, bitte, Tante? Vertraust du mir?« »Das tue ich immer, Liebes«, antwortete Kade argwöhnisch.


  Nichtsdestoweniger wußte Inos, daß ihre Tante kooperieren würde. »Nun, wenn du mich für einen Augenblick entbehren kannst… ich muß kurz mit Jarthia sprechen.« Sie wandte sich um und stapfte mühsam durch die Bäume davon.


  Sie fühlte sich beinahe wohl in Tall Cranes, trotz des unheimlichen Rufes der Bewohner. Vor noch nicht allzu langer Zeit wäre ihr ein abgelegener Ort wie dieser erbärmlich und mitleiderregend erschienen. Wie schnell sich die eigenen Maßstäbe ändern konnten! Vermutlich würde ihr dieses Ullacarn wie eine große Stadt vorkommen, wenn sie nach so vielen einsamen kleinen Wüstensiedlungen dort ankamen, die viel kleiner und mit noch mehr Armut geschlagen waren als diese hier. Sie sehnte sich nicht nach großen Städten. Nur zu gerne hätte sie einen Besuch von Hub gegen einen ruhigen Nachmittag in Krasnegar eingetauscht – im langweiligen, schmuddeligen alten Krasnegar!


  Fröhlich erwiderte sie die Grüße ihr vertrauter Mitreisender, als sie an ihren Zelten vorbeikam, Frauen und Kinder, mit denen sie die Torturen der Zentralwüste geteilt hatte:


  Durst, mörderische Hitze und die Schrecken eines Sandsturmes. Vielleicht hätte sie einen Krug mit Wasser mitbringen sollen – als Tarnung. Doch Kade stellte sich beim Tragen von Wasser auf dem Kopf viel geschickter an als sie. Geduld war noch nie Inos’ starke Seite gewesen.


  Schließlich kam sie zum Zelt des Vierten Löwentöters. Er würde irgendwo beschäftigt sein und Azak dabei helfen, das Abladen der Kamele zu beaufsichtigen. Seine Frau, Jarthia, war ungefähr genauso alt wie Inos und sah zugegebenermaßen umwerfend aus – auf eine üppige, djinnische Art und Weise – mit ihrem Haar in tiefem Kastanienrot und Augen so rot, wie Inos sie noch nie gesehen hatte. Kurz nach Abfahrt der Karawane in Arakkaran hatte Jarthia einem großen und gesunden Sohn das Leben geschenkt. Jetzt, wo ihr Bauch wieder flach wurde und ihre Brüste immer noch mit Milch gefüllt waren, wirkte ihre Figur noch sinnlicher als üblich. Natürlich war im Augenblick nichts davon zu sehen, und kein Mann würde es je zu sehen bekommen außer dem Vierten selbst. Er war schon älter und seiner schönen Frau, die ihm einen Sohn geschenkt hatte, völlig verfallen, einer Frau, deren Vorfahren nur zwei Handvoll Töchter hervorgebracht hatten. All dies fand Platz in Inos’ hinterhältigen Gedanken.


  Jarthia kniete auf dem Teppich vor ihrem Zelt und entzündete die Kohlenpfanne. Sie war einfach eine anonym verhüllte Frau und blickte die Besucherin verwundert an, denn es war die Zeit des Tages, wo die Frauen sich beeilten, das Essen für ihre hungrigen, heißen und aufbrausenden Männer zu bereiten.


  »Mistress Hathark?« murmelte Jarthia unergründlich und voller Respekt. Das war Inos’ gegenwärtiger Name, den Azak ausgesucht hatte. Es war auf jeden Fall besser als der Name, den er Kade aufgezwungen hatte und der unglücklicherweise bestimmte Assoziationen freisetzte – manchmal verbarg sich hinter der wilden Miene des jungen Sultans ein verschrobener Sinn für Humor.

  Mistress Hathark hatte sich ihre Worte nicht zurechtgelegt. Sie murmelte eine Art Begrüßung und beschloß dann, sich zu setzen. Steif ließ sie sich auf dem Teppich nieder.


  Jarthias Überraschung verwandelte sich in Mißtrauen. Sie murmelte die übliche Willkommensformel von »Das Haus meines Mannes ist geehrt« bis zum Anbieten von Wasser.


  Inos wies das Wasser zurück. »Ich habe mich gefragt«, begann sie und bemühte sich, ihren Hub-Akzent zu verstärken, den sie in Kinvale unter Mühen kultiviert hatte, »ob Ihr vielleicht vorhabt, heute abend das Badehaus aufzusuchen.«


  Jarthia lehnte sich zurück und betrachtete ihre Besucherin, ohne mit der Wimper zu zucken, aus ihren roten Augen. »Der Löwentöter besteht darauf. Er ist ein sehr anspruchsvoller Ehemann.«


  Das bezweifelte Inos. »Oh, das ist gut… aber das habe ich eigentlich nicht gemeint. Eigentlich habe ich mehr an Thali gedacht… ob Ihr daran dachtet, heute abend Thali zu spielen?«


  Thali war ein beliebtes Spiel unter Frauen. Inos hatte es einige Male in Kinvale gespielt.


  Jarthia war die weibliche Meisterin der Karawane. Ihr roter Blick huschte eilig über die Gebäude auf der anderen Seite des Teiches und dann zurück zu Inos. »Möglich.« Die Frauen von Tall Cranes hatten sicher mehr Kostbarkeiten zu verlieren als die Frauen rechtschaffenerer Siedlungen.


  »Oh, gut. Meine Tante und ich würden vielleicht gerne zur Abwechslung mitmachen.«


  


  »Mistress Phattas und Ihr seid immer willkommen.« Jarthias Stimme wurde vor lauter Argwohn ganz leise.


  


  »Ja. Nun… was ich eigentlich dachte…«


  


  Inos hätte sich wirklich vorher überlegen sollen, wie sie vorgehen wollte. »Was ich eigentlich dachte, war… also, Glücksspiel und… äh, Betrug?«


  



  


  
    Favor the deceit:


    When I consider life, ‘tis all a cheat;


    Yet, fool’d with hope, men favour the deceit;


    Trust on, and think tomorrow will repay:


    Tomorrow’s falser than the former day.

  


  Dryden, Aureng-Zebe


  



  
    
      (Betrug:

    


    
      Das ganze Leben ist, wenn ich’s bedenk’, Betrug;

    


    
      Doch narrt die Hoffnung, ist dies dem Mensch genug;

    


    
      Vertraut aufs Morgen, daß es ihm den Lohn bringt ein:

    


    
      Das Morgen wird noch verlog’ner als das Heute sein. )

    

  


  



  



  



  


  Zwei



  
    Keine Frömmigkeit und kein Verstand
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  Fern vom Feuer schienen der Mond und sogar ein paar Sterne. Um Durthing flackerten viele Feuer, und ihr Rauch kräuselte sich im Mondlicht. Der Mond schien auch auf einige große Wolken, die sich im Westen zusammengeballt hatten, aber wenn der Wind wehte, würden sie nicht bis zu dem kleinen Tal vordringen.


  Kein Geräusch war zu hören! Das war am unheimlichsten. Ogi konnte nichts außer dem unregelmäßigen Scharren seiner Stiefel auf dem Abhang und seinem keuchenden Atem hören. Wenn Kani nicht phantasiert hatte, sollte eigentlich jede Kehle in der Siedlung aus vollem Halse schreien, jeder Kochtopf Alarm schlagen.


  Er hatte kurz daran gedacht, zu Uala und den Kindern zu laufen, aber entweder rechnete er nicht damit, sie schnell genug herausbringen zu können, oder seine verdammte impische Neugier hielt ihn davon ab. Er folgte Rap zum Debattierplatz.


  Wenn es zu einem Massaker kam, dann würde es dort beginnen.


  Der Debattierplatz war der Ort, wo sich die Männer zum Reden, Trinken und Kämpfen trafen. Sollte es zum Kampf zwischen Rap und Grindrog kommen, würde er bestimmt dort stattfinden. Schiffe, deren Heimathafen Durthing war, legten immer zuerst in Finrain an, um Fracht oder Passagiere abzuladen, und stets luden sie Bier zu. Daher war die Nacht nach der Rückkehr eines Schiffes jedesmal von Raufereien begleitet. Nach Wochen auf See waren die Mannschaften auf Blut aus. Und jeder andere auch, wenn das Bier ausging. Der Debattierplatz war ein offener Platz am Strand mit einem Boden aus festgestampftem Lehm und einem erhabenen Damm an drei Seiten; darauf wuchsen die letzten großen Bäume des Tales und spendeten Schutz gegen Sonne und Regen und dienten, falls nötig, als Haupttribüne.


  In Nächten, in denen keine Schiffe anlegten, gab es Musik und Tanz, und dann hingen Laternen in den Bäumen. Wenn es Bier gab, flackerte in der Mitte ein Feuer, damit die Männer sehen konnten, was sie taten. In diesen Nächten blieben die Frauen zu Hause. An jenem Tag hatten sowohl die Sea Eagle als auch die Petrel angelegt.


  Bald sah Ogi das Flackern des Feuers und die Silhouetten der Männer, die auf dem nächstgelegenen Damm unter den Bäumen standen. Er spürte, wie weitere Männer aus anderen Richtungen herbeigerannt kamen. Doch immer noch hörte er keinen Laut.


  In Durthing gab es kein Gesetz – außer einem vielleicht. Falls es jemals vom Senat oder der Volksversammlung in Hub verabschiedet oder von einem schon lange vergessenen Imperator unterzeichnet worden war, so existierte keine Kopie des Originals mehr davon. Die Jotnar hätten ein geschriebenes Gesetz ohnehin nicht akzeptiert, aber es gab ein ungeschriebenes Gesetz, und die imperiale Armee hatte einen Dauerbefehl.


  Die einzigen Siedlungen der Jotunn, die innerhalb des Impire geduldet wurden, waren unbewaffnete Jotunnsiedlungen. Der Liktor in Finrain hatte seine Spione in Durthing, und jeder Versuch, sich Waffen zu beschaffen, hätte die gesamte Dreizehnte Legion heraufbeschworen, die mit fünftausend Mann einmarschiert wäre. Die Jotnar gaben vor, das nicht zu wissen. Sie selbst ächteten Waffen, wie sie sagten, damit Streitigkeiten mit männlicheren Mitteln bereinigt werden konnten – mit Fäusten und Stiefeln. Und Zähnen. Oder Steinen und Ästen. Dolche waren gelegentlich erlaubt, aber Schwerter waren etwas für Feiglinge.


  Doch jedes Gesetz hatte seine Ausnahmen. Der älteste Jotunn in Durthing war Brual, der inoffizielle Bürgermeister. Er wurde langsam alt, aber er stammte aus Nordland, und er hielt das Chaos mit Hilfe seiner fünf Söhne, von denen Gathmor der jüngste war, in gewissen Grenzen. Ogi war sich ziemlich sicher, daß Brual irgendwo ein paar Schwerter versteckt hatte.


  Niemals genug! Nicht, wenn Kani wirklich gesehen hatte, was er zu sehen geglaubt hatte. Nicht, wenn das zweite Boot das Emblem eines Orka auf seinem Segel hatte.


  Ein Orka war ein Mörderwal, aber in Nordland bedeutete er noch mehr. Er bedeutete, daß es das Schiff eines Than war – ein Räuber.


  Japsend und schwitzend kämpfte sich Ogi den Damm hinauf und bahnte sich rücksichtslos seinen Weg durch blonde Seeleute, die mit nacktem Oberkörper in gespenstischem Schweigen dastanden und beobachteten, was auf dem Debattierplatz geschah.


  Der große Platz war beinahe leer, abgesehen von dem Feuer und Brual selbst, flankiert von den beiden Söhnen, die zur Zeit im Hafen waren, Rathkrun und Gathmor. Brual trug eine Axt, seine beiden Söhne Schwerter. Ihre Schatten fielen lang über den Boden hinter ihnen.

  Drei Fremde schritten vom Meer herauf – Jotnar natürlich, erkennbar an ihrer blassen Haut. Sie trugen Metallhelme, Lederhosen und -stiefel. Sie schienen unbewaffnet.


  Aber weit hinter ihnen schimmerte ein ungewohntes Langschiff in der Dunkelheit auf dem ruhigen Wasser der Bucht, und Männer wateten an Land und stellten sich am Strand entlang auf. Als er keine Waffen funkeln sah, entschied Ogi, daß sie ebenfalls unbewaffnet waren. So mußte es sein, denn ihre runden Schilde hingen noch an der Seite des unheimlichen Bootes. Doch auch diese Männer trugen Helme.


  Eine Gruppe Männer watete heran und trug ein großes Faß, ein anderes war bereits am Strand abgesetzt worden. Das Schiff hatte Anker geworfen, war jedoch nicht auf den Strand geschoben worden – das war merkwürdig. Die Fässer ließen auf Geschenke schließen und waren somit vielleicht ein gutes Zeichen.


  Die gesamte männliche Bevölkerung von Durthing war anwesend. Sie schien den Atem anzuhalten. Die drei Fremden blieben in sicherer Entfernung stehen, und die Stille der Nacht wurde tiefer und schwerer, als hielten selbst das Meer und die Grillen inne, um zu lauschen. Angst schwebte wie unsichtbarer Nebel durch die Bäume.


  »Welches Schiff?« Das war Brual, laut und barsch.


  


  Der Fremde in der Mitte trat einen Schritt vor. Er war groß und jung und muskulös. Während die anderen dichte Barte trugen, war er glattrasiert. »Blood Wave. Und ich bin ihr Kapitän, Salthan, Sohn des Ridkrol.« »Was ist Euer Begehr, Kapitän?« Bruals Stimme klang kräftig, aber eigenartig flach.


  »Wer will das wissen?« Salthan schien ruhiger und völlig gelassen, obwohl er der Axt und den Schwertern viel näher war als seiner eigenen Mannschaft.


  »Ich bin Brual, Sohn des Gathrun. Das hier sind meine Söhne.«


  Salthan stemmte die Fäuste in die Hüften, und diese Geste zeigte deutlich seine Arroganz. »Wir kommen in Frieden, Brual, Sohn des Gathrun, doch Euer Verhalten verdrießt mich langsam. Wir haben Bier mitgebracht, das wir mit Euch teilen wollen, vielleicht auch tauschen, gegen die traditionelle Gastfreundschaft der Jotnar?«


  Wieder senkte sich Schweigen nieder. Niemand rührte sich. Vielleicht dachte Brual nach. Vielleicht sah er auch eine Katastrophe kommen.


  Da brach ein Mann aus der Menge hervor, rannte einige Schritte vorwärts und blieb schließlich stehen, schlecht beleuchtet vom Schein des Feuers. Er war fast der einzige, der dunkle Haare hatte.

  »Er lügt!« rief er. »Sein Name ist nicht Salthan! Er ist Kalkor, der Than von Gark.«


  Die gesamte männliche Bevölkerung von Durthing schien gleichzeitig nach Luft zu schnappen. Ogi hörte ein tiefes Stöhnen, und ihm wurde klar, daß es von ihm selbst kam.


  Wenn der Faun einen Streit anfing, dann tat er es gleich richtig.


  Der Fremde ließ die Spannung ins Unerträgliche steigen, bis Ogi am liebsten geschrien hätte. Dann sprach er das Unvermeidbare aus: »Wer nennt mich einen Lügner?«


  Es war Gathmor, der antwortete, ohne seinen Blick abzuwenden. »Er ist ein Leibeigener. Wenn Ihr auf diese Anschuldigung antworten wollt, dann antwortet mir, denn er gehört mir.«


  »Das ist nicht wahr!« kreischte Rap schrill. »Ihr habt mir die Freiheit gegeben!« Und er schritt herausfordernd nach vorne, bis er an Gathmors Seite stand.


  Kalkor – denn Ogi hatte keinerlei Zweifel, daß der Faun die Wahrheit gesprochen hatte, woher er sie auch wußte, dieser Mann war der berüchtigtste Plünderer auf den vier Ozeanen – Kalkor schien äußerst belustigt.


  »Was für ein Streit ist das hier? Ihr beide nennt mich einen Lügner, aber er nennt Euch ebenfalls Lügner, Sohn-des-Brual? Wollen wir es in einer bestimmten Reihenfolge sprechen, oder eine hitzige Diskussion darüber anfangen?«


  »Beantwortet Ihr es mir.« Gathmor hatte seinen Blick nicht von Kalkor genommen. Er ignorierte den verrückten Faun neben sich, aber Rap beugte sich nahe zu seinem Ohr, als flüstere er ihm etwas Wichtiges zu.


  Ogi riß seine Aufmerksamkeit von dieser Sache los und blickte aufs Meer hinaus. Inzwischen waren ungefähr fünfzig der halbnackten Riesen an Land gegangen und standen abwartend da. Das Feuer funkelte in ihren Bärten und spiegelte sich blitzend in ihren Helmen. Sie kamen langsam näher, und Ogi fragte sich plötzlich begierig, was wohl wirklich in jenen Fässern sein mochte. Rap würde es wissen, und vermutlich hatte er es soeben Gathmor ins Ohr geflüstert, aber Gathmor hatte möglicherweise bereits geahnt, was Ogi nur fürchtete.


  Er dachte an Uala und die Kinder, und ihm wurde klar, daß er noch nie in seinem Leben so entsetzt gewesen war. Frauen und Kinder konnten nicht schnell genug rennen.


  »Ich werde den Gefangenen nehmen und die Schuld als beglichen betrachten«, sagte Kalkor. Selbst auf diese Entfernung spürte Ogi irgendwie das arrogante Lächeln auf dem Gesicht des Mörders.


  Vertraut mir?


  


  »Was führt Euch nach Durthing, Than?« verlangte Gathmor zu wissen. Sein Vater schien die Sache ihm zu überlassen.


  Kalkor legte den Kopf schief. »Ihr wiederholt Eure Herausforderung? Ich komme aus vielen Gründen. Meine Geschäfte sind vielfältig. Hauptsächlich bin ich neugierig, wie die Sommerseeleute reisen.«


  Ein tiefer Ton wie von einem Stöhnen ging durch die umstehende Menge. Die Jotnar aus Nordland verachteten jene, die im milden Süden lebten. Ihres Jotunnbluts wegen würden die Räuber aus Nordland sie nicht besser behandeln, als sie einen Imp, einen Faun oder sonst jemanden behandeln würden. Die Blutgier würde gegen sie vielleicht noch heißer gedeihen, angefeuert durch ihre Verachtung.


  Ogi begann zu beten – um eine Schwadron der imperialen Marine oder einige Kohorten der Dreiundzwanzigsten Legion.


  »Ihr habt es gesehen. Jetzt geht in Frieden.« Gathmors Stimme verriet nichts von der unterdrückten Wut, die Ogi so viele Male in der Vergangenheit gehört hatte, bevor ein auf Abwege geratener Seemann blutig geschlagen worden war. Irgend etwas hielt Gathmor in Schach. Er hatte ebenfalls Frau und Kinder.


  »Aber ich bin auf der Suche nach dem Faun gekommen. Und ich möchte auch einen Steuermann anheuern, der die Nogiden kennt, da mich mein Kurs gen Westen führt.«


  Wieder schienen die Zuschauer gleichzeitig nach Luft zu schnappen, und diesmal war es sicherlich ein Seufzen. Der Than machte ihnen ein Angebot.


  »Er wird es nicht wagen, heute nacht zu segeln«, flüsterte eine Stimme an Ogis Schulter. Er sah sich um und erkannte ein Mitglied der Mannschaft der Petrel.


  »Warum nicht?« flüsterte jemand anderes.


  


  »Dort draußen braut sich ein mordsmäßiger Sturm zusammen, oder ich will kein Seemann mehr sein.«


  Ogi wischte sich über die Rippen, wo ihm der Schweiß hinunterlief; jetzt bemerkte auch er die bedrohliche, schwüle Atmosphäre. Er hätte es schon früher merken müssen. Aber wenn Kalkor nicht wagte, loszusegeln, dann brauchte er sich gleichermaßen keine Sorgen zu machen, daß dort draußen imperiale Schiffe einen Orka jagten.


  Brual streckte eine Hand aus, um seinen Sohn zurückzuhalten, doch Gathmor stieß sie beiseite.


  »Ich kenne die Nogiden so gut wie keiner.«

  Diesmal folgte ein sehr langes Schweigen – Kalkor hatte gewiß ein Gefühl für Dramatik. Dann machte er eine Bewegung in Richtung Schiff.


  Gathmor rammte sein Schwert in den Boden und ließ es los. Er sprach ein paar Worte zu dem Faun an seiner Seite, und die beiden setzten sich in Bewegung. Brual und Rathkrun blieben an ihrem Platz.


  Ein eigenartiges Wimmern erklang von den Zuschauern, für Jotnar ein höchst ungewöhnlicher Laut. Sie waren beschämt. Ihre Führer hatten sich ohne Kampf ergeben. Und sie hatten Angst! Hunderte von Jotnar, jeder von ihnen ein Schrecken, Männer, die in blinder Wut töteten oder sich Gegnern entgegenwarfen, die doppelt so groß waren wie sie selbst, Männer, die sich ohne Zögern den schlimmsten Herausforderungen stellten, die das Meer für sie bereithielt – sie alle waren vor Entsetzen versteinert durch diesen arroganten, jungen Than. Im Angesicht des sicheren Todes waren sie nicht besser als Imps, dachte Ogi bitter. Aber sie wußten, was diese Verbrecher Männern antaten, Frauen, Kindern, und sie hatten keine Waffen. Im Gegensatz zu Kalkor.


  Gathmor und Rap näherten sich den wartenden Kriegern, und man öffnete ihnen die Reihen, um sie durchzulassen. Sie wateten hinaus ins Wasser zur Blood Wave. Kalkor sagte nichts und bewegte sich nicht. Niemand rührte sich. Die ganze Insel hätte gefroren sein können, abgesehen von den zwei Männern, die in das warme Wasser der Bucht hinauswateten. Schließlich erreichten sie das Schiff, packten ein paar Griffe und zogen sich gleichzeitig hinauf und über die Reling.


  Über das Wasser drang schwach das Geräusch von zwei Schlägen und ein Grunzen herüber.


  


  Kalkor verbeugte sich ironisch und drehte sich um. Er und seine beiden Gefährten begannen, sich in Richtung Meer zu bewegen.


  


  Es war unvermeidbar gewesen.


  Brual und Rathkrun sprangen gleichzeitig vorwärts und erhoben ihre Waffen. Die Fässer wurden umgestülpt und brachten Äxte zum Vorschein, die im Schein des Mondes funkelten. Kalkor und seine beiden Gefolgsleute wirbelten herum, um den Angriff abzuwehren. Brual landete einen Treffer, aber Kalkor selbst machte irgendwie einen Schritt um Rathkrun herum, und brachte ihn mit einem Schlag zur Strecke, der so schnell ausgeführt wurde, daß er kaum erkennbar war; Brual streckte er mit einem Tritt nieder. Dann hatten die Krieger ihre Waffen in der Hand und griffen an.


  Die Jotnar von Durthing flüchteten schreiend.


  


  Am Morgen war die Siedlung nur noch Erinnerung.
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  Thume, der Verwunschene Ort… der Krieg der Fünf Hexenmeister…


  Geschichte hat noch nie zu Inos’ Interessengebieten gehört. Während ihrer gesamten Kindheit hatte sie Geschichte mit einer Leidenschaft zurückgewiesen, der nur die fanatische Inbrunst gleichkam, mit der sie sich gegen die Mathematik gestemmt hatte. Ihr Tutor, Master Poraganu, hatte lange darunter zu leiden und gelernt, ihre Ausflüge in die Geschichte auf ein unvermeidbares Minimum zu reduzieren.


  Doch selbst Inos hatte schon von dem Verwunschenen Ort gehört. Der Name klang so romantisch.


  Als Elkaraths Karawane näher an die Ausläufer der Progisten kam, hatte sie mehr darüber erfahren. Azak hatte einige Male über Thume gesprochen, während sie vor ihrem Zelt ihr Abendbrot einnahmen. Für ihn war es ein Ort ärgerlicher Geheimnisse, ein unschöner, wirrer Bruch in der militärischen Logik Pandemias – ein Risiko, wenn Zark ins Impire einfallen wollte, ein unsicherer Schutz, wenn das Impire Zark angriff. Die einheimischen Frauen in den Badehäusern und Basaren hatten mit gedämpfter Stimme und großen Augen von Thume gesprochen und Geschichten von Vorfahren gemurmelt, die sich zu weit in die Berge vorgewagt hatten und nie mehr gesehen worden waren. Für sie war es ein Ort des Schreckens.


  Ulien’quith war Hexenmeister des Südens gewesen, und ein Zauberer von hohem Ansehen, aus demselben Holz geschnitzt wie die legendären Meister Thraine und Ojilotho. Ulien’, so hieß es, strebte danach, der Größte zu werden, das Protokoll zu vernichten und den Rat der Vier zu dominieren. Seine Pläne waren vereitelt worden, man hatte ihm seine Rechte aberkannt und ihn vertrieben. Er war nach Thume geflohen; die anderen Wächter hatten einen anderen Hexenmeister für den Süden bestimmt und ihn verfolgt, um Rache zu üben. Der daraus folgende Krieg der Fünf Hexenmeister hatte dreißig Jahre gedauert.


  Um genau zu sein, hatte es damals drei Hexenmeister gegeben und zwei Hexen, und der Krieg sollte richtigerweise Krieg der Fünf Wächter heißen – ein Punkt, den Inos gegenüber Master Poraganu heftig vertreten hatte –, aber er war nun mal unter dem Namen der Fünf Hexenmeister bekannt.


  Schon vor dieser Katastrophe war Thume immer ein Kampfplatz gewesen. Zwischen Imps und Djinns, zwischen den Gnomen von Guwush und dem Merfolk der Kerith-Inseln, war es zu ewigen Streitereien verdammt. Seine beiden langen Küsten hatten außerdem doppelte Probleme mit den Jotnar mit sich gebracht. Die Eingeborenen, die Pixies, waren überfallen, vergewaltigt, massakriert und schließlich ohne Gnade versklavt worden, noch bevor die ersten Götter auf dem Plan erschienen.


  Der Krieg der Fünf Hexenmeister war lediglich die letzte Katastrophe gewesen. Feuer und Erdbeben, Stürme und Ungeheuer, Armeen und plündernde Horden – alle waren über Thume – oder übereinander – hergefallen. Tod und Zerstörung hatten immer wieder ihr Werk getan, ohne für irgend jemanden einen Sieg zu bringen. Ohne Bindung an das Protokoll hatten Ulien’quith und seine unbekannten Verbündeten sogar den Legionen, Drachen und Jotunnräubern widerstanden, die normalerweise gegen die Verheerungen der Zauberei immun waren. Er hatte sie zerstört oder sie gegen ihre eigenen Herren und deren Verbündete aufgebracht. Dreißig Jahre lang. Danach hatten anscheinend alle mit dem Kämpfen aufgehört und waren nach Hause zurückgekehrt.


  Eine der nicht eben geringen Merkwürdigkeiten der Geschichte war nach Inos’ Meinung, daß sie es so oft nicht schaffte, ihre Ereignisse ordentlich zu Ende zu bringen.


  Niemand ging jemals dorthin zurück, sagte die Legende. Jetzt war dort oben niemand mehr, es gab nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Einzelne Reisende berichteten von unbewohntem Land, Wäldern und Wild im Überfluß.


  Oder sie kehrten gar nicht erst zurück.


  Einfallende Armeen passierten entweder unbehelligt oder verschwanden auf geheimnisvolle Weise. Versuche, das leere Land zu besiedeln, hatten keinen Erfolg, die Siedler flohen in unerklärlichem Entsetzen oder verschwanden einfach spurlos.


  Seit beinahe tausend Jahren hatte niemand einen Pixie gesehen.
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  Prinzessin Kadolan von Krasnegar war beunruhigt.


  Ihr massiger Körper war in einige Handtücher gehüllt, und sie saß auf einem eher klumpigen Kissen in einem sehr heißen und überfüllten Badehaus und lauschte höflich den Problemen eines >Blutigen Schleims< auf der einen und einer >Verhärteten Leber< auf der anderen Seite.


  Sie machte sich keine besonderen Sorgen darüber, daß dieser entlegene Ort in den Bergen angeblich das schlimmste Nest aller Mörder von ganz Zark war. Welche Untaten auch geplant wurden, sicher würden sie nicht im Frauenbadehaus des Dorfes stattfinden, und ganz bestimmt nicht, bevor die, Karawane am nächsten Tag weitergezogen war. Im Augenblick machte sie sich noch nicht einmal Sorgen über den geheimnisvollen Scheich Elkarath, der vielleicht ein Diener der Zauberin Rasha war, oder auch nicht. Wie auch immer, seine lebenslange Immunität gegen die Gefahren des Gauntlet bestätigten lediglich ihren Verdacht, daß er ein Zauberer war. Die zweite Gefahr hob die erste auf.


  Nein, Kade war besorgt um Inosolan, die ganz eindeutig etwas ausheckte. Inos hatte schon immer lieber gehandelt als abgewartet. Kadolan hatte gelernt, sich auf das Schlimmste gefaßt zu machen, wenn ihre Nichte in dieser Stimmung war, und das Schlimmste konnte in dieser Situation sehr schlecht sein. Inos verabscheute Zwänge jeder Art, und sie suchte möglicherweise nach einem Weg, die erste Gefahr über die zweite triumphieren zu lassen.


  Jeden Abend, wenn die Frauen von Zark ihren Männern das Essen serviert hatten, gingen sie in ihr örtliches Badehaus. Dort ließen sie ihre alles umhüllenden Roben und Schleier fallen und machten es sich auf Kissen bequem, die auf uralten Böden aus Kacheln oder Lehm lagen. Sie sprachen über ihre Kinder, ihre Gesundheit, ihre Männer und die Probleme ihrer Männer. Oft spielten sie Thali. An manchen Orten war das Badehaus der Frauen nicht viel mehr als eine kleine Hütte über einer Schlammgrube, aber die größeren, besseren Häuser waren für soziale Kontakte und Erholung bestens ausgestattet. ’


  Die Männer versammelten sich natürlich ähnlich in ihrem eigenen Haus, und sprachen über ernste Dinge: Handel und Politik, Gesundheit und Armut… Pferde, Hunde, Kamele und Frauen. Besucher waren stets willkommen. Im spärlich besiedelten Inneren Land waren die Karawanen sowohl für ihre Handelswaren als auch für Neuigkeiten und Klatsch geschätzt. Das triste Leben der Einheimischen hielt nur wenig Aufregung bereit.


  Das Badehaus in der Oase Tall Cranes war so geräumig und bequem wie anderswo, doch der Ort war dicht bevölkert, und so drängten sich mindestens einhundert Frauen und Mädchen im Dämmerlicht. Die massiven Wände hatten die schlimmste Hitze des Tages draußen gehalten, aber es dauerte lange, bis sich die Frauen abgekühlt hatten. Die Fenster waren fest verschlossen, daß die Luft im Inneren Kopfschmerzen verursachte. Lampen qualmten und spuckten, Insekten summten, und Stimmen leierten vor sich hin. Babys schnieften und wimmerten in einer dunklen Ecke.


  Der >Blutige Schleim< erklärte soeben wieder die Schwierigkeiten, die sie zur Zeit mit dem Schlafen hatte, und die Frau redete sich heiser, als sie versuchte, die >Verhärtete Leber< zu übertönen, die von den garantiert wirkenden Abführmitteln ihrer Großmutter berichtete. Kadolan nickte und lächelte oder sie runzelte die Stirn, je nachdem. Dazwischen versuchte sie, Inosolan im Auge zu behalten.


  Inosolan saß in einer Gruppe jüngerer Ehefrauen in einer relativ hellen Ecke im Schein einer Lampe. Sie bürstete immer noch ihr Haar aus, ein Strahl von Mondlicht in der Dämmerung. Die obere Hälfte ihres Gesichts hatte im grellen Licht der Wüste Farbe bekommen, ein Zug, den sie von ihren Jotunnvorfahren geerbt hatte; ohne ihren Schleier sah sie aus, als würde sie eine Maske tragen.


  Natürlich hatte es anfangs einige Fragen gegeben, provoziert durch ihre grünen Augen, durch Kadolans blaue Augen und ihre blasse Haut. An diesem Abend war Inosolan bei der einfachsten Erklärung geblieben – Jotunnblut in der Familie; schon viel zu lange her, um sich an Einzelheiten zu erinnern. An manchen Abenden verstieg sich Inosolan in unheimliche Einzelheiten über Langschiffe, oder sie erfand statt dessen einfach elfische Vorfahren. Nach einem besonders harten Tag war sie fähig, sowohl Elfen als auch Vergewaltigung in höchst unwahrscheinlichen Kombinationen aufzubieten.


  Das Badehaus in Tall Cranes war ganz annehmbar. Die Frauen waren, wie Kade bemerkte, besser gekleidet als üblich. Es gab keine besonders protzigen Juwelen, aber die Negliges und sogar die Handtücher waren aus feinem Material. Natürlich lag die Oase nur ungefähr drei Tage von einer großen Stadt entfernt und durfte nicht mit Orten mitten in der Wüste verglichen werden. Andererseits gab es keine örtliche Industrie, die zu diesem Reichtum beitragen konnte, wie Azak erst an jenem Abend angemerkt hatte.


  Gedanken an den Sultan brachten Kade darauf, daß sie seinen Namen im Badehaus noch nicht gehört hatte. Er war ein bemerkenswerter Mann, und Löwentöter waren romantische Figuren. An anderen Abenden hatten einige der jüngeren Frauen fast immer sehnsüchtige Fragen an seine angebliche Frau gestellt. Die Frauen von Tall Cranes taten das nicht. Diese Diskretion gefiel Inosolan vielleicht, doch stellte dieses Verhalten eine merkwürdige Unterbrechung der üblichen Gewohnheiten dar.


  Bislang hatte Inosolan selbst nichts Außergewöhnliches getan. Dieser geheimnisvollen Gefallen, den sie zuvor erbeten hatte, war nicht wieder erwähnt worden. Die Schlafenszeit rückte näher. Die jüngeren Frauen zogen sich bereits an und bereiteten sich auf den Heimweg vor; ihre ungeduldigen Männer erschienen und brachten sie nach Hause, damit die Frauen die letzten Pflichten ihres Tages wahrnehmen konnten.


  Die >Verhärtete Leber< war jetzt damit beschäftigt, eine Pediküre zu überwachen, die eine ihrer Großtöchter ausführte. Der >Blutige Schleim< war mitten in ihren Klagen über Schlaflosigkeit entschlummert. Kade rappelte sich auf; sie ergriff ihre Sandalen und hüllte sich in ihren Tschador. Dann ging sie hinüber zu der Gruppe jüngerer Frauen.


  Inosolan sah zu ihr auf und lächelte ein wenig.


  


  Als Kade sich setzte, wurde sie durch das erste donnernde Klopfen an der Tür aufgeschreckt.


  


  Inosolan gähnte.


  Eines der Mädchen öffnete das Guckloch, wandte sich dann um und rief einige Namen. Die entsprechenden Frauen eilten entweder sofort davon, oder sie sprangen auf und zogen ihre Kleider über. Alle waren Einheimische. Auch die Besucherinnen begannen sich anzuziehen, denn wenn die Männer des Dorfes kamen, um ihre Frauen abzuholen, würden auch bald die Kaufleute, Kameltreiber und Wachen kommen. Kade selbst unterdrückte ein lautes Gähnen, als sie sah, wie Inosolan sich umdrehte, um einen erwartungsvollen Blick auf Jarthia zu werfen, die junge Frau des Vierten. Jetzt ging es also los, um was es sich auch handeln mochte.


  Jarthia entleerte eine Tasche voller Thalisteine auf den Boden. »Hat jemand Lust auf ein schnelles Spiel vor dem Schlafengehen?« Einige der Dorfbewohnerinnen hielten unschlüssig mit dem Anziehen inne.


  »Ich würde zu gerne ein oder zwei Würfe wagen«, trällerte Inosolan. Kade wurde vor Erstaunen ganz steif, hatte sie ihre Nichte doch schon vor Monaten gewarnt, daß Jarthia gezinkte Plättchen benutzte.


  »Ich auch«, rief Kade ergeben. »Aber ich habe vergessen, Geld…«


  »Ich kann dir etwas leihen, meine Liebe«, sagte Inosolan und brachte einen klimpernden Beutel zum Vorschein, was Kade für einen Augenblick völlig verwirrte. Dann erinnerte sie sich, daß Inosolan nach dem Abendessen Azak beiseite genommen hatte. Welchen Grund hatte Inosolan ihm wohl für ihre Bitte nach Geld an einem Ort wie diesem genannt?


  Aber Azak hätte vermutlich nicht mit ihr gestritten. Er war vernarrt in Inosolan. Gefährlich vernarrt. Nach dem Klimpern zu urteilen, enthielt der Beutel ein kleines Vermögen.


  Nach wenigen Augenblicken war ein Spiel im Gange. Das Spiel war kinderleicht, die einzige Fähigkeit, die erforderlich war, war ein gutes Gedächtnis, damit man sich an den Wert der Steine erinnern konnte, die mit der Oberseite nach unten lagen. Jarthias Spiel war sehr alt, verkratzt und durch häufigen Gebrauch und viel Geschick fleckig geworden.


  Kade unterdrückte ein neuerliches Gähnen. Es war schon spät, und sie war sehr müde. Die Wüstenluft schien daran schuld zu sein. Und natürlich ihr Alter.

  Sie gähnte abermals.


  Zunächst gelang es ihr, das Spiel zu machen, und sie versuchte, die unzulässigen Markierungen auf den Plättchen zu sehen und nicht zu vergessen. Aber das Licht war dämmerig, ihre Augen waren nicht mehr das, was sie einmal gewesen waren, und wie war sie müde! Sie hatte noch nie Spaß am Glücksspiel gehabt, diesem gänzlich dummen Zeitvertreib. Schon bald verlor sie katastrophal. Inosolan erging es noch schlechter.


  Ebenso Jarthia – und je höher sie verlor, desto höher wurden ihre Einsätze.


  Benebelt versuchte Kade herauszufinden, was los war, denn offensichtlich war etwas im Busch. Azaks Gold verschwand in skandalöser Geschwindigkeit. Natürlich konnten die Frauen des Dorfes das Spiel nicht beenden, solange sie vorne lagen und sich so gut schlugen – das verlangten schon ihre guten Manieren. Bald rief das Mädchen, das an der Tür stand, weitere Namen, und die Spielerinnen entschuldigten sich, flüsterten draußen eindringlich mit ihren Männern und kamen dann zurück. Kade und Inosolan gähnten und kämpften gegen ihre Erschöpfung und beobachteten, wie das kleine Vermögen allmählich immer weniger wurde.


  »Mistress Jarthia?«


  Jarthia erhob sich und ging zur Tür. Wie vorherzusehen war, schlug der Vierte seiner verführerischen jungen Frau nichts aus. Nach einem kurzen gemurmelten Wortwechsel eilte Jarthia wieder zurück zum Spiel.


  Kade gähnte abermals, und dann wurde sie mit einem Schlag hellwach… Das war es also!


  


  »Mistress Hathark?«


  Inosolan warf ihrer Tante aus schlafschweren Augen einen schuldbewußten Blick zu und rappelte sich auf. Sie schleppte sich geradezu zur Tür. Aber gewiß würde Azak auch kooperieren, weil er Pflichten zu erfüllen hatte, während sich das Lager zur Ruhe begab und es keine ehelichen Freuden gab, auf die man sich freuen konnte.


  Nach einer Weile stolperte Inosolan gähnend zurück. »Er sagt, wir könnten bleiben, solange Jarthia hier ist«, sagte sie mit ernster Miene zu Kade, »und der Vierte wird uns nach Hause bringen.«


  Das Spiel ging weiter, die Einsätze stiegen. Kade wand sich innerlich, als sie sah, was diese Eskapade kostete. Was in aller Welt erhoffte sich Inosolan davon? Je leerer der Raum wurde, desto größer wirkte er. Unheimliche Echos hallten aus den dunklen Ecken wider. Bald waren nur noch ein halbes Dutzend Spielerinnen übrig, und die drei Einheimischen zwitscherten aufgeregt über ihr erstaunliches Glück, Inosolan reichte ihrer Tante weitere »Kredite«. Kade gähnte schamlos und kämpfte gegen den Schlaf und gegen ihre logische innere Stimme, die ihr sagte, sie solle nicht albern sein, sie sei zu alt für so etwas, und sie solle doch einfach darauf bestehen, ins Bett gehen zu dürfen, und sie hätten am nächsten Tag noch einen langen Weg vor sich…


  Aber eine andere, ganz kleine, innere Stimme flüsterte daß sie doch so alt noch gar nicht sei und daß es nach den Maßstäben in Kinvale noch gar nicht so spät sei, und daß Inosolan gewiß etwas im Schilde führe, wenn sie so mit dem Geld um sich warf.


  Irgendwie schlug sich Kade durch, gegen Erschöpfung die ihren Verstand vernebelte, und sie verlor auf lächerliche Weise und beobachtete, wie Inosolan sich um nichts besser schlug. Der dämmrige Raum drehte sich; sie ließ ihren Kopf hängen; ihr Blick verschwamm. Sie hatte ein Zeichen nicht gesehen, aber es mußte eines gegeben haben, denn plötzlich ging Jarthia in die Offensive. Das Geld begann unerbittlich in ihre Richtung zu fließen, und das Lachen und Witzeln der Einheimischen wurde weniger und hörte schließlich ganz auf, als ihre Gewinne dahinschwanden.


  Bald würde es vorbei sein, dachte Kade erleichtert. Bald würde Jarthia alle Münzen auf ihrer Seite haben, und die Spielerinnen würden für diesen Abend Schluß machen.


  Und plötzlich ließ der Druck nach… schwoll wieder an… verschwand gänzlich. Die Welt kam mit entsetzlicher Klarheit zurück.


  


  Kade blickte voller Grauen auf und sah Triumph in Inosolans Gesicht aufleuchten.
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  Gastfreundschaft war eine Pflicht gegenüber dem Gott der Reisenden. Darum war Gewalt innerhalb von Tall Cranes selbst in höchstem Maße unwahrscheinlich – das hatte Azak beim Abendessen gesagt. Dann aber hatte er diese beruhigende Feststellung durch seine Bemerkung darüber ruiniert, wie wenig Männer sich gegenwärtig in dem Dorf befanden. Der Rest, so hatte er fröhlich angedeutet, könnte sehr wohl einen Hinterhalt für den folgenden Tag legen – in einer angemessenen Distanz.


  Nichtsdestoweniger geleitete der Vierte Löwentöter die Damen zurück zum Lager. Die Entfernung betrug nur ein paar hundert Schritte, und die schlimmsten Gefahren, die sich hier boten, waren bellende Köter, doch der Weg wand sich zwischen den winzigen, zusammengekauerten Steinhütten der Siedlung hindurch und sollte daher von Frauen nicht ohne Begleitung genommen werden. Und dann war da noch die Sache mit den Losungsworten, wenn der diensthabende Löwentöter einen Passanten anrief – Losungsworte waren Sache der Männer. Diese Einstellung machte Inos rasend vor Wut, Kade dagegen genoß es, wie eine zerbrechliche Schwachsinnige behandelt zu werden, eine Rolle, die sie in vielen Jahren in Kinvale kultiviert hatte.


  In der großen Höhe war die Luft bereits kühl; der Wüstenhimmel bildete ein leuchtendes Mosaik aus Sternen, die so tief hingen, daß sie über die Schultern der Menschen zu lugen schienen. Einige Wolken segelten voll dunkler Erhabenheit über dieses funkelnde Meer.


  Der Vierte lieferte seine Schutzbefohlenen an ihren Zelten ab und ging davon – seine geliebte Jarthia fest im Arm, die ihm bereits von ihren Gewinnen der Nacht erzählt hatte, wobei sie nur vier Fünftel der Summe nannte.


  Inos machte keine Anstalten, ihr Zelt zu betreten. Sie lehnte sich gegen eine Palme, verschränkte ihre Arme und machte hämisch »Ha!«


  Kade war überhaupt nicht mehr müde. Sie war ziemlich besorgt. Und fühlte sich ziemlich albern.


  »Könnte ich jetzt eine Erklärung bekommen, Liebes?« fragte sie und war böse, daß sie ihren Ärger nicht unterdrücken konnte. Der Wind blies heftig genug, um ihr Gespräch zu übertönen, und die restlichen Bewohner des Lagers schienen schon im Bett zu liegen.


  »Ich werde es versuchen«, sagte Inosolan grimmig. »Aber es ist nicht leicht, darüber zu sprechen – oder?«


  Nein, das war es nicht. Aber Kadolan hatte oft genug darüber nachgedacht. Scheich Elkarath hatte Azaks Vertrauen gewonnen, und normalerweise vertraute Azak niemandem. Scheich Elkarath hatte Inosolan davon überzeugt, die verrückte Flucht von Arakkaran in die Wüste mitzumachen – und obwohl sie oft impulsiv war, so war das Ganze doch selbst für sie ein absurdes Wagnis. Und schließlich hatte es Scheich Elkarath anscheinend geschafft, jeglicher Verfolgung durch Rasha zu entgehen. Wer, wenn nicht ein Zauberer, konnte eine Zauberin überlisten?


  Also mußte Elkarath über okkulte Kräfte verfügen. Entweder hatte er Inosolan der Sultana gestohlen, um dasselbe politische Spiel zu spielen, das sie selbst gespielt hatte, oder er war ihr Günstling, ihr Geweihter, und Rasha hatte ihn benutzt, um die Ware in der Wüste zu verstecken, bis ihr Handel mit den Wächtern perfekt war.


  Natürlich konnte der Scheich auch der Jünger eines anderen sein – eines der Wächter vielleicht –, am wahrscheinlichsten war da Olybino, Hexenmeister des Ostens. Aber in diesem Fall stellte sich die Frage, warum es Inosolan gestattet worden war, ihre Reise ungehindert fortzusetzen? Falls sie politisch von Wert war, dann als Königin von Krasnegar, nicht als angebliche Ehefrau eines angeblichen Löwentöters in der Mitte einer Wüste. Die Karawane durchquerte bereits seit Wochen die Wüste.


  Das alles war außergewöhnlich schwierig in Worte zu fassen. »Ich glaube, ich weiß, was du meinst, Liebes.«


  Inos lachte leise. »Er muß gesehen haben, wo wir waren, aber Thali wirkt vermutlich so unschuldig, und es ist ein Spiel, mit dem man nicht einfach aufhört, wenn man müde wird. Dann ist er selbst eingenickt – er hatte einen harten Tag, und er ist alt.«


  »Soviel habe ich schon bemerkt! Ich meine, was erhoffst du dir davon?« »Das ist doch offensichtlich, oder? Seit Monaten haben du und ich jede Nacht geschlafen wie ein Murmeltier.«


  


  »Das Reiten auf einem Kamel ist sehr ermüdend.«


  »An manchen Tagen sind wir gar nicht geritten.« Inosolan hielt inne, und einige Augenblicke lang war nur das Rascheln der Palmwedel im Wind zu hören, das schläfrige Flattern der Zelte und entferntes Hundegeheul bei den Häusern. »Erinnerst du dich, als Azak dich verbrannte?«


  »Natürlich. Es ist immer noch nicht ganz verheilt.« Azaks Hand hatte Kade in der Nacht berührt und ihre Haut angesengt, aber sie war nicht erwacht. Sie hatte es erst am folgenden Morgen bemerkt. Jetzt paßte sie immer auf, daß ihre Decke der seinen nicht zu nahe kam. »Nun?« hakte Inosolan nach. »Das war kein normaler Schlaf!« Für einen Moment starrte sie hinauf in die tanzenden Palmen, ihr Gesicht ein blasser Schatten im Licht der! Sterne. Sie holte ein paarmal tief Luft, als genieße sie die unerwartete Freiheit. Grillen zirpten, Kamele bellten in ihrer Koppel. Ihre Glocken klangen für Kade inzwischen so vertraut wie das Donnern der Brandung unter den Schloßfenstern in Krasnegar.


  »Ja, es wird leichter, zu sprechen«, stellte Inosolan fest, »Erinnerst du dich an die Tür oben in Inissos Turm – wie schwer es war, sich ihr zu nähern? Aversion, so nannte Doktor Sagorn es. Was meinst du?«


  Kadolan sah sich in der Dunkelheit um. »Daß ich mich gerne in einen bequemen Sessel setzen würde.« Sie wich der Frage natürlich aus, aber gewiß log sie nicht. Sie war zu alt für Kamele. Sie konnte sich kaum noch erinnern, wie es sich anfühlte, nicht wundgescheuert zu sein.


  »Gewäsch!« Inos klang, als müsse sie sich die Worte abringen. »Nun, ich sage dir, was ich glaube. Nämlich, daß wir hereingefallen sind. Elkarath ist mit Rasha verbündet und war es schon immer. Götter, darüber zu reden verursacht mir Kopfschmerzen! Es war einfach zu leicht, Tante! Sie kann Menschen von Krasnegar nach Arakkaran zaubern, über das ganze große Pandemia hinweg, und wir hüpfen einfach auf ein paar Kamele und reiten davon in die Wüste? Sie wollte uns entkommen lassen. Sie hat das alles arrangiert!«


  Kadolan seufzte. »Das ist möglich, nehme ich an.« »Es ist offensichtlich!«


  


  »Was ist mit der Erscheinung, die du gesehen hast, dem Geist?« »Ah. Rap ist tot. Das wissen wir. Aber ich glaube immer noch, das war eine Botschaft. Von Rasha – oder sonst jemandem.«


  Sie meinte natürlich, daß Elkarath vielleicht selbst dafür verantwortlich war. Er hatte den jungen Faun niemals kennengelernt, aber vielleicht konnte ein Zauberer aus der Erinnerung anderer Menschen die Bilder von Verstorbenen heraufbeschwören. Wer wußte schon, was ein Zauberer alles konnte?


  »Er hat dir gesagt, du solltest weglaufen!«


  »Und wir haben genau das Gegenteil getan – wir sind geblieben! Wir waren alle der Meinung, daß eine Erscheinung des Bösen nur einen bösen Rat geben könnte. Natürlich haben wir das gedacht! Genau das sollten wir ja denken, es war ein doppelter Bluff. Wirklich, ganz offensichtlich. Warum haben wir das nur nie gemerkt?«


  Kadolan seufzte abermals und erschauerte. Sie hatte viele, viele Male dieselben Dinge gedacht, und war nie fähig gewesen, sie in Worte zu fassen. Sie war sogar außerstande gewesen, sich wirklich Sorgen deswegen zu machen. Sie hatte jedoch ziemlich oft zum Gott der Demut gebetet.


  »Magie!« stieß Inos das verbotene Wort triumphierend hervor. »Am Tage. Er sorgt dafür, daß wir tagsüber zuviel Angst haben oder uns schämen, darüber zu sprechen. Und nachts belegt er uns mit einem Schlafbann, dich und mich. Dennoch ist es nachts leichter, zu reden – ist dir das aufgefallen? Vielleicht wird er müde, oder er spricht den Bann morgens aus und der Zauber wird mit der Zeit schwächer. Jetzt scheint der Bann dahinzuschwinden!«


  »Nun, jetzt hast du uns auf jeden Fall die Möglichkeit verschafft, darüber zu reden«, stellte Kadolan fest. »Ich schlage vor, du sagst Azak nichts davon.«


  »Warum nicht?« fragte Azak.


  »Huch!« Kade schrak auf und schlug ihre Hände vor den Mund. Trotz seiner Größe konnte der Sultan so leicht wie Gaze schweben, und Kade fragte sich, wie lange er wohl schon hinter ihr gestanden hatte – groß und dunkel und bedrohlich, mit Augen, die im Licht der Sterne funkelten.


  »Warum nicht mit Azak darüber reden?« knurrte er.

  Sie bemühte sich, ihr rasendes Herz zu beruhigen. Selbst bei Tage schüchterte Azak sie ein. »Vielleicht… vielleicht haben wir einfach einen sehr gesunden Schlaf, der Euch fehlt.« »Richtig. Keine anderen Gründe?«


  »Äh… nein.« Außer, daß Azak Rasha so sehr haßte, daß er vielleicht nicht rational reagierte, wenn er diese Neuigkeit erfuhr.


  »Hm?« Azak richtete seine Aufmerksamkeit auf Inosolan, die immer noch gegen den Baum gelehnt stand. »Ich gratuliere Euch! Ihr habt ihn überlistet! Ich hätte das nicht für möglich gehalten.«


  »Er ist nur ein Mensch.«

  »Ihr wußtet es?« rief Kadolan aus.


  »Gewiß. Wie Inos sagt, es ist offensichtlich – bei Nacht. Auch am Tage ist es offensichtlich, aber so absurd, daß ich einfach nicht darüber sprechen kann. Ich weiß es schon seit Monaten.«


  »Oh!« riefen Inos und Kade gleichzeitig.


  Er hatte recht – es ging schon Monate so. Kadolan konnte die Wochen nicht mehr zählen, aber zwei oder sogar drei Monate… In der Ferne ertönten schwach die Glocken der Kamele. Die Nacht wurde schnell kühler. Sie wünschte, sie hätte ihren Kamelhaarschal dabei, aber sie würde ihn nicht holen und dadurch verpassen, welche irrwitzigen Themen als nächstes besprochen wurden.


  Der große Mann sah sie an. »Es war ein Unfall, das versichere ich Euch.«


  


  »Was?«


  »Als ich Eure Hand verbrannte. Ich hatte erfolglos versucht, Euch beide aufzuwecken, mehrere Male, und hatte es schon aufgegeben. Ich hatte sogar daran gedacht, Euch wie Gepäck auf die Kamele zu laden und durch die Wüste zu entfliehen, aber ich habe es nicht gewagt. Ich hatte Angst, daß Ihr nie mehr erwachen könntet. Die Verbrennung war ein Unfall.«


  Vielleicht! Aber selbst wenn er nicht hatte prüfen wollen, ob er sie wekken konnte, vielleicht wollte er nur sehen, ob Rashas Fluch ihn immer noch davon zurückhielt, Frauen zu berühren.


  Azak trat näher an Inosolan heran, die sich nicht rührte.

  »Ihr habt ihn überlistet. Was schlagt Ihr vor, meine Taube?«


  Kades Herz hatte sich gerade etwas beruhigt, jetzt tat es einige nervöse Sprünge. Hinter ihr flatterte das Zelt im Wind, und die Seile summten.


  »Wir haben einmal versucht zu fliehen«, sagte Inos bitter. »Und sind gescheitert. Laßt uns jetzt fliehen!«

  Kadolans Knie knickten ein, und sie setzte sich ziemlich schwerfällig auf einen Teppich; an Skorpione dachte sie erst, als sie bereits saß. Oh, was gäbe sie für einen bequemen Sessel!


  »Von hier?« rief Azak aus, von irgendwo hoch über ihr, nahe bei den Sternen.


  »Ja, hier! Versteht Ihr denn nicht?« Inosolan sprach schnell, als versuche sie, sich selbst genauso zu überzeugen wie ihn, oder als wolle sie sich nicht genügend Zeit lassen, ihre Meinung zu ändern. »Darum hat er… darum sind wir heute nicht schläfrig! Es ist ihm egal! Er hat entschieden, daß wir es nicht wagen würden, hier im Gauntlet vor ihm zu fliehen!«


  Das wäre sicher eine Wahnsinnstat, beschloß ihre Tante.


  Azaks Stimme antwortete tiefer und langsamer. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Zauberer können es erspüren, wenn jemand Magie benutzt. Der Scheich hat uns seinen Ring gezeigt – vielleicht hat er diese Geschichte auch nur erfunden –, aber er hat uns gesagt, daß er in Ullacarn Zauberer bei der Arbeit aufgespürt hat. Magier, hat er, glaube ich, gesagt. Es ist wohl wahrscheinlich, daß dort echte Zauberer sind, es ist ein Außenposten des Imperiums. Könnte es nicht sein, daß… daß ein Zauberer… es vorziehen würde, so dicht an Ullacarn keine Magie zu benutzen? Ihr habt recht. Es ist leichter, darüber zu reden.«


  Kadolan widerstand der Versuchung, ein impisches Sprichwort anzuführen, nach dem schöne Worte das Kotelett nicht salzen. Solange sie sich nur unterhielten! Aber Azak war vernarrt. Inos’ kleinster Wunsch war für ihn ein königliches Edikt. »Dann ist das also ein weiterer Grund!« stimmte Inos ihm aufgeregt zu. »Das bedeutet, wir haben eine noch bessere Chance, zu entkommen! Und was kann er tun, wenn er aufwacht und merkt, daß wir verschwunden sind? Wenn er uns verfolgt, liefert er alle anderen dem Gedeih und Verderb der Banditen aus!«


  Die meisten der Händler und Fahrer waren Verwandte des Scheichs. »Er könnte die Löwentöter schicken«, knurrte Azak. »Ein solch frische Spur wäre für einen Löwentöter kein Problem.«


  »Oh!« machte Inosolan enttäuscht. »Dann ist es hoffnungslos?« Eine Herausforderung von ihr würde ihn zu jedem Wahnsinn treiben, und sie war Frau genug, das zu wissen. Teufelin!


  Er lachte leise. »Nein.«

  »Ah! Ihr könnt es mit ihnen aufnehmen?«


  »Mit Gold und Versprechungen. Falls sie sich gen Ullacarn halten und wir nach Norden gehen…«


  »Norden?« Selbst Inosolan klang schockiert.

  Das konnte er nicht ernst meinen!


  Doch er meinte es ernst. »Nordwesten. Habt Ihr die Ruinen bemerkt, an denen wir heute nachmittag vorbeigekommen sind? Eine große Stadt, sehr alt. Städte in der Nähe von Bergen, das bedeutet normalerweise, es gibt einen Paß. Es muß dort einmal einen Paß gegeben haben. Die Straße ist vielleicht verschwunden, aber der Paß selbst muß noch existieren.«


  »Und die Banditen?«


  


  »Falls es sie irgendwo gibt, werden sie an der Straße nach Ullacarn lauern.«


  »Das nehme ich an. Norden? Sollen wir es wagen?«

  »Ich wage es. Ihr auch?«


  Das Spiel der Herausforderung funktionierte offensichtlich in beide Richtungen. Schon bevor ihre Nichte einwilligte, kannte Kade die Antwort. Sie rappelte sich auf, ignorierte ihre alten Gelenke, die sich beschwerten, während sie ihre Argumente vorbrachte. Ihre gesamten Instinkte waren gegen diese tollkühne Unternehmung.


  »Inos! Eure Majestät! Selbst, wenn wir recht haben, und seine Erhabenheit ist ein… hat uns betrogen… zumindest unterstehen wir im Augenblick seinem Schutz. Dieses Land ist berüchtigt für seine Räuberbanden, Sire; Ihr selbst habt es uns erzählt, und…«


  »Sie werden sich gewiß nicht um Opfer kümmern, die in jene Richtung gehen.« Azaks Stimme klang tief und sicher durch die Dunkelheit, und schließlich fügte er nachdenklich hinzu: »Ich frage mich, wie viele der Legenden nur aus diesem Grunde verbreitet werden – Karawanen davon abzuhalten, Wege um den Schlachthof herum zu suchen?«


  Kade versuchte es aus einer anderen Richtung. »Aber in Thume verschwinden Reisende und werden nie wieder gesehen!«


  


  »Nicht unbedingt. Ich habe gehört, wie Spielleute darüber redeten. Der Vater des Dritten Löwentöters hat Thume durchquert, so heißt es.« »Aber welchen Zweck soll das haben? Sicher ist der schnellste Weg nach Hub…«


  »Der schnellste Weg nach Hub geht per Schiff ab Ullacarn«, stimmte Inos zu und klang aufgeregt. Oft stand ihre Logik auf wackligen Beinen; sie wurde sehr bedenklich, wenn Inos aufgeregt war. »Falls wir uns jedoch immer noch in Rashas Klauen befinden, wird sie sicherstellen, daß wir in Ullacarn niemals in die Nähe eines Schiffes kommen. Sie wird gewiß niemals zulassen, daß wir unsere Petition an die Vier richten, Tante. Sie mischt sich in die Politik ein – hat mich aus meinem Königreich entführt, sich in Azaks Regentschaft in Arakkaran eingemischt. Die Wächter werden sie zerquetschen, und sie weiß das! Wir können durch Thume nach Hub reisen, nicht wahr?«


  »Falls wir nicht überfallen werden«, stimmte Azak zu. »Vielleicht ein Ritt von einem Monat bis Qoble. Wir können dort sein, bevor der Winter die Pässe unwegsam macht.«


  Noch einen Monat auf dem Kamel! Oder dachte er an Pferde? Kadolan wollte einen Sessel, einen festen, mit Daunen gefüllten Sessel. Und es gab sowieso keine Garantie, daß die Wächter ihnen helfen würden. Das war nur der Traum der idealistischen Jugend. Diese beiden jungen Leute konnten nicht glauben, daß die Welt ein Ort der Ungerechtigkeiten war, doch das war sie ja die meiste Zeit. Die Vier konnten ihre Bitte sehr wohl einfach beiseite wischen oder eine Lösung finden, die noch schlimmer war als die gegenwärtige Situation, so dunkel diese Aussicht auch schien.


  »Ein Monat?« protestierte Kade, obwohl sie wußte, daß ihre Proteste vergebens sein würden; dennoch wollte sie es wenigstens versuchen. »Bis dahin werden Nordland und das Impire eine Einigung über Krasnegar erzielt haben, und – bei allem nötigen Respekt, Sire – die Smaragdschärpe von Arakkaran wird einen anderen Regenten zieren. Die Wächter werden Eure Bitten als historische Kuriosität abtun!«


  »Vielleicht!« gab Azak gerechterweise zu. »Dann werde ich lediglich darum bitten, daß sie meinen Fluch beseitigen, damit ich Eure Nichte heiraten kann. Das ist mir wichtiger als alle Königreiche in Pandemia.«


  Es folgte eine Stille, in der Inosolan ihm hätte beipflichten sollen, aber sie sagte nichts.


  Kadolan ergriff einen weiteren Strohhalm – sie hatte nur noch zwei. Einen davon durfte sie nicht benutzen, also versuchte sie es mit dem anderen. »Aber einen Zauberer erzürnen?«


  »Ich persönlich würde ihm gerne mit einer Gartenhacke den Kopf abschlagen!« sagte Inos. »Der borstige, fette alte Narr, der mit meinem Verstand Spielchen treibt! Ich werde nicht hier herumhängen, bis Rasha und Hexenmeister Olybino mich an einen Kobold verheiraten können. Könnt Ihr uns hier herausbringen, Erster Löwentöter?«


  »Euer Wunsch ist mir Befehl, meine Liebe.«

  »Kommst du, Tante?«


  Kadolan seufzte. »Ja, Liebes. Wenn du darauf bestehst.« Ihren anderen Strohhalm ließ sie unausgesprochen. Seit Wochen umwarb der riesige junge Djinn Inosolan so gut er konnte, aber für einen zarkianischen Mann konnte es unmännlich wirken, Zeit in Begleitung einer Frau zu verbringen, und besonders, wenn es sich um seine angebliche Frau handelte. Daher war Azaks Werbung ernsthaft behindert gewesen. Jetzt würde er Inosolan ganz für sich haben, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, ohne Unterbrechung. Sicher, er würde immer noch durch seine Unfähigkeit, sie zu berühren, eingeschränkt sein – was war dieser Fluch doch für ein Segen! –, aber sie würde seine ungeteilte Aufmerksamkeit haben.


  Inos hatte ihn ganz gut behandelt. Sie hatte ihn weder zurückgewiesen noch ermutigt. Sie war taktvoll und freundlich gewesen, hatte nichts versprochen und sich auf nichts eingelassen. Ihr sicheres Auftreten, das sie in Kinvale so gut gelernt hatte, war ihr bislang gut zustatten gekommen. Aber sie war sehr jung; sie war ohne Heimat und ohne Freunde, und sie brauchte dringend Hilfe. Allein mit Azak, einen Monat oder länger, konnte da selbst Inos seiner Logik noch widerstehen, seiner Hartnäckigkeit, seinem unbestreitbaren Charme?


  Kadolan war keine Spielerin, aber eine riskante Wette erkannte sie auf den ersten Blick.
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  Der Tag graute und brach durch einen für die Wüste ganz unüblichen Nebel. Es konnte auch eine Wolke sein, denn zu diesem Zeitpunkt befanden sich die Reisenden bereits hoch in den Bergen.


  Die Abreise aus Tall Cranes war eine sehr lehrreiche Prozedur gewesen. Inos hatte voller Faszination gelauscht, wie Azak sowohl das kleine Dorf als auch die Karawane in äußerste Verwirrung gestürzt hatte. Obwohl die sichtbaren Einzelheiten durch die Dunkelheit verdeckt worden waren, hatte sie doch schon aus den Geräuschen ihre Schlüsse ziehen können.


  Der berühmte Kodex der Löwentöter hatte sich als wesentlich weniger verläßlich herausgestellt als das Sprichwort, das besagte, man solle keinem Djinn trauen. Gold und Versprechungen hatten Wunder gewirkt. Zwar hatte sie die genauen Worte des Verrates nicht gehört, doch Inos konnte sich gut vorstellen, daß Prinzen, die im Exil waren, sich gerne dem Angebot, zukünftigen königlichen Status am Hof von Arakkaran zu bekommen, beugten – obschon sie keinen Grund hatten, Azaks Versprechungen mehr zu vertrauen als ihren eigenen Schwüren. Wie er es auch machte, Azak setzte sich durch, und Elkarath war verraten.


  Falls die Dorfbewohner eigene Wachtposten aufgestellt hatten, so würden die Löwentöter sich um sie kümmern – Inos wollte es lieber nicht so genau wissen – aber vermutlich hatten die Füchse keine Gefahr von den Hühnern erwartet. Die meisten Männer waren sowieso nicht da. Die Kamele waren losgebunden, von ihren Glocken befreit und aus ihren Koppeln herausgelassen worden. Bei Sonnenaufgang konnten sie überall sein. Der Rest des Viehs – Maultiere, Rinder, Pferde, sogar Geflügel

  – war ebenfalls in die Nacht hinausgejagt worden. Einige hatten eine Zeitlang versucht, den Flüchtenden zu folgen, es dann aber schließlich aufgegeben. Die Löwentöter hatten ihre Familien zusammengeholt und waren mit ihnen nach Süden, nach Ullacarn, davongefahren. Wenn der alte Scheich erwachte, würde er viel zu tun haben – von der Außenwelt abgeschnitten und schutzlos mitten in einer sehr feindlichen Bevölkerung. Für eine ganze Weile würde niemand irgend jemanden verfolgen.


  In den Bergen waren Maultiere besser als Kamele, hatte Azak gesagt, daher begrüßte Inos den Morgen auf dem Rücken eines Maultieres. Es war kein sanfter Ritt, aber die zähen kleinen Biester waren Stunde um Stunde geklettert, ohne sich zu beklagen. Inzwischen lag Tall Cranes schon weit hinter und tief unter ihnen.


  Der Wind der Nacht war abgeflaut, oder blies nur noch im Tal und der Maultierzug befand sich oberhalb davon. Ein Leuchten erfüllte die Luft, und zum ersten Mal seit Wochen konnte Inos Feuchtigkeit riechen. Köstlich! Die kleinen Hufe der Maultiere trappelten auf einer weichen Steinoberfläche.


  »Eine Straße?« fragte Inos.


  Azak und sein Maultier ragten schemenhaft groß und dunkel an ihrer Seite auf, so verschwommen, daß sie nicht greifbar wirkten. Sein rotbärtiges Lächeln war jetzt zu sehen, aber sie hatte es schon einige Zeit in seiner Stimme gehört.


  »Gewiß die Straße zur Stadt. Wir folgen ihr seit einer Stunde. Sie kommt und geht. Seht Ihr?« Das Pflaster verschwand unter einer Schicht Sand.


  Inos drehte sich um und versicherte sich, daß Kade jetzt ebenfalls in Sichtweite war, wenn auch nur undeutlich erkennbar. Sie winkte und bekam ein Winken zur Antwort. Die wunderbare alte Kade! Inos selbst saß auf dem ersten von vier Tieren, Kade bildete das Schlußlicht. Azak hatte sein Tier frei laufen lassen und ritt voraus oder an der Seite, wie es das Gelände erlaubte. Selbst Maultiere stritten sich nicht mit Azak ak’Azakar.


  Entkommen! Freiheit!


  Aus dem Nebel tauchten Felsbrocken und einige struppige Büsche auf, zollten ihnen Respekt und blieben wie eine Prozession von Höflingen hinter ihnen zurück. Das Licht wurde heller, der Nebel lichtete sich. Einige Minuten später war der Weg wieder gepflastert. Nach ungefähr einer Achtelmeile kamen die Maultiere zu einer Senke, in der die Pflasterung verschwunden war, doch Azak fand sie auf der anderen Seite wieder. Er war sehr mit sich zufrieden. Er hatte auch Grund dazu. Man konnte sich die gegenwärtige Verwirrung in Tall Cranes kaum vorstellen – doch es war sehr angenehm, darüber nachzudenken. Rache!


  Inos, so erschöpft sie war, nachdem sie die ganze Nacht nicht geschlafen hatte, konnte sich selbst immer noch davon überzeugen, daß sie klarer dachte als in den vergangenen Wochen. Das sprach sie auch aus. »Ich habe das Gefühl, mein Verstand sei in eine Decke eingehüllt gewesen! Niederträchtiger, hinterlistiger alter Mann! Alles kommt mir schärfer und klarer vor.«


  »Dann willigt Ihr also ein, mich zu heiraten?«


  Sie parierte mit einem Spaß und erntete ein Lachen. Azak schien dieselbe Erleichterung zu verspüren wie sie. Er war witzig und lebhaft. Er wirkte ganz und gar nicht wie der finstere Sultan, der einen Palast voller wilder Prinzen mit brutaler Schreckensgewalt regiert hatte. Er war verliebt.


  Sie hatte dieselbe Verwandlung in Kinvale gesehen, allerdings niemals in diesem Umfang. Ein verliebter Mann verwandelte sich in einen Jungen. Er entdeckte Spaß und Übermut wieder und spielte auf eine Weise den heiteren Narren, die er sonst niemals für möglich gehalten hätte. Sie hatte gesehen, wie normalerweise vornehme Tribunen in einen Fischteich sprangen, um den Hut einer Dame zu retten. Vorübergehendes Balzgefieder hatten die Mädchen dieses Verhalten unter sich genannt. Es stand Azak gut. Er wirkte dadurch wesentlich glaubwürdiger in seiner Rolle als Ehemann in Krasnegar. Aber wie lange würde es anhalten, wenn die Zeit der Werbung erst vorbei war?


  Und er war hartnäckig. Selbst bei Tagesanbruch, auf einem Maultier, nach einer schlaflosen Nacht, vor sich unbekannte Gefahren, vielleicht von einem wütenden Zauberer verfolgt, umwarb Azak sie eifrig. Er ließ ihr keine Ruhe, und jede Zurückweisung pralle an ihm ab. »Sagt es mir! Beschreibt mit diese Sitten, die Ihr so unannehmbar findet.«


  »Mord zum einen. Ich weiß, daß Ihr Euren Großvater vergiftet habt… wie war es mit Harakaz und seinem Schlangenbiß? Hatte die Schlange Hilfe?«


  »Gewiß doch. Giftschlangen fallen nicht freiwillig in königliche Wohnungen ein, und es waren sechs. Die in seinem Stiefel hat ihn erwischt.«


  Inos erschauerte. »Wie viele Brüder habt Ihr getötet?«

  »Achtzehn. Wollt Ihr noch von meinen Onkels und Cousins wissen?«


  Sie schüttelte den Kopf und hatte den Wunsch, ihn nicht anzusehen. Die Maultiere liefen wieder auf befestigter Straße, und die umgebenden Hänge waren in üppiges braunes Gras gekleidet, feucht vor Morgentau. Die Luft war noch kalt.

  »Wollt Ihr meine Gründe hören?«


  »Nein. Ich bin sicher, Ihr hattet Eure Gründe. Und ich weiß, es ist Sitte des Landes, also konnten sie sich nicht beklagen, daß sie…«


  »Klagen gehören auch zu den Gründen.« Er verspottete sie und war doch gleichzeitig ernst. »Aber in Krasnegar werde ich keine Verwandten haben, an denen ich meine Wut auslassen kann. Mit dem gemeinen Volk macht es einfach nicht so viel Spaß.«


  »Oh, Azak! Ich weiß, Ihr tut es nicht aus Spaß, aber… Oh, Azak! Seht!«


  Der Nebel verwirbelte, als verbeuge er sich zum Abschied, und zog sich wie ein Vorhang zurück. Die Sonne brannte heiß und hell. Inos starrte verwundert zu einem zerklüfteten Berg auf, der den Himmel ausfüllte und fast über ihr zu hängen schien; und doch waren auch die schroffen Berge direkt vor ihr bereits ganz ansehnlich. Dann schien die zerknitterte gelbe Landschaft auf dramatische Weise zu erwachen – wie ein schlafender Drachen – und sich vor ihren Augen in die Ruinenstadt zu verwandeln, die ihr nächstes Ziel war. Klippen wurden zu Mauern und einem Wachtturm, einem Durchgang durch eine Schlucht.


  Kade schrie auf.


  Azak hatte sein Maultier herumgerissen, noch bevor Inos ihres zum Stehen gebracht hatte. Sie ließ die Zügel fallen, kletterte vom Rücken des Tieres und war sich plötzlich bewußt, wie steif sie war und daß ihr alles weh tat. Und sie war so viel jünger als Kade! Wie hatte sie so gedankenlos sein können, die alte Dame hier heraufzuzerren, ohne angemessene Pausen? Sie die ganze Nacht wachzuhalten…


  Als sie zum vierten Maultier und ihrer Tante hinübergehumpelt war, stieg Azak ein paar Schritte weiter hinten ab, und Kade entschuldigte sich wortreich. Sie hatte ihr Gebetbuch fallenlassen, das war alles.


  Nun, wenn sie gleichzeitig lesen und auf einem Maultier reiten konnte, dann war sie nicht in allzu schlechter Verfassung.


  


  »Dennoch müssen wir eine Pause machen«, meinte Inos.


  Azak nickte zustimmend, als er mit dem Buch zurückkam, sein Tier an der Leine. Zwar war dieses Maultier größer als die anderen, doch bei Tageslicht besehen wirkte er neben ihm absurd groß, wie ein Mann, der neben einem Hund herläuft.


  Der Himmel war blau, die Sonne heiß, und gegen den Horizont fiel das Land in dürren Gebirgskämmen in die nebelige Weite der Wüste ab. Ganz kurz hatte Inos das berauschende Gefühl, ein Vogel zu sein. Die Aussicht war atemberaubend. Sie war erstaunt über die Höhe, die sie erreicht hatten und über die Größe der Welt, die unter ihnen ausgebreitet lag.

  Irgendwo dort unten, zwischen den Steinen, lag die Oase Tall Cranes, voller zorniger Wegelagerer und mit einem sehr wütenden Zauberer. Zweifellos wußten die einheimischen Männer von dieser Straße und würden ihnen folgen, sobald sie ihr Vieh wieder eingesammelt hatten, aber bislang hatte der Zauberer nicht reagiert. Er hatte die Flüchtenden nicht zu sich zurückgerufen. Vielleicht hatte er sie verloren, oder sie waren schon außerhalb seiner Reichweite.


  Aber eine Ruhepause, heißer Tee und Essen…


  


  »Welcher Gott?« murmelte Azak höflich, während er durch Kades Gebetbuch blätterte. »Der Reisenden?«


  


  »Der Demut.«


  Ohne zu zögern blätterte er durch die Seiten und fand die Stelle, aber als er das Buch zurückgab, zog er eine kupferfarbene Augenbraue hoch. »Und warum solltet Ihr Sie um Hilfe bitten, Ma’am?«


  Normalerweise unterwarf sich Kade Azak genauso eifrig wie alle zarkianischen Frauen. Diesmal begegnete sie seinem spöttischen Blick mit eigenem königlichen Selbstvertrauen. Auf dem Rücken des Maultieres war sie beinahe in Augenhöhe mit ihm, was ihr zweifellos dabei half, und vielleicht wollte sie einfach nicht länger die Rolle der Mistress Phattas spielen, denn in ihren eisblauen Augen lag keinerlei Ehrerbietung, als sie antwortete. »Weil ich davon überzeugt bin, daß wir einen schrecklichen Fehler begangen haben, Eure Majestät.«


  Er errötete. »Ich bin überzeugt, daß Ihr Euch irrt.« »Das hoffe ich. Ich bete, daß ich lange genug leben werde, um mich zu entschuldigen.« In Azaks roten Augen blitzte Wut auf, und er wandte sich ab und riß an den Zügeln des Maultieres.
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  Jemand schlug Rap ins Gesicht, um ihn aufzuwecken. Er war immer noch gefesselt und lag auf irgendwelchen kantigen Säcken unter eine Bank gequetscht. Er konnte seine Füße nicht mehr spüren, und seine Hände waren nur noch anonyme Klumpen, die unter ihm lagen. Tag und Nacht verschwammen, als läge er schon seit Wochen dort, unliebsame Fracht der Blood Wave. Selbst in der Taiga hatte er niemals so sehr gefroren. Sein Kopf pochte von den Auswirkungen des Schlages, der ihn beim Betreten des Schiffes zu Fall gebracht hatte, obwohl er den Hinterhalt rechtzeitig gesehen hatte, um sich zu ducken und dem Aufprall ein wenig die Wucht zu nehmen. Gathmor hatte nicht so viel Glück gehabt, er war immer noch ein bewußtloses Bündel, das zusammengesunken neben Rap lag.

  Der Sturm tobte unvermindert weiter. Kalkor hatte die Segel tollkühn mitten hineingesetzt, seitdem wurde die Blood Wave wie eine Feder hin-und hergeworfen – stand auf dem Bug oder Heck oder hatte starke Schlagseite, stand niemals still. Sie stöhnte und ächzte unter diesem Angriff, aber ein Orkaschiff war beinahe so unverwüstlich wie ein Jotunnräuber selbst. Im Dunkeln hatte Rap die Wellen sehen können, und von seiner Position aus waren sie wie grüne Berge, höher als der Mast. Und sie rollten immer weiter auf ihn zu.


  »Wasser!« krächzte er. Das einzige Wasser, das er bekommen hatte, war der Regen auf seinem Gesicht gewesen, vermischt mit salziger Gischt, der ihn und alles andere an Bord in wenigen Minuten durchnäßte.


  Dann erkannte er den haarigen Riesen, der über ihm kniete. »Was ist los, Dummkopf?« Sein zischendes Knurren war Rap ebenfalls vertraut. Diese Stimme hörte er in seinen Alpträumen.


  


  »Wasser!«


  Darad schlug eine Faust auf Raps rechtes Auge. So kalt und gefühllos wie Rap war, er empfand den Schmerz als unerwartet heftig. Einen Augenblick lang überschattete er die ganze Welt, zerstörerisch, tödlich, übelkeiterregend. Lichter tanzten um Raps Kopf.


  Als sein Verstand ein wenig klarer wurde, grinste der Jotunn sein Wolfsgrinsen, wobei das Hündische noch durch die oben und unten fehlenden Vorderzähne verstärkt wurde. »Andor hat Euch gesagt, er würde einen Weg finden, Euch von diesem Kahn herunterzubekommen. Nun, das haben wir, oder? Ich habe es!«


  »Freund von Euch, nicht wahr?« krächzte Rap. »Kalkor ein alter Freund?«


  Darad nickte und grinste höhnisch. Er war so häßlich wie ein Troll, und beinahe ebenso groß. Mit jedem der fünf Verfluchten war es möglich, sich zu streiten, aber Darad war zu dumm, um sich verwirren zu lassen.


  »Und er war bereit, mir einen Gefallen zu tun!«

  »Wie habt Ihr ihn getroffen?«


  »Glück, Dummkopf. Einfach Glück. Mein Wort bringt mir Glück, versteht Ihr? Eures nicht! Jetzt gehört Ihr mir, Faun. Ein Geschenk von Kalkor! Ihr werdet mir Euer Wort sagen!«


  »Ich kenne kein…« Das andere Auge bekam einen Schlag. Noch härter. O Götter! Das war noch schlimmer.


  »Thinal glaubt aber doch. Das reicht mir.« Darad hob seinen dicken Finger und streichelte seine Koboldtätowierungen. »Ihr werdet reden.« Rap hatte Darad unter den Kriegern erkannt. Das war der Hauptgrund gewesen, warum er wie ein Wahnsinniger vorgestürmt war, um Kalkor zu enttarnen – denn so hatte er gewußt, warum die Jotnar nach Durthing gekommen waren. Doch ein wenig dieses Wahnsinns war noch der Überrest seiner eigenen Mordswut gewesen. Ohne sie wäre er vielleicht einfach davongerannt, und er wäre entkommen, wenn er nicht den Frauen und Kindern geholfen hätte. Er war kurz davor gewesen, Ogi zu verprügeln; jetzt bekam er, was er verdiente, weil er in Wut geraten war.


  Und so dumm! Er hatte gewußt, daß Darad stets eine Gefahr sein würde

  – Darad und Andor und die anderen – aber er hatte geglaubt, er könne sich in Durthing verbergen, bewacht von einigen hundert Jotnar. Hätte er den Verstand benutzt, mit dem er geboren worden war, dann hätte er sich denken können, daß Darad selbst einige Jotnar anwerben konnte. Also hatte Rap den ganzen Schrecken eines Than aus Nordland über die Siedlung gebracht, und für diese schreckliche Tat verdiente er mehr Strafe, als selbst die Götter verhängen konnten.


  Jammern würde ihm nicht weiterhelfen, und sein Wort nennen würde bedeuten, sofort ertränkt zu werden. Dazu war er nicht bereit, noch nicht.


  Darum überschüttete er Darad mit einigen sehr obszönen Ausdrücken, die er von Gathmor gelernt hatte. Die folgenden Schläge machten ihn eine Zeitlang bewußtlos, und das war eine Verbesserung seiner Situation.


  



  
    Piety nor wit:


    The moving Finger writes;and, having writ,


    Moves on: nor all your Piety nor Wit


    Shall lure it back to cancel half a Line,


    Nor all your Tears wash out a Word of it.

  


  Fitzgerald, The Rubaiyat of Omar Khayyam (§71, 1879)


  



  
    (Keine Frömmigkeit und kein Verstand;


    Der niemals ruhend Finger schreibt;


    und ist ‘s geschrieben fährt er fort;


    und keine Frömmigkeit und kein Verstand wird ihn verlocken,


    einen Vers zu löschen, und keine Träne, die du weinst,


    spült auch nur ein Wort davon hinfort. )

  


  



  



  



  


  Drei



  
    Wo wanderst du, Geliebte?
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  »Nickt, wenn Ihr wach seid«, flüsterte eine Stimme an seinem Ohr. Nur der Schmerz überzeugte Rap davon, daß er noch lebte, aber er nickte leicht.


  »Könnt Ihr Euch befreien?« Gathmor brauchte wirklich nicht zu flüstern, wenn der Sturm in der Takelage heulte und jedes Seil, jeder Holm und jede Planke auf der Blood Wave unter den Qualen der monströsen Wellen aufschrie. Die Räuber hatten ihre Gefangenen auf jeden Fall völlig vergessen.


  Rap schüttelte den Kopf. Seewasser spritzte ihm ins Gesicht. »Wie lange sind wir schon hier?«

  »Ungefähr zwei Tage, nach den Stoppeln auf Eurem Gesicht.«


  Gathmor war leichenblaß, sein Haar verkrustet mit altem Blut. Der verrückte Blick in seinen Augen hätte Rap vielleicht beunruhigt, wenn es auf der Welt noch etwas gegeben hätte, das Rap Sorgen bereiten konnte.


  »Haben sie gekämpft?«


  Rap nickte. Er hatte Kampfgeräusche gehört; er hatte gesehen, wie blutverschmierte Äxte gereinigt und geschärft worden waren. Er hatte sogar einige Dinge unter den paar Handvoll Beute erkannt, die an Bord geworfen worden waren und jetzt herumlagen: Broschen und billige Schmuckstücke.


  Gathmor ließ einen langen Seufzer hören und schloß die Augen. Er liebte seine drei Söhne abgöttisch, und seiner Frau hatte er in der Öffentlichkeit soviel Zuneigung erwiesen, wie es für einen Jotnar überhaupt möglich war. Seine geliebte Stormdancer war jetzt ein Haufen Asche am Strand. »Ich glaube, sie lassen uns hier sterben«, krächzte Rap. Der Seemann schüttelte den Kopf. »Sie machen uns nur mürbe.«


  Rap schwieg und fürchtete, gleich loszuschluchzen. Er war so schwach! Mut oder Sturheit ließen sich leichter spielen, wenn man bei Kräften war, aber Tag und Nacht in Fesseln, Durst, Hunger, Kälte, Schmerzen – er konnte spüren, wie sie seinen Willen lähmten. Es war viel schwieriger für einen Mann, einen starken Geist zu haben, wenn sein Körper so übel verwundet war. Und die Unsicherheit tat das ihre. Angst nannte man das.


  Die Sehergabe machte seine Qualen noch schlimmer. Jede Bewegung nach Backbord schleuderte seine Rippen gegen einen Sack – in diesem Sack waren Steingutbehälter mit Wein. Er konnte sogar die Aufschrift lesen. Schiffsbewegungen nach Steuerbord ließen ein schweres Faß gegen seine Knie prallen – und er wußte, daß es gesalzenes Rindfleisch enthielt. Der Großteil der Fracht auf der Blood Wave war Beute aus Plünderungen: Gold, Juwelen und Putz, in Taschen gestopft und in alle möglichen Ecken verstaut, vieles kaputt oder zerstört; aber innerhalb seiner Reichweite, wäre er nicht gefesselt, gab es Essen und Trinken in Hülle und Fülle.


  Er konnte außerdem jeden Mundvoll beobachten, den die schmausenden und trinkenden Räuber zu sich nahmen. Sie aßen gut. Selbst im Höhepunkt des Sturms, als er jede Minute damit rechnete, daß die Blood Wave kenterte, gingen die Seeleute ruhig ihren Geschäften und ihrem Vergnügen nach. Es wäre nicht jotunngemäß, Angst oder sogar vernünftige Zweifel zu zeigen, und auf diesem Schiff vermutlich sogar ein schweres Verbrechen.


  Falls Kalkor vorhatte, ihn weich zu kriegen, dann würde Rap bereits jetzt eine feine Federmatratze abgeben.


  


  Dunkelheit und Kälte… ein Guß salzigen Wassers nach dem anderen., manchmal Regen, das half sehr.


  


  Er wurde herumgerollt, bis seine Knochen sich anfühlten, als hinge an ihnen das rohe Fleisch.


  Durst, monströse Qualen aus Durst.

  Ein Stiefel in seinen Rippen, wenn er aufschrie.


  Du hast dich freiwillig für diese Reise gemeldet, Erbsenhirn! Hast du eine Luxuskabine erwartet?


  Hunger. Kälte. Durst.

  Machte sich in die eigenen Hosen.

  Durst. Kälte. Krämpfe so heiß wie Feuer.


  Gathmor, der flüsterte: »Warum habt Ihr Euch eingemischt? Als Ihr wußtet, daß es Kalkor war, warum habt Ihr Euch nicht einfach gedrückt?« »Ich wußte, er war wegen mir nach Durthing gekommen.«


  


  »Und Ihr dachtet, das würde ihm reichen? Er würde die Stadt verschonen?«


  »Vielleicht.«

  »Fühlt Euch schuldig, weil Ihr Unglück gebracht habt?«

  »Vielleicht. Und Ihr? Eure Gründe?«

  »Dieselben.«

  Durst. Wellen. Schlingern. Kälte. Dunkelheit…


  Ein oder zwei Schläge, wenn Darad vorbeikam. Er prüfte, ob sie schon mürbe waren.


  


  Wieder Gathmor: »Also hat Kalkor jetzt einen Seher. Ihr werdet seine Augen sein?«


  


  »Nein!«


  Wirklich, Master Rap? Nehmt an, er würde Euch jetzt ein Angebot machen, Master Rap? Steuermann eines Orka – leichte Arbeit für einen Seher. Bringt bei Nacht einfach Tod und Vergewaltigung den Fluß hinauf, Master Rap. Umgeht die Wachen. Findet die verborgenen Schätze; Gold unter Mauersteinen, Jungfrauen auf dem Dachboden. Gute Bezahlung – soviel Beute Ihr tragen, so viele Frauen Ihr fangen könnt. Nehmt Ihr dieses Angebot an, oder bleibt Ihr, wo Ihr seid, Master Rap? Laßt Euch Zeit, darüber nachzudenken.


  Euch selbst umbringen, Master Rap? Dazu seid Ihr nicht Manns genug. Später, wenn es Euch besser geht?


  


  Kälte. Durst. Beginnendes Delirium. Inos auf einem Pferd. Darad und Inos. Andor. Bright Water, die wahnsinnige Hexe.


  


  Sie aßen weiter. Tranken.


  


  Welle um Welle..


  Die Blood Wave war niedriger, länger und schlanker als die Stormdancer, und doch war sie nur ein offenes Boot, es gab keinen überflüssigen Luxus wie Kabinen auf einem Orka-Langschiff. Ein kleines dreieckiges Deck am Achterschiff bot Platz für den Steuermann – das Steuerruder brauchte bei diesem Wetter zwei oder mehr Leute, und falls der Wind die Blood Wave jemals breitseitig erwischen sollte, würde sie sofort starke Schlagseite bekommen. Unter diesem winzigen Deck befand sich die einzige einigermaßen geschützte Stelle an Bord. Dort hing Than Kalkors Hängematte. Er hatte dort auch einen Stuhl, einen Thron, und wenn er wach war, saß er da, gelangweilt in seiner Pracht, sprach kaum mit jemandem und wartete auf besseres Mordwetter.


  Die Seeleute schöpften Wasser, machten Essen, kümmerten sich um ihre Waffen, aber meistens hingen sie einfach faul herum. Der Sturm würde sie schon irgendwohin bringen, wohin, darauf hatten sie keinen Einfluß; bei einem solchen Wetter war Rudern unmöglich. Vielleicht lagen direkt vor ihnen auch Felsen, aber ein Jotunn würde niemals seine Angst eingestehen.


  Trotz des heulenden Windes und des peitschenden Regens trugen nur wenige Männer mehr als ihre Lederhosen. Die Bärte und Haare flogen wild im Wind oder lagen angeklatscht wie Strähnen aus Silber, Gold oder Kupfer auf ihren Gesichtern. Ihr Äußeres hatte etwas Wahnsinniges, Grausames – eine animalische Wildheit, die Rap von ihrem Ruf überzeugt hätte, auch ohne ihre Fracht zu kennen. Ihre Gespräche waren ein einziger Alptraum. Solchen Männern hätte er jede Geschichte geglaubt. Sie wetteiferten um Grausamkeiten und versuchten einander an Scheußlichkeiten zu übertreffen. Mitleid wäre für diese Männer schlimmer als Feigheit. Ihr Credo und ihr Ziel war Brutalität.


  Rap hatte keinen Zweifel, daß sie jeden getötet hatten, dessen sie in Durthing hatten habhaft werden können – Frauen, Kinder, selbst die harmlosen kleinen Gnome, denn er hatte Witze belauscht über das Problem, einen Gnom mit einer Axt zu erschlagen.


  Und es funktionierte! Kalkor hatte in Durthing nur einen Mann verloren, denjenigen, den Brual übernommen hatte, obwohl er mehr als genug fähige Krieger in der Siedlung gegeben hatte, die Widerstand hatten leisten können. Sie hätten die Räuber mit Steinen davonjagen können oder zumindest für ihre Taten bezahlen lassen; doch statt dessen waren sie vor dem Ruf der Orkas in die Knie gegangen und so selbst zur Legende geworden. Greueltaten nährten sich selbst.


  Aber wer war Rap, daß er das verurteilen wollte? Nur Kalkors Ankunft hatte ihn davon abgehalten, Ogi zu Brei zu schlagen – den vierschrötigen Ogi, der vermutlich wirklich geglaubt hatte, einem Freund einen Gefallen zu tun, indem er einen Kampf für ihn anzettelte, während er sich gleichzeitig dadurch bereicherte, daß er auf das falsche Pferd setzte. Typisch Imp! Seit seinem dreizehnten Lebensjahr hatte Rap nicht seine Geduld verloren, seit er Giths Kiefer gebrochen hatte, aber die Wut war unterschwellig immer noch vorhanden. Er war kurz davor gewesen, Ogi zu meucheln, und nur der Zufall hatte ihn daran gehindert. Kalkor war vermutlich viel häufiger in dieser Stimmung, aber Rap hatte dasselbe Jotunnblut in sich.


  Er saß im selben Boot.


  


  Und gehörte jetzt vielleicht zur Mannschaft.
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  Starke Hände zerrten Rap aus seiner engen Ecke und lösten seine Fesseln. Er war so benommen, daß er den Becher, den man ihm reichte, nicht fassen konnte, und so hielt ein blonder Riese mit struppigem Bart ihn an Raps Lippen. Des Mann sah nicht älter aus als Rap und ähnelte so sehr dessen altem Freund Kratharkran, daß Rap zunächst dachte, er habe Halluzinationen. Kratharkran mußte sicher zu Hause in Krasnegar sein und sich mit ehrlicher Arbeit seinen Unterhalt verdienen; dieser junge Jotunn war ein Mörder, und seine Einstellung zu diesem dreckigen, stinkenden Gefangenen entsprach verständlicher Abneigung.


  Glücklicherweise gab es genügend frische Luft, obwohl der Sturm langsam abflaute. Der Himmel hellte sich auf, und Rap konnte mit seinen Augen beinahe wieder genauso gut sehen wie ohne sie, abgesehen davon, daß sie so geschwollen waren, und dank Darads kleinem Pläuschchen kaum zu öffnen waren. Die Wellen hatten sich aber noch nicht beruhigt und würden vielleicht noch tagelang unruhig bleiben. Frische Luft, Regen und Kälte. Rap war beinahe zu schwach, um auch nur zu zittern.


  »Than will Euch«, sagte der junge Koloß mit der gleichen, unerwartet hohen Stimme, wie sie Kratharkran hatte. »Könnt Ihr laufen?«


  Rap schüttelte den Kopf, selbst das bereitete ihm Mühe. Das Wasser fügte zu seinen Schmerzen noch Übelkeit hinzu; er hätte langsamer trinken sollen. Anscheinend würde er jetzt nichts zu essen bekommen, aber besonders viel machte ihm das im Moment nicht aus.


  Der Seemann erhob sich, hielt Raps Füße fest und ging nach achtern, wobei er ihn über den schmalen Mittelgang zwischen den Bänken der Ruderer hindurchzog. Leider wurden dort die nicht benutzten Ruder aufbewahrt, und der schmale Gang war gerade breit genug für einen Stiefel, nicht aber für die Schultern eines Mannes. Rap stieß gegen Schaufeln und Gegengewichte. Die erste Hälfte der Reise ging bergab, die zweite bergauf, während die Blood Wave weiter durch die graugrünen Hügel des Sommermeeres pflügte. Als sie am Achterschiff ankamen, ließ der schlaksige Räuber Raps Füße los, hievte ihn an den Schultern hoch und stellte ihn hin, so daß er halb kniete, halb auf den Planken saß.


  »Danke, Vurjuk«, sagte Kalkor. »Vergeßt nicht, Eure Hände zu waschen.«


  


  »Ay, Sir!« Der junge Krieger grinste und schritt davon, wobei er problemlos das Gleichgewicht auf dem schwankenden Schiff hielt.


  Rap konnte noch nicht einmal seinen rasenden Verstand kontrollieren, geschweige denn seinen verabscheuungswürdig nutzlosen Körper. Er lag zusammengesunken wie ein Hund oder ein Haufen Dreck vor den nackten Füßen des Thans auf den Planken. Er wollte aufstehen wie ein Mann, doch seine nichtsnutzigen Muskeln weigerten sich, seinen Befehlen zu gehorchen. Sie zitterten einfach nur. Seine Hände begannen, schmerzhaft zu beben.


  Über ihm thronte Kalkor und stieß mit einem verhornten Fuß Raps Kopf hoch, damit er die Schäden begutachten konnte. »Darad?« »Ay, Sir.«


  »Das verdirbt einem ja den Appetit.« Kalkor drückte – wieder mit dem Fuß – das beleidigende Gesicht nach unten. Der private Unterschlupf des Thans war vollgestopft mit Säcken und Ballen, die Rap schon lange überprüft hatte und seiner Meinung nach ausgewählte Diebesbeute enthielten. Das Deck darüber war zu niedrig, um einem aufrecht stehenden Mann welcher Rasse auch immer Platz zu bieten; sie war noch nicht einmal hoch genug für Than Kalkors Stuhl.


  Dieser Stuhl mußte einmal einem König gehört haben oder einem Bischof. Er war groß und mit feinen Schnitzereien versehen, und mit Juwelen, Emaillierungen und filigranem Gold verziert und mit feinem, scharlachrotem Samt bezogen. Aber der hohe Rücken war mit einer Axt gekürzt worden, damit der Stuhl unter die niedrige Decke paßte, und jetzt war die Hälfte der Juwelen verschwunden und der Samt fleckig und zerfressen vom Salzwasser. Die Beine waren zersplittert, wo man den Stuhl an die Planken genagelt hatte, damit er nicht hin-und herrutschte.


  Jetzt gehörte der Thron einem halbnackten Jotunnpiraten, der darin herumlümmelte und mit sarkastischer Belustigung den jämmerlichen Körper beobachtete, der soeben zu seinen Füßen fallengelassen worden war. Er sah genauso aus, wie Rap ihn im magischen Fenster gesehen hatte: groß und jung, in jeder vorstellbaren Hinsicht mächtig. Sein Haar hatte die Farbe weißen Goldes und fiel schwer von seinen Kopf; seine Augenbrauen wirkten auf seinem gebräunten Gesicht wie die weißen Schwingen einer Möwe, ein Gesicht von harter, eckiger Schönheit und teuflischer Grausamkeit. Anders als die anderen Männer an Bord trug er keine Tätowierungen.


  Seine Augen hatten das intensivste Blau, das Rap je gesehen hatte. Sie leuchteten wie der Himmel, voller Kälte und tödlichem Feuer und lächelten mit wahnsinniger Freude. Geringere Jotnar, wie Gathmor, konnten sich vielleicht in Mordlust hineinsteigern. Kalkor würde dieses Gefühl niemals loswerden.


  Und dieser berüchtigte Mörder, Kalkor, Than von Gark, war ein entfernter Verwandter von Königin Inosolan und angeblich Besitzer eines Wortes der Macht, das ihm von einem entfernten Vorfahren gegeben worden war, dem Zauberer Inisso.


  »Ihr seid Rap.«

  »Ay, Sir.« Das Sprechen tat weh. Nicht zu antworten war aber möglicherweise noch schmerzhafter.


  »Ich habe einige Fragen.« Kalkor schrie, denn die Blood Wave bal ncierte soeben auf einer riesigen grünen Welle, und der Wind kreischte in der Takelage und vermischte stechende, salzige Gischt mit dem Regen. Selbst diese geschützte Ecke hielt ihn nicht trocken. »Ihr werdet sie mir ehrlich beantworten.« Die Blood Wave neigte sich abermals nach unten und begann ihre lange Fahrt hinab in das nächste


  Wellental. Rap nickte und fiel beinahe um. Er brachte gerade noch ein »Ay, Sir« zustande. In den Tälern war es stiller, also brauchte er nicht so zu brüllen.


  Plötzlich tauchte ein Schatten auf, und Rap sah mit seiner Sehergabe auf. Der trollähnliche Darad stand drohend über ihm und machte ein monströs finsteres Gesicht. Er beugte sich hinunter, um unter das Deck des Steuermannes zu sehen und hielt sich mit einer riesigen, beharrten Pranke an der Kante fest. Das Haar auf seinen Schultern wehte wie reife Gerste im Wind.


  Kalkor entzog Rap seine Aufmerksamkeit und richtete sie auf Darad, ohne seine Geringschätzung zu verbergen.


  


  »Ihr habt ihn mir versprochen!« bellte Darad.


  


  »So?« Kalkor wartete einen Augenblick und wiederholte dann »So?« mit ein wenig erhobener Stimme.


  


  »Ja! Ihr habt gesagt, ich könnte ihn haben. Ihr habt ihn mir geschenkt! Ein Geschenk für mich!«


  


  »Ich erinnere mich nicht. Seid Ihr sicher?«


  Kalkor hatte seine Stimme nur wenig mehr als nötig erhoben, damit sie über den Wind zu hören war, und sein ruhiges, gelassenes Lächeln verzog sich nicht einmal zu einem Zwinkern, außer wenn Regen oder Gischt in sein Gesicht schlugen. Darad verfügte wahrscheinlich nur über wenig mehr Intelligenz als ein hungernder Hund und über keinerlei Reue, was das Leben oder den Tod anderer Menschen anbelangte. Doch anscheinend bedeutete ihm sein eigenes Schicksal etwas, denn er zuckte bei Kalkors unausgesprochener Drohung zusammen.


  »Nun… ich dachte, Sir. Muß Euch falsch verstanden haben.« »Das tut Ihr sehr oft, Wolf. Nicht wahr?«


  Es war unglaublich, aber der riesige Unmensch schrumpfte noch weiter zusammen. »Nein, Sir, ich meine, ay, Sir… ich meine, ich werde es nicht wieder tun, Sir.«

  »Das würde ich Euch auch nicht raten.« Darad zögerte mit bebenden Lippen und knurrte: »Aber denkt daran, Than: Er ist ein Lügner! Er wird Euch belügen.«


  »Ich glaube nicht.«


  Der Riese zögerte erneut verwirrt, denn er wußte, er konnte gehen, und doch war er nicht bereit, Rap zurückzulassen, der von Zauberern, Sagorn, Thinal, Andor und Jalon schwatzen würde. Hatte er tatsächlich erwartet, daß Kalkor Rap für ihn aus einer Jotunnsiedlung entführen würde und dann nicht wissen wollte, warum?


  »Er ist außerdem verrückt. Bildet sich Sachen ein.«


  »Darad«, sagte Kalkor in demselben Plauderton wie zuvor, »ich habe es mir zur Angewohnheit gemacht, meinen Gästen zum Abschied ein Geschenk zu überreichen. Wollt Ihr Euch jetzt etwas aussuchen? Irgend etwas Schweres?«


  Das Monster brauchte einen Augenblick, diese Worte zu verstehen, und dann richteten sich seine Augen auf die grünen Wellen, die das Schiff bearbeiteten.


  »Norden von Pandemia«, sagte Kalkor, »aber eine genauere Richtung kann ich Euch nicht angeben, weil ich sie nicht weiß.«


  


  Darad drehte sich um und eilte den Gang hinunter.


  Die blauen Feuer sahen wieder Rap an. Das ruhige Lächeln wirkte beinahe so, als wolle es die Belustigung mit ihm teilen; aber das wäre eine gefährliche Annahme gewesen.


  »Ich sehe, ich muß Euch mehr Fragen stellen, als ich dachte. Seine Dummheit ist abstoßend. Nun… Habt Ihr schon einmal einen von diesen gesehen?«


  Der Than griff hinter sich und brachte ein scheußliches Artefakt zum Vorschein, das Rap nicht bemerkt hatte. Der Griff war ein hölzerner Zylinder, kurz und poliert, möglicherweise durch lange Benutzung abgegriffen. An einem Ende hingen viele feine Ketten, jede ungefähr so lang wie der Arm eines Mannes. Sie sahen aus, als seien sie in schwarzen Schlamm getaucht worden; dunkle Kügelchen hingen noch an den winzigen Verbindungsstücken.


  Rap konnte nur den Kopf schütteln. Seine Stimme versagte ihm den Dienst. Er leckte das Salz von seinen Lippen.


  »Das hier wurde von Zwergen gemacht, glaube ich, aber die Imps benutzen sie in ihren Gefängnissen. Sie benutzen sie auch bei ihren Truppen. Das finde ich absurd! Wenn ein Mann nicht gehorcht, töte ihn und suche einen anderen –warum soviel Aufhebens machen? Ja, das hier ist eine impische Bestrafungsmethode. Jotnar benutzen solche barbarischen Dinge nicht.« Seine geschwungenen Augenbrauen hoben sich fragend.


  »Nein, Sir.«


  Kalkor strahlte. »Falsch! – Ay, Sir! Manchmal ist Grausamkeit ganz nützlich. Man hat schließlich einen Ruf zu verlieren. Es macht jedoch so viel Dreck, und am besten macht man es an Land. Sucht einen passenden Baum, hängt das Subjekt an den Handgelenken auf… Die Männer wechseln sich ab. Derjenige, der ihn tötet, gewinnt. Ich habe noch keinen Mann gesehen, der mehr als zweiundzwanzig Schläge überlebt hat, aber das war ein älterer Bischof, der einen unbedeutenden Schatz nicht verraten wollte, den er versteckt hatte, also seid Ihr vielleicht noch besser. Fünf Schläge könnten einen Mann für sein Leben schädigen, denke ich – wenn sie mit Begeisterung ausgeführt werden, schneiden die Ketten bis auf die Knochen ins Fleisch, versteht Ihr?«


  »Ay, Sir.«


  »Also, Faun. Ich werde Euch einige Fragen stellen, und Ihr werdet sie mir beantworten. Ich bin sehr gut, wenn es darum geht, Lügen zu bemerken, und jede Lüge bringt Euch einen Schlag mit der Neunschwänzigen Katze ein. Benehmt Euch anständig und ich werde Euch nichts tun. Ich könnte Euch töten, aber das würde zu schnell gehen. Also, sind wir uns über die Regeln einig?«


  »Ay, Sir. Sir… dürfte ich einen Schluck Wasser bekommen?« »Nein. Erste Frage: Wer ist König von Krasnegar?«

  »Es gibt keinen. Holindarn ist tot.«


  Kalkor nickte, als sei er zufrieden – als bestätige Rap, was Darad ihm erzählt hatte. Kalkor hatte nichts davon gewußt, also hatte Foronods Brief ihn offensichtlich nie erreicht. Hatte der Verwalter geahnt, wen er nach Krasnegar einlud? Oder hatte er Kalkor als unvermeidlich angesehen und sich mit ihm einfach so schnell wie möglich gut stellen wollen? Doch Kalkor stand in jeder Hinsicht auf der falschen Seite. Raps Füße begannen schlimmer als seine Hände zu pochen.


  »Zweite Frage: Beschreibt Inosolan, «


  Rap holte tief Luft und wog die Todesqualen der Auspeitschung gegen die Möglichkeit ab, daß nichts, was er sagen konnte, einen Unterschied machte… aber sein Mund hatte bereits zu reden begonnen. Feigheit hatte tausend Gesichter, und wenn sie sich auch Erschöpfung nannte oder Schwachheit, Bloßstellung oder Es-ist-ja-doch-egal, so war sie doch immer noch Feigheit. Nichtsdestotrotz, er war nicht Manns genug, nicht weiterzureden.

  »Größe irgendwo zwischen einer Imp und einer Jotunn. Haare golden… dunkler als… nun, dieser Mann, der den Stiefel genäht hat? Ungefähr dieser Farbton. Grüne Augen. Schlank. Sie reitet und…«


  »Ich bin nur an ihrem Körper interessiert. Ist sie schön?«

  »Ay, Sir.«


  »Seht mich an, wenn Ihr mit mir sprecht. Zeigt mir, wie groß ihre Brüste sind. Hm. Ich mag es, wenn sie größer sind. Ist sie Jungfrau?« »Ich weiß es nicht!« Beinahe hätte Rap geschrien.


  Kalkor lachte leise in sich hinein, das harte Saphirfeuer seiner Augen war unverwandt auf Rap gerichtet. »Ihr habt die okkulte Sehergabe, nicht wahr?«


  »Ich, Sir? Nein, Sir.«


  


  »Das ist die erste, Rap! Ich habe Euch gewarnt! Ein Schlag. Könnt Ihr sie kontrollieren, sie nach Belieben an-und ausschalten?«


  »Manchmal«, murmelte Rap. Darad hatte nicht mehr Verstand als ein Hering. Er hatte viel zuviel geredet. Wie Gathmor würde auch Kalkor einen Seher nicht freiwillig laufen lassen.


  »Es ist nicht leicht, nicht wahr? Ihr seid also diskret? Liebt Ihr sie?« »Inos? Sie lieben? Ich? Ich war… nein, natürlich nicht!«

  »Das sind zwei.«


  »Zwei was?« fauchte Rap. Die Schmerzen, die diese Ketten verursachten, konnten niemals schlimmer sein als der Schmerz, der jetzt in seinen Händen klopfte, als das Blut zurückfloß. Und seine Füße… Oh, Götter!… seine Füße…


  »Zwei Lügen, zwei Schläge.« Kalkor wedelte leicht mit der Peitsche und ließ die klingelnden Ketten wie ein Pendel hin– und herschwingen. Vor plötzlichem Entsetzen vergaß Rap die Qualen in seinen Händen und Füßen. »Nein! Ich war ein Stalljun…« Oh, Götter! Inos lieben?


  Kalkor schüttelte verwundert seinen Kopf. »Ihr wußtet es nicht? Ihr habt es nicht gemerkt! Wie süß! Mein Herz blutet, meine Kehle wird eng. Rap, den zweiten Schlag nehme ich zurück! Ich war nicht so gerührt, seit mir der Prätor von Clastral seine Töchter angeboten hat. Aber laßt uns eines klarstellen: Ihr begehrt Inosolan?«


  Rap nickte, zu erschüttert, um zu sprechen. Wie hatte er es wagen können? Deshalb hatte er also diesen verrückten Traum, sie zu finden – um ihr Geliebter zu sein, nicht nur ihr Diener? Sie hatte ihn einmal geküßt und sich von ihm küssen lassen. Sie hatten sich an den Händen gehalten. Liebe zwischen Kindern! Hoffnungslose Liebe. Es war unvorstellbar

  – sie war eine Königin und er ein Mann niedersten Ranges. Er hatte sich die ganze Zeit selbst belogen. Götter, Götter!


  Deshalb war er so erzürnt gewesen, als er im Bild des Spiegels sah, wie ein Mann aus ihrem Zelt kam. Er war eifersüchtig gewesen! Narr! Narr! Narr!


  Und Kalkor beobachtete ihn mit belustigter Verachtung, als könne er all die peinlichen Enthüllungen lesen, die sich in Raps Verstand abspielten.


  »Mehr als Ihr alle anderen Frauen begehrt?«

  »Ay, Sir.« Bei den Mächten, es stimmte!


  »Nun, das ist eine Empfehlung, aber ich weiß nicht, wie verläßlich der Geschmack eines Fauns ist. Wo ist sie jetzt?« »Ich weiß es nicht.«


  Die hellblauen Augen schienen noch heller zu werden, als Kalkor die Stirn runzelte und Rap genau musterte. Er wartete, während das Schiff einen weiteren, schaumgekrönten Wellenhügel erklomm, dann hakte er vorsichtig nach. »Ganz grob?«


  »Vermutlich in Zark, Sir. Eine Zauberin hat sie entführt, und sie war eine Djinn.«


  Der Than war überrascht. »Wirklich? Ich hatte wirklich gedacht, der Wolf hätte sich seinen Kopf einmal zu oft angeschlagen! Woher kanntet Ihr meinen Namen?«


  »Habe Euch gesehen… in dem… magischen Fenster.« Rap mußte sich die Worte abringen. Die Schmerzen wurden immer schlimmer. Seine Arme und Beine hätten ihn schon genug gequält, aber er bemerkte sie kaum, so sehr folterten ihn seine Extremitäten.


  »Wißt Ihr, wo in Zark sie ist?«

  »Arakkaran, Sir.«

  »Das sind jetzt zwei, Rap! Die Wahrheit?«


  Rap versuchte verzweifelt, sich zu konzentrieren und brachte es kaum fertig, zu sprechen anstatt zu schreien. »Die Zauberin sagte, sie käme aus Arakkaran.«


  »Aber Ihr glaubt nicht, daß Inosolan in Arakkaran ist. Warum nicht?«


  Entsetzt und zu sehr von den Schmerzen gepeinigt, um sich überzeugende Lügen auszudenken, platzte Rap mit einem konfusen Bericht über seine Treffen mit Bright Water und Zinixo heraus, wie die Wächter alle versucht hatten, Inos der Zauberin und sich gegenseitig zu stehlen. Er erwartete, daß der Than ihn über Bord warf, weil er solches Seemannsgarn spann – das wäre eine köstliche Erleichterung gewesen – aber Kalkor schien ihm erstaunlicherweise zu glauben.

  Die Fragen durchbohrten ihn wie Pfeile, und Rap krächzte benebelt seine Antworten. Beschreibt den Hafen von Milflor… wie viele Männer in der Armee von Krasnegar… er verbog die Wahrheit so gut er konnte, bis Kalkor sanft den Kopf schüttelte. »Jetzt haben wir fünf, Rap. Ich dachte, ich hätte Euch gewarnt. Ich fürchte, wir sehen uns jetzt echten Problemen gegenüber. Nächste Frage…«


  Der Instinkt des Thans für Wahrheit und Lüge schien unfehlbar, obwohl Raps Gesicht so zerschlagen war, daß es schwierig sein mußte, darin zu lesen, und oft riß der Wind ihm die Worte von den Lippen. Erst bei neun Strafschlägen gab Rap jeden weiteren Versuch zu betrügen auf. Danach ließ er seiner Zunge einfach freien Lauf. Es war ihm egal. Die Schmerzen in seinen Händen und Füßen machten ihn wahnsinnig. Hätte er die Kraft gehabt, wäre er über die Reling geklettert und hätte sich ertränkt.


  Er mußte ohnmächtig geworden sein, denn hinterher erinnerte er sich, daß er beim Sprechen gelegen hatte, seine verletzte Wange gegen die kalten, feuchten Planken gedrückt. Später spürte er zwei riesige schmutzige Füße direkt vor seiner Nase. Von ihnen schoß der junge Vurjuk wie ein Mast in die Höhe.


  “…räumt ihn weg«, sagte Kalkor. »Könnt Ihr ihn an ein Schleppnetz binden, ohne ihn zu töten?«


  


  »Kann es versuchen, Sir.«


  


  »Nun, macht es kurz und gebt ihm hinterher etwas zum Anziehen, denn ich würde es vorziehen, wenn er noch eine Weile leben würde.« »Eine Auspeitschung?« Vurjuks Stimme klang jungenhaft aufgeregt.


  Than Kalkor antwortete nicht auf impertinente Fragen; der Ausdruck in seinen Augen reichte, den Jungen dazu zu bringen, »Ay, Sir!« zu plärren und eilig die Befehle auszuführen.


  



  Ausgezogen, durchs Wasser geschleppt, getrocknet, angezogen, mit Wasser versorgt und gefüttert entdeckte Rap zu seiner Überraschung, daß er immer noch lebte, obwohl er sich wünschte, es wäre anders. Er konnte immer noch nicht laufen, aber er kroch nach achtern zu Gathmor und gab ihm etwas zu trinken. Dann zog er eine Streitaxt zu sich, die das einzige scharfe Ding innerhalb vernünftiger Reichweite war, und fand es noch schwer, sie in so grotesk geschwollenen Händen zu halten. Die Jotnar mußten gemerkt haben, was er da tat, aber sie griffen nicht ein. Als er schließlich Gathmors Fesseln durchschlagen hatte, war Rap so erschöpft, daß er zu nichts mehr in der Lage war. Er schlief stehenden Fußes ein, ungefähr an derselben Stelle, an der er zuvor gelegen hatte.
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  Rap wurde mit Fußtritten geweckt und aufgefordert, sich beim Than zu melden.


  Alles drehte sich, und er eilte stolpernd davon, verwirrt durch die neuen Bewegungen des Schiffes. In seinem Zustand war Hinfallen unvermeidbar, aber es gelang ihm, nur gegen unbelebte Dinge zu taumeln – Ruder, Bänke, Kübel. Wäre er auf einem schlafenden Jotunn gelandet, hätte es ihn sicherlich die Hälfte seiner Zähne gekostet.


  Soeben ging die Sonne an einem blauen und vielversprechenden Himmel auf. Der Wind blies kräftig, aber nicht mehr gefährlich, und die Blood Wave eilte mit den letzten Überresten des Sturmes gen Norden. Selbst das Kreischen von Holz und Seilen hatte einen fröhlicheren Ton angenommen. Vielleicht würde er heute zum ersten Mal seit Durthing trocknen? Er erreichte das Achterschiff und fiel vor dem Thron, wo es sich Kalkor gerade gemütlich machte, auf die Knie.


  Einige Minuten lang wurde Rap ignoriert, während der Than suchend in einem Lederbeutel herumwühlte. Auf dem ganzen Boot rührten sich die Männer, sie erhoben und streckten sich, kratzten sich und fluchten.


  »Rollt das da auf.« Der Than gestikulierte in Richtung Hängematte, also erhob sich Rap und ging zur Hängematte hinüber. Er konnte sich unter der niedrigen Decke nicht aufrichten, aber in seinem Zustand verspürte er auch kein Bedürfnis danach. Er war zitterig und schwach wie ein krankes Kätzchen und taumelte bei jeder Bewegung des Schiffes hin und her.


  Er stopfte Hängematte und Decke auf den Berg von Diebesgut, aber bevor er sich wieder hinknien konnte – oder einfach hinfallen –, streckte Kalkor ihm eine Hand entgegen. Rap starrte in benommener Verständnislosigkeit auf seine Last und sah dann die arrogante, blaue Verachtung des Jotunn.


  »Für jeden Schnitt verliert Ihr einen Finger.«


  Das war ohne Frage ein Rasiermesser. Mit offenem Mund griff Rap danach, öffnete es und fand die feinste Stahlklinge, die er je gesehen hatte, offensichtlich zwergischen Ursprungs. Er prüfte die Schneide; bevor er etwas spürte, quollen kleine Tropfen Blut aus seinem Finger hervor.


  »Narr!« sagte Kalkor. »Nun, Ihr kennt die Regeln. An die Arbeit.«


  Raps Hände waren immer noch steif und geschwollen, und wenn sie vorher nicht gezittert hatten, so zitterten sie jetzt ganz gewiß. Er ging auf den Stuhl zu und versuchte, seinen Kopf gegen die Balken über seinem Kopf zu lehnen – wäre er nur einen Bruchteil größer gewesen, hätte er sich mit den Schultern anlehnen können. Er stand über Kalkor gebeugt, und war viel zu nahe, um sich bequem zu bewegen oder einfach nur leicht arbeiten zu können. Der Than bot ihm sein Gesicht dar… und seinen Hals.


  Warum sollte Rap ihm nicht einfach die Kehle durchschneiden?


  Kalkors himmelblaue Augen funkelten. Er wußte, was Rap dachte, und er lächelte ihn so betörend an wie eine Geliebte. Als er sprach, klang seine Stimme ganz sanft. »Denkt nicht einmal daran.«


  Es war eine absolut unmöglich Aufgabe, auf einem schwankenden, hüpfenden Boot, einen Mann trocken zu rasieren, im Zustand der Erschöpfung, wenn der kleinste Ausrutscher eine Verstümmelung nach sich ziehen konnte – denn Kalkors Drohungen waren niemals leer. Schon die Aussicht ließ Rap den Schweiß am ganzen Körper ausbrechen. Es war absolut wahnsinnig, völlig unmöglich! Genauso hätte er darum bitten können, nach Zark zu fliegen.


  »Ich gebe Euch noch fünf Sekunden«, sagte Kalkor.


  Rap ergriff die Nase des Thans und zog daran. Der Jotunn streckte seine Oberlippe, und Rap strich mit dem Rasiermesser darüber. Mit diesem Strich hatte er keinen Finger verwirkt. Er wischte die Klinge an seinem Ärmel ab und bereitete sich auf den nächsten Strich vor. Kalkor hatte sich seit mehreren Tagen nicht rasiert; seine goldenen Stoppeln waren lang und fest, seine Haut trocken und überraschend weich. Raps eigenes Gesicht war, wie sein ganzer Körper, in Schweiß gebadet. Wäre er soeben aus dem Wasser gestiegen, hätte er nicht feuchter sein können.


  Warum sollte er Kalkor nicht einfach die Kehle aufschlitzen? Der Mann war ein unerhörtes Monster, das mordende, vergewaltigende, plündernde Grauen ohne seinesgleichen. Selbst diese ganze Charade um die Rasur war eine Form der Folter. Die Mannschaft würde zusehen und lachen – und den Mut ihres Anführers bewundern. Rap hatte hier die Gelegenheit, die Welt für alle Menschen sicherer zu machen, und jeder halbwegs anständige Mann hätte dafür gerne sein Leben gegeben. Das Problem war, daß er vermutlich nicht genug Zeit haben würde, sich über die Reling in einen anständigen Tod zu stürzen, und wenn die anderen Jotnar ihn erwischten, welche unaussprechlichen Folterqualen würden sie ihm dann auferlegen?


  Kalkor beobachtete ihn mit schläfriger Geringschätzung. Er wirkte völlig entspannt, wie er so auf seinem Thron lümmelte und sich von seinem neuen Gefangenen rasieren ließ, aber für Raps Sehergabe war er nicht entspannt. Seine Augen waren halb geschlossen, und dennoch aufmerksam, und während seine Hände lose hinunterhingen, waren die Muskeln seiner Schultern doch hart wie Stahl. Than Kalkor war nicht ganz der unbekümmerte, selbstmörderische Held, den er so gerne spielte.

  Rap merkte, daß er mit dem Atmen aufgehört hatte, und er hielt inne, um Luft zu holen. Er wischte sich über die Stirn, obwohl ihm der Schweiß nicht in die Augen rann, die immer noch geschwollen und verschleiert waren. Er hatte mit geschlossenen Augen gearbeitet.


  Kalkor beobachtete ihn weiter.

  »Streichriemen?« krächzte Rap.

  »In der Tasche.«


  Rap fischte den Riemen heraus und begann, das Messer zu schärfen. Als er wieder zum Rasieren bereit war, warf Kalkor den Kopf zurück und hielt ihm seine Kehle hin.


  »Erzählt mir von Darad und diesem Fluch, der auf ihm liegt.«


  Rap zog mit den Fingerspitzen die Haut straff und schnitt die Barthaare mit einem kühnen Strich ab. Ein schneller Schnitt wäre ganz einfach, und die Welt danach um so vieles besser! Er konnte sich nicht erinnern, was er Kalkor am Tag zuvor über Darad erzählt hatte. »Sie sind fünf.« Er mußte auf die Wellenberge achten – die Blood Wave hatte die unangenehme Angewohnheit, mit dem Achterschiff zu wackeln, wenn sie die Wellen erklomm, und der Wind ihren Rumpf erfaßte; wenn er sein Gleichgewicht verlor, würde er ganz gewiß auch einen Finger verlieren. »Es kann immer nur einer nach dem anderen existieren. Sie waren eine Bande wilder Jungs. Vor ungefähr hundert Jahren…«


  So leicht zu töten. War er nicht Manns genug? Er fühlte sich wegen Yggingi nicht wirklich schuldig, und dieser Jotunn war tausendmal schlimmer, als der Imp gewesen war. Versuch’s einfach und bring’s hinter dich! Er schob Kalkors Kinn in einen besseren Winkel. Er stützte seinen Kopf gegen einen Balken und riß sich Splitter in die Kopfhaut. Das Ganze wäre einfacher gewesen, wenn er hätte aufrecht stehen können. Ohne die Schärfe seiner Sehergabe wäre es unmöglich gewesen. »Jeder von den fünf hat eine Fähigkeit…« Jetzt schien die Rasierklinge schwerer zu gleiten, und das lag nicht an mangelnder Schärfe. Auch Kalkor begann zu schwitzen. Er tat immer noch so, als sitze er entspannt und locker auf seinem Stuhl, doch erstarrte er immer mehr. Auf seiner Stirn und der Brust zeigte sich ein feiner feuchter Film. Ging diese Tortur länger, als er erwartet hatte? Wahrscheinlich hatte er damit gerechnet, daß Rap ihn gleich beim ersten oder zweiten Strich schneiden würde… so weit, so gut, die Arbeit war zur Hälfte getan. Vermutlich hatte Kalkor vorgehabt, das Spiel zu beenden, wenn er zehn Schnitte davongetragen hatte. Ein Seher ohne Hände wäre viel einfacher gefangenzuhalten. Aber wenn er Rap verstümmeln wollte, dann würde er es ohnehin tun, ganz gleich, wie oft Rap ihn schnitt.

  Es war leichter, beim Schärfen als beim Schneiden zu reden. »Darad muß die anderen nicht sehr oft um Hilfe bitten, also ist er älter geworden. Er bleibt immer sehr lange. Thinal dagegen ist immer noch ein Kind.« Rap ergriff Kalkors Ohr und zog ein wenig fester daran als nötig.


  Kein Spiel – es war eine Falle. Der Jotunn erwartete keine Schnitte, er erwartete einen Angriff, erwartete, daß Rap Anstalten machte, ihm die Kehle durchzuschneiden. Erneutes Schärfen. »Jalon ist der Spielmann, der Künstler…« Er sprach ohne nachzudenken, aber es machte ihm nichts aus, das große Geheimnis der fünf zu verraten. Er schuldete keinem von ihnen irgend etwas. Das einzige, was er nicht erwähnte, war das Wort der Macht. Kalkor hatte bereits ein eigenes Wort, und er könnte in Versuchung geraten, sich zum Jünger zu machen. Er könnte außerdem auch Raps Wort aus ihm herauspressen, und drei Worte würden aus ihm einen Magier machen. Kalkor als Magier – das war ein unerträglicher Gedanke.


  Sein Talent war das Kämpfen, hatte Andor gesagt. Konnte ein einfaches okkultes Genie einen Angriff mit einer Rasierklinge abwehren, wenn er aus dieser Nähe kam? Vielleicht. Vermutlich. Also war Kalkor lange nicht so verwundbar wie er aussah. Sollte Rap versuchen, Durthing zu rächen, könnte Kalkor ihn immer noch aufhalten.


  Jetzt schwitzte der Mann tatsächlich. Das machte das Rasieren schwieriger, aber Rap konnte es sich leisten, sich Zeit zu lassen. Er dachte schon, er könnte dieses Spiel gewinnen, solange Kalkor ihn nicht betrog, indem er sich absichtlich bewegte, und bislang hatte er fair gespielt. Also schärfte Rap nach beinahe jedem Strich das Messer.


  »Sagorn ist der weise Mann…«

  »Vergeßt ihn. Sagt mir, was Ihr in dem Fenster gesehen habt.« »Wann? Euch oder den Drachen oder den Kobold?«

  »Alles. Beginnt mit Inosolans Prophezeiung.«


  »Ihr, im Pelz, sonst nichts.« Rap genoß es, den Kopf des Than in die unmöglichsten Positionen zu drehen. »Ein alter Mann, der Euch eine Axt gab…«


  Doch irgendwann mußte jede Folter enden. Rap hatte gerade das Messer geschlossen und zusammen mit dem Streichriemen in die Tasche zurückgelegt, als seine Knie zusammenklappten. Er brach zusammen, als ein Bein unter ihm wegknickte; er fiel nach vorne und bekam krampfhafte Zuckungen, als habe er Fieber. Er würgte, aber sein Magen war leer und nichts passierte. Es war vorbei. Vorbei! Er zitterte und zitterte… Nach einem kurzen Augenblick stieß ihn eine schmutzige Zehe unter dem Kinn an und drückte seinen Kopf nach oben. In diesen tödlich blauen Augen leuchtete es eigenartig auf.


  »Erzählt mir noch einmal über diesen Ort, wo wir dieses interessante Duell austragen sollen, Ihr und ich?«


  Rap leckte sich die Lippen und es gelang ihm, seinen zitternden Unterkiefer zur Ruhe zu bringen, um zu sprechen. »Ich habe es Euch gesagt, Sir – es war nicht deutlich. Kurzes Gras; abgemäht oder abgegrast. Nebel und Regen. Menschen standen im Kreis herum. Das war alles. Nichts in der Ferne, keine Orientierungspunkte.«


  »Der Platz der Raben auf Nintor«, sagte Kalkor und starrte ihn durchdringend an, »hat einen Kreis mit großen Steinen drumherum. Die Zuschauer müssen dahinter zurücktreten. Draußen bleiben. Auf Nintor gibt es keine Raubtiere oder Aasfresser, abgesehen von den Raben, und die Knochen der Verlierer werden dort liegengelassen. Habt Ihr Knochen gesehen oder die Monolithen?«


  »Nein, Sir.«


  »Hm.« Kalkor rieb sich das frischrasierte Kinn und schien ins Grübeln zu kommen. »Abrechnungen werden fast immer auf dem Platz der Raben durchgeführt, aber das muß nicht sein. Sie können überall abgehalten werden, wenn gewisse Bedingungen stimmen.«


  Beinahe hätte Rap abermals gewürgt. Ihm fiel keine Antwort ein, also versuchte er es erst gar nicht. Sagorn hatte die Situation als Kampf zwischen Kalkor und Rap gedeutet, mit Rap als Inos’ Kämpfer; aber er konnte genauso gut Kalkors Spielzeug sein. Die Episode mit dem Rasieren zeigte, daß der Humor des Jotunn genauso entstellt war wie seine Moral, und falls er den Gedanken, mit Rap einen rituellen Kampf auszufechten, amüsant fand, könnte er diesen beim nächsten Landgang arrangieren, wo sie auch landen mochten.


  »Und als Ihr versuchtet, einen Blick in das Fenster zu werfen?«


  »Das habe ich nicht, Sir. Ich habe mich ihm zweimal genähert, und jedesmal… nun, es blitzte irgendwie auf. Sehr hell. Alles drehte sich. Unheimlich!«


  Kalkor nickte. Dann wurde sein Lächeln ganz langsam breiter – und doch wirkten seine Augen schmal. Er stand von seinem Stuhl auf und kam unter dem Deck des Steuermannes hervor. »Auf!«


  Auch Rap erhob sich und richtete sich vorsichtig auf. Er war kleiner und schmächtiger als der Jotunn. Er fühlte sich sehr schwach neben dieser mächtigen Tötungsmaschine.

  Kalkor betrachtete ihn zweimal von oben bis unten, vielleicht stellte er denselben Vergleich an und fühlte sich dadurch beruhigt. Dann verschränkte er die Arme und


  schüttelte spöttisch den Kopf. »Seid nur froh, daß ich ein Spieler bin, Seemann.«


  


  »Sir?«


  Rap stolperte durch die Bewegung des Schiffes, und die Hand des Thans schoß hervor, um ihn an der Schulter zu packen und festzuhalten. Seine Finger gruben sich wie Spieße in Raps Fleisch.


  »Irgend etwas an Euch ist sehr eigenartig, Halbmann. Sehr eigenartig! Meine Überlebensinstinkte sagen mir, ich sollte Euch eine volle Rüstung schenken und Euch über Bord werfen. Ich habe Euch soeben getestet, habt Ihr es bemerkt?«


  Hier kam das Angebot für einen Job. »Sir?«


  »Ihr habt bestanden, aber nicht so, wie ich es erwartet hatte. Ich hätte tausend zu eins gewettet, daß es für einen Weltlichen in Eurer Position unmöglich wäre, das zu tun, was ich von Euch verlangte. Aber Ihr habt keine okkulten Kräfte benutzt, oder?«


  »Nein, Sir. Nur die Sehergabe. Ich kann im Augenblick nicht sehr gut sehen.«


  »Sehergabe… und noch etwas, aber keine Magie!« Kalkor lachte leise, und dieses Geräusch konnte Knochen gefrieren lassen. »Ich hatte beschlossen, Euch zu töten, wenn Ihr besteht.« Er seufzte. »Aber, wie ich schon sagte, ich bin ein Spieler. Ein sentimentaler Trottel, jawohl. Ich werde akzeptieren, daß Ihr kein Geweihter seid, trotz des Tests.«


  Er zog fragend eine Augenbraue hoch, und Rap antwortete. »Danke, Sir.«


  »In der Tat. Ihr könntet natürlich ein Magier oder sogar ein Zauberer sein, aber dann bin ich hilflos – und im Augenblick seht Ihr nicht so aus. Faun, es würde mich doch sehr überraschen, wenn wir beide, Ihr und ich, nicht eines Tages diese absurde Prophezeiung wahrmachen würden. Das fasziniert mich! Ich habe auf dem Platz der Raben zwölf Köpfe rollen lassen. Es würde mir sehr gefallen, auch Euren rollen zu lassen.« »Ich werde auf Euch setzen, Sir, nicht auf mich.« In den unmenschlich blauen Augen blitzte plötzliche Wut auf. »Macht keine Witze über heilige Dinge! Ich bin kein Imp, der um erbärmliche, wertlose Dinge wie Geld wettet! Eine Abrechnung ist ein feierliches Ritual, eine Darbringung von Mut und ein Opfer des Lebens. Nur wenige Dinge, die weniger gelten als das Leben, sind es wert, daß man um sie spielt.« Einen Augenblick lang glaubte Rap, daß Kalkor in den für Jotunn so typischen Zorn ausbrechen würde, doch dann kehrte das unheimliche Lächeln zurück. »Zwei starke Männer, die um Leben und Tod kämpfen und den Kreis betreten und wissen, daß einer von ihnen nicht zurückkehren wird! Das ist das ultimative Spiel, das beste aller Spiele. Ich hoffe, daß ich eines Tages meine Knochen den Raben von Nintor hinterlassen darf – das ist für einen Than der edelste Tod. Und ich erbitte von den Göttern nur eine Gunst, Master Rap.«


  Rap sah, daß er die Frage stellen sollte. »Welche, Sir?« »Daß mein Mörder würdig ist, ein Mann mit Mut. Sagt Darad, daß ich ihn will.«
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  Es war ein echtes Vergnügen, Darad die Nachricht zu überbringen und zu sehen, wie die Erkenntnis sich auf dem alptraumhaften Gesicht abzeichnete. Es gab nicht viele Vergnügungen auf der Blood Wave. Gathmor war bei Bewußtsein, aber zu schwach, um aufrecht zu sitzen. Rap fand für sie beide Wasser und bat schließlich sogar um Essen. Dann machte er sich daran, seinen Mitgefangenen zu reinigen und suchte ihm saubere Kleider. Die Jotnar mischten sich nicht ein, aber sie waren grob und unkooperativ.


  Doch konnte selbst ein Gefangener Momente erleben, die weniger elend waren als andere. Boot und Inhalt dampften unter der heißen tropischen Sonne. Das Meer glänzte wie Silber und schoß Ruhmesblitze über den drohenden, widerlichen Orka, der mit groben Strichen auf das Segel gemalt war. Weiße Vögel folgten dem Schiff auf leichten Schwingen. Bei blauem Himmel und einer leichten Brise konnte ein Halbjotunn auf einem munteren Schiff wie der Blood Wave an einem schönen Tag nicht völlig unglücklich sein.


  Rap hatte bemerkt, daß Darad zu den Füßen des Thans kauerte und ihn dann vergessen. Als nächstes schritt Kalkor selbst an ihm vorbei und blieb stehen, um einen der Säcke mit Diebesgut unter einer Bank in der Nähe des Bugs hervorzuzerren. Rap wußte, was zum Vorschein kommen würde, noch bevor er es sah, und er ließ seine Sehergabe wieder nach achtern gleiten. Unter einem erhöhten Achterdeck hockte der flachshaarige Spielmann Jalon, der sich abmühte, Darads übergroße Hosen um seine schlanke Figur zu wickeln. Jalon, klein und unsicher, war ein äußerst ungewöhnlicher Jotunn, wie er selbst einmal Rap gegenüber ausgeführt hatte, als sie, vor langer Zeit, ein Picknick in den Bergen gemacht hatten. Seine Haut war bleich und wirkte – verglichen mit den gebräunten Seeleuten – krank, und gewiß gab es keinen Spielmann auf dem Sommermeer, der mehr Angst hatte.

  Was die Mannschaft von dieser magischen Transformation hielt, war schwer zu sagen. Unter goldenen Augenbrauen schossen blaue Blitze hervor, die in mürrischem Schweigen fragten und kommentierten. Kalkor hatte sich nicht herabgelassen, eine Erklärung abzugeben, und kein Mann an Bord würde es wagen, Angst zu zeigen.


  Der Than ging wieder nach achtern und trug eine juwelenverzierte Harfe aus Elfenbein. Nach wenigen Minuten hatte Jalon sein Bestes getan, das alte, unpraktische Instrument zu stimmen und saß jetzt auf dem Deck des Steuermannes und ließ die Beine baumeln.


  Und da – ein Wunder! Irgendwie rang er der Harfe eine makellose, engelsgleiche Melodie ab und wob auf ihr Teppiche aus dem feinstem Gesang in ganz Pandemia. Einige Shantys, dann eine Ballade, und immer mehr, und entweder paßte jedes Lied perfekt zu den Bewegungen des Schiffes, oder die Blood Wave selbst tanzte zum Gesang des Spielmannes.


  Welch eine Herrlichkeit! Töne stiegen gen Himmel, sie schwebten im warmen Himmel wie eine Schar Regenbogen. Sie erleichterten das Herz oder beschwerten es. So mörderisch brutal diese Jotnar sicher waren, so konnte Rap doch manchmal in ihren Augen Tränen erkennen, während er selbst durch Gedanken an Inos gequält wurde und nicht anders konnte, als zu weinen. Doch dann sang Jalon ein aufputschendes Kriegslied, und Rap war bereit, Zark eigenhändig zu erstürmen. Dann brüllten die Jotnar, schwangen ihre Streitäxte, begierig, das gesamte Impire niederzumachen.


  »Gott des Wahnsinns!« flüsterte Gathmor in einer kurzen Pause. »Wer ist er und woher kommt er und wie macht er das?« Doch dann ertönte die rätselhafte Musik wieder, und alle verstummten, um Jalon zuzuhören. Kalkor ließ Jalon stundenlang so weiterspielen, während die Blood Wave auf der Suche nach Land über die ewig wogenden Wellen glitt.


  Sobald ein Lied zu Ende ging, riefen die barschen Jotunnstimmen Titel von weiteren Stücken, und es gab nur sehr wenige, die Jalon nicht kannte oder nicht singen konnte; sein Repertoire war enorm. Doch selbst er hatte seine Grenzen, und schließlich begann seine Stimme zu versagen. Es wäre absurd zu behaupten, daß Kalkor Mitleid mit ihm hatte, aber zumindest erkannte er die menschliche Schwäche an und schickte den Spielmann zusammen mit Vurjuk fort, damit er essen, trinken und sich ausruhen konnte. Die anderen Jotnar begannen heftige Diskussionen über das, was sie soeben gehört hatten.


  Gathmor schlief. Rap hatte Hunger, aber die Seeleute aßen gerade, und er hielt es für klüger zu warten, als sie zu unterbrechen. Statt dessen kümmerte er sich lieber um seine eigenen Probleme und Zukunftsaussichten.

  Zunächst einmal, wo genau war das Schiff? Der Sturm konnte es äußerst weit vorwärts getrieben haben; er hatte keine Erfahrung, um die Entfernung abzuschätzen. Die Richtung wußte er so halbwegs, ein Talent, das zu seiner Sehergabe zu gehören schien, und auf jeden Fall konnte er stets das Kompaßhaus des Steuermannes sehen. Nach zwei oder drei Tagen an Bord war jedoch seine Aufmerksamkeit durch Schwäche und Schmerzen abgelenkt worden, und er hatte nicht mehr aufgepaßt. Zunächst hatte der Wind die Blood Wave gen Süden getrieben, dann nach Nordosten, aber sie war weder an der Küste von Kith noch in Sysanasso gestrandet. Das eine oder andere lag vermutlich voraus, denn der Steuermann hielt den nördlichsten Kurs, den er in einem Südwestwind halten konnte, und obwohl das Schiff nur ein einziges Rahsegel hatte, war es wesentlich wettertauglicher als die topplastige Stormdancer.


  Wenn die Blood Wave nicht gen Westen gefahren war, dann war Gathmor in schrecklicher Gefahr, weil er nicht mehr als Steuermann durch die Nogiden gebraucht wurde. Kalkor konnte jederzeit einen anderen finden.


  Pandemia lag irgendwo im Norden. Wenn die Blood Wave westlich an Sysanasso vorbeifuhr, würde sie in die Dragon Sea kommen, voll Waren und guter Beute für einen gnadenlosen Plünderer. Alternativ, im Osten der großen Insel, lag Ilrane mit den Elfen oder Kerith mit dem Merfolk, Gebiete, mit denen Rap sich nie beschäftigt hatte. Weiter östlich lag immer noch Zark, doch ein Sturm konnte ein Schiff wohl kaum so weit tragen.


  Was seine Gedanken wieder zu Inos zurück brachte.


  Welche Ironie, daß ein grausamer Mörder und Vergewaltiger wie Kalkor etwas gesehen haben sollte, das Rap nie erkannt hatte. Er war in seine Königin verliebt! Wie blind konnte ein Mann sein?


  Oder wie verrückt? Ein Stalljunge, der sich in eine Prinzessin verliebte – schon der Gedanke an sich war so dumm, daß er nie davon zu träumen gewagt hätte, zu dumm, um darüber nachzudenken. Auch jetzt noch.


  Und nun? Sie verdiente immer noch seine Loyalität als Untertan. Diese Loyalität sollte sogar noch stärker sein, wenn er sie liebte. Sie erwiderte seine Liebe nicht. Wie konnte sie auch? Ein niederer Angestellter des Verwalters… jetzt noch nicht einmal das, nur ein Vagabund mit einem Gespür für Pferde und einer Handvoll Fähigkeiten als Seemann. In jener verrückten Nacht, als ihr Vater gestorben war, hatte sich Inos ihrem Freund aus Kindertagen gegenüber höflich und zuvorkommend verhalten, so wie sie es immer tun würde. Sie hatte ihm für seine Hilfe gedankt. Sie hatte sich vor seinen okkulten Fähigkeiten nicht zurückgezogen, weil sie eine gebildete, wohlerzogene Dame war, nicht wie einer der ignoranten, abergläubischen Bauern von Krasnegar.


  Falls er sie wie durch ein Wunder finden sollte, würde sie sicherlich bereits in eine adlige Familie eingeheiratet haben. Die Wächter hatten sie vielleicht gerade auf den Thron ihrer Väter gesetzt, mit einem Gatten als Kompromiß, der sowohl für die Thans als auch für den Imperator annehmbar war… nicht, den Göttern sei Dank, mit Little Chicken!


  Niemals aber mit Rap.


  


  Der Mann in ihrem Zelt war ein Schwertkämpfer gewesen, sicherlich ein Aristokrat. Ein großer, gutaussehender Bursche.


  Also mußte Rap seine Suche fortführen, und wenn es ein Leben lang dauerte. Sie würde ihn in ihren Haushalt aufnehmen und vielleicht zum Stallmeister machen, wie sie zusammen gescherzt hatten, als sie noch Kinder waren. Sie brauchte niemals zu erfahren, was er für sie empfand. Er würde ihr als loyaler Untertan dienen und sie von ferne anbeten.


  Wenn seine Gefühle nur eine jugendliche Schwärmerei waren, würde er mit der Zeit darüber hinwegkommen.


  


  Doch konnte eine jugendliche Schwärmerei so weh tun?


  Jetzt wußte er, warum das Elbenmädchen ihm nicht ihr Wort der Macht verraten hatte – ihren Namen, oder vielleicht den Namen ihres ursprünglichen Vormunds, wenn dies wirklich das Wort der Macht war. Sie hatte es Little Chicken verraten, weil der seinen größten Lebenswunsch wirklich kannte, und weil er ihn so sehr wollte, daß er dafür zu sterben bereit war. Rap hatte nicht gesagt, daß er Inos liebte, nur, daß er sie finden und ihr loyaler Untertan sein wollte. Nicht die ganze Wahrheit! Hätte er die Wahrheit gewußt und sie ausgesprochen, dann wäre er jetzt ein Geweihter mit zwei Worten. Und das Elbenkind wäre in seinen Armen gestorben, nicht in denen des Kobolds.


  Was geschah, wenn Kalkor Inos zuerst fand?


  


  Oder seine Meinung änderte und Rap kurzerhand ermordete? Er nahm die Prophezeiung offensichtlich ernst.


  


  Oder sich entschloß, das Wort aus Rap herauszufoltern, um selbst zum Geweihten zu werden?


  


  Am besten nicht darüber nachdenken.


  Nein, irgendwie mußte Rap den Fängen des Thans entkommen. Er war den Kobolden entkommen, oder? Und den Imps, und einem Hexenmeister.


  Wie klar war jetzt der Rat, den König Holindarn ihm gegeben hatte, und selbst Andor – daß okkulte Kräfte um jeden Preis geheimgehalten werden mußten. Zu spät! Ein Jotunnräuber würde niemals freiwillig einen Seher gehen lassen. Noch bevor sie Land sichteten, würde sich Rap in Ketten oder absichtlich verstümmelt wiederfinden, damit er weder laufen noch schwimmen konnte.


  »Rap?«


  Das Flüstern riß ihn aus seinen Grübeleien, und er sprang auf, um in ein leuchtend rotes Gesicht zu blicken. Einen Augenblick lang ließ die Röte an extreme, komische Verlegenheit denken, doch dann sah Rap, daß es nur ein schlimmer Fall von tropischem Sonnenbrand war. Jalon hatte inzwischen ein Hemd gefunden, das ihm ein wenig Schutz bot, aber er litt sichtlich. Unter seinen Schmerzen war er mitleiderregend verwirrt und verängstigt. Mit einer Hand umklammerte er immer noch die frivol verzierte Harfe und mit der anderen hielt er seine viel zu großen Hosen hoch.


  Jalon hatte einmal zugegeben, Elfenblut in sich zu haben. Als Rap ihn jetzt neben so vielen reinen Jotnar sah, glaubte er, einen goldenen Stich auf Jalons Haut zu erkennen und eine leichte Schrägstellung der Augen. Und natürlich fehlte es ihm an Größe und Muskeln. Es wäre allerdings unfreundlich gewesen, darüber eine Bemerkung zu machen.


  »Nehmt einen Stuhl«, sagte Rap traurig. »Wein? Bonbons?« »Nein!« sagte der Spielmann und kauerte sich zusammen. »Verspottet mich nicht, Rap! Götter, Mann, Ihr seid aber gewachsen!«


  


  »Bin ich das?«


  


  »Ihr wißt, wir haben uns erst vor zwei Tagen kennengelernt. Für mich zumindest.«


  »Ihr teilt doch die Erinnerungen, oder?« Rap dachte an Thinal und Sagorn und Darad, und all das war in dem Jahr passiert, das seit dem Picknick vergangen war… es war schon länger als ein Jahr her.


  »Ja. Aber meine eigenen sind für mich am deutlichsten. Die anderen sehen die Dinge niemals richtig!« Da sprach der Künstler, der Maler. Er sah sich Raps Gesicht genauer an und schnitt eine Grimasse. »Ich habe Darad nicht auf Euch gehetzt, Rap!«


  »O nein!«


  »Wirklich!« Jalons träumerische blaue Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe Euch gewarnt, Vergeßt das nicht! Dann habe ich mich im Wald verlaufen und war versucht, ihn zu rufen, weil er das Land kennt, aber ich wußte, er würde sofort zu Euch zurückkehren, also rief ich statt dessen Andor. Auch er erkannte die Gefahr, Rap. Andor ist nicht völlig schlecht! Er gelang ihm, den Weg nach Süden zu finden…«


  »Hat er irgendwelche Kobolde getroffen?« Rap war plötzlich neugierig. Der Spielmann nickte. »Ein paar, allein oder zu zweit, und sie konnte er natürlich becircen. Im Sommer sind sie sowieso ziemlich harmlos.«


  »Jetzt nicht mehr! Habe ich zumindest gehört.«


  


  »Nun, sie waren es! Aber ich habe versucht, Darad von Euch fernzuhalten. Und ich bin seitdem nicht wiedergekommen.«


  


  »Niemals?« Rap glaubte, eine gewisse Verschlagenheit zu erkennen.


  »Nun… einmal. Nur für einige Minuten. Ich schrieb einen Brief, den Andor brauchte, einen Vorstellungsbrief. Und er hatte mir eine Falle gestellt, weil er mich in einem Zimmer rief, in das viele Leute ihn hatten hineingehen sehen. Sie hätten mich gesehen, wenn ich versucht hätte, das Zimmer zu verlassen.«


  Rap lachte in sich hinein. Die fünf nutzten einander ohne Skrupel aus. Er fragte sich, wie viele kleine Tricks dieser Art sie wohl kannten. Jalon sah sich nervös um und blickte dann zweifelnd auf Gathmor, der seinen Blick starr erwiderte. »Rap, ich brauche Hilfe!«


  


  »Brauchen wir die nicht alle?«


  


  »Nein, sofortige Hilfe! Ich muß ein Epos komponieren, ein Kriegslied für Jotunn.«


  


  »Viel Glück.«


  In Jalons verwaschen-blauen Augen flackerte Wut auf, oder vielleicht war es auch nur Angst. »Kalkor hat es mir befohlen. Ihr wißt, was er so will?«


  »Nein. Ihr?«

  »O ja. Es soll über die Schlacht von Durthing sein.«


  Gathmor knurrte wütend; als er sich aufsetzen wollte, streckte Rap eine Hand aus, um ihn zu beruhigen.


  »Es war nicht meine Idee!« jammerte der Spielmann und zuckte zusammen. »Aber diese Kriegslieder müssen bestimmten Kriterien entsprechen. Jeder Mann muß erwähnt werden, also muß ich mit allen Männern an Bord reden und die Namen erfahren. Dann muß ich ihn in einen Vers bringen, der von seinen Heldentaten berichtet. Das ist nicht schwer; ich werde einfach alle Klassiker plündern. Aber ich muß die Namen ihrer Gegner wissen, versteht Ihr? Sie müssen auch darin vorkommen.«


  »Und diese Rohlinge haben nicht gefragt, wen sie töteten?« fragte Rap bitter.


  Jalon nickte. »Bitte, Rap?« »Warum diese Umstände? Ruft Darad.« »Ich traue mich nicht! Kalkor sagt, wenn ich einen der anderen rufe, sticht er ihm die Augen aus!«


  Diese Notlage und sein rotes Gesicht machten aus Jalon eine Farce. Die Fünf Verfluchten hatten einen Mann für jede Situation, und Darad war der richtige für diese Lage, Jalon bestimmt nicht.


  »Wart Ihr fünf schon einmal in einer ähnlich vertrackten Lage?«


  Der Spielmann schüttelte den Kopf und sah aus, als würde er gleich zu weinen anfangen. Er konnte viel besser über Kriegsführung singen, als sich selbst damit zu beschäftigen.


  »Nun gut!« Rap ignorierte Gathmors wütendes Knurren. »Ich werde Euch die besten Kämpfer von Durthing auflisten. Sie sind tot, also tut es ihnen nicht weh. Aber Ihr schuldet mir etwas, Master Jalon!«


  Jalon nickte heftig. »Ich werde es nicht vergessen, Rap. Und die anderen werden auch daran denken und Euch dankbar sein.«


  


  Das erschien Rap zweifelhaft. Noch zweifelhafter war die Chance, daß Rap jemals in der Lage sein würde, seine Schuld einzufordern.


  



  Jalon war ein viel zu guter Künstler, um ein Publikum zu enttäuschen, und vermutlich ein viel zu großer Feigling, um es ausgerechnet bei diesem zu versuchen. Bei Einbruch der Nacht hatte er sein jotunnisches Kriegslied über die Plünderung von Durthing fertiggestellt. Alles war frei erfunden, und es wurde ein umwerfender Erfolg. Jedes Mannschaftsmitglied der Blood Wave wurde mit Namen genannt und ihm die eine oder andere schreckliche Tat zugeschrieben. Selbst Rap konnte erkennen, daß die meisten dieser Verse von bekannten Balladen oder Heldenepen abgekupfert waren, aber das schien überhaupt nichts auszumachen. Die Jotnar jubelten und brüllten und applaudierten bei jeder Zeile.


  Die blutrünstige Erzählung kam schließlich mit dem jüngsten und unerfahrensten der Krieger zum Ende, der sich als Vurjuk herausstellte, das Riesenbaby, das Rap so sehr an seinen Freund Kratharkran aus Kindertagen erinnerte. Für den Schluß hatte sich Jalon berühmte Heldentaten aufgehoben, die er dem alten Jotunnheld Stoneheart zuschrieb. Die Legende erzählte, wie Stoneheart drei mächtige Gegner bis auf einen hohen Baum verfolgt hatte, wo er sie in Stücke schlug, so daß die Zweige der Bäume mit abgetrennten Gliedmaßen und Organen verziert und das umliegende Gras blutdurchtränkt waren. In Jalons Version waren es sechs Feinde, nicht drei, und alle wurden von dem jungen Vurjuk und seiner Axt kurzerhand in der Luft zerteilt. Die Seeleute kreischten vor Freude und kugelten sich vor Heiterkeit, während der jugendliche Held vor Aufregung feuerrot wurde und mit den anderen jubelte, nur allzu bereit zu glauben, daß jedes Wort der Wahrheit entsprach.

  Der Himmel war dunkel, doch der Wind hatte sich nicht gelegt, und die Blood Wave segelte weiter. Bis tief in die Nacht hinein mußte Jalon sein Meisterwerk wiederholen, immer wieder, bis es so aussah, als hätten sämtliche Krieger akzeptiert, daß die Dinge genau so geschehen waren. Schließlich gratulierten sie einander und beglückwünschten besonders den jugendlichen Helden, der sechs Mann in einem Baum kurzerhand abgeschlachtet hatte.


  Auf gewisse Weise waren sie wie Kinder, sagte sich Rap, eigenartig unfertig. Nicht die Blutlinien machten sie zu Monstern, denn er kannte viele anständige, liebenswerte Jotnar – wie zum Beispiel viele seiner früheren Kameraden auf der Stormdancer, oder wie Kratharkran, der bei Raps Onkel, dem Hufschmied, in die Lehre gegangen war. Es war auch nicht das Klima, denn Krasnegar war in jeder Ecke genauso kalt und öde wie Nordland. Es konnte nur die Gewohnheit sein. Unter anderen Umständen hätte Vurjuk vielleicht einen prächtigen Hufschmied abgegeben, und wäre Kratharkran ein stolzes Mitglied der Mannschaft, dann würde er vermutlich genauso danach streben, wie die anderen zu sein, zu sein wie ihr Held Kalkor. Doch jetzt hatte Vurjuk, ganz gleich, wie grausam er zuvor gewesen war, einen Ruf zu verlieren. Er würde schlimmer sein als je zuvor, falls das noch möglich war.


  In der Zwischenzeit segelte die Blood Wave weiter, hinein ins Ungewisse.
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  Die Qualen, die Inos in letzter Zeit auf Kamelen ertragen hatte, führten dazu, daß sie sich inzwischen ein sehr sentimentales Bild von Pferden machte. Der Schritt der Kamele war ein Schwanken, das Übelkeit erregte, und Inos’ Gelenke wurden in der unnatürlichen Sitzhaltung steif. Kamele waren dumm, leicht aufbrausend, und sie stanken.


  Doch nach drei Tagen auf dem Maultier bemerkte sie, daß sie sich sowohl nach Pferden als auch nach Kamelen voller Wehmut zurücksehnte. Denn Maultiere hüpften. Sie verursachten Blasen an unaussprechlichen Stellen. Sie waren dumm, leicht aufbrausend, und sie stanken. Die absurden zarkianischen Kleider, die Inos trug, waren niemals zum Reiten gedacht gewesen, und ihr primitiver Sattel schien mit Feuersteinen ausgestopft zu sein.


  Nach drei Nächten auf dem nackten Boden in immer größeren Höhen erinnerte sie sich der Zelte in der Wüste mit viel größerer Zuneigung, als sie erwartet hatte, aber eine Dame beschwerte sich niemals, so hatte ihre Tante es ihr beigebracht, und wenn es der armen alten Kade gelang, das Leben von der heiteren Seite zu sehen – und das tat sie ganz stur –, dann mußte ihre viel jüngere Nichte danach streben, es noch besser zu machen. Azak erwartete von fürstlichen Persönlichkeiten Mut. Also lächelte Inos ohne Unterlaß, und sie riß Witze, und hin und wieder machte sie sich auch selbst etwas vor.


  Schließlich war das hier ein großes Abenteuer. Für den Rest ihres Lebens könnte sie sämtliche Gäste eines Dinners zum Schweigen bringen, wenn sie nur die Worte »Als ich in Thume war…« sprach.


  Die Flucht schien zu gelingen. Elkarath war nicht unter Donnergrollen bei ihnen aufgetaucht. Die Wegelagerer von Tall Cranes hatten sie nicht auf der Suche nach Rache verfolgt. Vielleicht glaubten sie ihren eigenen Geschichten vom unheimlichen Grauen, das über Reisende herfiel, die so kühn waren, nach Thume zu kommen, aber dieses Grauen hatte sich ebenfalls noch nicht gezeigt.


  Die Landschaft war bemerkenswert, redete sie sich mit klappernden Zähnen ein.


  


  Der schwermütige Wald war geheimnisumwittert. Oder so. Auf jeden Fall gab es große Bäume. Unheimlich, gespenstisch.


  Die Ruinen waren spektakulär gewesen – riesige, verfallene Türme und Mauern von unvorstellbarem Alter, versteckt im Wald, über Abgründen, halb begraben unter Treibsand in baumreichen Tälern. Was waren das für Städte gewesen? Wer waren ihre tapferen Krieger und hübschen Königinnen? Wie lange hatten schon keine Kinder mehr an den verlassenen Höfen gelacht oder waren Pferde durch die leeren Straßen galoppiert? Jetzt bewegte sich nur der Wind durch leere Türen und starrende Fenster und flüsterte vergessene Namen in unbekannten Sprachen.


  Sie war mit Azak zusammen. Azak war ein Problem, aber er war auch ein hervorragender Beschützer, und unter dem Deckmantel des Geliebten hatte er sich als äußerst gute Begleitung herausgestellt. Nur sehr selten verursachte er bei ihr ein Schaudern des Abscheus, wie manchmal damals in Arakkaran, wenn er sich über die Prinzen erzürnt hatte. Er war höflich und rücksichtsvoll, und manchmal sogar lustig. Er hatte einen recht erstaunlichen Sinn für Humor, allerdings war dieser unberechenbar, als sei er in der Kindheit als unwürdig unterdrückt worden und versuche nun, wieder an die Oberfläche zu dringen. Für das Selbstwertgefühl eines jungen Mädchens war es sicherlich eine mächtige Hilfe, von einem riesigen jungen Sultan umworben zu werden.


  Azak als Reisegefährte – gut. Als Verteidiger in der Wildnis – auch gut. Aber Azak in Krasnegar? Azak als Ehemann?


  Konnte das wirklich die Liebe sein, die der Gott Inos versprochen hatte? Sie müsse auf die Liebe vertrauen, hatten sie gesagt. Sie war geneigt zu glauben, daß Azak wirklich, unglaublich in sie verliebt war. Er zeigte auf jeden Fall alle Symptome. Sie mußte also dem Gott vertrauen. Sie durfte nicht auf die schleichenden Zweifel hören, die sie empfand, wenn sie versuchte, sich Azak als Herrscher über die nüchternen Kaufleute von Krasnegar vorzustellen.


  Sie versuchte, überhaupt nicht an Krasnegar zu denken, besonders nicht in der Nacht. Sie schlief schlecht, denn ihr fehlte Elkaraths Schlafbann, und sie vermißte sogar die Strohunterlagen des Karawanenlebens. Diese waren ihr zunächst sehr unbequem vorgekommen, doch eine einzige Decke auf nacktem Boden war viel schlimmer. So waren ihre Nächte also erfüllt von ruhelosem Hin-und Herwerfen und düsteren Gedanken.


  Krasnegar, das war mehr als wahrscheinlich, brauchte sie jetzt nicht mehr. Die Wächter hatten die Angelegenheit vermutlich irgendwie geregelt, und Inos hatte ohnehin nichts tun können, um ihr Versprechen zu halten, das sie ihrem Vater gegeben hatte. Was also jetzt, Inosolan?


  Hatte der Gott ihr gesagt, daß es ihr Schicksal war, einen Barbaren zu lieben und als Sultana von Arakkaran zu leben?


  Die Vorstellung einer Sultana, die in Arakkaran zur Jagd ritt, war beinahe genauso schwierig wie die Vorstellung eines Azak, der zufrieden in einer polaren Nacht mit dem Speer weiße Bären jagte… Nun, sie mußte auf die Liebe vertrauen, wie es der Gott geraten hatte.


  Und sie mußte Azak vertrauen.


  Manchmal wurde der Bergpfad zu einer gepflasterten Straße, die sich durch unheimliche, verlassene Täler schlängelte und deren uralte Pflastersteine durch Wurzeln und Erdrutsche verschoben worden waren. Oder es war überhaupt kein Weg sichtbar, und sie kamen nur unerträglich langsam voran.


  Doch der dritte Tag brachte die Entdecker zum kahlen Kamm des Passes, eine steinige Wüste voller eigenartiger Felsformationen, über der sich atemberaubende, eisbedeckte Berge erhoben. Inos dachte, sie würde sich an den Wind dort oben besser erinnern als an alles andere.


  Spät an jenem dritten Tag begannen sie, eine Straße hinunterzusteigen; sie war alt und zerfallen, aber an den meisten Stellen noch begehbar und wand sich an einer dunklen und düsteren Schlucht steil nach unten in das unbekannte Land Thume hinein.


  

  Where are you roaming:


  O mistress mine! where are you roaming? O! stay and hear; your true love’s coming, That can sing both high and low.

  Trip no further, pretty sweeting;

  Journeys end in lovers meeting,

  Every wise man’s son doth know.


  Shakespeare, Twelfth Night (Wo wanderst du, Geliebte:


  Wo wanderst du, Geliebte?

  O bleib und lausch, dein Liebster naht,

  Er singt in hohen und in tiefen Tönen.

  Zieh nicht weiter, süßer Schatz;

  Denn Reisen enden, wenn Liebende sich treffen,

  Dies weiß eines jeden Weisen Sohn.)
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  Jalons Folter auf der Blood Wave dauerte drei Tage. Er spielte und sang, bis er heiser war und seine Finger bluteten, und jedes zweite Lied mußte das »Kriegslied von Durthing« sein. Bald kannte Rap es genauso gut wie Jalon. Er verabscheute jede einzelne Note und jedes Wort, und er haßte die grausame Verspottung ehrlicher Seeleute, die brutal ermordet worden waren; noch mehr betrauerte er ihre Frauen und Kinder. Mögen die Götter mir vergeben!


  Offensichtlich wurde auch der Spielmann des Liedes langsam müde. Er versuchte, es abzuwandeln, aber die Mannschaft bestand auf der Originalversion. Sie akzeptierten nur eine minimale Veränderung – ungefähr bei der vierzigsten Wiederholung trug Jalon den letzten Vers als perfekte Imitation von Vurjuks hoher Quietschstimme vor. Er hätte es niemals gewagt, einen der anderen auf diese Weise zu verhöhnen, aber alle fanden diese Verschönerung des Höhepunktes viel lustiger, und danach mußte es immer so gemacht werden. Vurjuk sah sich mit gefährlich finsterem Blick um, akzeptierte die Änderung schließlich widerstrebend und tat so, als gefiele sie ihm. Anscheinend bildete das Nachahmen von Menschen eine weitere Facette von Jalons okkultem Genie.


  Mehrere Male wurde Rap nach achtern befohlen, um Kalkor weitere Fragen zu beantworten. Er versuchte, die Gefahr so gut es ging von Inos und Krasnegar abzulenken, aber der Than erspürte jegliche, noch so geringe Abweichung von der strikten Wahrheit. Der Tribut stieg stetig an, bis Rap zweiunddreißig Schläge mit der Neunschwänzigen Katze versprochen wurden.


  Er zuckte die Achseln – was nicht überzeugend wirkte, wenn man zu Füßen eines Mannes kniete – und versuchte, ein wenig Verachtung in seine immer noch geschwollenen Augen zu legen. »Das ist also mein Todesurteil?« Kalkor sah ihn belustigt an. »Ich bluffe niemals, Bursche.« »Warum sollte ich also noch weitere Fragen beantworten? Ihr werdet mich so grausam töten, wie es Euch nur möglich ist.«


  Die weißen Augenbrauen hoben sich ungläubig. »Ihr unterschätzt meine Phantasie! Außerdem habe ich nie gesagt, daß Ihr die zweiunddreißig Schläge auf einmal ertragen müßt. Wir können sie verteilen – auf ein oder zwei Tage. Wenn Ihr so weitermacht, könnt Ihr es als Beruf sehen.« Die tiefblauen Augen funkelten. »Ein Seher verdient ein wenig Überlegung.«


  Ein wirklich tapferer Mann sollte es vorziehen, am erstbesten Baum zu sterben, anstatt sich zu einer Bande Jotunnräuber einberufen zu lassen. »Zweiunddreißig, und wir zählen weiter«, sagte Kalkor. »Nächste Frage…«


  Nur bei einem Thema konnte Rap den gewitzten Than hintergehen, und da hatte er keine andere Wahl. Sobald die Fragen sich auf die Bedeutung von Faerie bezogen und die Quelle der Magie, begann Raps Zunge loszuplappern, und er log wie ein Pferdehändler. Diese Lügen schien Kalkor zu akzeptieren, wie phantastisch sie dem Mann, der sie erzählte, auch vorkamen, aber sie entsprangen natürlich der Zauberei, dem Bann, mit dem Oothiana Rap belegt hatte. Er hätte das Geheimnis nicht verraten können, auch wenn er es versucht hätte.


  Von diesen Befragungen abgesehen wurde Rap ebenso wie Gathmor völlig ignoriert. Der Seemann erholte sich von seinen körperlichen Wunden, doch sein Verstand schien unter den Belastungen der Gefangenschaft oder durch den Verlust seines Schiffes und seiner Familie gelitten zu haben. Stundenlang lag er zusammengerollt da, verdrießlich und mit stumpfem Blick, ignorierte alles um sich herum und antwortete nicht einmal auf Fragen. Die Gefangenen bekamen Essen und Wasser, aber nur, wenn sie auf Knien darum baten. Gathmor konnte oder wollte das nicht, also mußte Rap für sie beide betteln, wobei er das Betteln dem Hunger und Durst vorzog. Wenn er den nächsten Landgang überleben wollte, mußte er auf Flucht hoffen, und für eine Flucht brauchte er seine Kräfte – das redete er sich ein, während er am Boden kroch, doch die Nahrung, die er sich dadurch erwarb, schien ihm eigenartig geschmacklos.


  Der Wind schwächte ab, frischte wieder auf, drehte nach Süden, dann nach Westen, doch nie legte er sich ganz, so daß Kalkor die Männer nicht rudern lassen mußte; er nahm aber auch nie mehr volle Stärke an. Am dritten Nachmittag, ungefähr bei der fünfzigsten Wiederholung von Jalons Kriegslied, erspähte der Mann im Ausguck Land.


  



  Es war genau wie bei Andor, aber anders als bei Rap – Kalkors Wort der Macht schien ihm Glück zu bringen. Sein Schiff trieb in einer steifen Brise auf einen unbekannten, windgeschützten Strand zu, aber sein Kurs brachte ihn in Sichtweite des Ortes, den er hatte erreichen wollen, ein abgelegenes Dorf.

  Das Land war grün, bergig und bewaldet, wenn auch nicht so üppig wie in Faerie oder Kith. Zwischen den Ausläufern des Waldes lagen viele Flächen offenen Weidelandes und sogar öde Felsen. Im großen und ganzen wirkte das Land fruchtbar – warum war es nicht dichter besiedelt?


  Als die Blood Wave nahe genug herangesegelt war, daß scharfe Augen und die Sehergabe Einzelheiten erkennen konnten, zeigte sich die Mündung eines Flusses und eine Ansammlung kleiner Hütten. Keines der Gebäude sah nach Kaserne aus, und wenn es Boote gab, so mußten sie klein sein. Also war es kein imperialer Außenposten mit einer Marineschwadron oder einer Garnison, und das war alles, was die Krieger fürchten mußten.


  Die Jotnar holten ihre Äxte hervor, um sie zu schärfen, und verlangten nach den feurigsten Liedern, die der Spielmann kannte; sie begannen, sich selbst in Mordlust zu reden. Rap fand diesen Vorgang grauenhaft und auf perverse Weise faszinierend. Die Piraten dachten nicht eine Sekunde daran, daß nur ein Bruchteil des Reichtums auf ihrem Schiff ihnen mehr Nahrung und Unterkunft kaufen konnte, als sie brauchten – der Gedanke an einen friedlichen Besuch kam ihnen nie in den Sinn. Sie prahlten jetzt, wie sie töten und weiter töten, vergewaltigen und weiter vergewaltigen würden. Sie forderten einander zu teuflischen Wettbewerben der Grausamkeit heraus. Innerhalb kürzester Zeit waren sie so erregt, daß sie sich kaum zurückhalten konnten. Sie rollten mit den Augen, und einige redeten wie Schwachsinnige vor sich hin. Manche zogen sich nackt aus, als könnte ihre bereits spärliche Kleidung sie irgendwie behindern. Und doch war es dieselbe Mannschaft, die in stiller Disziplin schweigend am Strand von Durthing Aufstellung genommen hatte – wen wunderte es, daß die Krieger aus Nordland der Schrecken von Pandemia waren.


  Plötzlich wurde der Spielmann zum Schweigen gebracht, obwohl er durch das wahnsinnige Gebrabbel ohnehin kaum zu hören gewesen war. Kalkor stand oben auf dem Halbdeck neben dem Steuermann und brüllte durch einen Schalltrichter Befehle. Männer hasteten zu ihren Bänken, und die Ruder wurden ausgefahren. Rap und Gathmor, die sich im Bug zusammengedrängt hatten, um in dem Wahnsinn so wenig wie möglich aufzufallen, wurden nach achtern beordert. Mittschiffs kamen sie an Jalon vorbei, der vorwärts stolperte, aschfahl unter seiner Sonnenbräune, und an seinen geschwollenen, blutigen Fingern lutschte. Das Segel wurde eingeholt; der Bootsmann begann, den Rhythmus vorzugeben.


  Jetzt bekam Rap das Angebot, mit dem er die ganze Zeit gerechnet hatte. Kalkor trat an die Kante des winzigen Halbdecks und starrte mit Verachtung in den blauen Augen auf ihn hinunter. »Nun, Faun? Man hat mir gesagt, Ihr seid der Lotse des schwimmenden Bordells gewesen, das Eurem Freund gehörte?«


  »Ay, Sir.«


  »Dann zeigt uns, wie Ihr mit einem Langschiff umgeht. Hinauf mit Euch. Und wenn Ihr Euch als nützlich erweist, könnte ich beschließen, die Auspeitschung noch eine Weile zu verschieben. Zumindest einen Teil davon.«


  Da Rap keine Alternative sah, erklomm er die kleine Leiter, um sich zu dem Than und dem Steuermann zu gesellen.


  »Und Ihr – wie Euer Name auch lautet…«, rief Kalkor dem finster blikkenden Gathmor zu. »Werft einen Blick auf den Strand und sagt mir, wo wir sind.«


  Gathmor war blaß und verdrossen, nicht der Mann, den Rap gekannt hatte. Kein Jotunn hätte diesen Ton akzeptieren sollen, ganz besonders er nicht, aber er drehte sich gehorsam um und beobachtete die Landschaft und sah schließlich wieder zu Kalkor auf.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen. Es ist nicht Kith, auch kein Teil von Sysanasso, wo ich schon einmal gewesen wäre.«


  


  »Und auch nicht Pithmot, schätze ich«, sagte Kalkor mit höhnischem Grinsen. »Also wissen wir, wo wir sind, nicht wahr?«


  


  Dragon Reach? Es mußte Dragon Reach sein! Ein eigenartig warmer Schauer lief über Raps Rücken, als ihm klarwurde, was das bedeutete. »Vurjuk!« rief Kalkor.


  Der schlaksige junge Krieger saß auf der nächsten Bank und trug nichts außer einem konischen Stahlhelm und einem befangenen Gesichtsausdruck. Er hatte keinen Partner und daher kein Ruder zur Hand. Er sprang auf. »Ay, Sir?«


  »Holt eine Waffe und behaltet diesen Jotunnmann im Auge. Wenn er Schwierigkeiten macht, tötet ihn.«


  »Ay, ay. Sir!« rief Vurjuk mit enthusiastischem Quietschen. Er bückte sich nach der Streitaxt unter seiner Bank. Auf diese geringe Entfernung wäre ein Schwert oder Dolch angemessener gewesen, dachte Rap, aber der Jüngling wog die Axt in einer Hand und trat näher an Gathmor heran. Er war einen Kopf größer und äußerst gefährlich, dennoch ließ sich Gathmor nicht herab, ihn anzusehen.


  Rap hatte unterdes ihre Annäherung an das Ufer beobachtet, sowohl mit der Sehergabe als auch mit den Augen, die sich allmählich von Darads brutalem Angriff erholten. Die Sehergabe funktionierte besser – die Sonne stand kurz über dem Horizont, und das Licht war trügerisch. Doch das Problem war so oder so offensichtlich. Von der heftigen Flut mitgerissen glitt die Blood Wave am Rande einer langen Landzunge aus Felsen und Sand entlang, im Rhythmus der brechenden Dünung, die das Schiff in weiße Gischtfontänen hüllte. Hinter dieser unheimlichen Barriere lockten eine klare Lagune und ein freundlicher, gelber Strand, dahinter warteten Bäume und ein Weiler am Fuße steiler Klippen – ein sicherer Hafen, mit frischem Wasser und Deckung plus ungehinderten Möglichkeiten für die Räuber, ihren blutigen Zeitvertreib zu genießen.


  Vor ihnen endete die schmale gekrümmte Landspitze und fiel unter dem klaren Wasser tief hinab in ein schäumendes Durcheinander von Felsen. Dahinter lag ein offener Kanal, durch den die furchterregende Flut drängte. Doch es waren die Felsen, die bei Rap Herzrasen verursachten. Trügerisch für das Auge… tief unter der sanft wogenden Oberfläche sah er den sich wild hin-und herwiegenden Riementang. Er überprüfte den Tiefgang der Blood Wave; er war geringer als bei der Stormdancer. Aber es reichte.


  Jetzt mußte er sehen, aus welchem Holz er wirklich geschnitzt war.


  Er war neu auf dem Schiff, also würde Kalkor auf ihn achtgeben, doch möglicherweise gab es monatelang keine Chance mehr, und er würde vielleicht nie eine bessere natürliche Falle finden. Unter der tief stehenden Sonne war diese Gezeitenkabbelung für das normale Auge kaum zu erkennen. Wenn er die Blood Wave dort quer positionieren könnte, würde sie herumgerissen, und die Ruder könnten sie nicht im Zaum halten. Mehrere Minuten lang wäre sie völlig der Strömung ausgeliefert, und einige dieser felsigen Zähne waren nahe genug unter der Wasseroberfläche.


  Manche Worte der Macht brachten ein günstiges Schicksal; vielleicht würde sein Wort ihm endlich ein wenig davon bescheren.


  Pfiff, machte die Pfeife des Bootsmannes.

  »Kurs halten, Sir.«

  Pfiff!

  »Die Lücke ist groß genug?« fragte Kalkor argwöhnisch.


  »Ay, Sir. Ausreichend.« Und das entsprach der Wahrheit, abgesehen davon, daß das Langschiff die Durchfahrt, die Rap im Auge hatte, niemals erreichen würde. Könnte diese halbe Lüge den Jotunn täuschen? Raps Herz raste wie nie zuvor. Er hielt sein Gesicht dem Meer zugewandt. Pfiff.


  Bitte, Götter! Bitte laßt mich die Welt von diesem Monster befreien!


  Natürlich würde auch Rap sterben. Wenn die Wellen ihn nicht auf den Felsen zerschmetterten, würde er an Land schwimmen, wo die anderen Überlebenden ihn fangen würden. Aber sicher war dieser perfekte Hinterhalt doch von den Göttern selbst geschaffen worden?


  Gott der Seeleute, Gott der Gnade, Gott der Gerechtigkeit… Gewährt mir heute Mut, da ich dem Guten helfen und das Böse verbannen will. Pfiff! Pfiff! Ruder kreischten in den Dollen und hievten die Blood Wave immer näher an jene unheimliche, unauffällige Dünung heran. Pfiff!


  Zwanzig Schläge sollten reichen.

  Geschwind, geschwind in den Untergang.

  Achtzehn.

  Sechzehn.

  »Ihr seid Euch doch sicher, Master Rap?« murmelte Kalkor. »Ay, Sir. Ganz sicher. Kurs halten, Steuermann.«

  Vierzehn.

  Zwölf.


  Das hob Kalkor seinen Schalltrichter und brüllte Befehle – Ruder hart gegensteuern, backbord auf Rückströmung achten. Die Blood Wave schien auf dem Heck zu stehen, als sie herumsprang, ihr Bug schwang seewärts, fort von der starken Strömung.


  Die rauhe Hand des Than packte Rap an der Kehle, warf ihn gegen das Dollbord, beugte ihn darüber, bis Raps Füße sich vom Boden hoben, hilflos um sich traten, und er sicher war, daß er gleich auseinanderbrechen würde. Durch dichten schwarzen Nebel sah er die blauen Augen, die voller mörderischer Wut auf ihn hinabsahen. »Wolltet mein Schiff versenken, nicht wahr, faunischer Abschaum?«


  Gathmor entwand die Streitaxt aus Vurjuks widerstandsloser Hand und schwang sie gegen Kalkors Kniekehlen. Der Than machte einen Satz, so daß die Axt an ihm vorbei ging und zwischen Raps Beinen in die Seitenplanken einschlug. Rap, für einen kurzen Augenblick von dem Würgegriff befreit, machte einen Salto rückwärts über die Reling und stürzte ins Meer. Vurjuk griff mit beiden Händen nach seinem Gefangenen und wurde von einem Schwinger getroffen, der eine Eiche zu Fall gebracht hätte. Gathmor hechtete über die Reling und folgte Rap.


  Die Blood Wave drängte vorwärts aufs Meer, hinaus aus der Gefahrenzone.
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  Ein Bad in der stillen Bucht von Durthing ist keine Vorbereitung für das, was geschieht, wenn ein Mann in eine Springtide über einem Riff fällt. Nichts, was Rap in seiner Vergangenheit widerfahren war, hatte ihn jemals auf eine solche Erfahrung vorbereitet. Seine Sehergabe warnte ihn in allen Richtungen vor scharfen Kanten, vor Seetang, der wie Haar im Wasser schwebte, vor Sand, der in Wolken über dem Boden aufwirbelte, vor eigenartigen Meeresgewächsen und schlüpfrigen Dingen, die um ihn herumschlängelten. Und er, im geheimen Suppentopf eines Riesen gut durchgerührt, wurde hin-und her geschleudert, auf und ab und wieder auf, wurde die ganze Zeit hilflos zwischen diesen schrecklich scharf wirkenden Felsen hin-und her geworfen, die mit scharfkantigen Entenmuscheln überzogen waren. Fische flohen vor diesem Monster, das in ihre Gefilde eingedrungen war.


  Dann Stille! Er kämpfte sich zur Oberfläche durch, zur Welt aus Luft, Leben und Geräuschen. Luft! Er war in der Lagune – benommen und mitgenommen, aber unverletzt… zumindest beinahe, er hatte Hautabschürfungen an Schultern und Knien. Aber er lebte!


  Sein erster Gedanke war, an Land zu gehen und die Dorfbewohner zu warnen, aber das war unmöglich. Er war zu weit von den Hütten entfernt, da er parallel zur Küste nach Norden getrieben worden war, und außerdem hatte er auch den Strand schon hinter sich gelassen, und landeinwärts gab es nichts weiter außer Felsen und einer Klippe. Also, konzentrierte er sich darauf, seine Kräfte zu sparen, seinen Kopf hochzuhalten und nach der Blood Wave zu suchen. Er fand sie ganz an der Grenze seines Wahrnehmungsvermögens, weit vom Ufer entfernt, mit Kurs gen Norden wie er auch.


  Jetzt konnte er sich ein wenig entspannen. Mit Wind und Strömung im Rücken würde Kalkor nicht zurückkehren, um ein paar armselige Hütten zu plündern, sonst würde er seine Ruderer für allzu wenig Gewinn allzu sehr ermüden. Eher würde er nach einem besseren Fang suchen. Die unmittelbare Gefahr war vorüber.


  Doch schon bald merkte Rap, daß er unerbittlich zum Ufer gezogen wurde, wo die Brandung sich an monströsen Felsen brach, die ihn nur zu gerne zerstören wollten. Er war noch nie in richtigen Wellen geschwommen und war entsetzt, als er merkte, wie wenig seine Bemühungen ihm halfen. Das Meer bewegte ihn genau wie den Seetang, und wenn es sich entschließen sollte, ihn zu zerschmettern und die Gischt rot zu färben, dann mußte er das als sein Los akzeptieren.


  So sehr er sich auch dagegen wehrte, er wurde immer näher an die wilden, wahnsinnigen Brecher herangetrieben, an die weißen Donnerschläge. Myriaden felsiger Klauen griffen nach ihm. Querströmungen warfen in höhnisch herum, so daß er manchmal direkt auf seine Zerstörung zuschwamm. Mindestens ein achtloser Wasserstrudel warf ihn gegen die windgeschützte Seite eines besonders großen Felsens. Er trat mit Händen und Füßen Wasser und widerstand dem Sog im Kampf um sein Leben. Eine verzweifelte Minute lang konnte er seine Position halten, dann begann er wieder davonzutreiben. Seine Finger berührten treibenden Seetang. Er griff danach, zog daran und glitt leicht zu dem Felsen – ein Landtier, das endlich wieder Boden unter den Füßen hatte.


  Als er wieder zu Atem gekommen war, kroch er in Sicherheit. So weit, so gut! Die Tide schien sich bereits zu beruhigen, das hieß, er würde nicht von seinem sicheren Sitz auf den Felsen hinuntergespült werden, doch immer noch lag die Brandung zwischen ihm und dem Ufer, die Sonne war verschwunden und ebenso jeder Faden seiner Kleidung. Er konnte darauf hoffen, die paar Meter zum Ufer zu schwimmen, wenn die Strömung in einigen Stunden nachließ, oder er konnte auf Ebbe warten und hinüberwaten, aber irgendwann würde er sicher Land erreichen und dann hoffentlich zu dem Dorf laufen können. Barfuß? Nun ja, – im Augenblick war er König auf seiner eigenen Insel.


  Und das war gewiß besser, als der Gefangene von Kalkor zu sein.


  Andererseits war diese verlassene Insel weder Kith noch Sysanasso, noch Pithmot, daher mußte es sich tatsächlich um Dragon Reach handeln, die östliche Küste im Drachenmeer. Die Dinge begannen, sich ganz offensichtlich gemäß den ersten Prophezeiungen des magischen Fensters zu entwickeln. Einer der drei Männer in der Vision war Rap gewesen, einer Sagorn, und der andere ein Jotunnseemann. Als Rap Gathmor im Hafen von Milflor kennengelernt hatte, war ihm an diesem Jotunn etwas merkwürdig vertraut vorgekommen.


  Zum tausendsten Male fragte sich Rap, wie diese drei schrecklichen Visionen wohl interpretiert werden sollten. Waren sie Alternativen, die zeigten, daß es sein Schicksal war, auf die eine oder andere Weise zu sterben? Kalkor war verschwunden, Little Chicken war tot, der Drache war vielleicht nicht weit entfernt. Oder sollten sie aufeinanderfolgen – würde er den Drachen überleben und zu einem späteren Zeitpunkt auch Kalkor? Und wenn das der Fall war, wo war der Kobold?


  Das waren ja schöne Alternativen!


  Entweder hatte ihn die Brandung so erschöpft oder der nervenzehrende Streß der vergangenen Woche. Er wollte sich ausstrecken und schlafen, aber der Felsen war nicht flach genug. Auf keinen Fall durfte er die Gezeiten verpassen. Wie weit war es von Zark hierher? Zitternd rollte er sich zum Schutz gegen den feuchten Meereswind und die kalte Berührung der Gischt zusammen.

  Er war den Räubern also entkommen. Er fragte sich, ob sein okkultes Genie mehr umfaßte als nur seine Sehergabe und sein Geschick für Tiere. Konnte es so etwas geben wie ein Talent, aus vertrackten Situationen zu entkommen?


  Festland! Abgesehen von ein paar Zentimetern aufgewühlten Wassers war er in Reichweite von Zark. Vielleicht ein langer Marsch, aber möglich. Inos konnte natürlich in Hub sein oder wieder in Krasnegar oder sonstwo; aber er hatte gesagt, er würde kommen, und das bedeutete, er würde ihr nach Zark folgen, und wenn er sie dort nicht finden konnte, würde er es an den anderen Orten versuchen. Jetzt konnte er anfangen, und das war sehr befriedigend.


  Er hatte es nicht geschafft, Kalkor zu töten, aber bei allen Göttern, er hatte es immerhin versucht! Hatte sein Äußerstes versucht. Er war noch zufriedener, wenn er diese Bemühung genauer betrachtete. Vielleicht, ja vielleicht, könnte er aus diesem ehrenhaften Scheitern ein wenig Stolz ziehen. Er durfte sich nicht länger nur als Stalljunge betrachten. Er war jetzt ein Mann. Er war noch nicht lange genug ein Mann, um sich selbst richtig kennenzulernen. Ja, an seine Größe war er gewohnt; er wußte, wie häßlich sein Gesicht aussah, und er kannte die Belustigung anderer Leute, wenn sie ihn ansahen und versuchten, ihn einzuordnen, und er hatte seine absurd behaarten Faunbeine akzeptiert. Aber der Fremde hinter seinen eigenen Augen – er war immer noch eine unbekannte Größe. Jetzt konnte er die Hoffnung hegen, daß der Mann in ihm niemand war, für den er sich schämen mußte. Ganz hübscher Versuch, Bursche, ganz hübscher Versuch! Gar nicht so schlecht, Faun.


  So? Vielleicht war es Zeit, sich selbst ein wenig aufzubauen. Vielleicht gab es auch für ihn ein Ziel, das er erreichen mußte.


  


  Drachen, wie?


  



  Ungefähr eine Stunde später war er nicht überrascht, als er ein Boot erspürte, das aus dem Süden auf den letzten kleinen Wellen der Flut näherkam. Es war ein plumpes Schiff, aus einem einzigen großen Baumstamm geschnitzt. Es wurde von einem stämmigen, nackten Wilden gerudert. Selbst im Dunkeln verriet die Sehergabe Rap, daß das Haar und der Schnurrbart des Wilden sowie der stoppelige Bart jotunnisch-silbern schimmerten. »Boot ahoi!« rief Rap.


  Das Boot drehte in seine Richtung bei und eine vertraute Stimme wurde vom Wind herangetragen: »Wie viel seid Ihr bereit, für ein Abendessen zu zahlen?« »Alles Geld, das ich habe.«

  Die starke Strömung der Flut ließ langsam nach und der Wind erstarb. Rap rief Richtungsanweisungen, und einige Minuten später stieß das stabile Bötchen gegen seinen Felsen. Rap hielt es an einer Seite fest.


  »Hier, nehmt die Fangleine«, rief Gathmor. »Man kann sie nirgends festbinden.« »Legt Sie Euch um den Hals! Die Ebbe beginnt bald, dann können wir einfach zurücktreiben. Habt Ihr noch nie von den Gezeiten im Drachenmeer gehört? Das Meer wird wie Suppe umgerührt.« Er grinste in der Dunkelheit.


  Rap schlang das Seil um sein Bein. »Die Dorfbewohner haben Euch das hier ausgeliehen?«


  »Die Dorfbewohner hatten schon vor längerem den Verstand, zu verschwinden. Sie müssen einen Krieger auf den ersten Blick erkennen. Ich habe mich selbst bedient, aber ich nehme an, es macht ihnen nichts aus, wenn ich es erkläre. Falls doch, werde ich ihnen die Schädel einschlagen.«


  Gathmor war anscheinend wieder ganz der alte.

  »Wir sind in Dragon Reach?«

  »Richtig.«

  »Ich dachte, hier lebt niemand?«


  Gathmor zuckte die Achseln und reichte Rap einen Eimer. »Bedient Euch – Ihr könnt besser sehen als ich. Nein, hier gibt es Menschen. Es muß wie ein Leben am Rande eines Vulkans sein. Entflohene Sträflinge, nehme ich an. Schiffbrüchige Jotnar, Merfolk… abtrünnige Sklaven natürlich. Sie werden ein ganz schön wilder Haufen sein, aber vermutlich freundlich. Habe ich gehört.«


  »Aber die Drachen?«


  »Sage ich doch. Wie ein Leben auf einem Vulkan, die Menschen sind so. Aber Vergeßt nicht, daß Drachen von Metall angezogen werden. Von Gold natürlich oder Silber, aber in gewissem Umfang auch von jedem anderen Metall. In diesem Dorf, das ich gesehen habe, gab es noch nicht einmal einen Nagel. Steinäxte, Steinmesser. Wenn sie ohne Metall auskommen, kümmern sich die Drachen vielleicht nicht um sie.«


  »Ihr habt sie gewarnt?« Gathmor war ein unendlich viel besserer Schwimmer als Rap.


  »Ich habe es Euch gesagt, Bursche – sie waren bereits verschwunden. Aber ich hätte es getan. Vielleicht hätten sie mich zunächst verprügelt, weil ich ein Jotunn bin, aber ich hatte mir ausgerechnet, daß Ihr hier sein müßt, falls Ihr überlebt habt. Also dachte ich, ich suche Euch.« v »Danke.« Vorsichtig fügte Rap hinzu: »Ich glaube, irgendwo ist noch jemand.« »Wer?« »Vielleicht der Spielmann.« Falls es Darad oder Andor war, würde Rap ihn nur zu gerne an Hunger und Auszehrung sterben lassen. Jalon oder Thinal wären es wert, gerettet zu werden. Sagorn niemals, noch nicht. Nachdem Rap einige Früchte und Brotkrusten neben sich auf den Felsen gelegt hatte, reichte er den Eimer wieder hinunter ins Kanu.


  »Ist er auch gesprungen?«


  »Ich habe ihn nicht gesehen, aber…« Rap dachte daran, alles zu erklären, und Erschöpfung breitete sich wie eine Decke aus Schnee über ihm aus. »Ich glaube, er könnte es geschafft haben.«


  Gathmor knurrte, den Mund voll schwarzem Brot. »Habt Ihr wirklich versucht, das Langschiff zu versenken?«


  


  »Ja.«


  »Hübscher Versuch! Guter Mann!« Der Jotunn kaute eine Weile vor sich hin. »Wünschte trotzdem, ich hätte den Bastard mit der Axt niedergestreckt! Habe noch nie einen Mann so springen gesehen.«


  »Er hat auch die Sehergabe«, meinte Rap traurig.


  »Aufhören!« Gathmor sprach niemals über das Okkulte, noch gestattete er, daß in seiner Gegenwart darüber geredet wurde. Seeleute glaubten, daß es Unglück brachte, über derartige Dinge zu sprechen.


  Aber offensichtlich hatte Kalkor die Streitaxt kommen sehen. Als er nach einer Harfe für seinen Spielmann verlangt hatte, war er direkt auf den richtigen Beutel zugegangen, der zwischen einer ganzen Bootsladung von Diebesgut lag. Von daher war der Test mit der Rasierklinge viel weniger gefährlich gewesen, als es ausgesehen hatte, denn Kalkor hatte jeden einzelnen Muskel von Rap beobachtet, genauso wie Rap Kalkor beobachtet hatte. Er hatte die Gefahren des Riffs gekannt und sie perfekt interpretiert, und er hatte bis zur allerletzten Minute gewartet, um sich Raps böser Absichten sicher zu sein. Kalkor hatte niemals einen Seher gebraucht, er war selbst einer.


  »Was werdet Ihr als nächstes tun?« fragte Rap und lutschte an einer Frucht mit dünner Haut, die er nicht kannte. Sie war süßlich und gleichzeitig bitter, und ihr Saft rann in seinen Stoppelbart.


  Der Jotunn stellte sein Kauen ein und zeigte die Zähne. »Einen imperialen Posten suchen und vor Kalkor warnen. Wenn es uns gelingt, die Marine schnell genug zu informieren, können sie ihn vielleicht hier einschließen.«


  »Wie weit?«

  »Mal sehen… Vor zwei Tagen haben wir das Kap der Flammen passiert…«


  »Haben wir das?«


  »Jawohl. Wolken. Vögel. Wellenmuster. Die Nordlichter kennen diese Gewässer nicht. Ich war natürlich nicht sicher, daß es das Kap der Flammen war, aber ich wußte, daß wir in der Nähe von Land waren. Also zwei Tage weiter nordöstlich…« Er dachte einen Moment nach und verzog sein Gesicht. »Wir müssen ganz nahe bei Pithmot sein. Dragon Neck, so heißt das Stück neben dem Festland. Nicht weit bis Puldarn, aber wir könnten dennoch einige Tage brauchen. Der Teufel könnte bis dahin wer weiß wo sein. Wirklich keine große Chance, ihn zu schnappen.« Er verfiel ins Grübeln, kaute dabei so unbeteiligt wie ein Ochse und wog sich hin und her, als säße er auf einer Welle. Die Fangleine zerrte stur an Raps Knöchel.


  »Von Puldarn aus«, sagte Gathmor schließlich, »gehen wir nach Hause, nach Durthing. Die anderen Mannschaften werden inzwischen dort sein oder zumindest sehr bald. Nehme an, sie organisieren etwas.«


  »Ihn jagen?« Wie konnte irgend jemand damit rechnen, einen einzelnen Krieger in den Weiten der vier Meere ausfindig zu machen?


  »Natürlich nicht. Wir werden alle nach Gark gehen. Das Kompliment zurückgeben – seine Gehöfte niederbrennen, die jungen Frauen entführen.«


  Rap erschauerte. Er konnte verstehen, woher die Leute kamen, und die Galeeren könnten schnell genug hergerichtet werden, aber… »Woher bekommt Ihr die Waffen?«


  »Der Prätor. Das Impire ist immer bereit, einen solchen Ausflug zu unterstützen.« Natürlich. Es würde niemals aufhören. Außerdem nahm Gathmor offensichtlich an, daß er immer noch das Recht hatte, Rap Befehle zu erteilen und daß Rap sie auch befolgen mußte. Das war eine Angelegenheit, die bald geklärt werden mußte, aber jetzt war weder die Zeit noch der Ort dafür. Es würde bedeuten, daß sie kämpfen mußten. »Ihr fühlt Euch auf jeden Fall besser.«


  Gathmor nahm eine drohende Haltung ein. »Und was soll das heißen?«


  »Nur, daß ich froh bin!« antwortete Rap hastig. Doch der Seemann hatte eine wunderbare Heilung von der Lähmung durchgemacht, die ihn an Bord der Blood Wave befallen hatte. Diese Ausfallerscheinungen konnten zwar durch Schwäche und Schock hervorgerufen worden sein, doch wahrscheinlicher waren sie nur vorgespielt. Während ein Faun sich verkriechen und um Essen betteln durfte, würde dasselbe Verhalten eines Jotunn tödliche Verachtung provozieren. Seine eigenartige Lethargie konnte Gathmor sehr wohl vor einer kaltblütigen Exekution gerettet haben, aber er würde niemals zugeben, daß er sich dazu herabgelassen hatte, eine List zu benutzen.


  Also tat Rap besser daran, das Thema zu wechseln.


  


  »Ich würde gerne ein wenig weiter gen Norden gehen, bevor die Flut zurückkommt, Sir. Falls es Euch nichts ausmacht.«


  


  Gathmor knurrte unkooperativ.


  


  »Ich meine, den Spielmann springen gesehen zu haben«, log Rap, »aber wenn Ihr meint, es ist zu gefährlich…«


  


  »Wir können es riskieren. Steigt also ein.«


  Das Kanu war ein äußerst unhandliches Ding, das ständig mit Wasser vollief, aber es war besser als schwimmen oder laufen. Direkt hinter der nächsten Landzunge erspürte Raps Sehergabe Jalon, der ausgestreckt auf einem kleinen Stück Sand lag. Er war unverletzt und dankte ihnen überschwenglich für seine Rettung. Die Prophezeiung hatte ihren Test bestanden, das Trio war komplett.


  Langsam setzte die Ebbe ein, und bald wirbelte der unbeholfene, gefährlich überladene Einbaum gen Süden. Jalon war den anderen Gefangenen absichtlich über die Reling der Blood Wave gefolgt, für ihn eine überraschend mutige oder verzweifelte Tat. Zwar hatte er bereits vermutet, daß dieses verlassene Land Dragon Reach sein mußte, doch schien er es nicht mit der Vision im magischen Fenster in Verbindung zu bringen. Jeder der vier anderen hätte das getan, aber Jalon war bekanntlich unpraktisch. Wenn ein Drache erschien, würde er Sagorn rufen, und die Prophezeiung würde sich erfüllen, ihr verborgenes Ende aufgedeckt werden.


  Gathmor wußte nichts von der Prophezeiung; sein einziges Interesse galt seiner Rache an Kalkor. Drachen waren für ihn ohne Belang.


  Also war Rap der einzige, der verstehen konnte, was passieren würde. Er hatte seine eigenen Ziele, und die Zeit schien gekommen, daß er zur Abwechslung einmal grausam war.


  Seit seiner nächtlichen Begegnung mit Bright Waters Feuerküken im Gazebo hatte er gewußt, daß sein Geschick für Tiere Drachen kontrollieren konnte. Weder Sagorn noch einer seiner vier Mitverfluchten wußten davon, da sie nicht dabei gewesen waren, und Rap konnte sehen, wie diese Situation ihm in nächster Zukunft dazu dienen konnte, gewisse Informationen zu bekommen. Er würde genug Grauen erfinden müssen, um Sagorn zu betrügen.


  Das konnte schwierig werden, denn natürlich würde er sich nicht wirklich in Gefahr befinden.
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  Der kleine Weiler hatte keinen Namen. Die meisten Einwohner waren alt oder in mittleren Jahren, es gab nur wenige junge Erwachsene und noch weniger Kinder. Wie Gathmor vorhergesagt hatte, waren sie sehr unterschiedlich: ungeschlachte Trolle, große Jotnar, vierschrötige Imps, und einige männliche Faune – kürzere, schmächtigere Versionen von Rap –, plus einige Leute, die offensichtlich Mischlinge waren. Rap sah mit der Sehergabe neugierig einer Frau hinterher, die von zwei Männern fortgezogen wurde, als die Fremden ankamen. Die Männer steckten sie in die entlegenste Hütte und blieben bei ihr, als wollten sie auf sie aufpassen.


  Unter den Erwachsenen gab es weit mehr Männer als Frauen, und viele, sowohl Männer als auch Frauen, trugen Markierungen ihrer Besitzer, die zeigten, daß Sklaverei an den äußeren Rändern des Impires immer noch üblich war. Alle wirkten bitter und teilnahmslos – vielleicht lag es an Krankheit oder an ihrer schlechten Ernährung oder einfach an übermäßiger Schufterei. Jeder und alles stank nach Fisch. Am Rande eines Feuers wurden die nackten Gestrandeten angerufen, und sie blieben vor drohend erhobenen Speeren und Äxten stehen, die männliche Hände fest umschlungen hielten; hinter sich das Funkeln von wütenden, mißtrauischen Augen in vom Schatten verborgenen Gesichtern.


  Gathmor erzählte seine Geschichte, oder zumindest die Teile, auf die es ankam, und einige unbehagliche Minuten lang war sich Rap der Menge der Männer und der Tatsache bewußt, daß es absolut kein Gesetz gab. Hier in der Wildnis regierte die brutale Gewalt. Er sah die Armut und die Auszehrung, er roch die Vorbehalte. Wer war er, daß er an einer solchen Tür betteln wollte?


  Da rief eine Frau hinter dem Ring aus Männern: »Bringt Ihr Metall, Fremde?«


  »Kein Metall!« rief Gathmor. »Wir haben nichts, wie Ihr sehen könnt.« »Dann seid willkommen.«


  Ohne weitere Wortwechsel, aber auch ohne Begeisterung akzeptierten die Männer die Entscheidung der Frau und ließen ihre Waffen sinken. Kleider wurden nach vorne gereicht, und die Besucher wurden zur Gruppe geführt.


  So fand sich Rap bald in einem großen Kreis wieder, in dem alle im Schneidersitz an einem Feuer saßen. Die Verpflegung, die man ihm reichte, war karg, Fisch und geröstete Wurzeln, aber obwohl er so hungrig war, hatte er ein schlechtes Gewissen, daß er es überhaupt annahm. Seihe magere Portion war größer als alle anderen, die er erkennen konnte, und er konnte sehen, wie sich die ausgemergelten Kinder hinter ihren Eltern zusammenkauerten und die Neuankömmlinge mit verdrossener Ehrfurcht beobachteten. Er fand, sie brauchten das Essen nötiger als er.


  Die Gebäude am Rande der Feuer waren baufällige Hütten aus Treibholz und Weiden; Funken und Rauch schwebten nach oben in undefinierbare, überhängende Äste, und irgendwo gluckerte ein Wasserlauf auf seinem Weg zum Meer aufgeregt vor sich hin. Die Nacht war schwül und voller Insekten. In der Ferne dröhnte die Brandung wie endloses, gleichgültiges, unveränderliches Totengeläute.


  Gathmor saß Rap gegenüber neben der weisen Frau des Weilers, eine alte Halbtrollin namens Nagg. Sie war zweifellos die häßlichste Frau, die Rap je gesehen hatte, eine Riesin mit abgezehrter Haut und krummen Knochen; Haare und Zähne waren nur noch spärlich vorhanden. Gathmor und Jalon hatten ihre Heiterkeit beim Gedanken an eine weise Trollin nur schlecht verbergen können, aber Rap nahm an, daß unter dieser alptraumhaften Parodie eines Gesichts viel Gerissenheit lauern könnte. Auf der Stormdancer hatte er Ballast als seinen Freund und einen der besten Männer an Bord kennengelernt; in Durthing war er zu dem Schluß gekommen, daß die Trolle gar nicht so dumm waren, wie sie oft vorgaben. Nagg allein hatte entschieden, daß Gathmor und seine Gefährten bleiben durften; die Dorfbewohner hatten ihre Entscheidung sofort akzeptiert, als könne man ihrem Urteilsvermögen vertrauen.


  Sie nickte und lachte leise und war begeistert, während Gathmor erklärte, daß er dringend nach Puldarn mußte, um die imperiale Marine vor den Kriegern zu warnen; doch bei seinen Bemühungen, freundlich zu wirken, wurde er wichtigtuerisch. »Wir werden nicht sagen, daß wir Euch getroffen haben«, sagte er. »Wir werden von diesem Dorf nichts verraten.«


  Nagg kreischte vor Vergnügen, selbst als sie ihren Mund voller Fisch stopfte. »Erzählt, was Ihr wollt, Jotunn«, mummelte sie. »Ihr habt die Markierungen hier gesehen. Einige sind schon lange genug hier.« Sie zog ihre Lumpen zur Seite, um ihre Schulter zu zeigen. »War noch ein Kind, als ich das Impire verließ. Vor langer, langer Zeit, Seemann. Legionen jagen Abtrünnige nicht bis Dragon Reach – richtig?« wandte sie sich an die anderen, und sie johlten und lachten. »Die Küste entlang gibt es noch viel mehr wie wir. Hier und da.« Gathmor zuckte zusammen, als sie seine Hüfte tätschelte. »Gold schmeckt am besten«, sagte sie, »aber Bronze ist fast genauso gut, sagt man. Nichts macht einen Drachen heißer, als ein gut mit Waffen ausgerüsteter Krieger. Dafür würde er das halbe Land verwüsten.« Sie lachte keckernd und kaute weiter.


  So kam das Gespräch unausweichlich auf die Drachen und auf Metall. Die Dorfbewohner selbst besaßen keinerlei Metall; sie kratzten ihre schmale Ration mit Werkzeugen aus Holz und Stein aus dem kargen Boden. Messer aus zerbrochenem Drachenglas waren scharf genug zum Rasieren, obwohl sie ihre Schärfe schnell verloren. Zum Anbau von Getreide pflügten die Frauen mit Holzpflügen, die von Männern oder anderen Frauen gezogen wurden. Die Männer fingen Fisch mit dem Speer oder Netz, die Kinder organisierten Wurzeln und Beeren aus den Wäldern. Für Rap war dies das Leben eines Tieres, schlimmer als alles, was ein Sklavenbesitzer seinem lebenden Besitz antun konnte, aber die Fischer schienen Freiheit als einzigen Reichtum zu begreifen, und fanden, daß sie so besser dran waren. Er konnte sich keine Vergangenheit vorstellen, die schlimmer gewesen war als das, was sie jetzt durchlebten.


  Ja, hin und wieder kamen Drachen zu ihnen, gab Nagg sanft zu, aber sie bedrohten die Menschen nur, wenn sie Metall erspürten. In ihrem ganzen Leben hatte sie nur zwei Angriffe erlebt. Wenn man genau hinsah, konnte man sie in jeder Morgendämmerung am Himmel tanzen sehen – oft allein oder zu zweit, selten ein ganzer Schwarm. Übers Wasser flogen sie nicht, normalerweise.


  »Gold zieht sie am meisten an?« fragte Rap seinen Nachbarn, einen älteren Faun mit schiefen Zähnen, dessen Name wie Shyo S’sinap klang.


  Der alte Mann nickte so heftig, daß sein faltiger Hals und der struppige Bart in Bewegung gerieten. »Wurm findet goldenen Ring auf zehn Meilen, sagt man.«


  Gathmor beschrieb die Fracht der Blood Wave, und seine Zuhörer reagierten mit völligem Unglauben. So viel Gold hätte Drachen aus dem gesamten Land alarmieren müssen. Manchmal flogen die Drachen über das Wasser, und ein Schiff voller Gold wäre ein passender Vorwand. Kalkors Glück wirkte anscheinend auch gegen Drachen, dachte Rap bei sich.


  Nur ein paar Handvoll dürften schon reichen, meinte Shyo feierlich. Rap lachte leise durch die Kokosnuß, auf der er herumkaute. »Doch Ihr habt nicht zufällig einige Handvoll da, oder?«


  Der alte Mann verzog seine Falten zu einem Lächeln, und das Feuer warf Schatten auf sein ledriges, braunes Gesicht. »Hatte ich mal. Ungefähr vor dreißig Jahren, schätze ich.« Er registrierte Raps Zweifel mit Befriedigung und kicherte. »Habe in den Goldminen gearbeitet!«


  Rap betrachtete die verblaßten Zahlen, die auf die knochigen Schultern gebrannt waren. ‘Dann sah er die vorstehenden Rippen des alten Fauns, seine haarigen Faunbeine, dünn wie Spinnenbeine. Er sah sich die baufälligen Hütten am Rande der Dunkelheit an. »Und das hier ist besser?«


  »Freiheit, Bursche!«

  »Freiheit kann man nicht essen. Freiheit hält Euch bei Nacht nicht warm, heilt nicht die Wunden Eurer Kinder…«


  »Schon mal einen Mann gesehen, der sich als Exempel für die anderen totarbeiten mußte?« fragte der alte Mann und keuchte leise. »Schon mal gesehen, wir Euer bester Freund einen tödlichen Schock bekam, nachdem man ihn kastriert hat?«


  Rap schüttelte den Kopf. Er hatte vorschnell geurteilt.


  Der Faun entblößte die schiefen gelben Stummel in seinem Mund. »Oder laßt Euch von Nagg erzählen, wie es ist, als Brutmaschine gehalten zu werden und Mischlingsjunge aufziehen zu müssen. Harkor dort drüben… Die Knochen in seinem Rücken sind verschmolzen. Seht Ihr die Neigung seiner Schultern? Das kommt von der Sklavenarbeit.«


  »Und wie ist es mit den anderen? Ihr wart nicht alle Sklaven.«


  »Nein. Srapa dort? Hat einen Mann getötet, der sie vergewaltigt hat. Er kam aus einer guten Familie. Ihre nicht, also mußte sie abhauen. Echte Schönheit, das war sie, als sie herkam.« Der alte Mann seufzte und schüttelte den Kopf. Er hielt inne und starrte einen Augenblick ins Feuer. »Hat mir einmal einen Sohn geschenkt. Hätte so ausgesehen wie ich, als… Er starb. Wir haben hier natürlich auch Diebe. Ehrlichkeit ist aus irgendeinem Grund einfacher, wenn man nicht hungrig ist. Witwen. Unerwünschte Konkubinen und peinliche Bastarde. Meuterer? Wir haben einige Meuterer. Ein boshafter Zenturio ist schlimmer als ein schlechter Sklavenbesitzer, Bursche, weil er sich keine Gedanken darüber zu machen braucht, was Ihr Euren Meister kostet.«


  Rap wischte sich über die Stirn und wünschte, er könnte sich ein wenig vor dem Feuer zurückziehen, aber das hätte so ausgesehen, als rücke er von dem stark riechenden alten Mann ab. »Ihr habt hier auch eine Frau vom Merfolk?«


  »Das Böse soll mich holen! Woher wißt Ihr das? Habt Ihr vor zu bleiben?«


  »Nein.«

  Shyo sah ihn finster an. »Nur dann könnt Ihr Euren Teil bekommen.« »Das habe ich nicht gemeint!« rief Rap lauter als beabsichtigt. »Sicher nicht?« Der alte Mann sah ihn wütend und argwöhnisch an. »Ich meinte nur, warum sollte eine Frau vom Merfolk hier sein?«


  »Aus denselben Gründen wie wir alle natürlich! Sie bleibt hier, weil es draußen noch schlimmer ist. Sie kam zufällig hierher, aber sie bleibt, weil es besser ist.«

  »Was für ein Zufall?« Raps Mund stellte die Frage, bevor Rap sie unterbinden konnte. Das ging ihn nichts an. Er hatte nie zuvor eine Frau der Merfolk gesehen und war natürlich neugierig. Diese war nicht jung, aber die Art, wie sie mit ihren Wachen in der entlegensten Hütte herumtanzte bewies, daß an den alten Geschichten viel Wahres dran war.


  »Sie ist gestrandet. Sie und ihr Mann.«

  »Auch aus dem Merfolk?«

  »‘türlich.«.

  »Und was…«

  »Einige verheiratete Männer haben ihn in der ersten Nacht erstochen.« »Es ist also wahr?«


  »‘türlich.« Plötzlich lachte Shyo keckernd. »Habt Ihr nie von dem letzten Versuch der Legionen gehört, die Kerith-Inseln einzunehmen, damals, als Emthar noch regierte? Natürlich nicht zum ersten Mal, aber irgendein intelligenter Tribun kam auf die Idee, sie könnten dafür sorgen, daß es funktionierte, wenn sie nur genügend Huren für die Soldaten mitnehmen würden, aber natürlich kam alles ganz anders und…«


  Rap hatte in Durthing schon einige Versionen der Geschichte gehört, eine weitere interessierte ihn nicht sonderlich. Sobald das Gespräch auf die unwiderstehliche Anziehungskraft der Merfolk kam, wurde diese Geschichte erzählt.


  Da bemerkte er, daß Gathmor wieder die alte Nagg befragte und ihre Antworten mit ihr diskutierte. Rap wurde immer schläfriger und konnte dem Gespräch kaum noch folgen. Die Gestrandeten könnten leicht nach Puldarn laufen, sagte sie. Vielleicht drei Tage; weit genug, um hungrig zu werden, nicht weit genug, um zu verhungern. Gathmor erkundigte sich vorsichtig nach der Route über das Meer. Sehr gefährlich, versicherte Nagg ihm. Die Gezeiten des Drachenmeeres waren berüchtigt. Sehr felsige Küste. Nein, er und seine Freunde sollten laufen.


  Natürlich würden sie laufen, dachte Rap verschlafen. Das Fenster hatte es so gewollt.


  Gathmor beharrte, nicht auf nackten Füßen laufen zu können. Drei Tage in der Sonne ohne Essen und ein wenig Wasser… und schließlich versprach Nagg, ihnen Kleidung zu besorgen.


  Kleider, dachte Rap gähnend. Schwarz, grün und braun.


  Es würden einfache Sachen sein, sagte Nagg, nur ein paar Kleider aus dem rauhen Stoff, den die Frauen herstellten, aber sie hielten die Sonne ab, den Wind und die Dornen.

  Rap fragte sich, ob die Kleider, wenn sie sie bekamen, Jalons Erinnerungen an das magische Fenster zurückbringen würden – Jalons Erinnerungen an Sagorns Erinnerungen. Er wünschte, Gathmor würde ein wenig dankbarer klingen. Dieses arme Volk von Fischern hatte keine Veranlassung, den Fremden mehr als ein Lächeln zu schenken. Die Jotnar bedeuteten ihnen nur wenig, denn sie hatten außer ihrem Leben nichts zu verlieren, und Rap war sich nicht sicher, daß er sich besonders an sein Leben klammern würde, wenn er es hier verbringen müßte. Gähn! Seine Gedanken wanderten zu der Frau des Merfolk und ihren zwei glücklichen Wachen. Immer noch…! Er schalt sich selbst für sein Herumschnüffeln und zwang seine Aufmerksamkeit zurück zu den Verhandlungen.


  Schließlich und endlich dankte Gathmor Nagg feierlich für die angebotenen Schuhe und Kleider, und er versprach, daß er und seine Gefährten beim ersten Tageslicht losziehen würden, um keine Minute der kühleren Stunden zu vergeuden. Und das Wetter war so gut, daß sie gleich hier draußen schlafen würden.


  Selbst draußen roch es noch schlimm genug, dachte Rap. Diese Haufen getrockneten Seetangs dort drüben würden ein gutes Bett abgeben, sagten die Dorfbewohner.


  In diesem Augenblick wären auch Kiesel eine bequeme Unterlage gewesen.


  Der Riementang stellte sich als weich, federnd und weniger stinkend heraus, als Rap befürchtet hatte. Es krachte und knackte in Raps Ohren, wenn er sich bewegte, aber er würde sich vermutlich nicht allzu häufig umdrehen. Er schloß seine Augen und gab sich einem letzten – langen – langsamen – Gähnen hin. Und schlief ein.


  



  Gathmor rüttelte ihn in absoluter Dunkelheit wach. »Seh!«

  »Hä? Wie spät ist es?«

  »Seh, habe ich gesagt! Ungefähr Mitternacht.«

  Rap sah Jalon knien, halb wach, und sich mürrisch die Augen reiben. »Stimmt was nicht? Die Sonne geht erst in Stunden auf.«

  »Wir gehen jetzt«, flüsterte Gathmor. »Mit den Gezeiten.«


  »Aber… Oh!« Unten am Strand lagen die vier Einbäume der Dorfbewohner, von denen Gathmor einen ausgeliehen und wieder zurückgebracht hatte. »Stehlen?« Vom Schlaf benebelt versucht Rap sich die Arbeit vorzustellen, die nötig war, um mit Steinwerkzeugen einen Einbaum herzustellen.

  »Fahren mit der Flut nach Puldarn«, fügte Gathmor mit bestimmtem Flüstern hinzu. »Wir werden bei Einbruch der Nacht dort sein.«


  Rap würde kein Kanu stehlen.

  Rap würde nicht nach Puldarn gehen. Rap würde nach Zark gehen.


  Doch Gathmor das zu sagen, würde bedeuten, einen Streit heraufzubeschwören, und er hatte gerade keine Lust, mit einem Jotunn zu kämpfen, mitten in der Nacht.


  Der Tang krachte und ächzte, als Rap den Kopf hob, obwohl er das nicht brauchte, wenn er sehen wollte.


  »Das werden wir nicht.«

  Jetzt war es an Gathmor, ein »Hä?« von sich zu geben.


  »Sie hat Wachen aufgestellt«, murmelte Rap. »Sechs, am Strand. Sie haben Speere und Äxte.« Er lehnte sich wieder zurück und kuschelte sich bequem in den Tang. »Und sie sind alle wach«, fügte er mit schläfriger Befriedigung hinzu. Er rollte sich auf die Seite und schlief wieder ein.


  Gathmor ließ eine ganze Reihe wüster Schimpfworte hören. Doch er dachte nicht daran, selbst nachzusehen.
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  Der Abstieg im Westen dauerte länger als der Aufstieg, was Inos sehr unfair fand. Die Lebensmittel wurden knapp, die Nächte waren kalt, und es gab nichts zu sehen außer endlosen Mauern aus Stein. Das Tal wurde breiter, einige Nebenflüsse tauchten auf, und es ging stetig bergab; es wollte einfach nirgendwo enden.


  In diesen Hügeln lebten Wölfe, die nach Sonnenuntergang heulten; Azak hatte Bärenspuren gesichtet. Als mißtrauischer Mann wählte er grundsätzlich leicht zu verteidigende Lagerplätze aus.


  In der vierten Nacht ihres Abstiegs fand er eine Höhle, die einmal ein überwölbter Torweg zu einer kleinen Burg gewesen war; der größte Teil von ihr war von alten Fluten davongespült oder zerstört worden. Schlamm hatte sich über die Ruinen gelegt, so daß hinter Gras und Büschen nur noch wenig zu sehen war; doch das Dach des Eingangs war noch da, und ein Ende wurde durch Bruchsteine blockiert. Azak beharrte, er könne es gegen eine Armee mit links verteidigen.


  Inos und Kade kuschelten sich in einer weiteren eiskalten Bergnacht zusammen, eingehüllt in ihre beiden Decken wie ein Ladung für die Wäscherei. Azak schien die ganze Nacht überhaupt nicht zu schlafen, saß im Schneidersitz am Feuer und blickte finster in die Dunkelheit des Tales hinaus. Später erzählte er, einmal habe er dort draußen Augen gesehen, aber das Heulen sei niemals wirklich nahe gekommen.


  Beim ersten Licht des Tages nahmen die Reisenden, durchgefroren und steif, ein schnelles Mahl aus Datteln und hartem Brot zu sich, dann brachen sie das Lager ab. Das Tal war abermals äußerst schmal geworden. Seine überhängenden Wände hielten die Kälte der Nacht noch gefangen und die Sonne in Schach und füllten die Luft mit blauen Schatten. Selbst die Maultiere schienen froh, weiterzukommen.


  Die Straße, die sie bislang genommen hatten, ging weiter; hier und da war sie zerstört, von Wasser fortgespült oder von Erdrutschen begraben. Azak war fasziniert. Er hatte Spekulationen darüber angestellt, welcher König oder Zauberer eine solche Arbeit angestrengt haben mochte, denn ein großer Teil der Straße war mit riesigen Platten gepflastert, andere Teile waren aus Grundgestein herausgemeißelt worden, so daß sechs Männer nebeneinander hätten reiten können. Zu ihren besten Zeiten mußte sie wunderbar ausgesehen haben. Er versuchte abzuschätzen, wie viele Männer wie lange hatten arbeiten müssen, um sie fertigzustellen, und die Antwort schien ihn mit Ehrfurcht zu erfüllen. Sie mußte mehr als tausend Jahre alt sein, führte er aus, und würde offensichtlich noch einmal so lange bestehen. Und doch waren er und seine Gefährtinnen vielleicht seit Jahrhunderten die ersten, die diese Straße betraten.


  Selbst dort, wo die Straße von Erde überschwemmt war, hatte sie den Wurzeln der Bäume oft widerstanden. Dann bildete sie ein Band aus Grasnarben, das sich durch den Wald schlängelte. Die Koniferen wurden weniger, statt dessen nahmen Laubbäume ihren Platz ein. Der schäumende weiße Wasserlauf war zu einem Fluß von Format geworden, in dem noch immer eigenartig milchiges Wasser floß.


  Es gab nichts Besseres als einen Ritt auf dem Maultier, wenn man die letzten Krümel Schlaf aus den Knochen schütteln wollte. »Und diese Augen«, fragte Inos. »Waren sie weltlich?«


  Azak lachte kehlig. »Ich bin noch hier, meine Liebe.«

  Keine Dämonen.


  Sie hatten immer wieder die alten Geschichten erzählt. Azak glaubte an die Theorie von den Dämonen. In jenem schrecklichen Krieg hatte jemand Dämonen freigelassen, und einige waren immer noch da, suchten sich ihre Opfer unter glücklosen Reisenden, aber sie fingen nicht alle, die durch dieses Land kamen. Gegen Dämonen konnte niemand etwas tun, außer zu hoffen, daß sie einem nicht über den Weg liefen.


  Inos gefiel der Gedanke an Dämonen ganz und gar nicht. Sie zog die Geschichte mit der Unsichtbarkeit vor, die besagte, daß Ulien’quith alle Pixies unsichtbar gemacht hatte und daß ihre Nachkommen immer noch so lebten, unter ihrem eigenen Hexenmeister. Azak verspottete sie deshalb. Wenn die Pixies in irgendeiner Weise so wären wie andere Menschen, sagte er, hätten sie ihre Unsichtbarkeit schon vor langer Zeit dazu benutzt, die ganze Welt zu erobern.


  Inzwischen verfolgte Inos ihre eigene Theorie – daß die vermißten Reisenden von einem Bann gefangen waren, der sie dazu verdammte, niemals anzukommen. Dieses Tal beispielsweise schien einfach nirgendwohin zu führen. Vielleicht würden sie und Kade und Azak auf ewig hinuntersteigen, oder bis sie an Altersschwäche starben.


  Sie wollte diese lustige Möglichkeit gerade aussprechen, als die Reisenden an einer Kehre ankamen und ihren ersten Pixie sahen, der in der Mitte der Straße stand. Das Aufblitzen von Azaks Schwert machte sein Maultier nervös. Die anderen reagierten ebenso, und einen Moment lang entstand Verwirrung. Als die Tiere sich wieder beruhigt hatten, konnten die Reiter jedoch erkennen, daß die Gefahr schon seit vielen Jahrhunderten vorüber war.


  Sie ritten vorsichtig weiter, um die einsame Figur zu betrachten. Wettereinflüsse hatten die gräuliche Oberfläche zerfressen und mit weißen und gelben Flechten überzogen, doch immer noch waren alle Einzelheiten und Züge genau erkennbar – die perfekte Statue eines laufenden Jungen; nackt, denn welche Kleidung er auch getragen hatte, sie war schon lange verrottet. Schlamm hatte sich um ihn herum abgesetzt, so daß er bis zu den Knöcheln im Schlick stand, und die Grasstengel umspielten seine Knie. Er konnte nicht viel älter als Inos gewesen sein, und das Gesicht, das zu den Bergen aufblickte, wirkte auf sie wild entschlossen, zu siegen, ganz gleich, was es kostete.


  Inos brachte das Maultier zum Stehen und stieg ab. Kade blieb im Sattel sitzen und zog ihr Gebetbuch hervor, damit es nicht so aussah, als würde sie zuschauen. Inos hatte bei den Statuen in Rashas Schlafzimmer schon Schlimmeres als reine Nacktheit gesehen. Azak war an ihre Seite getreten und würde ihre Reaktion registrieren. Sie mußte die erfahrene Haltung einer imperialen Dame demonstrieren. Es war ja nur ein Stein, kein Grund für Prüderie. So sahen sie also aus?


  »Ein Bote«, sagte sie traurig. »Auf dem Weg, jemanden zu warnen?« »Oder ein Feigling auf der Flucht?«


  »Nein.« Kummer durchdrang ihre Knochen wie die Feuchtigkeit des düsteren Tales. Die Schatten ließen ihr Herz frieren – eine Straße nach Nirgendwo, auf der niemand reiste, ein Junge, der zu einem Denkmal für eine verlorene Sache erstarrt war.

  »Das ist nicht das Gesicht eines Feiglings«, sagte sie. »Die Augen sind eigenartig… Pixieaugen?«


  »Sie wirken irgendwie elfisch«, sagte Azak, »leicht schrägstehend. Aber nicht groß genug. Und auch leicht elfische Ohren, aber nicht spitz genug. Für einen Elfen ist er zu kräftig. Sie sind mager. Zu viel Brust für einen Imp, und nicht genug für einen Zwerg. Und diese breitgetretene Nase wirkt faunisch. Ein bißchen von allem. Ich nehme an, er war ein Pixie.«


  Inos fand an der Nase nichts auszusetzen. Nicht jeder Mann sah mit der Hakennase eines Djinn gut aus.


  Sie ging näher heran, bis sie zwischen der Figur und den Gipfeln stand, so daß die blinden Augen sie direkt anstarrten. Der graue Stein, durch jahrhundertelangen Regen und Wind rauh geworden, wirkte immer noch unheimlich realistisch, wie ein lebender, mit Schlamm bedeckter Mann. »Kehre um, Pixie«, sagte sie. »Sie können deine Botschaft nicht hören. Sie werden deinem Ruf nicht folgen.« Sie erwartete, daß Azak sie verspotten würde, doch er schien von derselben dunklen Stimmung befallen.


  »Der Verwunschene Ort zeigt uns vielleicht noch schlimmere Dinge.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts könnte trauriger sein als das hier. Geh nach Hause, Pixie, zurück zu deinen Lieben. Sag ihnen, daß der Krieg vorbei ist.«


  »Sie werden fragen, wer gewonnen hat«, sagte Azak leise. »Sag einfach, daß ihr verloren habt.« »Sie werden fragen warum.«


  »Das >Warum< ist den Toten egal. Sag ihnen, ihr seid umsonst gestorben.« Einen Augenblick folgte Stille. Selbst der Wind wagte es nicht, zu flüstern, während er durch das Gras zu den Füßen des Jungen strich.


  Azak ergriff wieder das Wort. »Erinnert Euch an die Worte des Dichters – nichts macht so viel Angst wie der morgige Krieg, inspiriert wie der heutige oder macht traurig wie der gestrige.«


  Sie starrte ihn überrascht an. »Ihr glaubt daran?« Er wirkte verlegen und zeigte die Zähne. »Gestern ist mir ganz egal, und heute müssen wir reiten. Sagt Eurem Pixie auf Wiedersehen, meine Liebe. Er wird noch lange, nachdem wir verschwunden sind, seine Stellung hier halten.«


  Noch einmal blickte Inos in die anklagenden Augen aus Stein. Dann erschauerte sie und ging zurück zu den Maultieren.


  Aber dieser Pixie war nur der erste von vielen. Schon bald kamen sie zu zwei weiteren, die mit dem Gesicht nach unten lagen. Und dann immer mehr. Der Wald verlor sich, als schäme er sich, eine solche Katastrophe zu verbergen, und das Tal war in seiner ganzen Breite überschaubar, überschwemmt mit Steinkörpern. Die Straße selbst war völlig blockiert und zwang die Reisenden, vom Wege abzuweichen


  und sich ihren Weg durch Gras und Felsen zu suchen, durch die stille Menge der Menschen hindurch.


  Der Fluß, der über die Jahrhunderte hier verlaufen war, hatte ganze Gebiete von den schauerlichen Überresten freigespült, sie zusammengeschoben und unter Sand begraben, doch es würde noch viele Jahrhunderte dauern, bis ein Fluß eine derart umfangreiche Metzelei ganz überdecken konnte. Kriechpflanzen und Efeu hatten versucht, einige der Figuren mit einem grotesken grünen Pelz zu überziehen.


  Viele lagen auf dem Boden, besonders einzelne Läufer, und oft waren die Gefallenen zerschmettert. In den überfüllteren Gebieten und wo der Boden weich war, standen die meisten noch aufrecht oder lehnten sich gegen ihre Nachbarn. Wenn sie nicht zerbrochen waren, befanden sie sich jedoch in genauso gutem Zustand wie der erste Pixie: stellenweise durch Erosion aufgerauht und mit Flechten überzogen, doch jede Einzelheit von Haar und Muskeln gut erkennbar.


  Hunderte oder Tausende von ihnen… das Gesicht nach oben oder nach unten gewandt oder wie Trauernde zusammengekauert… alle waren in dieselbe Richtung gelaufen. Wie Azak vermutet hatte, waren sie vor irgend etwas geflohen, und jetzt mußten die Eindringlinge mit ihren Maultieren zwischen den warnenden, anklagenden Blicken von Myriaden von Steingesichtern hindurchreiten.


  Die meisten waren junge Männer, eine in die Flucht geschlagene Armee, aber es gab auch viele Zivilisten. Inos sah Frauen jeden Alters, und eine ganze Menge alter Männer, die Spuren ihrer Wagen schon lange verschwunden. Sie sah Familien: Kinder, die die Hände ihrer Eltern ergriffen, Männer, die Kleinkinder auf den Schultern trugen, und ein Steinkind, das an einer steinernen Brustwarze sog. Sie sah Männer, die sich zu irdischen Besitztümern hinunterbeugten, die schon lange verschwunden waren und nur die Erinnerung an ihr Gewicht zurückgelassen hatten. Sie sah Soldaten mit Helmen, die verrostete Schwerter zückten, um sich den Weg durch den Mob zu bahnen, ihr Beinschutz lag zu ihren Füßen, da das Leder ihrer Schuhe schon lange verwittert war.


  Einige bewaffnete Männer lagen mit angezogenen Beinen auf dem Rükken zwischen den zerschmetterten Knochen ihrer Pferde. Das Unkraut verbarg vermutlich nicht nur Steigbügel und Geschirr, sondern auch Münzen und Juwelen, Gold und Kunstgegenstände. Mit einer Tasche und einer Schaufel, dachte Inos, könnte sie hier in einigen Tagen ein Vermögen finden – und dabei ihren Verstand verlieren. Diese Augen…


  Ein Zittern überfiel sie, das sie nicht kontrollieren konnte. Sie starrte hoffnungsvoll auf Kade und wünschte, ihre Tante würde darauf bestehen, daß sie umkehrten und sich einen anderen Weg über die Hügel suchten, und zurück nach Zark flohen; aber Kade sagte nichts, obwohl ihr Gesicht bleich war und sich Entsetzen darin abzeichnete. Selbst Azak sah aus, als müsse er sich übergeben. Niemand sprach ein Wort, als die kleine Karawane sich ihren Weg durch das gräßliche Mausoleum bahnte.


  Jenseits der letzten Nachzügler lag das Tal wieder verlassen da und endete abrupt in einem blauen Himmel, der von spektakulären Klippen umrahmt wurde.


  Eine mächtige Festung hatte einmal stolz auf einem hohen Vorsprung gestanden und den Eingang zum Paß bewacht. Einige Spuren des östlichen vorspringenden Erkers und des Turmes waren noch zu sehen, vornübergebeugt und grotesk verdreht. Aber die Hauptgebäude und ein Großteil des Vorsprungs selbst waren dahingeschmolzen wie Butter und flossen den Hang hinunter, um die kleine Stadt zu verschlingen. Ein großer Haufen zerschmetterten schwarzen Glases und einige vorstehende Giebel und Kamine waren alles, was noch übrig war, verbrannt und zersprungen durch Hitze, verzogen und halb geschmolzen. Hierhin hatten die Pixies fliehen wollen.


  Inos sagte nichts, und auch die anderen schwiegen. Sie hatten die gepflasterte Straße aus den Augen verloren, und der Wald rückte wieder näher. Sie ritten ohne Unterbrechung hindurch, ohne ein Wort oder einen Blick zur Seite, und alle hingen Gedanken nach, die ihnen zu melancholisch erschienen, um sie durch Sprechen zu entweihen.


  Schließlich trat das Tageslicht durch die Äste, das Gelände fiel ab, und das Tal war zu Ende. Azak brachte sein Maultier zum Stehen; die anderen hielten an seiner Seite an und blickten über eine offene Wiese, die sanft gen Westen anstieg. In weiter Ferne schimmerte silbern ein Fluß und wand sich gemächlich über die Ebene. Dahinter gingen Himmel und Land unendlich weiter und entwanden sich den Grenzen menschlicher Sehschärfe in einem undeutlichen Nebel. Eine warme Brise rauschte durch die Blätter über ihnen und brachte schwach den Geruch des Meeres mit sich.


  »Thume«, sagte Azak leise. »Der Verwunschene Ort!«


  »Er wirkt gar nicht verwunschen auf mich«, entgegnete Inos. »Er sieht friedlich aus. Einladend.« Doch nach dieser versteinerten Armee hätte wohl alles einladend gewirkt.


  Sie sah zu ihrer Tante hinüber und erkannte erstaunt einen Ausdruck von… Sorge? Beunruhigung… beinahe ein Ausdruck von Angst. Kades normalerweise pralles und zufriedenes Gesicht wirkte abgehärmt und kränklich. Sicher, für eine ältere Dame, die an ein Leben eleganter Tatenlosigkeit gewöhnt war, hatte sie eine unglaublich erschöpfende Reise durchgestanden – aber sie hatte die Unbilden der Wüste und die Härten der Taiga überlebt und niemals so ausgesehen. Ihr dünnes silbernes Haar fiel ihr zerzaust vom Kopf und flatterte im Wind. Ihre Falten waren so tief eingegraben wie Narben; ihre Mundwinkel hingen nach unten. Warum hatte die versteinerte Armee einen solchen Einfluß auf sie?


  »Was denkst du, Tante?«


  Kade schüttelte den Kopf und kaute auf ihrer spröden Lippe. »Ich weiß es nicht, Liebes. Ich schätze, ich bin nur eine abergläubische alte Frau, aber… aber das gefällt mir nicht!«


  »Umkehren, meinst du?« Steif sah Kade über ihre Schulter zu der Stelle, wo die westliche Gebirgswand über den Baumwipfeln thronte. Sie zitterte. »O nein! Nicht zurück!«


  »Nun, wir haben sonst keine andere Wahl. Großer Mann?«


  Azak betrachtete Kade einen Augenblick lang und verengte seine Augen zu Schlitzen, als er sie über seinen dichten, zitternden roten Bart hinweg anschaute. Dann sah er Inos an und zeigte seine aufblitzenden Zähne. »Ich sehe keinen Hinweis auf Menschen. Was meint Ihr, meine Teuerste?«


  Er erwartete Mut bei fürstlichen Personen. Inos nahm die heitere, idyllische Landschaft noch einmal in Augenschein.


  »Ich sage, wir haben keine Wahl!« Sie schlug ihre Hacken in die Flanken des Maultieres, und das überraschte kleine Tier machte mit allen vieren gleichzeitig einen Satz vorwärts. Dann rannte es den Abhang hinunter, und die anderen donnerten hinter ihm her.


  



  
    Battles long ago:


    Perhaps the plaintive numbers flow,


    For old, unhappy far-off things,


    And battles long ago.

  


  Wordsworth, The Reaper


  



  
    (Längst vergang’ne Schlachten:


    Mag sein, die klagend Zahlenflut


    Steht für die bitt’ren, alten Dinge,


    Und die längst vergang’nen Schlachten.)

  


  



  



  



  


  Fünf



  
    Des Menschen Wert

  


  
    

  


  1


  Nun zog ich nach Ilrane,

  meine Geliebte zu sehen,

  und so schön die Mädchen von Ilrane auch sind,

  keine ist schöner als sie.


  Wenn ein Mann gebraucht wurde, giftigen Efeu zu finden, ein Hornissennest oder die kratzigsten Dornenbüsche, dann war Jalon der richtige. Brauchte man einen Gefährten, der auf einem Stein ausglitt und seine Sandale im Wasser verlor, ein Lagerfeuer ausgehen ließ, wenn er eigentlich darauf aufpassen sollte, oder der fünf Minuten, nachdem seine Wache begonnen hatte, einschlief… Jalon, ohne Zögern. Er konnte außerdem völlig unerklärlich verschwinden und eine Stunde später entdeckt werden, zwanzig Schritt entfernt, verloren in der stürmischen Bewunderung einer Orchidee.


  Kurz, Jalon konnte einem ziemlich auf den Wecker fallen.


  Wenn man jedoch unfehlbaren Humor und Fröhlichkeit schätzte, eine unermüdliche Bereitschaft, sich zu entschuldigen, über sich selbst zu lachen und zu versprechen, es in Zukunft besser zu machen – nun, darüber verfügte er im Überfluß, obwohl es ihm niemals wirklich gelang, sich zu bessern. Und wenn man einen Kameraden schätzte, der seinen Mund öffnen und unvermittelt die schönsten Melodien singen konnte, um die Müdigkeit zu vertreiben, die Seele zu erfreuen und die Schmerzen und Sorgen eines langen Marsches zu lindern… Selbst Gathmor konnte auf Jalon nicht lange wütend sein.


  Die drei Abenteurer hatten ihre ersten Drachen weniger als eine Stunde, nachdem sie das Fischerdorf verlassen hatten, gesehen, eine strahlende Flamme aus vier oder fünf Tieren, aber sehr weit entfernt, kaum mehr als ein paar Flecken, die über einem entfernten Hügel kreisten. Es war zu diesem Zeitpunkt schon hell genug gewesen, um die Farben der Kleider zu zeigen, die die Dorfbewohner den Reisenden geschenkt hatten – braun für Jalon, grün für Gathmor, schwarz für Rap. Dennoch hatte Jalon die Prophezeiung des Fensters nicht mit dem Fortgang der Ereignisse in Verbindung gebracht. Er war weitaus mehr an wilden Blumen interessiert als an Drachen. In den nächsten Tagen waren von den Tieren nur einige Rauchfetzen am Horizont zu sehen, und er hatte sich immer noch nicht an die Prophezeiung erinnert.


  Als die Reisenden an den Rand eines kleinen Waldes kamen, fanden sie einen Acker mit wilden Melonen und nahmen ihr erstes gutes Mahl seit zwei Tagen ein. Danach, satt und müde durch die Hitze, genossen sie eine Weile den Schatten, denn vor ihnen breitete sich offener Sand und schwarzer Felsen aus, deren Anblick bereits Unbehagen verursachte.


  Aber Gathmor war ein anspruchsvoller Führer, der auf einem straffen Tempo beharrte. »Zeit zu gehen!« verkündete er, als Rap einzudösen begann.


  »Laßt uns die Sandalen tauschen«, schlug Rap vor und versuchte Zeit zu gewinnen.


  


  »Ihr und ich. Der da nicht.«


  Da das Fischervolk kein Leder besaß, stellte es seine Sandalen aus Holz und Seilen her. Diese zogen von den Zehen der Männer innerhalb von zehn Minuten die Haut ab, und danach wurde das Laufen sehr lästig. Es war besser, als barfuß zu gehen, aber es half nicht sehr viel. Da alle Sandalen unterschiedlich waren, tauschten die Reisenden sie untereinander aus, um die Nachteile gleichmäßig zu verteilen. Jalon war jedoch vor ungefähr einer Stunde in einen Sumpf gelaufen, und die Seile waren noch kratziger, wenn sie naß waren.


  Der Schuhwechsel dehnte die Rast noch um einige Minuten aus. Anschließend stimmte der Spielmann, der gegen einen moosüberzogenen, weichen Ast gelehnt stand, ein Lied über die Elfenjungfrauen von Ilrane an, vermutlich glaubte er, es sei an ihm, einen Grund für eine weitere Verzögerung zu liefern. Das Lied begann als angenehme, romantische Ballade, driftete dann aber in eine rauhe Unflätigkeit ab, wie Seeleute sie lustig fanden. Gathmor bellte vor Vergnügen, als das Lied sich entwickelte, und sogar Rap merkte, daß er in sich hineinlachte.


  Noch ein Tag, und die drei Entdecker würden Dragon Reach sicher hinter sich gelassen haben, wenn Naggs Schätzungen stimmten. Ohne Jalon wären die beiden anderen wesentlich schneller vorwärts gekommen, und sicher wußte er das. Auf seine Art entschuldigte er sich gerade wieder einmal dafür.


  Plötzlich, mitten in der Strophe, hielt er inne. Die beiden anderen sahen auf. »Dieser Kamm dort!« rief er. »Seht mal!«


  Hinter den Bäumen lag heißer Sand, ein kleines Wüstental umrahmt von sanften Hügeln. Die Hügel waren bewaldet, aber der Wald war so glatt abgeschnitten wie die Mähne eines Pferdes, und in der Senke wuchsen kaum mehr als ein paar schäbige Büschel dornigen Gestrüpps.


  Ein langer, zerklüfteter Stützpfeiler aus schwarzem Felsen erhob sich wie eine Insel in der Mitte der Lichtung, einige Bäumchen hatten ihre Wurzeln in die Spalten des Steins geschlagen. Lose Felsbrocken lagen herum. Rap betrachtete die Szene und sah Gathmor fragend an, der die Achseln zuckte.


  Sie hatten viele ähnliche Orte gesehen. Die Landschaft war zerklüftet, und obwohl sie lieber an der Küste entlang gezogen wären, waren sie weiter ins Landesinnere gezwungen worden, um die felsigen Schluchten zu umgehen, über die viele Wasserläufe ins Meer stürzten. Überall hatten sie Spuren alter Feuer bemerkt, von uralten verkohlten Baumstämmen, die halb unter Dickicht begraben lagen, bis zu neueren Spuren: lange, nackte Pfähle, zwischen denen sich gerade erst Gras und Unkraut im Schlamm ausgesät hatte. Als Hindernis war beides nicht von großer Bedeutung. Viel schlimmer waren die Zwischenstadien, wenn die Zweige kurz vor dem Abknicken standen und voller Dornen und Kriechpflanzen hingen.


  Doch einige der heißesten Feuersbrünste hatten den Boden bis auf das Grundgestein heruntergebrannt – an manchen Stellen sogar geschmolzen – und nur ein paar Flecken Wüste hatten dem Versuch des Waldes, sich wieder auszubreiten, widerstanden. Über die Jahrhunderte schienen ganze Hügel zu den bevorzugten Zielen von Drachen gezählt zu haben, denn sie waren nur noch zerklüftete Überbleibsel, ausgenommen und zu Glas geschmolzen, als die Monster sich im Felsen um Erzgänge stritten. Das vor ihnen liegende Tal schien denselben Anblick zu bieten, eine Wunde, die Tausende von Jahren alt sein konnte und sich vielleicht bis ans Ende der Zeit nicht mehr veränderte.


  »Was sollte ich sehen?« fragte Rap schläfrig.

  »Einen Drachen.«


  Diese Worte machten ihn sofort hellwach, aber natürlich meinte Jalon einen toten Drachen, und wenige Augenblicke später sah Rap, was das Auge des Künstlers aufgespürt hatte: Kopf, Beine… Der Kamm war tatsächlich der Körper eines Drachen, vor langer Zeit zu Stein erstarrt und verwittert, halb im Sand begraben.


  »Götter!« rief Gathmor aus. »Er muß älter sein als das Impire. Und ich wußte gar nicht, daß diese Frechdachse so groß werden!«


  


  »Vermutlich ein Männchen!« Vor Aufregung errötete Jalon wie ein kleiner Junge. »Ist er nicht großartig?«


  »Schauderhaft«, sagte Rap. Beim Gedanken, daß dieses Monster, so groß wie ein Berg, ein unzerstörbarer Zerstörer so riesig wie Inissos Burg, leben könnte, zog sich seine Haut zusammen; aber das war nun mal das Leben der Drachen. Sie begannen als Geisterscheinung aus reinem Feuer, wie die Flamme, die er auf Bright Waters Schulter gesehen hatte. Mit dem Alter gewannen sie an Substanz, und sie endeten als riesige Wesen aus reinem Mineral. Dieser war hierher gekrochen, um zu sterben, und in seinen Todesqualen hatte er den Wald niedergebrannt und den Boden darunter.


  »Wie alt wird er gewesen sein, was meint Ihr?« fragte Gathmor, erhob sich und stampfte ein paarmal auf, um sich an seine Schuhe zu gewöhnen.


  »Jahrhunderte«, sagte Jalon. »Kommt! Laßt uns näher herangehen. Vielleicht sind seine Augen noch da!«


  Drachenaugen waren angeblich ein Vermögen wert, aber sie hatten auch den Ruf, Unglück zu bringen, und Rap fand den Gedanken, eines davon bis nach Puldarn zu rollen, nicht witzig. An die praktische Seite der Angelegenheit hatte Jalon sicher nicht gedacht.


  Während die anderen auf den großen versteinerten Leichnam zugingen, stand Rap auf und streckte sich, um seine Schmerzen zu lindern. Schließlich ergriff er einen Steinspeer. Theoretisch trug er ihn, um sich gegen Leoparden zu verteidigen, doch praktisch war er wertlos. Er neigte dazu, Jalons Theorie zuzustimmen, nach der es das beste war, einfach vor Angst tot umzufallen und so dem Angriff eines Leoparden zu entgehen. Rap trottete hinter den anderen her.


  Als er zwischen den Bäumen hervortrat, traf ihn die Mittagshitze mit voller Wucht. Er wedelte mit dem losen Ende seines Umhangs, der ihm als Schutz diente. Nach wenigen Schritten hatte er den körnigen Sand in den Seilen der Sandalen, und schon bald humpelte er, doch den anderen erging es ebenso. Ungefähr auf halbem Wege zu dem versteinerten Drachen holte er sie ein.


  Gold?

  »Was?«


  »Was >was<?« fragte Jalon und warf Rap einen Blick aus großen, blauen, unschuldigen Augen zu.


  »Habt Ihr was gesagt?«

  Spielmann und Seemann schüttelten den Kopf.

  »Witzig. Ich dachte… Nun, egal.«


  Das Drachenfossil war weiter entfernt, als Rap gedacht hatte, und daher auch viel größer. Der Sand hatte sich dick über eine Seite gelegt und begrub den Drachen zur Hälfte. Auf der sichtbaren Flanke waren immer noch die geschwungenen Muskeln unter der gemusterten Haut zu sehen, aber viele Schuppen waren abgefallen und lagen verstreut auf dem Boden am Fuße der Klippen herum, als habe eine Legion ihre Schilder hinuntergeworfen. Baumwurzeln rissen große Spalten auf; das halbe Hinterbein war zusammengebrochen. Alles sah älter aus, als Rap es sich je hatte vorstellen können.


  Doch plötzlich traf ihn der Blitz der Erkenntnis, und schlagartig veränderte sich die Szenerie in seinem Kopf.


  Mögen die Götter uns beistehen!

  Das war es! Warum hatte er es nicht schon früher bemerkt?


  »Diese Felsen!« schrie Rap. »Jalon! Vergeßt den Drachen. Wir haben diesen Ort schon einmal gesehen.«


  Der Spielmann blieb abrupt stehen. Sein Gesicht war immer noch verbrannt, und die Haut schälte sich ab, dennoch nahm sie jetzt eine unglaublich blasse Farbe an.


  Gathmor ging voraus. Er drehte sich herum, und seine nebelgrauen Augen zogen sich gefährlich zusammen. »Was gesehen?«


  


  Gold?


  Abermals die Erkenntnis – eine fremde, metallische, bittere Stimme in Raps Kopf. Natürlich! Erregung durchfuhr ihn, vermischt mit Angst und Spannung.


  Er überprüfte den Himmel. Er war blau, wolkenlos und so tief wie immer. »Irgendwo ist ein Lebender.« Natürlich.


  »Wie, zum Teufel, wißt Ihr das?«

  »Ich kann es hören… und Jalon weiß es. Nicht wahr?«


  Der kleine Spielmann kauerte sich wie ein verängstigtes Kind zusammen. Seine Zähne klapperten, als er nickte, und seine starren blauen Augen spiegelten sowohl Entsetzen als auch Vorwurf. »Ihr wußtet es!« Seine Stimme klang schrill.


  »Nein! Ruft nicht Darad!«


  »Warum nicht? Warum sollte ich nicht? Ihr habt uns in die Falle gelockt! Ihr wußtet es, und Ihr habt es nicht gesagt!« Jalon hob leicht seinen Speer an, doch Gathmor schlug ihn ihm aus der Hand. Er schien es nicht einmal zu bemerken. Statt dessen zeigte er anklagend auf Rap. »Ihr wußtet, daß die Vision erfüllt würde!«


  Gold?


  Der Ruf wurde jetzt stärker und hallte in Raps Kopf wider. Immer noch konnte er am blauen Himmel nichts sehen, nicht einmal Vögel. Seine Sehergabe erspürte nur Bäume auf dem Boden – doch Berge waren für die Sehergabe nicht zu durchdringen. Der Drache konnte hinter jedem der kleinen Hügel lauern, und doch, seine Stimme schien näher zu kommen. Rap glaubte nicht, einen Drachen herbeirufen zu können, wenn er ihn nicht sah.


  Bright Waters winziges Feuerküken hatte nicht mit Worten gesprochen. Jalon schrie ihn immer noch an.


  »Ich wußte nichts, was Ihr nicht wußtet!« schrie Rap zurück. »Dragon Reach, und die Kleider? Ihr hättet es auch sehen können.« »Narr! Narr! Wir hätten uns aufteilen können! Einzeln reisen!«


  Vielleicht, doch Rap argwöhnte, daß die Prophezeiung des magischen Fensters unvermeidlich war. Außerdem hatte er Gathmor angelogen, damit er kein Kanu stahl. Er hatte der Prophezeiung geholfen. Er fühlte sich deswegen ein wenig schuldig, als er sah, wie erregt Jalon war.


  Doch bevor er antworten konnte, brüllte Gathmor los. »Erzählt mir mal einer von Euch, was hier vor sich geht?«


  Rap öffnete den Mund, und da dröhnte erneut die fremde Stimme in seinem Kopf, lauter als zuvor und voll eigenartigen Nachhalls und metallischer Echos: Gold? Sie betäubte ihn beinahe, und er faßte mit beiden Händen seinen Kopf und ließ seinen Speer fallen.


  Als er wieder zu Verstand gekommen war, erklärte Jalon Gathmor, wie er und Rap in einem magischen Fenster eine Prophezeiung gesehen hatten. Das Gesicht des Seemannes war jetzt ebenfalls blaß, aber nicht aus Angst, sondern vor Wut.


  »Da ist er!« kreischte Rap und zeigte mit dem Finger. Ein Fleck am Himmel. Ganz weit weg.


  Er kam. Noch außerhalb der Sehergabe. Nur einer.

  Eine plötzliche Welle des Zweifels ließ seine Haut kribbeln.

  O Ihr Götter! Wenn seine Stimme schon jetzt so stark ist…


  Gathmor ergriff Rap mit einer massigen Faust an seiner Robe und schwang die andere. »Kleiner Bastard! Ihr habt das gewußt und mich in die Falle gelockt?«


  »Laßt ihn!« fuhr Sagorn ihn an.


  Gathmor wirbelte herum, um zu sehen, wer da gesprochen hatte, und er geriet ins Straucheln, als er in die schlauen und wütenden Augen des alten Gelehrten blickte.


  »Wer, zum Teufel, seid Ihr?«


  »Das ist jetzt nicht wichtig. Gebt nicht ihm die Schuld – man kann magischen Prophezeiungen nicht entgehen oder sie ungeschehen machen. Wir müssen jetzt die Sache in die Hand nehmen. Manchmal sind diese drachenartigen Überreste hohl. Kommt!« Der alte Mann setzte sich in Bewegung und schritt mit überraschender Behendigkeit über den heißen Sand.


  »Ja. Er hat recht«, sagte Rap. Und doch… wie unvermeidbar war die Prophezeiung, wie wichtig ihre Einzelheiten? Sie hatte sie alle drei zu Füßen einer Klippe gezeigt, wo sich die Rippen des Drachen aus dem Sand erhoben. Wenn sie sich jetzt teilten, konnten sie sie dann noch vereiteln?


  Gold? trompetete die Stimme. Ist es Gold?


  Rap hatte das Gefühl, als habe ihm jemand einen Metalleimer über den Kopf gestülpt und ihn gegen ein Haus geschleudert. Taub und blind fiel er auf die Knie. Gathmor riß ihn hoch und zog ihn über den Sand hinter Sagorn her.


  Raps Sehergabe konnte ihn jetzt erkennen, wie er niedrig über dem Wald herankam und der Windstoß seiner großen Schwingen die Bäume tanzen ließ. Seine Größe war nicht mit dem Bergfossil vergleichbar, und er war silbern und nicht schwarz, aber er war immer noch so groß wie die Blood Wave oder die Stormdancer.


  Rap versuchte, Gathmors Fragen zu beantworten, während der Seemann ihn zu den schwarzen Felsen hinter sich her zerrte – halb trug er ihn –, aber das letzte Wort des Drachen hatte ihn völlig benommen gemacht. Das war kein winziges Feuerküken, und seine Intensität überwältigte ihn. Er hatte alles hoffnungslos verdorben. Sich verrechnet. Alles war verloren, und sie würden alle sterben.


  Noch zweimal klang die gigantische Stimme in Raps Kopf, frohlockend, hämisch, gierig auf Gold… doch auch neugierig und fragend, als hege sie tief im Inneren Zweifel. Die Kraft dieser Stimme war jetzt unerträglich, jeder Stoß ein Schmerz, der Rap den Eindruck vermittelte, sein Kopf sei geborsten, ein Schmerz, der ihm Übelkeit verursachte, der alles andere ausblendete außer dem Bewußtsein für sein Versagen und seine Dummheit.


  Sagorn hatte sich einen Weg durch die herumliegenden riesigen Schuppen gebahnt und lugte in eine Spalte in der zähen schwarzen Wand der Klippe selbst. Er drehte sich um, als Gathmor Rap auf den glühendheißen Sand fallen ließ.


  »Wollt Ihr mir jetzt erklären…«


  »Nein. Diese Zwischenräume sind nicht tief genug. Aber vielleicht gibt es irgendwo innerhalb dieses Kadavers eine Höhle, die größer ist.« Der alte Mann starrte auf Rap nieder. »Narr! Ich nehme an, Ihr habt geglaubt, Euer Geschick würde auch bei Drachen funktionieren?«

  Rap krächzte heiser und zwang sich dann, sich aufzusetzen. »Bei einem Feuerküken hat es funktioniert.«


  Sagorn brüllte wütend auf und schüttelte beide Fäuste gen Himmel. »Wo habt Ihr ein Feuerküken gesehen?«


  »In Milflor. Bright Water hatte eines.«

  Gold? Zweibeiner haben Gold?


  Der Wurm war jetzt ganz nahe. Seine Stimme war wie eine Blaskapelle in Raps Kopf, und ein Erdbeben. Sein Schädel wollte zerspringen. Inos! Er mußte an Inos denken. Er tat das alles für sie, und er versuchte, aus der Erinnerung an sie Stärke zu ziehen.


  »Bright Water! Ihr habt die Hexe wiedergetroffen?« Sagorn verzog das Gesicht und zeigte seine Zähne wie ein wütendes Skelett. »Schwachkopf! Narr! Ihr hättet mich um Rat fragen sollen! Ihr hättet es Andor sagen sollen.«


  Rap rappelte sich auf und zog sich zu der rauhen schwarzen Wand der Klippe hoch. Sie war heißer als der Sand. In seinem Kopf klang immer noch der letzte Fanfarenstoß des Drachen, und der Wurm war bereits viel näher. Die Sonne leuchtete auf seinen silbernen Schuppen, als er sich flink hoch über den Wald erhob. Seine Flügel schlugen in rhythmischem Donner gegen Raps Trommelfelle. Riesig! Das nächste Wort, das der Drache sprach, würde Rap umbringen. Er krümmte sich in Erwartung der Worte zusammen und wartete auf den nächsten Blitz aus Todesqualen wie ein Verbrecher, der am Pfosten stand, ausgepeitscht wurde und an nichts anderes denken konnte als an den nächsten Schlag.


  »Zu stark!« murmelte er.


  


  »Offensichtlich!« fuhr Sagorn ihn an. »Habt Ihr es trotzdem versucht? Habt Ihr wenigstens versucht, ihn fortzuschicken?«


  Rap schüttelte den Kopf. Er lehnte immer noch an dem glühendheißen Felsen, da er es nicht wagte, seinen Beinen zu vertrauen. Der Drache war jetzt nahe genug, daß Rap ihn ansehen konnte, eine silberne Himmelsschlange, die durch die Luft schoß, auf Flügeln so breit wie der Hof der Burg in Krasnegar, mit einem langen, geschwungenen Schwanz und zwei monströsen Augen, die wie Juwelen blitzten. Unter ihm taumelten und erzitterten die Bäume im Sturm wie Streichhölzer.


  »Er will Gold«, murmelte Rap. »Er glaubt, wir hätten Gold.« Sagorn wirbelte herum und schritt davon. »Wir müssen etwas tun!« rief er über seine Schulter zurück. »Ich muß einen Unterschlupf finden.« »Warum Ihr?« Gathmor folgte ihm und bombardierte ihn mit wütenden


  Fragen. »Nur Ihr? Und woher kommt Ihr überhaupt?«

  Rap rappelte sich auf und trottete hinter den beiden anderen her. Er wußte, er sollte versuchen, dem Drachen einen Befehl zu schicken, aber er hatte Angst, daß er ihm antworten könnte. Diese Stimme verursachte in ihm schlimmere Qualen, als alles, was er bislang kennengelernt hatte. Sie würde seinen Verstand zu Asche verbrennen. O Inos! Ich habe es versucht! Ich habe es zu sehr versucht! Sagorn umrundete einen Felsbrocken, der so groß war wie eine Hütte und einmal Teil einer Gelenkfessel gewesen sein mochte. Er beobachtete die Klippen, die sich so hoch erhoben und suchte nach einer Öffnung zu jener sagenhaften Höhle, auf die er hoffte. Selbst wenn er sie fand, wäre sie doch nur eine Todesfalle.


  Da schwebte ein riesiger Schatten über sie dahin, und sie blieben stehen.


  Das Fenster! Das war der Moment. Rap drehte sich um und starrte über den von der Hitze verzerrten Sand, und einen winzigen Augenblick lang glaubte er, ein Flackern in der Dunkelheit zu sehen, dort, – wo die Beobachter gewesen sein mußten, wo er gewesen sein mußte. Falls es dagewesen war, war es jetzt verschwunden…


  »Diese Prophezeiung?« fragte Gathmor. »Was geschieht?« »Wir wissen es nicht«, knurrte Sagorn und beobachtete, wie das Monster in Kreisen auf sie niederschwebte. »Mehr haben wir nicht gesehen.«


  »Ihr meint, wir könnten sterben?« »Vermutlich. Es sei denn, Rap kann ihn fortschicken.« Es lag in seiner Hand. Rap nahm sich zusammen und versuchte sich vorzustellen, wie er mit Firedragon umgegangen war, dem Hengst in Krasnegar – oder auch mit einem Hund, wie Köter. Er versuchte sich zu erinnern, wie er das Feuerküken beeinflußt hatte. Er holte tief Luft. Geh weg! befahl er.


  Die Reaktion war noch schlimmer, als er erwartet hatte – eine schrille Explosion der Furcht, die ihn so körperlich traf, daß er zurücktaumelte und rückwärts in den Sand fiel. Sein Kopf prallte eine Handbreit entfernt von einem zerklüfteten Felsen auf dem Boden auf, aber das bekam er kaum mit. Der Drache scheute wie ein Fohlen, wirbelte am Himmel herum, als wolle er sich selbst in den Schwanz beißen und trudelte dann hinter einem Hügel spiralförmig außer Sicht. Der Wald explodierte in einem rot-schwarzen Pilz aus Flammen und Rauch.


  Einen Augenblick später rollte Donnergrollen über die Lichtung. Die Rauchsäule kroch himmelwärts, an ihrem Fuß züngelten die Flammen. Lautes Krachen ließ darauf schließen, daß Äste und Zweige in der Hitze barsten.


  Gold?


  Das war eine leisere, beinahe zaghafte Frage gewesen, aber auch Hartnäckigkeit hatte durchgeklungen. Rap glaubte nicht, daß der Drache aufgegeben hatte. Er war lediglich verwirrt und durcheinander.


  Sagorn stand drohend über Rap gebeugt und starrte voll grimmiger Wut auf ihn hinunter. Sein gespenstisch blasses Gesicht war schweißnaß, seine knochige Nase und der hohlwangige Kiefer wirkten mehr denn je wie der Schädel eines Skeletts.


  »Narr! Habt Ihr geglaubt, ich würde Euch aus Angst mein Wort der Macht verraten?«


  Rap brummte und versuchte aufzustehen. Im Hinterkopf konnte er jetzt die Gedanken des Drachen spüren – dunkles Murmeln von Gold und von Zweibeinern bei den Überresten seiner Vorfahren. Es waren nicht einmal Worte, sondern nur ein Nachdenken, und es erfüllte Raps Verstand mit fremdartigen, metallischen Echos, die ihn derart peinigten, daß er nicht denken konnte.


  »Ihr dachtet, Ihr könntet Drachen kontrollieren!« schnaubte Sagorn. »Ihr wolltet mich nötigen, Euch mein Wort der Macht zu nennen!« Rap nickte elend und zwang sich auf die Knie. »Das hätte ich vielleicht tun können – aber er glaubt, wir hätten Gold.«


  Sagorn schnaubte erneut. »Das geringste bißchen Gold macht einen Drachen verrückt. Selbst Ihr müßt das wissen! Es versetzt sie in einen Rausch. Sie brauchen Metall für ihre Metamorphosen, besonders Gold.«


  »Haben wir Gold?« mischte sich Gathmor argwöhnisch ein, als er an der Seite des alten Mannes auftauchte.


  Sagorn hielt seine Augen auf Rap geheftet. »Thinal hat welches.« »Was!« rief Rap.


  »In Finrain hat er wieder für Andor gestohlen; um dessen Liebschaften zu finanzieren.« Der alte Mann schloß die Augen und schien zusammenzuschrumpfen. »Bevor er fortging, nahm er eine Münze in den Mund.«


  Rap heulte auf. Schwankend kam er auf die Füße.


  Das Feuer hinter dem Hügel wurde größer und lauter. Bäume barsten, Rauch pulsierte in riesigen schwarzen Wolken gen Himmel. Hoch über ihnen schwebte die Rauchsäule nach Westen. Der Drache kam zu ihnen.


  »Warum?« wollte Rap wissen. Mit gerunzelter Stirn streckte Gathmor eine Hand aus, um ihn zu beruhigen.


  »Das tut er fast immer«, sagte Sagorn traurig. »Nur so können wir etwas für uns behalten. Was wir in uns haben, nehmen wir mit – also versteckt Thinal normalerweise auf diese Art eine Münze. Wenn er zurückkommt, besitzt er wenigstens etwas. Er ist nur ein einfacher Gelegenheitsdieb, Vergeßt das nicht.«


  »Und der Drache weiß das?«


  


  »Vielleicht. Drachen sind nicht völlig weltlich. Sie haben ihre eigenen Kräfte. Dieser hier spürt vielleicht Thinals Gold.«


  


  Gold!


  Rap geriet ins Schwanken und fiel beinahe wieder hin, als eine neue Welle der Qual seinen Verstand überschwemmte. Konnte der Drache sogar seine Gedanken hören, ebenso wie Rap die des Drachen? Er wünschte, Sagorn hätte ihm nichts von dem Gold erzählt.


  »Dann rufen wir Thinal! Wir werfen die Münze fort und laufen weg!« Auf dem Kamm des Hügels schimmerte Feuer durch den Wald, als der Drache am gegenüberliegenden Abhang hinunterstieg.


  Sagorn schüttelte den Kopf. »Sinnlos! Der Drache braucht das Gold nur anzurühren, und er würde meilenweit alles verwüsten. Sein Anfall würde tagelang dauern, während er ein weiteres Stadium der Metamorphose durchmachte. Wir würden ihm niemals entkommen.«


  »Dann nennt ihm das verdammte Wort!« bellte Gathmor. Anscheinend hatte er nun eine ungefähre Vorstellung von dem, was vor sich ging. »Nein!« Der alte Mann starrte ihn wütend und stur an. »Ich bin zu alt! Ich brauche alle!«


  


  »Nicht mehr lange – da kommt er!«


  Auf dem Kamm des Hügels explodierten die letzten Säume der Bäume in einem leuchtenden Blitz, und der Drache kam hervor, wie eine enorm lange Kette. Er blieb nicht stehen, sondern lief den Hang hinunter, wobei er mit einer Geschwindigkeit schlitterte, die einem Rennpferd ebenbürtig gewesen wäre. Mit seinen angelegten Schwingen wirkte er wie ein gigantischer Metallwurm, jede Schuppe blitzte farbig in der Sonne, und selbst auf diese Entfernung konnte Rap die von ihnen aufsteigende Hitze spüren.


  Verzweifelt nahm er all seine Kräfte zusammen und schleuderte ihm einen Befehl entgegen. Zurück\


  Das Monster scheute, breitete seine Schwingen aus, um zu bremsen und ließ eine Fontäne aus Sand und Felsen zwischen seinen Klauen aufspritzen. Es kam auf seinen Hinterbeinen zum Stehen, hoch wie der Turm einer Burg, und ließ ein ohrenbetäubendes Heulen aus weißem Feuer hervorschießen. Mit unbeschreiblicher Kraft schlugen immer wiederkehrende Wellen der Macht auf Raps Verstand ein; er fühlte sich genauso hilflos wie damals in der Brandung. Halb benommen taumelte er zurück, und nur Gathmors stahlharter Griff verhinderte, daß er zu Boden fiel.


  Ishist? kam der Gedanke. Zweibeiner spricht? Ist Ishist? Die silberne Figur warf sich vorwärts, und die Vorderklauen gruben sich in den Boden. Der riesige Rücken war gekrümmt wie der einer Katze, während der Drache nachdachte, doch Rap erinnerte er eher an einen Hund, der auf sein erstes Stachelschwein trifft. Der massive dreieckige Kopf wiegte sich auf dem schuppigen Hals hin und her und betrachtete das Problem aus verschiedenen Blickwinkeln; während um sie herum der Sand zu schmelzen begann und immer dunkler wurde, bis schließlich die näheren Regionen zu glühen anfingen. Das ganze Monster war heißer als die Esse eines Schmieds. Hitzeflimmern verzerrte die Luft um den Drachen herum, geschmolzenes Glas bedeckte den Boden. »Das Wort?« rief Rap. »Verratet mir Eures!« verlangte Sagorn. Rap versuchte, das bißchen Mut zusammenzukratzen, das ihm noch geblieben war. Ihm war schlecht, und die Sinne schwanden ihm, und er fühlte sich sehr dumm. Aber er würde sein Wort jetzt nicht preisgeben. Auch wenn er sterben mußte.


  »Nein! Erinnert Ihr Euch an das, was Andor sagte, als wir auf die Kobolde trafen? Das Blatt hat sich gewendet, Sagorn. Jetzt brauchen wir mein Talent, nicht seines! Nicht Eures! Meines! Aber ich brauche mehr Macht.«


  Genau das hatte er geplant, deswegen hatte er Jalon in die Falle gelockt; aber er hatte gedacht, er würde nur bluffen. Er hatte geglaubt, er könne den Drachen kontrollieren und Sagorn so weit einschüchtern, daß er ihm das Wort der Bande verriet. Jetzt war es kein Bluff mehr. Er konnte dieses Monster genauso wenig kontrollieren, wie er mit ihm ringen konnte. Und er bezweifelte sehr, daß er es als Geweihter besser machen würde. Vermutlich konnte nur ein echter Zauberer einen Drachen bezwingen.


  Sagorn sah ebenfalls krank aus, abgezehrt und fuchsteufelswild. Seine Augen wanderten unruhig zu den Klippen. »Dort ist vielleicht eine Höhle. Wenn ich mich vor ihm verstecken kann, spürt er Thinal vielleicht nicht in mir…«


  »Nein!« Rap sprang vor und ergriff den alten Mann an seinen knochigen Schultern. »Das wird nicht funktionieren, und Ihr wißt das! Er wird einfach Feuer hinter Euch her blasen. Sagt es mir! Sagt es mir jetzt, oder wir werden alle sterben.«


  Nicht Ishist! schloß der Drache. Zweibein nicht Ishist!


  Er hastete weiter, und geschmolzener Felsen stob hinter ihm auf. Dornige Büsche gingen in weißen Flammen auf, als der Drache an ihnen vorbeistampfte.

  Sagorn heulte auf und beugte sich näher zu Rap hinunter.


  »Nun?« schrie Rap. »Sprecht!«

  »Ich kann nicht! Es tut weh!«


  Rap schüttelte ihn wie ein Federkissen. »In zwei Sekunden wird es noch viel schlimmer weh tun!«


  Der alte Mann schluckte schwer, schwankte und sackte über Raps Schulter, ganz plötzlich ein totes Gewicht. Merkwürdige Geräusche formten sich in seiner Kehle, als habe er einen Anfall. Rap konnte ihn kaum aufrecht halten.


  »Sagorn!« kreischte er. »Doktor! Sagt es mir!«


  Der Drache war in der Ebene angelangt und kam schneller näher, als Rap sich hätte träumen lassen, schneller als ein herabstoßender Falke. Größer und größer, mit funkelnden Juwelenaugen…


  Da raffte sich Sagorn gerade genug auf, um Rap sein Wort der Macht ins Ohr zu flüstern.


  2


  Ein Wort der Macht zu erfahren mochte so ähnlich sein, wie vom Blitz getroffen zu werden. Es gab nichts Vergleichbares. Einen ewigen, leblosen Augenblick lang dachte Rap, er werde auseinandergerissen. Lichter schienen in die Dunkelheit zu schießen, dann folgte Musik und eine große Stille. Fanfaren, Glockenspiele und eine tiefe, tiefe Stille. Einsamkeit und wirbelnde Sterne. Da war Schmerz. Da war Ekstase.


  Es blieb keine Zeit, diese Erfahrung zu genießen. Rap sah auf, und der monströse Kopf des Drachen war beinahe über ihm, seine Hitze verbrannte Raps Gesicht. Er roch den angesengten Stoff seiner Kleider. Sagorn und Gathmor hatten sich abgewandt und stolperten schreiend von dannen. Die riesigen Augen funkelten wie Edelsteine mit einer tödlichen unmenschlichen Intelligenz auf sie hinunter, voller Gedanken, die kein Mensch denken konnte, voller fremdartiger Gefühle, die kein menschliches Wesen je verstehen konnte; der riesige Mund öffnete sich und entblößte Reihen kristalliner Zähne um einen ewigen Feuersturm wie eine gefangene Sonne. Die Schuppen glänzten wie Metall und strahlten Hitze ab.


  Geh weg! kreischte Rap und wußte nicht, ob er die Worte laut aussprach oder nicht.


  Erneut schwang sich der Drache im Schock in die Luft; dieses Mal stürzte er rückwärts. Die Klauen griffen ins Leere; das Monster schlug mit einem Aufprall auf, der die Welt erschütterte und seinem Schlund einen Rülpser aus purpurfarbenem Feuer entrang. Felsbrocken fielen von dem Kamm hinter Rap zu Boden, Schuppen und gepanzerte Rückenplatten und eine halbe Rippe. Der lebende Drache war wesentlich gefährlicher als der tote.


  Ein Feuer mentaler Explosionen schien von ihm aufzusteigen, auf diese Entfernung hätten sie Raps Gehirn versengen müssen, aber er blockte sie ab.


  »Geh nach Hause!« befahl er wild. »Hier gibt es kein Gold. Geh weg!« Er fühlte eine schimmernde Reaktion. Sie war irreal und fremd, erinnerte ihn aber undeutlich an Firedragon, den Hengst aus Krasnegar: Wut, Scham, Angst, und eine jugendliche Albernheit.


  Kein Gold?

  »Nichts! Kein Metall! Geh!«


  Der Drachen wirbelte wie eine Schlange herum und eilte den Hang hinauf, doch gleichzeitig schien er sich irgendwie davonzuschleichen. Er breitete seine Schwingen aus. Staub wirbelte unter Getöse auf, als das Monster sich erhob, um auf seinen Hinterbeinen zu laufen. Noch ein paar Schläge wie von einem Hurrikan, und er erhob sich in die Luft. Er flog hinter der Rauchsäule her, die sich immer noch aus dem brennenden Wald erhob, und schickte eine Mauer aus feurigem Brüllen durch die Bäume. Der Drache verschwand schnell in der Ferne.


  Rap hörte sogar ein klägliches Murmeln der Unzufriedenheit – kein Gold

  – schließlich erstarben auch diese Laute.


  Er roch nach versengten Kleidern und Haaren, doch Kapuze und Bartstoppeln hatten den größten Teil seines Gesichtes geschützt. Seine Tätowierungen schmerzten, und er konnte winzige Blasen auf ihnen erkennen. Anscheinend arbeitete seine Sehergabe jetzt wie ein Spiegel, doch er konnte sich nicht erinnern, sie schon einmal auf diese Weise benutzt zu haben. Jetzt konnte er auch die Rücken der Hügel erkennen. Die ganze Welt funkelte, hatte eine Schärfe, die er zuvor nicht bemerkt zu haben glaubte, doch ein wenig davon konnte auch die Nachwirkung einer sehr knapp geglückten Flucht sein. In diesem Augenblick fühlte sich das Leben außerordentlich gut an.


  Er wandte sich zu Gathmor um, der seine Arme über der Brust verschränkt hatte und breitbeinig dastand und Rap mit furchterregendem Blick anstarrte. »Ihr habt das hier also geplant, Bürschchen?«


  Der Mann hatte Angst vor Rap! Es stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Ich habe nicht geplant, zu…«, seufzte Rap. »Ja, das habe ich. Ja, ich habe es geplant!« Er konnte kaum glauben, daß er noch lebte. Und er kannte zwei Worte der Macht. Er war ein Geweihter. Jetzt war die Welt viel heller für ihn.


  »Ihr wußtet, daß wir auf einen Drachen treffen würden. Ihr habt uns in die Falle gelockt. Welcher Schiffskamerad würde…«


  »Ja. Ich habe Euch belogen, Käpt’n, aber…« Aber nichts, offensichtlich. Rap sollte vor Schreck zittern, als der Seemann sich in Rage redete. Die Wut zog alle Farbe aus seinem Gesicht, sogar aus den Lippen. Seine Haare sträubten sich.


  Killerjotunn! Doch was Rap sah, war nur ein ängstlicher Mann, verschreckt durch die unbekannte Macht des Okkulten, ein Mann, der ebenso wütend über die Angst war, die er vor dem Drachen empfunden hatte, der verzweifelt versuchte, seine Selbstachtung zurückzugewinnen, indem er seine Wut gegen einen Dritten richtete – oder vielleicht, indem er litt. Jetzt mußte er sich mit diesem Emporkömmling, diesem jungen Magier, messen und klarstellen, wer der bessere Mann war. Bald hatte sich seine Wut so sehr gesteigert, daß er mehr spuckte als sprach.


  »Schlange!« kreischte er. »Undankbarer! Kriechtier!«


  Als Rap kein Wort dazwischenbrachte, drehte er sich um und ging davon. Es funktionierte nicht. Hinter ihm riß sich Gathmor die Kleider vom Leib und warf sie beiseite.


  Rap wirbelte herum. »Hört auf!« rief er. »Das alles ist ein Wahnsinn! Es ist dumm und kindisch.«


  »Ich werde Euch zeigen, was dumm und kindisch ist – ich werde jeden Knochen in Eurem verdammten Faunkadaver brechen!« Gathmor warf seine Sandalen ab. »Wurm! Ihr habt gar keine Knochen!« Den Blick starr auf Rap gerichtet ballte er die Fäuste und trat steif ein paar Schritte vor. Ein Killerjotunn, der auf Blut aus war.


  Rap war nicht beeindruckt. »Ihr könnt Euer verdammtes Temperament kontrollieren, wenn Ihr wollt«, sagte er traurig. »Auf der Blood Wave wart Ihr ein süßer kleiner Hase.« Er warf seine Schuhe ab, aber seine Kleider behielt er an.


  Gathmor setzte zum Sprung an. Rap machte einen Satz zur Seite. »Ich wünschte, Ihr würdet mir eine Minute zuhören, Käpt’n. Ich bin jetzt ein Geweihter. Ihr könnt nicht erwarten…«


  Doch Gathmor erwartete. Gathmor war blitzschnell. Jeder Mann in Durthing war der Meinung gewesen, daß andere härter zuschlagen konnten, gemeiner waren oder Bestrafungen besser aushaken konnten, doch solange Gathmor einigermaßen nüchtern war, konnte niemand auf der Stormdancer ihn an Schnelligkeit übertreffen. Jetzt wirkte er sehr langsam. Vielleicht war es der Sand oder der harte Tag, aber als er sich um die eigene Achse drehte und herumwirbelte, war Rap nicht da. Kreischend versuchte es der Jotunn ein drittes Mal, und jetzt war er darauf vorbereitet, in jeder Richtung zuzugreifen. Dieses Mal blieb Rap stehen und landete mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, eine Faust in dem harten, haarigen Bauch. Es fühlte sich an, als schlüge er gegen Inissos Burg. Für Gathmor war es anscheinend noch schlimmer.


  Einige Augenblicke lang schien er tot zu sein, doch dann kam er geräuschvoll wieder zu Atem, während er ganz klein zusammengesunken auf dem Sand lag. Rap zog seine Sandalen wieder an, weil seine Zehen brannten. Er betrachtete den Seemann einen Augenblick lang und beschloß, daß er nicht in Gefahr war. Er steckte seine pochenden Fingerknöchel in den Mund und wanderte zu Andor hinüber, der sie beobachtet hatte.


  Natürlich hatte die Bande zu diesem Zeitpunkt Andor ausgewählt. Er sah in Jalons braunem Gewand beinahe elegant aus und entspannte sich im Schatten eines Überhangs auf einer Steinplatte, die einmal Teil des Rükkenpanzers gewesen war.


  Er grüßte Rap mit einem strahlenden Lächeln und einem geräuschlosen, angedeuteten Beifallklatschen. »Ich bin sicher, das tat gut?«


  »Nicht wirklich.« Rap hatte Gathmor nicht erniedrigen wollen. Die Niederlage würde den Seemann wesentlich stärker treffen, als der Faun sich über den Sieg freuen konnte. Kein Faun – ein Geweihter! Wenn er jetzt kämpfte, würde er betrügen. Beinahe alles würde in Zukunft Betrug sein.


  Andors Gesicht zum Beispiel. Die glatten, hübschen Gesichtszüge des Imp beeindruckten nicht länger. Er war nicht häßlich, aber sein Charme funktionierte bei Rap nicht mehr. Er wirkte sogar unangenehm weibisch.


  »Ich hätte es genossen! Du bist ein guter Mensch, Master Rap. Die meisten Menschen hätten viel Spaß daran gehabt, diesen Jotunn in den Boden zu stampfen.« Er nickte ernst.


  »Du jedoch nicht, glaube ich. Dir macht es keinen Spaß, andere Menschen zu erniedrigen.«


  Rap zuckte die Achseln. Diese neue Immunität gegenüber Andor sollte ihm gefallen, doch er sah das anders. Hinter dem fragenden Lächeln konnte er Wut und Angst erkennen, und kalte Berechnung. Andor hatte Angst, daß Rap ihn töten würde, um den Rest des Wortes der Macht zu bekommen. Götter!


  Jetzt wurde er durch Raps stillschweigenden, prüfenden Blick aus der Fassung gebracht. Ein falsches Glitzern trat in seine Augen. »Was passiert also als nächstes, großer Zauberer?« Unter dem Humor lag etwas in diesen tiefen dunklen Augen, das schon lange gestorben war. Andor hatte die Menschen so lange manipuliert, daß er sie gar nicht mehr als Menschen sehen konnte.


  »Ich biete Dir einen Handel an«, sagte Rap und beobachtete eine Welle der Erleichterung und Freude. Er sah sogar, wie Andor noch schneller nachdachte. Vermutlich fragte sich Andor, ob er Rap töten konnte, um den Teil der Macht zurückzubekommen, den Sagorn abgegeben hatte.


  »Heraus damit! Ich habe es dir auf dem Schiff gesagt, Rap – ich glaube, du hast ein Ziel, also wäre ich gerne dabei. Mehr noch, ich möchte wirklich dein Freund sein. Das wollte ich schon immer.«


  Hätte auf seiner Stirn Lügner gestanden, es wäre nicht offensichtlicher gewesen. Dann warf Rap mit seiner Sehergabe einen Blick in sein eigenes Gesicht und sah angeekelt das unschuldige Lächeln, den jungenhaften Ausdruck. Er versuchte, Abhilfe zu schaffen, und sah, wie er ernst wurde, ein ziemlich unschuldiger junger Mann, der sich großen Herausforderungen gegenüber sah. Er konnte nichts dagegen tun! Er blendete Andor, so wie Andor in der Vergangenheit ihn geblendet hatte, und er konnte damit genauso wenig aufhören, wie er seine Sehergabe ausschalten konnte. Er konnte nur hoffen, daß die Übung im Umgang mit seinen neuen Kräften ihn bald lehren würde, wieder zu einem ehrlichen Mann zu werden. Derweil beobachtete er, wie beeindruckt Andor war, und er fühlte sich elend. »Eine von drei Prophezeiungen hat sich erfüllt, Andor. Bleiben noch zwei. Ich glaube, daß sie beizeiten eintreten werden.« Sein Verstand bäumte sich auf bei der plötzlichen Erinnerung daran, wie er auf dem Boden der Koboldhütte gelegen hatte. »Wenn ich einen Drachen schlagen kann, schlage ich auch Kalkor.«


  »Leicht. So wie du Gathmor niedergestreckt hast.«


  »Dann kann ich Inos auf ihren Thron setzen. Das ist alles, was ich will. Hier also mein Vorschlag – du hilfst mir dabei, und danach helfe ich dir bei eurem Problem, den Fluch loszuwerden.«


  »Gut!« Andor bleckte die Zähne und streckte Rap eine weiche braune Hand entgegen. »Du kannst auf mich zählen. Für die anderen kann ich jedoch nicht annehmen. Das weißt du. Aber wenn du etwas brauchst, frage mich einfach.«


  »Du vertraust mir, daß ich später meinen Teil des Handels einlöse?«


  »Natürlich!« Andors Gesicht sagte, daß Rap, wenn er jetzt dumm genug war, ihn nicht zu töten, vermutlich auch dumm genug war, einen Handel einzuhalten, wenn er bekommen hatte, was er brauchte. Andor würde ein Versprechen nur dann halten, wenn es ihm zum Vorteil gereichte.


  Im Hintergrund stöhnte Gathmor und hievte sich auf einen Ellbogen. Rap wischte sich den Schweiß ab. »Gleich da drüben gibt es Wasser«, sagte er und machte eine Geste in Richtung Bäume. »Laßt uns dorthin gehen.«


  »Dein haariger Freund kann unsere Spur aufnehmen, wenn er sich ausgeruht hat«, stimmte Andor zu und erhob sich.


  »Ich denke, Jalon sollte der nächste sein, bitte.« Rap sah seinen Gefährten nicht an, als sie nebeneinander her gingen, aber er sah die Verärgerung, die sich in Andors Stimme nicht zeigte, als er antwortete. »Natürlich.«


  Dann war Jalon Raps Gefährte.


  


  Seine blauen Augen füllten sich mit Tränen, und er humpelte eine Weile dahin, ohne ein Wort zu sagen.


  »Ihr sagtet, Ihr schuldet mir etwas«, sagte Rap.

  »Ich nehme an, Ihr habt nicht erwartet, daß es so viel sein würde.«


  »Mein Fehler, daß ich es nicht gesehen habe, so wie Ihr. Ich hätte es sehen müssen.« Er stöhnte. »Und jetzt kann ich nicht!«


  


  Auf seinem sonnenverbrannten Gesicht war keine Täuschungsabsicht zu erkennen, nur Schmerzen, und eine Art Übelkeit.


  


  »Was soll das heißen?«


  Jalon wedelte mit der Hand in Richtung Bäume. »Alles ist tot. Das Leben ist verschwunden, die Schönheit. Ihr habt meine Macht gestohlen, Rap. Ich fühle mich blind und taub! Ich könnte nicht einmal mehr eine Scheunentür malen. Und ich nehme an, mein Gesang könnte es nicht mal mit einer streunenden Katze aufnehmen.«


  »Habe noch keinen Mann getroffen, der das konnte.« Rap ging eine Weile schweigend weiter und fragte sich, was er sagen sollte und ob das neue Glitzern, das er in allen Dingen sah, genau das war, was Jalon verlorengegangen war. Überall im Wald gab es Schmetterlinge und Millionen winziger Blumen, die außer einer Maus niemand bemerken würde, und bunte Vögel zuhauf, bewegungslos auf einem Zweig oder im Nest, und Blätter in allen vorstellbaren Formen. Selbst im Sand zu seinen Füßen glitzerten Myriaden glimmernder Flocken und Kristallfunken. Er bewunderte eine Vielfalt und Vitalität, die er nie zuvor bemerkt hatte, während Jalon an seiner Seite dahinschlurfte, auf der Lippe kaute und aussah, als wolle er gleich in Tränen ausbrechen.


  Da ein Funkeln von Wut… und ein Wimmern. »Rap? Wir könnten beide Geweihte sein.«


  Anscheinend war es nicht so leicht, Macht abzugeben. Jalon war ein Träumer, der am wenigsten ehrgeizige oder selbstsichere Mann der Bande, aber er ärgerte sich über seinen Verlust. Selbst Jalon verzehrte sich nach Macht.


  »Nein.« Rap tat das ebenfalls. »Erstens. Sagorn besteht darauf, daß das Teilen des Wortes seine Macht normalerweise nicht halbiert. Also habt Ihr nur einen kleinen Teil Eurer Macht verloren. Zweitens habt Ihr soeben einen schweren Schock erlitten, und dann sieht man die Dinge immer ein wenig schwärzer…«


  Er versuchte, überzeugend zu sein und war angewidert, als er feststellte, daß er damit Erfolg hatte. Schließlich, sie erreichten gerade den Rand der Bäume, überredete Rap ihn, ein wenig zu singen. Er gab ein paar Strophen von >Die Mädchen von Ilrane< zum Besten, das Lied, das er unterbrochen hatte, um seine Aufmerksamkeit dem versteinerten Drachen zu widmen. Götter! Das konnte nicht mehr als eine halbe Stunde her sein, als die Welt noch ein einfacher, ungefährlicher Ort gewesen war.


  Der Gesang war hübsch, wenn auch nicht ganz so, wie Rap es vom alten Jalon gewöhnt war, und diese Strophen waren zudem äußerst abstoßend, aber Rap lachte schallend, was ihm genauso unwahrscheinlich vorkam wie ein dreibeiniges Rennpferd. Im Gesicht des Spielmannes leuchtete Erleichterung auf wie bei einer Gnadenfrist auf den bevorstehenden Tod.


  »In Ordnung?« flüsterte er.


  Rap wischte sich Tränen aus den Augen. »Ich bin kein Musiker, Freund, aber Ihr singt immer noch besser, als die vier anderen Burschen, die ich kenne. Ich kann wirklich keinen Unterschied feststellen.«


  Gott der Lügner! Doch Lügen hatten auch ihr Gutes, wie alles andere auch. Jalon lächelte wieder.


  


  Rap hatte die Macht haben wollen, um Inos zu helfen. Er hatte sie nicht haben wollen, um so zu werden, wie er jetzt war.


  Am Rande der offenen Lichtung lag eine Sanddüne. Dahinter bot dichter Wald wie eine göttliche Segnung kühlen Schatten. Ein noch größerer Segen war, daß die moosbedeckten Äste sich um einen dunklen, glänzenden Teich wanden. Rap ließ seine Kleider fallen, warf seine Sandalen beiseite und watete hinein. Jalon blieb dicht hinter ihm. Sie sanken dankbar in die warme Glückseligkeit und drückten eine matschig-weiche Matte aus Blättern und Schlamm beiseite. Einige Minuten lang lagen sie einfach nur da.


  Dann versuchte Jalon es erneut. »Rap? Ihr… Ihr würdet, nicht… Ihr würdet Euer Wort nicht teilen?«

  Hätte Andor ihn gefragt, wäre die Bitte geschickter vorgebracht worden und Rap hätte sie leichter zurückweisen können. Was hatte Jalon getan, um Raps Rache zu verdienen?


  Sehr viel! Als er einen unschuldigen Jungen getroffen hatte, der nicht einmal wußte, was ein Wort der Macht war, hatte Jalon es ihm nicht erklärt, und gewiß hatte er nicht die damit verbundenen Gefahren erwähnt. Er hatte lediglich eine geheimnisvolle und nutzlose Warnung über Darad gemurmelt. Jalon hatte bei ihrem ersten Zusammentreffen jeden Anspruch auf Raps Freundschaft verwirkt, also war Rap jetzt dazu berechtigt…


  Mit Macht konnte man sein schlechtes Gewissen ganz einfach beruhigen.


  »Nein. Mein Ziel ist es, Inos zu helfen. Dafür werde ich alle Macht brauchen, die ich aufbringen kann.« Er würde das Wort, das seine Mutter ihm gegeben hatte, nicht teilen. »Aber ich mache Euch dasselbe Versprechen, das ich Andor gegeben habe: Zuerst helft Ihr mir, und dann werde ich Euch helfen. Vielleicht, wenn Inos sicher auf ihrem Thron sitzt… Vielleicht werde ich Euch dann sogar mein Wort nennen. Wenn es nötig ist, um Euren Fluch aufzuheben, dann werde ich es tun.« Versprechen gingen leicht über die Lippen.


  Jalon nickte feierlich und bot Rap eine Hand auf diesen Handel. Dabei war auf seinem Gesicht keine Tücke zu erkennen, verdammt!


  Das Wasser wirkte angenehm beruhigend auf die sonnenverbrannten, von der Reise erschöpften Körper, und der dämmrige Friede des Waldes war Balsam für die Nerven, die in der Erinnerung an den Drachen noch immer gespannt waren. Rap konnte Drachen hören, wenn er sich anstrengte, aber sie waren sehr weit entfernt, ein schwaches Murmeln und Gekabbel, für niemanden eine Bedrohung. Sie klangen sogar eher wie schläfrige Hühner. Gathmor torkelte herbei und ging übermäßig gebückt. Er ließ sein Gewand fallen und watete in den Teich.


  »Ich möchte bitte mit Sagorn sprechen«, sagte Rap.


  


  Das Wasser reichte Jalon bis ans Kinn, und als er seinen Kopf schüttelte, zogen Kreise über die Wasseroberfläche.


  


  »Warum nicht?«


  »Er stirbt – oder ist zumindest sehr krank. Er hatte einen regelrechten Anfall. Und er hat Euch das Wort genannt!« Jalon erzitterte. »Das tat weh! Götter, das hat ihm weh getan! Und dann… Nun, es ist erstaunlich, daß er noch die Kraft hatte, Andor zu rufen.« Er verzog sein Gesicht beim Gedanken an den nahenden Tod.

  Also hatte Rap Sagorn umgebracht! Selbst wenn er nicht im wahrsten Sinne des Wortes tot war, so würde doch keiner der Bande es wagen, ihn zu rufen.


  Rache war eine sehr saure Frucht.


  Und was war mit seiner Seele? Sagorn hatte nicht besonders böse gewirkt, obwohl die Götter natürlich mehr über ihn wußten als Rap. Sagorn hatte versucht, Raps Wort der Macht zu stehlen. Das war eine böse Tat, die viel Gutes kompensierte. Aber der Mann war nicht wirklich tot! Wie konnte seine Seele für die letzte Wägung vor die Götter treten, wenn er nicht tot war? Würde sie auf ewig in einer Art Zwischenzustand bleiben, für immer gefangen sein in einem letzten Funken, das Gewicht, das eigentlich dem Bösen oder Guten hinzugefügt werden sollte? Eine untote Dunkelheit?


  Gott der Narren!


  Gathmor hatte mit hochgezogenen Schultern dagesessen. Jetzt lehnte er sich ganz behutsam zurück und stöhnte auf, als habe er Schmerzen. Argwöhnisch sah er die anderen beiden an, ob sich Spuren der Belustigung auf ihren Gesichtern zeigten.


  »Rap!« sagte Jalon. »Ihr habt Macht gegen einen Drachen benutzt!«


  »Ich weiß. Ich versuche, nicht daran zu denken.« Der Hexenmeister des Südens konnte Rap bereits auf den Fersen sein. »Bitte, laßt mich mit Darad sprechen.« Das wäre Magie, aber Oothiana hatte gesagt, daß Transformationen zu schnell gingen, um aufgespürt zu werden.


  Jalon zwinkerte mit den Augen, schien widersprechen zu wollen und nickte dann. Mit einem gewaltigen Platschen erschien der riesige Jotunn an seiner Stelle und versetzte das Wasser im Teich in Wallungen. Gathmor, völlig überrumpelt, versuchte sich aufzusetzen und bereute die hastige Bewegung offensichtlich sofort.


  Darad sah Rap scharf an, öffnete seinen Mund zu einem breiten Krokodilgrinsen und zeigte seine Zähne. Rap war angespannt und rechnete damit, aufspringen und ihn so behandeln zu müssen, wie er es mit Gathmor getan hatte, aber dazu bestand keine Veranlassung. Das Gesicht des Kriegers war gräßlich zerstört und mit Tätowierungen verunziert, dennoch konnte Rap so leicht darin lesen wie im Gesicht eines Kindes, und jetzt war es mit großer Belustigung erfüllt.


  Leise lachend hielt Darad Rap eine Hand hin, die größer war als ein Fuß des Fauns. »Danke, Faun! Ihr habt es ihnen ganz schön gegeben!«


  Rap drückte ihm die Hand, sah den unvermeidbaren festen Druck kommen und hielt ruhig dagegen.

  Darad wirkte erstaunt über diesen Widerstand, dann beunruhigt, und schließlich heulte er sehr zufriedenstellend auf, so daß hinter ihm die Vögel in Scharen aus den Bäumen aufstiegen. Rap ließ ihn los, denn er schämte sich plötzlich. Er war nicht besser als sie, diese rohen, sadistischen Jotnar! Nein, er war schlimmer, denn er betrog und benutzte nicht einen ehrlichen Muskel.


  Unerschrocken massierte sich das Ungeheuer sanft die Hände und setzte abermals sein Grinsen auf. »Dieser hochnäsige, kleinliche Sagorn! Ihr habt ihn ganz schön dumm aussehen lassen!«


  »Hat Euch gefallen, oder?«


  »Ich liebe es!« Wieder blitzten die Wolfszähne auf. »Habe hundert Jahre gewartet, daß er bekommt, was ihm zusteht! Er war ein widerlicher, klugscheißerischer Bursche, und er wurde immer schlimmer. Aber behaltet diesen Andor im Auge! Vertraut ihm nicht!«


  »Das werde ich nicht.« Rap musterte den minderbemittelten Krieger einen Augenblick lang. »Wie steht es mit Euch? Schlagt Ihr in denselben Handel ein?«


  Darad nickte heftig. »Darauf könnt Ihr wetten! Ihr könnt auf mich zählen, Sir! Wenn jemand uns von diesem Fluch befreien kann, dann Ihr – und es wird Euch auch nicht hundert Jahre kosten! Ich bin Euer Mann, Master Rap!«


  Er meinte es ernst! Selbst als Weltlicher wäre Rap niemals von Darad betrogen worden. Seine neue okkulte Fähigkeit, Wahrheit zu erspüren, zeigte keinerlei Vorbehalte an, und jetzt konnte er deutlich erkennen, daß Darad der geborene Gefolgsmann war, der es vorzog, daß ihm jemand sagte, ob er einen Menschen verstümmeln oder töten sollte. Hatte er einmal sein Wort gegeben, war er loyaler als Andor oder Thinal, und unendlich zuverlässiger als Jalon, alles innerhalb seiner begrenzten Fähigkeiten. Erstaunlich!


  Aber Rap hatte noch nicht gesagt, daß er diesen neuen Gefolgsmann akzeptieren würde, und sein Zögern hatte auf den grotesken Gesichtszügen des Jotunn einen beunruhigten Ausdruck hervorgerufen. Er konnte zwar kaum ein richtiges Gewissen haben, doch anscheinend verfügte er über einen gewissen Gerechtigkeitssinn. »Sir?« murmelte er.


  »Ich schätze, ich habe an Eurem Gesicht ganze Arbeit geleistet, auf dem Boot. Habe mich ein wenig hinreißen lassen, versteht Ihr? Falls Ihr es mir heimzahlen wollt… also, ich würde das verstehen.«


  Also würde Darad ergeben stillhalten, während Rap ihn systematisch verprügeln würde? Diese Vorstellung reichte, um den frischgebackenen Geweihten zum ersten Mal seit Tagen zum Lachen zu bringen, und die Bestürzung, die sich daraufhin auf Darads Gesicht spiegelte, vergrößerte seine Heiterkeit nur noch.


  »Ich denke, wir sind quitt«, sagte Rap und schnappte nach Luft. »Ihr habt mich an die Kobolde verkauft. Ich habe meinen Hund auf Euch gehetzt. Little Chicken hat damit begonnen, Euch zwei blaue Augen zu hauen, aber ich habe den Befehl dazu gegeben. Prinzessin Kadolan hat Euch den Rücken verbrannt, also zählen wir das dazu, in Ordnung?« Als Darad nickte und Zustimmung signalisierte, hatte Rap eine Vision, wie er zu Inos’ Tante ging und ihr ein blaues Auge schlug, damit der Gerechtigkeit genüge getan war, und diese absurde Vorstellung ließ ihn erneut in einen Anfall von Heiterkeit ausbrechen, während die beiden Jotnar, die mit ihm im Teich saßen, verwirrte Blicke tauschten.


  Vielleicht war seine Heiterkeit eine Reaktion auf das knappe Entkommen. Sie konnte auch die Aufregung über seine neuen Kräfte sein. Sehr männlich war sie sicher nicht. Rap zwang sich wieder zur Ernsthaftigkeit und schüttelte erneut Darads Hand, diesmal zivilisierter, und der Handel war perfekt.


  Also würden Andor, Jalon und Darad ihm helfen. Sagorn war praktisch tot. Thinal durften sie nicht rufen, nicht hier im Land der Drachen. Rap machte sich keine Illusionen darüber, einen Drachen zurückhalten zu können, wenn Gold in unmittelbarer Nähe war. Für einen Augenblick entspannte er sich, genoß das warme Bad und fand allmählich Geschmack an seinem neuen Status als Geweihter.


  Er konnte dem entfernten Murmeln der Drachen lauschen. Seine Sehergabe war nun schärfer und hatte einen größeren Aktionsradius. Seine Fähigkeit, Gathmor niederzuringen, deutete darauf hin, daß er in allem, was er tat, ein Experte sein würde. Er war jetzt genauso überzeugend wie Andor, und er konnte auf eine Art und Weise den Gesichtsausdruck anderer Menschen lesen, wie er es niemals für möglich gehalten hätte. Sein Gesicht war weniger verbrannt als Gathmors, obwohl er dem Drachen näher gewesen war; die Verletzungen an seinen Zehen schmerzten nicht mehr. Es sah so aus, als heilten seine Wunden sehr schnell, und er fragte sich, welche anderen Fähigkeiten er in den nächsten Tagen an sich entdecken würde.


  Er wandte sich zu Gathmors finsterem Blick um.

  »Ihr wollt mit Kalkor abrechnen?« Der Jotunn nickte zögernd.


  »Dann schlage ich vor, daß Ihr auch bei mir bleibt. Es gibt noch eine weitere Prophezeiung: ich werde Kalkor wiedersehen.«


  


  In Gathmors blassen Augen zeigte sich Interesse. »Ihr erlaubt, daß ich ihn mir schnappe?«


  »Ihr könntet mit ihm nicht fertig werden. Darad könnte…«

  Der Krieger knurrte auf. »Hoffnungslos, Sir! Wir haben einmal spielerisch gekämpft, und er hat mich fast zerquetscht. Nahezu alle Rippen und den Kiefer gebrochen, und da war er kaum mehr als ein Kind. Fäuste, Schwerter, Äxte – er ist der Beste.«


  Das war ein bedenklicher Bericht, weil Darad ebenfalls ein Wort der Macht kannte. Entweder verfügte Kalkor über mehr angeborene Fähigkeiten, oder sein Wort war viel stärker.


  Oder er kannte, wie jetzt Rap, mehr als ein Wort.

  Doch darum sollte er sich erst in Zukunft Sorgen machen.


  »Ich will die ganze Geschichte hören«, sagte Gathmor, »bevor ich mich zu irgend etwas verpflichte.«


  Es war seine eigene Schuld, daß er sie noch nicht gehört hatte; Rap hatte oft genug versucht, sie ihm zu erzählen. »Wir können beim Laufen reden. Es ist noch weit genug bis Zark.«


  »Und als nächstes?« Gathmor hievte sich steif hoch.


  »Machen wir uns auf den Weg?« Raps Sehergabe gab ihm einen Anstoß, und er drehte sich zu dem Beobachter am Ufer um. Wo war er hergekommen?


  Er sah nicht beunruhigend aus. Er stand auf einem umgestürzten Baumstamm und lächelte zurückhaltend, doch das Lächeln war zum Teil hinter seiner Hand verborgen – einen Finger hatte er in die Nase gesteckt. Die Nase eines Gnoms war nicht mehr als zwei Löcher im Gesicht.


  Der Lumpen um seine Lenden war unglaublich dreckig und viel zu zerfetzt, um noch seinem Zweck zu dienen; die natürliche Schlammfarbe des Gnoms war nur dort zu sehen, wo der Schweiß Flocken von Schmutz fortgespült hatte. Rap bedauerte, daß seine neue scharfe Sehergabe das Gewimmel in dem widerlichen Haarschopf des Jungen erkennen konnte. Sein Kopf würde Rap bis zum Bauchnabel reichen; er war ungefähr dreizehn, je nachdem, wie schnell Gnome wuchsen. Die beiden einzigen sauberen Stellen an ihm waren die prachtvollen, bronzefarbenen Augen.


  Als der Gnom sah, daß er die Aufmerksamkeit des Mannes errungen hatte, grinste er noch breiter und winkte ihn mit seiner freien Hand zu sich heran. Dann sprang er von dem Baumstamm herunter und verschwand zwischen den Bäumen.


  Darad sprang taumelnd auf, Gathmor tat es ihm nach. Sie pflügten durch den Teich, ohne auf Raps Rufe zu hören.


  Es erforderte große Willenskraft und war nur möglich, weil seine Sehergabe den Jungen immer noch in Sichtweite hatte, aber es gelang Rap, ihnen den Weg abzuschneiden und fünf der sechs hölzernen Sandalen zu ergreifen. Er wollte auch die sechste Sandale sowie die Gewänder mitnehmen, aber die Dringlichkeit der Aufforderung wurde unerträglich und riß ihn mit sich. Er rannte barfuß um den Teich herum und folgte den anderen.


  In dem dicht zugewachsenen Dschungel lagen alle Vorteile auf der Seite des winzigen Gnomjungen. Er konnte sich durch das Bambusdickicht quetschen. Konnte sich unter Mauern aus Dornen hindurchrollen, denen sich drei nackte Männer nicht zu nähern wagten, oder wie ein Käfer über Morast huschen, der die Männer bis zu den Schultern verschlingen würde. Er war schnell, flink und auf okkulte Weise unermüdlich. Seine Kräfte befähigten ihn auch, die Richtung zu erkennen, denn er hielt einen direkten Kurs, und er zog nie so weit davon, daß die Jagd unmöglich erschien. Seine Verfolger mußten immer glauben, daß sie ihn in wenigen Minuten hatten, und wenn sie vor totaler Erschöpfung nachließen, lachte er, und sein Lachen hatte ebenfalls okkulte Kraft, denn es trieb die Männer wie glühende Peitschen weiter an. Rap konnte seinen Gefährten leicht folgen und gab ihnen ihre Sandalen. Er selbst ging barfuß, und bald taten die anderen es ihm nach, um an Geschwindigkeit zu gewinnen.


  Sein größtes Problem war, mit den anderen in Kontakt zu bleiben. Er hätte sie leicht hinter sich lassen können, und der Wunsch, es auch zu tun, nagte sehr an ihm. Darad verfügte natürlich über die Stärke eines okkulten Kriegers, und konnte mit ihm Schritt halten und die Bestrafung besser ertragen als der arme Gathmor, der nur ein Mensch und sehr erschöpft war. Rap nahm seine Hand und zog ihn mit sich, und ihr gemeinsamer Schritt war für Darad gut zu halten.


  Als die Stunden vergingen und der junge Gnom sie in die Hügel hinauf führte, ging der Dschungel schließlich in einen Park über und der Park in Heidemoor, das eine willkommene Erholung von dem peitschenden, schlagenden Gestrüpp bot. Doch bei Einbruch der Nacht ging die Jagd über steinigen Untergrund, der wie Messer in ihre Füße schnitt. Rap und seine Freunde, unfähig, einen Augenblick lang auszuruhen, weil sie immer noch hinter dem fröhlich hüpfenden Gnom mit seinem verzaubernden Lachen und seinen schönen Augen her jagten, kletterten immer höher zwischen die kahlen Gipfel. Das Murmeln der Drachen war jetzt sehr nahe.


  



  
    Man’s worth something:


    No, when the fight begins within himself,


    A man’s worth something.

  


  Browning, Bishop Blougram’s Apology


  



  
    (Des Menschen Wert:


    Nein, erst wenn er mit sich selber kämpft,


    


    Ist der Mensch etwas wert. )

  


  


  



  



  



  Sechs



  
    Leben und Tod

  


  
    

  


  1


  Auf der anderen Seite der Berge, in Thume, lag ein feuchteres, freundlicheres Land als die Wüste im Osten, mit fettem Gras, das sich an die Füße schmiegte und einem Himmel voller Blätter. Die Luft war angenehm und duftete schwer nach Wald. Die Riesen des Waldes selbst konnte Inos nicht identifizieren, aber dazwischen erkannte sie einige kleinere, von Menschen gezogene Arten, die sie schon in Arakkaran gesehen hatte – Zitronenbäume und Oliven, die wild verstreut standen. Was immer auch das alte Volk in Thume zerstört hatte, ihre Obstgärten hatte es verschont. Obstbäume akzeptierte Inos; im Gegensatz zu anderen erfüllten sie einen Zweck.


  Doch schon bald wußte sie zu schätzen, daß auch die anderen Bäume eine Hilfe sein konnten. Sie boten Schatten, und Schatten hemmten das Dickicht. Die kleinen Hufe der Maultiere strichen durch hohen Farn und tappten leise auf Lehm oder Moos. Es war keine Straße zu sehen, aber die grünen Tunnel aus Holz waren zumeist gut passierbar und führten von Zeit zu Zeit auf grasbewachsene Lichtungen, die Inos auf merkwürdige Weise an die winzigen, sonnendurchfluteten Höfe in Krasnegar erinnerten. Auf den Wiesen brannte die Sonne erbarmungslos, doch auf der anderen Seite gab es wieder Schatten, weitere dämmerige Durchgänge, an deren Seiten massive Äste emporragten, die sich über ihren Köpfen wie Dachsparren verbanden, über denen dünne Lichtstrahlen lagen. Sie kannte die Fichten der Taiga und sie hatte den Laubwald bei Kinvale gesehen, aber noch niemals hatte sie etwas derart Magisches kennengelernt.


  Lange ritten die Eindringlinge schweigend weiter. Kade war immer noch außergewöhnlich niedergeschlagen, und Inos konnte sich nur vorstellen, daß die unheimliche Begegnung mit der versteinerten Armee ihr noch immer aufs Gemüt schlug. Sie war alt; jede Erinnerung an den Tod mußte auf eine Frau in ihrem Alter makaber wirken, aber Kade würde sicherlich bald wieder die Alte sein.


  Azak war angespannt, wachsam, seine Augen irrten unruhig umher. Inos, die ihn nicht mit Gesprächen ablenken wollte, ließ sich vom Gesang eines Vogels fangen. Sein ständiges Gezwitscher erfüllte die Wälder wie ein musikalischer Regenbogen. Einmal nur sah sie einen winzigen Schatten davonfliegen, die meisten Sänger blieben unsichtbar. Tausend Jahre haben wir geübt, sangen sie, und haben darauf gewartet, daß jemand zurückkommt und unser Lied hört. Willkommen! Willkommen! Willkommen!


  Die Geschirre quietschten und klimperten, das Klappern der Hufe aber wurde durch den schwammigen Untergrund verschluckt. Manchmal ließ sich der Fluß hören und plapperte geschwätzig irgendwo zu ihrer Linken, zeigte ihnen den Weg und versprach, sie zu seinem größeren Bruder zu führen, und gemeinsam mit ihm den Weg zum Meer zu weisen.


  Die Schönheit des Morgens war Balsam gegen alle Ängste, reines Gold. Kein Ort konnte weniger verflucht sein als dieser.


  Je näher der Mittag kam, um so mehr verstummte die Symphonie der Vögel, und Azak begann als erster wieder zu sprechen, als er sich langsam entspannte. Er zeigte auf einige Dinge, die er als Spurenleser erspähte – uralte Spuren von Gebäuden und Wegen, Tierspuren und ihr vermutliches Alter. Jene Laute waren von einem wilden Hund, Haushunde klangen weniger spitz. Die Rinden der Bäume trugen Verwüstungen von Spechten, Kratzspuren von Geweihen, alte Klauenspuren von Bären.


  »Das alles habt Ihr doch nicht in der Wüste gelernt!« stellte Inos vorwurfsvoll fest.


  


  Blutrote Augen zwinkerten. »In den Bergen, den Agonisten. Als ich klein war.«


  Falls das ein Hinweis auf seine persönliche Geschichte war, von der sie nichts wußte, dann hatte er vergessen, es zu erwähnen. Er kam wieder auf das Leben der Wildnis zurück. Rotwild und Ziegen ganz gewiß, sagte er, und vermutlich wildes Hornvieh.


  Aber keine Menschen. Als es Zeit war, den Maultieren eine Pause und den Reitern einen Imbiß zu gönnen, war Azak froh gestimmt. Keine gefällten Bäume, keine Spuren, keine Zäune, kein Rauch. Es gab keine Menschen in Thume, sagte er. Mit allem anderen konnte er natürlich fertigwerden, mit Ausnahme von Dämonen.


  Inos lächelte und versicherte ihm höflich, daß sie sowohl seinem Auge als auch seinem Arm vertraute.


  Kade sagte nichts, sondern runzelte nur die Stirn und biß sich auf die Lippen.

  »Ein herrlicher Ort, um unser Lager aufzuschlagen!« verkündete Azak feierlich und umfaßte die Lichtung mit einer ausschweifenden Geste der Zustimmung.


  Inos hatte sich in Tagträumereien über Pläne für Hub verloren. Verwirrt unterdrückte sie ein Kichern. Manchmal legte der große junge Mann eine Leichtigkeit an den Tag, die nicht so recht zu den zerlumpten Kleidern und dem wilden, buschigen roten Bart passen wollte – oder zu seiner Körperhaltung, denn seine Beine waren beinahe genauso lang wie die der Maultiere. Er hatte beim Ritt über die Berge fast die ganze Zeit die Füße über den Boden schleifen lassen, und vermutlich konnte er absteigen, indem er einfach auf Zehenspitzen rückwärts ging. Doch selbst, wenn er sich manchmal aus Gewohnheit immer noch für unfehlbar hielt, so hatte er sich doch als weit anpassungsfähiger erwiesen, als sie in Arakkaran für möglich gehalten hätte. Er hatte zusehen müssen, wie sein Reich von einem Königreich auf eine einzelne Karawane geschrumpft war und schließlich auf zwei Frauen, und nie hatte er sich beklagt oder beleidigt gewirkt. Es hatte sich herausgestellt, daß er ein großartiger Waldbewohner war, ebenso, wie er ein großartiger Regent eines Königreiches gewesen war. Wie das Spiel auch hieß, wie hoch auch die Einsätze waren, Azak spielte mit ganzem Herzen und mit den Fähigkeiten eines geborenen Gewinners.


  Er hatte seine Fehler, dieser Azak ak’Azakar, aber er war eine erhabene königliche Persönlichkeit.


  Doch woher rührte sein plötzlicher Sinneswandel? Seit ihrer übereilten Abreise aus Elkaraths Karawane hatte er sie angetrieben, also warum sollten sie jetzt ein Lager aufschlagen, wo sie noch mindestens zwei Stunden Tageslicht vor sich hatten? Sie hatten kein Zelt, das sie aufbauen konnten, und die Lichtung war zwar ein angenehmer Ort, doch war sie nicht besser, als Dutzend andere, die sie gesehen hatten.


  Inos warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Wir hören und gehorchen, Beschützer der Armen, Geliebter der Götter!«


  »Natürlich!« Ein Lächeln blitzte wie ein flüchtender Vogel in seinem roten Bart auf, aber Inos war sicher, daß die rubinroten Augen jeden ihrer Gedanken gelesen hatten. Wer hätte je geglaubt, daß Azak mit ihrem Spott so gut umgehen konnte? Wie hatte er es gelernt?


  Plötzlich flackerte in seinen Augen eine Warnung auf. Inos wirbelte herum, um Kade anzusehen, die die Nachhut bildete.


  Närrin! Wütend, daß sie so gedankenlos gewesen war – und daß Azak hatte bemerken müssen, was ihr entgangen war – glitt Inos aus ihrem Sattel, ließ die Zügel fallen und eilte zurück zu Kades Maultier.


  »Tante! Geht es dir nicht gut?«

  »Oh, es geht mir ganz gut, Liebes. Warum halten wir an?« Die blaßblauen Augen bemühten sich redlich, ihr altes Funkeln zu zeigen – vergebens. Ganz gleich, was sie sagte, Kade machte es nicht besser, sondern immer schlimmer. Was hier auch nicht stimmte, es verlangte seinen Preis. Sie hing zusammengesunken auf ihrem Sattel und schien um zehn Jahre gealtert, und zum ersten Mal in Inos’ Leben hatte die absurd unfehlbare Heiterkeit ihre Tante verlassen.


  »Azak meint, wir sollten hier ein Lager errichten.«


  Diese Neuigkeit war nicht willkommen. Kade zuckte zusammen und sah sich offensichtlich beunruhigt um. »Oh, sicher können wir doch vor Einbruch der Dunkelheit noch ein oder zwei Meilen schaffen?«


  »Er glaubt nicht. Hier, laß mich dir herunterhelfen.«

  »Ich glaube, wir sollten weiterreiten!« protestierte Kade.

  »Warum?«

  »Der Scheich? Königin Rasha?«


  »Der Scheich wird uns nach all dieser Zeit nicht mehr fangen, Tante. Die Maultiere brauchen eine Ruhepause.« Und du auch!


  »Nun… Vielleicht finden wir einen besseren Lagerplatz?«

  »Azak besteht darauf, daß dieser hier perfekt ist«, sagte Inos fest.


  Es war zumindest zufriedenstellend: eine grüne Wiese in einer breiten Schleife des unermüdlichen Flusses, mit Wasser an drei Seiten und ungewöhnlich dichtem Wald an der vierten Seite. Selbst wenn die Maultiere sich von ihren Pflöcken losmachten, würden sie sich nicht weit entfernen, solange das Wetter nicht schlechter wurde, und im Augenblick war das Wetter perfekt: heißer Sonnenschein und eine kühle Brise. Hier und dort wölbte sich die Grasnarbe leicht und deutete auf alte Wohnhäuser hin, vielleicht eine Farm – bestimmt machte es Spaß, in einigen freien Minuten ihre Überreste zu erkunden –, und der einzige weitere Orientierungspunkt war ein kleines, niedriges Wäldchen in der Mitte – ungefähr ein Dutzend dürrer Bäume. Inos kannte Azaks Denkweise inzwischen gut genug, um seine Absicht deuten zu können. Er würde diese jungen Bäume zu einer Illusion von Schutzhütte ausschmücken, die nach allen Seiten offenes Land hätte. Praktischer Mann!


  Kade stieg, immer noch widerwillig murmelnd, vom Maultier. Azaks Tier, das bereits von Geschirr und Sattel befreit war, rollte sich in dem dicken Gras, alle vier Beine in die Luft gestreckt und stimmte offensichtlich mit Azaks Meinung über diesen Ort überein. Ungefähr eine halbe Stunde später war die Arbeit erledigt. Azak hatte im Wald junge Bäume und Zweige geschlagen und sie zu dem Wäldchen hinübergezogen, um aus ihnen einen Windschutz zu bauen. Drinnen saß Kade und kochte auf einem kleinen Feuer eine Kanne Tee. Die Maultiere gingen an der langen Leine und kauten zufrieden Gras, und Inos stand mit Azak am Ufer des Flusses. Eine kurze Überprüfung der Erdhügel hatte nicht mehr als ein paar alte Kaminplatten zu Tage gebracht; der Tag war noch nicht vorbei, und sie war sich nicht sicher, was sie als nächstes tun wollte.


  Azak schirmte seine Augen gegen die Sonne ab, als er gen Westen blickte. Wahrscheinlich versuchte er festzustellen, wie spät es war.


  Inos fragte sich beiläufig, wie es sich wohl anfühlen mochte, ihre Arme um diesen übergroßen Kameljockey zu schlingen und ihn zu küssen, bis sein Bart rauchte, um schließlich selbst so geküßt zu werden, wie Andor sie einmal geküßt hatte. Eigentlich war Andors Kuß gar nicht so spektakulär gewesen, selbst wenn er okkulte Kräfte benutzt hatte. Der Kuß, an den sie sich wirklich erinnerte, aus ihrer kleinen Sammlung, war der, den Rap ihr gegeben hatte, als er sie im Frühling mit dem Wagen verlassen hatte und… aber Rap war tot, und obwohl sie eine gewisse natürliche Neugier hinsichtlich der Frage verspürte, wie ein übergroßer Sultan mit buschigem Bart wohl küssen mochte, konnte sie doch keinerlei echte Erregung beim Gedanken daran verzeichnen. Oder irgendein echtes Verlangen, es zu versuchen, selbst wenn Rashas Fluch aufgehoben würde. In der Abteilung >Wie-verliebe-ich-mich< machte sie also wohl keine besonders großen Fortschritte.


  Sie konnte sich keinen Mann vorstellen, den sie lieber an ihrer Seite hätte, um sie gegen die Gefahren eines wilden Landes zu beschützen – natürlich nur solange sein Fluch anhielt –, und noch weniger Männer konnte sie sich vorstellen, mit denen sie ihr Leben teilen könnte. Auf die Liebe vertrauen? Lustig vielleicht, daß es sie gab, aber… jeden Tag? Jede Nacht?


  Götter, er hatte gemerkt, daß sie ihn anstarrte! Eilig blickte sie zur Seite. »Rieche ich da das Meer?«


  Es folgte eine Pause, die fast ihr Herz zum Stillstand gebracht hätte, dann hörte sie ihn sagen: »Ich glaube ja. Es kann nicht sehr weit sein – vielleicht zwei Tage.«


  »Dann halten wir uns westwärts, nach Qoble?«


  


  »Vielleicht. Wir werden an jenen großen Fluß kommen, und wir sind auf der falschen Seite.«


  


  Daran hätte sie natürlich denken können! »Ich fühle mich sehr schmutzig. Ich nehme an, das Wasser ist warm.«


  Er runzelte die Stirn, als er auf den Kreis weißen Sandes blickte, der die Wiese umgab. »Die Strömung ist reißend, kleines Kätzchen.« »Ich werde nicht tief hineingehen. Ich kann nicht schwimmen. Auf dieser Seite ist das Wasser ganz ruhig.«


  In der Nähe des Sandes machte sich das Wasser kaum die Mühe, die Blätter zu bewegen, die auf seiner Oberfläche dahinschwammen, aber auf der anderen Seite war das Ufer zu einer kleinen Klippe unterspült worden, und dort sammelte sich das Wasser in gleißenden Wellen unter den überhängenden Zweigen der Bäume. Als sie diese Stelle betrachtete, schwamm ein Stock hüpfend mit erstaunlicher Geschwindigkeit vorbei.


  Azak knurrte und starrte flußauf-und -abwärts und über den Dschungel, der dicht und dunkel dalag und Schatten über den Fluß warf. »Krokodile?«


  »Nein!«


  


  »Nun, ich kann keine sehen«, gab er zu. »Aber vertraut keinen schwimmenden Baumstämmen, besonders, wenn sie Euch zulächeln.« Inos erzitterte. »Daran werde ich gewiß denken. Aber ich werde die Sachen waschen – und mich.«


  


  »Ich bleibe in Hörweite.« Er sprach mit ernster Stimme, sein Gesicht blieb ausdruckslos.


  Inos wurde klar, daß sie einen klugen Spruch erwartet hatte oder vielleicht einen Witz über das Wachestehen – die Art kerniger Erwiderungen, die sie von ihren Freunden unter den Stalljungen und Dienern in Krasnegar zu hören bekommen hätte. Selbst die jungen Dandys in Kinvale hätten vermutlich versucht, ihre Verlegenheit durch eine geistreiche Bemerkung zu überspielen. Nicht so Azak. Natürlich barg der weibliche Körper für ihn keine Geheimnisse, und sie heimlich zu beobachten, würde ihm nur Qualen verursachen. Und sein Sinn für Humor war ohnehin ein periodisch auftretendes, unberechenbares Phänomen.


  «Ihr geht jagen!« sagte sie fest.

  »Oh! Tatsächlich?« Er schürzte erstaunt die Lippen.


  »Jawohl. Ihr wißt, daß unsere Lebensmittel knapp werden. Frisches Fleisch wird uns nach diesen vielen Pfannkuchen, Datteln und so weiter eine willkommene Abwechslung sein. Ihr habt Zeit.«


  Er nickte belustigt. »Und wer wird Euch verteidigen?«


  


  Sie ging langsam zurück zu ihrer Unterkunft. »Wovor sollte ich verteidigt werden? Moskitos?«


  »Löwen«, sagte er und folgte ihr.

  »Nein!«

  »Ich habe vor einiger Zeit ein paar Spuren gesehen.«

  Sie stampfte durch kniehohes Gras. »Jagen Löwen nicht bei Nacht?«


  »Das kommt darauf an, wie hungrig sie sind und wie appetitlich die Beute ist. Manche Menschen wirken sehr appetitlich. Sonnenuntergang ist ihre Lieblingszeit. Außerdem könnten es auch Tiger sein, und denen vertraue ich noch weniger.«


  »Ich hätte gerne ein schönes Stück Wildbret oder einen fetten Vogel.« Sie war kein dümmliches Stadtmädchen, das bei einer Bemerkung über Löwen in Panik ausbrach.


  Er zuckte die Achseln. »Wie Ihr wünscht. Ich werde nicht lange brauchen, um etwas zu finden.«


  Offensichtlich stufte er die Löwen und Tiger nicht als besonders gefährlich ein, wenn er bereit war, zwei Frauen auch nur für kurze Zeit allein zu lassen. Sie waren schon zu lange zusammen; eine Pause würde ihnen allen gut tun.


  »Erwähnt Kade gegenüber keine Löwen.«


  


  »Das werde ich nicht, aber haltet den anderen Bogen griffbereit, während ich weg bin.«


  


  Inos gehörte immer noch zu den Jungs, und sein Vertrauen in ihre Fähigkeiten war gleichzeitig schmeichelhaft und beruhigend.


  Sie setzte sich hin und nippte mit Kade an einer Schale heißen Tees. Als sie fertig waren, hatte Azak das größte Maultier gesattelt und war in den Wald davongeritten. Die anderen Tiere wieherten ein paar Minuten hinterher, dann verloren sie das Interesse. Kade war immer noch merkwürdig unruhig und nervös und offensichtlich bemüht, es nicht zu zeigen.


  »Er wird nicht lange fortbleiben, oder?«


  »Azak? Nein.« Wie sonderbar! Inos dachte, Kade müsse Azaks Abwesenheit als angenehm empfinden – normalerweise machte er sie nervös. »Sag mir, was los ist, Tante.«


  Für gewöhnlich waren Kades rosige Wangen von einem inneren Feuer erleuchtet. Heute schien es von trüben Schatten verhangen. »Nichts! Überhaupt nichts! Nur Aberglaube, das Verwunschene Land.«


  »Nun, ich habe noch nie einen Namen gehört, der weniger angemessen gewesen wäre. Es ist idyllisch. Azak ist sich ziemlich sicher, daß es hier keine Menschen gibt.«


  Kade nickte unsicher. Dann heftete sie ihre alten blauen Augen fest auf Inos. »Du änderst doch deine Meinung nicht, Liebes, oder?« »Worüber?« Seit ihren ersten gemeinsamen Wochen in Kinvale hatte


  Inos diesen Gesichtsausdruck nicht mehr bei ihrer Tante gesehen. »Nun, über Azak. Ich weiß, daß er sehr hartnäckig ist.« Kade errötete. »Er sieht sehr gut aus, auf seine Weise, und…«


  »Wir wollen unsere Verlobung verkünden, sobald wir…« Inos lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe meine Meinung nicht geändert! Vielleicht fühle ich mich in seiner Gegenwart inzwischen wohler als früher, und manchmal finde ich ihn lustig. Aber du brauchst das Festtagssilber noch nicht zu polieren.« »Nun, ich meinte nur. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, daß ich gefragt habe?«


  »Natürlich nicht! Also, möchtest du hier sitzenbleiben oder mit mir kommen und die Wäsche waschen?«


  Kade dachte kurz nach und schien sich schwerzutun, einen bösen Tagtraum zu vergessen. »Ich werde hierbleiben und das Feuer im Auge behalten. Ich werde mich später waschen.«


  Sonderbar! Aber die Berge waren sehr schwierig zu überwinden gewesen. Eine solide Nachtruhe war das mindeste, was Kade jetzt brauchte und auch verdient hatte. Selbst eine Stunde für sich allein würde ihr vielleicht gut tun.


  Und vielleicht würde sie ihrer Nichte auch ein wenig mehr Selbstbeherrschung zutrauen. Gutaussehender Mann, also wirklich! Es gab viele gutaussehende Männer. Und wenn jemand außen schön war, so war er noch lange nicht innen schön. Dinge wie Ehrenhaftigkeit und Verantwortungsbewußtsein zeigten sich nicht immer im Gesicht. Andor hatte gut ausgesehen, und wer könnte schlichter aussehen als Rap?


  Inos ließ ihre nur mit Unterhemd bekleidete Tante zurück, bündelte ihre Kleider und sämtliche Wäsche und ging mit steifem Schritt zum Fluß hinunter. Ein Drittel ihres Weges dachte sie an Azaks Warnung, eine Waffe bereit zu halten. Sie blieb stehen und dachte nach. Die Vorstellung, daß sie einen angreifenden Löwen oder ein Paar Tiger erlegen könnte, war nicht besonders überzeugend. Andererseits hatte er es ernst gemeint, und er vertraute ihr. Azak sprang sehr grob mit denen um, die sich seinen Befehlen widersetzten. Wie würde sie sich fühlen, falls etwas Gefährliches passierte und sie eine solch offensichtliche Vorsichtsmaßnahme mißachtet hatte? Sie fühlte sich ziemlich albern und marschierte entschlossen zurück zu ihrer Unterkunft, fügte ihrer Last einen Bogen und drei Pfeile hinzu und machte sich erneut auf zum Wasser.


  Sie öffnete ihr Gewand und lachte über sich selbst, als sie merkte, daß sie innehielt und sich umsah, bevor sie sich auszog, obwohl sie wußte, daß in diesem Teil der Welt seit tausend Jahren niemand herumgeschnüffelt hatte. Ihr Unterhemd ließ sie an. Sie legte ihre Kleider zu den anderen und kniete sich in kühles Wasser, wo sie sich an die Arbeit machte, so gut sie es eben mit einem Stück grober Seife aus Ziegentalg und ohne Steine konnte. Danach breitete sie die Sachen auf dem hohen, warmen Gras zum Trocknen aus.


  Inzwischen war die Luft auf ihrer Haut kühl geworden, denn die Sonne hatte sich hinter die hohen Baumwipfel zurückgezogen. In dem Maße, wie die Luft sich abgekühlt hatte, war das Wasser anscheinend wärmer geworden. Wenn sie nicht bald ihr Bad nahm, würden die Krokodile womöglich im Dunkeln Jagd auf sie machen.


  Sie warf einen aufmerksamen Blick über den Fluß und konnte keine schwimmenden Baumstämme sehen, ob mit oder ohne Lächeln. In der Ferne schrie ein Maultier, also mußte Azak bereits auf dem Rückweg sein, und sie war überrascht, wie tröstlich sie diesen Gedanken fand – Einsamkeit war ein ungewohntes Gefühl geworden.


  Während sie versuchte sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal völlig allein gewesen war, zog sie sich bis auf die Haut aus und watete in den Fluß. Schon bald wurde die Strömung unangenehm stark, zerrte an ihren Beinen und schwemmte den Sand unter ihren Füßen hervor. Als sie knietief im Wasser stand, wagte sie sich nicht weiter. Sie kniete sich nieder und seifte sich ein, Spülte die Seife ab und rubbelte ihren Körper trocken.


  Zwei Maultiere wieherten.


  Sie tauchte ihren Kopf ganz unter, um ihr Haar auszuspülen, dann ging sie zum Ufer zurück und drückte das Wasser aus ihrem Haar. Sie rubbelte die Feuchtigkeit mit den Händen von ihrer Haut und wünschte sich eines dieser verführerisch weichen Handtücher aus dem Palast von Arakkaran. Widerwillig kam sie zu dem Schluß, daß sie sich in feuchte Kleider hüllen mußte…


  Maultiere wieherten nicht!


  


  Da hörte sie Kade schreien.


  2


  In dem Durcheinander aus Erinnerungen, die Inos von den folgenden Ereignissen behalten konnte, kam es ihr so vor, als sei die Sonne in genau jenem Augenblick untergegangen – als habe sie das Wasser bei Tageslicht verlassen, habe in einem einzigen Sprung den Sand überquert und das Ufer erklommen und sei im Dämmerlicht im Gras gelandet. Lange Schatten der hohen Waldbäume überdeckten die Wiese, als sie über sie hinwegraste, in einer Hand den Bogen, drei Pfeile und ein nasses Unterhemd in der anderen, verfolgt von jedem Grauen, das ihr Verstand sich ausmalen konnte. Zweige und kleine Kiesel gruben sich in ihre Fußsohlen, und dornige Blumen im langen Gras kratzten an ihren Schienbeinen. Sie stolperte über Grasbüschel und versteckte Buckel. Ihre feuchte Haut war kühl, passend zu dem eiskalten Grauen in ihr, und ihr Haar wie ein nasser Lappen, der gegen ihren Rücken klatschte.


  Kade! O Kade!


  Die Maultiere hatten nicht geschrien, wie sie es bei Löwen hätten tun sollen. Die Maultiere waren noch da und fraßen zufrieden. Inos konnte sie sehen, undeutliche Umrisse in der zunehmenden Dunkelheit. Das Wiehern stammte von Ponys oder Pferden.


  Warum hatte Kade nur einmal geschrien?


  Plötzlich wurde ihr schlagartig bewußt – was dachte sie sich dabei, nackt über die Wiese zu rennen? Warum, o warum nur dachte sie niemals vorher nach? Sie hätte sich die drei Sekunden leisten sollen, um sich das Kleid anzuziehen anstatt einfach den durchweichten Haufen Unterwäsche zu ergreifen, der ihr nicht viel helfen würde, wenn die Bedrohung menschlich war. Besonders dann nicht, wenn dieser Mensch ein Mann war. Diese Einsicht traf sie, als sie ungefähr die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte; sie stolperte, stand wieder auf und beschloß, daß sie Kade nicht im Stich lassen konnte, darum lief sie weiter, ihr Herz klopfte laut vor Angst und Anstrengung.


  Zwischen den Zweigen, die Azak als Schutz zwischen den Bäumen aufgeschichtet hatte, stieg immer noch Rauch gen Himmel. Alles sah friedlich aus. Kade war drinnen oder dahinter. Mit was? Mit wem?


  Ein Maultier schrie, und alle hoben ihre Köpfe…


  Acht! Vier Maultiere und vier Pferde. Gesattelte Pferde. Richtige große Pferde, unscharf im Dämmerlicht. Seit Kade geschrien hatte, war vielleicht eine Minute vergangen; da trat ein Mann aus der Hütte hervor.


  Inos ruderte mit den Armen, blieb abrupt stehen, schnappte nach Luft, zerrte gleichzeitig an den Pfeilen unter ihrem Arm und versuchte mit ihrer freien Hand, ihre spärliche Kleidung wie einen Vorhang vor sich zu halten. Das Ergebnis war nicht sehr befriedigend.


  Er hatte sie gesehen. Er streckte ihr in einer Willkommensgeste die Hände entgegen und rief etwas. Sie konnte kein einziges Wort verstehen, aber die Bedeutung war eindeutig: Da kommt sie. An seiner Seite tauchten drei weitere Männer auf, in der Dämmerung kaum voneinander zu unterscheiden. Sie konnte nur wenige Einzelheiten erkennen, aber es waren Männer, junge Männer, und sie trug keine Kleider.


  Einen Augenblick lang starrte Inos die Männer vor lauter Entsetzen und Unglauben mit offenem Mund an – Azak war sich so sicher gewesen, daß es keine Spuren von Menschen gab. Auch die vier Fremden standen da und starrten sie an. Das waren keine primitiven Wilden; sie waren herausgeputzt mit langen Hosen und einer Art Hemd oder Tunika, alle im selben dunkelgrünen Farbton. Jeder trug eine fesche Försterkappe mit einer Feder und einen Langbogen – die längsten, die Inos je gesehen hatte.


  Der erste Mann machte eine auffordernde Bewegung und rief ihr einladend etwas zu. Kommt herüber.


  Inos’ Füße begannen, sich aus eigenem Antrieb zurückzuziehen. Vier fremde Männer in einem Wald zu treffen, war schon schlimm genug, aber völlig unbekleidet – das war der Stoff, aus dem Alpträume gemacht wurden.


  Sie konnte noch nicht einmal ihr dummes Unterhemd anziehen, ohne ihre Waffen aus der Hand zu legen. Die Fremden berieten sich kurz. Einer machte eine Handbewegung in Richtung Pferde, und die anderen lachten ihn höhnisch aus. Der Anführer sagte etwas, und sie lachten. Sie legten ihre Bogen nieder, ließen die Köcher von den Schultern gleiten und ließen auch diese zu Boden fallen.


  Erneut rief der Anführer ihr etwas zu, und Inos konnte genug verstehen um zu begreifen, daß er sie aufforderte, sie solle ebenfalls ihre Waffen beiseite legen. Sie hatte drei Pfeile, nur drei. Plus einen Bogen und eine weiße Fahne.


  »Wer seid Ihr?« rief sie. »Was wollt Ihr?« Sie zog sich vorsichtig noch ein paar Schritte zurück – näher zum Fluß und zum dahinterliegenden Wald, näher zu dem Haufen mit ihren Kleidern. Kade! Was hatten sie mit Kade gemacht?


  Was? rief der Anführer. Das nahm sie zumindest an – er legte eine Hand hinter ein Ohr.


  


  »Was wollt Ihr?« wiederholte sie weinerlich und schämte sich ihrer schrillen Stimme.


  


  Einer der anderen sagte etwas, und wieder lachten alle. Der Anführer rief und zeigte: Euch!


  Einer der anderen machte einen Witz, und alle lachten und bildeten schnell eine Linie. Der Anführer sah sich um und rief dann zwei oder drei Worte. Dann noch zwei…


  Auf die Plätze…

  Fertig…


  Sie wollten sie zu Fuß erjagen. Sie sollte der erste Preis im Querfeldeinrennen der Männer werden.


  Und vielleicht auch der Preis für die anderen.

  Wenn sie versuchte, aus der Biegung des Flusses zu entkommen, würden die Männer sie leicht einholen. Sie konnte nicht schwimmen. Krokodile waren jetzt ein geringes Übel – sie wirbelte herum und nahm die Beine in die Hand.


  Noch ein offensichtlicher Ruf: Los!


  


  Ein Blick über ihre Schulter bestätigte Inos’ Vermutung. Das Rennen ging los.


  Drei Pfeile, vier Männer, schwächer werdendes Licht… sie würde es nicht wagen, zu schießen, bevor sie in kürzester Schußweite waren, und falls die Männer sie gemeinsam schnappten, würde sie keine Zeit haben, ihren Bogen zum zweiten Mal zu spannen. Würde sie es fertigbringen, mit einem Pfeil auf einen Menschen zu zielen? Selbst der Versuch mochte dumm sein, denn falls sie einen tötete oder verwundete, wie würden sich die anderen dann rächen?


  Sie rannte wie nie zuvor in ihrem Leben, und der Fluß war entsetzlich weit entfernt. Dahinter lag tiefer Wald, wo sie sich verstecken konnte, falls sie ihn jemals lebend erreichte. Heftiges Atmen, ein laut klopfendes Herz und Büschel von Gras, die an ihren Beinen zerrten… Irgendwo verfing sich ihr nutzloses Unterhemd in einem Busch und war verloren.


  Sie würde es niemals schaffen. Sie hatte in ihrem Leben genügend Verfolgungsjagden heraufbeschworen um zu wissen, daß weibliche Beine mit männlichen nicht mithalten konnten, wenn es ums Rennen ging. Sogar als sie größer als Rap und Lin gewesen war, konnte sie sie niemals überholen.


  Da – ein Chor aus Maultierrufen in der Ferne, und das Donnern von Hufen – Azak! Mit einem erleichterten Aufschrei blieb Inos stehen und wirbelte herum. Die Männer waren bereits gefährlich nahe und umschlossen sie wie eine Kralle, aber auch sie waren stehengeblieben und hatten sich umgedreht um zu sehen, wer da kam. Und. sie hatten ihre Bogen an der Hütte gelassen! Hätte sie noch genug Luft gehabt, hätte Inos gejubelt – Azak würde sie niedertrampeln, mit Pfeilen vollpumpen und ihre Köpfe in der ersten Minute abschlagen.


  Das Maultier kam in Sichtweite, vom oberen Wasserlauf, aus der Richtung, in die Azak verschwunden war.


  


  Ein großes Maultier, ohne Reiter.


  Zitternd und nervös rannte es entsetzt und unentschlossen herum und lief dann zu den anderen Tieren hinüber. Es war Azaks Maultier. Kein Azak. Was das bedeutete, darüber wollte Inos nicht nachdenken.


  Die vier Männer lachten, schwatzten und verloren das Interesse an dem Neuankömmling. Sie richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Beute. Sie standen so weit auseinander, daß es schwierig war, alle im Auge zu behalten. Der Anführer rief ihr etwas zu, und sie glaubte, einige Worte zu verstehen: Lady… Freunde… Freunde sein… Er wiederholte die einladende Geste. Inos schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück, sprachlos vor Entsetzen und Atemlosigkeit.


  Das Blut rauschte in ihrem Kopf. Entsetzen…


  Der Mann lachte. Er zeigte mit einem Arm auf die Maultiere, dann erhob er eine Hand, um Höhe anzuzeigen. Er spannte einen imaginären Bogen, schwang seinen Arm herum und stieß einen Daumen in seine Brust. Er machte eine fallende Bewegung. Die drei anderen brachen über seine Vorstellung in Gelächter aus.


  Azak aus dem Hinterhalt überfallen? Aus dem Hinterhalt erschossen? Sein von Panik ergriffenes Reittier war also geflohen und war dann schließlich zu seinen Gefährten zurückgekehrt.


  Azak erschossen… Was hatten sie mit Kade gemacht?

  Azak… Kade…

  Jetzt Inos.


  Sie ließ zwei Pfeile fallen und hob ihren Bogen, um ihn zu spannen – schneller, als sie es je zuvor getan hatte –, und sie hatte den dritten Pfeil sofort eingelegt und auf den Anführer gezielt. Im Zwielicht, mit ihrem wild klopfenden Herzen würde sie vermutlich nicht einmal eine Regentonne treffen.


  Die Männer an beiden Seiten machten Anstalten, sie einzukreisen. Wieder rief der Anführer etwas in seinem Dialekt, einem ungewohnten Singsang, der dennoch beinahe neckend verständlich war: verletzt?… nein, er meinte nicht verletzt… versprechen, versprechen, versprechen… Seinem Versprechen würde sie genauso viel trauen wie dem Kuß einer Viper. Die Bedeutung wurde ihr eher durch seine Gestik und Modulation klar als durch seine Worte, aber der Spott und die Schadenfreude wurden dennoch deutlich.


  »Geht zurück!« rief sie und spannte den Bogen. »Ruft Eure Männer zurück. Ich bluffe nicht!«


  Der Anführer duckte sich in vorgetäuschter Angst und trat ein paar Schritte zurück. Aber die anderen… Der Teufel sollte sie holen! Sie konnte nicht alle drei beobachten und gleichzeitig auf einen zielen.


  Drei? Sie wirbelte herum, und der vierte war nicht mehr als ein Dutzend Schritte entfernt, zwischen ihr und dem Fluß. Als ihr Bogen auf ihn zielte, blieb er stehen und riß seine Hände hoch, als er sich höhnisch ergab. Er war größer als die anderen, mit einem jungen Gesicht, nicht sehr alt. Er sagte etwas, und wieder verstand sie die wichtigsten Worte: …Gnade… bitte um Gnade… Lady… Gnade…


  »Tretet zur Seite!« rief Inos und versuchte, an ihm vorbeizugehen. Er trat ihr in den Weg. Sie sah sich nach den anderen um. Sie waren jetzt noch näher. Der große rief etwas, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen; dann riefen die anderen etwas. Jetzt spielten sie nur ein Kinderspiel – wenn sie zu einem von ihnen hinsah, standen sie still, wenn nicht, bewegten sie sich.


  Der Fluß war schrecklich breit und schnell, aber in ihm konnten sich kaum Ungeheuer befinden, die schlimmer waren als diese. Sie raste auf die breiteste Stelle zu. Der große junge Mann hechtete hinter ihr her. Sie schlug ihn mit ihrem Bogen, und er griff danach. Sie ließ ihn los, geriet ins Stolpern und spürte, wie zwei Arme wie Faßreifen sie von hinten ergriffen. Sie trat, schrie, wand sich, stieß mit dem Kopf…


  Ihr Peiniger fluchte ihr ins Ohr und drückte fester, bis ihre Rippen knackten. Sie schrie mit ihrem letzten Atem auf und wurde ganz schwach, als dunkle Punkte vor ihren Augen tanzten. Er ließ ein wenig locker. Die drei anderen Männer standen um sie herum und betrachteten prüfend ihre Beute, atemlos, keuchend und grinsend.


  Sie waren nicht groß, aber Inos war inzwischen an Djinns gewöhnt. Größe wie ein Imp – für einen Mann also mittelgroß, aber immer noch größer als sie selbst. Ihre Gesichter und Arme hatten ebenfalls einen mittleren Braunton, aber sie waren keine Imps. Ihr Haar war heller, lockig, nicht glatt, sie hatten sehr breite Schultern und schmale Hüften…, und ihre Augen standen in einem eigenartigen Winkel, wie die Augen von Elfen. Spitze Ohren. Pixies. Lebende Pixies! Junge Männer, die auf böse Streiche aus waren, zwei von ihnen nur wenig mehr als Jungen.


  Aber alt genug. Vier.

  Gott der Barmherzigkeit!


  Sie keuchten viel zu heftig für diesen kurzen Lauf. Sie hörten nicht auf zu lachen und zu kichern, atemlos vor Aufregung. Sie sagten Worte, die nettes Mädchen und viel Freude bedeuteten. Das verhieß Schreckliches.


  Sie trugen ärmellose Hemden, lange Hosen und Stiefel – alle gut gearbeitet, bestickt und auf Maß geschneidert. Alle in demselben Olivgrün. Die Kleider und ihre Träger rochen nach Holzrauch, Pferd und männlichem Schweiß.


  Der Anführer streckte eine Hand aus, um ihre Wange zu streicheln, und sie versuchte, ihm in die Hand zu beißen. Er lachte und griff ihr statt dessen an die Brust.

  »Scheusal!« rief sie so laut sie konnte. »Tier! Teufel!« Sie trat aus, doch er ergriff ihr Bein und hielt es fest, so daß sie auf dem anderen Fuß herumwirbelte, nur der Mann hinter ihr hielt sie fest und lachte ihr leise ins Ohr.


  Der Anführer sagte etwas und streichelte ihre Hüfte. Sie bekam eine Gänsehaut, und er lachte darüber.


  


  »Verstehe nicht! Weiß nicht, was Ihr sagt, Monster! Vier gegen eine? Ihr seid Untiere! Feiglinge! Brut des Bösen!«


  Der Anführer hielt immer noch ihren Knöchel in einer Hand und spielte mit dem anderen herum und versuchte es erneut, und schließlich fand er ein Wort, das Inos kannte und auf das sie reagierte: »Außenseiter!«


  Er warf einen Blick auf die anderen, dann auf Inos und legte sein Lächeln ab. »Außenseiter?« wiederholte er mit seinem merkwürdigen Akzent. Er drehte seinen Kopf und spuckte ins Gras. »Außenseiter!«


  Das ergab einen Sinn. Außenseiter-Eindringlinge. Nicht-Pixies waren eine leichte Beute. Die Männer erschießen, die Frauen vergewaltigen. Und dann? Und was hatten sie mit Kade gemacht? Ganze Legionen konnten in Thume verschwinden.


  »Nein!« Sie warf ihren Kopf wild hin und her und versuchte sich wieder freizukämpfen. Es kam wie zuvor – der Mann hinter ihr drückte sie zur Hilflosigkeit zusammen. Sie wimmerte, versuchte, ihr Bein freizubekommen und mit dem Kopf zu stoßen, doch sie war hinuntergeglitten, bis ihr Kopf an seiner Brust lag und all ihre Bemühungen vergebens waren. Erneut glitt sie in die Stille, aber tief innen raste ihr Herz wie wild.


  Einer der anderen sprach scharf und ungeduldig.


  Der Anführer fuhr ihn an, er solle ruhig sein, aber er ließ ihren Knöchel los und begann, sein Hemd aufzumachen. Sie saß jetzt halb, unfähig, ihre Beine auszustrecken, und glitt langsam immer tiefer in die Arme des Mannes hinter ihr.


  Der Anführer warf sein Hemd zur Seite und grinste sie an. Sie konnte sehen, wie Schweißperlen auf seiner harten Brust glänzten. Er verhakte seine rechte Hacke unter seinem linken Stiefel und zog seinen rechten Fuß heraus.


  »Ihr seid ein Haufen Tiere!« höhnte sie jetzt ganz ruhig. »Wilde Tiere! Dreck! Was für ein Mann behandelt eine Frau…«


  


  Wieder der Laut von Hufen, vielen Hufen, beunruhigtes Wiehern von den Pferden.


  Die Männer sahen sich um, und Inos verrenkte ihren Hals, um sehen zu können. Der Mann ohne Hemd rammte seinen Fuß wieder in den Stiefel und rannte los, wobei er Befehle bellte. Die beiden anderen folgten ihm sofort und ließen nur den einen zurück, der Inos festhielt. Er drehte sich um, damit er ebenfalls besser sah und gewährte damit auch Inos einen besseren Überblick.


  Die drei Männer rannten, als seien Löwen hinter ihnen her, rannten zu ihren Pferden. Pferde und Maultiere waren in wilder Panik. Eines der Pferde stieg und schlug aus, als sein Reiter die Dunkelheit mit dem Feuer eines brennenden Astes erleuchtete.


  Nichts konnte Pferde so sehr in Angst versetzen wie Feuer! Zwei waren bereits zwischen den Bäumen verschwunden. Das dritte hatte sich im Zaumzeug eines Maultieres verfangen und lag am Boden. Die Maultiere brachen aus, aber zwei waren ebenfalls zu Boden gegangen, und alle schrien vor Entsetzen. Dennoch schwang die geheimnisvolle Person auf dem Pferd weiterhin ihre Fackel, und jetzt kamen die Maultiere wieder auf die Beine. Stampfende Hufe schienen die Lichtung zu erschüttern, und ihr Laut verhallte allmählich, als die Tiere in wilder Panik in den Wald flüchteten, bis sie in der Nacht verschwunden und nur noch zwei Pferde übrig waren; eines, offensichtlich verletzt, rollte sich hilflos hin und her, das andere trug immer noch den Wahnsinnigen mit der Fackel. Drei junge Männer rannten hilflos über die Wiese und heulten in sprachloser Wut.


  Der Reiter schleuderte den brennenden Ast von sich, riß sein Pferd herum und kam über die Lichtung geschossen wie ein rächender Hurrikan – die Hufe des Pferdes schienen kaum den Boden zu berühren. Es war Kade! Unglaubliche Kade, die ein wildes Pferd ritt, als sei sie Azak in Person. Sie trug nichts weiter als ihren dünnen Baumwollunterrock, ihr weißes Haar flatterte in der Nacht.


  Wäre sie mit einer Lanze bewaffnet gewesen, hätte sie einen der Räuber aufgespießt. So jedoch sprang er hoch, um ihre Zügel zu ergreifen, stolperte in letzter Minute zur Seite und fiel schwer zu Boden.


  Der Griff ihres Wächters hatte nachgelassen. Inos streckte ihre Beine aus, rammte ihren Kopf mit befriedigendem Resultat in sein Gesicht, warf ihr ganzes Gewicht gegen ihn und machte sich wieder schwer. Beide fielen gleichzeitig hart auf den Boden. Sie schlug mit einem Ellbogen nach hinten in der Hoffnung, ihn im Bauch zu treffen, aber er erfaßte ihr Haar und zog sie im selben Moment zu sich hin, so daß sie zur Seite kippte und ihn verpaßte und statt dessen zwischen seinen Beinen landete. Dort schien er einen sensiblen Punkt zu haben, denn er krümmte sich zusammen und schrie auf. Sie schlug erneut zu, diesmal noch fester, und er verlor völlig das Interesse an ihr. Sie strampelte sich frei.


  Sie kam auf die Füße und rannte los, als das Pferd an ihr vorbei donnerte, und griff blindlings nach dem Geschirr, als sei sie eine Akrobatin, doch sie erhaschte lediglich einen Blick in Kades entsetztes Gesicht über ihr. Ein harter Stoß schleuderte sie zur Seite und warf sie so fest auf den Boden, daß sie glaubte, sie würde in tausend Stücke zerbrechen.


  Einen Augenblick lang war sie wie gelähmt… vor Schmerzen und Atemlosigkeit und viel zu lädiert, um sich darum Gedanken zu machen, was passiert war. Sie versuchte aufzustehen. Ein glühender Schmerz in ihrem Knöchel hielt sie auf. Die Wirklichkeit kehrte zurück.


  Drüben bei ihrem Unterschlupf brannte Gras, ein Quell gelben Lichtes in der Dämmerung. Kade hielt sich immer noch irgendwie auf ihrem rasenden Pferd. Es mußte sich geweigert haben, den Fluß zu durchqueren, oder aber Kade hatte es herumgerissen, denn jetzt galoppierte es zurück zu den beiden Männern, die noch aufrecht standen. Wieder sah es so aus, als müsse einer zu Boden gerissen werden. Erneut sprang der Mann rechtzeitig zur Seite und ging nicht zu Boden.


  Der andere stellte sich zwischen Inos und das sich ausbreitende Feuer – er hatte einen Bogen! Er zielte; das Pferd hatte erneut gewendet. Der Pfeil flog, Inos schrie warnend auf, das Pferd bäumte sich auf und peitschte mit den Hufen die Luft. Dann sank es zurück auf seine Schenkel und rutschte auf die Seite. Kade! Inos konnte nicht erkennen, was mit Kade geschehen war.


  Stille.

  Keine Reiterin erhob sich neben dem gefallenen Pferd.


  Abermals versuchte Inos aufzustehen, und wieder wurde sie von dem fürchterlichen Schmerz aufgehalten. Sie mußte sich den Knöchel gebrochen haben.


  Einer nach dem anderen humpelten die Männer herbei und starrten auf sie hinunter.


  Der Mann, der hingefallen war, umklammerte seinen Arm auf eine Art und Weise, die sie an Kel erinnerte, der sich vor Jahren das Schulterblatt gebrochen hatte, als er Vogeleier gesucht hafte. Der Mann, der sie festgehalten hatte, hielt sich die Leiste, beugte sich vor und murmelte Entsetzliches. Aus seiner Nase floß dunkles Blut über sein Kinn und sein Hemd. Die beiden anderen schnappten nach Luft und sahen genauso wütend aus.


  Sie wollte sich verkriechen, sich vor ihrem Zorn so klein wie möglich machen. In ihren schrägstehenden Augen lag jetzt keinerlei Belustigung oder Spott, sondern nur Schmerz, Qual und Rache. Zwei ihrer Reittiere waren geflohen, zwei getötet oder verkrüppelt, zwei Männer verletzt, und alle vier standen wie Idioten da. Jetzt waren sie nicht mehr auf Spaß aus. Sie würden sie bezahlen lassen. Lange und schmerzhaft. Ihre Finger scharrten auf dem Boden, um Sand und Steinchen zusammenzusammeln, die sie ihnen in die Augen schleudern konnte. Sie würde sich nicht verkriechen, und sie würde nicht schreien, egal, was sie ihr antaten. Sie war eine Königin, verdammt noch mal!


  »Tiere!« brüllte sie. »Geschieht Euch recht. Wartet, bis meine anderen Freunde kommen! Ihr! Geht und bringt mir von dort drüben mein Kleid…«


  Einer der beiden jüngeren, der nicht verletzt war, sagte mit entschiedener Stimme etwas und zog sich sein Hemd aus. Gegen diese Muskeln konnte sie nicht viel ausrichten, selbst, wenn die anderen Männer ihm nicht halfen. Er schleuderte seine Stiefel von den Füßen und starrte Inos an. Dann ließ er seine Hosen fallen, und sie wandte instinktiv ihre Augen ab. O Götter! Das Trommeln ihres Herzens verursachte ihr ein Schwindelgefühl. Diesmal konnte es kein Entkommen geben, aber was auch passierte, sie würde sich nicht geschlagen geben. Sie würde sie für jedes bißchen Befriedigung kämpfen lassen, und wenn sie das eine oder andere Auge herauskratzen konnte, dann zum Teufel mit den Konsequenzen, denn danach würden sie sie ohnehin töten.


  Kam dieser ganze Lärm wirklich nur von ihrem klopfenden Herzen? Hufe?


  Ein drittes Mal wurde Inos durch den entfernten Laut von Hufen gerettet. Ein drittes Mal drehten sich alle um.


  Ein Pferd galoppierte zwischen den Bäumen hervor. Es war riesig, gespenstisch und glänzte weiß, als sei es in einen Heiligenschein gehüllt. Sein Reiter war ganz in Weiß gekleidet, und sein Umhang leuchtete wie der Morgenstern in der Nacht. Pferd und Reiter umgab gleichermaßen ein unirdisch silberner Glanz, der immer heller wurde, als sie über die Wiese heran galoppierten und die Erde zum Erzittern brachten. Die Pixies riefen sich beunruhigt etwas zu, und der Nackte riß eilig seine Hosen hoch. Dann schwiegen plötzlich alle und blieben bewegungslos an ihrem Platz stehen. Inos spürte eine Welle der Ruhe und des Friedens über sich hinwegfluten. Sie war gerettet. Das Okkulte war da.
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  Seine heitere Gelassenheit war so deutlich wie eine Unterschrift. Sie und das Flackern roten Feuers um seinen Kopf sagten Inos, wer der Reiter war, noch bevor er näher kam und seinen prächtigen, leuchtenden Hengst zum Stehen brachte.


  Als sie ihn zum ersten Mal in der Abgeschiedenheit seines Hauses getroffen hatte, war Scheich Elkarath mit einem aufwendigen Gewand in bunten Farben bekleidet gewesen. Beim Verlassen von Arakkaran hatte er diese ungeschäftsmäßige Pracht zu Gunsten eines einfachen weißen Gewandes aufgegeben. Von seinem ganzen Putz war nur noch sein juwelenübersäter Agal übriggeblieben, als sei er ein kleiner Fehler, den er selbst leicht übersehen konnte. Wie ein blutiger Heiligenschein wirkten die funkelnden Rubine, die den Agal umgaben, jetzt. Die herunterhängenden Säume seines Keffieh glänzten heller als das Mondlicht, verglichen mit seinen schneeweißen Augenbrauen und dem weißen Bart, die ebenso zu leuchten schienen, während die Stoffbahnen seines Kibr in weißer Herrlichkeit in Wellen auf seine Stiefel hinabfielen. Er war beinahe so hell, daß Inos ihn nicht ansehen konnte, und er erhellte die Lichtung bis zu den Bäumen.


  »Erhabenheit, Ihr seid ein sehr willkommener Anblick«, sagte Inos schwach. Sie spürte, wie sie selbst von sonderbaren Gefühlsaufwallungen mitgerissen wurde – wie die Dünung des Meeres, auf und ab und auf… Irgendwo in sich spürte sie Schmerz, Entsetzen und Hysterie, die sie am liebsten durch Schreien und Haareraufen herausgelassen hätte, da war der gebrochene Knöchel und die Sorge um Kade und Azak, aber all das wurde überdeckt von der Ruhe, die Elkarath ausstrahlte. Es war eine verstärkte Auswirkung des Bannes, den er seit ihrem ersten Treffen jeden Tag bei ihr angewandt hatte, bis sie in Tall Cranes vor ihm geflohen war. Jetzt wirkte der Bann noch stärker, um nach allem, was sie durchgemacht hatte, ihre Schmerzen zu lindern. Das langsame Auf und Ab mußte die Intensität der Magie sein, mit der er versuchte, ihren Bedürfnissen zu entsprechen.


  Er nickte gelassen von seinem Pferd herunter. »Ich bedaure, daß ich nicht früher gekommen bin, Majestät. Doch es sieht so aus, als habt Ihr keinen Schaden erlitten, den ich nicht heilen könnte.«


  Das Pochen in ihrem Knöchel ließ bereits nach. Abwesend betastete sie die Schwellung. »Meine Tante?«


  Elkarath warf über die Lichtung hinweg einen Blick auf das getötete Pferd. »Sie ist betäubt, aber nicht in Gefahr. Ich werde mich um sie kümmern, sobald wir hier der Gerechtigkeit genüge getan haben.«


  »Und Azak?«

  »Auch er wird überleben. Auch bei ihm kam ich gerade rechtzeitig.«


  Eine Welle der Erleichterung drang durch die Gefühlsdecke, und Inos murmelte ein hastiges Gebet zu den Göttern. »Das sind wirklich gute Nachrichten, Hoheit!«


  »Mm!« Die weißen Brauen zogen sich in einem finsteren Blick zusammen, und Elkarath richtete seine Aufmerksamkeit auf die vier erstarrten Jugendlichen. Sie zuckten ganz leicht und murmelten etwas. Völlig harmlos sabberten sie und rollten mit den Augen beim Versuch, ihre Lippen und Zungen zu bewegen.


  »Dieses Gewürm«, sagte der Scheich mit eisiger Stimme, »schießen einen Mann aus dem Hinterhalt nieder und haben dann noch nicht einmal so viel Gnade ihn zu töten. Er hätte tagelang dort liegen und leiden können. Er war beinahe verblutet, als ich ihn fand. Sonst wäre ich schon früher hier gewesen.«


  Er schwang ein Bein in die Luft und sprang so flink wie ein Heranwachsender ab, obwohl der Hengst mindestens siebzehn Handbreit hoch war. Doch plötzlich wurde das Tier kleiner. Das großartige Pferd schrumpfte zusammen, und in wenigen Augenblicken war es nur noch ein struppiges Bergpony, ähnlich denen, die Inos in den Vorgebirgen auf der anderen Seite der Progisten gesehen hatte. Noch durch den Euphoriebann hindurch spürte Inos Stiche des Entsetzens, und sie hörte die vier unbeweglichen Pixies guttural murmeln.


  Das Pony selbst schien am wenigsten überrascht. Es bewegte die Ohren und wedelte mit dem Schwanz, als zucke es auf Pferdeart mit den Achseln, dann senkte es seinen Kopf und zupfte an dem üppigen Gras.


  Der Scheich kniete sich hinunter, um Inos’ Knöchel in Augenschein zu nehmen. Inos trug keine Kleider. Er lachte leise. »Ihr braucht keine Hemmungen zu haben. Keine Frau hat vor mir Geheimnisse.« Er legte eine kühle Hand auf die Schwellung, die daraufhin sofort abklang. Auch ihre anderen Kratzer und blauen Flecken verschwanden.


  »So! Das soll für den Augenblick reichen.« Der alte Mann erhob sich ohne die Steifheit, die seine Glieder gezeigt hatten, als andere zugegen gewesen waren, die sich um ihn kümmerten. Zuvorkommend hielt er Inos eine Hand hin, um ihr aufzuhelfen. An ihren Füßen erschienen silberne Sandalen, und als sie sich aufrichtete, wurde sie von einem seidenen Gewand umhüllt. Ein durchsichtiger Schal legte sich über ihr schmutziges, wirres Haar. Die Unterwäsche hatte er entweder vergessen oder er war zu taktvoll, um seine Magie bei solch intimen Dingen einzusetzen.


  Sie murmelte ein Dankeschön und verbeugte sich zitternd. Er dankte ihr ebenfalls mit einer Verbeugung und lachte leise, als genieße er diese seltene Gelegenheit, Fähigkeiten zu zeigen, die er normalerweise verbarg. Doch er sah sie nicht direkt an. Das tat er niemals. Als Zauberer konnte er sehen, ohne genau hinzusehen, nahm sie an, und das war ihm zur Gewohnheit geworden. Doch fand sie das stets irritierend.


  Die Gefangenen stöhnten, geiferten und zuckten in ihren Bemühungen, sich zu bewegen. In Elkaraths furchteinflößendem Schein wirkten alle jünger und schwächer – vielleicht ungewöhnlich breit, mit lockigen Haaren, wie Inos sie nie zuvor bei Männern gesehen hatte, nur bei Frauen, wenn sie künstlich hergestellt worden waren. Ihre Augen waren groß und winklig wie die von Elfen, und jetzt waren sie vor Entsetzen weit aufgerissen. Die Iris war hellbraun, beinahe golden. Aber sie waren keine scheußlichen Monster, eher Jugendliche, die nur wenig älter oder größer waren als Inos. Wie hatten sie sich derart benehmen können?


  »Abschaum!« sagte der Scheich.

  »Wer sind sie?« fragte Inos.


  Er zuckte die Achseln. »In ihrem Alter keine offiziellen Wachen. Nur ein paar Jäger, nehme ich an.«


  


  »Sie sind gepflegt, sehen zivilisiert aus. Ihre Kleider sind von guter Qualität.«


  »Ha! Ihr Verhalten war aber nicht zivilisiert. Sie hatten Euch schon einige Zeit heimlich verfolgt. Ihre Leben sind verwirkt, also ist es nicht von Bedeutung, wer sie sind oder woher sie gekommen sind.«


  Die bernsteinfarbenen Augen rollten in ihren Höhlen. Inos bemerkte verwundert, daß sie ihren Angreifern gegenüber nur sehr wenig Haß verspürte. Vielleicht lag es daran, daß sie so hilflos aussahen und sie sich erinnern konnte, wie es war, wenn man durch Zauberei unbeweglich gemacht wurde, oder vielleicht, weil sie ohne dauerhaften Schaden davongekommen war. Vielleicht war es auch nur der Bann des Zauberers, der ihre Gefühle beeinflußte, aber die Jungen erschienen ihr doch sehr jung, um schon zu sterben.


  Der Scheich streichelte in würdevoller Nachdenklichkeit seinen leuchtenden weißen Bart. »Sie haben ihre Absicht, Euch Gewalt anzutun, zwar nicht vollendet, Königin Inosolan, aber es war ihre feste Absicht. Ihr seid so knapp entkommen, daß Euch die traditionelle Genugtuung zusteht.« Er zog seinen Dolch und bot ihn ihr, Griff zuerst, mit einer schwungvollen Gebärde an.


  Inos starrte bestürzt auf den Dolch. »Was soll ich damit?«


  »Nehmt Euch, was sie Euch so gerne geben wollten.« Sie zog sich einen Schritt zurück und wandte sich um und sah den entsetzten Blick der unbeweglichen Jugendlichen. »Nein!« antwortete sie. »Ich bin kein Scharfrichter! Und zu einer derartigen Barbarei würde ich mich nicht herablassen!«


  »Tatsächlich?« murmelte Elkarath und zog die okkulte Decke fort, die er über ihre Gefühle gelegt hatte.


  Wut und Haß schlugen wie eine Bombe ein, sofort gefolgt von wilder Freude darüber,. daß sich das Blatt gewendet hatte. Wieder schlug ihr Herz wild in ihren Ohren. Sie spürte, wie Gallenflüssigkeit ihre Kehle verbrannte, als sie sich erinnerte, was diese vier moralischen Krüppel ihr angetan und was sie vorgehabt hatten. Die Schadenfreude, der Spott, der konkrete Schmerz, und vor allem die geplante Entwürdigung… vier Männer gegen eine Frau… ihre Hand zitterte, als sie nach dem Dolch griff. Rache würde ihr guttun.


  Und sie hörte die Stimme ihres Vaters. »Tue das, was gut ist, nicht, was gut zu sein scheint«, hatte er ihr einmal gesagt. Wann? Warum? Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann es gewesen war – vielleicht ging es um irgendeine banale Sache in ihrer Kindheit. Aber das Gebot war nicht banal. Mit großer Mühe zähmte sie ihre Wut und blickte den alten Mann an.


  »Nein! Sie verdienen eine Bestrafung, da stimme ich zu. Aber nicht durch mich.« Der Scheich zog voller Unglauben seine schneeweißen Augenbrauen hoch und sah ihr auf einmal direkt ins Gesicht.


  »Bestrafung und Vergeltung sind nicht dasselbe«, rief Inos. »Ihr seid hier der Richter. Die Macht liegt bei Euch. Sie sind Eure Gefangenen. Also richtet, und führt Euer Urteil aus.« Sie holte tief Luft, zügelte ihre Stimme und fuhr fort: »Falls es Eurer Erhabenheit genehm ist – ich ziehe die Welt auf diese Art vor. Ich will das Leben so nehmen, wie es ist und mich wie ich bin.«


  Er runzelte die Stirn. »Ihr zittert.«


  


  »Unter diesen Umständen schäme ich mich nicht dafür. Ich zittere lieber, als eine Marionette zu sein.«


  Ein schwaches Lächeln legte sein dickliches rotes Gesicht in Falten. »Aus Euch spricht eine Königin! So soll es sein.« Er steckte den Dolch in seine Scheide zurück und wandte sich an die vier Gefangenen. »Ich befinde Euch also des Lebens für unwürdig. Sterbt, und mögen die Götter mehr Gutes in Euch finden als ich es kann.«


  Sie setzten sich ruckartig in Bewegung, drehten sich auf dem Absatz um und begannen zu laufen. Inos drückte ihre Fingerknöchel gegen den Mund, als sie sah, was dieses Urteil bedeutete. Natürlich würde der alte Mann sie beobachten, aber falls er erwartete, daß sie einen hysterischen Anfall bekam, so würde sie ihm diese Befriedigung nicht gönnen. Also hielt sie sich tapfer und sah zu, und durch irgendeinen okkulten Trick konnte sie durch die Dunkelheit sehen, wie die vier Jungen über das Gras näherkamen, das kleine Ufer hinunterstolperten und weiter über den Sand liefen. Sie wateten in den Fluß, bis ihnen das Wasser bis zur Taille reichte, der größte ging weiter, bis es an seine Brust reichte. Dann riß die Strömung auch ihn mit. Keiner von ihnen tauchte wieder auf.


  Inos atmete lange aus. Ihr war schlecht. Sie zitterte immer noch. Sie würde jahrelang Alpträume haben… So sei es! Es war die Gerechtigkeit des Scheichs gewesen, nicht die ihre.

  »Und jetzt meine Tante, Eure Hoheit?«


  »Natürlich. Und der Erste Löwentöter wird in Kürze hier sein. Also kommt.«


  Er ging über die Wiese voran, im Kreis seiner eigenen Strahlung. Das Buschfeuer, das Kade entzündet hatte, war bis auf einige rote Funken und ein wenig blassen Rauch, der zwischen den Bäumen schwebte, erloschen, also würde der Wald nicht abbrennen. Der Himmel stand bereits voller Sterne – hier kam die Nacht viel überraschender als in Krasnegar.


  Tue das, was gut ist, nicht, was gut zu sein scheint. Nein, es war nicht ihr Vater gewesen, der ihr diesen Satz gesagt hatte. Es war einer von Raps kleinen Homilien gewesen. Rap hatte viele solcher Sprichworte gewußt. Oft hatte sie ihn damit aufgezogen. Die ganze Bande hatte Rap mit seinen Sprichworten geneckt; nicht, daß es schwer gewesen wäre, Rap aufzuziehen oder besonders befriedigend, denn es hatte ihm anscheinend niemals besonders viel ausgemacht. Er hatte nie wie ein Jotunn die Geduld verloren oder wie ein Imp geschrien. Er hatte einfach die Achseln gezuckt und getan, was er für richtig hielt.


  Warum dachte sie gerade jetzt an Rap? Wegen der Jagd? Weil sie voller Entsetzen vor den Männern geflüchtet war, wie sie so oft spielerisch vor Rap davongelaufen war? Sie konnte sich gut daran erinnern, wie er sie fing und in den Sand warf, und sie dort so lange festhielt, bis sie sich küssen ließ – als sie kleiner waren, natürlich. Nicht in den letzten ein oder zwei Jahren. Nachdem ein Kuß zu einer ernsten Angelegenheit geworden war, hatten sie sich nur einmal geküßt.


  Oder lag es daran, daß Rap für sie gestorben war, und daß jetzt wieder vier Männer wegen ihr tot waren? Vielleicht war es das.


  Der Scheich war bereits bei dem toten Pferd angelangt, und Kade rappelte sich auf, wieder anständig gekleidet wie Inos selbst, doch sah sie sehr bestürzt aus.


  Inos rannte zu ihr hinüber, und sie umarmten sich.


  4


  Elkarath warf die Macht mit beiden Händen um sich. Das tote Pferd verschwand, und an seiner Stelle erschien ein Freudenfeuer, eine Pyramide aus Ästen, die knackten und funkelten und ein willkommenes Licht warfen. Dann schuf er um das Feuer herum einen Ring aus Teppichen.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er. »Laßt uns diesen schönen Abend genießen.« Er sah sich auf der Lichtung um. »Es besteht keine Gefahr… noch nicht.«

  Er setzte sich in den Schneidersitz und lachte leise über die verwunderten Ausrufe der Frauen. »Nehmt Platz, Ladies! Nun, zieht Ihr einen bestimmten Wein vor, Hoheit?« Der okkulte Schein um ihn war verblaßt, und er war nur noch ein alter Mann in einem weißen Gewand und mit einer weißen Kopfbedeckung. Das Feuer brach sich in den Rubinen des Bandes, das seinen Kopfputz zusammenhielt.


  »Oh, ich vertraue Eurem Geschmack, Erhabenheit«, äußerte Kade mit affektiertem Lachen, ließ sich auf einem der Teppiche nieder und verschränkte ihre Beine in die in Zark übliche Position, wobei sie sich nicht steifer bewegte als üblich. Sollte sie bei ihrem Sturz Verletzungen erlitten haben, hatte der Zauberer sie offensichtlich geheilt, und ihre zuvor gezeigte Unruhe war völlig verschwunden.


  Wie sehr sie ihre Gefühle unterdrückte, konnte Inos nicht sagen. Es sähe Kade ganz und gar nicht unähnlich, wenn sie sogar eine Tortur wie diese durchstehen würde, ohne ihre Haltung zu verlieren. Ihre Hände zitterten kaum erkennbar, und ihre Augen blickten nervös, doch ansonsten war sie fast wie immer. Seit sie an jenem Morgen Thume betreten hatten, war sie nicht in solch guter Stimmung gewesen. Welche Ängste sie auch gequält hatten, jetzt waren sie offensichtlich durch die schützende Gegenwart des Scheichs zerstreut.


  Silberne, mit einem feuchten Schleier überzogene Flaschen von Wein tauchten an ihrer Seite auf, und ein erster Schluck überzeugte Inos, daß der Tropfen genauso gut war wie alles in Herzog Angilkis oder in Azaks Keller. Der Wein war kalt, obwohl man selbst im Palast der Palmen Probleme hatte, genügend Schnee für die Kühlung der Weine herbeizuschaffen, Schnee, der auf schnellen Kamelen aus den Bergen geholt wurde.


  Kade sah in die herannahende Nacht. Die Wipfel der Bäume zeichneten sich wie dunkle Finger gegen die Sterne ab. »Diese… äh – Rüpel?« Man hatte ihr gesagt, man sei sie los, und so hatte sie keine Fragen gestellt. »Sie waren Pixies? Lebende Pixies?«


  Der Scheich nickte und nippte an seinem Wein. Mit seinem schneeweißen Bart und den vom Wüstenleben geröteten Wangen wirkte er wie der ideale Großvater. Seine Stimme war langsam und gelassen wie ein Gletscher. Hin und wieder zwinkerten seine Augen unter den schweren weißen Augenbrauen; aber es war beinahe unmöglich, einen Blick in diese Augen zu erhaschen. Inos fragte sich, ob seine wohlwollende Art echt war oder ob er einmal mehr einen okkulten Glamour projizierte, um ihren Verstand zu vernebeln. Vielleicht tat er es automatisch, ohne nachzudenken, so wie ein Verkäufer Höflichkeit einsetzte. »Es sieht so aus, als lebten in Thume noch immer Pixies«, stimmte er zu.

  »Dann könnten noch mehr von ihnen in der Nähe sein?« Abermals versuchte Kade die Dunkelheit jenseits des Feuers mit ihren Augen zu durchdringen.


  »Ich nehme stark an, daß da irgendwo noch Frauen sind, da die Rasse sich weiter vermehrt.« Er lachte leise. »Und andere Männer. Vielleicht wollen sie Rache.« Er nippte an seinem Wein, um die Spannung zu erhöhen. »Eine Gruppe nähert sich uns. Sie kommen den Fluß herauf, aber sie sind noch weit. Vielleicht wissen sie überhaupt nichts von uns. Falls sie einen Zauberer gegen mich aufbieten, sind wir natürlich verloren, aber im Augenblick erspüre ich innerhalb von drei Meilen niemanden in unserer Nähe – mit Ausnahme eines fußlahmen jungen Djinn, der in der Dunkelheit nur langsam vorwärts kommt. Ich habe dafür gesorgt, daß er in die richtige Richtung geht«, beruhigte er Inos, »und jetzt kann er schon das Feuer sehen.«


  Inos erschauerte. Elkarath war ein Mensch; er brauchte Schlaf, und er konnte hintergangen werden, wie sie in Tall Cranes bewiesen hatten. Wie stark waren seine Waffen gegen die Gefahren in Thume?


  »Aber wenn diese anderen herkommen… wie viele?«

  »Ich weiß es nicht. Viele.«


  Warum wußte er es nicht? »Aber selbst wenn Ihr… wenn Ihr mit diesen fertig werdet, könnte sich noch vor Morgengrauen eine ganze Armee von Pixies an uns heranschleichen?«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf und betrachtete das kondensierte Wasser auf seinem Kelch. »Bei Morgengrauen müssen wir verschwunden sein.«


  Er machte keine Anstalten, sich näher zu erklären, und Inos spürte einen Stich Unbehagen.


  Elkarath strahlte jedoch und lächelte seine beiden Gesprächspartnerinnen, wenn auch indirekt, an. »Sollen wir essen, meine Damen?« Drei silberne Teller erschienen funkelnd im Licht des Feuers, vollgehäuft mit duftendem Curry, Gemüse und schneeweißem Reis.


  Inos wußte, daß sie hungrig war, doch ihr Inneres war immer noch sehr aufgewühlt. Aber sie hatte Elkaraths okkulte Beruhigung abgelehnt, also mußte sie den Anschein der Ruhe aufrechterhalten. Sie griff ins Essen und verbrannte sich prompt die Finger. Einige Minuten lang folgte Schweigen…


  »Die… Rüpel… haben dir nichts getan, Tante?« fragte sie zwischen zwei Mundvoll.


  »Nein, Liebes. Sie haben mir viele Fragen zugebrüllt, aber ich konnte nur ein Wort von vieren verstehen. Also gaben sie es auf.« Selbst in dem flackernden Licht des Feuers war Kades Erröten zu erkennen. »Ich fürchte, eine fette alte Frau war für sie nicht von Interesse. Du warst das, was sie wollten.« Sie sah ihre Nichte bange an. Inos hatte ihr versichert, daß ihr kein bleibender Schaden zugefügt worden war, aber trotzdem…


  »Ihr habt Glück gehabt, daß sie Euch nicht sofort die Kehle durchgeschnitten haben, Hoheit«, bemerkte Elkarath ruhig.


  »Aber ich gratuliere Euch zu Eurem Ablenkungsmanöver mit dem Pferd. Ich war nahe genug, um Euch beobachten zu können, aber nicht nahe genug, um Einfluß zu nehmen. Das war eine seltene Zurschaustellung von Mut und Reitkunst.«


  Kade errötete noch mehr. »Man tut, was man kann«, murmelte sie. »Und ich gratuliere Euch auch zu Eurem Geschick im Thalispiel!«


  »Du liebe Zeit!« Kade wurde dunkler, als Inos sie je gesehen hatte und vermied es, ihrer Nichte in die Augen zu sehen.


  Der Scheich lachte leise in sich hinein. »Ihre Majestät die Sultana hat mich gewarnt, vor Euch auf der Hut zu sein. Ich gebe zu, ich war unvorsichtig geworden.«


  Merkwürdig! Glaubte der Scheich, Kade hätte diesen kleinen Betrug geplant? Einen Augenblick lang war Inos versucht, ihren Anspruch dafür anzumelden, doch dann beschloß sie auf einmal, nichts zu sagen. Doch es war sonderbar! Warum hatte Rasha auf Kade achtgegeben?


  Das Gespräch hatte einen gefährlichen Verlauf genommen. Eine Weile beschäftigten sich alle drei mit ihrem Essen, und die Stille wurde nur durch das geschäftige Knistern des Feuers unterbrochen. Flammendroter Rauch zog mit dem Wind davon, und Funken stiegen auf, um sich zu den Sternen zu gesellen. Inos zitterte immer noch, wenn sie an ihre Begegnung mit den Pixies dachte. Der Gedanke an eine ganze Gruppe war höchst beunruhigend, aber sie würde sich von Schatten keine Angst einjagen lassen, und wenn der alte Mann hoffte, sie aus der Fassung zu bringen, dann würde sie ihn enttäuschen. Sie redete sich selbst fest ein, daß eine Begegnung mit den sagenhaften Pixies eine Erfahrung sei, die man nur einmal im Leben machte, und dieses Picknick im Schein eines Feuers in einem Spukwald war zumindest ein erinnerungswürdiges Erlebnis. Sie brauchte keinen Zauber, um Spaß zu haben, auch wenn ihr Mund trockener schien als üblich und ihr das Schlucken schwerer fiel. »Dieses Curry ist hervorragend, Hoheit«, sagte sie.


  »Danke sehr. Meine liebe Mutter hat es so gekocht, müßt Ihr wissen.«


  »Und Ihr habt mich gelehrt, daß der Schutz eines Zauberers nicht so einfach abgelehnt werden sollte.«

  »Ah!« Er seufzte. »Ich bin kein Zauberer, Ma’am. Im Augenblick wünschte ich wirklich, ich wäre einer. Einem Zauberer hättet Ihr nicht so leicht entkommen können.«


  »Dann… Kein Zauberer?« Inos sah Kade an und sah eine Spiegelung ihrer eigenen Verwunderung.


  


  »Ich bin nur ein Magier«, sagte Elkarath. »Wie mein Großvater zuvor und vor ihm der seine.«


  


  »Und ein Jünger der Sultana Rasha, oder?«


  


  Er nickte – traurig, wie sie fand. »So ist es. Sie spürte mich auf, bevor ich von ihrer Existenz wußte. Aber ich bin zufrieden damit, ihr zu dienen.«


  Bei diesem Stichwort spürte Inos, angesichts der wohlwollenden Stimmung des alten Mannes, eine Chance, ihre seit langer Zeit bestehende Neugier über Magie zu befriedigen. Doch würde er danach trachten, sie abzulenken? »Wir kennen den Unterschied zwischen beiden nicht, Hoheit. Würdet Ihr uns den Unterschied erklären?«


  Er lachte leise, als habe er diese Frage erwartet. »Ein Magier, der nur drei Worte kennt, kann nur Magie vollbringen, keine echte Zauberei.« »Worin besteht der Unterschied?«


  »Zauberei ist beständig, Magie nur vorübergehend. Sie verändert sich – Menschen lassen sich leichter beeinflussen als unbelebte Objekte. Es war relativ einfach, den Löwentöter und Eure Tante zu heilen. Jeden Abend habe ich einen Schlafbann über Euch ausgesprochen. Das ist zufällig eine der leichteren Techniken, und der Bann hielt ohne Erneuerung bis zum Morgen an. Aber der Euphoriebann, denn ich bei Tage bei Euch anwandte, schwächte sich langsam ab, wenn ich nicht daran dachte, ihn in mehreren Abständen zu erneuern.« Er nippte nachdenklich an seinem Wein. »Ein Zauberer hätte Euch leicht aus den Hügeln zurückbefohlen.


  Und natürlich mußte ich meine Verfolgung aufschieben, bis ich das Durcheinander entwirrt hatte, das Ihr für mich geschaffen hattet. Ich sage Euch ehrlich, daß Tall Cranes in heller Aufregung war.«


  Inos schluckte.


  


  Kade warf ihr einen warnenden Blick zu. »Ihr seid zu gütig, uns nicht zu zürnen, Erhabenheit«, murmelte sie.


  »An jenem ersten Morgen war ich ein kleines bißchen verärgert«, sagte der Magier, »aber in meinem Alter sieht man auch die guten Seiten in einer solchen Situation. Ihr habt gute Arbeit geleistet.«


  Erleichtert begann Inos, sich weitere Fragen zurechtzulegen, aber da kam Azak aus der Dunkelheit geschlichen.

  Die Vorderseite seines Kibr war schwarz von getrocknetem Blut, und der Ausdruck auf seinem Gesicht war noch dunkler. Inos wäre beinahe aufgesprungen und ihm entgegengelaufen, doch sie besann sich.


  Oh, der arme Azak! Für einen Weltlichen war es eine läßliche Sünde, sich von Zauberei besiegen zu lassen – so schwer es ihm auch fallen würde, das zuzugeben –, aber sich von einer Bande zusammengewürfelter Jugendlicher aus dem Hinterhalt überfallen zu lassen, das war bodenlose Unfähigkeit.


  Vielleicht hatte er noch nie im Leben echte Erniedrigung kennengelernt. Sein Ruf der Unfehlbarkeit war erschüttert. Er hatte versagt. Er war durch verhaßte Magie vor seiner eigenen Torheit gerettet worden, und das schmerzte vielleicht am meisten. Er war offensichtlich in mörderischer Stimmung, als er seine Arme verschränkte und den Scheich über das Feuer hinweg anstarrte.


  In Arakkaran hätte Inos es niemals für möglich gehalten, daß sie einmal Mitleid für Azak ak’Azakar empfinden würde, jetzt aber tat er ihr leid. Doch Sympathie zu bekunden würde heißen, Salz in die Wunde zu streuen.


  »Willkommen, Löwentöter«, sagte Elkarath milde. Ein sehr großer Teller mit Essen erschien auf dem Teppich zu Azaks Füßen. Der große Mann ignorierte ihn. »Ich bin kein Löwentöter!«


  Der alte Mann runzelte warnend die Stirn. »Setzt Euch, ak’Azakar.« Azak knirschte mit den Zähnen. »Ihr seid ein Geweihter dieser unbeschreiblichen Schlampe Rasha!«


  Inos fühlte ihr Herz immer tiefer sinken. Azak wußte sich nicht zu unterwerfen, mit Erniedrigung umzugehen. Er war nicht wie normale Menschen an Versagen gewöhnt – wie mußte er leiden! Sie hielt ihren Blick starr auf ihren Teller gerichtet, aber das Essen war in ihrem Mund zu Sägemehl geworden. Armer Azak!


  »Ich biete Euch Gastfreundschaft an«, sagte Elkarath leise. »Ich weise sie zurück.«


  Azaks Beine schienen unter ihm zusammenzubrechen, und er sackte zu Boden. Inos schluckte einen Protest hinunter, und Kade machte eine warnende Geste. Das war nicht fair! Er rappelte sich in eine sitzende Position und stützte sich mit den Armen ab, und er war fuchsteufelswild.


  »Ja«, bemerkte der Scheich in die allgemeine Runde, »ich diene tatsächlich ihrer Majestät. Warum sie nicht Euch alle in ihre Dienste gebunden hat, weiß ich nicht.« Er warf ein kurzes Lächeln in Richtung Inos. »Ich nehme an, daß es in Eurem Fall etwas mit den Hexenmeistern zu tun hat und Eurer Bestimmung als Königin von Krasnegar – großartige Zauberer können vielleicht feststellen, welche Banne in der Vergangenheit auf einer Person gelegen haben. Ich weiß es nicht so genau, aber das könnte der Fall sein. Wie auch immer, ich hatte die Anweisung, so lange wie möglich List zu benutzen. Es war ein amüsanter Sport.«


  Er lachte leise, während aus Azaks Richtung ein Laut knirschender Zähne kam.


  


  Aber er hatte Inos’ Heimatland erwähnt. »Dann ist Krasnegar immer noch… Die Angelegenheit ist noch nicht geregelt?«


  


  »Ich kenne die neuesten Nachrichten nicht«, sagte Elkarath ruhig und warf sich eine Handvoll Reis in den Mund.


  


  »Und die Sultana hat wirklich vor, mich auf den Thron meiner Väter zu setzen?«


  


  Er zuckte die Achseln. »Das behauptet sie. Ich stelle ihre Absichten nicht in Frage, versteht Ihr.«


  


  Kade strahlte.


  


  »Außerdem hat sie die Absicht, mich mit einem Kobold zu verheiraten?« fuhr Inos fort.


  Elkarath warf ihr unter seinen struppigen weißen Brauen einen kurzen, ausweichenden Blick zu. »Und wenn ja? Sich einer Zauberin zu widersetzen wäre eine unglaubliche Dummheit, junge Dame. Heute abend habt Ihr mir erzählt, daß Ihr es nicht schätzt, wenn Euch Eure Gefühle diktiert werden. Vielleicht beschließt Königin Rasha jetzt, daß sie Euch dazu bewegt, einen Kobold heiraten zu wollen.«


  Inos zuckte zusammen, und ihr wurde plötzlich schlecht. Sie rieb mit den Fingern über das Gras und hatte noch nicht einmal Lust, sie auf die in Zark übliche Art und Weise sauberzulecken. Sich in einen Kobold verlieben? Sie sah hinüber in Azaks unvernünftig wütendes Gesicht. Plötzlich schien sein Haß auf Zauberei viel verständlicher. Es handelte sich dabei wirklich um ein großes Übel.


  Diese Aussicht machte ihr angst. Die Zauberin konnte dafür sorgen, daß sie sich in jeden Mann verliebte – Azak oder irgendeinen annehmbaren Imp oder sogar in einen verabscheuungswürdigen Kobold. Und sie würde ihr Schicksal voller Freude akzeptieren! Grauenvoll!


  »Also wußte ihre Majestät von unserer Absicht, Arakkaran zu verlassen?« hakte Kade höflich nach.


  


  »Sie hat alles in die Wege geleitet, da bin ich sicher.«


  


  »Um meine Nichte vor den Wächtern zu verbergen?«


  »Richtig. Hexenmeister sind daran gewöhnt, ihren Willen durchzusetzen. Inosolan ist ein wertvoller Besitz, wie ich es verstehe. Sie hätten den Palast sicher schon bald überfallen.«


  Normalerweise rang Kade den Menschen auf subtile Weise Informationen ab, aber jetzt nutzte sie ganz deutlich die Bereitschaft des alten Mannes aus, zu reden. »Die Geisterscheinung, die meine Nichte gesehen hat, in jener ersten Nacht«, stocherte sie weiter. »War das Euer Werk?«


  Der alte Mann runzelte die Stirn. »Nein. Das hatte nichts mit mir zu tun.« »Dann war es Rasha?« fragte Inos.


  Er schüttelte den Kopf, und seine Rubine versprühten Blitze. »Ich glaube nicht. Sie rechnete damit, daß man sie überwachte. Sie sagte, sie würde unsere Abreise nicht einmal beobachten, damit sie den Ort unseres Aufenthaltes nicht verrät.«


  »Aber…« Inos zitterte. »Ihr meint, es war wirklich ein Geist?« Rap? Oh, armer Rap!


  Elkarath zuckte die massigen Schultern. »Oder es war eine Botschaft von jemand anderem. Ich bin nicht rechtzeitig wach geworden um zu sehen, ob Zauberei im Spiel war.«


  »Botschaft?« wiederholte Inos. »Welche Art von Botschaft?« »Von einem anderen Zauberer. Zufällig von einem Hexenmeister.«


  Inos’ Herz tat vor Entsetzen einen Sprung. »Ihr meint doch nicht etwa, daß Rap vielleicht noch lebt?«


  Wieder zuckte der alte Mann die Achseln. »Wer weiß? Ich hatte Schwierigkeiten erwartet… aber bis jetzt ist nichts weiter vorgefallen. Eigenartig! Auch das kann ich nicht erklären, Ma’am.«


  Rap nicht tot? Aus irgendeinem Grund war diese Information niederschmetternd. Inos nahm einen großen Schluck Wein, während sie die Neuigkeiten verarbeitete. Sie hatte niemals glauben wollen, daß Rap so schlecht gewesen war, daß er nach seinem Leben als Geist weiterleben mußte. Wie hatte er den Imps entkommen können? Wie hatte er ihr eine Botschaft senden können? Wie…


  Nein. Traurig entschied sie, daß es nicht möglich war. Rap konnte niemals den Zorn der Legionäre überlebt haben.


  Kade preßte den alten Mann weiter aus. »Und was geschieht, wenn wir nach Ullacarn kommen?«

  Er kaute und schluckte. »Dort erwarten wir weitere Instruktionen. Es ist eine angenehme Stadt.«


  Inos warf einen traurigen Blick auf Azak, dessen finsterer Blick nicht düsterer hätte sein können. Alle Dinge sind sowohl gut als auch böse. Ihre Freude über ihre Rettung vor den Pixies hatte ihr den Blick auf das Böse dieser Befreiung verstellt. Wären vier Pixies schlimmer gewesen als ein Kobold, ein Leben mit einem Kobold?


  Ullacarn war einmal der erste Halt auf dem Weg zu den Wächtern gewesen. Jetzt konnte es zum ersten Halt auf dem Weg in die Sklaverei werden. Sie würde dem Hexenmeister des Ostens übergeben, während Rasha ihr Lieblingsspielzeug Azak zurückfordern würde.


  Kade starrte unbehaglich hinaus in die Nacht. »Aber zuerst müssen wir Ullacarn erreichen. Ihr sagt, bei Sonnenaufgang werden wir fort sein… Müssen wir in der Dunkelheit über jenen grauenhaften Paß?«


  Elkarath schüttelte ungestüm den Kopf. »Nein! Ich fürchte, dieser Paß wäre zu keiner Zeit ein kluger Weg.«


  


  »Ich bin froh, das zu hören!« sagte Kade mit scharfer Stimme. »Nichts hat mich jemals so deprimiert wie der Anblick dieser vielen… Statuen.« »Warum unklug?« fragte Inos.


  Er nippte an seinem Wein und betrachtete über den Rand seines Weinkelches hinweg das Feuer. »Ich bin nur ein Magier, Ma’am. Normalerweise kann ich es nicht spüren, wenn Okkultismus am Werk ist. Diese Fähigkeit liegt außerhalb meiner Möglichkeiten, mit einigen Ausnahmen, etwa wenn ich merke, daß meine Sehergabe blockiert ist. Ich gehe davon aus, daß andere meiner Art auf ähnliche Weise eingeschränkt sind. Aber ich glaube, ich habe etwas gespürt, als ich den Paß überquerte. Und selbst, wenn ich falsch liege, es könnte gut sein, daß ein wenig von dem Bann immer noch wirksam ist.«


  Inos runzelte verständnislos die Stirn.


  »Der Bann war richtungsgebunden«, erklärte er mit einem Anflug von Ungeduld. »Er wurde ausgesprochen, um Flüchtlinge aufzuhalten. Wir alle konnten Thume sicher betreten. Hinaus könnte es vielleicht nicht so leicht sein.«


  »Zu Stein erstarren?«


  »Vielleicht nicht. Dafür könnte der Bann schon zu schwach sein, aber er könnte uns zum Krüppel machen oder umbringen. Nein, für alle Juwelen in Kerith würde ich diesen Weg nicht nehmen, wenn ich hinaus wollte.«


  Inos warf Azak erneut einen Blick zu, und jetzt wirkte er geringfügig mehr interessiert und weniger mordlustig.

  »Ich habe andere Mittel«, erklärte Elkarath und wendete so die nächste Frage ab, bevor sie gestellt werden konnte. Wieder fragte sich Inos, ob er weniger selbstsicher war, als er sie glauben machen wollte. »Ihr habt mich in diesen letzten Tagen durch einen lustigen Tanz geführt, aber es hat mir Spaß gemacht.« Er hob seinen Kelch und prostete Kade zu.


  »Und wie habt Ihr uns gefunden, Hoheit?«


  


  »Oh, es war nicht schwer, Euren Spuren zu folgen. Verglichen mit einem Magier ist ein Löwentöter ein blindes Kätzchen.«


  


  Azak fletschte wütend die Zähne, und der alte Mann lächelte sanft ins Feuer.


  


  »Habt Ihr wirklich damit gerechnet, mir zu entkommen, ak’Azakar?« »Ich hatte gehofft, daß Ihr es nicht wagen würdet, so nahe bei Ullacarn Eure widerlichen Fähigkeiten anzuwenden.«


  »Aha! Nun, das war nicht dumm, das gebe ich zu, aber ich muß natürlich meine Mission vollenden, und ich mußte das Risiko eingehen. Doch zunächst mußte ich für den Rest meiner Leute und meiner Waren gewisse Vorkehrungen treffen. Ich bin erst gestern gegen Morgengrauen losgeritten.«


  »Dann habt Ihr es in exzellenter Zeit geschafft«, sagte Kade beiläufig.


  Elkarath nickte selbstgefällig. »Es ist ein sehr angenehmer Abend, nicht wahr? Ich hoffe, Ihr habt bemerkt, daß Magie sehr wirksam ist, wenn es darum geht, Moskitos zu verjagen?« Er warf einen gütigen Blick auf Azak. »Ihr seid ganz sicher, daß Ihr nicht mit uns essen wollt, Löwentöter?«


  Erneut wies Azak die Gastfreundschaft zurück. Wütend oder nicht, er mußte am Verhungern sein, und doch brachte sein Gefühl des Versagens ihn dazu, sich so kindisch zu benehmen. Warum mußten manche Männer so stur sein, so dickköpfig? Inos fühlte sich von einer eigenartigen Welle der Nostalgie bedrückt, die sie nicht einordnen konnte.


  »Es war nicht schwer, Euch zu folgen«, sagte der Magier milde. »Obwohl es auf dieser Seite der Berge ein wenig schwieriger wurde.«


  »Als die Spur wärmer wurde?« knurrte Azak skeptisch. Unter Zuhilfenahme seiner Arme lehnte er sich zurück und zog seine Füße vor dem Feuer zurück.


  »Als Zauberei dazwischen kam.«

  »Ich habe keine Hinweise auf Menschen gesehen.«


  »Aber offensichtlich gibt es Menschen.« Der alte Mann starrte hinaus in die Dunkelheit, und Inos tat es ihm instinktiv nach. Im Dämmerlicht bewegten sich Schatten, und sie dachte, ihr Herz höre für immer auf zu schlagen, bis sie sah, daß es sich um Pferde und Maultiere handelte, die leise wie Geister zurückgekehrt waren, eine Kette stummer Beobachter. Sie erschauerte.


  »Ich habe auch Stellen mit okkultem Schild gesehen«, sagte Elkarath, »oder besser, ich habe sie nicht gesehen. Meine Sehergabe war blokkiert, und ich nahm an, daß auch meine Augen getäuscht wurden und daß, was mir wie Wald erschien, etwas anderes war. Manchmal verschwanden Eure Spuren völlig, und manchmal ergaben sie keinen Sinn. Thume ist bewohnt!«


  »Und wie habt Ihr uns dann gefunden, Erhabenheit?« fragte Kade und leckte voller Schwung ihre Finger ab, was sie vermutlich niemals getan hatte, bevor sie nach Zark gekommen war.


  »Ich hatte ein wenig Hilfe.« Der alte Mann streckte eine Hand aus und ließ das Licht des Feuers in seinen Juwelen aufblitzen.


  »Der Ring?« fragte Azak. »Ihr habt uns also nicht in allen Punkten getäuscht?« «Nein.« Die Stimme des Alten fiel um eine halbe Oktave. »Aber ich habe gelogen, als ich behauptete, es handele sich um ein Familienerbstück. Ihre Majestät hat ihn extra für mich geschaffen.« Nachdenklich blickte er auf seine Finger. »Im Moment ist nichts Besonderes darin zu sehen… Normalerweise hilft er mir, Zauberei aufzuspüren wie ein echter Zauberer, aber Thume scheint ihn nicht zu beeinflussen. Aus dem Tal dort, wo die Menschen sind, bekomme ich keine Signale. Und dennoch kommen sie sehr schnell näher.«.


  »Könnte die Magie in Thume anders sein?« Inos war jetzt ganz entschieden unbehaglich zumute.


  


  Der Magier zuckte die Achseln. »Möglich. Heute früh flackerte er jedoch die ganze Zeit grün, nervös wie die Flöhe auf einem toten Hund.«


  »Und wie hat Euch das geholfen?« fragte Azak scharf.

  »Ich habe Euch mit ihm verfolgt.«


  Einen Augenblick lang starrten die anderen einander verwundert an. Der Magier nippte in stiller Belustigung an seinem Wein. Schließlich warf er einen indirekten Blick auf Inos, seine Augen unter seinen Brauen geschützt. »Ihr habt ein Wort der Macht geerbt, Kind. Ihre Majestät war ziemlich verwundert, daß es sich noch nicht in einem besonderen Talent manifestiert hatte. Sie trug mir auf, darauf zu achten, und sie hat mir diese Vorrichtung gegeben, um es aufzuspüren. Heute sah ich zum ersten Mal, wie diese Spielerei reagierte.«


  »Ich… ich habe Magie benutzt?« Inos hoffte, daß es sich hier um einen komplizierten zarkianischen Witz handelte. Sie hatte Azak niemals von Inissos Wort der Macht erzählt, und sie wagte nicht ihn anzusehen und seine Reaktion auf diese Worte zu erfahren. Azak verabscheute Magie in jeder Form.


  »Einer von Euch«, antwortete der Magier. »Grünes Licht bedeutet ein Wort, ein Genie. Die Gebiete, von denen ich erwartet hatte, daß sie sich als okkult herausstellen, machten sich nicht bemerkbar. Wenn ich es richtig gesehen habe, waren sie allesamt gut abgeschirmt. Nein, die Macht kam von Euch. Von einem von Euch, und wenn nicht von Euch, von wem dann?«


  »Ich kann es nicht gewesen sein! Tante – habe ich irgend etwas Ungewöhnliches getan? Azak?«


  


  Kade warf Azak einen besorgten Blick zu und antwortete dann: »Nein, Inos.«


  Der alte Mann strich über seinen Bart. »Ich bin verwirrt, muß ich zugeben. Es war lediglich ein okkultes Talent, kein Versetzen von Bergen. Ihr wart nicht… nun, Ihr habt nicht vielleicht vom Ersten Löwentöter eine Lektion im Spurenlesen bekommen? Im Singen? Magie erspüren, vielleicht?«


  Inos schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß ich heute irgend etwas getan habe, was ich nicht schon tausendmal zuvor getan habe. Außer, mich vergewaltigen zu lassen, natürlich.«


  »Nein – noch früher. Auf Eurem Weg hierher.«


  Kade versuchte, diese peinliche Stille zu durchbrechen. Leise hustete sie, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Im Impire, Erhabenheit, gibt es ein Sprichwort über den Regen und die Traufe. Kennt Ihr es?«


  »In Zark sagen wir >dem Löwen aus dem Weg gehen und die Löwin aufrütteln<. Derselbe Grundgedanke?«


  


  »Genau. Ich bekomme allmählich den Eindruck, daß meine Nichte ein okkultes Talent besitzt, das genau dazu paßt.«


  


  Er lachte leise. »Ich glaube fast, Ihr habt das Rätsel gelöst!«


  Kade lächelte dünn. »Aber selbst, wenn dieser Magiefinder in unsere Richtung zeigte, Sire, ist es nicht denkbar, daß er jemand anderen gesehen hat? Könnte uns nicht jemand ganz dicht gefolgt sein, und diese Person war die Quelle der Magie?«


  »Ich nehme an…« Der Magier nickte nachdenklich. »Unsichtbarkeit vielleicht? Falls Ihr einen unsichtbaren Gefährten hättet… aber nein. Das würde eine stärkere Macht erfordern, als ich sie erspürt habe. Zumindest Magie.« Azak gab einen wütend knurrenden Laut von sich. »Ich war über dieses Wort der Macht nicht informiert. Das erklärt vieles.« Er starrte Inos mit einer Intensität an, die sie erschreckte.

  »Ihr habt eine andere Erklärung?« fragte der Scheich.


  »Die vier, die mich aus dem Hinterhalt überfallen haben?«


  Elkarath schüttelte den Kopf. »Sie kamen aus dem Norden. Sie haben Eure Spur gefunden und Euch verfolgt. Hatte nichts mit dem zu tun, was ich gesehen habe.«


  Azak knurrte. »Aber habt Ihr bedacht, warum sie uns verfolgt haben könnten?«


  


  Elkarath schüttelte nur den Kopf. »Nur, daß vermutlich alle Besucher von Thume wie Freiwild gejagt werden.«


  »Ich dachte, ihr Ansinnen wäre ganz eindeutig gewesen«, fauchte Inos. Azak fauchte zurück: »Genau!«


  Sie spürte, wie ihre Wut in ihr aufstieg, um sich gegen jede wie auch immer geartete Anschuldigung zu verteidigen. »Sie nannten mich Außenseiterin. Ich glaube, das war das Wort. Als sei es ein schmutziges Wort, wie… wie Parasit.«


  Hastig mischte Kade sich ein. »Das würde das Geheimnis erklären, das Verschwinden…«


  


  Aber Inos starrte in das schwelende Feuer in Azaks Augen. »Habt Ihr eine andere Idee?«


  


  »Ich meine, daß die vier genauso auf Magie reagiert haben könnten.« »Ich glaube nicht, daß ich Eure Majestät richtig verstehe«, sagte Kade scharf.


  »Es ist ganz klar. Eure Nichte ist sehr attraktiv, wie ein Magnet! Das könnte erklären, wodurch die vier Schweinehunde hierher gezogen wurden.«


  »Azak!« rief Inos. »Was sagt Ihr da?«


  


  »Ich sage, daß Ihr mich möglicherweise verhext habt, Frau, und daß Ihr möglicherweise heute auch diese anderen verhext habt.«


  


  »Nein! Nein! Ich…«


  »Oh, vielleicht wißt Ihr gar nicht, daß Ihr das tut«, brüllte Azak. »Aber warum sollten sich vier junge Männer auf der Jagd plötzlich in gierige, vergewaltigende Monster verwandeln?«


  Und warum sollte sich ein Djinn-Sultan verlieben? Aber er ging nicht so weit, das auszusprechen.


  Hätte er sie geschlagen, sie hätte nicht mehr überrascht sein können. Sie schreckte zurück. Der Gedanke vor unvorstellbar – daß sie bei Azak womöglich okkulte Kräfte angewandt hatte, so wie Andor sie dereinst bei ihr benutzt hatte? Ja, natürlich hatte sie versucht, ihn zu beeindrucken, aber nicht auf diese Weise. Furchtbar! Widerlich! Daß sie eine Art okkulte Meerjungfrau sein könnte, die unschuldigen Jugendlichen auflauerte und sie dazu verführte, sie anzugreifen, und so ihren Tod durch die Hand des Scheichs provozierte… Nein! Undenkbar!


  Vom Entsetzen gepackt wollte sie an Elkarath appellieren.


  Er runzelte die Stirn und strich über seinen Bart. »Ihr seid eine sehr schöne Frau, Königin Inosolan, und es überrascht mich nicht, daß Sultan Azak von Eurem Charme hingerissen ist, okkult oder nicht. Aber daß Ihr vier Fremde herbeizitieren könnt, ohne sie zu sehen, und in eine solche Wut steigern, daß sie über Euch herfallen wollen… ich nehme an, daß dem Okkulten nichts unmöglich ist. Aber Ihr provoziert keinen Aufruhr, wo Ihr geht und steht! Warum sollte es nur heute passiert sein?«


  Azaks Schnaufen bauschte seinen buschigen roten Schnurrbart auf. »Vielleicht sind die Pixies besonders empfänglich.«


  Dieser Gedanke ließ Inos wieder erschauern. Vier junge Männer, die sie unwissentlich verhext hatte, und die der Scheich dann genau deswegen exekutiert hatte? Und jetzt hastete eine noch größere Gruppe von Männern auf der Suche nach ihr den Hügel herauf? Nein, nein! Wahnsinn! Wahnsinn! »Ihr meint, ich sei wie eine läufige Hündin, die alle Hunde der Stadt anlockt?«


  Die beiden Männer vermieden es, ihr in die Augen zu sehen. Kade biß sich auf die Lippe und errötete. Der Scheich seufzte. »Nun, ich werde meiner Herrin von dem Zwischenfall berichten und sie ihre Schlüsse ziehen lassen. In der Zwischenzeit…« Er sah hinauf zu den Sternen. »…ich denke, es ist die zweite Stunde der Nacht?«


  »Ungefähr«, stimmte Azak zu.


  »Dann können wir uns auf den Weg machen. Löwentöter, ich habe die Reittiere herbeigerufen. Geht und nehmt ihnen die Geschirre ab; wir geben ihnen ihre Freiheit. Und bringt mir die Satteltaschen von meinem Pony.«


  Azak preßte die Lippen aufeinander. »Das Wort meines Herrn ist mir Befehl!« Seine Worte wurden von einem haßerfüllten Blick begleitet. Er rappelte sich auf, offensichtlich von seiner Lähmung geheilt, und schritt davon in die Dunkelheit. Beim Gehen richtete er sein Krummschwert und träumte vielleicht davon, was er mit einem Kaufmann machen würde, der ihn wie einen Handlanger behandelte.


  »Eure Hoheit«, sagte Elkarath, »habt Ihr irgend etwas in Eurem Gepäck, das Ihr gerne behalten möchtet? Wir können nur wenig mitnehmen, aber vielleicht irgend etwas ganz Besonderes?«

  »Oh!« Kade sah in Richtung des kleinen Unterschlupfes, den Azak gebaut hatte. »Nun, mein Gebetbuch…«


  »Dann würdet Ihr es vielleicht jetzt holen, Ma’am? Hier!« Elkarath machte eine Handbewegung und hielt Kade eine große Kugel blauen Lichtes entgegen.


  Kade machte wieder »Oh!«

  »Nehmt sie. Sie ist nicht heiß.«


  Kade erhob sich steif. Unsicher nahm sie die Kugel in beide Hände. Sie hielt sie weit von sich und stapfte Schwerfällig durch das lange Gras davon.


  Inos goß ein wenig Wein in ihren Kelch und nippte daran, während sie abwartete, ob man ihr ein Geheimnis anvertrauen oder sie schelten wollte.


  Mehrere Minuten lang spielte der alte Mann jedoch nur mit seinen juwelenübersäten Fingern, um die Blitze zu beobachten, die das Feuer von ihnen aussandte.


  Schließlich ergriff er das Wort. »Ich spreche jetzt nicht als Magier. Auch nicht als Geweihter der Sultana, obwohl ich natürlich gar nichts sagen könnte, wenn ich glaubte, meine Worte könnten ihre Interessen verletzen. Ich spreche nur als sehr alter Mann zu einer sehr jungen Frau. Ich will nur Eurer Bestes, Königin Inosolan. Könnt Ihr, nur für ein paar Minuten, akzeptieren, daß die Älteren manchmal tatsächlich weise sind?«


  »Ich werde es versuchen, Sir«, sagte Inos mit ihrer ganzen nach Kinvale klingenden Freundlichkeit. Sie würde also offensichtlich gescholten.


  »Das ist alles, was ich verlange. Hört also gut zu. Ich bin sehr alt. Viel älter, als Ihr vielleicht annehmt. Würde ich meine Jahre zählen… nun, sagen wir einfach, ich habe alles in allem so viele davon in der Wüste verbracht, wie Ihr auf dieser Erde seid. Mindestens. Und in der Wüste gibt es etwas, das die Schale der Menschen aufbricht. Das Licht der Wüste ist sehr hell, sehr enthüllend.«


  Inos sagte nichts, und er sah nicht auf, um ihr sorgfältig interessiertes Lächeln zu erwidern.


  »Und ich habe noch viele Jahre mehr – alles in allem – in Ullacarn verbracht, und in Angot und anderen Außenposten des Impire. Vermutlich verstehe ich die Imps und ihre Lebensweise besser als jeder andere Mann in Arakkaran; oder jede andere Frau. Mir ist klar, daß Ihr keine Untergebene seiner Imperialen Majestät seid, aber Euer Werdegang und die Art, wie Ihr aufgewachsen seid entsprechen mehr den Imps als anderen Völkern. Ist es nicht so, meine Liebe?«


  »Natürlich, Erhabenheit.«

  Er seufzte. »Und ich sage, er ist nichts für Euch. Ja, er ist verrückt nach Euch, und Ihr glaubt vielleicht, in ihn verliebt zu sein. Nein, hört mich an, Kind! Er ist ein guter Mann, auf seine Weise. Er ist der perfekte Sultan für Arakkaran, es sei denn, er beginnt sich zu langweilen. Dann begibt er sich auf den blutroten Kriegspfad. Das tun sie immer, Männer wie er. Glücklicherweise, für uns einfaches Volk, leben Sultane selten so lange. Körperlich ist er natürlich einmalig…


  Was er meiner Herrin bedeutet, kann ich nicht einmal im Ansatz verstehen. Die Wege und Ziele der Zauberer sind verschlungen und geheimnisvoll. Sie ist auf eigenartige Weise zu ihrer Macht gelangt. Ich fürchte, sie möchte Männer bestrafen, die schon lange tot sind.« Er seufzte wieder und griff nach seinem Kelch.


  Inos wartete höflich. Es würde noch mehr kommen.


  »Wenn er nur einen Kompromiß…« murmelte Elkarath. »Nur einmal das Haupt senken! Die Worte sagen, die sie hören will! Ich glaube, dann wäre sie nur zu gerne die Frau, die er sich wünscht: Geliebte, Mutter, Helferin…«


  »Sie würde seine Lügen sofort durchschauen«, murmelte Inos angeekelt.


  »Vielleicht«, erwiderte der alte Mann leise. »Aber er hätte sie ausgesprochen! Und ich glaube, damit wäre sie zufrieden. Ich schätze, daß eine Zauberin sich genauso selbst betrügen kann wie jeder von uns. Wir alle glauben, was wir glauben wollen, und fragen nicht weiter nach, damit wir unverheilte Wunden nicht weiter aufreißen. Wir alle streben nach Glück. Wer weiß, wonach sie strebt – jetzt, nach einem langen Leben? Könnte da nicht ein freundliches Wort als Triumph gelten?«


  Er trank, und der Kelch verschwand aus seiner Hand. Elkarath erhob sein Gesicht zu den Sternen oder vielleicht zu den ruhelosen Baumwipfeln, und sie hatte freien Blick in seine blutroten Augen und auf die Falten an seinem dürren Hals.


  »Doch auch ohne die Gefahren, die von der Sultana Rasha drohen, Kind, sage ich Euch, daß Ihr einen schlimmen Fehler begeht. Selbst, wenn Ihr beide in Euer Königreich am Ende der Welt flieht, so werdet Ihr doch an der Seite von Azak ak’Azakar kein Glück finden. Ja, er hat Euch die Ehe versprochen. Er begehrt Euch und kann Euch nicht haben, also wird er zu allem bereit sein. Viele gute Ehen sind einem solchen Keim entsprungen! Nein, es ist sein Hintergrund, der nicht stimmt. Er liebt Euch? Das heißt, er wünscht, Euch zu besitzen und Söhne mit Euch zu haben, und, ja, ich nehme an, er möchte Euch auch glücklich machen. Aber er ist nicht in der Lage, Euch glücklich zu machen, ganz gleich, wie ernst er es meint.«

  »Da stimme ich Euch absolut zu.«


  »Ich meine es ernst, Kind.«


  »Ich auch, Erhabenheit. Vielleicht hat meine imperiale Art Euch getäuscht, und ich fürchte wirklich, sie hat seine Majestät getäuscht. Im Impire ist es durchaus nicht ungewöhnlich, daß Männer und Frauen befreundet sind.«


  »Als ich Euch sagte, er sei nicht von den Pixies getötet worden…«


  »Ich war entzückt, ja. Natürlich! Azak und ich haben viel gemeinsam, von unserem königlichen Blut bis zu unseren Problemen mit Zauberei. Es ist natürlich, daß wir eine Basis für eine Freundschaft gefunden haben. Ich bewundere ihn, genieße seine Gesellschaft, weiß seine unschätzbare Hilfe zu würdigen. Zumindest von meiner Seite ist da nicht mehr.« Jawohl!


  Der Magier betrachtete mit dem längsten direkten Blick, den er ihr bislang gegönnt hatte, traurig ihr Antlitz. Das Feuer jagte sonderbare Schatten über die verwüstete Landschaft seines Gesichtes.


  Dann seufzte er tief und sah zur Seite.


  »Da könnte mehr sein, als Ihr annehmt. Wie lange könnt Ihr seinem Werben widerstehen? Von einem Mann mit seiner Macht und Ausstrahlung begehrt zu werden – das ist sehr schmeichelhaft.«


  »Sehr!« antwortete Inos zwischen zusammengebissenen Zähnen. Zuerst Kade, jetzt er! Konnten die Alten niemals lernen, den Jungen zu vertrauen? »Aber Sultan Azak ist mein Freund und politischer Verbündeter. Mehr nicht.«


  Der Magier seufzte erneut und sah zur Seite.

  Ein älterer Djinn…

  Alberner alter Mann.

  Azak trat mit einer sperrigen Ledertasche aus der Dunkelheit.


  »Ah!« Der alte Mann sprang mit jugendlicher Geschicklichkeit auf die Füße. »Die Männer kommen sehr schnell näher. Wir müssen abreisen, bevor sie zu nahe sind. Also, laßt mich einmal sehen…«


  Er zerrte an den Verschlüssen der Tasche und zog ein Bündel heraus, das wie goldener Stoff glitzerte. Er drehte sich um, betrachtete den Boden um sich herum und ging mit gesenktem Kopf herum, als suche er etwas. Azak schleuderte die Tasche fort und verschränkte seine Arme. Er warf dem Scheich einen finsteren Blick hinterher und ignorierte Inos.


  Kade kam vorsichtig mit dem blauen Licht in Händen zurück über die Wiese gestapft. Inos ging zu ihr hinüber, und sie tauschten besorgte Blicke. Kade legte die Lichtkugel so sorgfältig ins Gras, als sei sie aus feinstem Kristall. Sie richtete sich wieder auf und nahm die Hand ihrer Nichte. Ihre Finger zitterten ganz leicht. Doch vielleicht war es auch Inos selbst, die zitterte.


  »Hier scheint es mir flach genug«, verkündete Elkarath jenseits des Feuerscheins. »Und in jener Richtung ist Norden.«


  Er schüttelte ein Tuch aus, das blitzte und flimmerte und sich als überraschend groß erwies. Es schwebte zu Boden, schien sich aus eigener Kraft zu winden, bis es glatt dalag – völlig flach, obwohl es offensichtlich außerordentlich dünn war.


  Inos eilte hinüber und zerrte ihre Tante beinahe hinter sich her.


  »Das habe ich schon einmal gesehen! Rasha nannte es den Willkommensteppich.« Inos erinnerte sich außerdem, daß der Teppich im Palast eine gefährlich hypnotische Wirkung gehabt hatte. Hier, im sternenerleuchteten Dunkel des Waldes, lag er schwarz wie Wasser vor ihr, und ein leichtes Schimmern schien direkt von innen zu kommen, wie von Goldfischen in einem schattigen Teich. Sie versuchte, nicht hinzusehen.


  »Tatsächlich?« Der alte Mann strahlte kurz. Er wirkte aufgeregt, als hege er eine geheime Erwartung, wie ein Kind, das eine Belohnung erwartet. »Es ist ein magischer Teppich. Ihre Majestät hat ihn mir extra für Notfälle wie diesen hier gegeben. Es könnte genau der sein, den Ihr gesehen habt.«


  Azak, der Inos weiter ignorierte, schritt hinüber zum Rand des Teppichs und starrte darauf.


  Elkarath betrachtete einen Augenblick lang den Himmel. »Ja, dort ist Norden… Um hin und her zu reisen braucht man natürlich drei von ihnen. Wir haben nur zwei, aber wir haben ja auch nicht vor, nach Thume zurückzukehren, nicht wahr?« Er lachte leise und rieb sich die Hände.


  Dann blickte er nachdenklich flußabwärts.


  »Und wo ist der andere?« fragte Inos und spürte, wie die Erkenntnis ihr Schauer über den Rücken jagte. Sie versuchte, Azaks Blick zu erhaschen, aber er beobachtete den Scheich.


  »Wenn Skarash meinen Befehlen gefolgt ist, liegt er jetzt in meinem Haus in Ullacarn. Wenn nicht… dann werden wir bald in Schwierigkeiten sein. Fertig?«


  »Was müssen wir tun?« fragte sie und bemerkte, daß sich Kades Griff verstärkte.


  »Stellt Euch einfach gemeinsam auf den Teppich. Ich komme als letzter, da der Zauber des Teppichs an meine Person gebunden ist.« »Und dann?« knurrte Azak und spielte mit dem Griff seines Krummschwertes.


  »Dann legt er sich über den Teppich in Ullacarn. So funktionieren sie.«


  Azak war argwöhnisch. »Ihr sagtet, Ihr wagt es nicht, in Ullacarn und Umgebung Eure Kräfte anzuwenden, und dennoch wendet Ihr jetzt eine derart große Zauberei an?«


  »Seid still!« sagte der Magier scharf. »Für Ignoranten schickt sich Schweigen. Das Wichtigste an magischen Geräten ist, daß sie viel schwerer aufzuspüren sind als grobe Macht. Also – muß ich Euch erst zwingen?«


  Azak zuckte die Achseln und machte zwei lange Schritte, die ihn in die Mitte des Teppichs beförderten, der nicht einmal schwankte oder sich unter seinem Gewicht verbog. Inos warf ihrer Tante einen Blick zu, und sie gingen gemeinsam vorsichtig einen Schritt näher und hielten sich an den Händen. Die Oberfläche fühlte sich fest an und ein wenig schlüpfrig.


  »Da!« sagte Elkarath. »Ich schlage vor, Ihr macht Euch ein wenig kleiner, Löwentöter – die Decke könnte ein bißchen niedrig sein. Genau! Jetzt ich.«


  Er trat mit zwei schnellen Schritten auf den Teppich und brachte ihn zum Tanzen und Schlingern.


  Kade schrie auf, und Inos beruhigte sie. Schließlich fanden sie ihr Gleichgewicht wieder und blinzelten in die plötzliche Helligkeit von Lampen, die an zerbröckelnden, verputzten Wänden hingen.


  Azak erhob vorsichtig den Kopf und warf den schrägen Dachsparren über sich einen finsteren Blick zu. Aus der Dunkelheit hinter dem offenen Fenster schallten Straßengeräusche: man hörte Hufe, Stimmen und Räder. Der Duft von Gras und Bäumen wurde durch Gerüche nach Kerzen, Gewürzen und von alten Essensdüften ersetzt.


  »Willkommen in Ullacarn «, sagte Elkarath.


  



  
    Life and death:


    O to dream, O to awake and wander


    There, and with delight to take and render,


    Through the trance of silence,


    Quiet breath;


    Lo! for there, among the flowers and grasses,


    Only the mightier movement sounds and passes;


    Only winds and river,


    Life and death.

  


  Stevenson, In the Highlands


  



  
    (Leben und Tod:


    Oh, zu träumen, oh, zu wachen und zu wandern,


    Zu nehmen und zu geben voll Entzücken


    Dort, entrückt in tiefer Stille,


    Ruhiger Atem;


    Horch! Denn dort, zwischen Blumen und Gräsern,


    Erklingen und vergehn die mächt’geren Elemente nur;


    Nur Wind und Fluß,


    Leben und Tod. )

  


  



  



  



  


  Sieben



  
    Der Glanz, er fällt

  


  
    

  


  1


  Benebelt vor Entkräftung starrte Rap auf ein Loch in den Klippen. Die Sterne erleuchteten die Nacht, und die Luft lag angenehm kühl auf seiner Haut, aber eine ganze Weile begriff er nicht, was er tat. Schließlich erinnerte er sich an den letzten Teil: Dunkelheit, und er suchte sich mit seiner Sehergabe einen Weg durch ein Durcheinander aus Felsgestein. Seine Füße waren blutig aufgeschürft, seine Knöchel und Knie wie durch ein Ödem geschwollen, selbst seine Arme hatten Schürfwunden und waren voller blauer Flecken. Die Reise war in seiner Erinnerung nur ein nebliger Alptraum, und er erinnerte sich undeutlich, ein oder zwei Stunden lang Gathmor getragen zu haben, doch jetzt war er allein und am Ende seiner Kräfte. Seine Gefährten hatte er schon lange hinter sich gelassen, ihre weltlichen Kräfte durch ihre Bemühungen gebrochen, dem Kommando eines Zaubers zu gehorchen.


  Der Gnomenjunge war verschwunden, und zuletzt war er noch so frisch herumgesprungen wie zu Anfang. Also mußte Raps Ziel diese Höhle sein. Sie war kugelrund, mittels Zauberei durch viele Schichten schwarzen Steins in die Klippen geschmolzen. Offensichtlich waren hier Drachen am Werk gewesen. Seine Sehergabe war blockiert; was wahrscheinlich bedeutete, daß er sich in der Nähe eines Verstecks eines Zauberers befand. Doch das Versteck konnte auch sonst wem gehören

  – Leoparden oder Bären könnten drinnen auf ihn warten.


  Rap lehnte sich kurz erschöpft gegen den Felsen. Eigentlich sollte er Angst haben. Er sollte sich gegen den Drang wehren, den er wieder in sich wachsen spürte. Vielleicht war er einfach zu erschöpft, um klar zu denken, und doch sagte ihm eine eigenartige innere Ahnung, daß der Ruf gut war, eine Chance – daß das Glück ihn bevorzugte, indem es ihn hierher brachte.


  Diese verrückte Illusion mußte zu der Aufforderung dazugehören! Unfähig, noch länger zu widerstehen, fiel er auf Hände und Knie und kroch in die Röhre. Der Wind, der ihm in der Röhre entgegenblies, brachte die Kühle uralter Steine und lange vergessener Höhlen mit sich. Die Barriere war dicker als jede Burgmauer eines Weltlichen, doch schließlich gelangte er in eine tiefe Felsspalte, von der aus er die Sterne sehen konnte. An beiden Seiten reckten sich zerklüftete Felswände in die Höhe, nahe genug, daß Rap sie berühren konnte. Der Boden war glatt und ebenmäßig, jedoch mit unangenehm scharfen Kieseln übersät. Hier und da waren riesige Felsblöcke von den Gipfeln heruntergefallen. Sie waren in der Schlucht aufgeschichtet worden, um Bogengänge zu errichten; kleinere Steine waren anscheinend entfernt worden. Rap hinkte weiter und folgte zehn oder fünfzehn Minuten lang den Windungen in den Berg hinein und bemerkte, daß dieser rätselhafte Eingang drachensicher gestaltet worden war; er konnte leicht sein immenses Alter schätzen. Schließlich wurde der Graben durch eine Mauer uralter Maurerkunst versperrt. Schwaches gespenstisches Licht quoll aus einer Tür, die so klein war, als führe sie in eine Hundehütte.


  Er duckte sich und zuckte vor dem bekannten Gestank nach Gnom zurück. Gnome aßen Aas und verdorbenes Fleisch, und sie wurden an vielen Orten toleriert, weil sie jeden Fetzen Müll beiseite schafften. Gewiß waren sie besser als anderes Ungeziefer, wie etwa Ratten, aber sie galten niemals als angenehme Gefährten. Außer einem Gnom würde niemand jemals eine Gnomenhöhle betreten – abgesehen davon, daß Rap jetzt wohl keine andere Wahl hatte. Nur ein winziger Augenblick des Zögerns brachte den Zwang zurück, dem kleinen Jungen hinterherzujagen.


  Sehr widerwillig und mit zugehaltener Nase tauchte er unter dem Eingang hindurch und stellte sich sofort heftig würgend auf. Seine Augen tränten.


  Das war keine Höhle. Er war in einer riesigen Halle, deren Wände wie große, von Maurerhand erschaffene Klippen nach oben strebten in einen undeutlichen, leuchtenden Nebel hinein, der die Decke verbarg und den restlichen riesigen Raum in ein dämmerigblaues Licht tauchte. Es gab viele dunkle Schatten, die nicht alle sofort erklärbar waren.


  Der Boden bestand aus gewachsenem Fels, verborgen unter einem glitschigen Teppich aus Fäulnis – Gnome machten an ihren Eingangstüren unangenehme Dinge, um Besucher abzuschrecken. Hier und da war seine Sehergabe blockiert oder zumindest wie durch uralte, vergessene Barrieren vernebelt. Er konnte Umrisse erkennen, die nicht ganz solide wirkten, einschließlich riesiger Steinringe, die in die Wände eingebracht waren; weitere Umrisse konnte er nur erspüren, in der Dämmerung jedoch nicht erkennen. Der ganze Ort hatte etwas Unheimliches, Zauberhaftes. Und er stank schlimmer als jeder Schweinestall.


  Auf einer kleinen Steinmauer an der anderen Seite dieser enormen Kammer saß seine schwer faßbare Beute, der kleine Junge. Der zumindest war echt. Er beobachtete Rap mit einem verständlicherweise befriedigten Grinsen, während er ausgiebig in seiner Nase bohrte.


  Wasser! Der Wall umfaßte einen runden Brunnen voller Wasser! Rap, der eine Hand unter seine Nase hielt in der Hoffnung, daß sein eigener Geruch den Gestank überlagerte – was er aber nicht tat – humpelte vorsichtig durch den großen Raum. Er konnte es nicht vermeiden, in Schmutz zu waten, aber er hoffte, daß er nicht ausrutschte und hineinfiel. Das Wasser stellte sich als ein mit grünem Schleim bedeckter Tümpel heraus, aber Rap schob den Schleim mit einer Hand zur Seite und kniete sich nieder, um zu trinken. Obwohl das Wasser so schmeckte, wie er es sich immer von Waschzubern vorgestellt hatte, war er doch so ausgedörrt wie eine Rosine und sog daher gierig ganze Eimer voll der abscheulichen Brühe in sich hinein. Zumindest konnte er sicher sein, daß die Gnome es nicht als Badewasser benutzt hatten. Schließlich sank er auf seinen Hosenboden und wischte sich mit einer Hand das Gesicht ab, und ihm wurde klar, daß er nun in der Tinte saß. Was zum Teufel machte das schon aus?


  Sein zweites Wort der Macht hatte ihm anscheinend eine gewisse okkulte Fähigkeit verliehen, Schmerzen zu ignorieren, und er argwöhnte, daß er ohne diese Fähigkeit schreien würde. Doch er wußte, daß der Schmerz existierte – in seinen gepeinigten Füßen, seinen Gelenken, seinen Muskeln –, aber der Zwang war endlich verschwunden, der Bann gebrochen, und schon der Akt des Hinsetzens ließ eine Welle der Müdigkeit über Rap hinwegfluten, die ihn beinahe sofort in Schlaf versetzt hätte. Doch sobald seine Aufmerksamkeit nachließ, kam der Schmerz zurück. Er setzte sich gerade hin, unterdrückte den Schmerz und starrte mit trüben Augen den Jungen an, der ihn hierher geführt hatte. »Ich bin Rap.« Der Junge kicherte. »Hast du keinen Namen, Jungchen?« Der Junge zog seinen Finger lange genug aus der Nase, um Ugish zu sagen und zu kichern. Er hatte mehr Zähne als ein Hecht. Und schärfere.


  »Du bist ein Zauberer, Ugish?«


  Breiteres Grinsen und Kopfschütteln. Gnome waren am liebsten nachtaktiv, Rap hatte in Durthing einige getroffen. Er hatte sie in Finrain gesehen und auf seinen Reisen nach Milflor. Ihre Augen waren sehr groß und rund und zeigten beinahe kein Weiß. Bei Tageslicht war auch fast keine Pupille zu sehen, nur eine glänzende, schwarze Iris. Ugishs Augen waren groß, aber anders – das Weiße hell inmitten dem Schmutz, und die Iris bronzefarben mit einem intensiven Glanz. Vielleicht gab es ja mehr als eine Art von Gnom.


  Nicht alle Bewohner von Krasnegar waren für ihre persönliche Reinlichkeit bekannt gewesen, und einige waren in geschlossenen Räumen berüchtigterweise unbeliebte Gefährten, aber keine andere Rasse schien den Dreck so zu genießen wie die Gnome.


  Rap bemühte sich um ein Lächeln. »Wer also – gulp!«


  Eine Frau war aus einer Tür getreten und schritt um das Wasserloch herum auf sie zu. Eilig zog Rap die Knie an und schlang die Arme um seine Schienbeine.


  Sie war kein Gnom – so groß wie er und erstaunlich gebaut. Zunächst konnte Rap ihre Rasse kaum erkennen. Sie trug ein lockeres Kleid, schmutzig, ärmellos, kurz und so zerrissen, daß es schon unanständig war, aber sie bewegte sich voller Anmut und Grazie. Sie war in jeder Hinsicht genauso dreckig wie der Junge, ihre Hautfarbe war unbestimmbar und ihr langes Haar ein ekelhaftes, schleimiges Durcheinander, das halb über ihren Rücken hing. Dann sah er die schweißdurchnäßten Haarbüschel unter ihren Armen – sie waren hell-golden.


  Und ihre Augen! Sie waren sehr groß und standen eigenartig schräg; die Iris schimmerte in allen Feuern des Regenbogens wie Opal oder Perlmutt. Also war wohl auch ihre Haut golden; sie war eine Elfin. In Milflor und Finrain hatte er einige Male kurz ein paar Elfen gesehen, aber niemals aus der Nähe. Ihr Alter konnte er nicht schätzen, aber er fand, sie könnte sehr schön sein, wenn sie nur sauber wäre.


  Das erklärte auch Ugishs Augen, obwohl er noch nie zuvor von einem Gnom-Halbblut gehört hatte.


  


  Rap umfaßte seine Knie fester, als sie stehenblieb und in seine Richtung einen Knicks andeutete.


  »Ich bin Athal’rian.« Sie lächelte abwesend, so daß in der Schicht auf ihrem Gesicht feine Risse entstanden, und kratzte sich abwesend am Kopf.


  »Ich bin Rap, Ma’am. Ich… ich habe keine Kleider.«


  


  Sie runzelte die Stirn. »Oh, aber… Nun, Ugish, gib ihm erst einmal deine.«


  Grinsend löste der Junge den Lumpen und hielt ihn Rap hin, der vor lauter Ekel zurückschreckte. Rap hätte sie normalerweise nicht einmal mit einem langen Stock berührt, doch er wollte seine Gastgeber nicht beleidigen. Eigentlich waren Gnome zurückhaltend und friedfertig, aber sicher hatten sie Gefühle wie jeder andere, und Elfen hatten ganz gewiß welche.


  Also nahm er die zerlumpten Überreste an und erhob sich mit aller Würde, die er aufbringen konnte. Glücklicherweise war der Stoff nicht lang genug, um seine Hüften umfassen zu können, also hielt er ihn nur wie ein Handtuch vor sich, ohne seine Haut damit zu berühren. Der Fetzen war für ihn noch weniger angemessen als für Ugish.


  Er konnte nichts dagegen tun, daß er schwankte.


  Athal’rian lächelte wieder und hielt ihm ihre Hand mit den schwarzen Fingernägeln hin. »Seid willkommen in Warth Redoubt, Zauberer. Es ist lange her, daß wir beim Essen Gesellschaft hatten.«


  Rap schluckte schwer und ignorierte die Hand, da er beide Hände voll hatte. »Ich bin kein Zauberer, Ma’am. Ich bin nur ein Geweihter – und was das anbelangt noch ganz unerfahren.«


  Sie wirkte verwirrt. »Aber ich dachte, Ishist hätte gesagt, Ihr benutzt Euer Geschick bei… Du meine Güte!« Sie starrte zu Boden – auf seine Füße, wie Rap erleichtert feststellte. »Tun sie nicht weh? Ugish, lauf und sag deinem Vater, er soll herkommen.«


  Der Junge zuckte die Achseln und schlenderte gemächlich davon, wobei er müßig gegen ein paar Pilze trat, die aus dem Unflat am Boden wuchsen.


  »Ihr müßt uns vergeben, Geweihter! Mein Ehegatte muß gedacht haben… Bitte, setzt Euch.« Sie machte eine Geste auf den Rand des Wasserloches.


  Rap hockte sich auf den bröckelnden Stein und legte sich widerstrebend den schleimigen Lumpen über den Schoß. Schließlich hielt sie ihm erneut ihre Hand hin, und er hatte keine andere Wahl, als sie zu schütteln. Er hoffte, daß sie nicht von ihm erwartete, daß er die Hand küßte.


  Athal’rian, die immer noch stand, begann in einem melodischen Singsang zu sprechen. »Es ist wunderbar, Besuch zu haben! Ich habe seit Jahren kein richtiges Essen mehr zubereitet. Ich meine, man gewöhnt sich an den Geschmack der Gnome, aber… nun, es war nett, ein paar der alten Rezepte meiner Mutter hervorzukramen. Ishist hat einige frische Sachen für mich gemacht. Bei Tisch zu essen wird für die Kinder eine gute Erfahrung sein. Ich dachte, er sagte, Ihr seid zu dritt?«


  Selbst im Sitzen schwankte Rap vor Müdigkeit. Er fragte sich, ob er verrückt war oder sie. Oder beide. »Meine Freunde haben noch weniger Kraft als ich, Ma’am. Sie sind irgendwo dort draußen.«


  »Nun, wir müssen sie sofort hereinholen. Dort draußen gibt es Leoparden und andere schlimme Dinge. Das hier ist ein wildes Land, habe ich gehört.« Sie sah sich vorsichtig in der riesigen Kammer um. »Tanzt Ihr, Geweihter Rap?«


  »Äh… nicht sehr gut, Ma’am.«


  


  »Oh.«


  Raps Lider senkten sich allmählich schwer über seine Augen, und auf einmal verbrannten Feuerqualen seine Füße. Schlagartig wurde er wieder wach. Weiterreden…


  »Ma’am, was ist das hier für ein Ort?«


  »Ort?« Seine Gastgeberin lächelte und schwieg einen Augenblick. Dann begann ihr Verstand wieder zu arbeiten. »Wir nennen ihn den Stall, aber natürlich benutzen wir ihn nur für…« Rap hatte bereits gesehen, wofür er benutzt wurde.«… aber vor langer Zeit war es ein Stall.« Entschuldigend wies sie auf eine der Mauern, und Rap sah, daß dort ein halb verbarrikadierter Bogengang lag. Ursprünglich war er wohl groß genug gewesen für…


  »Drachen stall, Ma’am?«

  Schweigen. »Drachenställe? Wir bringen keine Drachen hierher.« »Die Burg ist sehr alt, oder?«

  »Älter als das Protokoll, sagt Ishist.« Sie lachte.


  »Und heute?« War es nur ein Zufluchtsort, den Gnomsiedler eingenommen hatten, oder gab es einen Grund, warum Rap hierher gezogen worden war?


  »Heute?«


  »Diese Burg, Ma’am? Wem gehört sie?« »Gehören?« lächelte sie kurz an seinem linken Ohr. »Nun, meinem Mann –, er ist der großartige Zauberer Ishist, wißt Ihr – er ist Drachenaufseher. Schon seit vielen Jahren. Darum leben wir in Warth Redoubt. Es ist ein sehr wichtiger Job, aber jemand muß ihn machen.«


  Rap versuchte, den Sinn ihrer Worte zu begreifen und spürte, wie er wieder in den Schlaf glitt. Erneut zog ein Anfall von Todesqualen seine Aufmerksamkeit auf sich und machte ihn schlagartig wach. Er bemerkte überrascht, daß drei kleine Kinder erschienen waren und sich an Athal rian klammerten und den Fremden mit tiefem Mißtrauen beobachteten. Sie waren alle nackt und schmutzig und stanken, und sie waren kleiner als Ugish.


  Und alle hatten sie diese großen, prächtigen Augen. Jedes Paar war anders – blau, tiefrot, rosa –, aber alle hatten denselben intensiven. Schimmer. Die meisten Halbblute glichen einem Elternteil mehr als dem anderen, so wie er hauptsächlich wie ein Faun aussah, und die einzigen Züge, die diese kleinen Gnome von ihrer elfischen Mutter geerbt hatten, waren diese leuchtenden hellen Augen.


  »Was genau tut ein Drachenaufseher, Ma’am?«

  »Der Drachenaufseher. Es gibt nur einen! Er hält natürlich die Drachen davon ab, jenseits des Neck herumzustreifen. Sie knabbern dauernd am Zaun, und er muß ihn reparieren. Er zählt die Brut und verteilt Metall und belegt die Feuerküken mit einem Bann, damit sie nicht über Wasser fliegen. Das ist sehr wichtig!« Sie hielt inne, um zu hören, was eines der Kinder ihr so dringend zuflüstern mußte.


  Welche Frau würde einen Gnom heiraten? Wie ein Gnom leben? Ihre Kinder wie Gnome leben lassen?


  Offensichtlich war der Drachenaufseher der Gehilfe eines Wächters, wie die Prokonsulin von Faerie. »Also arbeitet Euer Mann für den Hexenmeister des Südens, Ma’am?«


  Athal’rian sah auf, strahlte, und ihre bunt schillernden Augen blitzten bernstein und chromgrün. »Das ist richtig, für Hexenmeister Lith’rian. Habt Ihr meinen Daddy kennengelernt?«
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  Ishist war der erste pummelige Gnom, den Rap zu Gesicht bekam. Sein kahler Schädel reichte nicht bis an Athal’rians Brüste, doch sie beugte sich hinunter, um ihn zu umarmen und zu küssen, als seien sie Tage oder Wochen getrennt gewesen, und er stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Umarmung mit, wie es schien, gleicher Zuneigung zu erwidern. Er war mit einer Eskorte aus sechs Feuerküken eingetroffen, die jetzt um die Liebenden herumflatterten, funkelnde Silhouetten aus gelbem und orangefarbenem Licht. Fünf der sechs Tiere waren unkörperliche Flammenwesen, wie Rap sie bereits gesehen hatte, leuchtende Andeutungen ohne festen Umriß oder Substanz, und einige waren nicht größer als Kolibris. Der sechste hatte jedoch die Größe einer Möwe und war sichtlich greifbar, ein sich schlängelnder, silberner Drachenkörper, der sich in einem Strahlenkranz aus Feuer wand. Er flog zielgerichtet und voller Selbstvertrauen zu Rap hinüber, um sich ihn genauer anzusehen.


  Während er Rap umkreiste, erstarrte dieser nervös. Rap war sicher, daß er ihn nicht herbeigerufen hatte, und er hoffte, der Zauberer wußte das. Bevor er sich entschied, ihn fortzuschicken, glitt der Drache zu ihm herunter und setzte sich auf seine Schulter. Er war viel schwerer, als Rap erwartet hatte, und schmiegte sich unangenehm warm gegen Raps Ohr und seinen Hals – wie ein frisch gebackener Brotlaib. Seine Klauen waren sowohl scharf als auch sehr heiß. Rap mußte seine Fähigkeit, Schmerzen zu unterdrücken, auf die Stellen leiten, wo die Klauen sich in sein Fleisch gruben, und seine Sehergabe sah, wie dunkle Blutströpfchen hervorquollen. Das Küken trat außerdem von einem Fuß auf den anderen. Es war ihm egal! Seine Korona verwandelte sich in helles Blau, und als es seinen warmen, schuppigen Hals gegen Raps Hals preßte, spürte er, wie eine erstaunlich angenehme Welle des Wohlbehagens ihn durchflutete. Es war wie die Balgerei mit einem Welpen. Es war wie Zunge und Schwanz eines Hundes, die ihm sagten, er sei der netteste Bursche der Welt. Es war beinahe so gut, wie ein hübsches Mädchen zu küssen. Jetzt verstand er, warum Bright Water so gerne einen Babydrachen als Haustier hatte.


  Er erhob eine Hand, um die glatten, heißen Schuppen zu streicheln, und das Feuerküken schnurrte in seinem Kopf und strahlte Liebe aus, die in Wellen blauer Flammen aufleuchteten, heller als die der fünf anderen zusammen, und sogar Schatten warf, wo zuvor keine gewesen waren. Es fühlte sich so gut an, daß Rap am liebsten geweint hätte.


  Inzwischen umringten sechs Gnome Athal’rian, in allen Größen von Ugish bis zu einem Baby im Taschenformat. Das Baby kroch zu eigenen Abenteuern davon, aber die anderen brachen in schrilles Gelächter über Rap aus, der den Drachen erobert hatte.


  Ishist hatte sich umgedreht und starrte ihn mit seinen vorstehenden Gnomenaugen – so rund wie schwarze Knöpfe – an. Er war nicht reinlicher als seine Frau, und viel älter. Sein Haarkranz war vermutlich grau – selbst Raps Sehergabe konnte das nicht sicher feststellen –, aber in sein Gesicht waren Falten tief wie Gräben eingegraben. Sein Bart war das abstoßendste, das Rap je in einem menschlichen Gesicht gesehen hatte. Er trug eine Art Uniform, unkenntlich unter einer steifen Schicht aus Dreck, und die Vorderseite seiner Tunika klaffte offen über seiner Wampe. Barfuß platschte er durch den Unrat vorwärts, um Rap aus der Nähe zu betrachten.


  Die Mauer, auf der Rap so unbequem saß, war nicht höher als ein normaler Stuhl, und dennoch überragte Rap den Gnom. Rap beschloß sitzenzubleiben und versuchte, keine Nervosität zu zeigen, als er von den harten schwarzen Augen gemustert wurde.


  So klein der Mann auch war, sein Gestank war stark genug, um alle anderen Gerüche zu überlagern. Konnte dieser ekelhafte kleine Aasfresser wirklich ein mächtiger Zauberer sein?


  »Lily glaubt anscheinend, daß sie Euch schon einmal getroffen hat, Geweihter.«


  


  Das war es also! »Vielleicht hat sie… my Lord…«


  »Nennt mich einfach Ishist. Ich spüre stets den ironischen Unterton, wenn Männer des Tages mir einen Titel anbieten. Euer Name ist Rap. Ihr sagt, Ihr seid nur ein Geweihter?«


  »Ja… Ishist.«

  In diesen tintenschwarzen Augen lag Schlauheit und plötzliche Überraschung. »Ihr habt Lily wirklich schon einmal getroffen!«


  »Damals nannte man sie Schätzchen.«


  Das Feuerküken reagierte mit einem Blitz aus blaugrünem Licht auf den Namen, so daß Rap sich fragte, wann seine Haare wohl Feuer fangen würden. Ohr und Hals wurden schmerzhaft rot.


  »Bright Water?« murmelte der Gnom. »Nun! Das wußte ich nicht. Mein Meister hat mich nicht ins Vertrauen gezogen.« Er grinste und zeigte zahlreiche kleine Zähne, immer noch weiß und trotz seines Alters scharf wie Nadeln. »Ihr tragt eigenartige Geheimnisse mit Euch herum, Geweihter!«


  Er lachte leise über Raps Entsetzen. »Ja, ich schnüffle in Euren Erinnerungen. Keine Sorge – Ihr habt da drinnen nicht mehr bizarre Merkwürdigkeiten als die meisten Männer. Eher bemerkenswert wenige.« Er zeigte noch mehr winzige Zähne. »So mancher Verstand kann sogar einen Gnom abstoßen, Master Rap, aber ich gratuliere Euch. Jetzt muß ich mich um Eure Wunden kümmern, aber ich werde dabei kein Feuerküken auf Eurer Schulter dulden. Komm her, Lily.«


  Der Drache nahm ein trübes Grün an und duckte sich, während Blutströpfchen unter seinen immer fester zupackenden Klauen hervorquollen. Die anderen Feuerküken umrundeten ihn derweil in sonderbarem Pink und wagten es allmählich, näher zu kommen. Rap fürchtete, sie würden ihn versengen oder zerfetzen, falls sie alle versuchten, auf ihm zu landen.


  »Ich kann nichts dafür, Sir! Ishist, meine ich.« Der Zauberer kratzte nachdenklich den festgebackenen Schmutz um seinen Mund. »Das weiß ich. Das ist sehr ungewöhnlich, und vermutlich ein echtes Kompliment. Aber wir können nicht die ganze Nacht hierbleiben. Fort mit Euch allen!«


  Lily schoß in einem Strahl purpurfarbenen Feuers von Raps Schulter hoch, und die ganze jugendliche Bande von Babydrachen wirbelte hoch in die geisterhaften oberen Regionen der Kammer, wo sie wie sechs violette Kometen hin und her rasten, während ihr Kreischen der Wut und der Angst wie eine mißtönende Glocke in Raps Kopf anschlugen.


  Ishist ignorierte sie und sah stirnrunzelnd zu Rap. »Nun, Master Geweihter, man kann ohne weiteres bei Euch ein wenig Macht anwenden! Ist mir nie in den Sinn gekommen, daß Ihr kein echter Zauberer sein könntet. Ihr habt die arme Primrose zu Tode erschreckt. Wo Magier nicht zu gehen wagen, eilen Narren voraus…« Während er vor sich hin murmelte, schlossen sich Raps Wunden und heilten, von seinen geschundenen Füßen bis zu den Kratzern des Drachen auf seiner Schulter. »…darum habe ich es mit dem Aufforderungsbann übertrieben… Zumindest wissen wir jetzt, daß Ihr nichts vor uns verbergt, wenn Ihr das hier aushalten mußtet – Wie ist das?«


  Die schwarzen Knopfaugen zwinkerten schlau, und Rap wurde plötzlich klar, daß sogar seine Müdigkeit verschwunden war, oder das meiste davon, und daß er seinen Geruchssinn verloren hatte. Das war der größte Segen.


  »Das ist viel besser, Master Ishist. Danke.«


  Der Gnom nickte in ironischer Belustigung. »Ich hatte vor, Euch in einen Kerker zu werfen, aber meine Frau ist sehr darauf erpicht, daß Ihr mit uns zu Abend eßt.«


  Athal’rian hatte sich zurückgehalten, als wolle sie sich nicht in die Geschäfte einmischen. Jetzt rief sie atemlos »O ja!« und kam herüber, um sich an ihren Mann zu schmiegen und eine Hand auf seine Schulter zu legen. Ishist nahm die Hand und küßte sie; Athal’rian beugte sich hinunter und drückte einen Kuß auf seinen kahlen Schädel, obwohl er mit etwas bedeckt war, das aussah wie alter Vogelkot. Der ältliche Gnom und die viel jüngere Elfenfrau benahmen sich wie zwei liebeskranke Heranwachsende, und sie hatte ihm anscheinend bereits sieben Kinder geschenkt…, nein, jetzt waren acht da. Doch was aß das Baby da?


  »Das wird eine Weile warten müssen, Liebste«, sagte Ishist. »Ich muß Master Raps Gefährten finden, bevor es die wilden Tiere tun.« Athal’rian jammerte. »Du bleibst doch nicht lange, Liebling?« »Nein, nein! Und es ist noch dunkel. Ich mache so schnell ich kann, Liebste.« Er tätschelte ihr liebevoll das Hinterteil, als sei sie ein Pferd. »Aber das Essen wird verderben. Und ich hatte mich so gefreut, den Kindern zu zeigen, was eine richtige Dinnerparty ist.«


  Als Mutter schien sie eigenartige Prioritäten zu haben. Ugish und das älteste Mädchen kämpften jetzt wütend miteinander, rollten sich im Dreck herum und bissen einander, aber Athal’rian schenkte ihnen keinerlei Beachtung.


  »Es wird ihnen nicht weh tun, einmal bis nach dem Morgengrauen aufzubleiben«, sagte Ishist fest. »Magie ist Magie, aber der Schlaf hat seine eigene Magie. Ich bin sicher, daß unser Gast ein wenig Ruhe zu schätzen weiß. Wo willst du die Besucher unterbringen?«


  Sie zögerte und scharrte mit den Zehen im Dreck. »Ich dachte… im nordwestlichen Turm?« Sie wartete bange auf seine Meinung.


  »Sehr gute Wahl, meine Liebe. Du bringst Master Rap also zu seinem Zimmer. Ich habe Ugish versprochen, daß er mit mir kommen darf. Hört auf damit, ihr zwei!« Er trennte die beiden Kampfhähne mit einigen wohlplazierten Tritten. Schließlich nahm er eine lange, feste Umarmung seiner Frau entgegen, bevor er sich zur Tür schleppte. Klein-Ugish folgte ihm und leckte sich mit einer sehr langen schwarzen Zunge wütend über einen blutenden Arm. Rap hielt immer noch den schmutzigen Lumpen vor sich und folgte seiner Gastgeberin durch unzählige Korridore und über schmale, gewundene Treppen. Die Wände bestanden aus rauhem Mauerwerk, die Fußböden waren mit weichem Schmutz bedeckt, als seien sie seit der Gründung des Impire nicht mehr gefegt worden. In trokkenen Ecken lagen mumifizierte Kadaver und abgenagte Knochen, während in feuchteren Teilen der Schlamm knöcheltief stand; die Türen waren bis auf die rostigen Überbleibsel von Türangeln verrottet. An anderen Stellen waren die Decken zusammengebrochen, so daß eine schwierige Kletterei über Steinhaufen erforderlich war.


  Den vollen Umfang der riesigen Ruine konnte er nicht abschätzen, aber er glaubte wohl, daß sie alt genug war, um die Drachenkriege miterlebt zu haben. Überall erspürte er uralte okkulte Barrieren, doch hin und wieder erhaschte er einen Blick auf Schatten, die in unendlichen Weiten zwischen ihnen liefen. Dann er sah er manchmal eine weit entfernte Gruppe von Gnomen, die ihrem Geschäft nachgingen.


  Viele Teile waren mehr oder weniger von dem zauberhaften Nebel erleuchtet, den er im Stall gesehen hatte, an anderen Stellen war es stockdunkel. Athal’rian schien den Weg hauptsächlich mit ihrer Erinnerung oder durch Berührung zu finden, er aber folgte ihr mit seiner Sehergabe und versuchte, die Einzelheiten zu ignorieren: den Ausschlag unter dem Schmutz, die dichten Insektenbisse, die elfische Anmut ihrer schlanken Hüften. Sie glitt dahin wie ein Mondstrahl und bestätigte alle Geschichten, die er über tanzende Elfen gehört hatte.


  Es machte ihn krank – wie konnte irgendein menschliches Wesen unter solchen Bedingungen existieren? Doch auf eine schauerliche Weise fand er sie faszinierend. Er versuchte weiter, sie sich sauber und gut gekleidet vorzustellen.


  Wenn Ugish ungefähr dreizehn Jahre alt war, dann mußte seine Mutter natürlich über dreißig sein, aber sie hatte eine Figur, um die jede Heranwachsende sie beneiden würde. Vielleicht hatte ihr hier die Zauberei geholfen, und das Austragen winziger Gnomenbabies war für eine Frau einer großen Rasse vielleicht nicht besonders strapaziös. Außerdem meinte Rap zu wissen, daß Elfen ziemlich lange lebten.


  Obwohl er sich für diesen Gedanken tadelte, fühlte er sich dennoch unbehaglich bei der Vorstellung, daß eine Elfin einen Gnom geheiratet hatte. Er war davon überzeugt, daß ihre offensichtliche Vernarrtheit ein Produkt der Zauberei war, und dennoch hatte Ishist ebenso verliebt gewirkt. Konnte ein Zauberer sich selbst einen Bann auferlegen? Würde er das tun? Und wer war Rap, die Torheiten der Liebe in Frage zu stellen, wo er selbst so verrückt war, sich in eine Königin zu verlieben?


  Endlich brachte ihn Athal’rian, am Ende einer atemberaubend gewundenen Treppe, zu einem Ort, der ihn unangenehm an Inissos Kammer in Krasnegar erinnerte, beinahe ebenso groß, der höchste Raum in einem runden Turm. Der Boden unter seinen Füßen ächzte besorgniserregend. Durch Lücken im Dach, das durch Kragsteine gestützt wurde, sickerte das Licht der Sterne herein, aber die vier winzigen Fenster waren fest verriegelt und vor lauter Ruß undurchsichtig. Das einzige Möbelstück war ein gigantisches Himmelbett, dessen Vorhänge im wesentlichen aus Spinnweben bestanden.


  Sie wartete an der Tür und warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Es ist großartig, Ma’am«, sagte er mutig. »Ich werde mich in diesem fürstlichen Quartier wie ein König fühlen.«


  Erleichterung blitzte unter dem Schmutz auf, aber ihr Lachen hatte einen verlegenen Unterton. »Ich weiß, wie schwierig es sein kann, sich an die Lebensweise der Gnome anzupassen, Geweihter. Ich bin sicher, daß lange niemand hier war.«


  Er hielt es nicht für notwendig ihr zu sagen, daß man ihm den Geruchssinn genommen hatte. »Es ist ein schöner Raum«, beharrte er. »Und er muß eine wundervolle Aussicht haben.«


  Er ging zu einem der Fenster und rieb über das Glas. Seine Sehergabe war blockiert, und er konnte im Licht der Sterne nichts sehen, außer, daß die Wände enorm dick waren, ohne Zweifel drachensicher.


  Seine Anerkennung hatte die einfache Athal’rian mit Entzücken erfüllt, obwohl sie in die falsche Richtung lächelte, weil sie nicht gehört hatte, daß er sich bewegt hatte. »Nun, Ihr wollt Euch sicher ausruhen. Ich werde Ugish oder Oshat nach Euch schicken, wenn das Essen fertig ist.« Sie knickste anmutig.


  Er verbeugte sich so tolpatschig wie ein betrunkener Troll. Er dankte ihr und sah ihr einen Augenblick lang nach, als sie auf nackten Füßen die Treppe hinuntertappte. Schließlich sah er sich wieder im Zimmer um. Die Löcher in der Decke beherbergten Fledermäuse, und einige von ihnen, die von ihren nächtlichen Ausflügen zurückkehrten, flitzten bereits über seinem Kopf dahin. Er konnte ein wenig Schlaf gebrauchen – aber wo? Das Bett würde schon zusammenbrechen, wenn er nur eine Hand darauf legte. Käfer hatten das Holz zerfressen, die dicke Federmatratze war von ganzen Mäusegenerationen ausgehöhlt. Hunderte von ihnen steckten immer noch darin.


  Der Boden war jedoch vielleicht genauso weich wie das Bett, auf beidem lag zentimeterdick der Kot der Fledermäuse. Rap versuchte, die Decke auf dem Bett zurückzuschlagen, und seine Hand riß einen Fetzen Stoff ab, nicht größer als ein Taschentuch. Er seufzte, entschied sich für den Boden und legte sich nieder.
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  Inos, die sich endlos von der Seite auf den Rücken und wieder auf die Seite rollte, hatte nie zuvor eine schlimmere Nacht verbracht, und sie fragte sich tausendmal, ob sie die Fähigkeit verloren hatte, ohne Elkaraths Zauberbann einzuschlafen. Sobald sie leicht dahindämmerte, waren sofort die vier Pixies da, sie standen um sie herum, schadenfroh und verletzend, wiederholten die Grausamkeiten des Tages und schickten sich an, noch schlimmere Dinge zu tun, bis sie vor Entsetzen zuckend aufwachte, schweißgebadet und zitternd, und ihr Schreien unterdrückte. Dann verachtete sie sich für diese Feigheit, aber das half ihr nicht, diesen Alpträumen zu entkommen.


  Der kleine Raum war mit vier winzigen Betten derart überfüllt, daß es beinahe unmöglich war, sich ohne Klettern zu bewegen. Zwei Betten waren leer geblieben, als Ausdruck des Respektes gegenüber den königlichen Damen. Kade schnarchte im vierten friedlich und ohne Unterbrechung vor sich hin. Nach Monaten im Zelt wirkte die stickige Dachstube so beengt wie ein Sarg, und obwohl ihr kleines Gaubenfenster nur auf ein schräges Ziegeldach hinausging, verfügte es über die unerklärliche Fähigkeit, den Radau von der Straße darunter hereinzulassen: den Lärm zechender Seeleute bis eine Stunde vor Sonnenaufgang, das Rattern der Räder von Wagen, die über das Kopfsteinpflaster polterten. Wo war jetzt der Friede und die gelassene Ruhe der Wüste?


  Dämonen jagten durch die Nacht und spannen in ihrem Verstand schwindelerregende Kreise aus Spott. Sie war weder Rasha noch deren Plänen entkommen. Rasha würde fortfahren, sie an Hexenmeister Olybino zu verschachern, und er würde Inos dafür mit einem Kobold verheiraten. Womöglich würde Rasha Inos den Fluchtversuch ziemlich übelnehmen und in Zukunft noch rücksichtsloser sein.


  Welche gehässige Strafe würde sie Azak jetzt auferlegen?


  


  Vielleicht hätte Inos den Sultan heiraten sollen, solange sie noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Um ihrer beider willen.


  Inos und Kade waren königliche Gäste, jedoch gleichzeitig Gefangene, denn die Tür war verschlossen. Nur eine Katze konnte durch das Fenster entschlüpfen. Azak, der sich geweigert hatte zu versprechen, daß er nicht fliehen würde, war in irgendeinen Kerker geworfen worden. In Ullacarn würde eine Flucht nicht so einfach zu bewerkstelligen sein wie in Tall Cranes, da Elkarath jetzt gewarnt war und auf sie aufpaßte. Es wäre Wahnsinn, zu versuchen, aus einer fremden Stadt ohne Freunde oder Plan sich davonzustehlen. Nein, die nächste Flucht mußte viel sorgfältiger vorbereitet werden als der verwegene Aufbruch aus der Oase, und Inos hatte keine Ahnung, wie lange sie Zeit hatten, einen Plan auszuarbeiten. Vielleicht gar keine – Olybino konnte schon am Morgen erscheinen, um die Sendung zu übernehmen.


  Azak war möglicherweise kein Verbündeter mehr. Seit Elkarath angedeutet hatte, daß Inos vielleicht Magie benutzte, hatte der Sultan kein einziges Wort mehr mit ihr gesprochen. Wäre an der Anschuldigung etwas Wahres, hätte Inos ihn verstehen können. Sie wußte, wie sie sich bei Andor und seinen scheußlichen Zaubertricks gefühlt hatte, aber in ihrem Fall war diese Annahme grotesk. Kade hatte ihr mit ihrer Bemerkung, Azak sei nur wütend wegen seiner eigenen Unzulänglichkeiten, auch nicht geholfen. Jetzt betrachtete Azak Inos als eine seiner Unzulänglichkeiten. Das tat weh.


  Das Haus von Elkarath in Ullacarn war ein prächtiges, verschachteltes altes Gebäude, dennoch schien es vom Keller bis unter das Dach voller Menschen. Das vollgestopfte kleine Dachzimmer war nicht gerade der Palast der Palmen in Arakkaran oder auch nur mit Kinvale vergleichbar, aber für zwei Personen war es ganz bequem. Ein Dachboden war einem Kerker gewiß vorzuziehen, einem Kerker voller Fliegen, Ketten und Ratten, wie Elkarath gesagt hatte.


  Azak hatte den Kerker gewählt.

  Sturer Narr!


  Ein Magier konnte Lügen vermutlich erspüren. Hätte Azak sein Ehrenwort einem Weltlichen gegeben mit der Absicht, es zu brechen, sobald sich die Gelegenheit bot? Wären alle Männer so stur?


  Und da war Inos, die nackt im Gras tanzte und Dutzenden junger Männer undenkbare Versprechen zurief, als sie auf sie zugelaufen kamen, um sie beim Wort zu nehmen. Aber sie verwandelten sich zu Stein und sanken in den Boden. Hunderte und Tausende von ihnen versanken im Boden, und jeder von ihnen war Azak. Da erwachte sie wieder und schnappte nach Luft und zitterte.


  Würde sie jemals wieder neben einem Mann stehen können, ohne eine Vergewaltigung zu befürchten, ohne vor Entsetzen in Schweiß auszubrechen?


  Sie hatte entfernte Verwandte in Hub, einige von ihnen sehr einflußreiche Leute. Senator Irgendwie zum Beispiel. Auch Kade hatte dort unzählige Freunde. Ullacarn war mit dem Impire verbündet, also mußte es hier auch eine Post geben. Wenn Kade einen Brief schreiben konnte mit einer Petition an den Imperator oder die anderen Wächter, dann könnten sie ihn vielleicht für sie übermitteln. Das war eine Möglichkeit. Ullacarn war ein betriebsamer Hafen. Das war eine weitere Chance.


  Doch wie konnte man einen Magier und eine Zauberin überhaupt täuschen?


  Abermals war Inos im Wald an der Wiese, und diesmal war auch Rasha dort und lachte schallend. Sie hatte Inos’ Füße am Boden festwachsen lassen wie schon einmal in Krasnegar. Sie beobachtete schadenfroh die Pixies… nein, es waren keine Pixies, sondern Kobolde.


  Das schwache Leuchten des Morgens lächelte durch das Fenster herein. Die gesamte imperiale Armee schien ihre Reittiere durch die Straße zu treiben, aber die ewige Nacht war schließlich zu Ende.


  Und Inos war wieder im Wald, diesmal waren die Männer, die sie folterten, Djinns, und der leuchtende Umriß, der herbeiritt, um sie mit seinem strahlend weißen Pferd zu retten, war Rap.


  Rap, der loyal geblieben war, als die Imps und Jotnar von Krasnegar sich gegen ihre Königin gewandt hatten.


  


  Rap, der einzige Mann, der ihren Kuß angenommen hatte, ohne mehr von ihr zu erwarten.


  


  Rap, der für sie gestorben war.


  


  Rap, dessen Geist sie in jener Nacht heimgesucht hatte, als sie Arakkaran verlassen hatte.


  


  Verrückte Träume!
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  »Warum schlaft Ihr nicht im Bett?« fragte Ugish und stupste Rap mit einem Zeh an.


  Rap stöhnte, rieb sich die brennenden Augen und setzte sich auf. Er nieste sechsmal in schneller Folge. Der Morgen sandte sein schwaches Licht durch das östliche Fenster. Rap war steif und durchgefroren und so schmutzig wie ein Gnom.


  »Ist das für mich?«


  »Hm-hm.« Ugish hatte ein Gewand mitgebracht, ein wunderbar aussehendes Stück aus Leinen, dessen offensichtlich neuer Zustand darauf schließen ließ, daß sein Vater es extra hergestellt hatte. Leider hatte Ugish es hinter sich hergezogen, und das konnte man auch sehen. Hier würde es keine Möglichkeit geben, sich zu waschen oder zu rasieren. Rap rappelte sich auf und nahm das Gewand. »Du kannst deinen Lendenschurz zurückhaben, vielen Dank.«


  Ugish zuckte die Achseln. »Will ihn nicht. Warum muß ich mich richtig anziehen, nur weil wir Besuch haben?« »Mütter sind in solchen Dingen eben komisch.«


  »Hm-hm. Warum habt Ihr nicht im Bett geschlafen?«


  


  Rap fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und bedauerte es sofort. »Weil es voller Mäuse ist.«


  


  Die prächtigen bronzefarbenen Augen des kleinen Gnoms wurden weit. »Auch Babies?«


  


  »Ja. Aber du solltest sie besser für später aufheben. Wenn du dir jetzt den Appetit verdirbst, wird deine Mutter mit dir schimpfen.« Ugish nickte widerstrebend. »Sicher – wenn Ihr versprecht, es nicht den anderen zu sagen!«


  



  Als Rap auf die große Terrasse trat, erblühten soeben die ersten pink-und pfirsichfarbenen Strahlen der aufgehenden Sonne über dem Wald aus zerbröckelnden Türmen und Türmchen hinter ihm. Warth Redoubt war zehnmal weitläufiger, als er sich vorzustellen gewagt hatte, eine eigenständige, wuchernde Landschaft. Es mußte einmal eine ganze Stadt in seinem pochenden Herzen beherbergt haben, aber sie war schon lange zu Ruinen verfallen. Zertrümmerte Pfeiler und zerbrochene Statuen lagen zwischen unkrautüberwucherten Bruchsteinen herum.


  Warth thronte wie ein Vogelhorst am Rande einer riesigen natürlichen Arena. Zu allen Seiten zeichneten sich zerklüftete Gipfel dunkel gegen den heller werdenden Himmel ab.


  Ishist wartete mit Darad und Gathmor. Die beiden Jotnar waren geheilt und wiederhergestellt, genau wie Rap, und wie er trugen sie weiße Gewänder. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich eine große Erleichterung, als sie ihn sahen.


  »Ich dachte, Ihr würdet vielleicht gerne den Sonnenaufgang sehen«, bemerkte der Zauberer. »Hier sind wir sicher und geschützt.«


  Rap hatte die okkulte Barriere, die die Terrasse schützte, bereits bemerkt, und er nahm an, daß es noch andere Bannsprüche gab, die er nicht erspüren konnte, denn es war nicht der Sonnenaufgang, den sie beobachten würden. Weit unter ihnen lag das verdorrte, öde Tal noch in der Dunkelheit, die ab und an dort unterbrochen wurde, wo erwachende Drachen bunte Feuerstrahlen in die Luft bliesen. Grollend hallte ihre Wut von den felsigen Wänden wider. Rap fragte sich, ob die Drachen eine derart riesige Grube allein hätten ausheben können, selbst wenn sie vor dem Erscheinen der Götter auf der Erde gewesen waren.


  »Das ist Warth Nest«, sagte Ishist, »Heimat der größten überlebenden Feuerspeier. Zu ihren besten Zeiten ernährte sie ein Vielfaches der heutigen Tiere. Von hier aus sandte Olis’laine seine Himmelsarmee los, um die Städte des Ambly-Paktes zu zerstören. Von hier kamen auch die Todeslegionen im Zweiten Drachenkrieg.« Er redete eine Weile weiter vor sich hin und genoß es offensichtlich, ein Publikum zu haben, wie wenig es seine Bemühungen auch zu schätzen wußte. Rap wußte nicht viel über Geschichte und kam bald zu dem Schluß, daß er es auch gar nicht wissen wollte.


  Schließlich wand sich ein Drachen in die Luft, bis sein dunkler Umriß gegen die Helligkeit abstach. Die Sonne blitzte hell auf seinen Schuppen und Flügeln. Schnell folgten ihm die anderen, und der Zauberer hielt inne. Die Monster waren unzweifelhaft tödlich, doch ihre Schönheit war unbestreitbar. Bald war der Himmel mit ihnen übersät, hundert oder mehr, und sie tanzten für den Morgen. Sie schwangen sich so hoch hinauf, daß man sie nicht mehr sehen konnte, stießen herab wie Falken auf der Jagd, sie wirbelten und überschlugen sich zu zweit oder in Gruppen, in wildem Durcheinander wie ein Schwarm Fische oder so diszipliniert wie Gänse. Einige waren so klein wie Ponys, andere länger als Langschiffe und älter als historische Städte. Ihre Stimmen brüllten und klangen wie alle Instrumente der Welt zusammen, hallten im Chor von den Gipfeln wider, und Rap glaubte, ganz leise ein inneres Lied zu hören, die geheime Melodie eines Drachen, der einem anderen Drachen ein Ständchen bringt. Sie glitzerten in den Farbtönen von Perlen, Tau und Schmetterlingsflügeln; sie strahlten wie ein Ball zum Winterfest. Auf einmal waren sie das Prächtigste und Furchteinflößendste, das er je gesehen hatte. Er spürte, wie Tränen durch seine Bartstoppeln über sein Gesicht rannen, doch das war ihm egal. Er wünschte, Jalon wäre da und könnte das Schauspiel beobachten, oder Inos. Als das blendende Leuchten sich zerstreut und der Lärm nachgelassen hatte und die letzten in der Ferne verschwanden, fühlte er sich gleichzeitig in Bedeutungslosigkeit versinken und dennoch innerlich eigenartig aufgerichtet.


  Er wischte sich die Wangen ab und sah den winzigen alten Zauberer an. »Danke, my Lord. Danke!«


  


  »Gern geschehen, Bursche«, sagte der Gnom sarkastisch. »Es hat Euch gefallen.«


  


  »Es war wunderbar! Wie viele Menschen haben das gesehen?«


  »In diesen Zeiten nur sehr wenige.« Ishist betrachtete die sprachlosen, entsetzten Gesichter der beiden Jotnar und lachte leise. »Nicht viele ververdienen es. Gehen wir und genießen das Essen, auf das sich meine Frau so freut.«


  



  Schon oft war die große Banketthalle unter dem Gelächter berühmter Helden und mächtiger Könige erzittert, erzählte Ishist. Von hier aus war Alsth’aer in sein geweissagtes Schicksal aufgebrochen. Olis’laine hatte hier gespeist, sowie der grausame Jiel, und ihre edlen Gefährten hatten ihnen zugejubelt, sich mit silbernen Kelchen zugeprostet und als Ehrenbezeugung noch härtere Metalle gegeneinander klingen lassen. Hier waren die Tapferen und die Schönen einhergeschritten, hatten gesungen und historische Eide geschworen. Trompeten hatten geschmettert, Violen geklagt, und so mancher geschickte Tänzer war mit Gold überhäuft worden. Hexenmeister Thraine, ein hochberühmter Mann, hatte Warth mehr als einmal besucht, so hieß es, und hatte für Allena die Makellose in seiner Kammer die größten Wunderdinge geschmiedet. Doch jetzt war kein Glas mehr in den fein geschwungenen Fenstern, und die erlesenen Täfelungen waren von den Wänden gefallen. Jetzt gehörte die Halle den Nagetieren, den Vögeln und den Gnomen. Stellenweise waren die Bodendielen verrottet, und ein unvorsichtiger Schritt konnte einen Mann vier Stockwerke tief in den Keller befördern.


  In der Mitte dieser staubigen, windgepeitschten Trostlosigkeit stand jedoch ein langer glänzender Tisch. Goldene Teller glitzerten auf Damast, Kristall funkelte. Der Zauberer hatte das Seine getan, sah Rap, und er fragte sich, ob das Gold gegen die Drachen geschützt war oder nur eine Illusion, die sie nicht täuschen würde. Als die Männer näher kamen, ordnete Athal’rian acht Kinder um sich herum an, wobei sie das Baby auf dem Arm hielt. Jedesmal, wenn Rap sie traf, schien sich ihre Familie vergrößert zu haben. Die kleineren zerrten an ihren Kleidern, und sie ermahnte Ugish und die älteren Mädchen, sich wieder anzuziehen. Ugish selbst gab ein schlechtes Beispiel.


  Sie reichte das Baby einem der älteren Kinder, damit sie ihren Mann umarmen konnte. Als der lange Kuß endlich vorüber war, hatte sich mehr als die Hälfte der Kinder wieder ausgezogen, und eines der kleineren kroch auf eine Lücke im Boden zu. Rap selbst lief hinterher und brachte es zurück. Dabei wurde er gebissen. »Sind wir soweit?« fragte Ishist. »Stühle, Liebster?« fragte Athal’rian. »Natürlich, Stühle. Beschreibe sie mir.« Athal’rian wurde ganz aufgeregt und machte ein paar vage Bewegungen. »Blauer Samt. Eiche. Ungefähr so hoch. Geschnitzte Rükkenlehnen, hoch…«


  Drei Stühle erschienen an einem Ende des Tisches, ungefähr ein Dutzend am anderen Ende.

  Ihr fettiges Gesicht erhellte sich. »Danke, Geliebter. Master Geweihter, vielleicht wollt Ihr und Eure Gefährten an jenem Ende sitzen, damit die Kinder Euch nicht stören?«


  So viel Takt von einer offensichtlich so konfusen Frau wirkte sonderbar rührend.


  Rap setzte sich an ein Ende des langen Tisches, Darad und Gathmor nahmen zu beiden Seiten Platz. Beide schienen von ihren Gefühlen zu sehr überwältigt, um etwas zu sagen, und an dem grünlichen Ton ihrer Wangen las Rap ab, daß ihr Geruchssinn vermutlich mit normaler Leistungsfähigkeit arbeitete. Eine leichte Brise wehte durch die Ruine, doch selbst die Vorstellung, mit Gnomen gemeinsam zu essen, reichte aus, um jeden zum Schweigen zu bringen.


  Zum ersten Mal sah Rap jetzt außer dem Drachenwärter und seiner Familie noch weitere Bewohner von Warth Redoubt. Mit seiner Sehergabe hatte er sie bereits erspürt, und der Boden des Stalles hatte auf eine große Population hingedeutet. Ein Zug von Gnomdienern brachte Speisen herein, stellte sie vor die Speisenden und zog sich dann gnädigerweise zurück.


  Der erste Gang bestand aus einer dünnen Suppe. Sie war kalt und fettig, aber Rap schluckte sie tapfer hinunter, wobei er an den knorpeligen Klumpen würgte und die in der Flüssigkeit schwebenden Federn ignorierte. Die anderen taten es ihm mit grimmiger Entschlossenheit nach. Der Wein hatte einen sauren Beigeschmack, war jedoch trinkbar und vermutlich okkult.


  Schließlich kehrte die schauerliche Gesellschaft zerlumpter Lakaien mit dem zweiten Gang wieder. Und zog sich wieder zurück.


  »Das war… ist… Fisch«, bemerkte Rap heiter. »Ihre Ladyschaft sagt, sie verwendet frisch bezauberte Zutaten, zubereitet nach berühmten elfischen Rezepten.« Er warf seinen beiden Gefährten einen stählernen Blick zu; beide knurrten leise und wandten sich widerwillig ihren vollgepackten Tellern zu. Der Fisch war eine Art Hecht, bestand hauptsächlich aus Gräten und lag unter süßlicher Karamelsauce begraben.


  Am anderen Ende des Tisches hatten die Kinder große Schwierigkeiten, sich an die Stühle zu gewöhnen, und nicht zu Unrecht, denn die Kleinen konnten die Kost nicht sehen, selbst wenn sie sich auf die Sitze stellten. Einige ignorierten die wirkungslosen Proteste ihrer Mutter und setzten sich wie üblich auf den Boden, doch die meisten krochen auf den Tisch und aßen aus den Servierschüsseln. Das Essen an jenem Ende bestand aus der traditionellen Gnomküche, und Rap wünschte, seine Sehergabe wäre nicht so ausgeprägt. Schweiß machte sich auf seiner Stirn breit, als er versuchte, klebrigen, grätigen Hecht hinunterzuwürgen.

  Ishist selbst hatte seinen Stuhl auf eine passende Höhe gezaubert und aß unter dumpfem Schweigen mit beiden Händen, anscheinend irgendwo zwischen Ärger über diese Narretei und toleranter Zuneigung zu den sonderbaren Vorstellungen seiner Frau.


  »Dieser Fisch ist sehr köstlich, Ma’am«, sagte Rap. Athal’rian warf ihm ein erleichtertes Lächeln zu und dankte ihm für das Kompliment.


  Er suchte verzweifelt nach weiteren Worten. Er wußte, wie man sich bei formellen Anlässen benehmen mußte, weil er Holindarn beobachtet hatte, wenn er in Krasnegar Gäste an seiner Tafel empfangen hatte. Feine Leute unterhielten sich bei Tisch. Sie machten Witze und lachten. Doch worüber machten sie Witze?


  Darad mußte in seiner Erinnerung über die richtige Information verfügen, doch war sein Verstand zu sehr beschränkt, um sie zu nutzen oder auch nur ihren Sinn zu erkennen. Gathmors Vorstellung von einem Gespräch beim Dinner bestand in der Planung der folgenden Rauferei.


  Die Eingebung überkam Rap wie eine Begnadigung den Schwerverbrecher. »Ich habe noch nie eine solch prächtige Halle gesehen, my Lady! Die Königshalle in Krasnegar würde viele Male hier hereinpassen.«


  »Oh, erzählt mir davon, Master Geweihter!« Also beschrieb Rap den Palast von Krasnegar, und falls die Frau des Drachenwärters annahm, daß er am Tisch auf dem erhöhten Podest gesessen hatte und nicht bei den Bediensteten, nun, so war es das, was sie erwartete, nicht das, was er gesagt hatte. Anschließend erkundigte er sich nach den Speisesälen in Hub, und sie beschrieb sie ihm lebhaft, wobei sie ihren ironisch lächelnden Mann und das Chaos der Kinder ignorierte, die sich zwischen den goldenen Tellern kabbelten. Als Tochter des Hexenmeisters des Südens war sie in die höchsten Ränge der Gesellschaft eingeführt worden. Mit fünfzehn hatte man sie dem Imperator vorgestellt. Sie hatte den OpalPalast mit eigenen Augen gesehen.


  »Ich denke kaum noch an Hub«, versicherte sie und lächelte ihren Mann an, »und ich würde nicht einmal davon träumen zurückzugehen.« Sie küßten sich.


  Sie konnte nicht sehr alt gewesen sein, als sie fortgegangen war, dachte Rap, es sei denn, ihr Alter war per Magie verändert worden. Geistig gesehen war sie ein kleines Kind. War das der Grund, daß sie jetzt als Gnomin lebte, oder war sie geistig normal gewesen, als sie hergekommen war?


  Irgend etwas leckte an seinen Zehen…


  Unauffällig schob Rap seinen Teller vom Tisch und stellte ihn sich auf den Schoß. Schon bald hörte er zufriedenes Schmatzen, als die Gräten des Hechtes zerkaut wurden. Als er den Teller wieder auf den Tisch stellte, war er blankgeleckt. Die beiden Jotnar kauten verbissen, über ihre Gesichter rann der Schweiß.


  Erneut kamen die Diener herein und brachten einen weiteren Gang, und Rap sah sich dem Kopf eines Hirsches gegenüber, mit vergoldetem Geweih und einer Kartoffel im Maul. Anscheinend erwartete man von Rap, daß er das Fleisch tranchierte, doch die Köche hatten es versäumt, dem Tier vor dem Kochen das Fell abzuziehen, und das Fleisch schien ohnehin noch nicht ganz durch zu sein. Der Hirsch sah ihn immer noch mit vorwurfsvollem Blick an.


  In dem Versuch, beschäftigt zu erscheinen, füllte Rap sich und den anderen haufenweise Gemüse auf den Teller, einschließlich ungewaschener Knollen und matschig gekochter Zitronen. Die beiden anderen kauten lustlos daran herum, während er sich daran machte, den Kampf gegen den Hirsch aufzunehmen. Außerdem mußte er das wahnwitzige Gespräch mit der Kindfrau am anderen Ende des Tisches aufrechterhalten.


  Sie überschrie die lärmenden Kinder und fragte ihn nach seinen Reisen. Rap erzählte etwas davon, daß er von Jotunnräubern entführt worden sei, und etwas von Schiffbruch. Schließlich erwähnte er, daß er in Faerie Gast der Prokonsulin gewesen war. Diese Beschönigung rief in Ishists vorquellenden Augen ein schwarzes Funkeln hervor. Er mußte Raps Erinnerungen bereits durchwühlt haben und vermutlich auch die der anderen.


  »Ich wollte schon immer mal nach Faerie«, bemerkte Athal’rian sehnsüchtig, »aber die Pflichten meines Mannes machen es uns natürlich nicht leicht hier fortzugehen.«


  Rap stieß seine Gabel in den Kopf des Hirsches, und eines der feuchten Augen zwinkerte ihm zu. Er zuckte zurück und starrte vorwurfsvoll den Zauberer an, der voll und ganz damit beschäftigt schien, aus einer konturlosen Masse, die ein Vogelnest hätte sein können, ein Stück herauszubeißen. Ishist, so argwöhnte Rap, hatte einen gefährlichen Sinn für Humor.


  Athal’rian hatte sein Zögern bemerkt. »Ist das Messer nicht scharf genug, Master Geweihter?«


  


  »Doch, doch, Ma’am! Ich lasse mich durch Eure angenehme Konversation von meinen Pflichten abhalten.«


  »Oh, Ihr schmeichelt mir! Aber Daddy hat immer gesagt, daß Verstand die beste Sauce ist, und ein Essen ohne Diskurs hat keinen Geschmack. Mal sehen… Wer ist zur Zeit die Prokonsulin von Faerie?«


  »Lady Oothiana, Ma’am.«

  »Oh!« Athal’rian wirkte bestürzt. Sie warf Ishist einen unbehaglichen Blick zu, dann wanderten ihre Augen kurz zu den Kindern. »Nicht am Tisch, Shuth. Geht in den Stall. Die liebe Oothie und ich haben zusammen Violenunterricht bekommen. Wie geht es ihr?«


  Rap fluchte im stillen und hatte das Gefühl, daß er ein gefährliches Thema angeschlagen hatte. »Es geht ihr sehr gut, Ma’am.«


  


  »Ich habe vergessen, ob… Hat sie endlich diesen muskelbepackten Soldaten geheiratet? Wie hieß er noch? Yodello?«


  


  Heikler Start, Landung ungewiß… »Ja, das hat sie, Ma’am.«


  Athal’rian biß sich auf die Lippe und schien sich in Erinnerungen zu verlieren. »Er war sehr gutaussehend. Viel zu hübsch für einen Mann, wißt Ihr.«


  »Ja, Ma’am.«


  Die prächtigen Opale ihrer Augen blickten ihn über den Tisch hinweg an, und ihr Feuer funkelte durch Tränen hindurch. »Er wollte, daß ich ihn heirate, aber Daddy hatte mich Konsul Uppinolis Jüngstem versprochen.«


  Ishist runzelte die Stirn. »Meine Liebe…«


  »Wie wütend er war, als ich sagte, ich würde eher einen Gnom heiraten!« Zögernd sah sie auf Ishist hinunter und wirkte bestürzt über ihre eigenen Worte. »Und ich hatte recht!« Sie beugte sich zu einem weiteren Kuß hinunter.


  Die Konversation endete, als zwei der kleineren Jungen über die letzte Ratte in Streit gerieten und sie in einer Art Tauziehen auseinanderrissen. Darad lehnte sich seitwärts über seine Stuhllehne und übergab sich und regte damit auch Gathmors Reflexe an. Das war schlimm. Schlimmer noch war die Art, wie die Kinder herbeieilten und alles beseitigten.
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  Die Besucher standen auf, als Athal’rian sich mit ihrer Brut zurückzog, fortgeschickt von einem wütenden Ishist. Der Tisch verschwand ganz plötzlich, ebenso alle Stühle mit Ausnahme dem des Zauberers.


  Offensichtlich war die Zeit gekommen, über Geschäfte zu reden. Rap trat vor und war sich bewußt, daß seine zwei Gefährten ihm dichtauf folgten und alles ihm überließen. Er war ein Geweihter, und sie verließen sich darauf, daß er sie rettete. Aber er war auch der Grund, warum sie sich in Gefahr befanden, denn er hatte seine Macht gegen einen Drachen gewandt. Er hatte das Protokoll verletzt, das Pandemia dreitausend Jahre regiert hatte.

  Er blieb vor dem stinkenden kleinen Zauberer stehen, der auf seinem hohen Stuhl lümmelte und sich mit einem kleinen Knochen in den Zähnen bohrte. Der Sitz war so groß für ihn, daß seine dreckverkrusteten Füße gerade über die Kante hinausstanden. Seine vorquellenden schwarzen Augen waren undurchdringlich.


  Barsch richtete der Gnom das Wort an Rap. »Danke, Master Rap. Ich bin Euch dankbar.«


  Das ergab überhaupt keinen Sinn! Rap hatte nichts getan, was die Dankbarkeit des Zauberers verdiente – das mußte ein Trick sein. Doch warum sollte ein Zauberer einen Trick benutzen?


  »Wofür, my Lord?« Da erinnerte sich Rap daran, daß er einen Gnom nicht mit Titel ansprechen sollte. Anscheinend war das jedoch egal, denn Ishist zuckte nur unergründlich mit den Achseln und richtete seinen Blick auf die beiden verdrossenen Jotnar.


  Rap wußte, wie schwer das Ganze für die beiden sein mußte. Sie waren mit Gnomen aufgewachsen. In allen Städten und Ortschaften des Impire gab es Gnome, die das Ungeziefer beseitigten und sich des Mülles annahmen, und alle großen Schiffe hatten einen oder zwei, doch in Krasnegar hatte es keine gegeben. Er hatte erst welche kennengelernt, als er erwachsen war, und da hatte er sie in seinem Kopf einfach als weitere, ihm unbekannte Rasse abgelegt, wie Elben oder Trolle. Gathmor und Darad, die ergeben darauf warteten, daß dieser untersetzte und verwahrloste, zerlumpte Kerl über ihr Schicksal entschied, mußten sich fühlen, als habe ein Straßenköter den OpalThron erstiegen und belle nun seine Befehle. Wenn man es recht bedachte, ähnelte Ishist mit seinen vorstehenden Augen und der nach oben gerichteten Nase, mit den blutverschmierten Haaren um seinen Mund und den Zähnen, in denen er jetzt bohrte, eher einem Mops.


  Vor Angst erschauernd wurde Rap klar, daß der Zauberer vielleicht immer noch seine Gedanken las.


  Der häßliche alte Mann schnippte seinen Zahnstocher fort und kratzte wie im Reflex die haarige Wölbung, die über seinen Gürtel quoll. »Seemann, Ihr seid ein unschuldiger Weltlicher, der in okkulte Angelegenheiten verstrickt wurde, die ihn nichts angehen. Ihr seid frei zu gehen.«


  Gathmor blickte finster drein, warf Rap einen Blick zu und antwortete: »Ich werde auf meinen Schiffskameraden warten.«


  


  »Wie Ihr wollt!«


  »Nein!« rief Rap. »Um der Götter willen, Käpt’n…« »Ich bleibe.« Gathmor verschränkte die Arme, schlug seine Jotunnkiefer aufeinander und war jeder Zoll so stur, wie man nur sein konnte. Er trat einen Schritt zur Seite und blickte finster vor sich hin. Rap erkannte, daß ein Streit nutzlos wäre, und wurde sich erneut jämmerlich bewußt, daß er diesen Mann in Gefahr gebracht hatte.


  Die pechschwarzen Augen des Gnoms waren jetzt auf Darad gerichtet. »Als nächstes kümmern wir uns um das Goldproblem. Ruft Thinal.« Darad stöhnte bestürzt auf und warf Rap einen vorwurfsvollen Blick zu. »Er hat es mir nicht gesagt«, sagte Ishist. »Falls ich die Verwandlung erzwingen muß, werde ich Euch vielleicht weh tun.«


  Die Drohung wirkte. Darads Gewand lag zerknüllt am Boden und entblößte Thinal. Er beugte einen Arm, damit es nicht ganz an ihm hinunterglitt. Dann stand er einfach da und starrte voller Entsetzen den Gnom an. Von den Ellbogen aufwärts war er nackt, schlang die Arme um seinen Oberkörper und wurde allmählich ganz bleich. Wie üblich war er unrasiert, und das Haar hing ihm strähnig vom Kopf. Seine Zähne klapperten mit einem eigenartig metallischen Geräusch. Irgendwo brüllte ein Drache, und schließlich ein zweiter. Thinal schluckte schwer, befreite eine Hand aus dem überlangen Ärmel und spuckte etwas hinein. »Reicht es mir.«


  Erneutes Brüllen, diesmal schon näher. Der kleine Dieb schlurfte nach vorne, wobei die Falten seines Gewandes ihm um die Füße schlotterten. Er warf das Gold in die Hand des Zauberers und zog sich dann eilig zurück. Ishist warf die Münze hoch; sie blitzte golden auf und kam nicht zurück. Das Brüllen der Drachen erstarb.


  Der Zauberer starrte Thinal einen Augenblick lang sauer an. »Ihr habt unangenehme Gedanken über Gnome, Gassenjunge. Ich bin versucht… doch ich mag es auch nicht, wenn Schnorrer um meine Burg herumschleichen, also beruht es auf Gegenseitigkeit. Ruft Andor.«


  Thinal hatte gerade noch Zeit für ein kurzes Nicken, bevor er verschwand ohne eine Wort gesagt zu haben. Aus seiner Sicht war ihm eine schnelle Flucht geglückt, und das war alles, was ihn interessierte.


  Andor hob das Gewand und drapierte es angemessen um seine Schultern, wobei es ihm gelang, aus einem schlichten Gewebe einen eleganten Anzug zu machen. Er war sauber, frisch rasiert, gewaschen, gekämmt. Er verbeugte sich.


  »Es ist mir eine Ehre, den berühmten Drachenwächter kennenzulernen…«


  »Still!« Der Gnom rümpfte seine Mopsnase, wodurch der festgebackene Schmutz absprang. Er starrte Rap an. »Sie werden immer schlimmer. Wollt Ihr sie in der Nähe haben, oder soll ich sie vergessen?« Rap war abermals verwirrt. »My Lord?« Ishist zuckte die Achseln und wandte sich an Andor: »Ruft also Sagorn.« Andor wurde steif. »Eure Erhab…«


  »Noch ein Wort der Schmeichelei, und ich verwandle Euch in einen Troll.«


  »Aber der alte Mann ist…« »Ich weiß. Ruft ihn.«

  Andor öffnete den Mund, dann nickte er verstehend. Er verschwand.


  Sagorns Gesicht hatte die Farbe von verbrannter Holzkohle, ein Farbton, den sonst nur ein Jotunn hatte, und das auch nur, wenn er kurz vor dem Tode stand. Er schwankte, als wolle er gleich umfallen. Bevor Rap ihn auffangen konnte, hielt der Zauberer Sagorn mit seiner Magie fest. Der alte Mann stand wieder fest und sicher. Die Farbe kehrte in seine Wangen zurück, seine Augen öffneten sich. Schließlich holte er tief Luft und richtete sich auf. Sein Gesicht nahm ein gesundes Leuchten an und schien sogar anzuschwellen, so daß es weniger hager und ausgezehrt wirkte. Plötzlich sah Sagorn zehn Jahre jünger und gesünder aus, als Rap ihn kannte.


  Lange starrte er den Gnom an, als warte er darauf, daß die Transformation vollendet wurde, oder vielleicht wollte er auch sehen, ob noch mehr kam. Dann verbeugte er sich.


  »Ich bin Euch ehrlich dankbar, Zauberer. Es scheint, als hättet Ihr jeden einzelnen Schmerz gefunden.« Auch seine Stimme klang kräftiger. Ishist kratzte seinen Bart und grub etwas daraus hervor. »Ich habe einige Dinge gefunden, von denen Ihr nichts wußtet. Tumore zum Beispiel.«


  Sagorn verbeugte sich erneut, und in seinen blaßblauen Augen lag nicht eine Spur ironischer Belustigung. »Ich dachte, die Prophezeiung über den Drachen bedeute meinen Tod, aber es sieht so aus, als habe sie mir ein neues Leben beschert. Ich gebe zu, ich hatte meine Vorurteile gegen Gnome, Drachenwärter, aber jetzt werde ich das anders sehen.«


  Der Gnom knurrte skeptisch. Er richtete seinen Blick auf Rap. »Zauberer«, warf Sagorn hastig ein, »es gibt noch…«


  »Nein.« Ishist blickte ihn mit furchterregend finsterem Blick an. »Zunächst einmal habe ich es eben versucht und keinerlei Wirkung erzielt. Euer Orarinsagu muß außerordentlich mächtig gewesen sein – es ist viel zu stark für mich. Ihr braucht wahrscheinlich einen Hexenmeister oder eine Hexe. Und zweitens wären mir dann fünf von Euch im Wege, und Euer Wort der Macht müßte durch sechs geteilt werden. Also, nein.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Rap.

  »Ihr habt im Sektor des Südens Macht demonstriert, Junge. Nach alter Sitte gehört Euer Wort ihm.« Er deutete mit einem schwarzen Daumen auf Sagorn. »Seines natürlich auch.«


  »Ich habe meines zuerst im Norden benutzt«, antwortete Rap vorsichtig.


  Ishist nickte. »Ja, und später im westlichen Sektor. Es ist sehr sonderbar, daß keiner von ihnen Euch mit einem Loyalitätsbann belegt hat. Falls doch, so kann ich ihn nicht finden. Aber Ihr seid sowieso ein merkwürdiger Fall, Bursche. Keiner von ihnen konnte Eure Zukunft sehen, oder?«


  »Ich glaube nicht, daß Zinixo es versucht hat, aber Bright Water sagte, sie könne es nicht, my Lord.«


  


  »Ishist«, sagte Ishist leise und entblößte lächelnd Myriaden von Zähnen. »Ishist.«


  »Das ist besser! Ihr seid ein Geweihter, und wir Zauberer müssen zusammenhalten! Aber wenn Bright Water es versucht hat und gescheitert ist, dann bin ich sicherlich machtlos. Doch Ihr seid der erste Mensch, für den ich nicht die Zukunft erspüren kann. Alles, was ich bekomme, ist ein weißer Nebel. Es tut weh! Hat sie es erklärt?« »Nein.«


  »Ich wünschte, ich hätte einen Hexenspiegel zur Hand…« Der Gnom seufzte und lehnte sich zurück, um seinen Blick über die Ruinen des einstmals prächtigen Daches schweifen zu lassen. Einen Augenblick lang bewegte sich nichts außer einiger Staubmäuse, die von Luftwirbeln über den Boden getrieben wurden. In der Ferne polterte ein Drachen.


  Ishist setzte sich auf, als sei er zu einer Entscheidung gelangt. »Setzt Euch.«


  Einer der verschwundenen Stühle erschien auf magische Weise hinter Rap. Er setzte sich gehorsam hin und war sich bewußt, daß Sagorn und Gathmor stehengeblieben waren, und er fragte sich, warum der alte Gnom ihn den beiden anderen vorzog.


  »Ich bin geprägt«, sagte Ishist. »Versteht Ihr das? Ein Geweihter. Früher oder später werden die meisten Zauberer von ihrem Wächter in die Falle gelockt – deswegen versuchen so viele, lieber selbst zum Wächter zu werden. Sobald ein Hexenmeister in seinem Sektor Magie bemerkt, wird er versuchen, sie aufzuspüren und den Urheber mit einem Loyalitätsbann zu belegen. Viel mehr tut er womöglich gar nicht… das hängt davon ab, wie viele Worte und Geweihte er bereits hat und welche Bedürfnisse. Ich bin Drachenwächter für Hexenmeister Lith’rian und sehr glücklich mit meiner Arbeit. Vielleicht hat ein Bann bewirkt, daß es mir Spaß macht. Ich weiß es nicht, aber ich habe den Eindruck, die Arbeit ist es wert, und das Quartier ist ideal für Gnome.« Er grinste boshaft.

  Auch Rap lächelte und dachte an die Helden aus alten Zeiten, die dieses riesige Bollwerk gebaut hatten und wie entsetzt sie wären, wenn sie es jetzt sehen könnten.


  Die bodenlosen schwarzen Augen fixierten ihn. »Und ich bin glücklich verheiratet.«


  War dieses Glück ebenfalls durch einen Bann verursacht? »Das sehe ich, Ishist.« Rap sprach so nüchtern er konnte. »Und Athal’rian scheint ebenfalls sehr glücklich zu sein. Ich bin sicher, Ihr liebt einander und seid stolz auf Eure Familie. Ich hätte sie nicht gerne als Kinder, und ich würde hier nicht gerne leben, aber mein Geschmack ist ein anderer – nicht besser, nur anders«, fügte er unbehaglich hinzu. Wer war er, ein solches Urteil zu fällen?


  Der Gnom lachte leise und warf einen kurzen Blick auf Sagorn und Gathmor. »Ja, meine Frau ist glücklich. Vermißt manchmal ihre Familie. Ihr Vater ist seit fünf oder mehr Jahren nicht hier gewesen, doch vor einigen Monaten tauchte er eines Tages in aller Eile hier auf. Brauchte ein Feuerküken. Warum, ist nicht meine Sache, er ist der Boß. Er brachte es am nächsten Tag zurück. Es ist der einzige Babydrachen, der in den letzten Jahren hiergeblieben ist. Es war Lily, die ihr kennengelernt habt.«


  Er wartete und gab Rap Zeit zum Nachdenken. Das Feuerküken konnte kaum ein Geschenk oder eine Bestechung gewesen sein, wenn es am nächsten Tag zurückgegeben worden war.


  Was Bright Water Zinixo auch erzählt hatte, sie mußte mit Lith’rian verbündet sein.


  »Was genau macht ein Feuerküken mit Magie?« Ishist lächelte böse. »In der Nähe von Drachen, ob jung oder alt, ist Magie nicht mehr auszumachen. Ihr seid nur ein Geweihter, also hätte Primrose Euch gestern zu Asche verbrennen sollen, doch Ihr habt sie beinahe verrückt gemacht. Das arme Ding hat nur dummes Zeug geschwätzt, als es zurückkam! Andererseits gibt es den okkulten Zaun um das Neck schon seit Tausenden von Jahren, alle großen Zauberer der Geschichte haben daran gearbeitet, und doch scheinen die Würmer ihn einfach aufzufressen. Manchmal werfen sie ihren Bann ab und fliegen über das Wasser. Ich weiß nicht, warum Bright Water ein Feuerküken haben wollte, oder warum Lith’rian ihr eines geliehen hat – aber ich nehme doch an, daß sie ihre Gründe hatten.« Seine Knopfaugen funkelten.


  Bright Water lebte schon seit Jahrhunderten und mußte alle Tricks kennen, die es gab. Zinixo war im Geschäft des Hexenmeisters natürlich neu und… Rap sah, daß seine Tagträumerei den Gnom dazu brachte, zustimmend zu lächeln. Sie lagen auf der selben Linie.

  »Warum könnt Ihr meine Zukunft nicht sehen?« »Das weiß ich auch nicht.« Zum ersten Mal schien der Gnom zu zögern. Er wandte sich zu den beiden Jotnar, die ohne ein Wort zu sagen herumwirbelten und davongingen. Als sie das nächstgelegene Fenster erreichten, blieben sie stehen und starrten hinaus in die unirdische Landschaft, Weiser und Seemann gemütlich plaudernd Seite an Seite, während der Wind ihr Haar zerzauste und an ihren Gewändern zerrte. Ishists melancholische Augen hefteten sich wieder auf Rap.


  »Erzählt mir von diesem Gott, der Inosolan erschienen ist.«


  Rap runzelte die Stirn. Das hatte er beinahe vergessen. Er konnte sich erinnern, daß er mit Inos auf dem Boden gesessen und ihre Hand gehalten hatte, inmitten der alten Bande und den vielen Hunden, und daß er Jalon beim Singen zugehört hatte. Rückblickend war das der letzte Abend seiner Kindheit gewesen.


  Aber das war später gewesen, nachdem sie ihm von ihrem Zusammentreffen mit dem Gott erzählt hatte. »Ich weiß nur, was Inos mir gesagt hat. Er hat nicht gesagt, welcher Gott er war. Er sagte, sie solle es weiter versuchen. Ich glaube, das ist alles.«


  Der Gnom schüttelte den Kopf. »Da ist noch mehr. Denkt nach!« Seine Augen schienen noch größer zu werden, schwärzer, tiefer und glänzender.


  »Er sagte, der König würde ihr viele Gewänder schenken. Sie war darüber sehr erregt, fast erzürnt, weil…«


  


  »Er hat noch mehr gesagt.«


  Rap lehnte sich zurück und starrte zu den verzogenen Dachsparren und dem schadhaften Dach hinauf. »Daß sie… vertrauen muß… sich erinnern… an die Liebe! Auf die Liebe vertrauen!«


  Er schreckte auf, als habe er gerade gedöst und sei durch eine laute Stimme geweckt worden. »Was habe ich gerade gesagt?«


  »Nicht viel.« Ishist zeigte seine nadelspitzen Zähne. »Aber denkt daran, den Gott meinem Meister gegenüber zu erwähnen, wenn Ihr ihn kennenlernt. Natürlich könnte er bereits davon wissen.«


  »Wie?«


  Der Gnom setzte sich gerade hin und kratzte sich heftig. »Selbst Hexenmeister sind mit den Göttern sehr vorsichtig, Freund Rap. Götter zeigen selten ein derartiges Interesse an menschlichen Belangen, aber wenn sie es tun, dann ist Zauberei nichts dagegen! Die Macht der Götter ist unbegrenzt. Daran könnte es liegen, daß Ihr… aber ich rate nur. Ich muß Euch zu meinem Meister schicken, versteht Ihr? In dieser Hinsicht habe ich keine Wahl.«

  »Ich verstehe.« Oothiana hatte so ziemlich dasselbe gesagt.


  Ishist rutschte leicht auf seinem Stuhl nach vorne, so daß seine Beine über die Kante baumelten. »Aber es liegt in meinem Ermessen, wie ich es mache. Ich bin sein Beauftragter, kein dressierter Hund. Wenn ich eine magische Tür oder sogar einen magischen Teppich hätte, könnte ich Euch sofort nach Hub schicken oder zu seinem Haus in Valdorian – er verbringt mehr Zeit in Ilrane als im Blauen Palast. Aber magische Spielereien dieser Art sind in der Nähe von Drachen eine heikle Sache. Sie könnten den Rest dieses Bollwerkes zerstören, nur um ihrer habhaft zu werden. Also haben wir nichts dieser Art.« Er zwinkerte feierlich.


  »Und wie…« Aber das sollte nicht Raps Sorge sein. Doch anscheinend war es seine Sorge. »Wie kommt er zu Besuch? Nur durch Zauberei. Ein magisches Fenster wie das des Inisso… solche Dinge sind praktisch, aber sie können niemals stärker sein als der Zauberer, der sie gemacht hat. Oft sind sie schneller und einfacher. Und ein weiterer Vorteil ist, daß sie normalerweise nicht so viele Wellen aufwerfen. Reine, grobe Macht ist so subtil wie ein Gewitter. Sie zieht die Aufmerksamkeit auf sich, und Zauberer sind alle verschlossene, heimlichtuerische Leute. Als Lith’rian zweimal in zwei Tagen hier auftauchte, brachte er alles ganz schrecklich durcheinander. Es kostete mich zwei Wochen, das Vieh wieder zu beruhigen.«


  Rap fühlte Hoffnung in sich aufsteigen. Vielleicht würde er doch nicht sofort versklavt werden.


  Ishist beobachtete ihn still und belustigt. »Und er ist viel besser als ich. Ich könnte Euch per Magie mindestens auf den halben Weg nach Hub bringen, aber dabei könnte ich auch eine Panik verursachen, und das könnte zu einer großen Katastrophe führen, falls sie über den Zaun fliegen. Also werdet Ihr laufen müssen. Eure beiden Freunde werden Euch natürlich begleiten.« Er warf einen Blick auf die beiden Jotnar am Fenster, die in die Bewunderung für die düster-fremdartige Landschaft versunken waren. Raps Zukunft war dem Zauberer verborgen, doch er hatte nicht gesagt, daß er auch ihre nicht erkennen konnte. Rap beschloß, nicht danach zu fragen.


  »Also«, sagte Ishist leise, »ich muß entscheiden, wie ich Euch hinschikke. Ich könnte einen Zwang benutzen, wie den, der Euch hergebracht hat. Weniger dringend natürlich, aber ich kann Euch den unwiderstehlichen Befehl geben, Lith’rian aufzusuchen.« Sein Lächeln war grauenhaft. »Oder ich selbst könnte Euch mit einem Loyalitätsbann belegen; nicht so stark wie er es kann, aber stark genug. Ich kann dafür sorgen, daß Ihr zu Lith’rian gehen wollt, um ihm zu dienen.«


  Kaltes Entsetzen griff nach Raps Herz, und er schüttelte heftig den Kopf. »Dann wäret Ihr glücklicher«, spottete der Gnom. »Ihr würdet das tun, was Ihr tun wollt.«


  So wie die ehemals hübsche Athal’rian, vernarrt in einen Gnom? Derartige Macht war obszön und pervertierte den Benutzer ebenso wie das Opfer. Gestern war Rap zum Geweihten geworden, und nach wenigen Minuten hatte er gemerkt, wie er seine Fähigkeit gegen Andor einsetzte.


  »Ich… ich würde es vorziehen, einfach einem Befehl zu gehorchen, my Lord.«


  Er wußte, daß der Zauberer seine Gedanken kannte, aber der kleine Mann schien sich nicht beleidigt zu fühlen. Er legte herausfordernd den Kopf schief. »Ihr wollt Inosolan helfen, nicht wahr? Das ist Euer Ziel: sie auf ihren Thron zu setzen?«


  »Ihr als loyaler Untertan zu dienen. Das ist alles.« Raps Sehergabe sagte ihm, daß er wie ein Kind errötete.


  Ishist lachte sanft. »Hm? Alles? Das schafft Ihr nicht allein, das wißt Ihr. Faune gehen gerne ihren eigenen Weg, aber selbst ein Geweihter kann im Ozean nicht eine bestimmte Makrele finden, Rap.«


  Zark… aber er wußte noch nicht einmal, ob Inos immer noch in Zark war. Sie hatte vielleicht auf seine Warnung gehört und war geflohen. Oder auch nicht. Oder einer der Wächter hatte sie entführt oder die Zauberin hatte sie zurückbekommen. Er hatte die grauenhafte Vision, daß ganz Pandemia vor ihm lag und er sein ganzes Leben damit verbringen würde, auf der Suche nach Inos von Ort zu Ort zu wandern.


  So gesehen schien sein Traum nutzlos. »Ich denke nicht.« »Ich könnt’ die vier nicht bekämpfen! Nichts und niemand kann die vier bekämpfen. Außer den Göttern.« »Nein«, sagte Rap. Er war ein Narr.


  »Also würde ich Euch raten, daß Ihr losgeht und Lith’rian um Hilfe bittet.«


  Einen Augenblick lang war Rap sprachlos. Einen Hexenmeister um Hilfe bitten? Bei dieser Vorstellung brach der gesunde Menschenverstand in Hysterie aus. Dennoch fühlte er ein eigenartiges Prickeln der Erregung. War das eine Art okkulter Fähigkeit seinerseits, oder trieb der Zauberer ein Spiel mit ihm? Oder war es Phantasie? Verblüfft fragte Rap: »Würde er das tun?«


  Ishist zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Es wäre natürlich gefährlich für Euch. Normalerweise halten sich diejenigen, die der Zauberei mächtig sind, von den Hexenmeistern fern, und Ihr seid ein Geweihter. Er könnte Eure Worte einfach einem anderen geben und Euch mit einem Handstreich töten. Ich weiß nicht, welche Stelle Krasnegar in seiner gegenwärtigen politischen Strategie einnimmt, aber Elfen… Sie sind ein lustiges Volk. Sie stellen den Schein über das Sein. Sie bewundern Eigenschaften – Schönheit, Verstand, Anmut, Eleganz. Eure Vermessenheit könnte Lith’rian einfach belustigen. Das sähe ihm ähnlich. Er kann gegen jede Vernunft großzügig sein, und er ist grausam, wenn seine Plane durchkreuzt werden.«


  Der Schatten von Athal’rian fiel über das Gespräch. Ishist runzelte die Stirn und fuhr dann fort. »Aber ein guter Witz macht ihm Freude. Er bewundert auch Mut. Ich würde sagen, realistisch gesehen ist er Eure einzige Hoffnung.«


  »Nun, Ihr werdet mich zu ihm schicken, dann werde ich ihn fragen.«


  Der alte Mann schüttelte sanft den Kopf. »Wenn ich Euch hinschicke, werdet Ihr ihn nie zu sehen bekommen. Nicht persönlich. Ihr werdet in ein Kellergewölbe geworfen, bis er Euch brauchen kann.«


  »Aber…« Rap starrte Ishist ungläubig an. »Oh – Ihr meint, ich verspreche einfach, daß ich zu ihm gehen und ihn um Rat fragen werde? Ihr würdet mir vertrauen?«


  »Genau. Kein Bann. Keine Zauberei.«


  Konnte Rap überhaupt sich selbst vertrauen, einem solchen Befehl zu gehorchen? Argwöhnisch sagte er: »Ein unter Druck abgelegter Eid ist nicht viel wert. Habe ich eine Wahl?«


  »Darum geht es ja, Bursche – ich lasse Euch die Wahl.«


  


  Er hätte nicht viel zu wählen, wenn er ein Versprechen gab, oder? Nicht, solange er nicht sein Wort brach.


  


  Grausam, wenn seine Pläne durchkreuzt werden. »Ihr steuert selbst einen ganz schön gefährlichen Kurs, nicht wahr… Ishist?«


  Der Gnom lächelte in seinen widerlichen Bart und wartete. Er sagte jedoch nicht die ganze Wahrheit oder er prüfte Rap irgendwie. Oder wollte, daß Rap diese Dinge dachte. Oder er log einfach und hatte vor, Rap dennoch mit einem Bann zu belegen.


  Aber Rap wäre viel lieber für sich selbst verantwortlich als eine Marionette, oder zumindest wollte er das gerne glauben – und dieses gespenstische innere Nagen stimmte ihm wieder zu. »Dann verspreche ich, hinzugehen und Euren Meister zu finden und ihn zu bitten, mir bei der Suche nach Inos zu helfen – wenn Ihr mir sagt, wie, und mir versprecht, nicht… nicht an meinem Verstand herumzupfuschen.«


  Ishist lachte leise. »Typisch Faun! Immer davon überzeugt, daß der eigene Weg der beste ist.« Abrupt glitt er von seinem Stuhl.


  Rap erhob sich ebenfalls und ergriff die winzige Hand, die ihm hingehalten wurde und beugte sich zu diesem Zweck leicht vor. »Ich verspreche es«, wiederholte er.

  »Ich auch.« Für einen Augenblick lüftete sich ein Schleier über dem kleinen Gnom – ein kleiner, häßlicher, schmutziger alter Mann, mit enormer okkulter Macht begabt, jedoch nur ein einfacher Mann, der in seinem Job das Beste gab, nach der Tradition seines Volkes lebte, sich um seine Kinder kümmerte und seine Frau innig liebte. Es war nicht seine Schuld, daß seine Rasse verdorbenes Fleisch fraß. Doch bald war der sonderbare Augenblick vorüber, und er war wieder ein Zauberer, auch wenn sein Kopf kaum höher als bis zu Raps Ellbogen reichte.


  Er untersuchte seine eigene Hand, die Rap gerade losgelassen hatte. »Das macht zwei«, bemerkte er leise. »Ihr und Athal’rian.«

  »Zwei?«


  »Die mich berührt haben.« Er sah mit einem geheimnisvollen Leuchten in seinen schwarzen Knopfaugen auf. »Nur wenige Tagesmenschen schütteln einem Gnom die Hand, Rap. Noch weniger glauben, ein Versprechen, das einem Gnom gegeben wurde, müßte eingehalten werden. Aber Ihr… Ich denke, Ihr seid ein Mann, der sein Wort hält.«


  



  
    The splendour falls:


    The splendour falls on castle walls,


    And snowy summits old in story…


    O sweet and far from cliff and scar


    The horns of Elfland faintly blowing!

  


  Tennyson, The Princess


  



  
    (Der Glanz, erfüllt:


    


    
      Der Glanz, erfüllt auf Festungsmauern,
    


    


    
      Und Gipfel, schneebedeckt und alt…
    


    


    
      So süß und fern von Schlucht und Kliff
    


    


    
      Der Elfenländer Hörner tönen!)
    

  


  



  



  



  


  Acht



  
    Zurück aufs Meer
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  »Speck und Eier haben so etwas Ästhetisches«, sagte Kade. »Vielleicht, weil die Formen und Farben sich vermischen? Oder liegt es daran, daß ich meine Kindheit damit assoziiere? Oder die Wintermorgen in Kinvale?« Sie tupfte sich die Lippen mit ihrer Serviette ab und seufzte wie jemand, der nichts mehr essen konnte.


  Kade war in Ekstase. Sie hatte in einem Bett mit echten Leinenlaken geschlafen. Man hatte ihr heißes Wasser zum Waschen gebracht und für später ein heißes Bad versprochen. Ein junges Mädchen, vermutlich eine von Elkaraths unzähligen Enkelinnen oder Urenkelinnen, hatte ihr die Haare shampooniert und danach recht fachmännisch aufgedreht. Die matronenhafte Nimosha, eine seiner Töchter oder Enkelinnen, hatte ein Kleid hervorgezaubert, das beinahe Kades Größe hatte und beinahe der gegenwärtigen Mode entsprach, und gefragt, ob Kade damit zufrieden wäre, bis Kade selbst sich bessere Kleider von den Kaufleuten besorgen konnte, und natürlich könne das sofort nach dem Frühstück erledigt werden. Dann hatte Kade Speck und Eier gegessen, und zwar mit silbernem Besteck anstatt mit den Fingern.


  Die beiden Damen hatten ihr gemächliches Frühstück im persönlichen Speisezimmer des Scheichs eingenommen. Es war spät genug, daß alle fieberhaft irgendwo beschäftigt waren.


  Wie alle anderen Zimmer, die sie bislang gesehen hatten, war der Raum winzig; nur sechs Stühle standen um einen Tisch gedrängt, und der Rest des Raumes wurde von einem grotesk sperrigen Sideboard eingenommen. Die Möbel waren alt und ziemlich häßlich; da sie Eigentum eines Kaufmannes waren, wenn auch eines wohlhabenden Kaufmannes, fehlte ihnen die herzogliche Üppigkeit von Kinvale. Aber es waren imperiale Möbel. Speck und Eier waren imperiale Speisen, und Kades viel zu langes Kleid war ein imperiales Kleidungsstück. Das Fenster war geschlossen, aber die Stimmen, die von der Straße herein schallten, waren imperiale Stimmen. Und sie würde imperiale Schneider herbeiholen.


  Kade schwebte auf rosa Wolken.

  Inos hatte Ringe unter den Augen und fühlte sich schlapp, weil sie zu wenig Schlaf bekommen hatte. Wie ein Schwarm aufgeschreckter Möwen schossen ihr Ideen für eine Flucht durch den Kopf, doch keine davon schien ihr passend. Als sie merkte, daß sie eine schlechte Gesellschafterin war, schob sie ihr Ränkeschmieden beiseite und versuchte, sich auf taktvolle Weise mit der Frage Speck und Eier zu beschäftigen – denn der wirkliche Grund, warum Kade Speck und Eier mochte, hatte nichts mit Ästhetik zu tun, sondern lediglich damit, daß sie alles liebte, was in Fett schwamm.


  In diesem Moment wurde erstens kräftig an die Tür geklopft und zweitens die Tür für einen jungen Mann aufgerissen, der sich bereits zu einer tiefen Verbeugung verneigt hatte. Er richtete sich auf, ordnete ganz leicht eine schneeweiße Spitzenmanschette und ließ ein blendendes Lächeln aufblitzen. »Meine Damen, ich stehe zu Ihren Diensten! Führer und furchtloser Beschützer! Dichter, Troubadour, ergebener Sklave!« Schließlich trat er ein und verbeugte sich ein zweites Mal.


  Inos zwinkerte verwirrt und wechselte verblüfft einen Blick mit Kade. Das war entweder Skarash oder ein Zwillingsbruder.


  Skarash war einer der vielen Enkel des Scheichs und einer seiner Lieblinge. Aber Skarash war bisher ein ernster, griesgrämiger junger Mann um die Zwanzig gewesen, und Inos hatte ihn zuvor nicht als fesch betrachtet. Er hatte in all den Wochen, seit sie Arakkaran verlassen hatten, niemals gelächelt oder auch nur zehn Worte mit ihr gesprochen; allerdings war das zugegebenermaßen die korrekte zarkianische Verhaltensweise gegenüber Frauen.


  Jetzt war er wie ein Imp herausgeputzt, in halbhohen Stiefeln mit Silberschnalle, Strümpfen in Meergrün, aufgeblähten Seidenreithosen und einem weißen Hemd mit unzähligen Rüschen – ein sehr großer junger Mann mit schlanker Taille, mit einem Wust kupferfarbener Locken, die hübsch in seine Stirn fielen. Ohne seinen widerspenstigen rötlichbraunen Bart wirkte er irgendwie älter, und auf jeden Fall sah er besser aus. Sein unverschämtes Pferdegrinsen war voll und ganz impisch.


  »Guten Morgen, Master Skarash.«


  


  »Ein herrlicher Morgen! Wunderbares Wetter draußen, wundervolle Damen drinnen. Die Götter sind großzügig.« Er verbeugte sich erneut.


  Skarash reichte in Schliff und Finesse nicht an die Gepflogenheiten von Kinvale heran, aber er kam ihnen sicher viel näher als alle anderen Djinns, die Inos kennengelernt hatte. Er schwatzte daher wie ein Imp.


  »Wie lauten Eure Pläne für diesen herrlichen Tag? Großvater dachte, Ihr möchtet vielleicht den Geschäftsbezirk besuchen – hier gibt es keinen echten Basar. Oder einfach nur eine Besichtigungstour machen? Ullacarn ist berühmt für seine Blumen.« Seine granatroten Augen zwinkerten Inos zu.


  Kade und Inos warfen sich noch mehr überraschte Blicke zu.


  »Ich würde sehr gerne die Geschäfte sehen«, rief Kade sehnsüchtig. »Mistress Nimosha erwähnte das Haus eines Couturiers in eben dieser Straße, glaube ich?«


  Skarash lachte laut. »Das hat sie auch gegenüber Großvater erwähnt, und er hat ihr die Ohren abgebissen! Er sagte, wegen Kleidung und Schmuck solle ich Euch zum Ambly Square führen, wo die reichen Damen einkaufen.« Er brachte einen Waschlederbeutel zum Vorschein und wedelte vielsagend damit herum. »Ich habe noch nie erlebt, daß er so erpicht darauf war, Geld auszugeben, aber er hat gedroht, ich müsse jede einzelne Münze aufessen, die ich zurückbringe. Ihr werdet mir also helfen müssen und dafür sorgen, daß alles ausgegeben wird.«


  Inos spürte, wie kalter Argwohn ihren Hals hinaufkroch. Was hatte der Magier jetzt vor? »Seine Gastfreundschaft macht seinem Haus alle Ehre. Sind an diese Großzügigkeit zufällig Bedingungen geknüpft?«


  Skarashs unverschämtes Lächeln verschwand weder, noch wurde es durch ein Wimpernzucken getrübt. »Er sagte, er würde gerne mit Euch sprechen, bevor wir losgehen. Vielleicht wollt Ihr ihm diese Frage persönlich stellen?« Sie hingen also an Fäden. An höchstwahrscheinlich unzerreißbaren Fäden. Würde Inos sich gebunden fühlen, wenn sie ein Versprechen abgab? Ein Versprechen, das unter Druck gegeben wurde, war vielleicht nicht so bindend wie ein freiwilliges, aber womöglich hätte sie nur die Wahl, in einer Zelle zu bleiben… und dieser Gedanke erinnerte sie an Azak.


  »Ist der Erste Löwentöter immer noch in den Kerkern?«


  


  »In einem Kerker. Eigentlich ist es nur ein Keller, aber er ist zu feucht, um dort wertvolle Dinge aufzubewahren.«


  


  »Darf ich ihn besuchen?«


  »Gewiß! Mistress, ich versichere Euch einmal mehr, daß Euer kleinstes Begehr mein größter Wunsch ist.« Skarash öffnete die Tür und hielt sie für sie auf.


  Inos erhob sich. Kade warf einen unentschlossenen Blick auf die prallen Brötchen und die Pfirsichkonfitüre. »Ich mache mir nicht viel aus Kerkern. Ich glaube, ich warte hier auf dich, Liebes.«


  »Soll ich noch Tee bringen lassen?«


  »Nein, das ist nicht nötig. Ich bin bestimmt mit dem Essen fertig.« Sie setzte sich auf ihren Stuhl und versuchte, ein unschuldiges Gesicht zu machen.

  Der Korridor war schmal, gewunden und uneben. Das übrige Gebäude war ähnlich, ein Irrgarten aus niedrigen Decken, abbröckelnden Putzwänden und unebenen Böden – eine Ansammlung von unzähligen Gebäuden, umgebaut, verbunden und neu angeordnet. »Nach links, Inos«, sagte Skarash leise.


  Inos blieb stehen und sah ihm in die Augen. »Ihr wißt, wer ich bin? Warum bin ich hier?«


  Er grinste höhnisch und trat näher an sie heran, um einer Frau mit einer Ladung Wäsche auszuweichen. Er blieb so nahe stehen und sah in einem Duftschwall nach Rosenwasser mit einem Zwinkern auf Inos hinunter.


  »Natürlich! Ich werde Euch Hathark nennen, wenn Ihr es wünscht, aber das ist beinahe ebenso schlecht wie Phattas.« Seine Stimme verlor die djinnische Härte, und seine Gesten wurden die eines Imp. Konnte es sich um Zauberei handeln?


  »Ihr habt Euch ganz eigenartig von dem griesgrämigen jungen Mann verändert, den ich in der Wüste gekannt habe.«


  »Hier sind wir im Impire. Bist du in Hub…«

  “…dann kleide dich wie die Hubbianer?«


  »Genau.« Er nahm ihren Arm und hielt ihn fest. »Hier entlang. Und denkt daran, ich bin Kaufmann. Ich versuche immer, es den Leuten recht zu machen, besonders schönen Damen. Ich gebe, was Ihr haben wollt.«


  War ein Flirt das, was sie wollte? Skarash schien darauf zuzusteuern. Sicherlich wäre es lustig, mal wieder ein wenig Geplänkel herauszufordern.


  »Die Veränderung ist eine Verbesserung, finde ich. Was zieht Ihr vor – Imp oder Djinn?«


  Er grinste und legte den Arm um sie. »Mit Euch – Imp.« Wieder mußten sie Platz für Gepäckträger machen, und diesmal richtete er es so ein, daß er Inos in eine Ecke drückte. »Djinns können einem Mädchen nicht allzu oft in den Ausschnitt gucken«, fügte er hinzu, sprach’s und leckte sich die Lippen.


  Inos stellte drohend einen Absatz auf seinen Fußrücken. Ihr geliehenes Kleid spannte zugegebenermaßen eng über ihrem Busen, und ihr fiel ein, daß sie vor noch gar nicht so langer Zeit Polster in ihre Kleider hatte stecken wollen.


  In diesem Augenblick – und nur in diesem Augenblick – fielen ihr die Pixies ein. Ihr Herz klopfte bis zum Halse. Plötzliche Todesangst. Männer, zu nahe. Hände. Augen.

  »Stimmt etwas nicht?« fragte Skarash.


  »Nein!« Trockener Mund, feuchte Haut. Sie rang mühsam um regelmäßigen Atem. Flirt war keine Vergewaltigung! Sie durfte diesem Gefühl jetzt nicht nachgeben, oder es würde sie bis ans Ende ihrer Tage verfolgen. Konnte sie sich erinnern, wie man auf sich aufmerksam machte? »Überhaupt nicht. Ich nehme an, ich bin einfach vom Anblick eines wohlgeformten männlichen Burschen überwältigt, auf den ich so lange verzichten mußte.«


  Er schluckte und war Djinn genug, darüber einen Augenblick nachdenken zu müssen. Inos lief weiter, wobei sie verbissen versuchte, nicht an die Pixies zu denken. »Ich könnte beinahe glauben, daß Eure Veränderung durch Zauberei bewirkt wurde.«


  »Zauberei? Ich weiß nichts von Zauberei«, antwortete Skarash ernst. Aber die rosigen Augen schienen ganz leicht ihre Farbe zu verändern und zu sagen: Niemand sonst weiß etwas darüber, und wenn der Magier mich als Euren Führer ausgewählt hat, so um sicherzustellen, daß es kein dummes Gerede über Zauberei gibt.


  Elkarath hatte erwähnt, daß Skarash derjenige gewesen war, dem er das Auslegen des ersten magischen Teppichs anvertraut hatte. Er hatte vor der Tür Wache gestanden, als der zweite mit den Passagieren angekommen war. Er war sehr wahrscheinlich der Erwählte, der Erbe, der die Worte der Macht bekommen würde, wenn der Scheich starb.


  »Nur ein Witz«, sagte Inos.


  Er nickte, als sei er beruhigt, und sie liefen weiter über den Flur, in dem geschäftiges Treiben herrschte, eine weitere gewundene Treppe hinunter – die sechste oder siebte bereits. Der Lärm, der im ganzen Haus zu hören war, wurde lauter. »Wir müssen ohnehin hier durch, und Großvater möchte mit Euch sprechen.« Skarash öffnete eine Tür und geleitete Inos in das größte offene Zimmer, das sie bis dahin in Ullacarn gesehen hatte.


  Es handelte sich offensichtlich um den Geschäftsbereich des Hauses des Elkarath, und da die jährliche Karawane erst am Tag zuvor angekommen war, herrschte hier ein wildes Durcheinander. Licht ergoß sich durch drei offene Türen ins Innere, von der jede groß genug war, ein Sechsergespann hindurchzulassen, aber die Luft war derart staubig, daß Inos sofort niesen mußte und ihre Augen zu tränen begannen – also legte Skarash aufmerksam wieder einen Arm um sie und führte sie zwischen hohen Fässern, Bündeln und Kisten hindurch. Der Duft nach Gewürznelken, Zimt und Kümmel war berauschend, aber auch ein Hauch von Kamel und Pferd war unverkennbar. Träger, Wagenlenker und Käufer liefen hin und her, schrien und stritten sich über das Getöse hinweg, beluden und entluden, brachten und holten etwas.

  Die Legionäre, die an den Türen standen, überraschten sie. Draußen, in der sengenden Sonne, war die betriebsame Straße vollgestopft mit Menschen, anscheinend alle Imps: Damen in hellen Kleidern und mit unverschleierten Gesichtern; viele Männer, und selbst Frauen mit unverhüllten Köpfen – obgleich vornehme Leute natürlich moderne Hüte trugen. Plötzliche Wehmut nahm Inos den Atem.


  Mit tränenden Augen und laufender Nase fand sie sich am Fuße einer Treppenflucht wieder, die zu einem Absatz hinaufführte. Dort saß, auf einem großen Stuhl hinter einem langen Tisch, Elkarath, der mit einer Hand schrieb und mit der anderen seinen Bart streichelte, eine Oase der Ruhe inmitten des Stimmengewirrs, Stille inmitten des Radaus. Kein Scheich mehr, hier im Impire war er nur noch Master Elkarath der Kaufmann, gleichwohl imposant in seiner ausladenden scharlachroten Robe und mit seinem goldenen Käppchen. Neben ihm lagen Hauptbücher aufgestapelt, Angestellte eilten hin und her oder hielten sich in Erwartung seiner Anweisungen irgendwo in der Nähe auf. Hier konnte der Herr das Laden und Entladen überwachen, das Handeln und Auswerten.


  Inos war dankbar, daß sie keine Röcke lüften mußte, denn ihr Saum reichte ihr nicht einmal bis zu den Knöcheln; sie erklomm die ausgetretenen Holzstufen, natürlich unterstützt von Skarashs williger Hand.


  »Ihr müßt vielleicht einen Moment warten, Mistress«, murmelte er ihr ins Ohr. »Das hier sieht wichtig aus.«


  Elkarath erhob sich steif, um einen Besucher, einen Legionär, zu begrüßen. Das weiße Büschel Pferdehaar auf dem Helm identifizierte ihn als Zenturio.


  »Warum Soldaten?« murmelte Inos und trat ein paar Schritte zurück, damit sie den herumlaufenden Angestellten nicht im Wege stand. »Was hat die Armee mit Kaufleuten zu tun?« Mindestens ein Dutzend Helme waren zu sehen, alle mit schwarzen oder braunen Federbüscheln.


  »Wachen«, antwortete Skarash und kam näher. »Diese Ware ist ein Vermögen wert.«


  


  »Und wer sollte sie stehlen?«


  


  »Die Armee vielleicht.« Er lachte leise, als er ihren überraschten Gesichtsausdruck sah. »Beobachtet Großvater ganz genau. Da!«


  Unauffällig wechselte eine Ledertasche von Kaufmann zu Zenturio. »Bestechungsgeld?«

  »Natürlich.«


  Jetzt wurden über dem Tisch Hände geschüttelt, und der Zenturio salutierte.

  Inos richtete ihre Aufmerksamkeit auf das geschäftige Gedränge auf der unteren Ebene. »Rotes Haar? Die meisten dieser Männer sind offensichtlich Djinns?«


  »Mindestens die Hälfte sind Verwandte.«

  »Warum kleiden sie sich dann wie Imps?«


  Skarash fletschte die Zähne. »Glaubt mir, rotes Haar zu haben ist schon schlimm genug. Sich wie ein Barbar zu kleiden, fordert Schwierigkeiten heraus.«


  »Ist Ullacarn also Teil des Impire? Ich dachte, es sei ein unabhängiger Stadtstaat.«


  


  »Nur auf dem Papier. Ein imperiales Protektorat, durch einen Vertrag verbündet. Aber hier gibt es Legionäre. Viele.«


  Oh! So war das also? In Krasnegar waren jetzt Legionäre, oder waren zumindest dort gewesen, als Inos das letzte Mal von ihrer Heimat gehört hatte.


  »Man hat Euch bemerkt«, sagte Skarash.


  Elkarath hatte wieder Platz genommen und winkte sie zu sich. Inos suchte sich ihren Weg über den Absatz zwischen den hin-und hersausenden oder herumstehenden Lakaien hindurch. Der Zenturio stand immer noch dort, aber als sie sich näherte, nahm er seinen Helm ab, um zu demonstrieren, daß sein Besuch rein gesellschaftlicher Art war. Er betrachtete sie kühl; sie hatte lange keine Imps mehr gesehen, so daß ihr die dunkle, pockennarbige Haut auffiel, die dicke Taille und die schmalen Schultern. Nach Djinnmaßstäben klein… aber in seiner glänzenden Bronzerüstung ziemlich gutaussehend. Mehr Muskeln als Fett, dunkles, welliges Haar. Nicht schlecht.


  »Mistress Hathark!« rief Elkarath dröhnend. Auch seine Stimme und sein Verhalten hatten sich dramatisch verändert, allerdings nicht so sehr wie bei seinem Enkel. »Habt Ihr gut geschlafen, Lady?«


  Hatte er ihre Schlaflosigkeit überwacht? Inos schenkte ihm ein hirnloses, für die Gesellschaft bestimmtes Lächeln, wie es Kade so gut konnte. »Niemals. habe ich besser geschlafen, danke, Sir! Ich war von der Reise erschöpft.« Sie fragte sich, ob ein Knicks angemessen war und deutete als Kompromiß eine leichte Verbeugung an. Die Augen des Zenturio zogen sie immer noch aus, und sie wünschte, ihr Kleid entspräche nur ein wenig mehr zarkianischem Standard oder sei an manchen Stellen nicht gar so eng.


  Elkarath nickte, ohne sich zu erheben. »Skarash wird dafür sorgen, daß es Euch an nichts fehlt, Mistress. Darf ich Euch Zenturio Imopopi vorstellen?«

  Sie nickte erneut, der Imp salutierte.


  »Euer erster Besuch im wunderschönen Ullacarn , Ma’am?« Inos spürte eine eigenartige Unentschlossenheit. Sie war sich nicht sicher, welche Antwort man von ihr erwartete. Elkarath hatte wohl kaum erklärt, daß sie eine Königin auf der Flucht aus einem Königreich am anderen Ende der Welt war. Andererseits waren seine Betrügereien seine eigene Sache, und sie brauchte Informationen wie ein Fisch das Wasser.


  »Jawohl. Ich bin sogar zum ersten Mal in diesem Teil der Welt.«


  Das Gespräch hätte jetzt auf Krasnegar kommen sollen, doch Elkarath mischte sich ein. »Mistress Hathark und ihre Begleiter werden nicht lange hier bleiben. Sie sind nur auf der Durchreise, auf ihrem Weg zurück nach Hub.«


  Waren sie das? Warum sollte Rasha… war Inos schon verkauft worden? Sollte sie in Hub an Olybino übergeben werden? Welchen Zweck hatte ein Fluchtversuch, wenn sie ohnehin nach Hub gehen sollte, oder war das ein Trick?


  Bevor sie fragen konnte, lachte Zenturio Imopopi hart auf, und Inos spürte, wie ihre Haut kribbelte, wie bei einer Vorahnung, daß etwas nicht stimmte, aber sie hatte keine Zeit, dieses Gefühl zu analysieren, denn er sprach sie an.


  »Ich würde es nicht wagen, Ullacarn zu loben, wenn Ihr die Stadt der Götter kennt, Ma’am. Doch Ihr solltet besser nicht zu lange hierbleiben. Es ist schon spät im Jahr. Bald werden die Pässe schließen.«


  »Pässe?« Inos versuchte verzweifelt, sich an die Geographie zu erinnern, die ihr einen Moment lang entschlüpft war.


  


  »Der Qoble-Gebirgszug natürlich.« Warum machte seine Stimme sie nervös? »Ihr seid also ursprünglich nicht aus Hub?«


  Er selbst kam von dort oder irgendwo aus der Umgebung. Vielleicht war es lediglich sein Akzent, der sie beunruhigte, und doch hatte sie in K nvale diesen Unterton schon oft gehört.


  »Noch nicht einmal aus der Nähe.«


  »Ihr habt also eine weite Reise hinter Euch?« Ein leichtes Stirnrunzeln deutete an, daß sich zur fleischlichen Überprüfung des Soldaten auch ein wenig intellektuelles Interesse dazu gesellte. Er fragte sich, wer sie war, da sie zu keiner der üblichen Rassen so richtig paßte. Goldenes Haar bedeutete entweder Elf oder Jotunn im Familienstammbaum – plus was? Daraus würde sich ergeben, wo ihre Heimat war.


  »Oh, sehr weit!« sagte Inos. »So weit, daß – so sehr ich es auch bedaure, das sagen zu müssen – wir niemals von Ullacarn gehört haben.« Ein wohlerzogener Dandy hätte das Wortgeplänkel noch verlängert; ein Soldat kam direkt auf den Punkt. »Und wo ist das?« Wieder zerrte seine Stimme an ihren Nerven. Das war nicht die Stimme eines gewöhnlichen Schwertkämpfers, entschied sie. Er sprach wie ein Mitglied der Oberschicht aus Hub. Aber die Söhne reicher Familien mußten nicht mit dem gemeinen Volk zusammen ihren Weg nach oben erarbeiten.


  »Ich bin sicher, Ihr habt noch nie davon gehört«, sagte Inos mit zuckersüßer Stimme. »Ein entlegenes Königreich namens Krasnegar? Es…«


  Plötzlich verschwand das Lächeln aus Zenturio Imopopis Gesicht. Er errötete heftig und wirkte plötzlich hart und gefährlich. Drohend trat er einen Schritt vor und setzte sich herausfordernd den Helm auf. »Welche Gerüchte Ihr auch gehört habt, Miss, es handelt sich um arglistige Lügen. Wenn wir diejenigen erwischen, die derartige Verleumdungen verbreiten, werden wir sie angemessen bestrafen.«


  Unwillkürlich trat Inos einen Schritt zurück. Der Zenturio folgte ihr mit funkelnden Augen. »Die Männer werden ausgepeitscht, weil sie gegen das Interesse der Öffentlichkeit gehandelt haben. Frauen werden wie gewöhnliche zänkische Weiber bestraft. Ist das nicht gerecht?«


  Sie war aus der Fassung geraten. Sie war völlig überrascht. Es kam zu schnell nach den Pixies, und dieser Mann war potentiell genauso gefährlich, wenn auch auf andere Weise. Er konnte sie an seinem Pferd festbinden und sie bis zum Gefängnis hinter sich herziehen, wenn er es wollte. Skarash hatte sie gewarnt, und ein imperialer Legionär auf Streife war nicht dasselbe wie ein Tribun oder Prokonsul, der in Kinvale Tee trank. Plötzlich dachte sie wieder an die Pixies, und sie begann zu zittern und fand keine Worte. Ihr Mund war ohnehin zu trocken, um irgend etwas zu sagen.


  »Beim zweiten Vergehen reißen wir ihnen die Zungen heraus.« Inos versuchte ein »Aber, Zenturio«, und brachte nur ein Krächzen zustande. Sie trat noch einen Schritt zurück.


  Der Zusammenbruch ihrer Fähigkeit, Konversation zu betreiben, hatte Elkarath belustigt, aber jetzt eilte er zu ihrer Rettung. »Zenturio, hier handelt es sich wohl um ein Mißverständnis. Ich bin sicher, daß Mistress Hathark sich nicht gegen die öffentliche Ordnung vergehen wollte. Sie hatte nicht vor, den Imperator oder seine Armee zu beleidigen. Ich glaube, Ihr habt sie einfach falsch verstanden. Sie stammt von einer kleinen Insel namens Har Nogar, in der Nähe von Uthle.«


  Zenturio Imopopi hielt seinen funkelnden Blick auf Inos geheftet. »Habt Ihr >Har Nogar< gesagt, Mistress?«

  Inos nickte heftig. Elkaraths Hand bewegte sich auf einige Lederbeutel zu und umschloß einen davon mit einem schwachen Klimpern, das die Aufmerksamkeit des Zenturio erhaschte.


  »Mistress Hathark und ihre Tante wollen heute wahrscheinlich ein wenig von der Stadt sehen«, bemerkte der Magier unschuldig. »Vielleicht die Märkte besuchen. Ich frage mich, da sie hier ja fremd ist, ob eine Eskorte ratsam wäre?« Der Beutel wanderte eine Handbreit näher zu dem Legionär.


  Sein Zorn schwand zögerlich wie ein sommerlicher Sonnenuntergang. »Wir dulden auf den Straßen von Ullacarn keine Belästigungen, aber ich kann verstehen, daß sich hochgeborene Damen mit persönlichem Schutz wohler fühlen. Gerne werde ich einige Männer zu ihrer Begleitung bereitstellen.«


  Der Beutel legte den Rest des Weges zurück und klimperte erneut, als er von einer starken Soldatenhand ergriffen wurde. Imopopi wandte sich wieder an Inos. »Viel Vergnügen bei Eurem Besuch, Ma’am. Glaubt nicht alles, was Ihr hört. Und vor allem wiederholt es nicht.« Mit einem letzten warnenden Blick salutierte er, wirbelte herum und stampfte davon, als ginge er an der Front Patrouille.


  Inos blieb zitternd zurück und wünschte sich einen Stuhl herbei. Bestürzt über ihre eigene Ängstlichkeit – und erschreckt von dem Gedanken, daß sie durch den Zwischenfall mit den Pixies auf ewig seelisch am Ende sein könnte – stützte sie beide Hände auf dem Tisch auf. »Was sollte das?« kreischte sie.


  Elkarath zuckte die Achseln. »Ullacarn ist die reinste Schlangengrube für Gerüchte. Offensichtlich seid Ihr auf eine der Schlangen getreten.«


  »Krasnegar? Eine imperiale Niederlage in Krasnegar?«

  »Das scheint mir wahrscheinlich. Habt Ihr etwas gehört, Skarash?«


  Skarash wischte einen imaginären Fussel von einer makellosen Spitzenmanschette. »Nicht viel, Großvater, nur, daß eine Legion auf dem Rückweg von einem Höflichkeitsbesuch in einem Kaff, von dem niemand je etwas gehört hat, von Kobolden überfallen worden ist. Höflichkeitsbesuch? Das gefällt mir gut! Die Hälfte der Männer wurde in Stücke geschlagen; oder noch schlimmer. Es geht das Gerücht, daß einige Gefangene die traditionelle Gastfreundschaft der Kobolde genießen. Mehr weiß ich nicht.«


  Sein Großvater nickte und blickte in Inos’ Richtung. »Meidet dieses Thema, wenn Ihr mit Soldaten sprecht, würde ich vorschlagen.« Er griff nach einem dicken Hauptbuch, alt und verwittert.


  »Ganz sicher. Es war also keine ganze Legion.«

  »Beinahe die Hälfte. Gerüchte übertreiben stets. Doch gewiß war es noch schlimm genug. Und eine Niederlage durch Kobolde…« Er öffnete das Buch, aber Inos glaubte, ihn leise lachen zu sehen. »Kein Wunder, daß die bronzenen Maulhelden nicht gerne darüber reden.« In ihrem Kopf schien sich alles zu drehen. Vier Kohorten übel zugerichtet von Kobolden? Das Waldvolk war immer tückisch gewesen, niemals aber kriegerisch. Jetzt hatte der Hexenmeister des Ostens einen vernichtenden Schlag erlitten. Wo paßte sie da hinein? Würde er Rache an den Kobolden üben wollen? Waren die Legionäre von Kalkor und seine Jotnar aus Krasnegar vertrieben worden oder waren sie freiwillig geflohen?


  Und da war noch etwas anderes… »Ich fahre wirklich weiter nach Hub?« Der alte Mann nickte und tauchte seinen Federkiel in ein silbernes Tintenfaß. »So hat es ihre Majestät verfügt.«


  »So! Also bin ich verkauft worden? Sie hat ihren Handel mit Olybino abgeschlossen, und jetzt bleibt nur noch, die Ware auszuliefern?« »Ganz und gar nicht. Ihr seid immer noch Gast ihrer Majestät. Genießt Euren Aufenthalt in Ullacarn, er wird nicht lange dauern.«


  


  Seine Augen! Sie wollte seine Augen sehen! »Ich kann mir nicht vorstellen, warum sie mich dann nach Hub schicken sollte!«


  »Ich habe nicht danach gefragt. Aber wenn Ihr es Euch nicht vorstellen könnt, dann können andere es vermutlich noch weit weniger?« Die Stimme des alten Mannes hatte sich um einen halben Ton verschärft, aber er ließ seinen Finger ruhig über eine Seite gleiten, als zähle er etwas zusammen.


  »Ihr meint, ich bin in der Wüste versteckt worden, und jetzt werde ich auf der Straße nach Hub versteckt… ein Ort, an dem sehr wahrscheinlich nicht nach mir gesucht wird? Und wenn der Vertrag schließlich unterzeichnet ist, werde ich…«


  »Zieht Eure eigenen Schlüsse. Ich habe in der Zwischenzeit zu arbeiten.«


  


  »Und Azak? Geht er zurück nach Arakkaran oder kommt er mit mir oder laßt Ihr ihn verrotten…«


  »Er geht mit Euch.« Der dicke Finger blieb auf den Zahlen liegen, aber der alte Mann sah nicht auf. »Auf der Dawn Pearl, die in drei Tagen segelt, sind Kabinen für Euch reserviert. Ihr wart auf dem Weg nach Hub, oder? Nun, nach Hub fahrt Ihr auch.«


  »Ich wünsche ihn zu sehen!«


  »Selbstverständlich. Auf jeden Fall. Nur eine Freundin, die einen Freund besucht, nehme ich an? Skarash wird Euch hinbringen.« Elkarath griff in die Falten seiner scharlachroten Robe und ließ einen rostigen Schlüssel auf den Tisch fallen. »Das könnt Ihr ihm geben.«


  »Keine Bedingung?«


  Er seufzte brummig. »Ganz und gar nicht. Ihr werdet kein besseres Schiff als die Dawn Pearl finden, und sicher auch keines, das früher abfährt. Fort mit Euch!«


  Verwirrt und argwöhnisch sah Inos zu, wie Skarash den Schlüssel an sich nahm, und gestattete ihm schließlich, sie zu den Stufen zurück zu geleiten. Eine Horde von Angestellten und Gesinde nahm dies zum Anlaß, vorzupreschen und den Kaufmann zu konsultieren. Inos blieb nichts, außer über ihr Schicksal nachzusinnen. Warum sollte Rasha sie nach Hub schicken? Noch eigenartiger war, warum sie Azak dorthin schicken sollte? Das alles konnte auch ein Täuschungsmanöver sein.


  Sie zumindest würde eine Militäreskorte bekommen, die eine Flucht nicht gerade erleichtern würde. Hatte Elkarath die Szene mit dem wütenden Zenturio absichtlich arrangiert?


  An Imopopi war etwas Eigenartiges gewesen – etwas sehr Eigenartiges. Schon der Gedanke an ihn jagte Inos kalte Schauer über den Rücken. Sie mußte mit Azak reden. Zumindest ihm konnte sie vertrauen.
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  »Sonderbare Menschen, die Elfen«, sagte Ishist, und seine Stimme verebbte in der schwarzen Höhle.


  In dieser Bemerkung lag etwas Unheimliches. Vielleicht, fühlte sich Rap aber auch nur ein wenig unbehaglich, als er so mit einem Zauberer durch das Erdinnere marschierte.


  »Sie leben lange?« fragte er hastig, unfähig, einen intelligenteren Kommentar abzugeben.


  


  »Eigentlich nicht. Man sieht nur ihr Alter nicht so wie bei anderen Leuten.«


  Die bedrückende Stille kehrte zurück, nur von dem sanften Tappen der Füße unterbrochen und dem Rascheln der Kleider, die über Steine strichen.


  Nichts außer Zauberei hatte einen derart glatten, regelmäßigen und erstaunlich langen Tunnel hervorbringen können. »Thraines Wurmloch« hatte der Gnom ihn genannt, mit einem Lächeln über irgendeinen obskuren historischen Witz, den nur Eingeweihte verstanden. Das Wurmloch schlängelte sich abwärts, stellenweise kaum wahrnehmbar und niemals steil. Doch hielt es sich stetig westwärts, wie von einer heimkehrenden Biene gegraben. Das Loch war trocken und roch modrig; der Gnom hatte erwähnt, daß es vielleicht schon seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt worden war. Verständlicherweise war es dunkel und still.


  »Sonderbare Leute«, wiederholte er. Mit Rap an seiner Seite schritt er kühn in die Dunkelheit. Ein gespenstisches Leuchten zu ihren Füßen spendete Gathmor und Darad Licht, die ihnen dicht folgten; hinter ihnen umschloß die Dunkelheit sie wieder. Das Licht leuchtete schwach rosa, ohne erkennbare Quelle, und es warf keine Schatten.


  Ishist hatte Sagorn fortgeschickt. Anscheinend zog er Darad den anderen vor, vielleicht, weil er sich nicht verstellte. Darad war nur ein brutaler Mörder, und er war stolz darauf.


  »Inwiefern sonderbar?« fragte Rap.


  »In jeder Hinsicht, Bursche. Sie sagen Euch, daß jeder Elf zu einem Clan gehört und diesem Clan Loyalität schuldet. Jeder Clan besitzt einen Baum oder vielleicht besitzt der Baum den Clan. Und jeder Clan hat ein Oberhaupt. Klingt einfach?«


  »Nein. Himmelsbäume?« Raps tiefe Stimme hallte noch stärker wider als die des Gnoms. Die Oberfläche konnte er jetzt nicht mehr erspüren. Ein ganzer Berg schien über ihnen zu liegen und gnadenlos auf sie niederzudrücken.


  »Natürlich.« Ishist war barfuß; die anderen waren mit Elfenstiefeln beschuht, die so weich wie feine Gaze waren. Ihr Schritt war gespenstisch leise.


  »Und es ist noch komplizierter?« fragte Rap und schickte ein Grollen durch die lange Röhre.


  »Nichts, was mit Elfen zu tun hat, ist einfach. Es ist auch keine Hilfe, daß sie Nichtelfen nichts erzählen. Clans haben Verbündete und Fehden, über die sie nicht reden und die wie die Gezeiten zu kommen und zu gehen scheinen. Es gibt Unterclans und Oberclans. Ein Clan hat vielleicht mehr als einen Baum, und mehr als ein Clan könnte Anrecht auf ein und denselben Baum haben. Jeder Clan könnte mehr als ein Oberhaupt haben – ein Oberhaupt für die Gerechtigkeit, ein Oberhaupt für die Weisheit, ein Oberhaupt für Krieg, ein Oberhaupt für das Recht… die Götter wissen, wie sie ausgewählt werden und wie alles funktioniert, wenn es funktioniert.« Ein paar Schritte lang sagte er nichts, dann fügte er hinzu: »Aber historisch gesehen haben die Elfen die Imps besser abgewehrt als alle anderen, abgesehen von den Zwergen, also nehme ich an, daß es einigermaßen funktionieren muß.«


  »Menschenfresser?«

  »Ah, ja. Ich hatte die Menschenfresser vergessen – ich frage mich, wie viele Imps sie in einem Jahr fressen können? Das Merfolk hat auch so seine Eigenarten. Wie auch immer, das sind die Elfen. Falls es eine komplizierte Möglichkeit gibt, etwas zu tun, dann finden die Elfen sie; besonders, wenn sie gut aussieht oder sich gut anhört. Der Clan ist das Wichtigste. Selbst wenn die Familie eines Elfs über Generationen im Impire leben würde, so würden sie sich doch als Mitglied dieses einen, besonderen Clans fühlen, eines speziellen Baumes, obwohl die meisten Clans mehrere Bäume kontrollieren. Innerhalb seines Clans kann er sehr gut noch andere persönliche Loyalitäten und Bindungen haben.«


  Rap fragte sich, warum er sich diese Lektion anhören mußte, aber er nahm an, daß er das schon bald herausfinden würde – entweder würde der kleine Gnom zur Sache kommen, oder die Ereignisse würden ihm das abnehmen. Er zwinkerte einige Male bevor ihm klar wurde, daß der Schmutz in seinem Auge ein Lichtschimmer war, der weit vor ihnen aufblitzte. Seine Sehergabe sagte ihm, daß der Berg über ihnen wieder innerhalb seiner Sehweite war und steil abfiel.


  »Wir kommen nicht weit vom Zaun heraus«, wechselte Ishist das Thema. »Ungefähr drei Meilen. Und noch drei weitere Meilen dahinter liegt die imperiale Straße von Puldarn nach Noom. Schnurgerade. Imps haben keinerlei Sinn für künstlerische Wirkung. Sagt man bei den Elfen.«


  »Es muß eine vielbefahrene Straße sein.« Rap hatte mit den Menschenmengen im Impire keine Erfahrung. Der Gedanke an große Städte machte ihn nervös.


  »Götter, ja! Der gesamte Verkehr zwischen der Drachensee und dem Home Water geht über diese Straße. Sie sollte weiter vom Zaun entfernt liegen. Meine Tierchen spüren das Metall, das hier vorbeikommt, und heulen wie Hunde. Wenn der jährliche Steuerzug fällig ist, werden sie schier verrückt. Ihr nehmt Eure beiden Freunde mit?«


  »Äh… das liegt bei ihnen.«

  »Ich denke, Ihr solltet sie mitnehmen.«

  »Aber einer von ihnen hat ein Wort der Macht, und Hexenmeister Lith…«


  »Richtig, aber das kann er auch so aus Euch herausbekommen«, sagte Ishist gefühllos. »Falls er jemanden umbringen muß, dann ist er meiner Ansicht nach mehr von einem guten Gruppenfluch beeindruckt als von einem übergroßen Faun mit Koboldtätowierungen.«


  Das klang wie eine Drohung. Trotz der augenscheinlichen Freundlichkeit des Gnoms war er doch gefährlich, sehr gefährlich und sehr unberechenbar. Seine auf komische Weise abstoßende Erscheinung verbarg nicht nur große okkulte Kräfte, sondern ebenso einen tödlich scharfen Verstand. Seine Denkweise war so fremd wie die Drachen. Rap konnte sich nicht vorstellen, was so viele Jahre der Fürsorge für diese Monster aus einem Mann machen konnten, und vor allem wußte er nicht, wie ein Gnom überhaupt dachte. Wer hatte schon je mit Gnomen gesprochen, um das herauszufinden?


  Der Fleck war jetzt ein sichtbarer Kreis aus Licht. Die Luft wurde feuchter und kühler.


  »Sie können mit mir kommen, wenn sie es wünschen – oder auch nicht, wenn sie das vorziehen«, sagte Rap stur. Schließlich wurde ihm klar, daß Ishist einfach dafür sorgen könnte, daß seine Freunde es sich anders überlegten. Mit Zauberern war es, wie mit den Elfen, niemals einfach.


  Der Tunnel endete urplötzlich in einer kleinen natürlichen Höhle. Grauer Himmel und feuchtes Grünzeug waren durch den Eingang zu sehen, dessen zerklüftete Kanten von Moos und Farn verdeckt wurden. Ein stetiger Nieselregen durchnäßte die Hügel, als wolle er noch wochenlang so weitermachen, zischte auf den Felsen und im Schlamm, trommelte auf die Blätter. Die vier Männer standen im Schutz der Höhle und warfen einen Blick nach draußen. Überall, sogar vom Dach herunter, tröpfelte und plätscherte das Wasser.


  Gathmor gab einen langen zufriedenen Seufzer von sich. »Froh, Tageslicht zu sehen«, murmelte er. »Mag keine Höhlen.«


  Darad knurrte zustimmend, und Rap fragte sich, ob die Abneigung gegen Höhlen ein Charaktermerkmal der Jotunn war. Er mochte sie auch nicht. Ishist sah an Gathmor hoch. »Richtung Westen bringt Euch die Straße nach Puldarn. Falls Ihr nach Hause wollt, heißt das.«


  Der Seemann nagte kurz auf seinem silbernen Schnurrbart herum, dann sprach er über den Kopf des Gnoms hinweg mit Rap. »Ihr trefft Kalkor wieder?« »So lautet die Prophezeiung.«


  Seine blassen Augen wurden zu eiskalten Schlitzen. »Dann bleibe ich an Bord.« »Danke, Käpt’n.«


  »Ostwärts nach Noom«, sagte der Zauberer. »Zuerst Tithro, dann Noom. Dort könnt Ihr es Euch aussuchen – über Land nach Hub, mit dem Schiff nach Ilrane. Valdorian ist im Westen, an der Küste, das ist ganz praktisch für Euch.«


  Ilrane!


  Nach Osten? Näher an Zark? Nein, das war es nicht… Rap wurde klar, daß der Zauberer ihn mit einem sehr neugierigen Gesichtsausdruck beäugte. »Sir?«


  »Ihr habt eine Vorahnung?« fragte der Gnom und kratzte sich geschäftig. »Ich bin nicht sicher.« Der Gedanke, nach Ilrane zu gehen, hatte plötzlich etwas in Rap berührt, etwas Ermutigendes. Er erinnerte sich, daß er einen stechenden Schmerz verspürt hatte, als Ishist zum ersten Mal vorgeschlagen hatte, er solle Lith’rian aufsuchen. Er hatte Spuren ertastet von… was es auch war… als er in Warth Redoubt angekommen war. Und was es auch war, es schien jedesmal stärker zu werden. Machte das die Übung?


  Ishist zog noch immer verwirrt einen Flunsch. »Normalerweise können Geweihte… Natürlich haben Genies normalerweise keine Sehergabe… Neu, oder?«


  Rap nickte unbehaglich. »Man sagt, meine Mutter sei eine Seherin gewesen.«


  Der Gnom zuckte die Achseln. »Gut möglich also. Faune haben den Ruf, daß sie ihren eigenen Gefühlen trauen, nicht wahr?« Er lachte leise in sich hinein. »Und ich habe damit nichts zu tun. Ihr werdet merken, daß sie selten zur passenden Zeit kommen, aber wenn sie kommen, dann könnt Ihr darauf vertrauen. Also, wohin soll es gehen? Nach Hub oder Ilrane?«


  »Wie weit?«


  Der Gnom schloß für einige Augenblicke die Augen, als befrage er eine Landkarte in seinem Kopf, vielleicht betrachtete er im Kopf irgendeine Karte. »Ein wenig mehr als vierhundert Wegstunden in beide Richtungen.«


  »Wasser ist schneller!« sagte Gathmor schnell, und selbst Darad nickte, während er verzweifelt versuchte, dem Gespräch zu folgen. »Nicht, wenn Ihr eine Etappe reiten könnt«, sagte Ishist.


  Ilrane schien immer noch richtig. Rap konnte zehn Wegstunden pro Tag laufen, auf einer imperialen Straße vielleicht noch mehr. Das bedeutete immer noch mehr als einen Monat bis Hub, selbst wenn nichts schiefging. Wasser war schneller und sicherer. »Doch wie komme ich an ein Schiff?«


  »Ein Boot stehlen«, sagte Gathmor ungeduldig.

  »Dann könnte sein Besitzer verhungern, und seine Kinder auch.« Der Jotunn verzog über diese jämmerliche Sentimentalität das Gesicht. »Thinal?« fragte Darad triumphierend.


  »Ich nehme es an«, antwortete Rap traurig. Falls Thinal bereit war, ihnen zu helfen, konnte er das Geld für ein Ticket in Noom zusammenstehlen, so wie er es für Andor in Milflor getan hatte. Als Rap daran dachte, glaubte er, diese Dinge inzwischen auch selbst tun zu können. Er würde einfach hoffen müssen, daß derjenige, den er dafür auswählte, sich diese Ehre auch leisten konnte.


  Der Gnom beobachtete sie und kratzte irgendwelche Dinge aus seinem Bart.


  


  »Was ratet Ihr uns, Ishist?« fragt Rap und versuchte, ihm zu vertrauen.


  »Oh, das Meer! Euer größtes Problem ist nicht, an Euer Ziel zu gelangen. Ihr solltet Euch mehr Sorgen darüber machen, wie Ihr Lith’rian trefft. Eine Audienz beim Imperator könnte leichter zu arrangieren sein, als ein privates Gespräch mit einem Hexenmeister.«


  »Wenn ich meine Kräfte gleich außerhalb der Tore benutze? Er würde es spüren, so wie Ihr, als ich den Drachen fortgeschickt habe.« »Die Wachen werden Jünger sein. Sie werden Euch zu Stein verwandeln, bevor Ihr noch zwinkern könnt.«


  


  Rap schluckte.


  


  »Außerdem«, fügte Ishist hinzu, »ist Hub gefährlich. Andere Wächter und Möchtegernwächter. Am sichersten seid Ihr im Sektor des Südens.« »Bitte, gebt mir einen Rat«, bettelte Rap, wie es von ihm erwartet wurde. »Es gibt einen sicheren Weg. Würde jedoch nur für einen Elf funktionieren.«


  


  »Ja?« Rap war vorsichtig. Er mißtraute aus Prinzip dem Humor eines Zauberers, und Ishist ganz besonders.


  »Ich würde Euch ein elfisches Äußeres verschaffen müssen. Es wäre ein Zauber von geringerer Kraft. Lith’rian würde dadurch nicht getäuscht, falls Ihr zu ihm gelangt; auch andere echte Zauberer nicht. Aber ansonsten kämet Ihr durch.«


  »Und?«


  


  »Und Ihr kommt direkt zu Lith’rian.« Der alte Mann lachte leise. »Express.«


  Rap sah, wie seine eigenen Wangen unter dieser Herausforderung erröteten – seine neue, nach allen Richtungen geleitete Sehergabe konnte ihn ziemlich aus der Fassung bringen. »Das ist der schnellste Weg?«


  »Ja.«

  »Dann los! Gebt mir das Aussehen eines Elfen.«


  Die Stoppeln, die sich auf Raps Kinn seit Verlassen von Durthing angesammelt hatten, fielen ab wie Baumwolle vom Strauch. Seine Haut wurde gelb – und das nicht nur im Gesicht. Seine Augen… er beobachtete mit Erstaunen, wie sie größer wurden und sich irgendwie schräg stellten, als das Grau seiner Iris das buntschillernde Funkeln eines reinen Elfen annahm. Die Veränderung der Haut hatte beinahe seine Zehen erreicht. Sein Haar lockte sich und nahm einen metallischen, goldenen Glanz an

  – sogar seine Körperbehaarung, wie er unbehaglich feststellte. Seine Beine wurden so glatt wie sein Kinn. Und wenn Little Chicken hier wäre, könnte er ihn nicht länger Flat Nose nennen. Seine Tätowierungen waren verschwunden.


  Es war vollbracht. Auf gewisse Weise war Rap immer noch Rap, aber er war ein elfischer Rap – ungefähr genauso groß wie zuvor, aber schlanker und schwächer. Natürlich sah er besser aus als vorher, aber er war ein häßlicher Elf.


  Seine Kleidung blitzte auf, verschwand und enthüllte eine enganliegende Lederweste und lange Hosen aus demselben feinen Leder wie seine Stiefel, in hellem Grün und Blau. Er konnte sich nicht erinnern, diese Dinge angezogen zu haben. Aus dem Nichts fiel ihm eine passende Jägerkappe auf den Kopf und blieb leicht auf seinen glänzenden goldenen Locken liegen. Er befühlte nachdenklich eines seiner Elfenohren.


  Er rümpfte die Nase und bemerkte, daß sein Geruchssinn zurückgekehrt war – schlagartig trafen ihn Waldgerüche nach feuchtem Lehm und Blättern sowie der mächtige Gestank des Gnoms neben ihm.


  »Götter!« rief Gathmor entsetzt. »Ihr seht genauso aus wie ein Elf! Sogar Eure Augen.«


  »Ja, ich weiß.« Raps Stimme war nach oben gerutscht und klang irgendwie süßer. »Es wird wohl dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe.«


  Ishist lachte leise und war sehr mit sich zufrieden. »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen! Alles ist noch da, es sieht nur anders aus. Das Haar wird später wieder nachwachsen. Macht keine Dummheiten, Seemann. Er sieht aus wie ein Elf und fühlt wie ein Elf, aber er hat immer noch seine Kräfte. Und er ist immer noch ein Geweihter.«


  Gathmor zog einen Flunsch. Er mußte die Versuchung gespürt haben. »Ich habe die Verwandlung auf ein Jahr begrenzt, Bursche«, sagte der Zauberer. »Ihr geht aus eigenem freiem Willen zu Lith’rian, versteht Ihr? Das gilt immer noch. Aber falls Euch niemand von diesem Bann befreit, verschwindet er in einem Jahr von selbst. Und Ihr anderen – ich glaube, Ihr solltet Euch zumindest genauso kleiden.« Die Kleider verschwanden, und an ihrer Stelle erschienen an Gathmor die Jägerkleider in Rot und Gelb, an Darad in Grün und Weiß. Einschließlich Käppchen.


  Der Anblick des muskelbepackten Darad in dieser Kleidung war nicht so leicht zu verdauen, dachte Rap, und ihm wurde klar, wie sehr er sich bereits an Zauberei gewöhnt hatte. Gathmor hingegen hatte sich nicht daran gewöhnt – er fluchte verhalten und wand sich unbehaglich. »Erklärt mir, wie mich diese Verwandlung zu dem Hexenmeister bringt, Ishist«, bat Rap.


  Die schwarzen Augen des Gnoms funkelten. »In Noom gibt es viele Elfen. Im Impire sind sie für gewöhnlich irgendwelche Künstler. Im Geschäftsleben können sie mit den Imps nicht konkurrieren, und sie bekennen sich dazu, daß sie den Kampf verabscheuen. Sie stellen Skulpturen her, singen und so weiter. Sucht einen großen aus.«


  »Einen großen?« wiederholte Rap argwöhnisch.

  »Wichtigen. Ein Elfenoberhaupt in einer Gruppen von Elfen.«


  Mit dem eigenartigen Gefühl, daß ihm dieses Gespräch bekannt vorkam, fragte Rap: »Was tue ich dann?«


  


  Der kleine alte Mann lachte keckernd. »Dann haut ihr ihm auf die Nase.«
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  Wie das gesamte Haus des Elkarath, bestanden die Keller aus einem wilden Durcheinander aus schlecht zusammenpassenden Ebenen und Formen – unzählige verschiedene Bauten, die über die Jahrhunderte zusammengewachsen waren wie eine riesige Familie, deren Mitglieder sich niemals einigen konnten. Die meisten Gewölbe waren bis an die Decke mit Waren vollgestopft, und viele davon konnte man schon durch ihren Geruch identifizieren: Brandy, Essig und Terpentin in Fäßchen; Häute und Zedernholz in Haufen. Aber die Dunkelheit hielt auch geheimnisvolle Bündel, Fässer und Körbe bereit; Blöcke, Lattenkisten und Deckelkrüge, Urnen, Wasserkrüge und Wäschekörbe. Und Schatten! Eine Hand sicher von Skarash umfaßt, in der anderen eine Laterne, um Unebenheiten des Bodens oder niedrige Balken zu sehen, redete Inos sich ganz fest ein, daß Königinnen keine Angst vor Schatten hatten. Oder Staub. Oder Ratten, falls es welche gab.


  Oder Skarash.

  Sie hoffte, daß er das Zittern in ihrer Hand nicht spürte.


  Hin und wieder sah sie, wie hinter Bögen oder am Ende von Gängen andere Lichter aufleuchteten; selten hörte sie entfernte Stimmen und Schritte. Das alles war sehr unheimlich.


  Bald kam ihr der Verdacht, daß der merkwürdig freche Skarash sie im Kreis herumführte, auf und ab, hinein und hinaus, immer weiter durch die verwirrende Katakombe, aber sie würde ihrer gestrigen Erfahrung mit den Pixies nicht erlauben, sie zu einem nervösen Dummkopf zu machen mit Angst vor jedem, dem Haare auf dem Kinn wuchsen. Als der Zenturio aufgebraust war, hatte sie sich beschämend verhalten, aber sie sollte in der Lage sein, mit Master Skarash fertig zu werden, ganz gleich, wie freundlich er wurde. Wenn er nur versuchte, ihr Angst einzujagen, dann würde er sich zuerst seinen Weg nach Arakkaran zurückgraben müssen. Aber ihre beiden Laternen ließen die eigenartig geformten Schatten einen unheimlichen, schweigenden Tanz vollführen.


  Etwas raschelte… sie fuhr zusammen. Hol’s der Teufel!


  »Nur Ratten, glaube ich«, sagte Skarash und beugte sich unter einigen tiefhängenden Balken hindurch, die wie ein Nachgedanke eingefügt schienen, um einen Teil des Dachs zu stützen. »Oder Gnome, die noch schlimmer sind. Alle zwei Jahre oder so kommen Gnome hier herein, und sie sind eine Plage der Götter, die man kaum wieder los wird. Achtet auf die Spinnweben. Diese nächste Tür ist, wenn ich es recht erinnere, besonders melodiös.«


  Er hatte recht – sie öffnete sich mit einem langen, ohrenbetäubenden Todesschrei.


  »Ich kam zum ersten Mal nach Ullacarn , als ich zehn war«, sagte er und führte sie weitere Stufen hinunter. »Ich dachte, die Wüste sei der wunderbarste Ort der Welt – bis ich diese Keller entdeckte.« Die Kammer, ein hohes Gewölbe und ziemlich leer, ließ seine Stimme schaurig widerhallen. Die Luft war naßkalt, die Mauer mit Salpeter überzogen.


  »Und seitdem hat mich Großvater jedes Jahr mitgenommen. Wir Kinder haben… Psst!« Er blieb abrupt stehen, drehte sich um und starrte zu der Tür, durch die sie soeben gekommen waren. »Hört Ihr das?« flüsterte er.


  »Nein.«


  


  Er kniete sich hin, wandte sich wieder um und sah eindringlich zu ihr auf. »Sicher?«


  


  Er spielte ein Spiel, dachte sie, aber sie schüttelte den Kopf und lauschte. »Nein.«


  


  Skarash runzelte die Stirn und stellte seine Laterne ab.


  Über ihr kreischte die Tür wie eine getretene Katze und schlug dann donnernd zu. Inos machte einen Satz, Skarash griff nach ihr und hielt sie fest. Sie schlug mit ihrer Laterne gegen seine Knie, stach in seine Augen, stieß instinktiv mit dem Knie in seine Leistengegend und kämpfte sich frei.


  Schließlich drückte sie sich gegen die Wand und kämpfte heftig atmend eine wahnsinnige Panik nieder; ihr Herz hämmerte in ihrem Kopf und in ihrer Kehle machte sich ein übler Geschmack breit. Sie hob die Laterne, um ihn zu schlagen, falls er näher kam.. In Paarungslust hineinsteigern, hatte Elkarath gesagt.

  Ihr Knie hatte die weiche Stelle verpaßt, die bei dem Pixie so wirkungsvoll gewesen war, aber Skarash hatte sich mehrere Schritte zurückgezogen. Er hob eine Hand an seine Wange und sah sich prüfend das Blut auf seinen Fingern an.


  »Meine Güte, Lady! Ich wollte nicht…« Selbst in dem flackernden Licht der Laternen war zu erkennen, daß sein Entsetzen echt war. Doch sie hatte nicht geschrien. Sie versuchte verzweifelt, ihren wilden Atem zu beruhigen. Sie sah zurück zur Tür. »Kinder?«


  »Immer. Ganze Schwärme von ihnen hier unten. Aber…«

  Er betupfte erneut sein Gesicht und starrte sie an. Er war besorgt. Keine Paarungslust, nur ein einfacher grausamer Scherz.

  Kinder! »Was genau hattet Ihr vor?« fragte Inos jetzt wütend.


  Er errötete dunkel in dem dämmerigen Licht. »Ich dachte… es war nur ein Scherz, Mylady. Ich wollte Euch nichts tun.«


  


  Sie brüllte ihn an. »Erklärt es mir!«


  Er wand sich. »Wir haben das immer mit den Mädchen gemacht. Damit sie sich uns in die Arme warfen. Nichts Böses, wirklich. Nur… ich habe noch nie eine Königin geküßt.«


  Eine Königin. Sie würde es nicht zulassen, daß die gestrigen Ereignisse ein Trauma hinterließen. Sie würde nicht ihr ganzes Leben lang vor Schatten zurückweichen. Pixies, Zenturios… jetzt war sie auf einen dummen, unreifen, kindischen Jux hereingefallen. Männer!


  Sie stellte klappernd ihre Laterne ab. »Versuchen wir es also noch mal!« »Was?«


  Inos stampfte die Stufen hinauf zu ihrem Ausgangspunkt. »Ich sagte, versuchen wir es noch mal!« Mit großen Augen ging auch Skarash zu seinem Ausgangspunkt zurück und starrte sie einfach nur an.


  »Nun?« Sie ignorierte ihr hämmerndes Herz und die Feuchtigkeit in ihren Handflächen und wünschte, er würde sich beeilen.


  


  Skarash flüsterte »Peng?«


  


  Unbehindert von einer Laterne sprang sie vor, er fing sie auf und hielt sie fest. Dann holte er tief Luft und küßte sie auf die Lippen.


  Anscheinend hatte Skarash den Kuß nicht richtig geplant oder er hatte jetzt Angst, aber sie hielt sich fest, schloß die Augen und küßte weiter und machte diesen Kuß zu einer langen, intimen Angelegenheit. Er war nicht so erfahren wie Andor. Er hatte vermutlich nicht mehr Erfahrung, als Rap gehabt hatte, aber er lernte schnell. Und schließlich war sie es, die den Kuß abbrechen mußte.

  »Götter!« murmelte er. »Majestät! Götter!«


  Skarash, so wurde ihr plötzlich klar, könnte vielleicht ein wertvoller Verbündeter werden, falls sie ihm überhaupt vertrauen konnte. Zenturios, Pixies… Sie hatte keine Panik bekommen. Sie hatte sich sogar besser geschlagen als er – er sah verängstigter aus als sie sich fühlte. Und sie hatte ihn auch nicht in Paarungslust getrieben. Außer einem merkwürdig zittrigen Gefühl hatte sie die Sache ganz gut überstanden.


  »Ich kann Euch als Imp mit Sicherheit besser leiden.«


  


  Skarash murmelte nur »Götter!«, als sei er über die impischen Verhaltensweisen bestürzt.


  


  »Also, dann gehen wir.«


  


  Er nickte stumm und ergriff die Laternen. Inos nahm ihre entgegen und folgte ihm durch den Keller, wobei ihr Herz immer noch wild klopfte.


  Sie hatte die Pixies aus ihren Gedanken vertrieben! Sie hatte nicht unbewußt Magie angewendet, um den Mann aufzustacheln, aber sie war auch nicht in Panik geraten, als er sie berührte. Sie hatte den Kuß beinahe genossen. Allerdings nur ein bißchen.


  Und ganz gleich was Elkarath sagte – und was Tante Kade offensichtlich fürchtete –, sie hatte nicht an Azak gedacht. Sie hatte an Rap gedacht.
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  Eine weitere Tür öffnete sich knarrend, dann kamen noch mehr Stufen und noch eine Tür. Skarash blieb stehen. »Dieser Keller wird nie für Waren benutzt«, sagte er leise. »Nur für Menschen. Hier drin haben wir das junge Gemüse immer zu Tode geängstigt!«


  Inos zog den Kopf ein, trat hinter Skarash durch die Tür und schreckte zurück. Mauern und Boden glänzten feucht im Flackern der Laterne, und vom niedrigen Dach fielen stetig Tropfen. Azak saß auf nackten Steinen, einen Arm erhoben, um seine Augen vor dem Licht zu schützen. Sie war von Grauen gepackt – kein Bett, kein Licht; stickige, abgestandene Luft. Das einzige Möbelstück war ein Eimer; das Loch war kaum groß genug, daß er sich ausstrecken konnte, und eine rostige Metallkette verband seinen Knöchel mit einer Krampe in der Mitte des Bodens.


  »Guten Morgen, meine Liebe. Oder ist es Abend?«


  


  »Haben Sie Euch nichts zu essen gegeben? Kein Wasser? Welche Grausamkeit?«


  


  »Standard-Überredungskunst.« Er nahm vorsichtig die Hand von den


  Augen und sah zwinkernd zu dem zweiten Besucher hoch.

  »Skarash ak’Arthark ak’Elkarath, Sire.« Ungeachtet seiner teuren Hose kniete sich Skarash auf die feuchten Steine und neigte seinen Kopf.


  »Sire?« Azak legte unendliche Häme in dieses kleine Wort.


  Skarash sah auf. »Ein echter Bürger Arakkarans, Eure Majestät! Einer Eurer treuen Untertanen!« Woher kam er, dieser ernste junge Mann? Der Witzbold war verschwunden, und das Gesicht erschien im Schein der Laterne hart und angespannt. Selbst seine Stimme klang härter, ganz nach Zark.


  Azak zuckte die Achseln. Er bewegte seine Füße, und die Kette rasselte. »Dann schlage ich vor, daß Ihr Ergebung dadurch demonstriert, daß Ihr mich hier herausholt.«


  »Ich habe die Ehre, Sire!« Skarash holte den rostigen Schlüssel hervor und griff nach dem Vorhängeschloß.


  


  »Stop!« bellte Azak. »Ich lasse mich doch nicht von jedem flohgeplagten Kamelhändler aus der Haft entlassen!«


  


  »Sire…«


  »Nein! Falls Ihr hergekommen seid, um mir zu sagen, daß Ihr Euch benehmen wollt und zu versprechen, ein guter Junge zu sein, dann verschwendet Ihr Eure…« Azak brach ab, weil ihn ein Hustenanfall übermannte. »Und dasselbe gilt für Euch«, herrschte er Inos heiser an.


  Sturer Ochse! Maultier! In dieser Gruft würde er es nicht eine Woche aushalten. Sie konnte schon spüren, wie die Feuchtigkeit in ihre Knochen kroch, und er war die ganze Nacht dort gewesen. Starrköpfiger Narr!


  »Bitte, Sire?« bettelte Skarash. »Ein Wort?«

  »Ich kann Euch einige Minuten erübrigen, nehme ich an.«

  »Sire, in Ullacarn liegen imperiale Legionen…«

  »Wie immer… Weiter!«


  Die Worte sprudelten aus Skarash hervor: »Viel mehr Truppen, als ich je gesehen habe! Ich bin zum zehnten Mal in Ullacarn, und so etwas habe ich noch nie gesehen. Ich bin kurz vor Euch hier angekommen, Sire, und ich hatte keine Zeit, angemessene Nachforschungen anzustellen, aber die gesamte Zwanzigste Legion kam letzten Monat hierher, und jetzt läuft die Vorhut der Zweiunddreißigsten ein. Es heißt, der Emir stehe unter Hausarrest, und man spricht von Rebellion in Garpoon und daß das Impire dahinter stecke.«


  »Gott der Qualen!«


  


  »Und die Vierte Flotte liegt im Hafen.«


  


  Azak sah zu Inos, änderte dann seine Meinung und richtete das Wort an den besorgt wirkenden Skarash. »Schwört Ihr?«


  »Aye, Sire! Möge das Gute meine Seele verschmähen!«

  »Hat Euch Euer Großvater dazu gebracht?«


  »Nein, Sire. Ich bezweifle, daß er überhaupt davon weiß. Er war noch nicht draußen. Ich meine, ich bin mit der Karawane in die Stadt geritten. Er… nun, Ihr wißt es ja.«


  Azak knurrte und zog die Knie an den Körper, wobei Roststückchen von seinen Fesseln absprangen. Er lehnte seine Arme auf die Knie, legte das Kinn auf die Arme, sagte nichts und starrte in die Laternen.


  »Sie werden zuerst Garpoon angreifen, nicht wahr?« flüsterte Skarash. »Dann um die Küste herum… eine nach der anderen… Stadt für Stadt?« Azak warf ihm einen Blick zu. »Handeln Kaufleute heute mit Strategien?« In seiner Stimme klang Belustigung.


  


  »Ji-Gons letzter Feldzug – ich habe davon in der Schule gehört. Und der Witwenkrieg begann auf diese Weise, oder?«


  »Ja, genau, Master Skarash. Man kann eine Armee nicht durch die Wüste schicken, also kommen sie so oder so immer über die Küste. Normalerweise von Norden, aber sie haben es auch schon aus Süden versucht.«


  »Und wir Djinns tun uns nie zusammen, bis es zu spät ist! Warum darauf warten, bis sie uns zermürbt haben? Geht nach Arakkaran zurück, Sire, und hißt selbst das schwarze Banner, solange noch Zeit ist!«


  »Gott des Gemetzels!« Azak schüttelte verwundert den Kopf und starrte auf die Laternen. »Das ergibt keinen Sinn! Sie können im Winter über den Qoble-Gebirgszug keinen Nachschub herbeischaffen. Sie könnten wieder durch Thume kommen… die Elfen werden sie niemals durch Ilrane lassen. Vielleicht über die Keriths? Sie könnten es wieder über die Keriths versuchen!«


  »Ich weiß es nicht, Sire! Ich bin nur ein Händler.«


  


  Azak knurrte. »Sie könnten Garpoon jetzt einnehmen und erst im Frühling zuschlagen…« Er stöhnte. »Wie lauten seine Bedingungen?« »Keine, Eure Majestät!« Skarash wollte den Schlüssel herumdrehen, doch das Schloß blieb stur. »Ihr seid frei. Ohne Bedingung.« »Was!« Azak sah zu Inos auf.


  Ihr Hals wurde unter der niedrigen Decke langsam steif. »Es stimmt. Er sagt, wir gehen nach Hub! Er hat eine Schiffspassage für uns gekauft. Wir segeln in drei Tagen.«

  Azak knurrte erstaunt, starrte sie an und schenkte dem sich kreischend öffnenden Schloß keine Beachtung. Skarash entfernte die Kette vom Knöchel des Sultans.


  Schließlich sah Azak hinab und rieb sich das Bein. »Ich bin dankbar, Master Skarash! Möglicherweise können wir uns später unterhalten? In der Zwischenzeit könnte ich sicher ein Bad gebrauchen.«


  »Sofort, Sire!« Skarash war bereits auf den Beinen und mit einer Laterne verschwunden. Seine Schritte verhallten, schließlich kreischten Türangeln laut in der Ferne. Azak schnaubte. »Hat keine formelle Entlassung abgewartet, oder? Schwach in Etikette!«


  »Worin ist er noch schwach? Ich habe ihn noch nie so reden hören, und hier spielt er die ganze Zeit den impischen Dandy.« Impischer Liebhaber.


  »Skarash? Pah! Er ist ein Schauspieler, ein Mann der tausend Masken. Ich habe ihn beim Handeln beobachtet. Er wird einmal ein großartiger Kaufmann sein. Er zeigt, was man sehen will und sagt, was man hören will.«


  Küßt, wenn man geküßt werden will.


  Also konnte man Skarash niemals vertrauen. Hatte Inos überhaupt irgendwelche Verbündete? Sie nahm die Laterne und zog sich aus der winzigen Zelle zurück. Azak folgte ihr und streckte sich mit einem erleichterten Stöhnen auf volle Länge. Er rieb sich den Rücken.


  Versöhnung! »Azak, ich habe keine okkulten Kräfte bei Euch angewendet! Ich schwöre es.«


  Er sah einen Augenblick lang auf sie hinunter und schüttelte dann traurig den Kopf. »Nein. Hättet Ihr das getan, dann wären die Auswirkungen verblaßt, nicht wahr? Der Bann wäre in der Nacht verschwunden, es sei denn, ihr seid eine richtige Zauberin.«


  »Ja.«

  »Das tat er nicht! Ich bin immer noch hoffnungslos in Euch verliebt!«


  Das war zu ihrer großen Überraschung eine große Erleichterung. Vielleicht war sie selbst erstaunt gewesen. Vielleicht erwiderte sie langsam seine Liebe.


  Vielleicht hatte er sich deshalb dafür entschieden, die Nacht im Keller zu verbringen. Sie wandte sich eilig ab und ging auf die Treppe zu, in der Hoffnung, einen Weg aus dem Labyrinth zu finden.


  »Ich freue mich, das Tageslicht wiederzusehen«, knurrte Azak hinter ihr. »Ich mag keine Höhlen… aber was soll das Gerede, daß wir ins Impire segeln?«

  »Ich weiß es nicht. Das hat Elkarath gesagt. Vielleicht ist es nur eine Lüge, um uns von der Flucht abzuhalten.«


  »Oder Rasha hat uns beide an Olybino verkauft. Euch als Marionettenkönigin von Krasnegar, mich als Verräter, der nach Zark zurückgebracht wird.«


  »Verräter?« Sie blieb stehen und sah zu ihm auf. »Ihr?«


  Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Ihr habt Skarash gehört. Es kommt, wie wir vermutet haben. Immer, wenn das Impire einmarschiert, tun wir Djinns uns zusammen und werfen sie wieder raus. Würden wir das früher tun, könnten wir sie aufhalten, aber letztendlich schaffen wir es immer. Zum Schluß hißt der höchste Führer das schwarze Banner. Ich bin der naheliegende Kandidat.«


  »Äh… natürlich.«


  


  »Und wenn der Hexenmeister des Ostens einen Loyalitätsbann über mich gelegt hat?«


  


  Sie nickte, einmal mehr entsetzt über die dunklen Seiten der Zauberei. Azak könnte in größerer Gefahr schweben als sie selbst.


  Sie begann, die Treppe hinaufzusteigen, und ihr Schatten tanzte neben ihr auf der Wand. »Ihr solltet auf Skarashs Rat hören. Sucht sobald Ihr könnt ein Schiff nach Arakkaran.«


  Sie hatten die Tür am Ende der Treppe erreicht, bevor Azak antworten konnte. »Nein. Ich bleibe bei Euch. Ihr bedeutet mir mehr als Zark oder Arakkaran oder sonst etwas.«


  Wieder blieb sie stehen und wirbelte herum, um ihn verwundert anzusehen. »Das ist Wahnsinn!«


  »Ja. Aber Liebe ist immer Wahnsinn, oder?«

  »Euer Königreich? Eure Söhne?«


  »Ich würde mein Königreich auf immer verschenken, wenn ich Euch nur einmal küssen könnte.«


  Darauf wußte sie keine Antwort.


  



  
    To the seas again:


    I must go down to the seas again,


    to the lonely sea and the sky,


    And all I ask is a tall ship and a star to steer her by.

  


  Masefield, Sea-Fever


  



  
    (Zurück aufs Meer:


    Zurück muß ich, hinab zur See,


    zum verlass’nen und zum Lüften-Meer;


    Ein schlankes Schiff, zum Steuern einen Stern,


    was brauch ich mehr?)

  


  



  



  



  


  Neun



  
    Auch jene dienen
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  Der Regen rann Ulynago den Hals hinunter, und es standen nur noch zwei Stunden Tageslicht zur Verfügung, um Puldarn zu erreichen, darum schlug er heftig mit den Zügeln und bellte sein Team an. Vor ihm lief die alte Straße wie ein Strahl grauen Lichtes durch den schwarzen Wald, direkt auf den freien Platz zwischen der vor ihm liegenden Baumreihe. Hätte er zurück über die Ladung blicken können, die Aussicht nach hinten wäre beinahe identisch gewesen; bei diesem Wetter herrschte so gut wie kein Verkehr. Seit Thin Bridge, gleich hinter Tithro, war er niemandem begegnet.


  Neben ihm rollte Iggo auf der Bank hin und her, er konnte sich kaum noch wach halten. Kein Mensch würde bei einem solchen Regenschauer schlafen können, aber Iggo war schon in guten Zeiten kaum richtig wach.


  In Puldarn gab es warmes Essen, Bier und eine gewisse, gut gepolsterte Kellnerin. Ulynago war ein Mann von einfachem Geschmack.


  Bis vor vier Jahren war er Legionär gewesen. Er hatte keine echten Kämpfe miterlebt, aber während seiner Dienstzeit hatte er einige rebellierende Gnome erwischt. Revoltierende Gnome hatten die Legionen sie genannt – Gnome revoltierten immer. Witz! Doch die Gnome waren gute Verlierer gewesen. Bis zum Ende seiner Zeit hatte er sich bis zum Zenturio hochgekämpft. Dann hatten sich bessere Möglichkeiten ergeben. Er hatte mit viel mehr als seiner offiziellen Vergütung den Dienst quittiert, genug, um Pferd und Wagen zu kaufen und nach Hause zu gehen, nach South Pithmot, wo er aufgewachsen war. Als Helfer hatte er Iggo angeheuert, der groß und dumm war – einmal dumm genug, um sich mit einem betrunkenen Troll anzulegen, und hinterher noch viel dümmer.


  Alles war so, wie die Götter es wollten, abgesehen von diesem verdammten Regen. Ulynago hoffte, daß die Feuchtigkeit nicht seinen Weizen durchnässen würde, guter Weizen aus dem Norden, der ganz von Shimlundok gekommen und für das Brot der feinen Leute bestimmt war. Die feuchte Luft würde dem Weizen nicht guttun, und daher auch ihm nicht. Die Kaufleute würden versuchen, ihn im Preis zu drücken. Ohne Vorwarnung vergaß er den Weizen. Er hatte ein neues Problem – die Pferde gerieten aus dem Tritt und versuchten, nur noch zu gehen. Was zum Teufel? Der Wagen ruckelte. Ulynago kreischte und zog seine Peitsche hervor. Er ließ sie knallen. Keine Wirkung. Irgend etwas hatte ihnen Angst eingejagt, sie kämpften gegen das Gewicht, alle im falschen Tritt. Das Gespann verkantete sich. Eilig zog er die Bremse. Iggo rutschte nach vorne und erwachte unter einem Schwall von Flüchen.


  »Halt’s Maul und hol die Schaufeln!« brüllte Ulynago.

  »Was ‘n los?«


  Mit einigen düsteren Ausschmückungen erklärte Ulynago, daß er keine Ahnung hatte. Das Gespann kam rumpelnd zum Stehen. Die Pferde standen dampfend in der Feuchtigkeit, aber sie zitterten. Stille. Was zum Teufel?


  Ulynago schlug erneut mit den Zügeln. Ohren bewegten sich… nichts. Gott des Wahnsinns! Die Pferde starrten in die Bäume, die vor ihnen lagen. Er spürte, wie sich seine Haare aufrichteten. Wer würde eine Ladung Weizen entführen? Natürlich hatte er noch achtzehn Goldkronen in seinem Geldgürtel. Falls die Männer hinter dem Geld her waren, was hatten sie mit seinem Gespann gemacht?


  Er stand auf und warf einen Blick zurück über die Ladung auf die Straße hinter sich – kahler Felsen, glänzend vor Feuchtigkeit, gerade und menschenleer so weit er durch die Regenschleier sehen konnte. Dieser Teil des Weges gefiel ihm nicht. Zu nahe am Drachenland, nur ein Hauch eines Drachen würde sein Gespann bis Puldarn befördern. Keine Drachen.


  Ein Mann trat zwischen den Bäumen hervor und kam auf das Gespann zu.


  Mit einem Schrei versuchte Ulynago die Pferde in Bewegung zu setzen, doch wieder geschah nichts. Unter einer Mischung aus Armeeflüchen und technischen Ausdrücken der Fuhrleute schüttelte er das Wasser von seinem Hut, ergriff sein Schwert und sprang vom Bock. Da sah er, daß der Mann nur ein Elf war. Das dumpfe Gefühl im Magen ließ ein wenig nach – mit Elfen konnte er fertig werden. Nur einer? Iggos Stiefel polterten auf der anderen Seite des Wagens zu Boden.


  Ulynago ging auf den Elf zu. Er war gewiß keine Bedrohung – unbewaffnet, nur ein Kind in lustigem Blau und Grün, völlig durchnäßt und voller Grasflecken. Bei Elfen war das Alter schwer zu deuten, vielleicht war er auch schon älter. Er schritt dahin… normalerweise hüpften Elfen. Sonderbarer Elf.


  Sie trafen sich neben dem ersten Gespann, und Ulynago berührte das Gör mit der Schwertspitze an der Mittelrippe.


  


  »Wer, zum Teufel, seid Ihr? Was macht Ihr mit meinem Gespann?« »Es tut mir wirklich leid«, sagte der Junge und sah ihn mit Augen an, in denen es grün und blau funkelte. Er ignorierte die Klinge.


  »Was tut Euch leid?«

  »Das hier.«


  Flach auf dem Rücken liegend, konnte Ulynago spüren, wie der Regen direkt in seine Augen tropfte. Im Himmel drehten sich wild die Bäume. Er dachte daran, wie vor fünf oder sechs Sekunden etwas wie ein Geschoß sein Kinn getroffen hatte. Er hielt immer noch sein Schwert. Niemand hatte ihn jemals so überrumpelt. Kein Helm. Sein Kopf war auf den Steinen aufgeschlagen… Gott der Qualen!


  Irgendwo schrie Iggo auf, einmal nur. Dann ertönte das Geklirr von Metall und ein gedämpftes Rumpeln. Ein Elf? Eine magere, nichtsnutzige, gelbbäuchige halbe Portion von Elf? Dann weitere Stimmen… Es waren mehrere. Klangen wie Jotnar. Ulynago versuchte aufzustehen, und alles wurde schwarz.


  Irgendwann später merkte er, daß er unter dem Wagen lag, geschützt vor dem Regen, das Kissen der Sitzbank unter dem Kopf. Iggo lag schnarchend neben ihm. Die Straßenräuber waren schon lange fort.


  Er fragte sich, warum Jotnar einen Elf vorausgeschickt haben könnten.


  Und bis zum Ende seiner Tage verstand Ulynago nicht, warum sie nur drei seiner Pferde genommen hatten und nur eine der achtzehn Goldkronen aus seinem Geldgürtel.
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  Es war die vierte Stunde der Nacht, und im Mainbrace Saloon heizte sich die Atmosphäre allmählich auf. Bithbal konnte den drohenden Unterton durch den ohrenbetäubenden Lärm der Gespräche hören. Durch einen Nebel aus Rauch und Bier konnte er die Wut riechen. Selbst das dämmerige, flackernde Licht war hell genug, um zu zeigen, daß die glänzenden roten Gesichter langsam ihre Farbe veränderten und eine tiefe, primitive Kampfeslust kribbelte wie Ameisen auf seiner Haut und sagte ihm, daß die Zeit für Taten gekommen war. Er tastete nach dem Totschläger an seinem Gürtel. Diese vielen blonden Jotunnköpfe, die im Dunkeln leuchteten – wie viele von ihnen würden heute nacht bluten?


  Bithbal war zweiundzwanzig, hatte Haare wie Werg und war groß, selbst für einen Jotunn. Er war hier in Noom vom Schiff abgehauen, als er entdeckte, was ein Job als Rausschmeißer ihm einbringen konnte. Die Gelegenheit, jede Nacht zu kämpfen und dafür noch bezahlt zu werden, war unwiderstehlich gewesen, reinste Jotunnekstase. Nach sechs Monaten war er ein Veteran. Er hatte gelernt, seinen Stolz hinunterzuschlucken und einen Totschläger zu benutzen, wenn die Chancen für ihn nicht gut standen, und er hatte die Vorderseite seiner Kniehosen gepanzert. Beinahe täglich war er verletzt worden und hatte sich wieder erholt, aber er hatte nie weniger als acht in einer einzigen Nacht erledigt, selbst wenn sein Arm gebrochen war. Sein Rekord lag bei siebenunddreißig. Er liebte seine Arbeit.


  Jetzt fand er, die Zeit reiche noch, um eine weitere Runde Bier auszuschenken. Er ging zum Förderkorb und warf das Geld ein, das er für die letzte Runde kassiert hatte und beobachtete, wie es in seinen Abrechnungstopf fiel, damit er sicher sein konnte, daß er auch seinen Anteil bekam. Dann hängte er sich ein Dutzend hufeisenförmiger Würste über den Ellbogen, stemmte ein volles Tablett mit Bierkrügen und schwankte davon in das Brüllen, die Dunkelheit und die Menge. Mit hart verdienter Geschicklichkeit hielt er das Tablett in seiner entzündeten linken Hand, verteilte das Bier und nahm mit seiner Rechten das Geld. Bei diesem Lärm wurde kein Wort zuviel gesprochen, und seit einiger Zeit hatte niemand mehr richtig gelächelt.


  Als er prüfend die Gesichter betrachtete, merkte er, wie die Anspannung in ihm wuchs, ein Zittern purer Freude irgendwo in der Gegend seiner Blase. Ja, heute würde eine Nacht der Knochenbrecher werden. Es gab eine ganze Anzahl von Imps, die man anheizen konnte, und die Jotnar entsprachen ganz gut den Anforderungen. Er hatte gelernt, die schwierigen Typen zu erkennen, und heute nacht waren sie überall. Noch nie hatte er so viele offensichtlich schwere Fälle gesehen. Eigenartigerweise waren es normalerweise nicht die wirklich harten Männer, die einen Streit anfingen, aber wenn die erst einmal in Fahrt kamen, waren sie bald diejenigen, die übrigblieben, so daß er gerade sie hinterher hinausschmeißen mußte, bevor sie sich an den Möbeln zu schaffen machten. Die Möbel bestanden aus solider Bronze, alle an die Steinplatten geschraubt, aber Seeleuten machte eine solche Herausforderung Spaß. Er leerte sein Tablett und ging zur Tür. Krat und Birg waren bereits da, denn dort war der sicherste Ort, und der strategisch günstigste, die Anfänge zu beobachten. Normalerweise arbeitete man sich von der Tür nach innen vor. Gott des Kampfes, da waren heute abend aber auch ein paar große Typen dabei! Und doch… und doch klopfte es in seinem Magen nicht so heftig wie früher, wie noch vor ein paar Monaten. War es möglich, daß ein Kerl des Kämpfens müde wurde? Nicht verängstigt, sondern gelangweilt? Oder einfach nur hin und wieder eine freie Nacht brauchte? Vielleicht das Meer vermißte?


  Bithbal lehnte sich an die Wand, verschränkte die Arme und brachte es fertig, gegen seine gebrochenen Finger zu stoßen. Er wimmerte auf. Das war zwei Nächte zuvor passiert, ebenso das Klingeln in seinem rechten Ohr… vor vier Nächten, oder waren es fünf? Es machte keine Anstalten, sich zu beruhigen.


  Ein Walfänger war in der Stadt, der nach Hilfskräften suchte.


  Bithbal grinste Birg und Krat auf der anderen Seite der Tür an, und sie machten ihm ein Zeichen, daß sie bereit und willig waren. Der Raum schwankte wie ein kleines Boot im Nordwestwind – nicht mehr lange. Er fragte sich, wann es losgehen würde. Der große Halbdjinn dort drüben in der Ecke würde sicher bald für irgend jemanden unwiderstehlich werden.


  Da wurden die Türen aufgerissen und wieder geschlossen. Drei Männer. Heiliges Gleichgewicht!


  Einer von ihnen war größer als alles andere, was auf zwei Beinen lief, ein Jotunn in mittleren Jahren, groß wie ein Troll – mit sonderbaren Tätowierungen auf dem ganzen Gesicht. Ein Jotunn in Jägerkleidung? In kreischenden Farben wie ein affektierter Elf? Gott des Blutes! Bithbal änderte seine Meinung über den Ursprung der heutigen Schlägerei. Seine Kopfhaut kribbelte, und er wünschte, er befände sich ein wenig weiter von dieser Stelle entfernt – denn die Neuankömmlinge standen einfach da, beleuchtet von einem schwachen Lichtschein. Als sie Gegenstand der allgemeinen Aufmerksamkeit wurden, fiel der Lärmpegel ziemlich schnell ab.


  Der auf der anderen Seite, neben Birg und Krat… noch ein Jotunn, mit einem Seemannsschnurrbart, ebenso aufgeputzt! Was sollte das – Massenselbstmord? Der Mann hatte den unruhigen Blick, den die Jotnar um sich warfen, wenn sie im Hafen ankamen und bereit waren, es mit jedem aufzunehmen.


  Es war beinahe still geworden. Männer auf der anderen Seite des Raumes sprangen auf, um besser sehen zu können, rieben sich die Augen und sahen ein zweites Mal hin. Einige, die sich soeben beinahe an die Kehle gegangen wären, tauschten erwartungsvoll ein ungläubiges Grinsen. Jeden Moment… Bithbal begann seinen Rückzug zu planen. Hartsein war gut und schön, aber zu Tode getrampelt zu werden war nicht besonders angenehm.


  Da wandte sich der dritte Mann zu ihm und lächelte ihn an.


  In sechs Monaten harter Arbeit hatte Bithbal geglaubt, alles gesehen zu haben, was man im Mainbrace sehen kann, aber ein Elf war etwas Neues. Ein dreifaches Selbstmordkommando? Er fragte sich, ob das Blut eines Elfs genauso braun-schwarz antrocknete wie die restlichen Flecken auf dem Boden.

  »Verzeiht die Frage«, trillerte der Elf. »Ich nehme an, um diese Zeit haben die Geschäfte der Schneider nicht mehr geöffnet?«


  Also war sein bunter Putz schmutzig und das kleine Schmuckstück wollte etwas Hübscheres kaufen? Ein starker Geruch nach nassem Pferd lag über ihm, der sogar durch den Dunst von Bier und Schweiß zu riechen war.


  »Keine Chance!« Merkwürdig… Elfen und ihre glänzenden Locken brachten normalerweise Bithbals Finger zum Jucken, aber dieser Junge hatte ein gewinnendes schiefes Grinsen. »Es ist nur… meine Freunde finden sich ein wenig auffällig.«


  »Jungchen, wenn Ihr meinen Rat hören wollt…«


  » Ja, das will ich. Ich nehme ohnehin nicht an, daß ein Schneider die großen Größen vorrätig hat.« Der Elf runzelte die Stirn. »Hätte daran denken sollen! Nun, was ich wirklich brauche, ist ein Gasthaus für Elfen.«


  »Ein Gasthaus für Elfen?« Das Klingeln in Bithbals Ohren mußte schlimmer geworden sein. »Ihr habt nicht >Gasthaus für Elfen< gesagt?« »Gehen Elfen nicht – ich meine, gibt es keinen Ort, wo Elfen etwas trinken können?«


  »Hier nicht«, murmelte Bithbal und war sich klar, daß der ganze Raum jetzt so still war wie eine Krypta. In dieser Gegend war es schon ausgesprochen dumm, nur bei einem Gespräch mit einem Elf gesehen zu werden. Man konnte hören, wie das Blut pulsierte. Man konnte hören, wie Fäuste geballt wurden. »Habe noch nie Elfen im Hafen gesehen.«


  »Wo dann?«

  »Weiß nicht. Vielleicht im Theater?«


  »Zeigt mir den Weg… schnell!« Die Augen des Elfs funkelten in Meergrün und Himmelblau. Das Licht blitzte auf, wo sein metallisch goldenes Haar unter dem niedlichen Käppchen hervorlugte.


  »Weiß nicht«, wiederholte Bithbal blöde. Der Schweiß lief in Strömen an ihm hinunter. Das Mainbrace würde gleich stehenden Fußes in einen Kampf explodieren. Er konnte ihn förmlich riechen. Zunächst würde dieser arme Junge plattgestampft werden, und Bithbal gleich mit ihm. Er fragte sich, warum er das Gör nicht einfach herumdrehte und ihn mit einem Tritt in den Hintern aus der Tür beförderte. Krat und Birg würden sich um die beiden Jotnar kümmern. Aber er sagte nur »Jungchen… um Eurer selbst willen, bitte geht. Schnell.«


  »Zuerst sagt Ihr mir, wo ich ein Elfen-Gasthaus finde.«

  Bithbal konnte sich ein Elfen-Gasthaus nicht einmal vorstellen. »Geht nach Westen über den Platz, dann nordwestlich und haltet Euch steuerbord bis zur Gabelung, dann den Weg hinauf, schließlich wieder nach Westen zum Tempel und ungefähr drei Kabellängen Kurs nach Norden, dort sind die Theater. Mehr weiß ich nicht, Sir.«


  Seit wann nannte er einen Elfen Sir?

  »Danke. Kommt, Jungs.«

  Der Elf drehte sich auf dem Absatz um.

  Seine Gefährten wollten sich ebenfalls, ganz gehorsam, umdrehen. Am Ende des Raumes stieß jemand einen Pfiff aus.


  Die beiden Jotnar wirbelten herum, um zu sehen, wer dort gepfiffen hatte.


  


  Ein Pfeifkonzert, dann…


  …aber Bithbal sah nicht wirklich, was dann passierte. Die Tür schloß sich hinter den Fremden, und der Raum explodierte in ohrenbetäubender Heiterkeit. Bithbal starrte zu Krat hinüber, der lachte und zu Birg, der so blaß wie Packeis geworden war.


  Vielleicht hatte Birg dieselbe Täuschung erlitten wie er.


  Die Kellner, die die Stimmungsänderung der Gäste spürten, eilten hinüber zum Förderkorb, um weiteres Bier zu holen, und Bithbal fragte Krat niemals, was genau geschehen war.


  Was er zu sehen geglaubt hatte, waren zwei Jotnar, die einen Satz nach vorne machten und Streit anfingen. Und dann… dann hatte es so ausgesehen, als ob sich der schlaksige Elfenjunge noch schneller bewegt und beide von hinten am Kragen gepackt hatte…


  Und sie im Laufen festgehalten?

  …und herumgedreht?

  …und vor sich aus der Tür geschoben?

  Gott des Wahnsinns!


  Als Bithbal gegen Morgen seinen geschundenen Körper zur Ruhe legte, bemerkte er, daß er eigenartigerweise nicht schlafen konnte. Er kam bald zu dem Schluß, daß sein Klingeln im Ohr schlimmer geworden sein mußte, als er erwartet hatte, und vielleicht ein wenig Frieden und Zeit zum Heilen brauchte.


  Er zog seine Stiefel an, hängte sein Bündel über die Schulter und reiste ab – durch das Fenster, denn er war ein wenig mit der Miete im Rückstand. Er stolzierte am Hafen entlang, bis er den Walfänger gefunden hatte, der noch Leute suchte. Der Bootsmann streckte ihm eine Hand hin, und Bithbal schlug ein, also nahmen sie ihn. Er machte sein Zeichen ins Logbuch und lief mit der Flut aus.


  Seemann Bithbal erreichte ein hohes Alter, aber nie wieder ging er in Noom vor Anker. Und nie wieder bekam er es mit Elfen zu tun.
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  Die beiden Legionäre leuchteten im Licht der Fackel immer noch wie bronzene Statuen, die den Eingang zur Verzauberten Lichtung flankieren. Mit einem Seufzer der Erleichterung schlich Arth’quith auf dem dikken Teppich ganz leise um die Ecke zurück in die innere Vorhalle.


  Er hatte schon Angst gehabt, daß die ungehobelten Kerle ihm entschlüpft sein könnten, während er mit den Gästen beschäftigt gewesen war und sie nicht beobachten konnte. Und sie waren auch ungehobelt! Sie waren zu früher Stunde in der schmutzigsten Rüstung gekommen, die er je gesehen hatte, und sie hatten jeder vier Gänge gegessen, während sein ohnehin schon überarbeitetes Personal die Rüstung für sie poliert hatte. Parasiten! Aber natürlich hatten sie erwartet, wie alle anderen bewirtet zu werden, und zumindest mußte er nicht für sie zahlen. Der Senator hatte als eigenen Anteil ein paar Wachen zur Verfügung gestellt. Ebenfalls große, eindrucksvolle Typen, falls man Imps mochte, oder Rindfleisch. Arth’quith mochte sie nicht, aber die Kerle waren ein vernünftige und notwendige Vorsichtsmaßnahme.


  Er wimmerte über einen Anfall von Verdauungsstörung. Der Arzt hatte ihn gewarnt, jede Aufregung zu vermeiden, aber ein Künstler mußte seiner Kunst nachgeben.


  Arth’quith schaute liebevoll ins Hauptspeisezimmer – erst seine dritte Nacht in diesem Geschäft, und jeder Tisch war besetzt! Goldene Teller, in denen sich das Licht der Kronleuchter spiegelte… das beste elfische Orchester in Noom spielte diskret in einer Ecke auf… luxuriös gekleidete Frauen, die mit reichen, fetten Männern tanzten. Die meisten waren leider Imps. Es war eine Tragödie, daß sich nur so wenige Elfen seine Preise leisten konnten. Düfte der besten Gerichte aus der gesamten Provinz South Pithmot vermischten sich mit dem berauschenden Duft der Blumen. Feine Stoffe, glänzendes Holz, Damast wie frischer Schnee auf den Tischen…


  Sein ganzes Leben lang hatte Arth’ davon geträumt, ein eigenes Restaurant zu haben, ein Etablissement von Klasse und Geschmack. Wie stolz wäre seine Mutter auf das gewesen, was er erreicht hatte! Durch die Leute vom Theater war im ganzen Haus kein freier Platz mehr zu bekommen.

  Natürlich war er gezwungen gewesen, einen Imp als Geschäftspartner zu nehmen, und natürlich hatte sich herausgestellt, daß der tintenverschmierte kleine Schmutzfink mehr bedürftige Verwandte hatte als eine Termitenkönigin, aber von einem Künstler konnte man nicht erwarten, daß er sich mit derart gemeinen Angelegenheiten wie Geld befaßte. Den Senator als stillen Teilhaber zu akzeptieren war ebenfalls ein schlauer Schachzug gewesen, wie sehr er auch manche Gefühle verletzen mochte. Die besten Leute aus Noom kamen her, weil der Senator am ersten Abend hier getafelt hatte.


  Die Zukunft schien gesichert. Der Senator würde hier alle paar Tage speisen, wenn er in der Stadt war. So hatten sie es abgesprochen, und es würde ihn nichts kosten, ganz gleich, wie groß seine Gesellschaft war. Die Qualität würde stets unübertroffen sein – Arth’quith selbst würde sich ohne Fehl und Tadel darum kümmern. Er hatte die Gewohnheiten der Imps sogar in Hub studiert. Er hatte sich in Valdolyn ausbilden lassen, in Valdopol und sogar in Valdofen, wo er von Loth’fen persönlich in der Kunst des Kochens unterwiesen wurde. Vater hätte vor Stolz geweint, wenn er die Verzauberte Lichtung gesehen hätte.


  Die Einrichtung war’ ein Wunderwerk in Pink und Gold.


  Das Orchester spielte die letzten Töne einer Gavotte und machte mit einem Menuett weiter. Es war Zeit, daß sich der Gastgeber unauffällig unter die Gäste mischte.


  Draußen auf der Straße hörte er einen Knall – vielleicht ein Zusammenstoß von Wagen.


  Die Gäste des Liktors kehrten an ihre Plätze zurück. Arth’quith mußte auch dort einen guten Eindruck hinterlassen – vielleicht sollte er ein paar Flaschen Wein aus dem Valdoquiff hinüberschicken? Oder etwa aus dem Valdociel?


  Erneut ein gedämpftes Poltern…


  Arth’quith spürte wieder ein Ziehen in seinen verabscheuungswürdigen Innereien und ein plötzliches Tröpfeln von Eiswasser auf seiner Wirbelsäule. Er wirbelte herum und lief zum Eingang.


  Ein Elf kam um die Ecke. Gott der Bäume!


  


  Arth’quith scheute zurück wie ein erschrockenes Fohlen und baute sich vor ihm auf. »Kann ich Euch helfen, Sir?«


  


  Der Elf zog eine Augenbraue hoch. »Ich glaube nicht.« Er war noch jung, und seine Kleidung war ekelerregend. Er stank wie… wie ein Tier!


  Dieses Mal zogen sich Arth’quiths Gedärme heftig zusammen. »Reserviert, Sir?«

  »Na klar«, bemerkte der Bauerntrampel ruhig und lugte über Arth’quiths Schulter auf die Gesellschaft, »aber ich habe auch meine Instruktionen. Dies hier scheint ein vielversprechender Ort zu sein.«


  »Sir, ich bedaure, wir sind für heute abend ausgebucht. Wenn Ihr keine Reservierung habt…«


  Um die Ecke bog – ein Jotunn!

  Und noch einer! Ein Riese! Ein Monster!


  Glühende Messer schienen sich in Arth’quiths Gedärme zu drehen. Er fühlte sich besudelt. Diese zwei metallischen Geräusche, die er am Eingang gehört hatte…


  »Ist das hier so eine Art Erpressung?« schrie er. »Ich Euch wissen lassen möchte, daß der Liktor persönlich…«


  


  Der Junge lächelte ihn matt an, und Arth’quith vergaß, was er hatte sagen wollen.


  »Wen haltet Ihr für den wichtigsten Elf, den es hier gibt?«

  »Wi – wichtig?« stammelte Arth’quith.


  »Elf. Wichtiger Elf?« Der Bursche starrte ihn über den Raum hinweg an. »Wer ist das?«


  Widerwillig drehte Arth’quith sich um und folgte mit den Augen dem anmaßend ausgestreckten Finger. »Das ist Lord Phiel’. Die anderen bei ihm…«


  »Ist er wichtig?«

  »Lord Phiel’nilth? Er ist der Hofdichter des Impire!«

  »Ausgezeichnet. Entschuldigt mich.«


  Mit erstaunlicher Geschicklichkeit glitt der Bursche hinter Arth’quith, und bevor dieser ihm folgen konnte, schloß sich eine Faust so fest wie der Kiefer eines Alligators um seine Schulter. Der kleinere Jotunn trat näher und fletschte die Zähne. »Still!« knurrte er durch seinen abstoßenden Walroßschnurrbart.


  Der stinkende junge Elf in den verdreckten Arbeitskleidern schritt direkt zu dem Tisch, an dem Lord Phiel’nilth mit seinen Bewunderern Hof hielt. Es war die reine Katastrophe.
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  Nie zuvor in ihrem Leben hatte Inos solche Kopfschmerzen erlebt, ein wirklich, knochenzertrümmernder Schmerz, der ihre Augen hervorquellen ließ und sie beinahe in den Selbstmord trieb. Das konnte an dem hellen Sonnenschein liegen, obwohl sie daran gewohnt sein sollte, und sie wurde von einem fransigen Baldachin geschützt. Es konnte von dem andauernden Rattern der Räder auf den Steinen kommen. Höchstwahrscheinlich war der Grund jedoch einfach Frustration.


  Kade war wieder beim Schneider. Azak wollte ein wenig herumschnüffeln. Inos hatte, als ihr Kopf zu schmerzen begann, Skarash gebeten, sie zu einer Ausfahrt an der frischen Luft mitzunehmen und ihr die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu zeigen. Sie hatte aber kein Wagenrennen erwartet.


  Es war ihr zweiter Tag in Ullacarn , und sie fühlte sich unsicher zwischen viel zu vielen Fragen und viel zuwenig Informationen. Sollte sie versuchen, vor Elkarath zu fliehen? Wenn sie seine Geschichte glaubte, würde er sie weiter nach Hub schicken, und dorthin wollte sie ja, um sich an die Vier Wächter zu wenden. Doch Elkarath war gewiß in der Lage, sie anzulügen, und ob er nun Rasha oder Olybino diente, Inos würde in Hub wahrscheinlich nicht viel Handlungsspielraum haben, falls sie immer noch von einem oder allen dreien kontrolliert wurde.


  Und wie sollte sie überhaupt entkommen? Selbst wenn sie die Sehergabe des Magiers überwinden konnte, so waren da immer noch Skarash und die imperialen Wachen, die überall herumlungerten. Schlimmer noch: Sie hatte keine Freunde in Ullacarn, und sie hatte kein Geld. Man hatte Azak sein Gold abgenommen. In der Wüste ein paar Maultiere zu stehlen war einfach gewesen im Vergleich zu dem Problem, in der Stadt Pferde zu stehlen und einer Verfolgung zu entgehen. Außerdem war der einzig möglich Weg von Ullacarn ins Impire eine Reise per Schiff, und Inos konnte sich Kade und sich selbst nicht als blinde Passagiere vorstellen.


  Geld war das schlimmste Problem. Der Scheich war unglaublich großzügig. Skarash erbot sich, alles zu kaufen, was ihr ins Auge fiel, ohne Rücksicht auf den Preis. Aber gewiß hätte er Einwände, wenn sie ihn um Gold für Bestechungen und Verkleidungen bitten würde.


  Hatte Rasha Inos bereits an Olybino verkauft? War Elkarath die ganze Zeit der Jünger des Ostens gewesen? Die Antwort auf diese Fragen schien >nein< zu lauten. Wenn sie dem Hexenmeister gehörte, würde sie sicher ohne Umschweife per Magie nach Hub geholt. So viel zumindest schien klar – Rasha hatte immer noch die Macht über sie.


  Ullacarn war zugegebenermaßen eine schöne Stadt. Die meisten Straßen waren gerade und breit, typisch für imperiale Planung und völlig anders als die chaotischen Gassen von Arakkaran. Hier und dort kauerten noch ein paar heruntergekommene Überreste alter Baukunst wie nicht verheilte Wunden, einschließlich das alte Haus des Elkarath selbst, doch diese ganzen alten Slums waren für den Abriß in naher Zukunft vorgesehen, damit sie durch moderne, gesündere Bauten ersetzt werden konnten.


  Das hatte Skarash ihr erzählt.

  »Wie gefällt Euch das?« hatte sie gefragt.


  »Wollt Ihr meine Antwort als Imp oder als Djinn?« Das war auch eine Antwort. Selbst Skarash wirkte heute nicht auf der Höhe. In der Nähe seines Großvaters war er unterwürfig und zurückhaltend. Für Azak spielte er den strammen Patrioten, für Kade die pflichtbewußte Eskorte, für Inos den respektlosen Playboy – und jetzt den Wagenlenker. Einen Tag zuvor hatte er nicht einen falschen Schritt getan, doch an jenem Morgen war er einige Male ins Stolpern geraten, hatte das falsche Gesicht gemacht oder während des Sprechens seines Stimme verändern müssen. Entweder versuchte er, zu viele Rollen gleichzeitig zu spielen, dachte Inos, oder etwas Neues bereitete Master Skarash Sorgen.


  Die Besichtigungstour war ein Fehlschlag gewesen; ihre Kopfschmerzen waren immer schlimmer geworden. Jetzt, den Göttern sei Dank, war sie auf dem Rückweg, wo sie Kade abholen und dann nach Hause zurückkehren sollte; falls sie das noch erlebte. Die Räder ratterten auf dem Kopfsteinpflaster und ließen Blitze durch ihre Augen zucken. Die Kalesche schlingerte und ruckelte den Hügel hinunter, wobei sie Fußgänger und Lasttiere gleichermaßen erschreckte, und schwenkte auf einem Rad zwischen Wagen und Transportkutschen hindurch. Passanten schrien wütend auf und schüttelten ihre Fäuste. Hunde bellten, und Pferde scheuten. Zwerge mit Hämmern schlugen auf Inos’ Hirn ein wie auf einen Amboß.


  Skarash als Wagenlenker… die beiden Husaren, die zu Inos’ Schutz abkommandiert worden waren, hatten sich seiner schnellen Fahrweise zu widersetzen versucht. Sie warfen ihr Gewicht hin und her, um den reichen Djinn zu schikanieren. Also hatte Skarash sie herausgefordert, den Imelada-Weg hinunterzurasen, die steilste, engste und übelste Gasse in der ganzen Stadt, so weit Inos das beurteilen konnte. Er würde auch gewinnen, und wenn es sie alle umbrachte.


  Ullacarn war flacher als Arakkaran oder Krasnegar, aber es gab den Imelada-Weg, und es gab einen Palast auf dem Hügel. Es ging das Gerücht, daß der Emir unter Hausarrest stehe, hatte Skarash erzählt. Es mußte eine starke Anti-Impire-Fraktion in der Stadt geben, also konnte Azak vielleicht einige geheime Verbündete unter den örtlichen Djinns finden.


  In drei Tagen? Und warum sollten die Feinde des Impire einem Sultan helfen, der nach Hub wollte? Viel eher würden sie in ihm einen Verräter sehen und ihn mit einem Krummschwert durchbohren; und die Probleme einer flüchtigen Königin aus dem entlegenen Nordwesten würden sie erst recht nicht interessieren. Begrabe diesen Gedanken.


  Oder begrabt Inos! Die Kalesche schlingerte auf einem Rad um die Ecke und passierte nur haarscharf einen Wagen voller Gemüse.


  Jetzt wurde der Weg vor ihnen flacher und breiter und war voller Menschen. Skarash schrie Warnungen und ließ die Peitsche durch die Luft zischen. Inos klammerte sich fest und versuchte, ihre Augen zu schließen, aber das half auch nicht viel. Jeder Stoß ließ in ihrem Kopf Flammen aufblitzen, und sie kamen ihr nur noch heller vor, wenn sie ihre Augen geschlossen hielt. Irgendwo hinter der ruckelnden Kalesche kamen die beiden Reiter, aber Skarash hatte sie gleich zu Anfang überlistet; er hatte sie dazu überredet, ihm einige Schritte Vorsprung zu gewähren, und seitdem hatten sie nicht genügend Platz gefunden, ihn zu überholen. Wenn er nicht vorher jemanden umbrachte, würde er das Rennen gewinnen.


  Gestern hatte Azak Inos eskortiert; heute war er allein losgezogen. Widerwillig hatte er sich bereit erklärt, impische Kleidung zu tragen, solange er in Ullacarn war, denn sonst wäre er zu auffällig gewesen und hätte vielleicht die Soldaten gereizt, ihn zu belästigen. Wie immer hatte er ganze Arbeit geleistet: er hatte seinen Bart abrasiert und sein Haar auf impische Kürze abgeschnitten; es war kupferfarben und heller als sein Bart. In Strümpfen, enganliegenden Hosen und Rüschen war er ein Anblick, der die Augen aller Frauen in der Stadt auf sich ziehen mußte. Plötzlich war der Gedanke an Azak in Kinvale oder sogar Krasnegar gar nicht mehr so seltsam – doch das war ein ganz anderes Problem.


  Die Kalesche schleuderte besonders stark und glitt zur Seite. Inos murmelte ein Gebet und klammerte sich noch fester. Da hörte sie in der Nähe Triumphschreie und öffnete ihre Augen genau in dem Moment, als die Husaren vorbeidonnerten. Ambly Square lag direkt vor ihnen.


  »Ihr habt verloren!« sagte sie.


  Skarash wagte noch nicht, sie anzusehen, aber er grinste. Sein Gesicht war scharlachrot und glänzte vor Schweiß, sein Haar flatterte lose im Wind, und sein Federhut war verschwunden. Er war offensichtlich sehr mit sich zufrieden. »Natürlich habe ich verloren! Glaubt Ihr, ich bin verrückt genug zu gewinnen?« Er zerrte immer noch an den Zügeln, damit die Pferde langsamer wurden.


  Zwei Minuten später lieferte er Inos sicher, wenn schon nicht gesund, an der Tür des Schneiders ab. Zusammen mit seinen Glückwünschen übergab er den Husaren Gold. Er war immer noch ein Händler und gab, was verlangt wurde.

  Das Geschäft des Schneiders war ein imposantes Haus auf einem imposanten Platz. Djinn-Diener eilten herbei, um die Pferde in die Ställe zu führen, und Skarash ließ erneut eine Münze aufblitzen, als er forderte, auch die Pferde der Husaren mitzunehmen, damit sie abgerieben und zur Beruhigung herumgeführt wurden. Schließlich hielt er Inos seine Hand hin, damit sie aussteigen konnte, gefolgt von seinem Arm, damit sie die breiten Stufen zur Tür erklimmen konnte. Er keuchte und war noch vom Rennen erregt. Er hätte gewonnen, wenn er es gewollt hätte, also war die Niederlage ein doppelter Sieg für ihn.


  Inos versuchte, sich trotz der pochenden Brandung in ihrem Kopf zu konzentrieren. »Master Skarash?« murmelte sie, als vor ihnen große weiße Türen aufschwangen.


  »Ja, meine Geliebte?« erwiderte er sanft.


  Inos ignorierte das. »Ich habe Verwandte in Hub. Meine Tante kennt dort viele Leute. Ich habe mich gefragt, ob wir ihnen einen Brief schreiben könnten, um sie vor unserer Ankunft zu warnen?«


  Gemeinsam betraten sie einen reich geschmückten Gang, möglicherweise alles aus zweiter Hand, denn die Teppiche und Vorhänge schienen nicht ganz zusammen zu passen. Inos wandte sich dem Raum zu, wo sie Kade zurückgelassen hatte, aber der Lakai führte sie zur Treppe, also mußte Kade inzwischen woanders sein.


  »Briefe?« grübelte Skarash. »Das hätte im Moment wenig Sinn, nicht wahr? Vor der Dawn Pearl segelt kein Schiff, also würdet Ihr nur für Post zahlen, die mit demselben Schiff reist wie Ihr. Wenn wir Qoble erreichen, könnten die Dinge natürlich anders liegen. Ihr wollt doch sicher nicht mit der Geschwindigkeit der Post reisen.«


  »Ihr werdet uns begleiten?« Einen Augenblick überlagerte die Überraschung sogar ihre Kopfschmerzen.


  


  Skarash lächelte unschuldig. »Nur bis Angot, um einige Nachrichten für meinen Großvater zu überbringen.«


  Also fuhr Elkarath nicht mit! Doch wie konnte er es riskieren, seine Gefangenen ohne Begleitung zu schicken? Die Winde waren tückisch. Selbst wenn die Dawn Pearl vor Qoble nicht an Land ging, könnten die Götter eine Landung arrangieren. Rasha würde es nicht wagen, sämtliche okkulten Bindungen zurückzuziehen – was sagte das über Skarash aus?


  Schließlich wurde Inos in ein Zimmer geführt, in dem Kade sich vor einem Spiegel zurechtmachte. Sie wirbelte herum und strahlte Inos an. »Ah! Hattest du eine angenehme Reise, Liebes? Setz dich und gib mir einen Rat. Diese Perlen sind ein Problem.«

  Inos setzte ein Lächeln auf und sank auf einen chintzbezogenen Stuhl. Die Vorhänge waren aus purpurfarbenem Samt, die Teppiche weich und dick in einem unpassenden Malve. Die Möbel waren aus alten Stücken zusammengewürfelt.


  Kade frohlockte natürlich beim Gedanken an eine Reise nach Hub. Ihr ganzes Leben lang hatte sie die Hauptstadt sehen wollen. Beinahe zweimal war ihre Absicht wahr geworden, und jedesmal hatte irgend etwas sie davon abgehalten, Kinvale zu verlassen.


  Kade war auf ihre Weise genauso trügerisch wie Skarash. Nachdem sie monatelang die Rolle der Wüstennomadin gespielt und Härten und Unannehmlichkeiten ohne Murren ertragen hatte, so hatte sie sich jetzt in eine hirnlose Lady aus Kinvale verwandelt, die sich völlig den Kleidern und dem Firlefanz ergab. Nun, wenn ihr das Spaß machte – sie hatte es sicherlich verdient, auch wenn es nur dem schönen Schein diente.


  »Was hältst du von dieser Kette?« fragte sie. »Oder von dieser hier?« Die impischen Verkäuferinnen um sie herum machten Wirbel und waren entzückt, eine Kundin zu haben, die einen solch exquisiten Geschmack hatte und über solch eindrucksvollen Reichtum verfügte. Natürlich gab es reichlich Perlen in Ullacarn, an den Küsten des Meers der Leiden. Trotz ihrer Sorgen und ihre klopfenden Schläfen war Inos von den funkelnden Haufen beeindruckt, die ihnen gezeigt wurden.


  »Warum nehmt Ihr nicht beide, Hoheit?« schlug Skarash vor. »Genauso wie das Mieder?«


  


  »Glaubt Ihr wirklich?« Kade schien in Versuchung zu geraten. »Und was ist mit Ohrringen und Broschen? Sieh dir die hier an, Inos!«


  Inos murmelte etwas Zustimmendes und äußerte ihre Meinung, schließlich erhob sie sich widerwillig von ihrem Stuhl und trat vor einen Spiegel, damit sie ebenfalls Schließen und Broschen ausprobieren konnte, die mit feinen Perlen besetzt waren. Skarash unterstützte sie und applaudierte, demonstrierte seinen Reichtum und drängte die Damen, alles zu kaufen, wonach ihnen der Sinn stand. Die Angestellten murmelten vor sich hin und waren begeistert.


  In Inos’ Kopf pochte es weiter, aber selbst während sie über Fassungen und Größen schwatzte, rang ihr Verstand mit dem Hauptproblem und wies diese ganze Scharade als unglaublich zurück. Es gab einfach keinen Grund, warum Rasha ihre Gefangenen nach Hub schicken sollte. Die versprochene Reise nach Qoble mußte ein Ablenkungsmanöver sein, damit sie zufrieden waren, während etwas anderes geplant wurde.


  Doch was konnten drei mittellose Flüchtlinge ohne Freunde in einer unbekannten Stadt anfangen? Sie konnten keine Schiffspassage zahlen, sie konnten keine Wachen oder Seeleute bestechen. Sie schienen keine andere Wahl zu haben, als weiter mitzuspielen, bis Elkarath die wahren Pläne der Zauberin enthüllte.


  »Und du solltest die Spitzen sehen!« rief Kade aus. »Erinnerst du dich an diese Spitzenmanschetten – nein, das war vor deiner Zeit, Liebes. Ich hatte ein paar Spitzenmanschetten, die ich von einem Kleid zum anderen mitgenommen habe, mindestens zehn Jahre lang, bis sie nur noch in Fetzen herunterhingen. Spitze war ja so teuer in Kinford! Und hier haben sie Spitze, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe. Kragen und Manschetten…«


  »Die beste Spitze kommt aus Guwush«, kam kurz der Händler in Skarash zum Vorschein. Er beschrieb, wie die Gnome die Seide von den Waldspinnen ernteten und kam dann auf technische Einzelheiten von Qualität und Sorten zu sprechen.


  Ungefähr eine Stunde später stand Inos dankbar auf, sie war bereit zu gehen. Die Sonne ging bald unter, und der Gedanke, sich in ihr unbequemes kleines Bett im Haus des Elkarath zu legen, schien ihr himmlisch. Kade hatte schamlos ein Vermögen vergeudet, schien aber zumindest zufrieden – liebe Kade! Die Verkäuferinnen packten hastig diese Reichtümer zusammen, und Skarash zählte ihnen das Gold so achtlos hin, als sei es wertloses Metall.


  Kade erhaschte kurz Inos’ Blick. Inos zwinkerte ihr zu, doch ihre Tante hatte sich bereits umgewandt, um über Änderungen an dem türkisfarbenen Nachmittagskleid zu reden.


  Da verstand Inos. Direkt vor ihren Augen hatte Kade eines der Probleme gelöst. Die Flüchtlinge mochten kein Gold haben, aber sie hatten einen enormen Vorrat an wertvollen Ohrringen und Broschen und Anstecknadeln. Zumindest als Bestechung waren sie vielleicht genauso dienlich.


  



  In einem kleinen Einspänner saßen drei Leute ziemlich eng beieinander, und obwohl Skarash sich keinen Wagenrennen mehr hingab, schien er von unerklärlicher Eile getrieben. Die Straßen waren voller Arbeiter, die nach Hause gingen. Durch sie bahnte er sich ungeduldig seinen Weg und fluchte dabei verhalten.


  Inos betrachtete ihn aus den Winkeln ihrer trüben, schmerzenden Augen. Nervös oder nicht, er hatte den ganzen Nachmittag, bei jeder Gelegenheit, geflirtet. Würde sie es wagen, Elkaraths Enkel von seiner Loyalität abzubringen? Würde sie sich jemals auf irgend etwas verlassen, was dieser hinterhältige junge Mann versprach? Wenn er tatsächlich der Auserwählte war, wäre er verrückt, wenn er nur für einen kleinen Flirt die Chance aufs Spiel setzte, solche Kräfte zu erben, denn Inos hatte nicht die Absicht, weiter zu gehen. Wenn er wirklich auf dem Schiff ihr Wächter würde, dann war er vielleicht schon mit okkulten Kräften ausgestattet worden, und so wußte er vielleicht auch, was sie dachte – und ein Flirt würde ganz schnell sehr unwahrscheinlich. Sie beschloß, diese Sache nicht weiter zu verfolgen… Skarash zu verfolgen. So wie ihr Kopf dröhnte war sie sowieso nicht in der Lage, auch nur ein gewinnendes Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern.


  Endlich bog das ratternde Gefährt in eine schmale Gasse und kam vor dem Haus des Kaufmannes polternd zum Stehen. Skarash knurrte unhörbar. Es gab zu viele Legionäre, die herumlungerten, zu viele Pferde, zu viele Bürger, die sich über irgend etwas aufregten.


  Inos, die plötzlich begriff, folgte ihm und rannte, ungeschickt in ihren Stadtschuhen, voran, sie wartete nicht auf Kade. Dann hörte sie eine vertraute Stimme und blieb abrupt stehen.


  Sie sah ihn sofort, Zenturio Imopopi. Er bellte Befehle, und sie spürte wieder dieses unheimliche Unbehagen. Seit dem vorangegangen Morgen hatte sie ihn nicht gesehen, aber sie hatte mehrere Male an ihn gedacht, ohne genau zu wissen, warum er sie so aus der Fassung gebracht hatte. Seine Stimme weckte in ihr dieselbe geheimnisvolle Unruhe wie zuvor. Die Soldaten standen in einer Gruppe zusammen, und die Djinnarbeiter traten aus dem großen Laderaum und versammelten sich um sie. Wo sahen sie alle hin?


  Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menge und schob dabei sogar Leder und Bronze der Legionäre zur Seite, und mußte sich dabei zwicken und anfassen lassen. Sie sah, wie Elkarath selbst erschien, groß und erhitzt in seiner scharlachroten Robe, sein Käppchen hing schief auf seinem weißen Haar, und sein rötliches Gesicht war noch roter als üblich. Alle starrten auf irgend etwas am Boden.


  Sie erreichte die Mitte noch vor dem Scheich. Azak lag ausgestreckt auf dem Kopfsteinpflaster, offensichtlich bewußtlos. Sein Gesicht war mit Schlägen bearbeitet worden, seine Kleider zerrissen. Er war blutüberströmt. Als sie sich an seiner Seite auf die Knie fallen ließ, schloß sich eine Hand fest um ihr Handgelenk und zog sie wieder hoch.


  »Ihr kennt den Mann, Ma’am?« Die schwarzen Augen des Zenturios spiegelten gräßlichen Argwohn.


  »Ich… ja.« Entsetzt über den Schmerz, den sein Griff verursachte, versuchte Inos, sich freizumachen, aber sie hätte genauso gut versuchen können, eine Eiche mit den Wurzeln auszureißen. »Scheich – ich meine, Master – Elkarath hat ihn… beschäftigt ihn. Ihr tut mir weh!«


  Imopopi ignorierte ihre Klage und richtete seine Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Kreises, wo die Legionäre jetzt dem würdevollen Elkarath Platz machten, der sehr finster dreinblickte.

  »Er war einer meiner Wachen, Zenturio.«


  Imopopi lockerte seinen schmerzenden Griff um Inos’ Handgelenk und hinterließ weiße Abdrücke, die langsam flammend rot wurden. »War, Master?«


  


  Elkarath zuckte die Achseln. »Vielleicht ist er es nicht länger. Darf ich Näheres erfahren?«


  


  Der Zenturio verschränkte die dicken Arme. »Er hat seine Nase in Dinge gesteckt, die ihn nichts angingen.«


  


  »Es sieht so aus, als hätte er dafür bezahlt.«


  


  »Er kann von Glück sagen, daß er noch lebt. Wollt Ihr ihn haben, oder soll ich ihn woanders hinbringen?«


  Mit finsterem Blick sah Elkarath über den Kreis bewaffneter Männer. Dann zuckte er erneut die Achseln. »Ich nehme an, ich kann mich um ihn kümmern, bis er sich erholt hat. Ist die Angelegenheit damit erledigt?« »Eine Strafe wird noch fällig.«


  Elkarath seufzte. »Fünf Imperial, nehme ich an?«

  »Und Schadenersatz von zehn.«

  Der Scheich verzog das Gesicht, schließlich nickte er resigniert.


  »Sowie ein Pfand, daß er sich in Zukunft anständig benehmen wird… sagen wir, noch einmal zwanzig?«


  Jetzt starrte der alte Mann ihn wütend an, bereit, sich aufzulehnen. »Er hat noch Lohn zu erwarten, aber er ist nicht der Erbe eines Emirs! Ich darf eine Trage holen und den Narr hereinbringen lassen?«


  Imopopi nickte zufrieden. Die meisten seiner Männer grinsten ganz offen höhnisch, als sie ihren Anteil an dieser netten kleinen Erpressung überschlugen. Elkarath wandte sich um und knurrte ein paar Anweisungen. In der Mitte der Menschenmenge zuckte und stöhnte der Grund für die Ansammlung und blieb wieder still liegen.


  Narr! Hatte er gedacht, die Imps würden einem Djinn gestatten, in ihren Kasernen oder in der Marinebasis herumzuschnüffeln? Geschah ihm recht!


  Natürlich konnte Elkarath seine Wunden heilen, falls er es wagte, seine Kräfte in Ullacarn anzuwenden.


  


  »Ein Freund von Euch, Mistress Hathark?«


  Inos zuckte zusammen und wandte sich dem unheimlichen Zenturio zu, der neben ihr stand. Warum unheimlich? Vertraut? Nein, nicht das Gesicht, das Gesicht war ihr völlig fremd.

  Die Stimme?


  Die Augen! Die Erkenntnis erwischte sie wie eine geballte Faust.


  Sie stolperte zurück und rannte gegen einen Legionär, der ihr so hart wie ein Steinpfeiler erschien. Er lachte leise und hielt sie fest, während sie Imopopi anstarrte.


  »Stimmt etwas nicht?« Spott tanzte über das harte Gesicht des Zenturios.


  »Ich glaube, wir kennen uns.« Ihre Stimme war nur ein Krächzen. Olybino! Der Hexenmeister persönlich. Er hatte sie an der Hand genommen, weil sie Azak gerade hatte berühren wollen und sich dann durch den Fluch verbrannt hätte. Er wußte es! Sie wand sich, doch der Mann hinter ihr hielt sie noch fester. Aber ihre Augen blieben auf den Zenturio geheftet.


  »Gestern?« Er wußte es! Er wußte, daß sie es wußte! Er wollte, daß sie es wußte.


  


  »Früher, Sir!« Inos schob aufdringliche Hände beiseite, und der junge Mann hinter ihr seufzte laut. Soldaten lachten leise.


  Imopopi sah sich um und grinste schließlich boshaft. »Ich kann mich nicht erinnern. Wie könnte ich solch ein hübsches Gesicht vergessen? War es zufällig dunkel? Oder gab es andere Dinge zu sehen, die mich ablenkten?«


  Die Legionäre lachten brüllend. Inos spürte, wie ihre Wangen so rot wurden wie die einer Djinn.


  


  »Vielleicht bin ich diejenige, die sich irrt, Zenturio.«


  


  Imopopi betrachtete sie, den Kopf schiefgelegt. »Vielleicht. Aber wir könnten woanders über die Sache reden. Ausführlich.«


  »Nein… äh… nein!« Sie versuchte, sich zurückzuziehen und wurde erneut von dem Mann hinter ihr festgehalten. Sie wand sich, doch er drückte sie warnend und zwang sie, die Peinigung seines Anführers zu ertragen.


  Der Hexenmeister leckte sich die Lippen und trat näher. »Ihr genießt Euren Aufenthalt in dem wunderschönen Ullacarn, Mistress? Oder wartet Ihr ungeduldig darauf, Euch auf den Weg nach Hub zu machen?«


  O Götter! Jetzt war es so offensichtlich, warum sie nach Hub ging! Warum er sie per Schiff und nicht per Zauber schicken wollte, war ihr ein Rätsel, aber sie wußte nun, warum sie gehen mußte.


  Sie schüttelte den Kopf, und es gelang ihr, eine Antwort hervorzubringen. »Ich genieße meinen Aufenthalt, Sir.«

  »Ich bin sicher, wir könnten ihn noch angenehmer machen.« Imopopi sah sich in seiner Gruppe um, und seine Männer lachten gehorsam. Er spielte vor zwei verschiedenen Zuschauergruppen und genoß es.


  Zwei stämmige Lagerarbeiter waren mit einer Trage erschienen, gefolgt von Elkarath. Inos erhaschte einen kurzen Blick auf Skarash, als sie über ihre Schulter sah, und sein Gesicht hatte die blasse Farbe von Lachs angenommen. Also wußte Skarash es! Am Tag zuvor hatte er es nicht gewußt. Deswegen mußte er so nervös gewesen sein – weil er entdeckt hatte, daß ein Hexenmeister in die Sache verwickelt war.


  Sie sah zurück in den gräßlichen Spott in Olybinos Augen.


  


  »Ihr hättet früher nach Hub gehen sollen, Ma’am.« Als wir uns das erste Mal trafen.


  


  Inos schluckte einige Male und fand schließlich ihre Stimme wieder. »Meine Tante konnte mich nicht früher begleiten, Sir.«


  »Pech!« Der Hexenmeister zuckte die Achseln. »Nun, ich wünsche Euch eine sichere Reise, Mistress Hathark.« Er wurde wieder zu Zenturio Imopopi, nickte dem Mann zu, der Inos festhielt, damit er sie freigab, und nahm einen schweren Beutel von Elkarath entgegen. Inos zog sich mit vor Angst zitternden Knien in die Menge zurück.


  Und für den Fall, daß sie noch irgendwelche Zweifel hegte, hatte der Hexenmeister ihre Kopfschmerzen geheilt. Sie waren völlig verschwunden. Männerhände legten Azak auf die Trage. Azak hatte eine Lektion erhalten und war gewarnt. Eine Flucht war jetzt unmöglich.


  


  In Ullacarn konnte Inos nur noch auf ein Schiff warten, das sie mit sich nahm.
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  Ketten rasselten, und Gathmor öffnete die Augen, zumindest versuchte er es wenigstens. Er stöhnte auf und leckte sich die Lippen. »Rap?«


  »Ich bin hier«, antwortete Rap ruhig, dem die Fußfesseln in den Ohren klirrten. Die beiden waren in einen sehr kleinen Raum gesperrt worden. »Ihr habt einen gebrochenen Fingerknochen, und Ihr habt einen Zahn verloren. Eure Nase sieht aus, als würde sie wieder richtig zusammenwachsen. Der Rest sind blaue Flecke und Schnitte – die habt Ihr bekommen, als der Kronleuchter herunterkam.«


  »Ihr?«


  »Ein paar Knochen in der Hand gebrochen und einige Rippen angeknackst.« Es war nicht nötig zu erwähnen, daß sie ungewöhnlich schnell zu heilen schienen.

  Gathmor versuchte sich zu bewegen und stöhnte noch lauter. Nach einer Weile sagte er leise: »Das war ein hübscher kleiner Tumult.«


  Rap schauderte bei der Erinnerung an die Zerstörung. »Dann möchte ich nicht wissen, wie ein großer aussieht.«


  »Wer hätte gedacht, daß Imps so gute Kämpfer sind?«

  »Es lag an ihrer Anzahl und ihrer Motivation, schätze ich.«

  »Darad?«


  »Nicht hier.« Vermutlich hatte Darad schließlich Thinal gerufen oder vielleicht Andor und war dann in dem Durcheinander, das durch das Feuer entstanden war, entkommen.


  Wieder stöhnte Gathmor. Er versuchte sich aufzusetzen, besann sich aber eines Besseren. »Ich kann nichts sehen.«


  »Es gibt nicht viel Licht, und mit diesen Veilchen würdet Ihr ohnehin nicht viel sehen. Wir sind in einer Zelle. Ungefähr Gnomengröße, also ein wenig kompakt. Drei Seiten Stein, eine Seite Holz.«


  »Riecht auch nach Gnom.« Gathmor lächelte, oder versuchte es. »Auf jeden Fall besser als die Blood Wave. Es wird langsam zur Gewohnheit, daß ich so aufwache. Aber es war eine sehr zufriedenstellende Prügelei. Wißt Ihr zufällig, wie es ausgegangen ist?«


  »Nein!« Rap schluckte ein paar wütende Bemerkungen hinunter.


  Die Zelle lag zwei Stockwerke unter der Erdoberfläche; und war eine von hundert oder mehr ähnlichen Zellen, die mit Männern und Ketten vollgestopft waren. Die Luft war stickig, ein Mief, der sich in Jahrhunderten nicht verändert hatte.


  Gathmor biß die Zähne zusammen und setzte sich geräuschvoll auf. Er lehnte sich gegen die Wand und wimmerte auf, als er versuchte, die Beine auszustrecken.


  »Ich glaube, wir bekommen Besuch«, sagte Rap. Draußen gingen die ganze Zeit Gefängniswärter vorbei, aber jetzt wurde ein Elf die Treppe am Ende des Flurs hinuntergeführt; in den Zellen war Rap der einzige Elf. Kurz darauf flackerte Licht durch das Guckfenster und Riegel knirschten.


  Rap nahm seine Beine zur Seite, um ein wenig Platz zu schaffen, als der Besucher sich unter dem Rahmen der Zellentür duckte und blinzelnd stehenblieb. Die Tür donnerte hinter ihm ins Schloß, und er zuckte zusammen. Er war schmächtig, dennoch konnte er sich nicht aufrecht hinstellen, alles in allem wirkte er sehr wie ein Heranwachsender – vermutlich war er auch einer. Seine Kleider sahen selbstgenäht aus, seine goldenen Locken hätten einen Schnitt vertragen können, seine Fingernägel aber waren sauber und kurz geschnitten.


  »Rap’rian?« fragte er argwöhnisch und sah starr geradeaus. »Das bin ich«, antwortete Rap zu seinen Füßen.


  Der Besucher machte einen erschreckten Satz und stieß sich den Kopf. »Ich bin Quip’rian.« Er würgte und schlug sich mit der Hand über den Mund. »Ich glaube, ich muß mich übergeben.«


  »Wenn Ihr das tut, bringe ich Euch um«, sagte Gathmor.

  Wieder schrak er auf. »Wer? Sind da noch mehr von Euch?« »Mein Gefährte, Kapitän Gathmor.«


  »Ein Jotunn? Sie haben Euch mit einem Jotunn eingesperrt? Wie könnt Ihr diesen Ort nur ertragen?«


  


  »Ich habe keine Alternative.« Rap begann sich allmählich besser zu fühlen. »Euer Name – Quip’rian? – sind wir verwandt?«


  


  »Das bezweifele ich… ich bin ein Aliel, jüngere Linie der vorletzten Offiniol-Sippe. Und Ihr?«


  


  »Weiß nicht.« Rap war doch noch ratloser, als er gedacht hatte.


  Einen Augenblick lang geriet das Gespräch ins Stocken. Der Jugendliche streckte seinen Arm aus und betastete die Wände. Sein Gesicht verzog sich entsetzt, als ihm klar wurde, wie klein dieses Loch war.


  »Master Rap’rian?« flüsterte er. »Seid Ihr verrückt? Werdet Ihr auf Wahnsinn plädieren?«


  »Nein. Hätte ich einen Vorteil, wenn ich es täte?«

  »Sie schneiden Euch vielleicht nur den Kopf ab.«

  Das sollte ein Vorteil sein? »Ich habe es richtig gemacht, oder?«


  Quip’rian schloß die Augen und erschauerte. »Das könnt Ihr doch nicht wirklich glauben!«


  »Nun, später ist der Plan gescheitert«, gab Rap zu. »Aber ich habe die Formel gesagt – >Ich spucke auf Valdonilth!< Das war richtig, oder? Und dann habe ich ihm ins Gesicht geschlagen. Nicht sehr fest. Und der alte Junge sagte das, was er sagen sollte: >Gemeiner Schuft< und so weiter. Er machte es ganz gut, dachte ich, da er so etwas nicht hatte erwarten können. Und dann sagte ich >Ich knie im Schatten des Lith’rian<. Und das war alles, dachte ich.«


  Der echte Elf wischte sich über die schweißnasse Stirn. »Wie hätte ich es wissen sollen? Heute tut niemand mehr so etwas! Hättet Ihr jemand anderen als Lord Phiel’ ausgesucht, vermutlich hätte er keine Ahnung gehabt, wovon Ihr schwärmtet.« Rap knurrte unverbindlich. Als die Stille zu drückend wurde, ergriff er wieder das Wort. »Wer seid Ihr? Was habt Ihr damit zu tun?«


  »Ich war der nächste männliche Verwandte, als Ihr den Kampf angezettelt habt.«


  


  »Wie alt seid Ihr?«


  


  »Fünfzehn. Ich bin Kellner in Ausbildung! Ich habe am nächsten Tisch die Teller abgeräumt.« Er sah aus, als wolle er in Tränen ausbrechen. »Und was muß der nächste männliche Verwandte tun?«


  


  »Ihr meint, Ihr wißt es nicht? Ihr sprecht die Hehre Herausforderung und wißt nicht, wie sie funktioniert?«


  


  Rap schossen ein paar unfreundliche Gedanken über Zauberer Ishist und dessen Humor durch den Kopf. »Sagt es mir.«


  Quip’rians Lippen zitterten. »Ihr fragt mich das wirklich? Ich weiß nur, was sie oben geschwatzt haben. Ich muß Eure Eskorte sein. Ich muß Euch nach Valdorian begleiten, falls Ihr es schafft, dorthin zu gelangen.«


  In Raps Gedärmen rumorte es. »Ihr meint, es gibt da einigen Zweifel?«


  »Zweifel?« kreischte der Elf. »Der Liktor selbst hat einen gebrochenen Arm! Die Halle lag in Schutt und Asche, regelrecht in Schutt und Asche! Noch ist niemand gestorben, aber, acht Legionäre sind verwundet, und zwei oder drei Dutzend Zivilisten. Der arme Master Arth’quith hatte einen Anfall. Es war schrecklich, einfach schrecklich! Oben tobt ein mächtiger Streit. Das wird Millionen kosten!«


  Gathmor seufzte glücklich.


  Rap setzte seine Sehergabe ein und entdeckte schließlich im dritten Stock eine Zusammenkunft. Die Worte konnte er nicht hören, aber er sah, daß ungefähr zehn Männer wild herumgestikulierten.


  »Nun, ich gebe zu, der Streit gehörte nicht zum Plan«, sagte er traurig. »Man sagte mir – ich meine, ich hatte vor – einen wichtigen Elfen mit anderen Elfenzeugen zu finden. Mir war nicht klar, daß Imps nicht begreifen könnten, was vor sich ging. Ich hätte mir eine Zeit aussuchen sollen, wo nur Elfen da waren. Es tut mir wirklich leid, weil natürlich kein Elf eine feierliche Zeremonie wie diese durch den Versuch gestört hätte, mich mit einer Flasche niederzuschlagen.« Es war ein jämmerlicher Schlag gewesen und Rap hätte leicht zur Seite springen können, aber… »Meine Freunde glaubten, ich sei in Gefahr, versteht Ihr.«


  Gathmor und Darad waren wie eine Zwillingslawine zu seiner Rettung herbeigeeilt.

  Quip’rian heulte auf. »Nun, der Liktor persönlich war da. Er wurde verletzt, und seine Frau bekam die Wehen, und die Hälfte seiner Gäste liegt immer noch im Krankenhaus.«


  Jetzt erst erfaßte Rap den Umfang des Problems. »Und er erkennt keine alten elfischen Sitten an?«


  »Im Impire gelten sie nicht.«

  »Aha. Ich verstehe.«


  »Er sagt, er werde die normale Vorgehensweise per Edikt umgehen – um Zeit zu sparen, weil Ihr so offensichtlich schuldig seid.«


  


  »Und dann?«


  Der Junge sann nach. »Ihr werdet um die Mittagszeit auf dem Emshandar-Platz zu Tode gepeitscht werden. Die Bekanntmachungen werden bereits angeschlagen.«


  Rap erinnerte sich an Kalkors abscheuliche Neunschwänzige Katze, und seine Kehle fühlte sich an, als werde sie zusammengedrückt. »Und mein Freund hier?«


  »Er zuerst, Ihr als zweiter.«

  »Worum wird dann dort oben gestritten?«


  »Lord Phiel’nilth sagt, die Ehre seines Clans ist berührt. Er ist entzückt! Seit dreihundert Jahren hat niemand die Hehre Herausforderung gesprochen. Er will das gesamte Ritual durchführen.«


  Wo Elfen beteiligt waren, erinnerte sich Rap, war nichts einfach. »Kann er das hinkriegen?« fragte er hoffnungsvoll.


  Einen Augenblick lang rang der Junge die Hände. Schließlich antwortete er flüsternd. »Wenn sie den Preis des Liktors herausfinden.« Er sah mit jeder Minute kränklicher aus. Was für ein Fünfzehnjähriger war er?


  »Ich hätte gedacht, die Chance einer kostenlosen Reise nach Ilrane würde Euch gefallen. Doch sicher besser als schmutziges Geschirr, oder?« Quip’rian zuckte zwanghaft. »Ein Schiff betreten?« »Nicht? Nun, Kopf hoch! Vielleicht peitschen sie mich ja doch aus, dann könnt Ihr zur Feier des Tages sämtliche Gläser in Noom polieren.«


  »Verspottet mich nicht!« fauchte der Elf, und endlich zeigte sich ein wenig Leben in ihm. »Ich habe nicht darum gebeten.«


  


  »Stimmt! Tut mir leid.« Rap meinte es ehrlich. »Ich nehme an, ich versuche einfach nur, ein wenig Mut zu fassen. Wird der Liktor wanken?«


  »Wie soll ich das wissen? Ich bin ein Nichts… Doch auf diese Weise würde für den Schaden bezahlt. Ich glaube, einigen wichtigen Leuten gefällt der Gedanke.«

  In Milflor hatte Rap Gathmor sechsundvierzig Imperial gekostet. Diesmal würde er beträchtlich teurer sein. »Wer bezahlt das alles?«


  »Lith’rian natürlich. Ihr habt in seinem Schatten gekniet.« Nun, ein Hexenmeister konnte ganz nach Bedarf Gold produzieren. Wenn er wollte. »Ich werde für das Urteil zu Lith’rian gebracht?« Der Elf nickte und wirkte wieder äußerst verwirrt. »Und dann?«


  »Dann fällt er natürlich sein Urteil. Wenn er beschließt, daß Ihr kein Recht hattet, auf die Nilths zu spucken, dann schickt er Euren Kopf nach Valdonilth.« »Buchstäblich?«


  »Der Tradition nach in einem goldenen Eimer.« »Und wenn nicht? Wenn er glaubt, daß ich recht hatte?« Quip’rian heulte laut auf. »Dann habt Ihr einen Krieg angezettelt.«
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  Entweder war die für Mittag angesetzte Exekution verschoben worden, oder in letzter Minute hatten sich einige anders besonnen; denn der Streit im Büro des Liktors über die Elfenangelegenheit ging den ganzen Tag weiter. Rap sah, wie die Menge immer größer wurde, doch was die Informationen anbelangte, mußte er sich auf Quip’rian verlassen.


  Der junge Elf war dabei ein Spielball. Die uralten Rituale sprachen den nächsten Verwandten eine tragende Rolle in sämtlichen Handlungen zu, aber altgediente imperiale Beamte zogen es vor, in Gegenwart eines auszubildenden Kellners nicht über vertrauliche finanzielle Angelegenheiten zu sprechen, also schickten sie ihn fort, damit er Rap überwachte.


  Ein kurzer Aufenthalt in der Zelle reichte aus, und ihm wurde schlecht, er fühlte sich wie gelähmt und stand kurz vor einer Ohnmacht. Wenn er an diesem Punkt angelangt war, schlug Rap ihm vor, er solle sich wieder ungebeten unter die Diskutierenden mischen, und nachdem er einige Zeit nach den Gefängniswärtern gerufen hatte, wurde er entlassen. Nach ungefähr einer Stunde wurde er im Büro des Liktors entdeckt und wieder hinausgeworfen. Dann zwang er sich erneut hinunter in den Kerker, um Rap Bericht zu erstatten, denn er unterlag dem für einen Elf typischen Zwang, seine Pflichten gewissenhaft auszuführen.


  Er erzählte alles, was er wußte, aber der junge Quip’ war, so sensibel und bereitwillig er war, ganz eindeutig weder gebildet noch besonders intelligent, und er hatte nicht den blassesten Schimmer von Gelddingen oder Politik. Er berichtete, daß jetzt die gesamte Elfengemeinde von Noom beteiligt und um Lord Phiel’nilth versammelt war. Sollte der vornehme Besucher beschließen, die Beleidigung als Ehre aufzufassen, würde er jede Unterstützung brauchen können. Geheimnisvolle Riten zogen Elfen unwiderstehlich an.


  Die Imps waren anscheinend gespalten in jene, die die praktischen Vorteile einer Kompensation sahen, und jene, die darauf bestanden, dem Recht Geltung zu verschaffen – daß also die beiden Übeltäter so bald wie möglich in der Öffentlichkeit auseinandergenommen werden sollten. Rap kam der Verdacht, daß der Streit unfair verlief, daß die Elfen über den Tisch gezogen würden und irgendwo zwischen zwei Stühlen saßen. Im weiteren Verlauf des Tages nannte Quip’ Zahlen, die selbst Gathmor nicht begreifen konnte.


  Gewiß waren die Verhandlungen überhaupt nur möglich, weil der Schutzherr, dessen Name Rap heraufbeschworen hatte, ein Zauberer war. Lith’rians Ansehen war unermeßlich.


  Natürlich war sich Lith’rian vermutlich gar nicht klar über die vielen guten Dinge, die in seinem Namen geschahen. Die Imps schlugen vor, die Übeltäter einige Wochen im Kerker schmoren zu lassen, während eine Nachricht nach Hub geschickt wurde. Die Elfen bestanden darauf, den Ritualen exakt zu folgen, darum sollte Rap sofort zu Lith’rians Enklave geschickt werden, den Himmelsbäumen von Valdorian.


  Der Hexenmeister stand nicht zur Verfügung, um die Sache unter Dach und Fach zu bringen. Banker konnten die nötigen Geldmittel gegen angemessene Sicherheiten zur Verfügung stellen, aber sämtliche Banker waren, mehr oder weniger durch Definition, Imps. Wenige Elfen waren reich, und Quip’ berichtete, daß jeder Elf in der Stadt eine Hypothek auf alles aufnehmen mußte, was er besaß, um die nötigen Mittel aufzubringen. Rap kam niedergeschlagen zu dem Schluß, daß nur eine Einigung erzielt werden konnte, wenn die letzte Silbermünze verpfändet war, und darauf schien es tatsächlich hinauszulaufen.


  Kurz nach Sonnenuntergang kamen Quip’rian und ein Anwalt in die Zelle und informierten Rap fröhlich, daß er nach Ilrane geschickt würde, um die uralte Zeremonie zu durchlaufen, die er erfleht hatte.


  Rap blieb auf dem Boden. »Was ist mit meinem Freund?«

  »Morgen mittag, fürchte ich.«


  Rap benutzte einige nautische Ausdrücke, die weder Quip’ noch der Anwalt je gehört haben würden. »Wir beide oder keiner von uns«, fügte er hinzu, um Mißverständnisse zu vermeiden.


  Die erschöpften Verhandlungspartner aus dem dritten Stock wollten gerade gehen, als der entsetzte Quip’rian heraufgeeilt kam, um die Nachricht zu überbringen. Die Verhandlungen wurden wieder aufgenommen. Sie dauerten die ganze Nacht und den größten Teil des nächsten Tages. Rap wollte seine Zelle nicht freiwillig verlassen, also wurde er mit Gewalt herausgeholt und vor den Liktor gezerrt. Man warnte ihn, daß dies seine letzte Chance sei, einen schrecklichen Tod zu umgehen. Er weigerte sich, eine bessere Behandlung zu akzeptieren als sein Mitgefangener. Da er einen ganzen Tag und eine ganze Nacht im Kerker verbracht hatte, konnte schon seine bloße Gegenwart selbst den größten Raum verpesten. Er wurde eilig wieder dorthin gebracht, wo er hergekommen war, und danach sprachen die Besucher, die ihn aufsuchten, nur durch das Guckloch mit ihm.


  Elfen kamen und klagten sowohl darüber, wie unmöglich es sei, einen Jotunn in die traditionellen Zeremonien einzubeziehen als auch darüber, noch mehr Geld aufzubringen. Die Anwälte kamen und murmelten, wie äußerst unangemessen diese Prozedur war und daß sie zu einem Ende gebracht werden mußte, falls das bekannt wurde. Der Liktor persönlich, die Familien der Verletzten, Vertreter der Stadt… alle kamen, um zu streiten, zu betteln und abgewiesen zu werden. Man verweigerte ihm Nahrung und Wasser. Zwei kräftige Gefängniswärter kamen mit Stiefeln und anderen harten Sachen. Rap blieb hart. Er war sich nicht sicher, wieviel Einfluß er überhaupt hatte, aber anscheinend mußte er freiwillig reisen, und sowohl das alte Ritual als auch die heimlichen Verhandlungen hatten inzwischen ein Eigenleben angenommen, das nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte. Also hatte er irgendwie Einfluß. Die Schmiergelder sickerten langsam bis ganz nach oben, bis sie den Prätor erreichten, und so stiegen die Kosten ganz immens. Inzwischen wußten die Imps natürlich, daß sie auf eine Goldmine gestoßen waren, und die Elfen saßen hoffnungslos in der Falle.


  Als die erste Runde gescheitert war, kamen alle zurück und versuchten es erneut, einschließlich der beiden Gefängniswärter.


  


  Rap sagte schließlich gar nichts mehr.


  Er wußte, daß er verrückt war. Der Gedanke, daß er sein Wort gegenüber Ishist brechen würde, machte ihn wahnsinnig, aber er brachte es nicht über sich, Gathmor im Stich zu lassen.


  Er hätte seine Fähigkeiten einsetzen können, um die Besucher von seinen Gründen zu überzeugen, aber dieser Gebrauch von Macht hätte womöglich jeden Zauberer in der Stadt alarmiert, und der gute Wille wäre verpufft, sobald sie aus seinem Dunstkreis verschwunden waren. Also versuchte er, es nicht zu tun, obwohl er die Prügel ein wenig abmilderte.


  Selbst Gathmor stellte fest, daß er verrückt sei.


  


  Rap sagte, er solle den Mund halten, er sei keine große Hilfe.


  Eine elfische Persönlichkeit nannte ihn einen dummen Troll, und ein anderer einen hirnlosen Jotunn. Die Imps sagten, er sei so stur wie ein Faun. Quip’rian brach weinend zusammen und erklärte dann entschuldigend, so reagiere er immer auf den Geruch von Blut. Und er habe die letzten beiden Nächte nicht geschlafen. Wie alle anderen auch.


  Als die zweite Runde scheiterte, kamen alle zum dritten Mal herbei. Schließlich brachen alle einfach unter der Erschöpfung zusammen und Rap hatte gewonnen.


  



  


  
    They also serve:


    …thousands at his bidding speed,


    And post o’er land and ocean without rest;


    They also serve who only stand and wait.

  


  Milton, On His Blindness


  



  
    (Auch jene dienen:


    …es hasten Tausende auf seine Bitte hin,


    Rastlos über Land und See;


    Doch auch jene dienen ihm,


    Die still verharr’n und warten. )

  


  



  



  



  


  Zehn



  
    Trauer um die Barre
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  Es war spät am Nachmittag, und der unvergleichliche Hafen von Ullacarn wimmelte von Schiffen; es war ein prachtvoller Anblick. Kade liebte Schiffe – ob sie nun auf ihnen segelte oder sie nur beobachtete. Das war natürlich die Jotunn in ihr.


  Während ihres kurzen Aufenthaltes hatte sie nur einen kleinen Teil der Stadt gesehen, aber der hatte, ihr auf jeden Fall gut gefallen. In einem offenen Wagen mit Inos und Frainish hatte sie sich beinahe gewünscht, noch länger bleiben und mehr sehen zu können. Die Straßen waren breit und sauber, die vielen Parks quollen über vor Blumen. Die Einwohner waren Djinns, doch sie kleideten sich in der Öffentlichkeit wie Imps, und durch ihre Größe und ihren schlanken Körperbau sahen sie zumeist sehr gut in diesen Kleidern aus, besser, als es den schwer gebauten Imps jemals vergönnt sein würde. Kade hatte dasselbe schon bei den Jotnar in Krasnegar bemerkt, denn während sie durch ihren verschlungenen Stammbaum die Jotunnfarben geerbt hatte, war ihre Figur so impisch wie nur irgend möglich. Doch durften die Götter nicht annehmen, sie sei undankbar oder gedankenlos gegenüber Ihren Segnungen. Schließlich hatte sie Ullacarn in magisches Gold getaucht gesehen, gefiltert durch Vorhänge aus Seide und Spitze, Samt und Popeline; wenn sie bliebe, würde sie die Illusionen womöglich zerstören. Nein, es war Zeit zu gehen. Zeit, an Bord der Dawn Pearl zu gehen und fortzusegeln.


  Zeit, nach Hub aufzubrechen! Kadolan sprach ein weiteres kleines Dankgebet. Ihr Instinkt bestand immer noch darauf, daß Inosolan besser daran getan hätte, in Arakkaran zu bleiben, unter dem Schutz der Sultana, aber uralte Knoten konnten niemals entwirrt werden, und die Gelegenheit, die Hauptstadt des Imperiums zu besuchen, war eine äußerst erhebende Aussicht.


  Inosolan saß in der Ecke des Wagens zusammengekauert und ignorierte verdrießlich die aufregende Aussicht auf den Hafen und die Docks. Zu schade, daß sie noch nicht gelernt hatte, die Zukunft warten zu lassen. Diese Lektion konnte ihr nur das Alter erteilen.

  Frainish fiel vor Aufregung beinahe aus dem Wagen. Frainish war sehr jung, ein Sproß von Scheich Elkarath, und war als Zofe der Damen mitgeschickt worden. Der sympathische und rücksichtsvolle Master Skarash würde sie bis Qoble begleiten. Der Scheich war sehr zuvorkommend gewesen, ganz gleich, wer sein letzter Herr war. Inosolan hätte beim Abschied wirklich freundlicher sein können.


  Jetzt waren die Schiffe schon sehr nahe, als der Wagen über den Kai ratterte. Frainish zwitscherte Fragen und veranlaßte Kadolan, ihren alten Verstand mit der Suche nach den passenden Antworten zu zermartern. Karavellen und Dhaus waren einfach, aber sie konnte sich nicht mehr an den Unterschied zwischen einem Langboot, einer Galeone und einer Galeere erinnern. Doch was für großartige Schiffe! Viel größer und schöner als die kleinen Koggen, mit denen sie so viele Male zwischen Krasnegar und Shaldokan gesegelt war.


  Während Kadolan noch versuchte, die Fragen des Kindes zu parieren, kam der Wagen rumpelnd neben einem ausnehmend großen Schiff zum Stehen. Das mußte ihr Ziel sein, denn Skarash zog die Stufen herunter und reichte ihnen eine Hand. Diese Schönheit war also ihr Schiff, Dawn Pearl, und das lärmende Gedränge von Menschen um die Gangways war ein deutlicher Beweis, daß die Abfahrt nahe bevorstand.


  Sie ließ sich von Skarash durch die Menge führen, da er viel besser als sie über die Köpfe hinwegsehen konnte, während sie Frainish im Auge behielt, die klein genug war, in einer solchen Ansammlung von Menschen völlig zu verschwinden. Inosolan konnte auf sich selbst aufpassen.


  Über der wogenden See aus Schultern erhaschte Kade einen kurzen Blick auf Azaks Kopf. Er sah entschlossen und wütend aus. Schließlich machte Skarash ihr Platz, und schon war sie auf der Gangway. Auf halbem Weg blieb sie stehen und sah zurück, ungeachtet der Menschen, die ihr folgten, und erneut machte sie Azaks roten Schöpf aus. Er war der einzige Djinn, der die Menge wie ein Jotunnseemann oder ein Troll überragte. Die Imps wirkten gegen ihn vergleichsweise gedrungen. Inosolan stand neben ihm in einem Pulk aus Legionären. Vermutlich benahm sich Azak gerade schlecht. Seit dem Tag, als die Soldaten ihn geschlagen hatten, war er schlechter Laune, und Elkarath, der seine gebrochenen Knochen und Wunden geheilt hatte, war vermutlich kein Dank zuteil geworden. Azak war einer dieser Menschen, die es sich selbst gerne schwer machten, und damit auch allen anderen. Dieses Verhalten würde Kadolan niemals verstehen können.


  Als ihr plötzlich klar wurde, daß die vulgären Rufe ihr galten, nahm sie ihren Weg über die Gangway mit angemessener Würde wieder auf. Sie trat durch eine Türöffnung in die Dawn Pearl. Galeone oder Galeere, es war sicher das größte Schiff, das sie je betreten hatte.

  Kade war erstaunt über ihre Kabine, größer und luxuriöser als sie es sich für ein Schiff vorgestellt hatte, mit einem echten Bett anstelle einer Koje und richtigen Fenstern an der hinteren Seite. Mollige ältere Damen würden den anderen nur im Wege herumstehen, also beschloß sie, in der Kabine zu warten, denn sie wußte, daß Inosolan sie schon finden würde. Sie schickte die aufgeregte Frainish unter Skarashs Aufsicht zu einer Erkundungstour fort, so daß das Mädchen das Ablegen des Schiffes beobachten konnte. Das Auspacken konnte warten.


  In der Zwischenzeit konnte sie selbst sich der Betrachtung der Ausstattung hingeben, das glänzende Holz bewundern, die raffinierten Sicherungen an den Türen der Schränke und die Schubladen, die sich nicht öffneten, wenn das Schiff schlingerte. Träger klopften, traten mit Gepäckstücken ein und gingen wieder. Der Raum wirkte trotzdem noch geräumig.


  Schließlich zog sie einen wunderbar bequemen Stuhl zu sich heran, drehte ihn zu den großen Fenstern und sank mit einem Seufzer hinein. Sie schleuderte die Schuhe von den Füßen und schickte sich an, einfach nur das Treiben im Hafen zu beobachten.


  Einige Minuten später öffnete sich die Tür und fiel laut wieder ins Schloß. Inosolan kam schweigend zum Fenster. Über ihnen liefen Füße hin und her, Stimmen riefen etwas und Holzbohlen quietschten. Das Schiff entfernte sich bereits vom Kai. Die Dawn Pearl neigte sich leicht, als der Wind ihre Segel erfaßte. Inosolan hatte noch kein Wort gesagt.


  »Wo ist seine Majestät?« fragte Kadolan.


  Gut geraten – Inosolan drehte sich um und sah sie finster an. Sie trug ein richtiges Kleid aus kühler, smaragdgrüner Seide mit halblangen Ärmeln und einem tiefen Ausschnitt. In den letzten Monaten hatte sie ihre Haare wachsen lassen, und jetzt waren sie hoch auf ihrem Kopf aufgetürmt und wurden von einer Perlentiara gehalten. Sie war so schön wie der Traum eines Dichters von der Jungfernschaft. Ihr tödliches Schmollen hätte eine Sechsjährige beschämt, die ohne Abendessen zu Bett geschickt wurde.


  »Unten, im Gnomquartier, wie sie es hier nennen. In Ketten.« »Das erscheint mir keine gute Wahl.«


  Inosolan drehte ihr den Rücken zu und sprach zu den Fenstern. »Er hat sich geweigert, an Bord zu gehen und hat verlangt, sich an den Emir wenden zu dürfen. Die Imps haben ihn natürlich mit dem Schwert im Rücken die Gangway hinaufgetrieben.«


  Der Lärm draußen riß nicht ab, in Kadolans Kabine dagegen senkte sich nachdenkliche Stille nieder. Es wäre interessant zu erfahren, was mit Azak geschehen würde, wenn die Dawn Pearl Angot erreichte. Die Weiterreise nach Hub mit der Postkutsche würde lange dauern, hinüber zum Qoble-Gebirge und dann durch die Shimlundok-Provinz. Skarash schwor, er würde nicht weiter als bis Angot reisen.


  Würde sie in Angot Magie erwarten? Oder war bereits Magie an Bord? Würde Azak den ganzen Weg in die Hauptstadt in Ketten liegen? Im Augenblick war das kaum von Belang. Kadolan beugte sich hinunter, um ihre Schuhe zu suchen.


  »Sturer Narr!« murmelte Inosolan.

  »Selbst schuld.«


  Inosolan hatte sich wirklich gut geschlagen. Monatelang hatte sie sich in der Wüste den Sultan vom Hals gehalten, ohne seine Gefühle zu verletzen oder ihm falsche Hoffnungen zu machen. Das war keine geringe Leistung gewesen. Jetzt machte sich Kadolan Sorgen, daß die Beziehung sich auf eine Weise veränderte, die sie nicht genau beschreiben konnte. Die schrecklichen Ereignisse in Thume hatten alle erschüttert. Azak war beinahe gestorben, Inosolan fast vergewaltigt worden. Seitdem hatte sich vieles verändert, die Stimmung war anders, die Werte neu geordnet. Vielleicht hatte Ullacarn, die Rückkehr in die Zivilisation, zu dieser Veränderung beigetragen. Azak in Impkleidung war ein Schock gewesen – auf jeden Fall für Kadolan, und vermutlich auch für Inosolan. Er war kein Barbar mehr.


  Vielleicht war es für alle Betroffenen besser, wenn er den Rest der Reise in Ketten verbrachte, den ganzen Weg bis nach Hub. Inosolan konnte im Wagen sitzen, und der gefährliche junge Mann mit dem Gepäck aufs Dach geschnallt werden.


  Kadolan tadelte sich für ihre unwürdigen Gedanken.


  


  »Also, das hier ist purer Luxus«, sagte sie. »Ist deine Kabine genauso prächtig wie meine?«


  


  »Ich habe nicht nachgesehen.«


  Kadolan, wieder angemessen in Schuhen, stand auf. »Dann laß uns hinübergehen und einen Blick hineinwerfen, und dann gehen wir hinauf und…«


  Inosolan wirbelte herum und starrte sie an. »Und machen uns einen schönen Tag, nehme ich an?« »Warum nicht?«


  »Nun, für dich ist es einfach! Ich bin auf dem Weg zur Hochzeit mit einem Kobold. Ich wurde von einem Hexenmeister gefangen, und gemessen an der Art, wie er mich angesehen hat, wird mich der Kobold womöglich gebraucht bekommen. Azak ist dort unten im Kielraum, und ich hasse Schiffe, und ich bin ein lausiger Seemann…«


  »Und du klingst wie ein verzogenes Kind.«

  »Und ich – Was? Du wirst doch nicht seekrank!«

  »Bist du jetzt seekrank? Ist es die Seekrankheit, die dir Sorgen macht?« Inosolan machte ein schnaubendes Geräusch und schritt zur Tür. Kadolan spürte eine Welle der Verärgerung. »Antworte mir!«


  Inosolan blieb stehen und drehte sich hastig um, ihr Mund stand vor Schreck halboffen.


  »Du benimmst dich immer noch wie ein verzogenes Kind«, sagte Kadolan – sie war so weit gegangen, da konnte sie auch weitermachen. »Im Augenblick bist du nicht mit einem Kobold verheiratet. Du wirst von keinem Hexenmeister belästigt. Du hast vielmehr eine luxuriöse Reise vor dir, auf dem schönsten Schiff, das ich je gesehen habe, durch das Meer der Leiden, ein Gewässer, das für sein schönes Wetter und die guten Segelbedingungen bekannt ist. Außerdem wirst du die Reise deines Lebens machen, durch einige der schönsten Landschaften der Welt, durch das halbe Impire bis nach Hub, wo dir sehr wahrscheinlich königliche Ehren zuteil werden und die ganze Gastfreundschaft des imperialen Hofes. Falls du wirklich glaubst, daß man dich an einen Kobold verheiraten wird

  – und ich persönlich finde diesen Gedanken so absurd, daß ich ihn nicht ernst nehmen kann –, dann schlage ich vor, daß du versuchst, den Luxus zu genießen, der dir im Augenblick zuteil werden, anstatt dich dadurch unglücklich zu machen, daß du über Dinge nachgrübelst, die vielleicht nie geschehen werden.«


  »Absurd, sagst du?« Inosolan war blaß vor Wut. »Absurd?«


  »Absurd.« Kadolan seufzte und wünschte, sie hätte ihren Ärger für sich behalten. »Das habe ich dir schon einmal gesagt. Das Prinzip des Kompromisses liegt darin, etwas, oder in diesem Falle jemanden, zu finden, das… der… für beide Seiten akzeptabel ist. Ein Kobold wäre, glaube ich, für beide Seiten gleichermaßen inakzeptabel. Für alle vier Seiten: für dich, und die Bürger und das Impire und…«


  »Du hast diesen Hexenmeister nicht gesehen…«

  »Nein, und ich bin auch nicht sicher, daß du ihn gesehen hast.«


  Inosolan holte tief Luft, aber bevor der Schwall losbrechen konnte, fügte Kadolan hinzu: »Es könnte auch Rasha gewesen sein.«


  


  »Rasha? Das ist verrückt!«


  »Ich sehe nicht ein, warum das verrückter sein sollte als das, was du sagst. Ein Hexenmeister kann sein Äußeres verändern, doch eine Zauberin kann das ebenso. Du hast jemanden getroffen, der dich erzürnt hat. Du behauptest, du kanntest die Stimme, aber ich bin sicher, daß seine Omnipotenz des Ostens nicht so dumm ist, sein Gesicht zu verändern und seine Stimme zu vergessen. Du sagst, er hat deinen Kopfschmerz geheilt, aber das könnte auch eine Auswirkung des Schocks gewesen sein. Die ganze Episode könnte ebensogut eine Illusion des Elkarath gewesen sein. Meinst du nicht auch?«


  Inosolan schüttelte den Kopf. »Man wird verrückt, wenn man diese Gedanken weiterspinnt.«


  »Genau«, stimmte Kadolan zu. »Deshalb versuche ich, es nicht zu tun. Es tut mir leid, daß ich so grob war, Liebes. Und jetzt gehen wir und lassen uns ein wenig den Wind um die Nase wehen. Du wirst sterben, weißt du.«


  »Ich?« Inosolan sperrte vor Erstaunen den Mund auf – und lächelte plötzlich, immer noch blaß. »Wir alle, meinst du?«


  


  »Genau, Liebes. Letztendlich. Wir dürfen nur einfach nicht darüber nachgrübeln. Also, gehen wir. Nach dir…«


  2


  Ob Rap nun aussah wie ein Elf oder wie ein Faun, er war immer noch derselbe Junge – uneins mit sich selbst –, der am Hafen von Krasnegar herumgehangen hatte, wenn er nicht in den Ställen herumlungerte. Es gab fast nichts, das ihn mehr erregte, als ein Schiff zu betreten, und die Allem war ein ganz besonders schönes Schiff, ein Luxus-Viermaster – mit Rahsegeln an beiden Vordermasten und einem Lateinsegel am Achtermast –, und sie war das großartigste, sauberste, atemberaubend schönste Gefährt, das Rap je gesehen hatte. Wenn möglich, reisten Elfen stilvoll, so wie sie auch alles andere stilvoll machten.


  Ein paar bewundernde Blicke hatte er für den betriebsamen Hafen von Noom übrig, der dunkel und verlassen dagelegen hatte, als Rap zum ersten Mal die Stadt betrat. Er bewunderte die Vielfalt und die Größe der Schiffe, die Kutter, Dhaus, Dschunken, Karavellen und ein Dutzend andere Schiffstypen und staunte über das Durcheinander und das geschäftige Treiben in einem der größten Häfen des Impires, dem Tor zum Drachenmeer und nach Pithmot. Er war beeindruckt, ja beinahe beschämt, von dem Komfort der kleinen Kabine, die ihm auf der Allena zugeteilt worden war. Doch im wesentlichen stand er einfach an Deck und sah verlangend in alle Richtungen gleichzeitig.


  Er fragte sich, ob es Passagieren gestattet war, in die Takelage zu klettern. Wenn ihn niemand festband, würde er die Allena von vorn bis achtern und vom Kiel bis zum Oberbramsegel erkunden, sobald sie auf See waren. Natürlich konnte er inzwischen alle Menschen zu allem möglichen überreden, und die Versuchung, seine Fähigkeit zu benutzen, war in diesem Falle unwiderstehlich, so sehr sein Gewissen auch murrte. Doch der Ausdruck auf Gathmors immer noch entstelltem Gesicht zeigte ihm, daß auch er nicht däumchendrehend in seiner Kabine bleiben würde. Wahrscheinlich brauchte Rap nur in der Nähe des Seemannes zu bleiben, und er würde schon eine Möglichkeit finden.


  Verspielte weiße Wolken eilten über einen wundersamen blauen Nachmittagshimmel. Die Ebbe setzte ein, und der Wind wurde stärker, als sich der Abend näherte. Seevögel kreischten über den Masten. und der Takelage, der scharfe Geruch nach Teer und Fisch vermischte sich mit dem eindrucksvollen Duft des ewigen Meeres. Jotnar, Imps, Trolle und sogar ein paar Elfen drängten sich auf dem Dock, Träger schlurften die Gangway hinauf und hinunter und luden die letzten Vorräte der Bäcker und der Märkte von Noom ins Schiff. Die Mannschaft war beinahe fertig zur Abreise. Rap war auf dem Weg nach Ilrane, zu Lith’rian und – bitte, Ihr Götter! – zu Inos. Doch auch diese aufregende Tatsache konnte kaum mit der schieren Freude konkurrieren und der Aufregung, soeben ein großartiges Schiff betreten zu haben.


  »Zehn Knoten bei diesem Wind, oder ich werde zum Elf«, murmelte Gathmor.


  


  »Dann müßt Ihr Euch auch wie einer kleiden«, sagte Rap.


  Er selbst war wie ein Elf gekleidet und versuchte, keine Notiz davon zu nehmen. Krasnegarer erwarteten Schutz vor der Kälte im Winter und den Mücken im Sommer; sie verabscheuten kurze Hosen und ärmellose Hemden. Rap schaute mit finsterem Blick auf die bunten Arme, die vor ihm auf der Reling lagen. Wer hatte schon einmal einen Elf mit Kratzern und blauen Flecken gesehen? Das kegelförmige Absurdum auf seinem Kopf war gar noch alberner als das Försterkäppchen, das Ishist ihm gegeben hatte – und ein Spitzenkragen! Obwohl er ganz goldfarben war, paßte er doch nicht zu Magenta und Pfirsich. Mit seinen Armen, Beinen und dem Gesicht, die Erinnerungen an die Keilerei in der Verwunschenen Lichtung und noch mehr an die Überzeugungskraft der Gefängniswärter boten, war er kein glaubwürdiger und sicherlich kein schöner Elf.


  Quip’ dagegen war ein schöner Elf. Er war viel mehr an seinen neuen Kleidern interessiert, als an der Aussicht, die man vom Schiff hatte. Die ersten richtigen Kleider, die er je besessen hatte, sagte er, und war von ihrer Pracht überwältigt. Er hatte sie selbst ausgesucht: türkisfarbene Halbstiefel mit Silberschnürung, kurze Hosen und Bluse in Chromrot und Sulfatgelb, mit einer floralen Verzierung aus Staubperlen und kornblumenblauer Stickerei. Überall hatte er Spitze, sogar auf seinen Hosen, und seine Kappe wurde ihm immer wieder vom Kopf geweht wegen der übergroßen Straußenfedern in Grün. Doch erstaunlicherweise paßte alles beinahe zusammen. Mindestens fünf Minuten waren vergangen, seit er Rap gefragt hatte, ob ihm die Wirkung gefiele – wirklich gefiele –, so daß die Frage sicher gleich wiederholt würde. Quip’ war im Augenblick das prächtigste Wesen im Hafen und doch auch das unsicherste.


  Ein wenig weiter hinten stand eine Gruppe von sechs ebenso bunt gekleideten Passagieren. Was die Traditionen auch verlangten, die Elfenkommune von Noom würde nicht ihren ganzen Reichtum auf den Eleven Quip’rian verschwenden. Er war der nächste Verwandte und somit die offizielle Eskorte, aber eine verläßliche Person mußte ihn im Auge behalten. Die Anführer schienen Mistress Fern’soon zu sein, Direktorin der städtischen Kunstgalerie – die aussah wie zwanzig und schon Großmutter war – und Sir Thoalin’fen, Chefchoreograph des South-PithmotBalletts, der in seiner Jugend einmal für die Großmutter des Imperators getanzt hatte. Sein Gesicht fiel wegen einer Reihe fehlender Zähnen leicht zusammen, und ein milchiger Schleier verhüllte die Opalfeuer seiner Augen, doch Elfenhaut welkte niemals, und Elfenhaar wurde niemals von gesponnenem Gold zu Silber. Ein gebückter oder dickbäuchiger Elf war undenkbar. Das ist nicht fair, dachte Rap. Eines Tages würde Thoalin’ vor Altersschwäche tot umfallen und dennoch nicht älter aussehen als Rap, der echte Rap.


  Lord Phiel’ hatte seine herzlichsten Wünsche gesandt, aber die Etikette gestattete es ihm nicht, persönlich zu erscheinen, und er mußte ohnehin nach Hub zurückkehren, um die Feierlichkeiten zum Geburtstag des Imperators vorzubereiten.


  Die Legionäre, die den Kai abschritten, würden dafür sorgen, daß die Vereinbarungen eingehalten wurden. Wahrscheinlich hatte der Liktor auch ein oder zwei Leute an Bord.


  Eine prächtige Kutsche fuhr längsseits vor, mit einer atemberaubend schönen und offensichtlich reichen Dame, die so sehr in leidenschaftlichen Abschied von ihrem männlichen Begleiter versunken war, daß sie nicht bemerkte, daß man sie von Deck aus sehen konnte. Als die tränenreiche Umarmung zu Ende war, sah Rap voller Erstaunen, daß der Mann Andor war.


  Was konnte ihn hierhergebracht haben?


  Es war tatsächlich Andor, und er schlenderte anmutig hinter seinem Schrankkoffer über die Gangway. Andors Kniehosen warfen niemals Falten, keine Brise wagte es, sein Haar zu zerzausen. Ohne Rap eines Blickes zu würdigen, ging er zu der Gruppe elfischer Persönlichkeiten hinüber.


  Zehn Minuten später fand sich die hübsche, jedoch leicht verwirrte Fern - soon wieder, wie sie Sir Andor Master Rap’rian und seinen… nun, Freunden vorstellte. Man tauschte formelle Höflichkeiten aus, wobei Andor seine Abscheu vor diesen Schwielen, geschwollenen Augen und aufgesprungene Lippen zu verbergen suchte.

  Als er Fern’soon zu besserer Gesellschaft folgte, preßte er zwischen den Zähnen hervor: »Später, in meiner Kabine. Sagorn hat Neuigkeiten für dich.«


  Selbst diese faszinierende Nachricht konnte Rap nicht von seiner Aufregung über die bevorstehende Abreise abbringen. Er beobachtete weiterhin die Vorbereitungen.


  »Sie ist eine Schönheit«, murmelte Gathmor, und er beobachtete keine Frauen.


  


  »Ja, Käpt’n, das ist sie.«


  »Ohne ein gutes Schiff abwerten zu wollen, übertrifft sie die Stormdancer doch um Klassen.« Er verglich ein Rennpferd mit einem Esel, doch dann machte ihn sein eigenes Eingeständnis wütend. Er wandte sein Gesicht ab, als wolle er seine Tränen vor dem Seher verbergen.


  »Höllische Feder!« knurrte Quip’rian, als der Wind abermals seine Kappe erfaßte. »Hätte ich eine kleinere Feder wählen sollen, was meint Ihr, Sir?«


  »Nein. Die hier paßt zu Euch«, sagte Rap. »Sie ist das Tüpfelchen auf dem i!«


  


  »Oh, glaubt Ihr wirklich? Ganz ehrlich?« Das Gold auf Quips Wangen wurde kupferrot.


  »Das hier ist besser als Teller spülen, oder? Nicht wahr?«

  Quip’ schluckte schwer. »Ich mußte einmal auf die Hafenfähre.« »Und?«

  Er erschauerte. »Ihr wart noch nie auf einem Boot?«

  »O doch. Und auf Schiffen.«


  Quip’ warf ihm einen gequälten und verwirrten Blick zu. »Euch wird nicht schlecht, Sir?«


  


  »Quip!« protestierte Rap. »Ich habe Euch schon einmal gesagt – nennt mich nicht >Sir<! Ich bin nicht viel älter als Ihr.«


  »Aber Ihr seid so viel… weltgewandter. Erfahrener. Männlicher.« »Das werdet Ihr auch bald sein. Und nein, ich werde nicht seekrank.«


  »Wirklich? Ich dachte, alle Elfen werden seekrank. Ich werde es. Gräßlich.«


  Im Hafen? »Das passiert nur in Eurem Kopf«, antwortete Rap munter. Schließlich begann er sich zu fragen, wie stark sein eigener Kopf von Ishists Magie durchdrungen worden war. Ein Zauberer, der praktische Witze liebte, fand Seekrankheit vielleicht zum Lachen.

  Die Gangway wurde eingeholt. Die anderen Elfen gingen zu ihren Kabinen. Quip’ wurde zunehmend nervös.


  »Sollte ich seekrank werden, bin ich nicht in der Lage, meine Pflichten als Eskorte zu erfüllen, Sir-ich-meine-Rap!«


  Rap versuchte, ermutigend zu lächeln. Konnten okkulte Kräfte sogar Seekrankheit überwinden? »Macht Euch deswegen keine Sorgen. Das ist nur eine Formalität. Ich werde nicht über Bord springen.«


  Der Gedanke, daß jemand über Bord springen könnte, ließ Quip’ erschauern und legte einen silbernen Schatten über sein goldenes Gesicht. »Ihr seid furchterregend tapfer!«


  »Nein, das bin ich nicht.«


  


  »Aber Ihr geht zu Lith’rian! Einem Hexenmeister! Er schneidet Euch vielleicht die Kehle durch!«


  »Das glaube ich nicht!« antwortete Rap mit aller Zuversicht, derer er habhaft werden konnte, und er wünschte, er könnte seine okkulten Fähigkeiten benutzen, um sich selbst genausogut davon zu überzeugen wie die anderen.


  »Ihr wollt also wirklich einen Krieg? Die Clan’rians gegen die Clan’nilths? Und natürlich werden auch alle verbündeten Clans mit hineingezogen, oder die meisten von ihnen…«


  »Auch das hoffe ich nicht! Ich bin sicher, ein Hexenmeister kann eine Lösung für dieses Problem finden, Quip’. Ich habe nichts gegen Phiel nilth. Ich habe ihn nur durch Zufall, oder durch Glück, ausgesucht. Ich habe nichts gegen seinen Clan. Ich muß nur ganz dringend Hexenmeister Lith’rian sehen, das ist alles. Ich habe gehört, dies sei der leichteste, schnellste Weg zu ihm.«


  Die großen Opalaugen des Elfen schienen noch größer zu werden und funkelten wie Amethyste und Perlen. »Aber warum?« flüsterte er.


  Rap wollte zusehen, wie die Leinen losgemacht wurden, aber er beschloß, er müsse gleichzeitig reden, um seinem nächsten Verwandten ein paar Erklärungen zu geben. Quip’ verdiente es, denn Raps Taten hatten seine eintönige, unbedeutende Existenz schlagartig verändert. Einige Menschen waren nicht dafür gemacht, die Trompeten zu hören. Quip’rian würde immer ein Schoßhund, niemals ein Wolfshund sein.


  Rap selbst war anders. Er hatte sich diese wahnsinnige Wanderschaft nicht ausgesucht. Alles, was er gewollt hatte, war Inos zu helfen, indem er sie von der Krankheit ihres Vaters in Kenntnis setzte. Und wohin hatte das geführt? Hätten Andor und seine Bande sich nicht eingemischt, würde Rap jetzt einen Wagen lenken und die Ernte nach Krasnegar bringen. Oder er wäre der Assistent des Verwalters, der auf einem Pony hin-und herreiten würde, um Vorräte zu kontrollieren.


  Und wer würde im Schloß regieren?

  Kalkor?


  Rap richtete seine Gedanken wieder auf die Allem und den besorgten Jugendlichen an seiner Seite. Gathmor war davongeeilt, um mit den Seeleuten die Seile einzuholen, denn er konnte einfach nicht länger müßig herumstehen.


  »Warum? Wegen einer Dame.«


  


  »Oooo!« Quip’ seufzte tief. »Wirklich? All das für eine Herzensangelegenheit? Wie wunderbar!« Seine Augen wurden feucht.


  »Ein wenig mehr noch…« Rap lehnte seine Ellbogen auf die Reling und begann zu erklären. Der Elf zog sicherheitshalber seine Kappe vom Kopf und lehnte sich an Raps Seite, während er voller Faszination mit offenem Mund lauschte.


  Rap begann am Anfang, in Krasnegar. Er erwähnte nicht, daß er erst vor kurzem ein Elf geworden war – das war zu kompliziert. Es gelang ihm sogar, beinahe sämtliche Magie aus dem Bericht herauszuhalten, besonders seine eigene, aber er mußte Rasha erwähnen, Ishist und Bright Water.


  Selbst in der Kurzfassung war es eine sehr bemerkenswerte Geschichte, doch das Bemerkenswerteste überhaupt war, daß der junge Quip’ offensichtlich jedes Wort glaubte. Zuerst schnüffelte er, dann zog er die Nase hoch, und schließlich weinte er ganz offen, so daß er nicht sah, wie sich die Segel über ihm öffneten und rosa in der Sonne leuchteten. Auch die sanfte Bewegung des Schiffes spürte er nicht, als die Allena sich majestätisch auf den Hafeneingang zu bewegte. Und als Rap sich schließlich aufrichtete und. mit den Worten schloß »Da kamt Ihr ins Spiel«, blinzelte der Elf ihn mit seinen bronzeumrandeten Augen an und versuchte – von Gefühlen überwältigt und sprachlos –, Rap zu umarmen.


  Rap benutzte seine okkulte Wendigkeit, um die Umarmung abzuwenden, so daß Quip’ sich wieder an der Reling festhielt, bis er seine Tränen unter Kontrolle hatte.


  »Das ist wunderbar!« schluchzte er. »Die Barden von Ilrane werden noch in Jahrhunderten ihre Lieder darüber singen! O Rap! Das ist die hübscheste Geschichte, die ich je gehört habe! Ihr werft Euer Leben für eine Frau fort, die zu heiraten Ihr niemals erhoffen könnt!«


  Rap warf ihm bei dieser letzten Bemerkung einen harten Blick zu. »Hä? Ich habe nicht vor, irgend etwas fortzuwerfen.«


  »Nun, ich nehme an, daß Lith’rian…« Der Elf blickte verwirrt hoch. »Ich meine, viele Clankriege sind wegen geringerer Dinge ausgefochten worden. Der Krieg um den Schlechten Apfel zum Beispiel. Die Menschen vergessen manchmal, daß wir Elfen sehr grausam sein können, wenn wir wollen, sogar blutrünstig wie die Jotnar, falls nötig.«


  »Das habe ich schon gehört.«


  »Und niemals können wir einem selbstmörderischen letzten Auftritt widerstehen… nicht in diesem Falle!« Er hatte eine Entscheidung getroffen. »Nein, es ist viel befriedigender, wenn der Hexenmeister Euch dem Tode überantwortet. Bitter! Herzzerreißend!« Er betupfte sich die Augen mit einem apricotfarbenen Seidentuch.


  »Hm. Geht Ihr davon aus, daß andere Elfen dies als angemessene Wahl betrachten?« Lith’rian sicherlich.


  »Aber ja! Ich kann Euch alle möglichen Arten von idyllischen Szenen aufzählen. Rap! Ihr könnt doch nicht wirklich wieder als Stalljunge leben wollen, nicht nach allem, was geschehen ist? Ihr könnt doch nicht erwarten, daß einen Prinzessin einen… einen Niemand heiratet. Es ist viel romantischer, wenn Ihr sterbt und Ihr Euer letztes Wort der…« Er brachte kaum ein Wort hervor, und noch mehr Tränen flossen über seine Wangen »– ein letztes Wort der Liebe!«


  Und zwei Worte der Macht für den Hexenmeister für dessen Mühen? Ishist hatte nie abgestritten, daß Rap sich in Gefahr begab, er hatte ihm keinerlei Garantien gegeben.


  »Und was geschieht mit Inos in dieser Oper?«

  »Sie stirbt an gebrochenem Herzen.«


  Rap fühlte sich ein wenig besser. Inos war viel zu praktisch veranlagt, um so etwas zu tun. Weder um einem Freund aus Kindertagen hinterherzutrauern, noch um die Barden aus Ilrane zufriedenzustellen. »Doch stirbt sie auf ihrem Thron?«


  Quip’ schüttelte den Kopf und war wieder so überwältigt, daß er seine Arme ausstreckte, und dieses Mal ließ Rap sich umarmen und tätschelte verlegen Quips Rücken, als dieser sein Gesicht an Raps Schulter barg. Er durchnäßte sie, bevor er noch unter Schluchzen hervorbringen konnte, was er sagen wollte. »Das ist der traurige Teil!«


  »Ja? Warum?«


  


  »Weil… weil alles vergeblich ist natürlich! Weil Lith’rian nicht… Inos nicht… helfen kann!«


  Rap ergriff Quips Arme und richtete ihn auf. »Was meint Ihr mit >kann nicht<? Er ist ein Hexenmeister!«

  Nicken, Schlucken, Schnüffeln… »Ja. Aber sie ist in Zark. Das ist der Osten! Lith’rian ist der Süden. Er kann sich nicht einmischen!«


  »Er kann ihre Sache unter den Vier verfechten!«


  »O Rap, Rap! Selbst ein Elf würde für ein Mädchen nicht einen solchen Krieg anzetteln! Ich meine, ein Bürgerkrieg zwischen den Clans… derartige Streitigkeiten brodeln eigentlich immer. Aber ganz Pandemia… zwischen Hexenmeistern, Drachen und so weiter… Nein, nein, nein!«


  »Wie könnt Ihr das wissen?« stieß Rap zwischen den Zähnen hervor und hätte Quip’ am liebsten geschüttelt.


  »Ich bin einfach sicher! Ilrane liegt im Süden. Lith’rian ist seit siebzig Jahren Hexenmeister, und für die Elfen ist er gut – er hält die Drachen fern. Inos’ Königreich liegt im nördlichen Sektor. Und die Jotnar gehören ebenfalls zum Norden. Die Legionen gehören zum Osten, und Inos ist im Osten. Der Süden wird sich gewiß nicht von sich aus einmischen, Rap! Auch nicht der Westen. Ich meine, das ist offensichtlich!«


  »Ishist hat mir etwas anderes erzählt!«


  


  »Aber er ist nur ein Gnom, habt Ihr gesagt!« winselte Quip’. »Ihr wißt doch, wie hinterlistig Gnome sind!«


  


  Vielleicht war Ishists Humor noch makaberer, als Rap befürchtet hatte.


  »Ihr könnt einem Gnom nicht trauen, Rap’!« Quip’ starrte seinen Freund voller Entsetzen an. »Ihr meint also, Ihr habt wirklich damit gerechnet, daß Lith’rian Euch am Leben läßt? Nach all dem? Ihr versucht, einem Hexenmeister eine Falle zu stellen! Ihr könnt doch nicht erwarten, daß ein Hexenmeister Euch damit durchkommen läßt?«


  Der Süden konnte grausam sein, hatte Ishist gesagt. Wie viele Menschen wußten überhaupt, daß er seine ungebärdige Tochter an einen Gnom verheiratet hatte? Wenn schon dieses eine Geheimnis eifersüchtig gehütet wurde, wie viel war dann Raps Leben wert?


  »Nein, Rap«, sagte Quip’ resolut und straffte seine schmalen Schultern. »Es ist wunderbar und schön, und die Menschen werden um Euch weinen, Hunderte von…«


  Von plötzlichem Entsetzen ergriffen starrte er in die Wolken aus Segeltuch über ihnen.


  Die Allena hatte die Mündung des Hafens erreicht. Sie hüpfte wild auf und ab und bereitete sich auf den Tanz in der langen Strömung vor. Anscheinend bemerkte Quip’rian erst jetzt, daß sie den Kai bereits verlassen hatten. Seine Augen flogen über das glänzend blau-grüne Meer um sie herum, über die hohen weißen Wellenbrecher und den Nebel, der sich über den entfernten Türmen von Noom sammelte.

  Vor Raps faszinierten Augen verfärbte sich Quips Gesicht von Gold zu Asche, und schließlich nahm es genau den Grünton alten, angelaufenen Kupfers an. Er wirbelte herum, beugte sich über die Reling und gab alles wieder her, was er in den letzten fünf Jahren gegessen hatte.


  



  
    Moaning of the bar:


    Sunset and evening star,


    And one clear call for me!


    And may there be no moaning of the bar,


    When I put out to sea.

  


  Tennyson, Crossing the Bar


  



  
    (Trauer um die Barre


    Der Morgen-und der Abendstern,


    Und ein klarer Ruf nach mir!


    Und keine Trauer um die Barre,


    Wenn in See ich steche.)

  


  



  



  



  


  Elf



  
    Strömende See
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  Rap bot sich an, Quip’ zu seiner Kabine zu begleiten, und mußte ihn schließlich fast den ganzen Weg tragen. Nachdem Rap es ihm so weit gemütlich gemacht hatte, wie es für einen Mann möglich war, der glaubte, bald sterben zu müssen, und zwar je eher, je besser, ging er Andor suchen.


  Die Allena neigte sich jetzt stark gegen den Wind, mit längeren, langsameren Bewegungen als eine Galeere oder ein Langschiff, und vermittelte so zusätzlich das Gefühl, als flöge sie auf den Wellen dahin. Sie schlingerte spürbar, und der Wind mußte immer stärker werden, denn die Mannschaft reffte bereits die Segel.


  Als er über den Korridor ging, bemerkte er, daß jeder Elf an Bord ebenso entkräftet wie Quip’ darniederlag und den Beweis lieferte, daß der elfische Zwang, immer stilvoll zu sein, sich auch auf die Seekrankheit ausdehnte. Auch impische Passagiere ergaben sich jetzt ihren Gefühlen.


  Rap lokalisierte Sagorn, der lesend auf einer Bank lag, rief seinen Namen und wurde hereingebeten.


  Die Allena verfügte auf ihrem Oberdeck über zweiundvierzig Luxuskabinen für Erster-Klasse-Passagiere. Raps Kabine lag weit achtern und war eine der besten; Andors lag nahe des Bug und war kleiner und einfacher. Obwohl sie an Land kaum als großer Schrank durchgehen würde, war sie immer noch größer und angenehmer als die winzigen Kabinen auf der Stormdancer oder die Zelle, die Rap vor kurzem mit Gathmor geteilt hatte. Vor den Luken hingen blumenverzierte Vorhänge, der Teppich war dick, Holz und Messing glänzten. An der Stirnwand waren zwei Kojen festgeschraubt. An der anderen Seite hing ein Spiegel mit einer Ablage für das Gepäck des Bewohners. Die obere Koje war zurückgeklappt, und der alte Mann lag entspannt auf der unteren, und seine langen, blassen Schienbeine lugten aus einem blaßblauen Gewand hervor. Vermutlich hatte Andors Freundin es bezahlt.


  Rap verschränkte die Arme, lehnte sich gegen die Tür und wartete. Sagorn hatte das Buch dicht vor seine Nase gehalten, um die letzten Strahlen des Tageslichtes zu nutzen, die durch das Bullauge schienen. Jetzt schloß er das Buch, wobei er einen Finger zwischen die Seiten steckte, und betrachtete Rap mit der üblichen, verdrießlichen Mißbilligung.


  »Warum habt Ihr mich nicht zu Rate gezogen?«

  »Wobei?«


  Sagorn preßte empört die Lippen zusammen. »Bei allem! Nach meiner Einschätzung des Gnomen-Zauberers gefragt. Was die Bedeutung der Hehren Herausforderung betrifft. Die Wahl des Opfers. Ihr seid wie eine Herde von Behemoths in Noom eingefallen.«


  »Es sieht eher so aus, als habe ich genau das erreicht, was ich geplant hatte.«


  


  »Nachdem Ihr mehrere Male zu Brei geschlagen worden seid.«


  Rap zuckte die Achseln. Er hatte immer noch Schmerzen, die er noch nicht genau erfaßt hatte, und diese Geste brachte noch weitere zum Vorschein. »Ich werde es überleben.«


  »Ihr habt äußerstes Glück gehabt, daß man Euch keine Knochen gebrochen hat.«


  


  »Neun, hauptsächlich an den Fingern, aber sie scheinen sehr schnell zu heilen.«


  Der alte Mann schloß den Mund und ließ dabei die Zähne klickend aufeinanderstoßen. Nach einem Augenblick antwortete er. »Das liegt also in der Macht eines Geweihten?« Ein Anfall von Neid und Verlangen zuckte über sein Gesicht.


  Einige Minuten lang starrten sich die beiden aus Halsstarrigkeit nur an. Das Licht lag hinter Sagorn, doch natürlich konnte Rap jede Falte ausmachen. Der alte Mann sah auf jeden Fall jünger und gesünder aus, seit Ishist ihn überholt hatte – schade nur, daß der Zauberer sich nicht um seine Launen gekümmert hatte.


  Abermals war es Sagorn, der die Stille mit dreistem Sarkasmus durchbrach. »Ihr übt Euch darin, unergründlich zu sein?«


  


  »Ich versuche, bei Euch meine Fähigkeiten nicht anzuwenden.«


  Sagorn zuckte zusammen. Er kennzeichnete die Stelle in seinem Buch mit einem Faden und legte es neben sich auf die Koje. Das gab ihm natürlich einen Moment Zeit, seine Sinne zusammenzuraffen. Er war jetzt mitleiderregend durchschaubar, und gewiß plante er irgend etwas. »Mit Erfolg?«


  »Anscheinend. Bislang wart Ihr nicht sehr hilfreich.«

  »Ich bin in Noom in Eurem Namen ein beträchtliches Risiko eingegangen.«


  »Das war Eure Entscheidung, ich habe nicht darum gebeten.« »Ha! Schlagfertigkeit liegt also auch in der Macht eines Geweihten?« Wellen!

  »Was war das?« rief Rap und sah sich um.

  »Was war was?«


  »Ich habe etwas gespürt.« Doch das Schiff neigte sich und schlingerte weiter. Die Seeleute an Deck zeigten keine Anzeichen von Beunruhigung.


  »Wie >etwas<?« fragte Sagorn gereizt.


  »Ich bin nicht sicher.« Rap war sich nicht einmal sicher, wie er dieses Gefühl überhaupt empfunden hatte. Weder Laut noch Bewegung, weder in den Ohren noch in den Knochen oder auf der Haut. Er konnte auch nicht sagen, aus welcher Richtung es gekommen war, aber er war sicher, daß er irgend etwas gespürt hatte – es war nur schwach, aber real gewesen. Er erschauerte bei der unheimlichen Berührung durch eine Vorahnung, aber sie sagte ihm, es ist wichtig, aber nicht besonders gefährlich. Er mochte diese eigenartigen neuen Talente nicht. Sagorn tat das Problem mit einem Schnauben ab. »Die Nerven!«


  »Vielleicht. Erzählt mir von diesem Risiko.«


  »Ich habe einen alte Freund aufgesucht, einen Gelehrten und eine Art Autorität in Fragen der imperialen Politik. Wir haben uns dreißig Jahre lang nicht gesehen.«


  »Warum war das ein Risiko?«


  »Weil ich nicht als Zauberer angeprangert werden möchte. Ich bin in diesen dreißig Jahren nicht um dreißig Jahre gealtert.« Seine aquamarinblauen Augen funkelten in plötzlicher Belustigung auf.


  »Und?«

  »Er auch nicht!«

  Rap lachte leise. »Das war für Euch beide peinlich.«


  »Ziemlich. Er sieht immer noch genauso aus wie früher. Durch die Hilfe Eures Gnomfreundes sehe ich heute vielleicht noch jünger aus als damals. Aber mein Freund hat mich herzlich aufgenommen, und wir haben ein langes Schwätzchen gehalten. Er gehört einer sehr großen und mächtigen Familie an. Er ist ihr Experte für politische Fragen, und ich nehme an, auch ihr Stratege für Einmischungen in diese Fragen. Er wurde von Emthar nach Noom verbannt, und es gefiel ihm dort so gut, daß er niemals darum bat, zurückkehren zu dürfen. Dennoch behält er Hub ganz genau im Auge.«


  »Inos? Krasnegar?«


  »Er wußte von Krasnegar.« Sagorn verzog seine Lippen zu dem grausamen Lächeln, das Rap immer an eine Tierfalle erinnerte. Er wartete aufreizend lange. Als er keine Reaktion provozierte, fuhr er fort. »Die Imps haben sich zurückgezogen, wie ich es vorhergesagt hatte. Es gibt viel Klatsch über die Kosten. Viele Männer sind gefallen.«


  »Ich glaube nicht, daß es mir leid tut.« Rap machte sich wenig aus Kobolden, aber die Imperialen Truppen waren schlimmer, und sie hatten mit den Feindseligkeiten begonnen. Ihre Besetzung würde der kleinen Stadt bittere Wunden zufügen – vergewaltigte Frauen und deren Männer getötet oder verstümmelt bei dem Versuch, ihnen beizustehen, Eigentum ausgeplündert oder zerstört. Diese Truppen waren Abschaum der Imperialen Armee gewesen. Es war besser, nichts Genaues darüber zu wissen.


  Interessanter als die Nachricht an sich war die Verwicklung von Zauberei in diese Angelegenheit. Eindeutig war der okkulte Schutz, den Hexenmeister Olybino um seine Legionäre gelegt hatte, erfolgreich abgeblockt worden, entweder durch Raspnex, den Zwerg, der sich als Kobold verkleidet hatte, oder durch Bright Water selbst.


  »Der Marschall der Armeen hat die Angelegenheit dazu genutzt, um dringend benötigte Säuberungsaktionen zu rechtfertigen.« Sagorn lachte hämisch. »Längst überfällig! Das Oberkommando ist ein Sumpf voller Kröten. Er schickte eilends die Zwölfte Elitelegion nach Norden, wo Kobolde über die Berge gekommen sind und in Nordwest-Julgistro einige Überfälle gestartet haben. Er hat auch noch andere Probleme. In Farther Shimlundok sind Revolten ausgebrochen – natürlich der übliche Streit mit den Zwergen um den Zugang zum Dark River –, auch halb Guwush liegt in Schutt und Asche. Absolut nichts kann den Senat eher wachrütteln als der Gedanke, daß einfache Kobolde imperiale Truppen besiegen. Das ist…«


  »Was ist also in Krasnegar geschehen, nachdem die Imps abgezogen waren?« Rap hatte gehört, wie Bright Water von Überfällen der Kobolde geredet hatte, schon vor Monaten, und der Rest interessierte ihn nicht.


  Das Licht wurde jetzt schnell schwächer. Für Raps Augen war Sagorn kaum noch erkennbar, aber seine Sehergabe sagte ihm, daß er mit den Achseln zuckte. »Wer weiß?«


  »Die Wächter natürlich.«


  »Ganz recht. Aber Ihr seid der einzige Weltliche, von dem ich je gehört habe, daß er herumläuft und ganz selbstverständlich mit Hexenmeistern und Hexen ein Schwätzchen hält. Natürlich seid Ihr gar kein Weltlicher, nicht wahr?« Erneut zeigten sich für einen kurzen Augenblick Schmerz . und Neid. Sagorn war der Meinung, daß er und nicht Rap es verdient hatte, ein Geweihter zu sein.


  »Und wie lauten die Pläne des Imperators?«


  Der griesgrämige alte Jotunn verabscheute es, ausgefragt zu werden, und normalerweise hätte er stur reagiert. Vermutlich benutzte Rap seine Fähigkeiten, ob es ihm gefiel oder nicht, denn er bekam eine Antwort.


  »Warme Suppe und ein weiches Bett, nehme ich an.«


  


  Rap betrachtete das vertraute zynische Feixen. »Schlechte Neuigkeiten?«


  »Wie es scheint, geht es mit Emshandars Gesundheit rapide bergab. Schade! Er war ein guter Mann… relativ gesehen. Man wird ihn vermissen.« Sagorn machte ein finsteres Gesicht, als bereue er sein Eingeständnis von Mitgefühl. »Aber das Impire macht weiter. Natürlich haben seine Berater eine Lösung gefunden.«


  »Erzählt es mir!«


  Widerwillig kam der alte Mann auf den Punkt. »Gerüchte – und es sind nur Gerüchte – sagen, daß der Kron-Rat seine Fühler nach Nordland ausgestreckt hat.«


  »Ein Kompromiß?«


  »Natürlich. Es sieht ironischerweise so aus, als habe keine der beiden Seiten in der Vergangenheit jemals groß über Krasnegar nachgedacht. Könnte das eine Auswirkung von Inissos Macht sein, was meint Ihr? Die Bürokraten des Impire haben Krasnegar immer nur als eine Art abhängiger Staat oder Protektorat gesehen; die Thans scheinen es als Jotunnterritorium zu betrachten. Es war auf jeden Fall keiner Seite jemals einen Überfall wert. Es hat wegen seines Handels einigen kommerziellen Wert, dennoch ist es keinen Krieg wert.


  »Falls sich alle logisch verhalten.«


  Sagorn zuckte die Achseln, als sei er nicht bereit zuzugeben, daß Rap selbst logisch denken konnte. »Man geht davon aus, daß das Impire folgendes vorschlägt: Herzog Angilki soll als König anerkannt werden, jedoch bleiben, wo er ist und wie gewöhnlich Teppiche ausmessen und Vorhänge aufhängen. Die tatsächliche Macht wird in den Händen eines Vizekönigs liegen, der in seinem Namen regiert?«


  »Kalkor, nehme ich an?«


  Der alte Mann gestikulierte mit seiner zerbrechlich wirkenden, weißen Hand. »Wer auch nominiert – das heißt gewählt – wird, und zwar von der Volksversammlung der Thans. Es könnte Kalkor sein, wenn er will, aber warum sollte er? Vermutlich ist es sogar ein Einheimischer, wie Foronod. Das Impire sagt, Nordland könne Krasnegar haben, wenn auch nicht dem Namen nach. Es darf regieren, solange es den Sieg nicht für sich beansprucht. Die Kartenmacher werden es immer noch als imperiales Gebiet kennzeichnen… Und bitte tötet nicht mehr Menschen als nötig, oder ihr werdet unseren Nachschub an Pelzkragen kürzen.«


  Also würde man Inos vertreiben?

  »Die Wächter haben diesem Vorschlag doch sicher zugestimmt?«


  »Gewiß. Nur Olybino konnte die Legionen von einer richtigen Invasion in Koboldgebiet abhalten. Das steht nicht zur Diskussion.«


  Inos, ihres Königreiches beraubt, wäre keine Königin mehr und… Rap schreckte entsetzt vor den Gedanken zurück, die daraus folgten. Wäre sie keine Königin, wäre sie frei, einen Stallknecht oder einen einfachen Seemann zu heiraten. Was für ein elfisches Monster war er? Er würde diese Möglichkeit nicht einmal in Erwägung ziehen.


  In der Zwischenzeit war da noch etwas, das Sagorn vor ihm verbarg. Er grinste hämisch, also mußte es sich um schlechte Nachrichten handeln.


  Stewards bahnten sich mit angezündeten Laternen ihren Weg über den Korridor und klopften an Türen, um sie den Passagieren anzubieten, verbunden mit einigen respektvollen Ermahnungen über die Gefahren eines Feuers auf einem Schiff.


  Über ihnen refften die Seeleute erneut die Segel, während die Balken und die Seile unter dem plötzlichen Sturm ächzten. Gewiß hätte der Kapitän den Hafen nie verlassen, wenn er dieses Unwetter vorhergesehen hätte. Wieder hatte Rap das gruselige Gefühl einer Vorahnung, als übersehe er etwas Offensichtliches.


  Jetzt hatten die Stewards ihre Kabine erreicht – zwei Jugendliche in hübscher weißer Livree. Als der größere der beiden gerade die Faust zum Klopfen erhoben hatte, drehte Rap sich um und öffnete die Tür. Er streckte eine Hand nach einer der kleinen Laternen aus und sagte vorschnell »Danke!«


  Der blonde Junge, der die Lampe hielt, erstarrte und schaute Rap mit offenem Mund an, als sehe er, wie mitten in der Nacht jemand einem Grab entsteigt. Seine ohnehin helle Gesichtshaut wurde so blaß wie Pergament. Sein ebenfalls blonder Gefährte wirkte genauso verblüfft.


  Belustigt legte Rap einen Finger an die Lippen. »Seh!« machte er. »Ich bin ein verkleideter Jotunn. Sagt es niemandem.«


  


  Die Jungen wurden knallrot. Der erste gab Rap eilig die Laterne, und der andere fand seine Sprache wieder. »Wollt Ihr heute abend essen, Sir?« Höfliche männliche Jotnar? Was war aus dieser Welt geworden? Aber Rap hatte nach dem Gefängnis noch etwas nachzuholen. »Gewiß, und mein Freund hier ebenfalls. Was steht auf der Karte?«


  Erneut tauschten die Stewards belustigte Blicke und ratterten dann eine Listen von Gerichten herunter, die Rap das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen. Auf der Stormdancer war es ganz anders zugegangen.


  »Hört sich gut an. Wenn ich eine doppelte Portion des gegrillten Schweinefleisches haben möchte, blutig und extra fettig, glaubt Ihr, der Küchenchef könnte mir diesen Wunsch erfüllen?« Lachend schloß er die Tür vor ihrer Nase. Er hängte die Laterne an einen Haken in den Balken, wo sie wild hin und her schwang.


  Sagorn lächelte sauer über diesen Scherz. »Der Speisesaal in der Ersten Klasse? Was wißt Ihr über die Tischmanieren der Oberschicht?« »Ich glaube, das sollte mit den Kräften eines Geweihten zu bewältigen sein.« Rap hatte Augen, er konnte nachmachen, was er sah.


  Er bemerkte, daß ihm das Stehen zu anstrengend wurde und ging hinüber zu Andors Schrankkoffer und setzte sich. Der hinterhältige alte Gelehrte verbarg sicherlich etwas vor ihm. Es wurde Zeit, ein wenig herumzuschnüffeln.


  »Erzählt mir von Lith’rian.« Er sah sofort, daß er falsch geraten hatte – der alte Mann antwortete ohne zu zögern.


  »Pah! Er gelangte im ersten Jahr von Emthars Regierungszeit auf den blauen Thron, vor achtundsechzig Jahren. Über seine Herkunft ist so gut wie nichts bekannt, aber es heißt, er sei in Valdojif geboren, nicht in Valdorian selbst. Die Clan-‘jifs gehören zur Sippe der Clan’rians, dem ältesten Clan in den Eol Gens. Für die Elfen im allgemeinen ist er natürlich ein Held, und für die Clan’rians ganz besonders. Er ist High War Chief, ein äußerst ehrenvoller Titel, der nur selten verliehen wird und gleichbedeutend mit dem unumschränkten Oberherrscher der gesamten Clans – nicht, daß solche Ehren für einen Hexenmeister wirklich von Bedeutung wären, wie ich annehme. Sein Alter ist unbekannt und natürlich nicht zu schätzen, da er sowohl Zauberer als auch Elf ist, aber es sieht so aus, als habe ihn Umthrum persönlich zu ihrem Nachfolger bestimmt und ihm auf dem Totenbett ihre Worte genannt, also würde ich sagen, er war damals um die achtzehn oder zwanzig Jahre alt…«


  »Wie kommt Ihr darauf?«


  Sagorn schnaubte. »Die meisten Zauberer und Zauberinnen werden seltsam, wenn sie älter werden, und Umthrum war mindestens zweihundert. Außerdem war sie eine Merfrau.«

  »Oh.«


  »Sie unterhielt ein großes Gefolge von gutaussehenden, jungen…« »Ich verstehe.« »…ausgewählt aus allen Rassen, und bekannt für ihren…«


  


  »Ich verstehe!« beharrte Rap und fühlte eine Abscheu, die nichts mit Seekrankheit zu tun hatte. »Wie könnt Ihr Euch an so viel erinnern?«


  Der alte Mann feixte. »Übung natürlich. Ich habe ein eidetisches Gedächtnis – ich kann mir alles, was ich je gesehen habe, oder jede Seite, die ich gelesen habe, ganz real vor Augen holen. Ich hätte gedacht, daß ein Geweihter ebenfalls über diese Fähigkeiten verfügt.«


  »Tatsächlich?« Rap hatte noch nicht daran gedacht, und erneut überfiel ihn eine leichte Erschütterung der Vorahnung. Nein, eine Erregung. Irgendwie war dieser Fetzen Information wichtig, und bestimmt übersah er etwas. Ein Geweihter konnte jede menschliche Fähigkeit meistern – warum nicht das Erinnerungsvermögen? Am besten sollte er in seine eigene Kabine gehen und ein wenig nachdenken. Und diese unheimlichen Vorahnungen… waren sie ein Zeichen dafür, daß sich bei ihm ein Talent zum Hellsehen entwickelte? Oder war es nur Einbildung?


  Seine Mutter war Seherin gewesen.


  


  Er hatte immer noch nicht entdeckt, welch schlechte Kunde Sagorn zurückhielt. »Glaubt Ihr, der Hexenmeister wird mir helfen?«


  


  »Ich habe keine Ahnung.« Das Verhalten des alten Mannes implizierte, daß er auch nicht gedachte, es herauszufinden.


  


  »Wann werde ich Valdorian erreichen?«


  Sagorn warf einen besorgten Blick über das Glas des Fensters. Wasser tröpfelte an den Rändern herein. »Wenn Ihr vorhersagen könnt, wo wir morgen sein werden, dann seid Ihr mehr als ein Geweihter. Ihr müßt den Fahrplan der Allem kennen. Malfin…«


  »Ich weiß, daß wir frühestens in vier Wochen in Vislawn erwartet werden. Ich wünschte beinahe, ich hätte nicht auf Ishists verrückte Ideen gehört. Sogar zu Fuß wäre ich schneller in Hub gewesen.«


  Sagorn fletschte verächtlich die Zähne. »Also wart Ihr vielleicht doch nicht ganz der freie Reisende, der Ihr zu sein hofftet? Versteht Ihr nun, warum Ihr mich hättet fragen sollen, bevor Ihr derart übereilt vorgingt?«


  Es hatte Zeiten gegeben, da hatte Rap Wut über die höhnischen Bemerkungen des alten Mannes verspürt. Jetzt war er nur traurig über die engstirnige Gehässigkeit, die sie hervorbrachte.


  »Ich habe es so verstanden, daß ein Leibeigener nicht einfach an die Tür eines Hexenmeisters klopfen und um Einlaß bitten kann.«


  »Ich habe Freunde in Hub, die eine Audienz hätten arrangieren können.« »Schnell?«

  »Vielleicht nicht sofort«, gab der Gelehrte zu.

  »Also ist dieser Weg letztlich vielleicht doch schneller?«


  Sagorn nickte widerwillig. »Sobald Ihr Ilrane erreicht, werdet Ihr sofort nach Valdorian weitergeleitet. Da habe ich keinen Zweifel. Die größten Zauderer der Welt sind die Zollbeamten von Dwanishia, aber die Elfen folgen dicht auf, und es gefällt ihnen nicht, wenn Fremde durch Ilrane streifen. Ein Elf jedoch, der die Hehre Herausforderung ausgesprochen hat – der ist eine Staatsangelegenheit! Ihr werdet wie Eis verschifft werden, Hals über Kopf.«


  »Wie lange also?«


  


  Sagorn zuckte die Achseln. »Sechzig Meilen vielleicht. Ein langer Tagesritt auf guten Pferden.«


  Sechzig Meilen an einem Tag? Während Rap diese erstaunliche Aussage noch verdaute, erhob sich Sagorn steif. Unsicher schwankend schloß er die Fensterblende. »Die Frage könnte hypothetisch sein, versteht Ihr? Die Anker sind zwar gelichtet, aber wir können die Bucht von Noom noch nicht verlassen haben. Unsere Lage ist prekär.« Er setzte sich wieder, vermutlich viel schwerfälliger, als er beabsichtigt hatte.


  Ein Steward lief schlingernd über den Gang und rief mit einer Glocke zum Abendessen. »Ich glaube nicht, daß ich den Weg in den Speisesaal auf mich nehmen werde«, murmelte Sagorn. »Und Andor hätte keinen Appetit. Jalon würde vielleicht ein gutes Essen zu schätzen wissen, doch die Mannschaft kennt keinen von uns…«


  »Ich sehne mich immer noch nach diesem gebratenen Schweinefleisch«, meinte Rap. Zeit zu gehen, und daher Zeit für einen direkten Angriff. »Ich bin auf Eure Motive neugierig, Doktor. Und die Eurer Freunde. Andor, Jalon und Darad haben mir alle die Hand geschüttelt. Jeder von ihnen hat mir versprochen, mir zu helfen, wenn ich ihnen hinterher ebenfalls helfe. Euch und Thinal habe ich noch nicht gefragt. Aber ich war sehr überrascht, Andor an Bord kommen zu sehen. Treue ist nicht Andors Lieblings-Zeitvertreib.«


  Der alte Mann wurde rot. »Er hegt die Vorstellung, Euch irgendwann auf der Reise Euer Wort der Macht zu entlocken.«


  


  Rap schüttelte den Kopf.


  Der Weise sah in finster an. »Vielleicht begleiten wir Euch nicht ganz bis nach Vislawn. Der Fahrplan sieht Aufenthalte in Malfin und Dal Petr vor und…«

  »Nein. Andor ist auch nicht übermäßig mutig. Er würde nicht ohne guten Grund eine Seereise riskieren, und er würde tausend Wegstunden weit laufen, um sich von einem Hexenmeister fernzuhalten. Darf ich schließen, daß Ishist Euch fünf mit einem Zwang belegt hat, mich zu Lith’rian zu begleiten?«


  Sagorn erblaßte. »Gewiß nicht!«


  


  »Dann liegt die Frage nahe, was Euer Freund in Noom Euch noch erzählt hat?«


  


  Sagorn fletschte seine gelben Zähne. »Ihr werdet zu schlau, junger Mann! Also gut. Inosolan ist tot!«


  


  Nein!


  


  Rap sah sein eigenes Gesicht und war sicher, daß er keine Reaktion gezeigt hatte, und Sagorns offensichtliche Enttäuschung bestätigte das. »Wer sagt das?« fragte Rap mit eisigem Gesicht. Nein! Nein! Nein! »Emshandar. Er hat den Senat entsprechend informiert, als er über Krasnegar Bericht erstattete.«


  »Und wer hat es dem Imperator erzählt?«

  »Ich weiß es nicht.«


  Sagorn log nicht. Sein namenloser Freund hätte keinen Grund gehabt, ihn anzulügen. Vor Monaten, in der Nacht, als Rap Inos irgendwo in der Wüste von Zark gesehen hatte, wußten mindestens drei Wächter, wo sie war, und mindestens zwei von ihnen hatten sie entführen wollen. Wenn Hub glaubte, sie sei tot, dann war etwas schiefgegangen. Rap kämpfte gegen schiere Verzweiflung an, aber er glaubte, daß seine Vorahnung ihm half. Irgend etwas an dieser Geschichte klang nicht echt. »Das glaube ich nicht.«


  Sagorns Buch begann wegzurutschen. Er griff zu spät danach, und es glitt plötzlich an das Ende der Koje. Er verlor wieder das Interesse daran, lehnte sich zurück und lächelte Rap höhnisch an.


  »Je älter und klüger Ihr werdet, um so mehr wird Euch klar werden, daß die erste Reaktion auf schreckliche Ereignisse oft die Ablehnung ist. Der Verstand weigert sich einfach, es zu glauben, und die Gefühle haben die Oberhand. Aber diese Neuigkeit kommt wohl kaum unerwartet. Schon bald werdet Ihr sie akzeptieren.«


  »Und dann?«


  »Und dann werdet Ihr sehen, daß Eure Suche beendet ist. Sie ist unmöglich geworden. Nach der Vereinbarung, die Ihr mit den anderen getroffen habt, seid Ihr jetzt moralisch verpflichtet, uns zu helfen. Ich apelliere an Euch, das zweite Wort mit uns zu teilen.«

  Rap sagte nichts, sondern dachte wütend nach.


  Sagorn runzelte die Stirn. »Stimmt, so genau wurde das nicht gesagt. Meine Gefährten haben es versäumt, vernünftige Bedingungen mit Euch auszumachen. Aber gewiß habt Ihr eine ethische Verpflichtung.« Er war nicht annähernd so selbstbewußt wie er tat, aber Anders Entscheidung, an Bord zu gehen, war jetzt erklärbar.


  Ishist hatte Rap gesagt, er solle seinen Vorahnungen vertrauen. »Ich glaube es nicht«, wiederholte er stur.


  


  »Pfui! Ihr seid kindisch! Sie ist vielleicht schon in der Nacht gestorben, als die Zauberin…«


  »Sie lebte noch, als wir in Milflor waren.«

  »Woher wißt Ihr das?« brüllte Sagorn.

  »Egal! Ich will wissen, wer es dem Imperator erzählt hat.«

  »Dann geht nach Hub und fragt ihn!«

  »Wer hat die Macht? Er oder der Senat?«


  Sagorn kniff die Augen zusammen. »Vor zehn Jahren – noch vor fünf Jahren – konnte Emshandar die Senatoren zum Tanz in ihren Nachthemden antreten lassen. Heute… wer weiß?«


  »Krasnegar war für ihn also ein Ärgernis. Es war vielleicht einfacher, eine Lösung ohne Inos zu finden, also vielleicht… vereinfachte er die Dinge?«


  Sagorn lachte spöttisch.


  Es klang sogar in Raps Ohren schwach, aber er blieb fest. »Ein junge Königin in einer Notlage, Legionäre, die bei dem Versuch, ihr zu helfen gestorben waren, und Emshandar wollte ihr Königreich an die Thans geben, aber die Senatoren haben vielleicht…«


  »Wunschdenken!«

  Und doch…

  »Der Imperator hat vielleicht gelogen!«

  Ja! sagte die Vorahnung. Weiter! Weiter!

  Oder war das auch nur Wunschdenken? O Inos!


  »Euer Optimismus ist so unglaublich wie Euer Anspruch auf die Wahrheit«, sagte Sagorn. »Warum sollten die Wächter eine solche Lüge unterstützen? Sagt mir, was Ihr in Milflor erfahren habt.« Seine Neugier brachte ihn beinahe um, und er versuchte, es nicht zu zeigen.


  Rap, der allmählich Mitleid mit ihm bekam, begann ihm von der Nacht zu erzählen, als er Bright Water und Zinixo getroffen hatte, und von den sonderbaren Vorgängen im Gazebo. Reden war eine willkommene Ablenkung. Er erzählte alles – wie die beiden Wächter Little Chickens Zukunft gesehen, wie sie sich gegen Olybino verbündet, wie sie Inos in dem okkulten Spiegel beobachtet hatten, und wie er versuchte hatte, Inos zu warnen.


  Als er fertig war, nahmen die Offiziere und eine Handvoll Passagiere im Speisesaal gerade den dritten Gang ein, und Schatten wirbelten wild durch die Kabine, und Rap mußte brüllen, um den Sturm zu übertönen. Sagorn war an sich ein äußerst ungewöhnlicher Jotunn, aber er ignorierte das furchterregende Wetter wie ein echter Jotunn und hörte hingerissen zu.


  »Ihr glaubt, sie hat Eurer Warnung Beachtung geschenkt und ist entkommen?« fragte er schließlich zweifelnd.


  


  »Ich weiß es nicht. Ich hoffe es.«


  »Es erscheint mir unwahrscheinlich, daß es ihr gelungen sein könnte. Und jetzt kann ich Euren rührenden Glauben noch weniger akzeptieren. Ich würde eher annehmen, daß es einen Streit um sie gegeben hat, und daß sie zufällig zwischen die Fronten geriet. Oder sie versuchte zu entkommen, wie Ihr es ihr geraten habt und ist in ihr Unglück gelaufen. Die Wächter haben es dem Imperator erzählt.«


  Rap sank der Mut.


  


  »Wir haben nicht genügend Informationen«, räumte Sagorn ein. »Was wir auch folgern, es können nur Spekulationen sein.«


  Rap stimmte ihm traurig zu. Seine Hoffnung klang wie ein ganz dünnes Pfeifen in einem sehr großen Wald. Und doch bestand seine Vorahnung darauf, daß Inos nicht tot war.


  »Lith’rian wird es wissen.«


  »Hoffen wir, daß Ihr ein Treffen mit ihm noch erleben werdet!« Sagorn hielt sich jetzt an seiner Koje fest, um nicht hinunterzufallen, wenn das Schiff sich zur Seite neigte. »Macht Eure Sehergabe irgendwo Land aus?«


  »Nein«, antwortete Rap beruhigend. »Nur viel Wasser.«


  Die Masten lagen beinahe nackt da, jeder Spant und jede Bohle ächzte unter der Belastung. Die Allena hielt, Bug im Wind, so gut es ging ihren Kurs, aber der alte Mann hatte mit Fug und Recht Angst. Rap ließ ihn drauflosreden und hörte nicht auf das nervöse Geschwätz. Er setzte sich selbst zu, er solle etwas essen gehen, solange es noch etwas gab, und ließ doch seinen Verstand seine eigenen Wege gehen…

  Plötzlich hatte er es. Das Bild, das er aus seiner Erinnerung hatte ausgraben wollen, wie frisch gemalt, deutlich bis in alle Einzelheiten, als blicke er wieder über die Schulter eines Elfs.


  Er sprang auf und taumelte zur Tür.

  »Was ist los?« fragte Sagorn.


  Rap griff mit verletzten Fingern nach dem Türgriff, und ein heißer stechender Schmerz ließ ihn zurücktaumeln. Aber seine Sehergabe war schon viel weiter und suchte… Er traf auf Widerstand, beharrte, wurde zurückgeworfen…


  Er stolperte zurück und rutschte unbeholfen auf die Knie. Mit Übelkeit erfüllt schlug er sich die Hände vors Gesicht.


  


  »Seekrank, Master Rap? Nicht genügend Jotunn in Euch?«


  Es dauerte eine Weile, bevor Rap antworten konnte. Er befeuchtete seine Lippen und schluckte zweimal. Schließlich griff er zu einer Lüge. »Nur ein stechender Schmerz.«


  »Meidet das Schweinefleisch, würde ich vorschlagen.«


  Doch Rap spürte die vertraute Berührung eines Aversionsbannes. Wenn er dem alten Mann die Wahrheit über den Sturm erzählte, würde er sich nur noch mehr ängstigen. Dieses Wetter war absichtlich heraufbeschworen worden.


  Inos lebte noch!


  


  Oder Little Chicken.
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  Als Rap im kalten, grauen Morgenlicht erwachte, wand sich die Allena immer noch in unerbittlichem Sturm. Als er sich auf den Weg machte, sich Frühstück zu besorgen, erkannte seine Sehergabe gen Süden scharfe Kanten, die mit Schaum und Gischt geschmückt waren. Er beschloß, daß er etwas gegen sie würde tun müssen.


  Ein oder zwei Stunden später schwankte Gathmor nach achtern, um seine Gefährten zu suchen. Er hatte die ganze Nacht mit den Offizieren verbracht und vergnügt Seemannsgarn gesponnen sowie potentielle Partner für eine entspannende Rauftour zu einem späteren Zeitpunkt gewonnen. Er stieß die Tür auf und wankte in Raps Kabine.


  Jalon lag auf dem Bett und zupfte müßig an einer Laute, die er sich von einem bewußtlosen Elf geliehen hatte. Seit er am Abend zuvor ein üppiges Mahl gegessen hatte, zeigte er keinerlei Eile, Sagorn oder Andor zurückzurufen. Wind und Wellen hatte er mit Verachtung gestraft. Entweder ließ ihn die Wucht des Sturmes unbeeindruckt, oder er hatte ihn wirklich nicht bemerkt.


  Rap saß auf einem der gut gepolsterten Stühle, seine Füße lagen auf dem zweiten. Er nahm die Füße herunter und bedeutete Gathmor mit einer Geste, sich zu setzen.


  »Wißt Ihr, was dieser verrückte Skipper macht?« knurrte Gathmor wütend.


  »Hißt er noch mehr Segel?«

  »Woher wißt Ihr das?«


  »Oh, ich habe es ihm vorgeschlagen.« Rap grinste hämisch. Da er noch nicht wußte, wie effektiv seine Fähigkeiten waren, war er sich nicht sicher gewesen, wie lange der Zwang anhalten würde, nachdem er den Kapitän verlassen hatte, aber anscheinend hielt er lange genug. Andor hatte es auf ungefähr eine Stunde gebracht, erinnerte er sich.


  Gathmor ließ sich auf den Stuhl fallen. »Gott der Stürme! Warum? Die Masten werden herausgerissen, oder wir kommen vom Kurs ab.« Rap zeigte mit dem Daumen in die entsprechende Richtung. »Wir schwanken in diese Richtung.«


  


  Der Seemann blickte ihn finster an. »Ich meine, warum hört er auf Euch, eine zimperlichen Landratte von Elf?«


  Rap zuckte die Achseln. »Wir haben zusammen gefrühstückt, und Kapitän Prakker bemerkte zufällig, daß er noch nie einen Elf gesehen hatte, der aufrecht gestanden hätte, wenn der Wind nicht totenstill war. Eines führte zum anderen.«


  »Noch mehr Segel bei diesem Wetter?«

  »Ich habe ihn überzeugt, daß es den Versuch wert ist.«


  Der Seemann sah ihn düster an, und ihm wurde klar, daß er sich in der Gegenwart okkulter Kräfte befand.


  »Bei diesem Wind wird sie eine gute Zeit schaffen, nicht wahr? Das heißt, falls sie sich über Wasser hält. Der Skipper sagt, Malfin liegt direkt vor dem Wind, aber wir können einem Zickzackkurs folgen. Und falls Ihr eine Wette abschließen wollt, Käpt’n, würde ich sagen, daß wir Malfin auf dieser Reise nicht zu sehen bekommen.«


  Gathmor blickte düster. »Ich wette nicht gegen Euch, niemals. Aber Prakker wird beidrehen, sobald er aus der Bucht von Noom heraus ist.« »Seid Ihr sicher, daß Ihr nicht wetten wollt?« sagte Rap fröhlich. Er sah zu dem Spielmann hinüber, der stirnrunzelnd eine leise Melodie zupfte.


  


  »Ihr wart schon einmal in Ilrane, nicht wahr?«


  


  Jalon zuckte ohne aufzusehen die Achseln. »Andor zumeist. Ich war nur einige Stunden dort.«


  


  »Erzählt mir von den Himmelsbäumen.«


  


  »Andor hat Euch einmal davon erzählt«, sagte Jalon und zupfte leise weiter.


  


  »Aber Ihr verfügt über das Auge des Künstlers und die Zunge des Dichters.«


  Selbst Darad hätte eine solch dick aufgetragene Schmeichelei durchschaut, aber Jalon merkte nichts. Er legte die Laute zur Seite, stützte seinen flachsfarbenen Kopf in beide Hände und starrte die Deckenbalken an. Eine lange Minute blieb er still, dann seufzte er. »Sie sind herrlich, einfach atemberaubend. Wie Artischocken aus Kristall.«


  Gathmor rollte mit den Augen und machte ein verächtliches Geräusch.


  Jalon hatte Rap gegenüber einmal zugegeben, daß er zum Teil ein Elf war, und heute schien die Zeit gekommen, es noch einmal zu erwähnen, doch das tat er nicht. Er hatte vielleicht vergessen, schon einmal darüber gesprochen zu haben, oder er wollte Gathmor nichts davon sagen. »Nein, wirklich. Es sind eigentlich keine Bäume, sondern eine Art mineralisches Gewächs.«


  »Wie groß?«


  »Riesig. Viele sind tausend Meter hoch, einige noch höher, und ihre Spitzen sind schneebedeckt. Valdobyt Prime soll so hoch gewesen sein, daß es ganz oben keine Luft mehr zum Atmen gab. Vor Tausenden von Jahren wurde er von irgendeinem Zauberer zerstört. Ich würde Euch ein oder zwei Balladen darüber vortragen, wenn ich nur diese E-Saite reparieren könnte.«


  »Artischocken?« fragte Rap. »Eine Wegstunde hoch? Kommt schon, nun mal ernsthaft!«


  


  »Hätte sie von Kith aus sehen müssen«, schnaubte Gathmor ebenso ungläubig. Doch Jalon war in Erinnerungen versunken.


  »Oft werden sie von Wolken verdeckt. Es kann Tage dauern, sie zu erklimmen. Deswegen wurde ich gerufen – Andor war erschöpft. Ich glaube, ich wäre nie wieder von dort fortgegangen, wenn seine Gastgeber mich gekannt hätten und nicht ihn; kümmert Euch nicht um diese Geschichte… Jedes Blatt sieht aus wie eine Hand. Stellt Euch Hunderte von Kristallhänden vor, die aus einem gemeinsamen Ast ragen, allerdings kann man von dem Ast selbst nicht viel sehen. In der Handfläche ist normalerweise ein kleiner See, und die Finger gehen in kleine Verästelungen aus Kristall über, verzweigen sich immer weiter und bilden schließlich Blütenblätter wie ein Nebel aus bemaltem Glas und Schmetterlingsflügel in der Ferne. Den ganzen Tag scheint die Sonne in allen Farben, die Ihr Euch vorstellen könnt, hindurch, und auch in Farben, die Ihr Euch nicht vorstellen könnt, und die Wolken schweben wie Perlmuttfeuer vorbei.«


  »Wo leben die Menschen?« fragte Gathmor, wie immer praktisch veranlagt.


  »Sie bauen Häuser um die Seen herum oder höher auf den Hängen, zwischen den Bäumen. Es sind echte Bäume und echtes Gras, und natürlich Blumen. Elfen ohne Blumen in der Nähe gibt es nicht! Kleine Felder. Jedes Blatt ist ein Dorf. Man geht über lange Leitern von einem zum anderen, oder durch Tunnel, die sich durch den Stein winden. Die Himmelsbäume sind das Schönste, was es auf der Welt gibt«, schloß Jalon ungewohnt fest. »Kein Wunder, daß Elfen die Schönheit so sehr lieben.«


  Gathmor rieb sich die Augen. »Ich glaube, ich werde mir ein wenig Schlaf gönnen.«


  Rap verbarg ein Lächeln. »Gute Idee. Seht Ihr vielleicht eine Möglichkeit, mir einen Umhang und einen Hut zu leihen, Käpt’n?« Er würde einige Zeit an Deck verbringen müssen, um den Skipper auf Kurs zu halten. Er glaubte bereits zu spüren, wie der Wind auf den neuen Kurs des Schiffes reagierte.


  Wenn alles andere fehlschlug, würde er dem Kapitän einfach erklären müssen, daß der Hexenmeister des Südens wollte, daß er, Rap, so bald wie möglich an Ilrane ausgeliefert wurde; er glaubte jedoch, daß Lith’rian das als Betrug betrachten würde. Vermutlich würde er diese ganzen Schwierigkeiten nicht auf sich nehmen, nur um an Raps Wort der Macht zu gelangen, also mußte Rap irgendeinen Wert haben, vielleicht war er auch nur ein Unterpfand im Streit um Krasnegar; in diesem Falle war das Spiel noch nicht zu Ende, und Inos war noch am Leben.


  Diese Gedanken waren reine Augenwischerei, reichten jedoch aus, ihn vom Grübeln abzuhalten, solange er nicht daran dachte, daß er versuchte, die Absichten eines Mannes zu durchschauen, der seine Tochter mit einem Gnom verheiratet hatte.


  Oder er sich fragte, ob die unsichtbare Hand Bright Water gehörte, die Rap brauchte, um Little Chickens Schicksal zu erfüllen. Lith’rian war der Verbündete der Hexe.


  Wie auch immer, Rap würde das Schiff so gut er konnte nach Vislawn führen. Den Rest der Zeit würde er in seiner wundervollen Kabine verbringen. Er hatte ein sehr gutes Frühstück genossen. Nie zuvor in seinem Leben hatte er in einem solchen Luxus gelebt.

  Und er hatte einen ganzen neuen Zeitvertreib gefunden. Mit seinem neuen eidetischen Gedächtnis konnte er genaue Bilder von Inos und sich selbst aus ihrer gemeinsamen Kindheit heraufbeschwören – Inos zu Pferde, Inos rennend, tanzend, lachend, spielend, laufend. Es war fast so gut, wie sie bei sich zu haben.
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  Irgendwann am zweiten Tag öffnete Inos ihre Augen und sah Kade, die sich über sie beugte und sie besorgt ansah, mit zerzausten weißen Haaren und einem vom Wind geröteten Gesicht. Hinter den Bullaugen lagen blauer Himmel, das Meer, weiße Vögel – und Wellen. Inos schloß ihre Augen hastig wieder.


  »Ich hatte gehofft…«, sagte Kade leise. »Der Wind hat sich fast völlig gelegt.«


  


  »Ich habe ein wenig…«


  »Falls du über Essen oder Trinken reden willst oder… oh!… Suppe… dann geht alles wieder von vorne los«, sagte Inos fest. Sie hörte ein schwaches Seufzen und ein noch schwächeres Klappern von Porzellan. Undeutliche Geräusche ließen darauf schließen, daß ein Stuhl herangezogen wurde. Sie öffnete ihre Augen gerade in dem Moment, als Kade sich neben dem Bett niederließ.


  »Bitte, Tante? Laß mich allein. Vielleicht morgen?«


  Doch Kade entstammte einer langen Ahnenreihe von Königen, und manchmal konnte sie unnachgiebig und stur sein. Bedauerlicherweise schien ein solcher Moment soeben gekommen.


  »Es gibt da etwas, das du wissen solltest«, sagte sie fest.

  »Raus damit.« Bring es hinter dich.


  »Ich habe versucht, es Azak zu sagen, aber man hat mich nicht zu ihm gelassen.«


  Wie ging es ihm wohl da unten im Kielraum? Azak schwor, daß er das Meer liebte, und doch gingen Djinns normalerweise nur widerwillig aufs Meer. Inos fragte sich, wie es in den Quartieren von Gnomen wohl roch, und sofort wünschte sie sich, sie hätte es nicht getan. Sie knurrte unverbindlich. Sie hatte selbst genug Sorgen. Er war alt genug und konnte auf sich selbst aufpassen.


  »Also werde ich es dir erzählen. Dieses Schiff fährt nicht nach Angot.«


  Inos drehte ihren Kopf schnell auf dem Kissen zu Seite – zu schnell. »Nicht?«

  »Nicht, wenn es nach Süden fährt! Ich bin vielleicht alt, aber ich bin nicht dumm.« Prinzessin Kadolan verlor nur sehr selten die Fassung. Doch dafür mußte soeben die Zeit gekommen sein.


  »Du bist nicht alt«, sagte Inos automatisch, während sie versuchte, diese erstaunliche Neuigkeit zu verdauen.


  


  »Trotz der ruhigen See und der sanften Brise ist das hier nicht das Meer der Leiden. Wir sind in der Kerith-Passage.«


  


  »Und wohin fahren wir dann?«


  »Ich habe die letzten anderthalb Tage versucht, das herauszufinden. Die Mannschaft und die Offiziere sind äußerst abweisend. Frainish weiß es nicht – ihr hat man gesagt, wir führen nach Qoble –, und ich scheine der einzige Passagier zu sein, der sich noch aufrecht halten kann.«


  »Arakkaran?« flüsterte Inos. Es mußte nach Arakkaran gehen.


  »Arakkaran, ja. Ich habe gerade die Kabine eines älteren Priesters aufgesucht. Er wollte auch keine Fischsuppe, aber er hat zugegeben, daß er auf dem Weg nach Githarn ist und damit rechnet, daß das Schiff in Torkag anlandet, dann in Brogog und Arakkaran.«


  Seekrankheit war nicht besonders vorteilhaft, wenn man klar denken wollte. Die Deckenbohlen zeigten ein sehr welliges, körniges Muster, und wenn Inos sie lange ansah, begannen diese Wellen sich zu bewegen.


  Sieh nicht hin, Dummkopf!


  


  »Du bist immer noch überzeugt, daß dein Zenturio der Hexenmeister war?« fragte Kade.


  


  »Ja. Ja, die Augen. Bestimmt seine Stimme. Und kein einziger Fehler. Er wollte, daß ich wußte – daß er mich auslacht.«


  Ihre Tante stampfte einige Male mit dem Fuß auf den Teppich. »Nun, ich verstehe das nicht! Wenn wir immer noch Rashas Gefangene wären, könnte ich verstehen, warum wir auf dem Rückweg nach Arakkaran sind, aber ich verstehe nicht, warum der Hexenmeister des Ostens uns dorthin schicken sollte. Ich meine, entweder will er dich als Königin von Krasnegar haben, oder er will dich gar nicht, oder ich würde meinen, er will sowieso nicht.«


  Das war für Kades Verhältnisse nicht besonders verworren, doch in ihrem schwachen Zustand brauchte Inos einige Zeit, diese Worte zu überdenken. »Das meine ich auch«, murmelte sie schließlich.


  »Wenn du also recht hattest, daß der Hexenmeister uns der Zauberin gestohlen hat, dann sieht es doch so aus, als habe die Zauberin uns zurückgestohlen!«

  In diesem Augenblick war das nicht von besonderer Bedeutung. »Was sagt Skarash dazu?«


  »Master Skarash«, antwortete Kade brummig, »ist ein Jotunn.«


  »Jotunn?« »Er trägt die Kleider eines Seemannes und verkehrt mit Seeleuten. Das eine Mal, als ich versuchte, ein paar Worte mit ihm zu reden, versuchte er sich gerade im Seemannsjargon in breitem Nordlanddialekt

  – einer sehr schlechten Imitation des Nordlanddialektes.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Das ist äußerst fraglich. Ich konnte ihn nicht verstehen, und als ich einen authentischeren Nordlanddialekt benutzte, konnte er mich offensichtlich nicht verstehen, gab es aber nicht zu.«


  Inos versuchte sich zu merken, über diese Geschichte zu lachen, wenn sie erst einmal wieder gesund war und ihren Sinn für Humor wiedergefunden hatte. Händler Skarash mußte die Wahrheit kennen. Wenn Azak da wäre, könnte er es aus diesem dünnen kleinen Gauner herauspressen


  »Ich weiß es nicht. Wie lange?«


  


  »Wir werden in einer Stunde in Torkag sein, wenn der Wind sich nicht völlig legt.«


  Inos erhob sich so weit, daß sie ihren Arm auszustrecken und die Hand ihrer Tante mitfühlend drücken konnte. »Und du bekommst wieder nicht deinen lang ersehnten Besuch in Hub, nicht wahr?«


  »Diesmal anscheinend nicht.« Kade preßte wütend die Lippen zusammen.


  


  Und wieder in Arakkaran, würde sie die vielen hübschen Kleider, die sie sich gekauft hatte, nicht tragen können. Auch das würde ihr weh tun.
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  Als die Allena in der Nähe der vielen Mündungen des Vislawn-Flusses Land sichtete, legte sich der Wind so plötzlich wie mit der Axt abgeschnitten. Auf dieser Reise, waren die Seeleute, was das Wetter anbelangte, durch nichts mehr zu überraschen. Sie setzten mehr Segel und begannen mit den Aufräumarbeiten, die unweigerlich auf einen Sturm folgten. Unter Aufbietung sämtlicher Segel, die der Allena zur Verfügung standen, glitt sie vornehm auf der morgendlichen Flut dahin, angetrieben von einer schwachen Brise über spiegelglattem Wasser. Das echte Schiff und die sich im Wasser spiegelnde Pracht schwebten zwischen bewaldeten Inselchen wie Tänzer dahin.

  Rap und Jalon standen gegen die Reling gelehnt und bewunderten die Landschaft, das Wetter und die Fischerboote mit ihren weißen Segeln und erhaschten kurze Blicke auf malerische Gebäude in den Wäldern. Nachdem Jalon in der Nacht zuvor von Sagorn herbeigerufen worden war, hatte er es immer weiter aufgeschoben, einen der anderen zu rufen, bis es zu spät gewesen war, denn nun war er der Mannschaft schon bekannt. Rap war es egal, denn er zog ohnehin Jalons Gesellschaft vor, aber es war eine Überraschung – normalerweise war der Spielmann nach drei Tagen von allen Dingen gelangweilt. Glücklicherweise hatte er einen Seemann gefunden, der einen ihm noch unbekannten Liederzyklus kannte. Er hatte seine Zeit damit verbracht, diesen Zyklus zu lernen und zu verbessern.


  Rap fühlte sich durch den Mangel an Schlaf benommen und schlapp. Als Geweihter konnte er beinahe jeden Menschen zu allem möglichen überreden, aber das hielt nicht lange vor. In den ersten drei Tagen und Nächten im Home Water hatte er fast überhaupt nicht geschlafen. Später war es besser gegangen, als er an Autorität gewonnen hatte und die Seeleute beschlossen hatten, er müsse ein Zauberer sein, weil er entweder die Winde kontrollierte oder zumindest vorhersagen konnte, was sie als nächstes taten. Gegen den Wind zu segeln, wenn er davon abriet, hatte jedesmal dazu geführt, daß sie zum Stillstand kamen. Jeder Versuch, Richtung Malfin zu segeln, war verhindert worden; die Straße nach Vislawn hatte offen da gelegen. Hätten sie die Grenzen von Raps Macht erkannt, hätten sie ihn über Bord geworfen.


  Jetzt gab es nichts weiter zu tun, als an die Reling gelehnt dazustehen und die hin und her schnellenden Möwen und den schönen Morgen zu bewundern.


  »Gott der Wunder«, bemerkte Jalon leise. »Täuschen meine alten Augen mich?«


  Rap zuckte zusammen, kehrte aus seinen Tagträumen zurück, und sah einen Elf, der soeben an Deck gekommen war. Direkt hinter ihm erschien ein weiterer. »Wir müssen uns der Stadt nähern«, stellte er fest.


  »Das hier ist die Stadt.«


  


  Bänder aus sonnenbeschienenem Wasser zwischen grünen Inseln? Stakenboote und ein paar Schaluppen? »Wo?«.


  »Hier.« Jalon machte eine undeutliche Handbewegung. »Elfen blicken lieber auf Bäume als auf Häuser, obwohl die Häuser, die sie verstecken, von allen anderen protzig zur Schau gestellt werden würden. Wir segeln seit mindestens einer Stunde durch die Wohnviertel von Vislawn.«


  Rap reckte seinen Hals und sah sich prüfend um. Richtig, überall gab es versteckte kleine Holzhäuser und malerische Geschäfte. Nur wenige hatten mehr als ein Stockwerk, und nur Bootshäuser und einige Lagerhütten verfügten über einen direkten Zugang zum Wasser. Die Allem glitt langsam an einem Strand mit weißem Sand vorbei, wo ein halbes Dutzend goldener Kinder kreischte und planschte. Hinter den Bäumen verborgen lag eine Töpferei aus bunt lasiertem Holz und funkelnden Ziegeln. Ihr hoher Schornstein ragte in einer unmöglichen Spirale gen Himmel.


  »Wie viele Inseln?« wollte Rap wissen.


  


  Er hätte es besser wissen müssen. Jalon sah bei dieser Frage total verständnislos drein. »Viele. Warum?«


  


  Sagorn hätte die genau Anzahl gewußt. »Egal. Wenn wir nicht bald den Ankerplatz erreichen, müssen wir hier ankern. Die Ebbe kommt.« Jalon lachte leise. »Dann werden sie Euch bitten, ein wenig Wind herbeizurufen.« Er sah wieder träumerisch über die Landschaft.


  Wellen!

  Götter!


  Rap umfaßte fest die Reling und redete beruhigend auf sein Herz ein. Diese Wellen hatte er beinahe erwartet, doch nur weil er richtig geraten hatte, machten sie ihm nicht weniger angst. Sie hatten sich genauso angefühlt wie die ersten, die Wellen, die ihn beunruhigt hatten, als er mit Sagorn sprach, doch diesmal hatte er sie deutlicher gespürt. Die ganze Welt hatte geglitzert – Meer, Inseln, Schiffe, Gebäude – sowohl vor seinen Augen als auch vor seiner Sehergabe, als beobachte er eine Spiegelung in einer Wasserschale und jemand gebe der Schale einen Schubs. Es hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert, aber das hatte gereicht, ihm angst zu machen. Er hatte auch nicht gespürt, woher die Wellen gekommen waren, doch er konnte es ahnen.


  Noch mehr Elfen kamen zum Vorschein. Die meisten Imps waren bis zum dritten Tag der Reise seefest geworden, doch bei den Elfen gelang das anscheinend nicht, und Raps einzigartige Fähigkeit, es doch zu schaffen, schien nur ein weiterer Beweis dafür, daß er über Zauberkräfte verfügte. Auf diesem spiegelglatten Kanal jedoch konnte Sir Thoalin’fen in Silber und Seegrün umherspazieren. Fern’soon zeigte ihre wunderbaren Beine unter einem außerordentlich gewagten burgundroten Umhang. Großmutter hin oder her, sie war ein hübsches Mädchen! Jalons goldenes Jotunnhaar war, verglichen mit diesen elfischen Locken, ein verschossener Waschlappen.


  Schließlich erschien Quip’, immer noch blaß, aber prächtig in Rosa und Pfauenblau.


  Er blieb ziemlich unsicher in der Tür stehen und sah sich suchend nach Rap um. Sehr erleichtert ging er zu ihm hinüber und richtete das safrangelbe Käppchen, das mit einer scharlachroten Feder geschmückt war. Rap verbeugte sich, als Quip’ noch ein paar Schritte von ihm entfernt war. Jalon war in tranceähnliche Kontemplation über eine Schaluppe versunken, die vorbeifuhr und bemerkte nichts, doch Quip’ blieb plötzlich abrupt und verwirrt stehen.


  »Warum verbeugt Ihr Euch vor mir, Rap?« »Weil ich glaube, daß Euer Name nicht Quip’ ist, Eure Omnipotenz.«


  Eis! Einen Moment lang spürte Rap mehr Angst, als je zuvor in seinem Leben. Dann zwinkerten die Opalaugen, und der Elf trat an seine Seite und legte die Hände auf die Reling. Seine physische Erscheinung veränderte sich nicht im mindesten – er blieb kleiner als Rap und viel dünner, und er sah immer noch nicht älter aus als fünfzehn. Aber er war eine andere Person.


  War da die Andeutung einer Welle gewesen, oder waren es nur Raps Zähne, die zu klappern versuchten? Oder sah er schon Gespenster? Lith’rian fragte mit Quips heiseren hohen Stimme: »Nun?«


  Rap fand ein wenig Spucke. »Ich habe gelernt, mein Erinnerungsvermögen zu kontrollieren. Als ich die Herausforderung aussprach, war niemand in der Nähe von Lord Phiel’nilth, um die Teller abzuräumen.«


  Der Elf lachte leise und schüttelte traurig den Kopf. »Wie ein winziges Detail doch den Gesamteindruck zerstören kann! Gut gemacht, Master Rap! Sonst noch etwas?«


  »Er hat es bestritten, aber ich glaube, der Drachenwärter muß eine Möglichkeit haben, mit dem Hexenmeister des Südens in Kontakt zu kommen.«


  »Ja, das hat er; eine magische Schriftrolle. Was er darauf niederschreibt, kann in Hub auf ihrem Gegenstück gelesen werden. Das ist nur eine kleine Magie, und den Drachen scheint es egal zu sein. Ist das alles?«


  »Ich bin einige Male seekrank geworden. Ich war nicht sicher, daß Ihr… ich meine, ich wollte sehen, ob es Quip’ gutging.«


  Quips Kabine war nicht auf dem Schiff gewesen, und je mehr Rap danach gesucht hatte, persönlich oder mit der Sehergabe, um so stärker hatten seine Gedärme protestiert.


  Der Elf schürzte die Lippen. »Wenn Ihr nahe genug gekommen seid, um einen Anfall von Übelkeit zu spüren, dann seid Ihr ein bemerkenswert entschlossener junger Mann – Ihr habt Euch durch drei Schichten… Aber das wußten wir ja von Euch, nicht wahr?« Er lachte leise. »Und das erinnert mich daran, daß ich Kapitän Prakker seine Kabine zurückgeben muß!«


  Wellen!


  


  Lith’rian wurde steif und starrte Rap mit festem Blick an. »Ihr habt das gespürt!«


  


  Rap nickte nervös. »Ja, Eure Omnipotenz!«


  


  »Ihr seid nur ein Geweihter! Ihr könnt die Umgebung lesen? Was könnt Ihr sonst noch alles?«


  Rap listete die Talente auf, die er an sich entdeckt hatte, und sie schienen ihm alle bedeutungslos, verglichen mit der Macht eines Hexenmeisters. Aber er hatte Wellen gespürt, als der unechte Quip’ gegangen war und auch, als er vor einigen Minuten zurückgekehrt war, und jetzt hatte er bemerkt, daß Lith’rian den Bann von der unauffindbaren Kabine genommen hatte. Der Elf wirkte beeindruckt, aber gewiß nicht erfreut.


  Mit diesem unheimlich jungenhaften Äußeren und der entsprechenden Stimme wirkte Lith’rian sogar noch einschüchternder als Bright Water oder Zinixo. »Ich bin nach Hub gesprungen, das hat viel grobe Macht gekostet. Zurück bin ich auf dieselbe Weise gekommen. Und gerade eben war ich Euch sehr nahe. Könnt Ihr das hier fühlen? Oder das?«


  Rap schüttelte den Kopf.


  Die großen Opalaugen flackerten von Blau und Grün zu Rot und Orange. »Eure Sensibilität ist also nicht sehr hoch. Doch sei’s drum! Nur sehr wenige Magier können Störungen in ihrer Umwelt wahrnehmen. Einige Zauberer können es auch nicht oder nur sehr schlecht. Ich kann mich an keinen Präzedenzfall erinnern, wo ein Geweihter dazu in der Lage gewesen wäre.«


  Rap zwang sich, dem Hexenmeister in die funkelnden Augen zu blicken und sah in ihnen, wie er ihn abschätzte. »Was bedeutet das, Eure Omnipotenz?«


  »Das bedeutet, daß Ihr über einige überraschende Fähigkeiten verfügt. Das ist alles.« Doch offensichtlich war es von Bedeutung. Ebenso wie andere Dinge. »Inos, Eure Omnipotenz?«


  »Es geht ihr gut.«


  Rap sackte über der Reling zusammen, als hätte sein Herz Flügel bekommen und sei in den Himmel aufgestiegen. Logik und Vernunft waren ganz schön, doch mangelte es ihnen an Überzeugungskraft. Es geht ihr gut! Wie viel diese Worte ausdrückten! Wie sehr sie den Sonnenschein verstärkten! Selbst die Blumen wirkten lebendiger. Inos war am Leben und es ging ihr gut. So richtig, wirklich hatte er Sagorn gar nicht geglaubt. Aber jetzt wußte er es. Es geht ihr gut! Es geht ihr gut!


  Nach einer Weile merkte er, daß der Hexenmeister ihn mit einem Gesichtsausdruck betrachtete, der für alle Welt wie ein jugendliches Hohngrinsen wirkte.

  »Könnt Ihr meine Zukunft vorhersagen?« bat Rap.


  Einen Augenblick veränderte sich Lith’rians Lächeln nicht, und doch mußte Rap an einen Jungen denken, der Insekten auseinanderriß oder Kätzchen quälte. Er erschauerte und ermahnte sich, daß dieses Kind mindestens neunzig Jahre alt war.


  »Nein, kann ich nicht«, antwortete der Hexenmeister leise.


  Mit seinem Verhalten forderte er Rap heraus, ihm noch mehr impertinente Fragen zu stellen, doch Rap war nicht verrückt, sondern recht ungestüm. Schnell wechselte er das Thema. »Ishist hat mir aufgetragen, ich solle Eurer Omnipotenz gegenüber erwähnen, daß Inos ein Gott erschienen ist.«


  »Ja. Das weiß ich. Ich glaube, ich kenne die ganze Geschichte, Master Rap.«


  Holz quietschte, als die Seeleute die Segel einrollten. Auf der anderen Seite des Decks warf jemand eine Leine. Die Allena war dabei, an einer Mole festzumachen, und die meisten Passagiere standen auf der anderen Seite. Jalons träumerische Unaufmerksamkeit war außerordentlich stark, sogar für seine Verhältnisse, er mußte durch okkulte Kräfte abgelenkt werden.


  Der Hexenmeister beobachtete ein vorbeifahrendes Stakboot. Der Junge darin sah aus wie ein Elf in Quips Alter und trug nur einen Lumpen. Er glänzte vor lauter Mühen, seine Arbeit zu tun, und seine knochige Brust hob und senkte sich heftig. Lith’rians Stimmung schien sich erneut zu verändern. Er lachte und legte beide Ellbogen auf die Reling.


  »Der Drachenwärter braucht vielleicht Urlaub! Er spielt wirklich den Clown. Aber er hatte recht. Diese kleine Eskapade hat mich amüsiert. Quip’rian zu sein, war eine grauenhafte Erfahrung!«


  Rap beschloß, nicht weiter zu fragen, doch der Hexenmeister erzählte es ihm trotzdem. »Es gibt wirklich einen Quip’rian. Er war in der Küche, als Ihr die Herausforderung ausspracht. Ich habe lediglich seinen Namen und seine Persönlichkeit geborgt, so wie ich auch sein Äußeres hätte benutzen können, wenn ich gewollt hätte. Er weiß nichts davon, und wird es nie erfahren. Niemand wußte, wie er aussah…


  Die Welt durch die Augen eines Niemand zu sehen – das ist furchterregend! Wißt Ihr, daß ich beinahe gar nicht wieder ich selbst werden wollte?«


  Rap hatte den sanften Quip’ nicht als Niemand betrachtet. Mit ihm hatte er sich viel wohler gefühlt als mit dem unheimlichen, tödlichen Hexenmeister, trotz ihrer identischen Erscheinung.

  Lith’rian nahm seine Kappe ab. Er zog die Feder heraus und ließ sie in den Fluß fallen. Als er die Kappe wieder aufsetzte, veränderte sie ihre Farbe passend zum Hemd. Irgendwann empfand Rap das Schweigen als bedrückend.


  »Ihr habt gesagt… ich meine, Quip’ sagte, Ihr müßtet entweder meinen Kopf abschlagen oder mit den Clan’nilth einen Krieg beginnen – Eure Omnipotenz.«


  Der Hexenmeister nickte. »So lauten die Regeln.« Er tätschelte Raps Hand auf der Reling. »Doch es gibt verschiedene Auswege, sehr alte Präzedenzfälle. Ein junger Mann der Clan’lyns sprach einmal die Hehre Herausforderung gegen die Clan’ciels und kniete im Schatten seines eigenen Vaters. Sein Vater war reich und anscheinend dumm. Wie auch immer, er schickte den goldenen Eimer, aber der Kopf darin war eine Replik.«


  Rap fühlte eine belebende Welle der Erleichterung. »Das war akzeptabel?«


  »Voll und ganz. Sie war auch aus solidem Gold.«

  »Ich kann verstehen, wie das wirkte.«


  Lith’rian nickte. »Ich denke, in diesem Fall wird es funktionieren. Im Augenblick befinden wir uns in Pandemia in einer zivilisierten Periode, wo Bürgerkriege einen schlechten Beigeschmack haben.«


  Rap riskierte noch einen Schritt weiter. »Dann teilt Ihr also nicht Quips Ansicht über das wahrscheinliche Ergebnis meiner Jagd, Eure Omnipotenz?«


  Der Hexenmeister schnaubte. »Sein Sinn für Romantik ist abstoßend. Schwärmerische Gefühlsduselei! Was kann man von einem Tellerwäscher schon erwarten?« Er hob sein Gesicht gen Himmel und beobachtete einen kreisenden Seevogel. Er seufzte. »Nein. Ich kenne ein viel romantischeres Ende.«


  »Tragisch oder glücklich?«

  Der Elf seufzte. »Kann ich noch nicht sagen. Die Waage zittert noch.« Offensichtlich gab es also keine Antworten mehr.


  »Dennoch, Rap, Ihr habt sehr gut daran getan, die Allena hierher zu lenken.«


  Er brauchte nicht zu fragen, warum das nötig gewesen war. Elfen gefiel es, wenn etwas mit Stil gemacht wurde und nicht auf die einfache, offensichtliche Art und Weise. »Es war eine wilde Reise, Eure Omnipotenz.« »Die nächste wird noch wilder werden. Ich hatte geschätzt, acht Tage seien das absolute Minimum, eher zwölf, und Ihr habt es in neun Tagen geschafft. Das hilft uns weiter.«


  »Hilft uns, my Lord?«


  »Die Zeit ist sehr knapp. Sehr! Ich kann Euch noch nicht einmal nach Valdorian mitnehmen, um die Hehre Herausforderung zu einem Ende zu bringen, so angemessen es auch wäre. Leider wird der Rap’rian, der nach Valdorian geht, ein Faksimile sein, nicht Ihr selbst. Hier ist Euer Transportmittel.«


  Ein kleines Boot glitt über die blaue, spiegelglatte Oberfläche des Kanals auf das Schiff zu und zog einen strahlenden Fächer von Wellen hinter sich her. Die Allena war jetzt festgemacht, und sowohl Mannschaft als auch Passagiere richteten ihre Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Decks. Niemand schien das geheimnisvoll schnelle Boot zu bemerken, obwohl sein Segel chaotisch im Winde flatterte, als es gegen die leichte Brise kreuzte. An Bord hatte es drei junge Elfen, dünne goldene Jungen, die mit beinahe Nichts bekleidet waren. Zwei von ihnen stritten sich um die Ruderpinne, obwohl das Boot sich ohnehin nicht um das Ruder kümmerte.


  Auf der anderen Seite des Decks der Allena hörte man schrille Schreie, als die ersten Passagiere erkannten, daß sie die lange Reise nach Vislawn und nicht nach Malfin gemacht hatten.


  Schmutzig wie ein gewöhnlicher Seemann kam Gathmor, der sich seine schwieligen Hände an der Hose abwischte, zu ihnen herüber. Er blieb stehen und runzelte die Stirn, als habe er vergessen, warum er gekommen war.


  »Kapitän Gathmor«, sagte Lith’rian liebenswürdig. »Bringt schnell eine Strickleiter.«


  


  Gathmor öffnete den Mund und warf schließlich einen harten Blick auf den heranwachsenden Elf. »Ay, Sir!« sagte er und rannte los. Rap holte tief Luft, unsicher, ob er es wagen sollte, eine Frage zu stellen. »My Lord… Wo ist Inos?«


  »In Arakkaran.«

  »Immer noch?«

  »Schon wieder.«


  »Bright Water sagte…«, begann Rap. »Falls Ihr den Abend im Gazebo meint, weiß ich genau, was passiert ist, und was gesagt wurde. Genau.« Rap spürte Herausforderung. »Tatsächlich? Ich meine… Oh! Feuerküken?«


  Lith’rians Augen tanzten in Regenbogenfarben, und er nickte. »Ihr wart das Feuerküken?«


  »Nein, aber ich habe es benutzt. Sie haben sonderbare Eigenschaften, die Drachen. Manchmal ganz nützlich. Konnte Bright Water nicht ohne Unterstützung in dieses Nest von Tunnelratten schicken. Und was sie da gesagt hat, dürft Ihr nicht allzu wörtlich nehmen. Ihr versteht doch, warum sie Inos an den Maulwurf verraten hat?«


  Natürlich konnten Elfen die Zwerge nicht mehr leiden als umgekehrt, und Rap spürte unsicheres Gelände. »Nein, my Lord.«


  »Es ist ganz einfach«, sagte Lith’rian schwungvoll. »Wir haben den Felsenbewohner als Hexenmeister am Hals, aber wir können ihn nicht herumlaufen und jeden beleidigen lassen, also müssen wir mit ihm einige Übereinkünfte treffen. Verbündete können ihn in gewisser Weise unter Kontrolle halten, richtig? Also hat Bright Water ihm Olybinos Kopf auf einem Tablett angeboten, versteht Ihr? Und so wie der nervöse Kuhhirte denkt, wenn man ihm die Gelegenheit gibt, vermutet er sofort eine Falle und geht in die entgegengesetzte Richtung. Dasselbe mit Inos – Bright Water sagte, ich hätte sie Rasha gestohlen, aber natürlich versteckte Rasha sie lediglich vor Olybino – die Hexe hat das vorausgesagt, denn nur eine Frau kann vorhersagen, wie eine Frau denkt, also wartete sie, um Inos aufzuspüren – und ließ sie dem Maulwurf die Gelegenheit geben, Inos von mir wegzubringen, wie auch aus Olybinos Gebiet und sie dem Imperator als Bestechung anzubieten oder sonst die angebliche Verschwörung an Olybino zu verraten und so zu versuchen, ihn zu bestechen. In jedem Fall würde er glauben, einen Verbündeten gefunden zu haben, entweder den Osten oder Emshandar. Könnt Ihr mir folgen?«


  »Äh… Wo lag der Fehler?«


  »Bei Olybino, natürlich. Narr! Er hat alles zunichte gemacht, als er Emshandar erzählt hat, Inos sei tot, also wurde der Plan aufgedeckt. Dann entkam Inos selbst Rashas Jünger, und er mußte so viel Macht benutzen, um sie zurückzubekommen; daß Olybinos Leute ihn aufspürten und er sie fing, nur war sie dann für ihn wertlos. Er hat sie nicht getötet, also ist sie jetzt wieder in Arakkaran. Es ist alles ganz einfach.«


  Noch einfacher, und Rap wäre in einem Zustand völliger Verwirrung. »Ja, my Lord.«


  


  »Dennoch ist sie in Gefahr«, sagte Lith’rian bitter. »In Gefahr, einen schrecklichen Fehler zu machen. Ihr müßt sie warnen.«


  »Ich, Sir? Ich meine, Eure…«

  »Ihr.« Der Hexenmeister seufzte. »Quip’ hatte mit einigen Dingen recht. Arakkaran liegt im Sektor des Ostens. Ich wage es nicht, mich einzumischen.«


  »Aber…«


  »Nichts aber. Ihr habt bereits zwei von ihnen kennengelernt – was meint Ihr, wer ist verrückter? Und der vierte, Olybino, ist ein Dummkopf, ein aufgeblasener, ängstlicher Dummkopf. Er ist dumm, aber wenn ich in seinen Angelegenheiten herumstochere, wird er vielleicht noch dümmer. Die Dinge können zu leicht aus dem Gleichgewicht gebracht werden. Ich darf dem Westen keinen echten Verbündeten liefern!« Er wedelte ausdrucksvoll in einer unergründlichen Geste mit der Hand.


  Rap machte »Oh!«. Seine Hoffnungen verschwanden in endloser Dunkelheit. Wie konnte er helfen, wenn sich nicht einmal ein Hexenmeister traute?


  »Ihr müßt es tun«, sagte Lith’rian fest. »Oder es zumindest versuchen. Ich kann Euch dabei helfen, aber die Zeit ist verdammt knapp.« »Ja, Mylord.«


  Gathmor kam mit einem Bündel aus Holzpflöcken und Seilen unter dem Arm herbeigeeilt, gerade als das kleine Boot unterhalb der Zuschauer mit schlaffem Segel zum Halten kam. Die drei jungen Leute sahen mit erwartungsvollem Grinsen herauf.


  »Macht schnell, Seemann«, sagte der Hexenmeister ungeduldig, und Gathmor begann, die Seile zu einer handlichen Strickleiter zu binden.


  »Was genau soll ich tun?« fragte Rap und war gleichermaßen beunruhigt wie argwöhnisch. Er hatte es noch nie gemocht, zu irgend etwas gedrängt zu werden.


  »Tut, was die Götter Inos geraten haben – vertraut auf die Liebe!« »Ja?« fragte Rap unverbindlich.


  »Und erinnert sie an diese Anweisung! Spielmann, könnt Ihr eine davon spielen?« Lith’rian hielt Jalon, der irgendwann wieder Interesse an den Vorgängen um sich herum gefunden hatte, ein Gestell silberner Flöten hin. Woher die Flöten gekommen waren, wußte Rap nicht.


  Jalons verträumte blaue Augen weiteten sich. »Natürlich. Sie sind faunisch, aber ich habe sie schon benutzt.«


  


  »Kennt Ihr ‘Und bald kommt der Morgen’?«


  


  Jalon zog eine Schnute. »Eine dwanischianische Melodie auf sysannassischer Panflöte?«


  »Barbarisch, das gebe ich zu.«

  »Doch ich schätze, ich kann es ganz gut nachmachen.«

  »Gut. Und >Ruhe aus, Geliebte<?«

  »Noch schlimmer – aber, ja.«


  Die Leiter fiel laut an der Seite hinunter, und die Jungen begannen heraufzuklettern.


  


  »Wir fahren damit?« protestierte Gathmor. »Rahsegel? Der Mast steht zu weit vor. Damit können wir nicht mehr als vor dem Wind segeln.«


  Der Hexenmeister lachte leise. »Aber dieses Boot hat immer einen Wind im Rücken! Zieht kein Gesicht, Seemann. Manchmal dient die Magie auch dem Guten. Ihr werdet steuern, und Master Jalon wird den Wind blasen. >Bald kommt der Morgen< für mehr Wind, >Ruhe aus, Geliebte< für weniger. Noch Fragen?«


  Die drei Jungen purzelten schnell nacheinander über die Reling, und keuchend und grinsend versammelten sie sich um Lith’rian. Er warf ihnen ein Lächeln zu und zerzauste ihre Locken.


  Rap hatte auf die Bündel im Boot hinuntergeblickt.

  »Dieses lange Paket – Schwerter?«

  »Natürlich.«


  Rap sah den Hexenmeister mißtrauisch an, den Mann, der seine Tochter an einen Gnom verheiratet hatte.


  


  »Ich bin ein Geweihter. Ich kann diese beiden Melodien lernen. Ich kann gewiß ein Boot lenken. Die beiden anderen brauchen nicht…«


  »Nein! Nein!« Lith’rians jugendliches Gesicht nahm den gefühlvollen Ausdruck an, den Quip’ bevorzugt hätte. Seine Augen verschleierten sich. »Versteht Ihr denn nicht? Ihr drei, die Ihr nach Arakkaran eilt… Jotnar, die einem Faun helfen… das ist wunderbar! Das ist viel romantischer als nur einer.«


  »Natürlich.« Jalon stopfte die Flöten in seinen Gürtel und kletterte über die Reling.


  »Versucht nur, mich aufzuhalten«, sagte Gathmor mit seiner ganzen, alten Drohhaltung aus. »Ist alles da, was wir brauchen… äh… Mylord?« Vielleicht wußte er immer noch nicht, wer der Elf war, aber er hatte seine Autorität erkannt.


  »In der großen Truhe findet Ihr eine Karte. Irgendwo ist ein Tintenklecks zu sehen. Das seid Ihr.«


  


  Der Seemann versuchte, nicht wieder sein Gesicht zu verziehen.


  »Und, Kapitän… eine Prophezeiung. Steuert gen Süden aus den Keriths hinaus. Wenn Ihr nach Norden fahrt, werdet Ihr das Schiff zerstören, und wenn Ihr versucht, The Gut zu durchqueren, lauft Ihr unweigerlich auf Grund. Ihr wißt über das Merfolk Bescheid! Denkt immer daran, was sie sonst auch sein mögen, sie sind auf jeden Fall wahnsinnig eifersüchtig. Die Männer haben schnelle Messer.«


  »Unruhestifter!« stimmte Gathmor zu. »Hatten sie ‘n paarmal in Durthing. Brachte immer Blutvergießen.« Er folgte Jalon die Leiter hinunter. »Mögen die Götter mit Euch sein, Master Rap«, sagte der Hexenmeister. »Verschwendet keine Zeit.«


  


  Rap, der immer noch das Gefühl hatte, sich mit Lith’rian streiten zu müssen, ergriff die Reling und hob ein Bein.


  Gathmor hielt bereits die Ruderpinne, das Segel war gehißt. Das winzige Boot schaukelte, als Rap sich mittschiffs auf der Ruderbank neben Jalon niederließ, der kindisch grinste und die Flöten an seine Lippen hob. Bei den ersten geisterhaften Noten huschte ein Schatten von Wellen über das Wasser und blähte das Segel.


  »Wie ist ihr Name?« wollte Gathmor wissen. Er sah zu dem Elf hinauf, doch zwischen dem kleinen und dem großen Schiff tat sich bereits offenes Wasser auf.


  »Nennt sie die Königin von Krasnegar», preßte Rap zwischen den Lippen hervor.


  


  »So sei es. Möge das Gute sie begleiten.«


  


  Ein noch stärkerer Windstoß erschütterte das Boot. Die Palmen am Strand bogen sich und wurden hin und her geworfen.


  


  Welle! Die Welt beruhigte sich ganz plötzlich wieder.


  Diese war nur schwach gewesen, aber Rap hatte sie gespürt – entweder, weil er langsam lernte, sie zu spüren, oder weil die Macht ihn persönlich berührt hatte. Seine Arme und Knie hatten sich vor seinen Augen von Golden in Braun verwandelt. Er schnappte in Todesangst nach Luft, und schließlich platzte sein Hemd einem Schauer von Knöpfen auf und seine Hose barst am Hosenboden. Jalon hörte auf, die Flöte zu blasen, um in Gathmors bellendes, rauhes Gelächter einzustimmen. Das Boot schaukelte unter ihrer Heiterkeit. Narren!


  Wie auch immer, Rap betrachtete sein eigenes faunisches Gesicht mit echter Erleichterung, die flache Nase, die Koboldtätowierungen, seinen ganzen Körper. Es war nie ein schönes Gesicht gewesen, aber er war glücklich, es zurückzuhaben.


  Er grinste den recht rosafarbenen Jalon an und schließlich auch Gathmor. »Kurs auf Arakkaran, Käpt’n!«


  »Ay, Sir!«

  »Seht!« Jalon zeigte mit dem Finger hinaus aufs Meer.


  Quip’rian winkte ihnen vom Deck der Allena zu. Neben ihm standen der elfische Rap – und Jalon und Gathmor. Alle vier winkten. Rap hob seine Hand zu einem Abschiedsgruß, dann wandte er sein Gesicht dem offenen Meer zu.


  



  
    Rushing Seas:


    One port, methought, alike they sought –


    One purpose hold wher’er they fare;


    O bounding breeze, O rushing seas,


    At last, at last, unite them there.

  


  Clough, As Ships Becalmed


  



  
    (Strömende See:


    Einen Hafen, dünkt’s mich, suchten sie –


    Ein festes Ziel, wo immer sie auch reisten;


    O treibend’ Brise, strömend’ See,


    Bringt endlich dort zusammen sie.)

  


  



  



  



  


  Zwölf



  
    Das Weibchen einer Art

  


  
    

  


  1


  Die Morgensonne lag glitzernd auf dem prächtigen Hafen, als die Dawn Pearl langsam zu ihrem Ankerplatz glitt. Inos stand an Deck – Azak zur einen, Kade zur anderen Seite – und betrachtete das geschäftige Treiben und die erstaunliche Vielfalt der Schiffe – genau so, wie sie es vor vielen Monaten hatte tun wollen, als sie das fürchterliche Baby Charak am Hals gehabt hatte. Jetzt war sie viel weniger interessiert, denn die Hoffnungen jenes erinnerungswürdigen Tages waren getrübt. Zerstört! In Stücke zerborsten. Sie wagte nicht, Azak anzusehen, denn seine Gefühle mußten ebenso hoffnungslos sein wie ihre eigenen. Sie hatten gespielt und verloren, und immer noch wußten sie nicht einmal sicher, wer gewonnen hatte.


  Selbst das Gemisch der Gerüche war Inos sonderbar vertraut – der Fischgestank eines Hafens und die Blumendüfte der Stadt. Sie fühlte sich viel mehr wie eine heimkehrende Bewohnerin, als sie erwartet – oder gewollt – hatte. Der funkelnde Palast auf dem Hügel wirkte wie Spott, ein Marmorgefängnis, das nur darauf wartete, sie zurückzubekommen, ein Sarkophag. Sie wurde wieder in den abscheulichen Tschador der Erniedrigung gehüllt, eine Flüchtende, die man gefaßt hatte.


  »Seht!« rief Kade aus. »Auf dem Kai. Ist das nicht eine Willkommensparty?«


  So war es, und Inos hatte sie schon lange vor Kade ausgemacht. Azak hatte es vermutlich noch früher gesehen, denn er verfügte, wie es für seine Rasse üblich war, über die Augen eines Falken. Keiner von beiden hatte etwas dazu gesagt.


  »Von Kar veranlaßt«, murmelte Azak. Das konnte Inos noch nicht sehen, aber es wäre ein willkommener Anblick für Azak. Wenn der hingebungsvolle Kar noch lebte, hatte kein anderer Prinz den Titel des Sultans an sich gerissen. Dieser Gedanke machte Inos klar, daß Azak um sein Leben gefürchtet haben mußte, seit er vom wahren Ziel der Dawn Pearl erfahren hatte.

  Wer es ihm wann gesagt hatte, das hatte er nicht erwähnt, aber er war aus dem Kielraum entlassen worden, sobald das Schiff in Brogog, dem letzten Hafen vor Arakkaran, ausgelaufen war. Er war wieder wie ein Prinz gekleidet, ganz in Grün: Hosen, Tunika, Umhang und Turban. Inos wußte nicht, woher er die Kleider hatte. Wahrscheinlich waren sie von Elkaraths Frauen an Bord gebracht worden, sie hatten vermutlich auch die zarkianischen Kleider für Inos und Kade unter das Gepäck geschmuggelt. Die ganze grausame Posse war gut geplant gewesen.


  Azak hatte kaum gesprochen. Sie wußte nicht, was er jetzt für sie empfand. War er immer noch in sie verliebt? Seine Gedanken konnte sie nicht lesen.


  Aber Azak kehrte als Sultan zurück, so war sein Thron anscheinend noch sicher. Wenn der tüchtige Kar für sein Willkommen Zuständig war, würden das Fehlen von Juwelen und eines Krummschwertes schon bald korrigiert werden.


  Willkommen? Öffentlicher Empfang… man gewährte ihnen noch nicht einmal die Gnade, unauffällig in die Stadt zu gelangen. Es würde Musikgruppen und eine Parade geben. Freut Euch! – Der Sultan kehrt zurück!


  Verhöhnung.


  Inos wandte sich ab. Sie sah sich um und versicherte sich, daß die Truhen heraufgebracht worden waren und alles für sie bereitstand. Die Dawn Pearl würde mit der nächsten Ebbe wieder auslaufen.


  Nun denn! Dort drüben waren die verhüllten Umrisse der kleinen Frainish zu sehen, die großen Kummer darüber empfunden hatte, als ihr klar wurde, daß sie nach Hause fuhr und nicht nach Angot. Doch neben ihr stand Skarash, wieder unergründlich in den fließenden Roben eines zarkianischen Kaufmannes. Nun denn!


  Master Skarash war angeblich in Torkag von Bord gegangen. Seitdem hatte niemand ihn gesehen, also hatte ihm auch niemand Fragen stellen können. Und jetzt war er wieder da? Entweder war das abermals Zauberei, oder er hatte die Seeleute mit Gold bestochen, damit sie ihn versteckt hielten. Es gab eine Möglichkeit, diese Frage zu lösen.


  Inos schritt über das Deck zu ihm hinüber und stellte sich neben ihn. »Master Skarash?«


  Er hob sein Kinn, starrte weiter auf den Hafen hinauf und ignorierte sie mit verschränkten Armen. Er war wieder ein Djinn, und Djinns sprachen nicht mit den Frauen, oder angeblichen Frauen, anderer Männer.


  »Ich hatte auf einen Abschiedskuß gehofft«, sagte Inos.

  Er zuckte zusammen. Granatrote Augen blickten sie zuckend an und sahen dann schnell wieder weg. Sein Adamsapfel hüpfte, aber er sagte nichts.


  »Wenn ich Azak von jener Episode erzähle«, fuhr Inos fort, »wird er Euch jetzt mit seinen bloßen Händen töten.«


  


  Erneut schweres Schlucken.


  


  »Ich werde bis drei zählen, dann erzähle ich ihm, wie Ihr mich in den Kellern gezwungen habt, Euch zu küssen. Eins!«


  »Geht weg!«

  »Nicht bevor ich einige Antworten bekommen habe. Zwei!«


  Frainish starrte mit großen Augen über ihren Yashmak. Skarash sah sich nicht um, aber Schweißperlen schimmerten zwischen den pinkfarbenen Stoppeln auf seiner Lippe. »Was wollt Ihr wissen?« flüsterte er.


  Inos hatte bereits eine Antwort bekommen – Skarash war kein Zauberer. »Wem dient Ihr?«


  »Meinem Großvater natürlich.«

  »Und wem dient er?«


  Er leckte sich die Unterlippe. Der Kai war jetzt ganz nahe, Kar und Dutzende weiterer Prinzen waren zu sehen, alle lächelten loyal. Die Musikgruppe hob an, die lärmenden Disakkorde der arakkianischen Nationalhymne zu spielen.


  »Hexenmeister Olybino.«

  Aha! »Seit wann?«


  Skarash warf Inos einen wütenden und verängstigten Blick zu. »Seit der Nacht unserer Ankunft in Ullacarn. Der Zenturio… Ihr habt ihn gesehen! Das war der Hexenmeister persönlich!«


  »Ja, ich weiß. Also hat Euer Großvater Rasha gedient, als wir Arakkaran verließen?«


  


  Er fauchte sie an. »Ja, und jetzt tut er es nicht mehr, und das ist alles Eure Schuld!«


  


  »Meine?«


  »Ihr seid aus Tall Cranes geflohen. Er mußte so viel Macht benutzen, um Euch zu finden und zurückzubringen, daß der Hexenmeister ihn finden konnte! Ihr habt alles kaputtgemacht, Inosolan! Jetzt geht!«


  »Ich bin noch nicht ganz zufrieden. Also ist es nicht Rashas Wille, der uns zurückbringt. Weiß sie, daß wir kommen?«

  »Ja. Ich glaube. Das muß sie, wenn sie es wissen.« Er machte eine Geste in Richtung Kai.


  »Und warum kommen wir her?«


  Skarashs rötliches Gesicht glänzte vor Angst. Er sah einen Augenblick lang zu Azak hinüber und schließlich wieder zu Inos. »Er beobachtet uns! Bitte geht!«


  »Nicht bevor Ihr es mir sagt.«


  


  »Die Wächter brauchen Euch nicht! Das Problem Krasnegar ist gelöst. Ihr seid ein Nichts, Inosolan! Nichts!«


  Sie zuckte zusammen. Doch irgendwie war es auch ein Trost, wenn die eigenen schlimmsten Befürchtungen bestätigt wurden und die Unsicherheit beseitigt. Jetzt konnten die schönen Hoffnungen beiseite gelegt werden. Jetzt konnte Krasnegar vergessen werden, denn wer dort in Zukunft auch regierte, man würde es einer ehemaligen Königin nicht gestatten, zurückzukehren. Andere Alternativen konnten ausgelotet werden, und Inos konnte anfangen, einige Pläne zu machen. Der Schmerz… der Schmerz konnte warten.


  »Warum macht man sich also die Mühe, uns zurückzuschicken?«


  Skarash blickte verlangend auf den Kai, als frage er sich, ob er in Sicherheit springen und in der Menge verschwinden sollte. Schließlich warf er einen weiteren verstohlenen Blick auf Azak und wurde bleich.


  »Als Botschaft an Rasha. Sie ist ebenfalls ein Nichts! Olybino ist der Stärkere – er hat ihren Loyalitätsbann gebrochen. Großvater war ihr Jünger, und jetzt ist er seiner. Er kann Rasha ebenso versklaven!«


  Aha!


  »Bitte, Inos!« flüsterte Skarash. »Habt Gnade! Ihr bringt mich um. Er ist immer noch Sultan dieser Stadt, und Großvater ist nicht hier, um mich zu schützen.«


  Inos zögerte zunächst, doch schließlich nickte sie. »Ich werde den Kuß nicht vergessen«, sagte sie mit süßer Stimme. Sollte er sich doch Gedanken darüber machen, was das bedeuten konnte! Sie drehte sich um und ging zurück zu Azak, der sie anstarrte, und suchte sich vorsichtig ihren Weg durch Seile, und Gepäckstücke und herumeilende Seeleute.


  Jetzt lagen die Dinge ein wenig klarer vor ihr.


  »Nun?« fragte Azak. In seinem finsteren Blick schien ein winziges Zwinkern erkennbar, das in Inos die Frage aufkommen ließ, wie viel er absichtlich bei der Befragung von Skarash geholfen hatte.

  »Rasha weiß, daß wir kommen. Olybino hat uns als Drohung zurückgeschickt – seine Zauberfähigkeiten sind stärker als die ihren. Sie ist jetzt selbst in Gefahr.«


  »Götter des Guten!« Das Gesicht des großen jungen Mannes wurde von einem breiten Lächeln überzogen.


  


  Aber Rasha war immer noch eine Zauberin, und sie würde im Palast auf sie warten.
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  Nichts!


  


  Während der gesamten Verbeugungen, der Kniefälle, der Begrüßungsreden, hallte der furchtbare Satz in ihrem Kopf wider.


  


  Ihr seid ein Nichts, Inosolan!


  Während die Musikgruppe spielte und die Prozession sich langsam die lange, hügelige lange Straße zum Palast hinaufbegab, saß sie mit Kade in einer sittsam abgeschirmten Kalesche, in Begleitung zweier anonym verhüllter Frauen, deren Gegenwart jegliche Gespräche im Keim erstickte.


  Sie dachte darüber nach, ein Nichts zu sein. Wenn ihr Königreich verloren war und sie ein Nichts, dann war sie doch sicher auch zuvor nichts gewesen? Inosolan war schon immer nichts gewesen. Krasnegar war alles gewesen. Das war bitter.


  Die Mengen jubelten nicht ihr zu – sie konnten gar nicht wissen, wer in dem dunklen kleinen Ofen saß, der auf seiner ungefederten Achse dahinholperte. Sie knieten nieder, Gesichter im Staub, und sie ließen ihren Sultan auf seinem großen schwarzen Pferd hochleben. Sie riefen Azak! Azak! Azak!, aber in Inos’ Ohren klang es genau wie Nichts! Nichts! Nichts!.


  Jetzt brauchte sie sich keine Sorgen mehr um Krasnegar zu machen. Jetzt stand es ihr frei, Alternativen in Betracht zu ziehen. Davon gab es nicht viele.


  Sie hatte kein Vermögen. Sie beherrschte kein Gewerbe. Ihre Handarbeiten waren skandalös, ihr Lautenspiel peinigte die Ohren. Wer hatte schon einmal von einem weiblichen Stallknecht gehört oder einer Köchin, die das Essen zwar fangen oder erjagen, nicht aber zubereiten konnte? Mit ihrem königlichen Titel war sie für Ränkespieler wie die Herzoginwitwe von Kinvale leichte Beute gewesen. Ohne könnte sie vielleicht Gouvernante werden oder Tanzlehrerin. Oder sie könnte einen reichen, fetten Kaufmann heiraten, der darauf hoffte, in die Gesellschaft aufzusteigen und ein wenig Führung in Fragen des vornehmen Benehmens brauchte.


  Eine Chance hatte sie natürlich. Zweifellos konnte sie schon bald die Fähigkeiten erwerben, die nötig waren, um Vorteile für sich zu erlangen; doch dieser Weg führte sie in jene Niederungen, die Rasha kennengelernt hatte, den Morast, aus dem so gut wie niemand außer Rasha je entkommen war.


  Nichts!


  Falls ihr Vater, wie es jedermann glaubte, ihr ein Wort der Macht hinterlassen hatte, so hatte sie es falsch verstanden. Bislang hatte sie keinerlei Zeichen an sich bemerkt, daß sie in irgendeiner Hinsicht ein okkultes Genie sein könnte.


  Warum war der Hexenmeister so grausam gewesen, sie nach Zark zurückzuschicken? Jeder Ort im Impire wäre für eine alleinstehende Frau ohne Fähigkeiten, ohne Titel, ohne Geld, ohne Freunde besser gewesen.


  Vielleicht hatte sie einen Freund, aber sie war sich nicht sicher, daß sie ihn zum Freund haben wollte. Und selbst seiner war sie sich nicht mehr sicher. Seit Azak aus dem Schiffsgefängnis entlassen worden war, hatte er nicht mehr gesagt, daß er sie liebe. War sie es, die er zu lieben geglaubt hatte, oder nur der romantische Mythos einer schönen, enteigneten Königin? Wovon hatte er geträumt – ihr Ehemann zu sein oder König von Krasnegar? Wenn er sie immer noch wollte, könnte sie ihn jemals wollen?


  Der Azak, der ihr in der Wüste ein guter Gefährte gewesen war, das war Azak der Löwentöter, ein unabhängiger Kämpfer ohne Königreich auf den Schultern. Der Azak, den sie soeben auf dem Kai erspäht hatte, war der grausame Sultan, hart und finster, der alle in Angst und Schrecken versetzte.


  Vielleicht hätte sie lernen können, den einen zu lieben; sie bezweifelte, daß es ihr bei dem anderen jemals gelingen würde.


  Falls Rasha jetzt aus Arakkaran fliehen mußte, um dem Hexenmeister zu entgehen, dann wäre Azak frei, als Sultan zu leben, wie er es sich wünschte. Es stünde ihm frei zu heiraten, wenn er das wollte, obwohl er keine Königin mehr heiraten konnte, denn die gab es nicht mehr. Vielleicht zog er eine Frau seiner eigenen Rasse vor, eine, die sich leichter tun würde, den königlichen Haushalt zu führen. Die die Gesellschaft der Prinzen nicht schockieren würde, weil sie auf die Jagd gehen wollte. Die ihrem Herrn gegenüber angemessen respektvoll wäre, ihn nicht necken und ihm nicht widersprechen würde.

  Er begehre sie, hatte Elkarath gesagt. Aber Azak war niemals kleinlich. Vielleicht würde er sein Eheangebot aus politischer Zweckmäßigkeit zurückziehen, aber… aber gewiß würde es doch immer ein Bett für sie im Palast geben?


  Sie hatten zusammen gespielt.

  Inos hatte verloren.

  Und Rasha hatte verloren. Also hatte Azak gewonnen.


  Wenn Inos den Posten einer Gebärmaschine für Söhne akzeptierte, was geschah dann, wenn sie vierzig war, und Azak schon lange hingemeuchelt, und jemand anderes auf dem Thron saß? Wem würde dann das Eigentum an ihrer Person übertragen werden?


  Über all diese Dinge dachte sie in der heißen und stickigen Kalesche nach, während diese den Berg erklomm. Sie dachte immer noch darüber nach, als der Wagen im Hof des Palastes rumpelnd zum Stehen kam.


  »Nach den Härten der Wüste und der Enge eines Schiffes«, sagte Kade heiter, »wird es hübsch sein, wieder ein wenig echte, luxuriöse Dekadenz zu genießen.«
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  Ihre alten Quartiere waren von einem anderen Prinzen und seinem Haushalt übernommen worden. Kade und Inos wurden zu einer kleinen Flucht von Zimmern geleitet, die sie nie zuvor gesehen hatten. Verglichen mit den früheren Räumen waren sie schäbig; verglichen mit irgendwelchen anderen aber immer noch prächtig. Ein halbes Dutzend verschleierter Frauen erwartete sie, aber sie waren mürrisch und wenig gesprächig. Von Zana war nichts zu sehen.


  Inos verlangte nach einem Bad, und sie genoß es sehr. Danach wühlte sie trotzig ihn ihrem Schrankkoffer, bis sie ein hautenges imperiales Kleid aus kühler grüner und weißer Seide fand; ihr Haar flocht sie sich selbst. Sie behängte sich mit Perlen, bewunderte ihr Bild in einem Spiegel und hätte am liebsten geweint.


  Kade trug, als sie erschien, einen zarkianischen Tschador aus weißer Baumwolle bei sich, doch war ihr Kopf nicht bedeckt.


  Sie umarmten sich ohne Worte und schlenderten hinaus auf einen Balkon, der auf einen wunderschönen Garten hinausging. In den Bäumen kreischten Papageien.


  »Schön, wieder zu Hause zu sein?« fragte Inos bitter und schnupperte die Blumendüfte in der Luft.

  »Ich genieße die kleinen Annehmlichkeiten.« Kade wartete, und als sie keine Antwort bekam, fuhr sie fort. »Glaube nicht alles, was Master Skarash sagt, Liebes. Er ist kein sehr zuverlässiger Zeuge.«


  »Aber es ergibt einen Sinn. Alles ergibt einen Sinn. Und sonst nichts.«


  Kade seufzte und ging zu einem Sessel hinüber. »Nun, vielleicht hast du dein Königreich verloren. Sicher wissen wir das noch nicht. Und selbst wenn – ein so wunderbares Königreich war es nun auch wieder nicht.«


  Inos kämpfte gegen einen Kloß in ihrem Hals und sagte nichts. »Kinvale war schon immer viel angenehmer. Und Kinvale gibt es immer noch. Dort sind wir immer willkommen.«


  »Um Almosen von der hinterhältigen alten Schlampe anzunehmen, die Yggingi auf uns gehetzt hat?«


  


  »Inos!«


  »Ist doch wahr! Und sie wird immer noch glauben, daß ich ein Wort der Macht habe. Sie wird einen neuen, teuflischen Plan aushecken, um es mir zu entreißen für ihren kostbaren, närrischen Sohn.«


  Kade strahlte und gab sich mütterlich. »Nun denn, also nicht Kinvale. Wir kennen Hunderte von Leuten im Impire. Wir werden Hub besuchen.« »Und wie sollen wir dorthin kommen? Auf Kamelen? Können wir mit unseren Ohrringen Kamele kaufen?«


  »Damit könnten wir so einiges kaufen.« Kade lächelte heiter. »Du bist jung, gesund, reich und gebildet. Du verfügst über Schönheit und Anmut. Ich bin sicher, daß Sultana Rasha immer noch Mitgefühl hat, vielleicht noch mehr als vorher. Die Männer sind hart mit dir umgesprungen, und es gefällt ihr nicht, wenn Frauen unterdrückt werden. Sie wird dafür sorgen, daß du zurück ins Impire gelangst, wo du hingehörst. Vielleicht schickt sie dich sogar auf magischem Wege dorthin. Jetzt, wo die Wächter von ihr wissen, hat sie keinen Grund mehr, ihre Existenz oder ihre Macht zu verbergen.«


  Inos war nicht sicher, ob sie das alles glauben sollte. Sie vertraute Rasha nicht, und ganz sicher wollte sie ihr nicht zu Dank verpflichtet sein.


  Kade versuchte es abermals. »Erinnerst du dich an die Worte des Gottes? Er sagte, du sollst auf die Liebe vertrauen. Liebe ist mehr wert als alle Königreiche von Pandemia.«


  »Wessen Liebe? Azaks?«


  Ihre Tante zögerte und schürzte die Lippen. »Wenn du meine ehrliche Meinung hören willst… Nein, ich glaube nicht. Du übst eine große Anziehung auf Männer aus, Inos. Er wird nicht der letzte Mann sein, der sich in dich verliebt.«

  »Aber keiner wird es ehrlicher meinen«, sagte Azak, der soeben durch die Tür trat.


  Inos zuckte zusammen und unterdrückte eine scharfe Bemerkung über den Lauscher an der Wand. Er war wieder Sultan; sie mußte ihre Zunge hüten.


  Er schritt zu ihr hinüber und blieb ganz nahe vor ihr stehen, und seine Juwelen funkelten im Licht der Sonne. Sein Bart bestand aus zwei Wochen alten Stoppeln, aber die reichten aus, ihn von dem forschen Imp zu unterscheiden, der er in Ullacarn gewesen war oder von dem behaarten Löwentöter der Wüste. Mit seinen dunkelroten Augen starrte er auf sie herunter.


  »Ich habe mich nicht verändert«, sagte er.


  Sie versuchte nicht zu zeigen, wie viel ihr das bedeutete. Dann fühlte sie sich schuldig. Sie wollte seine Liebe gegen ihn verwenden, Vergünstigungen erwirken, nicht ihn ebenfalls lieben. Konnte sie das? Königinnen heirateten nicht aus Liebe; sie heirateten aus Gründen der Staatsräson.


  War das so viel anders als das, was Rasha in ihren jungen Jahren getan hatte?


  


  Er lächelte, aber es war kein sehr wärmendes Lächeln. Es wirkte allzu überlegt. »Keine Antwort?«


  »Azak… ich weiß nicht, was ich sagen soll. Kade hat mich soeben gewarnt, daß wir über Krasnegar immer noch nicht sicher Bescheid wissen. Skarash ist nicht gerade einer der zuverlässigsten Zeugen.«


  Azak schnaubte. »Natürlich nicht. Nun, Ihr werdet hierbleiben, als…« Er wand sich und wurde ganz steif. Sie sah, wie Schweißperlen auf seinem Gesicht erschienen.


  


  »Azak! Stimmt etwas nicht?«


  Er entspannte sich mit einem Keuchen und erzitterte. »Ich bin gekommen um Euch mitzuteilen, daß wir zur Sultana kommen sollen. Ich habe vielleicht zu lange gebraucht. Das war ein Anstoß, mehr nicht.«


  Rasha! Die Spinne im Herzen des Netzes.


  »Dann laßt uns gleich gehen!« Er war wütend, weil er Schwäche gezeigt hatte. »Es besteht keine Eile. Habt Ihr einen Schal oder etwas Ähnliches… für den Weg?«


  Inos nickte und rannte hinein, um ein Stück Stoff zu suchen, mit dem sie ihr Haar und ihre Schultern bedecken konnte. Kade folgte dichtauf.
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  Bernsteinfarbene Juwelenaugen rollten in ihren Höhlen, um die Besucher zu inspizieren, und das Gesicht des geschnitzten Dämonen verzerrte sich. »Nennt Eure Namen und Euer Begehr!« Auf dem anderen Flügel der Tür verzog der Dämon seine Lippen zu einem Hohnlächeln.


  »Sultan Azak von Arakkaran und Königin Inosolan von Krasnegar!« Kein okkulter Betrug konnte Azak in bezug auf Hohn etwas beibringen.


  »Wer ist die andere?«

  »Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Kadolan.«


  Es folgte eine Pause – als würde das Groteske persönlich um Einlaß bitten. Im Korridor war es dämmerig und so kalt wie mitten im Winter in Krasnegar. Inos versuchte nicht zu zittern und war absurderweise froh, daß Azak bei ihr war. Sie bezweifelte, daß sie allein den Mut gehabt hätte, herzukommen und sich der Zauberin zu stellen. Plötzlich spürte sie, wie er auf sie hinabsah. Sie blickte ihn an.


  »Sie hat Macht«, sagte er kalt, und es gab keinen Zweifel daran, wen er meinte, »aber vergeßt nie, was sie ist. Und was Ihr seid, Cousine.« Ich bin ein Nichts! »Natürlich, Cousin.«


  


  Er nickte und fuhr fort, das Hohnlächeln der dämonischen Gesichter an der Tür zu übertreffen. Inos’ Stimmung verdüsterte sich noch mehr.


  Er sagte, er habe sich nicht verändert, doch das stimmte nicht. Er war wieder Sultan, wie damals, als sie ihn kennengelernt hatte. Am Hafen und im Hof des Palastes hatte er die schmeichlerische Prinzessin verschmäht und starke Männer durch einen Blick aus seinen kalten Augen zu Gehorsam gezwungen. Sie hatte vergessen, wie einschüchternd er in seiner königlichen Rolle war.


  Auch sie hatte sich verändert. Sie war keine Königin mehr. Königlicher Status war Azak viel wichtiger, als er ihr je gewesen war. Jetzt war sie eine Ausgestoßene, wie einer der verbannten Prinzen, die in anderen Palästen als Familienväter lebten, oder wie die Löwentöter, die Kaufleuten dienen mußten. Obwohl er es abstritt, verabscheute er diese Männer als Versager. Rashas Anstoß hatte ihn getroffen, bevor sie zu Ende geredet hatten – war er kurz davor gewesen, Inos die Ehe anzubieten oder die Flucht nach Hub oder einen sicheren Posten als Mutter von Söhnen? Was wollte sie?


  Rashas Fluch trennte sie weiterhin voneinander.

  »Ihr beide dürft eintreten, die dritte nicht«, stellte die Schnitzerei fest. »Nein!« Kade sah aus, als wolle sie sich mit der Tür streiten.


  Inos küßte sie auf die Wange. »Du gehst zurück und bleibst in der Suite, Tante. Warte nicht auf uns. Es dauert vielleicht eine Weile.«


  »Ich halte es für meine Pflicht…«

  »Geht!« donnerte Azak, und Kade kapitulierte.


  Inos sah traurig zu, wie ihre Tante über den langen, düsteren Korridor zurückwanderte, und sie spürte, wie die Einsamkeit sich wie Rauhreif über sie legte.


  Schließlich ließen die quietschenden Angeln der Tür sie zusammenzukken. Die Doppeltüren hatten sich geöffnet.


  Sie trat an Azaks Seite ein und sah sofort, daß der Einfluß aus Kinvale in Vergessenheit geraten war. Abermals stand die große runde Schlafkammer voller Truhen und Tische aller möglicher Stilrichtungen. Der herrliche Boden lag unter Teppichen, die nicht zueinander paßten, verborgen, und die obszönen Wandbehänge und erotischen Statuen, die Kade verbannt hatte, waren wieder da. Über die erste Kollektion war Inos entsetzt gewesen, doch diese Stücke waren noch schlimmer. Inos errötete bei ihrem Anblick. Die Luft roch süßlich.


  Hinter den beiden großen Fenstern lag weiß der Mittag. Auch dort, wo eine Wendeltreppe in die oberen Räume führte, ergoß sich Licht in den Raum, doch es war eigenartig gedämpft… rauchig? – weniger hell, als es Inos in Erinnerung hatte oder erwartete. Der große Raum wirkte dadurch sonderbar düster und kühl.


  Die Türen schlossen sich mit einem Knall, der ein schwaches Echo wie ein Trommeln hinterließ. Die beiden Besucher traten näher auf die untere Stufe zu. Schließlich blieb Azak stehen, und Inos tat es ihm nach. Das riesige, mit einem Baldachin überdachte Bett stand immer noch auf der anderen Seite des Zimmers, hinter der Treppe, und die Zauberin stand an einer Ecke und lehnte sich provokativ gegen den geschnitzten Pfosten, als wolle sie ihn umarmen.


  Inos spürte, wie eine Welle aus Erkennen und Ekel sie durchfuhr, als sie sah, daß Rasha in verführerischer Stimmung war, sinnlicher als je zuvor. Nur eine kleine Stelle um ihre Augen war zu sehen, doch der Schleier aus Gaze und Juwelen, der ihren Körper umhüllte, verbarg nichts – weder ihr langes rostbraunes Haar, noch das heiße Schimmern ihrer Brustwarzen und des Warzenhofes oder die vielen Perlenschnüre, die auf ihrer nackten Haut um ihren Körper und ihre Glieder gewunden waren. Aber nicht die Haut, die heiße, rötliche Haut eines verführerischen Djinnmädchen. Nichts oberhalb ihrer Sandalen barg irgendwelche Rätsel, die die Phantasie herausforderten. Sie sah nicht älter aus als Inos. Schätzten die Männer wirkliche eine derart obszöne Erscheinung? Sahen sie nicht das Gewöhnliche oder die Verachtung?

  »Kommt näher«, sagten die feuchten roten Lippen.


  Azak und Inos traten langsam vor und blieben erneut stehen. Inos wartete auf Azaks Stichwort, bis ihr klar wurde, daß er sich nicht vor der Hafenschlampe verbeugen würde.


  Inos hatte vor langer Zeit ihre eigenen Regeln für eine solche Situation geschaffen, und sie jetzt zu ändern, würde nur Trotz bedeuten, also machte sie einen Knicks. Rasha bestätigte diese Bewegung mit einem Zucken einer schön geschwungenen Augenbraue.


  Schließlich fiel Azak auf die Knie und stützte sich mit den Händen ab. Er war nicht freiwillig gefallen, und vermutlich hatte es weh getan. »Ihr scheint nichts dazugelernt zu haben, Muskelmann«, sagte Rasha. »Doch!« Azaks rötlich-stoppeliges Gesicht teilte sich, um in fröhlichem Strahlen die weißen Zähne zu zeigen.


  


  »Erzählt.«


  


  »Ich habe gelernt, daß Ihr Hexenmeister Olybino nicht das Wasser reichen könnt!«


  Rasha lehnte sich noch verführerischer gegen den Pfosten des Bettes und streichelte ihn mit ihrer Brust. »Was glaubt Ihr also, wird jetzt geschehen?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich nehme an, der Hexenmeister wird Euch holen, wenn er dazu kommt, und Eure Worte der Macht fordern. Aber ich glaube kaum, daß eine alternde, mißgestaltete und verstümmelte Hure für ihn von Nutzen ist. Er wird die Worte mit Folter aus Euch herausholen und Euch wie einem Schwein die Kehle durchschneiden!«


  »Dabei würdet Ihr natürlich gerne zusehen.«

  »Ich würde noch einige andere Dinge gerne sehen.«

  »Und gerne dabei helfen?«


  »Warum nicht? Ihr habt mir in der Vergangenheit genügend Schmerzen bereitet.«


  Jetzt war es an Rasha, die Achseln zu zucken, und die Geste schien ihren ganzen Körper zu bewegen. Sie richtete einen Blick interesseloser Verachtung auf Inos. Von einem derart jungen Mädchen wirkte er unverschämt.


  »Ich habe Euch meine Hilfe angeboten, und Ihr habt sie verschmäht. Jetzt hat man Euch enterbt. Ihr seid ein heimatloser Flüchtling.« O je! Es stimmte also. Skarash hatte vielleicht gelogen, aber eine Zauberin hatte keine Veranlassung dazu.

  »Eure Hilfe schien unter anderem darin zu bestehen, mich mit einem Kobold zu verheiraten«, sagte Inos und sprach langsam und mit wohl gewählten Worten.


  Die Zauberin glitt um den Pfosten herum. »Wenn Ihr Eure Augen nur geschlossen haltet, meine Liebe, dann sind sie alle so ziemlich gleich. Einige sind schwerer als andere, einige haariger, andere tun mehr weh. Das ist alles.«


  »Ich kann meine Augen kaum für immer geschlossen halten.« »Ihr habt sie nie geöffnet! Ihr seid eine Närrin.«


  Inos spürte keine Wut, nur Begreifen. »Es sieht ganz so aus, als wurde auch ohne meine Gegenwart über mein Königreich verfügt. Es hat niemals eine Möglichkeit für Euch bestanden, mich auf den Thron zu setzen

  – das Protokoll hat es verboten.«


  Die Augen der Zauberin funkelten wütend auf.


  Inos wartete nicht auf eine Antwort. »Ich weiß es zu schätzen, daß Ihr gute Absichten hattet, Eure Majestät. Jetzt bitte ich untertänigst darum, daß meine Tante und ich nach Krasnegar zurückkehren dürfen, wo Ihr uns gefunden habt.«


  Rasha lachte voller Hohn, und es klang wie Jubel. »Und den Hund kann ich vielleicht für geleistete Dienste behalten? Wie wäre es mit einer Entschädigung für meinen Jünger, den ich wegen Eurer Dummheit verloren habe? Nein, Inosolan, Ihr habt jeglichen Anspruch gegen mich verwirkt, als Ihr aus meiner Stadt geflohen seid.«


  Ihre Stadt? Azak knurrte ohne Worte.


  


  »Ihr habt die ganze Angelegenheit arrangiert!« rief Inos, und endlich wurde sie wütend. »Es war alles Eure Idee, und…«


  »Es war Eure Idee, Kätzchen. Ich habe sie Euch nicht in den Kopf gesetzt. Und wenn meine Zauberei ihn nicht davon abgehalten hätte, dann hätte der Muskelmann dort Euch bereits ein Kind gemacht.«


  Zorn! Wie konnte diese Schlampe es wagen, solche Lügen zu verbreiten? Inos holte sehr tief Luft…


  »Seid still, oder ich bringe Euch zum Schweigen. Er kann Euch nicht ansehen, ohne beinahe an seiner Begierde zu ersticken.« Rasha lachte leise, und Inos lief es kalt den Rücken herunter. »Nein, wir werden Euch hier behalten. Wir werden die königlichen Parasiten lehren, sich nützlich zu machen. Eure Tante werden wir in die Spülküche stecken, wo sie den Boden schrubben kann. Und Ihr – Euch werde ich einem der Wachposten schenken. Ich habe schon jemanden ausgesucht. Er hat einen ungewöhnlichen Geschmack, was Entspannung anbelangt.« Sie beobachtete Azak, während sie sprach.

  O Ihr Götter! Sie hatte einen neuen Weg gefunden, ihn zu quälen, indem sie die Frau quälte, die er liebte. Inos fühlte, wie ihre Hände zu zittern begannen, darum verschränkte sie sie hinter ihrem Rücken. Sie würde leiden, damit Azak litt. Jede Erniedrigung, die ihr auferlegt wurde, würde ihm berichtet werden, so daß auch er gedemütigt wurde. Vielleicht wurde er auch gezwungen zuzusehen.


  Stille. Niemand sprach.


  Schließlich verhöhnte die Zauberin den Mann, der vor ihr auf den Knien lag. »Und Ihr, Wunderhengst? Laßt mich Euch ein paar enttäuschende Neuigkeiten berichten.«


  Azaks Augen wurden zu schmalen Schlitzen, aber er sprach immer noch kein Wort.


  Rasha richtete sich auf, legte die Hände auf ihre Hüften und reckte ihr zierliches Kinn in einer sonderbar unangemessenen Geste. »Es ist wahr, daß Elkaraths Ergebenheit gebrochen wurde und Olybino so meinen Bann durchbrechen konnte. Vielleicht hat er mehr Macht zur Verfügung als ich, denn er hat Jünger, die ihm helfen. Doch ich habe nicht meine ganze Macht in den Bann gelegt – das tun Zauberer so gut wie niemals, eben aus diesem Grunde. Ich habe immer noch Macht in Reserve, und er kann nicht wissen, wieviel. Wichtiger noch ist, daß ich in meiner Trutzburg bin.« Sie warf triumphierend ihre Hände in die Luft. »Warum, glaubt Ihr, bauen Zauberer Türme? Der ganze Palast ist von einem Schild umgeben, und es ist enorm viel Macht nötig, mich hier zu besiegen. Falls er seine Jünger schickt, kann ich sie vielleicht auf meine Seite ziehen. Falls sie sich ihren Weg herein erzwingen, wird der gesamte Komplex vielleicht durch die freigesetzten Energien in die Luft gejagt. Denkt noch einmal nach, hübscher Mann.«


  Azak betrachtete sie einen Augenblick lang und antwortete dann leise. »Hat der Hexenmeister des Ostens über mich ebenfalls einen Bann gelegt?«


  Rasha zögerte, und Inos spürte, daß die Stimmung sich verändert hatte. »Nicht, daß ich es spüren könnte«, antwortete die Zauberin vorsichtig. Er seufzte schwer. Diese Neuigkeit war eine große Erleichterung für ihn. »Laßt mich bitte aufstehen.«

  Bitte?

  Rashas glühende Augen weiteten sich ein wenig. »Also erhebt Euch.«


  Azak stand auf und rieb sich die schmerzenden Knie. Er reckte sich zu voller Höhe auf und verschränkte die Arme. »Wenn Ihr versprecht, Euch zu benehmen, Eure Majestät… lade ich Euch zu meiner Hochzeit ein, in drei Tagen von heute an.«

  Inos schnappte nach Luft. Rashas Gesicht überzog sich angesichts dieser Herausforderung mit Wut.


  Bevor sie etwas sagen konnte, wiederholte Azak leise »Eure Majestät.«


  Es war der königliche Titel, nach dem es sie gelüstete. Einen Augenblick lang schien die Stille unerträglich zu werden, dann fragte Rasha argwöhnisch: »Und was ist mit dem Fluch? Sie wird in Euren Armen zu Kohle verbrennen.«


  »Ich erbitte untertänigst, daß Ihr ihn von mir nehmt, als Euer Hochzeitsgeschenk.«


  


  Untertänigst! Rasha bemühte sich, zu ihrer Geringschätzung zurückzufinden. »Soll ich den Bann für alle Frauen aufheben, oder nur für sie?« Da ging ein unheiliger Handel vor sich, und Inos versuchte, alle Einzelheiten zu erfassen.


  


  »Für alle wäre natürlich vorzuziehen, aber nur für Inosolan wäre auch annehmbar.«


  


  Inos rief »Azak!« und hielt sprachlos inne. Von ihm diese unglaubliche Erklärung der… der Liebe?


  


  Und Kapitulation.


  


  Mehr hätte er nicht anbieten können, nicht einmal seinen gesamten Herrschaftsbereich.


  


  Rashas Augen funkelten in einem langsamen Lächeln auf, das Inos das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Nur drei Tage?«


  Azak war so angespannt wie ein Bogen, sein Gesicht unergründlich. »Sieben Tage wären vielleicht schicklicher«, sagte er heiser.


  Sie trat einen Schritt näher und sah ihn herausfordernd an. »Und bis dahin?«


  


  »Wie Ihr wollt.«


  Das Entsetzen kroch über Inos Haut, als sie Rashas Triumphlächeln sah. Mit zierlicher Geste öffnete sie ihren Yashmak und ließ ihn zu Boden fallen, dann erhob sie ihr Gesicht zum Kuß. Ihre Erscheinung wirkte vielleicht sanft und jugendlich, doch die geöffneten Lippen waren allzu begierig, um mädchenhafte Unschuld zu vermitteln.


  Doch Azak wußte das alles. Er nahm sie in die Arme und küßte sie.


  Sie kann jeden Mann bis zum Wahnsinn reizen, hatte er einmal gesagt. Nach der langen Umarmung war er atemlos, und seine stets rötliche Djinnhaut brannte so dunkel wie Feuerglut. Er nahm seine Augen nicht von der Verführerin, Inos sah er nicht an.

  Schließlich veränderte sich Rasha. Die junge Schönheit schrumpfte und alterte und verwandelte sich zurück zu der scheußlich lädierten, untersetzten alten Frau, die Inos schon zweimal zuvor gesehen hatte. Die Juwelen und durchscheinenden Stoffe wurden zu einer schmutzigen braunen Hülle, ihr schönes Haar zu einem grauen Gewirr, die seidige Haut welkte und wurde faltig.


  Azak, der sich diesmal noch weiter hinunterbeugen mußte, küßte sie abermals.


  


  Inos sah fort, bis sie entdeckte, daß sie zwei verschlungene Körper einer obszönen Statue anstarrte.


  Elkarath hatte es gewußt: »Wenn er doch nur einen Kompromiß finden würde! Nur einmal vor ihr knien. Die Worte sagen, die sie hören möchte.«


  Als der zweite Kuß endete, hielt Azak die Zauberin weiterhin im Arm. Er hob seinen Mund gerade so weit von ihrem, um sprechen zu können – leise, aber ohne Zögern. »Inosolan, Ihr habt sieben Tage. Geht und bereitet unsere Hochzeit vor.«


  »Trachte danach, das Gute zu finden«, hatten sie gesagt, »und vor allem, denke an die Liebe! Wenn du nicht auf die Liebe vertraust, wird alles verloren sein.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte sich Inos um und floh aus der Kammer. Rasha hatte gewonnen.


  



  
    Female of the species:


    When the Himalayan peasant meets the he-bear in his pride,


    He shouts to scare the monster, who will often turn aside.


    But the she-bear thus accosted rends the peasant tooth and nail


    For the female of the species is more deadly than the male.

  


  Kipling, The Female of the Species


  



  
    (Das Weibchen einer Art:


    Trifft der Bauer im Himalaja auf ein stolzes Männchen aus dem Bärenvolk,


    So verscheucht das Biest mit Schreien er und hat auch meist Erfolg.


    Doch kommt er so der Bärin nah, trifft ihn Zahn und Klaue hart,


    Denn tödlicher als jeder Mann, ist das Weibchen einer Art. )

  


  



  



  



  


  Dreizehn



  
    Aus dem Westen

  


  
    

  


  1


  »Ein hübsches Plätzchen haben sie da auf dem Hügel«, rief Gathmor.


  Rap, der sich am Dollbord festhielt, lehnte sich zur Seite und lugte unter dem Segel hindurch auf die großartige Stadt – weiß und grün, reich und schön; in der brütenden Sonne wirkte sie sonderbar kühl.


  »Nicht schlecht«, brüllte er, wohl wissend, daß der Wind ihm die Worte entreißen konnte, bevor sie die Ruderpinne erreicht hatten. »Wird im Winter verdammt schwer zu heizen sein.«


  An beiden Seiten glitten Landzungen vorbei, als die Königin von Krasnegar in den Hafen schoß. Es konnte keinen Zweifel darüber geben, wo sie waren, denn der Fleck auf der Karte lag genau über dem Namen Arakkaran. Falls Inos in diesem unglaublichen Palast lebte, in diesem funkelten Wunderwerk aus Kuppeln, Türmen und Dachkammern, dann mußte sie das Leben als ziemlich angenehm empfinden. Rap dachte kurz an den Dschungel und an Galeerenbänke, an Jotunnräuber, Drachen und die alptraumhafte Reise, die jetzt zu Ende ging, und er spürte den absurden Stich des Neides.


  Narr! Wo lebten Stalljungen schon wie Königinnen? Nirgendwo. Niemals. Und er hatte sie ohnehin in einem Zelt gesehen.


  Jetzt war die Reise vorüber, es war Zeit, zu handeln. Er wandte sich an Jalon, der schlapp auf den Ruderbänken mittschiffs hing, bedeckt von einem Stück salzverkrustetem Segeltuch. Es war der einzige Platz an Bord, wo jemand hoffen konnte, Schlaf zu finden, wo das unendliche wahnsinnige Schwanken des Bootes die Zähne eines Mannes nicht zum Klappern brachte und ihn hin und her schüttelte, bis er mit blauen Flekken übersät war. Ein richtiger Sturm sorgte für heftige Strömung, aber der okkulten, örtlichen Bö, von der die Königin angetrieben wurde, hatte es an Kraft gemangelt, so daß das Meer relativ ruhig geblieben war. In fliegende Gischt gehüllt, war das Boot auf dem ganzen Weg von Vislawn in einer sonderbaren, unheiligen Bewegung auf und ab geschaukelt.


  »Sichert den Wind, Pilot!« rief Rap.

  Mit roten Augen und abgezehrtem Gesicht tastete Jalon nach den Flöten. Er hatte sie an einem Riemen um den Hals getragen, seit Gathmor gefragt hatte, was passieren würde, wenn sie über Bord fielen.


  »Ich hoffe, ich erinnere mich an die Melodie.«

  »Wenn nicht, werden wir einige Schiffe zerstören.«


  Die Königin und ihre Takelage waren anscheinend unzerstörbar, andere Boote waren es nicht. In der ganzen Bucht holten verängstigte Männer die Segel ein, als der wütende Sturm vom Frühlingsmeer hereinbrauste, das silberne Wasser in Blei verwandelte und einen Nebel aus Gischt mit sich brachte. Niemand würde in diesem Durcheinander ein kleines unbekanntes Boot bemerken.


  Der Spielmann begann, die sanften Klänge von »Ruhe aus, Geliebte« zu spielen, und der Wind geriet ins Stocken und zog sich schließlich zurück. Jalon hatte dieses Lied auf der Reise erst einmal gespielt, nachdem Raps Nörgeln ihn dazu gebracht hatte, einen Taifun heraufzubeschwören, der sowohl Mannschaft als auch Ladung beinahe über Bord geworfen hätte.


  Rap duckte sich unter dem Segel hindurch und kniete auf dem Gepäck im Bug, während er auf und ab geworfen und von der Gischt durchnäßt wurde. Seit zwei Wochen war er nicht mehr trocken gewesen. Besorgt lugte er zu der riesigen Stadt hinüber, die vor ihnen lag. Seine Pläne waren äußerst vage – Inos finden, ja, aber wie? Der Palast allein war größer als ganz Krasnegar oder Durthing. Arakkaran war doppelt so groß wie Noom oder Finrain, die einzigen echten Städte, die er kannte. Er sah viel Ladung, die am Hafen festgemacht war, aber auf den Straßen weniger Geschäftigkeit, als er erwartet hatte. Es war zu spät für eine Siesta und zu früh für ein Trinkgelage.


  Und das hier war nicht das Impire. Die Gesetze und jene, die sie gemacht hatten, standen Besuchern ohne Referenzen und ohne Gönner vielleicht skeptisch gegenüber. In einem Hafen dieser Größe gab es sicher jede Menge Jotnar, aber ein Faun wäre eine Seltenheit, und ein übergroßer Faun mit Koboldtätowierungen um die Augen wäre ein auffälliger Fremder.


  Das Boot sank tiefer ins Wasser, als der Wind weiter abflaute. Zum ersten Mal seit zwei Wochen lichtete sich der Nebel, und die Königin segelte in der hellen Sonne. Rap kroch unter dem Segel hindurch wieder nach achtern, und er sah, wie Jalon seine Kleider auszog.


  »Ihr braucht mich jetzt nicht mehr, Rap?« fragte er entschuldigend. »Ihr könnt mit den Flöten umgehen, falls Ihr sie braucht?«


  »Natürlich.«

  »Darad?«


  »Ja, ich denke schon. Und, Jalon – Tausend Dank!« Rap schlug dem schmächtigen Spielmann auf die Schulter und erntete ein Grinsen. Ein weiteres Mal, wie in Dragon Reach, hatte Jalon erstaunliche Zähigkeit bewiesen. Er hätte jederzeit verschwinden können, wenn er es sich nur gewünscht hätte, doch hatte er zwei Wochen schlimmster Stürme und Schlaflosigkeit ertragen, Kälte, Nässe und Entzündungen durch das Salzwasser, Gefahr und Langeweile. Er war vielleicht kein reiner Jotunn, aber sogar Gathmor gestand jetzt zu, daß er aus dem richtigen Holz geschnitzt war.


  »War mir ein Vergnügen!« Der Spielmann lächelte durch seinen Stoppelbart, und die Salzkrusten auf seinen Lippen brannten und ließen ihn zusammenzucken. »Ich plane eine romantische Ballade über Euch, Rap, für die Elfen. Und eine Heldenerzählung für die Imps. Vielleicht ein Kriegslied für die Jotnar?« »Ich hoffe nicht!«


  »Seid nicht überrascht! Geht mit Gott.« Jalon schüttelte Raps Hand, und die Königin von Krasnegar machte einen Satz, als Darads massiger Körper an seiner Stelle erschien. Eine Gischtfontäne durchnäßte den nackten Riesen, und er brüllte wie ein Seelöwe im Frühling. »Hätte mich vielleicht erst anziehen sollen!« beklagte er sich und setzte sein wildes Grinsen auf.


  »Willkommen an Bord! Eure Kleider sind hier drin.« Rap zeigte auf ein Bündel. Er wandte sich an den rotäugigen, stoppelbärtigen Gathmor. »Bemerkt Ihr etwas an dieser Stadt, Käpt’n?«


  Gathmor starrte hinaus. »Zum Beispiel?«

  »Flaggen? Ruhige Straßen?«

  »Feiertag?« nickte Gathmor. »Vielleicht. Eine Feier?«


  Rap spürte den Stich der Vorahnung. Er sah auf das Bündel mit den Schwertern.


  »Was machen wir jetzt, Sir?« Darad zog sich eilig ein paar Hosen über, die groß genug waren, um sie als Segel einer Galeone zu benutzen. Bislang hatte die Ladung des Bootes ihnen alles gegeben, was sie brauchten, bis hin zur letzten Nadel. Offensichtlich mußte Lith’rian über die perfekte Voraussicht verfügen, und Rap machte sich ständig Sorgen darüber, was der Hexenmeister sonst wohl noch vorhergesehen haben mochte – irgendein Ereignis, das er noch nicht definieren konnte.


  »Ich glaube, wir legen an«, überlegte Rap. Ja, er lernte, diesen Stichen zu vertrauen, diesem Beweis dafür, daß er ein Geweihter war. »Und dann… dann glaube ich, bleibt Ihr beide hier und bewacht das Boot. Ich gehe an Land und frage jemanden, wofür die vielen Flaggen gedacht sind.«
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  Inos war schon seit Stunden fertig, oder zumindest kam es ihr so vor. Ihr Kleid war schwer und heiß; sie war auf den Balkon hinausgegangen – um allein zu sein, um die kühle Brise zu genießen, um auf die Juwelenstadt hinabzustarren und den blaugelackten Hafen. Wie hell die Farben unter der tropischen Sonne leuchteten! Wie schwarz die Schatten waren. Tief schwarz.


  Doch heute wurden die scharfen Ränder von einem eigenartigen, unerklärlichen Nebel gemildert, durch den sie eine andere Stadt sah – eine kleine, triste, schäbige Stadt unter einem graueren Himmel, mit einem Hafen, der die meiste Zeit des Jahres unter einer weißen Decke lag. Sie hatte sich immer noch nicht ganz daran gewöhnt, daß sie nie wieder dorthin zurückkehren würde, obwohl diese Möglichkeit offensichtlich gewesen war, seit die Zauberin sie mitgenommen hatte. Das gute Volk von Krasnegar würde vielleicht niemals erfahren, was mit ihrer Prinzessin geschehen war. Und sie erfuhr womöglich nie, was ihnen widerfuhr.


  Mögen sie Glück finden.

  Ich hoffentlich auch.


  Staub, der in ihr Gesicht wirbelte, brachte sie zurück in die harte Wirklichkeit. Palmwipfel warfen sich hin und her, irgend etwas zog an Inos’ Schleiern. Ein plötzliche Bö war vom Frühlingsmeer hereingedrungen, passend zu ihrer Stimmung, überzog die strahlende Bucht mit einem dumpfen Schatten und schob die vielen kleinen Boote wie ängstliche Entlein vor sich her. Inos drehte sich vorsichtig um und lief wieder ins Zimmer.


  Es mußte bald Zeit sein hinunterzugehen. Prinz Gutturaz mußte in Kürze hier sein, der Prinz, der die Braut zum Altar führen sollte. Er war Azaks ältester noch lebender Bruder und ein stattlicher Mann.


  Es hatte sich herausgestellt, daß es ganz einfach war, in Zark eine Hochzeit zu organisieren. Inos hatte lediglich Kar erzählt, was sie wollte, und Kar hatte getan, was nötig war. Dann hatte Azak angeordnet, daß alles anders gemacht werden sollte. Schließlich hatte Rasha noch einmal sämtliche Pläne geändert. Kein Problem.


  Fast die einzige Entscheidung, die Inos zugestanden worden war, betraf ihr Kleid, und diese Wahl durfte sie innerhalb sehr eng gefaßter Grenzen treffen, die von der Tradition vorbestimmt waren. Jetzt war sie in Spitze gehüllt, die ausgereicht hätte, sämtliche Fenster in Krasnegar zu verhüllen, und trug genügend Perlen, um einen Hexenmeister loszukaufen. Perlen waren in Zark ein Symbol für Jungfräulichkeit. Inos fragte sich, ob die Austern daran glaubten.


  Sie blieb stehen, um sich selbst einen finsteren Blick zuzuwerfen, in einem der zahllosen Spiegel, die ihr Zimmer überschwemmten und es wie einen Basar wirken ließen – Wandspiegel, freistehende Spiegel, vierekkige, runde und ovale Spiegel. Da stand sie, mit düsterem Gesicht – ein menschlicher Eisberg. Im Moment hatte sie ihre Schleier noch nicht vor das Gesicht gezogen, aber wenn sie unten waren, war Inos nicht mehr von einem Eisberg zu unterscheiden, nicht einmal von Experten. Sie hätte die Lockenwickler in den Haaren lassen und ihr Gesicht blau anmalen können, niemand hätte es unter all diesen Stoffschichten bemerkt.


  »Äh, da bist du, Liebes«, sagte eine vertraute Stimme. »Du sieht bezaubernd aus.«


  


  Inos zog es vor, sich nicht umzudrehen, damit sie ihre Schleppe nicht durcheinanderbrachte, also sprach sie zu Kades Spiegelbild.


  »Ich sehe nicht bezaubernd aus! Ich sehe überhaupt nicht aus! Wenn wir diese Kleider auf der Schneiderpuppe ließen und sie an meiner Stelle in die Halle rollen würden, dann würde der Imam sie mit Azak verheiraten, ohne daß es jemandem auffiele.«


  Kade erzitterte, und einen Augenblick lang glaubte Inos, sie würde vorschlagen, genau das zu tun, doch Kade wäre niemals so herzlos. Statt dessen sagte sie: »Nun, jedes Land hat seine eigenen Sitten, Liebes. Und Hochzeiten sind immer sehr traditionell.« Mit einem zufriedenen Nicken über diese Erkenntnis sah sie in einen Spiegel und lächelte höflich ihr Bild an, als brauche auch die Spiegelung ein wenig Aufmunterung.


  Kade selbst war in vielen Schichten eines schweren Goldstoffes, der nicht zu ihrer Haut paßte, beinahe unsichtbar; das Kleid mußte noch heißer und schwerer sein als Inos’ Hochzeitsgewand. Für die Zeremonie würde nur der untere Teil ihres Gesichtes verschleiert sein, da man männlichen Arakkaranern anscheinend zutrauen konnte, beim Anblick von Kades Augen nicht in einen Tumult auszubrechen.


  Sie glaubte, daß Inos einen schrecklichen Fehler machte. Das hatte sie gesagt, als Inos ihr eine Woche zuvor die Neuigkeiten mitgeteilt hatte. Heiße Worte damals, seitdem nur Kälte.


  Selbst jetzt war Kade sichtlich gereizt und unglücklich über diese Paarung, doch wollte sie Inos an ihrem Hochzeitstag nicht erzürnen, denn sie war sich klar, daß es ohnehin zu spät war, die Lawine zu stoppen – jedes Wort dieser Gedanken stand in ihren Augen geschrieben und lag auf ihren zusammengekniffenen Lippen.

  Inos gelang es, sich herumzudrehen, ohne sich selbst zu verknoten. »Erinnerst du dich an Agimoonoo?«


  Kade zwinkerte. »Ja«, meinte sie zögernd.


  


  »Es war kurz nachdem ich nach Kinvale kam. Sie kündigte ihre Verlobung mit diesem fetten Zollbeamten an. Erinnerst du dich?« »Ja, ich erinnere mich.«


  »Ich habe einige böse Sachen gesagt. Daß er ekelhaft sei und gemein. Daß sie ihn nicht liebe. Daß sie ihn nur wegen seines Geldes heirate und weil ihre Mutter darauf bestehe.« Inos lächelte. »Das war, bevor du mir beigebracht hast, mich diskreter zu verhalten, Tante. Aber zumindest habe ich das alles nur zu dir gesagt, nicht zu anderen Leuten.«


  Kade biß sich auf die Lippe. »Was ist mit ihr?«


  »Du sagtest, sie werde lernen, ihn zu lieben. Daß, solange ein Mann nicht wirklich grauenvoll sei, eine Frau lernen könne, mit ihm zu leben und glücklich zu sein, und oft schon sei die Liebe später gekommen.«


  Auf Kades Lippen erschien ein schwaches kleines Lächeln und verschwand sofort wie eine schmelzende Schneeflocke. »Vielleicht habe ich etwas Ähnliches gesagt, aber…«


  »Und in meinem Falle hat der Gott mir gesagt, ich solle auf die Liebe vertrauen. Was Azak für mich getan hat – für mich tut… das tut er für mich. Aus Liebe.« Sie hatte Azak in der vergangenen Woche nur zweimal gesehen, und das auch nur ganz kurz. Beide Treffen waren in aller Öffentlichkeit und sehr förmlich vor sich gegangen, und die beiden hatten kaum miteinander gesprochen. Sein Gesicht war unergründlich, finster und hölzern gewesen. Das Opfer, das er für sie brachte, war grausam und sonderbar, doch es war ein Opfer. »Keinem Mann gefällt es, wenn er verliert, Tante. Jämmerliche Kapitulation war für jeden schwer. Für einen stolzen Mann wie Azak war es fast ein Wunder! Das beweist seine Liebe, verstehst du nicht? Wir müssen auf die Liebe vertrauen.«


  Inos wiederholte diesen Gedanken jetzt seit einer Woche – bei Tage vor Kade und bei Nacht vor sich selbst – also mußte sie wirklich daran glauben. Oder nicht?


  Kade nickte, leicht errötet. »Ich wünsche Euch beiden alles Glück, Liebes.« Sie meinte es ernst, aber sie rechnete nicht damit.


  Auf dem Höhepunkt ihrer Streitereien hatte Kade einige sehr schmerzliche Dinge gesagt, aber Inos würde vergeben und vergessen. Heute konnte sie niemandem böse sein, denn heute war ihr Hochzeitstag. Heute sollte sie glücklich sein. Oder nicht?


  Alle Mädchen waren an ihrem Hochzeitstag nervös. Jede Braut mußte dieses Gefühl kennen, als liege ihr ein Klumpen Eis im Magen. Sie hatte Kade nichts von der Spülküche erzählt. Rasha hatte ihre Drohungen ernst gemeint, und nur Azaks Unterwerfung hatte sie davon abgehalten, sie auch wahr zu machen. Schon die Spülküche machte die Heirat unvermeidlich, damit Inos Kade davor bewahren konnte, sich durch das Schrubben von vielen Quadratmetern Steinboden einen frühen Tod zu holen.


  Undenkbar.

  Damenhaftes Geplänkel? »Eine ziemlich kurze Verlobung, Tante.« »Ja, Liebes?«

  »Aber länger als meine letzte, glaube ich.«


  »Ein echte Verbesserung. Wenn ich mich recht erinnere, hatten wir noch nicht den Wein geöffnet, um deine Verlobung zu feiern, als du schon vor dem Bischof standest.«


  »Und dann Rap…« Inos zuckte die Achseln. Dieses Gespräch führte zu nichts. Aber wenn Rap nicht hereingeplatzt wäre und die Hochzeit verhindert hätte, was wäre dann geschehen?


  »Ich meine immer noch, daß du vielleicht zu eilig…« Kades Stimme verebbte, und in dieser Spiegelhalle war es unmöglich zu sagen, ob sie wegen Inos’ Gesichtsausdruck nicht weitersprach oder weil es ohnehin zu spät war oder weil plötzlich ein Dutzend schwarz gekleideter Zanas aufgetaucht waren. Zana war einen Tag nach Inos auf geheimnisvolle Weise in den Palast zurückgekehrt und kümmerte sich wieder um das Wohlergehen der königlichen Gäste. Ohne Zana wäre der heutig Tag schon lange in Chaos versunken.


  »Seine Erhabenheit ist hier?« Inos machte eine alles umfassende Geste.


  Zana nickte mit einem Zwinkern. Mit geschickten Fingern zog sie die Schleier hinunter, damit Inos gesellschaftsfähig war. Inos lugte durch einen Nebel aus feiner Spitze auf die Welt draußen und sah in jeder Richtung Eisberge.


  Plötzlich bekamen die Spiegel ein weiteres Bild zum Spielen, als die massige grüne Figur eines grauhaarigen Prinzen Gutturaz die Tür ausfüllte und sich steif verbeugte. Er trat drei Schritte vor und verbeugte sich abermals. Schließlich rauschten zwei Reihen aufgeregter junger Pagen hinter seiner alles in den Schatten stellenden Körperfülle hervor.


  Schwatzend und kichernd gingen die Jungen zu Inos hinüber und nahmen ihre Plätze ein. Die meisten waren sehr klein, aber alle zwölf waren Prinzen, grün gekleidet, gekommen, die Schleppe der Braut zur Hochzeit ihres Vaters zu tragen.
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  Gott der Narren!


  Rennen, rennen, er rannte immer weiter. Die Hügel waren steil, die Treppen noch steiler. Nicht wie zu Hause, wo beides überdacht war – hier waren sie offen, aber steil und gewunden.


  Lith’rian… Sollte der Teufel ihn holen. Er mußte es gewußt haben!


  Kann ich noch nicht sagen, so hatte er sich ausgedrückt. Vielleicht. Vielleicht. Nur romantisch? Weiter laufen. Romantisch schwitzen, romantisch riechen? Um Ecken flitzen… An Eseln vorbeidrücken, weiter laufen. Das Schwert schlägt gegen die Beine, die Leute gucken. Königliche Hochzeit, Flaggen und Banner. Inosolan heiratet? Inosolan verläßt ihre Heimat? Das klang nicht nach Inosolan!


  Gott der Narren, er hätte warten sollen, nur einen Augenblick. Hätte nur einen Moment bleiben sollen, um es den beiden anderen zu sagen.


  Dann wären beide losgelaufen, den Hügel hinaufgerannt, wie er. Er konnte um einiges schneller laufen, so wie er rannte, hätte es sie umgebracht, sie hätten sicher einen Herzanfall bekommen. Das Problem war, er hätte es ihnen sagen sollen, ihnen sagen, daß er zu Inos wollte, nicht einfach wie verrückt davonhetzen und sie mit dem Boot allein lassen. Das Schwert schlug gegen seine Beine, die Leute guckten. Niemand war bewaffnet. Wenn er nicht zu Inos gelangte, würde man ihn schnell verhaften, und die anderen würden es nicht erfahren. Gathmor und Darad konnten ihm dann nicht helfen, auch wenn er es ihnen erzählt hätte; vielleicht würden sie versuchen, ihn zu finden – und das würde ihm auch nicht helfen. Er wäre dann sicher tot, und auch das würde ihm nicht helfen.


  »Laßt mich vorbei, bitte!«


  Am schlimmsten war Unentschlossenheit – was konnte er zu erreichen hoffen? Selbst wenn er zu Inos vordrang, was im Himmel konnte er tun? Ihr vielleicht sagen, daß er sie liebte, es nur einmal in Worte fassen? Wenn das alles war, sollte er sich lieber beeilen – damit er dort ankam, solange sie noch nicht verheiratet war, wenn auch schon verlobt. Einer verheirateten Frau gegenüber von Liebe zu sprechen, würde ihren Mann sicher in Wut versetzen.


  Königliche Hochzeit im Palast, im Palast ganz oben auf dem Hügel. Der Palast war mit der Sehergabe nicht zu sehen! Die Zauberin war sicher dort, verborgen an jener unsichtbaren Stelle. Wenn ein Mann durch ein Fenster hereinstieg, würden die Wachen ihn sicher töten – alle Eindringlinge würden gewiß mit dem Tode bestraft.

  Welch ein Gewirr von Straßen! Es wand sich weiter nach oben. Steiler, immer steiler wurden die Treppen. Sein Herz zog sich zusammen, sein Atem ging schwer, das war ganz und gar nicht romantisch. Hätte er seine Sehergabe nicht gehabt, hätte er den Weg niemals gefunden.


  Jetzt erschien der Palast über ihm, aber das Tor war noch einige Wegstunden entfernt, und das Getümmel im Vorhof war die Bevölkerung von hier, die vom Sultan anläßlich der Hochzeitsfeierlichkeiten bewirtet wurden – Tausende tummelten sich im Hof. Also wurden die Tore bewacht, zusätzlich von der Menge bewacht. Sollte ein Fremder mit einem Säbel versuchen, über den Vorhof hereinzukommen, würden die Wachen sich ihm entgegenstellen und für die Hochzeitsgäste eine weitere Vorstellung bieten.


  Die Mauer, die neben ihm verlief… sie war hoch, aber sie war alt, und der Mörtel in den Zwischenräumen der Steine war stark verwittert. Ein Krimineller wie Thinal könnte einfach über die Steine hinüberklettern, wie eine Fliege; und ein Geweihter konnte alles tun, was andere auch konnten.


  Halt!

  Herzen… Lungen… Beine zittern… Kopf dreht sich…

  Weiß nicht… was ist auf der anderen Seite… war das ein Wiehern? Was habe ich zu verlieren?
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  Trompeten ertönten. Durch die weißen Nebel aus Spitze sah Inos, wie vor ihr die prächtigen Türen aufschwangen. Eine Hand auf dem Arm von Prinz Gutturaz, schwebte sie langsam vorwärts, in Gedanken bei den kurzen Beinchen der winzigen Schleppenträger hinter ihr… ebenso bei den Eisbergen, die durch das Packeis drifteten, wie man es manchmal vor den Fenstern des Schlosses in Krasnegar sehen konnte. Nie wieder.


  Sie betrat die Große Halle. Sie hatte die Große Halle nicht gesehen – und noch nicht einmal davon gehört –, bis die Proben begannen. Sie hätte es geglaubt, wenn man ihr gesagt hätte, daß sie der größte überdachte Raum in ganz Pandemia sei.


  Kopf hoch. Lächeln nicht nötig. Niemand konnte es sehen.


  Zu beiden Seiten warteten die Persönlichkeiten des gewöhnlichen Volkes von Arakkaran in ihren feinsten Kleidern; weiter vorne standen die Prinzen, von ganz jung bis sehr alt, in Grün. Die Jungen waren zahlreicher als die Alten. Alle hielten ihre Augen nach vorne gerichtet, niemand wandte sein Gesicht, um sie anzustarren. Außer einem Eisberg gab es nichts zu sehen.


  Die grellen Strahlen der Sonne stachen durch die hoch über ihnen liegenden Fenster, um von Filigranarbeiten aus Marmor zerstreut und von Streben, Pfeilern und Fliesen reflektiert zu werden, bis sie wie ein Schleier aus Milch auf die Versammlung niederfielen. Nur Männer. Kade würde, als offizielle Mutter der Braut, auf der Tribüne stehen, und ein Seitenbereich war für Azaks Schwestern reserviert, von denen Inos nur wenige kennengelernt hatte. Selbst in familiären Angelegenheiten spielten die Frauen hier eine geringe Rolle, und die Hochzeit eines Sultans war keine familiäre, sondern eine Sache der Politik. So hatte es Kar erklärt. Von Rechts wegen sollte das hier eine politische Ehe werden – Azak sollte die Tochter aus irgendeinem Nachbarstaat heiraten, um ein Bündnis zu untermauern. Er brach eine Tradition und ging ein Risiko ein, indem er eine Außenseiterin heiratete, eine unwichtige Heimatlose. Die offizielle Proklamation hatte sie als Königin ausgewiesen, aber wer hatte sich davon täuschen lassen?


  Zithern und andere Folterinstrumente quengelten und winselten schwach fremdartige Klagemelodien… langsam gehen…


  Hinter ihr, schon weit entfernt, fielen die prächtigen Türen mit einem Donnern ins Schloß, das wie das Ende der Welt klang, wie die letzte Abrechnung zwischen Gut und Böse – Das Ende! Das Donnern rollte von Bogen zu Bogen und von Pfeiler zu Pfeiler, regnete in Echos hernieder und entschwand über dem entfernten Podest, der ihr Ziel war.


  Über ihr erstreckte sich weißer Marmor, flach wie ein gefrorener Kanal, bis hin zu dem Podest, wo der Rest der Hochzeitsgesellschaft wartete. Mittelpunkt war der Thron, und auf dem Thron saß die siegreiche Rasha. Selbst sie trug königliches Grün, wenn auch ein sehr dunkles, glänzendes Grün. Inos konnte bereits die tief roten Augen über ihrem durchsichtigen Yashmak sehen, das Diadem aus Smaragden und Perlen, das Rashas einziger Schmuck war, die karmesinroten Nägel, die müßig an den Armlehnen des Thrones zupften. Sie war von ihren Illusionen aus Jugend und Schönheit umgeben. Inos ebenfalls und das zu Recht.


  Zarkianische Sitten ließen eine sonderbare Konzession an die Weiblichkeit, oder Mutterschaft, zu – bei Hochzeiten saß eine Frau auf dem Thron. Wäre die Frau von Azaks Großvater noch am Leben gewesen, hätte sie dort gesessen, bis ihre Nachfolgerin rechtmäßig bestimmt war. Da es gegenwärtig keine richtige Sultana gab, hätte der Thron von Rechts wegen leer bleiben müssen, bis Azak seine Braut am Ende der Zeremonie dort hinführte. Doch Rasha hatte darauf bestanden, und Azak hatte ohne viele Worte eingewilligt. So war ihr Triumph komplett, und eine uralte Hure saß auf dem Thron von Arakkaran. Welche bittere Befriedigung zog sie daraus?


  Zumindest hatte sie keinen Anspruch auf die königliche Schärpe erhoben, die immer noch grün an der Brust des Sultans funkelte. Azak kam jetzt von der Seite herein und nahm in Erwartung seiner Braut Aufstellung. Groß, grimmig und gutaussehend zeigte er sein Adlerprofil. Lieber Azak!


  Armer Azak! War seine lange Erniedrigung jetzt tatsächlich vorüber? Er hatte seine sieben Tage und Nächte der Buße abgeleistet. Rasha würde ihn nicht weiter peinigen. Oder doch? Dafür gab es keine Garantie, Inos hatte kein Versprechen gehört. Mußte sie ihren Ehemann ebenso mit dieser entstellten alten Hure teilen wie mit den Frauen seines Harems, die ihm Söhne gebären würden?


  Und heute nacht? Welch ein Ersatz wäre Inos? Sie hatte gebetet, daß sie ihn in seiner Hochzeitsnacht nicht enttäuschte. Sie wollte ihm gefallen. Sie mußte ihm vertrauen – er war sicher erfahren.


  Er sah gut aus, war männlich und königlich; und er liebte sie. Was konnte sich ein Mädchen sonst erträumen? Dieses Land war viel reicher als Krasnegar. Der Gott hatte ihr ein glückliches Ende versprochen.


  Sie war beinahe bei den Stufen angelangt. Dort stand der Imam, uralt, ein wenig zum Sabbern neigend. Dort stand der stets lächelnde Kar mit seinem Babygesicht, Trauzeuge und umsichtiger Beschützer. Dort war der junge Prinz Quarazak, groß für sein Alter, der stolz ein grünes Kissen hielt. Auf dem Kissen lag die schmale goldene Kette, das Symbol der Ehe in Zark. Inos hatte den halbherzigen Versuch gemacht, sie durch einen Ring ersetzen zu lassen, aber in Zark zog man eine Kette vor. Kade war sehr zornig gewesen, als sie von der Kette hörte. Inos hatte versucht, mit einem Witz darüber hinwegzugehen und hatte behauptet, eine Kette sei nur weniger subtil als ein Ring, aber sie beide hatten dasselbe gemeint.


  Die ganze zarkianische Zeremonie war weniger subtil. Inos erklomm die beiden Stufen des Podestes. Sie wandte ihr Gesicht Azak zu, und Gutturaz stützte sie, als sie sich, in ihrem voluminösen Kleid sehr ungeschickt, auf das bereitliegende Kissen kniete.


  Die Musik erstarb und wurde unter dem Geräusch der sich setzenden Zuschauer begraben.


  Der Imam wankte nach vorne, wobei er ein Buch umklammert hielt. Azak trat ein paar Schritte näher, flankiert von Kar und dem strahlend um sich schauenden kleinen Quarazak.


  Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber sicherlich konnte er sie anlächeln? Kar lächelte.

  Es war erstaunlich, daß der Sultan sich unter all den Juwelen, mit denen er behangen war, noch bewegen konnte. Selbst die sagenhafte Smaragdschärpe wurde durch den Schein der Juwelen überstrahlt. Er war der absolute Monarch eines reichen Königreiches.


  Und Inos war ein Niemand. Sie hatte das Kade immer wieder erklärt.


  Schweigen senkte sich wie der Staub von Jahrhunderten nieder. Das Husten und Rascheln verebbte. Ein letzter Stuhl wurde laut quietschend über den Boden gezogen.


  Der Imam räusperte sich. Er begann.


  


  Azaks Antworten kamen wie königliche Erlasse. Er versprach viele Dinge: Fürsorge, Schutz. Liebe.


  


  Dann war sie an der Reihe. Inos versuchte, mit tragender Stimme zu sprechen, aber sie versuchte auch, nicht zu schreien.


  Sie versprach alles. Quarazak hielt das Kissen hin, so daß der Imam die Kette segnen konnte. Dann reichte er sie seinem Vater, und Azak griff danach, wobei jedes einzelne Glied im abendlichen Sonnenschein aufleuchtete.


  Sie glitt wieder außer Reichweite, als der Junge sich leicht abwandte, um verwirrt auf die entfernten Türen zu blicken. Schließlich hörte Azak, was die jüngeren Ohren zuerst vernommen hatten, und er sah ebenfalls in die Richtung. Kar… im Publikum wandten sich Turbane herum. Ein merkwürdiges Geräusch draußen vor der Halle?


  Schwach nur, doch es kam näher? Rufe? Ein dumpfer Aufprall? Schwerter?


  Azak wandte den Kopf zu Rasha, und Rasha runzelte die Stirn über der grünen durchsichtigen Seide ihres Yashmak.


  Rasha sprang auf.

  Da öffneten sich die Türen.


  Der verzierte Riegel zerschmetterte in einer Wolke fliegender Splitter. Türen wurden aufgestoßen, aufgerissen, als seien sie von einer Flutwelle oder vom Blitz getroffen. Sie flogen in den Angeln zurück, und die Wucht ihres Aufpralls gegen die Mauer ließ die Trommelfelle ein zweites Mal erzittern. Das Echo wollte kein Ende nehmen.


  Unbemerkt glitt die goldene Kette von ihrem Kissen auf den Boden. Alle Augen waren auf den Tumult am Eingang gerichtet.


  Durch die Tür kam… das Hinterteil eines riesigen schwarzen Pferdes.


  



  
    Out of the West:


    O, young Lochinvar is come out of the West,


    Through all the wide Border his steed was the best;


    And, save his good broadsword, he weapon had none,


    He rode all unarmed, and he rode all alone.


    So faithful in love, and so dauntless in war,


    There never was a knight like the young Lochinvar.

  


  Scott, Lochinvar


  



  
    (Aus dem Westen:


    Der junge Lochinvar kam aus dem Westen


    Im ganzen Lande war sein Roß das beste;


    Außer seinem breiten Schwert hatte keine Waffe er,


    Er ritt ohne Rüstung, und er ritt allein daher,


    Treu in der Liebe, furchtlos im Kriege gar,


    ‘s gab niemals ‘nen Ritter wie den jungen Lochinvar. )

  


  



  



  



  


  Vierzehn



  
    Tumult und Geschrei

  


  
    

  


  1


  Einen langen, atemlosen Augenblick lang stand die ganze Kongregation wie versteinert da, von Rasha und Azak hinunter bis zu dem winzigsten Prinzen, alle waren faszinierte Zuschauer des Kampfes, der an der Tür wütete.


  Wenn dieses Pferd nicht das Böse in Person war, dann war es eines seiner Brüder, doch der Mann auf seinem Rücken führte es äußerst sicher – selbst Azak konnte ein solches Pferd nicht unter Kontrolle halten. Ganze Kohorten von Familienvätern schlugen und wehrten sich gegen den Eindringling, aber Mann und Pferd hielten sie zurück. Das Schwert des Reiters tanzte wie silberner Nebel, erst auf der einen, dann auf der anderen Seite. Klingen kreuzten sich klirrend, der Hengst wirbelte laut klappernd auf glattem Marmor herum, aber seine Hufe und Zähne, seine ganze Körpermasse waren Teil des Kampfes. Wenn er wirklich das Böse war, dann würden die Familienväter ihn mit wesentlich größerer Sorgfalt behandeln, als sie mit dem Fremden umgingen.


  Die Zuschauer sprangen auf die Füße, dabei fielen Stühle krachend nach hinten, und diejenigen, die in der Nähe der Türen saßen, drängelten sich in Sicherheit.


  Ein Wächter bekam einen vollen Tritt in den Hintern ab. Ein Chakram zischte durch die Luft wie ein tödlicher Sonnenstrahl, aber das anvisierte Opfer schlug es mit seinem Schwert leicht beiseite, parierte einen Schlag zu seiner Rechten, knüppelte einen Angreifer zu seiner Linken zu Boden und fälschte eine Lanze ab. Draußen lagen Körper in wildem Durcheinander, und auch in der Halle häuften sich die Gefallenen. Abermals schrie ein Mann, ließ sein Schwert fallen und fiel vornüber, während das Pferd zwei weitere über den Haufen rannte und zur Seite schleuderte. Der Reiter entzog sich dem nächsten Schlag eines Chakram, und der Tod sauste durch die Luft über die Köpfe von Hunderten von Menschen durch die Halle. Hufe quietschten auf Marmor…


  »Haltet ein! « Rashas Stimme erklang mit der Macht eines Signalhorns. Der Kampf kam zum Stillstand. Die Zuschauer standen erneut wie versteinert. Ebenso die Kämpfenden.


  Vorsichtig zog sich der Reiter mit seinem Pferd vor dem versteinerten Wald seiner Angreifer zurück. Befriedigt, daß sie keine Gefahr mehr darstellten, wendete er den Hengst und ließ ihn vorwärtstänzeln, den Gang zwischen den Bänken hinauf. Als er vorbeiritt, zog eine Welle durch die Kongregation, als die Blicke ihm folgten – Inos konnte hinter ihm nur Gesichter erkennen, vor ihm nur Turbane. Noch mehr Gesichter lugten hinter Pfeilern hervor.


  Der Fremde ließ sein blutiges Schwert zurück in die Scheide gleiten; dann wischte er sich mit dem Arm über die Stirn.


  Das Pferd war tatsächlich Evil – das Böse –, der prächtigste aller Hengste, den nur Azak reiten konnte, der Stolz der königlichen Ställe. Seine Hufe klapperten und rutschten auf dem schlüpfrigen Stein, doch der schäbig wirkende Reiter hatte ihn vollkommen unter Kontrolle. Er erreichte den Platz vor dem Podium. Jetzt war die ganze Gesellschaft, waren alle Gesichter hinter ihm.


  Inos wagte nicht einmal, Azak anzusehen um zu erfahren, wie er auf dieses Sakrileg reagierte, und sie starrte in wachsendem Unglauben auf den Eindringling. Das war Zauberei.


  Schließlich bemerkte sie, daß Evil weder Geschirr noch Sattel trug. Ungesattelt! Sie hatte nur einen Mann gekannt, der…

  Nicht schon wieder!


  Sie sprang auf, behindert und aus dem Gleichgewicht gebracht von dem Gewicht der Spitze. Sie schwankte, fand festen Stand, starrte auf das verschämte kleine Lächeln, die grotesken Waschbär-Tätowierungen, das ungekämmte Wirrwarr von braunem Haar, das schweißdurchtränkt war. Nein! Unmöglich! Er war tot! Sie wankte, die Halle wurde dunkel. Schon wieder? Die Sonne war noch nicht untergegangen, Geisterscheinungen kamen nicht bei Tageslicht zum Vorschein. Sie war verrückt. Sie halluzinierte.


  Da lehnte sich der Eindringling vor, hob sein Bein und ließ sich neben Evil zu Boden fallen. Er taumelte und stützte sich gegen die dampfende, heftig atmende schwarze Flanke. Seine Kleider waren schmutzig, durchnäßt und mit Blut bespritzt. Er krümmte sich vor lauter Mühe, wieder zu Atem zu kommen und holte keuchend Luft. Schweiß lief ihm über das Gesicht, und alle paar Sekunden wischte er sich mit dem muskulösen Arm über die Stirn.


  Dennoch straffte er die Schultern und richtete sich auf. Unsicher verbeugte er sich vor Inos. Sein Blick wanderte mehrere Male zwischen Azak und Rasha hin und her. Beim Anblick von Azaks Putz verzogen sich die Tätowierungen leicht, dann wandte er sich zu Rasha und verbeugte sich. Danach erwies er auch Azak die Ehre.


  Die Stille der Menge war beinahe greifbar, noch immer hatte niemand ein Wort gesprochen. Das lauteste Geräusch im Raum war das Atmen des Eindringlings. »Der Faun!« sagte Rasha. »Wie interessant.« Abermals lächelte Rap schwach, sein übliches schüchternes kleines Lächeln, das… Nein! Nein! Nein!


  »Der Faun ist tot!« rief Inos. »Das ist gemeine, grausame Zauberei. Königin Rasha? Ist das Euer Werk?«


  Die grün verhüllte Zauberin schüttelte den Kopf, und Inos konnte nicht sagen, ob es Wut oder Belustigung war, die in diesen rubinroten Augen aufglommen. Und Azak… Inos erzitterte vor Wut. Noch nie war sie so zornig gewesen. Die Adern in ihrem scharlachroten Gesicht schwollen an. Die Staatshochzeit war ein Trümmerfeld, der ganze Pomp war zur Farce geworden, und kein Sultan von Arakkaran war jemals vor seinem Hof derart beschämt worden. »Es ist Zauberei«, sagte Rasha. »Aber nicht meine. Wer seid Ihr?«


  »Ich bin Rap, Ma’am.« Er atmete schwer und fuhr dann fort. »Dort draußen liegen ein paar verwundete Männer. Vielleicht habe ich auch ein paar getötet. Ich hoffe, ich habe nicht…«


  »Laßt sie!« brüllte Azak. »Das wäre eine Gefälligkeit.«


  Rasha zuckte mit den Achseln. Die versteinerten Wachen an der Tür wurden wieder lebendig. Als sie die gesittete Diskussion am Podium sahen, steckten sie beschämt ihre Schwerter in die Scheiden und beugten sich zu ihren Verwundeten hinunter.


  Die Zuschauer schienen von Zweifel und Unsicherheit befallen, doch dann scharrten Stühle auf dem Boden, als die Gäste ihre Plätze wieder einnahmen.


  »Rap ist tot!« rief Inos – kreischte sie? – »Ihr könnt nicht Rap sein!«


  Er lächelte versonnen zu ihr auf und tätschelte die mächtige, schaumbedeckte Schulter neben sich. »Rittmeister und Waffenmeister gleichzeitig?«


  Oh, Ihr Götter! Inos spürte, wie ihre Knie nachgeben wollten, doch da war Kade an ihrer Seite und hielt sie fest. Oh, gesegnete Kade! Sie klammerte sich fest. Rap? Nicht tot? Wirklich Rap?


  Narr! Wahnsinniger! Er war irgendeinem Zauberer in die Hände gefallen und wurde benutzt, um Azaks Hochzeit zu durchkreuzen, und, und… Allerdings trug diese ganze monströse Katastrophe genau Raps Handschrift. Irgendwie…

  »Wessen Werk ist das?« fragte Azak heiser zu Rasha gewandt.


  Sie zuckte abermals die Achseln. »Sprecht, Junge.«


  


  Rap starrte dümmlich zu Inos. »Seid Ihr verheiratet?« fragte er mit ganz leiser Stimme.


  »Ja. Nein. Ich meine…«

  »Oh.«


  War das alles? Nachdem er von den Toten zurückgekehrt war? Und eine feierliche Staatszeremonie unterbrochen hatte? Und ihre ganze Welt auf den Kopf stellte – Das war ja Unsinn! Er konnte nicht Rap sein. Nicht derselbe Rap. Konnte nicht den ganzen Weg von Krasnegar in weniger als einem halben Jahr gekommen sein.


  Azak griff nach seinem Krummschwert, aber Rasha streckte warnend eine Hand aus.


  


  Rap leckte sich die Lippen. »Ich bringe eine Botschaft für Königin Inosolan.«


  


  »Von wem?« brüllte Azak.


  


  »Von… von… es sieht nicht so aus, als könne ich diese Frage beantworten, Eure Majestät.«


  Azak zog das Schwert eine Handbreit heraus, bevor Rasha ihn erneut aufhielt. »Er wird daran gehindert, aber der Bann wirkt nicht sehr stark. Da…«


  »Danke!« sagte Rap höflich. »Von Hexenmeister Lith’rian, Eure Majestät. Majestäten.« Azak zischte überrascht.


  


  »Dann laßt uns diese Botschaft hören«, forderte Rasha Rap auf.


  Warum war sie so gelassen? Ihre Augen funkelten, aber ihre Finger waren entspannt, und es lag weder Wut noch Beunruhigung in der Luft. Ihre Gelassenheit war erstaunlich. Sie benahm sich wie… wie Kade oder so ähnlich.


  Inos umarmte Kade ein wenig fester und spürte die Umarmung ihrer Tante. Sie konnte ihre Augen nicht von Rap wenden. Ihre Wangen waren feucht, und sie hatte keine Ahnung, wie sie aussah, darum war es gut, daß sie ohnehin niemand sehen konnte. Außer Rasha natürlich. Und Rap. O verdammt!


  Er war kräftiger und breiter als früher. Und selbstsicherer. Männlich. Nicht groß wie Azak oder ein Jotunn, aber größer als ein Imp. Oder ein Pixie. Warum dachte sie an Pixies? Häßliche flache Nasen? Rap auf einem weißen Pferd in ihren Träumen. Wann hatte sie das geträumt? Vielleicht mehrmals. »Seine Omnipotenz sagte, ich solle herkommen und Königin Inos sagen…«


  »Schweigt!« Azak zog sein Schwert ganz heraus.


  


  »Steckt das zurück«, befahl Rasha schroff. »Wenn Ihr Euch gegen den Faun wendet, macht er Euch zu Konfetti. In der Tat…«


  Azaks Krummschwert verschwand, ebenso Raps und Kars Schwerter. Damit war die gesamte Halle entwaffnet, denn die Hochzeitsgäste trugen keine Waffen. Das Pferd kam zitternd wieder in Bewegung und hielt mit klappernden Hufen auf die Tür zu, wo das Aufgebot der Familienväter verblüfft und zornig herumstand – und wahrscheinlich voller Angst, denn sie wußten, Azaks Rache würde blutig werden. Sie ließen Evil hinaus. Kurz darauf schlossen sich die Türen hinter den letzten beschämten und diskreditierten Wachen, die dem Pferd nach draußen gefolgt waren.


  Inzwischen hätte die Zeremonie schon lange vorbei und die Gäste auf dem Weg zur Hochzeitsfeier sein sollen. Das Licht aus den hohen Fenstern ließ langsam nach, wurde rot und versprengte Lichtflecken wie Blut auf die Kuppeln und Pfeiler. Schatten schwebten wie Geier auf dem Weg zu einem Massaker herein.


  Der Rückzug des Pferdes ließ Rap klein und einsam zurück. Er stand auf dem Boden, die anderen auf dem Podium zwei Stufen über ihm. »Besser«, sagte Rasha.


  


  »Er möchte gut abgerieben werden«, stimmte Rap zu und verschränkte die Arme, als sei ihm eine Sorge abgenommen worden.


  


  »Ich meinte… Nun, sprecht, Master Rap. Die Botschaft?«


  


  »Diese Botschaft wird nicht in der Öffentlichkeit übermittelt!« brauste Azak auf. »Und Botschaften an meine Frau erfahre ich zuerst.«


  Rap verzog abermals seine Tätowierungen und sah fragend zu Inos auf. »Seid Ihr wirklich verheiratet, Eure Majestät, und habt Ihr es aus freiem Willen getan?«


  Ihr Mund war voller Sand. »Ja. Und ja.« Natürlich waren ihre Wahlmöglichkeiten nur beschränkt gewesen, aber das würde sie in diesem Augenblick nicht zugeben. Ein Stalljunge würde von Politik natürlich nichts verstehen. Alles, was Rap im Moment in Azak sehen würde, war glitzernder Reichtum. Und ein großes männliches Tier.


  Was Rap dachte, spielte nicht die geringste Rolle. Azak knurrte wütend. Er trat zwei Schritte zurück in die Mitte des Podiums, ergriff die goldene Kette, die heruntergefallen war und stampfte zu Inos hinüber. Sie beugte zustimmend ihren Kopf, und er streifte ihr die Kette über. Dann marschierte er zurück an den Rand des Podiums. »Jetzt ist sie gewiß verheiratet, und wenn Ihr noch ein Wort an sie richtet, werde ich Euch aufs Rad schnallen lassen.«


  Rap schürzte die Lippen und zuckte die Achseln. Er schien die Situation zu akzeptieren, zu akzeptieren, daß er zu spät gekommen war. Zu spät wofür?


  »Die Nachricht des Hexenmeisters?« fragte Rasha ruhig. »Er sagte, ich solle Königin Inosolan mitteilen, sie… sie solle auf die Liebe vertrauen.«


  Inos krümmte sich wie unter einem Schlag, und wieder beruhigten Kades Arme sie. Sie schob sie wütend zur Seite. Wie konnte er es wagen, derart in ihre Hochzeit zu platzen! Wie konnte er es wagen, solche grausamen Verleumdungen zu verbreiten! Ja, sie hatte ihn geküßt, als sie noch Kinder waren; jetzt hatte er aus ihrer Hochzeit einen Zirkus gemacht und ein Blutbad angerichtet; und er wollte ihr etwas über Liebe erzählen?


  Verwegen hob sie ihren Schleier und wandte sich zu Azak, wobei sie fürchtete, sie könnte blaß sein wie die Spitze, die sie umhüllte. Für sie war er vor der verhaßten Zauberin zu Kreuze gekrochen. Warum sonst, wenn nicht aus Liebe?


  »Ich habe stets auf die Liebe vertraut«, erklärte sie laut. »Und das tue ich immer noch.«


  Azak nickte voller mißgünstiger Befriedigung. »Also war die Nachricht unnötig, und wir können uns jetzt mit dem Boten befassen.« O Rap! Du Narr!


  »Gutturaz!« rief Azak laut. »Führt unsere verehrten Gäste zum Festmahl. Und schickt die Wachen herein.«


  


  Der große Prinz erhob und verbeugte sich. Stühle kratzten wieder über den Boden, als die Kongregation sich erhob.


  


  »Ich bleibe!« sagte Inos fest.


  Azak starrte sie an, aber er widersprach nicht. Gutturaz zögerte, denn die Proben hatten diese Ereignisse nicht vorgesehen. Er forderte den Imam improvisierend mit einer respektvollen Geste auf, voranzugehen und bot schließlich Kade seinen Arm an. Sie schüttelte den Kopf und blieb bei Inos stehen. Schmollend bedeutete der fette Mann den Schleppenträgern, ihm zu folgen und stolzierte die Stufen hinunter. Rap trat zu Seite und beobachtete die vorbeidefilierenden Würdenträger, die hinter dem wankenden Geistlichen den Gang hinuntergingen. Prinzen aus der ersten Reihen strömten hinterher. Nur der sanft lächelnde Kar blieb auf dem Podium sowie Azak und die drei Frauen.


  »Azak, mein…« Inos hielt inne und versuchte es anders. »Mylord, dieser Mann ist ein sehr…«


  Azak warf ihr einen ungläubigen Blick zu und wandte sich ab. »Wartet«, sagte Rasha. Ihre Stimme war leise, doch über dem Schlurfen der Füße deutlich zu hören. »Vielleicht ist er nicht ganz aus eigenem Antrieb gekommen, Eure Majestät. Ich habe ein Spur von Zwang erfühlt.«


  »Es ist mir egal, ob er weiß, was er tut…«

  »Halt! Ich glaube, es gibt noch eine Nachricht, mein Liebster.«


  Mein Liebster? Wie konnte sie es wagen! Wie konnte sie es wagen, den Thron zu beanspruchen, dem Sultan Befehle zu erteilen, sich selbst als Tyrannin einzusetzen und besonders so mit Azak zu sprechen!


  Azak runzelte die Stirn. »Lith’rian?«


  Rasha nickte und beobachtete Rap, der bei dem Wort »Zwang« zusammengezuckt war und jetzt unbehaglich von einem Gesicht zum anderen blickte, als habe er soeben erkannt, daß er sich in Gefahr befand. Hatte er wirklich erwartet, daß Azak ihn nach allem, was geschehen war, am Leben lassen würde?


  Die Sonne war in diesen tropischen Breiten schnell untergegangen. Menschen, Gesichter, Stühle, sogar die Große Halle selbst, verschwanden im Schatten. Dennoch gab es keinen Zweifel, daß Rasha sich über irgend etwas freute – gar frohlockte. Händereibend kam sie die Stufen zu Rap hinunter, der einen Schritt zurücktrat und schließlich stehenblieb, um sie besorgt anzustarren.


  Die Sorge wurde zu Entsetzen. »Nein!«


  


  »Doch«, sagte Rasha. Sie lachte leise. »Ich glaube, Hexenmeister Lith’rian hat auch mir eine Nachricht geschickt. Oder ein Geschenk!« »Dies ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort!« Azak klang, als führe er seine Armee durch eine Kavallerieausbildung.


  »Es ist der einzige Zeitpunkt und Ort, mein Liebster.« Rasha sah sich nicht um. »Ich habe einmal gehört, daß dieser Faun über ein Wort der Macht verfügt. Offensichtlich war das eine Untertreibung, oder er hat seitdem noch weitere Worte erfahren. Er ist mindestens ein Magier, und möglicherweise ein Zauberer.«


  »Nur ein Geweihter«, murmelte Rap. Er war jetzt sehr beunruhigt, und das Weiße seiner Augen funkelte wie Monde zwischen den dunklen Flecken seiner Tätowierungen.


  »Natürlich behauptet Ihr das.« Die Zauberin schwebte näher heran, und ihr dunkelgrünes Kleid wirkte in der Dämmerung schwarz. »Aber wir haben Euch beobachtet. Ein Geweihter, der sich sämtliche Palastwachen vom Hals hält? Wohl kaum! Ich war eine Geweihte, ich weiß, was möglich ist!«

  Die Halle war jetzt halb leer, die gewöhnlichen Leute folgten den Prinzen hinaus. Die unscharfen Silhouetten der Familienväter in ihren braunen Uniformen schlüpften durch eine Seitentür herein und stellten sich in Reih und Glied auf. »Worauf wollt Ihr hinaus?« verlangte Azak scharf zu wissen.


  »Unser Bündnis, Liebling, erinnert Ihr Euch? Unser Pakt gegen Olybino.«


  


  Inos stockte der Atem.


  Es war wie der Finger, der in einer Tür eingeklemmt wird – glühender Schmerz, aber auch wie ein ohrenbetäubendes Aufheulen der Ungerechtigkeit, eine innere Stimme schrie, daß die Götter niemals derartige Dinge zulassen dürften. War es das, was Azak in Wirklichkeit von der Zauberin gewollt hatte? War es das, wofür er sie in der ganzen letzten Woche betrogen hatte? Welchen Sold hatte er für seine Dienste angenommen – Freiheit von dem Fluch, damit er Inos heiraten konnte, ja, aber auch ein okkultes Bündnis für den bevorstehenden Krieg mit dem Impire? Plötzlich sah sich Inos als Teil eines Paketes, etwas, das von einem Kaufmann dazugegeben wurde, damit etwas anderes sich verkaufte. Eine hübsche Verpackung mit unappetitlichem Inhalt. Azak, was habt Ihr versprochen? Was habt Ihr in Wirklichkeit geplant?


  Verraten!

  Rap behauptete immer noch, nur ein Geweihter zu sein.


  »Zauberer ist vielleicht nicht sehr wahrscheinlich«, gestand Rasha ein. »Selbst die Großzügigkeit von Hexenmeistern hat ihre Grenzen. Aber für einen einfachen Geweihten seid Ihr gewiß zu stark. Ein Magier, würde ich sagen.«


  »Er soll Elkarath ersetzen?« fragte Azak und trat von dem Podium herunter zu ihr. Unmerklich hatte Rap sich zurückgezogen, und Rasha war ihm gefolgt. Die letzten Gäste gingen hinter einer Wüste aus leeren Stühlen, die wie Baumstümpfe aus verbranntem Wald emporragten, durch die große Tür.


  »Vielleicht. Offensichtlich hat sich der Elf gegen den Osten gewandt, wie ich es vorhergesagt habe. Olybino ist ein Versager, und Elfen verachten Inkompetenz. Also glaube ich, dieser Faun ist mir als Schutz gesandt worden.«


  »Schutz?« riefen Rap und Azak gleichzeitig aus.

  Inos trat vor, und Kade zog sie zurück. »Nein, Liebes!« flüsterte sie.


  Sie hatte natürlich recht – zu Raps Gunsten bei Rasha zu betteln wäre ein katastrophaler Fehler. Rasha mochte keine Frauen, die zärtliche Gefühle für Männer hegten, um wen es sich auch handeln mochte. »Schutz! Der Osten hat gedroht, mich mit einem Bann zu belegen. Lith’rian schlägt eine Verteidigung vor, versteht Ihr? Dieses Faungeschenk macht sich als erstes nützlich, indem es mir eines seiner Worte verrät.«


  »Nein! «rief Rap.

  »Ganz sicher.«

  »Vier Worte ist die Grenze!«


  »Tatsächlich? Wenn Eure Worte Euch dieses Wissen vermittelt haben, dann seid Ihr sicher ein voller Zauberer. Wer sonst hätte es Euch sagen können?«


  Rap stotterte und sagte nichts.


  


  »Ich glaube nicht an diese Grenze!« sagte Rasha. »Zumindest ist es den Versuch wert, selbst wenn ich nichts gewinne.«


  »Eure Zauberkünste können dieses Wort nicht aus mir herausbringen!« Rasha lachte leise. »Nein?«


  Er schrie, beugte sich vor und schlug schwer auf den Boden. Inos spürte, wie ihre Füße loslaufen wollten, doch Kades Hand klammerten sich noch fester um ihren Arm. An dem Tag, als sie nach Arakkaran gekommen waren, hatte Rasha Azak auf genau dieselbe Weise gefoltert.


  Rap rollte sich ganz fest zusammen, wand sich, streckte sich wieder, zuckte und trat um sich, als sei jeder einzelne seiner Muskeln von Krämpfen befallen. Er schrie nicht mehr, aber er würgte, und irgendwie hätte ein lauteres Geräusch das Spektakel weniger gräßlich wirken lassen. Inos wurde schlecht, sie versuchte, nicht hinzusehen, aber sie konnte nicht. Sie biß ihre Zähne zusammen in dem Bemühen, nicht laut aufzuheulen. An die Zauberin zu appellieren wäre genauso schlecht wie eine Bitte an Azak. Rap! Ich kann dir nicht helfen! Alles, was ich tun könnte, würde es noch schlimmer machen!


  Endlich wurde das wimmernde Etwas auf dem Boden leiser und verstummte ganz. Inos fragte sich, ob er ohnmächtig war oder tot. »Reicht das noch nicht?« fragte Rasha süß. »Braucht Ihr eine Pause?«


  Nach einer Weile drückte Rap sich hoch und stützte sich auf die Hände und eine Hüfte. Sein Gesicht war leichenblaß, und in den Augen hatte er einen wahnsinnigen Blick, als er die Zauberin anstarrte. Er mußte sich auf die Zunge gebissen haben, denn sein Mund war blutig. Er sprach so undeutlich, daß Inos ihn nicht verstehen konnte. Außerdem war es in einem sehr breiten Seemannsdialekt gesprochen, aber der Sinn war offensichtlich.

  Rasha lachte. »Sehr gut! Aber wie lang könnt Ihr das durchhalten, Faun?« Ihre Stimme floß wie vergifteter Sirup durch die Dunkelheit. »Eine Stunde? Eine Woche? Ein Leben lang?«


  Abermals war Raps Erwiderung eine unverständliche Obszönität. »Also bereit? Ihr wollt noch ein wenig mehr verbrennen?« fragte sie.


  Sie mußte seine Zunge geheilt haben, denn die nächste Antwort war zumindest deutlich artikuliert, wenn auch nicht viel höflicher. Sichtbar mitgenommen kam Rap auf die Füße. Einen Moment lang schwankte er, dann hechtete er vorwärts, als wolle er die Zauberin angreifen und erwürgen. Nach zwei Schritten blieb er jedoch stehen und sah sich um, aber Inos hätte nicht sagen können, ob er sich anders besonnen oder ob Rasha ihn blockiert hatte. Wie hätte er wissen können, daß Mut und Trotz die schlechtesten Reaktionen auf ihre Folter waren?


  Selbst durch ihren Schleier war ihre Belustigung zu erkennen. »Interessant! Ihr stellt eine interessante Herausforderung dar. Aber Eure Grenze werden wir ein anderes Mal suchen. Wir halten die Hochzeitsfeierlichkeiten auf. Ihr werdet schon bald reden, wenn Euer Liebchen… Oh, es tut mir leid! Wie sorglos von mir, derart gefährliche kleine Geheimnisse zu verraten! Ich meine natürlich die Sultana. Dieses Mal wird sie brennen, und Ihr seht zu, Faun.«


  Azak stieß ein wortloses Brüllen des Protestes aus, und schleuderte zurück, als habe ein unsichtbares Pferd ihn getreten.


  Inos beruhigte sich und wischte ihre Helfer zur Seite. Sie öffnete den Mund, um eine königliche Herausforderung zu rufen, um der alten Hure zu sagen, sie solle ruhig zum Schlimmsten greifen, um Rap aufzufordern, sich zu weigern – aber sie konnte die Worte nicht zwischen ihren Zähnen herauszwingen. Ob es sich um Rashas Zauberkunst handelte oder ihre eigene Schwäche, wußte sie nicht, aber sie blieb still. Still und erschüttert. Niemals hatte sie in ihrem Leben echte Schmerzen ertragen müssen. Sie hatte gesehen, wie sowohl Azak als auch Rap davon überwältigt worden waren, und sie hatte nicht geglaubt, tapferer oder sturer als einer der beiden sein zu können.


  Was machte es schon aus, wenn Rashas Macht vergrößert wurde? Sie herrschte doch bereits ganz nach ihren Vorstellungen über Arakkaran.


  Mit mordlüsternem Blick trat Rap näher an die Zauberin heran, seine Finger hatte er verschränkt. Sie schüttelte spöttisch ihren Kopf über so viel Dummheit.


  »In Ordnung!« rief er. »In Ordnung, böses altes häßliches Weib!« »Ihr werdet es bereuen, jemals diese Worte gesprochen zu haben. In der Zwischenzeit – sprecht!« Sie wandte ihren Kopf, als Rap näherkam, sein Gesicht dunkel vor Wut.


  Er wollte ihr etwas zuflüstern und verfiel stotternd in Schweigen. Rasha sah sich um und blickte stirnrunzelnd zu Azak, der am nächsten stand.


  »Ihr habt scharfe Ohren, Muskelmann. Tretet zurück! Kommt her, Faun.« Sie marschierte hinüber zu den verlassenen Stühlen in der ersten Reihe. Rap folgte ihr; er wirkte gebrochen und mutlos. Azak wandte sich um und rannte auf das Podium. Er stellte sich hinter Inos, aber er betrachtete nur finster das Drama und sah sie nicht an. Wie ein Ofen, der Hitze abgab, strahlte Azak Zorn aus. O Rap, du Narr!


  Sie umfaßte Kade noch fester und merkte, daß eine von ihnen beiden zitterte. Vielleicht auch beide.


  In der Halle wurde es jetzt so dunkel, daß es schwer war, Einzelheiten zu erkennen, doch abermals beugte sich Rap nahe zum Ohr der Zauberin. Er würgte und zog sich erneut zurück. »Es tut immer noch weh!«


  »Redet! Oder ich gebe Inosolan das, was ich Euch gegeben habe! Letzte Chance!«


  Inos verkrampfte sich, zornig über ihre eigene Hilflosigkeit. Azak knurrte ohne Worte. Auf der anderen Seite der Halle flackerten bei den Wachen hell ein paar Fackeln.


  Erneut beugte sich Rap zu Rasha. Er begann zu flüstern und hielt mit einem herzzerreißenden Stöhnen inne. Ganz sicher war jetzt niemand mehr in Hörweite, aber anscheinend schmerzte das Aussprechen eines Wortes der Macht, auch bei nur einer Zuhörerin, ebenso sehr wie Rashas Qualen.


  An der Tür rief jemand einen Befehl, und die Truppe aus Familienvätern setzte sich in Bewegung, den Gang hinunter, mindestens fünfzig Männer mit lodernden Fackeln. Ihre Stiefel donnerten in einem regelmäßigen Rhythmus, und Schatten lugten hinter den Pfeilern hervor.


  Rap versuchte es erneut, und diesmal schien er zum Ende zu kommen. Dann prallte er zurück, beugte sich vor und kämpfte gegen den Würgereiz.


  »Ah!« Rasha reckte sich triumphierend und schien immer größer zu werden. »Ja, ja!«


  Sie drehte sich hastig zu Azak herum. »Ja! Jetzt kann ich…« Rap richtete sich auf und starrte sie an.


  Inos schnappte nach Luft und drängte sich näher an Kade – die Augen der Zauberin glühten rot in der Dunkelheit. Sie versuchte zu sprechen und brachte nur unverständliches Gebrabbel heraus. Azak trat einen Schritt vor und blieb mit verzerrtem Gesicht stehen. Ihr Gesicht und ihre Hände leuchteten jetzt in gespenstischem rosa Licht.


  Kades Finger gruben sich in Inos Arm. »Liege ich falsch«, flüsterte sie, »oder hat Ihre Majestät einen schrecklichen Fehler gemacht?« »Zu viel Macht?« fragte Inos. »Rap hat sie gewarnt!«


  


  Rap hielt sich mit den Händen den Kopf, als höre er etwas, das für weltliche Ohren unhörbar war.


  Aus den Kleidern der Zauberin drangen dünne Rauchschwaden hervor, ihr Kopf und ihre Arme glühten durch die Seide hindurch. Schließlich wurde ihr entweder zum ersten Mal das Ausmaß der Gefahr klar, in der sie sich befand, oder der Schmerz überwältigte sie. Sie schrie.


  Die erste Reihe der Familienväter blieben stehen, andere rannten gegen sie, und die Prozession endete im Chaos. Männer stolperten, fielen über Stühle und liefen ineinander. Der Anführer brüllte etwas.


  Rasha wirbelte zu Rap herum und streckte ihm die Arme entgegen. »Nehmt es zurück!« kreischte sie. Sie stolperte vorwärts, und er wandte sich voller Grauen mit einem Ruck ab. Rauch quoll aus ihren Handgelenken, erhellt von dem roten Glühen ihrer Hände. Sie versuchte wieder zu sprechen, und die Worte verloren sich in einem tierischen Heulen, als ihre Ärmel in Flammen aufgingen, gefolgt von ihrem Kopfputz.


  Schließlich stand die Zauberin in lodernden Flammen, eine menschliche Fackel, welche die Halle erhellte wie die königliche Gesellschaft auf dem Podium und die entsetzten Gesichter der dicht zusammengedrängten Wachen. Deren Augen reflektierten die Flammen wie die Augen von Wölfen, die aus einem Wald hervorlugen. Funken und Rauch stoben hinauf zu den Dachgewölben. Inos sah das grelle Licht durch die Augenlider, sie würgte gegen den scheußlichen Gestank von brennenden Haaren und Kleidern an.


  Das Feuer schwand dahin, das Licht wurde zu Dunkelheit, aber die Schreie hielten an. Inos öffnete ihre Augen, um sich umzusehen. Rasha war immer noch da. Ihre Kleider und Haare waren verbrannt, aber sie selbst schien gegen das Feuer zu kämpfen, an ihrer sterblichen Existenz festzuhalten durch einen übermächtigen Willen oder Zauberei. Jetzt täuschte sie niemanden mehr, sie war keine große königliche Person oder mädchenhafte Schönheit, nur eine groteske, pummelige Figur mit haarloser, schlaffer Haut, die herumtaumelte und mit schrillen Schreien die Trommelfelle quälte. Und die ganze gräßliche Gestalt funkelte wie eine Laterne, in einem inneren rosa Licht, das die Dunkelheit der Halle erhellte.

  Inos wollte zu Rap hinüberlaufen, und brachte es doch nicht fertig, Kade loszulassen. Die beiden nahmen sich in die Arme und zitterten gemeinsam. Die Wachen zogen sich den Gang hinunter zurück.


  Abermals versuchte Rasha, an Rap zu appellieren, indem sie ihre Arme flehend ausstreckte. Und abermals wies er sie ab. Sie versuchte zu sprechen, dabei brach jedes Wort aus ihrem Mund hervor wie ein Schwall weißen Feuers. Sie wirbelte auf der Suche nach Hilfe herum, und ihre Augen trafen Azak.


  Da hatte sie allerdings schon keine Augen mehr. An deren Stelle lagen zwei dunkle Höhlen in der Feuersbrunst, die einmal ihr Gesicht gewesen war. Der Umriß ihres Schädels schimmerte durch ihr Fleisch, und als sie Azak die Arme entgegenstreckte, wurden auch die Knochen sichtbar, die weißglühend in ihr brannten.


  Sie taumelte vorwärts, ein unsicherer Schritt nach dem anderen, bis hinüber zum Podium. Azak ging auf sie zu und hielt einen Stuhl vor sich, als sei sie ein gefährliches Tier, das er auf Abstand halten mußte. Er blieb am Kopf der Treppe stehen und verhinderte Rashas Näherkommen.


  Wieder versuchte sie zu sprechen und Wimmern vermischte sich mit Erbrochenem aus Flammen. Inos konnte die Hitze spüren; sie glaubte, einige Worte verstanden zu haben – »Hilfe« vielleicht und »Zauberer« und vielleicht sogar »Geliebter«, aber das konnte auch ihre Phantasie gewesen sein. Das Innere von Rashas Mund schien heißer als der Brennofen eines Töpfers.


  Sie stellte einen Fuß auf die erste Stufe, und als es ihr gelang, versuchte sie schwankend, auch die nächste zu erklimmen. Azak hielt gegen die Hitze stand, sein Schmuck funkelte wie Blutstropfen, sein Gesicht war vor Abscheu verzerrt. Der Stuhl, den er vor sich hielt, begann zu qualmen, als Rasha sich ihm näherte.


  »Nein!« rief er. »Geht weg! Ungeheuer!«


  Die Kreatur, die einmal Rasha gewesen war, erhob ihr Gesicht zum Himmel und stieß ein letztes, lautes ohrenbetäubendes Heulen der Verzweiflung aus, und ganz deutlich erklang das Wort: »Liebe!« Es kam wie ein langer Strahl weißen Feuers heraus, der gen Himmel fuhr, und mit diesem Schrei schien die sterbliche Hülle zu zerplatzen. Das eigenartige widerstandsfähige Fleisch ging lodernd in Flammen auf, und zum zweiten Mal leuchtete die Zauberin wie ein Freudenfeuer auf – heißer und heller als zuvor. Ihre Substanz verbrannte in einem Sturm aus Feuer und Funken. Azak ließ seinen Schutzschild fallen, bedeckte sein Gesicht und taumelte zurück.


  Einen Augenblick lang blieb nur das Skelett übrig, wundersamerweise stand es völlig im Gleichgewicht, auf der ersten Stufe, während jeder Knochen heiß wie die Sonne glühte. Dann brach es zusammen, und wurde in einem Rausch aus Flammen zu Asche.


  Die Halle fiel in Dunkelheit und Stille. Inos konnte nichts sehen außer einem grünlichen Nachglimmen des Skelettes und des Steines, der kurz dort rot aufleuchtete, wo die Füße gestanden hatten – zwei schwache Fußabdrücke, die schnell verschwanden. Der Marmor krachte laut wie Donnergrollen.


  »Bringt Fackeln!« brüllte Azak, und die Familienväter erwachten schlagartig zum Leben. Zwei der Fackelträger eilten nach vorne, um die Szenerie zu beleuchten.


  Ihre Augen erholten sich nur langsam, aber bald konnte Inos den von den Dachbögen eingerahmten Nachthimmel ausmachen, das filigrane Muster des Steinbodens, von Sternen beschienen. In dem tanzenden gelben Schein auf dem Boden war nichts von Sultana Rasha geblieben als ein Fleck aus Kalk auf verbranntem Marmor und eine gesprungene Stufe. Und ein übler Brandgeruch.


  »Sie ist tot«, sagte Rap mit dünner Stimme. »Ganz tot. Ich habe gespürt, daß sie starb. Ich habe gefühlt, wie meine Macht zurückkehrte!« Er trat vor und warf einen Blick auf die Stufe.


  »Frei!« Azak warf seinen Kopf zurück und schrie das Wort so laut hinaus, daß es sich an den Wänden brach und widerhallte. Er ballte die Faust in der Luft. »Frei von dieser Hure! Frei, endlich Sultan zu sein!«


  »Ich dachte, sie sollte Euer Adjutant sein?« murmelte Kar so leise, daß Azak ihn wahrscheinlich nicht hörte.


  Aber Inos hörte ihn, und das bestätigte ihren Verdacht. Rasha wäre in dem bevorstehenden Krieg für die okkulte Verteidigung verantwortlich gewesen. Azak hatte zwei Sultanas gekauft. Fort waren sie, alle, verschwunden…


  Azak gestikulierte, und die Familienväter eilten herbei und bildeten vor den Stühlen eine Postenkette. Er zeigte auf Rap. »Bogenschützen! Falls dieser Mann ohne meine Erlaubnis auch nur ein Wort spricht – erschießt ihn.«


  Rap, auf den sechs Bogen in Schußweite gerichtet waren, schloß den Mund und hielt ihn geschlossen. Er steckte die Daumen in seinen Gürtel und schaute ironisch auf Inos. Er sah viel glücklicher aus als noch wenige Augenblicke zuvor. Aber natürlich – Rasha war tot und Elkarath war, so weit Inos wußte, nicht zurückgekehrt. Ob er nun ein Magier war oder nur ein Geweihter, wie er behauptete, Rap war der höchste Zauberer in Arakkaran. Der Verstand von Inos versuchte verzweifelt, diese Vorstellung zu akzeptieren. Rap?

  »Ich habe einige Fragen, Gefangener!« bellte Azak.


  »Azak!« Inos machte sich von Kade frei und eilte über das Podium, wobei ihre Schleppe laut raschelte.


  


  Azak sah sie wütend an. Er legte die Hände auf die Hüften. »Ihr wagt es, für diesen Verbrecher zu sprechen?«


  


  »Ganz gewiß!« fauchte Inos. »Er ist kein Verbrecher. Er hat Euch von der Zauberin befreit, oder?«


  


  »Nein. Sie hat es selbst getan.«


  


  »Dann braucht Ihr einen neuen Berater für okkulte Angelegenheiten. Ich bürge für Master Raps Loyalität. Er ist ehrlich und vertrauenswürdig.« »Loyal gegen wen? Nein, ich werde in meinem Königreich diese verhaßte Zauberei nicht dulden. Er stirbt!«


  Rap hatte Wachen getötet, war in den Palast eingedrungen, hatte die königliche Hochzeit gestört, hatte Evil gestohlen und Azak wie einen Dummkopf dastehen lassen. Jedes einzelne Delikt allein war in Arakkaran schon ein Kapitalverbrechen.


  »Azak!« Sie fiel auf die Knie.


  


  Sein Gesicht wurde zornesrot. »Was bedeutet Euch dieser Mann, Sultana?«


  »Nichts! Nur ein Freund aus Kindertagen und ein loyaler Gefolgsmann meines verstorbenen Vaters. Darf ich diesen kleinen Gefallen nicht als Geschenk von Euch fordern, zu unserer Hochzeit…«


  »Schweigt! Beginnt Euer Leben als verheiratete Frau nicht, indem Ihr Euch mein Mißfallen zuzieht, Frau. In Zark ist es für eine verheiratete Frau unziemlich, einen anderen Mann auch nur dem Namen nach zu kennen, geschweige denn, gegen den Wunsch des Ehemannes für ihn einzutreten. Prinzessin Kadolan, geleitet Eure Nichte in das königliche Schlafgemach.«


  Inos schluckte sprachlos. Sie… sie konnte noch nicht einmal einen richtigen Gedanken fassen, geschweige denn Worte. Der Mann, den sie brauchte, war der Azak der Wüste, der Löwentöter, aber sie wußte nicht, wie sie ihn an Stelle dieses Tyrannen herbeirufen konnte.


  »Majestät?« Kar schlenderte vor, sein übliches Lächeln im tanzenden Licht der Fackeln gerade eben erkennbar.


  


  Azak knurrte.


  »Eure Majestät, wenn dieser Mann wirklich als Bote von Hexenmeister Lith’rian geschickt wurde, dann wäre es unklug, ihn zum Tode zu verurteilen. Seine Ankunft hat Euch von der Zauberin befreit, die eine Last für Euch war und zudem anscheinend entschlossen, eine Geweihte von Olybino zu werden. Seine Omnipotenz des Südens hat diese Ereignisse vielleicht vorhergesehen.«


  Azak knurrte abermals.

  »Nehmt zumindest einen Rat in dieser Sache an, Sire. Übereilt nichts.« »Einen Magier gefangenhalten?«


  »Nein, unmöglich. Aber wenn er ein Magier ist, könnt Ihr ihn ohnehin nicht töten. Der Versuch könnte seine Feindschaft heraufbeschwören.« Kar lachte leise. »Er behauptet, nur ein Geweihter zu sein. Es sollte möglich sein, einen Geweihten aufzuhalten, und ich glaube, diese ehrlichen Burschen hier sind bereit, eine derart gefährliche und schwierige Aufgabe zu übernehmen, als Unterpfand ihres Wunsches, Euch wieder dienen zu dürfen. Eine kleine Wiedergutmachung für ihre armselige Vorstellung heute nachmittag?«


  Das war eine verdammt gute Rede, dachte Inos dankbar.


  Azak schien ihm zuzustimmen. »Nun gut. Captain, Ihr werdet dafür sorgen, daß dieser Gefangene in strenge Haft genommen wird und ständig unter Bewachung steht. Er darf nicht sprechen, oder er wird Euch zerstören, und Ihr werdet die dicksten Ketten nehmen, die…«


  Rap bewegte sich schnell wie der Blitz. Er wirbelte auf dem Absatz herum, nahm zwei Stufen und sprang. Die Bogenschützen kamen hoffnungslos zu spät, nur einer brachte seinen Bogen zum Abschuß. Dieser zischte über den Halbkreis und ging zwischen den Fackelträgern zu Boden, die lautlos umkippten.


  Zunächst schienen nur wenige der Wachen zu begreifen, wohin ihr Gefangener verschwunden war. Dann hörten sie das Stampfen von Stiefeln auf Marmor hinter sich, als Rap landete, bereits im Laufschritt und in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Er sauste zur Tür, eine schwache, undeutliche Bewegung, schnell wie ein Gepard.


  Doch an der Tür standen ebenfalls Wachen, und er kam rutschend vor ihren Schwertern zum Stehen. Inos hörte, wie er etwas sagte. Die Schwerter schienen unschlüssig zu wanken. Da erschien der Rest der Familienväter und begruben ihn unter mächtigen Körpern. Selbst da sah es für einen Augenblick nach einem fairen Kampf aus. Männer schrien, andere flogen durch die Luft. Aber die Chancen waren allzu ungleich verteilt. Der Kampf war beendet. Das Schlagen und Treten nicht.


  Inos legte die Hände über die Ohren und schrie »Haltet sie auf, Azak!«


  Azak zuckte lediglich die Achseln, aber die Wachen schienen sie gehört zu haben, denn sie hörten auf. Sie brachten Rap mit dem Gesicht nach unten, getragen von acht Männern, zwei an jedem Glied. Man hatte ihm eine Kappe in dem Mund gestopft, damit er nicht sprechen konnte; doch vermutlich war er ohnehin bewußtlos. Sein Kopf hing schlaff herunter, Blut tropfte auf den Boden, schwarz im flackernden Licht der Fackeln.


  »Zufriedenstellend!« donnerte Azak. »Tut, was immer Ihr für richtig erachtet, Captain!«


  Inos’ Herz setzte aus. Sie wußte nicht, wie sie mit diesem Sultan-Azak umgehen sollte. Alles außer kriecherischer Demut machte ihn wütend. Wenn sie doch nur den einsamen Azak der Wüste herbeirufen konnte, den, der gelacht hatte und Witze gemacht… ihn könnte sie vielleicht rühren, wenn sie beide allein waren. Wenn sie Rap also nur für einige Tage am Leben erhalten konnte, dann könnte sie vielleicht etwas für ihn tun.


  »Mylord! Sie werden ihn töten!«

  »Nicht ganz!«


  Sie lag immer noch auf den Knien; sie hob in einer demütigen Bitte ihre gefalteten Hände. »Kein Blutvergießen! Versprecht mir zumindest das!«


  Azak warf ihr wütend einen finsteren Blick zu. »Nun gut! Captain, Ihr werdet kein weiteres Blut vergießen!« Er warf einen Blick über die ganze Truppe und erhob seine Stimme, um jeden einzelnen Mann einzubeziehen. »Doch keiner von Euch kann sich vorstellen, was passieren wird, falls er entkommt. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Der Captain salutierte mit grimmigem und haßerfülltem Gesicht. Er mußte an die Söhne denken, bei deren Leben er geschworen hatte, und daran, was Azak mit ihnen machen würde. Sie alle mußten daran denken.


  »Prinzessin Kadolan!« sagte Azak.

  Kade stolperte mit weit aufgerissenen Augen herbei.


  »Wir haben uns hier versammelt, um eine Eheschließung zu besiegeln. Eskortiert die Sultana zu den königlichen Gemächern.« Er sah kalt auf Inos hinab. »Eure Frauen erwarten Euch, um Euch vorzubereiten. Ihr könnt mich in Kürze erwarten.«


  2


  Rumms!

  Hä? Der Jotunn öffnete die Augen und erzitterte.


  Er lag auf dem Boden eines Bootes, unter einer harten, klammen Decke und einem Himmel, an dem matt und blaß der Morgen graute. Steif? Götter! So hatte er sich nicht mehr gefühlt, seit er sechzehn Jahre alt und frech zu Rathkrun gewesen war, und Rathkrun ihm gesagt hatte, er sei bereit für seine erste richtige Lektion und es ihm gegeben hatte, über und über, Zentimeter für Zentimeter.

  Rathkrun war tot. Und der alte Mann. Und Wannie und die Kinder.


  Zittern.

  Rumms! Plink!


  Irgend etwas prallte von der Seite des Bootes ab und schlug aufs Wasser auf.


  Gathmor hievte sich mit einem Stöhnen hoch. Er hatte nicht vorgehabt einzuschlafen. Anfänger! Auf der Wache einschlafen? Er verdiente es, daß man ihm alle Zähne ausschlug. Um ihn herum wiegten sich andere Boote sanft auf dem Wasser, nur schemenhaft zu erkennen in dem dämmrigen Licht. Glänzendes Wasser, Nebel, – heller Himmel…


  Ein schwacher Ruf: »Krasnegar!«


  Das war das Paßwort. Er lugte Richtung Ufer, aber das Meer hörte schon vorher auf. Das Boot mußte dennoch zu sehen sein – gegen das Licht?


  Gathmor stöhnte erneut. Götter! Grün und blau von zwei Wochen in dieser verdammten magischen Elfenbadewanne. »Durthing!« kreischte er – die Gegenparole.


  Er hatte das Gefühl, als seien sämtliche Gelenke eingerostet. Wenn er seine schmerzenden, zitternden Glieder dazu zwang, sich zu krümmen, glaubte er Eis knirschen zu hören, doch er griff nach einem Ruder und erhob sich. Die Königin schaukelte protestierend und machte einen Satz vorwärts, als er am Ankerseil zog. Der kleine Anker erschien an der Wasseroberfläche und durchbrach die Stille mit fürchterlich lautem Gepolter, als Gathmor ihn ins Boot warf. Auf keinem der anderen Boote waren Lebenszeichen zu entdecken. Ein Hund heulte irgendwo im Norden, in der Stadt.


  Mit einem Ruder paddelte er auf das Ufer zu. Ohne seine Magie war das Boot wie eine sich wälzende Kuh, aber einige Schläge reichten aus, es in Sichtweite des Mannes zu bringen, der am Strand wartete. Der Schatten, Grau auf Grau, war nicht groß genug für Darad. Es war dieser dünne, zungenfertige Imp, Andor. Nun, Darad hatte ihn gewarnt, daß alle von ihnen auftauchen konnten. Konnte nicht versprechen, daß sie ihn zurückriefen. Verrückte, vom Bösen gezeugte Magie! Andor war zu glatt.


  Wenn er es recht bedachte, war es dieser Andor gewesen, der ihn dazu überredet hatte, den Faun zu kaufen. Alles war seine Schuld! Würde ein echtes Vergnügen sein, ihn ein wenig zu bearbeiten, dieses hübsche Gesicht ein wenig männlicher zu machen. Konnte ein wenig Bewegung gebrauchen, und der Imp war eine gute Aufwärmübung. Es sei denn, er hätte gerade Darad gerufen – das wäre unbefriedigend.

  Die Königin lief knirschend auf Grund. Andor bahnte sich schwerfällig seinen Weg zu ihr und warf ein Paar Stiefel und eine Tasche hinein. Schließlich schob er das Boot an und kletterte gleichzeitig über den Rand, und das alles mit einer Geschicklichkeit, die bei Gathmor widerwillige Überraschung hervorrief. Beim Anblick der Tasche lief ihm das Wasser im Munde zusammen.


  »Heiße Brotlaibe, Käpt’n! Frisch aus dem Ofen. Noch nicht ganz durch, aber es wird schon gehen. Zu früh für andere Sachen.« Andor setzte sich auf eine Ruderbank und sah sich suchend nach etwas um, womit er sich die Füße abtrocknen konnte.


  Gathmor fragte sich, woher die Stiefel kamen – Darad gehörten sie nicht. Er stützte sich auf das Ruder und schob das Boot wieder zurück in tieferes Wasser. Dann ließ er es treiben, während er sich setzte und nach der wohlriechenden Tasche griff. »Was gibt es Neues?«


  Andor schüttelte ernst den Kopf. »Nur Schlechtes.«

  »Erzählt es mir trotzdem. Ich kann es ertragen.«

  »Der Faun ist Amok gelaufen. Die ganze Stadt steht Kopf.«


  »Welche Art von Amok?« murmelte Gathmor und riß große Stücke aus dem warmen Laib.


  »Anscheinend ist er in den Palast eingedrungen, hat eines der königlichen Pferde gestohlen, ist einmal quer durchgeritten und dann in die Hochzeit hineingeplatzt, immer sämtliche Wachen im Gefolge.«


  Der Seemann knurrte bewundernd. Großartiger Bursche, der Faun. Natürlich war er ein halber Jotunn.


  


  »Verrückt!« Andor zog seinen Umhang aus und rieb angeekelt mit dem Futter seine Füße trocken.


  


  »Hat er die Hochzeit verhindern können?«


  


  »Nein. Aber irgendwie hat er die Zauberin vernichtet. Hat sie wie einen Talgklumpen verbrannt.«


  


  »Wie?«


  


  »Ich habe keine Ahnung, und keiner von denen, mit denen ich geredet habe, wußte es.«


  


  »Wie habt Ihr das alles herausgefunden?«


  »Habe einfach gefragt!« Andor ließ perfekte weiße Zähne in einem perfekten braunen Gesicht aufleuchten. Gathmor grinste zurück – alberne Frage! Wer konnte diesem Lächeln widerstehen?


  Eine Weile kaute der Imp auf einem Stück Brot herum. Der Himmel glühte rot und golden, und der Nebel hob sich Stück für Stück vom Meer. Andere Boote wurden sichtbar. Stimmen und Poltern drangen von ihnen herüber, und ein Baby begann in einem der näher gelegenen Boote zu weinen. Schließlich war Andor bereit weiterzusprechen.


  »Meine Gefährten haben mir geholfen. Thinal hat uns über die Mauer gebracht. Ich habe mit einigen Zeugen geredet. Beinahe alle waren zu erschüttert oder betrunken, um viel sagen zu können, und Darad hat sich um die gekümmert, die nüchtern waren. War nicht gefährlich, jetzt, wo die Zauberin verschwunden ist.«


  »Also ist die Dame glücklich verheiratet, und der Faun hat seine Reise umsonst gemacht?«


  


  »Verheiratet. Aber nicht glücklich, würde ich vermuten. Thinal ist in die königlichen Gemächer eingebrochen…«


  


  »Nein!«


  »Er dreht durch, wenn Juwelen in seiner Nähe sind, und in dem Palast gibt es sie sackweise, genug ihn anzuziehen wie ein totes Pferd eine Schmeißfliege.« Andor griff lässig in eine Tasche und zog eine Handvoll funkelnder Gegenstände heraus, die wertvoller sein mußten als alles, was Gathmor in seinem Leben gesehen hatte.


  »Hier, Ihr könnt sie haben. Die waren nur zum Aufwärmen, in den Hufen hinausgeschmuggelt. Er hat das Fenster des Sultans ausgemacht und war schon fast auf dem Balkon, als der Sultan persönlich hinaustrat.« Andor grinste wieder. »Zumindest war er sehr groß und mit Juwelen behängt; weiß nicht, wer es sonst hätte sein können dort oben. Und er lief auf und ab. Er marschierte eine Stunde auf und ab, und Thinal hing derweil an einer Weinrebe direkt über ihm.« Der Imp lachte. »Der kleine Gauner hatte in fünfzig Jahren nicht so viel Angst! Er hat sich dreimal in die Hose gemacht und wartete darauf, daß der Djinn den Geruch bemerkte.«


  Gathmor brach in schallendes Gelächter aus, doch dann runzelte er die Stirn. »Wieso läuft ein Mann in seiner Hochzeitsnacht auf und ab?« »Das ist sicher nicht das, was er in seiner Hochzeitsnacht tun sollte! Und noch interessanter waren die Geräusche von drinnen.«


  


  »Welche Geräusche?« »Weinen.«


  Gathmor knurrte erneut. Niemals würde ein Jotunn seine Braut zu einem solchen Zeitpunkt weinen lassen. Man mußte sie beschäftigen, das war das Geheimnis. »Und wo ist der Faun?«


  »Im Gefängnis. Doch er lebt noch. Erstaunlicherweise.« »Woher wißt Ihr das?«


  Andor zog seine Nase kraus und kaute eine Minute, als habe er keine Lust weiterzureden. Der Nebel hatte sich völlig verzogen. Die Sonne brannte als goldenes Feuer auf das Meer zwischen den Landzungen und ließ den großartigen Palast hell gegen den entfernten Hintergrund rötlicher Berge und eines immer noch dunklen Himmels aufleuchten, als scheine ein Licht in seinem Inneren.


  »Die Hunde. Die Pferde. Erinnert Ihr Euch, daß er uns von den Schlägen erzählt hat, die er in Noom bezogen hat? Daß er sagte, er könne Schmerzen unterdrücken?« »Solange er wach ist.«


  »Richtig. Nun, die ganze Nacht waren die Hunde und Pferde wie vom Bösen besessen, im ganzen Palast. Nicht die ganze Zeit, aber in regelmäßigen Abständen. Das letzte Stück wollt Ihr nicht, oder?«


  »Nein, nehmt es ruhig.« Gathmor war immer noch hungrig und hatte mit dem letzten Brötchen geliebäugelt. Er fragte sich, warum er so plötzlich, in seinem Alter, einen Anfall von Höflichkeit erlitt.


  »Stallburschen und Hundepfleger sind verrückt geworden. Alle. Sie geben der Zauberin die Schuld, oder Dämonen, die sie herbeigerufen hat, oder die um sie trauern… Aber ich glaube, das ist Raps Werk.«


  »Warum sollte er so etwas tun?« Die Sonne schien bereits warm.


  »Ich glaube nicht, daß er es absichtlich macht, aber jedesmal, wenn er die Kontrolle über die Schmerzen verliert, macht er das Vieh wild. Versteht Ihr?«


  Gathmor spürte, wie das Entsetzen nach ihm griff. »Welche Schmerzen?«


  Eine Zeitlang antwortete Andor nicht und vermied es, dem Seemann in die Augen zu sehen. Das Boot schaukelte auf einer sanften Dünung und trieb allmählich immer weiter vom Ufer ab, als der Wind der Fischer erwachte. Der Hafen wurde lebendig. Überall in der prächtigen Bucht wurden Segel gehißt.


  »Er ist in einem zarkianischen Gefängnis«, sagte er endlich. »Belassen wir es dabei, hm?«


  »Nein. Sprecht.«

  »Das Rad.«

  »Was zum Teufel ist das Rad?«


  »Nun, ich schließe, daß sie kein echtes Rad nehmen, sondern einfach den Boden. Sie haben ihn mit Ketten festgebunden. Dann haben sie seine Knochen mit den Griffen ihrer Äxte zerschlagen.«


  Still schaukelte das Boot. Gathmor starrte wie geistesgestört seinen Gefährten an, unfähig zu glauben, was er gerade gehört hatte.


  »Ich habe sogar mit einem der Wachen gesprochen, die dabei geholfen haben«, sagte Andor leise. »Dann habe ich das Gespräch an Darad übergeben. Das bedeutet einer weniger, falls Ihr Euch dann besser fühlt.«


  Die Hände des Seemannes waren feucht, und in seiner Kehle verspürte er einen Schmerz. Es überraschte ihn, als er merkte, daß er nicht einmal fluchte. Wie konnten Menschen einen anderen Menschen so behandeln? Angekettet? Unglaublich! Dreckige Djinns!


  »Ich verstehe nicht«, murmelte er. »Er ist ein Geweihter. Er hätte sie davon abbringen können. Götter! Hätte sie sogar dazu überreden können, ihn gehen zu lassen.«


  »Er kann nicht sprechen. Er kann nie wieder sprechen.«

  »Wieso?«

  »Glühende Eisen.«


  Einen Moment lang glaubte Gathmor wirklich, er würde sein Frühstück wieder herauswürgen. Doch der Anfall ging vorbei. Er wischte sich über die Stirn. »Was machen wir jetzt?« Sein Mund war trocken und schmeckte nach Kloake.


  »Es gibt nichts, was wir tun könnten!« Andor zuckte traurig die Achseln. »Gar nichts. In einigen Tagen wird er sicher tot sein. Man hat ihn den Wachen übergeben, die er beschämt hat, versteht Ihr. Er hatte einige von ihnen getötet… Ich kann nicht glauben, daß ein Geweihter solche Verletzungen heilen kann, und ich gehe davon aus, daß sie zusehen, wie er sich erholt und dann von vorne anfangen.«


  Er schwieg, als wolle er Gathmor zum Streit herausfordern. Gathmor sagte nichts.


  »Wir fahren nach Hause, Seemann. Wir besorgen uns Proviant und machen uns auf ins Impire. Ich habe Gold… diesen Nippes, den ich Euch gegeben habe, könnt Ihr behalten. Ich würde es vorziehen, nach Norden zu fahren, nach Ollion, aber Qoble wäre mir auch recht, wenn Ihr zurück nach Westen wollt. Laßt mich an irgendeinem zivilisierten Ort von Bord, Ihr könnt das Boot behalten. Ich bin sicher, Jalon wird Euch lehren, die Flöte zu blasen, wenn Ihr ihn darum bittet, und Ihr werdet in kürzester Zeit ein reicher Seemann sein, falls die Magie weiter anhält.« Er seufzte. »Ah, Zivilisation! Guter Wein aus Kristallpokalen, schmackhaftes Essen von goldenen Tellern, weiche Frauen in seidenen Laken.«


  Gathmor hatte das Gefühl zu ertrinken und kämpfte hart dagegen an. »Niemals! Einen Schiffskameraden im Stich lassen? Irgend etwas müssen wir doch tun können!«


  Andor lächelte traurig und hielt dem Blick des Seemanns stand. »Ich fürchte, nein. Ich verfügte über mehr Kräfte als die meisten Menschen, und ich habe noch nie einen Mann getroffen, den ich in einer heiklen Situation lieber an meiner Seite gehabt hätte als Euch, Skipper. Aber wir sind immer noch nur ein paar Vagabunden.«


  Gathmor schüttelte wild den Kopf. »Einen Schiffskameraden zurücklassen? Ihr glaubt, zu so etwas könntet Ihr mich überreden? Nach allem, was er in Noom für mich riskiert hat? Glaubt Ihr, Euer verdammter Charme bringt mich dazu?«


  »Ich würde meinen Charme bei Euch nicht einsetzen, Gath«, sagte Andor ärgerlich. »Bei hübschen Mädchen, ja. Jederzeit! Aber niemals bei meinen Freunden. Leider würde er auch bei den Palastwachen nichts bewirken. Sie sind ein zäher Haufen – ich würde es nie bei mehr als zweien gleichzeitig versuchen. Ich bin sicher, drei von ihnen könnte ich nicht blenden. Glaubt Ihr, ich könnte einfach ins Gefängnis gehen und Rap herausholen? Wir beide könnten ihn nicht einmal tragen, in diesem Zustand. Wir beide können nicht gegen einen Sultan, seine Armee und sein Volk kämpfen. Wie ich höre, steht ein Krieg bevor… Es ist keine Schande aufzugeben, wenn eine Aufgabe unmöglich ist, Käpt’n. Wir müssen vernünftig sein.«


  Gathmor stöhnte auf.


  »Ein Seemann weiß das«, fuhr Andor fort. »Bei Sturm holt Ihr auch die Segel ein, richtig? Und niemand nennt Euch dann einen Feigling. Das hier ist dasselbe. Es ist hoffnungslos.«


  Das Problem war, er hatte recht.


  »Mir gefällt es genausowenig wie Euch, Käpt’n. Selbst Rap kann nicht erwarten, daß jedesmal, wenn er es möchte, eine Hexe durch sein Fenster fliegt – und Ihr und ich werden nicht gebraucht, falls das doch geschieht. Selbst wenn wir ihn aus dem Kerker befreien könnten, würde er uns doch wegsterben. Das Rad ist keine Folter, es ist eine langsame Exekution. Er ist schon so gut wie tot. Zwei weitere Tote würden niemandem helfen.«


  Sehr überzeugend, dieser Andor. Logische und klare Gedanken. Für einen Imp ein vernünftiger, ehrlicher Mann, und kein Drückeberger – er war in der Nacht im Palast gewesen, und das war keine Mission für einen Feigling.


  »Ich nehme an, das war es, was Lith’rian vorhergesehen hat, als er sagte er könne es nicht genau sagen.«


  »Jetzt kann man sagen«, beharrte Andor. »Das Mädchen ist verheiratet und beschlafen, und in Zark wird es auch so bleiben. Ihr Königreich ist unter ihren Feinden aufgeteilt worden. Die Wächter haben das Interesse verloren. Die Zauberin ist tot und der Faun so gut wie – je eher, je besser, um seinetwillen. Er hat es versucht und er hat versagt! So einfach ist das.«

  »Ich schätze, Ihr habt recht.« Gathmor seufzte. Er sah sich um und prüfte den Wind. Der Weg nach Qoble war eine ganz schöne Strecke, aber natürlich würden sie diesmal Zwischenstops einlegen. Sie brauchten nicht für die ganze Reise Vorräte mitnehmen. »Ich nehme es an«, wiederholte er.


  »Wart Ihr schon mal in einem Theater, Seemann? Tragödie in drei Akten? So ist das! Der Vorhang fällt, und das Stück ist vorbei. Die Zuschauer trocknen sich die Augen und gehen nach Hause, und das richtige Leben geht weiter.«


  »Ich nehme es an.« Gathmor lächelte, um zu zeigen, daß er es akzeptierte. »Und ich nehme an, ich kann von Glück sagen, daß Ihr hier seid, um mich davon abzuhalten, etwas Verrücktes zu tun. Es ist nur, daß da irgendwie noch mehr kommen müßte.«


  



  
    Tumult, and shouting:


    


    The tumult and the shouting dies;


    


    The captains and the kings depart.

  


  Kipling, Recessional


  



  
    (Tumult und Geschrei


    Tumult und Geschrei verstummen nun;


    


    Kapitäne und Könige ziehn von dannen. )


    



    



    



    



    


  


  


  Die Stadt der Götter


  [image: ]


  Der treue Stallbursche Rap ist durch die Hölle gegangen und über stürmische Meere gefahren, um Inos, seine Königin, zu retten, doch am Ende war sein Kampf umsonst. Denn Inos ist bereits mit Sultan Azak vermählt worden, auf dem ein böser Fluch lastet. Ihre Hochzeitsreise soll in die geheimnisumwitterte Stadt der Götter führen. Dort, inmitten furchterregender Magie und gefährlicher Intrigen, sucht Azak Rache und Erlösung von seinem Fluch.


  Rap ergibt sich in sein Schicksal und erwartet den Tod aus den Händen der Folterknechte Azaks. Und Inos folgt ihrem neuen Herrn auf eine Reise, deren Ende nicht einmal die Götter vorauszusagen wagten…


  



  Die Pandemia Saga 4


  


  
    Titel der amerikanischen Originalausgabe: EMPEROR AND CLOWN Copyright © 1991 by Dave J. Duncan

  


  
    Copyright © August 1996 der deutschen Lizenzausgabe
  


  
    ISBN 3–404–20288–0

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  


  The voice I hear this passing night was heard


  In ancient days, by emperor and clown:


  Perhaps the self-same song that found a path


  Through the sad heart of Ruth, when sick for home,


  She stood in tears amid the alien corn;


  The same that oft-times hath


  Charmed magic casements, opening on the foam


  Of perilous seas, in faery lands forlorn.


  Keats, Ode to a Nightingale


  
    (Die Stimme, dich ich letzte Nacht vernahm,


    ward schon gehört in alten Tagen, vom König und vom Narr:


    Vielleicht war’s gar dasselbe Lied, das seinen Weg


    sich bahnte ins Herz der heimwehkranken Ruth,


    als sie mit tränenfeuchten Äugen stand im fremden Korn;


    Dasselbe Lied, das oft schon Zauber sprach und


    Fenster magisch machte, die öffnen sich zum Schaum


    der unheilschwang’ren See, in längst verlass’nen Feenländern.)

  


  Keats, Ode an eine Nachtigall 
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  Unter allen Städten in Pandemia besaß nur Hub keine Legende oder Geschichte über seine Gründung. Denn Hub war eine Legende für sich, und die Geschichte war seine Schöpfung.


  Hub hatte es schon immer gegeben. Es war die Hauptstadt des Impire, die Mutter der Besten, die Stadt der Götter. Wie ein Krebs aus Marmor kroch die Stadt über die Ufer des Cenmere.


  Unter allen Behausungen der Menschheit hatte allein Hub niemals Plünderungen, Vergewaltigungen oder Verwüstungen des Krieges erfahren. Stets hatte es in Frieden hinter den Schwertern seiner Legionen und der Zauberei der Vier gelebt. Schmückte sich mit der Siegesbeute aus Tausenden von Feldzügen, wurde genährt durch Steuern, die aus der halben Welt zusammengetragen wurden. Millionen vergessener Sklaven waren gestorben, als sie die Stadt erbauten, unschätzbare Kunstwerke waren in seinen Hallen und Gärten zerfallen, verwittert und hatten Platz für neue Stücke gemacht.


  Hub vereinte das Beste und das Schlechteste von hundert Städten und verschmolz es in einer einzigen. Seine schönsten Prachtstraßen waren breit genug, daß hundert Mann nebeneinander marschieren konnten; seine dunkelsten Gassen wie Schießscharten, in denen eine halbe Legion spurlos verschwinden konnte.


  Hub bedeutete Erhabenheit und Verkommenheit. Vereinte alle Schönheit der Welt und bot jede Sünde. Sein Reichtum und seine Bevölkerung waren unfaßbar. Jahrein, jahraus strömte per Schiff oder Wagen Nahrung nach Hub, um die unzähligen Mäuler zu füllen, dennoch hungerten jene von niedriger Geburt. Hub exportierte Krieg und Gesetze, aber auch Leichen – besonders im Sommer, wenn die Fieber wüteten. Die Reichen importierten ihren Wein aus fernen Ländern, ihre Diener aber tranken aus denselben Brunnen wie die Armen, und sie infizierten ihre Herren.


  Alle Straßen führen nach Hub, prahlten die Imps, und die größten Straßen dort führen ins Zentrum, zu den fünf Hügeln und den fünf Palästen. Die Wohnsitze der Wächter, der Rote, der Weiße, der Goldene, der


  Blaue – schön, aber unheimlich, waren geheime Orte, verborgen und geschützt durch Zauberei. Nur wenige gingen freiwillig dorthin. In ihrer Mitte schimmerte, am höchsten und größten, der OpalPalast des Imperators, Sitz der Regierung und aller weltlichen Macht.


  Zum OpalPalast kamen Ruhm, Huldigungen, Petitionen und Botschafter.


  


  Und zum OpalPalast kamen aber auch alle Probleme der Welt, jedes zu seiner Zeit.


  



  Im Zentrum von Pandemia, dachte Shandie, liegt das Impire. Im Zentrum des Impire liegt Hub. Im Zentrum von Hub liegt der OpalPalast – obwohl das eigentlich nicht stimmt, denn er liegt zu nahe am See, um genau in der Mitte zu sein –, und im Zentrum des OpalPalastes liegt Emines Rundhalle, und im Zentrum der Rundhalle ich bin.


  Bin ich, verbesserte er eilig.


  Und auch das war nicht ganz richtig, denn die genaue Mitte der großen runden Halle bildete der Thron, und er stand eine Stufe unterhalb des Thrones, zur Rechten des Großvaters.


  Er durfte sich nicht bewegen. Keinen Finger. Keinen Zeh. Es handelte sich um einen sehr offiziellen Anlaß.


  Moms hatte ihn gewarnt: Ythbane verlor langsam die Geduld mit Shandies ständigem Gezappel bei Staatsakten. Prinzen mußten wissen, wie man sich würdevoll benimmt, sagte Ythbane, man durfte sich nicht auf den Stufen des Throns winden, mit den Füßen scharren oder an der Nase herumfummeln. Wenn er nicht lernte, einige Stunden stillzustehen, würde er zumindest den Rest des Tages dort nicht mehr sitzen dürfen. Nicht, daß Shandie jemals auf den Stufen des Throns an seiner Nase gezupft hätte. Er glaubte nicht, daß er genug zappelte, um von den Zuschauern bemerkt zu werden. Er glaubte auch nicht, daß er seine letzten Schläge verdient hatte, aber Ythbane glaubte das, und Moms stimmte immer mit allem, was der Konsul sagte, überein. Und Großvater wußte nicht einmal, wer Shandie war.


  Großvater saß auf seinem Thron, also war er das Zentrum der Rundhalle und des Palastes und der Stadt und des Impire und der Welt. Dem Klang seines Atems nach zu urteilen, schlief er schon wieder. Moms stand auf der anderen Seite von ihm, also auf der ersten Stufe, aber sie hatte einen Stuhl, auf den sie sich setzen konnte.


  Dad hatte einmal dort gestanden, erinnerte er sich. Wo er jetzt stand. Moms sprach nicht über Dad, niemals.


  Sich absolut ruhig zu verhalten wäre viel einfacher, wenn man sich setzen könnte. Shandies Knie zitterten. Vom endlosen Hochhalten seiner Toga kribbelte und brannte Shandies Arm, als würden Ameisen über ihn laufen. Wenn sein Arm abfiel, würde das als Bewegung gelten?


  Ythbane würde ihn vermutlich ohnehin schlagen.

  Er war noch ganz wund vom letzten Mal.


  Großvater schnarchte und rutschte im Schlaf hin und her. Glücklicher Großvater!


  


  Eines Tages werde ich auf dem Thron sitzen und Imperator Emshandar V. sein. Dann werde ich Ythbane töten.


  


  Ein wundervoller Gedanke.


  Was sonst sollte ein Imperator tun? Zunächst würde er Ythbane prügeln lassen – gleich dort, auf dem Boden der Rundhalle, wo der fette Delegierte noch immer kniete und seinen Unsinn vortrug. Vor dem Hof und den Senatoren. Shandie hätte beinahe gelächelt, hielt jedoch inne.


  Dann gnädig sein und seinen Kopf abschlagen.


  Zweitens, diese dummen, dummen Togen abschaffen! Warum sollten offizielle Anlässe offizielle Hofkleidung erfordern, Togen und Sandalen? Sonst trug sie niemand. Was war falsch an Kniehosen, Wams und Schuhen? Oder sogar an enganliegenden Hosen, die der letzte Schrei waren. Normale Menschen brauchten niemals diese lächerlichen, kratzigen, unbequemen Bettücher zu tragen. Vernünftige, normale Menschen trugen diese Dinger seit Tausenden von Jahren nicht mehr. Oh, mein armer Arm!


  Togen abschaffen, das war sicher.

  Und all diese gräßlichen offiziellen Zeremonien abschaffen!


  Warum sich mit ihnen abgeben? Großvater wollte sie ganz gewiß nicht – er hatte geweint, als sie ihn hereinbrachten. Die Geburtstagshuldigungen hatten gerade erst begonnen. Sie würden noch wochenlang weitergehen. Wie konnte man so einen Geburtstag feiern, selbst wenn es der fünfundsiebzigste war?


  Ein Geburtstag war ein Tag. Das bedeutete das Wort. Geburtstag!


  Shandies zehnter Geburtstag war nur noch einen Monat entfernt, und er würde einen eintägigen Geburtstag haben. Auch eine größtenteils scheußliche Zeremonie, aber eine Feier mit einigen anderen Jungen, wenn er lieb war, hatte Moms gesagt.


  Die Toga war heiß und schwer. Die Sonne brannte durch die Fenster der hohen Kuppel hinunter und warf Schatten vor seine Füße – aber er durfte nicht hinunterblicken.


  Der fette Delegierte von wer-weiß-wo kam endlich stotternd zum Ende, offensichtlich genauso erleichtert wie Shandie. Er beugte sich vor, um seine Gabe neben die anderen Gaben zu stellen, zog sich dann einen Schritt zurück und berührte mit dem Gesicht den Boden. Alle sahen zu Großvater, und Shandie erstarrte. Sogar seine Augen. Nicht zwinkern, während Ythbane hersieht!


  Man erwartete einige Worte von Großvater, aber Shandie hörte nur ein weiteres leises Schnarchen.


  Ythbane, als Konsul, stand als erster in der Reihe der togagekleideten Minister, am nächsten zum Imperator. Shandie konnte spüren, wie seine haßerfüllten Augen über ihn huschten und nach Anzeichen von Zappelei suchten, aber Shandie starrte unbeweglich hinüber zum leeren Weißen Thron und atmete nicht. Seine Kopfhaut juckte. Wenn seine Haare sich aufstellten, würde Ythbane das als Zappeln bezeichnen?


  Ythbane sagte laut: »Seine Imperiale Majestät akzeptiert die Grüße seiner loyalen Stadt Shaldokan.«


  Der fette Delegierte wirkte verwirrt, doch dann wurde ihm klar, daß er sich zurückziehen konnte. Die Toga bereitete ihm beim Rückwärtskriechen Schwierigkeiten. Vermutlich hatte er noch nie im Leben eines dieser dummen Dinger getragen. Jetzt erhob und verbeugte er sich, und so weiter…


  Der oberste Herold zog gewichtig seine Liste zu Rate. »Die ehrenwerte Delegierte der loyalen Stadt Shalmik«, verkündete er. Es war eine Frau, eine von nur zwei Frauen heute. Sie war sehr häßlich, aber sie kam aus einer Stadt des Nordens, also hatte sie vielleicht Koboldblut in sich. Gerade in letzter Zeit hatte man viel über Kobolde gesprochen, bis vor einigen Wochen hatte Shandie so gut wie nie von ihnen gehört. Im Frühling hatte eine Horde der kleinen grünen Würmer vier Kohorten von Großvaters Legionären in den Hinterhalt gelockt und abgeschlachtet, während diese auf diplomatischer Mission waren – und sie hatten die Gefangenen zu Tode gefoltert! Marshall Ithy hatte Shandie versprochen, er werde sie streng bestrafen.


  Vierundzwanzig Städte hatten ihre Geburtstagsgeschenke übergeben. Also kamen nach der Frau noch vier weitere. Dann würde noch eine Art Petition folgen – der Botschafter aus Nordland wartete im Hintergrund. Natürlich ein Jotunn. Er war alt, aber er sah immer noch stark genug aus, es leicht mit einer Hundertschaft aufnehmen zu können. Vielleicht war sein Haar schon immer so hell gewesen. Er hatte auch diese unheimlichen, jotunnblauen Augen. Häßliche, gebleichte Ungeheuer, sagte Moms. Imps waren das einzige wirklich gutaussehende Volk.


  Emines Rundhalle war sehr groß. Shandie fragte sich, wie viele Menschen sie wohl aufnehmen konnte, aber wenn er den Hoflehrer fragte, würde der ihn nur auffordern, es selbst auf dem Abakus auszurechnen. Kreise waren tückisch – war es mal zweiundzwanzig geteilt durch sieben oder umgekehrt?


  Auf den Sitzbänken an der Nordseite saßen mindestens hundert Senatoren, die sich von ihren Gästen und anderen Würdenträgern durch die purpurfarbenen Säume ihrer Togen unterschieden. Sie saßen auf jeden Fall nicht still. Sie redeten und lasen, und einige von ihnen dösten, genau wie Großvater.


  Auf den südlichen Sitzen saßen weniger Menschen, sogar gewöhnliche Leute, und sie waren leiser, aber er durfte sich nicht umsehen, um zu erfahren, wie viele es waren.


  Emine II. (q. v.), Imperator der Ersten Dynastie, und legendärer Gründer des Protokolls (q. v.), brachte die Kräfte der Zauberei unter Kontrolle, indem er den Rat der Vier Wächter (q. v.) gründete, okkulte Hüter des Impire… Ohne vom Hoflehrer daran erinnert worden zu sein, hatte Shandie eine ganze Seite über Emine gelernt und für Moms aufgesagt, und sie war erfreut gewesen und hatte ihm einen Zuckerkuchen gegeben. Sie hatte ihn den Text an jenem Abend vor Ythbane wiederholen lassen, und selbst Ythbane hatte ihn gelobt und sogar gelächelt.


  Sie waren immer erfreut, wenn er viel lernte. Sie ließen ihn nicht lernen zu kämpfen – Sachen mit Pferden und Schwertern, obwohl er das wirklich wollte, denn wenn er groß war, wollte er ein kriegerischer Imperator sein, wie Agraine. Er durfte jetzt nur selten mit anderen Jungen spielen. Und jede Art von Zeremonien haßte er. Normalerweise wurde er hinterher geschlagen, weil er dabei gezappelt hatte. Der Preis, der Erbe zu sein, sagte Moms, aber es war alles Ythbanes Idee.


  Die Delegierte, die auf den Knien lag, hatte ihre Rede vergessen. Sie hielt inne und wurde aschfahl. Sie tat Shandie leid, und er fragte sich, ob die Stadtväter anordnen würden, daß man sie schlug, wenn sie dorthin zurückkehrte, wo immer sie herkam. Das Schweigen zog sich hin. Niemand half oder konnte helfen. Die Reihe der Minister blieb bewegungslos, und sie starrten über sie hinweg auf die gegenüberstehende Reihe, die aus Herolden und Staatssekretären bestand. Weiter entfernt wirkte die lange Reihe der Delegierten, die ihre Aufgabe bereits erfüllt hatten, sehr erleichtert, daß dies nicht ihr Problem war. Die kleine Gruppe derjenigen, denen ihr Auftritt noch bevorstand, blickte dagegen entsetzt.


  Die Frau begann noch einmal ganz von vorne und rasselte ihre Worte mit schriller Stimme herunter. Die Senatoren auf ihren bequemen Sitzen achteten nicht darauf.


  Diese Besucherbänke zogen sich um die ganze Halle, außer natürlich an den vier Gängen, aber sie ließen noch viel Raum in der Mitte frei. Im Zentrum dieses großen runden Raumes war Großvaters Thron, zu dem zwei runde Stufen führten. Heute war ein Nordtag; die nördlichen Städte brachten ihre Huldigungen dar, der OpalThron blickte gen Norden. Auf halbem Weg zwischen Shandie und den Senatoren stand der Weiße Thron auf einer einzigen Stufe. Er gehörte dem Wächter des Nordens, aber er war leer. Shandie hatte noch nie einen Wächter gesehen. Nur wenige Menschen hatten sie gesehen. Und niemand wollte über sie sprechen, selbst Großvater nicht, aber er hatte wenigstens keine Angst vor ihnen. Er war Imperator, also konnte er die Wächter herbeizitieren.


  Eines Tages werde ich Imperator sein und Emines Schutzschild benutzen, um die Wächter zusammenzurufen.


  Schon als Großvater noch jung war, hatte er keine Angst vor der Hexe und den Hexenmeistern gehabt. Sie konnten ihm nichts anhaben, hatte er gesagt; das stehe im Protokoll.


  Auch bei Shandie konnte niemand Magie benutzen, denn er gehörte zur Familie. Nicht, daß es ein Trost gewesen wäre, rechtmäßiger Erbe zu sein, wenn man mit heruntergelassenen Hosen über Ythbanes Schreibtisch gebeugt lag. Jede Magie wäre besser als das.


  Die arme Frau kam endlich zum Schluß; Augen richteten sich auf den Thron; Shandie hielt wieder den Atem an. Ein Stechen wie von Nadeln in seinem Arm ließ seine Augen tränen. Wenn er seine Finger ein wenig bewegen würde, ganz langsam, das würde doch gewiß niemand bemerken und Ythbane erzählen, er habe gezappelt?


  Wieder ergriff Ythbane für Großvater das Wort; die Frau rutschte von dannen; ein weiterer Delegierter kniete sich nieder.


  Morgen würde der Osten dran sein – östliche Städte, die Grüße brachten. Großvater würde gen Osten blicken, in Richtung Goldener Thron. Moms und Shandie. Die Senatoren würden auf den östlichen Bänken sitzen, Gesicht gen Westen. Er fragte sich, wie die Senatoren entschieden, wer an welchem Tag kam, denn es war nicht der gesamte Senat, der dort saß.


  Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.


  Es war schrecklich schwer, die Knie vom Zittern abzuhalten, und sie schmerzten. Er versuchte sich die Hexe des Nordens vorzustellen, wie sie plötzlich dort drüben auf ihrem Weißen Thron erschien, der eigentlich gar nicht richtig weiß war, sondern aus Elfenbein geschnitzt. Bright Water war eine Koboldin und Hunderte von Jahren alt. Er hatte die Leute murmeln hören, daß sie vielleicht die Kobolde auf die Pondaguelegionäre angesetzt hatte, aber er wußte, daß nur der Osten Magie bei der Armee seines Großvaters einsetzen würde. Wie hieß das Wort? Er hatte es in seinem Geschichtsbuch gelesen. Prä-ro-ga-tiv! Prärogativ (q. v.), was (q. v.) auch bedeuten mochte. Bright Waters Prärogativ waren die Nordlandkrieger, aber es war albern vom Protokoll, eine Koboldin für Jotunnseeleute verantwortlich zu machen. Der Süden war für Drachen, der Westen für das Wetter verantwortlich.


  Sollte Bright Water jemals auf ihrem Thron erscheinen, dann würden wahrscheinlich auch die Hexenmeister auftauchen, jeder auf seinem Thron – Olybino, Zinixo und Lith’rian. Ein Imp, ein Zwerg und ein Elf. Auch das war albern. Das Protokoll hätte auf alle Posten Imps setzen sollen, um das Impire angemessen zu schützen.


  Eines Tages, wenn Shandie Emshandar V sein würde, konnte er das Protokoll (q. v.) lesen. Nur Imperatoren und Wächter konnten das. Doch kein Zauberer würde jemals zu einer gehirnerweichenden langweiligen Zusammenkunft wie dieser kommen.


  


  Sie waren fertig! Jetzt entrollte ein anderer Herold seine Rolle. Ythbane nickte.


  »Seine Exzellenz, Botschafter der Nordland-Konföderation…« Botschafter Krushjor schritt nach vorne wie ein großer weißer Bär, gefolgt von einem halben Dutzend weiterer Jotnar, alle schockierend halbnackt mit Helm, Kniehosen, Stiefeln, sonst waren sie nicht bekleidet – dumpfe Barbaren, die mit ihren Haaren auf der Brust angaben und ihren sehteuch-das-an-Muskeln! Botschafter waren die einzigen Menschen, denen der Gebrauch offizieller Kleidung nicht vorgeschrieben war. Sie durften die Kleider ihrer Volksgruppe tragen. Es sah dennoch albern aus.


  Oh, Heiliges Gleichgewicht! Shandie wurde klar, daß er einige dieser Muskeln gut selbst gebrauchen konnte. Sein linker Arm sackte unter dem Gewicht der Schleppe, die er hielt, immer tiefer. Shandie versuchte, ihn zu heben, doch es ging nicht. Er wollte nicht gehorchen. Er war tot.


  Doch Ythbane konnte es noch nicht bemerkt haben. Er betrachtete argwöhnisch den Jotunn-Botschafter, wofür er seinen Kopf in den Nacken legen mußte. Der Konsul war nicht groß für einen Imp, und der ältere Mann war ein durchschnittlich großer Jotunn. Einige der jüngeren Jotnar hinter ihm waren sogar noch größer, mit buschigen goldenen Bärten. Und Muskeln! Wetten, sie konnten eine Toga wochenlang hochhalten, falls erforderlich. Moms nannte die Jotnar >mordende Ungeheuer<.


  Die Senatoren hatten zu reden aufgehört, als würde es jetzt interessanter werden… Götter! Dort, in der hinteren Reihe – wie hatte er das übersehen können? Gerade noch rechtzeitig dachte Shandie daran, sich nicht zu bewegen. Es war Tante Oro, mitten zwischen den Senatoren! Er hatte sie seit Monaten nicht gesehen. Sie war in Leesoft gewesen. Sein Herz tat einen Sprung und wurde dann schwer – er wollte zu ihr hinüberrennen, zumindest lächeln und winken, aber natürlich durfte er sich nicht bewegen. Er glaubte, er hatte ein wenig gezuckt, als er sie gesehen hatte, aber Ythbane beobachtete immer noch den Jotunn, also würde es nichts ausmachen.


  Sie würde verstehen, daß die Pflicht für ihn an erster Stelle kam und daß er bei offiziellen Anlässen nicht zappeln durfte.


  Die extravagante Tante Oro mitten zwischen den Senatoren! Doch sie hatte natürlich den Rang einer Senatorin. Mehr noch, sie war sogar die Imperiale Prinzessin Orosea. Ihr Rang war zudem höher als der von Moms, die nur Prinzessin Uomaya war. Also konnte Tante Oro überall sitzen, wo sie wollte, aber er hätte erwartet, daß sie einen Stuhl auf den Stufen des Throns einnehmen würde, wie Moms. Er fragte sich, wann sie an den Hof zurückgekehrt war. Er hatte nicht das mindeste darüber gehört, und er war ziemlich gut darin, Klatschgeschichten aufzuspüren, weil er viel Zeit mit Erwachsenen verbrachte, und diese neigten dazu zu vergessen, daß er da war.


  Sie würde doch sicher nicht nach Leesoft zurückgehen, ohne ihn zu sehen? Eine Umarmung von Tante Oro würde ihm nichts ausmachen. Es wäre nicht unmännlich, sich einmal von ihr umarmen zu lassen – solange es nicht jeder tat. Oder irgendwer. Natürlich wäre es unmännlich, die Schläge zu erwähnen. Alle Jungen wurden geschlagen, und Prinzen waren etwas Besonderes und mußten besonders geschlagen werden. Das hatte Ythbane letztes Mal gesagt, als Witz – er hatte noch einige Schläge hinzugefügt und gesagt, Shandie sei unverschämt, weil er nicht lachte.


  Wenn Tante Oro ihm natürlich Fragen stellte, dann würde er die Wahrheit sagen müssen, und falls er immer noch hinkte…


  »Die Angelegenheit Krasnegar ist bereits erledigt und abgeschlossen!« brüllte Ythbane. Schlechtes Zeichen. In diesen Tagen brüllte er häufig. Als Großvater noch nicht alt war, hatte er nie gebrüllt.


  Doch das Schreien würde ihm bei einem Jotunn nicht viel helfen. Der große silberne Bart teilte sich, um große gelbe Zähne zu zeigen. »Bei allem Respekt, Eminenz…«, er sah nicht respektvoll aus, “…das Dokument, das wir unterzeichnet haben, war lediglich ein Memorandum einer Übereinkunft. Es war stets abhängig von der Zustimmung der Volksversammlung der Thans.«


  »Und Ihr solltet es schicken nach…«


  »Es ist auf dem Weg nach Nordland. Ich erinnere Eure Eminenz jedoch voller Respekt, daß Nordland Monate entfernt liegt und die Volksversammlung nur einmal im Jahr zusammenkommt, im Mittsommer.«


  Die Minister flüsterten hinter Ythbanes Rücken, die Staatssekretäre und Herolde rutschten herum und scharrten mit den Füßen. Die Jotnar grinsten hämisch. Ythbane schien anzuschwellen und sich in seiner Toga mit dem purpurfarbenen Saum aufzublasen. »Also wird er erst im nächsten Sommer ratifiziert werden…«


  »Ist das nicht offensichtlich?«

  »– aber bis dann –«


  »Nein! Bis die Nachricht Hub erreicht! Euch ist doch klar, daß die Rückreise ebenfalls Monate dauern wird?« Der alte Mann mit der blassen Haut grinste boshaft auf den Konsul hinunter, und sein Verhalten glich so sehr dem, welches Ythbane Shandie gegenüber an den Tag legte, daß Shandie sich beinahe durch ein Kichern in Ungnade gebracht hätte. Ythbane würde ihn umbringen, wenn er das tat.


  Ythbane wirbelte herum und flüsterte eine Weile mit Lord Humaise und Lord Hithire und einigen anderen neuen Beratern, die Shandie nicht kannte; dann wandte er sich wieder dem Botschafter zu, sein Gesicht so dunkel wie der Stiefel eines Postillions.


  »Der Wortlaut des Memorandums war ganz speziell. Bis die Entscheidung der Volksversammlung dem Rat seiner Imperialen Majestät überbracht wird, sollen sich beide Seiten so verhalten, als sei die Übereinkunft bereits als formales Abkommen ratifiziert. Der König bleibt in –«


  »König?«


  »Ja, ähm… wie heißt er noch?… der frühere Herzog von Kinvale!« knurrte Ythbane. Er war jetzt immer so wütend und… oh, nein! Shandies tauber Arm war jetzt so tief gesunken, daß die Schleppe der Toga wieder hinunterzufließen drohte. Gott der Kinder! Was sollte er jetzt machen?


  “…und Ihr solltet einen Vizekönig pro tem nominieren, unterstellt dem…« Der Konsul wurde immer lauter und wütender. Wenn das hier zu Ende war, würde er noch tagelang wütend sein. Shandie mußte gähnen. Seine Toga glitt zu Boden. Er mußte wirklich pinkeln. An Krasnegar war er nicht besonders interessiert – er hatte zufällig einige geflüsterte Bemerkungen gehört, es sei ein Ausverkauf gewesen, der Rat habe nur auf dem Papier einen Triumph errungen und das Königreich den Jotnar gegeben. Falls das der Fall war, würde Shandie es sich zurückholen, wenn er erwachsen und ein Krieger-Imperator war, doch in diesem Moment war er viel zu erschöpft, um sich darum zu kümmern. Eine weitere Falte glitt von seiner Hand.


  Ythbane war zum Ende gekommen, aber was er auch gesagt hatte, es hatte den großen blonden Bären nicht beeindruckt.


  »Wie Ihr wißt, bin ich Botschafter, kein Generalbevollmächtigter, Eminenz. Ich habe niemals behauptet, daß ich die Macht hätte, die persönlichen Rechte des Thans in dieser Angelegenheit zu übergehen. In der Tat, sollte er auf seinem Anspruch bestehen, würde selbst die Volksversammlung ihn als König von Krasnegar unterstützen. Die Thans würden niemals das Privileg eines der ihren verletzen.« Er sah seine grinsenden Gefährten an; dann fügte er hinzu: »Auf jeden Fall nicht bei ihm.«


  »Kalkor ist ein mordender, vergewaltigender, barbar–«


  Jetzt blies der Botschafter sich auf, und zwar wesentlich wirkungsvoller, als es zuvor Ythbane gelungen war. Er trat einen Schritt näher, sein helles Gesicht war unheilkündend gerötet. »Soll ich dem Than Eure Worte als offizielle imperiale Politik übermitteln oder als Eure persönliche Meinung?« Sein Bellen hallte von der Kuppel wider.


  Ythbane trat einen Schritt zurück. Die Minister tauschten besorgte Blicke aus; die Jotunnlakaien grinsten abermals.


  »Nun?« brüllte der Botschafter in Erwartung einer Antwort.

  »Was soll das Geschrei?« fragte eine neue Stimme.


  Shandie zuckte zusammen und, bevor er sich versah, schaute er sich um.


  Großvater war wach! Er hing zusammengesunken in seinem Stuhl, aber er war wach. Sein rechtes Auge war geöffnet, das linke wie immer halb geschlossen, und wie immer sabberte er, doch offensichtlich hatte er einen seiner guten Momente, und Shandie war froh, froh, froh! Das kam jetzt so selten vor! Es war, als sei der alte Mann fortgegangen, wie Tante Oro, und Shandie fühlte sich ganz wohlig, ihn zurückkommen zu sehen, obwohl es nur einige Minuten dauern würde.


  Und Großvater hatte Shandie bemerkt! Er lächelte zu ihm hinab. »Deine Toga ist loosse, Ssoldat«, lispelte er leise. Doch er lächelte und war überhaupt nicht wütend! Und Shandie mußte sich bewegen, um einem imperialen Befehl zu gehorchen, ob Ythbane das gefiel oder nicht. Eilig raffte er mit seiner rechten Hand die hinabgesunkenen Stoffbahnen zusammen und schlang sie wieder um seinen linken Arm, und er hob dieses nutzlose Glied zurück an seinen Platz und hielt es hoch. Der Faltenwurf sah fürchterlich unordentlich aus, doch vorerst würde es reichen müssen. Er lächelte kurz dankbar zu Großvater hinauf, dann wandte er sich um und starrte wieder hinüber zum Weißen Thron, unbeweglich wie ein Pfeiler. Schade, daß er keine Entschuldigung hatte, auch seine Füße ein wenig zu bewegen.


  Ythbane hatte sich von seiner Überraschung erholt. Er verbeugte sich in Richtung Thron. »Eine Diskussion über die Angelegenheit Krasnegar, Eure Majestät.«


  »Dachte, das sei erledigt?« Großvaters Stimme klang sehr nuschelig und leise, doch die Worte machten die Höflinge offensichtlich sprachlos. Ganz eindeutig verstand Großvater mehr, als sie alle geglaubt hatten.


  »Botschafter Krushjors Auslegung des Konkordats…«

  »Memorandum!« brüllte der Botschafter.


  »Wassili er?« murmelte der Imperator. Ythbane machte ein finsteres Gesicht. »Er verlangt sicheres Geleit für Than Kalkor, damit er hier in Hub persönlich über eine Angelegenheit…«


  “…er hat den höchsten Anspruch auf den Thron von Krasn…«, bellte Krushjor den Konsul nieder.


  “…brennen und plündern…«

  “…Than von Gark, und ein ehrenwerter…«

  “…wagt es gar, hier aufzutauchen…«


  Da… plötzliche Stille, alle starrten hinauf zum Thron über Shandies linke Schulter hinweg. Wenn es nicht Zauberei war, so hatte Großvater sich bewegt.


  »Kalkor?« flüsterte die müde Stimme.


  »Ja, Sire! Derselbe mordende Krieger, der seit Monaten im gesamten Sommermeer tötet und plündert. Das Südkommando der Marine ist wegen dieser Sache vollständig neu gebildet worden, wie Eure Majestät sicher erinnern, doch es war zu spät, diesen Kalkor auf seinem Weg nach Westen durch den DyreKanal aufzuhalten. Er hat in der Bucht von Krul drei Städte geplündert und ist jetzt offenbar in oder nahe bei Uthle. Er hat die Unverfrorenheit vorzuschlagen, daß er mit seinem berüchtigten Orca-Langschiff den Ambly hinaufsegelt – den ganzen Weg bis nach Cenmere!«


  Minister und Staatssekretäre schüttelten ungläubig die Köpfe. Senatoren knurrten empört. Shandie hatte sich gerade erst gestern über die Geographie ins Bild gesetzt: das Nogiden-Archipel, die gräßlichen Anthropophagen (q. v.), die Mosweeps und Trolle…


  »Schlimmer noch!« fügte Ythbane lautstark hinzu. »Er, ein berüchtigter Pirat, verlangt, als souveräner Regent von Gark anerkannt zu werden, als handele es sich dabei um einen unabhängigen Staat, so daß er direkt mit Eurer imperialen Majestät über Krasnegar verhandeln kann. Des weiteren verlangt er sicheres Geleit für –«


  »Gewährt!«


  


  Ythbane verstummte abrupt, starrte den Imperator an und fragte ungläubig »Sire?«


  


  »Wenn er ssich hier gut benimmt, kann er andersswo nich plündern.«


  Es folgte ein langes, erschüttertes Schweigen, schließlich verbeugte sich der Konsul. »Wie Eure Majestät befehlen.« Die Senatoren sahen sich wütend um.


  »Wenn er losssegelt, gebt der Marine Bescheid«, sagte Großvater erschöpft.


  Zwischen Ministern und Staatssekretären und Herolden flog ein Lächeln hin und her. Wellen der Heiterkeit rollten durch die Ränge der Senatoren. Die Jotnar warfen mit finsteren Blicken um sich. Ythbane legte sogar ganz kurz ein Lächeln in seine Züge – ein Lächeln, das ganz anders war als alle anderen.


  Shandie hörte so etwas wie ein Stöhnen von Großvater, und am liebsten hätte er sich umgesehen, doch er wagte es nicht, und außerdem hatte er plötzlich ein schreckliches Gefühl im Magen. Und in seinem Kopf klingelte es ganz komisch.


  »Sicheres Geleit für Than Kalkor, und wie viele Männer, Botschafter?« fragte der Konsul mit eisiger Höflichkeit.


  


  »Fünfundvierzig Jotnar und ein Kobold.«


  


  Ythbane hatte sich schon umgedreht, um seine Befehle zu erteilen, doch bei diesen Worten wirbelte er zu Krushjor herum. »Ein Kobold?«


  Großvater schnarchte wieder. Die Sonne verschwand allmählich. »Ein Kobold«, sagte der Botschafter, »männlich, offenbar.« »Was macht er mit einem Kobold?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht hat er ihn irgendwo erbeutet? Fragt ihn selbst

  – ich tue es nicht! Doch in seinem Brief beharrte er darauf, einen Kobold mit nach Hub zu bringen.«


  Plötzlich schwoll das Klingeln in Shandies Ohren zu einem Brüllen an. Die Stufe unter ihm schwankte. Er taumelte und hörte sich selbst aufschreien.


  Als er vorwärts stürzte, sah er als letztes, wie Ythbanes dunkle Augen ihn beobachteten.
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  Ganz weit im Osten wurde es in Arakkaran langsam Abend. Doch immer noch sprenkelten weiße Segel das Blau der Bucht. Palmen tanzten im warmen und salzigen Wind – Wind, der den Geruch von Dung und Kot in die Fenster wehte und den Duft von Moschus, Gewürzen und Gardenien durch die schmutzigen Gassen trieb. Den ganzen Tag hatte sich, wie jeden Tag, der Reichtum des Landes per Schiff und Kamel, per Maultier und Wagen, in die glänzende Stadt ergossen.


  Jotunnseeleute hatten sich am Hafen abgeplackt, während eine bunte Völkermischung ihren Geschäften nachgegangen war: impische Händler, zwergische Handwerker, elfische Künstler, Mermaid-Kurtisanen, gnomische Wäscher; doch von diesen Außenseitern gab es nicht sehr viele unter den vielen Eingeborenen. Groß und mit rötlicher Haut, meist eingehüllt in fließende Roben, hatten die Djinns wie stets in ihrem harten zarkianischen Dialekt gestritten und geklatscht; sie hatten gefeilscht und sich ereifert, gelacht und geliebt wie alle anderen Menschen. Und wenn sie auch ein wenig mehr gelogen und betrogen hatten als andere – nun, jemand, der die Regeln nicht kannte, war hier fremd, warum sich also Sorgen machen?


  Über der Stadt stand der Palast des Sultans, ein Ort von legendärer Schönheit und einem Ruf, der das Blut in den Adern gefrieren ließ; und dort, auf einem schattigen Balkon, wurde Prinzessin Kadolan von Krasnegar langsam verrückt.


  Mittlerweile waren beinahe zwei Tage vergangen, seit ihre Nichte den Sultan geheiratet hatte, und Kadolan hatte seitdem nichts von ihr gehört. Inosolan hätte genausogut vom Erdboden verschluckt verschwunden sein können. Natürlich konnte ein frisch verheiratetes Paar erwarten, daß seine Intimsphäre gewahrt wurde, doch dieses völlige Schweigen war unheilvoll und beunruhigend. Inosolan würde ihre Tante niemals freiwillig so behandeln.


  Kadolan war, wenn auch nicht offiziell, eine Gefangene, ihre Fragen wurden nicht beantwortet, die Türen waren verschlossen und wurden bewacht. Wortkarge Fremde gingen ihr zur Hand. Sie hätte niemals behauptet, in Arakkaran Freunde zu haben, doch mittlerweile hatte sie unter den Damen des Hofes viele Bekannte; Menschen, die sie mit Namen ansprechen konnte, mit denen sie Tee trinken und plaudern und ein oder zwei Stunden vertändeln konnte. Sie hatte nach vielen von ihnen schikken lassen, doch ohne Erfolg.


  Ganz besonders hatte sie nach Mistress Zana verlangt. Kadolan hatte den Verdacht, daß Zana ihr am ehesten ein mitleidiges Ohr leihen würde, doch selbst Zana hatte ihre Nachrichten nicht beantwortet.


  Irgend etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Von Rechts wegen hätten alle im Palast frohlocken müssen. Es gab nicht nur eine königliche Hochzeit und eine neue Sultana Inosolan zu feiern, sondern auch den Tod von Rasha. Arakkaran war von der Zauberin befreit, die das Land mehr als ein Jahr lang regiert hatte. Das sollte ein Grund für Fröhlichkeit sein, doch statt dessen erfüllte ein Hauch von Angst die Luft, durchdrang langsam den Marmor und die Kacheln, um schließlich das zornige Starren der Sonne zu verdunkeln.


  Das alles mußte Einbildung sein, sagte sich Kadolan immer wieder, während sie auf und ab lief, doch eine beharrliche innere Stimme flüsterte ihr zu, daß sie sich schließlich noch nie zuvor solchen morbiden Launen hingegeben hatte. Daß sie beinahe siebzig Jahre alt war, wußte kaum jemand außerhalb von Krasnegar und auch in Krasnegar nur wenige. Nach so einem langen Leben sollte sie ihren Instinkten vertrauen können, und ihre Instinkte schrien, daß etwas ganz und gar nicht stimmte.


  Sie hatte Inosolan an der Tür zu den königlichen Gemächern zurückgelassen. Seitdem waren zwei Nächte und zwei Tage vergangen.


  Die Tage waren schwer gewesen, erfüllt mit bitterer Einsamkeit und Sorgen. Die Nächte waren noch schlimmer, das schreckliche Ende Rashas verfolgte sie in ihren Träumen. Dumme, alberne Frau! Wieder und wieder war Kadolan aus Alpträumen von jenem schrecklichen brennenden Skelett erwacht, dieser ängstliche, tragische Körper, der in einem letzten Schrei nach Liebe seine Arme gen Himmel erhob – um in einem abschließenden Auflodern der Flammen zu verschwinden.


  Vier Worte der Macht ergaben einen Zauberer. Fünf zerstörten. Master Rap hatte ein Wort in Rashas Ohr geflüstert, und sie war von den Flammen verzehrt worden.


  Der Balkon war hoch. Über Dächer und Kreuzgänge hinweg hatte Kadolan einen weiten Blick auf einen der großartigen Innenhöfe. Dort waren braungekleidete Wachen den ganzen Tag auf und ab gegangen und hatten Prinzen in grünen Kleidern oder – seltener – schwarzverhüllte Frauen eskortiert. Manchmal kamen Reiter vorbei. Sie waren zu weit von ihr entfernt, um deutlich erkennbar zu sein, doch die Art, mit der sie sich bewegten, hatte Kadolan davon überzeugt, daß die Männer sich genauso Sorgen machten wie sie selbst.


  Sie hatte sich geirrt.

  Genau wie Inosolan.


  Ein Gott hatte Inosolan gewarnt, sie solle auf die Liebe vertrauen, und sie hatte angenommen, es handele sich um Azaks Liebe, hatte geglaubt, daß sie mit der Zeit lernen würde, die Liebe dieses riesigen Barbaren, den sie geheiratet hatte, zu erwidern.


  Und dann, zu spät…


  Er war mir ein Stalljunge. Kadolan hatte ihn nur einmal in jener letzten Nacht in Krasnegar gesehen. Sie hatte nicht direkt mit ihm gesprochen. Sie kannte ihn nicht. Niemand kannte ihn – er war nur ein Stalljunge! Weder gutaussehend noch charmant, noch gebildet, noch kultiviert, nur ein gewöhnlicher Arbeiter in den Ställen des Palastes. Doch er hatte Inosolan vor dem hinterhältigen Andor gerettet, und als die Zauberin Inosolan entführte, hatte er gerufen »Ich komme!«


  Woher hätten sie das wissen sollen? Er hatte Pandemia in einem halben Jahr durchquert, sich den Weg durch die geschlossene Formation der Wachen der Familienväter gekämpft, die Zauberin verschwinden lassen, indem er ihr eines seiner zwei Worte der Macht verriet – obwohl er die schrecklichen Folgen nicht geplant hatte.


  Der Gott hatte nicht Azak gemeint. Der Gott hatte den Stalljungen gemeint, den Freund aus Kindheitstagen.


  Jetzt war das alles offensichtlich.

  Zu spät.

  Und der Junge… Mann… Rap?


  Bestenfalls lag er irgendwo angekettet in irgendeinem schrecklichen Kerker, der Eifersucht des Sultans ausgesetzt. Schlimmstenfalls war er bereits tot, doch sie fürchtete, daß der Tod gar nicht mal das Schlimmste war.


  Schon in jener letzten, furchtbaren Nacht in Krasnegar hätte Kadolan bemerken müssen, daß ein Stalljunge, der ein Wort der Macht kannte, kein gewöhnlicher Bengel sein konnte. Und irgendwo auf seiner Reise hatte er ein zweites Wort erfahren; er war zum Geweihten geworden, zu einem Übermenschen. Das allein war eine erstaunliche Leistung, doch selbst zwei Worte der Macht konnten ihn jetzt nicht retten.


  Auf und ab… auf und ab… Kadolan ging auf und ab, auf und ab. Sie war Inosolans Anstandsdame und Beraterin gewesen. Sie hätte ihr einen besseren Rat geben sollen.


  Sie hatte es versucht, erinnerte sie sich. Sie war geneigt gewesen, Rasha zu vertrauen, als Inosolan es nicht tat. Wieviel besser wären die Dinge dann verlaufen? Wer konnte das jetzt noch sagen? Kadolan hatte vor der Flucht in die Wüste gewarnt, die so schändlich in einer Niederlage und erzwungener Rückkehr geendet hatte. Doch Kadolan war nicht beharrlich genug gewesen.


  Und so war Inosolan zu einem Leben in einem Harem verdammt, als Gefangene, die in einem fremden Land Söhne gebären mußte. Ihr Königreich war verloren, aufgegeben vom Impire und den Wächtern an die wenig zartfühlende Gnade der Thans von Nordland. Und der Junge Rap war tot oder lag im Sterben, und diese Schuld quälte Kadolan mehr als alles andere.


  Ob Liebe oder einfach nur Loyalität, keines von beiden sollte so grausam vergolten werden.


  Kadolan hatte niemals viel auf Magie gegeben. Sie war nicht besonders phantasievoll, das wußte sie, und sie hatte nie so recht an das Okkulte geglaubt – noch nicht einmal, als sie den Tod von Inosolans Mutter gespürt hatte und eilends nach Krasnegar zurückgekommen war, mit dem letzten Schiff aus Kinvale, drei Tage vor Einbruch des Winters. Rückblikkend war es eine wundersame Vorahnung gewesen, und dennoch hatte sie sich geweigert, es zu glauben. Niemals hatte sie irgend jemandem davon erzählt. Holindarn hatte geglaubt, ihre Rückkehr sei einfach ein glücklicher Zufall. Inosolan war noch zu jung gewesen, um sich überhaupt darüber zu wundern.


  Auf dem Balkon war es in der westwärts wandernden Sonne unerträglich heiß geworden. Ganz schwindelig vor Erschöpfung durch das viele Hin– und Herlaufen wankte Kadolan ins Zimmer und sank auf einen gepolsterten Stuhl.


  Nach den Maßstäben des Palastes war ihr neues Quartier beinahe eine Beleidigung – alt und schäbig, überfüllt mit häßlichen Möbeln im Stil der XIV Dynastie, die anscheinend in einem längst vergessenen Krieg erbeutet worden waren. Es kam ihr beinahe so vor, als habe man sie in einem Abstellraum eingesperrt, bis man sich klar wurde, was mit ihr geschehen solle.


  Warum, o warum nur antwortete Inosolan nicht auf ihre Botschaften? Hatten sie sie überhaupt erreicht?
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  Weiter unten am Berg, in der Mitte der Stadt, lagen die Schatten des Abends kühl und blau über dem Juwelengarten von Scheich Elkarath, und die Luft duftete schwer nach Jasmin und Mimose. Die ersten Sterne funkelten, Brunnen plätscherten.


  Master Skarash war jetzt ganz eindeutig beschwipst. Er griff nach der Weinflasche und, sah, daß sie leer war. Daraufhin schmetterte er sie in den Hibiskus. Wieviel machte das jetzt? Was machte das schon? Was bedeutete der Preis einiger Weinflaschen gegen den Profit, der mit einer wichtigen Geschäftspartnerschaft einhergehen würde? Gelegenheiten wie diese gab es nur selten im Leben eines Kaufmannes, und Großvater würde unheimlich stolz auf ihn sein. Die Einzelheiten waren natürlich noch ein wenig unklar und außerordentlich komplex, man würde sie am nächsten Morgen noch einmal genau durcharbeiten müssen, wenn beide Parteien ein wenig munterer waren, doch es bestand kein Zweifel daran, daß aus dieser Abendbelustigung in Zukunft Berge von Reichtum für das Haus des Elkarath erwachsen würden. Das wäre der erste Coup einer sehr langen und erfolgreichen Karriere.


  Skarash brüllte laut einer seiner Cousinen zu, sie möge mehr Wein bringen.


  


  »Habt Ihr gesagt, exklusive Lizenz, Sir?«


  


  »Unbedingt«, antwortete der Besucher. »Der imperiale Hof zieht es vor, jede Ware von einem einzigen Handelspartner zu beziehen – oder auch mehrere Waren. Das erspart überflüssige Buchhaltung, versteht Ihr.«


  Skarash nickte weise, bekam einen Schluckauf und rief erneut nach Wein. Wie klug von Großvater, ihn, Skarash, bis zu seiner Rückkehr mit den Geschäften zu betrauen! »Wie viele Wa-haren erwartet Ihr so?«


  »Viele! Doch genug des ermüdenden Geschäfts. Laßt uns über angenehmere Dinge sprechen. Ich höre, Ihr seid erst vor kurzem aus Ullacarn zurückgekehrt?«


  »Dassis absoholut korrekt. Woher wißt Ihr das?« »Mit demselben Schiff wie der Sultan?«


  


  Skarash nickte, als ein verhülltes Mädchen – eine Cousine oder vielleicht eine seiner Schwestern – mit Nachschub aus dem Haus gehuscht kam.


  »Aus Ullacarn ?« hakte der Fremde lächelnd nach. Für einen Imp sah er außergewöhnlich gut aus. Sehr kultiviert und sympathisch. Und er verfügte über den glatten Akzent eines Mitglieds der Oberklasse aus Hub. Skarash hatte diesen runden Vokalen sorgfältig gelauscht… allerdings nicht in den letzten Minuten.


  »Jäh«, hörte er sich selbst erklären, »ich bin direkt gereist. Mit dem Kamel. Nicht, daß wir Händler die direkte Route nehmen, verschteht Ihr… verschteht… weil wir wandern. Richtig?«


  »Natürlich«, stimmte der Fremde unter neuerlichem gewinnendem Lächeln zu. »Und der Sultan?«


  »Der Sultan und Großvater haben einen kleinen Umweg gemacht.« »Umweg?«

  »Durch Thume!«

  »Nein! Das Verwunschene Land? Jetzt seht Ihr mich wirklich verblüfft!«


  Ein wenig später fand Skarash Zeit, sich zu fragen, ob es klug gewesen war zu erwähnen, daß Großvater ein Magier war, und inzwischen gar ein Jünger des Hexenmeisters Olybino, doch der Imp goß sich noch mehr Wein ein und regte den einen oder anderen Toast an, und das Gespräch ging ohne bemerkenswerte Unterbrechung weiter.


  Das Gespräch plätscherte dahin, Insekten summten.


  


  »Doch wie um alles in der Welt könnte selbst ein Magier sie in einer solchen Wildnis aufgespürt haben?«


  »Ah!« Skarash tat geheimnisvoll. Er sollte wirklich nach Essen rufen, um den vielen Alkohol zu binden, der in seinem Inneren umherschwappte. Djinns waren berüchtigt dafür, empfindlich auf Alkohol zu reagieren und mieden ihn aus eben diesem Grunde. Normalerweise trank er gar nicht. »Nun, die Zauberin hatte Großvater eine Vorrichtung gegeben, mit der er aufspüren kann, wenn jemand magische Kräfte einsetzt, versteht Ihr…«
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  »Tante?«


  Zwinkernd öffnete Kadolan die Augen. Im Zimmer war es dunkel. Ihr Kopf fühlte sich geschwollen an, und ein gräßlicher Geschmack im Mund sagte ihr, daß sie geschlafen haben mußte. Schließlich erkannte sie die verhüllte Gestalt im Mondlicht.


  »Inos!«

  »Bleib liegen…«


  Doch Kadolan rappelte sich hoch, streckte ihre Arme aus, und sie umarmten sich.


  


  »Oh, Inos, mein Liebes! Ich war so… ähm… besorgt! Geht es dir gut?«


  »Gut? Natürlich, Tante!« Inosolan machte sich frei und wandte sich dem Fenster zu. »Natürlich geht es mir gut. Ich bin die am meisten geliebte, am besten bewachte Frau in Arakkaran. Vielleicht in ganz Zark. Wie könnte es mir nicht gut gehen?«


  Kadolans Herz pochte laut bei dem Ton in Inosolans Stimme. Sie trat vor, doch Inosolan entwand sich ihrer Berührung.


  


  »Was machst du ganz allein, schläfst in einem Stuhl, Tante? Hast du heute abend etwas gegessen?«


  »Erzähl es mir, Liebling!«

  »Was erzählen?«

  »Alles!«


  »Also wirklich! Möchtest du Einzelheiten aus meiner Hochzeitsnacht hören?«


  


  Kadolan schluckte schwer. »Ja, ich denke schon.«


  Langsam wandte Inosolan ihr Gesicht ihrer Tante zu. Sie war von Kopf bis Fuß in weißen Stoff gehüllt. Nur ihre Augen waren zu sehen. »Warum, Tante! Das ist keine sehr damenhafte Frage.«


  »Mach keine Witze, Inos. Hier stimmt doch etwas nicht.«


  


  »Eindringlinge sind in den Palast eingebrochen und haben einige Wachen getötet.« »Inos, bitte!«


  »Rap war dabei. Er ist im Gefängnis.«

  »Ja.«


  »Wegen mir. Das ist falsch – daß ein treuer Freund leiden soll, weil er versucht hat, mir zu helfen.«


  »In einigen Tagen, wenn der Sultan Zeit gefunden hat, seine Wut zu ververdauen…«


  Inosolan rang die Hände. »Haben wir noch einige Tage?« Ihre Stimme schwankte, dann fing sie sich wieder. »Was machen sie mit ihm, Tante? Weiß du es?«


  »Nein, Liebes. Ich habe gefragt.«


  »Ich wage es nicht. Azak hat versprochen, daß es kein Blutvergießen mehr geben wird, aber er ist wahnsinnig eifersüchtig. Ich wußte bislang nicht, was das bedeutet. Ich dachte, es sei ein Klischee, Klischee, oder, wahnsinnig eifersüchtig? Aber in diesem Fall trifft es zu. Er verbietet mir sogar, an einen anderen Mann zu denken. Würde ich erneut für Rap bitten, würde er ihn sofort umbringen lassen. Und was er in der Großen Halle getan hat…«


  »Wir werden tun, was wir können, Liebes.«

  »Das ist nicht viel, fürchte ich.«


  Schweigen senkte sich nieder, und die beiden starrten einander im diffusen Schein des Mondes an, der hinter den Fenstern leuchtete, und Kadolan hörte das Klopfen ihres Herzens. »Da ist noch etwas, nicht wahr?«


  Inosolan nickte. »Ich könnte dich niemals täuschen, oder?« Dann hob sie mit einer Hand ihren Schleier.


  Oh, Ihr Götter! Kadolan schloß die Augen. Nein! Nein!

  »Rasha ist zu früh gestorben«, sagte Inosolan.

  »Sie hat den Fluch nicht von ihm genommen!«


  »Nein. Sie wollte es zwar, doch ist sie nicht mehr dazu gekommen. Er wollte mich gerade küssen.«


  Selbst in diesem geisterhaften Licht waren die Wunden deutlich zu sehen. Zwei Finger auf einer Wange… der Abdruck eines Daumens auf der anderen. Und das Kinn! Bis aufs Fleisch verbrannt.


  Wie zerbrechlich war doch die Schönheit! Wie vergänglich! Fort. Fort! Scheußliche, verkrustete Wunden!


  Entsetzt und sprachlos taumelte Kade zurück und sackte auf ihren Stuhl! Sie starrte fröstelnd voller ohnmächtigem Grauen zu Inosolan hinauf.


  »Der Schmerz ist erträglich«, sagte Inosolan. »Ich kann damit leben.« Aber die Ehe…

  Oh, Ihr Götter! Die Ehe?


  »Er kann immer noch keine Frau berühren«, sagte Inosolan bitter. »Nicht einmal seine Ehefrau.«


  Das Zimmer schien vor Kades Augen zu verschwimmen, und sie war sich nicht sicher, ob sie ohnmächtig wurde oder ihre Augen einfach mit Tränen überliefen. »Was können wir tun?« Sie hatte sich nicht träumen lassen, daß alles noch schlimmer werden könnte, aber so war es – Inosolan zu einer keuschen Ehe verdammt, dazu verurteilt, auch noch Azaks einseitige Liebe zu verlieren, denn gewiß würde er sich gegen eine Frau wenden, nach der er sich verzehrte, die er jedoch niemals besitzen konnte.


  »Wir können nur eines tun.« Inosolan versuchte vergeblich, gefaßt zu klingen. »Was wir schon einmal versucht haben – wir müssen die Hilfe des Okkulten suchen.«


  »Master Rap?«


  


  »Nein, nein! Er ist nur ein Geweihter. Wir brauchen einen echten Zauberer, um den Bann zu brechen.«


  


  »Zauberer?« Kade war viel zu entsetzt, um klar denken zu können.


  »Die Vier, die Wächter. Ein Fluch, der auf einem Monarchen lastet, ist politische Zauberei, also sollten sie bereit sein, den Fluch außer Kraft zu setzen. Und mein Gesicht zu heilen, hoffe ich.«


  Kade holte ein paarmal tief Luft, doch ihr Verstand war so tot wie ein Stein. »Nun, ich bin schon immer gerne gesegelt, und ein Besuch in Hub könnte endlich…«


  »Nein.«

  »Nein?«


  »Du kommst nicht mit. Das wird er nicht erlauben. Ich bin gekommen, um Lebewohl zu sagen, Tante. Die Götter mögen dich segnen.« Die normalerweise melodische Stimme klang flach und kalt wie ein See im Winter. »Und… und danke für alles.«


  »Aber wann?«


  


  Irgendwo knarrte eine Tür, und Stiefel klapperten langsam auf den Fliesen des Korridors. Kade versuchte vergebens, sich hochzurappeln.


  Inosolan ging zu ihr und küßte sie auf die Wange. »Es wird Tage dauern, bis der Hof bemerkt, daß er verschwunden ist«, flüsterte sie eilig. »Offiziell unternehmen wir eine Reise in die Provinz. Das wird für eine oder zwei Wochen reichen. Danach… nun, die Götter werden uns helfen. Und Prinz Kar wird hier natürlich die Verantwortung übernehmen.«


  Hub? »Du kannst nicht verschleiert nach Hub gehen!«

  »Ich kann nicht ohne Schleier gehen!«


  Oh, Heiliges Gleichgewicht! Mögen die Götter uns beschützen – Inosolan hatte nun alles verloren, sogar ihre Schönheit.

  Die Stiefel waren beinahe an der Tür angelangt. Nur ein Mann hatte unbedingten Zutritt zu allen Räumen des Palastes.


  »Vergiß Rap nicht«, hauchte Inosolan. »Tu was du kannst. Er ist sicher, wenn Azak fort ist, davon bin ich überzeugt. Es gibt ein schnelles Schiff«, fügte sie ein wenig lauter hinzu, »das westwärts fährt, und ein Wagen wartet. Er glaubt, daß wir Qoble noch erreichen können, bevor der Paß unzugänglich wird. Wünsch mir Glück, Tante. Wünsche uns Glück?«


  »Aber der Krieg?« rief Kadolan. »Zieht das Impire nicht in Ullacarn Truppen zusammen?« Man wollte Zark einnehmen. Ein Djinn-Sultan, der in die Hauptstadt des Feindes reiste…


  »Nur ein weiteres Risiko«, sagte Inosolan fröhlich. »Das wird eine äußerst interessante Reise werden. Mögen die Götter mit dir sein, Tante. Wir werden es schaffen. Im Frühling sind wir zurück – mein Ehemann und ich… paß auf dich auf.«


  Die Tür schwang auf, und ein großer Schatten stand da, in schwach leuchtende Juwelen gehüllt.


  »Mögen die Götter mit euch beiden sein«, sagte Kade und beobachtete Inosolan, die leise davonglitt wie ein Geist und Azak in die Dunkelheit folgte.
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  So sehr Andor die Annehmlichkeiten im Hause des Scheichs genoß, die Stühle im schmuddeligen Küchentrakt des weitläufigen Hauses waren hart, und die heiße Luft stank ranzig nach alten Kochdünsten. Mücken und Motten schwirrten um die übelriechenden Lampen und veranstalteten Jagden unter der niedrigen Decke. Gathmor verschränkte seine Beine und streckte sich. Der massige Djinn auf der anderen Seite des Tisches blickte ihn kurz finster an und fuhr schließlich fort, seine Achselhöhlen zu kratzen. Er hatte den ganzen Abend kein Wort mit Gathmor gesprochen, was diesem ganz recht war; nach seinem Geruch zu urteilen, war der Flegel ein Kameltreiber, der jetzt als Wachhund fungierte, um dafür zu sorgen, daß der Jotunn sich anständig benahm. Gathmor hätte zu gerne gesehen, wie er das versuchen wollte. In der langen Zeit, die er hier wartete, hatte er viele andere Menschen durch die Spülküche kommen sehen; selbst mit zweien von denen hätte er es locker aufgenommen.


  Die Frauen andererseits… Selbst in ihren leichenähnlichen Verhüllungen wandelten sie wie Elfen, und dieses Verbergen und das Rascheln der Kleider, wenn sie im Dienste ihres Herrn an ihm vorbeihuschten, hatte etwas Herausforderndes. Sie boten für die Phantasie eines Mannes wirklich Nahrung; ließen ihn Ausschau halten, ob eine Falte ihm vielleicht Ausblick bot auf das, was darunter lag. Und die flammendroten Augen… Schließlich war Wanmie vermutlich bei Kalkors Massaker gestorben, und irgendwie kam es ihm mittlerweile so vor, als sei das schon lange her. Irgendwie. Nicht, daß sie ihm einen gelegentlichen Bissen von einem anderen Tisch verwehrt hätte, wenn er das gewollt hätte. Er war versucht, das nächste verhüllte Mädchen, das vorbeikam, anzusprechen – und nicht nur um den Kameltreiber wütend zu machen.


  Er hatte schon mehr Langeweile ausgehalten, als er ertragen konnte. Seit vier oder fünf Stunden saß er in diesem verkommenen Seuchenloch, als Krönung von zwei Tagen nutzloser Gespräche, Streitereien und viel Warterei. Warten auf Thinal oder Darad. Und jetzt Andor. Oder damit, ein gewöhnlicher Träger zu sein – manchmal tat ein Mann für einen Schiffskameraden Dinge, die er nicht einmal im Traum für sich selbst getan hätte.


  Ein großer Junge steckte seinen Kopf durch die Tür. »Ihr da! Euer Meister verlangt nach Euch!«


  Gathmor lächelte und antwortete leise: »Habe ich Euch richtig verstanden?« Das Gesicht des Kameltreibers hellte sich auf, und er warf dem Jungen einen Blick zu. Einen Augenblick lang versprach der Abend interessant zu werden.


  »Euer Freund?« sagte der Junge mit finsterem Blick.


  »>Arbeitgeber< reicht«, gestand Gathmor zu und hievte sich auf die Füße. »Geht voran, Held.« Rote Gesichter erröten zu lassen war bisher der größte Spaß, den er in Zark gefunden hatte. Das war nicht viel.


  Er schwang sein Bündel auf den Rücken und folgte dem Jungen. Gewöhnlicher Träger!


  Als er an der Tür ankam, sah er, daß Andor so gut wie außer Gefecht gesetzt war. Also nahm der Seemann die dargebotene Laterne in die eine Hand, griff fest nach dem Imp mit der anderen und führte ihn hinaus in die Nacht, noch bevor die weinseligen Abschiedsgrüße ausgetauscht waren. Die Tür knallte hinter ihnen zu, Riegel und Ketten rasselten; die Nacht war heiß.


  Sie war ebenso dunkel. Er war voreilig gewesen hinauszugehen, bevor er etwas sehen konnte, das wurde Gathmor jetzt klar; er war diese Spiele der Landratten nicht gewöhnt.


  Er zog Andor wieder in den Eingang zurück und hob die Laterne, um die Schatten zu beäugen. Andor hatte einen diskreten Schluckauf.


  Es gab sehr viele Schatten, doch die meisten waren zu klein, um irgend etwas zu verbergen. Die Mauern waren hoch, doch das Licht des Mondes spielte magische Spielchen, und hier und da war noch Licht in den Fenstern. Einige Häuser hatten brennende Lampen über ihren Türen.


  »Bergauf oder hinunter?« fragte Gathmor, als er sicher war, daß niemand in der Nähe war.


  »Hinauf, hinunter, in die Kemenate meiner Lady…«

  »Ruft Sagorn!«


  Andor kicherte. »Ich glaube, ich bin zu betrunken, um mich zu erinnern, wie das geht. Götter, der Bursche hat aber auch gefeilscht! Nüchtern konnte ich nichts aus ihm herausbekommen. Hoppla, ich glaube, ich muß mich übergeben.«


  »Also los, oder bringt Sagorn jetzt her und übergebt Euch nächstes Jahr.«


  Andor drehte sich schnell in eine Ecke, doch es gab Dinge, die sogar er nicht elegant erledigen konnte. Gathmor betrachtete eingehend die Schatten und den tiefen, mondhellen Himmel, der sich über die Schlucht spannte, und versuchte nicht hinzuhören. Geschah dem niederträchtigen Gauner recht!


  Er war die gesamte Bande allmählich leid. In den vergangenen beiden Tagen hatte er mit allen fünf gearbeitet – natürlich immer nur einer nach dem anderen – und der Teufel wußte, wie verwirrend das Ganze war.


  »In Ordnung!« sagte er, als es wieder still war. »Sagt mir, was Ihr herausgefunden habt oder ruft Sagorn und weiht mich aus erster Hand in seine Ideen ein.«


  »Ihr dummer Nordland-Holzkopf!« Andor würgte einige Male, doch es kam nichts mehr. »Ich glaube immer noch, daß wir unsere Zeit verschwenden. Warum gehen wir nicht wieder hinunter…«


  »Versucht das nur!« knurrte Gathmor. »Es hat letztes Mal nicht funktioniert, und das wird es auch jetzt nicht.«


  Vermutlich konnte Andor ihn immer noch dazu überreden, Arakkaran zu verlassen und seinen Schiffskameraden im Stich zu lassen. Vor zwei Tagen hatte er es getan, und sie waren mit der Morgenbrise hinausgesegelt. Doch nur Jalon konnte die Flöte so spielen, daß echte Winde aufzogen, und als Andor Jalon rief, hatte Jalon einfach gewartet, bis Gathmor wieder zu Verstand gekommen war und ihn nicht mehr bedrohte. Dann waren sie nach Arakkaran zurückgekehrt. Andors Charme war unwiderstehlich, doch langsam nutzte er sich ab. Jalon war ein Jotunn, und tief innen ein richtiger Mann, trotz seines armseligen Äußeren.


  Andor setzte zum Sprechen an, stöhnte kurz auf und verschwand.


  An seiner Stelle erschien Sagorn, sein Gesicht war bleich und das silberne Haar schimmerte hell im Licht der Laterne. Er seufzte beifällig. »Gut gemacht, Seemann.«


  »Was hat er erfahren?«


  »Ah!« Einen Augenblick lang stand der alte Mann schweigend da und dachte nach, oder vielleicht wühlte er auch nur in Andors Erinnerungen. »Den Berg hinauf«, sagte er und machte sich davon in die Dunkelheit. Gathmor rückte das Bündel auf seinem Rücken zurecht und trat an Sagorns Seite, und die Schatten tanzten davon, sobald sie sich näherten, um gleich darauf hinter ihnen wieder hervorzukommen.


  »Was hat Andor herausgefunden?«


  »Ich hätte nie gedacht, daß ich einmal einem Gnom dankbar sein müßte«, bemerkte Sagorn. »Doch der Drachenwärter Ishist stellt alle Ärzte in den Schatten, von denen ich bislang gehört habe. Er muß ebenso gut sein wie…«


  »Ihr werdet schon bald wieder ärztliche Hilfe benötigen.«


  Der Gelehrte lachte leise und verlangsamte seinen Schritt. Er war bereits ins Schnaufen gekommen. »Wir könnten Ishist jetzt gut gebrauchen, nicht wahr? Wenn das, was wir über Wundbrand gehört haben, wahr ist, hat der Faun nicht mehr lange zu leben. Seine Heilungskräfte versagen offenbar.«


  Gathmor erschauerte. Noch vor Mittag war Thinal erneut über die Mauern des Palastes gestiegen, so daß Andor noch einige Wachen befragen konnte. Das Problem war, daß er anschließend Darad gerufen hatte, um sicherzustellen, daß die Wachen nicht redeten, und verständlicherweise waren die anderen ziemlich alarmiert über diese plötzliche Epidemie von Blutarmut in ihrer Berufsgruppe.


  »Und Darad hat Prinzessin Kadolan auf einem Balkon gesehen«, fuhr Sagorn fort. »Das ist wichtig, obwohl es den anderen nicht klar war.« Die Gasse mündete in einen winzigen Platz, und Gathmor sah sich nervös um. »Letzte Warnung – spielt keine Spielchen mit mir, Sagorn.«


  Der alte Mann schnaubte verächtlich. Inzwischen atmete er keuchend, doch hielt er offensichtlich auf den Palast zu. Wie lange würde ihr Glück noch anhalten?


  »Gibt es eine Lösung?« verlangte Gathmor zu wissen.

  »Gewiß.«

  »Tatsächlich?«


  »Gewiß. Ich weiß es, seit Jalon mich gestern gerufen hat. Ich wollte Euch nur nicht zuviel Hoffnung machen.«


  Gathmor versprach sich selbst, daß er sich an diesem mageren, alten Bücherwurm rächen würde – irgendwann, irgendwie. »Dann macht sie mir jetzt.«


  »Noch mehr Magie! Rap ist lediglich ein Geweihter. Seine Kräfte haben ihn bislang trotz seiner Verletzungen am Leben erhalten, doch da er nicht mehr sprechen kann, um seine Wachen…«


  »Ich bin nur ein unwissender Seemann!« brüllte Gathmor. »Aber ich bin nicht dumm. Das weiß ich alles.« Der alte Windbeutel benutzte stets allzu viele Worte, doch offenbar holte er diese Geschichte absichtlich zum Vorschein.


  »Wollt Ihr, daß alle Welt uns hört? Sprecht leise! Also, wollt Ihr es hören oder nicht?«


  


  »Wie lautet die Antwort?«


  Die beiden Jotnar traten auf eine breite Straße, die noch besser vom Mond erhellt wurde. In diesen frühen Morgenstunden waren keine Wagen unterwegs, doch eine Gruppe von Männern ging auf der anderen Straßenseite mit Laternen vorbei und warf ihnen argwöhnische Blicke zu; sie geleiteten einen fetten Kaufmann, der wie ein Eidotter zwischen ihnen watschelte.


  Sagorn tat sich schwer und atmete jetzt heftiger. »Mehr Macht! Wenn wir noch ein Wort in Erfahrung bringen können, dann bin ich auch ein Geweihter, ebenso Andor oder Thinal oder Jalon oder sogar Darad. Ich gebe zu, daß der Gedanke, Darad könnte ein Geweihter sein…« Er spürte Gathmors Wut und brach ab. »Das ist die Antwort! Noch ein Wort der Macht.«


  Welch ein Wahnsinn war das? »Und wo genau meint Ihr finden wir jetzt noch eines, nachdem Ihr hundert Jahre lang versagt habt?«


  Sagorn lachte trocken. »Ich weiß genau wo.«

  »Wo?«

  »Das Mädchen hat eins.«

  »Raps Prinzessin? Wirklich? Meint Ihr das im Ernst?«


  »Voll und ganz! Eines von Inissos Worten ist in ihrer Familie weitergegeben worden. Ihr Vater hat es ihr auf seinem Totenbett genannt. Vielleicht war das der Grund, warum die Zauberin sie entführt hat. Aber ich konnte nicht ganz sicher sein… Sie hat offenbar nicht besonders viel Glück gehabt, und normalerweise bringt schon ein einziges Wort Glück.«


  »Jetzt seid Ihr sicher?« Gathmor war sicher, daß er bei diesem Wortwechsel etwas übersah.


  


  »Ja. Deshalb haben wir Master Skarash den ganzen Nachmittag bearbeitet. Er gehörte in der Wüste zu ihren Begleitern.«


  


  »Ein Wort? Ein Genie? Was kann sie denn? Worin ist sie gut?«


  Sagorn rümpfte verächtlich die Nase. »Das ist offenbar immer noch ein Geheimnis. Zumindest hat der Djinnjunge Andor gesagt, er wisse es nicht. Es kann natürlich sein, daß er es wirklich nicht wußte, doch an einem Punkt ihres Abenteuers hat sie ganz eindeutig irgendeine Art von Macht benutzt. So war sein Großvater in der Lage, sie zu finden.«


  »Großvater?«


  »Elkarath selbst. Er ist ein Magier. Aber er ist nicht hier. Er ist immer noch in Ullacarn und arbeitet jetzt für den Hexenmeister Olybino. Vergeßt ihn. Wir müssen Inos finden und sie davon überzeugen, ihr Wort der Macht mit mir zu teilen. Oder mit einem der anderen von uns. Dann können wir Rap retten!«


  »Wie?«


  Sagorn blieb stehen, um sich auszuruhen und lehnte sich gegen eine hohe Steinmauer – die Mauer, die den Palast umgab. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um wieder zu Atem zu kommen und über seine Brauen zu streichen. »Der Faun ist kein Kämpfer, doch mit zwei Worten hat er sich die gesamte Palastgarde vom Hals gehalten. Stellt Euch Darad mit zwei Worten vor! Ein weiteres Wort bringt natürlich viele neue Fähigkeiten zum Vorschein, doch es muß auch die bereits vorhandenen Fähigkeiten verstärken. Götter – Thinal wird mit dem Thron des Sultans unter dem Arm aus dem Palast marschieren können.«


  »Hört!« Gathmor wirbelte herum und starrte zur Ecke der Mauer. Dort befanden sich Tore zu einem der Palasthöfe, und er konnte etwas hören… Ja! Pferde.


  Er schirmte die Laterne ab, doch sie waren in der vom Mondlicht überstrahlten Straße noch viel zu gut sichtbar. »Kommt!« Er ergriff das Handgelenk des alten Mannes und begann, über die Straße zu laufen, und die Riemen seines Bündels schnitten bei jedem Schritt in seine Schultern. Auf der anderen Seite lag eine dunkle Gasse, allerdings noch weiter den Berg hinauf, dichter bei den herankommenden Reitern. Die Schläge der Hufe waren jetzt schon ganz nahe.


  Die Djinns waren ein wahnsinnig argwöhnisches Volk, sogar bei Tageslicht.


  Er spürte die Veränderung nicht, doch plötzlich hatte er ein anderes Handgelenk zwischen den Fingern. Er ließ los, und Thinal sauste auf der Suche nach Schutz wie ein Kaninchen voraus, Andors übergroße Kleider schlotterten dabei um ihn herum. Kein Held, dieser Thinal. Gathmor, beladen mit seinem Bündel und der gelöschten Laterne, konnte mit ihm nicht mithalten. Er sah, wie der kleine Dieb in den Schatten verschwand, hörte, wie die Hufe immer lauter wurden, und sah, wie die Führer der Gruppe um die Ecke schossen, als er selbst gerade die Gasse erreichte und sich in die willkommene Dunkelheit stürzte.


  Es war keine Gasse, sondern nur ein übergroßer Alkoven, und Gathmor wurde von einem hohen, soliden Zaun gestoppt. Von Thinal war nichts mehr zu sehen.


  Laut fluchend ließ Gathmor die Laterne fallen, ließ sein Bündel auf den Boden gleiten und begann, an den Schnüren herumzufummeln – er hatte ein Schwert eingepackt. Aber er wußte, daß er gesehen worden war, und ein Mann konnte sich nicht eine ganze Armee vom Leibe halten. Vor allem war er ein Mann des Faustkampfes – in seinem ganzen Leben hatte er noch kein Schwert benutzt. Er hielt inne, schnappte nach Luft und wußte, es war sinnlos. Ein Herumtreiber um diese Zeit am Morgen in der Nähe des Palastes, auf der Flucht… er war ein toter Mann! Eiskalt rann ihm der Schweiß über die Rippen.


  Die Pferde liefen unbeirrt weiter. Ein Dutzend galoppierte an dem Fleckchen vorbei, wo Gathmor in der Dunkelheit ausharrte, dann kamen rumpelnd und holpernd eine Kutsche und ein einsamer Riese von Mann auf einem schwarzen Hengst, schließlich weitere zwanzig oder mehr Reiter, die auf tintenschwarzen Schatten im Mondlicht ritten.


  Und schon waren sie vorbei. Der Lärm erstarb hügelabwärts, und die Stille der Nacht kehrte zurück, nur unterbrochen von Gathmors eigenem heftigen Atmen.


  Gathmor zuckte zusammen, als ein anderer Mann behende an seine Seite sprang – Thinal, der von oben herabfiel und auf seine unnachahmliche Art an einer glatten Wand gehangen hatte.


  »Merkwürdige Tageszeit für einen Ausflug«, bemerkte der Dieb verwirrt.


  Gathmor starrte ihn finster an. Von allen fünf kannte er Thinal am wenigsten. Der Bursche war in den letzten beiden Tagen sehr emsig gewesen, doch stets hatte er seine Arbeit allein getan. Gathmor hatte hier und da einen Blick auf ihn erhascht, doch hatten sie nur wenig miteinander gesprochen. Der junge Imp, schwach und gerissen, war ebenso schwer zu beschreiben und kaum definierbar.


  »Also kommt«, fuhr er ihn an. »Ich brauche meine Sachen.« Gewöhnlicher Träger! Knurrend machte sich Gathmor an dem Bündel zu schaffen. Dann hielt er inne. »Welchen Plan genau hat der alte Mann?«


  »Kadolan«, sagte Thinal und riß sich Anders schicke Kleider vom Leib. »Darad hat sie auf einem Balkon gesehen. Er denkt natürlich nicht nach.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Warum sie?«


  »Beeilung! Weil sonst vermutlich niemand nahe genug an Inos herankommt, um mit ihr ein paar private Worte zu wechseln, richtig? Ein Mann sowieso nicht. Ihr wißt, wie Djinns ihre Frauen bewachen.« Er stand jetzt nackt da, stieß Gathmors Hand beiseite, und schon hielt er das Bündel in seinen diebischen Fingern. »Aber ich kann vielleicht zu ihrer Tante gelangen – sie wird wohl nicht so gut bewacht.«


  »Und was dann?«


  Thinal begann, das Bündel zu entleeren und schüttete die verschiedensten Kleidungsstücke und Gegenstände auf den Boden, welche die verfluchte Gruppe für ihre ruchlosen Heldentaten benötigte. Er fand die kurzen Hosen, die er gesucht hatte, und zog sie an, wobei er auf einem Fuß herumhüpfte; schließlich ging er auf die Jagd nach seinen Schuhen. Diebe verabscheuten weite Roben.


  »Dann Jalon.«


  »Jalon?« Gathmor glaubte nicht, daß er immer so begriffsstutzig war. Die okkulte Bande versuchte absichtlich, ihn zu verwirren. Sagorn war ein Intrigant und Thinal ein Gauner. Er selbst war nur ein ehrbarer Seemann.


  Thinal zog das Schwert hervor und hängte es sich auf den Rücken. Es hatte eine feine zwergische Klinge, doch der Griff war so auffällig, daß genausogut Aus dem Palast von Arakkaran gestohlen darauf hätte geschrieben stehen können. Sobald Thinal erst einmal auf Palastboden war, konnte er jederzeit Darad rufen, falls Gewalttätigkeit vonnöten war. Er lugte zu Gathmor hinauf. »Dann… dann werden wir improvisieren. Habt Ihr einen besseren Plan?« »Nein«, gab der Seemann wütend zu. »Aber ihr. Raus damit!«


  »Inos sagt Jalon ihr Wort. Als Geweihte retten wir Rap… Wartet nicht. Es könnte den ganzen Tag dauern oder noch länger. Wartet auf uns…« Er hielt inne, um nachzudenken. »Im Nordstern, morgens, abends und mittags? Wenn in zwei Tagen keiner von uns auftaucht, sind wir tot. In Ordnung?«


  »Warum Jalon? Und solltet Ihr Euch nicht eine schattigere Mauer zum Hinüberklettern aussuchen?«


  


  »Nicht um diese Zeit. Niemand in der Nähe.«


  Gathmor öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber es war zu spät. Der Junge ließ den Seemann zwischen den herumliegenden Kleidern zurück, rannte über die leere Straße und schien die Wand auf der anderen Seite regelrecht hinauf zu fliegen. Im Nu war er dahinter verschwunden.


  Gathmor wartete darauf, Rufe der Entdeckung zu hören, doch es blieb still.


  Er seufzte und beugte sich hinunter, um die Sachen wieder in das Bündel zu packen.

  Plötzlich richtete er sich wieder auf.

  Einen Augenblick mal!


  Rap lag im Sterben – angekettet an den Boden, seine Knochen gebrochen, seine Zunge herausgebrannt, mit Wundbrand… Selbst wenn Darad oder Thinal Geweihte werden würden, wären sie immer noch keine Zauberer. Vielleicht retteten sie Rap, aber sie konnten diese schrecklichen Wunden nicht heilen!


  Aber wußte Inosolan, daß Rap sich in diesem Zustand befand? Wenn sie glaubte, daß er lediglich in eine Zelle gesperrt war, würde sie die Geschichte der Bande sehr wohl glauben und ihr Wort der Macht verraten – und das würde Rap verdammt noch mal wenig nützen!


  Die Stille der Nacht wurde durch einen Ausbruch von Jotunnflüchen durchbrochen.


  Natürlich hatten sie ihn hereingelegt!

  Und sie würden auch Inos hereinlegen!

  Und Rap würde trotz allem sterben.
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  »Shandie! Shandie! O mein armes Baby! Shandie!«


  Die Stimme kam aus weiter Ferne, aus sehr weiter Ferne. Sie klang viel lauter, als eigentlich möglich war, denn es war Tante Oros Stimme, und sie hatte eine sehr leise Stimme, immer, und sie schrie niemals.


  Er lag mit dem Gesicht nach unten.

  Er schlief. Der Raum war dunkel, das Bett weich. Schlafen. »Shandie!«


  Er lächelte. Er war froh, daß sie gekommen war, und hoffte, sie würde in der Dunkelheit sein Lächeln sehen und wissen, daß er froh war, aber er war viel zu schläfrig, um etwas zu sagen. Die ganze Welt war sehr verschwommen, und wenn er versuchte, aufzuwachen, würde er nur seinen wunden Hintern spüren, und das wollte er nicht.


  »Shandie! Sag etwas!«


  Er murmelte etwas und versuchte zu sagen, daß er sie morgen sehen würde. Glaubte nicht, daß es richtig heraus kam, denn auch sein Mund war ganz verschwommen. Moms hatte ihm die Medizin gegeben. Um den Schmerz zu lindern.


  Mehr als die übliche Medizin, denn es waren sehr viele Schläge gewesen. Er war ein sehr böser Junge gewesen. Er konnte sich nicht mehr erinnern warum, aber so war es. Ythbane war sehr, sehr enttäuscht von ihm gewesen.


  Schlafen…

  »Und was tust du in meinem Schlafzimmer?«

  Das war jetzt Moms. Sie schrie. O Mann, Moms war wütend.


  »Ich besuche meinen Neffen! Und warum schläft ein Neunjähriger immer noch im Schlafzimmer seiner Mutter, wenn ich fragen darf?«


  Das war wieder Tante Oro, aber sie klang nicht wie Tante Oro, die süß und knuddelig war und niemals, niemals schrie. Außer, daß sie jetzt schrie. Ebenso Moms. »Er ist mein Sohn, und ich entscheide, wo er schläft. Und ich danke dir –«


  »Was ist los mit ihm? Womit hast du ihn betäubt?«

  »Nur ein mildes Sedat–«


  »Mild? Er ist völlig unansprechbar! Laudanum? Es muß Laudanum sein! Du gibst deinem eigenen Sohn Laudanum?«


  »Kümmere dich um deine Angelegenheiten!«

  »Das ist meine Angelegenheit!«


  Er begann zu weinen. Er konnte die Tränen spüren. Das viele Geschrei gefiel ihm nicht, und er wollte sich aufsetzen und ihnen sagen, sie sollten aufhören, wegen ihm zu schreien, aber er konnte nicht einmal seinen Kopf heben, denn der wog so viel und war so vernebelt. Dunkel. Nebel. Schlaf.


  »Das ist nicht deine Sache!«


  


  »Ist es doch! Er ist mein Neffe, und Erbe des Throns. Und wer war das hier?«


  


  Autsch!


  


  »Siehst du?« Tante Oro, noch lauter. »Dieses Laken klebt an ihm. Getrocknetes Blut! Noch nicht einmal ein Verband?«


  »Zu sehr geschwollen. Nur Kompressen.«

  »Wer war das?«

  »Er ist diszipliniert worden.«

  »Diszipliniert? Das nennst du diszipliniert? Ich nenne das auspeitschen.« »Er hat sich heute selbst in Ungnade gebracht.«


  Ja. Jetzt erinnerte Shandie sich. Er hatte nicht nur gezappelt. Er war hingefallen und hatte die Zeremonie unterbrochen und sich vor dem ganzen Hof geschämt. Natürlich mußte er dafür geschlagen werden.


  »Er ist in Ohnmacht gefallen! Das habe ich gesehen. Erwachsene Männer fallen in Ohnmacht, wenn sie zu lange stehen müssen. Halte den Mund und hör mir zu, Uomaya! Hör mich an. Ich habe es gesehen. Er ist in Ohnmacht gefallen wie ein Soldat bei der Parade!«


  »Sie werden bestraft…«

  »Er ist noch ein Kind! Er hätte gar nicht dabei sein sollen.


  Und gewiß hätte er nicht die ganze Zeit stehen sollen! Natürlich ist er in Ohnmacht gefallen!«


  


  »Und ich erziehe mein Kind so, wie ich es will. Ich wiederhole, das ist nicht deine Angelegenheit…«


  


  »Und ich sage, es…«


  


  Die Stimmen kamen und gingen, lauter, leiser. Wie Wellen auf dem Cenmere. Wiegen mich in den Schlaf…


  


  »Dieses Buch? Was ist das für ein Buch für einen Jungen seines Alters? Encyclopädia Hubbana? Ist das alles, was er zu lesen kriegt?«


  Er liebte Tante Oro, doch er wünschte sich jetzt, sie würde gehen und aufhören zu schreien und ihn und Moms schlafen lassen. Die Stimmen schwanden… dann kamen sie laut zurück.


  »Die Regentschaft muß geklärt werden, nicht –«


  


  »Oh, das also führt dich wieder nach Hub? Du glaubst, du könntest Regentin werden, nicht wahr –«


  »Wer sonst? Du, nehme ich an? Tochter eines gemeinen Soldaten? Götter! Wer noch? Nicht dieser faule Ythbane? Igitt! Es geht das Gerücht, daß er sich die Haare färbt. Stimmt das?«


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«

  »Ja, woher?«


  Schließlich schrie Moms so laut, daß Shandie beinahe aufgewacht wäre. Das Feuer von Ythbanes Schlägen brannte wieder heiß; er hörte sich selbst stöhnen.


  »Ruhig!« sagte Tante Oro. »Du weckst den Jungen auf. Jetzt hör mir zu, Uomaya! Es ist mir egal, wer mit dir das elegante Bett teilt. Es ist mir egal, ob er einen leichten Stich ins Blaue hat. Doch ich lasse nicht zu, daß einer von euch beiden Regent wird, oder ihr beide gemeinsam. Shandie ist minderjährig; ich bin die nächste Verwandte. Du versuchst, mich zu umgehen. Die Götter wissen, daß ich den Job nicht will, aber ich habe die Pflicht. Überhaupt, was stimmt mit Vater nicht? Ist das auch dein Werk? Womit betäubst du ihn?«

  »Sei nicht albern! Er ist alt…«


  »Vor einigen Monaten war er nicht alt! Nicht so! Ich habe Gerüchte gehört, also bin ich zurückgekommen und…« »Nun, ich habe nichts damit zu tun. Und es ist kein Gift, denn wir haben seine Diener mehrere Male ausgewechselt, also ist es einfach Altersschwäche. Zauberei kann es auch nicht sein, nicht bei ihm.« »Was sagen die Wächter?«


  Bitte! dachte Shandie. O bitte, geht weg und laßt mich bitte schlafen. Wenn ihr mich aufweckt, tut es weh.


  


  »Die Wächter?« Moms lachte. »Du glaubst, ich spreche mit Hexen und Hexenmeistern? Sie müssen es wissen, aber sie haben nichts gesagt.« Tante Oro stöhnte auf. »Und natürlich werden sie nichts unternehmen.« »Sie können nichts unternehmen. Das ist das Protokoll, Schätzchen. Die Familie ist ausgenommen. Keine magischen Heilungen für uns.« Die Stimmen wurden leiser. Shandie versank wieder in dunklem Nebel… und wurde von einer anderen Stimme hervorgeholt.


  


  »Eure Imperiale Hoheit! Eine unerwartete Ehre!« Der Konsul! Wütend. O nein.


  Shandie bemerkte, daß er wieder weinte, in die Kissen hinein. Er war doch nicht wieder böse gewesen, oder? Nicht schon wieder, bitte, nicht schon wieder!


  »Konsul Ythbane! Seid Ihr für diese Folter verantwortlich?« »Das ist nicht Eure Angelegenheit, Hoheit.« »Das ist es sehr wohl! Warum bin ich über die Krankheit meines Vaters nicht informiert worden?«


  »Wir waren nicht der Meinung, daß es Euch interessieren würde. Ihr vergrabt Euch ständig draußen auf dem Land und züchtet Pferde. Der Rat sah keinen Sinn darin, Euch zu beunruhigen.«


  »Und Ihr versucht, für Euch selbst die Regentschaft durchzudrücken, nicht wahr? Für Euch und Uomaya? Glaubt nicht, ich hätte nichts davon gehört.«


  Shandie hatte Tante Oro nie zuvor so wütend gehört. »Was gehört?« »Daß Ihr ein Liebespaar seid.«

  »Hütet Eure Zunge, Weib!«


  Tante Oro schnappte nach Luft. »Ihr wagt es, mir zu drohen? Ihr seid es, der auf der Hut sein muß. Warum sonst wäret Ihr mitten in der Nacht in den Gemächern der Prinzessin? Ihr wartet darauf, daß der alte Mann völlig unfähig ist, und dann wollt Ihr sie heiraten und –«


  »Und die Opposition hat Euch vereinnahmt. Das habe ich natürlich erwartet.« Ythbanes Stimme wurde tiefer, das war ein schlechtes Zeichen, aber leiser, das war besser. »Nun, laßt mich eine Warnung aussprechen, Prinzessin Orosea. Euer lieber Gemahl – wie geht es seiner Uhrensammlung?«


  »Gut… ich meine, was in aller Welt hat Lees Uhrensammlung damit zu tun?«


  


  »Sie werden von Zwergen gemacht, nicht wahr? Die meisten? Er treibt Handel mit Zwergen. Zwerge machen die besten Uhren.«


  »So?«

  Tante Oro hörte auf zu schreien. Besser.


  »Die Grenze am Dunklen Fluß steht wieder in Flammen. Ein offener Krieg könnte bereits im Gange sein. Handel mit Zwergen wird als Beweis des Verrats angesehen.«


  Gemurmel.


  »Doch ich weiß es! Viele Zeugen. Dokumente. Hier sind also meine Bedingungen, Hoheit! Ihr verlaßt Hub am Morgen, oder gegen Mittag wird der beratenden Versammlung ein parlamentarischer Strafbeschluß vorgelegt.«


  Gemurmel. Weinen? Wer weinte?

  Moms lachte. Gut.


  »Ich habe auch noch einige Dokumente, die Ihr vor Eurer Abreise unterzeichnen müßt. In einer Stunde.«


  Gemurmel.

  Leises Gemurmel.

  Flüstern. Ruhe. Dunkelheit. Schlaf..


  



  
    Naught availeth:


    Say not the struggle naught availeth,


    The labour and the wounds are vain,


    The enemy faints not, nor faileth,


    And as things have been, things remain.

  


  Clough, Say Not the Struggle Naught Availeth


  



  
    (Nutzlos alle Müh’:


    Sag nicht, der Kampf, er lohnet nicht,


    Daß nutzlos alle Müh’ und Wund’


    Und daß der Feind nicht wankt noch weicht


    Und’s immer bleibet, wie zu dieser Stund’.)

  


  



  



  



  


  Zwei



  
    Ein düst’rer Weg

  


  
    

  


  1


  »Wer ist da?«


  Kadolan drehte ihren Kopf so weit es ging – und das war dieser Tage nicht sehr weit. Sie verlor das Gleichgewicht und hielt sich zur Sicherheit am Bett fest. Sie hatte gebetet.


  Erneut ein schwacher Laut auf dem Balkon, das kurze Aufflackern einer Bewegung im Mondlicht… Ein Einbrecher? Im Palast von Arakkaran, mit seinen unzähligen Wachen? Inos hatte von Eindringlingen gesprochen–


  »Prinzessin? Hoheit? Ich bitte um Vergebung, falls ich Euch erschreckt habe.«


  


  Ihr klopfendes Herz geriet völlig aus dem Takt, und sie schnappte vor Schmerzen nach Luft.


  


  »Doktor Sagorn?«


  


  »Richtig«, sagte die leise, trockene Stimme. »Ich fürchte, mein Eintreten war ein wenig unorthodox.«


  Kadolan dachte daran, wie hoch dieser Balkon war und erinnerte sich an die Rubinbrosche, und sie verstand. Der Dieb… wie er auch heißen mochte… Sagorn ließ ihr keine Zeit, zu Atem zu kommen.


  »Mein Gewand ist ein wenig unziemlich, Ma’am«, sagte er. »Vielleicht darf ich nach einem Kleid suchen? Ich bitte um Vergebung, falls ich Euch geweckt haben sollte.«


  Sie schlief nicht auf dem Boden, doch in einer peinlichen Situation wie dieser würde ein echter Gentleman immer so tun, als habe er nichts gesehen. »Wie außerordentlich freundlich von Euch, hierher zu kommen, Doktor. Bitte geht in jenes Zimmer, und ich werde in Kürze bei Euch sein.«


  Er murmelte etwas, und sie hörte seinen schlurfenden, vorsichtigen Schritt. Dann stemmte sie sich vom Boden hoch und suchte hastig ihren Hausmantel. Sie ließ ihrem unkonventionellen Besucher einige Augenblicke Zeit, damit er sich anständig anziehen konnte, und ihrem Herzen gestattete sie, daß es von seinen Höhen herunterklomm; schnell richtete sie ihre Nachtmütze über den Lockenwicklern.


  Schließlich trat sie ein. Er war ein verschwommener dunkler Schatten in einem Stuhl, dessen gespenstisch-bleiche Beine ihn mit dem Boden verbanden. Etwas, das vermutlich ein Schwert in der Scheide war, lag zu seinen Füßen. Sie setzte sich sorgsam auf einen Stuhl ihm gegenüber.


  »Licht ist vielleicht nicht angeraten!« sagte sie vorsichtig.


  


  »In der Tat! Ich bedaure, Euren Schlaf auf diese Weise gestört zu haben.«


  »Ich habe nicht geschlafen.« Sie würde ihre Alpträume von weißglühenden Zauberinnen nicht zur Sprache bringen. »Ich war dabei, den Gott der Liebe anzurufen.«


  Nach einer nachdenklichen Pause fragte Sagorn: »Warum?«


  »Weil Sie es gewesen sein müssen, die Inos erschienen sind. Ich kann mir nicht vorstellen, warum niemand von uns das erkannt hat. Vertraut auf die Liebe, haben Sie gesagt.«


  Er seufzte. »Wie wahr! Und Inosolan hat das nicht getan, nicht wahr?« »Sie hat es nicht erkannt! Wir haben geglaubt, Ihr seid alle tot – die Imps hätten Euch getötet.«


  


  »Und den Faun auch, offensichtlich.«


  


  »Ja. Darf ich Euch eine Erfrischung anbieten, Doktor? Normalerweise gibt es Früchte und…«


  Er hob den verschwommenen Nebel einer Hand – sie hatte nachts noch nie gut sehen können, und jetzt war es ganz schrecklich. »Das ist nicht nötig.«


  »Und wie seid Ihr nun aus Inissos Kammer entkommen, Doktor? Und wie um alles in der Welt habt Ihr es geschafft, Master Rap hierherzubringen, den ganzen Weg von Krasnegar in so kurzer Zeit?«


  Sagorn lachte trocken, ein merkwürdig wehmütiger Laut. »Ich habe ihn nicht hergebracht. Er hat mich hergebracht.«


  


  Ah! Plötzliche Erleichterung! »Dann ist er nicht nur ein Seher, sondern ein Zauberer?«


  »Nur ein Geweihter, Ma’am. Er kennt zwei Worte der Macht.« »Sein eigenes… und Ihr habt ihm Eures genannt?«

  Pause. »Ja, das habe ich.«

  »Das war außerordentlich großzügig von Euch.«

  »Es schien zu jener Zeit angeraten«, murmelte er, und sie wünschte, sie könnte seinen Gesichtsausdruck erkennen.


  Einen Augenblick lang sprachen sie kein Wort – es gab einfach so viel zu erzählen! Kadolans Kopf schwirrte, als ihr alle Möglichkeiten einfielen. »Ihr seid gute Freunde, Ihr und Master Rap?«


  »Reisegefährten auf einem sonderbaren Weg. Doch in letzter Zeit lernte ich Master Rap schätzen. Selbst für einen Faun ist er… >hartnäckig< wäre noch der höflichste Ausdruck. Er ist unerschütterlich und ehrenwert. Ich verdanke ihm viel.«


  Kadolan, die einen merkwürdigen Unterton erspürte, wartete ab, doch anscheinend wollte er nicht mehr sagen.


  »Welchem Umstand verdanke ich also das Vergnügen Eures Besuches, Doktor?« Formelles Verhalten war in Augenblicken emotionalen Überschwangs immer ein sicherer Weg.


  Er warf seinen Kopf zurück und lachte schallend. »Kade, Ihr seid ein Wunder! Ihr erinnert Euch… aber ich nehme an, dies ist nicht der Augenblick für Erinnerungen.«


  »Kaum«, murmelte sie. »Sollten die Wachen Euch finden, werdet Ihr noch genug Zeit haben, Eure gesamte Lebensgeschichte niederzuschreiben.«


  »Oder gar keine Zeit?«

  »Genau.«


  Wie lange war es her – dreißig Jahre? Länger… sie war glücklich verheiratet in Kinvale, ihr Bruder auf der Durchreise mit seinem Mentor Sagorn. Schöne Zeiten, aber lange her, und sie würde ihm nicht gestatten, eine flüchtige Bekanntschaft in eine Freundschaft umzudeuten, die niemals bestanden hatte. Sagorn war damals viel älter gewesen als sie, und für Holindarn eher ein Tutor als ein Freund. Bleib formell.


  »Nun, ich höre, der Junge ist im Gefängnis.«

  »Das ist richtig. Er hat Glück, daß er noch lebt.«


  Er lachte leise. »Dann muß das Alter die Jugend retten. Ihr und ich müssen seine Flucht organisieren, bevor der Sultan es sich anders überlegt.«


  War da in seiner Stimme auch bei dieser Bemerkung ein eigenartiger Unterton zu hören gewesen? Seit Kadolans Sehschärfe immer schlechter wurde, verließ sie sich viel mehr als in ihrer Jugend auf die Nuancen der Stimme. Sie spürte eine gewisse Vorsicht, so wie damals, wenn ein junger Verehrer in Kinvale beim Wert seiner Güter übertrieb oder mit seinen Aussichten bei der Armee prahlte. Normalerweise konnte sie sich in solchen Dingen auf ihre Vorahnungen verlassen. Männer vertrauten den Worten für gewöhnlich mehr als Frauen, und waren daher weniger darauf bedacht, wie sie ausgesprochen wurden.


  »Aber natürlich!« antwortete sie eifrig. »Doch was schlagt Ihr vor, wie wir vorgehen sollen? Der Sultan hat Befehl erlassen, daß er äußerst streng zu bewachen ist.«


  »Ganz recht! Ich habe zu meiner Zeit viele Paläste gesehen, doch niemals einen, der wie ein Lager bewaffnet war Ich glaube nicht, daß eine Rettung menschenmöglich ist… weltlicher Macht möglich ist!«


  Vorsichtig machte Kade »So?«


  


  »Der Spruch des Gottes bezog sich offenbar auf den Stalljungen. Gewiß nicht auf Andor. Oder, wie ich wohl annehme, auf den Sultan.« »Ist Master Rap in meine Nichte verliebt?«


  Wieder dieses trockene Lachen… »Ha! Er hat sich den Weg freigekämpft, vorbei an Hexenmeistern und Zauberern und Drachen, aus Gefängnissen und Burgen, Dschungeln und Piratenschiffen, durch Sturm und Schiffbruch, um an ihre Seite zu gelangen. Und ich glaube, er würde ihr nur zu gerne für den Rest seiner Tage als Stallknecht dienen.«


  Kadolan versuchte, den häßlichen Kloß im Hals hinunterzuschlucken. Genau, wie sie befürchtet hatte – ein Stalljunge! Und ein Faun! Die Götter hatten manchmal eigenartige Ideen. Wie hätte sie das wissen können?


  »Dann müssen wir für ihn tun, was wir können. Erklärt mir bitte Euren Plan.«


  


  »Ich schlage vor, daß Inosolan ihr mangelndes Vertrauen in die Liebe wiedergutmacht.«


  


  Das überraschte sie. »Inos? Ein einziges Wort von ihr und der Sultan würde…«


  


  »Nein!« unterbrach Sagorn scharf. »Ein Wort zu mir.«


  »Oh!« Jetzt verstand Kadolan, und ihr Mißtrauen ballte sich zusammen wie ein Sommergewitter. Langsam dämmerte der Morgen. Das Gesicht des Weisen war nun ein wenig mehr als nur ein verschwommener bleicher Fleck. Sie konnte jetzt seine Augen sehen. »Ihr Wort der Macht, meint Ihr, Doktor?«


  »Genau. Der Sultan hat Vorkehrungen getroffen, damit ein Geweihter nicht fliehen kann. Er hat angeordnet, daß der Gefangene nicht sprechen darf und jederzeit bewacht werden muß und so weiter. Er hat nicht bedacht, daß ein weiterer Geweihter versuchen könnte, ihn zu retten, und ich bin zuversichtlich, daß ein Geweihter eine Befreiung bewerkstelligen könnte. Wir – meine Mitverfluchten und ich also – kennen zur Zeit nur ein einziges Wort, und wir haben unsere Macht verringert, als wir unser Wort mit Master Rap teilten… nicht, daß wir dieses Opfer ungern gebracht hätten, natürlich nicht. Wir bedauern nichts! Um die Wahrheit zu sagen, der Verlust war nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte. Vielleicht kennen viele Leute unser Wort, so daß es keinen Unterschied macht, ob wir es noch mit einer weiteren Person teilen. Doch für das Vorhaben, das ich vorschlage, ist ein zweites Wort gewiß erforderlich.«


  Kadolan dachte eine Weile nach in der Hoffnung, noch ein wenig mehr zu erfahren, bevor sie das Problem erläuterte.


  »Und falls er im Gefängnis stirbt«, sagte Sagorn, und seine Stimme wurde ein wenig härter, »wird das, was wir fortgegeben haben, an uns zurückgereicht.«


  »Ihr hofft also, zu Inos gehen zu können…«


  »Ich glaube, hier wäre Jalon die Antwort, Ma’am. Er ist natürlich ein fähiger Schauspieler und recht erfahren darin, eine Frau zu spielen. Die zarkianische Kleiderordnung könnte für diesen Zweck kaum geeigneter sein. Wenn Ihr Eure Nichte in Eure Gemächer einladen würdet, damit sie einer bemerkenswerten Sängerin lauschen kann, hätte der Sultan sicher nichts dagegen.« Er wartete auf eine Reaktion und fügte dann gereizt hinzu: »Und danach müßtet Ihr natürlich ein privates Gespräch arrangieren. Das sollte doch möglich sein, denke ich.«


  Kadolan holte tief Luft. »Die Worte zu teilen ist stets sehr riskant, nicht wahr? Ihr selbst habt uns das erklärt. Selbst verständlich steht Eure eigene Integrität außer Frage, Doktor, doch falls Inosolan ihr Wort mit Euch teilt, könnt Ihr dann dafür garantieren, daß Eure Mitverfluchten sich hinterher gut benehmen? Oder würde es ihr so ergehen wie der Frau in… Fal Dornin, war es, glaube ich?«


  Er seufzte. »Sie wird hier sehr gut bewacht, Ma’am.«


  


  Der erste Atem des Morgens berührte die Vorhänge mit leichter Ungeduld. Die Zeit verrann.


  


  Sie schluckte den Kloß hinunter. »Das ist unmöglich. Der Sultan und die Sultana sind nicht zugegen.«


  


  Sagorn ließ unter Zischen einen Luftstoß aus. »Wann erwartet Ihr ihre Rückkehr?«


  


  »Frühestens in zwei Wochen«, antwortete sie vorsichtig. Das stimmte. Schweigen. Sie sah, wie er sich die Wange rieb. Der Himmel hinter den Fenstern wurde heller. Hier brach der Morgen ziemlich schnell an.


  »Zu spät, Doktor?«

  »Ja.« In seiner Stimme klang die Niederlage durch, und Kadolan gefiel nicht, was das bedeuten konnte.

  »Habt Ihr etwas über Master Raps Zustand gehört?« fragte sie.


  Die schlaksigen Umrisse schienen tiefer in die Polster zu sinken. »Nicht gut, Ma’am! Gar nicht gut.«


  


  Hm! Das hatte er zuvor nicht erwähnt, und sie fragte sich, warum wohl. Es hätte die Bitte noch dringender gemacht.


  


  Ihm ein Wort der Macht geben, also wirklich!


  »Wäre es nicht in jedem Falle eine bessere Strategie gewesen, wenn Inos ihr Wort direkt an Master Rap weitergegeben hätte? Einen Magier könnte man nicht gefangen halten; das hat sogar Prinz Kar gesagt. Und das hätte auch viel besser zu den Befehlen der Götter gepaßt, oder?«


  Sagorn stieß ein hohles Lachen aus. »Diese Frage wäre doch rein hypothetisch. Und wie könnte die Sultana jemals in den Kerker gehen, ohne vom Sultan bemerkt und aufgehalten zu werden?«


  Doch er bekam keine Antwort. Kadolans Gebete waren erhört worden. »Könntet Ihr die Zelle besuchen, Doktor?«

  »Ich, Ma’am?«

  »Ihr und Eure… unsichtbaren Gefährten.«


  Seine blassen Augen funkelten in den schwachen Strahlen des Morgenlichts. »Warum fragt Ihr?«


  Kadolan, die sich wohl bewußt war, daß sie es mit einem gefeierten Verstand aufnahm und gewiß in Kürze das Match verlieren würde, fragte weiter: »Ihr könntet eine Botschaft überbringen?«


  »Möglicherweise, unter Einsatz unser aller Leben. Welche Botschaft könnte das wert sein?«


  


  »Eine sehr vertrauliche.«


  Sie brauchte den Morgen nicht, um seinen Argwohn zu spüren. »Ich wünsche, daß Ihr mich nun zu Master Rap bringt«, sagte sie fest, und sie war überrascht, wie fest sie klang, wenn sie bedachte, wie es in ihrem Inneren aussah. »Wir sollten sofort gehen, das Tageslicht ist nicht mehr fern.«


  Sagorn saß mehrere lange Sekunden so still wie ein lauernder Leopard. Schließlich antwortete er. »Ich habe noch nie verstanden, wie es sein konnte, daß ein so mächtiger Zauberer, ein früherer Hexenmeister, nur drei Worte kannte.«


  Es war hoffnungslos. »Doktor?« fragte sie ausdruckslos. »Wir müssen uns beeilen, wenn…«


  


  »Inissos gab jedem seiner drei Söhne ein Wort.«


  »So geht die Legende.« Sie erhob sich. »Die Worte, die jetzt bei Inosolan und Kalkor und Angilki sind. Doch das vierte ging in die weibliche Linie?«


  Hoffnungslos! Kade seufzte und setzte sich wieder.

  »Sprecht«, sagte er kalt.


  »Ja«, gab sie zu. »Die Könige haben es nie gekannt. Als unsere Mutter starb, war Holindarn noch Junggeselle, also gab sie es an mich weiter. Doch es gehörte stets zu Krasnegar – ich nehme an, damit im Notfall ein weiteres Wort zu Verfügung stand. Als er Evanaire heiratete, habe ich es ihr natürlich verraten.«


  »>Natürlich< sagt Ihr? Das würden nur wenige tun!«


  Das uralte Geheimnis war offenbart. Kadolan hatte sich selbst einem Mord dargeboten. »Ich glaube nicht, daß es ein besonders mächtiges Wort ist, Doktor. Evanaire war eine sonderbar beliebte Frau, aber sie war immer ein süßes Mädchen. Und ich bewirke keine Wunder. Noch nie. Bin nur ein nutzloser, aristokratischer Parasit.«


  »Und die beste Anstandsdame und Ausbilderin junger Damen im Impire!« Er schlug donnernd auf die Stuhllehne, so daß sich eine Staubwolke daraus erhob. »Ich hätte es wissen müssen! Das fehlende vierte Wort!«


  »Ich habe nie daran geglaubt… aber irgendwie habe ich es gespürt, als Evanaire starb. Genau an jenem Tag.«


  »Natürlich – Eure Macht verstärkte sich! Und Eure Nichte brauchte Euer Talent!« Plötzlich war er ganz aufgeregt, der Gelehrte, der ein Geheimnis lüftete. »Und es war nicht Inos, die von Elkarath in Thume aufgespürt wurde, weil sie Magie benutzte – Ihr wart es! Eure okkulte Macht, als Eure Schutzbefohlene in Gefahr war!«


  »Du meine Güte!« Daran hatte sie nicht gedacht. »Wie habt Ihr bloß davon gehört?«


  


  »Das fehlende vierte Wort!« sagte er wieder… verzückt grinsend. Sie rappelte sich hoch. »Es fehlt nicht länger. Ich wünsche es mit Master Rap zu teilen.«


  Sagorn blieb immer noch sitzen. »Wie ironisch! Als die Imps die Tür durchbrachen und Inosolan und ich darüber stritten, den Jungen durch Teilen des Wortes zum Magier zu machen – da standet Ihr mit dem vierten Wort und hättet ihn gar zu einem vollwertigen Zauberer machen können!« Er nickte verwundert mit dem Kopf. »Hättet Ihr es getan, wenn er bereit gewesen wäre?«


  »Vermutlich.« Damals hatte sie sich nicht entscheiden müssen. »Wenn ich geglaubt hätte, daß es für Krasnegar hätte sein müssen. Ich fürchte wirklich, es könnte nicht stark genug sein, um wirklich Gutes zu bewirken, aber… wer weiß? Gehen wir und versuchen wir jetzt, es ihm zu sagen.«


  Sagorn starrte sie unverwandt an. Er hatte sich in das Kleid einer Frau gehüllt und trug offenbar nicht viel darunter; seine mageren Arme waren nackt. »Ihr seid entweder eine sehr tapfere Frau oder eine sehr dumme, Kadolan. Ihr schlagt etwas vor, das absolut unmöglich ist.«


  »Was ist mit Eurer hingebungsvollen Freundschaft zu Master Rap passiert?«


  


  »Nennt mir das Wort, und ich werde ihn aus der Zelle holen. Ich schwöre es!«


  »Nein, Doktor. Ich werde es dem Stalljungen verraten oder niemandem.« Spannung ließ seine Stimme erzittern. »Warum, um der Götter willen?«


  »Weil ich glaube, daß man Euch geschickt hat. Ihr seid die Antwort auf meine Gebete.« Plötzlich gewann die Anspannung Überhand und das Temperament ging mit ihr durch, wie vielleicht nur dreimal in ihrem Leben als erwachsene Frau. Sie schrie. »Was nun? Helft Ihr mir, oder muß ich nach den Wachen rufen und Euch gefangen nehmen lassen?«


  Ihm klappte der Unterkiefer nach unten. »Das ist absoluter Wahnsinn, Kade!«


  


  »Ich meine es ernst! Ich werde nach den Wachen schreien.«


  »Aber ich kann Euch nicht selbst begleiten! Ich würde sicher Andor rufen müssen, damit er Euch hilft, und wenn er nicht damit fertig wird, ist Darad vonnöten. Sie werden wissen, was ich weiß, und die Götter wissen, was sie tun werden.« Sie nickte. »Das wird eine sehr interessante Reise. Versucht, in dem Schrank dort etwas Passendes zu finden. Dort liegen einige Männerkleider. Und wenn Ihr mich jetzt für einen Augenblick entschuldigen wollt, Doktor?«


  Mit wild pochendem Herzen zog sie sich in ihr Schlafzimmer zurück.


  2


  Kadolan hatte sich in den ganzen vergangenen fünfzig Jahren nicht schneller angezogen, doch die ganze Zeit dachte sie dabei an Sagorns Warnung vor Darad. Sir Andor würde natürlich versuchen, ihr das Wort der Macht abzuschwatzen, jetzt, wo er davon wußte, aber die Worte selbst waren vermutlich gegen Magie geschützt, und sie konnte Andor auch ohne okkulte Hilfe abblitzen lassen, da war sie sicher.


  Wenn man genau darüber nachdachte, hatte sein Talent im vergangenen Jahr in Kinvale das ihre herausgefordert, und sie hatte die Stellung gehalten.


  Aber Darad! Als der monströse Mann versucht hatte, Inosolan zu entführen, war es Kadolan gewesen, die das brennende Öl auf seinen Rücken gegossen hatte. Sämtliche weiteren Verletzungen und Demütigungen, die er danach erlitten hatte, beruhten auf dieser Verbrennung, und sie konnte sich nicht vorstellen, daß dieser minderbemittelte Jotunnkiller ihr bereitwillig vergeben würde. Falls Sagorn Darad rufen mußte, würde ihre kleine Expedition spurlos untergehen, und Kadolan mit ihr.


  An der Tür zögerte sie. »Ich bin bereit, Doktor.«


  »Wünschte, das Anlegen eines Turbans wäre ebenso einfach wie einen Verband anzulegen!« antwortete er. »Habt Ihr irgendwelche kleinen Utensilien?«


  »Welche Art von Utensilien?«

  »Kleine Messer oder Hutnadeln?«


  »Hutnadeln, Doktor? In Zark? Also wirklich!« Doch sie durchsuchte ihre Habseligkeiten und erinnerte sich an das Tablett beim Bett, auf dem ein Obstmesser lag. Als Sagorn hereinschritt, geschmückt mit den lockeren Kleidern und dem wehenden Umhang des zarkianischen Adels, schreckte sie zusammen. Die Kleidung war dunkel, doch das Licht war nicht hell genug, um die Farbe zu zeigen – vermutlich grün. Ein strenger Geruch nach Moschus umwehte ihn, und sein Turban saß schief, doch jeder, der nahe genug käme, derartige Einzelheiten zu bemerken, würde sich viel mehr für das blasse Jotunngesicht interessieren.


  Sie machte einen Knicks. »Ich gratuliere Euch zu Eurem Schneider, Doktor.«


  Er lachte leise. »Ich hätte mir keinen besseren wünschen können, nicht wahr? Wenn Worte der Macht Glück bringen, ist das hier vielleicht ein gutes Zeichen. Unser Glück hält an.«


  Er nahm dankend das kleine Messer und einige Nadeln sowie einen Stiefelknöpfer. Einen Schuhlöffel und eine Gürtelschnalle lehnte er ab. »Geht voran, Hoheit. Und möge der Gott der Liebe mit einem Paar alter Narren sein.«


  Kadolan fand diese Bemerkung sehr geschmacklos und entschied, daß er nervös sein mußte. Sie ging voraus, den Korridor hinunter, und versuchte, so leise wie möglich zu sein. Sie war selbst ein wenig nervös, um ehrlich zu sein. Sie versuchte, nicht zu vergessen, daß sie das alles für Inosolan tat, die gewiß endlich ein wenig Glück verdiente.


  Drei Worte machten einen Magier. Ein Magier konnte Wunden heilen und Krankheiten, gewiß auch Verbrennungen. Wenn sie doch nur ihrem eigenen Wort der Macht mehr vertrauen konnte! Selbst wenn alle Worte einmal gleichwertig gewesen waren – wann und wo sie auch ihren Anfang genommen haben mochten –, so mußten einige doch inzwischen sehr geschwächt sein, weil sie zu oft geteilt worden waren. Vielleicht nutzten sie sich sogar durch allzuviel Gebrauch ab, und ihres war Jahrhunderte alt, eines von Inissos Worten.


  Die Korridore waren muffig, rochen nach Staub und waren immer noch von der Hitze des Tages aufgeheizt. Massive Statuen aus der XIV Dynastie standen in langen Reihen entlang der Wände – zu wertvoll, um weggeworfen zu werden, zu häßlich, um geliebt zu werden.


  Sie ging auf Zehenspitzen an dem Zimmer vorbei, wo vier Dienstmädchen schliefen, und an einem weiteren, wo die Haushälterin schnarchte. Dann trugen ihre Füße sie zur Außentür, und ein dünner Spalt Licht drang darunter hervor. Weiter war sie seit Inosolans Hochzeitsnacht noch nicht gekommen.


  Sagorn trat nahe an die Tür heran und versuchte, sie ganz vorsichtig aufzudrücken. Dann beugte er sich hinunter, um Kade etwas ins Ohr zu flüstern.


  »Verschlossen oder verriegelt?«

  »Verschlossen, glaube ich«, wisperte sie zurück.

  »Wachen draußen?«

  »Wahrscheinlich.«


  Sie dachte schon, er würde aufgeben und zurückgehen, doch er nickte nur. Er war kaum zu sehen, denn das Fenster war klein und das kleine Vestibül lag im Dunkeln. Es roch streng nach Bienenwachs.


  »Also Thinal. Haltet dieses Schwert bereit.« Sagorn zog die Klinge, und sie nahm sie behutsam und stand ganz nahe, als…


  Als die Figur neben ihr auf halbe Größe zusammenschrumpfte und der junge Imp erschien, den sie einmal in Inissos Kammer der Macht gesehen hatte. Lächerlich verhüllt stand er schließlich in den viel zu großen Kleidern da. Er hob eine Hand, um den Turban zu richten, der während der Verwandlung zur Seite gekippt war. Seine dunklen Augen lagen nur wenig höher als ihre; sie waren ganz nahe und funkelten. Einen Augenblick lang schien er sie nur ganz genau zu betrachten, als suche er bei ihr nach Spuren von Magie. Ohne hinzusehen faßte er in eine Tasche und brachte das Obstmesser zum Vorschein. Es funkelte ebenfalls.


  »Prinzessin?« Seine Stimme klang so leise, als spreche er völlig geräuschlos. »Prinzessin Kadolan! Was ist für mich drin, wenn ich Euch helfe, ein Wort der Macht weiterzugeben, wenn es woanders nötiger gebraucht wird?«

  Kadolans Kopfhaut prickelte bei dieser Enthüllung des Okkulten. Sagorn hatte ihr Geheimnis erraten, und was er wußte, wußten auch alle anderen, einschließlich dieses kleinen Gauners. Sie hielt das Schwert, aber sie machte sich keine Illusionen, es auch zu benutzen, falls er versuchen sollte, es ihr wegzunehmen. Er war nur ein Bruchteil so alt wie sie und zweifellos sehr versiert in Gassensport. Er brauchte vermutlich nicht mehr als dieses Obstmesser, um sie zu übervorteilen. Auf Thinal war sie nicht vorbereitet gewesen.


  »Nun?« fragte er so leicht wie Gaze. »Was gewinne ich dafür, daß ich mein Leben für Euch riskiere?«


  Wollte er, daß sie ihm einen Lohn anbot? Er konnte alles stehlen, ganz gleich, was er sich wünschte. Ihre Zunge fühlte sich trocken an. »Nicht für mich. Für Inosolan.«


  »Ich gebe keinen Heller für Inosolan! Würde sie ihr Leben für mich riskieren?«


  


  Kadolan fiel keine passende Antwort ein.


  »Ihr braucht mich!« Er klang überrascht. »Selbst wenn Ihr mich dazu bringen könntet, einen der anderen zu rufen, sie wären nutzlos. Nur ich kann vom Balkon hinunterklettern. Nur ich kann diese Tür öffnen! Ihr alle braucht mich!« Er grinste noch breiter.


  »Was wollt Ihr?«

  »Das Wort. Jetzt! Dann werde ich es Rap verraten.«

  »Ihr erwartet, daß ich Euch vertraue?«


  »Ihr habt keine Wahl, Lady!« Selbst dieses winzige Flüstern war mit unbändiger Freude erfüllt. Wie oft hatte dieses Gassenkind sich schon einem anderen Menschen überlegen gefühlt oder die Macht zu feilschen gehabt?


  »Nein. Ich verrate das Wort Rap oder niemandem. Es ist zu schwach, um noch weiter geteilt zu werden.«


  Er zuckte die Achseln. »Dann bin ich verschwunden. Die ganze Idee war sowieso Unsinn. Es ist schon Morgen.« Er ging zurück durch den Korridor.


  »Halt!« rief Kadolan so laut sie es nur wagte. »Oder ich schreie!« Sie erhob eine Faust, als wolle sie gegen die Tür trommeln, in der Hoffnung, daß ein Fassadenkletterer in der Dunkelheit besser sehen konnte als sie.


  Er blieb stehen und drehte sich um.


  


  »Wachen?« fragte sie. »Dort draußen sind Wachen. Ich werde sie rufen.«


  »Dumme alte Schachtel!« Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie erwartete halb, Darads Hände an ihrem Hals zu spüren zu bekommen.


  »Was ist mit Rap?« fragte sie verzweifelt. »Inos würde also für Euch nicht ihr Leben riskieren – würde er es tun? Für einen Freund?« Das war die wildeste Vermutung, die sie je in ihrem Leben angestellt hatte.


  »Natürlich nicht! Nun, nicht, solange…« Seine Stimme veränderte sich. »Aber ich nehme an, er ist verrückt genug, um… In Noom, als Gathmor… Wenn… Oh, Mist! Das mußtet Ihr einfach sagen, oder?« Thinal trat hinter ihr an die Tür, machte irgend etwas mit dem Obstmesser, und das Schloß klickte…


  Andor schnappte sich das Schwert aus Kades Hand und warf die Tür auf, stürmte hindurch in helles Lampenlicht und blieb schwankend und blinzelnd stehen. Kade folgte ihm – und wich zurück.


  Im Vorzimmer befanden sich zwei Wachen, das war richtig. Es lagen viele Waffen herum, und Kleider und Kissen waren über den Boden verstreut. Ebenso die Wachen selbst, Und ebenso vier Frauen. Alle sechs schliefen, alle unbekleidet. Es roch wie in einem Weinlokal.


  Andor bekam einen Schluckauf, taumelte und…


  Sagorn steckte das Schwert ungeschickt in die Scheide Kadolan folgte ihm quer durch den Raum und versuchte, ihre Augen von den Überresten der Orgie abzuwenden, doch es war unmöglich. Nur wenige Stellen auf dem Boden konnten unbedenklich betreten werden, und sie mußte ihre Röcke raffen, damit sie nicht über Körper und Glieder strichen. Sie seufzte erleichtert auf, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Glücklicherweise hat Thinal Euch nicht gezwungen Farbe zu bekennen«, bemerkte Sagorn und reichte ihr auf den Stufen den Arm – vielleicht ließ er sich auch von ihr stützen; zwei alte Narren, die eine Flucht von unbeleuchteten Stufen hinunterstolperten, in einem Palast, der bewacht wurde wie ein Lager.


  »Ich hatte bemerkt, daß einige der Mädchen häufig gähnten.« »Westen.«

  »Ich bitte um Verzeihung?«

  »Wir sind soeben nach Westen abgebogen. Ich merke mir den Weg.« »Oh, das ist nett.«


  Schließlich hatten sie die Stufen hinter sich, und eine kurze Erkundungstour brachte sie in den Küchentrakt, groß und widerhallend und voller Gestank nach altem Fleisch. Junge Knechte schnarchten in Ecken und unter Tischen. Bald würden sie geweckt, damit sie ihre ersten Pflichten erledigen konnten, doch wahrscheinlich würden sie kaum gut gekleidete Personen ansprechen, und noch weniger wahrscheinlich Alarm schlagen. Die Eindringlinge bahnten sich ihren Weg durch die Schatten von einer tropfenden Laterne zur anderen, von Fenster zu Fenster. An Kades Unterrock raschelte etwas – vielleicht Ratten oder noch Schlimmeres. Kadolan dachte an Schlangen und Skorpione und war sich nicht sicher, ob sie lieber mehr oder weniger Licht gehabt hätte. Kakerlaken groß wie Terrier! Hätte in Krasnegar irgendeine der Palastküchen so ausgesehen wie diese hier, Mistress Aganimi hätte sich von den Zinnen gestürzt.


  Schließlich führte eine Tür offensichtlich ins Freie.


  »Bedeckt Euer Gesicht, Ma’am«, sagte Sagorn. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, das Gefängnis zu erreichen, ohne nach draußen gehen zu müssen, doch ich habe keine Zeit, lange danach zu suchen. Geht hinter mir.«


  Er drückte die Riegel zurück, und die Tür kreischte in ihren Angeln…
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  Der Palast der Palmen war eine Stadt für sich. Einige der Gebäude waren miteinander verbunden, andere standen abseits in Parks. Es gab Straßen und Gassen, breite Höfe und schattige Kreuzgänge, und viele unterschiedliche Ebenen wurden durch Auffahrten und breite Treppen miteinander verbunden. Sagorn hielt sich so gut es ging in der Nähe der Wände; er hielt sich ostwärts, und meistens ging er bergab. Der Himmel über ihnen wurde langsam blau, und über dem Meer lag ein rötlicher Fleck wie ausgewaschenes Blut.


  Zweimal schubste er Kade in einen Eingang, als in der Ferne Wachen vorbeigingen. An erhöhten Stellen mußte es Wachen geben, die alles überblicken konnten. Es war Wahnsinn, völliger Wahnsinn.


  Schließlich brachte er sie zu einer Gasse und blieb stehen. Er wischte sich mit einer dünnen, blassen Hand über das Gesicht. Einen Augenblick lang schien er nach Atem zu ringen.


  »Dies ist das Gebäude! Doch wie kommen wir hinein?«


  Das Mauerwerk sah älter aus als die meisten anderen Häuser, und Kadolan bezweifelte, daß selbst Thinal es erklimmen konnte; alle Fenster waren verbarrikadiert, selbst im obersten dritten Stock.


  »Wir müssen eine Tür finden«, sagte sie und ging die Gasse hinunter. Seine Schritte folgten ihr. Sie fand eine Tür. Sie war sehr klein und sehr solide, mit einem kleinen Guckloch, jedoch ohne Klinke oder Schlüsselloch.


  »Bolzenloch«, murmelte Sagorn. »Hinterausgang. Kein Eingang.«


  Das schien also hoffnungslos. Kadolan fuhr mit ihrer Suche fort. Es war zum verrücktwerden: die Gebäude auf der anderen Seite hatten mehrere Türen, die meisten ein paar Ellen über dem Boden, als sollten hier Wagen entladen werden. Eine Tür stand sogar angelehnt. Sie fragte sich, ob die Keller unter Bodenhöhe miteinander verbunden waren, aber wie Sagorn schon gesagt hatte, blieb ihnen nicht viel Zeit, es herauszufinden. Die Gasse führte zu einem Hof. Sie lugte vorsichtig um die Ecke, hinüber zum Haupteingang, einem imposanten Torbogen, vor dem Wachen postiert waren. Eilig zog sie sich wieder zurück.


  »Es muß gehen!« sagte sie fest und ging zurück zu der unauffälligen kleinen Tür, die sie zuvor gesehen hatten. Sie blieb einige Schritte davor stehen und zermarterte sich das Hirn.


  »Selbst Darad kann sie nicht niederreißen!« protestierte Sagorn. Sein tief zerfurchtes Gesicht war grau vor Sorge. »Wenn er eine Axt hätte, eine Stunde Zeit und nicht gestört würde…«


  Kadolans Herz flatterte wie ein Schmetterling, und sie fühlte sich wie benommen. Irgendwo hatte sie sich dem Schicksal preisgegeben; sie war unruhig und hatte ein Gefühl nach Sieg-oder-Tod, das sie nie zuvor erlebt hatte. Hier mußte sich ihr Jotunnblut melden, ein Charakterzug eines uralten wilden Vorfahren. Sie fragte sich, ob sie womöglich einen Anfall bekommen würde, bevor das Problem gelöst war, und sie merkte, daß es ihr egal war. Sie setzte jetzt alles aufs Spiel.


  »Ich kann nicht zurück, oder? Laßt uns klopfen und sehen, was passiert.«


  


  Er schloß die Augen und erschauerte. »Dann muß ich Darad rufen.« »Andor? Wenn ich klopfe und jemand kommt, dann könnte Andor ihn dazu überreden, die Tür zu öffnen.«


  


  Sagorn schüttelte erschöpft den Kopf. »Andor ist betrunken.«


  »Betrunken? Sir Andor?« Das klang nicht nach dem kultivierten jungen Edelmann, den sie in Kinvale gekannt hatte. »Es war für einen guten Zweck.« Sagorn lehnte sich gegen die Wand und rieb sich die Augen. »Andor ist betrunken. Thinal ist von seiner eigenen Wichtigkeit ganz benommen und schwindelig von zu wenig Schlaf. Jalon wäre bei einer Eskapade wie dieser natürlich völlig nutzlos.« Er schüttelte den Kopf. »Und Ihr und ich sind beide zu alt für einen derartigen Unsinn. Es ist hoffnungslos!« »Papperlapapp! Hört zu! Wenn das eine Art Geheimausgang ist, könnte es genausogut eine Art Geheimeingang sein, oder? Diese Djinns sind alle halb verrückt nach Intrigen… Spione und Doppelagenten, die kommen, um Bericht zu erstatten? Es könnte sogar ein Türsteher in Hörweite sein, der darauf wartet, diese Leute einzulassen. Jetzt ruft Ihr Sir Andor… Nein?«


  »Das wird auf ein Gefecht hinauslaufen. Sogar im nüchternen Zustand ist Andor nur ein Amateurfechter.«

  »Ihr habt ihn schon früher gerufen.«


  »Thinal hat ihn gerufen. Er hat nicht nachgedacht. Es muß Darad sein, wer ihn auch ruft.«


  »Nicht Darad!«

  Darad hatte für ein halbes Wort eine Frau getötet.

  Verwirrtes Schweigen und wütende Blicke.

  »Ihr seid der Denker, Doktor! Denkt nach!«


  Sagorn seufzte. »Hört zu, Kade, Darad könnte der richtige sein. Besonders, wenn Ihr mit ihm über Rap sprecht! Darad mag Rap inzwischen.«


  Das konnte sie kaum glauben. Der Faun hatte seinen Hund auf Darad gehetzt und seinen zahmen Kobold ebenfalls. Er hatte Stühle auf Darad niederkrachen lassen. Aber wenn es Darad sein mußte, dann mußte es wohl Darad sein.


  »Nun gut. Macht schon! Ich riskiere es.«


  


  Sagorn warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Also gut, Mögen die Götter mit Euch sein, meine Liebe.«


  


  Unverschämtheit!


  


  Da blähten sich die grünen Kleider auf, Nähte platzten, und der Riese stand vor ihr.


  Mit geballten Fäusten hob sie den Kopf, um sich die Wunden und Tätowierungen anzusehen, die zerschlagene Nase und das enorme wölfische Grinsen. »Guten Morgen, Master Darad«, sagte sie mit schwacher Stimme.


  Ein Erdbeben von leisem Gelächter erschütterte seine monströsen Formen. Er grinste höhnisch. »Und einen guten Tag Euch, Lady. Braucht jetzt meine Hilfe, oder?«


  Sie trat einen Schritt zurück. »Es tut mir wirklich leid, daß ich Euch verletzt habe, als Ihr in Krasnegar wart. Meine Loyalität gegenüber meiner Nichte, Ihr versteht…«


  Ein gutturales Lachen brachte sie zum Schweigen. »Jotunnblut?« »Ha? Oh, ja. Unsere Familie ist zur Hälfte Imp und zur Hälfte Jotunn.«


  »Jotnar bringen gute Krieger hervor«, stimmte er zu. »Zeigt sich auch bei Rap.«


  


  Äh! »Ich will Master Rap besuchen. Er ist in ernstlichen Schwierigkeiten.«


  Ein grauenerregender Blick ersetzte das höhnische Grinsen. »Ja. Um ihn zum Magier zu machen, richtig? Widerliche Djinns! Und die Zeit ist knapp, richtig? Guter Mann, der Faun. Müssen uns beeilen. Nun, Ihr klopft, und seht, was passiert!« Der Jotunn riß sich den Umhang vom Leib und ließ ihn fallen. Er zog sein blitzendes Schwert, so daß Kade zusammenzuckte; dann trat er zurück gegen die Wand neben der Tür.


  Zitternd überprüfte Kade, ob ihr Yashmak noch richtig saß. Sie stellte sich vor das Guckloch und pochte gegen das Holz. Sie fragte sich, ob man dieses winzige Geräusch drinnen überhaupt würde hören können. Sie hielt ihre Augen gesenkt – blaue Augen, nicht die Augen einer Djinn. Sie konnte Darads Füße sehen, seine Zehen lugten aus den Überresten von Sagorns Stiefeln hervor. Sie konnte das Schwert sehen. Eine morgendliche Brise ergriff ihr Gewand und brachte den beruhigenden Duft nach Morgen, nach Gras und Blumen mit sich. Es gab immer noch singende Vögel in der Welt, und das nicht allzu weit entfernt.


  Sie zählte fünfzig Herzschläge. Dann hob sie ihre Hand, um erneut zu klopfen, und eine Stimme erklang durch das Gitter.


  »Die Zikade singt tief.«

  Parole? Gnädige Götter, was sollte sie darauf antworten.

  »Ich habe eine Nachricht vom Großen Mann.«

  »Die Parole?«


  »Man hat mir keine Parole genannt!« rief sie und blickte immer noch nicht hoch. Die Löwentöter fielen ihr ein – »Frauen verrät man keine Parole.«


  »Frauen bringen keine Nachrichten vom Sultan.«


  


  »Dann kommt seine Nachricht nicht an, und er wird wissen wollen, warum.«


  Der Mann knurrte. Nach langem, nervenzerfetzendem Schweigen hörte sie, wie der Riegel umgelegt wurde. Die Tür schwang auf gutgeölten Angeln leise auf.


  Kadolan wurde zur Seite gestoßen und fiel beinahe hin, als Darad um den Türpfosten herumwirbelte, die Tür weit aufstieß und im dunklen Inneren verschwand. Sie hörte Knochen krachen und einen unterdrückten Schrei. folgte durch den Eingang in ein kleines, dunkles Zimmer. In einer Ecke stand ein Stuhl, gegenüber war eine Treppe, ein Körper lag auf dem Boden, und ein dunkler Riese stand über ihm, mit einem wölfischen, zahnlückigen Grinsen im Gesicht.


  »So weit, so gut!« brummelte Darad. »Schließt die Tür, Richtig. Bleibt jetzt in der Nähe!«


  »Wartet!«

  Ein Körper auf dem Boden!

  Sie hatte einen Mann getötet.


  Was war gut daran, das offensichtliche Böse auszugleichen? Der Gedanke war erschreckend, und schlimmer noch war die Gewißheit, daß sie nicht mehr aufhalten konnte, was sie begonnen hatte, und noch mehr Blutvergießen folgen mußte. Der Krieger, der ihren Befehl zu warten ignorierte; rannte die Stufen hinauf, das Schwert in der Hand.


  »Halt!« rief sie und eilte ihm nach. Sie hörte es krachen und ein Kreischen, das zu einem haarsträubenden, gurgelnden Laut verebbte, als sie in ein anderes Zimmer trat. Durch ein verbarrikadiertes Fenster strömte Licht auf drei Körper, über die sich Darad schadenfroh gebeugt hatte. Mörder, Boden und die Möbel waren mit leuchtendem Blut bedeckt, Sie hatte noch niemals so viel Blut gesehen.


  Darad war ein Talent für den Kampf, zum Genie verstärkt durch ein Wort der Macht.


  



  


  Einer der Männer auf dem Boden begann zu stöhnen und bewegte sich. Lässig schlug Darad ihm den Kopf ab.


  Kadolan wandte sich eilig von diesem Anblick ab und preßte ihre Fingerknöchel gegen den Mund, um einen aufsteigenden Schrei zu ersticken. Das Zimmer schien ins Schwanken zu geraten, aber ihr blieb keine Zeit für Hysterie oder Ohnmacht. Die Tür flog auf, ein braungekleideter Mann stürmte herein, blieb stehen und starrte angewidert auf das Gemetzel. Darad durchmaß den Raum wie ein Schatten, ergriff den Mann an dessen Tunika, zerrte ihn vorwärts und rammte ihn mit dem Rücken gegen die Mauer… einmal… zweimal. Dann ließ er ihn fallen.


  Sie lauschten. Stille.


  Der Jotunn grinste höhnisch über Kadolans Gesichtsausdruck. »Nur Djinns!« Er steckte das blutige Schwert wieder in die Scheide. »Kommt her. Hört gut zu.«


  Er hielt inne und hob den Mann hoch, den er niedergeschlagen hatte, schob ihn wieder gegen die Mauer, und dieses Mal hielt er ihn ohne erkennbare Mühe dort fest. Er schlug seinem Opfer einige Male ins Gesicht, um ihn wieder zu Bewußtsein zu bringen, dann zog er den Dolch des Mannes aus dem Gürtel und hielt die Spitze vor dessen Augen.


  »Ihr wißt, wo der Faun ist?«


  Die Wache war kaum mehr als ein Junge, einer der Familienväter. Er trug stolz einen pinkfarbenen Schnurrbart zur Schau, doch seine bartlosen Wangen hatten ein kränkliches Rosa angenommen. Sein Turban war zu Boden gefallen und hatte rötlichbraune Locken enthüllt, und sämtliche Messer, Schwerter und Klingen, mit denen er behängt war, würden ihm überhaupt nichts nützen. Er gab ein paar unzusammenhängende, dumme Laute von sich.


  Die Spitze seines Dolches wurde in sein linkes Nasenloch eingeführt. Rubinrote Augen traten hervor, und sein Hals schien länger zu werden.


  »Ihr wißt, wo der Faun ist? Sonst seid Ihr nichts wert für mich, Djinn.« »Jassir.«

  »Sagt mir, wie wir hinkommen.« »Ug… ug…«

  »Sprecht oder sterbt!«

  »Nach rechts. Zweite links. Rechts. Die Treppe hinunter.

  »Das ist alles?«

  »Jassir!« Plötzlich schrie er: »Ich schwöre es!«


  »Gut!« Darad schnitt ihm die Kehle durch und ließ ihn fallen. »Kommt, Lady, schließt die Tür.« Damit schoß er hinaus in den Gang.


  Kade wankte hinter ihm her und schloß die Tür. Von Darad war bereits nur noch ein verebbendes Trommeln von Schritten zu hören; offensichtlich brauchte er bei diesen einfachen Richtungsanweisungen ihre Hilfe nicht.


  Er traf nur noch einen weiteren Mann. Kade hörte einen Fluch, doch als sie um die Ecke bog, war der breite Korridor leer. Sie eilte entlang einer Blutspur weiter und fragte sich, ob Darad die Leiche als Schild benutzte oder ob er einfach nur ein Beweisstück verschwinden lassen wollte. Viele der Flecken mußten von Darad selbst stammen, denn er hatte im Blut gebadet.


  Links… rechts… Sie kam zu einer dunklen Öffnung, dem Zugang zu einer Wendeltreppe. Von unten hörte sie schwach gedämpftes Donnern von Stiefeln. Sie rannte weiter zur nächsten Ecke und stellte sich auf Zehenspitzen, um eine Lampe von ihrem Haken zu nehmen. Dann kehrte sie zurück, um die Treppe zu erkunden.


  Sie war schmal, uneben und gefährlich, und der einzige Handlauf war ein dickes Seil, das vom Endpfosten hing und sich ins Ungewisse hinunterwand. Doch dafür war sie schon dankbar, denn ein gebrochenes Bein würde ihrer Sache ganz und gar nicht weiterhelfen. Darad mußte ihr schon weit voraus sein und in ihrem Namen Schändlichkeiten begehen, von denen nur die Götter wußten. Ihre Lampe brachte die Schatten zum Tanzen. Beinahe wäre sie auf einen Leichnam getreten, und sie verlor noch mehr Zeit, als sie darüber hinwegsteigen mußte. Das war vermutlich der, den Darad mitgezerrt hatte.


  Sie kam in einen dunklen und außerordentlich stinkigen Keller, und die schwache Lampe zeigte nichts weiter als Fußboden. Sie lauschte und hörte nichts außer einem leichten Tröpfeln… hoffentlich nur Wasser… und ein Widerhallen, das auf einen großen Raum hindeutete. Schließlich dachte sie daran, den Boden zu untersuchen und fand weitere Blutflekken. Sie führten zu einer weiteren Öffnung, einer weiteren Treppe, rechts von der, die sie soeben hinabgestiegen war. Sogar Darad hatte sie gefunden.


  Die zweite Treppe war noch schmaler und steiler und aus dem massiven Fels hinausgehauen. Es gab auch kein Seil, an dem sie sich hätte festhalten können. Oben in der echten Welt war die Nacht zu Ende. Hier würde niemals Tag werden, und ihre Lampe flackerte bereits; vielleicht war der Ölvorrat so bemessen, daß er kurz nach Anbruch des Morgens aufgebraucht war. Die Luft war unbeschreiblich dick und stickig. Sie zitterte krampfhaft, und sie wäre überallhin geflohen, wenn sie gewußt hätte, wie sie das hätte anstellen können. Schon fünf Männer tot! Irgendwie schien sie nur die Wahl zu haben, dem Befehl des Jotunn Folge zu leisten und ihm nachzugehen. Ihre Füße gehorchten ohne weitere Anweisungen von ihrer Seite.


  Da erhob sich vor ihr ein Monster aus der Dunkelheit – bleiche Augen in einem blutverschmierten, mörderischen Gesicht… weiße Wolfszähne wie Fänge… Riesige scharlachrote Hände griffen nach ihr, entrissen ihr die Laterne und löschten das Licht. Entsetzt und ohne etwas sehen zu können, verlor Kade das Gleichgewicht und wäre sicherlich gefallen, hätte der Riese sie nicht in seine blutbesudelten Hände genommen. Er hob sie hoch und zog sich zum Fuß der Stufen zurück.


  Atemlos und benommen fand sich Kadolan in einem kahlen Raum wieder, der einer Höhle glich; seine aus dem Fels gehauene Decke hing tief genug, um sogar sie zu bedrücken. Darad war sogar gezwungen, in die Knie zu gehen. Sie sah keine Möbel, nur einige merkwürdige Ketten, die auf einem Haufen in der Ecke lagen und verrostete Krampen in der Wand. Irgendwo konnte sie Stimmen hören.


  In den Seitenwänden gab es einige Türen, alle waren verschlossen und verbargen sehr wahrscheinlich nichts anderes als leere Zellen. Selbst für einen Kerker machte dieser Ort einen sehr unbenutzten Eindruck.


  Die Mauer gegenüber der Treppe hatte zwei Türen, direkt nebeneinander. Eine Tür war geöffnet, die Zelle dahinter war schwarz und vermutlich leer; die andere Tür war geschlossen, und durch das Gitter in der Tür strömte Licht nach draußen. Das Ganze erinnerte gräßlich an eine Kapelle: das helle Fenster und die Dunkelheit. Aus den erleuchteten Zellen kamen Stimmen.


  Die Luft verursachte Übelkeit. Kade fragte sich, wie es hier irgend jemand aushalten konnte, und sie war froh, die vielen unterschiedlichen Gerüche nicht benennen zu können. Dennoch glaubte sie, eine leichte Brise zu spüren. Schließlich würde diese Kloake sehr bald zu einer Todesfalle werden, wenn es hier überhaupt keine Luftzufuhr gäbe.


  Unbelastet von Hitze, Gestank oder religiöser Symbolik stand Darad da, lauschte und kratzte sich am Kopf. Hinter der Tür fielen Würfel, und Männer lachten. Master Rap mußte dort drin sein. Azak hatte angeordnet, daß der Gefangene jederzeit bewacht werden mußte.


  Vielleicht hatte Azak auch angeordnet, daß der Gefangene beim ersten Versuch einer Befreiung getötet werden sollte. Die Tür war ganz sicher von innen verriegelt. Sie würde für Fremde nicht geöffnet werden, auch nicht ohne Blick durch dieses Gitter. Das alles waren eindeutig Vorsichtsmaßnahmen.


  Mindestens vier oder fünf Männer mußten dort drinnen «ein. Wie viele konnte ein Jotunnkiller gleichzeitig töten? Wie konnten die Eindringlinge die Verteidiger überreden, die Tür zu öffnen? Wie lange würde es dauern, bis jemand das Gemetzel oben entdeckte und die Wachen herunterkamen?


  Kade lehnte sich leicht gegen die Mauer und fragte sich, wie sie jemals hatte annehmen können, Azak in seinem eigenen Spiel überlisten zu können. Die Sultane von Arakkaran praktizierten derlei Ungeheuerlichkeiten seit Jahrhunderten; er hatte seine Fähigkeit dazu vermutlich schon mit der Muttermilch aufgesogen.


  Darad drehte sich um und warf ihr einen Blick zu, und auf seinem blutigen Gesicht konnte sie nur einen abscheulichen Ausdruck erkennen. Er hatte wieder sein Schwert gezogen und wußte nicht, was er damit anfangen sollte. Sie war am Zug.


  »Andor«, flüsterte sie.


  Es folgte eine Pause, und dann war der Mann, der das Schwert hielt, Andor. Er ließ es beinahe fallen, und die Spitze berührte den Boden mit einem Klirren, das erschreckend laut klang. Andor schwankte und fing sich schließlich. Man hatte ihn nicht gehört; Spiel und Gelächter gingen weiter.


  Er starrte entsetzt auf seine durchweichten Kleider und warf Kade einen finsteren Blick zu.«Jetzt wißt Ihr, wie es ist, mit Darads Erinnerungen zu leben.«


  »Wie kommen wir dort hinein?« drängte sie ihn.


  Die Zeit war verzweifelt knapp. Es gab eine Blutspur, es gab Leichen… es blieb gewiß keine Zeit sich zu fragen, wie sie jemals wieder hinauskommen sollten.


  Andor rülpste, wischte sich den Mund mit seiner freien Hand ab und verzog das Gesicht. Er zwinkerte in das einsame Lichterviereck. »Nicht die leiseste Ahnung«, flüsterte er.


  »Könnt Ihr sie dazu überreden, die Tür zu öffnen?«

  »Wie viele?«

  »Mindestens vier.«


  Er schüttelte den Kopf und schwankte. »Zu viele. Einen vielleicht. Aber bei einem Fremmen – Fremden kommen sie wohl alle zur Tür. Auscherdem, binn ich heute nich’ in Bestform. Dauert zu lange.«


  Er zwinkerte Kadolan töricht an und grinste ein dümmliches Lächeln, das all ihre Mutterinstinkte aufforderte, ihn zu verstehen und ihm zu vergeben.


  Sie unterdrückte sie. »Dann ruft Doktor Sagorn und seht, ob er eine gute Idee hat.« »Zumindest ist er nüchtern«, willigte Andor feierlich ein und verschwand mit einem letzten behutsamen Schluckauf.


  Sagorn fuhr sie an »Kommt!« Ungelenk, als versuche er, die Berührung mit dem feuchten Tuch zu vermeiden, ging er voraus durch die Höhle und duckte sich in die leere Zelle. Kadolan folgte ihm und wünschte, sie würden ins Helle und nicht ins Dunkle gehen – dem Guten, nicht dem Bösen entgegen. Selbst sie mußte sich unter der niedrigen Tür beinahe bücken. Der Raum stank, glich einer Hundehütte, und der Verwesungsgestank nach Ammoniak verriet ihr, wozu er benutzt wurde. Aber es war dunkel, und sie konnten durch das Gitter nicht gesehen werden.


  »Wie kommen wir dort hinein?« wiederholte sie. »Oder wie bringen wir sie auseinander?«


  »Ich weiß es nicht! Kriegsführung ist nicht mein Metier. Ich denke, wir warten einfach und vertrauen auf unser Glück. Seid ruhig und laßt mich nachdenken.«


  Kade stand zitternd da und wußte, daß ihre Gedanken zu nichts führten. All diese Toten, um einen einzigen Mann zu retten! Und wahrscheinlich würden zwei weitere Leichen folgen, wenn sie und ihr wechselnder Gefährte entdeckt wurden. Das alles war ganz schrecklich falsch. Sie hatte fürchterlich gesündigt. Sie diente dem Bösen.


  Metallenes Geschepper aus der anderen Tür ließ sie kalt erzittern. Türangeln kreischten. Sagorn knurrte und zog sie zurück, fort von dem schwachen grauen Rechteck in der Tür. Dann war der Mann, der ihren Arm hielt, wieder Darad.


  »Mach für mich mit, Arg!« rief eine Stimme, dann Gelächter. »Halt deinen selbst, Kuth!« rief eine deutlichere Stimme draußen in dem dunklen Vorraum. Die Angeln quietschten, als der Mann die Tür hinter sich zuzog. »So was Großes kann ich nicht halten!«


  Es folgten schallendes Gelächter und zustimmende Rufe von Kuth. Die Tür knallte zu, und der Riegel knarrte über das Holz. Arg hatte keine Laterne bei sich, es gab also nur einen Ort, den er aufsuchen konnte.


  Seine Umrisse verdunkelten den Eingang. Erblieb stehen und spreizte die Beine. Darad wartete, bis Arg sich gerade erleichterte, bevor er sich bewegte. Kade hatte ihre Augen bereits geschlossen. Als sie sie wieder öffnete, zog der Riese die Leiche von der Tür fort.


  Und war wieder Sagorn.


  


  Er starrte auf die neueste Leiche hinunter. »Das kam unerwartet«, murmelte er.


  


  »Hilft uns das weiter?«


  »Ich wüßte nicht wie, außer, daß es mir wie Glück vorkommt. Zwei Menschen mit einem Wort der Macht sollten doppelt so viel Glück haben, würde ich sagen. Und jetzt würde uns alles helfen… Ah!« Er stieß einen langen Seufzer aus.


  »Was…«


  »Seht nur. Hier!« Er zog einen Dolch aus seinem Gürtel – ein Dolch, der vielleicht noch warm war, weil er die Kehle eines Jungen durchschnitten hatte. »Selbst Darad brauchte diesmal Hilfe.«


  Der Griff war klebrig. Kade akzeptierte widerstrebend diese Tatsache und war unfähig, sich vorzustellen, daß sie sich jemals dazu überwinden könnte, den Dolch selbst zu benutzen. Das wollte sie gerade sagen, als sie entdeckte, daß sie noch einem anderen gegenüberstand – ein kleinerer Mann, jedoch nicht Thinal. Helles Jotunnhaar schimmerte in der Dunkelheit. Sie hätte ihn erkennen sollen, doch zuerst riet sie.


  »Jalon?«


  Wie zuvor Andor, sah der Spielmann an seinen blutbefleckten Kleidern hinunter und zitterte noch stärker. Ganz kurz klapperten seine Zähne. Sie wußte, daß Master Jalon ein sanfter, sensibler Mensch war, ein Träumer. Niemals ein Killer.


  »Warum Ihr?« verlangte sie zu wissen. Viel mehr konnte sie nicht ertragen. Gar nichts mehr! Sie biß sich wieder auf die Knöchel ihrer Finger und kämpfte gegen den wahnsinnigen Drang zu schreien an. Sie war eine Prinzessin und mindestens zur Hälfte eine Jotunn, und sie mußte sich entsprechend benehmen. Doch der Schweiß lief an ihr hinunter, und die stinkende Luft bereitete ihr pochende Kopfschmerzen. Sie hatte in ihrem ganzen Leben nichts Gewalttätigeres getan, als mit einem Falken zu jagen.

  Inos! Sie tat das alles für Inos! Der Gedanke schien sie zu beruhigen.


  Doch Jalon bewegte sich am Rande der Panik. Erneut klapperten kurz seine Zähne. Dann jammerte er los. »Ich kann nicht! Er ist verrückt! Unmöglich!«


  Kadolan hatte keine Ahnung, welchen Plan Sagorns Brillanz ersonnen hatte. Sie wußte nur, daß sich jeden Augenblick hundert Familienväter diese Stufen hinunter ergießen konnten. Sie hatten einfach keine Zeit mehr! Sie versuchte es mit dem Argument, das bei Thinal so wunderbar gewirkt hatte.


  »Bitte, Master Jalon! Versucht es! Um Raps willen?«

  Das Wimmern ging in ein Schlucken über.


  »Ja. Für Rap! Ihr habt recht!« Der Spielmann bekam sich wieder in die Gewalt, unter Schwierigkeiten, die Kadolan eher hören als sehen konnte. Er zog seinen Kopf aus der Tür zurück, räusperte sich leise und brüllte dann los. Sie ließ vor Entsetzen beinahe den Dolch fallen.


  »Hey! Kuth! Sieh dir das an!«


  


  Er hatte einen zarkianischen Akzent. Er hatte die Stimme des toten Mannes. Es war die perfekte Imitation.


  


  Eine gedämpfte Frage… dann, als jemand zum Fenstergitter kam, deutlicher. »Wer ist da?«


  


  Jalon trat einen Schritt zurück. »Arg natürlich, Dummkopf! Wer sonst könnte hier sein? Komm und sieh dir das hier an, um Gottes willen.« »Was ansehen?« Der unsichtbare Kuth klang argwöhnisch.


  Ein schlechterer Künstler hätte es vielleicht übertrieben; Jalon wußte, wann er aufhören mußte. Er trat zur Seite, wurde zu Darad, tief gebückt, das Schwert bereit.


  Der Riegel kreischte. Die Angeln stöhnten. Kuth steckte seinen Turban durch die Tür. »Komm schon, Arg – du kennst die Regeln. Hier drinnen müssen immer fünf sein. Wenn du willst, daß ich was ansehe, mußt du ‘reinkommen und…«


  Darad setzte sich in Bewegung. Kadolan folgte mit zusammengebissenen Zähnen und schwang ihren Dolch – aus der einen Tür hinaus, in die andere hinein, und – fall nicht über die Leiche – in das blendende Licht der Zelle. Die Hitze und der Gestank trafen sie wie eine Flut kochenden Unrats, der Gestank nach Männern, Ölrauch und Exkrementen, und süßlich nach Verwesung; das war der schlimmste von allen Gerüchen.


  Die Spieler hatten auf einem Teppich an der anderen Seite des Raumes gesessen. Drei rappelten sich gerade auf und zogen ihre Schwerter. Ein weiterer hatte wohl schon gestanden, denn er stürzte nach vorne, als Kade eintrat, und sie sah, wie sich Darads Klinge in seinen Bauch grub. Das tötete ihn nicht, doch das Geräusch, das er machte, zeigte, daß er verletzt war. Und direkt vor Kade, sie durfte nicht darauf treten, lag…


  Von jener Stelle kam der grauenerregende Geruch. Nackt, wie ein Schmetterling ausgebreitet, verschwollen, verrenkt, schwärzliches Fleisch, das lebend verrottete… Konnte er noch leben? Natürlich hatte sich eine barmherzige Ohnmacht über ihn gelegt.


  Da sah sie, daß Darad sich zurückzog. Der Keller war gerade breit genug für drei Mann nebeneinander, und drei Männern sah er sich gegenüber. Alle hatten Krummschwerter. Zwei hatten auch Dolche gezogen. Sie traten über ihren schreienden, sich windenden Gefährten hinweg und drängten in einer Linie vorwärts. Alle bückten sich unter der niedrigen Decke; Darads Größe war jetzt ein Handicap.


  In den Romanen, die Kade in ihren jüngeren Jahren gelesen hatte und in denen mehr passierte als in jenen, die sie als reife Erwachsene bevorzugte, nahmen es die Helden immer mit drei oder vier Schurken gleichzeitig auf. Sie hielten sich einen mit dem Schwert vom Leibe, einen anderen mit einem Stuhl, und setzten die anderen wahrscheinlich mit einem Tritt außer Gefecht. Rap hatte Stühle gegen Darad benutzt.


  In dieser Zelle gab es keine Stühle. Es gab einen Teppich mit einigen Kissen und zwei sterbende Männer auf dem Boden, einer von ihnen angekettet. Und ein Schwertkämpfer konnte es nicht gegen drei Mann aufnehmen, wenn er sie nicht überraschen konnte.


  Kadolan erinnerte sich an den Dolch in ihrer Hand.


  Gegen ein Schwert war ein Dolch nicht besonders hilfreich, und Darad stand beinahe genauso weit hinten wie Rap. Sie änderte ihren Griff, trat einen Schritt nach links und warf den Dolch mit aller Kraft auf den Mann an dieser Seite. Einen zweiten Versuch hätte sie sowieso nicht gehabt.


  Auch falls die Familienväter bemerkt hätten, daß sie einen Dolch hatte, sie hätten wohl nicht vermutet, daß sie ihn werfen würde oder es unter dieser niedrigen Decke schaffen könnte. Auf diese Entfernung konnte sie ihr Ziel nicht verpassen, und doch wäre der Wurf beinahe danebengegangen. Die Klinge streifte die Schulter des Mannes und fiel zu Boden, doch das lenkte ihn ab und verschaffte Darad die notwendige Hilfe. Er schlug das Schwert des Mannes in der Mitte zur Seite, täuschte einen Angriff auf den Mann zu seiner Rechten vor, warf sich nach vorne, bevor die Mitte sich erholt hatte und zog seinen Arm mit dem Schwert voll durch. Dann parierte er die Attacke des Rechten und antwortete mit einem Schnitt quer durch dessen Gesicht. Die Wunden hielten seinen Gegner auf. Der Linke hielt immer noch seine Schulter; Darad rammte das Schwert in sein Herz und ergriff ihn am Gürtel. Als die beiden anderen gleichzeitig auf ihn sprangen, benutzte Darad die Leiche als Schild gegen den mittleren, während er den Rechten mit seiner Klinge parierte. Dann warf er die Leiche gegen den mittleren Angreifer und konterte dem Rechten. Der Rest war nur noch Formsache.


  Kadolan, befriedigt, daß er gewonnen hatte, wandte ihr Gesicht ab. Draußen hinter der Tür, auf der anderen Seite des Vorraumes, war die Treppe hell erleuchtet. Da kam jemand!


  Sie knallte die Tür zu – Rumms! – und kämpfte gegen den großen Riegel, bis er endlich widerwillig knirschend einrastete. Durch das Gitter hörte sie Schritte auf den Stufen.


  Dann wandte sie sich um, ließ sich auf die Knie neben den Gefangenen sinken und flüsterte »Master Rap?«


  



  


  
    Darkling way:


    She hurried at his words, beset with fears,


    For there were sleeping dragons all around,


    At glaring watch, perhaps, with ready spears.


    Down the wide stairs a darkling way they found;


    In all the house was heard no human sound.

  


  Keats, The Eve of St. Agnes


  



  
    (Ein düst’rer Weg:


    Auf sein Wort hin eilte sie, erfüllt von Furcht,


    Denn Drachen schliefen überall


    Auf offenkund’ger Wacht, mit stoßbereitem Speer.


    Die breiten Stufen tief hinab, fand sie ‘nen düst’ren Weg; I


    m ganzen Haus war keine Menschenseel’.)

  


  



  



  



  


  Drei



  
    Der klügste Plan
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  Die Morgenröte war verblaßt, die Lichter, die funkelnden Sterne. Die Trompetervögel und Feldlerchen schwiegen, die Dunkelheit war zurückgekehrt.


  Dunkelheit und Stille – noch tiefer, weil er jetzt den ganzen Schmerz zurückhalten konnte. Zuletzt hatte er nicht mehr viel gegen den Schmerz tun können, denn sein Wille war durch die Schwäche und den schleichenden Tod gebrochen. Jetzt konnte er alle Gefühle verbannen, alles ausschalten. Das war gut. Viel besser.


  Jetzt konnte er sich selbst dem Tod überantworten.


  Wie ironisch! Sie hatte ihm ein Wort der Macht genannt. Er hatte das Gefühl erkannt, die Ekstase. Also war er jetzt ein Magier. Ein Magier sollte in der Lage sein, sich selbst sterben zu lassen. Hinunter sinken. Tiefer. Dunkler. Kälter. Frieden.


  Sie war Prinzessin Kadolan, Inos Tante. Er wünschte, sie würde aufhören, ihm so ins Ohr zu schreien.


  


  Er wünschte auch, daß derjenige, der da in seinem Kopf herumhämmerte, aufhörte, wer immer das war.


  


  Auch Sagorn, der in Sorge auf und ab lief. Sollte der alte Halunke sich einen Ausweg aus dieser Sache überlegen.


  Rap schloß sein Hörvermögen aus, verschloß seine Ohren. Ruhe. Sehen konnte er natürlich nicht, nach allem, was sie seinen Augen angetan hatten; aber er brauchte keine Augen. Und das Betteln der Prinzessin drang auch durch. Ärgerlich.


  Diese vielen Djinns draußen vor der Tür, mit Schwertern und Äxten, es war beinahe, als sei er wieder in Krasnegar, und die Imps versuchten, sich ihren Weg in die Kammer ganz oben im Turm zu erkämpfen, nur, daß dies hier ein Keller unter einem Keller war. Eine Höhle, kein Turm. Das andere Ende der Welt. Alles verkehrt herum. Lustig. Daher der ganze Lärm. Das konnte er ändern.


  Aber warum sollte er?

  Genau das rief ihm Inos Tante zu. Er sollte die Djinns aufhalten. Sagte ihm, er hätte dazu jetzt die Macht.


  Macht war nicht das Problem.

  Der Wille dazu war das Problem.

  Er wollte nicht.


  Inos war verheiratet. Verheiratet aus freiem Willen. Sie war böse auf ihn gewesen, als er die Hochzeit gestört hatte. Obwohl es nicht nur seine Schuld gewesen war. Lith’rian hatte ihm die Idee eingeflüstert – das konnte er jetzt erkennen. Sehr witzig für einen Elf, ha! Vielleicht deshalb. Er sollte ihm das eigentlich übelnehmen und Rache an dem Hexenmeister üben. Doch wer konnte sich schon an einem Hexenmeister rächen? Und es war ja auch egal. Er würde sich selbst wie eine Kerzenflamme ausblasen, und dann brauchte er sich nie mehr um irgend etwas zu kümmern..


  Um Inos kümmern.


  Warum sollte sie nicht heiraten, wenn sie wollte? Großer, stämmiger Bursche. Reich. Von königlichem Geblüt. Gutaussehend. Alles, was eine Königin sich wünschen konnte. Alles, was er nicht war. Hat ihr Königreich verloren, das machte nichts. Sie hatte ein neues gefunden. Ein größeres, besseres, helleres. Also war Inos glücklich und brauchte ihn nicht, hatte ihn nie gebraucht. Er hätte sich nicht die Mühe . zu machen brauchen herzukommen.


  Armes altes Krasnegar.


  Doch er konnte immer noch die Axtschläge spüren, selbst wenn er seine Ohren verkorkt und sein Hörvermögen abgeschaltet hätte. Lästig. Ärgerlich. Einen Mann stören, wenn er damit beschäftigt war zu sterben. Könnte die Djinns aufhalten, wenn er wollte. Zu viel der Mühe.


  Den ganzen Weg hatte er hinter sich gebracht, und das hätte er sich sparen können.


  Wie blies ein Magier sein eigenes Leben aus? Merkwürdig schwierig. Worte wollten nicht verloren gehen? Nein, eines davon wollte nicht. Die beiden anderen waren geteilt, denen war es gleichgültig. Interessant – das Wort seiner Mutter gehörte also ihm allein.


  Doch er könnte Sagorn die Tür öffnen lassen. Das wäre vielleicht am einfachsten. Nur ein Befehl an den alten Mahn, den Riegel zu öffnen, und dann hätten sie alle ihre Ruhe und würden ihn in Frieden sterben lassen. Nicht lange. Das würde dem alten Schurken nicht gefallen.


  Zu schade um Inos Tante. Nette Person. Im Schloß sehr beliebt. Höflich zu den Angestellten. Eine echte Dame. Jammerschade, sie hier zu sehen, ganz aufgelöst und schmutzig. Vielleicht am besten, einfach das Dach einzureißen und sie alle zu töten. Oder selbst den Riegel zu lösen und die Djinns hereinzulassen.


  Worum ging es eigentlich bei dem Geschrei? Inos?

  Inos verletzt?


  Er hatte es nicht richtig mitbekommen. Konnte versuchen herauszukriegen, um was es ging. Schlechte Manieren. Nicht nett, in den Gedanken anderer Menschen herumzuschnüffeln. Sie bitten, es zu wiederholen? Ja, das würde er tun.


  Konnte mit seiner verbrannten Zunge nicht reden. Also seine Zunge heilen? Nicht schwer. Sein Gehör wieder einschalten, die Stopfen aus den Ohren herausnehmen?


  Zuviel Mühe.


  


  Tür würde nicht viel länger standhalten. Dann würden sie alle ihm ein wenig Ruhe gönnen.


  


  Inos. Glücklich. Ehemann und Königreich und Kinder. Gut. Will, daß Inos glücklich ist.


  


  Verletzt? Entstellt?


  


  Sie bitten, das noch mal zu sagen? Sie hatte zu schreien aufgehört. Weinte sie? Arme Lady. Was war mit Inos? Inos verletzt?


  Mußte seine Zunge heilen. Seine Ohren aufsperren.

  So.

  »Was ist mit Inos? Verletzt?«

  Ein japsender Laut von Prinzessin Kadolan…


  »Ihr Gesicht wurde verbrannt, Master Rap. Sie wird schreckliche Narben zurückbehalten. Sie ist nicht mehr schön.«


  


  Das war sehr schlimm! Entsetzlich! Wut!


  


  Er heilte seine Augen und öffnete sie, damit sie wußte, daß er ihr zuhörte.


  


  Zu spät, die Tür gab nach.


  


  Die Tür wegnehmen. Eine Steinmauer an ihre. Stelle setzen. Gut, das hatte die Djinns aufgehalten – sollten sie doch Löcher hineinschlagen! Rap blickte mit gerunzelter Stirn zu Prinzessin Kadolan hinauf. »Erzählt mir von Inos.«
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  Kadolan stand einige Minuten lang nur da und sah zu, wie das Wunder geschah. Schließlich wurde ihr klar, daß sie keinen gebrochenen, verrottenden Leichnam mehr ansah. Er war fast wieder ein junger Mann, und er war nackt, bis auf das getrocknete Blut an seinem Körper. Sie wandte sich ab und fand Sagorn ebenso gebannt. Sie stieß ihn an und machte eine Geste; er blickte sie finster an; sie blieb hart.


  Sie gingen auf die andere Seite des Raumes und traten dabei vorsichtig über die am Boden liegenden Leichen, bis sie zu dem Teppich kamen, der immer noch mit Würfeln und Münzen übersät war. Sagorn reichte ihr eine Hand und stützte sie, als sie sich auf einem Kissen niederließ. Dann setzte er sich neben sie, doch er blickte hinüber zu dem Magier. Zwei alte Narren… aber vielleicht würden sie sich doch noch durchsetzen.


  Der Türrahmen war nun mit einer gemauerten Wand ausgefüllt, schwarz wie die Wände in Inissos Burg, ganz anders als der einheimische rötliche Stein. Die Familienväter waren für eine Weile beschäftigt, doch ihre Opfer waren eingemauert, und ihre flackernden Laternen verpesteten stetig die Luft. Aus dieser Krypta gab es anscheinend keinen Weg hin– aus, dennoch redete sie sich ein, sich keine Sorgen zu machen, denn jetzt war die Zauberei auf ihrer Seite. Alles würde anders werden.


  Sagorn hustete einige Male. Einmal runzelte er die Stirn und sah auf, und als sie seinem Blick folgte, sah sie eine winzige Öffnung in der Dekke. Sie hatte schon zuvor einen schwachen Lufthauch verspürt und angenommen, es müsse sich um eine Art Belüftung handeln, doch selbst ein Kind könnte nicht durch diesen schmalen Kamin klettern. Aber es war besser als nichts. Das könnte erklären, warum die Wachen auf dieser Seite des Raumes gesessen hatten, oder vielleicht hatte der Gefangene an der Tür gelegen, damit sie jedesmal einen Blick auf ihn werfen konnten, wenn sie kamen und gingen. Das spielte keine Rolle mehr. Sie war zu erschöpft, um sich darüber Gedanken zu machen.


  »Sollten die Lampen ausmachen«, murmelte Sagorn. »Nur eine brennen lassen.« Aber er rührte sich nicht. Sein Gesicht war abgezehrt, die Falten um seinen Mund tiefer als je zuvor, und sein spärliches Haar war von weißen Strähnen durchzogen. Das Blut auf seiner Kleidung war getrocknet, aber seine Hände und sein faltiger Hals waren blutverschmiert. Kadolan mußte selbst genauso schlimm aussehen. Es war eine ganz knappe Sache gewesen. Langsam legte sich die Starre, und sie fühlte sich älter als die Hexe des Nordens.


  Da entfuhr Sagorn ein verwunderter Ausruf, und sie wandte sich um und sah, daß der Faun sich aufgesetzt und seine Hände befreit hatte. Er zog die rostigen Fußfesseln über seine Knöchel, als wären sie weich wie Butter. Er warf einen Blick auf seine Zuschauer; Kadolan wandte eilig ihren Blick ab.


  Doch schon kam er zu ihnen herüber und war dabei voll bekleidet – Stiefel und lange Hosen und ein langärmeliges Hemd, die Art selbstgesponnener Kleider, die ein Stalljunge in Krasnegar tragen würde. Er war sauber, und die Bartstoppeln waren aus seinem Gesicht verschwunden, doch er trug immer noch diese idiotischen Tätowierungen um die Augen, und sein braunes Haar war zerzaust wie ein Stechginsterstrauch.


  Rasha hatte ihre äußere Erscheinung je nach Laune verändert. Kadolan war zuversichtlich, daß Master Rap eine solche Täuschung als unter seiner Würde betrachten würde. Er mußte über einen Überfluß an Macht verfügen, sonst hätte er die Wunder, bei denen sie Zeuge gewesen waren, nicht bewirken können, doch mit der Wahrheit würde er niemals Spielchen treiben. Vielleicht mußte sie schon bald eingestehen, daß die Götter wußten, was Sie taten.


  Er verbeugte sich linkisch vor ihr. »Ich stehe tief in Eurer Schuld, Ma’am.« Er geriet ins Stottern und wurde rot. »Eine Frau… Lady… die die Kraft hat… ich meine –«


  »Das war das mindeste, was ich tun konnte, Master Rap. Ich fühle mich für vieles, was geschehen ist, verantwortlich.«


  Er schaute sie mit großen Augen an. Es waren klare graue Augen, sehr unschuldig, aber sie spürte, daß er mehr als weltliche Selbstbeherrschung nutzte, damit sein Gesicht seine Gedanken nicht verriet. Seine Gelassenheit war unheimlich – kein Mann konnte sich so schnell von einer solchen Tortur erholen. »Ihr, Ma’am?«


  Sie nickte erschöpft. »Ich würde das jetzt lieber nicht vertiefen.« »Natürlich nicht, Ma’am.« Er runzelte die Stirn und zeigte mit einer Hand auf die Leichen. »Wie viele sind gestorben?«


  Sie warf Sagorn einen Blick zu, der die Frage beantwortete. »Elf.« Rap verzog das Gesicht. »Gott der Gnade! Das bin ich nicht wert!«


  Konnte er das ernst meinen? »Ihr glaubt nicht, daß sie es verdient haben? Nach allem, was sie Euch angetan haben?«


  Er zuckte die Achseln. »Die Toten sind nicht diejenigen, die es verdient haben, oder? Die Götter sind selten so ordentlich. Und außerdem habe ich angefangen! Ich habe drei umgebracht, wie man mir sagte. Und noch mehr verwundet. Ich kann ihnen kaum vorwerfen, daß sie es mir heimzahlen wollten.« Bekümmert schüttelte er den Kopf. Er meinte es offenbar ernst – aber wer konnte das bei einem Magier schon sagen? Sie kannte diesen Jungen nicht. Sie durfte einfach nicht vergessen, daß Inosolan ihn sich zum Freund erwählt hatte, und unbewußt zu mehr als einem Freund; und daß die Götter ihre Wahl bestätigt hatten. Wer war Kadolan, das in Frage zu stellen?


  »Könnt Ihr uns hier hinausbringen, Master Rap?«

  »Ich habe keine Ahnung! Ich bin noch nicht lange genug Magier, um zu wissen, was ich alles kann.« Ein schwaches Lächeln zerrte an den Winkeln seines großen Mundes – was Inos auch in ihm gesehen hatte, wegen seines Aussehens hatte sie ihn nicht gewählt.


  Er runzelte die Stirn und sah sich um. »Die Djinns kommen mit schweren Treibfäusteln. Ganz schon hartnäckig, nicht wahr? Ich nehme an, ich kann die Tür wieder einsetzen und sie stillstehen lassen, damit sie uns vorbeilassen… Es ist fast so wie die Nacht, als die Imps hinter uns her waren, nicht wahr?« Seine Augen glitten zu Sagorn, den er bislang ignoriert hatte. »Und damals bin ich zum Magier geworden!«


  Sagorn lächelte zynisch, aber er konnte seine Abneigung nicht verbergen. »Damals hattet Ihr keine Wahl.«


  Rap ignorierte die bissige Bemerkung; er blickte nach oben. »Ich denke, ich kann dieses Loch ausdehnen. Würde es Euch etwas ausmachen, eine Leiter hinaufzuklettern, Hoheit?«


  »Ich würde an einem öligen Stecken hinaufklettern, wenn ich dadurch zu einer Badewanne gelangen würde.«


  


  Er zuckte reumütig zusammen. »Ich kann das Blut entfernen, Ma’am. Wenn Ihr es wünscht.«


  


  »Ich würde es lieber mit heißem Wasser machen, danke.«


  Er nickte und starrte dann erneut, länger diesmal, auf das Loch in der Decke. Es weitete sich kaum wahrnehmbar zu einem Schacht, und auf dem Teppich stand eine bronzene Leiter.


  »Ich gehe zuerst. Ich habe oben noch ein wenig zu tun.« Er erklomm die Sprossen und verschwand.


  


  Kadolan sah Sagorn an, der ein finsteres Gesicht machte, seine Verwunderung jedoch nicht verhehlen konnte.


  


  »Ein tüchtiger junger Mann!« sagte sie.


  


  Der Weise nickte. »Ganz recht! Ein sehr tüchtiger junger Mann. Und ein sehr sturer.«


  


  »Was soll das heißen?« Sie rappelte sich hoch und spürte die Erschöpfung wie eine Wagenladung Marmor auf ihren Schultern.


  »Das soll heißen, daß Master Rap immer genau das tut, was er will, und niemand kann ihn davon abbringen. Und auch jetzt kann ihn niemand aufhalten.«
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  Der ursprüngliche Kamin war viel zu schmal gewesen, um von weltlichen Händen gegraben worden zu sein. Es handelte sich offensichtlich um die Arbeit eines lange verblichenen Zauberers, der eine natürliche Höhle in einen Kerker umgewandelt hatte, so wie Rap jetzt das Wurmloch in ein Menschenloch verwandelte. Der Fels war nicht allzu hart, er mußte nur umgeformt werden; die bronzene Leiter hingegen war wirklich schwierig. Nach einigen Metern nahm er Fichte, und Holz war irgendwie leichter herzustellen.


  Er hatte sich gefragt, wie es sich anfühlen würde, Magie zu bewirken, und jetzt wußte er es. Doch er hätte es nicht erklären können. Kann der Mensch erklären, wie er sieht oder wie er seine Muskeln in der richtigen Reihenfolge bewegt, wenn er läuft? Wie beschreibt man grün. Oder hübsch. So war Magie. Sie war einfach. Es war möglich, also konnte er es. Einfach wollen…


  Nun… einige Dinge konnte er bewirken, und jetzt versuchte er, verdammt viele Dinge auf einmal zu tun, und er hatte noch nicht einmal Gelegenheit gehabt, mit einfachen Übungen anzufangen. Einfache Verwünschungen und Verwandlungen von Fröschen… Es gab auch unterschiedliche Magie-Ebenen. Seine gebrochenen Knochen und das vergiftete Fleisch, seine Augen und Zunge – das alles hatte er geheilt, aber sie waren nicht wirklich gesund. Zum Teil hielt er sie geheilt, genauso wie er seine Kleider an Ort und Stelle hielt… und als er die Leiter halb hinaufgeklettert war, bemerkte er, daß er seine Kontrolle über diese erdachten Kleider ein wenig vernachlässigt hatte und daß er sie nicht mehr anhatte. Er merkte sich, daß er sich am Ende der Leiter wieder ankleiden wollte, dann ignorierte er das Problem. Auch die Leiter flackerte fort, sobald er nicht mehr an sie dachte, wobei die Bronze länger real blieb als das Holz, sozusagen als Ausgleich dafür, daß sie schwerer herzustellen war. Die Mauer, die die Djinns zurückhielt… und der Schacht würde auf seine ursprüngliche Größe zurückschrumpfen, also sollte er besser ganz fest daran denken, solange Inos Tante Kade hindurchkroch!


  Als er erst einmal die Ebene der Hauptkeller erreicht hatte, arbeitete er außerdem mit gemauerten Steinen, und er mußte aufpassen, daß er die Steine nicht verschob oder eine Mauer zum Einstürzen brachte. Seine Sehergabe sagte ihm, daß der Ausgang auf einen bevölkerten Hof hinaus führte, also arbeitete er gleichzeitig an Schacht und Leiter, während er darüber nachdachte, wie er sich selbst unsichtbar machen könnte. Außerdem versetzte er seine Umgebung ganz fürchterlich in Schwingungen. Vermutlich würde er mit mehr Übung ein wenig geschickter arbeiten können, doch jedesmal, wenn er der Leiter eine weitere Sprosse hinzufügte, schien der Palast wie ein Tamburin zu erzittern. Erstaunlich, daß es sonst niemand bemerkte!… alle sollten hinfallen und »Ein Erdbeben, ein Erdbeben!« schreien. Glücklicherweise war der gesamte Palast von einem Schutzschild umgeben, wenn auch nicht von einem besonders guten, und er beulte sich an merkwürdigen Stellen ein wenig aus, aber vermutlich würde er ausreichen, um Raps Aktivitäten vor Zauberern auf der anderen Seite zu verbergen. Götter! Sie würden ihn sonst in Krasnegar erspüren. Lith’rian hatte einige Wellen hervorgerufen, aber Rap erschuf Flutwellen. Anfänger!


  Stechende Schmerzen ermahnten ihn, seinen eigenen Körper nicht zu vergessen. Da gab es also noch einen Zauber: Heilung. Wenn er jetzt nicht an sich selbst dachte, dann würde er bald wieder so aussehen wie kurz zuvor. Er hielt sich mit Magie zusammen, doch er verbesserte auch seine natürliche Heilung. Vielleicht war die natürliche Heilung eine Zauberei der Götter, doch er konnte auf jeden Fall spüren, wie tief in ihm, ganz langsam, die Wunden heilten, eine andere Art des Okkulten wirkte. Selbst als Geweihter war er in der Lage gewesen, den natürlichen Heilungsprozeß zu beschleunigen. Er dachte, jetzt müsse er auch fähig sein, dies für andere Menschen zu bewirken. Wie bei Inos. Verbrennungen? Ja, er glaubte es zu können.


  Ein richtiger Zauberer wäre natürlich in der Lage, mit Magie eine sofortige völlige Heilung zu bewirken, doch ein Magier würde sich gedulden müssen und seine okkulten Bandagen tragen, bis die Heilung vollzogen war. Er würde einige Nächte lang auch seinen Schlafplatz sorgfältig aussuchen müssen; einen Ort, wo der Geruch nach Wundbrand niemanden stören würde. Er konnte sich doch sicher selbst mit einem Schlafbann belegen, oder?…


  Seinen Bart und die Blutflecken zu beseitigen – das war eine andere Art der Magie gewesen, eine Geh-weg-Magie. Die hielt er für anhaltend. Keine Zeit, es herauszufinden…


  Die ursprüngliche Öffnung war ein sehr kleines Gitter gewesen, hoch oben in der Mauer des Gebäudes. Rap öffnete ein weiteres in Bodennähe, mit einem Unaufmerksamkeits-Anticharisma drumherum, und er kroch hinaus auf die Steinplatten des Hofes, die bereits von der frühen Morgensonne erwärmt waren. Er schloß seine Augen vor dem hellen Licht, während er den blauen Himmel und die dort fliegenden Lenkdrachen betrachtete. Blumen, Brunnen und schöne Pferde, die okkulte Wand um den Palast herum, die jede weitere Aussicht blockierte. Unten in den Kellern und im Kerker drehten die Djinns durch… viel zu viele von ihnen im Kerker; der Luftmangel raffte sie dahin.


  Ein Trupp berittener Wachen ritt direkt an ihm vorbei, ohne die neue Öffnung in der Mauer eines Blickes zu würdigen oder den nackten… Hoppla!


  Er trieb seine Fähigkeiten jetzt an gefährliche Grenzen, weil er zu viele Eier gleichzeitig ausbrüten wollte: sich selbst gesund erhalten, den Schacht geöffnet und die Leiter greifbar, alle anderen abgelenkt, ein Auge auf die Prinzessin und Jalon… Jalon?…, die sich ihren Weg an die Oberfläche erkämpften. Er durfte auch seinen Kopf nicht vergessen. Zu viel Gelassenheit, und er würde in Ohnmacht fallen und einige der Eier fallen lassen. Zu wenig, und er würde sich mit dem verrückten Jungen in sich auseinandersetzen müssen, der durch Furcht und Todesqualen kurz vor dem Wahnsinn stand und nur noch schreien wollte… auch dieser Heilungsprozeß würde Geduld erfordern. Die Nächte würden sicherlich hart für ihn werden.


  Schließlich ergriff er die Hand der Prinzessin und half ihr heraus; sie wurde vom Sonnenschein geblendet. Und dann Jalon, und es war schön, den kleinen Jotunn zu sehen und ihn zu umarmen und ihm auf den Rücken zu klopfen. Er hatte sich rasiert und gewaschen, seit Rap ihn das letzte Mal gesehen hatte, als ihr Boot in die Bucht gesegelt war, doch er roch immer noch streng nach Salzwasser. Jalon schien absurd glücklich, Rap umarmen zu können, versuchte seine Augen gegen das Licht zu schützen und gleichzeitig mit ihnen zu weinen, und murmelte Unsinn.


  Rap ließ den Schacht in Gedanken los, und sofort begann er zu schrumpfen. Die Wachen hatten die vermauerte Tür noch nicht durchbrochen, und wenn sie ankamen, würden sowohl Leiter als auch Schacht verschwunden sein. Sollten die roten Scheusale sich doch darüber wundern!


  Inos Tante Kade starrte auf einen Trupp braungekleideter Familienväter, die sich ihnen näherten. Sie marschierten an ihr vorbei, ohne sie anzusehen, Kade sah an ihrer verdreckten, blutbesudelten Kleidung hinunter, dann blickte sie Rap an. Dann Jalon. Sie schob ihr wild fliegendes weißes Haar zurück, und ihre Finger erfühlten sogar dort verkrustetes Blut..


  »Könnt Ihr uns sicher zu meinem Quartier zurückgeleiten, Master Rap?« »Gewiß, Ma’am.«


  »Und dann hoffe ich, daß Ihr beide mir beim Frühstück Gesellschaft leistet. Wir haben viel zu besprechen.«
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  Am Ende der langen Treppe lümmelten sich zwei sehr gelangweilte Wachen vor der Tür zu Kadolans Suite. Es waren nicht die Turner, die sie in der Nacht gesehen hatte, doch sie sahen weder älter aus, noch waren sie mehr von ihren Pflichten beeindruckt. Sie konnte sich natürlich bei Prinz Kar über die Güte der Beschützer beschweren, die er ihr zugeteilt hatte – trotz ihrer Müdigkeit mußte sie über diesen absurden Witz kichern. Als Rap die Tür berührte und das Schloß klickte, sah sich einer der jungen Wachen leicht verwirrt um, doch offensichtlich bemerkte er nicht, daß drei Menschen eintraten.


  In ihrem Gemach zog sich Kade schnell ihr Nachtgewand an und reichte ihre verschmutzten Kleider zu Rap hinaus, der versprach, daß sie auf ewig verschwinden würden. Dann wischte sie sich die Flecken von Händen und Gesicht und klingelte nach ihren Dienerinnen. Erstaunlicherweise war die Sonne noch nicht weit über den Horizont getreten.


  Die Haushälterin, Mistress Zuthrobe, hatte Kadolan auch nicht beeindruckt, bevor in der Nacht enthüllt wurde, was ihre jungen Schützlinge mit den Wachen anstellten. Jetzt brach Zuthrobe in Panik aus, als ihr mitgeteilt wurde, daß der Sultan und die Sultana zum Frühstück erwartet wurden. Sie eilte davon, ohne sich zu erkundigen, wie Kadolan eine solche Nachricht erhalten hatte, von der das Personal keine Ahnung hatte. Intrigen waren gewiß ansteckend, entschied Kade, und in Arakkaran waren sie einheimisch.


  Es war die schwerste Nacht ihres Lebens gewesen, doch die Aufregung belebte und ein heißes Bad erfrischte sie. Dann eilte sie hinaus auf den Balkon, wo sie ein üppiges Mahl vorfand, das bereits von einem ausgehungerten Faun niedergemacht wurde und von… Verflixt!… dem impischen Gassenkind Thinal.


  Rap sprang auf, als sie sich näherte, der kleine Dieb aber grinste nur anzüglich und zeigte dabei einen Mund voller unregelmäßiger, schmutziger Zähne. Bis auf ein paar zerlumpte Shorts war er nackt. Er brauchte dringend eine Rasur, einen Haarschnitt und ein sehr gründliches Bad.


  Als sie sah, daß eine Unterhaltung warten mußte – und weil sie sich selbst nach den Strapazen der Nacht angenehm hungrig fühlte –, nahm Kadolan sich eine großzügige Portion und leistete den beiden beim Mahl Gesellschaft. Niemand sprach ein Wort, bis das Essen beendet war.


  Jetzt, wo sie ihn endlich ausgiebig betrachten konnte, war sie überrascht, wie groß und – nun ja – kräftig Master Rap war. Er war der einzige Faun, den sie kannte, doch war sie immer der Meinung gewesen, Faune gehörten zu den kleineren Rassen. Selbst wenn man berücksichtigte, daß er neben dem schmächtigen Thinal saß, wirkte Rap groß, größer als die meisten männlichen Imps, fast so groß wie ein Jotunn oder Djinn. Natürlich war er zum Teil Jotunn – so wie Inos auch.


  In der Ferne eilten Wachttrupps hin und her, und Kade konnte sich denken, daß sie die Autoritäten des Palastes in einen unvorhergesehen Aufruhr gestürzt hatte. Der Gedanke war nicht unangenehm.


  Sobald ihr Hunger gestillt war, wünschte sie sich, Doktor Sagorn wäre zugegen, um mit ihr einen kultivierten Diskurs zu führen, oder zumindest Andor, wenn er nüchtern wäre. So gut wie jeder der fünf wäre besser als Thinal, der sie mit einem abschätzenden, habsüchtigen Blick anstarrte, während er kaute. Er gab ihr das Gefühl, ein Schoßkaninchen in Gegenwart von etwas Wildem und Hungrigem zu sein. Seine Augen waren rotgerändert, und er gähnte häufig, oft auch mit vollem Mund.


  Seine Manieren waren grauenhaft, in jeder Hinsicht.


  Master Rap andererseits handhabte sein kurzes Besteck – und wenn nötig seine Nahrung – sehr gut, genausogut wie sie selbst. Man würde ihn vielleicht weniger lehren müssen, als sie erwartet hatte, um ihn zu einem respektablen Gefährten für Inos zu machen. Sie fragte sich, ob er einwilligen würde, sich das Haar locken zu lassen, denn es lag offenbar niemals glatt an.


  Inos und Azak mußten inzwischen losgesegelt sein, doch ein Magier sollte in der Lage sein, für gute Transportmöglichkeiten zu sorgen und vielleicht sogar ihre Reise zu beschleunigen. Die meisten Schiffe legten an allen größeren Häfen entlang der Küste an. Sie würde also mit Master Raps Hilfe die Verfolgung aufnehmen und in Brogogo oder Torkag den Sultan abfangen. Dann könnte Rap Inos Wunden heilen und Azak mittels okkulter Überredungsgabe dazu bringen, daß die Ehe annulliert wurde. Natürlich war es immer noch nur auf dem Papier eine Ehe.


  Sobald Inos und der Faun erst einmal unter Kadolans Schutz vereint waren, konnten sie sich um das Problem Krasnegar kümmern. Sollte das nicht lösbar sein, würde ein behagliches Anwesen in einem angenehm zivilisierten Eckchen des Impires gewiß innerhalb der Möglichkeiten eines Magiers liegen. Genauso wie in den Geschichten der Dichter – die Geliebten würden ein Happy End erleben!


  Kade, die mit sich selbst außerordentlich zufrieden war – und den Göttern natürlich angemessen dankbar –, nahm noch einen Granatapfel. Diese tropischen Delikatessen boten auf jeden Fall einen guten Ausgleich dafür, daß sie auf ihre gewohnten Lieblingsfrüchte verzichten mußte.


  Die beiden jungen Leute aßen viel schneller als sie, doch alle drei schienen ungefähr gleichzeitig gesättigt zu sein. Thinal rülpste und schob seinen Stuhl zurück. Er machte sich daran, seine Zehennägel mit einem Obstmesser zu schneiden. Kadolan tupfte ihre Lippen mit einer Leinenserviette ab. Rap goß ihr noch eine Tasse Kaffee ein und nahm selbst auch noch eine.


  Dann starrte er zur Tür und runzelte die Stirn. »Ihr habt einen Besucher, Ma’am. Ich glaube, ich kann dafür sorgen, daß wir nicht bemerkt werden.«


  Das schien passend, nach ihrer unbemerkten Rückkehr quer durch das Gelände des Palastes. Bevor Kadolan sich näher nach dem Besucher erkundigen konnte, eilte Mistress Zuthrobe verschleiert und mit vor Furcht geweiteten Augen herein.


  »Seine Hoheit, Prinz Kar, Ma’am!«


  Wieder öffnete Kadolan den Mund, wurde jedoch am Sprechen gehindert. Ohne auf ihre Einladung zu warten, schritt Kar auf den Balkon, zwei der furchterregenden Familienväter im Gefolge. Er ging direkt zu ihrem Stuhl und starrte mit einem unheimlichen kleinen Lächeln auf sie hinunter, als sei er der Lehrer und sie eine schlechte Schülerin.


  Sie hatte den Befehlshaber der Sicherheitskräfte mit dem Babygesicht einige Male bei den Vorbereitungen für die Hochzeit getroffen, doch selbst diese kurzen, formellen Zusammentreffen hatten ihr klargemacht, warum Inosolan ihn so einschüchternd fand. Die Gegenwart von zwei offensichtlichen Eindringlingen an Kadolans Tisch änderte nichts daran, obwohl Kar sie nicht zu bemerken schien.


  Er wandte sich zu Zuthrobe um, die im Hintergrund herumzappelte und offensichtlich beabsichtigte, das unorthodoxe Gespräch zu überwachen. Er brauchte nichts zu sagen – sein Gesichtsausdruck reichte aus, und sie floh zurück ins Zimmer. Schließlich gewährte er seine verächtlichen Blicke wieder Kadolan.


  »Ihr erwartet Gesellschaft, wie ich höre?«


  


  Sie bedachte ihn mit ihrem unschuldigsten Lächeln. »Nun, Inosolan hat mich letzte Nacht aufgesucht. Ich habe Kenntnis, daß sie abgereist ist.« »Und?« Das dünne Lächeln wirkte eher finster.


  Aus den Augenwinkeln konnte Kadolan erkennen, daß der unsichtbare Thinal obszöne Gesten in Richtung Kar machte, was Rap zu einem schwachen Grinsen veranlaßte.


  »Ich höre, daß die Abreise so lange wie möglich geheim gehalten werden soll. Ich dachte, ich könnte das Gerücht streuen, daß sie bei mir gefrühstückt haben; das Wasser ein wenig trüben.«


  Seine Augen leuchteten wie Splitter pinkfarbenen Granits. »Seine Majestät reist heute morgen durch die nördlichen Gebiete.«


  


  »Oh! Nun, das ist hübsch. Dann biete ich sozusagen ein zweites Alibi?« »Ihr habt ein Alibi geschwächt, das enorm viel Vorbereitung gekostet hat. Ihr habt das alles doch nicht alles allein gegessen.«


  


  Sie wurde langsam nervös und wedelte mit der Hand durch die leere Luft jenseits des Balkons. »Natürlich nicht, Eure Hoheit.«


  Wäre nicht ein Magier in ihrer Nähe gewesen, hätte Kars Lächeln sie schon zu Eis erstarren lassen. »Ich finde, diese Gemächer sind nicht angemessen, Ma’am. Wir finden sicher etwas Passenderes für Euch, das auch leichter bewacht werden kann.«


  »Hier ist es ganz zufriedenstellend. Ich finde die Antiquitäten faszinierend. Stimmt etwas nicht?«


  


  »Eindringlinge schleichen durch den Palast. Wachen sind ermordet worden – und der Faun ist entkommen!«


  »Ich bin entzückt, das zu hören«, antwortete sie ruhig. »Wenn Ihr glaubt, daß ich ihn verstecke, dann gestatte ich Euch gerne, mein Quartier zu durchsuchen.«


  »Das haben meine Männer bereits getan.« Kar wirbelte auf dem Absatz herum und marschierte mit klingenden Sporen hinaus. Seine Handlanger folgten ihm.


  Thinal grinste und machte hinter seinem Rücken eine letzte obszöne Geste. Rap runzelte die Stirn.


  »Also!« Kade ärgerte sich, daß ihr Herz schneller schlug, als ziemlich war. »Ich danke Euch, Master Rap. Eure Kräfte sind in Arakkaran eine willkommene Hilfe!«


  Der Junge lächelte schwach, doch seine wahren Gefühle hielt er immer noch verborgen.


  


  »Vielleicht sollten wir nun unsere Erlebnisse vergleichen und einige Pläne machen?«


  Er nickte. »Zuerst muß ich Thinal zu den Toren begleiten und ihn sicher auf den Weg bringen. Es wäre unfair, Gathmor noch länger auf die Folter zu spannen.«


  »Gathmor?«


  


  »Noch ein Freund. Ein guter Freund. Ein Seemann. Ihr habt ihn einmal gesehen.«


  


  »So?« Das Gespräch entwickelte sich bereits anders, als sie es geplant hatte.


  


  »In dem magischen Fenster. Er war der dritte Mann, als Sagorn und ich auf den Drachen trafen.«


  


  Götter! »Die Prophezeiung hat sich erfüllt?«


  »Die erste…« Plötzlich runzelte der Faun die Stirn und wirkte sehr beunruhigt, als er fortfuhr. »Und ich schätze, das macht die beiden anderen unvermeidlich.«


  Ein Duell mit dem berüchtigten Kalkor? Folter im Dorf der Kobolde? Sie war entsetzt. »Sicher nicht! Warum?«


  


  »Weil das Fenster offensichtlich recht hatte. Warum habe ich das nicht früher erkannt?« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Einige Dinge sind mir jetzt ganz klar, Dinge, die ich bislang nicht wußte.«


  »Geben die Worte Weisheit?« Zitternd nahm sie einen Schluck Kaffee. »Dann könnt Ihr mir vielleicht etwas erklären, Master Rap, das mir Kopfschmerzen bereitet. Mein Wort der Macht hat mir offenbar nie besonders geholfen, auch nicht meiner Schwägerin, als sie noch lebte. Ich bin davon ausgegangen, daß es nur sehr wenig Macht hat… daß es in der Vergangenheit durch allzu häufige Teilung an Wirkung verloren hat oder daß es sich mit der Zeit abnutzt. Dennoch hat es in Euch außerordentliche Fähigkeiten zutage gebracht. Gestern wart Ihr all dieser Dinge doch gewiß noch nicht mächtig?«


  Wieder schüttelte er den Kopf, seine grauen Augen blieben unergründlich. Erst nach einer Weile antwortete er ihr. »Ich weiß mehr darüber! Doch… es ist nicht einfach zu erklären.«


  »Oh, wir haben viel Zeit.«


  »Haben wir nicht, im Moment jedenfalls nicht. Aber das ist es nicht. Ich meine, ich fühle das starke Bedürfnis, nicht über solche Dinge zu sprechen. Die Worte sind von Natur aus sehr verschwiegen!« Er starrte in Thinals niederträchtige Augen. »Das muß der Grund sein, warum neugierige Normalsterbliche wie Sagorn so viele Schwierigkeiten haben, sie zu finden!«


  Der Dieb nickte und grinste verschlagen.


  »Ich werde es dennoch versuchen.« Rap holte tief Luft. »Offenbar sind drei Dinge darin verwickelt, Ma’am. Erstens ist da natürlich die Anzahl der Worte. Eines ergibt ein Genie, zwei einen Geweihten. Dann Magier und Zauberer. Alle sind anders. Selten hat ein Genie okkulte Kräfte wie ich – und so weiter. Die Anzahl der Worte ist an sich schon wichtig. Jeder weiß das.«


  »Wie die Anzahl der Räder an einer Kutsche.«


  »Ja! Eine Schubkarre oder ein Einspänner oder…« Er lächelte sein schüchternes kleines Lächeln. »Ich kenne nichts mit drei Rädern! Oder ein Wagen – alle sind anders. Doch die Anzahl der Worte ist besonders wichtig. Meine Sehergabe ist zum Beispiel viel stärker als früher, doch vor allem habe ich viele Fähigkeiten, die ich früher nicht hatte. Magische Fähigkeiten. Und dann können die Worte noch durch Teilen geschwächt werden. Das wissen wir.«


  »Ich bin nicht mehr so gut wie früher«, murmelte Thinal mit vorwurfsvollem Blick.


  »Du bist immer noch der beste!« sagte Rap eilig. Er wischte sich über die Stirn, als sei er erschöpft. »Ein solcher Vergleich geht in Ordnung, wenn man die Kräfte eines Menschen vergleicht, bevor er ein Wort weitergibt oder mehr von demselben Wort bekommt… aber es bedeutet nicht viel, wenn man verschiedene Menschen miteinander vergleicht. Viel wichtiger ist, der… der dritte Punkt… Mir war nie klar…« Er hielt inne.


  »Was ist der dritte Punkt?« verlangte Thinal zu wissen.


  »Eine Art angeborenes Talent.« Rap starrte einen Moment lang vor sich hin, ein junger Mann, der mit großen Problemen kämpfte. »Als ich noch Geweihter war, konnte ich die Wellen spüren. Lith’rian gefiel das gar nicht!«


  »Wellen?« Kadolan war verwirrt. Meinte er Hexenmeister Lith’rian? »Wie eine Vibration. Die Welt funkelt. Ich dachte, ich würde meine Zähne verlieren, so sehr habe ich gezittert, als ich diese Leiter gemacht habe. Ich nehme an, daß ich mit ein wenig mehr Übung noch besser werde. Hoffe ich jedenfalls! Wie es innerhalb des Palastes aussieht, kann ich nicht sagen, aber ich glaube, ich könnte in einem ziemlich großen Umfeld Zauberei erspüren.«


  »Scheich Elkarath ist ein Magier, und er sagte, er könne es nicht. Ganz und gar nicht, sagte er.«


  Rap nickte und sackte dann schwer atmend in seinem Stuhl zusammen. »Dann bin ich besser als er. Das könnte durch unsere Worte kommen, wahrscheinlicher aber durch diese dritte Sache – durch uns, uns selbst. Ich spreche… spreche einfach mehr darauf an. So sehe ich das.«


  Manche Menschen waren von Natur aus musikalisch und konnten singen oder jedes Instrument spielen lernen, das ihnen gefiel. Andere, wie auch Kadolan, waren unmusikalisch wie ein Stein. Dieser unscheinbare Stalljunge hatte also eine andere angeborene Fähigkeit, eine Gabe für Magie, etwas, das sie nicht hatte. Sie verspürte deswegen eine gewisse Verstimmung. Doch das erklärte auch Inos. Vielleicht hatte Inos überhaupt keine Gabe oder nur sehr wenig, so daß ihr Wort der Macht ihr nicht viel nützte. Das erschien doch höchst ungerecht! Und dann waren da noch die Geschichten des legendären großen Hexenmeisters der Vergangenheit, Thraine – der keinen erwähnenswerten Nachfolger hinterlassen hatte, so weit sie sich erinnern konnte.


  Sie fragte sich, warum keine Diener erschienen, um den Tisch abzuräumen, und ihr wurde klar, daß der Faun sie vermutlich davon abhielt. Schließlich erhob er sich und sah sich fragend nach dem Imp um, als wolle er gehen.


  


  »Was ist mit Inos?« fragte Kadolan eilig.


  


  Rap lehnte sich zurück und sah sie ohne mit der Wimper zu zucken an. »Was ist mit ihr?«


  »Ihr Unfall. Die Verbrennungen?«

  Er nickte bedrückt. »Ich nehme an, dafür war ich verantwortlich, weil ich die Zauberin getötet habe. Falls ich Inos finden kann, werde ich versuchen, den Schaden zu beheben. Der Fluch, der auf dem Sultan lastet, muß jedoch Zauberei sein, und dagegen kann ich nicht viel tun.«


  »Und ihre Ehe?«

  »Was ist mit ihrer Ehe?« fragte der Faun kalt.


  Kadolan war plötzlich beunruhigt. »Das alles war ein schrecklicher Fehler!«


  


  Sein Gesicht war so aufreizend ausdruckslos!


  »Ich habe sie gefragt, ob sie aus eigenem, freien Willen geheiratet habe. Sie hat das bejaht. Sie hat nicht gelogen, Ma’am! Lügen kann ich erspüren, das konnte ich schon früher. Es war ihre Entscheidung.«


  »Aber… aber… Aber sie dachte, Ihr wäret tot! Sie hatte Euren Geist gesehen, glaubte sie!«


  Er erzitterte ganz leicht. »Und ich habe ihren… Aber sie wußte, daß ich lebe, als ich ihr die Frage stellte.« Ganz kurz blitzte der Schmerz in seinem Gesicht auf, verschwand jedoch sofort wieder. »Hat Inos jemals gesagt, daß sie mich liebt?«


  Vermutlich sagte ihr Gesicht nein, bevor sie noch den Mund öffnen konnte. »Nun, sie hat oft von Eurer Kindheit gesprochen. Sie war sehr erschüttert, als sie von Eurem Tod erfuhr.«


  »Und sie war sehr wütend auf mich, als ich ihre Hochzeit störte.«


  Das war ja furchtbar! »Natürlich war Inos wütend! Es war eine Katastrophe! Sie hatte keine Zeit gehabt, über die Worte der Götter nachzudenken, sich klarzuwerden, was sie bedeuteten.«


  Er sagte nichts, sah sie nur an.


  »Freier Wille ist ein schwammiger Begriff, Master Rap! Unter diesen Umständen hatte sie keine andere Wahl, als den Sultan zu heiraten. Oft ist es einfacher, sich selbst zu belügen, als die unangenehme Wahrheit zu akzeptieren.«


  »Sie hat mich nicht angelogen, Ma’am. Da bin ich ganz sicher.« Grauen! Das hatte Kadolan ganz und gar nicht erwartet! »Und sie schwieg weiter, als der Sultan mich in den Kerker werfen ließ.«


  »Das war zu Eurem Besten!«

  Thinal lachte schallend auf.


  »Ich meine«, fuhr Kade steif fort, »er ist wahnsinnig eifersüchtig! Was sie auch gesagt hätte, es hätte ihn nur noch wütender gemacht.«


  Rap zuckte leicht mit den Schultern.

  Gott der Liebe!

  »Und Ihr? Was empfindet Ihr für sie?«

  »Bei allem Respekt, Eure Hoheit, das spielt keine Rolle.«


  Kade rang die Hände und suchte nach einem Argument, einer Entschuldigung, einer Erklärung.


  


  »Ich flehe Euch an, Master Rap! Ich flehe Euch an, meine Nichte aus einer unangemessenen und ungewollten Ehe zu retten!«


  


  »Sie ist eine verheiratete Frau!« Rap war entsetzt. »Eure Hoheit, das könnt Ihr nicht ernst meinen!«


  


  »Ihr müßt verstehen…«


  


  »Nein, das tue ich nicht! Ich werde nicht einmal darüber nachdenken!« Er biß die Zähne zusammen.


  »Ihr seid sehr schwierig!«

  »Ihr macht mir unangemessene Vorschläge.«

  »Aber…«

  »Ich höre nicht zu!«

  »Sturheit ist kein attraktiver Charakterzug.«

  »Das hat Inos mir auch schon gesagt.«


  Thinal kicherte. Zweifellos erinnerte er sich ebenfalls daran, was Sagorn über diesen sturen Maulesel von Faun gesagt hatte. Kadolan hörte auf, mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln und riß sich zusammen. »Ich glaube, Ihr solltet sie erneut fragen… äh… Sir. Wegen des freien Willens.«


  Wieder zuckte er leicht mit den Achseln, und wieder wollte er aufstehen.


  Hastig sprach sie weiter. »Also, Inosolan und der Sultan sind noch nicht lange fort. Wenn wir uns schnell zum Hafen begeben – wir drei und Euer anderer Freund, wenn Ihr es wünscht –, finden wir doch sicher ein Schiff, das nach Westen segelt. Falls Geld ein Problem ist, ich habe einige Broschen und andere Dinge, die ich verkaufen kann. Wir können die beiden am nächsten Hafen überholen, oder sogar, falls nötig, bis Qoble jagen.«


  Rap schüttelte den Kopf.

  Nein? »Welchen Plan habt Ihr?«


  Die großen grauen Augen sahen sie aufmerksam an. »Ich habe vor, einige Zeit in diesem Palast zu bleiben. Eine Woche mindestens, vielleicht länger. Dieses Quartier wäre, mit Eurer Erlaubnis, sehr gut, aber ich kann auch ein anderes finden. Ich muß meine Wunden ausheilen lassen. Außerdem muß ich lernen, meine Kräfte zu kontrollieren – hier, wo ich von einem Schild geschützt bin. Sonst verrate ich mich irgendeinem Hexenmeister oder Zauberer und werde versklavt. Auch meine Freunde brauchen Zeit, um sich auszuruhen, alle sechs.«


  Widerstrebend kam sie zu dem Schluß, daß diese Bitte nicht unrealistisch war. Sie nickte. »Ihr seid hier willkommen, und sie auch, wenn Ihr sie verstecken könnt.«


  Thinal schnaubte. »Ich würde hier keine Ruhe finden. Die Beute ist zu verführerisch. Habe mein Auge auf ein gut belegtes Freudenhaus am Hafen geworfen.«


  Kadolan betrachtete ihn voller Abscheu, aber die Technik, die bei Untergebenen in Kinvale oder Krasnegar so gut funktionierte, prallte an ihm offenbar ab. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Magier. »Und wenn Ihr bereit seid, werdet Ihr mich mitnehmen auf Eurer Suche nach Inos?« Sie hörte ein unangenehmes Jammern in ihrer Stimme, aber jetzt fragte sie sich, ob er sie einfach im Stich lassen würde, und diese Aussicht war furchterregend. Den Rest ihres Lebens in Arakkaran?


  »Ich werde Euch nicht allein lassen, Ma’am. Nicht nach allem, was Ihr für mich getan habt.«


  


  Wie tief hatte er in ihre Gedanken Einblick? »Ich bin für dieses Versprechen sehr dankbar, Master Rap.«


  


  Seine Augen blickten ins Leere über ihrer linken Schulter. »Aber… ich werde Inos nicht folgen.« »Was? Aber…«


  »Qoble liegt im südlichen Sektor.«

  »Ihr fürchtet Hexenmeister Lith’rian?«

  »Oder er fürchtet mich.«


  Sie fragte nicht, was diese unheimliche Bemerkung bedeuten sollte. Thinal wirkte genauso verwirrt wie sie.


  »Ich werde segeln«, fuhr er leise fort, als rede er mit sich selbst. »Ich werde segeln… aber nach Norden. Ja, ein großer Hafen an einem großen Fluß.«


  Die Fingernägel eines Geistes strichen über ihre Haut. Der Magier benutzte eine Art magischer Kraft, die sie nie zuvor erlebt hatte. Hellsicht? Der Imp hatte offenbar dieselben eigenartigen Vorahnungen wie sie, denn er zog seine Lippen zu einem wütenden Knurren zurück. Aber Ollion war ein anderer möglicher Weg in die Hauptstadt.


  »Und dann?«


  


  Auf die Stirn des Fauns traten Schweißperlen. »Dann«, flüsterte er, »dann… Hub, glaube ich. Es muß Hub sein. Die Paläste?«


  Alle Probleme der Welt kamen schließlich nach Hub. Sie hatte selbst oft gesagt, daß das Problem Krasnegar dort gelöst werden würde. Vielleicht war es bereits geregelt – oder vielleicht stand eine Lösung bevor. Sie spürte eine Welle der Hoffnung. Hub!


  »Und dort, Master Rap? Was geschieht in Hub?«


  


  Einen Augenblick lang bekam sie keine Antwort. Die grauen Augen wurden weit…


  Dann schrie Rap auf und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.


  



  
    Best-laid scheme:


    But, Mousie, thou art no thy lane,


    In proving foresight may be vain;


    The best–laid schemes o’mice an’ men,


    Gang aft a-gley,


    An’ lae’e us naught but grief and pain,


    For promised joy.

  


  Burns, To a Mouse


  



  
    (Der klügste Plan:


    Alle Voraussicht kann vergebens sein,


    Wie man an Dir sieht, kleine Maus:


    Der klügste Plan von Maus und Mensch, oft scheitert er


    Und hinterläßt statt der erhofften Freud’


    Nur Schmerz und tiefes Leid.)

  


  



  



  



  


  Vier



  Viele Wege



  
    

  


  1



  Wie immer tat sich Inosolan schwerer als alle anderen an Bord, bis sie wieder seefest war, doch als die Star of Delight Brogogo angelaufen hatte und ins Sommermeer eingefahren war, ging es ihr wieder gut genug, daß sie sich aufsetzen und ihre Mitreisenden in Augenschein nehmen konnte.


  Kar war natürlich zurückgeblieben, um die Schakale zurückzuhalten. Wer stand als nächster auf Azaks Loyalitätsliste?


  Zanas Gegenwart war weniger überraschend, als zunächst gedacht. Ein Sultan konnte seine Frau kaum auf eine Reise mitnehmen, ohne für weibliche Gesellschaft zu sorgen, und wenn es überhaupt eine Frau auf der Welt gab, der Azak vertraute, dann war es seine ältere Halbschwester, die ihn großgezogen hatte. In der Wüste hatte er ein-oder zweimal von ihr gesprochen, und das waren die einzigen kurzen Einblicke in seine Jugend oder Kindheit gewesen, die er Inos gegenüber je enthüllt hatte. Vermutlich wäre er bereit gewesen, für die alte Frau zu sterben, und ganz gewiß war er bereit, für sie zu töten. Zwar war Zana nicht Kade, doch aus Inos Sicht war sie als Begleitung für eine Dame so gut wie jede andere, die man bei Hofe finden konnte, selbst wenn man bedachte, daß Zanas Loyalität Azaks Wohlergehen um einige Wegstunden vor das eines jeden anderen Menschen setzen würde.


  Von Azak abgesehen, reisten neunzehn Männer mit ihnen. Nur einen von ihnen erkannte sie als Prinzen, und das war der wuchtige, alternde Gutturaz. Auch er schien überraschend ausgewählt worden zu sein, doch ein Bruder von Azak, der es fertigbrachte, die mittleren Jahre zu erreichen, mußte sowohl ein Talent fürs Überleben als auch einen seltenen Mangel an Ehrgeiz gezeigt haben.


  Die anderen achtzehn waren ziemlich junge Familienväter, die hinter ihren roten Schnurrbärten eine grauenhafte Gefaßtheit zur Schau stellten. Doch im Impire trug man kein Gesichtshaar; ohne Kommentar rasierte Azak in Torkag seinen Bart ab, und jeder einzelne seiner Gefolgsleute war glattrasiert, bevor die Star of Delight mit der nächsten Tide weitersegelte. Irgendwie wirkten ihre rötlichen Gesichter jetzt noch tödlicher als zuvor.


  Und da war Azak selbst, der eine Kabine mit ihr teilte, die nicht größer als eine Hundehütte war. In der Wüste hatten sie zwar monatelang ein Zelt geteilt, doch da war auch immer Kade dabei gewesen. Damals war er außerdem die meiste Zeit als erster Löwentöter beschäftigt gewesen und normalerweise erst ins Bett gekommen, wenn Inos vom Magier in den Schlaf gezaubert worden war, und oft war er wieder verschwunden, wenn sie am Morgen erwachte. Bei Tageslicht waren sie niemals zusammen gewesen.


  Zwei Tage hinter Torkag geriet die Star of Delight in eine Flaute. Über ihnen brütete die Sonne, die Segel hingen bewegungslos wie Eiszapfen, und man konnte nicht mehr tun, als sich fallenlassen und schwitzen. Da die Männer alle an Deck waren, zog Inos sich in ihre Kabine zurück. Azak tat es ihr nach.


  Beide hatten jeweils eine schmale Koje an gegenüberliegenden Wänden, jedoch kaum eine Elle voneinander getrennt. Sie lag unter einem Laken. Er hatte sich bis auf ein Stück Stoff ausgezogen, das sie gerade noch als spärlich beschreiben würde. Vielleicht wollte er ihre jungmädchenhafte Neugier bezüglich seines männlichen Körperbaus befriedigen. Vielleicht wollte er aufschneiden, obwohl er sonst eigentlich nie mit irgend etwas prahlte – er stellte lediglich das Offensichtliche fest. Oder vielleicht versuchte er auch, das Beste aus einer unmöglichen Situation zu machen und sich so gut es ging wie ein verheirateter Mann zu verhalten.


  Er war für die Koje zu lang und beinahe auch zu breit, ein glänzender, kupferfarbener Riese, alles, wovon ein Mädchen träumen konnte. Armer Azak! Der Skorpion war beseitigt, doch der Stachel steckte immer noch in der Wunde. Und die gräßlichen Verbrennungen in ihrem Gesicht schmerzten auch noch. Sie näßten jetzt – vielleicht würde sie nie wieder lächeln können. Azaks lebenslange Unfehlbarkeit geriet offenbar ins Wanken, sobald Inos in der Nähe war.


  Er spürte ihren prüfenden Blick und wandte träge seinen Kopf. »Meine Liebe?«


  »Azak?«

  »Heiß, nicht wahr?« Er starrte wieder an die Decke.


  Sie hatte noch nie zuvor gehört, daß er törichtes Geschwätz von sich gab.


  


  Nach einer Weile flüsterte sie: »Ich werde es sagen, sobald ich kann. Es wird Euch mehr bedeuten, wenn ich es ehrlich meine.«


  Er betrachtete sie von oben bis unten. »Wenn der Fluch nicht wäre, würdet Ihr es bereits vor Euch hin plappern –und es auch so meinen.«


  »Da bin ich sicher. Ich wünschte, es wäre so.« Wirklich? Tat sie das wirklich? Meine Liebe. Mein Liebling. Liebster. Geliebter.


  Warum nicht? Viele Frauen in Pandemia hatten gelernt, den Mann zu lieben, den das Schicksal ihnen zugedacht hatte. Warum sollte es bei ihr anders sein? Nur sehr wenige durften einen solchen Mann lieben.


  Vertrau auf die Liebe!


  Über ihrem Kopf waren Schritte zu hören. Das Schiff schaukelte kaum, und das übliche Quietschen und Knarren blieb zu ihrem Bedauern aus. Selbst die Möwen blieben still.


  Sie dachte an Rap, der in Arakkaran in einer Zelle auf und ab lief. Der ehrliche, wohlmeinende, unbesonnene Rap. Vielleicht konnte sie Azak überreden… Nein, sollte er noch ein wenig mehr Zeit haben, seinen verletzten Stolz zu heilen. Er war eigentlich nicht wirklich rachsüchtig, dieser Azak. Er mochte tödlich sein, doch für gewöhnlich hatte er einen logischen Grund für das, was er tat – von seiner wahnsinnigen Eifersucht natürlich einmal abgesehen. Nach der Katastrophe mit dem Kuß in der Hochzeitsnacht hatte er sich selbst dafür die Schuld gegeben, daß er nicht daran gedacht hatte; ein geringerer Mann hätte ihr die Schuld gegeben oder den Göttern oder sogar Rap…


  Es war zu heiß zum Sprechen. Es tat zu sehr weh, zu schweigen. »Azak?«


  


  »Hm?«


  


  »Wie reisen wir? Ich meine, im Impire? Soll ich wieder Hathark sein? Und welchen Namen und Rang werdet Ihr…«


  »Ich werde Kar sein!« Er lachte leise über ihre Überraschung. »Der Name ist so gut wie jeder andere, Mein eigener könnte erkannt werden, da ich so bemerkenswert bin. Wir werden die Söhne des Sultans von Shuggaran sein. Der verräterische Hund ist so etwas wie ein Anhänger des Imperiums, das könnte uns helfen.«


  »Aber… was ist mit Eurer Petition an die Vier?«


  Azak warf den Planken über sich ein Stirnrunzeln zu. »Es gibt keine Petition an die Wächter. Wir reisen lediglich als junge Prinzen auf der Suche nach Wissen. Das ist nicht Sitte in Zark, aber die Imps werden nichts daran merkwürdig finden, wenn reiche junge Männer einen Ausflug um die Welt machen.«


  Inos stützte sich auf einen Ellbogen, um ihn besser betrachten zu können. »Wenn Ihr ein Haremsmädchen haben wolltet, hättet Ihr ein Haremsmädchen kaufen sollen! Ich habe zufällig ein Hirn, und jetzt habt Ihr meine Neugier geweckt.«

  Er wandte erneut den Kopf, und über sein Gesicht flog ein Lächeln, das bei ihm so selten war. »Das habe ich Euch also noch nicht ausgetrieben, oder? In Ordnung, meine Königin, denkt nur daran, daß die anderen das nicht wissen. Außer Zana natürlich. So weit es im Augenblick meinen Bruder und den Pöbel betrifft, spionieren wir gerade, und ich habe Euch mitgenommen, um den Verdacht von uns abzulenken. Versteht Ihr?«


  Das Lächeln war verschwunden, und die roten Augen blickten drohend. »Natürlich.« Er war wie kastriert, und keine Scham konnte für ihn schlimmer sein. Möglicherweise ahnte der Hof etwas, doch würde niemals offen darüber gesprochen werden.


  Azak nickte und seufzte. »Ich muß einen Zauberer finden, und kein Zauberer, mit Ausnahme der Wächter, würde es jemals wagen, seine Existenz preiszugeben. Also muß ich einen der Vier finden, einen Hexenmeister. Die Hexe des Nordens kann es nicht sein… Nein, ein Hexenmeister.«


  Warum nicht Bright Water? Vermutlich konnte er den Gedanken nicht ertragen, eine Frau um Hilfe anzuflehen. Dabei käme es auch nicht darauf an, daß die betreffende Frau an die dreihundert Jahre alt war.


  »Wer dann? Olybino offensichtlich nicht.« Der Osten war das okkulte Rückgrat der Legionen des Imperators.


  


  »Und offensichtlich auch nicht Lith’rian.«


  


  »Warum nicht Lith’… Oh, Ihr meint, weil er Rap geschickt hat?« Trotz der Hitze erschauerte sie unter Azaks Blick.


  


  »Genau. Bleibt nur Zinixo – offensichtlich. Er ist nur ein Jugendlicher, heißt es. Er sollte Mitgefühl zeigen.«


  Armer Azak! Es gab nichts, was sie ihm hätte sagen können. Sie wünschte, sie könnte eine dieser großen Hände nehmen und drücken. Sie legte sich wieder hin, um seinem Blick zu entgehen, und dachte nach. Es machte sie wahnsinnig, daß sie nicht mehr über diese geheimnisvollen Wächter wußte!


  »Und soll er nicht auch Olybinos Feind sein?«


  »Das sagt der Klatsch. Wenn die Legionen Krieg führten, wandten sich die anderen Wächter schon immer gegen den Osten. Der Osten unterstützt die Armee, und der Imperator, natürlich ebenso. Das macht zwei von fünf, so daß die drei anderen sich eher zurückhalten. Das ist nicht viel, aber alles, was wir haben.«


  Inos wischte sich über die feuchten Augenbrauen und glättete das feuchte Laken. Sie wären alle gekocht, bevor sie wieder Land erreichten, und das würde alle ihre Probleme lösen.


  »Azak«, fragte sie vorsichtig, »warum sträubt Ihr Euch so dagegen, bei den Vieren eine formelle Petition einzureichen? Das würde Eurer Reise eine Art legalen Status verleihen – das Impire sollte Euch eine sichere Passage gewähren.«


  »Nein! Bei einem bevorstehenden Krieg wage ich es nicht, in die Klauen des Ostens zu fallen. Und welche Argumente habe ich jetzt, wo Rasha tot ist? Sie kann sich nicht mehr in die Politik einmischen.« Seine Stimme war sehr scharf und bedrohlich geworden.


  Sie blieb sanft, aber hartnäckig. »Ein Monarch braucht Erben…« »Nein!«


  Stolz? Eine Petition an die Vier wäre eine wesentlich öffentlichere Angelegenheit als eine private Unterredung mit einem der Wächter.


  Sie schwieg eine Weile, bevor sie weitersprach. »Und was ist mit mir? Ich bin durch Zauberei aus meinem Königreich entführt worden. Ich habe immer noch einen Grund für eine Petition. Und Ihr begleitet mich…«


  Er schwang sich hoch, ließ seine langen Beine auf den Boden fallen und hangelte gebückt nach seinen Kleidern. Plötzliche Wut loderte in ihm auf. »Ich sagte >Nein<!«


  Sie wandte ihr Gesicht ab, den Rest konnte sie sich denken.


  Das Problem Krasnegar war vermutlich bereits erledigt, so hatte man ihnen zumindest gesagt. Azak würde es nicht riskieren, es wieder aufzurollen. Es war leicht, einen Regenten für Arakkaran zu finden – viel zu leicht

  –, wohingegen sie immer noch eine außerordentlich unannehmbare Antwort für Krasnegar sein würde.


  Falls die Vier Inos ihr Königreich zurückgeben würden, dann würden sie von ihr erwarten, daß sie es regierte. Azak hatte einmal versprochen, mitzukommen und dort an ihrer Seite zu leben. Dieses Versprechen galt offensichtlich nicht mehr.


  Wenn er es verhindern konnte, würde es keine Petition an die Vier geben.
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  Vor einem Jahr war er zufrieden gewesen, Thorie zu sein. Jetzt wollte er bei seinem vollen Namen genannt werden, Emthoro, und das gefiel Shandie nicht, denn das war Dads Name gewesen. Also einigten sie sich auf Thorog, den Namen eines Helden aus einem Buch, das Cousin Thorog gelesen hatte, bis Tante Orosea es gefunden und ihm weggenommen hatte. Der Thorog im Buch suchte ständig die Zimmer der Damen auf, und Cousin Thorog erzählte Shandie von einigen Dingen, die er mit den Damen und für sie getan hatte und – noch unwahrscheinlicher – von einigen, die die Damen mit ihm gemacht hatten.


  Das klang alles eher ekelerregend und langweilig, aber Shandie sagte nichts dergleichen. Er wußte, was Erwachsene in einem Bett machten, und meistens schien es jede Nacht dasselbe zu sein, und das war ganz schön dumm. Nichts von den Dingen, die der Thorog im Buch tat.


  Cousin Thorog war dreizehn und glaubte daher, viel mehr zu wissen als Shandie. Doch wußte er vermutlich nicht ganz so viel wie er behauptete, denn Shandie war sicher, daß kein Mädchen im Impire jemals jemanden mit so vielen Pickeln küssen würde oder mit solch merkwürdig geformten Augen, auch wenn Thorog so groß war wie sein Vater, der Herzog von Leesoft. Und Shandie, obwohl er die Vorzüge des Küssens und ähnlicher Dinge noch lernen mußte, hatte schon viel davon gesehen, wenn man dachte, er schliefe bereits.


  Zu seinem großen Erstaunen hatte Shandie sich mit seinem Cousin allein gefunden – ohne irgendwelche Erwachsenen in der Nähe! Er versuchte sich zu erinnern, wann dies das letzte Mal der Fall gewesen war. Mit einem Anfall von Panik hatte er sich gefragt, wie er mit jemandem sprechen sollte, der nicht erwachsen war, doch anscheinend hatte Thorog an seinen Worten nichts Merkwürdiges gefunden. Natürlich sprach Thorog die meiste Zeit selbst.


  Sie waren in Thorogs Zimmer, und er zog sich gerade an.


  Er hatte noch keinen eigenen Diener… Shandie hatte einen! Die Hochzeit verlangte natürlich formelle Kleidung, aber keine höfisch formelle Kleidung, also war das in Ordnung. Formell war erst seit hundert Jahren außer Mode, nicht seit tausend. Keine Togen.


  Thorog wollte schnell nach Leesoft zurück, obgleich er gerade erst in Hub angekommen war. Es sei Jagdsaison, sagte er.


  


  »Du bleibst zu meinem Geburtstag, übermorgen?« fragte Shandie hoffnungsvoll.


  »Nein. Ich meine, ich bin hier, um die Familie bei der heutigen Hochzeit zu repräsentieren. Dad sagte, ich könnte jederzeit nach Hause kommen, wenn es vorbei ist, denn ich will die große Hirschjagd nicht verpassen.«


  »Es regnet!« Shandie warf einen Blick auf die feuchten Scheiben und dachte wehmütig an eine Hirschjagd oder sogar daran, überhaupt mal wieder auf einem Pferd sitzen zu können. Doch solange er sich bei der Hochzeit anständig benahm, hoffte er auf eine Geburtstagsparty. Schließlich sollten Ythbane und Moms guter Laune sein. Er fragte sich, ob er einen der Jungen kennen würde, die eingeladen waren.


  »Zu Hause wird es nicht regnen! In Hub regnet es öfter als in Leesoft.« »Woher weißt du das?«

  »Dad sagt das.«


  Shandie trat den Rückzug an und versuchte es erneut. »Was jagt ihr noch?« wollte er sehnsüchtig wissen. Und als die Liste zu Ende ging: »Reitest du jeden Tag?«


  Thorog war überrascht und streifte sich geschäftig einen Socken über. Er hatte viel längere Beine als Shandie, aber sie waren nicht viel dicker, und Shandie schämte sich ziemlich für seine spargeldünnen Waden. Doch zumindest zog sich Thorog keine Toga an. Schon ein Blick auf eine Toga verursachte Shandie zur Zeit Übelkeit.


  »Du nicht?« wollte Thorog wissen.


  


  Der Gedanke, auf einem Pferd zu sitzen, war nach seinem gestrigen Dienst bei Hofe sehr unangenehm.. »Ich reite… fast nie.«


  


  »Warum nicht?« Thorog wirkte äußerst ungläubig. »Du hast doch keine Angst vor Pferden, oder?«


  »‘türlich nicht!«

  Das böse Funkeln in Thorogs Augen ließ nicht nach. »Sicher?« »Sicher!«

  »Warum dann nicht?«


  Shandie zuckte die Achseln. »Habe einfach keine Zeit. Zu viele f-f-fformelle Aufgaben.« Er stampfte laut einen Schritt nach vorne. »Jetzt, wo Großvaters Geburtstag endlich vorbei ist, muß ich nicht mehr so viele fformelle Dinge tun.«


  »Was machst du denn?« Thorog stand auf und zwängte seine Füße in die Schuhe, ohne die silbernen Schnallen zu öffnen.


  »Stehe nur neben dem Thron. » Und ich zappele immer, ganz gleich, wie sehr ich versuche, es nicht zu tun. Aber diese Hochzeit ist anders, also werde ich nicht verprügelt. Hoffe ich.


  »Shandie«, flüsterte Thorog mit einem schnellen Blick durch den offensichtlich leeren Raum. »Spricht Großvater eigentlich noch?«


  Shandie schüttelte den Kopf. »Seit Wochen nicht. Warum?« »Mum sagte, ich soll dich fragen. Sag’s nicht weiter.«

  »‘türlich nicht.« Shandie schüttelte noch mal den Kopf.

  »Wann werden sie die Übernahme der Regentschaft verkünden?«


  »In ungefähr einem Monat, glaube ich. Sie wollen zuerst die Hochzeit hinter sich bringen. Warum flüstern wir? Der ganze Hof weiß davon.« »Oh!« machte Thorog und sah enttäuscht aus.


  Plötzlich geriet das Gespräch ins Stocken. Jetzt konnte ein guter Zeitpunkt sein, die Antwort auf eine Frage zu bekommen, die Shandie wirklich beschäftigte. Er hatte sich danach verzehrt, jemanden zu finden, den er fragen konnte. Seine Bücher äußerten sich nur ungenau zu dieser Frage, und der


  Hoflehrer wich ihm aus. Er holte tief Luft und beschloß, es zu riskieren. »Thorog… was weiß du über Pubertät!«


  »Pubertät ist das, wo ich mitten drin stecke«, antwortete Thorog, richtete sich hoch auf und blickte herausfordernd in den Spiegel.


  


  Shandie kicherte. »Du meinst, sich in einer Krawatte verheddern?« »Nein, ich meine so was wie Haare, die auf meiner Oberlippe wachsen – und an anderen Stellen«, fügte er geheimnisvoll hinzu.


  


  »Welche Haare auf der Oberlippe?«


  


  »Nun, sobald es anfängt, geht es ganz schnell, sagt Dad. Und es hat angefangen!« Thorog sah jetzt noch geheimnisvoller aus.


  »Wo?«

  »Hier unten.«


  Jetzt kam das Problem, das Shandie echte Sorgen bereitet hatte. »Thorog, welche Farbe hat es?«


  Thorog stotterte und sagte braun, welche Farbe hätte er sonst erwartet? »Es ist nicht… blau, oder?«


  Über das Gesicht seines Cousins zog sich ein sehr merkwürdiger Ausdruck. Er trampelte hinüber zu Shandie, der auf der Bettkante saß. »Warum, Shandie?«


  Shandie war überrascht und ein wenig nervös. »Nun, es kann auch blau sein, oder? Das Haar da unten?«


  »Wer hat dort blaues Haar? Ich sage auch nicht, daß du es mir gesagt hast, ehrlich. Außer Mum natürlich, und sie wird es niemandem erzählen.«


  »Wie kann ich das wissen?« fragte Shandie eilig und ein wenig beunruhigt.


  Thorog senkte die Stimme. »Die einzigen Menschen mit blauen Haaren gehören zum Merfolk. Ihr Haar ist blau, überall. Sehr helles Blau. Sogar die Augenbrauen, nehme ich an. Sie sind sehr wenig behaart, an den Beinen und Armen, aber ich nehme an, daß die Erwachsenen dort unten auch Haare haben wie alle anderen. Wenn ein Mann ein wenig Blut vom Merfolk in sich hat, könnte er blaue Haare haben, und dann müßte er sich die Haare färben, damit es niemand bemerkt. Aber ich schätze nicht, daß er sich die Mühe machen würde, auch die Haare dort unten zu färben. Richtig?«


  Shandie nickte dankbar. Das erklärte einiges, doch war es eigenartig, daß Thorog so viel über das Merfolk wußte. »Und was ist so schlecht daran, Merfolkblut zu haben? Ich meine, ist es schlimmer als Trollblut oder Elfenblut?«


  »Ein wenig Elfenblut ist gar nicht so schlimm«, antwortete Thorog schnippisch. »Dad sagt, auch Jotunn ist nicht so schlecht. Aber Merfolk… du weißt, warum Großvater die Kerith-Inseln nicht regiert, junger Bursche?«


  »Weil sie nicht fair kämpfen. Mermänner kämpfen nicht. Sie schnappen uns bei feigen Angriffen in der Dunkelheit, einer nach dem anderen. Es passierte bei…«


  »Fair kämpfen?« Thorog ging wieder zum Spiegel. Erstaunlicherweise schien er mit seiner Krawatte zufrieden, denn er machte sich daran, sein Haar zu ordnen. »Wenn jemand in dein Land einmarschierte, würdest du dann fair kämpfen?«


  Über diese Frage hatte Shandie niemals nachgedacht.


  »Und warum lassen die Zenturionen ihre Männer da draußen herumlaufen, damit einer nach dem anderen getötet wird? Wenn sie gegen Zwerge in Dwanish kämpfen oder gegen Elfen in Ilrane, lassen sie das nicht zu. Warum gegen die Mermänner? Hast du deinen Büchern niemals diese Frage gestellt?«


  »Nein«, antwortete Shandie mit gesenkter Stimme.


  »Nun, die Merfrauen richten den eigentlichen Schaden an. Sie singen oder tanzen oder zeigen sich einfach. Und die Armee fällt auseinander. Du weißt, wie Hunde einer läufigen Hündin hinterherjagen?«


  »Nein.«

  »Bienen zu ihrer Königin?«

  »Nein.«


  Thorog rollte mit den Augen. »Du verbringst viel zu viel Zeit mit Lesen und bei höfischen Zeremonien, mein Freund! Du solltest mehr an die frische Luft gehen. Aber das ist der Grund, weswegen du niemals Imperator der Keriths werden wirst, Shandie. Sex!«


  »Oh!«


  »Und deshalb ist das Merfolk nicht willkommen, nirgendwo. Sie bringen Streit. Warum handeln die Jotnar niemals mit MermädchenSklavinnen?«


  Shandie dachte nach. »Warum nicht?«

  »Weil sie es nicht aushalten, sich von ihnen zu trennen!« Thorog triumphierte. »Also, wen kennst du mit blauen Haaren dort unten!«


  »Oh, niemanden! Sag, es macht dir doch nichts aus, wenn ich kurz in mein Zimmer hinaufgehe?«


  Er schlief nicht mehr bei Moms. Er hatte jetzt ein neues Zimmer, ganz für sich allein, und dort stand seine Medizin. Er fühlte sich allmählich nervös und zittrig, und das einzige Heilmittel, das er dagegen kannte, war ein Mundvoll von dieser Medizin.


  «Warum gehst du so komisch«. Thorog starrte ihn an.


  »Weil ich mir auf deinem Bett in die Hosen gemacht habe«, sagte Shandie und war verschwunden, bevor sein Cousin feststellen konnte, daß das nicht stimmte.
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  Siebenhundert Wegstunden westlich von Hub, an Deck feiner imperialen Galeere, zitterte Botschafter Krushjor an einem kalten und klammen Morgen in seinem Fellgewand. Nebel hing wie ein weißes Geheimnis über dem Meer, und die See darunter war dunkel und drohend und aufgewühlt. In einem Beutel, der an seinem Gürtel hing, befanden sich höchst eindrucksvolle Dokumente, Pergamentrollen mit schweren Wachssiegeln – ein Edikt, das sicheres Geleit zu dem treuen und teuren Cousin des Imperators zusicherte sowie ein Sendschreiben, das den Than von Gark in der Stadt der Götter willkommen hieß. Betagte Schreiber, an Scheinheiligkeiten gut gewöhnt, hatten Verwünschungen gemurmelt, als sie die Worte niederschrieben.


  Wenn einem Jotunn kühl wurde, gefroren Imps zu Eis. Ruderer, Bogenschützen, Legionäre, Beamte…. ihre Zähne klapperten wie Kastagnetten, und ihre schwärzliche Haut schimmerte im Zwielicht fahlblau. Feuchtigkeit glänzte auf ihrer Rüstung wie auf Planken, Takelage und Schwertern.


  Für beide Seiten waren von Anfang an die Möglichkeiten des Betruges offensichtlich gewesen. Than Kalkor hatte viele mögliche Tage und Orte genannt, an denen er erscheinen und die Antwort des Imperators auf seine arrogante Bitte erfahren wollte. Dies war einer der Orte und einer der Tage, aber nicht der erste, denn die Räder der Bürokratie hatten sich mit der Langsamkeit eines Gletschers vorwärts bewegt, und selbst die Entscheidung des Botschafters, die Antwort persönlich zu überbringen, hatte nichts an einer Verspätung durch schlechtes Wetter ändern können.


  Krushjor warf einen Blick gen Himmel, befaßte sich einen Augenblick lang mit Zeit und Tide, und beschloß, noch eine weitere halbe Stunde in der Nähe zu bleiben in der Hoffnung, daß einige der Imps Opfer einer Lungenentzündung würden. Schließlich wußte er sicher, was sie nur vermuteten – daß die Dokumente in seinem Beutel wertlose Fälschungen waren. Der Geleitbrief war sorgfältig formuliert worden, und trat nur in Kraft, wenn das Papier auch übergeben wurde, und es bestand keinerlei Aussicht, daß sein teurer Neffe Kalkor in eine derart offensichtliche Falle tappen würde.


  Ganz weit im Süden, in noch dickerem Nebel, flackerte und qualmte ein Lagerfeuer auf einer Landzunge felsiger Küste. Einen Bogenschuß weit ins Meer hinein bildete ein zerklüfteter Fels einen bemerkenswerten Orientierungspunkt, doch zur Zeit war er unsichtbar. Seevögel flatterten wie Spielzeugboote gerade noch in Sichtweite. Die Felsen und das Gras waren so feucht wie das Meer, die Luft schwer vom Duft nach Seetang und dem ruhelosen Ozean.


  Ein alternder Jotunn mit Namen Virgorek, der zitterte, mit den Stiefeln stampfte und sich um das Feuer kümmerte, verfluchte die Nachtwache und die Götter, die ihm dieses Los auferlegt hatten. Er war in Nordland geboren, hatte blaue Augen und blonde Haare wie alle Jotnar, doch er war mit einer äußerst untypischen Vorliebe für Sicherheit geschlagen. Vor langer Zeit, als er vierzehn gewesen war, hatte er einen Mann getötet, der seine Schwester vergewaltigt hatte. Und natürlich hatte er auch seine Schwester getötet, weil sie nachgegeben hatte. Der Zwischenfall hätte seiner Karriere beträchtlich weiterhelfen können, wenn die Familie des Mannes nicht mehr kämpfende Männer gehabt hätte als seine eigene. Als Virgorek merkte, daß sein Leben weniger wert war als das Ei eines Kormorans, war er aus seinem Heimatland geflohen und hatte sein Glück im Impire gesucht. Schon bald fand er sich in der Hauptstadt wieder, wo er zum Personal der ständigen Nordland-Vertretung gehörte.


  Die Bezahlung war ausgezeichnet, denn nur wenige seiner Landsleute konnten Arbeit in geschlossenen Räumen aushalten, ohne den Geruch nach Salzwasser in der Nase verschmachteten sie. Er hatte ausgerechnet, daß er nach einigen Jahren dieser stumpfsinnigen Schinderei genug verdient haben würde, um sich ein eigenes Boot zu kaufen und aufs Meer zurückkehren zu können, damit er bis zum Ende seiner Tage mit ehrbarem Fischfang, Raufereien und Schmuggelei leben konnte. Dabei hatte er übersehen, daß es schier unmöglich war, in einer impischen Stadt sein Geld zu behalten, wenn man kein Imp war.


  Nach fünf Jahren dieser degradierend ehrlichen Arbeit war er klüger, aber auch älter und ärmer und kein bißchen zufriedener. Wenn er über seine Schulden und häuslichen Probleme in Hub genauer nachdachte, konnte er sich tatsächlich keinen Grund vorstellen, warum er dorthin zurückkehren sollte.


  In der Zwischenzeit mußte er hier im Morgengrauen zwei Stunden verbringen, an jedem einzelnen von elf genau festgelegten Tagen, in der vagen Hoffnung, daß Kalkor genau diese Zeit und diesen Ort aus einer Handvoll anderer Möglichkeiten aussuchen würde. Es bestand keinerlei Möglichkeit für Virgorek herauszufinden, ob die Dokumente, die er bei sich trug, die echten waren oder lediglich weitere Fälschungen. Es war das siebte Mal, das er dasselbe nutzlose Ritual durchlaufen hatte, und das einzig gute war dieses Mal der Nebel. Das war authentisches Orkawetter.


  Das kleine Boot war beinahe in Rufweite, als er es sah. Seine erste Empfindung war Ärger darüber, daß irgend ein dummer örtlicher Fischer in das Treffen hineingeplatzt war und getötet werden mußte, damit er nicht schwatzte. Da bemerkte er das goldene Haar des einsamen Ruderers. Und schließlich erkannte er, daß der Rücken und die Arme des Mannes nackt waren. Bei solchem Wetter schloß eine solch absichtliche Unannehmlichkeit normale Fischer aus. Virgoreks Herzschlag beschleunigte sich beträchtlich, und er wiederholte in Gedanken noch einmal die Parole.


  Kurz bevor er landete, wendete der Ruderer das Boot fachmännisch und ruderte einige Schläge lang rückwärts. Schließlich stützte er sich auf seine Ruder.


  »Was fangt Ihr, Fremder?« rief Virgorek.


  Die Antwort ließ so lange auf sich warten, daß er beinahe die Hoffnung aufgab, doch der Neuankömmling betrachtete nur ihn und den sie umgebenden Nebel.


  »Größer, als Ihr erwarten würdet« kam schließlich die erwartete Antwort. Virgorek hielt seinen Beutel hoch.

  »Bringt ihn her!« befahl der Besucher.


  Widerwillig trat der Abgesandte des Botschafters vor in die eisigen Klauen des Westerwassers. Er watete hinaus in die spärlichen Wellen. Noch bevor er das Boot erreicht hatte, klapperten seine Zähne, und das eiskalte Wasser reichte ihm bis zur Lende.


  »Blut ist immer rot«, sagte er, doch fand er, daß seines jetzt vermutlich schon blau war.


  »Und schön.« Der Ruderer trug nichts außer einem Paar Lederkniehosen, und seine Lippen waren weiß vor Kälte. Selbst die Feuchtigkeit ließ sein schweres helles Haar nicht dunkler werden. Seine Augen waren von intensivem Blau und funkelten arrogant. Sein Gesicht war gefühllos – und glatt rasiert, was wirklich eigenartig war für einen Krieger, einen Seemann auf einem Orkaschiff. Noch eigenartiger war, daß er keine Tätowierungen trug. Dennoch wirkte er irre genug, um Bäume zu fressen.


  Doch die Parole war korrekt gewesen. Virgorek, erleichtert, daß seine Nachtwache vorüber war und er niemals wieder zu dieser gottverlassenen Landzunge zurückkehren mußte, fummelte an seinem Beutel herum.


  »Steigt ein«, sagte der Fremde und zeigte mit dem Daumen auf den Bug.


  Der Gesandte des Botschafters zögerte, und die Finger des Kriegers streiften wie zufällig den Griff des Dolches in seinem Gürtel. Virgorek kletterte unbeholfen an Bord und kauerte sich zu einem zitternden Bündel zusammen. Der Ruderer schob das hüpfende Boot mit einigen Schlägen aufs Meer hinaus. Schließlich holte er die Ruder ein und erhob sich unsicher von der Ruderbank. »Ihr rudert. Das wärmt Euch auf.«


  Virgorek richtete sich auf und schob sich in die Mitte des Schiffs. Dann stand er Zeh an Zeh mit dem Krieger. Vielleicht war Hub zum Leben doch nicht der schlechteste Ort der Welt, eine diplomatische Karriere vielleicht doch nicht das schlimmste Schicksal, das ein Mann erleiden konnte.


  »Gebt mir den Beutel«, sagte der Fremde.

  »Er ist nur für die Augen des Thans bestimmt.«


  Der unbewegliche Blick aus den saphirblauen Augen war ein Alptraum unausgesprochener Drohungen. »Ich werde ihm den Beutel geben.« Er mußte einer von Kalkors Männern sein, und zwar einer der zuverlässigeren. Also war er erklärtermaßen ein Mörder ohne jegliche Skrupel.


  Virgorek reichte ihm den Beutel und packte die Ruder. Er hatte seit Jahren nicht mehr gerudert, aber ein Jotunn lernt, mit Booten umzugehen, bevor er kämpfen lernt, und kämpfen, bevor er die Sprache beherrscht. Er stemmte sich mit dem Rücken dagegen, um es diesem jungen Emporkömmling zu zeigen, und nach wenigen Minuten fühlte er, wie sein Blut wieder warm durch seine Adern rann.


  Die Unbeweglichkeit mußte den Krieger frieren lassen, doch er zeigte keinerlei Anzeichen, daß er fror. Er lehnte sich zurück, eine Statue aus harten Muskeln und eisigem Starren, und einige Minuten lang sagte er nichts. Dann beugte er sich vor und fand ein drittes Ruder, das er achtern ins Wasser tauchte und unter seinen Arm klemmte, um zu steuern. Er hatte offenbar keinen Kompaß, und die Welt hörte in weniger als einer Kabellänge in jede Richtung einfach auf. Dennoch wirkte er nicht beunruhigt. Es sah nicht so aus, als könnte ihn irgend etwas beunruhigen.


  Virgorek zog und zog und bald wurde ihm heiß. Er hatte es in letzter Zeit zugelassen, daß er weich wurde – Handflächen und Arme… Er ließ nicht in seiner einmal gewählten Geschwindigkeit nach.


  »Wie weit?« keuchte er.

  »Weit genug.«


  Der Fremde öffnete mit seiner freien Hand den Beutel. Er nahm nacheinander jede Rolle heraus, starrte auf die Siegel und Inschriften, als könne er sie lesen. Es war so gut wie sicher, daß er nur so tat, als ob – er bewegte nicht einmal seine Lippen! Nur sehr wenige Jotnar lernten lesen, weil ihre Augen auf nahe Entfernung nicht gut sehen konnten.


  Doch dann legte er den Geleitbrief wieder in die Tasche und warf den Brief des Imperators ungeöffnet über Bord. Virgorek wollte protestieren, doch er besann sich eines besseren.


  Schließlich folgte die dritte Rolle, der Brief des Botschafters, der zweiten nach. Das war zuviel.


  »Hey!« rief Virgorek und holte die Ruder aus dem Wasser. Das Pergament schwamm oben, und die Tinte würde vielleicht nicht auswaschen, wenn das Papier schnell eingeholt wurde.


  »Hey was?« Der Fremde sah ihn wachsam an.

  »Das ist wichtig!«


  »Ist es nicht. Es würde Kalkor nur warnen, daß das Impire ihm eine Falle stellen will. Das weiß er.«


  


  Plötzlich lächelte der Krieger.


  Virgorek tauchte eilig seine Ruder wieder ein. Dieses Lächeln gefiel ihm nicht. Einige Jahre unter Imps gaben einem Mann das Gefühl, hart zu sein, doch jetzt fragte er sich, ob er überhaupt wichtiger war als diese abgeworfenen Schriftrollen. Derartige Gedanken machten einen Mann schrecklich schnell viel weniger hart.


  »Warum tut er das?«

  »Tut was?« Die blauen Augen wurden weit, das Lächeln wurde breiter.


  »Nach Hub gehen! Sich selbst in die Klauen des Impires begeben! Sie werden ihn niemals entkommen lassen!«


  


  Immer noch dieses Lächeln… »Wer weiß? Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der tapfer genug gewesen wäre, ihn zu fragen.«


  Ruder quietschten, Wasser zischte an den Planken. Das Tempo hinterließ jetzt Spuren bei Virgorek, und er bedauerte seinen anfänglichen Enthusiasmus.


  Der Krieger lehnte sich leicht auf sein Steuerruder, und das Boot drehte ab, und immer noch war nichts zu sehen außer dem allgegenwärtigen


  Nebel.

  »Warum fragt Ihr ihn nicht? Wenn wir das Schiff erreichen?«


  Virgorek fragte sich, ob er jemals in seinem Leben echte Angst gespürt hatte. »Nein! Ich glaube nicht, daß ich das tue.«


  


  »Dann werdet Ihr vielleicht wieder Land sehen«, antwortete Than Kalkor freundlich, »aber nur, wenn Ihr noch viel schneller rudert als jetzt.«
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  Der Herbstregen weckte stets Ekkas Rheuma, und dieses Jahr waren die Schmerzen besonders stark. Bedenklich stark. Widerwillig war sie im Bett geblieben, und dort lag sie nun, gestützt von warmen Steinen, die in Flanell gewickelt waren, hingegossen auf einem Haufen Kissen, und sie wünschte sich, sie hätte an diesem Morgen nicht darauf bestanden, sich im Spiegel anzusehen. Ein grauer Teint paßte ganz entschieden nicht zu ihren bernsteinfarbenen Zähnen.


  Als letzter unerträglicher Reiz war er hier, ihr idiotischer Sohn, fetter und inkompetenter als je zuvor, und trat am Fußende ihres Bettes von einem glänzenden Schuh auf den anderen und zupfte an seiner Hängelippe. Ein tadellos gekleideter Einfaltspinsel! Der Gedanke, daß Angilki jemals versuchen könnte, in Kinvale ohne sie fertigzuwerden, reichte aus, einen Gott blasphemisch werden zu lassen.


  »Es ist vom Imperator!« winselte er wieder.


  »Das kann ich sehen, Dummkopf!« Selbst ihre alten Augen kannten das imposante Siegel, und sie konnte genug von der kritzeligen Schrift des Schreibers erkennen.


  »Er will, daß ich nach Hub komme!«

  »Und?«

  »Und was?«

  »Und, worauf wartest du? Oder hast du vor, dich zu weigern?«


  Angilkis Gesicht, das bereits bläßlich war, wurde noch fahler. Vielleicht hatte er gehofft, daß sie ihm ein Entschuldigungsschreiben gab? Er war in seinem ganzen Leben noch nicht weiter als zwei Tagesritte von Zuhause fort gewesen.


  »Aber warum? Warum ich?«


  Weil der Imperator diesem anmutigen Holzkopf vor kurzem gnädig die Erlaubnis erteilt hatte, sich König von Krasnegar nennen zu dürfen, deshalb, und jetzt hatten die Bürokraten irgendein Argument oder ein Gesetz gefunden – die beiden waren selten vereinbar –, das es erforderte, daß das Pfand in die Mitte des Spielfeldes vorrückte. Der Zweck der Reise konnte so banal sein wie eine öffentliche Huldigung oder aber so tödlich wie ein Strafbeschluß wegen Hochverrats. Es war nur sicher, daß Angilki nunmehr in imperiale Politik verwickelt war und tun mußte, was man ihm sagte.


  Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, ihm das alles zu erklären. Je weniger er wußte, um so glücklicher würde er sein.


  


  Als sie nichts sagte, fügte er hinzu: »Und die Stiftung für den neuen westlichen Säulengang…«


  »Gott der Kriechtiere!« murmelte sie. »Gebt mir Kraft! Geh und pack deine Taschen und sattle ein Pferd. Und du solltest ein Mittagessen mitnehmen?«


  »Ein Mittagessen? Es wird mich Wochen kosten!«


  


  Ekka schloß die Augen und wartete ungeduldig auf das Geräusch der sich schließenden Tür.
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  Weit im Osten von Zark tauchte die Unvanquished unter dem diesigen Weiß des Meereshimmels ihren Bugspriet kurz zum Salut für einen vorausliegenden grünen Berg ins Wasser. Der Wind war stürmisch, genau richtig zum Segeln.


  Die Mannschaft war ausgelassen und bemerkte nicht, wie weit sie wirklich vom Land entfernt waren, und Rap war in gemäßigter Stimmung – so weit draußen im Frühlingsmeer würde vermutlich kein Zauberer seine vorsichtigen Experimente erspüren oder – falls doch – sich darum kümmern. Er lernte noch. Jetzt konnte er sogar innerhalb gewisser Grenzen das Wetter beeinflussen, ohne die Umgebung allzusehr in Schwingungen zu versetzen. Seit seine Verletzungen ausgeheilt waren, hatte er seinen Bedarf an Schlaf fast nachgeholt. Er hatte allerdings immer noch Alpträume, und das würde vermutlich auch so bleiben.


  Wären nur Jalon und Gathmor seine Gefährten auf dieser Reise, hätte er das Boot des Hexenmeisters für die Fahrt nach Norden genommen, doch er konnte eine Prinzessin niemals bitten, in solch einem Boot zu reisen. Vermutlich wäre es sowieso mit einer Falle ausgestattet, und der Hexenmeister könnte ihrem Weg folgen oder ihn sogar bestimmen. Lith’rian war hinterlistig, von allen Vieren konnte man ihm vielleicht am wenigsten vertrauen. Olybino war angeblich dumm, und die beiden anderen waren einfach nur verrückt. Der Elf war ein Gauner und Verräter.


  Ein Schwall Gischt sprühte über den Bug, ohne Rap zu berühren. Er hielt sich an der Reling der Unvanquished fest, als sie ihren Bug in den Himmel reckte. Sein Jotunnblut ließ sich vom Kreischen der Seile und Rundhölzer mitreißen, vom grünen Licht, das auf der Welle vor ihnen leuchtete, und vom Sturzflug des Albatros achtern, der seine Schwingen in den Wind streckte. Fische schwärmten um sie herum, Myriaden ganz tief in im offenen Meer, und manchmal erspürte er viel tiefer unten, in der kalten Dunkelheit, riesige düstere Umrisse, die vielleicht zu Walen gehörten. Er wäre überglücklich gewesen, immer weiter segeln zu können. Die Landung würde all seine Probleme zurückbringen sowie Gefahr – und Verantwortung.


  Kapitän Migritt döste in seiner Kabine, der Koch bereitete in der Kombüse das Essen. In einem Labyrinth aus Takelwerk, das in der Zwischendeckkammer verstaut war, jagte Pooh eine Ratte. Der mürrische kleine Gnom war so ziemlich der unterhaltsamste Mensch an Bord – Rap hatte schon Stunden damit verbracht, seinen übertriebenen Geschichten zu lauschen und über seine Zoten zu lachen. Niemand sprach mit Gnomen, und doch waren sie ein freundliches, gelassenes Volk, sobald man erst einmal ihre Gewohnheiten und ihren Gestank akzeptiert hatte und sie ihre Überraschung und ihren Argwohn. Er mochte Pooh.


  Und überall auf dem Schiff waren Stimmen… Er konnte sie dämpfen und ignorieren, falls sie nicht über ihn sprachen. Doch einige dieser Stimmen sprachen über ihn, und dann war es so schwer, die Gespräche zu ignorieren, als würden sie direkt hinter seinem Rücken geführt.


  Unten, in der Kabine der Prinzessin, hatten alle drei jetzt wieder ihn zum Thema.


  


  Gathmor, barsch: »Ja, er hat sich verändert. Glaubt Ihr, jemand könnte so leiden wie er und sich nicht verändern?«


  


  Sagorn, herablassend: »Das ist es nicht. Als er sich erholt hatte, war er zuerst nicht so. Das, was er in seiner Vision gesehen hat, das ist es.« Prinzessin Kadolan, besorgt: »Dann müssen wir herausfinden, was er gesehen hat und versuchen, ihm zu helfen.«


  


  Dann beide Männer zusammen, sie hätten es versucht.


  


  Götter! – wie hatten sie es versucht, Gathmor und alle fünf abwechselnd! Verfluchte normalsterbliche, aufdringliche Menschen.


  Er hatte nie darum gebeten, Magier zu werden. Hätte die Prinzessin ihm die Wahl gelassen, und wäre er in dem Zustand gewesen, denken zu können, er hätte das dritte Wort der Macht im Kerker nicht angenommen. Damals hatte er wirklich sterben wollen. Niemals hatte er irgendeine okkulte Macht haben wollen, er hatte nur gedacht, er könnte Inos helfen. Also hatte er Sagorn in eine Falle mit einem Drachen gelockt und war ein Geweihter geworden. Das war eine Erinnerung, die ihm nicht besonders gefiel. Geschah ihm recht – was hatte es ihm gebracht! Inos hatte jetzt ein Königreich. Sie hatte einen königlichen, gutaussehenden Ehemann, zumindest dem Namen nach. Vielleicht war sie damit zufrieden? Nein, nicht Inos. Sie war viel zu sehr eine echte Frau, um keine richtige Ehe zu wollen, mit Kindern und… und einem richtigen Ehemann. Götter! Warum mußte ein Mann sich verlieben? Er trommelte mit den Fäusten auf die Reling. Warum mußte ein einfacher Mann sich in eine Königin verlieben und dann nicht genug Verstand haben, es zu bemerken und ihr sofort zu sagen, damit sie lachen und ihm höflich danken und die ganze Angelegenheit vergessen konnte?


  Dann wäre er in Krasnegar geblieben und Wagenlenker geworden. Dann hätte sie Andor geheiratet.

  Was ging es ihn an, wenn sie das getan hätte?


  Was konnte er jetzt tun? Ihre Verbrennungen heilen, ja. Leicht. Das war nicht schwieriger, als ihre Tante aus Arakkaran herauszuschmuggeln, was ihm keinerlei Schwierigkeiten bereitet hatte. Den Fluch, der auf ihrem Ehemann lastete, den konnte er nicht beseitigen und auch nicht ihr Königreich zurückgewinnen – ein einfacher Magier konnte es nicht mit den Vieren aufnehmen, niemand konnte das. Wie auch immer, er würde nicht mehr lange da sein, und sie hatte sicher auf Krasnegar verzichtet, als sie den großen Barbaren geheiratet hatte… einen Mann an den Boden ketten und seine Knochen zermalmen? Inos hatte nichts davon gewußt, hatte ihre Tante gesagt, und ihre Tante log offenbar niemals. Sie verbog die Wahrheit ein wenig, wenn sie ihr unangenehm erschien, aber er hatte noch nie erlebt, daß sie log.


  Und jetzt kam sie zu ihm, eingehüllt in Wolle und Leder, eine rundliche Figur, die über das Deck wankte, um mit ihm zu sprechen. Ihr weißes Haar wehte wie eine Fahne im Wind, und ihre Wangen waren bereits rosig wie ein Sonnenuntergang. Jetzt war also offenbar sie an der Reihe, es bei dem trübseligen Faun zu versuchen.


  Er stützte sie ein wenig – nicht genug, daß sie es bemerkte – aber er drehte sich nicht um. Als sie an seiner Seite auftauchte und die Reling ergriff, sah er sich um, als hätte er sie nicht beobachtet.


  »Ma’am!«


  


  »Master Rap!« Sie strahlte. Offensichtlich genoß sie die Bootsfahrt. »Das Wetter ist wundervoll! Ist das Euer Werk?«


  


  »Ein wenig. Nicht viel.«


  


  Ein Schwall kalter Gischt schoß über die Seite, und Rap schirmte sie beide ab. Sie bemerkte es und lachte zittrig.


  


  »Oh! Oh, das ist großartig! Ihr seid ein sehr nützlicher Reisegefährte!«


  »An Land werde ich nicht besonders von Nutzen sein, fürchte ich. Ich wage nicht, dort Macht auszuüben. Besonders nicht in der Nähe von Hub.«


  »Natürlich, das verstehe ich. Ich bin so aufgeregt! Mein ganzes Leben lang wollte ich Hub besuchen! Ich hätte nie gedacht, daß ein Magier auftauchen und mich begleiten würde – es ist genauso wie in den Romanen der Dichter!«


  Sie lächelte ihn mit blaßblauen Augen an, und ganz offensichtlich lagen Sorgen und Fragen hinter der simulierten Heiterkeit.


  


  Er wollte nicht an Hub denken. Schweigen senkte sich nieder.


  »Gestern abend beim Essen habe ich mich lange mit Kapitän Migritt unterhalten«, sagte die Prinzessin. »Über Shimlundok. Das ist die Ostprovinz des Impires. Selbst, wenn wir Ollion erreicht haben, müssen wir noch die gesamte Provinz Shimlundok durchqueren, das sind mehr als eintausend Wegstunden!«


  Rap hatte das Abendessen gemeinsam mit Pooh eingenommen, unten zwischen den Schiffstauen, aber er hatte trotzdem das meiste der Unterhaltung mitgehört. »Was hat er Euch erzählt, Ma’am?«


  »Nun, er hat vorgeschlagen, wir sollten zunächst den Winnipango hinauf segeln. Er ist jetzt ziemlich weit hinauf befahrbar, sagt er, seit die neuen Schleusen gebaut wurden. Sie sind eigentlich nicht neu, weil sie von der Imperatorin Abnila gebaut wurden…« Der Kapitän hatte außerdem zugegeben, daß es ein ziemlicher Umweg sein würde, bestenfalls langsam, und unpassierbar, wenn das Militär den Weg brauchte und zivilen Verkehr anhielt. »Doch dann führte Doktor Sagorn an, daß der Winnipango sehr gewunden…«


  Kein Wunder, daß Menschen mit Zauberkräften sich nur selten mit Normalsterblichen anfreundeten.


  Es war ein Jammer, daß Lith’rians Boot in Arakkaran zurückgeblieben war – es würde bestimmt Spaß machen, damit einen langen Fluß hinaufzusegeln. Natürlich würden die veränderlichen Winde alle anderen Reisenden verwirren, und die Magie könnte die Aufmerksamkeit des Hexenmeisters des Ostens auf sich ziehen. Selbst ein weniger mächtiger Zauberer wäre für einen einfachen Magier gefährlich. Das Boot war ohnehin verloren. Rap verwarf seinen vergeblichen Traum.


  Die Prinzessin kam mit ihren Neuigkeiten über den Winnipango zum Ende. »Doktor Sagorn schlägt daher vor, daß wir eine Reisekutsche mieten und über Land reisen. Er dachte, Ihr seid vielleicht in der Lage… würdet zustimmen, sie für uns zu lenken.« »Das wäre mir eine große Freude, Ma’am. Das würde mir gefallen.«


  »Oh, das ist gut! Glaubt Ihr, Master Gathmor würde uns – Euch – gerne weiterhin begleiten?«


  Jetzt würde nichts mehr Gathmor von Rap trennen, obwohl seine Sehnsucht, an Kalkor Rache zu üben, ihn in Wasser hinabzog, die tiefer waren, als er sich vorstellen konnte.


  »Vielleicht willigt er ein, sich Haare und Gesicht zu färben«, sagte Rap, »und falls Darad ihn lange genug festhalten kann, könnte ich seinen Schnurrbart abnehmen.«


  »Oh!« Schließlich merkte sie, daß er tatsächlich einen Witz gemacht hatte, und sie lachte ein wenig zu laut.


  


  »Er kann also unser Lakai sein.« Sie lächelte und zögerte. »Master Rap, würdet Ihr mir eine persönliche Frage erlauben?«


  


  »Natürlich, Ma’am.«


  


  »Diese Zeichen – die Tätowierungen um Eure Augen. Ich höre, daß sie ohne Eure Zustimmung dort angebracht worden sind…«


  


  Er ließ die Tätowierungen verschwinden, und sie zwinkerte und lachte wieder nervös.


  


  »Falls ich das sagen darf: Ihr seht viel besser ohne aus.«


  Er würde niemals besser aussehen als die meisten anderen Menschen, mit Ausnahme der Trolle, also welche Rolle spielte das schon? Sie versuchte sich vorzustellen, wie er neben Inos auf einem Thron für zwei saß, und dazu würde es nicht kommen.


  »Ich kann sie nicht verschwinden lassen, nicht richtig«, erklärte er. »Sie kommen wieder, sobald ich sie vergesse oder schlafen gehe. Und ein Zauberer könnte die Magie erspüren – in gewissem Sinne bin ich ohne sie auffälliger als mit ihnen. Auffällig für Leute, auf die es ankommt.«


  Sie nickte und entschuldigte sich, doch er ließ die Tätowierungen zunächst unsichtbar.


  »Ich habe mich immer gefragt«, fuhr sie hastig fort, »warum Sultana Rasha sich nicht einfach jung und schön gezaubert und es dabei belassen hat.«


  Es war ihm zuwider, jetzt über Zauberei zu sprechen. »Ich bin sicher, sie hätte es tun können. Ich habe mich dasselbe bei Bright Water gefragt. Ich bin sicher, sie könnte sich durch Zauberei jünger machen, und vermutlich wäre das für andere Zauberer kaum ersichtlich, nicht so sehr wie Magie. Aber nehmen wir an, daß sie manchmal aussehen möchte wie sie selbst oder wie jemand ganz anderes? Dann müßte sie über den ersten Zauber einen zweiten legen. Bald würden sie wie Mäntel um sie herumhängen.«


  »Was würde dann geschehen?« Die Prinzessin wirkte verwirrt. »Ich habe keine Ahnung, Ma’am, aber man kann nicht ständig ein Kleid in einen Mantel und dann… in ein Nachthemd verwandeln… und so weiter, ohne daß der Stoff schließlich auseinanderfällt, oder? Ich glaube daher, daß Zauberer bei sich selbst nur Magie benutzen, nicht Zauberei – zeitweise, nicht mehr als eine Illusion. Wie das, was ich soeben mit meinem Gesicht gemacht habe.«


  Sie lachte leise und fand, daß er jetzt bessere Laune hatte. »Wann werden wir in das Morgenmeer kommen?«


  »In einigen Tagen, schätze ich.«

  »Und wie lange ist es dann noch bis Ollion?«

  »Mindestens eine Woche. Länger, wenn wir unterwegs anhalten.«


  Sie schwieg eine Weile. »Ist das eine Schätzung oder könnt Ihr es sehen?«


  »Es ist eine Schätzung, Ma’am. Hellsicht ist unzuverlässig.« »So?«


  Er wollte sich nicht wie ein Kind ausfragen lassen, aber er durfte nicht vergessen, daß er ihr sein Leben verdankte, wenn er es auch im Augenblick nicht haben wollte. Sie hatte auf jeden Fall das ihre für ihn riskiert.


  »Vorahnungen und Hellsicht sind nicht genau dasselbe«, erklärte er und suchte verzweifelt nach Worten für den unbeschreiblichen Begriff der Magie. »Mit meinem zweiten Wort habe ich ein wenig Vorahnungen bekommen, obwohl das ungewöhnlich ist, und offensichtlich verfüge ich nun auch über Hellsicht. Ich habe meine Vorahnungen benutzt, als ich sagte, ich würde Inos nicht westwärts nach Qoble folgen. Was dann geschehen wäre, ich weiß es nicht, aber es wäre sehr schlimm gewesen. Das wird nun nicht passieren, also werde ich es nie erfahren. Hellsicht… Sogar Zauberer haben damit Schwierigkeiten, und es ist besonders schwer, für sich selbst in die Zukunft zu blicken, weil man nervös wird und Pläne macht… Ich wünschte, ich könnte es besser erklären.«


  »Oh, laßt Euch Zeit, das ist faszinierend!«


  Das Schiff strebte vorwärts über einen Wellenkamm, und die Wellen marschierten davon über einen endlosen Ozean, um sich mit dem grenzenlosen Himmel zu vereinigen. Warum konnte er nicht für immer hier draußen auf dem klaren, sauberen Meer bleiben? Wer brauchte das Land?


  »Eine Hexe, ein Zauberer und mindestens ein Hexenmeister haben versucht, meine Zukunft zu sehen, und alle haben versagt«, sagte Rap plötzlich. Das hatte er nicht gewollt. Er beschloß, daß nicht sie es war, der er es nicht erzählen wollte, sondern der neugierige alte Sagorn. Doch es wäre nicht fair, sie zu bitten, seine Worte nicht weiterzusagen. »Erinnert Ihr Euch, was das magische Fenster zeigte, als ich mich ihm näherte? Ein weißes, grelles Leuchten?« Er merkte, daß er die Stimme hob und seine Fäuste die Reling umklammerten. Er versuchte, sich mit sanfter Magie zu beruhigen.


  »Natürlich.«


  »Es tut weh!« Ishist hatte es ihm gesagt. »Ich habe gesehen, wie ich in Ollion ankomme, glaube ich, und wir werden in einer Kutsche reisen, einer großen, grünen. Und dann habe ich, glaube ich, einen Blick auf Hub erhascht – ich erinnere mich nicht genau. Und dann…« Er zitterte unwillkürlich. »Weiß! Wie die Sonne… bitte, ich möchte nicht darüber sprechen.«


  Er zitterte heftig, und seine Hände umklammerten wieder die Reling. Sie legte eine feuchte, kalte Hand auf die seine. »Natürlich! Tut mir leid, daß ich so neugierig war… ich werde den anderen nicht sagen, was Ihr erzählt habt.«


  Sie war absurd besorgt und reumütig. Hol’s der Teufel, aber er wollte auch nicht bemuttert werden!


  »Das ist in Ordnung, Ma’am. Ich hätte es schon früher erklären sollen. In Hub geschieht etwas Furchtbares… Ich fürchte, Ihr werdet ohne einen Seher auskommen müssen. Zumindest ohne Hellseher. Sobald ich versuche, in die Zukunft zu sehen, auch, wenn es nur um wenige Stunden geht, sehe ich – das.«


  Und seine Vorahnung wurde jeden Tag schlimmer.

  »Dann müßt Ihr Euch von Hub fernhalten, Master Rap!«


  Ihr Mitgefühl war wirklich echt. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich glaube nicht, daß ich entkommen kann. Es ist meine Bestimmung. Ich glaube, ich bin so hilflos wie… wie ein kleines Kind.«


  In der Zwischenzeit machte die Ratte in der Zwischendeckkammer einen Fluchtversuch. Rap reichte hinunter und drehte sie um, und Pooh ergriff sie. Rap lachte laut, und die Prinzessin warf ihm einen sonderbaren Blick zu.
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  Liebste Tante, sei gegrüßt!


  Bitte verzeih, daß Datum und Adresse fehlen; das ist unangemessen. Ich habe das Gespür für die Tage verloren, aber ich kann Dir grob erklären, wo ich bin. Ich schreibe an Bord eines üblen kleinen Schiffes – von dem ich hoffentlich in Kürze entkommen kann! – nahe Elmas, das ist in Ilrane! Wir haben die Hafensperren hinter uns gelassen und segeln mit der Tide einen sehr ruhigen Fluß hinauf. (Meine Handschrift sieht vielleicht nicht, danach aus! Es war der beste Stift, den ich finden konnte. Ich mußte einen Seemann darum bitten, und er hat wohl gedacht, ich hätte Maripfriem gesagt.) Der Große Mann schreibt an seinen Bruder, also werde ich darum bitten, diese Nachricht mitzuschicken. Das ist vielleicht für einige Zeit die letzte Gelegenheit, Dir zu schreiben, und natürlich muß ich mit Namen usw. vorsichtig sein. Nun zu den Neuigkeiten! Mir geht es gut, und ich bin jetzt eine recht gute Seefahrerin. Zunächst sind wir nur sehr langsam vorangekommen. Die berüchtigte Kerith-Passage war lammfromm, ein schläfriges Kätzchen, ein Federbett, Ruhe, die sich mit schläfrigen Westwinden abwechselte… dicke Sahne, ein langes Schlaflied! Du verstehst, was ich meine. Und heiß! Der Große Mann stand kurz davor, den Hauptmast mit den Zähnen umzulegen! Unser Schiff kam eine Woche zu spät, und wir hatten beinahe kein frisches Wasser mehr, als wir in Ullacarn ankamen. Keiner von uns ging dort an Land. Unser Freund, der Kaufmann, lungert vermutlich noch dort herum, auch wenn sein Vorgesetzter nicht da ist – Gelbhut. Du weißt, wen ich meine. Doch selbst er ist vielleicht manchmal dort, denn seine Freunde halten fester zusammen als je zuvor. Der Große Mann wird jedoch seinem Bruder alles darüber berichten. Wir albernen Frauen sollen uns keine Sorgen um die Angelegenheiten, der Männer machen, nicht wahr?


  Schließlich setzten wir Segel nach Angot. Die übliche Route folgt der Küstenlinie, und ich habe mich ziemlich gefreut, Thume wiederzusehen – aus sicherer Entfernung! Es sollte nicht sein.


  Trotz seines Namens – der historisch, nicht geographisch sein soll, wie mir der Kapitän versicherte – ist das MEER DER LEIDEN bekannt für die sanftesten Überfahrten im gesamten Sommermeer. Glaub niemals einem Seemann, Tante.


  Wenn das ruhig war, dann kann ich mir nicht vorstellen, was stürmisch bedeutet!


  Zu meiner Ehrenrettung muß, glaube ich, gesagt werden, daß sich der Sturm zu einem der schlimmsten Taifune entwickelte, an den die Alten sich erinnern konnten. Meine schriftstellerischen Fähigkeiten reichen nicht aus, es zu beschreiben, aber für meine Fähigkeit zu beten hat der Sturm Wunder bewirkt. Die Star of Delight hatte mehr Glück als viele schöne Schiffe, fürchte ich.


  Doch die Götter waren gnädig, und das schöne Wetter fand uns mit der Hälfte der Takelage und schlimmer Krängung irgendwo südwestlich von Qoble. Abgesehen davon, daß wir drei geplante Landungen verpaßt hatten, lagen wir leicht vor unserem ursprünglichen Fahrplan, als wir in den weltberühmten Hafen von Gaaze humpelten, von dem ich noch nie gehört hatte. Er liegt auf der anderen Seite von Angot in Qoble. Also war ich wieder im richtigen Impire! Wie lange scheint es her, seit Du und ich mit Andor und diesem schrecklichen Prokonsul den Paß bei Pondague überquert haben! Und doch ist es nicht viel länger als ein halbes Jahr her.


  Ganze (wo es, wie Du weißt, einen weltberühmten Hafen gibt) sieht aus, als sei es eine recht angenehme Stadt, aber ich habe kaum einen Fuß hinein gesetzt. Der Große Mann und einige seiner Freunde gingen zuerst an Land und kamen sehr bald mit geballten Fäusten und gerunzelter Stirn zurück! Djinns sind in Qoble nicht mehr willkommen, hat man ihnen gesagt. Man erwartete sogar jeden Moment eine allgemeine Razzia unter den Djinns!


  Also, auch wenn die Pässe offen wären, könnten wir das Impire nicht über Qoble erreichen.


  Zum Glück konnte der Große Mann eine frühe Passage nach llrane kaufen, und jetzt sind wir hier, zwei Tage später, heil und gesund im Elfenland. Doch keinen Moment zu früh! Wir sitzen in einer schmutzigen alten Badewanne, die im Bauch wie ein Haufen Unrat stinkt, und die Ladung besteht offenbar aus Flöhen. Ob Du es glaubst oder nicht, Tante, ihr offizieller Name lautet Lady of Many Virtues and Much Beauty – Frau der vielen Tugenden und großen Schönheit. Sogar der Kapitän hat bessere Namen für sie erdacht.


  Jetzt versuchen wir also, Pferde zu finden und nach Norden zu reiten. Das heißt, falls wir die Erlaubnis bekommen! Elfen, so hörte ich, sind Fremden gegenüber sehr argwöhnisch. Es wird mir nicht leid tun, daß ich das Meer nicht mehr sehen muß, aber das hier ist vielleicht die letzte Gelegenheit, daß ich Dir einen Brief schicken kann – ich fürchte, die imperiale Post wird von jetzt an nicht mehr nach Zark kommen. Was sind Männer doch für Narren!


  Ich hoffe sehr, daß es Dir gut geht, Meine Liebe Kade. Ich vermisse Dich und sehne mich danach, Dich wiederzusehen. Ich erwarte, daß Du Dich beschäftigst und Mäntel für Kamele strickst oder etwas ähnliches.


  Und was ist mit Rap? Ich habe versucht, mit dem Großen Mann über ihn zu sprechen, doch er weigert sich, irgend etwas zu diesem Thema zu sagen. Ich werde es noch einmal versuchen, bevor er seinen Brief an seinen Bruder schickt, und ich hoffe, ich kann ihn dazu überreden, sich nachgiebig zu zeigen. Rap ist für niemanden eine Bedrohung, und er hat nur versucht zu helfen. Ich bin sicher, daß nichts ihn je zurückbringen würde, wenn man ihn aus dem Königreich verbannte. Sollte es mir gelingen, das zu arrangieren, würdest Du bitte dafür sorgen, daß Rap etwas Geld bekommt, wenn er fortgeht, und ihm auch meine besten Wünsche übermitteln? Ich hätte zu gerne von seinen Abenteuern gehört. Ich fürchte, ein Hexenmeister hat ihn reingelegt, und das, was passiert ist, war eigentlich nicht sein Fehler. Ich bin sicher, er hat es gut gemeint –bitte, sag ihm das, wenn Du kannst. Und falls ich seine Freilassung nicht erreiche, versuche bitte, ihm seine Gefangenschaft ein wenig zu erleichtern. Aber ich bin sicher, Du hast bereits Dein Bestes getan.


  Nach dem Gepolter an Deck zu urteilen nehme ich an, daß dieses schwimmende Dreckloch gleich anlegen wird, also ende ich jetzt diesen Brief…


  



  Der Hafen von Elmas lag in einer Flußmündung, umgeben von steilen bewaldeten Hügeln, die auf der spiegelglatten Oberfläche des Wassers reflektierten. Ein halbes Dutzend Schiffe lag dort vor Anker. Kleine Boote schoben sich zwischen ihnen hindurch; die meisten wurden wegen der Flaute gerudert. Einige wurden mit Stocherhaken an Land geschoben, wo Ochsen über einen Treidelpfad trotteten und Lastkähne hinter sich her zogen. Inos, die neben Zana an Deck stand, entschied, daß sie von Ilrane bislang nicht besonders beeindruckt war. Es gab nichts zu sehen, denn das Tal wand sich abrupt flußaufwärts und in Richtung Meer. Sie fühlte sich, als wolle man sie bewußt ausschließen, und machte eine entsprechende Bemerkung.


  »Heimlichtuerische Leute.« Zana nickte zustimmend.


  Doch schon bald sammelten sich die kleinen Begleitschiffe um die Lady of Virtues, und Elfen schwärmten über die Seiten an Bord. Azaks Gefolge von Djinnkämpfern machte den Großteil der Passagiere aus; die meisten Mannschaftsmitglieder waren Jotnar. Im Vergleich zu ihnen sahen die Elfen winzig aus. Sie waren offenbar auch extrem jung, eine Invasion von Kindern. Doch ihre Heiterkeit und der Singsang ihrer Stimmen erhellten die Luft wie das Lied eines Vogels, und ihre spärlichen Kleider flatterten und leuchteten wie die Flügel eines Schmetterlings. Die meisten Männer trugen nur einen Lendenschurz, die Frauen nur wenig mehr, und alle waren barfuß. Alle paar Minuten sprang einer über die Seite, um sich abzukühlen und schwärmte dann lachend und feucht wieder die Leiter oder die Ankerkette herauf. Mit ihrer goldenen Haut, dem Glorienschein aus goldenen Locken und ihren übergroßen Augen, die in allen Schattierungen eines Diamanten funkelten, waren sie die Kinder des Lichts und des Himmels, die eigentlich kaum auf diese Erde gehörten.


  Inos war hingerissen. Die Uphadly-Mädchen, die sie in Kinvale kennengelernt hatte, waren zum Teil Elfen gewesen, aber sie hatten nur wie Imps mit Gelbsucht ausgesehen. Diese fröhlichen, goldenen Kinder unterschieden sich auf magische Weise von den Imps, und sie waren eine willkommene Abwechslung nach den mürrischen Djinns und den boshaften Jotnar, die seit so langer Zeit ihre einzigen Gefährten waren. Sie beschloß, daß sie ihren Aufenthalt in Ilrane vielleicht doch genießen könnte, und sie fragte sich, was sie anziehen sollte. Im Augenblick war sie in einen Chaddar gehüllt und tief verschleiert, so daß nur ihre Augen zu sehen waren. Das war bequeme Kleidung für die grelle Trockenheit der Wüste; in dieser salzigen Meeresluft fühlte sie sich halb gekocht.


  »Zana?«

  »My lady?«


  »Wenn ich mich ausziehen würde, so wie diese Mädchen dort, und über Bord springen – was würde Azak sagen?«


  Zanas rubinrote Augen weiteten sich zwischen einer Million feiner Runzeln. »Ich bezweifle, daß er Euch dann gestatten würde, wieder zurück an Bord zu kommen.«


  Inos seufzte – richtig! Und dann war da noch ihr entstelltes Gesicht. Sie würde sich damit abfinden müssen, einen Schleier zu tragen, oder aber lernen, sich nicht darum zu kümmern, wenn die Leute sie anstarrten.


  An Deck eilten Elfen und Jotnar geschäftig hin und her, ebenso die Djinn-Passagiere, die unbeirrt im Weg herumstanden. Azak hatte soeben ein langes Gespräch mit einem Elf beendet, der eine Münze angenommen hatte und auf direktestem Weg an Land gegangen war; beim Schwimmen hatte er seine Arme wie die Flügel eines Vogels geschwungen. Er bewegte sich sehr schnell und hinterließ beinahe eine Bugwelle, er mußte zumindest so jung sein wie er aussah. Azak beobachtete ihn, während er sich auf die Reling stützte. Jetzt war der richtige Zeitpunkt!


  Inos schritt hinüber und wedelte mit ihrem Brief unter seiner Nase herum. »Liebster?«


  Jetzt kam es ihr nicht mehr sonderbar vor. Sie würde sich langsam zu immer leidenschaftlicheren Ausdrücken vorarbeiten, und vielleicht würde es sich bald natürlich anfühlen, diese Worte zu gebrauchen. Aufrichtigkeit durch Selbsthypnose…


  »Meine Liebe?« Er lächelte beifällig – er wußte, was sie tat und schätzte ihre Bemühungen offenbar.


  


  »Ich möchte gerne, daß dies hier an Kade geht, bitte? Mit Eurem Brief an Kar?«


  


  »Natürlich.« Azak nahm den Brief in seine großen Schwertkämpferhände. »Ihr habt ihn versiegelt? Ich muß ihn lesen.«


  Und jetzt…

  Oder hatte er wirklich soeben gesagt, was sie zu hören geglaubt hatte? Ja, das hatte er. »Ihr vertraut mir nicht, Ehemann?«

  Er lächelte höflich auf sie hinunter. »Es wird einige Zeit dauern, bis ich


  Euch vertrauen kann, mein Liebling. Männer meines Landes schenken ihr Vertrauen nicht so leicht her.«


  


  Wenn Du mir sagst, daß du mich liebst, werde ich dir sagen, daß ich dir vertraue.


  


  Inos holte ein paarmal tief Luft und sagte dann so süß sie konnte: »Dann solltet Ihr ihn unbedingt lesen.«


  Azak brach das Siegel. Er wandte sich um, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Reling und las den Brief. Plötzlich sah er auf, sein Gesicht so dunkel wie ein arktischer Sturm. »Ihr habt mit einem Seemann gesprochen?«


  »Zana war dabei!« antwortete Inos eilig.


  »Ah! Verzeihung!« Er las weiter, während Inos sich fragte, wieviel es kosten würde, Zana zu bestechen – wenn sie Geld hätte, was nicht der Fall war.


  Azak kam zum Ende, nickte, faltete den Brief und ließ ihn in sein Gewand gleiten. »Er wird weitergegeben. Ihr seid diskret. Euch ist klar, daß seine Chancen, Arakkaran sicher zu erreichen, gering sind?«


  »Wir können nichts anderes tun, als es versuchen.«


  


  Er nickte. »Und macht Euch nicht die Mühe, für Euren jugendlichen Liebhaber zu bitten. Die Angelegenheit ist erledigt.«


  Sie holte noch einmal, noch tiefer Luft. Sie legte ihre Hände auf die Reling, starrte auf die grünen Hänge der Hügel und zwang ihre Stimme, sanft und gleichmäßig zu klingen. »Ihr seid sehr unfair, Ehemann. Er war niemals mein Liebhaber. Ich hatte in der Vergangenheit keine Liebhaber, und ich habe geschworen, in Zukunft Euch treu zu sein. Eure Wortwahl nehme ich Euch übel.«


  »Wir werden nicht länger darüber sprechen.«


  


  Inos drehte sich auf dem Absatz um und ging davon, bevor sie etwas sagte, das alles nur noch schlimmer machen würde.


  Eine ganze Weile schmollte sie in ihrer übelriechenden Kabine. Warum war Azak für vernünftige Argumente nicht zugänglich? Warum konnte er nicht erkennen, daß königliche Größe stets königliche Größe vergelten sollte?… daß Rap eine Marionette gewesen war… daß es höchst unfair war, ihn einzusperren… daß er ganz leicht auf das erste freie Schiff verfrachtet und für immer aus ihrem Leben verbannt werden konnte?


  Wahnsinnig eifersüchtig! Das war die einzige Erklärung. Sobald es um sie ging, war Azak offensichtlich nicht mehr normal. Sie mußte lernen, sich jeden ihrer Schritte sorgfältig zu überlegen.


  In der Zwischenzeit konnte sie dem Krach der elfischen Arbeiter lauschen, die die Fracht des Schiffes ausluden und Lebensmittel und Wasser sowie die Güter, die Ilrane exportierte, herbeibrachten. Flaschenzüge übertönten kreischend elfisches Gelächter. Das Ganze schien ziemlich unproduktiv, hier draußen auf dem Fluß – warum benutzten sie keine Kais wie in jedem normalen Hafen? Hatten die Elfen wirklich soviel Angst vor Spionen, oder machte es ihnen einfach Spaß, alles ein wenig kompliziert zu machen?


  Schließlich hörte sie, wie Azak die Stimme erhob, und sie beschloß, wieder an Deck zu gehen. Sie ertappte Zana dabei, daß sie den Streit beobachtete. Fast die halbe Mannschaft, alle Passagiere und die meisten Elfen sahen zu. Nur die Elfen fanden den Streit offenbar lustig, denn Azak versuchte, ein Mädchen einzuschüchtern, das nur halb so groß war wie er und viel jünger, und er machte keinerlei Fortschritte.


  »Wer ist das!« verlangte Inos zu wissen.


  Das Mädchen war umwerfend schön, selbst für eine Elfin. Sie glänzte feucht, als sei sie vom Ufer herüber geschwommen, und doch lagen ihre goldenen Locken wie ein Heiligenschein um ihren Kopf. Sie trug nichts außer einem Paar sehr knapper Shorts, wie ein Junge, aber sie war ganz entschieden kein Junge. Sie stand in aggressiver Haltung da, die Hände in die Hüften gestemmt, und ihre nackten Brüste, klein, aber fest, waren von Brustwarzen in feurigem Kupferrot geziert, die die Blicke jedes Mannes auf dem Schiff anzogen. Selbst aus der Entfernung war erkennbar, wie hell ihre Augen funkelten, und sie lächelte trotzig amüsiert über Azaks Wut. In seinem gegenwärtigen emotionalen Zustand war der Sultan hoffnungslos verloren und nicht in der Lage, damit fertig zu werden.


  »Von irgendeiner örtlichen Behörde«, murmelte Zana, die finster über ihren Yashmak blickte. »Sie verbietet uns, von Bord zu gehen.«


  Inos wußte, daß das Schiff zurück nach Qoble fahren sollte. Sie wollte nicht eine Minute länger auf diesem gräßlichen Ding verbringen, und ganz sicher wollte sie nicht nach Qoble und in ein imperiales Gefängnis zurückkehren.


  »Welche Geschichte erzählt er ihr?«

  »Zu viele Geschichten«, antwortete Zana wütend.


  »Zuerst hat er gesagt, er sei nur ein Tourist. Als sie ihm den Zutritt verweigerte, sagte er, er wolle einen Zauberer konsultieren. Also beschuldigt sie ihn der Lüge. Er macht sich gerade nicht besonders gut, my Lady!« Von Zana war das ein überraschendes Zugeständnis.


  Doch die Diskussion schien ein Ende gefunden zu haben. Das Elfenmädchen zuckte die Achseln – mit bemerkenswertem Ergebnis – und wollte sich umdrehen. Azak hätte sie beinahe an der Schulter gepackt und konnte sich im letzten Moment zusammenreißen. Sein glattrasiertes Gesicht glänzte frustriert.


  Er rief ihr etwas nach. »Wartet!«


  


  Inos zog ihre Kopfbedeckung und den Schleier herunter, löste eilig ihr Haar und trat einen Schritt vor.


  


  Die Elfin wandte sich um und starrte sie an, und ihre Perlmuttaugen funkelten gold, rosa und schließlich blaßblau.


  »Geht weg!« brüllte Azak.

  Inos ignorierte ihn. »Ich bin Inosolan, Königin von Krasnegar.«


  Die kupferroten Lippen zogen eine überraschte Schnute. Die vielfarbigen Augen bemerkten das Grün von Inos Augen, das goldene Haar, die Narben. »Ich bin Amiel’stor, Stellvertretende Bevollmächtigte von Elmas und Stellvertretende Stadträtin der Stör Gens.«


  Wie auch immer…


  


  »Mein Reich wurde mir durch Zauberei genommen. Ich wünsche, in Hub eine Petition an die Vier zu richten.«


  


  Amiel’stor warf Azak einen Blick zu und sah dann wieder Inos an. »Ihr reist mit ihm?«


  


  »Er ist mein Ehemann. Vergebt ihm seine Ausflüchte. Er wollte lediglich meine Schwierigkeiten geheimhalten.«


  Azak machte ein finsteres Gesicht und wurde ignoriert.

  »Noch eine Geschichte?« fragte das Mädchen skeptisch.

  »Ich schwöre bei jedem Gott, den Ihr wählt.«


  Die Elfin war aus der Fassung gebracht – sie konnte ihre Augen nicht von diesen Verbrennungen abwenden. »Euer Gesicht?« flüsterte sie. »Zauberei. Ein Fluch.«


  


  Amiel’ sah wieder zu Azak. »Stimmt Ihr hier zu?« Azak nickte, und seine Wangen brannten wie Feuer.


  »Das ist etwas anderes!« Sie zögerte und runzelte die Stirn beim Blick auf Inos’ Narben. »Schönheit ist immer… Das Schiff wird nicht vor der Tide morgen früh segeln. Heute abend werdet Ihr beide mit mir zu Abend essen. Ich werde die Angelegenheit einer höheren Behörde vorbringen – mein Sohn ist der Hafenmeister von Elmas.«


  Ihr Sohn? Sie sah ungefähr aus wie fünfzehn.


  


  »Ihr seid zu freundlich«, antwortete Inos mit süßer Stimme. Sie steckte ihr Haar wieder auf, um es zu bedecken.


  Amiel’ nickte, wandte sich um und schwang sich behende auf die Reling. Sie hob die Arme und sprang so anmutig wie ein Wasservogel kopfüber ins Wasser. Sie war verschwunden, und beim Eintauchen ins Wasser war kein Klatschen zu hören gewesen.


  Inos sah hoch, um sich Azaks Wut zu stellen. »Ich glaube, ich habe die Lage gerettet?«


  


  »Ihr seid eine aufdringliche Schlampe!«


  


  »Aber es hat sich bezahlt gemacht.« Sie würde sich nicht einschüchtern lassen.


  Seine Fäuste waren Kugeln aus mörderischen Knochen, und der Fluch, den er hervorstieß, machte sie für eine Frau besonders gefährlich. Er zitterte vor Anstrengung, sich zusammenzunehmen.


  »Seid nicht kindisch, Liebster.« Inos konnte kaum das Zittern in ihrer Stimme verhindern. »Mit einer Frau sollte eine Frau verhandeln. Es hat geklappt!«


  »Aber nur, weil sie eine Frau war! Bedeckt Euer Gesicht! Zana sagt, sie hätte nie gehört, wie Ihr einen Seemann um einen Stift batet! Solltet Ihr es noch einmal wagen, mit einem Mann zu sprechen, wenn ich nicht dabei bin, lasse ich Euch auspeitschen!«


  Inos hatte Jotunnblut in sich, und jetzt reichte es ihr. Wieder fielen ihr die Zuschauer ein, und es gelang ihr, die Stimme zu senken, damit nur er ihre Worte hörte. »Ihr arroganter Bastard! Hätte ich mich nicht eingemischt, wären wir bereits auf dem Rückweg nach Qoble! Eine Ehe ist eine Partnerschaft, und je eher Ihr es lernt, desto besser, Azak ak’Azakar!«


  »Nicht dort, wo ich herkomme!«


  


  »Aber dort, wo Ihr jetzt seid. Und da ich Euch soeben einen beträchtlichen Gefallen getan habe, schuldet Ihr mir noch etwas…«


  »Falls Ihr damit Euren Liebhaber meint…«

  »Er ist kein Liebhaber –« Ihre Stimmen wurden lauter.

  »Er ist tot!«


  »Was?« Sie prallte zurück. Beim Blick in Azaks Gesicht hatte sie keine Zweifel.


  »Tot!«

  »Ihr habt versprochen, kein Blut zu vergießen!«


  Er trat einen Schritt vor und stand drohend über ihr, sein Mund bewegte sich voller Wut, die blutroten Augen traten ihm beinahe aus dem Kopf. »Man kann einen Mann auch töten, ohne Blut zu vergießen! Die Familienmänner haben mich verstanden, auch wenn Ihr es nicht tatet. Wollt Ihr, daß ich alles aufliste, was sie ihm angetan haben? Sie –«


  »Nein!« Sie legte die Hände über die Ohren.


  


  »Wie Ihr wünscht. Er brauchte überraschend lange zum Sterben, aber ziemlich sicher ist er jetzt tot.«


  


  Plötzliche würgende Übelkeit wischte ihre Wut fort. Sie hätte ahnen müssen, warum Azak nicht über Rap sprechen wollte.


  Er nickte voller grauenhafter Befriedigung über ihre Bestürzung. »Und seid gewarnt, Sultana! Wenn Ihr einen anderen Mann auch nur anlächelt, unterzeichnet Ihr damit sein Todesurteil! Versteht Ihr mich jetzt?«
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  Shandie kicherte leise. Wenn er seinen Kopf bewegte – so herum!, bewegte sich das ganze Zimmer – anders herum! Lustig! Er machte es noch einmal. Und sogar dazwischen ging es auf und ab und manchmal im Kreis herum, und alles war hübsch vernebelt. Er lag in seinem Bett, die Beine baumelten über den Rand, und er hatte nur seine Tunika an. Alberne Tunika. Mookie hatte versucht, Shandie die Toga anzuziehen, und Shandie hatte sie immer wieder fallenlassen oder war nach vorne gekippt, und jetzt war die Toga ganz verkrumpelt und Mookie hatte aufgegeben. Viel besser. Armer Mookie.


  Nebel, Nebel, Nebel!


  Mookie hatte geweint. Kammerdiener sollten eigentlich nicht weinen! Mookie war hinausgegangen, und jetzt kam er mit Moms zurück. O Himmel! Moms würde das vielleicht nicht lustig finden.


  Moms schüttelte ihn… das Zimmer drehte durch, in alle Richtungen gleichzeitig! Sehr lustig – jetzt versuchte er, die Sache mit dem Zimmer zu erklären, aber seine Zunge schien sich um die Zähne zu wickeln, verwirrte sich wie die Toga, und er hatte wieder zu kichern begonnen und konnte nicht aufhören. Vielleicht fanden die Wächter das lustig. Er würde es ihnen erzählen. Die Wächter sehen, die Wächter sehen


  Durfte sich nicht bewegen, wenn die Wächter kamen.


  


  Und hier war Ythbane, der böse, prügelnde Ythbane. Schlag mich heute soviel du willst, Ythbane. Kann nichts mehr spüren.


  »Was ist mit ihm los?« fragte Ythbane.

  Moms: »Er hat wieder seine Medizin genommen.«

  »Götter! Kannst du ihn nicht einen Morgen davon fernhalten?«


  »Er ist hinterlistig! Er versteckt sie und sagt dann, sie sei aufgebraucht, bittet mich um mehr…«

  »Nun, er muß dabei sein! Versuch es mit schwarzem Kaffee oder so. Hirnloses Gör!«


  »Du da! Laß uns allein!« Das war Moms. Oh, Himmel, war Mookie in Schwierigkeiten? Armer Mookie.


  


  »Jetzt hör mir zu, Yth!«


  


  Yth? Moms sprach so doch gewiß niemals mit Ythbane? Mit ihrer Ichspreche-mit-einem-Dienstboten-Stimme?


  »… alles deine Schuld! Die Götter mögen mir vergeben, warum habe ich auf dich gehört? Du hast dir diese üble Sache ausgedacht – was ist das überhaupt, Laudanum? – und du hast meinen Sohn in einen –«


  »Natürlich ist es nicht Laudanum! Laudanum? Sei nicht verrückt, Frau! Es ist ein sanftes elfisches Geheimmittel. Und du weißt, wie weit unsere Zukunft abhängt von… einer angemessenen Einstellung?«


  Worte, Worte, Worte…

  »Aber du machst aus ihm einen –«

  »Egal jetzt. Götter, die Amtseinsetzung beginnt in –«


  »Auch wenn es nicht Laudanum ist – es ist mir gleich, was es ist –, müssen wir ihn davon abhalten, es zu nehmen –«


  Nein, nicht die Medizin! Nicht die Medizin wegnehmen! Dann würde das kratzige Gefühl wiederkommen und ihm würde schlecht werden, und sein Kopf würde pochen…


  Hört sich komische Laute machen, versucht sich aufzusetzen. Versuchen zu sprechen. Kann nicht sprechen, damit sie die Medizin nicht wegnehmen, bitte nicht die Medizin wegnehmen…


  »Sieht so aus, als käme er ein bißchen zu sich. Laß ihn sich anziehen, und wir werden ihn an der Seite auf einen Stuhl setzen, vielleicht bemerkt es niemand.«


  »Aber es ist nicht nur heute so! Er ist jetzt die Hälfte der Zeit so, ganz gleich, ob es eine Zeremonie gibt oder nicht, und…«


  »Maya! Geliebte!«

  »Äh… ja?«


  Oh, gut. Ythbane mit seiner Süßholzstimme. Beruhigt Moms. Ob sie es auf diesem Bett tun? Schrecklich klein für drei.


  »Ich habe dich vernachlässigt, Liebling. Aber du verstehst doch, wie beschäftigt ich war, nicht wahr? Von jetzt an werde ich Regent sein, und alles wird viel einfacher – und zwischen uns beiden viel besser. Du wirst die Frau des Regenten sein und wieder First Lady, und du und ich können viel mehr Zeit für uns haben. Ich verspreche dir sogar – gleich nach dem Staatsbankett, werden du und ich uns davonstehlen…«


  Süßholz, Süßholz, Süßholz…

  Die Wächter sehen…


  Vielleicht waren formelle Zeremonien nicht ganz so furchtbar, dachte Shandie, wenn man sich dabei hinsetzen konnte. Und Moms hatte gesagt, er dürfe sich bewegen, wenn er wollte, solange er nicht zu viel herumzappelte. Sie saß neben ihm auf einem goldenen, bankartigen Ding, und sie würde ihn anstupsen, wenn er zuviel zappelte. Er war immer noch benebelt, aber sehr hübsch benebelt.


  Er wollte ständig gähnen. Durfte nicht gähnen.

  Heute zitterte er kaum. Mußte die Medizin sein, oder weil er sitzen durfte.


  Niemand achtete besonders auf ihn, hier in der Nähe der Osttür. Heute war ein Nordtag. Er konnte die ganze Rundhalle sehen, nicht nur die Hälfte. Wichtiger Tag! Offenbar war der ganze Senat da und füllte die ganze Nordhälfte aus. Einige standen sogar direkt hinter ihm – lauter alte Männer, die die ganze Zeit husteten und über seinen Kopf hinweg schnaubten. In der südlichen Hälfte waren nur junge Adelige und wichtige Leute und einige Abgeordnete. Viele Wochen lang hatte man bei Hofe über nichts anderes gesprochen, als darüber, wer Eintrittskarten hatte und wer nicht.


  Wichtiger Tag. Die Wächter sehen!


  Ruhiger werden. Direkt hinter Shandie stand ein Senator; er sprach sehr laut. Seine Stimme klang wie eine heisere Trompete, und derjenige, der neben ihm stand, versuchte ihn zum Schweigen zu bringen.


  »…wirklich eine üble Schande, das ist es! Jeder weiß, daß er ein Bastard ist. Mermanblut… Hm? Nun, das ist allgemein bekannt. Ein Bastard auf Emines Thron? Hm! Kann mir nicht vorstellen, was sich Emshandar dabei gedacht hat, ihn zum Konsul zu machen. Habe ich ihm auch gesagt. Nun, zumindest angedeutet. Was? Sprecht lauter, Mann!«


  Shandie wand sich ein wenig und versuchte, das Gähnen hinunterzuschlucken.


  Es war ärgerlich, ganz unten zu sitzen und nicht auf der ersten Stufe, doch er konnte den Rücken des Goldenen Throns und den OpalThron dahinter sehen, in der Mitte, und alle anderen, wenn sich niemand davor stellte. Viele Menschen machten sich bereit und veranstalteten dabei eine Menge Wirbel. Großvater hatte man noch nicht hereingebracht.


  Alle Sitze waren besetzt, denn dies war eine Ganz-Besonders-Wichtige formelle Zeremonie. Heute würden die Wächter kommen! Er erzitterte ein wenig und warf einen Blick zum Weißen Thron zu seiner Rechten und zum Blauen Thron auf der anderen Seite, aber er war immer noch leer. Er saß hinter dem Goldenen Thron, in der Nähe des Durchganges. Immer noch kamen Menschen herein und drückten sich auf ihre Sitze. So viele Menschen – er hatte die Rundhalle noch nie so voll erlebt.


  Und viele Menschen kamen und gingen, Minister und Staatssekretäre. Dort war Marschall Ithy mit seiner goldenen Uniform und dem roten Federbusch auf dem Helm. Sehr viele Durchlauchtigkeiten.


  Falls die Sonne herauskommen würde, wäre dies ein schlechter Platz. Die Rundhalle wurde im Sommer sehr heiß, aber heute regnete es. Das Problem war, daß all diese Leute die Luft stickig werden ließen. Durfte nicht gähnen!


  »Glaubt Ihr, die Wächter lassen sich darauf ein?« Der alte Senator murmelte immer noch vor sich hin. »Würde mich nicht wundern, wenn sie gar nicht auftauchen. Das würde ihn ganz schön vorführen! Und uns auch! Hinterlistige Angelegenheit. Habe noch nie so viel Schleim gesehen. Hm? Was?« Es folgte ein Murmeln, und dann sprach er leiser. »Resolution, wirklich! Hätte eine offizielle Gesetzesvorlage geben müssen, drei Lesungen und ein Protokoll über die Abstimmung.« Murmel, murmel. »Ja, aber das ist zwei Dynastien her. Emshandar hat immer davon gesprochen, es auf den neuesten Stand zu bringen, ist nie dazu gekommen. Wie auch immer, es schreibt den nächsten Verwandten vor, nicht irgendeinen halbblütigen, kriecherischen Emporkömmling!« Wieder war beschwichtigendes Zischen zu hören.


  Die Halle leerte sich, weil die Honoratioren hinauseilten, um gleich darauf offiziell erscheinen zu können. Shandies Aufmerksamkeit wanderte hinüber zu dem großen Tisch vor dem OpalThron. Diese Sachen, die dort lagen, mußten Emines Schwert und Schild sein! Er hatte sie noch nie gesehen, auch jetzt konnte er sie nicht besonders gut sehen und versuchte deshalb, sich ein wenig größer zu machen, doch Moms runzelte die Stirn, und er setzte sich schnell wieder hin. Später…


  »Es zwischen Tagesordnungspunkten durchschmuggeln?« Der alte Mann schnaubte. »Bevor die Hälfte des Senats überhaupt bemerkt hatte, was da vor sich ging! O ja, ich glaube, die Wächter werden darüber streiten. Sie wollen bestimmt Orosea, Ihr werdet sehen.«


  Eine Fanfare übertönte seine Stimme, und die Menge verstummte. Schließlich standen alle, auch Shandie, auf, doch in seinem Falle stand er eher hinunter, und er konnte noch weniger sehen. Der Rat trat durch die Südtür ein, teilte sich am Blauen Thron und ging an den Wänden entlang außen an den anderen Thronen vorbei. Shandie hatte das noch nie so genau gesehen, denn bisher hatte er immer selbst an der Prozession teilgenommen. In der Halle war es ganz still, abgesehen vom Geräusch der Schritte. Der halbe Zug ging direkt an ihm vorbei, aber er sah ihnen nicht in die Gesichter. Er spürte jedoch, als der Marschall vorbeikam, in seiner strahlenden Uniform und dem Duft nach neuem Leder. Er mochte Marschall Ithy. Er erzählte Shandie Kriegsgeschichten.


  »…guter Mann«, grummelte der alte Senator. »Sehr gesund. Die Sache mit Zark… Zeit, daß wir es den Rotgesichtern zeigen!« Er gluckste vor Vergnügen. »Außerdem sind sie wieder zum Abmelken fällig, hm? Diese Steuern senken…«


  Zischende Geräusche…


  Die Prozession traf sich wieder auf der nördlichen Seite und ging zur Mitte auf den OpalThron zu. Und hier kam Ythbane, der in seiner purpurgesäumten Toga vorbeischritt. Der alte Senator blickte finster und winselte auf, als habe ihm jemand auf den Fuß getreten oder ihn in die Rippen gestoßen.


  Sie hatten die Rangordnung geändert! Normalerweise ging Moms an einem Nordtag an der Ostwand entlang als letzte in der linken Reihe direkt hinter Ythbane, und Shandie als letzter in dieser Reihe hinter Konsul Uquillpee. Und hier war Großvater, in einem Tragestuhl. Er schlief. Er schlief jetzt immer. O je. Er sah heute alt und krank aus.


  Auf der Bank der Senatoren schnüffelte über Shandies Kopf jemand laut. »Aus dem Bösen geborene Schande… zehn Jahre jünger als ich, wißt Ihr… habe neben ihm in Agomone gekämpft. Guter Mann. Großartiger Mann.« Schnüffel! »Verdammt üble Schande, ihn so sehen zu müssen…«


  Und man setzte Großvater nicht auf den Thron! Der Stuhl wurde neben dem Podest abgestellt, doch dann zogen die Träger sich zurück. Shandie war überrascht, und der alte Senator murmelte ärgerlich. Ebenso einige andere. Jetzt setzten sich alle wieder. Shandie kauerte sich auf einer Bank neben Moms zusammen, die auf ihn hinuntersah und abwesend nickte. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen, auf die Männer und die wenigen Frauen, die vor dem Thron standen. Drei oder vier der älteren saßen auf Stühlen.


  In der Rundhalle war es mucksmäuschenstill. Selbst der gesprächige Senator schwieg. Der Dekan des Senats wurde nach vorne geleitet. Marschall Ithy sagte, er sei älter als alle anderen außer Bright Water. Er machte irgend etwas und wurde zurück zu seinem Platz geführt.


  Ein Verkünder las die Resolution vor, lauter »in Anbetracht dessen« und »so sei es«.


  Shandie spürte, wie ein Gähnen aufstieg; er unterdrückte es und merkte, daß er seit einer ganzen Weile nicht gegähnt hatte. Er wünschte, die Bank hätte weichere Kissen. Leder war hart, und er war nicht ans Stillsitzen gewöhnt, nur ans Stillstehen. Er hoffte, es würde nicht mehr allzu lange dauern, denn sicher würde er bald ein wenig von seiner Medizin brauchen.


  Rums! Ythbane hatte soeben das imperiale Siegel auf ein Schriftstück geknallt. Mußte die Resolution sein. Hatte er seine üblichen Bemerkungen darüber gemacht, daß Großvater das akzeptiert habe? Shandie hatte nicht aufgepaßt.


  Und jetzt? Zog Ythbane sich aus?


  


  »Gott der Huren!« brummelte der alte Senator hinter Shandie. »Bekommen wir jetzt eine ganze Krönungszeremonie zu sehen?«


  Ythbane hatte seine Konsultoga ausgezogen. Shandie sah zu Moms hoch, aber es regte sie offenbar nicht auf, daß er dort wie ein Diener nur in seiner Tunika stand. Jetzt half Konsul Uquillpee ihm, eine purpurfarbene Toga anzulegen. Wie die von Großvater! Irgendwie schien ihm das nicht recht zu sein.


  Der taube alte Senator fand das auch. Er wurde noch lauter und ließ sich über Imperiale Ehrungen aus. Aber Moms lächelte, also mußte es in Ordnung sein.


  Ah! Da war er, der große Moment. Shandie spürte, wie ein Zittern der Erregung seine Benommenheit durchdrang. Eines Tages würde er das hier tun! Eines Tages würde er die Wächter anrufen, damit sie ihn als rechtmäßigen Imperator anerkannten. Eines Tages würde er so seine Arme durch die Halterungen von Emines Schild stecken und das Schwert erheben und so zum Thron schreiten und es hochhalten, damit alle es sehen konnten. Die Sachen waren nicht sehr eindrucksvoll. Der Schild war verbeult, und das Schwert war auch aus Bronze. Warum hatte ein großer Imperator wie Emine kein Stahlschwert? Irgendwie fühlte Shandie sich betrogen.


  Jetzt hatte Ythbane seinen Kreis vollendet und stand dem OpalThron gegenüber. Plötzlich griff Moms nach Shandies Hand und drückte sie ganz fest, und er sah überrascht zu ihr hoch. Sie kaute auf ihrer Lippe und beobachtete Ythbane aufmerksam.


  Der alte Senator versuchte zu flüstern, doch in der Kirchenstille kamen die Worte so laut wie ein Trompeten heraus: »Hinter jedem einzelnen stehen fünf, die man nicht sehen kann.«


  Niemand sonst sprach ein Wort. Ythbane stieg eine Stufe empor. »Werde keinen Bastard ehren«, knurrte der Senator.

  Die zweite Stufe. Ythbane stand vor dem OpalThron.

  Er wandte sein Gesicht zum Weißen Thron.

  Warum wartete er? Hatte er vielleicht ein wenig Angst?

  Ythbane schlug mit einem dumpfen Laut mit dem Schwert gegen den


  Schild. Shandie spürte eine Welle der Enttäuschung. Er hatte ein helles, klingendes Geräusch erwartet, das lange, lange verhallen würde. Kein Wunder, daß Schwert und Schild so mitgenommen aussahen, wenn jeder Imperator sie seit dreitausend Jahren derart zusammenschlug.


  Aus der gesamten Rundhalle folgte ein langes Zischen, als die Zuschauer nach Luft schnappten. Eine Dame saß auf dem Weißen Thron.


  Was sagte man dazu! Sie war gar nicht so alt! Moms sah älter aus. Sie war auch nicht grün. Hatte ungefähr den mittelbraunen Hautton wie Shandie, vielleicht ein wenig gelblicher. Ihr Haar war schwarz und auf ihrem Kopf aufgetürmt. Sie war gewiß nicht schön, aber auch nicht besonders häßlich. Doch ihr Chiton hatte etwas Sonderbares. Er schien zu glühen, und die Falten waren verschwommen, als bestehe der Stoff aus wabernden Nebeln. Das machte Shandie noch benommener, und er sah zur Seite.


  Ythbane salutierte mit dem Schwert. Falls Bright Water reagierte, bekam Shandie es nicht mit, denn als seine Augen wieder zum Weißen Thron blickten, war er leer.


  Von dem alten Senator erklang ein angeekeltes Knurren. Dem Geräusch nach zu urteilen, kam es von mehreren alten Senatoren.


  


  Ythbane hatte sich jetzt gen Osten gewandt, und Shandie erstarrte instinktiv. Er konnte ohnehin nur den Rücken des Goldenen Throns sehen.


  Wieder das Scheppern des Schwerts auf dem Schild, und Hexenmeister Olybino reagierte sofort auf den Anruf. Shandie sah den Helm mit dem goldenen Federbusch über der Rückenlehne des Goldenen Throns.


  Moms seufzte und entspannte sich. Zwei reichten aus, erinnerte er sich. Ythbane war von den Vieren als imperialer Regent bestätigt worden. Nun, das war ja keine besondere Zeremonie!


  Der Senator knurrte wütend. »Widerlich! Ein Bastard! Kann mir nicht vorstellen, was die Wächter sich dabei denken!« Aber er hatte nicht recht! Shandie wußte es. Der Hoflehrer hatte es ihm erzählt – die Wächter tauchten lediglich auf, um zu zeigen, daß der Kandidat nicht durch Zauberei diese Position erlangt hatte und daß er auch kein Zauberer war. Solange er sich an weltliche Mittel hielt, war es ihnen egal, ob er Armeen einsetzte oder Gift oder sonstwas. Er hatte Emines Schild und Schwert, und er war kein Zauberer, das war alles. Nur ganz selten hatten die Vier in der gesamten Geschichte einmal einem neuen Imperator oder Regenten die Anerkennung verweigert.


  Ythbane salutierte. Der Hexenmeister erhob sich und erwiderte den Gruß und war sofort verschwunden. Shandie rieb sich die Augen. Es war kaum zu glauben, daß man etwas – jemanden – gesehen hatte, wenn dieser Jemand nicht mehr da war und man nicht gesehen hatte, wie er verschwunden war.


  Jetzt schritt Ythbane hinüber und näherte sich von hinten dem OpalThron. Im Süden saß ein Elf. Shandie hatte so lange keine Elfen bei Hofe gesehen, daß er sich kaum an sie erinnern konnte, abgesehen von einigen Tänzerinnen und Sängern, und sie waren alle sehr jung gewesen. Keine erwachsenen Elfen, außer vielleicht Lord Phiel’nilth, der Hofdichter, und auch der wirkte nicht besonders alt.


  Die beiden anderen Wächter würden jetzt sicherlich auftauchen und die Sache einstimmig festmachen – das hatte man ihm erzählt. Wenn nicht, würde es auch nichts ausmachen. Ythbane war jetzt Regent, und der arme Großvater würde bald sterben, und Shandie durfte gar nicht daran denken, oder er würde anfangen zu weinen. Das durften zukünftige Imperatoren aber niemals tun, besonders nicht in der Öffentlichkeit. Dafür würde man ihn richtig verprügeln, und das hätte er dann auch verdient.


  Auf dem Blauen Thron saß ein Mann. Ein Junge? Er sah nicht viel älter aus als Thorog und auch nicht viel größer. Konnte das Lith’rian persönlich sein, oder hatte er an seiner Stelle einen Enkel oder so geschickt? Vielleicht sahen Elfen eben so aus, ganz gleich wie alt sie waren? Er trug eine Toga, und zwar eine sonderbar blaue, als hätte er in ihren Falten den Himmel eingefangen. Seine goldene Haut und die goldenen Locken waren in diesem Himmel der Sonnenschein, und sein Lächeln leuchtete hell. Sein Gesicht war sehr heiter, und seine Augen waren… sonderbar. Elfisch? Thorogs Augen standen irgendwie genauso schräg und waren ebenso groß und wunderlich. Shandie war das nie zuvor aufgefallen.


  Mit solch goldener Haut und goldenen Haaren sollte ein Elf wirklich Hexenmeister des Ostens sein, damit der Thron zu ihm paßte. Das war eine lustige Idee! Und einem rothäutigen Djinn sollte der Westen gehören, und einem Jotunn der Norden, denn Jotnar waren so blaß. Was war mit dem Süden? Keine blaue Haut, aber blaues Haar – ein Merman? Das wäre viel ordentlicher, er würde das arrangieren, wenn er Emshandar V wurde.


  Ythbane hatte salutiert. Der Junge erhob sich in anmutigem Schimmern und verbeugte sich sehr langsam vor ihm. Shandies Benimmlehrer hätte sich über diesen Anblick sehr gefreut! Und so sollte man eine Toga tragen! Die Zuschauer murmelten Anerkennung – und dann Überraschung, als der Hexenmeister wieder auf seinen Thron sank, sich zurücklehnte und seine Beine an den Knöcheln kreuzte, als richte er sich darauf ein, noch ein Weilchen zu bleiben. Sein Lächeln wirkte jetzt noch kecker.


  Der Regent zögerte. Der Elf signalisierte mit einer Hand »Weitermachen« und verschränkte dann auch die Arme. Er lächelte und saß ganz entspannt da. Warum nicht? Wer könnte schon einen Hexenmeister schlagen, falls der sich schlecht benahm? Und der großartige Hexenmeister Lith’rian sah im Augenblick genauso teuflisch boshaft aus wie jeder andere freche Emporkömmling.


  Ythbane war so offensichtlich verlegen, daß Shandie am liebsten gekichert hätte. Schließlich wandte sich der Regent gen Westen. Klong!


  Stille.

  Stille…

  »Also hat er nur drei!« murmelte der alte Senator.


  Es geschah immer noch nichts. Ythbane stand vor dem Roten Thron, und der Rote Thron blieb ganz stur leer. Hexenmeister Lith’rian legte eine Hand vor den Mund, um ein anmutiges Gähnen zu bedecken.


  »Elfen und Zwerge!« murmelte der Senator. »Es ist nicht der Merman, es ist der Elf, hm?«


  Ythbane gab auf. Mit einem vorsichtig finsteren Blick auf das offensichtliche Vergnügen des Südens stampfte er um den OpalThron herum und setzte sich. Shandie beobachtete Lith’rian, der im selben Augenblick verschwand. Die Zuschauer erhoben sich und ließen den neuen Regenten hochleben.


  Nach dem Jubeln kamen die Reden. Sie zogen sich eine lange Zeit hin, und Shandie wünschte, es würde endlich aufhören, damit er einen Mundvoll seiner Medizin nehmen konnte, denn er fühlte sich wieder ganz nervös und unruhig.
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  Oben auf dem Abhang hielten die ersten Reiter ihre Pferde an. Hier trat der Weg zwischen den Bäumen heraus auf einen grasbewachsenen Kamm. Dankbar zügelte auch Inos ihr Pferd und brachte ihre elegante braune Stute allmählich zum Stehen. Der Atem des Pferdes stand weiß in der Höhenluft, und Inos spürte, wie der Wind ihre erhitzte Haut abkühlte. Sie blickte über eine weitere Gartenlandschaft: Felder, Farmen und Seen, die in der Abendsonne leuchteten. Ganz Ilrane war offenbar ein großes Bilderbuch.


  Sie war im Winter mit einer imperialen Armee durch Taiga und Tundra geritten. Sie hatte im Sommer die Zentralwüste auf einem Kamel durchquert und die Progisten auf einem rundlichen Maultier. Doch einen Ritt wie diesen hatte sie bislang nicht erlebt. Vier Tage lang beinahe ununterbrochenes Galoppieren… Pferd für Pferd, mit frischen Gespannen… Mahlzeiten, die im Sattel eingenommen wurden, und sehr kurze Nächte, in denen sie wie ein Stein auf Stroh oder unter einer Decke auf irgendeinem, nach Zedern duftenden Dachboden geschlafen hatte… Jeder Knochen tat ihr weh, und sie war von den Hüften bis zu den Knöcheln wund. Elfen machten nichts nur halb.


  Das einzig gute an der betäubenden Erschöpfung war, daß Inos keine Gelegenheit hatte, über ihren schrecklichen Irrtum nachzugrübeln.


  Schließlich sah sie, was ihren Halt verursacht hatte. Sehr weit entfernt, jenseits der Hügel, zeichnete sich ein Umriß wie der eines Kiefernzapfens schwach gegen den Horizont ab. Eine Seite funkelte hell und schimmernd, die andere war blau und wirkte auf die Entfernung ein wenig verschwommen. So nah war sie einem Himmelsbaum noch nie gekommen. Weiter dahinter waren noch schwächer weitere Umrisse zu sehen, die ersten Ausläufer der Nefer-Kette.


  »Valdoscan«, rief eine Stimme.


  Es war Lia’, die Anführerin dieser eigenartigen Expedition. In ihrer aufgeputzten, silbrigen Lederreitkleidung wirkte sie nicht älter als Inos, und doch hatte sie zwei Nächte zuvor über ihre Enkelkinder gesprochen. Nur ihre offenkundige Müdigkeit ließ jetzt ihr wahres Alter vermuten. Schließlich erinnerte sich Inos an ihren vollen Namen – Lia’scan.


  »Euer Zuhause?«


  Das Mädchen – die Frau – lächelte versonnen und legte die Hand schützend an ihren Hut, um besser sehen zu können. »So ist es! Ich bin dort nicht geboren und habe es nur selten besucht… doch jeder Elf gehört zu einem Himmelsbaum wie eine Biene zum Bienenstock.«


  »Eines Tages würde ich sehr gerne einen Himmelsbaum sehen!« »Nur wenige, die jemals einen besucht haben, sind Nichtelfen. Doch wenn dies Euer Wunsch ist, Inosolan, dann soll es sein.«


  Verwirrt zögerte Inos und dachte nach. Sie warf einen Blick über den Rest der Reiter. In Elmas hatten die Elfen schließlich eingewilligt, ihr doch zu helfen. Und sie hatten den Besuchern nicht nur das Recht zur Durchreise gewährt, sie hatten sie sogar Hals über Kopf begleitet; allerdings hatten sie Azaks Armee den Durchritt verweigert und ihm nur drei Mann zugestanden. Er hatte Char, Varrun und Jarkim ausgesucht und Zana und die anderen mit Gutturaz fortgeschickt, ihren Weg unbeschädigt zurück nach Zark zu suchen und nach den kommenden Jahren des Ruhms – so hoffte man zumindest.


  Inos und die vier Djinns ritten unbewaffnet, während ihre elfische Eskorte vor glänzenden Schwertern nur so funkelte. Sie waren vielleicht leicht, doch sie alle bewegten sich wie Kolibris. Die Hälfte von ihnen waren Frauen. Sie glitten dahin wie Schwalben auf dem Wind. Azak war immer noch eher eingeschnappt als dankbar.

  »My Lady«, sagte Inos, »ich glaube, ich verstehe nicht. Wir sind doch auf dem Weg ins Impire, nicht wahr?«


  Lia’ sah sich um. Azak lenkte sein Pferd zu ihnen herüber. Sie gab ihrem Pferd die Hacken. »Laßt uns ein wenig gehen. Unsere Rösser werden sich erkälten, wenn wir zu lange stehen.«


  Inos setzte ihre Stute in Bewegung und ritt verwirrt an Lia’s Seite.


  »Ihr seid tatsächlich auf dem Weg ins Impire. Morgen mittag werdet Ihr die Grenze überschreiten. Wir können Euch über unbewachte Wege dorthin bringen, und wir können Euch Dokumente besorgen, die Euch danach Sicherheit gewähren sollten – niemand außer den Grenzbeamten weiß, wie ein richtiger Paß aussieht. Eure Waffen werden Euch zurückgegeben, doch Ihr würdet gut daran tun, sie versteckt zu halten. Alles wird so geschehen, wie es Euch versprochen wurde.«


  »Und?« Der Rest der Reitgesellschaft folgte ihnen, aber ein Trio von Elfen hatte sich zwischen sie und die Djinns geschoben. Der kleine Schwatz war sorgfältig geplant gewesen.


  Die Elfin sah sie herausfordernd an. »Ist es das, was Ihr wirklich wollt, Kind? Es gibt eine Alternative.«


  


  »Und die wäre?«


  »Kein Elf kann der Schönheit widerstehen, in welcher Form auch immer. Es war die Verletzung Eures Gesichtes, die Amiel’stors Unterstützung gewonnen hat, und durch sie auch das Wohlwollen… anderer Leute. Wichtiger Leute.«


  »Ich denke, Ihr selbst seid nicht gerade unbedeutend, Ma’am.«


  Lia’ lächelte. »Kümmert Euch nicht darum, was ich bin. Elfen lieben Phantasietitel und lachen genauso darüber. Wichtig ist, daß der Hexenmeister des Südens ein Elf ist. Er wird von seinen Leuten sehr verehrt. Wir fürchten ihn natürlich, aber wir bewundern ihn auch und das, was er getan hat.«


  Der Weg schlängelte sich wieder in die Bäume, und beide Frauen drehten sich um und warfen einen letzten Blick auf die leuchtende Pracht von Valdoscan. Dann war es verschwunden.


  »Lith’rian verbringt viel Zeit in seiner eigenen Enklave, Valdorian. Sie liegt auf der anderen Seite von Ilrane, jedoch immer noch näher an Hub. Wenn Ihr es wünscht, könnte das Euer Ziel sein.«


  »Er würde mich heilen?«


  


  »Ich bin sicher, das würde er.« Die Opalaugen flackerten chromgrün und kobaltblau.


  »Und der Fluch meines Ehemannes?«

  Das kindliche Gesicht wurde ausdruckslos. »Man hat entschieden, dieses Angebot nur Euch zu unterbreiten.«


  »Ich verstehe.« Versuchung! War das eine Art Test?


  


  »Azak gehört nicht zu den Menschen, die leicht die Sympathie eines Elf gewinnen«, bemerkte Lia’ schnippisch.


  


  »Er ist ein bemerkenswerter Mann«, beharrte Inos, »und ein passender Herrscher für ein rauhes Land.«


  »Und ein geeigneter Ehemann für eine wohlgeborene Dame?« »Ihr greift weit voraus, Ma’am.«


  Lia’ lachte halbherzig. »Vergebt mir, das war vulgär! Aber Ihr verwirrt uns, Inosolan. Warum habt Ihr diesen ungehobelten Kerl überhaupt geheiratet? Männlichen Liebkosungen habt Ihr Euch nicht hingegeben, denn seine Lippen würden Euch verbrennen. Ich glaube nicht, daß Ihr ein dummes Kind seid, das sich von Muskeln und Grausamkeit verhexen läßt. Also warum? Doch kaum, um einen Thron zu teilen, denn eine Sultana ist nicht mehr als eine Haushälterin.« Als sie keine Antwort erhielt, drängte sie erbarmungslos weiter. »Man sagt, daß der Gott der Liebe mit Eurem Herzen Würfel spielt. Liebt Ihr Azak ak’Azakar, Inosolan?«


  Nein.

  Inos sagte kein Wort,

  Sie dachte an Rap.


  Warum hatte sie nicht früher erkannt, was die Worte der Götter bedeuteten?


  Zu spät, zu spät!

  »Er ist ein Barbar, Inos.«


  Er hat meinen Geliebten zu Tode gefoltert, den Mann, der mich liebte, der die ganze Welt durchquert hat, um mir zu helfen.


  


  Bei dem Gedanken mußte sie schwer schlucken. »Falls ich Euer Angebot akzeptiere und Lith’rian aufsuche, was geschieht dann mit Azak?«


  »Wir werden ihm die Wahl lassen – er kann dorthin zurückkehren, woher er gekommen ist, oder ins Impire weiterreisen. Doch ich nehme an, daß man ihn dem imperialen Militär verraten würde.«


  Inos starrte ihre Gefährtin wütend an. »Ihr seid selbst grausam, Mylady.«


  Lia’ nickte traurig. »Das sind Elfen oft. Manchmal überrascht das die Menschen. Sogar uns selbst. Aber wir haben entschieden, nur Euch zu helfen. Und jetzt will ich Eure Antwort.«


  »Noch eine Frage. Würde Lith’rian mir mein Königreich wiedergeben?« »Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Elfen kümmerten sich nicht um Politik, die außerhalb ihrer eigenen verschlungenen Angelegenheiten stattfand.


  Inos blickte zurück. Azak starrte sie an. An der Stellung der Pferde war abzulesen, daß er vermutlich versucht hatte, zu ihr durchzubrechen, und daß die drei Elfen ihn absichtlich daran hinderten.


  Er hat den Mann getötet, der mich liebte.

  Kade war Geisel bis zu ihrer Rückkehr nach Arakkaran.


  Sie dachte an ein Leben mit Azak. Sie versuchte sich vorzustellen, wie ein Leben mit Rap ausgesehen hätte. Ihre Kehle wurde eng, und ihre Augenlider brannten. Zu spät, Närrin, zu spät!


  Sie hatte ein Wort der Macht. Wie sehr interessierte das den Hexenmeister?


  


  Sie hatte den Göttern feierlich versprochen, Azaks Frau zu sein. Sie hatte ihrem Vater versprochen… aber das Impire hatte ihr Königreich verschenkt wie ein unerwünschtes Kätzchen.


  


  Und sie hoffte, daß sie ihre eigenen Maßstäbe hatte. Was hätte ihr Vater dazu gesagt?


  Oder schließlich Rap?

  »Ich bin Azaks Frau. Ich werde ihn nicht verraten.«


  Lia’ schüttelte traurig den Kopf. »Wie eine Närrin gesprochen – oder eine Elfin. Oder eine Königin, nehme ich an. Das hatte ich erwartet. Mögen die Götter Euch dafür segnen.«
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  »Du scheinst dir Sorgen zu machen, Onkel!«


  »Sorgen? Nein, überhaupt nicht! Ich und Sorgen? Absurd! Warum sollte ich mir Sorgen machen?« Botschafter Krushjor warf seine silberne Mähne in den Wind, verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Reling, als habe er sich in seinem ganzen Leben noch keine Sorgen gemacht. Ein Jotunn war auf dem Deck des Steuermannes eines Langschiffes in seinem Element und sollte so sorglos wie ein Zwerg in einer Diamantmine oder ein Gnom auf der Müllhalde der Stadt sein.


  Natürlich war sein Neffe, Than Kalkor, vollkommen wahnsinnig, aber das war für einen Jotunnkrieger ganz normal. Alle wirklich erfolgreichen Thans waren so irrsinnig wie brünftige Löwen gewesen – Zurechnungsfähigkeit lenkte einen Mann nur ab, wenn er sich aufs Töten und Vergewaltigen konzentrieren mußte. Sinnlose Grausamkeit und Zerstörungswut wurden per definitionem um ihrer selbst willen ausgeführt, ohne Logik oder Grund. In der Zwischenzeit ruderten fünfzig oder mehr muskulöse Jotnar die Blood Wave die ruhigen Wasser des Ambly hinauf. Krushjor war zu einem Höflichkeitsbesuch gekommen, das hieß, er mußte mindestens einige Stunden in Gegenwart des Wahnsinnigen verbringen. Beide waren große Männer; der Seemann, der das Steuerruder hielt, war sogar noch größer, und die Plattform war sehr klein. Krushjor war äußerst abgeneigt, seinen wahnsinnigen Neffen anzurempeln.


  Sein wahnsinniger Neffe lächelte ihn unaufhörlich mit seinen unmenschlich hellen blauen Augen an, als könne er jeden einzelnen von Krushjors Gedanken lesen. Jedesmal, wenn er sich bewegte – um den Leuten auf den Ruderbänken seine Verachtung zu zeigen oder die Position der Eskorte zu überprüfen –, schien er eine Winzigkeit näher an seinen Onkel heranzurücken. Das machte er sicher absichtlich. Was würde passieren, Wenn er sich plötzlich angegriffen fühlte?


  Die Sonne schien. Zwei imperiale Galeeren fuhren voraus, vier weitere folgten achtern. Als die Prozession um die Flußbiegung kam und sich dabei so gut es ging innen in der Biegung hielt, wo die Strömung am geringsten war, schwärmten große Mengen von Imps auf den Strand. Sie rannten wie Ameisen, winkten und sprangen auf und ab und jubelten. Sie jubelten nicht diesem impertinenten, eindringenden Jotunnpiraten zu, sondern nur den begleitenden Wachen der imperialen Marine – poliert und geschrubbt und bis unter die Arme bewaffnet, und ebenso völlig deklassiert.


  Kalkor spielte mit ihnen. Hin und wieder bellte er dem Steuermann den Befehl zu, den Ruderschlag zu erhöhen. Dann machte die Blood Wave einen Sprung nach vorne, als wolle sie überholen. Die Vorhut eilte hektisch herbei, um ihr den Weg abzuschneiden, und verhedderte sich dabei hoffnungslos. Kalkors Männer schwitzten kaum – sie hätten in Achten um die Eskorten herumrudern können, wenn er es verlangt hätte. Am Tag zuvor hatte der cholerische Imperiale Admiral versucht, vier Schiffe voraus und zwei nach achtern zu schicken. Innerhalb einer Stunde hatten Kalkors Täuschungsmanöver die Hälfte der Flotte auflaufen lassen.


  Seit Jahrhunderten war kein Krieger mehr so weit den Ambly hinaufgefahren, vielleicht noch niemals, selbst in den unruhigen Zeiten der VII. oder XIII. Dynastie nicht.


  An den Stränden florierte der zivile Verkehr – Lastkähne und Frachtschiffe, Galeeren und Gondeln, alle wurden zur Seite gescheucht, damit die Flotte passieren konnte. Ihre Mannschaften beobachteten die Prozession in bedrücktem Schweigen. Hinter ihnen leuchteten golden die Obstgärten und Hopfenfelder; Bauern schwangen die Sicheln und ernteten Mais, ohne überhaupt aufzublicken.

  Wie die meisten Nordländer hatte Krushjor in seiner Jugend in einem Langschiff am Ruder gesessen. Er war gut genug gewesen, um Than zu werden, hatte damals selbst einige Plünderungszüge geleitet und dabei ganze Schiffsladungen vielversprechender junger Männer mitgenommen, um sie an die uralten Traditionen von Vergewaltigung und Plündere! zu gewöhnen, denn alle Jotnar lernten schon in der Wiege, daß das Impire wie die Flöhe über sie herfallen würde, wenn sie weich würden.


  Offiziell war er immer noch Than von Gurtwist und sein Hoheitsgebiet sicher in der Obhut der Volksversammlung, während er im Ausland diente. Than wurde man zum Teil durch Geburt, zum Teil durch Tapferkeit. Witzbolde sagten, man brauche drei Dinge, um Than zu werden: Blutlinie, Blutdurst und Blutglück. Er hatte sich gut geschlagen, doch hatte er nie vorgehabt, sein Leben einer Karriere aus Vergewaltigung und Plünderei zu widmen. Er war sogar gerade von seiner Abschiedsfahrt zurückgekehrt, auf der er ein verführerisches Handelsschiff verfolgt und bei einem Gefecht einen schlecht plazierten Schnitt mit dem Schwert erlitten hatte. Er hatte es bis Gurtwist geschafft, bevor die Wunde zu eitern begann, doch ein oder zwei Monate lang waren die Götter danach offenbar sehr begierig, seine Seele zu wägen. Schließlich hatte er sich bis auf eine Kleinigkeit wieder vollständig erholt: ein bleibender Schaden, der ihn zwar beim Plündern nicht stören würde, ihn jedoch für die andere Hälfte des Berufes absolut disqualifizierte. Wäre diese Behinderung allgemein bekannt geworden, wäre er ein ruinierter, und wahrscheinlich schon bald ein toter Mann. Als regierender Than wäre er nicht lange in der Lage gewesen, seine Unzulänglichkeit zu verbergen, doch im passenden Augenblick war der Bedarf nach einem neuen Botschafter Nordlands im Impire auf den Plan getreten. Krushjor hatte es so gedreht, daß man ihn nominiert hatte, sich angemessen geziert, als er den Posten annahm und war davongesegelt, um bei den Feinden zu leben. Dort war er sicherer, denn niemand in Hub kümmerte sich um sein Privatleben oder andere Dinge.


  Die Reise auf einem Langschiff brachte ihm also glückliche Erinnerungen an seine gewalttätige, lüsterne Jugend zurück. Doch verglichen mit Kalkor war er nie mehr als ein Amateur gewesen. Die Zeiten waren gerade vergleichsweise friedlich, und Überfälle waren auch nicht mehr das, was sie einmal gewesen waren – manchmal gewährte man Männern die Flucht, wenn sie ihre Wertgegenstände zurückließen, und Frauen wurden oft verschont, wenn sie sich gefällig hingaben. Kalkor war wie eine Rückkehr in die Große Zeit, zu legendären Kriegern mit Namen wie Stoneheart, oder Axeater oder Thousand-Virgins – Herz aus Stein, Axtfresser oder Tausend-Jungfrauen.


  Er war ganz ohne Frage wahnsinnig, falls man gesunden Verstand nach dem Verhalten anderer Männer beurteilen konnte. Doch wahnsinnig in welcher Hinsicht eigentlich? Warum hatte er sich und seine Mannschaft in diese unmögliche Falle gestürzt? Als der erste Brief ankam, war Krushjor sich sicher gewesen, daß es ein Witz sein müsse oder eine ausgeklügelte List. Er war ganz entgeistert gewesen, als sein Neffe den Geleitbrief tatsächlich akzeptierte und sich in die Gewalt des Feindes begab. Der alte Mann wollte dringend wissen, warum, und ebenso, was man von ihm persönlich erwartete – doch jedesmal, wenn er versuchte, das Thema anzuschneiden, lächelte sein Neffe, und der Wahnsinn funkelte in seinen tiefblauen Augen und forderte Krushjor auf, diese eine impertinente Frage doch zu stellen. Kalkor war gewiß der einzige Mann an Bord, der die Antwort auf diese Frage kannte. Die Mannschaft eines Than stellte niemals Fragen.


  Und überhaupt, wieso hatte er einen Kobold an Bord? Doch der Kobold war da, ruderte mit den anderen, und mit seinem schwarzen Haar und der khakifarbenen Haut fiel er zwischen so vielen Blonden ganz besonders auf. In dieser Umgebung wirkte er winzig, und doch bewegte er sein Ruder offensichtlich ganz locker.


  »Es ist so verlockend!« seufzte Kalkor. Er starrte auf eine breite Rieselwiese, die völlig mit bäuerlichen Imps bedeckt war.


  Krushjor konnte eher in der Stadt, die hinter der Menge der Zuschauer lag, die Versuchung erkennen. Sie hatte natürlich keine Mauer, hier im Herzen des Impire, und die alten Steine und Bohlen waren ausgemergelt von der Sonne und zermürbt von Jahrhunderten des Friedens.


  »Du meinst, sie lassen die Stadt unbewacht?«


  Sein Neffe zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Hast du es vergessen, Onkel? Städte der Imps sind immer unbewacht! Wache zu halten erfordert Mut, erinnerst du dich? Nein, ich habe mich nur gefragt, was passieren würde, wenn wir in dieser Menge ein Täuschungsmanöver anbringen würden – Schwerter ziehen und eine Landung vortäuschen. Wie viele würden in der Panik zu Tode kommen, was glaubst du? Hast du Lust zu wetten?«


  Seine Augen funkelten vor Heiterkeit, doch schimmerte in ihnen auch ein verrücktes Verlangen durch. Vielleicht begann eine Woche ohne Geruch nach Blut seine Selbstbeherrschung zu schwächen.


  »Die Imps würden uns mit so vielen gefiederten Pfeilen spicken, daß wir wie ein Geflügelmarkt aussehen würden, und sie würden behaupten, du hättest die Waffenruhe gebrochen.«


  Die Augen des Wahnsinnigen funkelten noch heller. »Aber Nordland würde ihnen niemals glauben. Würden sie einen Krieg riskieren?«


  »Ja«, knurrte Krushjor und versuchte, sich ungerührt zu geben. Kalkor seufzte und lehnte sich wieder zurück, wobei er Krushjor verstohlen näher an den Rand des Decks stupste. »Und ich wäre meines größten Zieles beraubt.«


  »Und das wäre?« Die Frage entschlüpfte dem alten Mann, bevor er es verhindern konnte.


  »Nun, die Stadt der Götter zu sehen, Onkel!« Kalkor lächelte ihn spöttisch an. »Gibt es nicht ein Sprichwort bei den Imps? >Hub sehen und sterben<?«


  Wenn es das war, was er wollte, würde er bald zufriedengestellt sein. Was plante er sonst noch? Und wen wollte er mitnehmen?
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  Beschlagene Hufe klapperten, eisengefaßte Räder donnerten.


  Vor weniger als einem Jahr war es Raps schönster Wunschtraum gewesen, einmal Wagenlenker zu werden, doch die Grenze seines Ehrgeizes war ein wackeliger Lastwagen voller Torf und gesalzenem Rindfleisch gewesen. Er hätte sich kein Gefährt vorstellen können, das nur ein Viertel so groß war wie diese Kutsche mit ihrer geschickten Aufhängung aus Zwergenstahl, mit ihren verzierten Glasfenstern und den vielen leuchtenden Lampen. Und gewiß hätte er sich niemals die sechs riesigen Braunen vorgestellt, die über die Hauptverkehrsstraße des Imperators dahindonnerten, mit einer Geschwindigkeit, die einem Mann den Atem von den Lippen riß. Ein solches Wunder zu lenken hätte den einsamen, einfachen Burschen aus Krasnegar in Ekstase versetzt.


  Nun, jetzt war er Magier, und es war nichts dabei. Unangenehm war es jedoch nicht. Vielleicht hielt es einen Mann vom Grübeln ab.


  Normalerweise saß Gathmor oben auf dem Kutschbock neben ihm, doch dies war die letzte Teilstrecke des Tages, und so hielt er sich hinten fest, als sei er der echte Lakai, als den seine schmucke Livree ihn auswies. Gathmor träumte immer noch den vergeblichen Traum einer Rache an Kalkor. Er hatte eingewilligt, sein Gesicht und die Haare färben zu lassen. Für einen Jotunn war er klein; um impischer zu wirken, hatte er sogar seinen geliebten hängenden Schnurrbart abgenommen. Rap hätte ihn davon abbringen können mitzukommen, zumindest für einige Stunden – lange genug, um ihn in Ollion zurückzulassen, am Meer, wo er hingehörte, doch Rap war es nicht gelungen, seine Fähigkeiten bei einem Freund anzuwenden. Er haßte sich selbst für seine dummen Skrupel. Er wußte nicht, was Gathmor in Hub erwarten würde, denn seine Hellsicht funktionierte nur bei ihm selbst. Zumindest konnte nichts unwahrscheinlicher sein, als dort auf Kalkor zu stoßen.

  Rap lenkte jetzt mit geschlossenen Augen, denn der Abend senkte sich nieder, und die rötliche westliche Sonne stand unangenehm tief und blendete. Das breite Pflaster streckte sich ihr wie ein Pfeil entgegen, flankiert von ordentlichen Hecken, die das Vieh zurückhalten sollten. Gutes Land für Viehzucht, hier. Zuvor hatte er Wälder gesehen, Wüste und verlassenen Sumpf; er hatte einen kurzen Blick auf die verschneiten Qobles erhascht, weiter im Süden. Jetzt waren die Hügel grün – unglaublich grün so spät im Jahr. Die Bäume waren beinahe kahl, und die Ernte war eingeholt, doch die Herden konnten sich immer noch satt fressen, und das wirkte auf einen Krasnegarer ziemlich eigenartig.


  Überall sah er Wohlstand: weiße Bauernhöfe und großartige Herrenhäuser, Dörfer und große Städte. Das Impire zog vorbei, als wolle es niemals enden, reich, sicher und mächtig.


  Und doch… außerhalb der Sichtweite gelegentlicher Reisender auf der Großen Oststraße, hinter den nächsten Hügeln, war der Reichtum weniger gleichmäßig verteilt. Und dort, wo die Hauptverkehrsstraße sich durch die Herzen der großen Städte wand, hinter den Gebäuden mit den großartigen Fronten – in den Seitenstraßen und Gassen – konnte ein Seher Slums und Elend finden, ohne lange suchen zu müssen. Das Impire war mehr, als er sich je erträumt hatte, und wesentlich weniger, als es von sich selbst glaubte.


  Die Welt war im vergangenen Jahr auf jeden Fall größer geworden. Wie würde das anspruchslose kleine Krasnegar jetzt auf ihn wirken?


  Auf den bequem gepolsterten Bänken im Inneren der Kutsche plauderten Prinzessin Kadolan und Doktor Sagorn über Belanglosigkeiten, nichts Wichtiges, miteinander, soweit es ein lauschender Magier bemerken konnte. Wenn Kade ihr Ziel erreichte, würde ihr Gefährte jedoch gewiß wieder Andor sein. Sicher war Sir Andor in dem Brief erwähnt worden, der mit einem Kurier am Morgen vorausgeschickt worden war, also wäre er auch heute abend wieder zur Stelle.


  Das funktionierte natürlich nicht immer. Einige Male hatten sie in Gaststätten der Poststationen übernachtet, besonders kurz, nachdem sie Ollion verlassen hatten. Die Prinzessin hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, in Kinvale Gäste zu unterhalten. Sie kannte Hunderte von Mitgliedern des imperialen Adels, je näher sie Hub kamen, um so mehr lebten von ihnen oder ihren Verwandten in der Nähe der Großen Oststraße. Die hießen sie wie eine lange verschollene Verwandte willkommen, bewirteten sie festlich und versuchten, sie zum Verweilen zu bewegen. Wenn ihnen das nicht gelang, schrieben sie Empfehlungen für ihre eigenen Freunde und Verwandten. Sie schickten Kuriere, um sie von Kades Kommen zu informieren. Kade fuhr wie eine Königin weiter von Herrenhaus zu Herrenhaus. Die Strohmatten und Steingutschalen der Gasthäuser waren Seidenlaken und goldenen Tellern gewichen.


  Ihr Kutscher und ihr Lakai schliefen natürlich bei den Bediensteten, und das war beiden angenehm. Soweit es Gathmor betraf, war es auch Prinzessin Kadolan angenehm, doch sie versuchte immer wieder, Rap dazu zu überreden, eine vornehmere Rolle zu spielen. Ein Postmeister rechnete damit, mit den Pferden auch Postjungen zu vermieten, sagte sie. Sie würde nur zu gerne einen davon für ihre Equipage anheuern. Dann konnte Rap vielleicht ihr Sekretär sein oder ein Prinz aus Sysanasso auf Urlaub, falls er dies wünschte. Sie wußte es jetzt zu schätzen, daß er in der Lage war, alles nachzumachen, jeden in die Irre zu führen. Doch sie träumte immer noch davon, ihn bei der Hand zu nehmen und zu einem angemessenen Gefährten für Inos umzuformen. Doch Rap hatte höflich abgelehnt. Als sie ihn immer mehr gedrängt hatte, war er wieder stur geworden. Seine Vorahnung sagte ihm, daß ihm kein Glück beschieden war, doch es ging ihm weniger schlecht, wenn er so weit wie möglich er selbst blieb.


  Ein Kurier der imperialen Post galoppierte vorbei und verschwand in den Sonnenuntergang. Rap zog an zwei dahinrumpelnden Wagen vorbei. Es herrschte stets starker Verkehr auf der Großen Straße. An jenem Morgen war eine ganze Legion vorbeimarschiert, fünftausend solide junge Männer auf dem Weg in den Krieg nach Osten, und sie sangen ein aufwühlendes Marschlied, mit erhobenen Köpfen und glänzenden Augen.


  Rap hatte sich gefragt, wie viele von ihnen wohl zurückkehren würden, und ob sie sich wohl dasselbe fragten.


  Er hatte sich gefragt, was es für ein Gefühl sein mußte, ein Schwert in der Armee des Imperators zu sein. Gab es einem Mann das Gefühl, wichtig zu sein? Oder eher unwichtig? Stark oder verletzlich? Stolz? Beschämt? Verängstigt? Er erinnerte sich daran, was die Gesetzlosen in Dragon Reach ihm über Freiheit erzählt hatten.


  Eines brachte das Steuern eines Wagens mit sich: es gab einem Mann Zeit, seine Gedanken zu ordnen und zu sortieren.


  Die imperialen Poststationen lagen ungefähr acht Wegstunden voneinander entfernt, normalerweise in kleinen Dörfern oder Marktstädtchen. Dort wechselte er für gewöhnlich sein Gespann. Die Stallknechte versuchten natürlich stets, ihn übers Ohr zu hauen. Sie waren darauf bedacht, auch einen Postillion zu vermieten, der die Pferde ritt und beharrten darauf, daß auch ein Faun nicht in der Lage sei, sechs Tiere vom Kutschbock aus zu lenken. Sie weigerten sich, ihm zu glauben, wenn er feststellte, daß ein Hufeisen schlecht saß oder eine Fessel wundgerieben war, bevor er noch den Fuß eines Tieres angehoben hatte. Also nutzte Rap ein wenig von seinen Fähigkeiten und bekam alles, was er wollte – und verachtete sich dafür.

  Er war vorsichtig, denn überall gab es Magie. Uralte Ruinen und winzige Hütten zeigten immer noch schwache Überreste okkulter Schutzschilder. Hier und dort sah er Menschen, die von einem Schleier umgeben waren, der vermuten ließ, daß sie nicht die waren, für die sie sich ausgaben. In den Städten spürte er häufig die Schwingungen des Okkulten. Nachts in den prächtigen Häusern fühlte er, wie Sagorn in der Bibliothek auf und ab ging oder Andor sich ein liebreizendes Dienstmädchen suchte, mit ihm sein Bett zu teilen. Er wußte, wann Thinal für einen guten Zweck etwas einsteckte.


  Noch bevor sie in Arakkaran aufgebrochen waren, hatte die Prinzessin eine ganze Reihe von Broschen und feinen Perlenketten zum Vorschein gebracht und darum gebeten, daß Sir Andor sie verkaufen möge, um damit die Reise zu finanzieren. Sie hatte vielleicht eine ungefähre Vorstellung davon, was es kostete, erster Klasse auf einem noblen Schiff zu reisen, doch erfaßte sie offensichtlich nicht die Kosten, die damit verbunden waren, stilvoll bei fünfundzwanzig Wegstunden pro Tag über die Große Straße zu fahren.


  Vielleicht vermutete sie es, denn sie wurde stets unruhig und gereizt, wenn Andor davonging, um über die Märkte der Städte zu schlendern. Natürlich waren die Pfandhäuser sein Ziel, auch wenn man nie darüber sprach. Die laufenden Finanzen wurden unwissentlich von den Gastgebern der Prinzessin und ihren Freunden unterstützt, und Thinal war Kades Agent. Rap fragte sich, ob Inos das genauso lustig gefunden hätte wie Gathmor. Er jedenfalls war anderer Meinung.


  Doch falls die Prinzessin ahnte, daß sie stahl, war sie bereit, sogar das für Inos zu tun.


  Hier war endlich die Abzweigung. Er hatte keinen Zweifel, denn ein Magier brauchte nur wenig Richtungshinweise. Er brachte die Kutsche vor einem ehrfurchtgebietenden Torweg zum Stehen. Ein Mann kam aus dem Torhaus gerannt und ordnete für die vornehmen Leute sein Haar. Er öffnete die Torflügel, und Rap ließ das Gespann die lange, breite Kiesauffahrt hinauftraben. Zu beiden Seiten erstreckte sich üppiger Park, und über den vor ihnen liegenden Bäumen ragten Türmchen in den Himmel.


  Inzwischen hatte Andor Sagorn ersetzt, und die Prinzessin warf einen Blick in einen Handspiegel. Sie hatten zweiundzwanzig Wegstunden geschafft, weniger als üblich. Morgen würden sie versuchen, mehr zu schaffen. Und morgen würde die Vorahnung noch schwerer auf Raps Schultern lasten. Ständig nagte sie an ihm und rief: »Kehr um! kehr um!«


  Schließlich würde die Reise zu einem Ende kommen. Natürlich könnte er möglicherweise vorher wahnsinnig werden, doch ansonsten würden die Dächer von Hub und die Wasser des Cenmere unweigerlich aus der nebligen Ferne auftauchen. Dann würde er entdecken, welch schreckliche Bestimmung ihn dort hinter dem furchteinflößenden, quälenden weißen Schleier seiner Hellsicht erwarten würde. Das magische Fenster hatte ihm drei Prophezeiungen gezeigt, und zwei davon standen ihm noch bevor – und doch dachte er irgendwie, daß der weiße Schleier Dinge verbarg, die zeitlich noch vorher lagen. Doch er wagte nicht, in die Zukunft zu sehen, um es herauszufinden.


  Vielleicht wäre Inos in Hub. Die Prinzessin war davon überzeugt oder versuchte es zumindest. Rap hoffte es. Er hätte Inos gerne wiedergesehen, um ihre Narben zu heilen und ihr zu versichern, daß er keine schlechten Absichten hegte. Doch was würde sie von der Vergebung eines Stalljungen halten? Wer war er, daß er vergeben wollte?


  Es gab nichts zu vergeben.


  Er sprach in Gedanken mit den Pferden, und der prächtige Wagen kam sanft vor der breiten Treppe und einer massiven Tür zum Stehen, die von jahrhundertealtem Efeu umrankt war. Noch bevor Gathmor ausgestiegen war, flogen die großen Türen auf. Wie an vielen Abenden zuvor rannte eine Dame mittleren Alters in einem feinen Kleid mit ausgebreiteten Armen die Stufen hinunter und rief: »Kade! Tante Kade!«
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  Das Vorderrad auf der Beifahrerseite fuhr durch ein Schlagloch. Die Kalesche schlingerte, und mit hörbarem Knacken brach eine Feder. Pferde wieherten erschrocken auf, und das Gespann kam rumpelnd zum Stehen.


  Odlepare saß einige Augenblicke da und lauschte dem Plätschern des Regens auf dem Dach. Hinter dem Fenster war alles schwarz.


  Er konnte kaum glauben, daß es überhaupt ein Schlagloch auf der wichtigsten Hauptverkehrsader in einem Umkreis von einhundert Wegstunden um Hub gab, doch wenn ja, dann hatte die Kutsche des Königs es so sicher gefunden, wie die Schwalben im Frühling zurückkehren.


  »Was ist passiert?« verlangte Angilki zu wissen, und der trübe, schmollende Ausdruck auf seinem teigigen Gesicht war im letzten schwachen Licht des Abends gerade noch erkennbar.


  »Eine gebrochene Feder, fürchte ich, Eure Majestät.«


  »Das ist sehr unpassend, Odlepare.« Zumindest konnte er sich inzwischen an den Namen seines Sekretärs erinnern. In den ersten Wochen hatte er ihn immer wieder vergessen.


  Seine Durchlauchtige Majestät, König Angilki der Erste von Krasnegar, Herzog von Kinvale, et cetera, hatte an jenem Morgen einen Meilenstein bemerkt und war überzeugt gewesen, daß er nur noch eine Tagesfahrt von der Hauptstadt entfernt war. Anschließend konnte ihn nur der Beweis zufriedenstellen. Wer war Odlepare, darauf hinzuweisen, daß Hub erheblich größer als Kinford oder sogar Shaldokan war? Es würde zu gar nichts führen, wenn sie zu dieser späten Stunde die Außenbezirke der Stadt erreichten.


  »Außerordentlich unpassend! Ihr erwartet doch nicht, daß ich die Nacht in diesem teuflischen Gerät verbringe, oder?«


  


  »Ich bin sicher, irgendwo in der Nähe gibt es ein Gasthaus, Sire.«


  Doch bei dem Glück des fetten Mannes wäre es sicher erheblich weniger bequem als die Kutsche. Natürlich hatte der Narr darauf bestanden, auch nach Einbruch der Dunkelheit weiterzufahren. Man konnte stets darauf vertrauen, daß König Angilki versuchte, sein Glück zu erzwingen, und er hatte unabänderlich so viel Pech, wie man sich nur vorstellen konnte. Angilki der Widerspenstige. König Angilki der Letzte. Es regnete, seit sie Kinvale verlassen hatten, und doch hörten sie jeden Abend, wie irgend jemand dem großartigen Wetter nachtrauerte, das noch bis vor kurzem geherrscht hatte. Angilki brachte den Winter mit. Sehr wahrscheinlich würde die Sonne zum Vorschein kommen, sobald er wieder abreiste.


  Irgend jemand würde hinausgehen müssen in diesen Wolkenbruch…


  Es war die gräßliche Mutter des fetten Kapauns gewesen, die Odlepare für diese vom Bösen überschattete Reise verpflichtet hatte, nachdem sie ihn an ihr Krankenbett zitiert hatte.


  »Ohne ordnungsgemäße Führung kommt mein Sohn eher in Krasnegar als in Hub an. Ich habe beschlossen, daß Ihr der einzige seiner Vertrauten seid, der Osten von Norden unterscheiden kann.«


  Odlepare war auf der Stelle zurückgetreten.


  Sie hatte ihn mit einem Versprechen auf einen Bonus im Gegenwert des Lohnes für zehn Jahre zurückgeholt. Er hatte jede Minute dieser zehn Jahre gezählt. Unfälle und Wutanfälle, geistige Abwesenheit und endlos wiederholte Abhandlungen über die nächsten für Kinvale geplanten Renovierungen… In den letzten sechs Wochen war er um zwanzig Jahre gealtert. Waren es nur sechs Wochen? Gott der Habgier, vergib mir!


  Ein Pochen an der Tür. Odlepare zog ein Fenster hinunter und prallte zurück, als eisiger Regen nach ihm griff. »Ja?«


  


  Der regendurchweichte Postillion: »Wir haben eine gebrochene Feder, Master Odlepare.«


  »Seine Majestät hat dies bereits vermutet. Habt Ihr zufällig in letzter Zeit irgendwelche Gasthäuser oder Pensionen bemerkt? Oder auch ein angemessenes Privathaus?«


  Jeder, der zu niederem Adel gehörte, würde sich geehrt fühlen, einem von der Nacht überraschten König die Ehre der Gastfreundschaft zu erweisen – zumindest bis sie entdeckten, wie umnachtet ein König sein konnte. Der Postillion konnte kaum noch nasser werden, als hätte er zehn Jahre unter Wasser verbracht, also brauchte Odlepare nicht anzubieten, die Gegend selbst zu erkunden.


  »Es gibt einen Gasthof gleich auf der anderen Seite der Straße, Master.« Odlepare erschauerte. Das war ja noch schlimmer, als er erwartet hatte. »Er heißt >Kopf des Soldaten<«, fügte der Postillion hoffnungsvoll hinzu.


  »Und ich nehme an, so riecht es dort auch. Ihr solltet lieber jemanden hinüber schicken, um die Bettwanzen zu zählen.«


  Sein Humor brachte ihm einen finsteren Blick ein und warnte ihn, daß er den ganzen Tag in der Kutsche gesessen hatte, der Postillion, der Kutscher und die Lakaien jedoch nicht.


  »Es gibt ein Gasthaus auf der anderen Seite der Straße, Eure Majestät«, berichtete Odlepare.


  


  »Ausgezeichnet. Wo ist der Schirm?«


  »Ich empfehle auch einen Umhang, Eure Majestät…« Bei diesem Wetter brauchte man mehr als einen Schirm, um eine solche Figur trocken zu halten.


  König Angilki der Plumpe, der das gesamte Innere der Kutsche einnahm, zog mühsam seinen voluminösen Zobelmantel an. Odlepare fand den Schirm, die Tür wurde geöffnet, und die beiden Lakaien halfen ihrem Herrn beim Aussteigen, während Odlepare versuchte, den Schirm über ihn zu halten. Der Schirm wurde hin und her gerissen und kippte schließlich sein Inneres nach außen. Da war Odlepare schon durchweicht, und es war zu spät, den eigenen Umhang anzuziehen. Er kletterte ohne Hilfe hinaus.


  Gut eingehüllt in den sich bauschenden Mantel stemmte sich Angilki gegen den Sturm. Sehr selten sprach er einen seiner Gefolgsleute direkt an, mit Ausnahme von Odlepare, und er hätte die anderen nicht beim Namen nennen können, doch sogar in dieser Dunkelheit konnte man einen Postillion an der eisernen Schiene an seinem rechten Bein erkennen. Der König wedelte mit einem Finger unter seiner Nase herum, und obwohl der größte Teil seiner wütenden Tirade durch den hohen Kragen geschluckt wurde, den er vor sein Gesicht gezogen hatte, war doch genug zu verstehen, daß man den Sinn seiner Worte begriff.


  »Verfluchte Nachlässigkeit!« blökte er. »Schwerer Fehler… ernste Unannehmlichkeit… fristlos entlassen… keine Referenzen… Eure Aufgabe, Gefahren zu erkennen…«


  Trotz der Kälte, und obwohl er schon ganz durchweicht war, war Odlepare von der Situation fasziniert. Er hatte den fetten Narren nie zuvor so erregt gesehen, und es bestand anscheinend die ausgezeichnete Gelegenheit, daß der entlassene Postillion sich mit einem rechten Schwinger rächen würde oder einer ähnlich angemessenen Demonstration von Majestätsbeleidigung. Aber nein, leider! Der modernen Jugend fehlte es traurigerweise an vornehmen Tugenden – der Mann zog sich lediglich voller Bestürzung zurück und akzeptierte die Zerstörung seines Lebensunterhalts, ohne mit der Wimper zu zucken. Wie enttäuschend!


  Angilki kam mit seiner Tirade zum Ende. Mit einem letzten Bellen, das vermutlich »Odlepare!« heißen sollte, wirbelte er auf dem Absatz herum, stürmte zum hinteren Teil der zur Unbeweglichkeit verdammten Kutsche und trat direkt in ein Schlagloch, schlug der Länge nach hin und bespritzte seinen Sekretär mit einem Schwall eisigen, schlammigen Wassers.
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  »Ihr könnt stolz sein, Onkel!« Der Neuankömmling sah sich in der Halle um. Er war soeben aus einer sehr dunklen und etwas stürmischen Nacht hereingetreten und schützte seine Augen gegen das helle Licht der Lampen.


  Krushjor zuckte zusammen. Er konnte natürlich antworten, daß dieses Haus, gemessen an den Maßstäben in Hub, ein sehr bescheidenes Gemäuer war, aber der Krieger würde ihm vermutlich nicht glauben. »Es ist unsere Botschaft – würdest du es vorziehen, wenn das Impire glaubt, die Nordländer seien Barbaren?«


  »Ja«, antwortete Kalkor, ohne zu zögern. »Eine solche Dekadenz ekelt mich an.« Er warf einen finsteren Blick auf die Marmorsäulen, die weichen Teppiche, die chintzbezogenen Stühle.


  »Das ist so üblich«, beharrte Krushjor unbehaglich.

  »Es ist abstoßend.«


  Der Than trug immer noch nur seine Lederkniehosen und Stiefel. Dolch und ein breites Schwert hingen an seinem Gürtel. Er war völlig durchnäßt vom Regen und hätte bis auf die Knochen durchgefroren sein müssen, doch war das offenbar nicht der Fall. Mit dem geübten Auge, das er für Wertgegenstände entwickelt hatte, suchte er den besten Teppich aus und putzte seine schlammigen Stiefel darauf ab.


  Das Personal der Botschaft hatte Aufstellung genommen, um den vornehmen Besucher willkommen zu heißen. Die meisten waren Jotnar, und selbst sie sahen ängstlich aus. Die Imps unter ihnen waren offensichtlich entsetzt, als der Mörder die Reihe entlangging und sie mit tödlich blauen Augen inspizierte.


  Krushjor wünschte, er hätte sich nicht so in Schale geworfen, wie es hier üblich war, um seinen Neffen zu begrüßen. Vermutlich glaubte Kalkor auch, feine Kleidung sei dekadent. Er würde niemals verstehen, daß ein Handschlag in Hub soviel bedeutete wie tausend Fäuste. »Möchtest du vielleicht ein heißes Bad nehmen?«


  »Nein.«

  »Dann darf ich dir das Personal vorstellen?«


  »Nein. Zumindest nicht alle. Ich will etwas essen, rotes Fleisch und starken Wein. Ich will ein Zimmer mit einem Strohsack. Und…« Der Krieger warf noch einen Blick über das Personal. »Ist eine dieser Frauen deine Tochter, Onkel?«


  »Nein.« Krushjor fühlte, wie er sich innerlich anspannte, und hoffte, daß sein gefährlicher Neffe es nicht bemerkte.


  Doch er merkte es, verstand es aber falsch. Die saphirblauen Augen zwinkerten plötzlich amüsiert. »Du bist schlauer, als du aussiehst. Nun gut – ich nehme die und die da.«


  »Aber…«

  »Ja?«


  Krushjor schluckte schwer. »Ich bin sicher, sie werden sich geehrt fühlen.«


  


  »Es ist mir egal, was sie fühlen. Schick das Essen, sobald es fertig ist. Die da und den Wein jetzt.«
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  Der Wirt des Gasthauses hatte darauf bestanden, daß er Platz für sieben hatte. Also hatte Azak für sieben bezahlt, doch fünf schmuddelige Strohsäcke bedeckten beinahe den gesamten Boden. Eine einzelne Laterne baumelte von der durchhängenden Decke, rauchte, spuckte und stank noch schlimmer als die Haufen durchweichter, nach Pferd riechender Kleider an der Tür. Weitere Möbel gab es nicht. Inos hatte ihr Bettzeug zu einem dicken Bündel zusammengefaltet und sich darauf gesetzt und schmollte über die Rattenlöcher in der Holzverkleidung gegenüber, während Azak mit ausgestreckten Beinen an der Wand lehnte. Die drei anderen hatten sich der Länge nach hingelegt und nagten immer noch unruhig auf den letzten Brötchen und dem Räucherfleisch herum. Niemand fand die Kraft zum Sprechen. Der Regen schlug regelmäßig gegen das Fenster, und aus irgendeiner Ecke zog es. Unten waren die Gäste der Taverne in lauten Gesang verfallen. Sie würden die halbe Nacht lang singen, doch Inos Schlaf würden sie nicht stören.


  Der Ritt durch Ilrane war schwer gewesen, eine körperliche Tortur ununterbrochenen Reitens. Im Impire war diese Anstrengung noch durch die Gefahr verstärkt worden, doch Azak war mit derselben brutalen Geschwindigkeit weitergeritten, von Posten zu Posten, als sei er ein imperialer Kurier. Er hatte die Postmeister bestochen, damit sie ihm die besten Pferde gaben, und zahlte Strafe für das, was er dem letzten Gespann angetan hatte. Tag für Tag nicht enden wollendes Stampfen, und jetzt noch der Regen, der Sturm und die Winterkälte. Schon die Mühe, die es kostete, ein Pferd durch Schneeregen und Dunkelheit weiterzutreiben, konnte eine Frau umbringen.


  Weiden und Äcker, Städte und Landgemeinden – das Impire war feucht und düster vorbeigeflogen, ohne daß Inos es zu schätzen gewußt hätte. Diese Art des Reisens war keine Übung, an die man sich gewöhnte. Es war eine Tortur, die jede Kraft aufbrauchte und Geist wie Körper zugrunde richtete.


  Jeden Abend war sie davon überzeugt, nicht viel mehr ertragen zu können. Jeden Morgen fand sie irgendwie die Kraft, erneut auf ein Pferd zu klettern und eine weitere Wegstunde zu reiten.


  Und noch eine.

  Und noch eine…


  Doch Azak wußte, was er tat. Überall sprach man vom Krieg: Geschichten von den Greueltaten und Provokationen der Djinns, Imps, die in Zark belästigt wurden, Mädchen, die entführt, in üble Serails verschleppt wurden und Hilfe brauchten. So ziemlich dieselben Geschichten waren schon Hunderte Male zuvor erzählt worden, über Djinns oder Zwerge oder Elfen, ganz wie es die Politik erforderte. Es gab noch weitere Verleumdungen, die hervorgezerrt werden konnten, wenn es galt, Krieg gegen andere Rassen zu rechtfertigen, gegen Faune, Trolle und das Merfolk und die Menschenfresser, die als unmenschlich dargestellt werden konnten. Die Legionen würden erst im Frühling losmarschieren, doch die Steuern brauchte man sofort, also mußten die Menschen vorbereitet werden.


  In Zark war Azak auffallend groß, im Impire war er ein Riese. Er hätte Gesicht und Haare färben können, nicht aber seine Augen. Die Zivilbevölkerung war ihnen feindlich gesonnen – mehrere Male waren er und seine Gefährten in den Städten ausgebuht, einmal sogar fast gesteinigt worden –, während das Militär auf Djinns reagierte wie Hunde auf Katzen. Auf der Hauptverkehrsstraße machten sie Jagd auf sie, und die Hälfte der Postmeister weigerte sich, Geschäfte mit dem Feind zu machen, bis sie die Erlaubnis von einem Zenturio hatten.


  Sechs-oder siebenmal am Tag sah sich Inos von bewaffneten Männern mit nervös zuckenden Schwertern und Haß in den Augen umringt, doch bislang war das Dokument der Elfen respektiert worden. Sie hatte keine Ahnung, was in dieser beeindruckenden Fälschung stand, denn Azak hielt sie immer bei sich, doch sie schüchterte den durchschnittlichen Zenturio ein wie ein Schwarm Drachen. Aber ein oder zwei waren ganz deutlich argwöhnisch geblieben, und dieser Widerwille, ihnen zu glauben, wurde immer deutlicher, je näher sie Hub kamen. Hier im Zentrum waren wahrscheinlich die gewöhnlichen Schwertkämpfer besser ausgebildet und intelligenter als ihre Kollegen aus der Provinz. Früher oder später würde ein gerissener junger Legionär die Fremden genauer befragen, und dann wäre die Hölle los.


  Die Gasthäuser an den Poststationen boten ein breit gefächertes Angebot von luxuriös bis erbärmlich, und Azak nahm immer das billigste. Er hatte viel Gold, doch er wollte einfach Aufsehen vermeiden. Seine Strategie war vermutlich richtig, denn Djinns im Speisezimmer oder in den öffentlichen Bädern hätten Aufmerksamkeit und Feindseligkeiten auf sich gezogen. Jeden Abend mietete er einen gewöhnlichen Schlafplatz, kaufte etwas zu essen und hielt sich und seine Leute so weit wie möglich verborgen. Klug, vielleicht – aber die miserablen Lebensbedingungen trugen nicht dazu bei, Inos Verfassung zu verbessern. »Zwei Tage bis Hub«, sagte Azak plötzlich, und sie schreckte zusammen und merkte, daß sie beinahe eingeschlafen war.


  Die drei anderen Männer tauschten untereinander Blicke. Dann setzte Char sich steif aufrecht hin. »Majestät…« Der Blick, der ihn traf, brachte ihn zum Schweigen. »Ich bitte um Verzeihung – Master Kar.«


  »Besser! Ihr werdet bald anmaßend. Nun, fahrt fort und bringt es hinter Euch!«


  Char zuckte zusammen und sah die beiden anderen an, als wolle er sich versichern, daß sie noch bei ihm seien. »Wir haben uns gefragt… warum bleiben wir auf der Hauptverkehrsstraße? Wir würden doch gewiß weniger auffallen, wenn wir –«


  »– querfeldein reisen würden. Über die Nebenstraßen und Feldwege?« »Ja… Kar.«.


  »Weil Fremde, die nicht auf den vorgegebenen Straßen reisen, selten sind und daher auffallen. Wir würden heimlichtuerisch wirken und uns verdächtig machen. Da es nur an den Hauptverkehrsstraßen Pferdestationen gibt, müßten wir uns eigene Tiere kaufen, und nach einem halben Tag dieser Tortur wären sie tot. Außerdem ist die Zeit knapp, und wir müssen daher die schnellste Route nehmen. Stellt Ihr irgendeinen dieser Punkte in Frage?«


  Char schüttelte heftig den Kopf.


  Azak streckte sich, und es sah aus, als habe er Schmerzen. »Ihr habt nicht mehr den Verstand, mit dem Ihr geboren wurdet. Jetzt nehmt die Reste des Essens weg, damit sich das Ungeziefer nicht die ganze Nacht darum streitet.« Er wandte sich an Inos. »Geliebte, wünscht Ihr, nach draußen zu gehen?«


  »Nein.«


  Azaks Augen flogen zurück zu seinen Männern. Alle drei rappelten sich auf und gingen zur Tür; Char trug die Überreste des Essens hinaus. Die Tür schlug hinter ihnen zu. Azak drehte sich um und wandte seiner Frau den Rücken zu. Sogar er bewegte sich wie ein alter Mann.


  Inos breitete ihr Bettzeug aus, sie war erschöpft, und alles tat ihr weh. In ihrer Satteltasche grub sie nach ihrem Glas mit elfischer Salbe. Sie versuchte verzweifelt, nicht laut zu schreien, als sie ihre Kleider auszog, ihre Hautabschürfungen einrieb und gleichzeitig sanft die schmerzenden Muskeln massierte. Viele ihrer Blasen hatten geblutet, und selbst die sauberen Stellen waren grün und blau. Sie erledigte diese Prozedur jeden Abend, und Azak wandte ihr stets den Rücken zu. Das konnte eine höfliche Geste sein – um ihretwillen –, doch wahrscheinlicher war, daß er sich den quälenden Anblick von Schönheit ersparen wollte, die er nicht besitzen konnte. In diesem Falle hatte er keine Ahnung, wie wenig Liebreiz er im Augenblick verpaßte.


  Noch nie im Leben hatte sie sich so sehr ein Bad und frische Kleider gewünscht. Sie fragte sich, ob es einen Gott der Unterwürfigkeit gab, der vielleicht auf einen reumütigen Krüppel hörte. Sie sollte wirklich ins Badehaus gehen, aber Azak würde darauf bestehen, sie zu begleiten, und ein Djinn in dieser Einrichtung hätte sehr wohl einen Lynchmord provozieren können. Sie versprach sich selbst, es morgen zu tun.


  »Azak?« fragte sie, während sie sich einrieb.

  »Meine Liebe?«


  »Wo werden wir in Hub hingehen? Ihr könnt kaum erwarten, daß wir einfach zum Roten Palast marschieren und uns vom Hexenmeister zu einer Tasse Tee einladen lassen können. So etwas braucht Zeit.«


  »Irgendein unauffälliges Gasthaus.«


  


  »Ich habe Freunde und Verwandte in Hub. Senator Epoxague ist ein entfernter –«


  »Nein.«

  »Kade hat immer voller Hochachtung von seiner Tochter gesprochen und –«

  »Nein!«


  Sinnlos, mit einem Ochsen zu streiten. Ihr Kopf war schwer wie Stein, sie konnte ihre beiden Augen kaum dazu bringen, in dieselbe Richtung zu blicken. Vielleicht würde sie am Morgen versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen. Sie verdrehte sich in eine noch unbequemere Stellung, um auch die schwierigen Stellen zu erreichen.


  »Inos, ich möchte Euer Ehrenwort«, sagte Azak.


  Er hatte sich umgedreht und betrachtete sie, aber sie war zu erschöpft, um ‘«erlegen zu werden. Außerdem war er ihr Ehemann und hatte das Recht, sie anzusehen. Und ihr armes Gehirn schien nicht in der Lage, seine Worte zu verdauen. »Ehrenwort? Wie meint Ihr das, Ehrenwort?«


  Sein Gesicht lag im Schatten, doch sie erkannte den Ausdruck. Hier machten sie also wieder den Ritt mit der wahnsinnigen Eifersucht… »Ich meine, daß Ihr Euch diesen Freunden und Verwandten nicht nähern werdet, oder –«


  »Mögen die Götter mir Kraft geben!« murmelte Inos. Sie schloß das Salbenglas und schob es in ihre Satteltasche. »Ihr glaubt, ich habe vor, Euch zu verlassen, ist es das?«


  »Ihr seid meine Frau!« rief er.


  Ja, genau das mußte er glauben. Und sie erinnerte sich an das Angebot der Elfin, an Lith’rians Angebot. Nachdem sie einige Tage nachgedacht hatte, war ihr aufgefallen, was zunächst nicht offensichtlich gewesen war

  – daß das Angebot von Lith’rian stammen mußte. Wer würde es wagen, einen Hexenmeister ohne sein Wissen zu verpflichten oder in seinem Namen zu sprechen? Wer wußte, wie ein Hexenmeister aussah? Inos hatte ihn vielleicht sogar schon kennengelernt. Er war vielleicht einer der Reiter gewesen, möglicherweise sogar Lia’scan selbst.


  Was war sie für eine Närrin gewesen, nicht zu akzeptieren! Sie wäre jetzt wieder ein hübsches Mädchen und kein Krüppel. Sie würde vielleicht in Hub auf Bällen tanzen, während Azak in einem imperialen Gefängnis verrottete. Das wäre gnädiger als das Schicksal, das Rap im Gefängnis von Zark erlitten hatte.


  Sie zog sich ihr verdrecktes Nachthemd an und dachte, ihr ganzes Leben bestehe aus immer mehr Irrtümern, ein menschlicher Schrotthaufen. »Euer Ehrenwort!« verlangte Azak wütend.


  »Ehrenwort?« wiederholte Inos. Sie hatte ihm nichts von der Nachricht von Lith’rian erzählt. Sie würde es auch nicht tun. Sie stöhnte vor lauter Mühe, als sie nach der Decke griff. »Ich bin Eure Frau, ich habe Euch und den Göttern Eide geschworen. Warum sollte ich Euch verlassen?«


  Seine Augen funkelten wie Rubine – nicht wie zurechnungsfähige, normale Augen. »Ihr seid im Impire und mir gegenüber im Vorteil…«


  Inos ließ sich bequem auf den Rücken fallen und mußte sich dann auf einen Ellbogen stützen, um die Satteltasche zu sich zu ziehen. Sie legte sie als Kopfkissen unter ihren Kopf, und selbst das bereitete ihr Mühe. »Ihr habt bereits meine feierlichsten Schwüre, Gemahl. Was kann ich noch sagen? Ich stehe zu meinem Wort.« Sie sank mit einem Seufzer zurück und zog die kratzige Decke bis ans Kinn. »Ihr könnt die drei tödlichen Tugenden wieder hereinlassen, wenn Ihr wollt. Ich bin respektierlich.«


  Er stolperte näher, kniete sich neben sie und sah drohend auf sie hinunter. Wahnsinnig wie ein Kamelbulle zur Brunftzeit? Nein – es lag nur daran, daß Azak es gewohnt war, alle Karten in der Hand zu halten, und hier war er nicht in seinem Element und sich seiner selbst nicht sicher.


  »Ihr seid müde«, sagte sie. »Laßt Euch nicht hinreißen.«

  »Ihr werdet mir Euer Ehrenwort geben! Schwört, daß Ihr nicht –«


  Es gelang Inos nicht, ein Gähnen zu unterdrücken. »Azak! Wenn ich Euch entkommen und Euch dem Impire als Spion übergeben und zu meinen Freunden zurückkehren wollte… glaubt Ihr wirklich, das wäre so schwer?«


  Wütend fletschte er die Zähne. Er hatte sogar eine Hand am Dolch liegen. Es wäre lustig gewesen, wenn sie nicht so zerschlagen gewesen wäre.


  »Schwört, oder ich binde Euch an den Sattel und…«


  »Oh, seid doch nicht albern! Ihr seid mein Mann, und ich bin an Euch gebunden. Wenn ich meine Freiheit wollte, Liebling, brauchte ich nur zu schreien. An der Poststation. Auf der Straße. Sogar jetzt.« Sie gähnte wieder mit weit aufgerissenem Mund. »Helft mir, Sirs, diese garstigen Djinns haben mich gefangengenommen und zerren mich davon in ihre Höhle der Lust. Das habe ich nicht getan, oder? Ich habe es auch nicht vor. Kann ich jetzt bitte schlafen?«


  Es dauerte vermutlich nur einen Augenblick, aber als Azak antwortete, klang seine Stimme laut und mißtönend, als sei Inos bereits eingeschlafen.


  »Ihr habt recht und ich unrecht. Ich bitte um Verzeihung.«


  


  Erstaunlich – ein historischer Augenblick! »Hm? Nun, seid nicht überrascht, wenn es irgendwann noch einmal passiert.« Schlafen…


  »Dieser Senator? Wäre er wirklich bereit, uns zu helfen, oder würde er uns den Folterknechten des Imperators übergeben?«


  »Weiß nicht, ob er Folterknechte hat«, murmelte Inos. »Nicht offiziell. Natürlich wird Epoxague helfen. Ich bin eine Verwandte – so gut wie.« »Ich nicht!«


  »Doch, seid Ihr. Sie werden entzückt sein, wenn sie feststellen, daß sie einen Sultan in der Familie haben. Der Adel hält immer zusammen. Solange sie Euch nicht erwischen, wie Ihr einen Verrat anzettelt, werden sie uns helfen.«


  »Dann werdet Ihr morgen einen Brief schicken und ein Treffen vereinbaren.«


  »Ja, Lieber. Morgen. Kann ich jetzt schlafen?«


  



  
    Several ways:


    As many several ways meet in one town;


    As many fresh streams meet in one salt sea;


    As many lines close in the dial’s centre;


    So many a thousand actions, once afoot,


    End in one purpose…

  


  Shakespeare, Henry V.


  



  
    (Viele Wege:


    Ach, wie viele Wege führen in die große Stadt,


    Und viele klare Ströme münden in das Meer.


    Viele Linien treffen sich im Herz des Zifferblatts,


    Und viele tausend Taten, sind sie erst einmal angepackt,


    Dienen einem Ziele nur… )

  


  



  



  



  


  Fünf



  
    Die Zusammenkunft
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  Andor hatte gerade bei dem Wirtshaus in den Außenbezirken von Hub die große Kutsche verkauft. Sie hatte gute Dienste geleistet, zeigte jedoch deutliche Abnutzungserscheinungen – zwei der kunstvollen Lampen waren abgefallen, und ein Riß in einer der Federn, der immer größer wurde, hatte Rap in den letzten Tagen Sorgen bereitet. Er hatte mit Andor darüber gesprochen, damit dieser den Käufer darauf aufmerksam machen konnte, doch das hatte Andor nicht getan.


  Jetzt hatte Andor eine Stadtkalesche gemietet, einen kleineren, aber noch prächtigeren Apparat – angemessen für eine vornehme Dame. »Wir sollten wirklich die Zeichen von Krasnegar auf den Türen anbringen lassen«, bemerkte er launig. Sein breitkrempiger Hut und der schicke Umhang leuchteten hell, obwohl der Rest des geschäftigen Hofes unter einem stetigen Nieselregen und einem tiefen feuchten Himmel trüb wirkte.


  Es war noch weit vor Mittag. Gathmor stand auf dem Dach der Kalesche und befestigte mit feuchtem Seil und fachmännischen Seemannsknoten das Gepäck. Rap freundete sich mit den beiden Grauen an, die er sich ausgesucht hatte. Foggy und Smoky hatte er sie genannt, und sie waren damit zufrieden.


  Prinzessin Kadolan stand gereizt unter einem Schirm. Sie sah ungepflegt aus, und ihr Haar hing in der feuchten Luft strähnig herunter. »Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich Sagorns Plan zustimme.«


  Andor lächelte und öffnete den Mund, doch sie trat schnell an Raps Seite. »Wir hätten Euch fragen sollen. Doktor Sagorn und ich hatten heute morgen ein langes Gespräch – über die beste Möglichkeit, nach der wir vorgehen könnten.«


  Tagelang hatten sie über diesen Punkt gestritten, Rap hatte sich kaum die Mühe gemacht zuzuhören. Er war in Hub, und die Vorahnung ließ seine Haut kribbeln. Sie lag wie Blei auf seinem Herzen. »Ma’am?«


  »Ich habe hier viele Freunde, wenn ich auch die meisten seit Jahren nicht gesehen habe. Senator Epoxague zum Beispiel ist ein Cousin dritten Grades und hat bei Hofe einiges zu sagen! Aber Doktor Sagorn meint, wir sollten zu seinem Haus gehen und… äh… uns einige Tage bedeckt halten.« Sie hielt inne und fügte dann nachdenklich hinzu: »Ich nehme an, ich mag einfach keine Heimlichkeiten.«


  Rap konnte sehen, daß sie einfach ungeduldig war und Inos finden wollte. Er dachte einen Augenblick nach. Er wagte es nicht, seine Hellsicht zur Hilfe zu nehmen – sofort würde diese schreckliche Weiße Qual wieder über ihn kommen. Statt dessen wog er seine Vorahnungen ab, und kein Weg erschien ihm leichter als der andere. Er entdeckte, daß er nur zu gerne Sagorns Wohnung sehen wollte. Und natürlich Andors. Wie brachten die fünf es fertig, ihr großes Geheimnis zu wahren, wenn sie so lange an einem Ort lebten, wo man sie mit der Zeit kennen würde?


  Doch seine okkulten Fähigkeiten konnten ihm kaum weiterhelfen, und das bedeutete, er mußte seinen normalen Verstand gebrauchen. Auch wenn er glaubte, daß dieser ihm nicht von großer Hilfe sein könnte.


  »Ich neige dazu, dem Urteilsvermögen des alten Mannes zu vertrauen, Ma’am«, sagte er verlegen. »Schließlich könnt Ihr Eure Anwesenheit hier jederzeit zu erkennen geben, aber Ihr könnt nicht wieder einfach so verschwinden, wenn Ihr es einmal getan habt.«


  Als es ihr nicht gelang, einen Verbündeten zu finden, biß die Prinzessin sich auf die Lippe. »Ich nehme an, das stimmt.« Anmutig nickte sie Andor zu, um ihm zu zeigen, daß sie kapitulierte und ging zum Treppchen der Kutsche, wo Gathmor darauf wartete, ihr hineinzuhelfen. Sie blieb stehen und sah ihn von oben bis unten an. »Ihr seid ein sehr guter Lakai, Kapitän! Ich bemerke Euch jetzt selten, und das ist ein Zeichen für gute Dienste.«


  Gathmor stand steif in Habachtstellung, scheinbar ein musterhafter Gefolgsmann in herausgeputzter Livree. »Seeleute können alles, Ma’am, auch wenn es ihnen zuwider ist!«


  Prinzessin Kadolan zuckte zusammen und verschwand ohne ein weiteres Wort in der neuen Kutsche.


  »Nun, ich nehme an, die Sache ist klar«, sagte Andor, und auf seinem allzu schönen Gesicht breitete sich ein amüsiertes Leuchten aus. Sein Gewand hätte einen Angestellten des Verwalters in Krasnegar den Lohn von drei Leben gekostet.


  Rap gab Foggy einen letzten Klaps, während er ein letztes Mal ihr Gefährt mit der Sehergabe überprüfte.


  


  Andor blieb an der Stufe der Kalesche stehen. »Die Fahrt wird ziemlich heikel, mein Junge. Ich zeige dir am besten die Richtung.«


  Raps Nerven waren viel zu angespannt, um Späße zu treiben. »Sag einfach links oder rechts, wenn ich abbiegen soll. Du brauchst auch nicht zu schreien.«


  Andor zuckte zusammen. »Du kannst hören, was wir da drinnen sagen?«


  


  »Wenn ich es will. Rechts oder links aus dem Tor?« Rap schwang sich auf den Kutschbock, ohne eine Antwort abzuwarten.


  


  »Links!« flüsterte Andor ärgerlich und stieg zur Prinzessin in den Wagen.


  



  Hub war riesig. Andor hatte ihm das schon vor langer Zeit erzählt, aber Rap hatte sich niemals so viele Wegstunden geschäftiger Straßen und protziger Architektur vorgestellt, und je näher er an das Herz der Hauptstadt kam, um so großartiger und geschäftiger wurde alles. Unendliche Reihen von Wohnhäusern für die Armen machten ansehnlichen Häusern Platz, und diese wichen schließlich für prächtige Häuser an Parkanlagen, Denkmälern und grandiosen öffentlichen Gebäuden und Tempeln… vor allem Tempeln. Dutzende von Tempeln. Selbst in dem trüben Nieselregen war Hub überwältigend. Er konnte sich nicht vorstellen, wie imponierend es im Sonnenschein sein würde.


  In der Kutsche war Kade so aufgeregt wie ein Kind, und Andor spielte blasiert den Reiseführer: er zeigte, benannte und erklärte. »Wegen der Tempel wird die Stadt >Stadt der Götter< genannt, Ma’am. Jeder einzelne Gott hat Ihren eigenen Tempel. Es heißt, die zuständige imperiale Behörde baut immer weiter, und wenn ein neuer Gott auftaucht, gibt es bereits einen Tempel, der Ihnen geweiht werden kann.«


  »Sieh an! Nun, ich muß einige davon besichtigen. Und da es offensichtlich der Gott der Liebe war, der Inos erschienen ist, sollte ich vielleicht mit Ihrem Tempel beginnen.«


  »Äh… das würde ich nicht empfehlen! Dort lungern viele zweifelhafte Gestalten herum.«


  Rap hatte wenig Zeit, die Passagiere zu belauschen oder die Stadt zu bewundern oder über seine Zukunft nachzugrübeln. Er war gezwungen, auch gegen seinen Willen ein paar seiner Fähigkeiten anzuwenden, und er hatte keine Ahnung, wie es normalsterbliche Fahrer fertigbrachten, unversehrt durch diesen heftigen Verkehr durchzukommen. Überall fuhren Kutschen, alle gesteuert von Wahnsinnigen, während der Rest der Bevölkerung auf denselben Straßen offenbar in dem fruchtlosen Versuch, trocken zu bleiben, Wettrennen und Wassersport ausübte. Er dachte, er würde es sogar vorziehen, bei Flut und im Sturm über den Damm in Krasnegar zu fahren. Er überlebte nur, weil er die absolute Kontrolle über die Pferde hatte und auch über alle anderen Pferde – als er vorbeifuhr, provozierte er allerlei wohlformulierte Flüche.

  Das war natürlich gefährlich. Irgendein Zauberer könnte ihn aufspüren oder irgendein Geweihter eines Wächters, der auf der Jagd nach Rekruten war, doch hielt Rap das für ziemlich unwahrscheinlich. Er hatte inzwischen gelernt, seine Fähigkeiten anzuwenden, ohne die Umgebung allzusehr in Schwingungen zu versetzen, und hier in Hub hatte er gerade erst einen weiteren Schutz entdeckt – die ganze Zeit schimmerte Zauberei und Magie im Hintergrund. Es wäre vermutlich so gut wie unmöglich, eine geflüsterte Beeinflussung der Tiere in diesem ganzen okkulten Stimmengewirr aufzuspüren.


  Er erhaschte im Vorbeirasen einen kurzen Blick auf die goldenen Türmchen des Palastes des Ostens und einen noch kürzeren Blick auf den OpalPalast dahinter, und dann führten Andors Anweisungen ihn gen Süden, hinaus aus dem Zentrum.


  Als er die willkommene Neuigkeit hörte, daß das vor ihnen liegende Wirtshaus ihr Ziel war, wurde es schon dunkel. Rap steuerte in den Hof, hielt an, blieb für einen Augenblick bewegungslos und ruhig einfach sitzen und wischte sich über die Augen. Er fühlte sich, als habe er unter Wasser mit Eisbären gerungen. Welches schreckliche Schicksal seine Hellsicht in Hub auch gesehen hatte… konnte es schlimmer sein als dieser Verkehr?


  Ein Stallbursche hielt die Zügel, Andor zählte Gold, Gathmor brüllte den Jungen, die sich über das Gepäck hermachten, Anweisungen zu, und ein Quartett von Trollen watschelte vorwärts.


  Rap sprang vom Kutschbock herunter und dankte Smoky und Foggy. Normalerweise hätte er darauf bestanden, sie selbst trockenzureiben, doch eine schnelle Überprüfung der Ställe ergab, daß sie dort in guten Händen waren – und Andor warf ihm schon Blicke zu.


  »Wir müssen nur noch einen Bogenschuß weit gehen«, sagte er. »Wir brauchen keine Träger, oder?« Die Reisenden verfügten über eine erstaunliche Menge Gepäck, und an jenem Morgen hatte er darauf bestanden, alles in zwei Schrankkoffer zu stopfen.


  Also zuckten Rap und Gathmor die Achseln, und Rap sagte, er glaube wohl, daß sie das schaffen könnten. Dann winkte er den Seemann zum größeren Koffer und hievte ihn ohne die Hilfe der finster blickenden Trolle auf dessen Schultern.


  Andor, der mit seinem üblichen selbstbewußten Auftreten für die Prinzessin den Schirm hielt, führte sie aus dem Hof hinaus über die Straße, hinein in eine Nebenstraße, die für eine Kutsche zu schmal war, ein paar Stufen hinunter, dann an einer Kreuzung nach links und hinein in einen schattigen Innenhof.


  Dann wieder einige Stufen hinauf. Durch einen weiteren Innenhof… Der stete Regen machte keinerlei Anzeichen aufzuhören, und ein boshafter Wind wehte durch diese schmalen Durchgänge. Mit jeder Minute wurde der Koffer auf Raps Schultern schwerer. Wasser rann in seine Ärmel und in seinen Kragen. Knöcheltiefe Fluten spülten Müll durch die Abläufe und über das Pflaster, und hin und wieder wurden seine Füße naß.


  Die nächste Gasse war so eng, daß die Fußgänger hintereinander laufen mußten, und die beiden menschlichen Kamele mußten auf ihre Ellbogen und Fingerknöchel achten. Nichts verlief länger als ein paar Schritte geradeaus, kein Winkel war rechtwinklig. Die Gebäude waren ein Labyrinth, ihre Höhe drückte den sich verdunkelnden Himmel zu schmalen Schlitzen zusammen. Noch mehr Stufen…


  »Ein paar Bogenschuß!« knurrte Gathmor schwer atmend.


  


  »Bogen fliegen geradeaus.« Rap wünschte nur, daß die alte Dame schneller gehen würde.


  


  »Guter Ort für einen Hinterhalt.«


  »Sehe niemanden lauern.« Rap hatte seine Sehergabe nicht vernachlässigt, doch bislang bestätigte sie, was seine Augen ihm sagten – daß dies ein Gebiet ruinierter Geschäfte und verfallener Wohnhäuser war, aber relativ harmlos. Die Gebäude waren offensichtlich sehr alt, aber das war in Hub anscheinend normal.


  Gathmor blieb stehen und schob seine Last auf die andere Schulter. »Leicht für Euch!« knurrte er.


  »Jo!« antwortete Rap. »Soll ich beide tragen?« Aber er benutzte ehrliche Muskeln, keine okkulten Kräfte, und war sowohl überrascht als auch erfreut, daß er den Seemann ausgestochen hatte. Auch er schob die Last auf die andere Schulter, und sie gingen weiter – über ein steiniges, ödes Grundstück, durch die Düsternis einer überdachten engen Straße, und blieben endlich vor einer unauffälligen Tür stehen, die beinahe bündig mit der Mauer abschloß. Sie war aus groben Brettern zusammengehauen und trug keinerlei Erkennungszeichen.


  »Und da wären wir!« rief Andor fröhlich. »Nicht unbedingt eine schicke Adresse, aber sicherlich auch kein Slum. Diskret –«


  


  »Öffnet diese Tür, oder ich lasse das hier auf Eure Zehen fallen!« schnauzte Gathmor.


  


  »Äh! Nun, wenn Ihr darauf besteht! Zeit für Magie!«


  


  Andor legte seine Lippen nahe an ein Astloch in der Tür und flüsterte etwas hinein. Rap spürte ein Schimmern, als die Tür sich öffnete.


  »Meine Güte!« rief die Prinzessin.

  »Magische Tür! In Hub kann man alles kaufen, wenn man das Geld hat.«


  Das war Zauberei, keine Magie, aber wenn eine große Anzahl dieser okkulten Spielereien in Betrieb war, würde das die ständigen Schwingungen erklären, die Rap in der Umgebung er spürte. Mit Seufzern der Erleichterung traten er und Gathmor ein und ließen ihre Last zu Boden donnern. Der schmuddelige kleine Raum war leer mit Ausnahme eines schäbigen Teppichs und einer Reihe von Kleiderhaken, an denen verschiedene Hüte, Umhänge und ein paar Laternen hingen. Das einzige Licht kam von einem kleinen, schmutzigen und verriegelten Oberlicht, sowie einigen Ritzen in der Tür. Die Treppe vor ihnen war schwarz wie die Nacht. Andor schloß die Tür sorgfältig und hantierte dann mit Feuerstein und Feuerstahl.


  »Wir sind an einem sonderbaren Ort«, stellte er fest. »Was meinen Gefährten und mir am besten gefällt, sind die drei Eingänge in drei verschiedenen Straßen. Thinal und ich sind außerdem dafür bekannt, daß wir durch Dachfenster hereinkommen.«


  Raps Sehergabe erkundete bereits eine erstaunlich komplizierte Anordnung von Zimmern, Gängen und Treppen, eine Art menschliches Ameisennest, das aus Dutzenden von aneinandergrenzenden Häusern geschaffen wurde, indem einfach hier ein Zimmer und dort ein Raum zusammengefügt worden waren. Nur wenn er den Weg durch das Labyrinth verfolgte, konnte er feststellen, welche Zimmer zu diesem Haus gehörten und welche nicht. Selbst die Nachbarn vermuteten wahrscheinlich nicht, daß in ihrer Mitte dieses Labyrinth existierte.


  Die Hand Sagorns machte sich sofort bemerkbar – ein Zimmer nach dem anderen war mit Büchern, aufgerollten Karten, hermetischen Apparaturen und Stapeln bizarrer Kleinigkeiten angefüllt –, aber Rap bemerkte ebenso mehrere begehbare Schränke, die alle voller vornehmer Kleidung hingen, sowie eine Werkstatt unter dem Dach, in der die Ausrüstung eines Künstlers sowie Teile von Musikinstrumenten herumlagen. Thinals Existenz spiegelte sich offenbar nur in einem kleinen Schrank unter einer Treppe wider, halb voll mit Edelsteinen und goldenen Kinkerlitzchen – natürlich alles nur vom Feinsten. Auf Darad gab es keinerlei Hinweise, aber Darad hätte auch keinen Grund oder den Wunsch, überhaupt nach Hub zu kommen.


  Die Laterne begann flackernd zu leuchten und warf einen goldenen Schein auf die erschöpften Gesichter.


  »Das Haus muß einmal ordentlich saubergemacht werden«, gab Andor zu. »Alle zehn Jahre oder so stellen wir für einige Monate einen Dienstboten ein. Wir sind überfällig. Das ist vielleicht nicht der Stil, den Ihr gewohnt seid, Ma’am, aber das Haus ist genau richtig als Versteck für eine Gruppe von Männern, auf denen ein alter Fluch lastet.«

  »Ihr habt das Haus nicht selbst entworfen?« wollte Rap wissen.


  Andor hatte sich den Stufen zugewandt. Er drehte sich wieder um, als lese er aus Raps Unterton etwas heraus. »Nein. Es ist sehr alt. Wir hatten Glück, daß wir davon hörten, als es verkauft wurde, und Sagorn hat das zeitlich unbegrenzte Recht daran erworben. Warum?«


  »Ungefähr zwei Drittel davon sind von einem Schutzschild umgeben. Ich nehme an, daß der Rest des Hauses später angebaut wurde, aber der Originalteil war das Werk eines Zauberers.«


  Ausnahmsweise war Andor einmal sprachlos. Dann lachte er unbehaglich. »Unser Glückswort am Werk?«


  »Gewiß. Ihr verdankt ihm vermutlich Eure Leben, weil ihr alle manchmal die Umgebung in Schwingungen versetzt. Ich habe es immer für ein Wunder gehalten, daß Ihr der Entdeckung so lange entgangen seid… das hier ist das Wunder.«


  »Götter! Tatsächlich? Dann zeigst du mir, welche Teile sicher sind, bevor wir wieder fortgehen?«


  


  »Gerne.«


  Andor zuckte, sichtlich angegriffen von diesen Neuigkeiten, die Achseln. Dann ging er wieder auf die Treppe zu, hielt dabei die Lampe hoch und bot der Prinzessin seinen Arm an. In stillschweigendem Einverständnis gingen Rap und Gathmor jeweils an ein Ende desselben Schrankkoffers, stemmten ihn zwischen sich und ließen den anderen stehen, um ihn später zu holen.


  Sie richteten sich schnell ein. Andor wies allen eine Schlafkammer zu, die beiden anderen brachten das Gepäck und schließlich Eimer voller Wasser von der Pumpe im Keller, der an jenem Tag selbst knöcheltief unter Wasser stand. Gewaschen und erfrischt versammelten sich die Besucher im großen Wohnzimmer und entdeckten, daß ihr Gastgeber nicht länger Andor war.


  Sagorn lehnte lang und hager in einer silbernen Robe am Kamin und überblickte den Raum mit dem hochmütigen Lächeln voller Hohn, das zeigte, daß er nicht zufrieden war. Er trug eine schwarze Kappe, ein affektiertes Accessoire, das Rap noch nie zuvor an ihm gesehen hatte.


  Das Zimmer war groß, mußte jedoch dringend gesäubert werden. Im Kamin türmte sich uralte Asche, auf den Tischen lag dicker Staub, die Regale waren von Spinngeweben überzogen. Rap wußte nicht, wie viele Einzelheiten die anderen in dem Dämmerlicht wahrnehmen konnten, das durch die schmuddeligen Fenster hereinschien, aber der Geruch nach Schmutz war unverkennbar und der Gesichtsausdruck der Prinzessin außergewöhnlich freudlos. Sagorn selbst machte keine Anstalten, die Kerzen anzuzünden. Er nickte Gathmor zu, als dieser als letzter eintrat. »Nehmt Platz, Kapitän.«


  »Glaube, ich stehe lieber.« Der Seemann verschränkte die Arme und machte ein finsteres Gesicht. Die Prinzessin hatte sich auf einem Stuhl mit geradem Rücken niedergelassen. Rap war auf einen mit Kissen übersäten Diwan gesunken, um zu sehen, ob er so weich war, wie er aussah. Das war er, aber er roch unangenehm nach Schimmel.


  »Ich nehme an, daß Andor Euch gerufen hat, damit wir eine Strategie besprechen können?« sagte die Prinzessin.


  Sagorn lachte zynisch. »Nur zum Teil. Unser wählerischer Freund schämte sich für die Unterkünfte, die er Euch anbieten mußte. Er beschloß, es sei meine Idee gewesen, Euch herzubringen, also sollte auch ich die Verantwortung dafür übernehmen.« Er hob eine Hand, um ihren Beschwichtigungen zuvor zu kommen. »Und er hatte recht! Ich bitte vielmals um Verzeihung, Ma’am. Ich hatte in den letzten Jahren einfach nicht bemerkt, wie heruntergekommen dieser Ort ist. Ich verliere mich gerne in meinen Studien, versteht Ihr… Das Haus ist eine Schande.«


  »Nun, ein oder zwei Tage wird uns das nicht weh tun«, sagte die Prinzessin heiter. »Was schlagt Ihr nun vor?«


  »Essen, würde ich sagen. Und Informationen. Ist tatsächlich Krieg? Ist Inosolan in Hub angekommen, und was ist mit ihren Begleitern, den Djinns? Man hat sie vielleicht gezwungen umzukehren, wißt Ihr. Was ist mit Krasnegar? Was sagen die Gerüchte über die Vier? Und wir könnten herausfinden, wer von Euren Freunden und Verwandten zur Zeit in Hub ist, Ma’am. Dasselbe gilt für meine politischen Freunde. Sobald wir die Antworten auf diese Fragen kennen, wird es noch mehr Fragen geben!«


  »Und wie kann ich dabei helfen?«


  »Ich bin nicht sicher! Nicht weit von hier sind Tavernen, in denen Thinal häufig Klatsch aufschnappt. Andor kann einige seiner Bekannten besuchen.« Seine Raubtieraugen flogen zu Rap. »Unser Magier sollte in der Lage sein, mit okkulten Mitteln an Neuigkeiten zu gelangen.«


  »Nur durch Lauschen«, sagte Rap. »Aber das ist recht sicher.« »Und durch Eure Kräfte. Wenn Andor den Leuten Geheimnisse entlokken kann, dann könnt Ihr es sicher auch.«


  


  »Ich nehme es an«, antwortete Rap unglücklich.


  


  »Ihr könntet ein oder zwei Legionäre ausfragen. Und der Kapitän…« Sagorn beäugte Gathmor zweifelnd.


  


  Gathmor lachte höhnisch. »Der Kapitän bleibt zu Hause und macht hier Ordnung. Eine verdreckte, liederliche Bande seid Ihr!«


  »Dann werde ich die Köchin und Hausfrau sein«, sagte die Prinzessin. »Ma’am –«


  »Nein, wirklich!« Sie strahlte ihn belustigt an. »Ich koche sehr gerne, und dazu bekomme ich nur sehr selten die Gelegenheit. Aber ich kann aus einer leeren Speisekammer kein Mahl zaubern.«


  Alle Augen blickten auf die Fenster, vor denen es dunkler wurde. Die Märkte würden bald schließen oder schon geschlossen haben.


  »Dieser Ort ist von einem Schild umgeben.« Rap hatte soeben bemerkt, daß er einen Bärenhunger hatte. »Wie wäre es mit Hühnerklößen?« Er erinnerte sich an ein ganz besonderes Gericht, das seine Mutter in seiner Kindheit vielleicht zwei-oder dreimal für ihn gemacht hatte, das beste, was er je gegessen hatte. Da er durch seine okkulten Fähigkeiten ein makelloses Gedächtnis bekommen hatte, konnte er den Geschmack ganz genau auf der Zunge spüren, und plötzlich lief ihm das Wasser im Munde zusammen. Es war das beste Gefühl, das er seit Tagen gehabt hatte. Vielleicht war es doch hin und wieder einmal ganz gut, über Kräfte zu verfügen, die außerhalb weltlicher Fähigkeiten lagen.


  »Natürlich!« rief die Prinzessin aus. »Ihr könnt durch Magie Essen herbeizaubern, wie es Scheich Elkarath getan hat!«


  


  »O ja. Aber ich weiß nicht, was danach passiert. Vielleicht wachen wir in der Nacht alle hungrig auf.«


  »Nun?« fuhr Sagorn ihn an. »Warum dann mit solch einem einfachen Gericht zufrieden sein? Ich bin sicher, ihre Hoheit würde, sagen wir, Frikassee von Hühnerbrust mit Trüffeln und Kapernsauce bevorzugen.«


  »Was Ihr wollt. Wenn Ihr mir sagt, wie es aussehen soll, mache ich es. Aber es wird wie Hühnerklöße schmecken.«


  2


  An jeder großen Straße des Impires waren die Pferdeposten numeriert. Daher hatte Inos in ihrem Brief an Senator Epoxague Posten Nummer Eins auf der Großen Südstraße als passenden Treffpunkt vorgeschlagen. Daß die Straße weit aus der Stadt führte, wußte sie, hatte jedoch keine Ahnung, wo sie innerhalb der Stadt verlief. Sie hatte jedoch nicht erwartet, wie groß eine Zwischenstation sein konnte.


  Der Brief war von dem nächsten Kurier mitgenommen worden, und eine Botschaft an einen Senator würde sicherlich bevorzugt behandelt. Azak hatte danach eine ruhigere Gangart vorgelegt – vielleicht, um weniger aufzufallen, oder damit der Brief ankommen und entsprechende Reaktionen bewirken konnte. In jener Nacht hatte der Wirt Soldaten herbeigeholt, damit sie seine verdächtigen Gäste untersuchten, aber der elfische Paß hatte wieder gute Dienste geleistet. Inos rechnete stets damit, daß es schiefging.


  Und am nächsten Mittag geschah es.


  Der südliche Posten Nummer Eins war riesengroß. Hier begann nicht nur die Große Südstraße, sondern auch die Pithmotstraße und ein Ausläufer der Großen Oststraße. Hier begannen und endeten die Reisen der Imperialen Post und der Passagierkutschen. Hier konnten private Reisende ihre Kutschen abgeben und mit Mietfahrzeugen in die Stadt weiterreisen. Abreisende Besucher konnten Pferde oder ganze Equipagen von Pferden, Kutschen und Dienstboten mieten. Hallen, Höfe, Gatter und Ställe dehnten sich wie eine kleine Ortschaft aus, in der es von Kurieren, Botenjungen, Trägern, Stallknechten und Taschendieben nur so wimmelte. Tausend Pferde gab es hier, und beinahe genauso viele Menschen, und anscheinend irrten alle ziellos und schreiend im Regen umher. Räder rumpelten und spritzten Wasser auf. Die Luft roch schwer nach nassen Pferden. Auch Soldaten waren vor Ort.


  Inos hatte nicht bedacht, wie schwierig es war, jemanden zu treffen, den sie nicht kannte und der sie nicht kannte, denn sie hatte sich einen viel kleineren Ort vorgestellt, niemals solch einen Aufruhr. Zwei Tage lang hatte sie von einem freundlichen, familiären Senator geträumt, der Gastfreundschaft und Schutz bot, vielleicht auch ein wenig kultivierte Entspannung nach einem halben Jahr voller verrückter Abenteuer. Er hatte möglicherweise auf ihre Bitte geantwortet und war zu dem Treffen erschienen oder hatte jemanden an seiner Stelle geschickt, doch wie konnten sie einander erkennen? Sie hatte nicht gewagt, ihm zu sagen, daß sie in Begleitung von vier Djinns reiste.


  Sie hatten ihre Pferde abgegeben und ihr Pfand zurückerhalten. Danach hatten sie das Kontor verlassen, und jetzt standen sie draußen im Regen; Azak überließ ihr den nächsten Schritt. Er blickte finster und wild, aber er sagte nichts, als die Minuten verrannen und sie links und rechts schaute und sich fragte, wohin sie um alles in der Welt zuerst gehen sollten. Pferde und Reisende drängten vorbei, und dann wurden sie von allen Seiten – wie von Wölfen, die aus dem Wald hervordrangen – von Legionären mit gezogenen Schwertern umzingelt.


  



  Inos wurde, im Gefolge ihre vier Djinn-Begleiter, in ein Haus und dann eine dämmrige Treppe hinauf in ein Zimmer geführt, wo bereits ein Tribun, ein Zenturio und ein wenig bemerkenswerter Zivilist warteten. Ungefähr ein Dutzend Legionäre drängten hinter den Gefangenen hinein und verteilten sich mit gezückten Schwertern. Es gab nur einen Tisch, keine Stühle. Schließlich wurde die Tür geschlossen und verriegelt. In ihren Schläfen pochte die Angst. Die Fälschung war entdeckt worden, der Senator hatte sie verraten. Das absichtliche Gedränge von Menschen im Zimmer trug zur Belastung bei; sie merkte, daß sie kaum zukken konnte, ohne einen gepanzerten Torso zu berühren. Sie standen alle herum, ihre Augen waren viel zu nahe. Sie konnte das Leder riechen und die Politur und den Atem der Männer.


  Der Tribun lehnte sich gegen den Tisch und überflog den Paß. Dann betrachtete er befriedigt seine fünf Gefangenen »Das ist sehr gute Arbeit«, sagte er. »Eine sehr gute Fälschung.«


  »Ist es nicht«, erwiderte Azak.


  Der Tribun lächelte und reichte den Paß an den Zivilisten weiter, der jung war, langsam kahl wurde und belesen wirkte – ein unaufdringlicher kleiner Mann, offensichtlich gefährlich, sonst wäre er nicht anwesend gewesen. Er trug das Dokument zum Fenster und sah es genauer an, wobei er es beinahe gegen seine lange Nase drückte. »Ja, sehr gut«, folgerte er. »Elfisch, das ist fast sicher.« Er begutachtete weiter die kunstvolle Leistung.


  Der Tribun schenkte Azak wieder sein geduldiges Lächeln. Er war ein kleiner Mann in mittleren Jahren und überraschend alt für einen Soldaten. Sein Gesicht und die Arme waren dunkelhäutig, vom Wetter gezeichnet, aber er konnte sich eine teure Uniform leisten, in deren Bronze Gold eingelegt war. Seine dunklen Augen funkelten heller als der Helm. »Und jetzt die Wahrheit?«


  »Ihr kennt die Wahrheit«, erwiderte Azak ruhig.


  


  »Die Personen, die in der Fälschung genannt werden, haben noch nie von Euch gehört.«


  »Natürlich nicht. Ich komme erst und gehe noch nicht.« Azak hatte nicht mit der Wimper gezuckt, aber Inos spürte, wie ihr Herz noch ein Stückchen tiefer sank. Offensichtlich hatte jeder Spion und jeder argwöhnische Beamte entlang der Großen Südstraße einen Bericht geschickt. Eine Flutwelle von Berichten mußte über Hub geschwappt sein, alle ungefähr zur selben Zeit. Die Behörden hatten lediglich gewartet, bis die Fremden auf ihrer Reise bis vor die Tore der Hauptstadt gelangt waren. Jetzt würde man sie untersuchen, um herauszufinden, wer sie waren – und auseinandernehmen, wenn es nötig werden sollte.


  Der Tribun musterte Inos von oben bis unten. »Zeigt Euer Gesicht!«


  Es war nicht ungewöhnlich, daß Frauen beim Reiten Schleier trugen, aber normalerweise legten sie sie im Hause ab. Inos nahm ihren Hut ab und zog den Schleier aus dem Kragen. Sie war so schmutzig, daß sie sich selbst kaum ertragen konnte. Ich bin die lange verschollene Königin von Krasnegar, ganz im Nordwesten von Pandemia, und mein großer, ebenso übelriechender Gefährte ist mein Mann, der Sultan eines mächtigen Staates in Zark, ganz im Südosten. Wir sind hier, um ein prominentes Mitglied des Senats zu treffen. Was möchtet Ihr sonst noch hören l


  Der Tribun nickte, als habe er soeben bestätigt, was man ihm berichtet hatte. »Keine Djinn, keine reine Was-auch-immer. Teils Elfin, teils was?«


  »Keine Elfin. Imp und Jotunn.«

  »Wer hat Euch verbrannt und warum?«

  »Das ist meine Sache.«


  Er zuckte die Achseln, als sei dieser Punkt ohne Belang. »Ihr verkehrt mit Djinn-Spionen und reist mit gefälschten Papieren. Euch könnte noch Schlimmeres zustoßen.«


  »Es ist noch nicht Mittag«, bemerkte Azak ruhig.

  »Was soll das heißen?«


  »Wir sollen hier um die Mittagszeit eine wichtige Persönlichkeit treffen. Ich schlage vor, Ihr zügelt Eure Neugier bis dahin, Tribun.« Der Tribun verschränkte die Arme. »Sehe ich wirklich so einfältig aus? Ihr gewinnt nichts, wenn Ihr mich beleidigt.«


  »Wenn Ihr wirklich glauben würdet, daß unsere Referenzen falsch sind, hättet Ihr uns schon lange in Ketten abführen lassen. Meine Papiere sind ungewöhnlich, das gebe ich zu, aber das soll nicht Eure Sorge sein. Wartet einfach bis Mittag. Ich kann nicht garantieren, daß Eure Fragen dann beantwortet werden, aber Ihr werdet uns dann sicher keine mehr stellen.« Azak verschränkte ebenfalls die Arme.


  Er war schmutzig und ausgelaugt von der Reise, und durch einen Riß in den Kniehosen konnte man einen rotbehaarten Schenkel sehen, doch der Sultan von Arakkaran wußte alles, was man über Intrigen wissen konnte. Er hatte vermutlich recht – der Tribun war noch nicht ganz sicher. Djinns waren im Moment leichte Beute, oder würden es in Kürze sein, aber noch war der Krieg nicht offiziell. Es war möglich, daß noch diplomatisch verhandelt wurde, und der Mann war klug genug, das zu wissen.


  Inos kam es so vor, als sei es schon spät am Nachmittag, obwohl man bei dem grauen Himmel darüber streiten konnte. Sie hatte das Gefühl, als sei der Senator schon überfällig, falls er überhaupt kam. Es konnte auch sein, daß er nicht in der Stadt war und ihr Brief immer noch unterwegs zu seinem gegenwärtigen Aufenthaltsort. Er konnte ihn auch ins Feuer geworfen haben, weil er ihn für eine Fälschung gehalten hatte. Er konnte ihn der Geheimpolizei übergeben haben, und dieser Tribun spielte vielleicht nur mit ihr, indem er nichts davon sagte.

  Hätte sie Azak nicht dazu überredet, sie diesen Brief schreiben zu lassen, dann wäre ihr Fall aussichtslos. Wenn nicht sehr bald jemand auf den Brief antwortete, dann wäre ihre Sache auf jeden Fall hoffnungslos.


  »Irgendwelche Zweifel, Schreiber?« fragte der Tribun.


  


  »Nein, absolut nicht«, antwortete der junge Mann. Er warf die Rolle Pergament auf den Tisch.


  


  »Gut.« Der Tribun wandte sich an den Zenturio. »Durchsucht sie.«


  Der Zenturio steckte sein Schwert in die Scheide und bedeutete zwei weiteren Männern, ihm zu helfen. Sie näherten sich Azak, der sie wütend anfunkelte, jedoch keinerlei Widerstand leistete, während die Männer an ihm rumzupften und ihn in Augenschein nahmen. Sie ließen seine Beutel mit Gold klimpernd zu Boden fallen, sie erleichterten ihn um seine zwei Dolche und einige dünne Messer, von denen Inos nichts gewußt hatte.


  Schließlich wurde Char, Varrun und Jarkim dieselbe Behandlung zuteil. Der Tribun betrachtete Inos nachdenklich. »Tragt Ihr irgendwelche Waffen oder Dokumente bei Euch?«


  »Keine.«

  »Ihr schwört beim Gott der Wahrheit?«

  »Das tue ich.«

  »Nun gut. Also, fangen wir mit dem da an.« Er nickte Char zu.


  Die beiden Legionäre ergriffen Chars Hände, drehten ihn um und knallten sein Gesicht gegen die Wand. So hielten sie ihn fest. Azak trat einen Schritt vor und wurde von einer dichten Reihe Schwerter aufgehalten. Der Zenturio versetzte Chars Nieren einen harten Schlag und trat ihm gegen die Knöchel. Inos schloß die Augen.


  Char nahm zwei weitere Schläge schweigend hin, dann begann er zu schreien. Azak knurrte, ohne etwas zu sagen.


  »Wollt Ihr reden?« fragte der Tribun.

  »Das werdet Ihr bereuen!«

  »Macht weiter, Zenturio. Seid nicht so zimperlich.«

  »Seht!« rief der erfolglose kleine Zivilist.


  Inos sah. Der Mann stand immer noch am Fenster und mußte aus demselben Grund hinausgestarrt haben, aus dem sie ihre Augen geschlossen hatte.


  »Soeben ist eine Kutsche mit Wappenschild vorgefahren, Tribun. Und die Vorreiter sind Prätorianerhusaren.«


  »Gott der Qualen!«

  Die Sache war immer noch nicht ganz erledigt. Der Husar, der den Tribun begrüßte, stand einige Ränge unter ihm, doch er war jung und strahlend und äußerst zufrieden mit sich selbst und dem Status, den sein Federhelm ihm verschaffte. Er war sehr groß und hatte beinahe kein Kinn, doch jeder Mann, der es bis zu den Prätorianern schaffte, hatte schon mal großen Einfluß, und allein die Tatsache, daß er Prätorianer war, gab ihm noch mehr Einfluß – er war so gut wie sicher ein zukünftiger Liktor – mindestens. Der Tribun verspürte nur noch sehr wenig Lust, sich zu streiten.


  Doch der Passagier in der Kutsche war kein Senator, sondern lediglich eine würdevolle, gut gekleidete Dame, die wie eine jüngere Version von Tante Kade aussah. Sie war in warme, weiche Pelze gehüllt und warf einen kalten, harten Blick auf die vom Regen durchweichte Waise, die von Truppen umringt im Schlamm neben der Kutsche stand.


  »Ihr kennt diese Frau, Ma’am?« fragte der Tribun bedrückt. »Nein.«

  Sein Gesicht hellte sich auf. »Nein?«


  »Sie hat an meinen Vater geschrieben und behauptet, mit uns verwandt zu sein, aber keiner von uns hat sie je gesehen. Außerdem ist von vertrauenswürdiger Seite berichtet worden, daß die Person, die zu sein sie behauptet, tot ist.«


  Der Tribun strahlte.


  Der junge Husar mit dem fliehenden Kinn runzelte leicht die Stirn. Er hatte offensichtlich beschlossen, daß er Inos vertraute, trotz ihrer abstoßend heruntergekommenen Erscheinung. »Könnt Ihr beweisen, wer Ihr seid, Miss?«


  Azak kochte schweigend im Hintergrund.

  »Ich bin Inosolan von Krasnegar, und das hier muß Lady Eigaze sein.«


  Die Dame in der Kutsche zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. »Mein Name ist wohl kaum ein Geheimnis.«


  »Kade hat mir viel von Euch erzählt.«

  »Zum Beispiel?«


  »Ihr habt einen Sommer in Kinvale verbracht und das Herz eines jungen Husaren gewonnen. Er hieß… lonfer, glaube ich.«


  


  »Mein Mann ist der Prätor lonfeu. Ihr werdet Euch etwas Besseres einfallen lassen müssen.«


  »Nun, sie erzählte auch etwas über einen gewissen Vortrag auf dem Spinett, bei dem das Spinett nicht ganz mitspielte, möglicherweise weil innen ein Igel herumkrabbelte. Und von einer zugedeckten Suppenterrine, die, als der Lakai den Deckel vor Ekka hob –«


  »Inosolan!« kreischte die Frau. »Was ist mit Eurem Gesicht geschehen, Kind!« Sie stolperte die Stufen hinunter in den Regen und warf ihre Arme um Inos.


  »Mögen die Götter nächstes Mal mit Euch sein, Tribun«, bemerkte der furchtlose junge Husar mit erfreuter Stimme.
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  Kade tat immer mal wieder so, als sei sie zerstreut. Ihr früherer Schützling Lady Eigaze trieb die Imitation bis zur Parodie. Sie schlenderte ziellos umher, kicherte und plapperte. Doch sie war die Tochter eines Senators und hatte ihren eigenen Willen, wenn sie wollte. Ein kurzer Blick auf den übel zugerichteten und blutenden Char reichte, und sie ließ ihre Samthand in den eisernen Handschuh gleiten. Ihre schwammigen Formen schienen sich zu einem Muskelpaket zu versteifen, und sie sah bedeutungsvoll an ihrer kühnen Eskorte hoch.


  »Tiffy Liebling?« murmelte sie mit gefährlicher Stimme. »Tu etwas?« Er strahlte den Tribun an. »Sir«…


  Da brach das gesamte Gewicht des imperialen Establishment über dem unglückseligen Offizier zusammen. Ehe er es sich versah, beschlagnahmte er eine Kutsche und begleitete sein Opfer persönlich zum besten Militärkrankenhaus in Hub. Varrun kam als Zeuge mit und hatte strikte Order, noch vor Sonnenuntergang persönlich vor Lady Eigaze Bericht zu erstatten, wenn seine Karriere nicht für immer ruiniert sein sollte.


  Die Lady war hartgesotten. Als Inos ihr einen riesigen Barbaren als Ehemann vorstellte, Sultan Azak von Arakkaran, lächelte Eigaze, ohne die Miene zu verziehen, und bot ihm ihre Finger zum Kuß dar. Azak entschuldigte sich, er sei von der Reise zu sehr verschmutzt, um sie zu berühren.


  Als Inos protestierte, sie befinde sich ebenfalls nicht in einem Zustand, auch nur die prächtige Kutsche mit den feinen Polstern zu betreten, schnippte Eigaze erneut mit den Fingern, damit ein Wunder vollbracht werde. Der Posten Nummer Eins stellte heiße Wannen, weiche Handtücher und saubere Gewänder zur Verfügung. Um Inos drehte sich alles, als die Spannung plötzlich nachließ. Das darauf folgende Mahl war das beste, das sie seit Wochen gegessen hatte, und dennoch war alles, was sie registrieren konnte, der unendlich dahingeplapperte Unsinn ihrer entfernten Cousine und der Ausdruck des Erstaunens und widerwilligen Respekts auf Azaks strahlend sauberen, frisch rasierten Gesichtszügen.


  Als man diese Formalitäten jedoch hinter sich gebracht hatte und Inos und Azak Platz auf dem grünen Popelinepolster genommen hatten und für Jarkim ein Platz zwischen den Lakaien gefunden war – da begann Lady Eigaze ein damenhaftes Geplauder, das ernstere Absichten verbarg. Die Prätorianerhusaren bahnten der Kutsche einen Weg durch den Verkehr, und der Wagen rumpelte sanft dahin. Inos bemühte sich verzweifelt, ihre fünf Sinne wieder zusammenzubekommen. Ein ganz neues Gefühl der Freiheit und des Aufbruchs machte sie euphorisch. Azak mußte sich noch mehr als zuvor wie in der Falle fühlen. Sie konnte sehen, daß er all seine dunklen Vermutungen über ihre Motive wieder zum Vorschein holte. Jetzt war es mehr noch als zuvor Inos, die die Trümpfe in der Hand hielt, und er vertraute nicht darauf, daß sie ihn nicht betrog.


  »Es ist offensichtlich eine sehr lange und unglaubliche Geschichte, Mylady –«


  


  »Eigaze, Liebes.«


  


  »Eigaze. Es ist vielleicht einfacher, wenn Ihr mir zuerst sagt, wieviel Ihr wißt, dann kann ich Euch den Rest erzählen.«


  »Inos, Liebes, ich glaube jetzt, daß ich so gut wie nichts weiß. Als erstes haben wir letzten Frühling gehört, es gebe Schwierigkeiten im Nordwesten von Julgistro, durch Überfälle von Kobolden. Vater kam eines Abends fuchsteufelswild aus dem Senat nach Hause! Dann hörten wir, daß Euer Vater gestorben sei. Stimmt das?«


  »Ja.« Das stimmte.


  Eigaze murmelte ihr Beileid. »Und daß Ihr und Kade Krasnegar mit einer Militäreskorte verlassen habt. Bei ihrer Rückkehr sei die Eskorte in einen Hinterhalt geraten; es gab fürchterliche Geschichten über grausame Mißhandlungen. Der Senat… Ihr könnt es Euch vorstellen! Kobolde! Noch schlimmer als Gnome! Das Impire hatte noch niemals zuvor Probleme mit Kobolden. Natürlich waren Vater und ich besorgt, und wir schrieben an Ekka. Und dann hieß es, Ihr und Eure Tante wäret tot!«


  »Wer hat das gesagt?« fragte Inos gespannt.


  »Der Imperator, Liebes. Es stand in seinem Bericht an den Senat. Natürlich hatte er es Vater schon vorher mitgeteilt, da sie ja irgendwie verwandt sind – die übliche Höflichkeit. Er sagte, er habe es von Hexenmeister Olybino.«


  »Aha!« Inos und Azak warfen sich verstohlene Blicke zu. Plötzlich wurde einiges klarer. Olybino hatte es nicht geschafft, Inos Rasha abzukaufen – oder sie vielleicht zu stehlen, falls er auch das versucht hatte. Also hatte er sich des Problems einfach entledigt, indem er behauptete, sie sei tot. Wer würde schon das Wort eines Hexenmeisters in Frage stellen? Als Inos dann in Ullacarn auftauchte, war sie für ihn nicht länger von Nutzen, und er hatte sie einfach zu Rasha zurückgeschickt. So war das also!


  »Und was hatte der Imperator mit Krasnegar vor?« fragte Inos, bevor ihre Gastgeberin sie mit weiteren Fragen bombardieren konnte. Die Kutsche raste über eine breite Straße mit prächtigen Gebäuden, und Inos wußte unbestimmt, daß sie sie wie eine Touristin betrachten wollte, doch sie wußte ebenso, daß jetzt nicht die Zeit war, sich Sehenswürdigkeiten anzusehen.


  Eigaze runzelte die Stirn. »Ich glaube, das war, nachdem die Gesundheit seiner Majestät sich verschlechtert hatte. Konsul Ythbane… er ist jetzt natürlich Regent… er schlug vor, Angilki habe die besten Aussichten, da die direkte Linie jetzt ausgestorben sei – denn Kadolan wäre nach Euch natürlich die nächste gewesen. Doch Krasnegar war offenbar keinen Krieg wert, und soeben war der Einmarsch in Zark bestimmt worden, und die Zwerge begannen Schwierigkeiten zu machen, von den Kobolden ganz zu schweigen. Zu jenem Zeitpunkt hatten wir Nachricht von Ekka, und Vater konnte berichten, daß der Herzog kein Interesse daran hat, echter Regent zu werden. Also wurde der Kompromiß getroffen, daß Angilki nominell den Titel erhalten und durch einen Vizekönig regieren sollte, der von den Thans bestimmt wird. Der Botschafter von Nordland willigte ein, und man unterzeichnete ein Memorandum.«


  Ganz offensichtlich war Lady Eigaze nicht weniger bei Verstand als Kade.


  


  »Wie günstig!« murmelte Inos. »Nur nicht für die Bürger von Krasnegar.«


  »Sie unterstehen nicht der Verantwortung des Imperators, Liebes, es sei denn, Ihr erklärt, daß Ihr das Königreich als Lehen von ihm erhalten habt.«


  »Sicher nicht!« beeilte sich Inos zu sagen. »Nun, offensichtlich hat der Hexenmeister gelogen.«


  Lady Eigaze schien ein wenig blasser zu werden und hustete. »Selbst Hexenmeister machen manchmal Fehler, nehme ich an, Liebes. Und Kade, sagt Ihr, ist gesund und wohlbehalten wieder in… äh…«


  »Arakkaran«, sagte Azak.


  »Danke.« Sie sah diesen unsäglichen Wilden mit offensichtlicher Verwirrung an und wandte sich einem sichereren Thema zu. »Das alles ist ganz außergewöhnlich! Angilki wußte von alledem nichts!«


  Inos spürte eine leichte Vorahnung. »Angilki?«

  »Oh… natürlich wißt Ihr das nicht! Er ist hier in Hub, Liebes! Er ist vor zwei Tagen in einem fürchterlichen Zustand hier angekommen.« »Angilki? Der Herzog ist hier?«


  »Nun, ja, Liebes. Der Regent hat ihn herbefohlen, als – aber auch das könnt Ihr nicht wissen, nehme ich an.« Lady Eigaze wirkte zunehmend beunruhigt. Sie griff in einen Kasten und brachte eine Schachtel Konfekt zum Vorschein. »Er hat einen gebrochenen Knöchel. Angilki, meine ich. Er hat eine gräßliche Reise hinter sich, der arme Mann. Und er ist jetzt kein Herzog mehr, er ist der König von… O Liebes!«


  »Was weiß ich sonst noch nicht?«

  »Konfekt? Nein? Eure Majestät?«


  Azak lehnte ab. »Bitte nennt mich einfach Azak«, fügte er hinzu, »da wir ja jetzt alle zur Familie gehören.«


  »Mögen die Götter meiner Seele Frieden geben!« murmelte Eigaze und aß ganz schnell drei Stück Konfekt, ohne ihre Augen von Azak abzuwenden. Im Augenblick würde man es in Hub nicht besonders schätzen, wenn jemand Djinns als Verwandte hatte.


  »Warum hat der Regent Angilki gerufen?« fragte Inos entschlossen. »Wegen Kalkor, Liebes. Er ist ein Than von Nordland –«


  »Ich weiß über Kalkor Bescheid. Er ist auch ein entfernter Verwandter, sehr entfernt.« Inos dachte an die Vision im magischen Fenster und verzog das Gesicht. »Ich habe ihn sogar einmal gesehen. Je entfernter, je besser! Was ist mit Kalkor?«


  »Er ist – o heiliges Gleichgewicht!« Eigaze nahm noch ein Stück Konfekt, und ihre Augen weiteten sich. »Liebling, ich habe vielleicht einen schrecklichen Fehler gemacht!«


  »Was für einen Fehler?« Nur die vielen Jahre, die Inos mit Kade verbracht hatte, hielten sie davon ab, die Frau an ihrer fetten Kehle zu pakken und sie zu schütteln.


  »Nun, Euer Brief ist heute morgen eingetroffen, nachdem Vater zum Palast gefahren ist. Ich habe eigentlich nicht geglaubt, daß er echt war, also habe ich ihn nicht darüber informiert. Ich wäre beinahe gar nicht gekommen. Ich mußte eine Anprobe ausfallen lassen. O Liebes!«


  Azak machte ein finsteres Gesicht. Inos spürte ihr Herz wild klopfen. »Was ist mit Kalkor, Eigaze?«


  Noch zwei Stück Konfekt… »Er ist auch in Hub! Deswegen treffen sich heute alle bei Hofe! Er hat um sicheres Geleit gebeten, und natürlich hat der Regent es ihm gewährt, denn es wird ihm nie gelingen, anschließend zu entkommen, und er ist vor einigen Tagen angekommen, und darum geht es heute – Krasnegar! Als Angilki bei uns ankam, hat Vater sofort den Palast informiert, und sie kamen und zerrten den armen Mann mitten in der Nacht aus dem Bett und trieben ihn nach draußen…«


  »Krasnegar? Heute?« rief Inos und spürte, wie Azaks Augen sie durchbohrten. »Sollten wir hingehen und –«


  »Oh, das ist jetzt zu spät, Liebes! Sie werden schon angefangen haben, und selbst ich könnte Euch keinen Zutritt verschaffen oder Vater jetzt eine Nachricht zukommen lassen.« »Aber was will Kalkor? Anerkennung seines Anspruchs?«


  »Seid Ihr sicher, daß Ihr kein Konfekt wollt? Niemand weiß das! Man glaubt, daß er total wahnsinnig ist und mit Angilki um den Thron kämpfen will.«


  »Kämpfen! Angilki!« Inos dachte an den tödlichen, muskelbepackten Krieger, den sie im Fenster gesehen hatte, und an den übergewichtigen, unfähigen Herzog. Sie begann zu lachen. Der Gedanke, daß diese beiden gegeneinander kämpfen könnten, war absurd.


  »Das ist im Augenblick die einzige Theorie, Liebling!« Eigaze wimmerte leise und steckte sich das letzte Stückchen Konfekt in den Mund. »Die Jotnar haben eine uralte, primitive Zeremonie, um solche Dispute untereinander zu klären. Sie nennen sie die Abrechnung, sagt Vater.«


  »Ein Kampf mit Äxten!« Plötzlich war Inos ganz nüchtern.

  Das Fenster hatte ein Duell mit Äxten prophezeit.


  Doch offensichtlich war der Lauf der Dinge irgendwo auf die schiefe Bahn geraten. Jetzt forderte Kalkor nicht sie, sondern Angilki heraus. Und Rap, der dazu bestimmt gewesen war, für sie zu kämpfen, war tot. Azak lächelte.
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  Moms hatte Shandies Medizinmenge eingeschränkt. Sie hatte sogar die Ersatzflasche unter seinem Schrank gefunden. Er fühlte sich schon wieder unruhig, und die Zeremonie hatte gerade erst angefangen. Schweiß rann über sein Gesicht, und es fiel ihm schrecklich schwer, nicht zu zittern. Er versuchte sich auf das Geschehen zu konzentrieren und nicht mehr an die Medizin zu denken.


  Der König von Krasnegar trug einen Gips am Fuß und war fett. Es mußte ganz schön schwierig sein, gleichzeitig mit einer Toga und einer Krücke zu hantieren, aber er sah so aus, als habe er schon genug Probleme, nur mit einem von beiden fertigzuwerden. Shandie hielt nicht viel vom König von Krasnegar.

  Shandie hieß es ohnehin nicht für gut, wenn Imps König wurden. Imps schuldeten ihre Loyalität dem Imperator. Vielleicht konnten Zwerge oder Menschenfresser oder solche Leute einen König haben – er hatte sich da noch nicht entschieden –, aber nicht Imps. Und dieser König war eigentlich immer noch ein Herzog, und soeben hatte er seine Reverenz für Kinvale erwiesen, so daß es gar keine Mißverständnisse gab, und er hatte sehr lustig ausgesehen, als zwei Herolde ihm helfen mußten, sich mit seinem Gips und der Toga und der Krücke niederzuknien.


  Er mußte seine Rede sogar ablesen! Abscheulich! Und er hatte so gräßlich gemurmelt, daß niemand ihn verstanden hatte.


  Wenn das der König von Krasnegar war, dann stellte Krasnegar keine sehr hohen Ansprüche an seinen Regenten. Der fette Mann hatte keine Ahnung vom Benehmen bei Hofe. Man hatte ihm Konsul Humaise als eine Art Betreuer zugeteilt, damit er in seiner Nähe bleiben und ihm Anweisungen zuflüstern konnte.


  Oh, warum machten sie nicht voran?


  Ein lustiges, ängstliches Ziehen durchfuhr Shandie, als er darüber nachdachte, eine Ohnmacht vorzutäuschen. Dann würde man ihn hinaustragen! Ythbane würde ihn natürlich grün und blau schlagen, aber Moms würde ihm viel von der Medizin geben. Das wäre es vielleicht wert.


  Paß auf.


  Der Jotunn war… Nun, er hatte gewiß Muskeln. Und er war nicht so kreidebleich wie die meisten anderen – irgendwie brauner. Sein Haar war dagegen sehr hell, sogar für einen von ihnen. Moms sagte, sie seien mörderische Unmenschen, und dieser Kalkor sah gemein genug aus, daß er alles mit bloßen Händen umbringen würde, aber er hatte Muskeln, und er war von der Hüfte aufwärts nackt, damit er mit ihnen angeben konnte. Er war nicht haarig und tätowiert wie der Botschafter und seine Gefolgsleute. Eine Schande, derart gekleidet bei Hofe zu erscheinen! Er wirkte auch nicht besonders ergeben. Aber das war für Jotnar sowieso normal.


  Als diese allzu blauen Augen unerwartet auf ihn fielen, blickte Shandie ganz schnell zur Seite und starrte auf den Weißen Thron. Es war natürlich ein Tag des Nordens.


  Paß auf!


  »Der Botschafter hatte zu keiner Zeit die Erlaubnis, meinen Anspruch auf Krasnegar zurückzustellen, Hoheit.« Kalkor hatte ein sehr verschlagenes Lächeln – ein böses Lächeln.


  »Aber eine Abrechnung? Diese Sitte erscheint uns sehr barbarisch, Than.« Ythbane sprach mit seiner Ich-locke-dich-in-die-Falle-Stimme.


  Neben ihm nickte der Herzog-König heftig mit dem Kopf. Sogar als er still vor dem Thron stand, hatte er Schwierigkeiten damit, an seiner Krükke das Gleichgewicht zu halten und seine Toga vor der Auflösung zu bewahren.


  Der Krieger war so entspannt wie ein Kätzchen auf dem Kissen. »Uns erscheinen schriftliche Abmachungen sehr dekadent, Eure Hoheit. Zwei Männer, die aufschreiben müssen, worüber sie sich geeinigt haben, vertrauen einander nicht.«


  »Warum legt Ihr Eure Differenzen also nicht mit König Angilki hier in einem freundlichen Gespräch bei und verpflichtet Euch mit einem Handschlag?«


  Kalkor warf keinen Blick auf den fetten Mann neben ihm. »Wenn ich seine Hand schüttele, muß er mit einem weiteren Gips fertig werden.« Im Hintergrund lachte Botschafter Krushjor schallend auf, und seine Männer stimmten mit ein.


  Ythbane seufzte hinter Shandie. »Nun, das Impire ist nicht direkt davon betroffen, wie wir schon sagten.« Er sprach laut, damit die Senatoren zuhörten. »König Angilki ist nur in seiner Eigenschaft als Cousin des Imperators unser loyaler Untertan. Er erweist nicht für uns die Reverenz für Krasnegar. Ich wiederhole – wir bieten lediglich unsere Vermittlungsdienste an, als freundliche Nachbarn für beide Parteien.«


  Der Jotunn lachte so rauh, daß Shandie zusammenzuckte. »Natürlich, natürlich! Und in ein paar Minuten werdet Ihr eine absolut wunderbare Idee haben, nicht wahr? Ich kann es kaum erwarten.«


  Der Senat murmelte mißbilligend.


  


  Es trat eine Pause ein, bis sich schließlich Konsul Humaise vorlehnte und König Angilki etwas ins Ohr flüsterte.


  »Äh, was?« sagte König Angilki. »Oh, ja! Seht, Kalkor –«

  Der Jotunn wirbelte zu ihm herum. »Than für Euch!«

  Beinahe wäre der fette Mann hingefallen. »Äh, Than. Ja. Than!«


  Es entstand eine weitere Pause. Er hatte offenbar vergessen, was er sagen wollte oder womöglich gar, daß er überhaupt etwas hatte sagen wollen.


  Kalkor richtete sein gemeines Lächeln wieder auf Ythbane. »Merkwürdige Freunde habt Ihr, Eure Hoheit.«


  


  Ythbane lachte in sich hinein, und Shandie spürte, wie er innerlich erzitterte.


  »Wir sind verwirrt. Ihr könnt nicht ernsthaft ein Duell zwischen Euch und dem König vorschlagen, wenn er einen gebrochenen Knöchel hat?« Kalkor verschränkte die Arme, und zum ersten Mal lächelte er nicht mehr, sondern sah sich finster um. »Ich kann niemals ernsthaft ein Duell zwischen mir und dieser Schnecke vorschlagen. Das habe ich nicht erwartet! Doch damit muß ich mich wohl zufriedengeben. Nein, wir gestatten dem Beklagten, einen Kämpen für sich zu benennen.«


  »Eure Majestät?« fragte Ythbane.


  Angilki sah einen Augenblick lang ausdruckslos vor sich hin. »Oh? Ich? Äh, ja?« Sein Gesicht glänzte sehr rot, und auf seiner Stirn pulsierte eine Ader. Er wischte sich das Gesicht mit der Toga ab.


  Ythbane sprach langsam wie mit einem Kind. »Than Kalkor gestattet Euch, einen Kämpen an Eurer Stelle zu benennen. Das Ergebnis wird das Schicksal des Königreiches bestimmen. Das stimmt doch, oder, Than? Der Verlierer verliert für immer im eigenen Namen und dem seiner Erben?«


  Kalkor amüsierte sich wieder. »Natürlich. Ihr meint, er produziert tatsächlich Erben?« »Aber wenn König Angilki einen Kämpen benennt, dann gehen wir davon aus, daß auch Ihr das Recht habt, einen zu benennen?«


  Der Jotunn zuckte die Achseln. »Das habe ich noch nie getan, und ich werde es auch nicht tun.«


  »Nun denn.« Ythbane sprach wieder mit einer Stimme, die das Zuschnappen der Falle verhieß. »Wir sind sicher, daß keine Seite einen Krieg wünscht, und ein persönliches Duell ist viel weniger blutig. Wir schlagen vor, daß Ihr akzeptiert, König Angilki!«


  »Oh. Richtig. Ja, ich akzeptiere!«, Der fette Mann nickte heftig, was sehr lustig aussah.


  »Eine Abrechnung?« fragte der Than.

  »Ein Duell nach Nordland-Art«, stimmte der Regent zu.


  Than Kalkor warf seinen Kopf auf eigenartige Weise zurück. Einen Augenblick lang glaubte Shandie nicht, was er sah, und vermutlich glaubten die anderen es auch nicht, aber da hing Speichel an Angilkis Wange.


  »Beim Gott der Wahrheit«, proklamierte der Than. »Ich sage, Ihr seid ein Lügner, beim Gott des Mutes ein Feigling, beim Gott der Ehre ein Dieb. Möge der Gott der Schmerzen Eure Augen an die Raben verfüttern, der Gott des Todes Eure Eingeweide den Schweinen vorwerfen, und der Gott des Lebens das Gras mit Eurem Blut tränken. Der Gott der Männlichkeit wird mir helfen, der Gott der Gerechtigkeit Euch verachten, und der Gott der Erinnerung Euren Namen vergessen.«


  In der folgenden Stille hob der Herzog den Saum seiner Toga und wischte sein Gesicht ab. Er war offenbar sprachlos.

  Schließlich lachte Ythbane. »Wie schelmenhaft! Darf Euer Opfer nun seinen Kämpen benennen?«


  »Dazu würde ich dringend raten.«


  Alle blickten zu Angilki. »Äh. Ja? Nun. Mein Kämpe? Mal sehen, es ist ein kurzer Name…« Das Gesicht des Königs schien immer mehr zu erröten. Vielleicht war auch er unruhig? Shandie konnte spüren, wie das Zittern kam, und sein Mund war so trocken, daß er es kaum aushaken konnte.


  Konsul Humaise flüsterte Angilki wieder etwas ins Ohr.


  »Äh! Ja. Ich rufe, äh, Mord of Grool… zu meinem Kämpen aus!« Der König wischte mit einem Arm über die Stirn und stützte sich schwer auf die Krücke. Die Zuschauer begannen, erstaunt und aufgeregt zu rumoren.


  Kalkor schüttelte angewidert den Kopf. »Ich kann es mir schon vorstellen, bei einem solchen Namen.« Er blickte mit geschürzten Lippen zum Regenten. »Bekommen wir den Kämpen nun zu sehen, Eure Hoheit, oder werdet Ihr seine Identität am Morgen enthüllen?«


  »Am Morgen? Ist das nicht zu früh? Die Vorbereitungen…«


  Kalkor verschränkte wieder seine Arme. »Genug diskutiert. Ihr habt einer Abrechnung zugestimmt. Streitigkeiten werden normalerweise vor die Volksversammlung von Nintor gebracht, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß Euer fetter Freund dorthin fährt, und er hat die Herausforderung angenommen. Nach den Regeln der Abrechnung muß der Kampf unter diesen Umständen am Mittag des Tages nach der Herausforderung stattfinden, und zwar auf dem nächstgelegenen, angemessenen Grund und Boden. Höre ich da seinen Kämpen kommen?«


  Von den Bänken der Senatoren und sogar von denen des gewöhnlichen Volkes brauste donnerndes Gelächter auf. Shandie riskierte einen Seitenblick auf Ythbane, der seinen Kopf abgewandt hatte, und schließlich reckte er seinen Hals so weit, bis er die Westtür sehen konnte und herausfand, was das Lachen verursachte. Ein Troll in Rüstung kam herein. Sein schwerer, watschelnder Gang erschütterte die Rundhalle. Shandie hatte noch nie einen Troll aus der Nähe gesehen, und dieser hier wirkte viel größer als die meisten anderen. Obwohl Shandie zwei Stufen über ihm stand, war er nicht auf einer Höhe mit seinem Maul. Es war sogar größer als Than Kalkor, obwohl Jotnar angeblich die größte Rasse waren. Seine Arme waren so lang wie Pferdebeine. Es hatte einen Helm wie eine Kohlenschaufel.


  Er, nicht es!


  Der Troll blieben neben Angilki stehen und brüllte über seinen Kopf hinweg. »Ihr habt mich gerufen, Majestät?« Er kannte seine Rede besser als der König. Die ganze Rundhalle geriet vor schierem Entzücken und Erheiterung ins Wanken – Senatoren, Adel, gewöhnliches Volk –, und der Lärm schien wie eine Welle in einer Tasse herumzuschwappen. Herolde stampften mit ihren Stäben auf, um für Ruhe zu sorgen. Shandie konnte sich nicht erinnern, daß sie jemals so lange gebraucht hatten. Er wünschte, er könnte auch lachen. Doch er zitterte.


  Kalkor hatte mit nachsichtiger Belustigung gewartet, wie ein Erwachsener, der Kindern ihren Willen läßt. Er glaubte offenbar nicht, daß das Gelächter ihm galt. »Mord of Grool, nehme ich an?« sagte er, sobald der Aufruhr allmählich verebbte. »Falls Ihr Zweiter werdet, sind Eure Waisen und Eure Witwe dann in der Lage, sich durchzuschlagen?« Sein Lächeln wirkte jetzt richtig glücklich.


  »Der Kämpe des Königs wird also akzeptiert?« fragte Ythbane, und die Halle erzitterte erneut unter Gelächter.


  


  »O ja. Es ist normal, daß ein naher Verwandter gewählt wird, und ich kann die Ähnlichkeit erkennen.«


  


  »Ihr wünscht immer noch nicht, selbst einen Kämpen für Euch zu bestimmen?« Die Frage des Regenten erregte weiteres Gekicher. »Nein. Ich habe jemanden wie ihn erwartet. Natürlich muß er sich angemessen kleiden.«


  


  »Vielleicht kann Botschafter Krushjor uns einen Experten zur Verfügung stellen, damit alle Formen gewahrt werden?«


  


  »Ich bin sicher, daß das möglich ist.«


  Shandies Hände flatterten wie ein Vogel im Netz, und in seinem Kopf pochte es. Wenn die Zeremonie nicht bald zu Ende ging, würde er so tun, als falle er in Ohnmacht; die Schläge würde er hinnehmen müssen. Er zitterte jetzt so schlimm, daß Ythbane es bemerkt haben mußte, also würde er abends ohnehin die Hosen runterlassen müssen. Er könnte genausogut eine Ohnmacht simulieren und sich den Rest des Ganzen ersparen. Nicht mehr lange!


  Kalkor hatte sein Gesicht dem wehklagenden Angilki zugewandt. »Wir sehen uns also morgen!«


  


  Angilki erschauerte und leckte sich über die Lippen, »Ja.«


  »Und Ihr seid Euch der Ultimativen Regel bewußt, nicht wahr?« Eine sonderbare Stille senkte sich wie plötzlicher Schnee-Einbruch auf die Rundhalle nieder.


  »Wel… welche Regel?«


  Der Jotnar schenkte wieder dem Regenten sein Lächeln. »Eine Abrechnung ist eine Herausforderung auf Leben und Tod. Entweder muß der Herausforderer sterben oder der Beklagte, ganz gleich, wer den Kampf durchführt. Kämpen können das Kräfteverhältnis ändern, aber nicht den Einsatz.«


  Angilki stieß einen merkwürdigen Laut aus, wie ein Blöken. Ythbanes Stimme klang hart. »Ihr meint, wenn Ihr den Troll schlagen könnt, dürft Ihr auch den König töten?«


  


  Kalkor schnippte mit den Fingern.


  Botschafter Krushjor lief puterrot an, aber er trat vor. »Genau das ist die Ultimative Regel, Eure Hoheit. Das ist ganz offensichtlich die einzig gerechte Möglichkeit, eine Herausforderung auf Leben und Tod durchzufechten, wenn Stellvertreter kämpfen.«


  »Ein Duell zwischen bereitwilligen Kriegern ist eine Sache, aber ein kaltblütiger –«


  


  »Ihr beide habt den Regeln zugestimmt!« brüllte Kalkor.


  Sogar sein lautes Bellen verhallte im aufbrandenden Ärger der Zuhörer beinahe ungehört. König Angilki machte erneut diesen eigenartigen Laut, aber vermutlich hörte ihn niemand außer Shandie. Die Herolde stampften wieder mit ihren Stäben. Auch in Shandies Kopf stampfte es. Mit scharlachrotem Gesicht war König Angilki an den Rand der Stufen vorgetreten und rief Ythbane etwas zu. Niemand beachtete Shandie, daher riskierte er, den Schweiß von seinem Gesicht zu wischen. Was im Namen der Götter würde Ythbane mit ihm machen, wenn er sich neben dem, OpalThron erbrechen würde?


  Doch da stolperte Angilki rückwärts, knallte auf den Boden und blieb bewegungslos liegen.


  


  Schweigen, sprachlose Stille.


  Na, wunderbar! Vielleicht würden sie jetzt mit dieser albernen Zeremonie aufhören und Shandie könnte Moms darum bitten, ihm ein wenig von seiner Medizin zu geben.
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  »Das war es so ziemlich«, sagte Senator Epoxague. »Nein… noch etwas. Der Herzog hatte offenbar einen ernsten Anfall. Die Ärzte sind besorgt.«


  »O je!« Eigaze rang ihre fetten Hände.


  »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Inos. »Die rauhe See ist nicht seine Welt. Er möchte nur in seinem eigenen kleinen Teich fischen und in Frieden mit der Welt leben.«

  »Das glaube ich!« Der Senator hatte sich für sein Alter gut gehalten, er gab sich elegant und still und war nur insofern ungewöhnlich, als er einen kleinen Schnurrbart trug, was bei Imps selten anzutreffen war. Er war ein kleiner Mann, dennoch strahlte er erstaunlich viel Macht aus. Stets sorgten sechs oder acht Leute für ihn, aber sie hielten sich im Hintergrund, als sei er von einem unsichtbaren Zaun umgeben. Er hatte keinerlei Überraschung gezeigt, als er in seinem Wohnzimmer eine angeblich tote Verwandte und einen Djinn-Sultan vorfand. Er hatte sich einfach in seinen Lieblingssessel gesetzt und aufmerksam und ohne einen Kommentar einer Zusammenfassung ihrer Probleme gelauscht. Anschließend hatte er von den Ereignissen bei Hofe berichtet.


  »Und jetzt«, meinte Inos, »nehme ich an, Ihr würdet meine Geschichte gerne in allen Einzelheiten hören?«


  Er schüttelte den Kopf. »Zuerst ein schnelles Abendessen. Danach erwarte ich noch einige andere Leute.« Er lächelte. »Und dann dürft Ihr bis morgen früh reden, ich warne Euch!«


  Inos erwiderte glücklich sein Lächeln. Ihre Nerven begannen sich zu beruhigen. Dieses wunderbare Haus erinnerte sie stark an Kinvale. Es mußte Eigazes Einfluß sein, oder einfach nur der Stil des imperialen Adels, doch beides beruhigte sie. Eigaze hatte in unglaublich kurzer Zeit eine respektable Garderobe für ihre gestrandete Verwandte bereitgestellt und zu allem Überfluß von einer benachbarten Herzogin eine tüchtige Kosmetikerin ausgeliehen. Die Verbrennungen waren natürlich immer noch zu sehen, doch jetzt konnten alle so tun, als seien sie nicht vorhanden.


  Azak stand steif neben ihr und hatte bislang geschwiegen. Jetzt ergriff er das Wort. »Also wird dieser Kalkor morgen durch die Hand des Trolls sterben?«


  Epoxague warf ihm einen taxierenden Blick zu und rieb mit einem Finger über seinen Schnurrbart. »So lautet natürlich der Plan. Gladiatorenkämpfe wurden vom Vater des jetzigen Imperators verboten, als ich ein Junge war – ich kann mich nur an einen einzigen Kampf erinnern –, aber es ist allgemein bekannt, daß es insgeheim immer noch derartige Veranstaltungen gibt. Dieser Troll, der den Namen Mord of Grool trägt, wird zur Zeit als Champion anerkannt. Seine Betreuer waren sehr erfreut über ein Match gegen einen einzigen Mann, sogar gegen einen berüchtigten Kämpfer wie Kalkor. Mord nimmt es manchmal mit vier Imps oder zwei Jotnar auf.«


  Inos durchbrach die Stille. »Warum zweifelt man dann noch?«


  Epoxague seufzte. »Es gab Gerüchte… Die Götter wissen, wer sie in Umlauf gesetzt hat! Aber es heißt, Herzog Angilkis Anfall sei mehr als nur weltlicher Natur gewesen.«

  Inos erschauerte. »Die Wächter?«


  Der Senator zuckte die Achseln. »Vielleicht. Zauberei in Emines Rundhalle zu benutzen, so nahe beim Thron… das muß entweder ein Akt der Vier gewesen sein oder der eines total Wahnsinnigen.«


  »Kalkor? Sagt Ihr da gerade, daß Kalkor ein Zauberer ist?«


  »Ich sage gar nichts. Es ist nur ein Gerücht. Aber Angilki wollte sich womöglich gerade von dem Wettstreit zurückziehen, und Kalkor scheint den Kampf zu wollen. Entweder ist dieser Mann total verrückt, nach Hub zu kommen, oder er kennt einen Ausweg, mit dem der Regent nicht rechnet.« Epoxague lächelte grimmig, als er sich erhob. »Oder beides?« In jener Nacht brannten die Lampen im Hause des Epoxague noch lange. Inos war nicht allen Anwesenden vorgestellt worden. Einige von ihnen waren ganz zweifellos Verwandte, andere mußten politische Verbündete und Berater sein. Zumindest einer war ein Marquis, aber der Adel hatte in Hub viel weniger Gewicht als im restlichen Impire. Was in der Hauptstadt zählte, war Einfluß, und davon hatte ein Senator viel. Epoxague hatte mehrere ererbte Titel inne, doch er machte sich nicht die Mühe, sie zu nutzen, denn er dominierte über alle anderen. Sie saßen in Reihen da und hörten schweigend zu. Ein paar von ihnen waren Frauen, und auch Eigaze war anwesend, in der Nähe ihres Vaters.


  Das war ebenso überraschend wie die Gegenwart des kinnlosen, schlaksigen jungen Burschen, den alle mit Tiffy ansprachen, und der sich als Eigazes ältester Sohn herausgestellt hatte. Ohne Uniform wirkte er noch jünger und frecher. Beim Abendessen hatte er versucht, mit Inos zu flirten und dabei schamlos Azaks mörderische Blicke herausgefordert – sie war verlegen wegen ihres zerstörten Gesichts und dankbar für seine Bemühungen gewesen. Wie alle anderen hörte er jetzt ehrerbietig und schweigend zu.


  Der Senator saß vor ihnen und nippte gelegentlich am Wein. Inos und Azak war ein Platz auf einem Sofa zugewiesen worden, das dem eindrucksvollen Publikum zugewandt stand, und Inos redete.


  Sie erzählte die ganze Geschichte so ausführlich sie konnte. Sie erzählte sogar Dinge, von denen Azak noch nichts gehört hatte – über das magische Fenster, Rap und die Prophezeiungen. Sie erzählte von dem Fluch, den zu erwähnen er ihr verboten hatte. Ihr eigenes Wort der Macht, das sie allmählich für einen Mythos hielt, erwähnte sie nicht. Nur an einer Stelle verbog sie die Wahrheit, und da glaubte sie zu sehen, wie der Senator ganz leicht seine Augenbrauen hochzog, als könne er den Unterschied hören, wie eine verstimmte Saite in einem Orchester. Rap, so erzählte sie, war an seinen Wunden gestorben. Es wäre Verrat gewesen, Azak als Mörder zu brandmarken, und sie hatte geschworen, ihm treu ergeben zu sein.

  Azak war ruhig und schwieg wie eine Marmorstatue. Er sah sich von Feinden umzingelt, von einigen der mächtigsten Leute des Impires, und sie wußte, das mußte für ihn eine schlimme Erfahrung sein. Sie konnte nicht sagen, ob er beeindruckt oder angewidert war, aber Azak wußte, wie Macht funktionierte, und sicher war er aufmerksam und lernte viel. Ein kluger Mann kennt seinen Feind.


  Der Raum war groß und üppig ausgestattet. Zwischen edlen Möbeln funkelten Kristallspiegel und feinstes Porzellan, und dennoch lag über allem die Patina der Jahre. Die Teppiche waren fadenscheinig, und über den Fackeln wurden die Friese der Decken gelb. Das hier war nicht die funkelnagelneue Raumausstattung wie in Kinvale oder in der sonnendurchfluteten Pracht von Arakkaran, sondern alter Reichtum, seiner selbst sicher, schon lange etabliert und tief verankert in der Regierungsgewalt des größten Staates in Pandemia.


  Schließlich kam sie zum Ende, und ihre Kehle war vom vielen Sprechen ganz heiser. Sie nahm einen großen Schluck Wein. Die Kerzen waren heruntergebrannt. Ihr verschorftes Gesicht pochte, und sie fürchtete, daß die Farbe schon abblätterte. In diesem Fall mußte sie grotesk aussehen. Vielleicht würde sie mit der Zeit lernen, mit der Entstellung zu leben.


  Doch es würde nicht einfach sein.

  »Ich glaube, ich habe nur eine Frage«, sagte der Senator.


  »Wann genau ist Euer Vater gestorben? An welchem Tag hat die Zauberin Euch entführt?«


  »Ich bin nicht sicher. Wir sind wochenlang durch die Taiga gereist, und ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Azak? Wann bin ich in Arakkaran angekommen?«


  »Am Tag nach dem Festival der Wahrheit. Ich glaube, Ihr ehrt denselben Tag, Eure Eminenz.«


  Epoxague nickte. »Sonst noch Fragen?« Obwohl er sich nicht umdrehte, war diese Frage offensichtlich an die Zuschauer gerichtet, die hinter ihm saßen.


  Schweigen.


  Schließlich ergriff Tiffy das Wort. Er war bei weitem der Jüngste, und daher war es so unwahrscheinlich, daß er sich einmischte, daß er vermutlich vorher seine Worte eingeübt hatte. »Wie eng ist ihre Majestät mit uns verwandt, Großvater?«


  Die Spannung stieg – still und unsichtbar, jedoch so greifbar, daß Inos glaubte, die Kerzen flackern zu sehen.


  Epoxague streichelte seinen Schnurrbart. Schließlich antwortete er: »Nicht so eng wie seine Gnaden von Kinvale – aber eng genug.« Das bedeutete Anerkennung. Trotz der Gefahr, die sie mit sich gebracht hatte, sagte der stille kleine Mann, er würde sie nicht zurück auf die Straße werfen, und er hatte diese Entscheidung im Namen seines ganzen Clans getroffen. Damit zeigte er echte Macht, dachte sie. Durch die Zuhörer lief ein schwaches Zittern, ein Scharren der Füße, sie hielten die Luft an, als ihre Köpfe das Problem überdachten.


  Jetzt blickte der Senator Azak an. »Mein Haus wird von Euch geehrt, Eure Majestät.«


  


  Azak ließ einen sehr langen Seufzer hören und schien tiefer im Sofa zu versinken. »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Eure Eminenz.« Inos sah ihn von der Seite an. Er war ein sehr erstaunter Djinn.


  »Eure Lage ist schwierig«, fuhr Epoxague fort. »Für Euch beide! König und Königin von Arakkaran und Krasnegar? Ich habe schon von ausgedehnten Reichen gehört, aber niemals von derart ausgedehnten.«


  Die Zuschauer lächelten unbehaglich. Er hatte die letzte Möglichkeit genannt: Azak und Inos konnten nicht beide Königreiche regieren. Das eine oder andere mußten sie aufgeben.


  »Boji«, rief der Senator ohne sich umzudrehen, »wann wurde das Recht, Beschwerde einzulegen, zum letzten Mal herangezogen?«


  


  »In der letzten Dynastie«, knurrte ein grauhaariger, schwerfälliger Mann. »Vor mehr als hundert Jahren.«


  »Morgen«, ließ der Senator Azak wissen, »muß ich Euch dem Regenten vorstellen. Bis dahin befindet Ihr Euch in nicht unerheblicher Gefahr – und meine eigene Position ist ambivalent.«


  Azak nickte. »Das weiß ich zu schätzen.«


  


  »Und die beste Entschuldigung für Eure Anwesenheit in Hub ist eine Petition an die Vier.«


  Der Sultan wand sich – Inos hatte ihn noch nie so in Verlegenheit gesehen. »Ich hatte gehofft, daß eine geheime Kontaktaufnahme mit einem der Vier –«


  Epoxague schüttelte den Kopf. Als er fortfuhr, wählte er seine Worte sehr sorgfältig. »Welchen? Olybino ist offensichtlich undenkbar. Er ist nicht nur der Machthaber hinter den Legionen, er ist irgendwie auch schon in diese Affäre verwickelt. Bright Water ist… unberechenbar; und sie muß ebenso darin verwickelt sein, denn der Osten hat gewiß versucht, die Truppen auf dem katastrophalen Rückzug aus Krasnegar zu schützen, und er war blockiert. Dort oben kann das nur die Hexe des Nordens gewesen sein. Was sie will, weiß ich nicht. Vielleicht macht sie sich nur Sorgen um Krasnegar und nicht um Arakkaran. Auch Lith’rian hat sich in Eure Sache eingemischt, und ich kann mir nicht vorstellen, welches Interesse er daran haben könnte, wenn man einmal davon absieht, daß die Hexenmeister mit uns Normalsterblichen manchmal ihre Spielchen treiben. Und Elfen denken nicht so wie andere Menschen«, fügte er bitter hinzu.


  Inos lauschte gebannt. Hier war endlich ein Mensch, der etwas über die mysteriösen Wächter und ihr Geheimnis wußte. Einiges hatte sie schon einmal gehört, aber seit Monaten hatte sie mehr von jemandem erfahren wollen, der über Macht verfügte.


  »Der Westen?« murmelte Azak, als der Senator schwieg. Die Vorsicht war jetzt noch deutlicher erkennbar. »Ah! Wir wissen nur sehr wenig über Hexenmeister Zinixo. Er ist nicht älter als Tiffy und neu in seinem Amt. Bislang ist er nicht weiter aufgefallen. Als er seine Nachfolge antrat, hat er die traditionelle Einführung durch den Senat abgelehnt. Er ist auch nicht zur Amtseinführung des Regenten erschienen.« Nach einer nachdenklichen Pause sprach Epoxague weiter. »Zwerge sind von Natur aus eher mißtrauisch; er scheint hingegen übermäßig verschlossen zu sein. Es besteht kein Zweifel, daß der Süden ihn haßt. Elfen können Zwerge nicht ausstehen, und umgekehrt. Als Zinixo Ag-an niederstreckte, haben Lith’rian und Olybino gemeinsam versucht, ihn auf der Stelle zu töten.«


  Irgend jemand hustete warnend.


  


  Der kleine Mann drehte sich nicht um. »Ich weiß das von höchster Stelle«, sagte er ruhig.


  Das war zumindest für einen Teil der Zuhörer neu. Auf gleichgültigen Gesichtern zeichnete sich Überraschung ab. Lippen wurden geschürzt und Augen zwinkerten. Der kleine Mann ignorierte sie.


  »Der Westen hat also guten Grund, die anderen zu fürchten. Bright Water könnte seine Verbündete sein – manchmal, doch wer würde sich auf eine solche Verbündete verlassen?«


  »Außerdem«, schloß er, »habt Ihr eine schöne junge Frau, Eure Majestät. Ich empfehle, daß Ihr keinen Gefallen von Hexenmeister Zinixo erbittet.«


  Azak errötete und warf Inos einen finsteren Blick zu.


  Epoxague sah über die Schulter, als wolle er die anderen Zuhörer mit einbeziehen. »Kann irgend jemand meine Logik widerlegen? Ich kann keinen Grund sehen, warum eine geheime Petition funktionieren sollte. Jemand anderer Meinung?«


  Niemand war anderer Meinung.


  


  Azak blickte finster. »Warum sollte dann eine Petition an die Vier besser sein? Mein Fall ist hoffnungslos!«


  Machte er sich nur Sorgen, daß über seinen Fluch in der Öffentlichkeit diskutiert werden könnte, oder fürchtete er, daß die Wächter Krasnegar den Vorrang vor Arakkaran geben und ihm befehlen könnten, dort als Ehemann der Königin zu leben? Inos konnte nicht umhin, ein winziges Pflänzchen der Hoffnung in ihrem Herzen sprießen zu fühlen. Sie war bis zum Tod an Azak gefesselt, und sie würde das beste daraus machen. Aber es wäre eine wesentlich bessere Aussicht, mit Azak in Krasnegar zu leben als in Arakkaran.


  »Unsicher, aber nicht ganz hoffnungslos«, sagte Epoxague. »Wenn man sie alle zusammenholt, als den Rat der Vier, erinnern sie sich vielleicht an ihre Verantwortung. Sie haben die Pflicht, Zauberei aus politischen Gründen zu unterbinden. Sie möchten sicher gerne das Protokoll aufrechterhalten, denn das schützt sie auch voreinander. So könnten sie sehr wohl zustimmen, Euren Fluch zu beseitigen, Eure Frau zu heilen und in Euer Königreich zurückzuschicken. Das wäre eine leichte Demonstration ihrer Macht. Ashlo, wie denkt Ihr darüber?«


  »Das ist möglich, Eure Eminenz«, sagte der Mann, den Inos für einen Marquis gehalten hatte. »Unter diesen Umständen die beste Wahl, würde ich sagen. Gemeinsam machen sie häufig die Intrigen der anderen rückgängig.«


  Der schwere Mann, der Boji genannt wurde, räusperte sich. »Falls sie sich zerstreiten, wird der Regent Stimmrecht bekommen.«


  Epoxague und einige der anderen lachten leise, als ihnen gleichzeitig ein politischer Gedanke durch den Kopf ging, den sie lieber nicht aussprachen. Der Senator richtete seine hellen Augen auf Inos.


  »Auch Euch muß ich bei Hofe einführen, und zwar so schnell wie möglich. Euch ist klar, daß Ihr Euch in äußerster Gefahr befindet, selbst hier und jetzt?«


  »Äh… nein!« Inos war entsetzt. Sie war viel entspannter gewesen als in den vergangenen Monaten, beinahe euphorisch.


  Epoxague lächelte hart. »Ein Hexenmeister hat berichtet, Ihr wäret tot. Solltet Ihr Euch in der Öffentlichkeit zeigen, wird er entweder als Lügner oder als Narr dastehen.«


  Sie nickte benommen und tief erschüttert. Das hätte sie vorhersehen müssen!


  »Also müssen wir dafür sorgen, daß Ihr so bald wie möglich in der Öffentlichkeit auftaucht. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie Kalkor von der Vision im magischen Fenster erfahren haben könnte?«


  »Nein, Eure Eminenz.«


  »Hm. Aber ich glaube, das hat er.« Der kleine Mann rieb sich am Kinn. »Irgend etwas hat er heute gesagt… Er hatte nicht erwartet, daß das Duell gegen einen Troll ausgefochten werden soll oder gegen Angilki. Vielleicht hat Bright Water es ihm gesagt. Er gehört zu ihr, wißt Ihr – ein Jotunnkrieger. Sie war schon immer – typisch für einen Kobold – von Tod und Leiden fasziniert. Ihr seid sicher, daß dieser Rap tot ist?« Sein Blick war so scharf wie ein Rapier.


  Inos sah zu Azak hinüber. Sollte er diese Frage beantworten!


  »Ich habe ihn in der Nacht, in der wir losritten, gesehen, Eminenz. Wundbrand hatte eingesetzt. Es war unglaublich, daß er überhaupt noch lebte. Ich bin sicher, daß er keinen weiteren Tag überlebt haben kann.«


  Zumindest war er nicht so scheinheilig gewesen und hatte sein Bedauern ausgedrückt, aber der Senator betrachtete ihn ganz genau. Er konnte offenbar ahnen, was Azak für den Mann empfand, der seine Hochzeit gesprengt hatte.


  Und jetzt runzelte er die Stirn. »Nun, Ihr werdet bei Hofe erscheinen müssen, Inos. Morgen.«


  Der Mann namens Boji hustete. »Ich hoffe, Ihr werdet den Regenten warnen – schickt eine Nachricht und laßt ihn wissen, welche Überraschung Ihr für ihn bereithaltet.«


  »Das wage ich nicht!« Epoxague war jetzt offensichtlich besorgt und überschlug die Beine in die andere Richtung. »Falls der Osten herausfindet, daß Inosolan in Hub ist, dann wird sie nicht lange in Hub bleiben, und nur die Götter werden wissen, wo sie dann ist, tot oder lebendig. Ashlo, Ihr seht Ythbane als erster. Könntet Ihr ihn irgendwie warnen, daß ich eine Ladung Mist für ihn bereithalte, ohne jedoch allzu deutlich zu werden? Zumindest weiß er dann, daß er ein Lächeln parat halten muß.«


  Der Marquis murmelte seine Zustimmung und sah dabei ganz und gar nicht glücklich aus. Erneut war Inos von der Macht des Senators beeindruckt.


  Er seufzte. »Olybino wird nicht der einzige sein, dem die Sache peinlich ist. Ythbane wird Eurem unglücklichen Cousin den Titel als König von Krasnegar aberkennen müssen. Natürlich wird anschließend Kalkor seine Herausforderung an Angilki zurücknehmen, und das ist gut so, bei der vielen Zauberei, die in der Luft liegt… außer daß Kalkor…«


  Sein Stirnrunzeln verzog sich zu einem Lächeln. »Wie schnell könnt Ihr laufen, Inos? Ich frage mich, was es wohl kostet, Mord anzuheuern? Cousin Azak, im Interesse der Sparsamkeit, würdet Ihr es in Betracht ziehen, es als Kämpe für Eure Frau mit dem Than aufzunehmen?«


  Er schwang den Humor mit scharfer Klinge. Damit isolierte er Azak in einem Raum voller weltgewandter Politiker als den Fremden, den barbarischen Krieger – und stellte gleichzeitig wieder die absolute Unmöglichkeit klar, zwei Königreiche zu vereinen, die an entgegengesetzten Enden der Welt lagen. So mußte Azak zwischen beiden entscheiden.


  Der Barbar war klug genug, um das alles zu erkennen. Er biß die Zähne zusammen, und der ganze Raum wartete.


  Inos wußte, was kommen würde. Es war unvermeidbar – und es war ebenso schrecklich logisch und vernünftig. Wer würde schon den öden arktischen Felsen gegen das Juwel im Frühlingsmeer eintauschen?


  »Ich denke, meine Frau muß auf ihren Anspruch verzichten.«


  Alle sahen Inos an. Abdankung? Damit wäre das Problem des Regenten gelöst, und auch Epoxague würden dadurch einige Probleme erspart. Abdankung lag durch ihre Heirat mit Azak nahe. Sie hatte ihrem Vater ein Versprechen gegeben –, aber sie hatte später auch Azak ein Versprechen gegeben, und dem Gott der Ehe ebenfalls. Und sie wußte nicht, ob man sie in ihrem Königreich überhaupt akzeptieren würde, oder ob Nordland sie akzeptieren würde, oder wieviel die Imps von ihrem Königreich überhaupt übrig gelassen hatten.


  Dennoch war der winzige Sproß der Hoffnung in ihr noch nicht verwelkt. Hier war sicherlich die letzte Chance, Krasnegar wiederzusehen, und sie würde sie nicht einfach so wegwerfen, wenn sie es verhindern konnte.


  »Ich würde lieber warten, bis mein Mann seine Petition an die Vier gerichtet hat«, sagte sie. Epoxague nickte und entspannte sich offenbar ein wenig. »Eine gute Antwort! Also muß Kalkor seine Herausforderung verschieben, bis die Vier von dem Fall in Kenntnis gesetzt worden sind. Ich muß sagen, mir mißfällt der Gedanke, daß unser Cousin auf seinem Krankenlager mit der Axt erschlagen werden könnte, und ich bin sicher, daß der Than dazu in der Lage wäre.« Er nickte zufrieden. »Ja, wir können morgen diesen ungeheuerlichen Wettstreit verhindern. Das wird dem Regenten gefallen.«


  Der kleine Mann erhob sich und wandte sich den Zuhörern zu. »Ich werde Inos morgen auf dem Campus Abnila vertreten – dies muß öffentlich geschehen. Möchte irgend jemand eine Frage stellen oder einen Rat geben oder eine Bemerkung machen?« Er betrachtete die schweigenden Gesichter. »Sprecht! Ich weiß, diese Angelegenheit könnte uns schaden.« Immer noch kam keine Antwort. Er war erfreut. »Nein? Nun, dann schlage ich vor, daß wir früh zu Bett gehen. Mord of Grool gegen Kalkor den Krieger? Diese Neuigkeit wird wie ein Tornado durch die Stadt rasen, und die Straßen werden morgen früh ein einziges Chaos sein.«


  Schließlich erhoben sich alle. Die Gesellschaft zerbrach in einzelne Gruppen. Man öffnete die Türen, und die Menschen schoben sich hinaus.


  Einige kamen nach vorne, um Inos zu begrüßen und Azak die Hand zu schütteln. Er war offensichtlich erstaunt, daß diese freundschaftliche Geste durch seine Frau auch auf ihn übertragen wurde. Inos konnte die Zweifel und das Mißtrauen sehen, die unter der Oberfläche brodelten – auf ihre eigene Weise, denn Djinns waren jeder Zoll genauso mißtrauisch wie Zwerge –, aber er war freundlich, da er wußte, wie man sich in gemischter Gesellschaft zu benehmen hatte. Die Reaktion der Männer auf ihn war so verhalten, daß Inos sie kaum deuten konnte.


  Die wenigen Frauen betrachteten den Sultan alle auf eine Art und Weise, die Inos sehr angenehm hätte finden sollen.


  Kein Mann im Raum sah in Weste und Hose besser aus. Er überragte sie alle, sogar den jungen Tiffy, der verschwunden und zurückgekommen war und bedrückt mit einer Nachricht wedelte.


  »Man befiehlt mich bei Morgengrauen zum Campus, Großvater. Ich fürchte, du mußt dich Drummer anvertrauen. Sind deine Angelegenheiten geregelt, dein letzter Wille auf dem neuesten Stand?«


  »Glaubst du, daß du ein Morgengrauen erkennst?« konterte der Senator. Dann schwand sein Lächeln. »Nimm das nicht zu leicht, Bursche. Die halbe Stadt wird unterwegs sein, um den Piraten gegen den Troll kämpfen zu sehen. Solche Menschenmassen hast du noch nie gesehen. Und falls Inos Ankunft den Kampf verhindert – wie es hoffentlich der Fall sein wird –, könnte es sehr wohl zu einem Aufstand kommen!«


  



  
    Trysting day:


    By the nine gods he swore it,


    And names a trysting–day,


    And bade his messengers ride forth,


    East and west and south and north,


    To summon his array.

  


  Macaulay, Horatius at the Bridge


  



  
    (Die Zusammenkunft:


    Er schwor’s bei den neun heil’gen Göttern


    Und verfügte die Zusammenkunft


    Und sandte seine Boten aus


    Nach Ost und West, nach Süd und Nord


    Zu sammeln seine Truppen.)

  


  



  



  



  


  Sechs



  
    Rastlose Seele
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  Als Emthar II. die Gladiatorenkämpfe verbieten ließ, ließ er auch die Arenen niederreißen. Die größte von allen, Agraines Amphitheater, hatte er zu Ehren seiner Mutter in Campus Abnila umbenannt. Das gesamte Mauerwerk war abgerissen und fortgeschafft worden, und dort, wo jahrhundertelang Unmengen von Menschen zur Belustigung des gemeinen Volkes geblutet hatten und gestorben waren, war ein großes Oval aus Rasen und Sand entstanden.


  Der Campus Abnila, zwischen dem Opal-und dem Goldpalast gelegen, diente für Kriegsschauen und Sportveranstaltungen, doch keines von beiden konnte den früheren Glanz erreichen. Für die Zuschauer stand ein begrünter Erdwall zur Verfügung, doch gab es keinerlei Möglichkeiten, mit großen Menschenmengen fertigzuwerden.


  Der Regent hatte entschieden, daß die Abrechnung auf dem Campus stattfinden sollte. Diese Wahl war zwangsläufig erfolgt, doch zufällig fiel der Tag mit den Feiern für den Gott des Handels zusammen, ein Tag, der für die meisten Menschen ein Feiertag war. Am Abend zuvor hatte sich die Nachricht über das geplante Spektakel über die Stadt verbreitet. Bei Tagesanbruch strömte der Mob durch die Straßen auf den Campus Abnila zu.


  Es war kühl, und der Himmel hing grau und bedrohlich über der Stadt. Inos hatte an die Prophezeiung im magischen Fenster gedacht und mit Regen gerechnet, aber bislang hielt sich das Wetter. Sie saß neben Eigaze in der großen Kutsche. Azak nahm zwei Drittel des gegenüberliegenden Sitzes in Beschlag, der Senator den Rest. Ihre Eskorte bestand lediglich aus vier Prätorianerhusaren. Sie konnten nur wenig tun, um die Kutsche schneller durch das Menschengedränge voranzubringen.


  Azak, vom absoluten Monarchen zum Gast und Touristen degradiert, war angespannt und griesgrämig. Eigaze plapperte vor sich hin, konnte aber ihre Nervosität nicht verbergen. Inos war wie benommen und konnte die Erinnerung an Rap nicht aus ihrem Kopf verbannen. Alles war schiefgegangen, und es war ihre Schuld, weil sie nicht auf die göttliche Warnung gehört hatte. Die heutige Abrechnung war vorherbestimmt gewesen, sei es hier oder im entfernten Nintor, doch Kalkor hätte gegen einen durch okkulte Kräfte gestählten Rap kämpfen sollen, nicht gegen einen brutalen Berufskiller. Mord of Grool, also wirklich! Schon der Name degradierte den Kampf zu einem gemeinen öffentlichen Spektakel.


  Außerdem hätte ihre Königswürde auf dem Spiel stehen sollen, nicht Angilkis törichtes Theater.


  Irgendwo hatte man Gewänder gefunden, die Azak paßten. Vielleicht waren sie in der Nacht für ihn angefertigt worden. Auch Inos hatte angemessene Kleider erhalten. Sie wußte nicht, wem sie gehörten – offensichtlich nicht Eigaze –, zum ersten Mal seit ihrer Hochzeit reiste sie unverschleiert. Ihre Gastgeberin und deren Mädchen hatten ihr Bestes getan, um die Narben mit Kosmetik zu verdecken, doch die Schwellungen und die Vereiterungen ließen sich nicht verbergen. Vermutlich ging die Farbe schon ab. Inos würde den Regenten und seinen Hof kennenlernen und dabei wie ein Ungeheuer aussehen.


  Epoxague war ganz gelassen, aber nicht gesprächig. Er war ein. Mann mit viel Macht, ein Vertrauter des Imperators und des Regenten, dennoch riskierte er um Inos willen offensichtlich den Zorn des Imperiums. Ohne seine Hilfe säße sie jetzt in irgendeinem scheußlichen Gefängnis. Sie hätte dankbar und glücklich sein sollen. Warum konnte sie nicht ihr Bedauern bezwingen? Warum diese eigenartige Vorahnung? Angenommen, der grauenvolle Kalkor würde tatsächlich gewinnen! Angenommen, der Kampf würde abgesagt und das Volk würde aufbegehren, wie es der Senator vorhergesagt hatte! Der Tag besaß das Potential für unendlich viele Katastrophen.


  Sie würde bei Hofe eingeführt werden. Selbst Kade war diese große Ehre niemals zuteil geworden. Auch um Kades willen trauerte Inos – arme Kade! Im entlegenen Arakkaran gestrandet und wieder der Gelegenheit beraubt, ihren Lebenstraum zu verwirklichen und Hub zu sehen… wäre sie hier gewesen, hätte sie die vielen großartigen Gebäude bestaunt und hätte wie ein aufgeregter Vogel gezwitschert.


  Sogar Eigaze schwieg jetzt.


  


  »Eminenz«, sagte Inos plötzlich, »erzählt mir etwas über den Regenten.«


  


  Epoxague zog seine Augenbrauen hoch. »Ythbane? Er hat diese Position erst seit vier oder fünf Wochen inne…«


  


  Er dachte einen Augenblick nach und sprach schließlich noch vorsichtiger als am Abend zuvor, als er von den Wächtern erzählt hatte.


  »Es sind schwere Zeiten für das Impire, Inos. Man könnte es natürlich auch als Verrat auffassen, doch manche sagen, uns stünde das Ende der Dynastie bevor. Aus Agraines Linie sind uns viele große Imperatoren erwachsen, und vielleicht die größte Imperatorin überhaupt, Abnila. Emshandar war – ist – ein großer Mann, doch seine Regentschaft steht unter dem Fluch, glücklos zu sein. Sowohl seine Frau als auch sein Sohn starben beide jung, und jetzt ist er Opfer einer schweren Krankheit.«


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Sein Enkel scheint ein Schwächling zu sein. Seine Tochter Orosea ist ein freundlicher Mensch, aber man kann sie sich nur schwer als Nachfolgerin ihrer Urgroßmutter vorstellen.«


  »Der Regent?« hakte Inos nach.

  Epoxague lächelte schwach, als er sich in die Ecke getrieben sah.


  »Ihr werdet ihn vermutlich charmant finden! Er ist charmant! Seine Herkunft liegt im dunkeln, und er tut das seine dazu, aber man nimmt allgemein an, daß Merfolkblut in ihm fließt. Das ist selten. Ein paar Boote der Merfolk sind irgendwo an der Küste vom Sturm angespült worden – das geschieht recht häufig, und das Ergebnis ist immer blutig. Wenn ein Merjunge angespült wird, verfolgen die einheimischen Frauen ihn, und folglich erstechen die Männer ihn. Dasselbe gilt natürlich für die Merfrauen. Selten überlebt eines der daraus entstehenden Kinder und wird aufgezogen. Sobald es erwachsen ist, kommt es unvermeidlich zu denselben Folgen…«


  Er lenkte ihren Blick auf sich und sah, daß sie sich nicht ablenken ließ. »Ythbane also. In seinem Fall gab es anscheinend eine zweite Generation. Es heißt, sein Vater starb mit fünfzehn durch die Hände des lynchenden Mobs, nachdem er bereits die Frau irgendeines anderen Mannes geschwängert hatte. Das ist natürlich nur ein Gerücht. Menschen, die zu einem Viertel Merfolkblut haben, sind sehr selten! Vielleicht hat auch sein bemerkenswerter Erfolg bei den Frauen diese Legende begründet.«


  Eigaze machte sich bemerkbar. »Ts, ts! Vater, ich glaube nicht, daß du über solch einen Skandal sprechen solltest.«


  »Vielleicht nicht. Aber falls es stimmt, hat Ythbane nur einen Teil vom Fluch der Merfolk mitbekommen – er kann Frauen verzaubern, aber die Männer reagieren nicht negativ auf ihn. Und er ist zweifellos begabt. Emshandar hat immer gewöhnliche Menschen als Vertraute bevorzugt, weil die großen Familien ständig in Fehde liegen und dadurch die Loyalität der Aristokratie erschweren. Er hat Ythbanes Talente früh entdeckt und sie gut genutzt. Der Senat war entsetzt, als er den Mann zum Konsul machte – es hat Emshandar immer Spaß bereitet, drastische Veränderungen unter uns Senatoren vorzunehmen. Doch als das Fieber Emthoro dahinraffte, machte sich Ythbane an dessen Witwe heran.«


  »Vater!«

  »Es stimmt doch, Liebes. Orosea war glücklich verheiratet, Uomaya war die Mutter des Erben. Ythbane wußte, was er tat. Er ist schlau. Er ist ein fähiger Politiker. Wer könnte ein besserer Regent und Vormund des Prinzen sein als der Ehemann der Mutter? Natürlich hatte man nicht erwartet, daß der Imperator noch so lange leben würde…« Der Senator leitete elegant zu einem anderen Thema über. »Und die heutigen Ereignisse… vielleicht hat er vor, die Gladiatorenkämpfe wieder einzuführen. Das wäre ein sehr schlauer Schachzug!« Er sah zu Azak auf. »Ihr wißt, wie unbeliebt Regenten stets sind?«


  »So etwas haben wir nicht, aber ich nehme an, es mangelt ihnen an der göttlichen Autorität des Blutes?«


  »Richtig. Außerdem müssen Regierungen häufig unpopuläre Entscheidungen treffen, und ein neuer Regent gibt stets der vorherigen Regierung die Schuld. Ythbane befindet sich also in einer schwierigen Lage. Er muß für Emshandar regieren, bis dieser stirbt – das kann nicht mehr lange dauern –, und anschließend, falls er sich nicht schon allzu viel Haß zugezogen hat, kann er hoffen, Regent für den Prinzen zu werden, bis dieser volljährig ist. Nach historischen Präzedenzfällen zu urteilen, wird der junge Imperator dann seinen früheren Vormund verstoßen und sich gegen ihn wenden. Die Geschichtsbücher sind voll von solchen Fällen.«


  Er lachte leise. »Seid also nicht zu hart zu dem Mann! Eine Regentschaft ist eine undankbare und gefährliche Aufgabe.«


  »Was mir nicht gefällt«, sagte Eigaze plötzlich, »ist, wie er den alten Mann zu jeder Zeremonie herbeizerrt und ihn ausstellt wie eine ausgestopfte Leiche!«


  Ihr Vater zwinkerte erstaunt mit den Augen. »Wer führt hier jetzt gefährliche Reden?«


  


  »Nun, es stimmt doch! Und dieser arme kleine Prinz!«


  »Vorsichtig! Ein Prinz muß schon frühzeitig zu lernen anfangen. Er wird in… wieviel… acht Jahren schon die Nachfolge antreten? Und die Gegenwart des Imperators verleiht Autorität. Wiederhole diese Worte nicht vor anderen, Eigaze!«


  Seine Tochter errötete und sah aus dem Fenster. Inos erhaschte Azaks Blick, doch der war unergründlich. Epoxague war offensichtlich ein Anhänger von Ythbane, diese Art von unheimlichem Politiker, der immer auf der Gewinnerseite zu finden war.


  Doch das ging Inos gar nichts an. Sollte die Petition an die Vier arrangiert werden, würde sie sich schon in wenigen Tagen vermutlich wieder in Arakkaran befinden, richtig verheiratet mit dem Sultan und rechtmäßige Ex-Königin von Krasnegar.

  Rap wäre dann immer noch tot. Keiner der Wächter oder Götter könnte das rückgängig machen.


  Sie blickte aus dem Fenster.
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  Noch nie zuvor hatte Inos wirklich große Menschenmengen erlebt, und sie fand es beängstigend. Eine halbe Wegstunde vom Campus entfernt blieb die Kutsche völlig stecken. Der Senator und seine Gäste waren gezwungen, zu Fuß weiterzugehen, und die Prätorianerhusare bemühten sich, ihnen den Weg frei zu machen. Die Menge war in brutaler Stimmung, denn die meisten würden das Spektakel nicht zu sehen bekommen. Überall sah man die Federhelme der Legionäre, doch selbst sie konnten das hin-und herwogende Meer von Menschen nicht bändigen, denn es war so massiv wie Packeis. Inos war bewußt, daß eines der Pferde ihrer Wachen jeden Augenblick jemanden niedertrampeln und somit den Funken für einen Aufruhr entzünden konnte. Der kurze Weg dauerte weit mehr als eine Stunde Fußmarsch.


  Doch die imperiale Armee war immer noch eine der effizientesten Organisationen in Pandemia, und das Lager des Imperators war abgetrennt und befestigt worden, als müsse es einer Belagerung standhalten. Offenbar war die gesamte Prätorianergarde anwesend, tödlich funkelnd – ein lückenloses Spalier aus Stahl, Bronze und Muskeln.


  Ihr Anführer war ein wettergegerbter Tribun, der Epoxague mit zackiger Geste begrüßte und erst danach Azak an seiner Seite bemerkte. Der Ausdruck, der sich daraufhin auf seinem Gesicht breitmachte, war für Inos das bis dahin bemerkenswerteste Ereignis des Tages. Die Neuankömmlinge waren sehr erleichtert, die Menge hinter sich gelassen zu haben und erklommen den grasüberwachsenen Wall, wo sie weitere Wachen sowie viele Zivilisten antrafen, doch keiner sah sehr glücklich aus. Über einem tragbaren Thron und einem Dutzend weiterer Stühle flatterte geräuschvoll ein Baldachin aus purpurfarbenem Leder. Obwohl der Wind nach Feuchtigkeit roch, war noch kein Regen gefallen.


  Das vor ihnen liegende Feld war viel größer, als Inos erwartet hatte. Abgesehen von zwei Zelten, die im Osten und Westen standen, war das Rasen-Oval leer. Ein solider Ring von bewaffneten Soldaten, die sich verzweifelt bemühten, die Menschenmassen zurückzuhalten, stand um das Feld herum. Husare ritten langsam innerhalb der Postenkette hin und her und riefen Anweisungen.


  Verspätete Zuschauer versuchten von außen, den Wall zu erklimmen, diejenigen, die oben standen, drängten an den Rand, um besser sehen zu können, während die Frühaufsteher auf dem inneren Abhang gnadenlos nach unten gegen den Zaun aus Menschen gedrückt wurden. Inos war froh, daß sie nicht dort draußen zwischen den sich windenden, rempelnden und fluchenden Bürgern von Hub stehen mußte.


  Selbst der tiefhängende Himmel schien eine Katastrophe heraufzubeschwören. Es ging bereits das Gerücht, daß einige Bürger zerquetscht worden seien. Aus dem Festival würde womöglich großes Unglück erwachsen.


  Weitere Würdenträger und wichtige Gäste strömten herbei, standen verzweifelt redend herum und ereiferten sich grollend über die Ungebärdigkeit der gewöhnlichen Leute. Viele von ihnen machten einen aufgelösten Eindruck; ihre prächtigen Roben waren zerknautscht und unordentlich.


  Inos stand so nahe neben Azak wie nur möglich und ignorierte die neugierigen Blicke, die auf sie beide gerichtet waren, und sie fragte sich, wie die Farbe auf ihrem Gesicht hielt. Eigaze war blaß und sonderbar schweigsam, Epoxague lächelte und nickte Bekannten zu – dennoch wehrte er jedes Gespräch und die offensichtliche Neugier über seinen erstaunlichen Djinn-Gefährten ab. Pagen boten Erfrischungen an.


  Ungefähr eine Stunde war vergangen, und es war bereits hoher Mittag, als eine Fanfare die Ankunft des Regenten verkündete. Inos vergaß ihre Probleme und beobachtete die wachsende Aufregung. Die schlaffe Gestalt in der Sänfte war offenbar der alte Imperator persönlich, ein geschwächter Klumpen aus Kleidern und Knochen, und jetzt verstand Inos Eigazes Abscheu. Diese bedauernswerten Gebeine sollten irgendwo in einem bequemen Bett in Frieden sterben. Sie fragte sich, ob man ihn absichtlich mißbrauchte, um sein Ende zu beschleunigen, doch es wäre schon Aufwiegelung, nur die Frage zu stellen.


  Schließlich erschien die königliche Familie, angeführt von Regent Ythbane persönlich. Er war klein, schlank und hatte eine blasse Haut. Sein Umhang bestand aus purpurfarbenem Samt und war mit imposanten Orden und funkelnden Schärpen verziert. In seinem mit Reiherfedern geschmückten Hut glitzerten genügend Juwelen, um ihn als Krone durchgehen zu lassen. Ythbane bewegte sich mit einstudierter Anmut und nickte und lächelte über die Verbeugungen der Höflinge. Selbst auf diese Entfernung spürte Inos seinen Charme und seine Autorität. Als er den inneren Hang erreicht hatte und die Menge ihn sehen konnte, blieb er stehen und lauschte aufmerksam der imperialen Hymne. Die darauf folgenden Jubelrufe klangen für eine derart große Menge ziemlich dünn.


  Prinzessin Uomaya war eine Enttäuschung, beinahe plump, gar drall. Sie war ebenso in Purpur herausgeputzt, doch schmeichelte die Farbe nicht ihrem Teint, und sie trug die Gewänder nicht mit der Würde, die der elegante Schnitt verdient hätte. Zehn Jahre zuvor war sie vielleicht eine Schönheit gewesen, vielleicht auch noch vor fünf Jahren, doch sie hatte es zugelassen, daß ihr Gesicht einen ständigen Ausdruck von Ablehnung und Unmut angenommen hatte.


  Der kleine Junge neben ihnen hatte ein käseweißes Gesicht und wirkte schwächlich; seine Beine steckten so dünn wie Besenstiele in seiner Hose. Er gab sich eigenartig zurückhaltend und war viel weniger an den Ereignissen interessiert, als es für ein Kind seines Alters angemessen gewesen wäre. Jetzt sah Inos, warum Eigaze ihn den >armen kleinen Prinz< nannte. Uomaya saß auf einem Stuhl neben dem Thron, der Junge stand auf der anderen Seite des Regenten und starrte ausdruckslos auf das leere Feld.


  Der Marquis hatte die Nachricht offenbar überbracht, denn kaum saß Ythbane, suchte er schon den Blick des Senators. Seine Augen verzogen sich zu bedrohlichen Schlitzen, als sein Blick auf den Djinn fiel.


  Ein Page mit lockigen Haaren rannte zu Epoxague, der wiederum nickte Azak zu und begann, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Inos folgte ihm, und ihr Herz begann heftig zu klopfen. Jedes Mädchen in Pandemia träumte davon, eines Tages bei Hofe eingeführt zu werden. Sie war da keine Ausnahme, doch hatte sie sich stets einen freundlichen alten Imperator in einem riesigen, hell erleuchteten Ballsaal vorgestellt, nicht diesen schlammigen Rasen und einen Stellvertreter, der mehr als Besatzer betrachtet wurde und auf einem ziemlich häßlichen Ding aus vergoldetem Holz unter einem losen Lederbaldachin saß.


  Die Höflinge in der Nähe machten widerwillig Platz. Ythbanes Gesicht war vor lauter Argwohn ganz dunkel. »Senator! Man hat uns berichtet, daß Ihr uns etwas Wichtiges mitzuteilen habt?« Sein Gesichtsausdruck sagte, daß es sich dabei besser um eine gute Nachricht handeln sollte.


  »Eure Imperiale Hoheit!« Epoxague verbeugte sich vor dem Regenten und dessen Frau. Die Umstehenden betrachteten ihn berechnend. »Erstens habe ich die Ehre, Euch einen entfernten Verwandten vorzustellen, der mich gestern abend unerwartet aufgesucht hat – seine Majestät Azak ak’Azakar ak’Zorazak, Sultan von Arakkaran.«


  Azak nahm mit einer impischen Geste seinen Hut ab, doch dann verbeugte er sich mit der für Djinns typischen Verrenkung.


  


  Der Regent errötete vor Wut. »Ein Abgesandter, Eure Eminenz? Dies ist weder der Ort noch die Zeit!«


  Inos bemerkte überrascht, daß Epoxague nervös war. »Nein, Eure Hoheit! Seine Majestät besucht die Stadt der Götter nur, um vor den Vier Wächtern Beschwerde einzulegen.«


  Ythbane war ganz deutlich überrascht und vielleicht auch erleichtert, daß sein Krieg nicht in Gefahr war. Er sah zu einigen Zuschauern – Beratern vermutlich – hinüber und traf dann eine schnelle Entscheidung. »Dieses Recht gehört zu unseren ältesten Traditionen, Eure Majestät.« Seine Stirn glättete sich. Epoxague hatte bereits zuvor angedeutet, daß das persönliche Prestige eines einfachen Regenten dadurch gehoben werden könnte, daß er den großen okkulten Rat anrief. Vielleicht gingen derlei Gedanken nun in Ythbanes Verstand herum. »Wir werden gerne schon bald Näheres über Eure Petition erfahren. Falls sie den Erfordernissen des Protokolls entspricht, werden wir unsere uralten Pflichten erfüllen und Euer Verfahren unterstützen.«


  Da bemerkte er Inos. Keine Djinn! Seine Augen verzogen sich wieder zu Schlitzen.


  


  »>Erstens< habt Ihr gesagt, Senator?«


  »Zweitens, Eure Majestät…« Epoxague holte tief Luft und sah sich um, als wolle er sich vergewissern, daß Inos noch dort stand und nicht durch Magie in irgendeine entfernte Ecke der Welt verschlagen worden war. »Euer erlauchter Vorgänger ist schlecht informiert worden. Diese Dame ist die Ehefrau des Sultans Azak, Sultana Inosolan von Arakkaran…«.


  Ythbane wollte schon ein formelles Lächeln zeigen und hielt plötzlich inne.


  


  »…sowie eine entfernte Verwandte von mir… und ebenso die rechtmäßige Königin Inosolan von Krasnegar.«


  


  »Ihr beliebt zu scherzen!« antwortete der Regent tonlos.


  


  »Ich fürchte nicht, Eure Majestät. Sie ist, wie Ihr sehen könnt, sehr wohl am Leben. Berichte über ihren Tod entbehren jeder Grundlage.« Der Regent, seine Frau, die Höflinge innerhalb Hörweite… sprachlose Stille… entsetzte Blicke…


  Ythbane erholte sich als erster. »Könnt Ihr Euren Anspruch beweisen, Ma’am?« Inos erhob sich aus ihrem Knicks und sah ihn direkt an. »Vor den Wächtern werde ich es beweisen, sollte Eure Hoheit dies wünschen. Oder auch vor jedem anderen Zauberer, der Lügen erspüren kann.«


  Ythbane bewegte wortlos die Lippen. Schließlich wandte er den Kopf und brüllte »Botschafter Krushjor!«


  Ein älterer, massiver Jotunn bahnte sich mit den Schultern einen Weg durch die Menge. Er trug einen Metallhelm und einen langen Pelzumhang, der am Hals zusammengehalten wurde und darunter eine silbrig behaarte Brust zeigte Nordländer verachteten Hemden. Seine blauen Augen funkelten wütend.


  »Eure Hoheit?«


  »Berichtet Than Kalkor, daß es hier einen dritten Anwärter auf den Thron von Krasnegar gibt.«

  Der Jotunn stemmte die Fäuste in die Hüften, sein Umhang öffnete sich noch weiter und enthüllte eine juwelenübersäte Gürtelschnalle und grobe Kniehosen aus Leder. »Die Abrechnung muß vollzogen werden. Sobald eine Herausforderung ausgesprochen wurde, gibt es kein Zurück mehr.«


  Ythbanes blasse Wangen erröteten wieder. »Aber Herzog Angilki möchte seinen Anspruch vielleicht gerne öffentlich widerrufen.«


  


  »Er hat ihn fälschlicherweise angemeldet. Nun muß er die Konsequenzen tragen.«


  


  Epoxague setzte an: »Aber…«, und brach ab.


  Der Regent ließ seinen Blick über die riesige Menge am Rand des Feldes gleiten. Die Leute wurden ungeduldig, man hörte einen leicht gereizten Unterton in den Gesprächen mitschwingen, wie ein ruheloses Meeresungeheuer, das in den Tiefen erwacht.


  In genau diesem Augenblick trat ein Mann in rotem Umhang aus einem der Zelte und hob eine Trompete an die Lippen.


  


  »Haltet ihn auf!« rief der Regent.


  »Ich kann das nicht und Ihr auch nicht!« sagte der Botschafter. »Bei allem nötigen Respekt, Eure Hoheit, hier seid Ihr lediglich Zuschauer bei einer geheiligten Zeremonie.«


  Der metallische Klang der Herausforderung tönte über den Campus, und die Menge beruhigte sich. Die berittene Patrouille galoppierte auf die gegenüberliegende Seite des Feldes und stellte sich in einer Reihe als Zuschauer auf.


  Ythbane warf Inos einen wütenden Blick zu, und sie trat eilig zurück. Der Senator nahm ihren Ellbogen und führte sie beiseite. Er wirkte mitgenommen. »Hat nicht funktioniert!« flüsterte er.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie ebenfalls. »Eure Freundlichkeit hat Euch in Schwierigkeiten gebracht.«


  


  Er schüttelte wütend den Kopf. »Das ist jetzt gleichgültig«, murmelte er. Die Abrechnung nahm ihren Lauf. Waren das gute oder schlechte Nachrichten für Krasnegar?


  Alle beobachteten das Feld. Ein weiterer Mann trat aus einem anderen Zelt und wiederholte den Vorgang. Während sein roter Umhang im Wind flatterte, blies er eine Antwort. Dann traten beide zur Seite.


  »Habt Ihr das in dem Fenster gesehen?« flüsterte Azak irgendwo hinter und über Inos.


  »So ungefähr.« Doch warum regnete es nicht. Der Himmel war trübe genug, doch in der Prophezeiung hatte es geregnet.

  Die beiden Wettkämpfer erschienen gleichzeitig, und beide trugen nur einen Pelz, der um ihre Lenden geschlungen war. Kalkor war von Inos zu weit entfernt, als daß sie ihn erkennen konnte, aber sein silbriggoldenes Haar und die blasse bronzefarbene Haut waren unzweifelhaft jotunnisch. Der andere war grotesk massig mit einer Haut im Farbton eines schlammigen Pilzes, und er hatte offenbar einen wolligen Bart. Doch das konnte sie auf diese Entfernung nicht genau erkennen. Erst als sie ihn mit den Zuschauern verglich, sah sie, daß er ein Riese war, so fleischig wie ein Ochse und vielleicht noch größer als Azak.


  Hinter den beiden Kämpfern tauchten wieder die Diener mit je einer Axt in den Händen auf. In Inos Kehle machte sich ein schrecklich dicker Klumpen breit, als sie das Ritual beobachtete. Kalkors Rolle hatte sie in der Vision des magischen Fensters gesehen. Jetzt gab es keinen Rap, der für sie kämpfte.


  Und es fiel kein Regen. Das Fenster hatte eine fehlerhafte Prophezeiung gemacht.


  Kalkor schwang seine Waffe auf seine Schulter – wie vorhergesehen – und marschierte forsch über das Gras. Der Troll schlurfte auf ihn zu und wedelte mit der Axt, als sei sie nicht schwerer als eine Fliege. Die Menge murmelte anerkennend.


  Schließlich blieb der Troll stehen und erhob einen Arm so dick wie ein Baumstamm über den Kopf und wirbelte die riesige Waffe wie ein Stöckchen herum, um zu zeigen, wie leicht ihm das fiel. Die Menge rumorte und brüllte entzückt auf. Mord of Grool, der Favorit, schickte sich an, den mordenden Krieger der Gerechtigkeit zu überantworten.


  Kalkor war ebenfalls stehengeblieben und sah dem Troll zu.


  Als der Troll seine Vorstellung beendet hatte, ließ Kalkor die Axt sinken, bis die Klinge das Gras berührte, und schwang die Waffe dann gen Himmel. Sie wand sich hinauf, immer weiter… noch höher als die Zuschauer in der obersten Reihe… sie schien in der Luft zu hängen… und schließlich fiel sie immer schneller, immer schneller. Kalkor fing sie mühelos auf, ohne auch nur einen Fuß zu bewegen. Die Zuschauer stöhnten tief und bedauernd auf.


  Konnten menschliche, weltliche Muskeln ein solches Wunder ohne Hilfe vollbringen? Inos wußte, wie schwer diese Äxte waren, denn das Fenster hatte gezeigt, wie Kalkor sich anstrengen mußte, um sie auf Armeslänge von sich zu halten. Und jetzt war er plötzlich dazu in der Lage, Zirkuskunststückchen mit ihr zu vollführen?


  »Zauberei!« murmelte die Stimme des Senators irgendwo hinter ihr. Niemand widersprach ihm.


  Die beiden Gegner gingen durch die Stille wieder aufeinander zu, viel langsamer als zuvor, und hielten ihre Waffen bereit. Sie blieben so weit voneinander entfernt stehen, daß sie sich nicht erreichen konnten – vielleicht sprachen sie miteinander und verhöhnten sich gegenseitig.


  Der Troll regte sich als erster mit unerwarteter Wendigkeit. Er schwang seine Axt wie einen Säbel, um seine übermenschliche Stärke und Reichweite auszunutzen und sprang horizontal gegen den Hals seines Gegners. Kalkor versuchte nicht zu parieren, und er war auch nicht dumm genug, denselben Schlag zu probieren – da er nicht so massig wie Mord war, hätte er sofort das Gleichgewicht verloren. Statt dessen trat er flink einen Schritt zurück und hielt dabei seine Axt in beiden Händen vor seiner Brust. Der Troll folgte ihm und stieß mehrmals mit der großen Klinge nach ihm. Kalkor zog sich zurück und blieb außer Reichweite. Die Menge brach in Hohngelächter aus.


  Das konnte noch unendlich lange so weitergehen, dachte Inos. Man sagte, daß Trolle niemals müde wurden, sie waren bekannt dafür, daß sie so lange arbeiteten, bis sie tot umfielen.


  Darauf wartete Kalkor nicht, und er schlug so schnell zu, daß Inos einen Moment brauchte, bis sie begriff, was sie gerade gesehen hatte, denn sie hatte die Bewegung nicht bemerkt. Der Than mußte sich geduckt, dann das Handgelenk des Trolls durchschlagen haben und zur Seite geschlüpft sein, damit die Axt nicht auf ihn fiel. Nicht nur sie war überrascht

  – eine Sekunde lang schien keiner der Zuschauer und auch Mord selbst zu begreifen, was soeben geschehen war. Seiner Last beraubt, war Mords Arm nach oben geschnellt, als habe er einen eigenen Willen. Der Koloß stand einfach nur mit erhobenem Arm da und starrte auf das Blut, das aus seinem Stumpf hervorpulste. Zu spät schloß Inos die Augen und legte sich die Hände über ihre Ohren, um das animalische Heulen der Zuschauer nicht hören zu müssen.


  Als sie wieder hinsah, stand Kalkor auf der Leiche, hielt den riesigen Kopf in seinen Händen und drehte sich langsam, damit alle das Gesicht des Toten sehen konnten.


  Azak flüsterte ihr etwas ins Ohr. »Ich wollte schon immer die Stadt der Götter besuchen. Wir Barbaren haben ja so viel über Zivilisation zu lernen.«


  3


  »Gebt mir Angilki!«


  Kalkor war ganz nahe an den Fuß des Walles herangekommen und stand jetzt in nächster Nähe des Throns. Er hielt immer noch die große Axt in der Hand, stolz trug er das Blut des Trolls. Haare, Gesicht, Torso – alles war an diesem trüben Tag blutrot. Der Zenturio hatte seinen Männern bereits befohlen, die Waffen zu ziehen, und eine Kette von Schwertern stand zwischen dem blutbesudelten Than und dem Abhang. Er sah wahnsinnig wütend aus und bereit, sich mit der Axt durchzuschlagen.


  Der Regent lehnte sich auf dem Thron nach vorne und wirkte kaum weniger zornig. Sein Plan, die Welt von dem Krieger zu befreien, war ein katastrophaler Reinfall. »Er ist nicht hier. Er ist im Krankenhaus.«


  »Holt ihn!« kreischte der Than. »Er sollte hier sein! Er muß geholt werden. Er muß mir gebracht werden, damit ich Satisfaktion bekomme!« In seiner Wut hüpfte er von einem Fuß auf den anderen und konnte sich kaum im Zaum halten. »Ich verlange seinen Kopf!«


  Die Legionäre standen so starr wie gespannte Bögen. Inos hatte Raufereien der Jotnar auf den Straßen von Krasnegar beobachtet, und sie wußte, in welchen Blutrausch sie verfallen konnten, doch noch nie zuvor hatte sie echte Mordlust und einen Wahnsinnigen wüten sehen.


  Endlich begann es zu regnen. Vereinzelte dicke Tropfen kamen vom Himmel. Die Massen schienen sich zurückzuziehen, doch noch waren keine sichtbaren Lücken zwischen den Menschen entstanden. Die Husaren ritten wieder in Reih und Glied.


  »Ihr habt unseren Wettstreit gewonnen«, rief Ythbane. »Ihr werdet nicht kaltblütig einen kranken Mann abschlachten.«


  


  »Ihr habt in die Abrechnung eingewilligt! Angilki muß sterben!« »Nicht, wenn ich es verhindern kann! Es gibt noch eine Anwärterin auf den Thron von Krasnegar!«


  Diese Neuigkeit übte einen sonderbaren Zauber auf den Than aus. Sein heißhungriger Zorn erlosch wie eine Kerzenflamme im Sturm. Er beruhigte sich, und seine Augen – sogar auf diese Entfernung unheimlich blau – glitten über die Menschen, die beim Thron standen, bis sie sich auf Inos hefteten.


  »Aha!« Jetzt kreischte Kalkor übermütig auf und warf die Axt locker über seine Schulter – sie flog gut zehn Schritt weit davon. Legionäre stoben auseinander, als er auf sie zutrat. Er rannte flink den Wall hinauf und versuchte dann, Inos zu fassen zu bekommen. Er blieb so nahe vor ihr stehen, daß sich ihre Zehen beinahe berührten. Sie konnte nicht zurückweichen, weil Azak, Eigaze und der Senator mit einigen anderen Gästen hinter ihr standen, sonst wäre sie vielleicht schreiend geflohen. Sie versuchte, vor dem blutrünstigen Mörder nicht zusammenzuschrekken.


  Er war sehr groß. Nicht ganz so groß wie Azak, aber auf jeden Fall groß genug, um sie einzuschüchtern. Sie mußte ihren Kopf zurücklegen, um sein triumphierendes Grinsen zu sehen, und der Gestank von Blut drehte ihr fast den Magen um. Mit in die Hüften gestemmten Fäusten betrachtete der berüchtigte Mörder und Vergewaltiger sie schadenfroh.


  »Ihr seid also da, Inosolan! Was habt Ihr bloß mit Eurem Gesicht angestellt. Eine Option scheidet damit schon mal aus. Und wo ist Euer Faun mit dem Waschbärengesicht?« Er sah sich um, und durch seine Größe konnte er die gesamte Hofgesellschaft überblicken.


  Die Höflinge wußten nicht, was sie tun sollten. Ythbane schäumte, weil er derart ignoriert wurde. Langsam regnete es sich ein.


  Inos’ Gedanken rasten und hielten sich an einem Punkt fest – Epoxague hatte richtig geraten. Kalkor wußte von der Prophezeiung. Er wußte sogar von Raps Tätowierungen, und er hatte Inos so leicht ausfindig gemacht, daß er über eine detaillierte Beschreibung von ihr verfügen mußte.


  Außerdem hatte er die Kette der Wachen ohne sichtbare Mühe durchbrochen. »Tot! Rap ist tot«, sagte Inos, zog ihren Umhang enger um sich und bemühte sich, nicht zu zittern. Außer Azak zogen sich alle langsam vor dem wütenden Wahnsinnigen zurück.


  Die saphirblauen Augen blitzten sie an. »Oh, das war sehr nachlässig von Euch. Ihr habt mir den Spaß verdorben.« Er ließ ein Lächeln aufblitzen – weiße Zähne in einer blutbesudelten Maske. »Ganz sicher?«


  »Ja.«


  Er akzeptierte ihre Worte, ohne zu zögern. Langsam wurde er gereizt. Der Regen verdünnte das Blut, mit dem er besudelt war, so daß rote Rinnsale über seine Brust und sein Gesicht liefen. »Sehr ärgerlich. Und wer wird jetzt für Euch kämpfen? Wer ist der Mühe wert?«


  »Kommt her, Nordländer!« brüllte Ythbane von seinem Thron. Kalkor ignorierte ihn, und sein funkelnder Blick legte sich auf Azak, der nur wenig größer war, doch vermutlich bloß, weil er Stiefel trug. »Der hier?« Der Jotunn lachte verächtlich. »Ein kamelliebender Djinn?« »Meine Frau zieht ihren Anspruch zurück«, sagte Azak mit erstaunlicher Ruhe. »Behaltet Eurer kleines mieses Königreich.«


  Ythbane sprang vom Thron und lief herbei. Die Prätorianer folgten ihm eilig. Seine Frau stöhnte auf und legte eine Hand über ihren Mund, als sie ihm nachstarrte. Der kleine Prinz machte ein Gesicht, als sei er minderbemittelt.


  »Azak –« sagte Inos.

  »Schweigt, Frau! Ihr braucht keine Herausforderung, Than. Sie erkennt Euch als König von Krasnegar an.«

  »Nein, Azak! Ich sagte, ich ziehe meinen Anspruch nur zurück, wenn –«


  »Schweigt«, brüllte Azak Inos gerade an, als der Regent neben ihr auftauchte und Kalkor ihr ins Gesicht spuckte. Sie prallte gegen Epoxague zurück, sprachlos vor Entsetzen.


  »Halt!« fuhr der Regent ihn an. »Das reicht jetzt!«


  Kalkor richtete seinen eisblauen Blick auf ihn. »Hütet Eure Zunge, Imp! Ich bin ein Than aus Nordland – verletzt Eure eigene Zusicherung des sicheren Geleits, und ich verspreche Euch, daß die Küsten des Impire mehrere Generationen lang brennen werden.« Seine nackten Schultern überragten den Hut des Regenten.


  Mit zitternden Händen wischte sich Inos mit einem Tuch ihre Wange ab. Noch bevor Ythbane oder Azak etwas sagen konnten, stieß Lady Eigaze hinter ihnen einen lauten Schrei aus.


  Kalkor hat seinen finsteren Blick soeben wieder auf Inos gerichtet… und lächelte plötzlich breit.


  Inos sah an ihm vorbei, wo drei Leute am Fuße des Hanges hinter den Legionären erschienen: ein Husar führte sein Pferd am Zügel und eskortierte eine gut gekleidete ältere Dame und ein…


  Sie sah nicht den Husar. Auch nicht die Dame. Nur den Jungen dahinter.


  Nur ihn bemerkte sie, ein unscheinbarer junger Mann in der einfachen braunen Tracht eines Handwerkers. Größer als ein Imp, kleiner als ein Jotunn. Wirres Haar, das bereits klatschnaß war. Dumme, alberne Tätowierungen um die Augen.


  Inos schrie auf. »Rap! Es ist Rap! Er lebt! Rap lebt!« Sie drängte sich zwischen dem Regenten und dem Than hindurch und flog mit wehendem Mantel den Wall hinunter; sie breitete ihre Arme zum Willkommen aus, und ihre Füße berührten kaum den Boden.


  4


  Am Abend zuvor, als Rap im Wirtshaus noch nach Foggy und Smoky gesehen hatte, war es spät geworden. Er hatte den Tag damit verbracht, Neuigkeiten zu sammeln, das heißt, herumzuschnüffeln, was wiederum bedeutete, mit okkultem Charme die Leute dazu zu bringen, über Dinge zu reden, über die sie nicht unbedingt sprechen wollten. Das, worüber sie sprechen wollten – besonders einige der Frauen –, hatte ihn oft ganz schön entsetzt.


  Danach war er sich billig und schmutzig vorgekommen, und die einzige wesentliche Tatsache war, daß Kalkor in Hub war. Unmöglich, aber viele bestätigten es ihm.


  Die Ponys waren in gutem Zustand und wurden von einem jungen Faun versorgt, der von Rap unbedingt hatte wissen wollen, wie dieser so groß geworden war. Nachdem Rap es erklärt hatte, bekam er die dramatische Geschichte über den bevorstehenden Kampf zu hören.


  Als Rap zum Haus zurückkehrte, war Andor soeben mit derselben Nachricht angekommen, und alle redeten gleichzeitig über verschiedene Probleme.


  Gathmor freute sich natürlich diebisch. Kalkor war in der Stadt, und Gathmor hatte eine Frau und Kinder zu rächen.


  Die Prinzessin war verwirrt und durcheinander, denn es gab keine Neuigkeiten über Inosolan. Falls das Impire Angilki als König von Krasnegar anerkannt hatte, wo war dann Inos?


  Andor blieb unerbittlich – das morgige Spektakel war weder für ihn noch für seine Freunde der richtige Ort. »Alle Welt wird auf den Beinen sein!« beharrte er. »Die Menschen werden sich gegenseitig zu Tode trampeln. Ich gehe nicht hin, und auch keiner von Euch! Das ist Wahnsinn.«


  Rap spürte den kalten Finger der Vorahnung auf seiner Haut. Er wußte, daß zumindest er dort sein würde. »Was meint Ihr, Ma’am?« fragte er die Prinzessin. Es gab keinen Zweifel darüber, was sie dazu meinte.


  Aber sie sagte: »Was ratet Ihr mir, Master Rap?«


  Er wagte es nicht, seine Hellsicht zu benutzen. Er war jetzt seit zwei Tagen in Hub, und das schreckliche Weiße Grauen mußte kurz bevorstehen. Er dachte darüber nach, wie es wäre, wenn er nicht ginge, und wie es wäre, wenn er doch ginge, und er verglich die beiden Vorahnungen, die sich daraus ergaben. Er spürte die Gefahr, ja, und eine dunkle Bedrohung, aber dahinter lag etwas ganz Neues – ein reiner, hoher Ton der Freude wie das Lied einer Flöte. Das konnte nur Inos sein, und dieser Gedanke drückte sein Herz zusammen und schmerzte seinen Augen.


  »Ich denke, wir sollten hingehen.«

  »Wir gehen also?« fragte sie glücklich.

  Und Gathmor? Unnötig, ihn zu fragen.

  »Ohne mich!« rief Andor.

  »Darad. Glaube ich.«

  »Und ich werde Darad nicht rufen! Nicht in Hub.«


  »Darad!« beharrte Rap und schämte sich, für die gemeine Befriedigung, die er empfand, als er Andor zusammenzucken sah.


  Es war also beschlossene Sache.

  Gathmor war mit der Livree des Lakaien zufrieden, aber es war ein Problem, Kleider zu finden, die Darad passen würden. Rap selbst suchte ein paar unauffällige, neutrale Kleidungsstücke. Kleidung, die durch Magie erschaffen wurde, konnte Aufmerksamkeit erregen. Er nahm bei der Prinzessin eine Stunde Unterricht im Nähen und saß beinahe die ganze Nacht wach und schneiderte, als hätte er diese Kunst jahrelang gelernt.


  Am Morgen war Gathmor in einem Zustand der Verzückung, dem Rap mißtraute. Er versuchte halbherzig, den Seemann dazu zu überreden, nicht mitzukommen, doch ohne seine okkulten Kräfte was es aussichtslos. Am meisten beunruhigte Rap der Dolch, den Gathmor in seiner Weste trug – obgleich die Gelegenheit für ihn, Kalkor anzugreifen, höchst unwahrscheinlich erschien. Außerdem konnte Rap die Waffe stets durch Magie verschwinden lassen, falls Gefahr bestand, daß sie benutzt wurde. Kalkor verfügte selbst über okkulte Kräfte, und seine Karriere würde nicht von einem einfachen, weltlichen Seemann beendet werden.


  Auch Darad war nicht vertrauenswürdiger, denn er hatte ebenfalls eine alte Rechnung mit dem wilden Than zu begleichen.


  Bei Morgengrauen zogen sie los, doch trotz beispiellosen Einsatzes aller Kräfte blieb ihr Wagen im Gedränge von Verkehr und Menschen weit vor dem Campus Abnila stecken. Rap ließ die Pferde widerwillig in der Obhut einiger verschlagener Jugendlicher und machte sich mit seinen Freunden zu Fuß auf den Weg.


  Darads massiger Körper war ihnen eine große Hilfe, doch noch wertvoller war das ständige Zittern der Magie, das die Hauptstadt wie ein streunender Hund unsicher zu machen schien. Es war noch offenkundiger als sonst, also war Rap anscheinend nicht der einzige, der versuchte, mittels okkulter Kräfte die Arena zu erreichen. Vermutlich waren auch okkulte Taschendiebe unterwegs, die wie Thinal die Menge beraubten. Seher würden versuchen, Wetten abzuschließen.


  Rap benutzte so wenig Magie wie möglich, aber Stück für Stück bahnte er für sich und seine Freunde den Weg. Große Männer gingen ihm aus dem Weg, ohne zu wissen warum, und Schritt für Schritt erkämpften die Prinzessin und ihre Eskorte sich ihren Weg hinauf zum Wall und den inneren Hang hinunter, bis sie einen guten Platz direkt hinter der waffenbewehrten Kette der Soldaten gefunden hatten, ganz in der Nähe von einem der beiden kleinen Zelte. Rap wußte, dort drinnen war der Troll.


  Weiter konnten sie nicht gehen. Jetzt blieb ihnen nur, zu warten, bis der Regent mit seinen Gefolgsleuten erschien und das Duell begann. Das königliche Areal war zunächst leer und füllte sich dann ganz allmählich mit Menschen. Plötzlich begann Raps Herz, schneller zu schlagen.


  »Ganz bestimmt habe ich recht«, sagte Prinzessin Kadolan. »Ist das da nicht der Sultan? Und Inos!«


  In den vergangenen Wochen hatte Rap ganz sanft ihre Kurzsichtigkeit geheilt, aber so vorsichtig, daß sie nicht bemerkt hatte, wie er sich einmischte. Auch ihre Rückenschmerzen waren verschwunden, die sie ebenfalls nicht vermißte.


  »Können nicht sicher sein«, knurrte Gathmor. Die gute Sehkraft der Jotnar war legendär, eine praktische Eigenschaft für Seeleute, doch Raps Sehergabe funktionierte jetzt viel besser als jegliche weltliche Wahrnehmungskraft.


  »Ja, das ist sie«, murmelte er. So eine Tragödie! Er konnte diese schrecklichen Narben heilen, doch auf die Entfernung wäre es schwierig und gefährlich für ihn. Er würde es natürlich tun, aber erst später, wenn er näher an sie herankam. Er würde es um ihretwillen tun – ihm war es egal, wie sie aussah, ihn kümmerte nur, wer sie war.


  Ihr Unglück hatte sie nicht gebrochen, ihr Stern strahlte heller als je zuvor.


  


  Inos! Oh, Inos!


  Er hatte sich mehr als alles andere gewünscht, ihr sagen zu können, nur einmal, daß er sie liebte – und immer geliebt hatte. Jetzt konnte er es nicht.


  Inos war verheiratet.

  Sie stand dicht neben ihrem großen, gutaussehenden Djinn. Wurde bei Hofe eingeführt.


  Rap lauschte nicht, obwohl er es leicht hätte tun können, er sah nur niedergeschlagen zu.


  Dann ertönten die antiken Trompeten, und der Kampf begann. Es war abscheulich. Kalkor benutzte Magie. Rap spürte, wie die Umgebung erzitterte, als die Axt gen Himmel flog und wieder während der mörderischen Attacke des Thans. Er hatte gewußt, daß Kalkor ein Seher war, und er hatte schon damals auf der Blood Wave vermutet, daß der Krieger mehr als ein Wort der Macht kannte. Offensichtlich kannte er mindestens drei, wenn er eine Waffe in der Luft kontrollieren und so leicht die Verteidigung des Gladiators durchbrechen konnte…


  Warum nicht? Worte der Macht waren eine Form des Reichtums. Sie konnten wie alles andere erbeutet werden. Der Troll hatte niemals eine Chance gehabt.


  Kalkor verstümmelte ihn und fällte ihn wie einen Baum, und er verhöhnte ihn, während er ihn verbluten ließ. Anschließend zerteilte er ihn. Schließlich schritt er hinüber zum königlichen Areal, die Axt immer noch in den Händen. Das also war die rituelle Barbarei, die er Rap einst als geheiligtes Ritual beschrieben hatte?


  Auch Gathmor und Darad durchzuckte inzwischen die Mordlust, und Rap versetzte beide mit Bedauern in Trance, so daß sie nur noch milde lächelnd dastanden. Es war sicherer für sie, redete er sich wütend ein. Wenn die Trance nachließ, würde der Than längst seiner Wege gegangen sein.


  Der erschöpfte Zaun aus Legionären kämpfte weiter gegen den Druck der Massen, weil sie den Befehl dazu hatten. Die herausgeputzten jungen Männer auf Pferden ritten wieder umher.


  »Ah!« rief die Prinzessin. »Der große dort oben auf dem Grauen, Master Rap! Seht Ihr ihn? Er war beim letzten Winterfest in Kinvale – er kennt mich! Könnt Ihr ihn hierher dirigieren?«


  »Ja, Ma’am.«


  Es wurde Zeit.


  



  
    Pilgrim soul:


    How many loved your moments of glad grace,


    And loved your beauty with love false or true,


    But one man loved the pilgrim soul in you,


    And loved the sorrows of your changing face.

  


  Yeats, When Your Are Old


  



  
    (Rastlose Seele:


    In Augenblicken freud’ger Anmut, da liebten viele dich


    In echter oder falscher Lieb’ vernarrt in deine Schönheit,


    Doch liebte nur ein einz’ger Mann die rastlos’ Seele tief in dir,


    Und liebte all die Traurigkeit in deinem stets sich wandelnden Gesicht. )

  


  



  



  



  


  Sieben



  
    Geflüsterte Worte

  


  
    

  


  1


  Die Legionäre hatten bereits eine Gasse gebildet, und jetzt rannte Inos hindurch. Sie lief an dem Husar mit seinem Pferd vorbei, sie ignorierte die erstaunte Kade, die mit ausgebreiteten Armen und verschwendetem Lächeln dastand…


  Vermutlich hätte sie Rap umarmt und ihn sehr wahrscheinlich geküßt, wenn sie nicht irgendwie in ein unsichtbares Federkissen hineingestolpert und unerwartet zum Stehen gekommen wäre. Seine Augen waren groß und grau und unergründlich.


  »Rap!«

  »Hallo, Inos.«

  »Oh, Rap, Rap! Ich bin so froh, dich zu sehen!«

  »Ich auch. Euch zu sehen.«

  »Geht es dir gut?«

  »Ja. Und Euch?«

  »Gut.«

  Warum flüsterten sie?


  »Rap, ich dachte, du wärst wieder tot… Oh, Ihr Götter!« Sie lachte. »Ich meine, ich dachte wieder, du wärst tot.«


  


  Er lebte! Rap lebte!


  Er lächelte nicht, nicht einmal das verschämte kleine Grinsen, an das sie sich so gut erinnerte. Er hatte sich nicht vor ihr verbeugt wie bei ihren früheren dramatischen Zusammentreffen. Er betrachtete sie einfach nachdenklich und traurig, als versuche er, sie in seine Erinnerung einzubrennen.


  »Nein. Nicht tot. Zumindest noch nicht. Wie war Eure Reise?« »Gut – nein, das war sie nicht. Furchtbar! Und deine?«


  


  »Nicht schlecht.«


  Sie standen im Regen, starrten einander an und gaben wie Narren nur Unsinn von sich. Sie zumindest – und warum war er so ernst?


  »Wie bist du hergekommen? Ich meine, bist du durch Zauberei hergekommen oder richtig gereist, wie ein normaler Mensch?«


  


  O je! Das hätte sie nicht sagen sollen.


  


  »Ich bin gereist. Mit Eurer Tante. Und Sagorn. Und Gathmor, aber den kennt Ihr nicht.«


  Es war nicht nötig zu fragen, warum er hergekommen war. Die Götter hatten es ihr gesagt. »Ohne den Kobold? Sagorn und die anderen, natürlich. Ihr habt also alle die Imps überlebt… oh, Rap! Ich bin so neugierig, alles zu erfahren.«


  »Inos, ich glaube, wir lassen einige wichtige Leute warten.«


  Sie trat einen Schritt zurück. Er sah aus wie Rap, und er sprach wie Rap, aber irgendwie auch wieder nicht. »Du bist Rap? Wirklich Rap? Kein Geist oder ein furchtbarer magischer Trick? Azak sagte, du wärst tot. Er sagte fürchterliche, schreckliche Dinge, und ich habe ihm geglaubt, und oh, ich bin so froh, daß es dir gut geht, wie bist du aus dem Gefängnis entkommen?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  Sein Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. Es hatte einen sonderbaren, unbekannten Zug angenommen, und seine großen grauen Augen funkelten nicht mehr. Er hatte sich verändert. Aber auch sie hatte sich verändert – sie waren keine Kinder mehr.


  »Du bist doch Rap?«

  »Ich bin Rap. Und Azak… Nun, egal.«


  »Rap, was ist los? Es stimmt doch etwas nicht, oder?« Sie konnte nicht verstehen, was passiert sein könnte. Rap lebte, und sie würde nie wieder glauben, daß er tot sei, wenn sie nicht seinen Kopf aufgespießt sähe – »Oh, Ihr Götter! Natürlich! Kalkor ist hier, Rap!«


  Er nickte.

  »Das weiß ich.«

  »Das Fenster… Hast du einen Drachen getroffen, Rap?«

  »Ja. Hier ist Eure Tante, Inos.«


  Mit Verspätung wirbelte Inos herum und umarmte Kade. Wenn sie Rap schon nicht umarmen konnte, dann war Kade vielleicht ein guter Ersatz.


  Doch Rap hatte recht gehabt. Monarchen warteten nicht gerne, und sie konnten bewaffnete Männer schicken. Ythbane griff zu diesem Mittel, und ehe sie es sich versah, wurde Inos mit fester Hand zurück auf den Wall geleitet und fand sich schließlich zwischen Azak und Kade unter dem Baldachin wieder, obwohl der Regenschauer so gut wie vorüber war. Auch Kalkor stand dabei, und seine schneeweißen Zähne blitzten aus dem mit rosa Streifen durchzogenen Gesicht. Er betrachtete sie mit einem zufriedenen Lächeln, das ihr völlig wahnsinnig vorkam.


  Und Rap. Zwar hatten sie nicht wie ungezogene Kinder in einer Reihe vor dem Thron Aufstellung nehmen müssen, doch Inos hatte das Gefühl, es wäre angemessen gewesen. Epoxague stand bei ihnen und sogar Eigaze, obwohl sie gar nichts damit zu tun hatte, und selbst der unglückliche Husar, der eingewilligt hatte, Kade mitzubringen. Er wirkte ängstlicher als alle anderen.


  Schließlich wurde Kade offiziell von Eigaze vorgestellt, die nun auch erklärte, warum Kade anwesend war. Die Höflinge waren jetzt eindeutig geteilt in jene, die mit Krasnegar zu tun hatten, und die große Mehrheit, die nicht in diese Angelegenheit verwickelt war. Die meisten der Unbeteiligten standen notgedrungen außerhalb des Baldachins und zeigten ganz offen ihren Zorn über diesen neuen Status.


  Der kleine Prinz starrte auf seine Schuhspitzen und zitterte und ignorierte alles, was um ihn herum vor sich ging.


  Ythbane nickte Kade beifällig zu. »Ja, in allen Berichten wurde davon gesprochen, daß Inosolan von ihrer Tante begleitet wurde. Offensichtlich habt Ihr ein paar merkwürdige Abenteuer erlebt, Ma’am.« Kade versteckte ihre Gedanken hinter einem gezierten Lächeln. »Aber keines war aufregender als dieser Moment, Eure Hoheit!«


  Nachdem die Förmlichkeiten erledigt waren, wurde ihr mit einer Geste bedeutet, sie möge sich zurückziehen. Der Husar mit dem bleichen Gesicht wurde entschuldigt, und er ging mit langen Schritten davon. Freudlos blickte der Regent auf Epoxague.


  »Nun, Eure Eminenz? Haltet Ihr noch weitere Überraschungen für mich bereit, um mir den Tag zu versüßen?«


  


  »Nein, Eure Hoheit. Ich bin mittlerweile selbst überrascht.«


  »Ihr werdet vielleicht noch mehr staunen«, erwiderte Ythbane scharf. »Dies ist wohl kaum der Ort…« Einen Augenblick lang schweifte seine Aufmerksamkeit über die riesige Menge, die um den Campus herumstand. Sie nahm jetzt ganz offensichtlich ab. Einige Menschentrauben ließen Opfer vermuten, doch eine Katastrophe hatte es nicht gegeben. Die Straßen würden jedoch noch für eine Weile unpassierbar bleiben. Er zuckte die Achseln.


  »Wir können genausogut anfangen. Und wer ist dieser junge Mann? Ein


  Freund der Kobolde offensichtlich. Ein Faun?« Er sah sich um. »Jotnar und ein Djinn. Ein Troll! Das ist ja eine bunte Mischung!«


  Eilig ergriff Kade das Wort. »Sein Name ist Rap, Eure Hoheit, ein Gefolgsmann meines verstorbenen Bruders. Er hat mich auf meinen Reisen begleitet.«


  Sehr gut gemacht! Der Regent nickte und verlor das Interesse an Rap. Wie gut, daß Inos ihn nicht umarmt hatte!


  Aber warum hatte Inos ihn nicht umarmt? Sie hatte ihre Arme ausgebreitet und war dann irgendwie abgelenkt oder aufgehalten worden. Hatte Rap dafür gesorgt? Das sprach natürlich für Zauberei. Und er hatte nicht erzählt, wie er aus Azaks Gefängnis entkommen war, obwohl Azaks schreckliche Geschichte offensichtlich nur ein Haufen Lügen gewesen war. Diese merkwürdige Melancholie… drückte Rap der Gedanke nieder, daß er sich mit Kalkor duellieren mußte? Sie wußte, sie hätte ihn nicht anstarren sollen, aber ihre Augen gehorchten ihr nicht. Rap selbst schien sich den alten Imperator genauer anzusehen, der auf seiner Sänfte schlief, wie ein runzeliger Leichnam in einem fadenscheinigen Wollumpen, dem jetzt alle Ereignisse des großartigen Königreiches, das er so lange regiert hatte, gleichgültig waren.


  »Sultana Inosolan!« Ythbane heftete einen funkelnden Blick auf Inos, und sie zuckte zusammen. Sie wurde sich plötzlich bewußt, daß der angebliche Einfluß des Regenten auf Frauen kein Mythos war. Er war klein und sah nicht besonders gut aus, dennoch dominierte er die anwesenden Mitglieder des Hofes weit mehr, als ein Thron oder die vielen Juwelen und sein Putz bewirken konnten. Trotz des absurden Holzstuhles und des häßlichen Baldachins über seinem Kopf strahlte er Macht und Würde aus. Alle schwiegen. Nur Kalkor wirkte unbeeindruckt und beobachtete das Geschehen schweigend und mit leisem Spott auf seinen dämonischen und grotesk blutigen Gesichtszügen.


  »Sultana Inosolan«, wiederholte der Regent nachdenklich. »Auf diesen Titel können wir uns doch gewiß einigen?«


  Inos zögerte. Azak warf ihr einen seiner Raubtier-Blicke zu, doch Inos ließ sie abprallen. Schließlich lebte Rap, und jetzt wußte sie, daß Azak die ganze Zeit eine Täuschung gewesen war. Sie war Azak gegenüber vielleicht nicht gerade fair gewesen, doch er war zu ihr ganz und gar nicht fair gewesen. Ihre Einwilligung in die Heirat war ihr mit Drohungen abgerungen worden.


  Sie war immer davon ausgegangen, daß Rap tot war, also hatte sie ihn niemals in Betracht gezogen – nicht, seit ihr Vater gestorben war…


  Nein, das stimmte nicht. Sie hatte Rap niemals als ihren Liebhaber gesehen. Sie hatte sich selbst niemals gestattet, so von ihm zu denken, denn er war nur ein Stalljunge gewesen, und ihre ganze Erziehung war daraufhin ausgelegt, daß sie einen Adligen heiraten mußte. Das war ihr großer Irrtum gewesen. Erst nachdem er lebend in Arakkaran aufgetaucht war, hatte sie bemerkt, was sie für ihn empfand, und da hatte es so ausgesehen, als sei es zu spät. Aber es war noch nicht zu spät! Rap war am Leben, und ihre Ehe mit Azak war noch nie vollzogen worden. Es war noch keine gültige Ehe.


  Wenn sie das jetzt zur Sprache bringen würde, hieße das, die Wölfe loslassen.


  Ein Leben lang mit Azak? Nein – ein Leben lang mit Rap!

  Sollte der Teufel ihre Erziehung holen!


  Ihr Verstand flatterte hin und her wie ein Singvogel, der seinem Käfig entronnen war.


  »Eure Hoheit?« Sie versuchte, ihrem Gesicht denselben minderbemittelten Ausdruck zu verleihen, wie ihn Kade gelegentlich zur Schau stellte. Dahinter fühlte sie sich noch dümmer.


  Ythbane verzog die Augen zu Schlitzen. »Ihr könnt kaum erwarten, gleichzeitig Königin von Krasnegar und Sultana von Arakkaran zu sein. Welches von beiden soll es sein?«


  »Äh…« Inos blickte wieder in Azaks mörderische Augen. Dann wandte sie sich um und sah Rap an, und einen Augenblick lang sah sie… doch da war es schon vorbei. Sein Gesicht war wieder vollkommen undurchdringlich geworden. Was hatte sie gesehen? Schmerz? Verlangen? Er hatte die ganze Welt durchquert, um an ihrer Seite zu sein, und nun war er ihr erneut den halben Weg zurück gefolgt. Sie brauchte doch gewiß nicht zu bezweifeln, was Rap wollte?


  Sie stammte von einer langen Reihe von Königen ab. Sie hob trotzig ihr pochendes Kinn. »Eure Hoheit, mein Mann wünscht, den Rat der Vier anzurufen. Bis sie seine Petition angehört und ein Urteil gefällt haben, kann ich nicht entscheiden, wo meine Interessen liegen.«


  »Ha!« triumphierte Kalkor. »Sie erkennt mich nicht als König von Krasnegar an!«


  »Ihr schweigt!« rief Ythbane. Er ließ seinen Blick über die Anwesenden gleiten. »Wo ist er? Botschafter Krushjor! Kommt und bringt diesen nackten Wilden fort. Wascht ihn und kleidet ihn anständig, oder werft ihn zurück in seinen Käfig, falls Euch das lieber ist, aber schafft ihn mir aus –«


  »Hütet Eure Zunge, Emporkömmling!« knurrte Kalkor. »Erkennt dieses Weib mich als König von Krasnegar an?


  Denn falls nicht, werde ich sie zu einer Abrechnung herausfordern.« »Ihr werdet nichts dergleichen tun!« rief Ythbane. »Wir haben wahrlich genug von diesem mörderischen Unsinn gesehen.«


  Azaks harte Djinn-Stimme fuhr dazwischen. »Eure Imperiale Hoheit, der Jotunn hat meine Frau in Eurer Gegenwart beleidigt. Könnt Ihr ihn nicht angemessen disziplinieren?«


  Der Hof hielt ob solcher Unverschämtheit den Atem an. Ythbanes blasses Gesicht wurde knallrot. »Das ist unglücklicherweise nicht so einfach. Er genießt diplomatische Immunität. Wir könnten ihn in Fesseln über die Grenze schicken, und das scheint mir mehr und mehr eine sehr gute Idee.«


  »Es gibt eine Prophezeiung«, rief Kalkor.


  


  Ythbane sah ihn verwirrt an. »Welche Prophezeiung? Von wem ausgesprochen?«


  »Fragt die Frau.«

  Alle sahen Inos an.


  »Mein Vorfahr, der Zauberer Inisso – er hinterließ in seinem Turm in Krasnegar ein magisches Fenster. Es hat mir die Zukunft prophezeit. Es hat prophezeit, daß Than Kalkor in einem Duell, einer Abrechnung, kämpfen würde.«


  »Das hat er soeben getan«, fuhr der Regent sie an. Diese ganze Affäre um Kalkor legte sich wie ein Schleier über seinen Hof, und sein Zorn war sowohl offensichtlich als auch verständlich.


  Auch Inos wurde allmählich nervös; vielleicht lag es an den vielen Augen, die auf sie gerichtet waren. »Nicht gegen einen T-Troll. Und für mich. In der Pro-prophezeiung ist sein Gegner –«


  »Magische Fenster machen keine Prophezeiungen«, sagte Rap. Jetzt ruhten alle Augen auf ihm.


  »Und was wißt Ihr über magische Fenster, junger Mann?« knurrte der Regent.


  


  »Ich verfüge über gewisse Kräfte«, gab Rap zu.


  Die Zuschauer erzitterten. Und obwohl sich niemand bewegt hatte, stand er plötzlich allein. Selbst Inos spürte einen beunruhigenden Schauer – Rap hatte einen Drachen getroffen, und die Drachen gehörten dem Hexenmeister des Südens. Es war Lith’rian gewesen, der ihn nach Arakkaran geschickt hatte. Wer oder was war dieser eigenartig trübsinnige Rap?


  Er war Rap, nicht wahr? Wirklich Rap?


  Kalkor durchbrach mit einem Lachen die Stille, bei dem sich die Nackenhaare der anderen aufstellten. »Er ist derjenige, gegen den ich kämpfe.« »Wir wollen keine weiteren Abrechnungen«, sagte der Regent, doch er klang weniger überzeugt als zuvor.


  Für einen Augenblick schienen sie in einer Sackgasse zu stecken, als wisse niemand, was als nächstes geschehen könnte. Die Massen verließen den Campus, strömten über den Wall und außer Sichtweite. Legionäre ließen sich in das klatschnasse Gras fallen und rieben sich die Schultern und murmelten Flüche. Wieder setzte der Regen ein.


  Fieberhaft dachte Inos nach. Das Fenster hatte gezeigt, wie Rap gegen Kalkor kämpfte, und danach hatte es gezeigt, wie er in der Hütte des Kobolds starb. Wenn er gegen Kalkor kämpfte, würde er doch sicher überleben? Natürlich wollte sie nicht, daß Rap starb, doch falls beide Prophezeiungen unvermeidbar waren, konnte sie nichts tun, um sie aufzuhalten. Und falls sie nicht unvermeidbar waren, dann wollte sie, daß diese vollzogen wurde und die nächste nicht stattfand. Das war doch logisch, oder?


  Falls er nicht gegen Kalkor kämpfte, würde sie ihr Königreich dem Than überlassen müssen. Den Gedanken, das anständige, ergebene Volk von Krasnegar diesem Monster zu übergeben, konnte sie nicht ertragen.


  Und als könne er ihre Gedanken lesen –


  


  »Erkennt Ihr mich als König von Krasnegar an?« fragte Kalkor mit spöttischen blauen Augen.


  »Nein!«

  »Dann, beim Gott der Wahrheit, ich –«


  »Halt!« rief der Regent. »Wir haben heute erlebt, wie ein Mord begangen wurde, und wir wollen… wollen hier noch einmal ganz deutlich machen…« Er hielt inne. Schließlich senkte er die Stimme. »Daß wir noch einen haben werden, wenn es wirklich eine Prophezeiung gibt.«


  Ältere Höflinge verbargen ihr Erstaunen hinter wohlgeübtem Nicken. Ythbane zog sich mit finsterem Blick auf den Thron zurück. Ein Windstoß ließ die Umhänge flattern und blähte den Baldachin auf. Der Regen trommelte noch heftiger auf ihn herunter.


  »Aber wer wird für die Lady kämpfen?« Kalkor lächelte zynisch. »Sultan Azak?«


  Azaks Gesicht wurde dunkel wie Mahagoni. »Ich nicht!«

  »Er hat Eure Frau angespuckt«, warf der Regent ein.


  Der Sultan warf ihm einen mörderischen Blick zu, doch er verschränkte die Arme und behielt sich in der Gewalt. »Ich nicht. Ich gebe keinen Heller für Krasnegar.«


  Wo war er jetzt, der anmaßende Maulheld von Arakkaran? Wo war seine reizbare Djinn-Ehre? Inos spürte, wie sie die Lippen verächtlich verzog, und es war ihr gleichgültig, ob es jemand bemerkte.


  Dennoch verstand sie nicht, was hier vor sich ging. Offenbar wußte das nur Kalkor.


  »Ihr werdet keine weiteren Trolle anheuern«, sagte der Regent. »Nicht nach dem, was mit Mord geschehen ist. Falls wir gestatten, daß diese Sache weitergeht, wer wird dann Euer Kämpe sein, Lady?«


  »Rap?« flüsterte sie.

  Rap antwortete mit einem »Nein.«


  Ythbane sah von Kalkor zu Rap und wieder zurück zu Kalkor, als werde ihm plötzlich alles klar. »Ist bei einer Abrechnung Zauberei erlaubt?« »Selbstverständlich nicht«, rief Kalkor.


  


  »Dann glaube ich, Sultana, Ihr gebt Than Kalkor besser nach, bevor es zu spät ist.«


  Die Umstehenden verstanden den Wink. Kalkor hatte den besten Gladiator des Impires wie einen blinden Bauernjungen erschlagen, und dieser eigenartige junge Faun hatte zugegeben, ein Zauberer zu sein.


  Wer, wenn nicht der Faun, konnte diesen Kampf führen? Da erhob sich Kades sanfte Stimme. »Master Rap –«


  


  »Nein«, wiederholte Rap.


  


  Inos ballte die Fäuste. Sie kannte Raps sturen Blick, und da war er wieder. »Nicht für mich, Rap. Denk an das Volk von Krasnegar!« Er warf ihr einen Blick zu, in dem sich reinster Schmerz spiegelte, und er biß wieder seine Zähne zusammen. »Nein.«


  Der Wind zerrte laut am Baldachin, und das Klatschen der Regentropfen wurde heftiger. Einige Bürger hielten noch immer die Stellung und schwatzten oder beobachteten das königliche Areal, doch die meisten waren verschwunden und hatten den Wall zertrampelt und schlammig zurückgelassen. Die Legionäre sammelten sich zu Kohorten.


  »Das ist ja so enttäuschend!« Kalkor feixte höhnisch. »Master Rap, was ist mit Eurer Bestimmung?«


  »Nein.«

  »Nun, vielleicht kann ich Euch beruhigen. Krushjor!«


  Die Jotnar standen am Ende der Umzäunung dicht gedrängt zusammen, weit von dem Baldachin entfernt, verschmäht von der Oberschicht. Jetzt trat der alte Botschafter einen Schritt vor und rief: »Than?«


  »Schickt unseren jüngsten Rekruten herüber.«

  »Wozu?« fragte der Regent argwöhnisch.


  Kalkor, blutüberströmt und halbnackt, verbeugte sich tief, eher spöttisch als respektvoll. »Eine der Personen, die unter das freie Geleit fällt, Hoheit. Ein alter Freund von Master Rap.«


  Die Jotnar ließen einen kurzen, breiten Jugendlichen vortreten. Er trug impische Kleider, doch er war ganz gewiß kein Imp.


  Inos blickte zu Rap hinüber. Falls Kalkor vorgehabt hatte, irgendeine Gefühlsregung bei ihm hervorzurufen, dann hatte er versagt. Rap sah ohne die Miene zu verziehen zu, wie der Junge nach vorne trat. Doch selbst in Krasnegar hatte Rap über die Sehergabe verfügt. Er mußte gewußt haben, wen man vor ihm verborgen hatte.


  Khakifarbene Haut, glattes schwarzes Haar… widerspenstige Bartstoppeln um einen riesigen Mund, der sich jetzt zu einem scheußlichen Grinsen verzog… Zähne wie weiße Dolche. Er war so ziemlich der Kleinste unter den Anwesenden, abgesehen vom Prinzen, aber er war sehr dick und stämmig. Es war derselbe junge Kobold, den Inos schon einmal zusammen mit Rap gesehen hatte, der Kobold, der Rap nach dessen eigenen Worten töten wollte. Der Kobold, der ihn in der Vision des Fensters tötete. Sie hatte seinen Namen vergessen.


  Mit angewiderten Blicken zogen sich die Höflinge zurück, um ihn durchzulassen.


  


  »Hallo, Flat Nose.« Schrägstehende Augen funkelten.


  


  »Hallo, Little Chicken«, sagte Rap ruhig. »Ich habe irgendwie erwartet, daß du bald hier auftauchen würdest.«


  


  Das breite Grinsen wurde noch breiter. »Die Hexe hat mir ein Versprechen gegeben!«


  


  »Du bist sicher ein starker Schwimmer, nachdem du es erst einmal gelernt hast.«


  


  Der Kobold nickte fröhlich.


  


  »Würde mir bitte jemand erklären, was das zu bedeuten hat?« Ythbane sprach mit gefährlich tiefer Stimme. »Hexe?«


  Rap zuckte die Achseln. »Eine weitere Prophezeiung, Eure Hoheit. Die Menschenfresser haben versucht, ihn zu fressen, aber ich nehme an, er war ihnen zu zäh.«


  Der Kobold gluckste vor Vergnügen, und der Regent wurde zornesrot.


  »Wir haben schon mehr Unverschämtheiten hingenommen, als wir zu akzeptieren bereit sind. Dieser Hof wird sich jetzt in den Palast vertagen, und wir werden einige richtige Antworten bekommen, und wenn wir glühende Eisen dazu benötigen.«

  »Aber wir müssen an die Herausforderung denken.« Kalkors leichter Protest brachte die zappelnden Höflinge zur Ruhe. »Wir haben versucht, dem Faun den Rücken zu stärken. Ihr habt den Drachen getroffen, nehme ich an?« wandte er sich an Rap.


  »Ja.«


  »Das habe ich mir gedacht. Und dennoch mißtraut Ihr dem Fenster? Welch ein entsetzlicher Mangel an Vertrauen! Oder versucht Ihr, die Abfolge der Ereignisse zu unterbrechen, bevor unser grüner Freund Euch in die Finger bekommt?«


  »Nein.«


  »Was ist dann mit Eurer großen Liebe zu Inosolan? Die Liebe, die er mir so bewegend gestanden habt, als wir auf meinem Schiff diesen netten Plausch hatten?«


  Rap antwortete noch ein wenig lauter als zuvor »Nein!«

  O Rap, Rap!


  »Und wo ist der Mut, den Ihr letzten Sommer so überzeugend zur Schau gestellt habt? Wo ist der Held, der versucht hat, mich und meine Mannschaft zu versenken?«


  Die Zuschauer hielten überrascht den Atem an.

  »Nein.«

  »Angst, Master Rap?«

  Rap blickte auf den Rasen. »Ja.«


  »Das kränkt mich wirklich!« Kalkors saphirblaue Augen funkelten spöttisch. Er drehte sich um und starrte nachdenklich auf die Arena, die jetzt fast völlig menschenleer war. Auch die Legionäre stellten sich auf, um sich zurückzuziehen.


  Erneut bemerkte Inos den kleinen Prinzen neben dem Thron. Er war sehr bleich, und er zitterte wie im Fieber. Der stumme Blick, den er seiner Mutter zuwarf, schien um irgend etwas zu bitten, doch sie saß zusammengesunken und schmollend auf ihrem Stuhl und achtete auf nichts und niemanden. Sorgte sie sich nicht um die Gesundheit ihres Sohnes? Und warum zeigte ein Junge seines Alters nicht mehr Interesse an diesen Gesprächen über Zauberei und Kampf? War er schwachsinnig? Hatte Epoxague das heute morgen gemeint?


  Kalkor seufzte und betrachtete Rap wieder mit seiner üblichen Verachtung. »Ich nehme an, ich muß wohl mein Leid tragen und die Königsbürde annehmen, die meinen widerwilligen Schultern aufgedrängt wird. Also, mein Freund –hier ein Andenken! Ein Geschenk zum Abschied.«


  Mit einer flinken Geste warf er etwas über die anderen hinweg zu Rap, als wolle er fangen spielen.


  Rap streckte den Arm offenbar ohne nachzudenken aus und fing es… was es auch war…


  Etwas Rotes.

  Etwas, das ungefähr die Größe einer geballten Faust hatte…


  Rap schrie auf und sprang rückwärts und ließ den eigenartigen Gegenstand fallen, als habe dieser ihn verbrannt. Er verschwand. Die Höflinge schrien ebenfalls auf und zogen sich erschreckt von der Stelle zurück, wo der Faun gestanden hatte.


  Das Geschenk, was es auch gewesen sein mochte, war ebenfalls verschwunden, doch das Gras, wo es gelegen hatte, war blutig. Ythbane sprang auf. »Was war das?« bellte er. »Was ist geschehen?«


  Kalkor verzog seine regennassen Schultern zu einem übertriebenen Zucken. »Ich habe wirklich keine Ahnung, Eure Hoheit. Anscheinend ist Master Rap zu dringenden Geschäften berufen worden. Vermutlich ist ein Freund unerwartet krank geworden.« Er lachte heiser.


  Dem Regenten fehlten ganz eindeutig die Worte, und die Zuschauer zuckten zusammen, als ihnen klar wurde, was geschehen war – zweimal waren sie Zeuge offensichtlicher Zauberei geworden. Der Faun war verschwunden, und der Jotunn hatte etwas geworfen, was er zuvor nicht in seinen Händen gehalten hatte, und ganz sicher hatte der zerlumpte Pelz, den er trug, keine Taschen.


  Dann kam Rap zurück. Die Höflinge prallten noch weiter zurück und isolierten die beiden Gegner. Raps Gesicht war fahl geworden, und seine Augen traten aus ihren Höhlen. Er starrte den Than an und machte würgende Laute.


  Kalkor seufzte. »Natürlich nicht im wörtlichen Sinne ein Herz aus Gold, aber ich bin sicher, er hatte viele bewundernswerte Eigenschaften.« »Ungeheuer!« schrie Rap mit brechender Stimme. »Dämon des Bösen!« »Schmeichelei wird Euch nichts nützen. Erspart mir Eure unziemlichen Proteste der Dankbarkeit.« »Herzloses Ungeheuer!«


  »Herzlos?« Kalkor sah ihn verletzt an. »O nein! Ich nicht! Er, ja, aber was soll man von einem einfachen Seemann erwarten? Ihr habt nicht versucht, es wieder einzusetzen, oder?«


  Rap drehte sich zu Inos um, und sie krümmte sich unter dem unerklärlichen Entsetzen in seinen Augen.


  


  »In Ordnung!« rief er. »Ich werde es tun! Nehmt diese Herausforderung an, und ich werde das Schwein für Euch töten!«


  


  Er wirbelte herum und rannte los.


  


  »Ihr da!« kreischte Ythbane aufgeschreckt. »Kommt zurück! Wachen – fangt diesen Mann!«


  


  Die Prätorianer setzten sich in Bewegung. Die Höflinge zerstreuten sich. Inos wußte, daß es keinen Zweck haben würde, ihn zu verfolgen. Nicht, wenn Rap jetzt ein Zauberer war.


  


  »Inos!«


  


  Sie sah zu Kade hinunter, die sie offensichtlich erfreut anstarrte. »Deine Wangen, Liebes!«


  


  Inos hob die Finger an die Schminke, die von ihrem Gesicht abblätterte, und sie fand keinerlei Verwundungen mehr.
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  Der Nachmittag schien sich ewig hinzuziehen.


  Als Ythbane seine Opfer auswählte, war Inos die erste auf der Liste. Sie wurde in einer sehr klapprigen Kutsche zurück zum Palast geschickt, in Begleitung von drei Legionären mit stählernem Blick, die sich weigerten, zu sprechen, Erklärungen abzugeben oder irgendeine Frage zu beantworten.


  Der OpalPalast war weltberühmt, doch sie wurde durch eine Hintertür hineingeführt und sah daher nichts, das sie beeindruckt hätte. Schließlich wurde sie in einen Raum mit kahlen Wänden und harten Bänken gebracht, wo Frauen die Gefängniswärter waren. Sie sahen aus wie tropische Eidechsen und waren ebensowenig an Konversation interessiert.


  Natürlich war es gefährlich, Imperatoren und ihren Stellvertretern zu nahe zu treten, und Inos wußte, daß sie sich in großer Gefahr befand. Doch sie entdeckte, daß es ihr nicht besonders viel ausmachte. Auch wenn sie ihre Füße verbrühen würden, könnte das ihren Tag nicht verderben. Rap lebte, und es ging ihm gut! Alles andere war gleichgültig. Sollte sich Azak doch über seinen Fluch Sorgen machen und über Arakkaran und den dummen Krieg. Er konnte allein nach Hause fahren und für den Rest seines Lebens den ganzen Tag Ziegen jagen – und jede Nacht Söhne zeugen, was das anbelangte –, und Inos wäre es gleichgültig, ob er sich von ihr verabschiedete oder nicht.


  Auch Kade war entkommen, und das war wundervoll, doch das beste war, daß Rap lebte, und er liebte sie. Er hatte ihre Verbrennungen geheilt. Er würde ihr Kämpe bei der Abrechnung sein. Rap war ein Zauberer! Rap war offenbar wirklich in der Lage, Wunder zu bewirken, und sie würde niemals wieder an ihm oder der Macht der Liebe zweifeln. Wahrscheinlich hatte man sie abgesondert, damit sie sich in eine Panik hineinsteigerte. Sie hatte wohl eine Stunde oder mehr mit verträumten Gedanken verbracht, als sie abgeholt wurde, damit der Regent persönlich sie befragen konnte. Offensichtlich hatte er schlechte Laune. Während ein halbes Dutzend Sekretäre mitschrieb, redete sie und redete und redete. Es gab nichts, was sie zu verbergen oder zurückzuhalten hatte. Ythbane lief wie ein Tier im Käfig hin und her und bot ihr keinen Platz an. Schlau lenkte er ihre Vernehmung. Er hatte eine starke Persönlichkeit. Sie glaubte nicht, daß sie ihm irgend etwas hätte verschweigen können, selbst wenn sie es gewollt hätte.


  Doch sie hatte nichts zu verbergen. Liebte sie diesen Jungen Rap? Ja. War er es gewesen, der ihre Narben geheilt hatte? Wer sonst? Wollte sie nach Arakkaran zurückkehren? Niemals. Wollte, hoffte, erwartete sie, Königin von Krasnegar zu werden? Falls es dem Volke diente, ja; sonst nicht. Wo war Rap jetzt? Sie hatte keine Ahnung. Würde er wieder auftauchen, um am nächsten Tag gegen Kalkor zu kämpfen? Selbstverständlich! Er hatte es zugesagt, und er war immer zuverlässig gewesen. Endlich schickte Ythbane sie fort und verlangte, daß als nächstes Kade hereingeführt wurde. Inos wurde in ihre Zelle zurückgebracht. Drei der Männer, die sie für Sekretäre gehalten hatte, begleiteten sie, und sie begannen, sie erneut auszufragen. Auf der Jagd nach Ungereimtheiten nahmen sie ihre Geschichte noch dreimal durch – zweimal von Anfang und einmal von Ende –, bis ihr Kopf schmerzte und sie kaum noch krächzen konnte.


  Als ein Bote vom Regenten sie endlich befreite, hatte sich die frühe Dunkelheit des Winters bereits niedergesenkt. Endlich gestattete man ihr, ihr Gesicht zu waschen und sich zu erfrischen. Sie glaubte, daß sie irgendwie eine Schlacht gewonnen oder aber Ythbane eine verloren hatte.


  Sie wurde in ein entzückendes, in Pink und Gold gehaltenes Wohnzimmer geführt, wo Kade und Eigaze an einem fröhlich knisternden Feuer saßen, heiter heißen grünen Tee aus exquisitem Porzellan nippten und an winzigen Sandwiches knabberten. Inos ließ sich in einen sehr weichen Sessel fallen und starrte sie ungläubig an.


  »Eine Scheibe Zitrone, Liebes?« fragte Kade. »Iß etwas. Versuch einmal die mit den Gurken. Glaubst du, daß die Gurken um diese Jahreszeit okkult sind?«


  »Aus Pithmot importiert, würde ich sagen«, erwiderte Eigaze, »dennoch finde ich, daß die frischen, einheimischen mehr Geschmack haben.«


  Rap! Komm und rette mich vor diesen Verrückten!

  »Keine Gurke für mich«, sagte Inos. »Danach glänzt meine Nase.« Eigaze überlegte es sich mitten in der Bewegung anders und griff statt dessen nach Brunnenkresse.


  »Nun, du mußt etwas essen, Liebes. Wir haben eine lange Nacht vor uns.«


  


  Inos schluckte dankbar ihren heißen Tee. »Erzähl!«


  Kade strahlte. »Die Wächter! Seine Hoheit hat beschlossen, die Vier anzurufen, und wir sollen Emines Rundhalle besuchen und daran teilnehmen! Ist das nicht aufregend?«


  »Und so selten!« rief Eigaze aus. »Unbeteiligten wird selten gestattet dabeizusein, wenn die Vier angerufen werden.


  


  Euch wird eine große Ehre zuteil.« »In Kürze werden uns neue Kleider angepaßt!« Ehre? Aufregend? Inos trank ihre Tasse in einem Zug aus. Rap! Schnell! Kade drückte ganz fest Inos’ Hand. Doch Inos drückte auch Kades Hand, als sie zusammen durch die Dunkelheit gingen.
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  Emines Rundhalle war vielleicht alles in allem nicht so groß wie die Große Halle in Arakkaran, doch war sie gewiß groß genug, um einen jeden Demut zu lehren. Der Eindruck ihrer Weite wurde nicht von Marmorsäulen getrübt. Es war nicht bekannt, ob der sagenhafte Emine sie jemals zu sehen bekommen hatte – sie war älter als die ältesten schriftlichen Aufzeichnungen. Nach den mündlichen Überlieferungen war die Rundhalle durch Zauberei erbaut worden, und nur Zauberei konnte sie seit den ersten, im Dunkel liegenden Tagen des Impire erhalten haben. Sie roch alt. Seltsame kleine Echos und dunkles Geflüster erfüllten sie. Irgendwo hoch oben lag die berühmte Kuppel mit ihren erhabenen Steinrippen und Kristallfenstern, doch in einer regennassen Nacht wie dieser war dort oben nichts weiter zu sehen als undurchdringliche Schwärze.


  In der Mitte stand ein Wald aus riesigen Kandelabern, jeder einzelne doppelt so hoch wie ein Mensch, wie ein goldener Baum mit Blüten aus Feuer und Früchten aus Kristall. Inos fragte sich, wie viele Bedienstete wohl wie lange gebraucht hatten, um die vielen hundert Kerzen anzuzünden. Jeder Baum aus Gold thronte über seinem eigenen Lichtkegel, und zwischen ihnen flackerten die Schatten – die Rundhalle war einfach zu groß, als daß man sie richtig hätte ausleuchten können. Jenseits der bezaubernden Lichtschneisen lauerte unversehrt die Dunkelheit. Die Sitzbänke, die sich still und leer an den Wänden entlang zogen, waren kaum erkennbar, und das Dach blieb ein Geheimnis. Welches Drama hier auch aufgeführt werden sollte, es war das unheimlichste Szenario, das Inos je gesehen hatte. Im Vergleich dazu war Rashas Kuppel in Arakkaran eine Landhausküche gewesen.


  Als Inos mit Kade erschien, war bereits ein halbes Dutzend Männer in Militäruniformen oder steifen, weißen Togen anwesend. Weitere Männer drängten hinter ihr herein, und ein paar von ihnen, die rote Togen trugen, waren auf jeden Fall Senatoren. Ein anderer Mann trug einen purpurfarbenen Orden zur Schau und war vermutlich einer der Konsuln. Sie standen in Gruppen herum und unterhielten sich leise murmelnd – Inos hatte bereits bemerkt, daß alle Imps in Hub, sogar die ältesten unter ihnen, sich steif wie Soldaten hielten. Sie erkannte keinen von ihnen, aber sie merkte, daß einige ein paar Blicke in ihre Richtung warfen.


  Hätten sie das nicht getan, wäre Inos auch beleidigt gewesen. Sie und Kade waren eiligst mit weißen Chitons ausgestattet worden. Sie kamen sich vor, als habe man sie für einen Maskenball verkleidet – vermutlich, weil diese Gewänder, ebenso wie Togen, für gewöhnlich nur an Statuen oder in historischen Lithographien zu sehen waren. Die Falten schmiegten sich an ihren Körper, und ihre Arme waren nackt. Die Chitons waren ihren Nachthemden nicht unähnlich, und während Kades Chiton aus Wolle bestand, warm und mütterlich, war ihrer so hauchdünn, daß es ihr an diesem kühlen, feuchten Abend unangenehm war. Da taten die Männer gut daran, sie zu beachten!


  Zwei Frauen in roten Chitons traten ein. Beide waren natürlich schon älter. Noch mehr Männer in Uniform: Prokonsuln und ein Tribun.


  Sie bemerkte, daß ein Neuankömmling sie anstarrte, ein Mann in einer besonders eindrucksvollen Uniform. In seinen Brustpanzer war Gold eingelegt, und der Federbusch aus Pferdehaar auf seinem Helm war scharlachrot. Sie dachte an eine Lektion, die sie einmal in Kinvale von Prokonsul Yggingi bekommen hatte, und beschloß, dieser Mann müsse der Marschall der Armeen sein. Sie konnte sich nicht an seinen Namen erinnern, aber er war kurz… Ishy vielleicht?… so ähnlich jedenfalls. Er wirkte hart, aber nicht unangenehm. Sie wandte ihren Kopf, so daß er auch ihr Profil bewundern konnte.


  Da bemerkte sie, daß sie auf den OpalThron starrte.


  Dieses ganze Schauspiel und das ganze großartige Gebäude – alles war so gestaltet, daß sich die Aufmerksamkeit auf einen Punkt, die Mitte, richtete. Unbewußt hatte sie dagegen angekämpft und sich verstockt geweigert, dorthin zu blicken, wohin sie blicken sollte. Wie ein Kaninchen, das die Schlange in der Hoffnung ignoriert, daß sie einfach wieder verschwindet.


  Das Herz der Macht. Es war ein breites und häßliches Ding auf einem zwei Stufen hohen, runden Podest, erleuchtet von seinen eigenen zwei Kandelabern. Dies war der Stuhl des Imperators, der Sitz der Macht, der Mittelpunkt von Hub, der Nabel der Welt. Sie nahm an, daß er bei Tageslicht hell leuchtete. Unter den Kerzen wirkte er beinahe schwarz und glühte nur hier und da unheilvoll, ein unheimlicher Fingerzeig auf Blut und Gold, Gras und Himmel, ruhelose Flecken uralter Schrecken. Sie stellte sich einen schlafenden Drachen vor, der auf einem Vorrat von Kerzenlicht schlief.


  Aus diesem mächtigen Zentrum gingen vier Strahlen ab, die in den grauen Granit des Bodens eingelassen waren. Der vierstrahlige Stern, Symbol des Reiches. Jedes Dreieck reichte hinaus in die umgebende Dunkelheit – gelb, weiß, rot und blau. Dort, wo jeder Strahl sich ins Nichts verlaufen würde, stand jeweils ein weiterer Thron auf einem einstufigen Podest. Das mußten die Throne der Wächter sein, und hinter jedem stand ein Kandelaber und verbreitete seinen eigenen, isolierenden Lichtschein.


  Der OpalThron stand dem einen zugewandt, den Inos in einem plötzlichen Gedankenblitz wiedererkannte. Er funkelte golden unter dem Feuer seines Kandelabers. Sie wußte, wer dort sitzen würde.


  Obwohl sie sich zynisch wünschte, eine derart theatralische Inszenierung zu verschmähen, war sie doch beeindruckt. Ein großer Teil der Geschichte, die in den Büchern in der Bibliothek ihres Vaters gesammelt stand, war genau hier ausgebrütet worden, in dieser riesigen antiken Kammer, auf diesen fünf Thronen. Ozeane von Blut waren aus dieser Quelle entsprungen. Die kühle Feuchtigkeit verursachte ihr Gänsehaut, doch der furchteinflößende Geruch nach purer Macht tat sicherlich das seine dazu.


  Plötzlich schritt Azak herein, größer als alle anderen und in Begleitung des winzigen Senators Epoxague. Sie waren kein schönes Paar, der eine in einer weißen, der andere in einer roten Toga. Azak hatte gewiß noch nie zuvor ein derart absurdes Gewand getragen oder auch nur davon geträumt, und doch mußte sie einfach bewundern, wie gut er darin aussah. Sein nackter rechter Oberarm wurde von dicken Muskeln geziert, und sein Haar funkelte im Kerzenlicht wie Kupfer und Gold. An seiner Seite wirkte der alte Senator schwach und mager, beinahe bemitleidenswert. Armer Mann! Er hatte für sie seine Karriere riskiert, und vielleicht mußte er für diese Freundlichkeit einen hohen Preis bezahlen.


  Azak hatte sie gesehen und kam zu ihr herüber und sah sie dabei genau an – besonders ihr Kinn und ihre frisch ausgeheilten Wangen.


  »Es geht Euch gut, meine Liebe?«

  »Jawohl, Sir.«


  Bei diesen Worten runzelte er die Stirn, dann sah er Kade an. »Und Euch, Ma’am?«


  Kade verbeugte sich kurz. »Sehr gut, Eure Majestät.«

  »Ich habe immer noch nicht gehört, wie Ihr aus Arakkaran entkommen seid oder wie Ihr Master Rap mitgebracht habt.«


  Kade setzte ihr dümmlichstes Lächeln auf. »Der Regent hat mir dieselbe Frage gestellt. Ich habe ihm erklärt, daß ich es anderen schuldig bin, diese Frage nicht zu beantworten.«


  Das sah Kade ähnlich, daß sie sogar Ythbane trotzte!


  


  Und auch Azak! Der Riese errötete vor Zorn, doch ließ er die Sache auf sich beruhen. Hier war er Gast, kein Despot.


  


  »Wir sind Eurer Eminenz sehr dankbar«, sagte Inos zum Senator gewandt.


  Er lächelte trocken. »Für Imps sind Familienbande sehr wichtig, Inos.« »Das werde ich niemals vergessen.«


  Er seufzte. »Unglücklicherweise konnten wir das Duell nicht verhindern. Ich fürchte, daß sich daraus viele Probleme ergeben werden.«


  Genau in diesem Augenblick schritt Kalkor persönlich in Begleitung von Botschafter Krushjor herein. In ihrer Jotunntracht aus Lederkniehosen und Stiefeln zeigten sie der Kälte offene Verachtung. Ihr helles Haar funkelte golden unter den Eisenhelmen. Sie blickten sich mit verächtlicher Miene um und suchten sich dann einen Platz, von dem aus sie alle fünf Throne sehen konnten, wie es auch die anderen Anwesenden getan hatten.


  Der junge Kobold folgte ihnen wie ein Diener auf den Fersen. Er trug jetzt ebenfalls Jotunntracht, und seine Haut wirkte unter den Kerzen noch grüner. Niemand hätte vorgeschlagen, einen Kobold in eine Toga zu stecken, und er war kein Diplomat, der seine Stammestracht zur Schau stellen konnte. Die stammesübliche Kleidung der Kobolde war vermutlich noch weniger respektabel als die der Jotnar.


  Little Chicken bemerkte Inos sofort, und seine schrägen Augen wurden größer. Dann grinste er sie an und entblößte dabei alle Zähne. Sie hätte sich zu gerne einmal mit dem jungen Mann unterhalten, um zu erfahren, warum er jetzt mit den Jotnar gemeinsame Sache machte, und wie er und Rap aus Inissos Kammer entkommen waren. Doch es wäre leichtsinnig gewesen, sich Kalkor zu nähern. Außerdem würde sie bei Azak damit einen schäumenden Wutanfall provozieren.


  Von Zeit zu Zeit sagte sich Inos die kleine Rede vor, die sie entworfen hatte, um zu erklären, warum ihre Ehe nicht gültig war und sie nunmehr wünschte, daß sie annulliert wurde. Ihre Logik war ihr zunächst recht überzeugend erschienen. Doch in Azaks Nähe kam sie ihr nun irgendwie viel schwächer vor. Vier Träger brachten den alten Imperator herein und stellten seinen Stuhl neben den Podest in der Mitte. Der arme alte Mann! Warum konnten sie ihn nicht in Frieden sterben lassen? Die Träger zogen sich zurück.


  Das mußten alle sein, dachte Inos.


  Sie hatte recht – in der Ferne knallte eine Tür zu, und einen Augenblick später schritt Ythbane aus der Dunkelheit auf den OpalThron zu. Er trug eine purpurfarbene Toga, am Arm hatte er einen kleinen bronzenen Schild und hielt ein kurzes Schwert in seiner rechten Hand. Hinter ihm eilte der dürre kleine Prinz herein, der in seiner Toga gleichzeitig niedlich und bemitleidenswert aussah. Er blickte starr geradeaus und ignorierte die anderen. Seine Mutter war nicht zu sehen.


  Der Regent erklomm die beiden Stufen zum Thron, drehte sich dann um und warf einen Blick über die Versammelten. Der Prinz trat eine Stufe hoch und wandte sich dann nach rechts. Er drehte sich ebenfalls um und schien wie eine Statue zu Eis zu erstarren.


  Das Kind sollte im Bett sein, dachte Inos wütend. Wußte das Impire nicht, wie man sich um zukünftige Herrscher kümmerte?


  »Sultan Azak!« verkündete Ythbane. »Seid Ihr bereit, den vier Wächtern, den okkulten Bewahrern der Gerechtigkeit in ganz Pandemia, Eure Petition zu übermitteln?«


  »Das bin ich.« Azak Stimme klang tiefer und schneidender als zuvor.


  »Dann rufen wir den Rat der Vier in Eurem Namen an, wie es unser uraltes Recht und unsere Pflicht ist.« Ythbane erhob das Schwert, und alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf den Gold thron.


  Klang!


  


  Nun! Inos bezweifelte, daß ein Hexenmeister dieses alberne dünne Geräusch bis in den Goldenen Palast hören konnte.


  


  Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Alle schienen ihren Atem anzuhalten. Der Goldthron blieb unter seinem funkelnden Kandelaber leer. Schließlich wurden die Flammen in dem goldenen Baum kleiner und erstarben. Der Thron verschwand, immer noch leer, in der Dunkelheit. Die Umstehenden sahen sich zu Ythbane um. Sein Mund stand offen, und selbst der Prinz zeigte offenes Erstaunen.


  Der Regent wußte offenbar nicht, was da vor sich ging. Sein Blick suchte einige der Senatoren, als bitte er um Hilfe. Da das Recht, Beschwerde einzulegen, hundert Jahre lang nicht ausgeübt worden war, kannte sich niemand mit der Vorgehensweise aus. Hatte jemand irgend etwas vergessen?


  Ythbane biß die Zähne zusammen und schritt nach links und wandte sich dem Blauen Thron zu, dem Sitz des Hexenmeisters Lith’rian. Erneut hob er das Schwert. Bevor er gegen den Schild schlagen konnte, blies derselbe unsichtbare Wind die Kerzen aus, und auch der Blaue Thron verschwand in der Nacht.


  Die Wächter wiesen seinen Ruf zurück.


  Inos sah sich vorsichtig um: Azak, dunkelrot vor Zorn… der Regent noch wütender… die verblüfften Zuschauer… Kalkor, der alle Zähne gebleckt hatte und das Schauspiel genoß… der kleine Prinz mit weit aufgerissenen Augen… Oder versuchte das Kind, ein Grinsen zu unterdrücken?


  Ehe sich der Regent rühren konnte, glimmten auch die Kerzen über dem Weißen Thron auf und verloschen.


  


  »Zu schade!« sagte eine schwere Grabesstimme.


  


  Der Rote Thron des Westens blieb beleuchtet, eine häßliche Monstrosität aus Granit mit einem Flachrelief. Dort saß ein Junge.


  


  Der Regent ging zur Rückseite des OpalThrones und verbeugte sich. »Eure Omnipotenz erweist mir die Ehre.«


  


  »Das ist nicht meine Absicht.«


  Kein Junge – ein junger Mann. Andor hatte Inos einmal in Kinvale zum Schieferbruch des Herzogs mitgenommen. Die Zwerge, die sie dort gesehen hatte, waren allesamt sehr klein gewesen, mit massiven Schultern und Köpfen und einer Haut so grau wie Sandstein. Trotz seiner Jugend hatte Zinixo eisengraue Haare. Er mußte noch kleiner sein als der Kobold Little Chicken, denn es sah so aus, als könne er mit den Füßen nicht einmal den Boden berühren. Zwar ruhten seine dicken Unterarme auf den Seitenlehnen des Throns, doch mußte diese Position für ihn sehr unbequem sein, denn er hatte die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen. Seine Toga hatte das geheimnisvolle Rot von Eisen, das auf dem Amboß des Schmieds erkaltet. Offenbar trug er darunter keine Tunika, den sein rechter Arm und seine rechte Schulter waren ebenso wie seine riesigen Füße nackt.


  Er entblößte einen Mund, in dem Zähne wie weiße Kiesel standen. »Ihr seid zu früh, Regent. Zu ungeduldig! Versucht es –« Die unangenehme Stimme hielt inne, und er verbog seinen großen Kopf, als lausche er. Seine Augen waren ruhelos und blickten verstohlen. Inos fiel ein, daß Epoxague gesagt hatte, Zwerge seien schlau und argwöhnisch. Man sagte ihnen ebenso nach, gemein und habsüchtig zu sein.


  Entweder hielt es der kleine Prinz nicht länger aus, den Hexenmeister nicht sehen zu können, oder er beschloß, er solle besser nicht mit dem Rücken zu ihm stehen. Ganz gleich, welche Gründe er auch hatte, er wirbelte herum, um in die andere Richtung zu blicken, und stand wieder ganz still.

  Zinixo kam anscheinend zu dem Schluß, daß alles in Ordnung war, und setzte wieder sein Grinsen auf. »Versucht es morgen noch einmal, Bastard.«


  Ein Zauberer, der einen Normalsterblichen auf diese Weise beleidigte, war nicht besser als ein Junge, der ein Insekt quälte. Vielleicht war Olybino doch nicht so schlimm, wie Inos gedacht hatte.


  Ythbane zuckte bei diesem Seitenhieb zusammen, doch seine Stimme blieb ruhig. »Ihr werdet dann die Petition des Sultans anhören?«


  Das Lachen des Zwerges klang wie das Mahlen von Mühlsteinen. »Nein! Mit ihm werden wir uns nicht abgeben. Aber es gibt andere Probleme. Ihr hättet uns heute abend nicht einmal die richtige Frage gestellt.«


  Ythbane stand mit dem Rücken zu den Zuschauern, doch bei dieser höhnischen Bemerkung wurde er sichtlich steif. »Was hätten wir fragen sollen, Eure Omnipotenz?«


  Der Hexenmeister ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen und zeigte dann mit dem Finger, als stecke er ihn in ein Loch in einer Eichentür. »Fragt ihn!«


  Die Kerzen über ihm erloschen gleichzeitig, und er und der Thron waren verschwunden. Doch der Thron war schattenhaft immer noch da, der Zwerg jedoch nicht.


  Alle sahen zu der Stelle, auf die er gezeigt hatte. Doch wen hatte er gemeint? Einen der beiden Jotnar oder den Kobold?


  4


  Inos erwachte, als die Tür geöffnet wurde. Auf magische Weise war sie augenblicklich wach, hatte ihre Augen in der Dunkelheit weit aufgerissen und wußte, daß sie einige Stunden lang geschlafen hatte. Ein schwacher Lichtstrahl, der vom Fenster kam, zeigte undeutlich den Umriß des Eindringlings. Die Tür schloß sich mit einem Klicken, doch sie hatte bereits das vertraute Gefühl eines beruhigenden Banns verspürt, der wie eine wollige Decke ihren Verstand umhüllte.


  »Inos?« fragte das erwartete Flüstern.

  »Hallo, Rap.«


  Sie dachte an Azak, wenn er aufwachte und Rap in ihrem Schlafzimmer fand…


  


  »Der Sultan wird nicht aufwachen«, sagte Rap und sprach ein ganz klein wenig lauter. »Ihr werdet nicht schreien oder so, falls ich –«


  »Nein. Dort liegt ein Hausmantel, falls du ihn findest.«

  Er mußte den Bann sofort entfernt haben, denn ihr Herz begann vor Aufregung schnell zu klopfen. Sie spürte, wie er ihr den Mantel zuwarf. Sie setzte sich auf, und ihr wurde klar, daß Zauberer in der Dunkelheit sehen konnten; vermutlich konnten sie auch durch von Zwergen hergestellte Kettenpanzer sehen, also würde der Mantel kaum einen Unterschied für ihn machen. Doch das Ritual des Anziehens würde ihr helfen, sich besser zu fühlen, und es verscheuchte jeglichen letzten Zweifel, daß das hier der echte Rap war…


  Sie kletterte aus dem Bett und zog sich zitternd vor Aufregung an. Ein schwaches Glimmen zuckte in einer Laterne auf dem Kaminsims auf. Rap stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster.


  Nach den Maßstäben der meisten Menschen war das Schlafzimmer recht groß, doch war es definitiv nicht das, was ein Palast einer Königin auf Besuch anbieten sollte. Die Möbel bestanden aus einem sonderbaren Sammelsurium, die verblaßten Fresken an der Wand blätterten ab, und ein alter Modergeruch ließ vermuten, daß alles von der vorherigen Dynastie unabsichtlich zurückgelassen worden war. Solche Kleinlichkeit zielte vermutlich darauf ab, Ythbanes Wut darüber zum Ausdruck zu bringen, daß Azak Erniedrigung über ihn gebracht hatte, doch vielleicht zeigte sich darin auch die Verachtung irgendeines Handlangers für Djinns. Wen interessierte das?


  Das Bett war groß genug gewesen, und das allein war wichtig. Auf der anderen Seite eines Schutzpolsters schlief seelenruhig Sultan Azak. Sie hob ihre Hand zu ihrem Gesicht. »Vielen Dank dafür, Rap.« Er zuckte die Achseln. »Das war einfach. Knochen brauchen länger, aber Haut ist einfach.«


  


  »Trotzdem danke ich dir.«


  Er trug immer noch die Kleider eines einfachen Arbeiters, und sie waren feucht. Sein Haar war klatschnaß, doch selbst so lagen sie noch nicht völlig an seinem Kopf an. Rap hatte schon immer widerspenstiges Haar gehabt. Er sprach als erster und lächelte sie traurig an.


  »Magie kann Euch so machen, wie Ihr zuvor wart, doch selbst Zauberei kann Euch niemals schöner machen.«


  


  Oh! Das war neu! Und er wurde dabei noch nicht einmal rot.


  »Vielen Dank auch dafür. Du bist selbst ein willkommener Anblick.« Sie saß auf der Bettkante und warf einen Blick zu Azak. Ein kräftiger Arm lag auf der Decke, und sein Haar bildete eine rote Lache auf dem Kopfkissen. Nein, er würde nicht aufwachen.


  Auch Rap starrte zu Azak hinüber und blinzelte eigenartig mit den Augen. »Ich fürchte, daß ich an seinem Fluch nichts ändern kann. Doch ich kann ihn irgendwie sehen.«


  Inos hatte es gar nicht so eilig, Azak von seinem Fluch befreit zu sehen, doch es wäre nicht unbedingt geschmackvoll, in diesem Augenblick darüber zu sprechen. »Ihn sehen? Wie sieht ein Fluch aus?«


  Rap kratzte sich am Kopf. »Schwer zu beschreiben. Wie eine Art Glas, das ihn umgibt, unscharf. Es schimmert irgendwie… ich kann es nicht in Worte fassen. Ich wüßte gar nicht, was es bedeutet, wenn Eure Tante es mir nicht erzählt hätte, aber ich wußte, daß es mit Zauberei zu hat.«


  »Rap, setz dich! Ich will alles über deine Abenteuer hören, und wie du aus dem Turm entkommen bist, und wie du den Drachen getroffen hast und –«


  »Das kann Euch Eure Tante erzählen. Dafür haben wir jetzt vielleicht keine Zeit. Es war nicht leicht – Euch zu finden.« Er sah sich um. Sie unterdrückte den nervenzerreißenden Gedanken, daß er durch die Wände und die Decke hindurchsah. »Über dem Palast liegt ein großes, schwarzes Nichts. Eine Stille. Ich meine, niemand sonst benutzt innerhalb der Mauern Magie. Ich will mich den Wächtern nicht verraten.«


  »Wächtern? Rap, Ythbane hat heute abend versucht, sie anzurufen, und sie sind nicht gekommen. Nur der Zwerg.«


  


  Rap bekam große Augen. Er ging zu einem Stuhl und setzte sich. »Erzählt mir bitte davon!«


  Also erzählte sie ihm, was geschehen war. Er hörte ernst zu, und sein Gesicht verriet keine Gefühle. Allmählich fiel ihr seine Ausdruckslosigkeit auf die Nerven. Rap war immer so durchschaubar gewesen!


  »Zinixo ist grauenvoll«, murmelte er, als sie geendet hatte. »Er hat schreckliche Angst davor, daß die anderen sich gegen ihn verbünden könnten. Er hält alle anderen für genauso gemein, wie er selbst ist.«


  »Du kennst ihn?« Und natürlich kannte er Lith’rian. Wirklich, Rap steckte inzwischen voller Überraschungen. Hätte man sie jemals gefragt, welcher ihrer Freunde aus Kindheitstagen am wenigsten wahrscheinlich mit Hexenmeistern verkehren würde, dann hätte Rap mit großem Vorsprung gewonnen.


  »Olybino habe ich noch nicht gesehen, aber die drei anderen. Ihr habt Olybino getroffen, sagte Eure Tante.«


  


  »Er war auch nicht sehr gesellig.«


  


  Rap verzog das Gesicht. »Das macht die Zauberei aus den Menschen. Sagorn wußte es. Es macht sie irgendwie unmenschlich, letztlich.« Sie grinste. »Aber dir geht es immer noch gut? Bis jetzt?«


  


  Er zuckte die Achseln. »Ich hoffe es.«


  Sie konnte immer noch nicht sagen, was er dachte. Fing es so an? Rap war immer so lesbar wie ein Wegweiser gewesen, aber jetzt war er es gewiß nicht mehr. Doch sie spürte, daß er sich Sorgen machte.


  »In Ordnung, ich werde Kade fragen, sobald ich Gelegenheit dazu habe. O Rap! Ich bin so wahnsinnig froh, daß du lebst! Ich dachte, die Imps hätten dich getötet, und als ich dich in der Wüste sah, dachte ich, du wärst ein Geist! Ich dachte, dein Geist wäre zurückgekommen, um mich zu verfolgen. Auch das mußt du mir erklären. Und dann bist du lebend wieder aufgetaucht, und ich war so glücklich – dann sagte Azak, du seist im Gefängnis gestorben, nachdem wir abgereist waren… Ich fürchte, ich habe ihm geglaubt, Rap. Es tut mir leid. Ich glaubte, es sähe ihm ähnlich, das zuzulassen, also dachte ich, er sagt die Wahrheit. Aber es geht dir gut! Das ist wundervoll, Rap! Erzähl mir einfach, wie du entkommen bist und Kade gerettet hast?«


  »Fragt sie.«

  »Ganz schnell? Die Höhepunkte?«

  »Fragt Eure Tante.«

  »Rap!« Sie wurde böse.


  Er erhob sich vom Stuhl und begann, schweigend im Zimmer auf und ab zu laufen.


  Offensichtlich war er aus einem bestimmten Grund hierhergekommen. Es mußte gefährlich für ihn sein, mitten in der Nacht in den OpalPalast einzubrechen, gleichgültig, wie viele Kräfte er hatte. Es gab einen offensichtlichen Grund für einen Gentleman, so in die Kammer einer Dame einzudringen. Sie glaubte nicht, daß Rap etwas derart Rohes versuchen würde.


  Warum also pochte ihr Herz so heftig? Weil sie hoffte, daß er es doch tun würde? Sie wußte, was passieren würde, falls er versuchte, sie zu seiner persönlichen Lasterhöhle zu bringen – und Sultana Inosolan würde nicht schreien und ihm den Spaß verderben. Sie würde Azak eine bewegende Nachricht hinterlassen.


  »Rap, wenn du morgen gegen Kalkor kämpfst –«

  »Heute. Es ist bald Morgen.«


  »Heute also. Ist es sicher? Ich meine, kannst du sicher sein, daß er dich nicht töten wird? Obwohl es die dritte Prophezeiung gibt, kann du sicher sein, daß du gewinnst?«


  Er stand beim Fenster hinter ihr. »Nein.«

  O nein! Das war es also.

  »Dann tu es nicht! Ich werde nicht riskieren, dich wieder zu verlieren,


  nicht nur wegen Krasnegar. Ich meine, selbst wenn du gewinnst, gibt es keine Garantie, daß ich jemals Königin sein werde. Wir müssen die Kette irgendwo durchbrechen! Wir dürfen nicht zulassen, daß die Kobolde dich kriegen und die dritte Prophezeiung wahr wird. Was meintest du damit, als du sagtest, magische Fenster würden keine Voraussagen machen?«


  »Es würde zu lange dauern, das zu erklären.«


  


  »Nun, egal. Gib mir nur ein paar Minuten, damit ich mich anziehen kann, und wir können gehen.«


  


  »Was?« Er stand wieder bei der Kommode, wo sie ihn sehen konnte, und er starrte sie mit entsetztem Gesicht an.


  


  Sie lächelte. »Ich liebe dich, Rap! Hast du das bezweifelt?« Jetzt war sein Gesichtsausdruck wieder so lesbar wie früher. Er wurde rot bis an die Ohren. »Inos, nein!«


  »Natürlich tue ich das! Ich gebe zu, in Krasnegar habe ich es nicht gemerkt, aber ich hätte es merken sollen! Du hast vielleicht ein oder zwei Bemerkungen fallen lassen. Eigentlich sollen Jungen den ersten Schritt machen.« Er runzelte bestürzt die Stirn und schüttelte den Kopf.


  »Natürlich liebe ich dich!« beharrte sie ärgerlich. »Das haben die Götter mir zu sagen versucht, und ich war zu dumm, um –«


  »Inos! Ihr seid eine verheiratete Frau! Eine Sultana! Nein, hört mir zu…« Er setzte sich wieder auf den Stuhl und sah sehr dickköpfig aus. »Ihr wißt, wie Andor Euch bezaubert hat? Nun, als ich mein zweites Wort der Macht bekam, habe ich gemerkt, wie ich ihn verzauberte! Ich konnte Andor alles glauben machen, was ich wollte! Ich konnte nichts dagegen tun. Und jetzt –«


  Quatsch! »Sprechen wir nicht über Andor. Schrecklicher Mann!« Sie lächelte ihn an, diesen erwachsenen, soliden, ernsten Rap. Genau, was sie erwartet hatte – zuverlässig, tüchtig… das heißt, wenn er wußte, was er tat. Ohne die richtige Führung neigte er vermutlich immer noch dazu, unbesonnen zu handeln. Und dennoch, er hatte es fertiggebracht, hierherzukommen. Vielleicht hatte Sagorn ihm geholfen. Aber ehrlich, vertrauenswürdig, treu. Genau das, was eine Frau brauchte.


  »Ich gebe zu, daß ich es immer noch nicht merkte, als du in Krasnegar aufgetaucht bist, in der Nacht, als Vater starb. Ich hätte es wirklich merken müssen! Du warst bis ganz nach Pondague und zurück gelaufen, nur für mich, und ich habe es immer noch nicht verstanden. Aber in jener Nacht war ich sehr erschüttert und stand immer noch ein wenig unter Andors Bann, und ich habe nicht richtig nachgedacht. Aber –«


  »Ihr habt Azak geheiratet. Ich habe Euch gefragt, ob –«


  »Rap!« rief sie und vergaß, daß ihr Mann im Bett hinter ihr schlief. »Du hast meine Hochzeit in einen Zirkus verwandelt und diese vielen Wachen getötet und –«,


  »Inos!« Er unterbrach sie sanft, und ihre Zunge schien zu erstarren. »Es war stets mein Ehrgeiz, Euer Waffenmeister zu sein, sobald Ihr Königin wurdet. Das wißt Ihr! Ich weiß jetzt, daß ich niemals ein guter Soldat sein werde, und ich bin sehr glücklich, daß Ihr solch einen feinen königlichen Mann gefunden habt. Ich weiß, ich bin ein Nichts! Wir sind keine Kinder mehr!« Er sah sehr ernst aus, aber Rap hatte immer aufgeblasen geklungen, wenn er versucht hatte zu lügen. Wahrscheinlich fehlte ihm die Übung.


  Sie lachte und sprang auf. »Dreh dich um, Nichts, und ich ziehe mich an, und wir rennen –«


  »Nein. Setzt Euch! Jetzt hört mir zu. Ich versuche, Euch etwas zu sagen! Ich bin ein Magier. Ich kann dafür sorgen, daß Ihr alles tut, was ich will. Absolut alles. Und, ja, ich empfinde sehr viel für Euch.«


  »Oh, das ist es also? Starke Empfindungen? Du läufst durch die Taiga, du durchquerst die ganze Welt, um zu mir zu kommen, du kämpfst gegen Drachen… Bist du ganz sicher, daß du viel für mich empfindest? Also…«


  »Und es leckt«, rief er dazwischen.


  


  Azak bewegte sich kurz. Dann rollte er sich auf die andere Seite und lag wieder still da.


  


  »Leckt?« wiederholte sie dümmlich.


  Rap nickte, und er sah jämmerlich aus. »Ich kann nichts dagegen tun, daß ein wenig von meinen Kräften ausstrahlt. Das ist es, was Ihr fühlt. Jedesmal, wenn ich Euch ansehe… Es tut mir leid, Inos. Das ist alles. Wenn ich nicht mehr in der Nähe bin, werdet Ihr Euch erholen. Aber ich fürchte, ich mache, daß Ihr so fühlt. Das ist wirklich alles.«


  Noch mehr Quatsch! »Nein, das ist es nicht!«

  »O doch!«

  Sie warfen sich finstere Blicke zu.


  Sie schnaubte. »Also wirklich! Und wer bist du, daß du mir sagen willst, ob ich dich liebe oder nicht?«


  


  »Ich bin ein Magier. Ja, ich weiß, daß Ihr die Wahrheit sagt. Das kann ich sehen.«


  


  »Wie schön von dir.«


  »Aber darum geht es nicht! Ihr sagt das, was Ihr wirklich glaubt, aber Ihr glaubt es, weil ich Euch will. Ja, ich will Euch, und ich mache, daß Ihr so fühlt.«

  »Oh, tatsächlich? Dann laß uns eines klarstellen! Komm her.«


  Sie begann, ihren Hausmantel zu öffnen. »Inos!« Sogar Kade hätte nicht schockierter klingen können. Jämmerlich machte sie den Hausmantel wieder zu. »Rap, ich liebe dich wirklich! Ich habe Azak geheiratet, weil ich keine andere Wahl hatte. Rasha wollte schreckliche Dinge mit –«


  »Inos, bitte?«

  Sie hielt inne.


  »Deswegen bin ich nicht gekommen. Das würde ich niemals tun! Und ich bin nicht gekommen, um Euch mitzunehmen. Ich bin gekommen, um Euch um einen Gefallen zu bitten.«


  Sie starrte ihn an, wie er da zusammengesunken auf dem Stuhl saß, wie mutlos er seinen Kopf hielt. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Er war auch jetzt durchschaubar, und er war in echten Schwierigkeiten.


  »Rap? Was für einen Gefallen?« Alles!

  Er seufzte. »Kalkor ist ein Zauberer.«

  »O nein!«


  »Ich glaube doch. Ich bin nicht sicher. Er ist zumindest ein Magier, aber ich glaube, er ist ein echter Zauberer und im Besitz von vier Worten. Deswegen kann er es riskieren, nach Hub zu kommen – das Impire kann ihn nicht töten. Wenn er wieder gehen will, verschwindet er einfach.« Er sah sie einen Augenblick lang ausdruckslos an. »Und wenn das Impire ihn nicht töten kann, dann kann ich es erst recht nicht! Ich kann spüren, daß jemand Magie benutzt, Inos, und er hat bei dem Troll große Macht angewandt. Vielleicht ist er nur ein ungeschickter Magier, aber ich glaube, er ist ein echter Zauberer.«


  »Das also hat Zinixo gemeint!«


  »Vermutlich – er zeigte auf Kalkor. Versteht Ihr, der Regent wollte eine weitere Abrechnung verbieten, und Kalkor hat dafür gesorgt, daß er es sich anders überlegt. Auch das habe ich gespürt. Und den Imperator – oder seinen Regenten, nehme ich an – mit Zauberei zu beeinflussen, ist ein direkter Bruch des Protokolls.«


  »Und einen Tag zuvor hat er Angilki direkt in der Rundhalle niedergestreckt…«


  Aber diese Geschichte kannte Rap nicht, also mußte sie ihm auch diesen Teil erklären, während er sie mit seinen großen grauen Augen ernst ansah. Dumme Tätowierungen! Warum zauberte er sie nicht fort? O Rap, Rap! Wen interessierten diese Tätowierungen? Es war wunderbar, ihn zurückzuhaben…


  »Und warum bestrafen ihn die Wächter dann nicht?« wollte sie endlich wissen.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht wollen sie vorher sicherstellen, daß ich sterbe? Nein, das ist dumm – ich bin schlimmer als der Zwerg. Sehe überall Feinde.«


  »Also ist Kalkor ein Zauberer. Und du nicht?«

  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nur ein Magier. Drei Worte.«


  Sie spürte, wie sie vor Panik zitterte. Falls Kalkor Rap tötete, würde sie nach Arakkaran zurückkehren, verheiratet mit Azak, und Rap würde wirklich sterben. Sie hatte gedacht, dieser Alptraum sei vorbei.


  Und dann verstand sie, und die Erleichterung flutete durch sie hindurch wie Licht durch einen geöffneten Fensterladen. Sie würde ihn fragen lassen! Weil er zweifelte. »Sag es mir!«


  »Würdet Ihr… würde es Euch etwas ausmachen… Euer Wort der Macht zu teilen? Ich weiß, es ist verteufelt viel, darum zu bitten, aber…« Dann mußte er gespürt haben, wie belustigt sie war, denn er hielt inne und lächelte beinahe.


  »Es tut mir leid, daß ich Euch fragen muß, aber ich habe Angst. Ich meine, ich fürchte, daß ich ohne Wort nicht in der Lage sein werde, den Bastard zu töten.« Sein Gesicht wurde wieder hart wie Stein.


  »Warum hast du deine Meinung geändert, Rap?« fragte sie sanft. »Was hat Kalkor dir angetan, daß du deine Meinung geändert hast?« Steinern, sehr steinern… »Ich will nicht darüber reden.« Er zitterte. »Wohin bist du gegangen, nachdem du uns verlassen hattest?« Neugierig!


  


  Einen Augenblick lang glaubte sie, er werde nicht antworten. Da sagte er: »Zu einem Begräbnis, und ich werde auch darüber nicht sprechen.«


  »Nun, es spielt keine Rolle. Kalkor ist ein Ungeheuer. Wenn du ihn töten kannst, tust du uns allen einen Gefallen, und ich werde natürlich mein Wort mit dir teilen.« Und noch viel mehr als das.


  Seine Erleichterung war so offensichtlich, daß sie sich beinahe verletzt fühlte. »Wirklich?«


  


  »Hast du das bezweifelt?« Sie lächelte ihn mitleidig an und glaubte zu sehen, wie er vor ihr verbarg, daß er rot wurde.


  


  »Danke, Inos. Vielleicht ist es nicht lange von Bedeutung.« Was meinte er damit? Nun, es war ihr gleichgültig, und es gab schlimmere Probleme zu besprechen.


  »Es wird natürlich Eure Macht schwächen«, fügte er widerwillig hinzu. »O nein, das wird es nicht! Ich hoffe nur, daß es dir mehr nützt als mir. Seit Vater es mir gesagt hat, habe ich darauf gewartet, daß sich ein Unterschied zu vorher zeigt. Aber nichts! Ich habe kein besonderes Talent entwickelt, nichts. Elkarath sagte, ich hätte einmal okkulte Kräfte benutzt, als wir in Thume waren, aber ich war mir keiner Schuld bewußt. Es muß ein sehr schwaches Wort sein, Rap. Die Hälfte von nichts ist nichts.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht unbedingt richtig. Sagorn glaubt, daß verschiedene Worte verschiedene Merkmale haben und unterschiedlichen Menschen dienen. Oder auch nicht. Das heißt, daß Eures vielleicht einfach nicht richtig für Euch ist. Das könnte sein, aber ich glaube, es ist etwas anderes. Ich glaube, manche Menschen haben ein echtes Talent für Magie, und die Worte helfen diesen Menschen. Andere haben einfach kein Händchen dafür. Wenn ein Junge von Natur aus ungeschickt ist, wird er niemals Schwertkämpfer sein, ganz gleich, welche Ausbildung er genießt. Ich war so. Einige Zauberer sind von Natur aus stärker als andere. Ich glaube nicht, daß Rasha besonders mächtig war.«


  



  »Sie hat mich durch ganz Pandemia entführt.«


  Rap schnaubte. »Das wäre nicht schwer, mit einem offenen magischen Fenster. Es wäre wie… schwer zu erklären. Auf jeden Fall glaube ich, daß ich ein sehr gutes Talent habe, auch wenn Euer Wort Euch nicht viel gebracht hat.«


  »Ja, das glaube ich auch. Du machst mich ganz schwindelig. Ich könnte schwören, daß ich wahnsinnig in dich verliebt bin.«


  


  Bei diesen Worten errötete er. »Bitte, Inos! Seid ernst! Wenn Ihr Euer Wort mit mir teilt, werde ich versuchen, Kalkor zu töten.«


  Sie lachte. Sie war froh, eine Ausrede zu haben, und ging hinüber zu ihm und legte ihm ihre Hand auf die Schulter. Sie fühlte sich überraschend fest an. Inos beugte sich zu seinem Ohr hinunter und dachte daran, wie er Rasha sein Wort verdaten hatte.


  »Ist es so richtig?« flüsterte sie.

  Er wand sich ein wenig. »Ja.«

  Sie küßte seine Wange. »So?«

  »Inos! Bitte!« Er rührte sich nicht.


  Sie lachte leise. Sie konnte sein feuchtes Haar riechen, und er brauchte eine Rasur. »Was ist es wert?«


  


  »Mein Leben«, antwortete er heiser.


  Das ernüchterte sie. »Entschuldige, Rap!« Sie flüsterte den Unsinn, den ihr Vater ihr auf seinem Sterbebett gesagt hatte.

  Dann richtete sie sich auf. »Nun?«

  Er sah zu ihr auf. »War’s das?«

  »Das war’s. So viel Aufhebens für so viel Unsinn!«

  Er schluckte und leckte sich die Lippen. »Seid Ihr sicher?«

  Zweifel…

  »Ja. Das hat mein Vater mir gesagt.«


  Rap sagte nichts. Er blickte auf seine Fäuste hinunter, die zusammengeballt auf seinen Knien lagen.


  »Rap? Stimmt was nicht?«

  »Inos… das war kein Wort der Macht.«


  »Das hat Vater mir gesagt!« Aber war sie sicher? Hatte sie vielleicht den Teil mit angoo mit dem Teil über engip verwechselt?


  Er schüttelte den Kopf und erhob sich plötzlich.

  Er war viel größer, als sie in Erinnerung hatte. Ernste, graue Augen.


  »Es ist kein Wort der Macht, Inos. Wenn man eines hört, wißt Ihr… das ist, als würde der Kopf explodieren.«


  


  »Aber…«


  


  »Erinnert Ihr Euch daran, wie es war, als er es Euch gesagt hat? Habt Ihr irgend etwas gefühlt?«


  »Nein. Nur Überraschung. Ich dachte, er phantasierte wieder.« »Dann ist es nicht Eure Schuld.«

  »Rap! Was meinst du damit?«


  Sein Gesicht war ihr sehr nahe, und es war wie versteinert. Sie konnte nichts darin lesen.


  »Ich meine, daß manchmal Worte verloren gehen. Vielleicht war Euer Vater schon zu weit aus dieser Welt. Vielleicht lag es an seinem Vater. Irgendwo ist die Kette unterbrochen worden. Irgend jemand hat etwas vergessen oder nicht richtig hingehört.«


  »Nein! Nein! Nein!«


  »Ich fürchte doch. Ihr hättet die Macht gespürt, wenn er es Euch gesagt hätte, und das habt Ihr nicht. Deshalb habt Ihr niemals ein Talent entwikkelt, Inos! Ihr kennt kein Wort der Macht!«


  Das ergab einen schrecklichen Sinn. Grauen befiel sie und ließ sie frösteln. »Aber Kalkor?«

  Rap zuckte die Achseln und sah sie nicht an. »Vielleicht ist er nur ein Magier, so wie ich. Ich muß einfach hoffen.« Er klang nicht sehr zuversichtlich.


  »Und dann schaffst du es?«


  »Das hängt davon ab, wer von uns stärker ist – und ich bin ziemlich stark, glaube ich. Wenn unsere Kräfte sich gegenseitig aufheben, kommt es auf die Muskeln an… Aber das ist nicht sehr wahrscheinlich. Lith’rian war sehr entsetzt, als er entdeckte, daß ich spüren konnte, wenn jemand Magie benutzt, und damals war ich nur Geweihter. Ich glaube, er machte sich Sorgen darüber, was ich werden könnte, falls ich noch mehr Worte erfahre.«


  »Und falls Kalkor vier kennt? Rap? Kann ein Magier einen Zauberer besiegen?«


  »Kann eine Maus eine Katze besiegen?«

  »Rap!«


  »Mit verschiedenen Tieren wäre es kein Wettbewerb. Herzog Angilki ist immer noch bewußtlos?«


  


  »So sagte man mir heute abend – immer noch im Koma.«


  


  Rap nickte bitter. »Also auch keine Hilfe durch sein Wort. Geht wieder zu Bett, Inos, und ich werde Euch schlafen lassen.«


  


  Er trat zurück, als sie versuchte, ihn zu umarmen.


  »Rap! Hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen! Vergiß Kalkor! Er ist dein Leben nicht wert. Vergiß Azak! Und vergiß Krasnegar! Laß uns jetzt gehen! Du und ich. Sag mir wohin, und ich werde mit dir gehen.«


  »Nein. Ich muß ein anderes Wort finden.« Er hatte wieder diesen sturen Blick.


  


  »Du brauchst nicht für mich zu töten, Rap, weil –«


  


  »Ich tue es nicht für Euch. Auch nicht für Krasnegar. Ich tue es, weil ich es will. Jetzt geht zu Bett.«


  


  »Idiot! Beinahe Morgen? Sagorn hat hundert Jahre lang nach Worten gesucht, und du erwartest, vor heute mittag noch eins zu finden?« Plötzlich wurden seine Augen ganz groß. Sie konnte nur noch seine Augen sehen.


  


  »Geht zu Bett, Inos.«


  Sie gehorchte und schlief, und Rap verließ das Zimmer.


  



  
    Whispered Word:


    It is the hour when from the boughs


    The nightingale’s high note is heard;


    It is the hour when lovers’ vows


    Seem sweet in every whispered word.

  


  Byron, Parisina


  



  
    (Geflüsterte Worte:


    Es ist die Stund’, in der aus Baumeswipfeln


    Der Nachtigallen hehres Lied erschallt:


    Es ist die Stund’, in der geflüstert’


    Worte holdselig klingen ob der Liebesschwüre.)

  


  



  



  



  


  Acht



  
    Des Schicksals Narr

  


  
    

  


  1


  Er rannte gen Norden, denn er wußte, daß das, was er suchte, irgendwo im Norden lag, in der Nähe des Weißen Palastes. In der Nähe des Sees.


  Er lief durch den Regen und wünschte, er hätte immer noch die Beine, die er in der Taiga gehabt hatte. Zuerst hatte das Seefahren ihm das Laufen verleidet und jetzt die vielen Wochen auf dem Wagen; er versuchte, keine Magie anzuwenden.


  Er rannte in den Regen, und er rannte in den Morgen. Seine Zeit floß davon. Er hatte in jener Nacht nicht geschlafen. Wenn diese letzte Möglichkeit fehlschlug, würde noch ein langer Schlaf vor ihm liegen.


  Es war sein dritter Tag in Hub, und das unerklärliche Weiße Grauen mußte kurz bevorstehen. Es würde heute kommen, dachte er. Gott der Gerechtigkeit, laß mich zuerst Kalkor töten! Er hatte immer noch keine Vorstellung, was es sein könnte, denn er fürchtete sich zu sehr, seine Hellsicht zu benutzen. Es mußte einfach der Tod sein. Das war die logische Erklärung – daß die Götter verhinderten, daß ein Mann seinen eigenen Tod sah. Doch auch zwei Wächter hatten seine Zukunft nicht sehen können, und Ishist hatte gesagt, daß es schmerze, wenn er es versuchte. Falls dieses andere Schicksal ihn davor bewahrte, in der Hütte der Kobolde zu sterben, dann war es vielleicht eine gute Sache. Allerdings bezweifelte er, daß die Kobolde ihm mehr Qualen auferlegen konnten als die, die er in dem weißen Nebel verspürt hatte.


  Bis dahin gab es für ihn nichts weiter zu tun, als so schnell wie möglich zu laufen. Selbst nachdem er den Palast verlassen hatte, gelang es ihm nicht immer, weltlich zu bleiben. Gelegentlich riefen ihn, einen einsamen Mann, der bei Nacht durch die Straßen lief, Patrouillen der Legionäre an. In den engeren Straßen bewegten sich undeutliche Schatten scheinbar auf ihn zu, Handeln vor Fragen. Jedesmal belegte er sich selbst einfach mit einem Bann, der die Aufmerksamkeit von sich ablenkte, und rannte ungehindert weiter.


  Er versuchte, nicht an Inos zu denken.


  Arme Inos! Wie diese lustvollen Gedanken sie verwirrt hatten! Es war ihm zuwider, ein Magier zu sein. Falls die Wächter ihren Mann von seinem Fluch befreiten, wäre sie bald wieder sicher zurück in Arakkaran und könnte das Leben genießen, das sie freiwillig gewählt hatte, bevor Rap hineingestolpert war. Mit der Zeit würde sie ihn vergessen.


  Statt dessen dachte er an Kalkor. Er ließ die Wut heraus, die er seit Stunden in sich angestaut hatte und ließ sich von dem Haß vorwärtstreiben. Die Schmerzen kamen zuerst in seinen Beinen, und dann brannten sie in seiner Brust; dachte er an Kalkor, gab seine Wut ihm die Kraft weiterzulaufen.


  Der Faun in ihm verschwand. Nur der Jotunn regierte, ritt tobend und rasend seine Seele. Im selben Maße, wie sich Müdigkeit und Erschöpfung aufstauten, stieg auch seine Mordlust. Seit seiner Kindheit war er nur ein einziges Mal in Wut geraten – beinahe –, und zwar in Durthing. Dieser Wutanfall hatte ihm Angst eingejagt, doch hatte er ihn immer noch nicht gelehrt, was es bedeutete, ein Jotunn in Rage zu sein. Jetzt spürte er es zum ersten Mal mit aller Gewalt. Es war wunderbar, unwiderstehlich, berauschend. Hinterher würde er es vielleicht für den Rest seines Lebens bereuen, doch jetzt spielte das keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle.


  Blut, Zerstörung, Befriedigung… nur das zählte.


  



  Als er bei dem ersten, nördlichsten der fünf Hügel und dem abgeschirmten Geheimnis des Weißen Palastes ankam, war ein milchiger Sonnenaufgang über dem wäßrigen Himmel zu sehen. In der Stadt setzte der Verkehr ein und überschwemmte die regennassen Straßen mit Wagen und Eleven, die früh aufgestanden waren. Alle, mit denen er sprach, beantworteten bereitwillig und schnell seine Fragen, und schließlich fand er jemanden, der ihn zu dem Ort brachte, den er suchte.


  Es handelte sich um ein großes, heruntergekommenes Gebäude, das auf einem verwilderten Grundstück stand, ein Relikt des Wohlstands in einem Gebiet, das langsam verwahrloste. Männer und sogar Familien kamen und gingen, doch der Eigentümer dieses Anwesens war unsterblich.


  Falls Rap falsch geraten hatte und seine Beute auf dem Langschiff schlief, das auf dem See vertäut lag, dann war er ein toter Faun.


  Er kletterte schneller über die Mauer der Nordland-Botschaft als eine Katze und sprang auf ein Grundstück, das einmal wohlgepflegt gewesen war und nun unter Bäumen versank. Es gab keine Hunde – echte Jotnar verachteten sie –, doch Hunde wären sowieso kein Problem gewesen. Das Problem war Kalkor. Es war weniger riskant gewesen, in den OpalPalast einzubrechen; hier aber war irgendwo ein Zauberer, und wenn Rap seinen Verstand auch nur mit seiner Sehergabe berührte, würde ihn das vielleicht aufwecken.


  Rap schlurfte mit schmerzenden Füßen durch das durchnäßte Unterholz des vergessenen Gartens und überprüfte derweil das große Haus, das vor ihm lag. Im Osten verzierte bereits ein gelber Streifen unter den Wolken den Himmel. Selbst ein Than würde wohl kaum an einem Tag verschlafen, an dem er ein tödliches Duell ausfechten mußte.


  Die Sehergabe erkannte nichts in den großen Schlafgemächern, doch ein Nordländer verschmähte diese vielleicht als dekadent. Rap richtete seine Aufmerksamkeit auf den hinteren Teil des Hauses, den früheren Dienstbotentrakt, und dort fand er Than Kalkor bereits wach bei einer Beschäftigung, von der er sich nicht so leicht ablenken lassen würde. Es war gut möglich, daß er danach noch einmal schlafen ging – Rap konnte sich also auf seine wichtigste Beute konzentrieren. Rasch überprüfte er die anderen Zimmer. In dem großen weitläufigen Haus befanden sich erstaunlich wenige Menschen. Die Mannschaft der Blood Wave schlief vermutlich an Bord und vertraute den Imps nicht.


  Er hatte die Räume überprüft. Nichts. Er versuchte es mit den Kellern. Leer. Dann der Dachboden. Ebenso.


  


  Verzweiflung!


  


  Versager! Wenn er den See erreichte, wären die Seeleute bereits wach. Narr! Narr! Er hatte falsch geraten.


  Im kalten Regen stand er im nach Erde duftenden Unterholz und sah sich der unangenehmen Wahrheit gegenüber, daß Kalkor ihn in Stücke reißen würde. Seine einzige Chance bestand jetzt darin, ins Haus zu schleichen und zu versuchen, den Than während des Schlafes zu töten. Sich an einen Zauberer heranschleichen, wie?


  Da bemerkte er eine Ansammlung verrottender Holzhütten und Außentoiletten auf der Rückseite des Hauses. Da! In der Holzhütte.


  Natürlich. Es hätte kaum einfacher sein können. Er trabte um das Haus herum und fand die Tür angelehnt. Um sie zu wecken, schickte er einen kleinen Stoß voraus zu seiner Beute, die auf einem zerfallenen alten Teppich nur mit einem Lumpen bekleidet im Dreck lag. Er hatte diesen Ort vermutlich aus freiem Willen gewählt, denn er liebte diese Temperaturen und den Geruch nach Holz.


  Als Rap eintrat, saß er aufrecht und streckte sich. Selbst ein ausgewachsener Wolf hätte ihn um dieses Gähnen beneidet.


  


  »Hallo, Little Chicken.«


  


  Der Kobold zuckte vor dem Schatten in der Tür zusammen. »Flat Nose?«


  »Ja.« Rap sank dankbar im Schneidersitz zu Boden und keuchte heftig. Totale Erschöpfung! Alles tat ihm weh, ganz besonders aber seine Beine. Zwischen dem hoch aufgestapelten Feuerholz war kaum genug Platz für ihn; es saß Knie an Knie mit dem Kobold. Doch es war gut, endlich dem Regen entronnen zu sein, und es war gut, sitzen zu können.


  »Du kommst einen alten Freund besuchen?« Little Chickens eckige Augen funkelten zufrieden. Er kratzte sich geschäftig. »Oder du willst vielleicht etwas?«


  Raps Zorn war inzwischen zu reinem Zielbewußtsein geläutert, sein Verstand kristallklar. »Ja. Ich brauche etwas. Du weißt, ich bin irgendwie merkwürdig froh, daß sie ihren Koboldeintopf nicht bekommen haben.«


  »Ich glaube, ich weiß, warum du froh bist, Flat Nose!« Der Kobold lachte ein wenig schadenfroh in sich hinein. »Than hat mir gesagt, daß du kommst.«


  So, hatte er das wirklich? Rap überprüfte ihn schnell. Kalkor war immer noch nicht fertig und schenkte seinem zukünftigen Opfer keine Beachtung.


  »Dazu kommen wir noch. Ich bin wirklich neugierig – wie bist du entkommen?«


  Little Chicken zeigte auf eine Narbe an seiner Hüfte. »Haben einen Pfeil in mich geschossen, mich gefangen genommen. Die hatten an dem Abend ihre Ration gegessen, kein Platz mehr für Kobold.«


  »Also haben sie dich gemästet?«


  Früher einmal hatte Rap Angst vor Little Chicken und seinem monströsen Ehrgeiz gehabt, doch das war jetzt vorbei. Der Kobold konnte an diesem Tag Raps Leben retten oder ihn zum Tode verdammen, doch das war im Augenblick auch schon alles. Richtig, die Wächter hatten für ihn eine großartige Zukunft vorausgesehen, und Rap hatte angenommen, daß es damit zu hatte, wer Krasnegar regierte. Der Scharfblick eines Magiers in Verbindung mit den vielen Neuigkeiten und Gerüchten, die er in Hub gehört hatte, zeigten ihm, daß er unrecht gehabt hatte. Jetzt waren Bright Waters Interesse und Hilfe erklärlich. Das, was Little Chicken bevorstand, hatte mit Krasnegar absolut nichts zu tun, jedoch mit Rap und der dritten Prophezeiung.


  »Haben sie dich gefesselt oder eingesperrt?« Keines von beiden würde einen Mann mit der okkulten Stärke des Kobolds zurückhalten.


  Wieder blitzten die großen Fangzähne auf. »Eingesperrt. Ich habe ein oder zwei Tage vorbeigehen lassen und bin dann verschwunden. Viel Dschungel auf der feuchten Seite der Insel… Habe Frau mitgenommen, die mich bekocht hat.« Das häßliche, khakifarbene Gesicht war genauso leicht zu lesen wie bei allen anderen Menschen.

  »Wie hieß sie?«


  »Ich habe sie nicht gefragt«, sagte Little Chicken lässig. »Ich habe sie einfach >Frau< genannt, und sie hat getan, was ich ihr gesagt habe.« »Wie hat sie sich dabei gefühlt?«


  Der Kobold zuckte die Achseln. »Schien glücklich. Nach den ersten paar Tagen sagte sie, sie wollte nicht wegrennen, also brauchte ich sie nachts nicht anzubinden.« Er grinste schmutzig. »Guter Mann für sie! Stark!«


  Während Rap Seemann gewesen war und in Durthing gelebt hatte, hatte der Kobold sich vermutlich die ganze Zeit im Dschungel der Nogiden verborgen und seine Wunden heilen lassen und sich von dem Mädchen umsorgen lassen, das er gestohlen hatte. Doch es gab viele Dinge, die er nicht erzählte.


  »Und dann bist du fortgesegelt und hast sie verlassen?« Nein, das war nicht richtig…


  


  »Bin mit einem Einboot zur nächsten Insel gepaddelt. Frau sagte, nach sechs oder sieben Inseln gebe es noch ein Imp-Fort.«


  Also hatte Little Chicken sein Schicksal verfolgt, und sie hatte beschlossen, mit ihm zu gehen. Er log nicht, was ihre Gefühle anbelangte. Die Menschenfresserfrau hatte sich wirklich in ihren Entführer, den Kobold, verliebt. Wahrscheinlich hatte er sie so gut behandelt, wie er konnte, denn Frauen waren nützlich. War es möglich, daß Little Chicken jemals etwas so Unkoboldhaftes getan und sich verliebt hatte? Rap wollte ihn gerade damit aufziehen, doch er hielt sich zurück.


  »Schlimme Strömung«, sagte der Kobold. »Großer Sturm kam.« »Das tut mir leid.« Ein Magier konnte spüren, daß unter der Pose der Gleichgültigkeit andere Sorgen lauerten. Wie eigenartig! Wie traurig!


  Der Rest der Geschichte folgte ganz leicht. Kalkor, der auf der Blood Wave wieder gen Westen reiste, hatte einen Einbaum im Dyrekanal gefunden, in dem ein Kobold lag, der beinahe tot war. Doch das war genau die Art unberechenbaren Zufalls, den Worte der Macht herbeiführen konnten, und natürlich kannte der Kobold auch ein Wort. Da mußte Kalkor sein eigenes Schicksal gesehen haben, denn er hatte von den drei Visionen im magischen Fenster erfahren. Das mußte der Zeitpunkt gewesen sein, wo er seine, wahnsinnige Reise nach Hub beschlossen hatte.


  »Also hat er dir dein Wort der Macht abgenommen, und das hat ihn zu einem Zauberer gemacht?«


  Little Chicken errötete oliv über diese Beleidigung. »Du solltest die Kobolde besser kennen! Er war schon Zauberer. Hat es nicht gebraucht!« Das waren vielleicht gute Neuigkeiten. Little Chickens Wort stammte direkt von den Elben. Niemand hatte es geteilt – bis jetzt. Ein starkes Wort.


  Regen trommelte auf das Dach der Hütte und tröpfelte durch undichte Stellen. Rap überprüfte noch einmal das Haus. Kalkor hatte seine Tätigkeit beendet und schien wieder zu schlafen. Die Frau lag neben ihm und schluchzte leise. Doch in anderen Zimmern kamen Männer in Bewegung. Selbst Jotnar bemerkten vielleicht die Kälte dieses klammen Morgens und wollten möglicherweise ein paar Feuer anzünden. Er mußte sich beeilen.


  Little Chicken streckte sich noch einmal. »Warum hast du überhaupt zugestimmt. Ich habe es gesehen. Hat Magie benutzt?«


  »Nein. Nicht direkt.« Natürlich hätte Kalkor dafür sorgen können, daß Rap seine Meinung änderte, wie er es schon beim Regenten getan hatte, doch dann hätte er das Spiel nicht so spielen können, wie er gerne wollte.


  »Wie dann? Du bist stur wie die Mutter eines Bären, Flat Nose. Ich weiß.«


  Trotz seines Zorns und seines dunklen Vorhabens lachte Rap leise. »Nun, danke, Little Chicken!« Die schrecklichen Wochen im Wald waren in seiner Erinnerung verblaßt, und er konnte schon fast mit Wehmut darauf zurückblicken. Oh, die Unschuld der Jugend! Damals war er noch kein Magier gewesen. »Erinnerst du dich an Gathmor?«


  Der Kobold nickte und war jetzt als grauer Schatten in der Morgendämmerung erkennbar. »Er war damals mit dir auf dem Langschiff?.« »Er war ein guter Mann, Little Chicken. Er ist mit mir nach Hub gekommen.«


  


  Die eckigen Augen weiteten sich verständnisvoll. »Ja, guter Mann… was hat Kalkor dir gestern zugeworfen?«


  


  Rap erschauerte. »Sein Herz. Es schlug noch.«


  Der Kobold dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Schlimm, einen Mann so zu töten. Keine Ehre.« Er hatte sonderbare Vorstellungen darüber, wie man zu sterben hatte, aber es war eine Achtungsbezeigung.


  »Ich muß Kalkor töten!« Die Glut von Raps Wut wurde zur Flamme und ließ seine Hände erzittern.


  


  Little Chicken zuckte die Achseln. »Er sagte, du würdest herkommen und mein Wort verlangen.«


  »Wirst du es mit mir teilen?«

  »Nein.« Er zeigte wieder die großen Fänge. »Es ist schön, stark zu sein.«

  »Du wirst immer noch sehr stark sein, wenn du es teilst.«

  Der Kobold schüttelte den Kopf. »Wie viele hast du schon?« »Das sage ich nicht.«


  »Und ich sage dir auch nichts.« Er brach in ein unerwartet schrilles Lachen aus. »Du kannst mir das Wort nicht abzaubern, nicht wahr, Flat Nose? Was willst du noch versuchen?«


  Rasha hatte Rap Schmerzen zugefügt und damit gedroht, auch Inos zu quälen, doch keine dieser beiden Taktiken würde bei dem Kobold funktionieren. Wenn seine Geliebte noch leben würde… aber Rap konnte keine unschuldige Frau verletzen, ganz gleich, wie groß sein Haß war.


  Blieben noch Überredungskunst oder Drohungen. »Falls Kalkor mich umbringt, kannst du es nicht tun. Du kannst mich nicht zurück zum RavenTotem bringen, falls er meinen Kopf bei der Abrechnung hochhält.«


  Der Kobold lachte noch einmal. »Genau das hat er gesagt, würden deine Worte sein. Aber wenn ich es dir verrate, bist du ein Zauberer. Hat er gesagt. Ich kann keinen Zauberer foltern.«


  Wenn Kalkor wußte, daß Rap bereits ein Magier war, dann ging er ein erstaunliches Risiko ein, wenn er das Wort des Kobolds einfach so unbeaufsichtigt ließ. Entweder hatte er wahnsinnig viel Vertrauen in sein zauberisches Können, oder er wußte etwas, woran Rap nicht dachte.


  Die Wächter vielleicht? Die Krieger Nordlands unterstanden Bright Water. Die Hexe des Nordens würde sich vielleicht einmischen, um Kalkor vor Zauberei zu bewahren.


  Oder vielleicht hatte er diese ganze Zusammenkunft vorhergesehen und wußte sicher, daß der Kobold sein Wort der Macht nicht verraten würde. Rap traute sich nicht, seine Sehergabe zu benutzen.


  Er sah sich noch einmal um, und der Than hatte sich auf seiner Strohmatte noch nicht gerührt. Vielleicht verließ sich Kalkor einfach darauf, daß sich ein Wort nicht einfach so leicht verraten ließ – Little Chicken war noch nie sehr entgegenkommend gewesen, und jetzt genoß er es, sich zu zieren und Rap zum Betteln zu zwingen. Sehr wahrscheinlich hatte Kalkor im Schlaf Spaß an diesem Streit, während er neben seinem neuesten Opfer lag.


  Raps Jotunnblut raste durch seine Adern. Das Zittern in seinen Händen hatte sich bis zu seinen Schultern vorgearbeitet. Seine Wut brauchte ein Opfer, und falls er den Kobold nicht dazu bringen konnte, mit ihm zusammenzuarbeiten, würde er ihn bestimmt töten. Vielleicht war dies das Ergebnis, das Kalkor vorhergesehen hatte? Daran hätte er seinen Spaß. »Wenn ich es verspreche?«


  »Versprechen?« spottete der Kobold. »Versprechen, daß ich dich erschlagen darf? Einen Zauberer? Das geht nicht, Flat Nose. Muß sich nur auf die Götter verlassen.«


  »Ich will ihn töten.« Allmählich fühlte Rap Verzweiflung in sich aufsteigen. »Für Gathmor. Und das ist meine einzige Chance. Sag mir dein Wort der Macht, und ich schwöre, daß ich deine Prophezeiung erfüllen werde. Ich werde mit dir zum RavenTotem zurückkehren und mich von dir töten lassen.«


  Der Kobold schwieg, doch Rap konnte sehen, wie sich auf seinem häßlichen Gesicht die Unentschlossenheit abzeichnete.


  


  »Was ist mit der Frau? Du hast ihre Verbrennungen beseitigt.« »Sie hat einen anderen Häuptling. Ich habe dir erzählt, daß sie die Tochter eines Häuptlings ist und einen Häuptling heiraten mußte.«


  »Du wirst sie nicht nehmen?« Little Chicken wirkte ungläubig. »Nein, ich werde sie nicht nehmen. Sie hat den anderen gewählt.« »Tust das nicht für sie?«


  »Ich habe es dir gesagt – ich tue es für Gathmor. Kalkors Tod wird Inos nicht helfen.«


  Der Kobold schüttelte den Kopf »Ist mir egal. Sage dir mein Wort nicht, Flat Nose. Sag mir deins, und ich werde den Than für dich töten. Dann nehme ich dich zum RavenTotem mit.«


  Rap mühte sich verzweifelt, daß seine Zähne nicht vor Wut klapperten. Der verabscheuungswürdige grüne Zwerg hatte keine Ahnung, wie nahe er dem Tode war. »Sag es mir oder stirb! Ich schwöre, ich werde dich töten, Abschaum! Die Götter werden meine Seele zurückweisen, doch ich werde dich töten.«


  Die eckigen Augen blitzten auf. »Kein Abschaum mehr!«


  Doch sein Blick strafte seine Worte Lügen. Rap kramte eilig in seinen Erinnerungen. Er hatte die Sitten der Kobolde nie ganz verstanden, aber jetzt gelang es ihm.


  »Ich sage, du bist immer noch mein Abschaum, Kobold!«


  »Kein Abschaum! Habe dich vor den Imps in Milflor gerettet!« Der Magier erkannte wieder die Unwahrheit: gespannter Nacken, schweißnasse Haut, rasendes Herz. Little Chicken log.


  »Nein, das hast du nicht! Sie hatten gar nicht vor, mich zu töten, und ich wäre auch ohne deine Hilfe davongekommen. Und ich habe dich zurückgerufen, als du die Soldaten angegriffen hast. Du hast meinen Befehl mißachtet, daher zählt nicht, was du getan hast!«


  Little Chicken konnte sich vor Wut kaum zurückhalten, doch die Anschuldigungen wies er nicht zurück. Rap lachte in sich hinein, als er sah, daß er ins Schwarze getroffen hatte.


  »Du bist also immer noch mein Abschaum! Aber Kalkor wird mich heute töten, wenn du dein Wort nicht mit mir teilst. Du kannst dieses Mal mein Leben retten! Dann bist du wirklich kein Abschaum mehr.«


  Der Kobold verzog den Mund und dachte nach. Er sah ihn verschlagen an. »Dann kann ich dich töten – ganz, ganz langsam?«


  


  »Ich werde so lange durchhalten wie ich kann. Länger als alle anderen zuvor.«


  Das war ein schauerliches Versprechen, doch es war bedeutungslos. Das grausame Schicksal würde Rap vorher zerstören, vermutlich noch bevor der Tag um war. Er würde nicht lange genug leben, um den RavenTotem wiederzusehen.


  »Du schwörst, Flat Nose?«

  »Ich schwöre es bei jedem Gott, den du willst.«


  »Ich glaube, du stehst zu deinem Wort, Flat Nose.« Der Kobold grinste und leckte sich die Lippen. »Viel Ehre! Ich tue es! Ich werde dir mein Wort sagen!«


  2


  Der Regen trommelte gnadenlos auf das durchnäßte Zelt, kroch durch die Säume, um auf Raps Kopf zu tropfen, und sammelte sich zu seinen Füßen als Pfütze. Er konnte hören, wie die Zuschauer im Schlamm auf dem Wall ausglitten, doch heute war die Menge viel kleiner und würde wegen des dichten Nebels, der das Feld verbarg, das sich zum großen Teil schon in silberglänzendes Sumpfland verwandelt hatte, nur wenig von dem Wettkampf zu sehen bekommen. Das magische Fenster hatte die Bedingungen ganz genau vorhergesagt.


  Das magische Fenster hatte die ganze Angelegenheit arrangiert.


  Das war es, was magische Fenster taten! Viel mehr, als nur Vorhersagen machen! Sie verbogen den Fluß der Ereignisse, um den Interessen ihrer Besitzer zu dienen. Wen genau das Fenster in Krasnegar als seinen Besitzer betrachtete, war noch ein ungelöstes Geheimnis, doch anscheinend war es nicht Kalkor, denn es hatte ihn bereits genauso sicher zerstört wie Inos’ Urgroßvater. Rap hatte Kalkor von dem Duell berichtet, und Kalkor hatte es so eingerichtet, daß es zu seiner eigenen Belustigung stattfand, doch ohne das Stichwort, das das Fenster gegeben hatte, wäre er niemals auf diese Idee gekommen.


  Das Fenster hatte ihn in eine Falle gelockt. Er würde niemals in Krasnegar regieren, denn er hatte okkulte Kräfte gegen den Regenten eingesetzt, um die zweite Abrechnung zu erzwingen. Das war eine Verletzung des Protokolls und mußte seitens der Wächter zur Vergeltung führen. Gleichgültig, wie das Duell ausgehen würde, Kalkor würde sterben.


  Manche Dinge waren für einen Zauberer ganz eindeutig!


  Rap hatte diese bittere Wahrheit sofort nach seinem Besuch bei Little Chicken erkannt, doch für ihn bestand darin kein Unterschied, denn seine Jotunn-Mordlust verursachte ihm immer noch Todesqualen. Er würde Gathmors Tod um jeden Preis rächen. Diese Aufgabe konnte er nicht der Gerechtigkeit der Wächter überlassen – er selbst mußte Kalkor dafür bezahlen lassen oder bei dem Versuch sterben. Er konnte sich kaum an seinen Vater erinnern, doch sein Vater war Jotunn gewesen, Nachkomme von Generationen von Mördern, und dieses Jotunnblut floß nun in Rap. Er tat das alles nicht für Inos. Offiziell war er ihr Kämpe, wie es das Fenster vorgeschlagen hatte, doch er verstand sich als Rächer für einen Freund, der kaltblütig umgebracht worden war, damit ein Krieger seine Laune befriedigte.


  Blut!


  Er ließ sich auf einen niedrigen Hocker fallen und wünschte, daß seine Knochen nicht so schwer wären und seine Muskeln nicht so schmerzten. Er blieb strikt weltlich und litt deswegen aus einem eigenartig perversen Wunsch nach Elend. Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, und auch die Nacht zuvor nur ein paar Stunden.


  Ein stinkendes Stück Bärenfell lag neben ihm im nassen Gras. Gegenüber saß auf einem anderen Hocker ein alter Jotunn, dessen Name man nicht genannt hatte. Er trug eine lange rote Robe und hatte eine riesige Streitaxt auf dem Schoß liegen, und er fuhr geschäftig mit einem Wetzstein über die Schneide, obwohl die Axt schon scharf genug war, um Gaze zu durchtrennen. Ein gehörnter Helm und ein ramponiertes Signalhorn lagen zu seinen Füßen,


  »Ihr müßt Euch fertigmachen!« knurrte er und zog seine struppigen weißen Augenbrauen hoch. Er mißbilligte Rap. Man sollte nicht gestatten, daß Bastarde an geheiligten Jotunn-Zeremonien teilnahmen, und dieser hier sah noch nicht einmal wie ein Kämpfer aus.


  »Es ist noch Zeit«, fuhr Rap ihn an.


  Was er wirklich üben sollte, war die Zauberei. Es war eine vernichtende Erfahrung gewesen, das vierte Wort zu hören, viel großartiger als bei allen anderen Worten. Sein Verstand schwirrte immer noch davon. Vielleicht war das Wort des Kobolds besonders stark gewesen, vielleicht lag es auch daran, daß es bei einem Zauberer nun mal so war. Er hatte das Gefühl, als hätte man ihm ein paar zusätzliche Sinne gegeben.


  Jetzt erkannte er eine Nebenwelt, wie eine ganze okkulte Welt, die man über die der Normalsterblichen gestülpt hatte. Er konnte sehen, ohne die Augen zu benutzen, und riechen, schmecken, fühlen, hören, und keines dieser Worte beschrieb ganz genau, was er dadurch erfuhr. Es war eine andere Ebene, die er erreichen konnte, ohne seinen Standort zu verlassen. Hub war vor seinen Augen eine großartige Stadt, doch in der anderen Dimension war sie ein Universum der Schatten, bewohnt von den leuchtenden Feuern der Zauberei.


  Leuchtfeuer, Donnerrollen oder monströse Umrisse, wie er es wollte. Dazwischen kleine Wirbel und Blitze geringerer Magie: eine Frau, die mittels ihrer betörenden Aufmachung einen Liebhaber umgarnte, ein Koch, der mit okkulter Gabe meisterhaftes Gebäck für den Tisch eines Lords herstellte, ein Kaufmann, der einen ahnungslosen Gegner beschwindelte. Wenn er wollte, konnte er sie so sehen, wie sie waren, oder er konnte ihre Erweiterung in der Nebenwelt sehen, ihre Projektionen der Macht. Purpurfarben, schrill, ätzend, eckig oder wütend – Worte und Ideen waren absolut unzureichend geworden, um auch nur die Gedanken zu beschreiben, und er hätte sie einem Normalsterblichen nicht vermitteln können, und wenn er es bis zum Verlöschen der Sonne versucht hätte. Kein Wunder, daß Zauberer anders waren als andere Menschen.


  Konnten alle Zauberer diese Dinge so deutlich wahrnehmen wie er, oder war eine solche Einsicht ein Zeichen für Stärke? Und wie stark war er? Er fühlte sich schwindelig vor lauter Macht, allmächtig. War das eine gefährliche Selbsttäuschung? Konnte er wirklich so mächtig sein, wie er sich fühlte?


  Auf der anderen Seite des Feldes stand, viel zu aufgeregt, um zu sitzen, Kalkor in dem anderen Zelt. Er hielt sein Schwert mit einer Hand hoch und schärfte es mit einem Stein, den er in der anderen Hand hielt, und er war bereits bis auf das Fell um seine Lenden ausgezogen, bereit für das Blutbad. Da spürte er Raps Aufmerksamkeit und blickte auf, und seine blauen Augen schimmerten in wahnsinnigem Vergnügen.


  Rap warf einen Blick in die Nebenwelt und sah Kalkor als durchsichtiges, nacktes Abbild seiner selbst. In diesem Raum, der keine Dimensionen hatte, hätte er eine Armeslänge entfernt oder in Nordland stehen können. Aber es gab mehr als nur eine Geisterscheinung zu sehen. Auch Rap spürte roten, verzerrten Haß wie züngelndes Feuer. Tod und Vergewaltigung und andere Greueltaten funkelten darin, und da war nichts Menschliches.


  »Ihr sterbt schon bald, Halbmann!« sagte Kalkor, und die Flammen seines Hasses züngelten noch heißer und voller Schadenfreude. »Warum?« fragte Rap. Er hatte die Arme auf die Knie gestützt und schickte diese Nachricht, ohne zu sprechen. Der alte Mann neben ihm blickte nicht auf. »Was erhofft Ihr Euch von diesem Wahnsinn?«


  Kalkor lachte, und sein Gelächter war wie Blut, das im Schnee vergossen wurde und Frauen, die sich in wildem Schmerz wanden. »Wenn Ihr es nicht wißt, seid Ihr nicht wert, es zu erfahren.«


  »Ihr trachtet danach, mittels Zauberei ein Königreich zu gewinnen. Das werden die Wächter nicht zulassen. Ihr habt bereits gegen das Protokoll verstoßen!«


  »Die Wächter?« Der Jotunn grinste höhnisch. »Ich fürchte die Vier nicht! Olybino hat bereits mit drei Kriegen zu tun und wagt es nicht, auch noch die Jotnar gegen sich aufzubringen. Bright Water zollt mir Applaus. Sie hat mich eines Nachts auf meinem Schiff aufgesucht, nur in okkulte Schönheit gehüllt, und sie begehrte meine Stärke und genoß meinen übermächtigen Willen.«


  Rap konnte nicht sagen, ob es Wahrheit oder Wahnsinn war.


  Das Gewebe aus Feuer wurde zu einem Ding aus Klauen, Schuppen und giftigen Fängen, die in einem mißtönenden Klagelied auf einander schlugen. »Ich habe also zwei von ihnen auf meiner Seite, und auch der Regent wird einen weiteren Krieg scheuen! Ich werde die Abstimmung gewinnen, und die Wächter werden nichts dagegen unternehmen!« Körperlich stand Kalkor in seinem Zelt auf der anderen Seite des Campus, einen langen Bogenschuß entfernt, doch mit diesem verächtlichen Ausbruch schien er direkt unter Raps Nase mit den Fingern zu schnippen.


  Rap zügelte seinen Zorn und widerstand dem Drang, diesem Ungeheuer einen Blitz seiner Macht entgegenzuschleudern. Das Schlimmste war, daß der Than sogar recht haben mochte. Falls das magische Fenster vorgesehen hatte, daß Kalkors Nachfolge das beste für die Zukunft von Inissos Kammer war, dann war er, Rap, derjenige, der hereingelegt worden war! Die beiden anderen Anwärter, Inos und Angilki, waren kaltgestellt worden und Rap dazu verdammt, hier zu sterben. Oh, armes Krasnegar!


  Voller Grauen blickte er noch tiefer in die alptraumhafte Grube von Kalkors Verstand. Er fand keinerlei Furcht. Er konnte auch kaum Interesse für das Ergebnis der Abrechnung finden, denn der Krieger hatte schon lange jegliches Gefühl für den Wert menschlichen Lebens verloren, selbst für den Wert seines eigenen Lebens. Daher ergab sein Wahnsinn, das Duell herbeizuzwingen, einen schrecklichen Sinn. Ein Mann, der seinen Nervenkitzel in der Gefahr suchte, sah jedes Entkommen als Herausforderung, beim nächsten Mal noch mehr zu riskieren. Tod, Vergewaltigung und Plünderei mußten schließlich jeden Reiz verlieren, und doch gab es mehr nicht zu gewinnen, wenn ein Mann nur dafür lebte. Also hatte er auch noch okkulte Kräfte begehrt, und das hatte das Problem verschlimmert. Sollte er das heutige Spektakel überleben, müßte er sich nach einer noch grandioseren Möglichkeit zu sterben umsehen, denn jetzt blieb nur noch der Tod als letztes, unausweichliches Ziel. Und vielleicht der Ruhm als Than, der mit seinem Schiff nach Hub gesegelt war und in der Hauptstadt des Impire in einer Abrechnung um ein Königreich gespielt hatte.


  Dem Ereignis angemessen rollte Donnergrollen durch den düsteren Himmel, und in der Menge hielten Tausende ihre Hände an die Ohren. Der Wolkenbruch schien immer stärker zu werden.


  »Und was kommt nach mir?« fragte Rap. »Schlachtet Ihr den Regenten ab? Oder die Hülle des Imperators? Vielleicht den Jungen? Wie lautet der letzte Vers des Kriegsliedes?«


  Eine Explosion unheiligen Gelächters verwandelte das Ungeheuer in einen funkelnden, gezackten Monolithen in einem unheilvollen, von Sternen beschienenen Ödland. »Das werdet Ihr nie erfahren! Aber ich werde unsterblich sein!«


  Bald würde das Duell beginnen. Die imperiale Gesellschaft traf ein. Azak war anwesend, und seine Haut glühte rot unter Rashas Fluch. Was war sie nur für eine inkompetente Schlampe gewesen! Dieser Fluch war ein schlechtes Stück Arbeit. Auch Inos war da, und obwohl sie erschöpft aussah, wirkte sie begehrenswert genug, um jeden Mann wahnsinniger als Kalkor zu machen. Arme Inos, die kein einziges Wort der Macht kannte!


  »Ihr könnt nicht gewinnen, wißt Ihr«, spottete der Than flüsternd in der eisigen Stille der Nebenwelt. »Ich bin ein Krieger! Ich beuge mich keinem Manne! Ich erkenne kein Gesetz an, außer den Tod.«


  »Ich auch nicht!« erwiderte Rap wütend.

  Und der Than schlug zu.


  In der Welt der Normalsterblichen geschah gar nichts. Die beiden alten Jotnar-Anhänger saßen neben ihren Herren und waren sich nicht bewußt, daß bereits eine okkulte Konfrontation im Gange war, doch in der Nebenwelt peitschte Kalkors nebliges Bild mit einer Neunschwänzigen Katze über Raps Gesicht, die derjenigen ähnelte, die er ihm auf der Blood Wave gezeigt hatte.


  Der Hieb war nicht dazu gedacht, Rap zu töten oder auch nur unfähig zu machen, sondern lediglich, einen grausamen Schmerz zu verursachen. Die Peitsche existierte nicht, ebensowenig der hölzerne Stab, mit dem Rap die Zauberei ablenkte, denn beide waren nur die geistigen Bilder des Unsichtbaren, Bilder des Unvorstellbaren… dennoch hielt Rap fast nicht den Gegenschlag mit seiner imaginären Keule zurück, die den Schädel des Scheusals gespalten hätte. Kalkor wirkte leicht überrascht, aber auch belustigt. »Nicht schlecht.« murmelte er.


  »Versuchen wir das noch einmal», sagte Rap und streckte seine Hand in die spektrale Ebene hinaus, als wolle er seine Hand zu dem knochenknackenden Händeschütteln eines Seemannes oder zum Armdrücken darbieten.


  Kalkor schlug sofort zurück, und ein monströses Schwert schlug gegen den Arm seines Gegners.


  


  Rap bevorzugte den Händedruck. Er spielte keine Rolle, wie er oder Kalkor darüber dachte. Was jetzt eine Rolle spielte, war reine okkulte Macht.


  Sie waren jetzt gleich stark, und in Raps Vorstellung waren die Finger des Gegners so weich wie die eines Kindes. Er drückte zu und traf auf so wenig Widerstand, daß er die Hand kaum spürte. Er spürte, daß er Schmerzen zufügte, und er genoß es, als er sah, wie in den Augen des Jotunn Panik aufstieg. Befriedigt zog er sich schnell zurück, bevor er den Mann verstümmelte. Kalkor konnte Rap mit seiner Axt durchaus in Stükke hacken, doch was Zauberei anbelangte, war er ein leicht zu besiegender Gegner.


  Der Than wich mit einem Aufschrei zurück, so daß sein betagter Gefährte überrascht hochsah. Die Nebenwelt füllte sich mit einem blubbernden Schleim und dem Gestank nach Verwesung. Kalkor, von hohem Geblüt, begabt mit Stärke und Verstand, mit Mut und Schönheit, hatte all seine Gaben mißbraucht und war nach einem Leben voller Eroberungen zu dem Glauben gelangt, niemand könne ihn übertreffen.


  Jetzt wußte er es besser.


  


  Tiefe, unheilvolle Dissonanzen, eine schäumende Grube, aus der ein widerlicher Gestank des Grauens hervorströmte…


  Rap sah angewidert auf den Schmutz. Endlich sah er Furcht, doch nicht genug, um ihn zufriedenzustellen. »Nein, Than! Ich werde Euch zerstören, wie Ihr Gathmor zerstört habt. Aber zuerst werde ich dafür sorgen, daß Eure Gedärme Euch im Stich lassen, wie bei einem Feigling. Ihr werdet vor mir fliehen, und ich werde Euch um das Feld herumjagen. Schließlich werdet Ihr auf Euren Knien vor der Menge kriechen. Ihr werdet den Regenten bitten, gnädig zu sein und das Duell zu beenden, doch er wird sich weigern. Die Imps werden heute sehr viel Spaß haben, und noch in vielen Jahren werden die Dichter höhnische Lieder über den Nordlandkrieger singen, der nach Hub kam, um zu großspurig aufzutreten und schließlich vor einem Faun davonrannte.«


  Kalkor fletschte die Zähne und riß sich dann sichtlich zusammen. »Das wird niemand glauben! Sie werden merken, daß Ihr Zauberei benutzt!« »Vielleicht! Aber zuerst werden sie ordentlich etwas zu lachen bekommen.«


  Der Krieger war kein Feigling. Er hatte seine Angst vor dem Tod schon vor langer Zeit verloren, und jetzt schien er auch seine Furcht vor der Verhöhnung zu besiegen. »So werdet Ihr also Euren Freund den Seemann rächen?«


  »Ja!« Rap zitterte vor Erwartung. »O ja!«


  »Tatsächlich?« Der Than schüttelte mit einem ungläubigen Lächeln den Kopf. »Gathmor… falls das sein Name war… was würde er davon halten?«


  Raps Freude geriet ins Wanken. Gathmor hatte Zauberei gehaßt und verachtet.


  »Und Ihr selbst?« Kalkor blieb beharrlich, und seine blauen Augen funkelten unmenschlich hell. »Einen Mann durch Zauberei zu töten, bringt nur sehr wenig Befriedigung – glaubt mir, ich weiß es! Wird es besser für Euch sein, als mich einfach an Altersschwäche sterben zu lassen? Ich hätte daran nicht so viel Spaß, wißt Ihr!«


  »Ich werde Gerechtigkeit üben!« kreischte Rap.


  »Nicht durch Zauberei, das werdet Ihr nicht, kleiner Faun! Ich gestehe, Ihr seid stärker als ich, aber ich bin ein Than von Nordland, und wenn Ihr mit Euren Kräften gegen mich vorgeht, brecht Ihr das Protokoll, mit dem Ihr so schnell zur Hand seid. Die Hexe des Nordens muß mich rächen. Dann sterben wir beide? Ist das Gerechtigkeit? Warum schlagen wir uns nicht einfach jetzt gegenseitig tot?«


  Kalkor lachte in sich hinein, als er Raps Unbehagen abwägte. Visionen von Feuer und blutendem Fleisch…


  »Nun, Master Rap? Wie soll es sein? Sterben wir beide durch unehrliche Zauberei oder kämpfen wir gemeinsam wie Männer, Ihr auf der Suche nach Rache, und ich auf der Suche nach Unsterb hohem Ruhm? Sollen wir uns nicht einigen, einen von uns am Leben zu lassen? Es steht auch ein Königreich auf dem Spiel, vergeßt das nicht! Ein Kampf zwischen Zauberern, Master Rap? Oder von Mann zu Mann ?«


  Gathmor!


  Rap war so oder so verloren… doch er dachte an Gathmor, und seine Jotunnseite kämpfte gegen seinen faunischen gesunden Verstand, der ihm sagte, er sei dabei, etwas Verrücktes zu tun. Wie gering seine Chancen gegen das Than-Ungeheuer auch sein mochten, nur so würde er echte Befriedigung erlangen können.


  Kalkor sah, wie er zögerte, und feixte – wieder ganz der arrogante, selbstbewußte Herr der Blood Wave. »Feigling!«


  


  Selbst ein Halbjotunn konnte das nicht akzeptieren.


  


  »Von Mann zu Mann also, Bastard!« Rap sprang auf die Füße und riß sich das Wams vom Leibe.


  Er hatte laut gesprochen – sein rotgewandeter Gefährte sah überrascht auf. Auf der anderen Seite des Feldes sprang auch Kalkors alter Sekundant auf und wirbelte aus dem Zelt hinaus in den strömenden Regen und griff im Vorbeigehen nach Helm und Signalhorn.


  Schließlich kam er, verwirrt über seine eigene unerwartete Bewegung, schwankend zum Stehen, denn es war Rap, der ihn in Bewegung gesetzt hatte.


  Ein Donnerknall ließ ihn zusammenzucken und nervös nach oben blikken, als erwarte er, daß Götter als Geisterscheinung auftraten. Als nichts weiter geschah, hob er ziemlich unsicher das Mundstück an die Lippen und begann mit der Zeremonie.


  Tusch des Herausforderers.


  »Ah!« Raps Sekundant legte die Axt nieder, nahm seine eigene Trompete und seinen Kopfschmuck und trottete nach draußen, um die Antwort zu blasen.


  Rap legte sich das Fell um und folgte hinaus.


  



  Regen hüllte ihn in eine feuchte Wolke ein, doch die Wolke konnte das Feuer seines Zorns nicht auslöschen. Er trippelte wütend von einem Fuß auf den anderen, während das uralte Ritual in einem lange vergessenen Dialekt gemurmelt wurde.


  Töte Kalkor!


  Kalkor war als verschwommene blaue Silhouette auf der anderen Seite des Feldes kaum zu erkennen, und die Jotnar, die dort das Ritual vollzogen, waren für weltliche Augen nicht zu sehen.


  Töte Kalkor!


  Raps Herz raste und pochte, und jeder Schlag sagte »Töte ihn.« Töteihntöteihntöteihn… All seine Muskeln zuckten erwartungsvoll. Er wollte dem alten Priester oder welches Amt er auch bekleidete zurufen, er solle sich beeilen. Endlich kam der Opa zu Ende und hob die Axt mühevoll hoch. Rap wußte aus der Vision des Fensters, daß Kalkor seine Axt mit einer Hand förmlich entgegennehmen würde. Er hatte keinerlei derartige Ansprüche. Er packte die Waffe mit beiden Händen und… ließ sie beinahe fallen. Sie war erschreckend schwer, eine aufleuchtende Klinge so breit wie seine Brust und ein polierter Metallschaft länger als sein Bein und viel zu dick, als daß er seine Finger darum hätte schließen können. Er hatte keine Ahnung, wie er mit solch einer schwachsinnigen Waffe kämpfen sollte.


  Kalkor hingegen schon.


  Rap hievte das monströse Ding auf seine Schulter und schleppte sich allmählich über das Gras vorwärts. Der Regen wehte in seine Augen und tropfte eisig über seine nackte Haut. Seine Beine taten weh, der Mangel an Schlaf machte ihn benommen, doch er hatte eingewilligt, bei dieser Abrechnung keine Zauberei zu benutzen. Er würde Kalkor nach dessen Bedingungen schlagen, von Mann zu Mann mit einer Axt.


  Direkt über ihnen grollte der Donner ohrenbetäubend laut, und sein Echo rollte davon in die Ferne und ging im Hintergrundgemurmel der Zuschauer unter. Von den Tausenden, die gekommen waren, um dieses Duell zu beobachten, würden in diesem Regen nur sehr wenige sehen, wie es ausgehen würde.


  Direkt vor ihm trat Kalkor kaum erkennbar aus dem Nebel, nur spärlich bekleidet und mit einer identischen Axt. Einer von ihnen würde bald sterben, und zwar sehr blutig. Das hatte das magische Fenster gezeigt.


  Aber es hatte nicht gesagt, welcher von beiden.


  Keine Sehergabe… keine Zauberei… Rap trat jetzt absolut weltlich ein wenig vorsichtiger vor. Kalkor nahm die Axt von der Schulter, umfaßte sie mit beiden Händen wie einen Bauernspieß und hielt sie beinahe senkrecht. Er war der Fachmann, und Rap ahmte seine Bewegung nach. Auf eine Entfernung von ungefähr drei Schritten kamen sie voreinander in einer Wasserlache zum Stehen.


  Die Menge war still geworden.


  Kalkor lächelte und zeigte weiße Zähne in einem bronzefarbenen Dämonengesicht. Er trug eisige Gelassenheit zur Schau, doch in diesem Lächeln zeigte sich die aufgeheizte Jotunn-Mordlust. Einer der größten Mörder. Würde eher einen Mann umbringen, als mit einer Frau ins Bett steigen…


  Gathmor!

  »Bereit zu sterben, Halbmann?«


  Rap gab keine Antwort, beobachtete die saphirblauen Augen und behielt auf der Suche nach Zauberei vorsichtig auch die Nebenwelt im Auge. Weit entfernt rollte der Donner.


  Kalkor trat einen Schritt vor.

  Rap tat es ihm nach.


  Der Than hob fragend und spöttisch eine Augenbraue. »Es wird schnell gehen«, versprach er und tat versuchsweise einen Schwung mit der Axt, eine hoch ausholende Bewegung, nicht nahe genug, um zu treffen.


  Rap ignorierte die Bewegung. Beobachtete. Wartete. Es sollte besser schnell gehen, denn der Jotunn hatte zweimal so viele Muskeln wie er und konnte länger durchhalten. Seine Arme und Handgelenke schmerzten bereits… ein zerschlagener Finger konnte in diesem Spiel tödlich sein.


  Kalkor runzelte die Stirn und kam einen halben Schritt näher. Jetzt standen sie in Reichweite.


  


  »Los! Ihr zuerst. Ihr braucht die Übung!«


  Rap hatte sein Wort gegeben. Er benutzte keine Zauberei, keine Sehergabe, nicht einmal sein okkultes Sehvermögen… aber er hatte plötzlich so eine Ahnung, daß Kalkor nicht so zuversichtlich war wie er sein sollte oder wie es aussah. Konnte es sein, daß ihn etwas beunruhigte?


  »Wie lange kennt Ihr Eure Worte der Macht schon, Than?« Sein trockener Mund ließ nur ein Flüstern zu.


  Kalkor lächelte nur… langsam hob er die Axt und ließ seine rechte Hand tiefer gleiten, näher zum Ende des langen Schaftes. In seinem rechten Bein spannten sich die Muskeln.


  Der Regen tropfte unbeachtet in Raps Augen. »Wie lange?« beharrte Rap. »Wie lange habt Ihr schon niemanden mehr ohne die Hilfe der Zauberei bekämpft, Kalkor?«


  Der Than schlug beinahe vertikal zu, zog den Fuß nach, um das Gleichgewicht zu halten, ein Schlag wie ein Bogen, gegen Raps Brust gerichtet… so machte man das also?… Rap konterte Schaft gegen Schaft mit weit ausgestreckten Armen, um der bärenhaften Stärke des Jotunn zu widerstehen. Der Aufprall hallte durch die Arena, doch brachte er auch alle Knochen, die Rap besaß, zum Schwingen, so daß er unkontrolliert rückwärts taumelte, während ein höhnisch grinsender Kalkor einen weiteren Schlag folgen ließ.


  Dieses Mal trat Rap zur Seite und parierte mit seiner Klinge entlang des massiven Griffs, ein langer, kreischender Schnitt, der Kalkors Finger anvisierte. Der Than zog ihn noch rechtzeitig zurück, doch nun war es an ihm, um sein Gleichgewicht zu ringen.


  Wilde Freude brandete in Rap auf. Kalkor war stärker, aber er, Rap, war schneller. Und er vermutete immer noch, daß der Mann vergessen hatte, wie man ohne Zauberkraft kämpfte. Das war ein ungeschickter Rückzug gewesen.


  Die Äxte waren zu schwer, man konnte sie nicht wie Stöcke schwingen. Die Männer konnten sich selbst schneller bewegen als ihre Waffen. Es war gut, das zu wissen.

  Jetzt setzte Rap nach und ließ seine Axt tiefer sinken, als sein Gegner sich schützte. Kalkor hatte den Vorteil, daß er größer war, doch seine Beine waren so verwundbar wie der ganze Rest des Körpers. Unerwartet konterte der Than, indem er die Axt noch tiefer schwang und mit einem ungeschickten Schlag gegen Raps Schienbeine zielte, den Rap aber bereits vorhergesehen hatte.


  Er sollte bestimmt darüber springen; Kalkor hätte dann den Griff der Axt flink verdreht und mit der Klinge seine Füße erwischt, doch glücklicherweise hatte die Rennerei, die Rap in der Nacht hinter sich gebracht hatte, Rap so steif gemacht, daß er die Bewegung instinktiv vermied, zurücksprang und mit seiner Axt Kalkors Waffe in der Hoffnung abfing, beide Klingen würden sich verfangen und der schlüpfrige Griff würde aus der Hand des Than rutschen. Klong! Er hatte die Trägheit unterschätzt… Kalkor warf und hätte beinahe Raps Bein aufgeschlitzt, jedoch nur beinahe. Dann hatte Rap die Abwehr des Thans durchbrochen, als wolle er ihm das Knie in die Lende rammen.


  Netter Versuch… Kalkor wirbelte herum, sie prallten auseinander; keiner von beiden war verletzt. Behutsam und keuchend umkreisten die beiden einander…


  Flackern!


  »Hört auf damit!« keuchte Rap. Er war sich nicht sicher, doch es war vermutlich Hellsicht gewesen – auf diese geringe Entfernung konnte ein Zauberer sogar erkennen, wenn ein Mann seine Sehkräfte einsetzte. »Noch einmal, und ich zerschmettere Euch! Das schwöre ich!« Er dachte an Andor, der einmal bemerkt hatte, daß Hellsicht aus einem Mann einen tödlichen Kämpfer machte.


  Kalkor bleckte die Zähne und sagte nichts. Seine Augen blickten noch wilder als zuvor. Doch nicht ganz der leichte Gegner, den er erwartet hatte? Es mußte ziemlich stark ablenken, Zauberkräfte zu unterdrücken, mit denen man jahrelang betrogen hatte.


  Doch Rap würde als erster ermüden. Seine Schultern gaben bereits nach. Seine Finger froren, verkrampften sich und glitten über das glatte Metall.


  Klang! Klong! Zumeist entgingen sie den schwerfälligen Schlägen des anderen, doch manchmal trafen sie sich auch. Klong! Rap zog sich meistens zurück, doch sie tanzten soviel umeinander herum, daß sie der Menge immer noch nicht nähergekommen waren. Rap würde an Schnelligkeit verlieren, bevor Kalkor schwächer wurde. Der Mund des Than stand sperrangelweit auf… konnte es so schlecht um ihn stehen?… sein Herz würde gleich zerspringen. Töteihntöteihntöteihn…


  Da versuchte es Kalkor mit einem geraden Stich wie mit einer Pike, und Rap schlug die Axt gen Boden, wie Sergeant Thosolin es ihn gelehrt hatte. Das war ein Irrtum – der Than wich zur Seite aus, und Rap konnte seinen Schlag nicht aufhalten, bis er mit der Klinge in der Grasnarbe steckte. Er warf sich flach daneben, als über ihm ein mörderischer Gegenschlag durch die Luft zischte. Doch während Rap am Boden lag, glitt Kalkors Fuß auf dem schlüpfrigen Gras aus. Er geriet ins Taumeln und trat einen Schritt zu nahe an Rap heran, so daß dieser mit der Faust ausholte und den Jotunn in die Kniekehle traf.


  Kalkor ging ebenfalls zu Boden.


  


  Rap konnte mit einem Triumphschrei aufspringen und seine Axt freizerren.


  Einen kurzen Augenblick lang, der eine Stunde zu dauern schien, trafen sich die Augen der Männer – Rap, der die riesige Axt über seinem Kopf schwang, mit – wie er wußte – seiner letzten Kraft als Normalsterblicher… Kalkor auf den Knien im Angesicht des Todes, sein Gesicht eine Maske des Schreckens und Entsetzens, als er versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. Da stemmte Rap beide Füße fest auf den Boden und ließ die Axt nieder sausen.


  Sieg! Gathmor! Mit wortlosem Schrei ließ er die schaurige Klinge niederfahren und verlieh der Bewegung jedes bißchen Muskelkraft, das er noch besaß, doch Kalkor griff in die Wolken und holte einen Blitz vom Himmel.
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  »Betrug! Betrügerischer Feigling!« Rap konnte durch das Klingeln in seinen Ohren kaum sein eigenes Heulen verstehen. Vor Wut sprang er über den Pfützen hin und her.


  Doch er war sehr nahe dran gewesen. Seine Hand hatte er inzwischen geheilt, doch seine Axt war immer noch glühend rot. Um ihn herum rauchte und zischte verkohltes Gras. Die Hälfte der Zuschauer versuchte herauszufinden, was geschehen war, und die meisten anderen lagen auf ihren Knien im Schlamm und beteten inständig. Der Regenguß, der alle bis auf die Knochen durchweichte, hielt unvermindert an..


  »Niederträchtiger, betrügerischer Kriecher! Von Mann zu Mann!«


  Doch Kalkor konnte nicht antworten. Kalkor war tot, gekocht. Er stank wie ein gebratenes Schwein. Was war passiert? Es war alles so plötzlich gekommen! Rap blickte zurück – er hatte gar nicht gewußt, daß er das konnte –, und sah, wie er in violettes Feuer gehüllt war… Kein Wunder, daß die Menge wehklagte! Er hatte gespürt, wie die Schwingungen näherkamen und hatte ein Schild um sich herum geworfen. Dann hatte er wie ein Gott lodernd unter dem Blitz gestanden, doch er verstand nicht, warum der Blitz dann von ihm abgelassen, seine Axt geschmolzen und sich gegen den Than gerichtet hatte, der ihn gerufen hatte – dieser feige Scheißkerl, der Zauberei benutzt hatte, obwohl er geschworen hatte, es nicht zu tun…


  Sehr nahe dran! Rückblickend sah es so aus, als wäre Kalkor um Haaresbreite entkommen und Raps Axt hätte sich in den Boden gegraben und ihn Kalkors nicht vorhandener Gnade überlassen…


  Wer hatte also Kalkor getötet? – Rap, die Götter oder Kalkor selbst? Rap wußte es nicht. Wichtig war nur, daß Kalkor in dem Glauben gestorben war, daß der Faun ihn geschlagen hatte.


  Nun gut!

  Gathmor hätte das gebilligt.

  Gathmor war gerächt.

  Ein schaler Sieg, der Gathmor nicht zurückbrachte.


  Kalkor war derjenige, der Zauberei benutzt hatte, nicht Rap. Doch würden die Wächter das akzeptieren? Es könnte auch anders ausgesehen haben.


  Die beiden alten Jotnar in ihren roten Roben und mit ihren behörnten Helmen krochen durchnäßt und eingeschüchtert vor, um das Ergebnis zu sehen. Rap drehte sich auf dem Absatz um und ging davon.


  Was jetzt? Natürlich konnte er einfach versuchen, aus Hub zu verschwinden, doch er glaubte nicht, daß er den Wächtern entkommen konnte, wenn sie ihn wirklich fangen wollten. Das geheimnisvolle Ziel der weißen Flamme wartete auf ihn, nicht wahr? Er spürte immer noch eine Vorahnung. Er versuchte ganz vorsichtig, seine Hellsicht einzusetzen und prallte sofort zurück. Ja, sie war noch da, unnachgiebig und sehr nahe. Grauen!


  Er spielte mit dem Gedanken, fortzurennen, und seine Vorahnung war überhaupt nicht abgeschwächt, also würde eine Flucht alles nur zeitlich verschieben. Es schien unausweichlich. Außerdem hatte er noch ein verspätetes Hochzeitsgeschenk für Inos. Er ging zur Umzäunung der königlichen Gesellschaft.


  Die beiden alten Jotnar riefen ihm etwas hinterher, weil sie wollten, daß er die Leiche rituell abschlachtete, doch er ignorierte sie.


  Er würde gewiß nicht nur mit einem Fell bekleidet vor Inos erscheinen, aus dem noch haarigere Beine hervorschauten. Er verabscheute seine Beine. Als Kind hatte er seine zerdrückte Nase gehaßt und sein unmögliches Haar, all die anderen hatten darüber gelacht. Er hatte sich schließlich daran gewöhnt, doch auf seinen Beinen waren die Haare wie Unkraut gesprossen und hatten ihm einen Grund gegeben, etwas noch mehr zu verabscheuen als sein Gesicht. Er wünschte, die Götter hätten ihm die Beine eines Jotunn gegeben, als sie seine gemischten Erbanlagen zusammenrührten. Nun, solche Probleme konnten Zauberer lösen. Er brauchte nicht einmal die Kleider zu holen, die er im Zelt zurückgelassen hatte, oder einen diskreten Ort aufzusuchen, wo er sich umziehen konnte. Während er durch den Regen schritt, gab er sich völlig neue Kleider. Er machte gute, praktische Kleider aus bequemem, weichem Leder, wie die Arbeitskleidung, die Verwalter Foronod auf dem Felde trug. Er gab ihnen ein schlichtes, strapazierfähiges Braun. Sie waren jetzt das Werk eines Zauberers, nicht eines Magiers, und daher dauerhaft. Der Unterschied war ihm jetzt ganz klar.


  Während er in seinen neuen Stiefeln dahinstapfte, grübelte er dumpf nach. Kalkors Tod hatte kein Problem gelöst. Er hatte Gathmor nicht zurückgebracht und ließ Krasnegar ohne Monarchen zurück. Raps Jotunntemperament hatte er gewiß nicht beruhigt. Wenn er es dabei beließ, mochte diese schreckliche Wut noch tagelang anhalten. Er konnte spüren, wie sie in ihm tobte und ein Opfer der Zerstörung suchte. Doch darauf kam es vielleicht gar nicht mehr an, denn er würde bald sterben.


  Warum? Er wollte nicht unter brennenden Todesqualen sterben! Er wollte überhaupt nicht sterben, und zu wissen, was einem bevorstand, machte es nur noch schlimmer.


  Die Postenkette der Legionäre machte ihm widerwillig Platz. Heute war der Baldachin viel größer als am Tag zuvor, und die meisten Anwesenden hatten sich darunter gesammelt und ihre Wachen draußen im Regen bei den Dienern stehenlassen. Hatten sie Angst, sich eine Erkältung zu holen?


  Rap schritt den Wall hinauf zu dem kriecherischen kleinen Regenten auf seinem dummen Holzthron. Er machte die kleinste Verbeugung, die seiner Meinung nach gerade eben keine öffentliche Beleidigung darstellte.


  Das hatte man bemerkt – er erspürte das versteckte Lächeln und das Stirnrunzeln von den verschiedenen politischen Fraktionen, die repräsentiert waren. Der Imperiale Hof würde stets ein Korb voller Hummer bleiben, die übereinanderrutschten und bissen, um nach oben zu kommen.


  Er verachtete sie, diese reichen Parasiten in ihren bestickten Umhängen und feinen Mänteln, in ihren kunstvollen Spitzen und gepolsterten Hosen. Gestern hatte er schon nicht viel von ihnen gehalten, und heute konnte er mit der Einsicht des Zauberers all ihre Gedanken lesen. Die Verachtung beruhte auf Gegenseitigkeit. Er konnte ihre geschürzten Lippen sehen und die hochgezogenen Augenbrauen, wie sie den Bauerntrampel von Zauberer verachteten, ihre kleinen Blicke nervöser Heiterkeit.


  Ganz hinten, unter offenem Himmel, grinste Little Chicken beim Gedanken an all die barbarischen Dinge, die er Rap antun würde. Träum weiter, kleines grünes Ungeheuer! Armes Kobold-Würstchen, dazu verdammt, von seinem Opfer betrogen zu werden! Als Rap ihn in der Hütte zurückgelassen hatte, zerschlug der Kobold eifrig mit den bloßen Händen Feuerholz, um zu sehen, wieviel Stärke er aufgegeben hatte. Nun, er würde sie bald zurückbekommen.


  Der stämmige alte Nordlandbotschafter neben ihm versuchte, unbeteiligt zu wirken, doch seine Befriedigung war für einen Zauberer deutlich erkennbar. Es hatte ihm offensichtlich nicht gefallen, daß Kalkor an seinem privaten Pinkelbaum geschnüffelt hatte. Keiner trauert um dich, Kalkor. Niemand trauert.


  Der große stämmige Djinn stand in seinen verabscheuungswürdigen Fluch eingehüllt und war starr vor Furcht und Schuldgefühlen. Er verbarg sie gut unter einem arroganten Grinsen, doch nicht gut genug. Er hatte versucht, Rap auf höchst widerliche Weise zu töten, und jetzt war sein Opfer ein Zauberer. Drückte das ein wenig auf die Blase, Sultan? Rumorte es ein wenig in den Gedärmen? Der Riese war dem Zwerg Zinixo gar nicht so unähnlich. Warum nahmen solche mißtrauischen Männer stets an, daß andere ebenso rachsüchtig waren wie sie selbst? Glaubte er, Rap würde Inos jetzt zur Witwe machen? Ja, das glaubte er, denn er würde es tun, wenn er an Raps Stelle wäre. Mordlüsterner Wilder! Wie hatte Inos nur diesen… aber das war ihre Angelegenheit.


  »Ein äußerst unerwarteter Blitz, Master Rap«, sagte der Regent. »Ich höre vom Botschafter, daß Ihr jetzt berechtigt seid, Euch >Than-Mörder< zu nennen!«


  Oh, er war niederträchtig! Er verursachte Rap Gänsehaut. Doch er verfügte nicht über Magie. In der Nebenwelt sah er genauso aus wie in der weltlichen Umgebung – abgesehen davon, daß Raps Sehergabe solch banale Dinge wie Kleider durchdrang und so sehen konnte, daß der Regent trotz seiner impischen Gesichtszüge zum Teil ein Mermann war und sein Haar und die Augenbrauen schwarz gefärbt hatte, um diese Tatsache zu verbergen. Sein krankhafter Ehrgeiz war eine Mißbildung seiner Seele.


  »Nennt mich wie Ihr wollt, Hoheit.« Widerstrebend wandte Rap Gesicht und Verstand Inos zu und traf auf ein Lächeln wie ein Sonnenaufgang im Sommer. Ihr zypressengrüner Samtumhang war mit Millionen feinster Diamanten aus Feuchtigkeit übersät. Er spielte kurz mit dem Gedanken, sie in echte Diamanten zu verwandeln. Nun, zumindest war Little Chikken nicht der einzige, der sich darüber freute, daß Rap die Abrechnung überlebt hatte. Aber warum mußte sie das so offenkundig zeigen? Selbst Normalsterbliche konnten ihren Gesichtsausdruck deuten.


  Inos, nein! Hör auf damit!


  Ihre Tante stand ganz in der Nähe und strahlte aus Stolz auf ihren Protege, den Zauberer, als sei er ihre ureigenste Erfindung. Nun, er hatte nichts dagegen.


  »Ich denke, wir sollten den Hof nun in die Rundhalle verlegen«, kündigte der Regent an. Der Gedanke verursachte ihm Unbehagen, sehr wahrscheinlich, weil er dort am Abend zuvor so furchtbar erniedrigt worden war, doch er verbarg seine Gefühle hinter seiner üblichen Aufgeblasenheit. »Es wird nötig sein, daß die Wächter bestätigen, daß der Than durch einen Akt der Götter getötet wurde und nicht durch Zauberei.«


  Er besaß die Unverfrorenheit, Rap bei diesen Worten affektiert anzugrinsen!


  


  »Es war Zauberei!« sagte Rap hart.


  Der Mermannbastard erblaßte, und die Höflinge um ihn herum schreckten einen Schritt zurück. Seine muffige, sauertöpfische Frau stieß ein Wehklagen aus. Sogar der kleine Junge taumelte zurück.


  Rap sah sich den kleinen Jungen genauer an.

  Was im Namen aller Götter stimmte mit ihm nicht?


  Das ging Rap nichts an! Er hatte niemals ein Zauberer sein wollen. Oder doch? Er hatte Sagorn ein Wort gestohlen und war dann vor Little Chikken zu Kreuze gekrochen, um ein weiteres zu bekommen. Er hatte nach besten Kräften intrigiert, um Zauberer zu werden – wem wollte er etwas vormachen?


  Der alte Mann im Hintergrund, der wie ein Paket in seine Lumpen eingehüllt war und auf seinem Stuhl zusammengesunken dasaß – das mußte der alte Imperator sein. Rap hatte viel Gutes über ihn gehört, der arme Mann. Sein Licht brannte jetzt nur noch schwach; und doch brannte es noch. Gestern, als Magier, hatte Rap sich arge Sorgen um den Zustand des alten Mannes gemacht. Heute fand seine viel stärkere Weisheit als Zauberer das Problem sofort. Er erschauerte, als er das pulsierende, schwarze, spinnenähnliche Ding unter der Schädeldecke des alten Mannes erspürte. Das gehörte dort nicht hin! Konnte er es entfernen, ohne das Gehirn zu beschädigen? Sehr wahrscheinlich würde ihm das gelingen, doch auch das war nicht seine Angelegenheit. Er konnte nicht losgehen und alle Kranken dieser Welt heilen. Imperatoren waren ohnehin tabu.


  Die schwerfälligen Mühlen imperialer Politik knirschten immer noch entlang der schlammigen Wege weltlicher Gedanken. »Dann habt Ihr womöglich das Protokoll verletzt, Zauberer«, sagte der Regent. »Der Than war ein Botschafter aus Nordland, und Nordland könnte der Meinung sein…« Er ließ sich leiernd weiter über Politik und das Recht der Nachfolge und sonstiges Geschwätz aus.


  Die kriecherischen Höflinge, die um ihn herumstanden, nickten zustimmend und grinsten über den armen Bauerntölpel, der es nicht besser wußte, und sie trösteten sich mit dem Gedanken an die Wächter.


  War es das, was hinter dem Weißen Grauen steckte? Daß Rap von den Vieren verurteilt und getötet werden würde? Nein, Lith’rian und Bright Water hätten sicherlich bemerkt, welche Rolle sie selbst in dieser geheimnisvollen kryptischen Zukunft spielten. Das konnte nicht sein.


  Warum mußten sich also diese Wächter – hol sie der Teufel! – überhaupt einmischen? Warum mußten sie ihm nachstellen, wo sie doch Kalkor schon so lange alleingelassen hatten? Wo war da Gerechtigkeit, wenn sie die Greueltaten eines abscheulichen Schweinehundes wie Kalkor ignorierten und dann denjenigen bestraften, der seine Karriere beendet hatte? Raps Wut schlug immer höher und ging bis hart an die Grenzen seiner Kontrolle.


  Erneut sah er den kleinen Jungen an, der ihn aus tiefliegenden Augen in einem kalkweißen Gesicht anstarrte und in seiner dünnen Hose und Weste zitterte. Der kleine Rücken des Kindes war entstellt von blauen Flekken und Striemen, und es lag so etwas wie eine Haube über seiner Persönlichkeit, ein Gewebe, ein Nebel…


  Entsetzlich!


  


  »Es ist also nötig, daß Ihr anwesend seid«, schloß der Regent gebieterisch. »Auch unser Rat und Sultan Azak und –«


  »Das wird nicht nötig sein!« stieß Rap wütend hervor. Er isolierte Azaks Umriß in der Nebenwelt, ein langweiliger, normalsterblicher Riese, der nur den Schimmer der Zauberei auf seiner Haut trug. Rap hielt den Schleier fest und zerriß ihn – er verschwand wie Seifenblasen, die in der Luft zerplatzen.


  Eilig nahm er ihn wieder durch weltliche Sinne wahr. »Ich habe das Problem des Sultans beseitigt, Eure Hoheit. Wenn Ihr ihm sicheres Geleit nach Hause gewähren würdet, könnten er und seine Frau abreisen.« Er lächelte Inos an. »Ein Hochzeitsgeschenk für Euch!«


  Inos schnappte nach Luft und sah zu Azak hoch. Azak starrte Rap an und sah dann auf Inos hinab. Prinzessin Kadolan schrie erschreckt auf und schlug, bestürzt beide Hände vor den Mund.


  Ein Irrtum?

  Azak streckte seiner Frau eine geballte Hand entgegen.

  Inos warf Rap einen entsetzten Blick zu und berührte dann ganz behut


  sam mit einem zarten Finger die riesige rote Faust. Natürlich geschah nichts – glaubten sie, Rap würde Blitze gegen Kalkor beschwören können und. dann nicht wissen, wie man einen unbeholfenen Bann wie diesen Fluch heilte?


  Azak nahm Inos in die Arme und versuchte, sie zu küssen.


  Ihr sofortiges Widerstreben machte Rap zornig, und er riß sie auseinander, und beide stolperten zurück. Inos! Warum sah sie ihn so komisch an? O Ihr Götter! Er ließ jetzt keines seiner Gefühle zu Tage treten, nicht ein winziges Flüstern.


  Sie liebte ihn wirklich? Sie wollte doch keine großen Barbarenmuskeln? Inos, oh, Inos! Ein Bastard und Wagenlenker? Ihr seid verrückt, Inos! Warum hatte sie dann nicht…


  Er dachte an die tollkühne Inos, die mit ihrem Pferd Gräben übersprungen hatte, an die Inos, di« über Klippen zu den Nestern der Vögel geklettert war und sich so schrecklich in die Klemme gebracht hatte, daß er und Krath sich beinahe auf den Kopf hatten stellen müssen, um sie in Sicherheit zu bringen. An eine Inos, die sich verwegen in Raufereien am Hafen gestürzt hatte, um ihnen ein Ende zu machen, und dabei beinahe selbst verprügelt worden wäre… Inos, die Dickköpfige… Inos, die immer erst im Nachhinein nachdachte… Inos, die Ungestüme…


  Er schob die Erinnerungen beiseite. Sie hatte den Mann aus eigenem freien Willen geheiratet. Es war zu spät!


  


  Ihre Gefühle waren jetzt für alle ganz deutlich geworden. Der Djinn war schwarz vor Zorn, er keuchte und hatte die Fäuste geballt.


  »Oh, Ihr habt sein Problem beseitigt, nicht wahr, Zauberer?« sagte der Regent. »Doch es scheint uns, als sei Eure Hilfe nicht unbedingt willkommen.«


  Die kriecherischen Höflinge brachen über diese schlaue Bemerkung in heiseres Gelächter aus. Rap kämpfte gegen einen Zorn an, der ihm den Atem abzuschnüren drohte.


  Und verlor.

  Rasende Wut!


  Seine Wut richtete sich auf den lüsternen Azak und wich dann um Inos willen ab. Diese Wut stand kurz vor der wahnsinnig impulsiven Inos und zog sich dann zurück. Sie lugte verlangend zum Geiernest der Paläste der Wächter hinüber, die in der Ferne zu sehen waren, und schrumpfte plötzlich verblüfft und unfähig zusammen.


  Dann kehrte sie zu dem leichtesten Opfer zurück, dem höhnisch grinsenden kleinen Regenten auf seinem Holzthron.


  


  Lehre ihn, Witze über Inos zu machen.


  


  Rap nutzte seine Macht und heilte den Imperator.
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  Einige Augenblicke lang nahm niemand davon Notiz. Der alte Mann öffnete die Augen und zwinkerte in die Menge, die im Schatten unter dem Baldachin stand, sah auf das Wasser, das vom Baldachin tropfte, und in den düsteren Regen dahinter. Rap sandte eine Welle der Kraft in den ausgezehrten Körper – der Verstand war bereits wach und klar.


  Der Regent hatte sich erhoben, deshalb standen auch die wenigen auf, die mit einem Sitzplatz geehrt worden waren. Lakaien huschten davon in den Regen, um Kutschen herbeizurufen, Soldaten rannten los, um die Husaren zu benachrichtigen.


  Ythbane sah sich in der Menge um und suchte diejenigen aus, denen er die Ehre gewähren wollte, beim Treffen mit den Vieren dabeizusein.


  Da schrie eine Dame auf. Die Höflinge blickten in dieselbe Richtung wie sie, zogen sich eilig zurück und stießen diejenigen, die am Rande standen, in den Regen hinaus. Zwischen dem alten Mann und dem Regenten tat sich ein Gang auf.


  Ythbane erholte sich rasch von seinem Schrecken. »Eure Imperiale Majestät! Ihr fühlt Euch heute besser? Wir sind entzückt! Ärzte!« »Konsul?« Die Stimme klang kräftig. »Würdet Ihr erklären, was wir hier tun? Ist das eine Art Naturfestival?«


  


  Der Regent – oder möglicherweise der Ex-Regent – war sprachlos. Er starrte Rap an, und alle Augen richteten sich auf den Zauberer.


  Rap gestattete sich ein zufriedenes Grinsen, und er grinste immer breiter, als er das Entsetzen und die Verwirrung sah, die sich auf den gutgenährten, verwöhnten Gesichtern ausbreiteten. Das war besser als alles andere, was seit der Heilung von Inos Wunden geschehen war.


  Es war sogar besser als die Tötung Kalkors.


  


  »Und wer ist der junge Mann da?« Der Imperator war wachsam genug, um zu erkennen, daß er wichtig sein mußte.


  


  Ythbane fehlten die Worte, und einige anonyme Höflinge antworteten für ihn. »Er ist ein Zauberer, Eure Majestät.«


  


  »Aha.« Er schien sofort zu begreifen. »Welcher Tag ist heute?«


  Jemand sagte es ihm, aber Raps Aufmerksamkeit wurde durch Inos Tante abgelenkt, die sich durch die Menge zu ihm vorarbeitete, alle zur Seite schubste, und ihre geringe Größe durch Entschlossenheit wettmachte. Ihr freundliches Gesicht war aschfahl vor Sorge.


  »Master Rap! Ist das Euer Werk?«


  »Jawohl, Ma’am!« Er wollte laut über die Bestürzung lachen, die er verursacht hatte. Aufgeblasene Parasiten! Der Ausdruck auf dem Gesicht des Regenten…


  Die Prinzessin jammerte los. »Aber ist das nicht eine Verletzung des Protokolls, Magie bei einem Imperator anzuwenden?«


  


  »Und wenn schon?« Raps Wut flackerte wieder auf.


  Sie zuckte zurück, eine ängstliche, kleine alte Dame. »Rap!« Inos war ebenfalls zu ihm vorgedrungen und sah noch besorgter aus als ihre Tante. »Das warst du nicht!«


  »Natürlich war ich das!« Er senkte die Stimme. »Und es ist mir gleichgültig! Sie werden mich verbrennen, weil ich Kalkor getötet habe, also können sie mich auch aus einem guten Grund verbrennen. Oder zieht Ihr es vor, von diesem scheußlichen kleinen Mermann regiert zu werden?« Er war wieder laut geworden. Nun gut…


  »Rap! Du Idiot!«

  »Wen nennt Ihr einen Idioten?«


  Inos stampfte mit dem Fuß auf, doch der feuchte Rasen war kein zufriedenstellendes Parkett für Füßestampfen. »Dich natürlich, du Idiot! Ungeschickter Schwachkopf! Dummkopf! Clown!«


  »So? Und wer seid Ihr, mich zu kritisieren? Wer ist denn hingegangen und hat sich in eine Ehe mit einem Mann gestürzt, der ihr Gänsehaut macht, wenn er –«


  Rap biß sich auf die Zunge. Der große Djinn war seiner Frau durch die Menge gefolgt und hatte dabei seinen schicken Hut unter dem Baldachin eingezogen, in dem sich das Wasser gesammelt hatte. Er harte die Worte gehört, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Auch andere Leute hörten zu, und sie sahen gleichzeitig verletzt und belustigt aus.


  Gewiß konnten sie die Wut in Inos’ loderndem Blick sehen, der so gut zu ihren zornigen Worten paßte. Was sie nicht sehen konnten, war die tief erliegende Angst, die viel stärker war, obwohl sie nicht Angst um sich selbst hatte. In jenem Moment machte sie sich Sorgen um Rap. Sie machte sich weit mehr Sorgen darüber, daß er das Protokoll verletzen könnte, als darüber, daß er den Fluch ihres Mannes geheilt und ihre Ehe möglich gemacht hatte – und dennoch wollte sie eigentlich nicht mit dem Djinn verheiratet sein, da sogar der Gedanke an einen Kuß von ihm ihr Übelkeit verursachte. Also beschimpfte sie Rap, und ihr Gesicht schickte ihm gleichzeitig verschiedene Botschaften. Es war sehr verwirrend, sogar für einen Zauberer. Es hätte umwerfend und wunderbar sein können, wenn es denn eine Zukunft für sie gegeben hätte.


  Doch es führte zu nichts. Er war verdammt, und sie würde sich einfach an das Eheleben gewöhnen müssen. Ihr Mann konnte sie nun berühren und hatte offensichtlich auch vor, es sofort zu tun –


  Als Azak eine Hand auf ihre Schulter legte, zuckte Inos zusammen, doch sie blickte sich nicht um. Das Signal in ihren Augen schickte Rap eine stumme Bitte, ihr zu helfen und sie zu retten, während sie ihn weiterhin beleidigte.


  »Du warst schon immer ein ungeschickter Trottel! Naiv, Rap! Das bist du! Du hast nie darüber nachgedacht, was die anderen eigentlich wollten! Du hast immer alles akzeptiert, was gesagt wurde, und hast es für bare Münze genommen… Niemand sonst würde auch nur eine Minute lang annehmen, daß die Wächter jemanden dafür bestrafen würden, weil er Kalkor umgebracht hat! Das ist doch offensichtlich, nach allem, was Hexenmeister Zinixo gestern abend gesagt hat, und der Grund, warum sie nicht auf den Regenten gehört haben, denn sie wollten, daß du hingehst und Kalkor umbringst. Aber du konntest das nicht verstehen! O nein! Du mußtest hingehen und ihnen ins Gesicht schlagen, indem du dich in Angelegenheiten des Imperators einmischst, niemand darf –«


  »Ihr wißt nicht, wovon Ihr redet! Wächter fressen Zauberer!« Sie war nicht in Faerie gewesen und verstand nichts von Politik.


  


  »Fressen sie?« wiederholte Inos verständnislos und hielt mit ihrer Tirade inne, um nach Luft zu schnappen.


  


  »Sie geben ihre Worte einem Jünger und bringen sie dann um. Glaubt Ihr, sie werden mir eine Medaille anheften?«


  Sie riß sich aus Azaks Umklammerung los und warf sich wütend auf Rap und versuchte, ihn mit den Fäusten zu bearbeiten. »Worauf wartest du dann noch? Geh fort, du Idiot! Lauf! Lauf!«


  Er packte ihre Handgelenke, und sie war hilflos. Keine Zauberei erforderlich. Es ließ seine Hände sinken, so daß sie gegen seine Brust sank. »Das würde nichts nützen«, sagte er sanft. Sie sah bestürzt zu ihm auf. »Nichts nützen? Warum? Was?«


  Er schüttelte den Kopf: eine Erklärung würde zu lange dauern. Ihr Gesicht war dem seinen sehr nahe. Rote Lippen. Grüne Augen voller Furcht und Verlangen. Duft nach Rosen.


  Da wurde er sich bewußt, daß die Menschen um sie herum ihn erwartungsvoll anstarrten. Der Imperator, der auf seinem Stuhl saß, lugte an den Zuschauern entlang zu ihm hin. Er wollte Rap sprechen.


  Widerwillig ließ Rap Inos los. Den letzten Teil hatte er wirklich genossen. Er ging hinüber zu dem alten Mann.

  Emshandar war groß gewesen für einen Imp. Seine Knochen waren es immer noch, doch sein Fleisch war nunmehr so geschrumpft, daß die schwärzliche, fleckige Haut welk herunterhing. Sein Hals sah aus wie ein Fischernetz, das man zum Trocknen an einen Nagel gehängt hatte, und um seinen Mund herum war sein Gesicht eingefallen. Strähnen weißen Haares hingen strähnig von seinem Schädel. Die Nase war messerscharf, doch in seinen Augen glühte noch ein Feuer; damit hatte Rap aber nichts zu tun. Selbst in den wollenen Lumpen besaß der alte Mann eine Aura der Autorität.


  Hinter den strahlenden Gesichtern, die ihn umgaben, befanden sich die meisten Höflinge in einem Zustand der Panik. All ihre schönen Berechnungen waren durch unerwartete Zauberei zu Staub zerfallen. Wer hatte jetzt das Sagen? Wie lange würde diese Verbesserung seines Zustandes andauern? Wie lange, bis der alte Mann ohnehin starb? Seine Schwiegertochter, die jetzt die Frau des Regenten war, stand sehr nahe bei ihm und versuchte, nicht allzu krank zu wirken und ihr übliches Schmollen zu einem Lächeln zu verziehen.


  Es war sehr befriedigend – und doch auch sehr unbefriedigend, denn als Rap noch ein Normalsterblicher gewesen war, hatte er es gehaßt, wie die Zauberer mit dem gewöhnlichen Volk spielten. Jetzt fing er selbst damit an. Und er war erst seit ein paar Stunden Zauberer.


  Er sank im Gras neben den Füßen des Imperators auf die Knie. »Eure Majestät?«


  


  »Es scheint, Wir waren mehrere Monate lang krank, und Ihr habt Uns heute durch Zauberei geheilt. Ist das richtig?«


  


  »Jawohl, Sire.«


  Die alten dunklen Augen waren verhangen, aber gewitzt. Sie taxierten Rap sorgfältig und fuhren dann flackernd über die anderen Zuschauer und Zuhörer. Er wollte wissen, warum, doch er würde nicht fragen, nicht hier und nicht jetzt.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Rap. »Wir werden diese Zusammenkunft in einem wärmeren und trockeneren Klima fortsetzen. Den Rest befehligen wir –« Doch der alte Fuchs wußte, daß seine Autorität bei weitem noch nicht wiederhergestellt war. »– aber man kann nur darum bitten!« Er sah auf. »Marschall Ithy?«


  »Sire?«

  »Wie viele Legionen würdet Ihr brauchen, diesen Mann beizubringen?«


  Der Soldat war ein harter und ein besorgter Mann, doch er hatte Sinn für Humor. »Mehr, als Eure Majestät so ohne weiteres aufbringen könnten, fürchte ich.«

  »Wir fürchten das ebenfalls. Sir Zauberer, würdet Ihr gnädigst einwilligen, mit Uns in Unserer Kutsche zu reisen?«


  Er wollte sich natürlich unter vier Augen unterhalten, doch seine Augen sagten auch, daß es weltliche Mittel gab, das zu zerstören, was Rap mit seiner Zauberei geschaffen hatte. Er war verletzbar. Er wollte Schutz! Wenn Rap genauer darüber nachdachte, schien ihm das sehr amüsant.


  »Ich fühle mich sehr geehrt, Sire. Ich stehe Eurer Majestät zu Diensten.« »Tut Ihr das, tatsächlich?« Der Imperator war erleichtert. »Sehr gut! Konsul?«


  


  Ythbane antwortete mit Mord im Herzen und einem Lächeln auf dem Gesicht. »Ich, Sire?«


  »Zauberer Rap wird Uns in der großen Kutsche begleiten. Alle anderen hier wünschen Wir eine Stunde vor Sonnenuntergang in der Smaragdhalle zu sehen. Ihr selbst werdet früher erwartet.«


  Ythbane verbeugte sich, doch Rap konnte nicht verstehen, wie er erwarten konnte, daß sein Gesichtsausdruck irgend jemanden täuschte.


  Als Rap sich erhob, sah er eine Person, die keinen Zweifel daran ließ, was sie von der Genesung des Imperators hielt. Der kleine Prinz stand eingequetscht zwischen seiner Mutter und einer Seite vom Stuhl des alten Mannes und blickte seinen Großvater mit einer Freude an, die so groß war, daß er sogar seine eigenen Schmerzen vergaß. Die gequälten Gesichtszüge waren vor Raps okkulten Sinnen immer noch durch diese geheimnisvolle, unheilige Haube verborgen, doch es bestand gar keine Frage, daß der Junge erleichtert und glücklich war. Er spürte Raps Blick, sah beunruhigt zu ihm auf – und erlaubte sich ein versonnenes kleines Dankeslächeln.


  Da brauste Raps Temperament wieder auf. Jemand mußte für das, was man diesem Kind angetan hatte, bezahlen!
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  Die große Kutsche war prächtig mit buntem Emaille und goldenen Armaturen verziert. Sie hatte große Fenster aus Kristall, vor denen Musselinvorhänge hingen. Die Tür trug die Imperialen Insignien aus Edelsteinen geformt, das Innere war mit purpurfarbener Seide ausgeschlagen. Vier stramme Prätorianerwachen hielten einen Baldachin über den Stuhl des Imperators, als er zu diesem bemerkenswerten Fahrzeug getragen wurde, und andere hoben ihn hinein. Rap wußte nicht, was ihn mehr beeindruckte: die Kutsche selbst oder ihre acht weißen Wallache mit ihren juwelenübersäten Geschirren und dem strahlenden Federschmuck. Falls er seinem Begräbnis entgegenging – wie es die schmerzende Vorahnung ihm suggerierte –, dann ging er gewiß mit Stil.


  Alle traten zurück, um auch ihn einsteigen zu lassen, und Ythbane war nicht der einzige Zuschauer, dessen Gedanken sich um dieses Begräbnis drehten. Rap ging auf die Tür zu und lief plötzlich mit zwei langen Schritten zurück, um sich den kleinen Prinzen zu schnappen.


  Der Junge kreischte aufgeregt los. Seine Mutter und der Regent, die für einen kurzen Augenblick von Zauberei gelähmt gewesen waren, rührten sich wieder. Rap schwang den Burschen hoch in die Luft, trat auf das Trittbrett und stellte ihn in den Wagen.


  »Ich glaube, er sollte auch mitkommen, Sire!« Er folgte dem Jungen hinein.


  Die imperialen Augenbrauen wurden zusammengezogen, und ein Hauch von Farbe überzog das vertrocknete Gesicht. »Ihr nehmt Euch viel heraus, Zauberer!«


  »Bitte gestattet mir diese Bitte, Sire. Ich habe meine Gründe! Setz dich, Junge.«


  Mit einem besorgten Blick auf seinen Großvater machte der Junge es sich auf dem Platz gegenüber bequem. Der alte Mann runzelte die Stirn, als er die verlegenen Bewegungen bemerkte. Dann rief er, man möge die Tür schließen, und ignorierte die ärgerlichen Gesichter, die von draußen hereinstarrten.


  Rap setzte sich neben den Prinzen und schenkte ihm ein freundliches Grinsen, das eine Spur okkulter Beruhigung enthielt. »Ich sollte deinen Namen kennen, Hoheit, aber leider weiß ich ihn nicht.«


  »Shandie«, flüsterte der Junge. »Ich meine, Emshandar wie Großvater.« »Ein großartiger Name also!«

  »Meistens nennt man mich Shandie.«

  »Ich bin Rap, aber du kannst mich Rap nennen.«


  Der Junge kicherte und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Er entspannte sich langsam und strahlte den Imperator aufgeregt an.


  Mit klirrenden Geschirren schaukelte die Kutsche sanft über die Straße. Ythbane starrte ihr nach, und auch andere Gesichter neben ihm hatten ihre vorgetäuschte Heiterkeit verloren. Rap richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine illustren Gefährten und die üppige Pracht seiner Umgebung – Türgriffe aus Elfenbein, goldene Lampen. Das bescheidene alte Krasnegar schien sehr weit entfernt.


  Während der alte Mann ganz offensichtlich über seine erste Frage nachdachte, ordnete er die Reisedecke, die man über seine Knie gelegt hatte. Doch Rap kam ihm zuvor.

  »Shandie, ich werde deine Abschürfungen heilen, aber zuerst möchte ich, daß du sie deinem Großvater zeigst.«


  Der Junge wurde blutrot und gleich darauf leichenblaß. »Ihr dürft keine Magie bei mir anwenden… äh, Rap! Ich gehöre zur Familie!«


  »Nun, ich habe das Protokoll schon schlimm verletzt, und ich nehme nicht an, daß der zerschundene Hintern eines Jungen für die Geschichte von Pandemia einen großen Unterschied macht.«


  Shandie kicherte über diese Feststellung und sah den Imperator ratsuchend an.


  »Zeig es mir!« Der Imperator blickte streng. Als Shandie aufstand, sich umdrehte und seine Hosen hinunterließ, um die schrecklichen Striemen zu zeigen, wurde der Blick noch strenger.


  »Wer hat das getan?«


  »Ythbane«, flüsterte der Junge, versetzte sich in einen anständigen Zustand und setzte sich schneller wieder hin, als er beabsichtigt hatte. Seinem Mund entrang sich ein Klagelaut.


  »Beim Blut des Keilers!« brüllte der Imperator. »Warum?«


  Shandie zuckte zusammen. »Ich habe gestern abend bei der Zeremonie herumgezappelt… ich habe es gar nicht gemerkt, ehrlich! Und dann habe ich mich umgedreht, weil ich dachte, ich sollte nicht mit dem Rücken zum Hexenmeister stehen. Aber Ythbane sagte, das sei falsch gewesen.« Er zog die Nase hoch.


  »Gott der Barmherzigkeit!« flüsterte der alte Mann. »Master Rap, er hatte ganz recht, niemand darf bei ihm okkulte Kräfte anwenden, aber… wenn Ihr glaubt, auch dieses Risiko eingehen zu können, dann werde ich noch mehr in Eurer Schuld stehen als bislang, und die Götter wissen, ich verdanke Euch mein Leben!« Seine Augen zeigten, wie sehr er sich schämte, doch brannte in ihnen auch ein Funke von Angriffslust.


  Man kann sich genausogut für ein Pferd wie für ein Pony hängen lassen, hatte Raps Mutter immer gesagt.


  


  Zauberei! »Wie fühlst du dich jetzt, Shandie?«


  


  Der Prinz schnappte nach Luft und sah ihn verwundert an. »Danke, Sir!« Eine Träne rann über seine Wange.


  


  »Bitte sehr, und bitte, nenn mich nicht >Sir<. Was macht dir sonst noch Kummer?«


  


  »Nichts, Rap! Nichts. Ich fühle mich jetzt sehr gut, danke.« Er grinste glücklich und genoß das Gefühl.


  Der Regen trommelte auf das Dach und lief an den großen Fenstern hinunter. Unter den Rädern stob das Wasser hervor und spritzte unter den den Hufen der Pferde hoch. Ein Zug Husaren ritt voraus und machte ihnen den Weg frei, ein weiterer Zug sicherte sie von hinten, doch die Menschenmengen hatten sich schon lange in Sicherheit gebracht, es herrschte nur sehr wenig Verkehr.


  Der Imperator hatte Raps Besorgnis gespürt und wartete auf eine Erklärung.


  »Shandie«, sagte Rap. »ich glaube, daß dich noch mehr beunruhigt.« Selbst seine okkulten Sinne konnten den eigenartigen Nebel, der den Jungen umfing, nicht erklären. Es war keine Magie, aber es war gewiß nicht gesund.


  »Nun… Nichts!« Der Junge kauerte sich ängstlich in die Ecke. »Sag es mir!«


  »Nun… es ist nur… es ist nur, daß ich jetzt gerne eine Löffel von meiner Medizin hätte. Aber ich kann sie kriegen, sobald wir im Palast sind!« fügte er schuldbewußt hinzu.


  Rap spürte die Reaktion des Imperators auf diese Worte. Der alte Mann war offenbar noch entsetzter als zuvor.


  


  »Was für eine Medizin?« bellte er.


  Shandie wurde noch blasser. »Sie lindert die Schmerzen. Moms gibt sie mir… Aber ich kann sie mir selbst nehmen, wenn ich will.« »Gott des Gemetzels!« Die Worte kamen leise heraus, doch das abgezehrte Gesicht wurde fieberhaft rot vor Wut.


  »Könnt Ihr das erklären, Sire?« Rap war immer noch verwirrt.


  »Eine Art suchterzeugendes Elixir. Es wurde früher schon einmal benutzt.« Der alte Mann hielt inne und murmelte dann: »Es blockiert die höheren intellektuellen Funktionen.«


  Rap konnte mit solch großen Worten nicht viel mehr anfangen als Shandie, doch er konnte ihre Bedeutung erraten: Es raubt den Verstand!


  Da Rap nun wußte, wonach er suchen mußte, bohrte er vorsichtig nach, bis seine Zaubererinstinkte das Problem gefunden hatten. Heikel! Er versuchte es… und wischte es fort.


  Shandie zuckte zusammen. »Oh! Autsch! Oh, es ist verschwunden! Ich bin gar nicht mehr unruhig!«


  »Gelobt seien die Götter!« sagte Emshandar. »Shandie, du darfst dir nie wieder diese Medizin geben lassen, nie wieder. Du darfst sie auch nicht selbst nehmen! Kannst du mir das versprechen, Soldat?«


  »Ja, Sir. Ich mag sie gar nicht. Sie hat nur den Schmerz weggemacht und das komische Gefühl. Und Rap hat das jetzt auch geheilt. Es kommt doch nicht wieder, oder?«

  »Ich glaube nicht.« Rap wischte sanft die letzten Spuren der Abhängigkeit fort.


  Der alte Mann lehnte sich mit einem Seufzer zurück. Er sah älter aus als sein Königreich. Er lächelte Rap dankbar an, doch die Kräfte verließen ihn sichtlich. Ihre private Unterredung würde warten müssen, bis er wieder bei Kräften war – und vermutlich auch, bis Shandies scharfe junge Ohren nicht in der Nähe waren. Rap konnte natürlich für okkulte Stärke sorgen, doch er war sich nicht sicher, ob er dadurch nicht einen Kater heraufbeschwören würde. Es konnte gefährlich sein.


  Außerdem hatte Rap selbst ein Problem. Er konnte sich kaum daran erinnern, wann er zum letzten Mal gegessen hatte. »Seid Ihr hungrig, Sire? Ich bin völlig ausgehungert!«


  Emshandar IV war es vermutlich nicht gewöhnt, derart unverfroren ausgefragt zu werden, doch seine dünnen Lippen lächelten tolerant. »Ja, ich bin auch ausgehungert.«


  Shandies Gesicht hellte sich auf.


  


  Die Kutsche war sehr gut gefedert, und die Straßen waren eben. Essen würde kein Problem sein.


  


  »Mögt Ihr beiden Hühnerklöße?« fragte Rap.
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  Es war noch nicht viel länger als ein Jahr her, da hatte König Holindarn von Krasnegar einen gewissen Hirtenjungen, der über eine eigenartige Begabung verfügte, zu einem vertraulichen Gespräch in sein Arbeitszimmer rufen lassen. Wie großartig waren dem unerfahrenen Burschen damals jene königlichen Gemächer vorgekommen! Wie unbeholfen und linkisch er sich zwischen all den großartigen Büchern und den weichen Sesseln und Torffeuern an einem sonnigen Tag gefühlt hatte!


  Das alles wollte ihm nun schlicht und wunderlich erscheinen. Jetzt konnte er verstehen, daß Holindarn nicht viel mehr als ein unabhängiger Landbesitzer gewesen war, der ein Königreich von eigenen Gnaden regierte, das kleiner war als der OpalPalast des Imperators. Doch er war ein guter Mensch gewesen – besser als die meisten anderen, die Rap seitdem auf seinen langen Reisen getroffen hatte. Tatsächlich gab es nur wenige unter den Einwohnern Pandemias, die ihm bewundernswert schienen: Gathmor auf seine rauhe Art, und die Seeleute von Durthing natürlich. Doch wer von den Führern und Edelleuten? Natürlich Lady Oothiana in Faerie. Ishist, der schmutzige kleine Zauberer vielleicht. Holindarns Schwester, gewiß. Und vielleicht, auch nur vielleicht, dieser Imperator Emshandar selbst. Das würde die Zeit zeigen… möglicherweise. Emshandar hatte sich offensichtlich sofort sicherer gefühlt, als er wieder in seinen Gemächern war und hatte dafür gesorgt, daß sie von Männern bewacht wurden, die sie kannten. Seine nächste Priorität war ein Bad gewesen.


  Also hatte Rap Shandie gebeten, ihn durch den Palast zu führen, und schon bald hatten sie ihre gemeinsame Liebe zu Pferden entdeckt. Sie hatten bei den Ställen begonnen und beendeten ihren Nachmittag auch dort. Für Kunst, die dekorativen Gärten oder Architektur von historischer Bedeutung hatten sie keine Zeit.


  Jetzt waren sie in die imperialen Gemächer zurückgekehrt, wo der verknöcherte alte Mann immer noch von hektischen Kammerdienern gewaschen und frisiert wurde. Die ganze Zeit verlangte er nach diesem besonderen Diener oder jenem alten Gefolgsmann, und er wurde immer wütender, wenn er entdeckte, daß derjenige nicht da war. Er war einmal ein großer Mann gewesen und war immer noch so groß wie Rap; in seiner Jugend vermutlich Soldat; über dreißig Jahre lang starker Regent einer mächtigen Nation, von langer Krankheit so stark geschwächt, daß er jetzt kaum ohne Hilfe stehen konnte… kein Wunder, daß er schlechte Laune hatte! Vielleicht war die Genesung eine zweifelhafte Gnade gewesen.


  Jetzt hüllten drei Diener ihn mit besonderer Vorsicht in einen enorm langen und weichen, purpurfarbenen Stoff, mit dem man die Stormdancer hätte segeln können. Natürlich brauchte es keinen besonderen Schnitt, um seine ausgezehrte Figur einzuhüllen, wie es bei einem Wams und engen Hosen der Fall gewesen wäre, doch was das Aussehen anbelangte, war es das albernste Kleidungsstück, das Rap je gesehen


  hatte. Rap lagerte schläfrig auf einem seidenbestickten Stuhl in einer Ecke des großen Schlafgemachs des Imperators und sah wohlwollend bei der Prozedur zu. Er amüsierte sich darüber, wie wenig ihn nunmehr echte Pracht berührte, oder Brokat, Tapeten und kostbare Kunstgegenstände. Holindarns Torffeuer an einem sonnigen Tag – das war beeindruckend gewesen!


  Es war natürlich leichter, die eigenen Gefühle abzutöten, wenn man wußte, daß man bald sterben würde. Seine Vorahnung war das Grauen

  – monströs und erstickend – das er immer schlechter ignorieren konnte. Eine furchtbare Gefahr drohte ihm, und doch konnte er keinen Ausweg finden. Er überlegte sich, zu Fuß zu fliehen, und er erwog sogar die Möglichkeit, sich per Magie etwa nach Dragon Reach oder Krasnegar zu bringen – beide Möglichkeiten schienen keinen großen Unterschied auszumachen. Es schien ihm am wenigsten schmerzhaft, sich einfach von den Ereignissen weitertragen zu lassen, und er hatte sich damit abgefunden, genau das zu tun.

  Vielleicht litt er auch unter zuwenig Schlaf oder unter Überanstrengung, doch das Temperament des Jotunns brauste noch immer durch seine Adern und drohte in Wahnsinn umzuschlagen, sobald er es zuließ, daß seine Gedanken zu den Hexenmeistern wanderten, er über Gathmors sinnlosen Tod nachgrübelte oder über den Mißbrauch des kleinen Shandie.


  Der Junge lag ausgestreckt auf dem großen Himmelbett und stellte seinem Großvater oder dem geheimnisvollen Zauberer gelegentlich eine Frage. Rap hatte sich dadurch, daß er dem Protokoll getrotzt und seine wunderbaren Heilungen vorgenommen hatte, für den Jungen zu einem großen Helden gemacht. Wie klein er sich auch fühlte, er wußte, wie sehr Jungen – besonders solche ohne Vater – Männer brauchten, denen sie nacheifern konnten. In diesem Pfuhl der Intrigen würde Shandie nur wenige Männer finden, die seiner Bewunderung wert waren.


  Armer Shandie. Armer Gathmor. Arme Inos.


  Gestern um diese Zeit hatten Rap und Darad den Seemann auf seine letzte Reise geleitet. Es war eine sehr private Zeremonie gewesen, doch alle aus der verwunschenen Gruppe waren nacheinander erschienen, um ihm ihre letzte Ehre zu erweisen. Sogar Andor hatte die Sache beinahe leid getan. Sagorn hatte philosophische Erkenntnisse deklamiert, und Thinal hatte geweint, aber Jalon hatte ein herzerweichendes Klageleid eines Seemannes angestimmt, das in Raps Herzen widerhallen würde bis zu dem Tag, an dem er…


  Denk nicht darüber nach.

  Denk auch nicht über lnos nach.

  »Großvater?« flüsterte Shandie mit einem Seitenblick auf Rap.


  »Hm?« Der Imperator betrachtete finster seine Zähne in einem Spiegel, den ein zitternder Diener ihm hinhielt.


  


  »Großvater… Faune sind in Ordnung, oder?«


  »O ja. Ich schätze, das muß reichen – bringt mir meine Sandalen. Was? Faune? Natürlich sind sie in Ordnung. Warum sollten sie das nicht sein?«


  »Also… ich meine, ich weiß, daß Imps in Ordnung sind, aber Moms sagt, Jotnar wären blutdürstige Scheusale, Gnome dreckig und Kobolde grausam. Thorog sagt, Elfen sind in Ordnung. Und Faune sind auch in Ordnung, nicht wahr?«


  Sein Großvater wirbelte herum und runzelte die Stirn. »Wer ist Thorog? Gleichgültig. Ich glaube, deine Mutter hat deinen Kopf mit einigen merkwürdigen Gedanken gefüllt. Master Rap, erzählt ihm etwas über Faune.«


  Shandie warf Rap einen beunruhigten Blick zu.

  »Ich weiß nicht viel über Faune.« Rap zuckte die Achseln. »Ich habe nur wenige kennengelernt. Meine Mutter war eine Faun. Mein Vater war ein Jotunn.«


  »Oh. Das tut mir leid! Ich meine, es tut mir leid, daß ich gesagt habe –«


  »Schon gut. Ich habe einige wirklich furchtbare Jotnar kennengelernt, wie diesen Kalkor, den ich heute getötet habe. Töten ist schlecht, aber er hatte es verdient. Ich kenne auch einige gute Jotnar. Und einer der besten Menschen, die ich kenne, ist ein Gnom. Er stinkt furchtbar, aber er ist seinen Kindern ein liebevoller Vater und ein sehr mächtiger Zauberer. Ythbane ist ein Imp, nicht wahr?«


  »Äh… ja.« Shandie meinte damit »irgendwie schon«, also wußte er irgendwie Bescheid. Wieso?


  »Es gibt gute und schlechte Imps, Shandie. Es gibt gute Jotnar und schlechte Jotnar. Das gilt für uns alle. Manche von uns vermehren das Gute, und einige von uns vermehren das Böse, fürchte ich. Die meisten versuchen einfach, ihr Bestes zu tun.«


  Shandie nickte feierlich. Rap dachte wieder an den Hütejungen, der er vor einem Jahr gewesen war, und wie er reagiert hätte, wenn man ihn damals gebeten hätte, dem Erben des Imperialen Throns eine Lektion über Ethik zu erteilen.


  Als Emshandar nach Wein schickte und befahl, die Lampen anzuzünden, war Shandie – winzig wie eine Puppe in dem großen Bett – eingeschlafen.


  Emshandar rappelte sich hoch und humpelte zu einem bequemen Stuhl in Raps Nähe. Er hatte wenige Schritte zu gehen, doch er schwankte und griff nach einem Bettpfosten, um nicht hinzufallen.


  »Sohn eines Gnoms! Würdet Ihr mich bitte in Ruhe lassen?« rief er, als er Raps okkulte Berührung spürte. Doch sofort verwandelte sich seine Wut in Scham. »Verzeihung, Zauberer. Ich weiß, Ihr habt es gut gemeint.« Er blieb einen Moment stehen und betrachtete den schlafenden Jungen, und seine Gesichtszüge, ähnlich denen eines Totenkopfes, schmolzen zu einem besorgten Lächeln. »Wenn er nicht wäre, würde ich Euch vermutlich bitten, mich in meinen vorigen Zustand zurück zu versetzen! Doch ich würde ihm gerne sein Erbe übergeben, falls es möglich ist.« Er fletschte seine Zähne wie ein alternder Wachhund, zu steif, um zu kämpfen, zu stolz, es nicht zu versuchen.


  Er taumelte hinüber zum Stuhl und ließ sich niedersinken; vor lauter Schwäche schnappte er nach Luft. Mit zitternder Hand goß er sich Wein ein.


  »Ich bin sicher, Eure Majestät wird sich in ein paar Tagen kräftiger fühlen.«


  »Wir haben keine paar Tage! Trinkt ein Glas Wein mit mir. Ich habe einige Fragen.«


  Der jämmerliche Tag neigte sich bereits dem Ende zu, und der Regen tropfte immer noch über die großen Fenster. Rap nahm einen Kristallpokal, verwandelte seinen Inhalt in Wasser und lehnte sich zurück, um sich dem Kreuzverhör zu stellen. »Wie lange seid Ihr schon Zauberer?« fragte der Imperator barsch.


  »Seit heute, Sonnenaufgang, Sire.«


  »Mist!« Der abgezehrte alte Mann starrte ihn an und nippte dann nachdenklich an seinem Wein. »Wir können uns also darauf berufen, daß Ihr das Protokoll nicht kanntet?«


  »Keine Chance, Eure Majestät. Ich habe mehrere Male Bright Water getroffen, und auch Zinixo und Lith’rian.«


  Der alte Mann knurrte und zog seine weißen Augenbrauen voller Erstaunen nach oben. »Tatsächlich? Also wissen Sie von Euch, und Ihr kanntet das Risiko. Meine nächste Frage sollte also lauten, warum habt Ihr getan, was Ihr heute getan habt? Kein Normalsterblicher in ganz Pandemia hat mehr Macht als ein Imperator, dennoch könnte ich Euch keine Belohnung anbieten, die ein Zauberer gebrauchen könnte. Warum habt Ihr meine Krankheit geheilt?« Er zog die Lippen über Zähnen zurück, die für sein eingefallenes Gesicht viel zu groß wirkten.


  Rap griff eilig zu Magie, um sein Erröten zu verhindern. »Ich habe die Geduld verloren, Sire.«


  »Hintern der Götter!« Der alte Mann begann zu lachen, ein brüllender Lachanfall, der absolut nicht zu seiner ausgezehrten Erscheinung paßte. »Nun, Ihr seid ein ehrlicher Mann, wenn nicht sogar ein weiser.« Er lachte immer noch leise in sich hinein, während er sich Wein nachgoß. Rap begann zu erzählen. Er skizzierte die Geschichte so knapp er konnte und ließ nur das schreckliche Schicksal aus, das er für sich in Hub gesehen hatte.


  Vor den Fenstern war es dunkel geworden, als er zum Ende kam, und Emshandar starrte ihn mit glasigen Augen an. Rap fragte sich, ob er auch seinen Wein vom Alkohol hätte befreien sollen. »Es gibt keine Präzedenzfälle!« murmelte der Imperator. »Wir müssen die Wächter treffen, und zwar heute nacht, falls der Zwerg die Zusammenkunft wirklich vorausgesagt hat. Aber ich kann nicht verhehlen, daß Ihr Euch in großer Gefahr befindet.«


  Bevor Rap die andere große Gefahr erwähnen konnte, die auf ihn lauerte, seufzte der alte Mann und fuhr fort.

  »Es geschieht nur sehr selten, daß die Vier in der Öffentlichkeit erscheinen. Es können Jahrzehnte ins Land gehen, ohne daß selbst der Imperator sie alle gleichzeitig zu Gesicht bekommt. Meine Vorgänger haben viele Jahrhunderte lang Aufzeichnungen über ihre Geschäfte mit den Wächtern geführt, um ihre Erben anzuleiten. Es gibt unendliche Reihen voll dieser riesigen Wälzer, und niemand hat die Zeit, sie zu lesen. Ich habe ein wenig über die letzten paar Dynastien gelesen und dann aufgegeben. Ich werde sie Shandie zeigen, wenn er älter ist, falls es mir vergönnt sein wird. Aber ich kann mich nicht erinnern, daß irgend jemand jemals am Imperator oder seiner Familie okkulte Kräfte angewandt hat. Das ist so ungefähr die einzige Bedingung des Protokolls, über die sich absolut jeder im klaren ist!«


  Rap wollte gerade sagen, daß das keine Rolle spielte –


  »Natürlich bin ich dankbar!« fuhr der alte Mann ihn an, und doch sagte sein Gesicht, daß er es haßte, in irgend jemandes Schuld zu stehen. »Was Ihr getan habt, war vielleicht dumm, doch für mich und meinen Enkel war es wunderbar. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Euch zu retten.«


  »Das ist sehr –«

  »Aber vielleicht habe ich gar keine Macht dazu!«

  »Sire?«


  Der alte Mann blickte finster auf den Pokal in seiner Hand. »Wenn der Senat, die Versammlung und die Vier alle Ythbane als Regenten bestätigt haben… doch ich frage mich, wie der hinterhältige Gauner das gemacht hat?«


  »Ein gemeinsamer Entschluß«, sagte Shandie schläfrig, »aufgrund eines Nachfolgegesetzes, das unter der Regierungszeit von Uggrota III. verabschiedet wurde.«


  Die beiden Männer wandten sich um und sahen ihn überrascht an. Er war kaum richtig wach. Er lächelte, ohne die Augen zu öffnen.


  Sein Großvater strahlte stolz. »Schlauer Bursche! Was ist hier noch vor sich gegangen, während ich krank war?« »Oh… viele Dinge. Than Kalkor ist gekommen. Und im Frühling wird es einen Feldzug gegen die Abtrünnigen in Zark geben, und die Zwerge haben abge-gebro- das Abkommen vom Dunklen Fluß gebrochen.« Shandie gähnte immer wieder. »Dürre in Ost-Ambel, gute Ernte in Shimlundok. Die Kobolde töten immer noch unsere Soldaten. Die neunzehnte Legion hat wieder den Siegeswimpel davongetragen, die dritte wurde nur zweite. Marschall Ithy hat dabei viel Geld gewonnen, hat er gesagt. Aufstände in Pithmot wegen des neuen Steuergesetzes.«

  »Gut gemacht, Soldat! Guter Bericht! Jetzt geht wieder schlafen.« Emshandars liebevolles Lächeln schmolz dahin, als er sich wieder Rap zuwandte – die Neuigkeiten hatten ihn erschüttert, besonders das Gerede über Krieg. »Ithy?« murmelte er. »Olybino?«


  Er schüttelte wütend den Kopf und nahm noch einen Schluck Wein. »Das ist Politik für Euch, Master Rap!«


  


  »Sire?«


  »Ythbane brauchte Unterstützung. Krieg? Neue Steuern? Ich fürchte, er hat teuer dafür bezahlt.« Er grübelte einen Augenblick dumpf vor sich hin und sah sich schließlich um, ob Shandie zuhörte. Er hörte zu, doch hatte es nicht den Anschein. »Ich habe diesen Mischling zum Konsul ernannt, kurz bevor Emthoro starb. Danach –« er machte eine Bewegung in Shandies Richtung – »konnte ich sehen, daß man einen Regenten würde ernennen müssen. Ich hoffte, das würde meine Tochter sein, obwohl sie für das Regieren nicht geschaffen ist. Ich beschloß, daß Ythbane schlau genug ist, die großen Familien bei der Stange zu halten und daher auch die Interessen meiner Tochter wahren würde, das heißt sie zu manipulieren. Ich hielt ihn nicht für stark genug, selbst die Macht zu übernehmen. Anscheinend habe ich mich geirrt! Er machte sich an…« Mit einem Achselzucken hielt er inne, bevor er Shandies Mutter beim Namen nennen konnte, doch Rap verstand.


  Das Gesicht des Imperators war eine graue, vom Alter ausgewaschene Wüste, doch als er aufblickte, funkelten seine Augen wie Sonne auf von Felsen umgebenen Teichen. »Warum erzähle ich das alles einem Kutscher?«


  »Weil Ihr nicht wißt, wer heute abend das Impire regiert, Sire.«


  Emshandar nickte bitter und leerte sein Glas. Er stellte es mit zittriger Hand klirrend ab. »Oh, heute haben sie mir gehorcht, doch das war reine Höflichkeit. Der Imperator muß ein Normalsterblicher sein, sagt das Protokoll, und diese Kröte Ythbane hat sich den Thron mit Bestechung, Drohungen und seinem Händchen für Frauen an sich gerissen. Keine Zauberei.«


  »Während ich Zauberei benutzt habe, um Euch zurückzuholen.« Wie würden die Wächter urteilen? Aber diese Frage wurde nicht ausgesprochen.


  Der alte Mann seufzte. »Wem kann ich trauen?« flüsterte er. »Das Abgeordnetenhaus folgt dem Meistbietenden. Der Senat? So leicht stellen sich die Wichtigtuer nicht um. Koalitionen, Pakte und Korruption! Die Armee? Ithy?«


  »Der Marschall war besorgt, Sire. Ich glaube, er wird seine Pflicht treu erfüllen.«


  »Aber er muß seine Pflicht gegenüber dem Gesetz tun! Was ist das Gesetz? Das ist die Frage! Nun, sogar mein Enkel ist keinen Bürgerkrieg wert. Zauberer, es fällt mir schwer, das zu sagen, aber ich bitte Euch um Eure Hilfe.« Als Rap antworten wollte, hob er eine Hand, deren Finger wie trockene Zweige aussahen. »Laßt mich ausreden! Von Rechts wegen solltet Ihr schon auf der Flucht aus Hub sein, um den Geistern der Wächter vielleicht zu entkommen. Vielleicht ist das möglich, wenn Ihr ab jetzt der Versuchung widerstehen könnt, Eure Kräfte zu benutzen und ein Normalsterblicher unter Millionen Normalsterblichen bleibt. Doch ich befürchte, daß meine Genesung ohne Eure ständige Hilfe nur kurz währen wird. Ihr brauchtet nichts weiter zu tun, als mir zu verraten, wer lügt und wer die Wahrheit sagt… ich glaube, das wäre kein ernster Bruch des Protokolls.«


  War Stolz jemals so erniedrigt worden? Ein Kutscher, ein Stalljunge!


  »Ich werde alles tun, um Euch zu helfen, Sire, aber meine Zeit ist knapp. Heute wird mir etwas Furchtbares widerfahren. Heute abend.« Rap erklärte ihm alles, und der alte Mann sah ihn entsetzt an – und bestürzt.


  »Seid Ihr Euch sicher, was diese Hellsicht anbelangt?«

  Rap erschauerte. »Ja.«


  »Das klingt mir nicht nach den Wächtern. Normalerweise besteht ihre Bestrafung für unzulässige Zauberei darin, daß sie den Übeltäter versklaven. Falls ich mich richtig erinnere, ist der Süden an der Reihe und bekommt dieses Mal die Worte. Der Sünder ist nur ein Gefäß, das fortgeworfen wird, sobald man es nicht mehr benötigt. Ihr wißt, daß man die Worte nur durch weltliche Folter abringen kann?« Emshandar griff nach der Karaffe und runzelte die Stirn, weil sie leer war. »Ich kann keinen Grund sehen, warum ein Opfer gebracht werden sollte!«


  Vielleicht verbarg das Weiße Leuchten doch nicht die schlechteste Zukunft.


  »Ich werde tun, was ich kann, um Euch zu helfen, Sire«, wiederholte Rap. Er war schuld an Emshandars Problemen. Wer schlafende Hunde weckt, muß auch ihre Bisse ertragen, hatte seine Mutter immer gesagt. Außerdem konnte er jetzt alles versprechen.


  »Ich werde mich dankbar zeigen!« beharrte der alte Mann. Es stimmte, doch es war ihm zuwider. »Gibt es irgend etwas… ich meine, falls ich überleben sollte und Ihr nicht… Diese Inosolan? Was wünscht Ihr Euch für sie?«


  »Glück.«


  Ein zynisches Lächeln kroch über die dünnen Lippen in die hohlen Augen wie Sonne, die an einem wolkigen Tag über die Landschaft zieht. »Glück zu verschenken liegt kaum in der Macht eines Imperators, Master Rap. Unsere bevorzugte Münze heißt Elend. Aber ich verspreche Euch, ich werde es versuchen, falls ich verschont werde.«


  Er seufzte; ein alter und sehr erschöpfter Mann. Er würde einige Wochen brauchen, um sich zu erholen, die aber würde er nicht bekommen. »Ich habe diesen Dummköpfen schon vor einiger Zeit gesagt, sie sollten in der Smaragdhalle auf mich warten. Es wäre unklug, sie noch länger warten zu lassen. Und danach, fürchte ich, müssen wir uns in die Rundhalle vertagen und die Wächter treffen; zumindest einige von uns.«


  Die Vorahnung kroch kribbelnd über Raps Arme, als zöge es plötzlich kalt durchs Zimmer. »Wo geht es zur Smaragdhalle?«


  Er ließ seinen okkulten Blick in die Richtung schweifen, in die der alte Mann zeigte, doch selbst ein Zauberer brauchte Zeit, um die großartige Ansammlung von Gebäuden zu erforschen, aus denen der OpalPalast bestand. »Achteckige, grüne Teppiche?«


  »Dort ist es.« Der Imperator sah ihn mit einem sonderbaren Blick an.


  Einige Leute warteten geduldig in der Smaragdhalle, doch waren es weniger als vorgesehen. Während Rap mit seiner Sehergabe Emines Rundhalle erkundete, wurde das Prickeln heftiger. Die Rundhalle entdeckte er ganz leicht, denn Shandie hatte sie ihm beschrieben. Ohnehin stand sie unübersehbar auf dem Kamm des Hügels.


  »Sie beginnen ohne Euch, Sire.«


  Der größte Teil der riesigen Kuppel lag in Dunkelheit – das bedrohliche schwarze Böse aus Raps Vorahnung –, doch zwanzig oder mehr große Kandelaber vergossen im Zentrum der Halle eine Lache von Licht. In ihrem Schein standen ungefähr zwanzig Höflinge in Gruppen zusammen und sprachen mit leiser Stimme. Drei von ihnen trugen Uniform, der Rest eine ähnlich alberne Hülle, wie sie der Imperator angezogen hatte, die meisten weiß, einige rot. Kinder in Bettlaken, die Geist spielten! Azak war dort; man konnte ihn wegen seiner Größe leicht erkennen. Absurd! Könnte sein eigener Hof ihn jetzt sehen, würde man ihn auslachen, und das Gelächter würde bis Nordland zu hören sein. Die Frauen sahen jedoch gut aus in ihren lockeren, faltigen Kleidern. Inos an der Seite ihres Mannes.,.


  Die fünf Throne waren alle leer.


  »Ich sehe Ythbane nicht«, sagte Rap. Es war schwierig, auf diese Entfernung Gesichter zu erkennen, ohne echte okkulte Kräfte zu benutzen, welche aber die Wächter alarmieren würden. Der OpalPalast war innerhalb des okkulten Gewirrs von Hub ein toter Fleck, eine Oase der Stille wie ein Garten mitten in der Stadt. So gut wie jeder Gebrauch von Magie würde hier laut wie Fanfaren erschallen. »Welche Farbe?«


  »Die Toga eines Konsuls hat eine purpurfarbene Einfassung, doch ich nehme an, daß er inzwischen zu groß dafür ist.«


  »Er trägt die purpurrote«, murmelte Shandie schläfrig.

  »Dann ist er noch nicht da. Aber es kann nicht mehr lange dauern.«


  Sogar ein Normalsterblicher hätte den Schmerz auf dem Gesicht des alten Imperators sehen können, als er die Lehne seines Stuhles umklammerte und aufzustehen versuchte. Er sank hilflos zurück. Er biß die Zähne zusammen, sammelte sich und versuchte es erneut, wieder ohne Erfolg. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn, und sein Atem ging rauh. Schließlich erflehte er mit einem wortlosen Blick Raps Hilfe. Der Wille war da, doch der Körper war zu lange unbeweglich und ausgezehrt gewesen.


  »Ich kann Euch Kraft geben, Sire, aber ich fürchte, dann müßt Ihr den Preis später bezahlen. Ich habe keine Erfahrung mit solchen Dingen.« »Ich zahle den Preis!«


  Rap füllte ihn mit Energie und beobachtete fasziniert, wie die blassen Wangen Farbe annahmen und das Feuer des Körpers aufloderte, um mit dem Willen gleichzuziehen.


  »Aha!« rief er. »Danke Euch, Zauberer! Das alte Schlachtroß wird sich noch einmal im Takt bewegen!« Er stand taumelnd auf.


  Vorahnung! Auch Rap erhob sich, und dabei war er sich bewußt, daß jedes Haar seines Körpers offensichtlich ebenso aufstehen wollte. In der Rundhalle wartete sein Schicksal auf ihn. Dort würde er auf das treffen, was seine Hellsicht in der weißen Flamme nicht erkennen konnte. Er hätte wie ein ängstliches Kind gezittert, hätte er sich nicht durch seine okkulten Kräfte beruhigt. Zumindest glaubte er das – in diesen Ebenen war es nicht leicht herauszufinden, was okkult und was nur Wunschdenken war. Doch er würde den alten Mann nicht sehen lassen, daß er Angst hatte, nicht nachdem er versprochen hatte, ihm zu helfen. Weglaufen würde kein Problem lösen. Wunden im Rücken tun doppelt weh, pflegte Sergeant Thosolin zu sagen.


  »Shandie, mein Junge? Wach auf, Soldat!«


  »Großvater?« Shandie schien im Schlaf zu lächeln. Er rollte sich auf die andere Seite und setzte sich auf. Das Grinsen wurde zu einem Gähnen, und er streckte seine spindeldürren Ärmchen.


  Emshandar war vor einem großen Spiegel stehengeblieben, um sein Äußeres zu überprüfen. »Meine Toga ist heruntergerutscht«, murmelte er angewidert. »Ich schätze, Ihr könntet dafür sorgen, daß. ich… nein, Vergeßt es.« Er wandte sich an einen Enkel. »Komm, Junge. Wir müssen gehen und die Wächter treffen.«


  Shandie, der sich bereits wie eine Krabbe an die Kante des Bettes bewegt hatte, erstarrte, und seine Augen hefteten sich entsetzt auf den Großvater. Seine Fröhlichkeit war mit einem Mal verschwunden, und er war wie versteinert. Das fand Rap eigenartig.


  »Beeilung!« sagte der Imperator.

  »Glaubt Ihr wirklich, daß er mitkommen muß, Sire?« fragte Rap.


  Der Imperiale Blick, den er mit diesen Worten provozierte, hätte eine ganze Stadt auslöschen können. Offensichtlich war es ein wichtiger Bestandteil der Erziehung des Erben, die Chance zu ergreifen, die Vier zu sehen. Ebenso offensichtlich war, daß Shandie, während die imperiale Politik wie in einer Kloake gärte, fast eine lebenswichtige Funktion einnahm und in diesem wichtigen Augenblick nicht alleingelassen werden durfte. Besonders offensichtlich war jedoch, daß sein Großvater nicht bemerkt hatte, daß der Junge zu Eis erstarrt war.


  »Komm, Soldat! Auf die Beine! Schade, daß wir keine Zeit haben, dich angemessen zu kleiden.«


  Mit einem Seufzer der Erleichterung kam wieder Leben in Shandies Körper. Er glitt vom Bett hinunter. Jetzt strahlte er wieder. »Kommen heute alle Wächter, Großvater?« Was ging in dem malträtierten kleinen Gehirn vor? Irgendwie schien diese Frage für Raps Vorahnung wichtig, trotz der gegenwärtig völligen Überlastung dieser Gabe.


  »Ich könnte ihm eine Toga machen, Sire, falls Ihr das meint.«


  Emshandar sagte beifällig »Natürlich!«, doch Shandie zitterte vor Angst, als habe ihn wieder sein Alptraum erfaßt, und er starrte Rap vorwurfsvoll an. Warum sollte eine Toga ihm soviel Sorgen bereiten? Konnte seine Angst irgendwie mit den brutalen Prügeln zusammenhängen, die er am Abend zuvor bekommen hatte?


  Der Imperator hatte immer noch nichts bemerkt. »Ausgezeichnet! Bitte tut das, Zauberer!«


  »Welche Farbe?« Rap fragte sich, ob er damit nur versuchte, das Unvermeidbare ein wenig länger hinauszuzögern. Er blickte nicht in die Rundhalle.


  »Einfach weiß. Schnell!«


  Die Angst des Jungen war ebenso intensiv wie unerklärlich, doch er versuchte verzweifelt, es weder seinem Großvater noch seinem neuem Freund dem Zauberer zu zeigen. Dennoch zitterte er.


  »Wollt Ihr ein Donnergrollen oder nur zurückhaltende Zauberei?« »Kein Donnergrollen bitte, Rap.« Die großen Augen blieben auf den Zauberer geheftet. Raps Humor hatte sein Kinn nicht vom Zittern abbringen können.


  »Nun gut. Weiße Toga…« Rap zauberte ihm eine Replik der Tunika und Toga seines Großvaters an, allerdings in Weiß. Er fügte goldene Sandalen hinzu und fuhr mit einem unsichtbaren Kamm durch das kurze wellige Haar. »Das sieht gar nicht schlecht aus!« sagte er bewundernd, wie zu sich selbst. »Falls jemand versuchen sollte, dich zu schlagen, verwandele ich ihn in ein Walroß!« versprach er.


  Shandie versuchte sich an einem zittrigen Lächeln und nickte. Dann biß er die Zähne zusammen und straffte die Schultern, wobei er offensichtlich seinen Großvater nachahmte, obwohl er immer noch ganz krank vor diesem unerklärlichen Entsetzen war. Raps Versprechen, ihn zu beschützen, ging nicht tief genug, um ihn zu beruhigen.


  Doch wenn ein schwaches Kind wie er es fertigbrachte, trotz solcher Angst seine Aufgabe zu erfüllen, dann sollte auch Rap in der Lage sein, die seinen zu erfüllen. Wie sie auch aussehen mochten.


  Aargh! Ein weiterer schneller Blick sagte ihm, daß die Zeit langsam knapp wurde. »Ythbane ist gekommen, Sire! Mit seiner Frau. Er trägt etwas.«


  »Einen Schild und ein Schwert. Schnell, Master Zauberer! Wir müssen uns beeilen. Jetzt Eure Robe.«


  Rap scheute wie ein Pferd, das am Rand einer Klippe stand. Er war ein Bauerntölpel, kein Patrizier. Außerdem ließen diese lächerlichen Togen die Hälfte seiner Schienbeine unbedeckt.


  »Ich glaube nicht!«


  


  Der Imperator wurde rot. »Nur ausländische Würdenträger betreten die Rundhalle ohne formelle Kleidung!«


  »Ich auch.«

  »So könnt Ihr nicht gehen!«


  »Ich gehe so oder gar nicht!« Eine impische Toga, KoboldTätowierungen und Faunbeine?


  Einen kurzen Augenblick lang glaubte er, Emshandar würde anordnen, daß man ihm den Kopf abschlüge. Unter der papierdünnen Haut schwollen die Adern an.


  »Wißt Ihr, welchen Eindruck Ihr auf sie machen werdet? Was sollen sie von euch denken?«


  


  »Daß ich ein Provinzler bin, ein Bauerntrampel.«


  »Und?« donnerte der alte Mann. Shandies Augen weiteten sich beunruhigt.

  »Genau das bin ich«, sagte Rap stur. »Ihr wollt meine Hilfe? Dann nehmt mich, wie ich bin, oder gar nicht!«


  Ythbane hatte die untere Stufe des Podestes erklommen. Er war noch einen Schritt vom OpalThron entfernt.


  »Gott der Narren!« murmelte der Imperator wütend. »Nun, dann laßt uns gehen!« Er warf einen Blick auf den seidenen Glockenstrang neben dem Bett. »Eine Sänfte… dafür ist keine Zeit mehr, oder? Könnt Ihr uns dorthin zaubern?«


  »Ja, Sire. Aber wenn die Wächter uns zusehen, werden ihnen die Augen aus dem Kopf treten!« »Sollen sie!«


  Rap zuckte die Achseln. Alles leicht gesagt, aber wie machte man das? Er erinnerte sich daran, wie Ishist gesagt hatte, Lith’rian könne sich ohne magische Tür von Ort zu Ort bewegen, einfach durch brutale Macht. Hm!


  Nun, er durfte auf dem Weg natürlich niemanden verlieren, also stellte er sich zwischen seine beiden Gefährten und hielt den Imperator am Ellbogen und Shandie an seiner feuchten kleinen Hand fest. Er blickte genauer in die Nebenwelt… die umgebende Dunkelheit, die der OpalPalast bildete… die funkelnden kleineren Zaubereien in Hub, das dahinter lag… Leuchtfeuer auf hohen Türmen in den Verstecken der Wächter… gelegentliches Flackern hinter dem Horizont von Zauberern, die in fernen Ländern lebten.


  Er konzentrierte sich auf die lauernde Bedrohung der großen Rundhalle und schätzte Entfernung und Höhe ab.


  


  »Fertig?« fragte er seine Gefährten. Dann hielt er sich und die beiden anderen ganz ruhig und bewegte die Nebenwelt.


  



  


  
    Narr des Glücks:


    


    BENVOLIO: Der Prinz verdammt zum Tode dich,


    


    Wenn sie dich greifen. Fort! hinweg mit dir!


    


    ROMEO: Weh mir, ich bin des Schicksals Narr!


    


    BENVOLIO: Was weilst du noch?

  


  


  Shakespeare, Romeo und Julia III. 1. 
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    Heilige Flamme
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  In der behaglichen Rundhalle von Emine stand der OpalThron in den zarten Wölkchen dunkler Farbtöne unter den Myriaden kleiner Flammen und Fünkchen von zwei Kandelabern und träumte von den Sünden, die er gesehen hatte.


  Der Regent stand auf der obersten Stufe vor dem Thron; er war in Purpur gehüllt und mit den Imperialen Insignien bewaffnet. Eine Stufe darunter saß seine Frau auf einem Stuhl. Der leere Stuhl auf der anderen Seite war wahrscheinlich für Shandie vorgesehen.


  Ythbane überblickte seine Zuschauer, als wolle er abzählen, ob auch niemand fehlte. Direkt vor ihm stand, am Ende des spitz zulaufenden indigofarbenen Mosaiks, der Blaue Thron des Südens. Unter dem einzelnen Kandelaber wirkte er wie eine Eisscholle aus Licht in einem Meer der Dunkelheit.


  Da schritt der Imperator mit seinem Enkel und einem Zauberer aus der Dunkelheit. Die Zuschauer sahen es auf Ythbanes Gesicht. Sie drehten sich eilig um, damit sie die Neuankömmlinge begutachten konnten.


  Rap, der seine Augen fest auf den Verräter gerichtet hielt, konnte dennoch die Anwesenden überprüfen. Inos war natürlich da, und der Blick, den sie ihm zuwarf, war erschreckend schamlos. Ihre unförmige Tante an ihrer Seite strahlte. Das Faltenkleid stand ihr ziemlich gut und verbarg taktvoll die üppige Figur. Alle Frauen sahen aus, als sei ihnen kalt. Die Männer in ihren schweren Togen waren besser dran. Azak blickte finster und unsicher – das sollte er wohl sein, eingehüllt in dieses Segeltuch. Warum hatte man ihm keine Djinn-Kleidung geben können? Ein Helm mit einem scharlachroten Federbusch zeigte, wo Marschall Ithy stand, und der Mann in einer purpurfarben eingefaßten weißen Toga mußte ein Konsul sein. Drei Männer in roten Togen und eine Frau in einem roten Kleid mußten ebenfalls Senatoren sein. Botschafter Krushjor und ein weiterer Jotunn standen ohne Helm und mit nackter Brust ganz weit an der Nordseite der beleuchteten Fläche. Little Chicken stand bei ihnen und trug ebenfalls Jotunn-Kniehosen. Er war der einzige, der lächelte, es sei denn, man wollte Inos empörend affektiertes Grinsen Lächeln nennen.


  Rap wünschte sich, mehr über Politik zu wissen. Wer sollte anwesend sein und wer nicht? Welche geduldigen und loyalen Anhänger warteten immer noch vergessen in der Smaragdhalle? Vermutlich niemand von Bedeutung. Ythbane war deprimierend siegessicher.


  Jetzt waren die Hexenmeister Emshandars einzige Hoffnung. Würden sie auf die Aufforderung des Regenten reagieren? Auf wessen Seite würden sie sich stellen?


  Als Rap bei den Zuschauern angekommen war, blieb er stehen und legte eine Hand auf Shandies knochige Schulter, damit auch er stehenblieb.


  Emshandar ging allein weiter, ein ausgemergelter weißhaariger Racheengel, ein Skelett in Purpur. Er blieb vor dem Podest stehen und straffte seinen normalerweise gekrümmten Rücken. Einen Augenblick lang starrte er Uomaya an, die ihren Kopf senkte und dem Blick ihres Schwiegervaters auswich. Dann hob er seinen Blick zu dem lächelnden Ythbane.


  Zwei Männer in Purpur, zwei Regenten, wo es nur einen geben konnte. Rap spürte, wie Shandie unter seiner Hand erstarrte – er versuchte, still zu stehen, atmete kaum und konnte ein Zittern nicht unterdrücken.


  Die Konfrontation schien kein Ende nehmen zu wollen… da brach der Imperator das Schweigen. »Wir entheben Euch nunmehr Eurer vorübergehenden Pflichten, Lord Ythbane.«


  Ythbane schüttelte den Kopf. »Wir sind froh zu sehen, daß Eure Gesundheit auf dem Weg der Besserung ist. Konsul?«


  


  Einer der politischen Opportunisten mit purpurgefaßter Toga räusperte sich bedeutungsvoll. Der Imperator drehte sich zu ihm um.


  »Das Abgeordnetenhaus des Volkes wird entzückt sein zu hören, wie Eure Majestät sich erholt haben und wird gewiß den Göttern danken und sich für eine öffentliche Feier aussprechen. Ebenso für Gebete, auf daß die Beschwerden weiter abklingen mögen.«


  In dieser Rede wurde mehr ausgelassen als ausgesprochen, und das gefiel Emshandar ganz und gar nicht.


  


  »Wir gratulieren Euch zu Eurer unerwarteten Beförderung; Lord Humaise. Weiß jemand, wo Konsul Uquillpee ist?«


  


  Ythbane durchbrach die Stille. »Zweifellos hat er dringende Geschäfte zu erledigen.«


  Rap ließ seine Sehergabe schweifen. »Ein Konsul wartet in der Smaragdhalle, Sire.« Er fragte sich, ob er den Mann herbringen sollte, denn es handelte sich vermutlich um einen Anhänger Emshandars, doch er war schon älter – durch den Schock hätte er vielleicht einen Herzanfall bekommen.


  Der Imperator schlug nichts dergleichen vor. Er hatte lebenslange Erfahrung darin, seine Gefühle zu verbergen, und so sah er ausdruckslos über die kleine Gruppe der Anwesenden. »Und Epoxague? Was ist mit dem Senat?«


  Der Mann, den er angesprochen hatte, war klein, ehrwürdig und in rot gekleidet. Er trug einen kleinen Schnurrbart, was sehr ungewöhnlich war, und er wünschte offensichtlich, daß der Imperator nicht gerade ihn ausgewählt hätte.


  »Der Senat wird dieser Meinung selbstverständlich beipflichten.« »Und die Regentschaft annullieren?« bellte der alte Mann.


  »Es ist niemals leicht vorherzusagen, wie der Senat in seiner ganzen Weisheit entscheiden wird. Aber wenn ich raten sollte, würde ich darauf setzen, daß die ehrwürdigen Senatoren sich der Meinung anschließen, daß einmal gefaßte Beschlüsse nicht mit dem Auf und Ab des Zustandes Eurer Majestät in Kraft gesetzt oder wieder aufgehoben werden können. Sollte die Genesung natürlich von Dauer sein… Sollte Eure Majestät, nach sechs Monaten zum Beispiel, keine Zeichen eines Rückfalles zeigen, dann bin ich sicher, daß eine Wiederherstellung Eures früheren Rangs möglich sein könnte.«


  Sein Gesicht verriet Rap, daß er nicht damit rechnete, daß der alte Mann überhaupt noch so lange leben könnte. Inos und ihre Tante sahen ihn finster an. Sie waren natürlich auf der Seite des Imperators, weil auch Rap offensichtlich auf seiner Seite stand. Alle anderen Anwesenden waren von Ythbanes Parteigängern sorgfältig ausgewählt worden.


  Emshandar ließ seine Schultern ein wenig sinken. Er sah sich wieder um. »Ithy?« fragte er leise.


  Als habe er den Aufruf erwartet, nahm der Marschall seinen Helm ab und steckte ihn sich unter den Arm. Sein Haar war kurz und angegraut, sein Gesicht erschien ledrig und düster. Er trat langsam vor, um sich dem alten Mann aus nächster Nähe zu stellen, wie ein Bulle, der eine Vogelscheuche beäugte, die unerwartet auf seiner Weide aufgetaucht war.


  »Em!« sagte er leise – so leise, daß viele es vielleicht gar nicht hörten. »Zur Zeit lautet mein Befehl, daß ich dem Regenten unterstellt bin. Aber ich habe meine Arbeit von Männern gelernt, die Ihr ausgebildet habt, Em. Meine Ernennungsurkunde trägt Euer Zeichen. Ihr habt mir den Amtseid abgenommen. Was genau wünscht Ihr nun von mir?«


  Der Regent runzelte die Stirn, und Rap spürte, wenn auch nur ganz schwach, die erste Erschütterung seiner Selbstsicherheit – ein Zweifel, so schwer greifbar wie eine Wolke von Stechmücken.

  Einen langen Augenblick lang starrte der alte Imperator dem Soldaten in die Augen, und die Zuschauer hielten den Atem an. »Das Gesetz aufrecht zu erhalten, Ithy, wie Ihr es geschworen habt.«


  Der Marschall nickte. Er setzte seinen Helm wieder auf, salutierte zackig und marschierte an seinen Platz zurück.


  Um den Regenten schien ein unsichtbarer Schein des Triumphes aufzuglühen, und seine Freunde tauschten ein hinterhältiges Lächeln. Er machte eine kaum wahrnehmbare Geste mit dem kurzen Bronzeschwert, als fordere er den abgezehrten alten Mann heraus, die Stufen hinaufzueilen und den Thron im Sturm zu nehmen.


  Emshandar ließ seine Schultern noch tiefer sinken. Er sah sich verzweifelt nach Rap um.


  »Ah ja!« sagte Ythbane. »Wir dachten, Ihr hättet einen Gärtner mitgebracht, aber jetzt erinnern wir uns. Er ist ein Zauberer, nicht wahr? Wie sonderbar, daß der Imperator Emeritus einen Zauberer in Emines Rundhalle bringt! Ihr werdet natürlich in Kürze die Gelegenheit haben, Euch an die Vier zu wenden. Es ist bekannt, daß sie das Abgeordnetenhaus, den Senat und die Imperiale Armee schon einmal überstimmt haben –, doch wir können uns nicht erinnern, wann genau dies das letzte Mal geschehen ist. Und sie mögen es gar nicht, wenn vom Wege abgekommene Zauberer sich in ihre Angelegenheiten einmischen!«


  Der alte Mann versuchte mit rotem Gesicht, sich wieder aufzurichten. Sein Kräfte hatten ihn beinahe verlassen.


  Ythbane erkannte das wohl. Sein Lächeln war wie ein vergiftetes Messer. »Maya, meine Liebe, dein Schwiegervater ist erschöpft. Warum hilfst du ihm nicht zu dem Stuhl, den wir für ihn bereitgestellt haben?« Er zeigte mit seinem Schwert auf einen einfachen Holzstuhl, der weit zurückgesetzt und kaum sichtbar im Dunkeln stand.


  Seine Frau schmollte mit säuerlichem, mißbilligendem Gesicht erst ihn, dann ihren Schwiegervater an. Sie rührte sich nicht.


  Rap erkannte überrascht, daß seine Hand auf Shandies Schulter stärker zitterte als die Schulter. Der Junge bemerkte es offenbar gleichzeitig und sah fragend zu ihm auf.


  Ythbane bemerkte die Bewegung. Er lächelte seinen Stiefsohn an wie eine Schlange die Maus. »Und wir haben auch einen Stuhl für den kleinen Shandie! Komm und setz dich zu uns, Sohn.«


  Sowohl durch den Prinzen als auch durch den Zauberer lief ein Zittern. »Ich habe eine Frage!« bellte Rap. »Habt Ihr diesen Jungen geschlagen?«


  »Ich schlage ihn immer nach offiziellen Zeremonien«, antwortete Ythbane tonlos. »Fast immer.«


  Rap hatte diese Frage ganz impulsiv gestellt und eine Antwort beinahe unbewußt erzwungen. Verwirrt über die Antwort hakte er nach. »Aus welchem Grund?«


  »Ich sage ihm, daß er gezappelt hat, doch in Wirklichkeit will ich ihm Angst vor jeder Art formeller Zeremonie machen, damit er, wenn er volljährig wird, glücklich ist, die Führung der Staatsgeschäfte mir zu überlassen.«


  Der Faun in Rap erschauerte vor Entsetzen, und der Jotunn in ihm ballte innerlich die Fäuste. »Ihr habt Spaß dabei?« fragte er barsch.


  »Ja.« Das Wort lag wie Gestank in der Nebenwelt.

  »Und was war das für eine Medizin, die Ihr ihm gegeben habt?«


  »Eine weitere Vorsichtsmaßnahme, ein elfisches Gebräu aus Mohn und Narkotika, es entkräftet und macht garantiert abhängig. Er ist bereits süchtig danach und kann damit sogar als Erwachsener leicht kontrolliert werden.«


  Ausgeburt des Bösen! Rap sah triumphierend die Zuschauer an, um zu sehen, welche Wirkung dieses abscheuliche Geständnis auf sie hatte.


  So gut wie gar keine. Man hatte also einen Jungen gepeitscht? Jeder einzelne der anwesenden Männer war in seiner Jugend oft genug geschlagen worden; keiner von ihnen hatte Shandies Verletzungen gesehen. Epoxague und auch einige andere runzelten die Stirn, doch sie würden ihre politische Einstellung nicht wegen einiger Worte ändern, die in Gegenwart eines Zauberers gemacht worden waren.


  Ythbane wurde rot vor Zorn, als die Wahrheitstrance nachließ.


  »Wir schätzen, daß es die Wächter interessieren wird, was soeben geschehen ist!« fuhr er Rap an. Er hob das Schwert, um gegen den kleinen Schild an seinem linken Arm zu schlagen. Plötzlich zögerte er, und seine Augen funkelten. »Komm her, Shandie!«


  Shandie zuckte zusammen. Rap verstärkte seinen Griff, um zu verhindern, daß Shandie sich bewegte.


  


  »Nun gut!« Ythbane holte aus.


  Er war ein menschliches Reptil, das Raps dummen Ausbruch der Zauberei überhaupt erst provoziert hatte, und diese Dummheit hatte zu nichts geführt. Die Ereignisse dieses Tages hatten die Position des Regenten höchstwahrscheinlich noch gestärkt. Jetzt sonnte er sich in seinen bösen Taten, würde vermutlich vollständig triumphieren und sogar Shandie zurückgewinnen, dieses unschuldige Pfand, den Preis, eine Puppe…


  Unerträglich! Rap schlug mit Magie nach Ythbane, wie ein normalsterblicher Mann mit einem Stock gegen hohes Schilf schlagen würde. Der Regent fiel über den niedrigen Podest und schlug dahinter auf dem Boden auf. Der Schild klirrte, und das Schwert flog scheppernd in die Dunkelheit. Uomaya kreischte los, und einige andere schrien ebenfalls. Shandie jauchzte und hüpfte vor Freude.


  Ythbane versuchte aufzustehen, und Rap schlug ihn ein zweites Mal in dem Wissen, daß er den Mann schnell bewußtlos machen mußte, oder er würde ihn in seiner Jotunnwut ganz gewiß töten.


  Der Regent lag bewegungslos da, und Blut lief aus seinem Mund. Schon besser!

  Die Zuschauer waren wie versteinert.


  Inos starrte Rap zornig an. Idiot! sagten ihren Augen. Jetzt hast du es wirklich geschafft, mein Junge. Damit hatte sie definitiv recht. Den Regenten von seinem Thron hinunter stoßen – seit dreitausend Jahren hatte es vermutlich keine schlimmere Entweihung von Emines Rundhalle gegeben.


  Emshandar bewegte sich als erster. Er schlurfte zu dem am Boden liegenden Ythbane hinüber und beugte sich hinunter, um an dem Schild zu zerren, der locker unter dem schlaffen Arm lag. Dann ging er davon in die Schatten, um das Schwert zu suchen. Er humpelte zurück und warf Rap einen Blick des Triumphes zu.


  Er erklomm die beiden Stufen, bis er vor dem OpalThron stand. Seine Schwiegertochter starrte voller Entsetzen zu ihm hoch, doch Shandie grinste. Ebenso Inos und ihre Tante. Alle anderen schwiegen vor Bestürzung, und die meisten starrten völlig irritiert auf die Throne der Wächter, die immer noch unerklärlich verwaist dastanden.


  Der Imperator sprach als erstes zu Uomaya. »Aus meinen Augen!« sagte er mit heiserer Stimme und zeigte mit seinem Schwert in die Dunkelheit. Sie glitt seitwärts von ihrem Stuhl und glotzte ihn mit aufgerissenem Mund an, als erwarte sie, gleich niedergestreckt zu werden. Dann drehte sie sich um und floh.


  Der alte Mann sank erschöpft auf den Thron, der eine Generation lang ihm gehört hatte. Einen Augenblick lang saß er einfach heftig atmend da, ließ seinen Blick mit sichtlicher Befriedigung über die Abgeordneten und Zeugen schweifen und zeigte seine Zähne, die für seine ausgezehrten Gesichtszüge viel zu groß wirkten. Rechtlich hatte sich nichts geändert, das wußte Rap. Rechtlich gesehen regierte immer noch Ythbane. Doch der Mensch wurde nicht nur von Gesetzen, sondern auch vom Herzen regiert, und Emshandar, der auf dem Thron seiner Vorväter saß und die Insignien des Staates hielt, war nicht der freundlose Bittsteller, den man noch vor wenigen Minuten so verschmäht hatte. Jetzt konnte er die Herzen regieren, und der Verstand mußte folgen.


  Sollten auch andere ihm gehorchen, dann konnte er wieder gefährlich werden, und es war besser, ihm zu gehorchen. Es war ein Kreislauf: Macht erzeugte Furcht, erzeugte Gehorsam, erzeugte mehr Macht, und niemand kannte das Rezept besser als der alte Löwe selbst. Diese wenigen Männer und Frauen bildeten das Steuer des Impire, und wenn es ihm gelang, sie zu belehren, konnte er jeden Kurs durchsetzen, der ihm beliebte.


  Rap erahnte seinen nächsten Schritt und kam ihm zuvor.


  Er ließ sich auf ein Knie fallen und zeigte auf den einsamen dreibeinigen Hocker in der Ferne. Er war als Erniedrigung geplant gewesen, doch würde er eine großartige Zuflucht bieten. »Shandie, geh und setz dich dort hin und sieh zu. Und zappel so viel herum, wie du möchtest, denn das kümmert jetzt niemanden mehr.«


  »Ja, Rap! Danke!« Der Junge rannte davon, ohne sich mit einem Blick zu versichern, ob sein Großvater diesem Vorschlag zustimmte.


  Raps Anmaßung brachte ihm einen bösen Blick Imperialer Wut ein, während er sich erhob. Er war noch nicht erlöst. Seine Wut war so schnell abgeflaut wie sie gekommen war und hinterließ einen ekligen Geschmack. Er hatte einen unbewaffneten Mann angegriffen! Niemals hätte er ein Schwert oder auch nur einen Stock gegen einen Unbewaffneten gerichtet, welche Entschuldigung gab es also dafür, daß er Zauberkraft eingesetzt hatte? Während er zu dem bewegungslosen Ythbane hinüberging, fiel ihm die bittere alte Mutter Unonini ein, die zusammengesunken auf dem einzigen guten Stuhl in Hononins schäbigem kleinen Zimmer saß und predigte: Auch Zauberer sind Menschen, Master Rap. Sie sind hin und her gerissen zwischen dem Bösen und dem Guten, genau wie wir – vielleicht sogar noch mehr, denn ihre Macht, Gutes oder Böses zu tun, ist viel größer.


  Er hatte sich wie ein Flegel benommen. Und das auch noch vor Inos!


  Ythbane hatte eine gebrochene Schulter, einen Schädelbruch sowie eine ganze Reihe von blauen Flecken. Doch als Rap zu ihm trat, waren alle Verletzungen geheilt und Ythbane hatte die Augen geöffnet. Außerdem änderte Rap das Rot seiner Toga zu schlichtem Weiß. Er streckte eine Hand aus, um dem Mann aufzuhelfen, dann ließ er ihn stehen und kehrte auf seinen Platz vor dem OpalThron zurück und ignorierte kühl den Zorn des Imperators.


  … der sich auf ein lohnenderes Ziel richtete.

  »Epoxague!«

  »Eure Majestät?« Der kleine Senator verbarg ganz gut seine große Beunruhigung.


  »Wir erinnern uns, daß das Erbfolgegesetz bestimmt, daß die Staatsgewalt an den nächsten Verwandten weitergegeben wird, sobald eine Regentschaft endet. Hat meine Tochter sich geweigert, die Aufgabe zu übernehmen?« Der kleine Mann rieb über seinen Schnurrbart. »Bei allem Respekt, Sire… der nächste in der Linie war minderjährig. Der Wortlaut schien nicht eindeutig, um die Frage zu klären, ob dann der zweitnächste an die Reihe kommen sollte. Es gab eine ausführliche Debatte.«


  »Blödsinn!« Emshandar wurde zornesrot. »Darauf möchte ich wetten! Haarspalterei! Natürlich ist das so vorgesehen!«


  Der Senator schien leicht in sich zusammenzusinken. »Das schien auch die Meinung der Mehrheit zu sein, Sire, wenn auch einer ganz knappen.«


  »Und warum wurde Orosea dann nicht ernannt?«


  Epoxagues Gesicht glänzte feucht unter dem goldenen Gittermuster des Kandelabers. »Es gibt einen Vorbehalt, der es ermöglicht, einen unpassenden Kandidaten zu umgehen, Sire, und einige ehrenwerte Senatoren glaubten, daß die lange Abwesenheit Eurer Tochter aus der Hauptstadt sie mit den gegenwärtigen Zuständen nicht vertraut –«


  »Dummes Zeug!« brüllte der Imperator. »Wirklich dummes Zeug! Was ihnen Sorgen bereitete war, daß Leesoft Elfenblut in sich trägt, und ihre beiden Söhne schrägstehende Augen haben. Ist es nicht so? Sie wollten die Prinzen mit den schrägstehenden Augen nicht näher am Thron als nötig?«


  »Diese Ansicht ist vielleicht… Diese Meinung wurde in meiner Gegenwart niemals zum Ausdruck gebracht, Sire, weder in der Öffentlichkeit noch –«


  »Geschwätz! Also habt Ihr statt dessen einen Mermann-Bastard akzeptiert! Es gibt natürlich keine Aufzeichnung der Abstimmung?« »Nein, Sire.«


  Der Imperator starrte einen Augenblick lang drohend auf den armen Senator. »Ythbanes Regentschaft ist aufgelöst. Sollte in Zukunft eine Regentschaft nötig werden, sei es für uns oder unseren Enkel, wird unsere Tochter sie übernehmen. Ist das klar?«


  Pause. »Ja, Sire.«

  »Ihr werdet ihre Interessen vertreten?«

  Längere Pause. »Ja, Sire.«

  »Wir haben Euren Eid, freiwillig?«

  Der Senator warf einen unbehaglichen Blick auf Rap, der geheimnisvoll


  lächelte; dann blickte er zu den vier leeren Thronen und ergab sich schließlich der offensichtlichen Drohung. »Ja, Sire. Das schwöre ich.« »Hm! Konsul?«


  Nach wenigen Minuten hatte der alte Fuchs allen anwesenden Imps diesen Schwur abgenommen, einschließlich Marschall Ithy, der ihn als einziger gerne abgab. Ythbane war da schon verschwunden. Als seine Anhänger ihn im Stich ließen und keine okkulte Hilfe ihm beisprang, ging er leise davon in die Dunkelheit. Rap ließ ihn gehen, und Emshandar bemerkte es entweder nicht, oder es war ihm egal.


  »Was Lord Ythbane anbelangt«, schloß er, »er wird hiermit lebenslänglich, unter Androhung der Todesstrafe, in die Stadt Wetter verbannt.« Er registrierte mit finsterem Blick, wie bei den Umstehenden eine Reaktion aufflackerte. »Weil er den rechtmäßigen Erben tätlich angegriffen hat. Konsul, sorgt dafür, daß der parlamentarische Strafbeschluß schnell ausgestellt und an den Senat weitergeleitet wird.«


  Emshandar würde die Mutter seines Enkels nicht zur Witwe machen, doch seine Milde überraschte die Umstehenden. Das konnte jedoch nur ein Zauberer aus ihren Gesichtern lesen, die darin geübt waren, keine Regung zu zeigen. Der alte Mann lehnte sich für einen Moment zurück und rieb sich mit einem Arm über die Augen. Er war erschöpft und stand nahe davor, es auch zuzugeben. Wieder ließ er seinen Blick über die Anwesenden gleiten.


  »Sultan Azak, Ihr seid an unserem Hof willkommen – Ihr und Eure wunderschöne Sultana.«


  Azak schien mit der Stirn seine Schienbeine zu berühren, als er sich verbeugte. Inos machte einen Knicks und warf Rap einen hoffnungslosen Blick zu. Rap gab vor, es nicht zu bemerken. Er hatte den Fluch beseitigt, und nun stand die Nacht bevor.


  »Die Friedensbezeugungen, die Ihr vorgebracht habt, sind annehmbar«, fügte der Imperator sarkastisch hinzu. Marschall Ithy zuckte zusammen. Und nicht nur er. Azak wirkte irritiert, dann erfreut, und schließlich mißtrauisch, alles im Bruchteil einer Sekunde. Er verbeugte sich wieder. »Eure Majestät sind zu gnädig!«


  Rap dachte an die vielen tapferen jungen Legionäre, die kühn gen Osten marschiert waren. Hatte er also einen blutigen Krieg verhindert, der sich womöglich über Generationen hingezogen hätte? Das waren gute Neuigkeiten, doch lief es ziemlich sicher auf die politische Nutzung von Zauberei hinaus, wenn auch unbeabsichtigt.


  Wo waren die Wächter?


  Emshandars Gesicht war für Rap durchsichtig genug. Er glaubte, gewonnen zu haben. Die Vier waren nicht eingeschritten, um ihn aufzuhalten, und Ythbane war diskreditiert. Inos’ Probleme waren nicht relevant, denn Rap hatte überlebt und konnte sich um seine Bedürfnisse selbst kümmern.


  »Die Geschäfte des heutigen Abends sind damit erledigt!« Der alte Mann seufzte dankbar. »Marschall, Ihr werdet uns morgen früh zu Diensten sein.«


  Ithy salutierte, und sein Gesicht war grimmig, als er an die Legionen dachte, die er nach Qoble verlegt hatte und nun zurückholen mußte. Emshandar legte das Schwert und den Schild zur Seite und stützte beide Arme auf den Thron, um sich zu erheben.


  


  Da ein Schimmern!


  


  »Es gibt noch einige Punkte auf der Tagesordnung, Eure Majestät«, sagte die hohe, süße Stimme eines Elfs.


  2


  Lith’rian saß auf dem Blauen Thron unter dem Kandelaber. Für die Augen der Normalsterblichen war er ein Heranwachsender mit golden glänzender Haut, der bequem auf seinem Stuhl saß, in einer Toga, die blau wie Mondlicht schimmerte – ein Kleidungsstück, das eher wie ein Trugbild, wirkte, obwohl es undurchsichtig genug war, alles zu verhüllen. Die Sandalen an seinen ausgestreckten Füßen glitzerten wie Perlen. Seine Zehennägel waren versilbert, doch er war zu weit entfernt, daß andere außer Rap es sehen konnten.


  In der Nebenwelt wirkte er irritierend anders. Es bestand eine körperliche Ähnlichkeit, gewiß, und wo Kalkor wie ein durchsichtiger Geist erschienen war, wirkte der Elf weitaus solider. Er schien direkt vor Rap zu stehen, Hände in die Hüften gestemmt, lächelte zur Begrüßung und betrachtete Rap ebenso, wie Rap ihn betrachtete. Seine schrägstehenden, undurchdringlichen Augen zwinkerten frech und belustigt. Seine Glieder waren schlank, seine Rippen waren über einem jugendlich flachen Bauch zu sehen. Doch für okkulte Sehkraft waren die Zeichen des Alters offensichtlich – die winzigen Spuren, nach denen ein anderer Elf suchen würde, in den Ohrläppchen und an den Fingernägeln. Lith’rian mußte älter als der Imperator sein, denn er war seit jenem Jahr Wächters des Südens, in dem Emshandars Vater die Erbfolge angetreten hatte.


  Doch die körperliche Gestalt machte nur einen winzigen Teil seiner spektralen Präsenz aus. Rap wurde schwindelig in einem bunten Chor aus Farben und Tönen: Sonnenlicht, das über Kristallwälder glitt. Schwärme von Blumen, Duft nach Rosen und wirbelnde Sterne, Motive und Kontrapunkt und Tanz. Es war ein Einblick in den verschlungenen Verstand eines Elfen, und seine schiere Vielschichtigkeit verursachte Rap Übelkeit, bis es ihm gelang, sie zu unterdrücken und die Musik zu dämpfen. Lith’rian erspürte die Reaktion, und sein höhnisches Lachen ertönte wie Schaum auf der Brandung.


  Der Imperator hatte sich aufgerappelt und verbeugte sich jetzt. »So sehen wir uns wieder, Master Rap!« ein privater Gedanke des Elfen.


  »Ja.« Rap rüstete sich gegen den Angriff. Doch sollte es eine Attacke sein, die der Hexenmeister plante, hätte er Rap in der ersten Sekunde seiner Ankunft unerwartet ergreifen können. Fröhliches Elfengelächter, wie das Lied eines Vogels: »Ihr habt Arakkaran nur wenige Minuten zu spät erreicht. Ich habe Euch gewarnt, das Ergebnis stehe allzu nah bevor.«


  Wut!


  Rap wußte, daß dieser Mann trotz seiner Heiterkeit und seines jungenhaften Charmes ein gewissenloser Witzbold war. Er hatte seine Tochter an einen Gnom gebunden. Er und die anderen Hexenmeister spielten mit Inos Spielchen.


  Es war ein Fehler, in einem Kampf die Nerven zu verlieren. Die Nerven zu verlieren, wenn man mit einem elfischen Zauberer zu tun hatte, grenzte an Wahnsinn.


  Das Problem aber war, daß Raps Temperament sich seit Gathmors Tod noch nicht abgekühlt hatte. Die Wut kochte noch leise vor sich hin.


  Anscheinend hatte er seine Gefühle verbergen können, denn Lith’rian lachte leise. »Ich hatte schon gefürchtet, Ihr könntet rechtzeitig kommen, um die Hochzeit zu verhindern. Nein, zieht keine voreiligen Schlüsse! Olybino hatte berichtet, daß Inos tot sei, vergeßt das nicht.«


  In der Welt der Normalsterblichen liefen die Ereignisse derweil im Schneckentempo ab. »Ihr ehrt uns mit Eurer Gegenwart, Eure Omnipotenz«, sagte der Imperator. Sein ausgezehrtes Gesicht war bitter beim Gedanken daran, in seinem gegenwärtigen Erschöpfungszustand mit den Wächtern fertig werden zu müssen.


  »Nicht ganz, Eure Majestät«, sagte Lith’rian von seinem Thron. »Wir kommen nicht, um auf Eure Anfrage zu antworten. Verstehen alle Eure Gefährten die Bedeutung dieses Unterschieds?«


  »Also hat der Osten gelogen?« knurrte Rap wütend. »Warum?«


  Der Sommerhimmel in der Nebenwelt wurde von einem drohenden Sturm überschattet. »Versteht Ihr das nicht? Er hat sich vom Regen in die Traufe gelogen! Er hatte sie einmal nach Zark zurückgeschickt. Wäre sie dann erneut ins Impire gezogen, hätte er vielleicht drastische Schritte unternehmen müssen! Diese Zeremonie war zu ihrem Schutz gedacht. Ihr solltet mir dankbar sein. Es ist noch nicht alles verloren, wenn es auch anders hätte kommen können. Hättet Ihr Erfolg gehabt, hättet Ihr gleichzeitig versagt!«


  Gauner! Gauner!


  


  Rap hatte Kalkor mit seiner Wut allzu leicht niedergerungen. Bei diesem feixenden, gelbbäuchigen Elf würde das nicht so einfach werden. Doch ein Versuch konnte vielleicht nicht schaden…


  Emshandar machte ein finsteres Gesicht und begann zu erklären. »Der Rat kann jederzeit vom Imperator oder vom Wächter des Tages – heute Seine Omnipotenz – zusammengerufen werden, Hexenmeister Lith’rian.«


  »Und ich habe beschlossen, dieses Privileg auszunutzen«, fügte der Elf hinzu, als die Zuschauer sich verbeugten oder einen Knicks machten. »Es gibt einige ernste Dinge zu besprechen, unter anderem die unzulässige Benutzung von Zauberei.«


  Die Drohung drang kaum in Raps rotierenden Verstand ein, als er versuchte, seine wachsende Wut zu zügeln und dem verzerrten Gewirr der Bilder und den Gesprächen zu folgen, die auf zwei Ebenen abliefen. Er war sicher, daß der Elf die Verwirrung noch schlimmer machen würde.


  »Ihr vertraut mir nicht!« winselte Lith’rian spöttisch an Rap gewandt. Auf dem Thron hob der Junge lässig eine Hand. »Unser geliebter Bruder des Westens, seine Omnipotenz, Hexenmeister Zinixo.«


  »Achtet auf ihn, Master Rap«, fügte er insgeheim hinzu. »Er ist äußerst mächtig und sehr gefährlich.«


  Der Zwerg tauchte auf dem Roten Thron und gleichzeitig im blassen Nichts der Nebenwelt auf. Finster blickte er auf beiden Ebenen. Auf dem Thron war er – in eine Toga gekleidet – sie hatte die glühenden Farben eines stürmischen Sonnenuntergangs – zu jung und zu klein, um Eindruck zu machen. Durch die Größe des Throns wirkte er noch kleiner, so daß er wie ein Kind aussah.


  In der Nebenwelt wirkte er ironischerweise körperlich gefährlich, seine Üppigkeit und die schweren Glieder machten seine mangelnde Größe mehr als wett. Die Haare auf seiner breiten Brust glänzten wie eine Füllung aus Eisenspänen, und er wirkte unzerstörbar wie eine Granitsäule. Kalkors Bild war in der Nebenwelt durchsichtig gewesen, während Lith’rian beinahe so solide wirkte wie in der Welt der Normalsterblichen. Falls die Dichte der Erscheinung ein Maßstab für okkulte Macht war, dann war Zinixos diamantharte Masse sehr unheilverkündend.


  Sein Verstand… Mit einem Schlag verstand Rap, warum Elfen und ZwerZwerge offenkundig nicht zusammenpaßten. Zinixo brachte Bilder von riesigen dunklen Höhlen mit sich, von tiefen, gewundenen Labyrinthen, wo an jeder Ecke der zerklüfteten Wände Gefahren lauerten. Paradoxerweise vermischten sich diese Bilder mit Visionen von Barrikaden und vorstehenden Festungsmauern aus gigantischen Steinblöcken. Wieviel davon in seiner Rasse lag und wieviel nur an dem Hexenmeister persönlich, konnte Rap nicht sagen, doch der Argwohn trat wie ein Nebel im Winter aus diesen Zinnen.


  »Wir sehen uns wieder, Eure Omnipotenz.« Er verbeugte sich.


  Seine Frechheit ließ Bilder von riesigen Mühlsteinen aufflackern, die sich lärmend aneinanderrieben. »Ich wußte, ich hätte Euch töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Die Hexe hat mich betrogen!«


  »Ich führe nichts Böses im Schilde«, beharrte Rap und wußte doch, daß man ihm nicht glauben würde.


  Zwischen dem Elf und dem Zwerg hatte sich eine Art Hecke aus lavendelfarbenen Funken gebildet, die offenbar an beiden Männern entsprang. Sie erzitterte, während beide versuchten, Rap auf ihre Seite zu ziehen. Er widersetzte sich und blieb neutral, und die Hecke verglühte. Er fragte sich, wie er für die Hexenmeister aussehen mochte. Er fühlte sich bestimmt nicht sehr solide, und er hatte keine Erfahrung darin, seine Gedanken zu verbergen.


  Imperator und Höflinge hatten sich erwartungsvoll gen Norden gewandt. »Ihre Omnipotenz, Hexe Bright Water«, sagte der Elf.


  Auf dem Thron wirkte sie klein und beinahe schön in ihrem fließenden Gewand, das wie Sonnenlicht auf Schnee funkelte. Ihre Arme waren nackt und nicht so grün, wie die Haut einer Koboldin in diesem Licht eigentlich wirken sollte. Das dunkle Haar, das sie hoch auf dem Kopf aufgetürmt hatte, wurde von einer Tiara aus funkelnden Diamanten gekrönt. Little Chicken mußte von dieser Vision einer Kobold-Jungfrau beeindruckt sein.


  Rap hatte sie schon einmal nackt gesehen, als uraltes Weib, und es hatte ihn abgestoßen. Der knochige kleine Körper, der in der Nebenwelt vor ihm erschien, war um vieles älter und so wenig menschlich, daß er nur Grauen empfinden konnte. Beinahe nichts mehr war von ihrem ursprünglichen Körper übrig. Er hatte gewußt, daß sie Jahrhunderte alt war, doch jetzt konnte er sehen, daß sie sich über all die Jahre mittels Zauberei selbst zusammengeflickt hatte, denn ein Organ nach dem anderen hatte nicht mehr funktioniert. Sie war winzig wie ein Kind und abscheulich.


  Die mentale Last, die sie mitbrachte, ließ sich mit >abscheulich< nicht einmal annähernd beschreiben. Junge Männer, die sich in Qualen wanden, ertrinkende Seeleute, brutale Gruppenvergewaltigungen… Tod! Galaxien sterbender Gesichter, unzählige verrottende Leichen. Drei Jahrhunderte voller Tod – Pest und Ausrottung, Blutvergießen, Krankheit und einsames Alter. Bright Water war besessen von dem Schicksal, dem sie sich so lange entzogen hatte. Das war das Geheimnis ihres Wahnsinns. Wieviel Tod konnte man in dreihundert Jahren sehen?


  Glücklicherweise gewann Rap schnell wieder die Kontrolle über seine Empfänglichkeit, und er konnte die ekelerregenden Bilder beinahe vollständig ausblenden.


  Selbst als auf dem Thron ihr jugendliches öffentliches Bild die Ehrenbezeigungen mit einem Nicken entgegennahm, klang Rap in der Nebenwelt ein schrilles Keckern in den Ohren. »Und wir treffen uns auch wieder, Faun! Als ich Euch das erste Mal gesehen habe, sagte ich Euch ein großes Schicksal voraus, nicht wahr?«


  »Wie? Nein, das habt Ihr nicht! Ihr sagtet, Ihr könntet nichts erkennen!«


  Der mumifizierte grüne Affe in der Nebenwelt wedelte mit Armen, die viel zu lang erschienen, während die Luft über dem Kopf eine riesige Menge Leichen durcheinanderwirbelte. »Aber wir wußten warum, nicht wahr, ha? Nicht zu wissen bedeutet zu wissen, ob man weiß, warum man etwas nicht weiß! Da bleibt nur eine Erklärung, ha?« Sie rückte ein wenig näher, so daß er zurückschreckte, obwohl er keine echte Bewegung oder Nähe feststellen konnte. »Und Ihr habt Eure Tätowierungen behalten! Das überrascht mich!«


  Es gefiel ihr, und ihre Gunst war vielleicht viel gefährlicher als ihre Mißbilligung über das, was bald geschehen würde. Er verbeugte sich. »Es ist keine geringe Ehre, ein Kobold zu sein«, sagte er in der Hoffnung, daß diese Worte huldvoll klangen. »Ich stehe um ein Vielfaches in Eurer Schuld, Ma’am.«


  Die winzige Figur sank zurück und verspottete ihn mit einem Kniefall. »Das ist wohl wahr! Und Ihr werdet Euch daran erinnern, wenn die Zeit gekommen ist?« Plötzlich warf sie ihren Kopf zurück, er war wie eine schrumpelige braune Kokosnuß. »Und mein lieber Bruder aus dem Westen ebenfalls?«


  Falls das als Scherz gemeint gewesen war, hatte er seine Wirkung bei Zinixo nicht erreicht, der nun noch finsterer blickte und sich mit unruhigem Blick umsah. Seine Zinnen waren auf Bright Waters Seite genauso hoch wie anderswo. Klauen kratzten am Fels in der Unterwelt.


  »Seine Omnipotenz Hexenmeister Olybino«, verkündete Lith’rian den normalsterblichen Zuschauern.


  Der Imp, der auf dem östlichen Thron erschien, trug eine prächtige, mit Gold und Juwelen besetzte Uniform. Sogar sein Umhang und das Büschel Pferdehaar auf seinem Helm funkelten wie gesponnenes Gold. Er sah jung aus, stattlich und männlich.


  Sein Bild in der Nebenwelt war ältlich, kahl und fettleibig – außerdem schwächer als das der anderen. Sogar für einen Imp war er klein. Olybino war der einzige, der Rap noch nicht kennengelernt hatte, und er verzog mißbilligend den Mund, als habe er auch nicht vorgehabt, ihn zu treffen. Oothiana hatte ihn den schwächsten der Vier genannt, und Lith’rian verachtete ihn – allerdings gab es vermutlich nur wenige Menschen, die der Elf nicht verachtete.


  Er war auf jeden Fall nicht sehr eindrucksvoll. Wäre er nicht so gefährlich gewesen, hätte er gar mitleiderregend gewirkt – denn der schwabbelige kleine Mann stand inmitten einer Szenerie aus Schilden, wehenden Fahnen, göttergleichen Kriegern, die ihre Schwerter in vornehmen Kämpfen erklingen ließen, und glänzenden Armeen im Kampf. Das war der idealisierte Krieg, Krieg als Sport für Hexenmeister, ohne den Schlamm, Gestank und Schmerz des echten Krieges. Auf gewisse Weise war es sogar schlimmer als Bright Waters Besessenheit vom Tod, denn die Menschen darin waren völlig unreal. Zumindest waren die Visionen der Koboldin leidensfähig.


  Da waren sie also, die Wächter, endlich hatten sie sich gezeigt – vier gut aussehende junge Leute auf ihren Thronen in Emines Rundhalle und vier schreckliche Alpträume, die sich in der Nebenwelt um Rap scharten. Rap hegte die sonderbare Illusion, daß sie alle etwas von ihm wollten, doch er konnte sich nicht vorstellen, was das sein könnte. Er hatte das Gefühl, als würden Knochenhände von Skeletten an seinen Armen zupfen und in seinen Taschen wühlen. Ihm fielen die gelähmten, verfaulenden Bettler von Finrain ein, und er beschloß, sich lieber von ihnen anfallen oder von hungrigen Menschenfressern auffressen zu lassen.


  »Setzt Euch, alter Freund«, forderte Lith’rian den Imperator auf. Sein freundlicher Ton mochte echt sein, doch er versetzte die Zuschauer in einen Schock. Emshandar sank steif auf seinen Thron.


  »Death Bird!« kreischte die Hexe des Nordens, sprang auf und streckte einladend ihre Arme aus. Die Zuschauer zuckten zusammen, und Little Chicken trat gar einen Schritt zurück. Schließlich straffte er seine dicken Schultern und näherte sich dem Weißen Thron.


  Unter einem dunklen Nachthimmel hatte sich die Festung gen Westen weiter an Rap angenähert, und jetzt fiel ein großer Brocken von oben herunter, um ihn zu zermalmen. Er trat einen Schritt beiseite und ließ den Felsen vorbeidonnern, der nun auf ewig durch die Nebenwelt rollte. Um seinen Zorn zu bändigen, grub er die Fingernägel in seine Handflächen. Dieser widerliche, graue Zwerg hatte ihn auf die Galeere verkauft. Es gab noch einige andere Punkte zu klären. Sollte das Böse sie alle holen! »Westen, benehmt Euch!« schnauzte Olybino gereizt. »Er übt nur», sagte er zu Rap. »Er benutzt noch lange nicht seine gesamten Kräfte.«


  Ein weiterer Felsbrocken kam donnernd den Hügel herunter, direkt auf den Osten zu. Ein schwergliedriger Krieger trat vor und zerschmetterte ihn mit einem Schlag seines glänzenden Schwertes zu einem Haufen Kies. Olybino lachte rauh. »Ihr seid kindisch, Westen!«


  Doch ein falscher Ton in seiner Stimme brachte Rap auf den Gedanken, wieviel seiner Ressourcen dieser aufgeblasene Imp wohl aufgebraucht hatte, um den spielerischen Angriff des Zwerges zu parieren.


  Little Chicken stand vor der Hexe, und sie umarmte und küßte ihn liebevoll. In der Nebenwelt lag Rap selbst schreiend auf dem Boden der Hütte im RavenTotem. Er schloß das Bild jetzt mit Leichtigkeit aus, denn seine Kontrolle stieg mit der Übung. In einer parallelen Ebene grinste der kleine Körper einer Koboldfrau ihn lüstern an. »Ihr sterbt gut, Faun!«


  »Und jetzt hat er mein Versprechen!«


  Sie gackerte wie ein aufgeregter Hühnerhof. »So ist es! Eure Majestät«, sagte die junge Frau neben dem Weißen Thron, »dieser Mann ist uns sehr teuer. Wir beauftragen Euch, es ihm in Eurem Haus bequem zu machen und dafür zu sorgen, daß er unversehrt zu seinem Volk zurückkehren kann. Ihr werdet ihm sein Schicksal nicht verwehren!« fügte sie an Rap gewandt mit einem freundlichen Grinsen hinzu. »Und Ihr werdet daran denken, daß ich Euch geholfen habe?»


  Sie war verrückt, total verrückt. Sie schien sich nicht darüber im klaren zu sein, daß Rap das wirre Grauen in ihrem Verstand erspüren konnte. Es war zudem äußerst eigenartig, daß die Hexenmeister sich selbst so offenkundig verrieten. War es möglich, daß sie die Nebenwelt nicht genauso wahrnahmen wie er, als wildes Durcheinander von Gedanken und Gefühlen, das sie selbst projizierten? Es war gewiß unfair, daß er sich diesem Wettstreit unterziehen mußte, weil er so wenig Zeit gehabt hatte, etwas über das Geschäft der Zauberei zu lernen.


  Little Chicken ging, völlig benommen und erregt durch die Liebkosungen der jugendlichen Hexe, zu Krushjor, während der verwirrte Imperator ihm versicherte, daß er Ehrengast im Palast sei.


  »Gestern«, verkündete Lith’rian, »versuchte Seine Vorübergehende Hoheit Regent Ythbane uns herbeizurufen, damit wir den Fall des Sultans Azak besprachen. Außerdem hatte er vor herauszufinden, ob Than Kalkor okkulte Kräfte gegen ihn angewandt hatte – was natürlich der Fall war. Meine Kollegen und ich beschlossen – in dem Bewußtsein, daß sich ein weiterer Zauberer in der Nähe befand –, die Ereignisse für einen weiteren Tag am besten einfach weiterlaufen zu lassen.«


  Eine riesige Steinsäule geriet ins Taumeln… Rap trat zurück und ließ sie zu seinen Füßen zerspringen. Dieser Brocken war ihm schon näher gekommen. Der junge Zwerg sah ihn unter rauhen Augenbrauen grollend an. Rap blickte warnend zurück.


  Lith’rian zirpte weiter: »Jetzt könnte es sein, daß eben dieser Zauberer das Problem Kalkor für uns gelöst hat – vielleicht auf okkulte Weise, obwohl der Than ein Abgesandter aus Nordland war –, und er hat ebenfalls eine schwere Krankheit im gekrönten Haupt des Imperators geheilt. Des weiteren hat er den Regenten vermutlich mit einer Wahrheitstrance belegt und den armen Burschen danach vom Thron gefegt. Wir müssen folgendes bedenken, Schwester und Brüder: erstens, ob eine dieser angeblichen Taten wirklich stattgefunden hat, und zweitens, wenn ja, ob sie eine politische Nutzung okkulter Kräfte darstellen. Drittens, wenn ja, welche Bestrafung angemessen ist. Gibt es noch weitere Vorwürfe?«


  Schweigen senkte sich über die Rundhalle. Rap hatte sich auf dieser Ebene nicht bewegt, doch die Zuschauer, die in seiner Nähe standen, hatten sich von ihm zurückgezogen und ließen ihn noch isolierter als zuvor stehen. Emshandar starrte ihn jämmerlich an, seine Augen waren verschwommen vor Schwäche und das Gesicht faltig wie altes Papier. Shandie hatte auf seinem Hocker in der Dunkelheit die Arme um sich geschlungen und wippte vor lauter Sorge um seinen neuen Freund Rap mit den Füßen. Inos und Kade hielten einander an den Händen und bissen sich auf die Lippen.


  »Nun gut«, sagte der Elf. »Der Beklagte, bekannt unter dem Namen Rap, ist anwesend – welch ein volkstümlicher, unscheinbarer Name! Unser lieber Bruder des Westens? Was sagt Ihr dazu? Haben die angeblichen Taten stattgefunden? Sprich mit den netten Menschen, Shorty. In ganzen Sätzen, wenn du kannst.«


  Doch der Zwerg antwortete nur okkult, und sogar hier waren seine Worte ein Knurren. »Wer bekommt seine Worte?«


  


  »Das ist im Augenblick irrelevant, Steinkopf. Was sagt Ihr zu den Beweisen, Bruder?«


  Der Jugendliche auf dem Roten Thron kaute auf einem Fingernagel. Schließlich sprach er zum ersten Mal mit weltlicher Stimme, die wie fallende Steine klang. »Ich setze die Urteilsverkündung aus.«


  Der andere, der sich als Jugendlicher gab, der Elf, zuckte nur die Achseln. Er sah hinüber zu Bright Water. »Unsere Schwester des Nordens, was sagt Ihr?«


  »Diese Beschuldigungen entbehren der Wahrheit«, antwortete die junge Frau prompt. Die normalsterblichen Zeugen schnappten überrascht nach Luft. Inos strahlte, und Shandie zog seine Füße auf den Hocker und legte seine Arme um die Knie – aber Rap sah, wie das uralte Weib ihn albern und süßlich anlächelte und hörte das Schreien seines eigenen sterbenden Körpers.


  Olybino wartete nicht, bis er gefragt wurde. »Natürlich ist er schuldig!« schnauzte er. Auf staubigen Ebenen in der Nebenwelt marschierte Legion um Legion dem Kampf entgegen. Der Hexenmeister des Ostens wollte Ythbane wieder an der Macht sehen, und er wollte den Krieg mit Zark.


  »Bruder Westen, wünscht Ihr nun zu urteilen?« trillerte Lith’rian. »Letzte Chance, Häßling!«


  


  »Ja, er hat all diese Dinge getan«, gab der Zwerg mürrisch zu.


  »Ich pflichte dem bei«, sagte Lith’rian mit einem okkulten würgenden Unterton. »Beklagter, es steht drei zu eins, daß wir Euch gewisser verdächtiger Taten für schuldig befinden. Jetzt müssen wir darüber nachdenken, ob eine davon eine unzulässige Nutzung okkulter Kräfte darstellt – das heißt, für politische Zwecke.«


  Er strahlte die in der Rundhalle Anwesenden an, doch in der Nebenwelt warf er dem Zwerg neben sich – inmitten eines Gestankes wie auf einem Hühnerhof – einen finsteren Blick zu. »Vielleicht fangen wir jetzt an der anderen Seite an, und geben dem Spatzenhirn die Gelegenheit, über die Frage nachzudenken. Bruder Osten?«


  Hufe donnerten und Banner flappten im Wind. »Schuldig!«

  »Schwester Norden, was sagt Ihr?«


  »Nicht schuldig«, sagte die Koboldjungfrau. Die Alte lächelte Rap lüstern an. Sie hatte ein anderes Schicksal für ihn im Kopf, und sie glaubte offenbar, er sollte ihr für diese Gelegenheit dankbar sein.


  Falls das alles ein Trick war, um ihn zu verwirren, dann hatten sie damit beträchtlichen Erfolg. Sein Verstand wirbelte zwischen den miteinander konkurrierenden Welten hin und her.


  »Lieber Bruder des Westens?« säuselte Lith’rian.

  »Wer bekommt die Worte?« verlangte der Zwerg erneut zu wissen.


  »Wenn Ihr es unbedingt wissen müßt, ich bin an der Reihe. Das letzte Mal war es die Impin in Drishmab und ihre Worte hat der Osten bekommen. Vor neun Jahren.«


  »Es gab keine unzulässige Nutzung der Kräfte!« grollte der Zwerg.


  In der Nebenwelt zwinkerte Lith’rian Rap mit einem glänzenden Auge zu. »Und muß bedauernd sagen, daß es sie doch gab. Eure Majestät, die Meinung der Wächter steht unentschieden. Der Norden und der Westen sind für Freispruch, der Osten und Süden für Verurteilung. Was sagt unser normalsterblicher Bruder der Mitte?«


  Auf dem Gesicht des Imperators spiegelte sich großes Entsetzen. Er wußte, was geschehen war, und wer was getan und davon profitiert hatte. Jetzt geriet seine Ehre mit seiner Dankbarkeit in Konflikt. Die Zuschauer schienen ebenso bestürzt, hielten ihren Atem an und warteten auf seine Antwort.


  Aus dem Nichts zischte ein Fels von der Größe einer Melone herbei und zielte direkt auf Raps Kopf. Er duckte sich und ließ ihn vorbeifliegen. Er war sicher, er hätte mit einem okkulten Schlag ausholen und den Felsen gegen den Zwerg richten können, doch er war ebenso sicher, daß eine derartige Reaktion mehr von seiner Macht offenbaren würde als ein einfaches Ausweichen. Wenn Zinixo so dringend wissen wollte, wie stark er war, dann hatte Rap guten Grund, es geheimzuhalten.


  Außerdem kam Rap allmählich der Verdacht, daß ihm das ganze spektrale Drum und Dran fehlte, das die Projektionen der anderen in der Nebenwelt umgab. Das mußte nicht unbedingt eine Schwäche sein, sondern konnte sich auch um ein Zeichen von Stärke handeln, eine Fähigkeit, klarer zu sehen oder die Kräfte direkter zu manipulieren.


  Narr! Glaubte er, stärker sein zu können als ein Hexenmeister? Doch wenn der Zwerg noch weitere Tricks auf Lager hatte, wäre es vielleicht ganz lustig, es herauszufinden!


  »Ich sehe diese Anschuldigungen als nicht erwiesen an«, antwortete Emshandar barsch. Der Schweiß rann unter der Toga an seinen Rippen hinunter, als er diese offenkundige Lüge aussprach.


  »Dann befinden wir den Beklagten für nicht schuldig!« verkündete Lith’rian. Sein jugendliches Lächeln war ein Sturm von Blütenblättern, die eine Sommerbrise im Süden durcheinanderwirbelte.


  Vom Osten her erschollen zum Trotz Trommeln, und bewaffnete Armeen prallten wütend aufeinander, Männer und Pferde schrien auf. Im Norden stöhnte etwas in Todesqualen auf, und im Westen kratzten noch mehr Klauen dunkle Schriftzeichen.


  Die normalsterblichen Zuschauer brachen in Applaus aus. Der kleine Shandie sprang auf und jubelte. Inos ließ Kades Hand los, huschte um Azak herum, bevor er sie davon abhalten konnte, und rannte durch den Wald von Kandelabern zu Rap hinüber mit der offensichtlichen Absicht, ihn zu umarmen. Er hielt sie genau wie die Angriffe des Zwerges zurück und hob eine Hand, um jeglichen weiteren Versuch zu verhindern. Er kannte Lith’rian inzwischen. Das war noch nicht alles gewesen.


  »Master Rap«, sagte der Elf. »Ihr konntet die Nebenwelt schon lesen, als Ihr noch ein Geweihter wart, nicht wahr?«


  


  Rap nickte und nahm all seinen Mut zusammen, während er die Gefahr kommen spürte.


  »Inosolan!« brüllte Azak. Inos schenkte Rap einen verletzten Blick und ging mit gesenktem Kopf widerwillig zurück an die Seite ihres Mannes.


  »Pfui!« kreischte Bright Water. »Ihr hättet seine Kräfte spüren sollen, als er erst ein Wort der Macht kannte! Ich habe schon damals geahnt, welches Schicksal auf ihn wartete!«


  »Master Rap«, sagte Lith’rian, und die Vorsicht funkelte um ihn herum wie ein Zaun aus kristallenen Speeren, »ich glaube, Ihr wärt ein ausgezeichneter Wächter. Solltet Ihr wünschen, Euch für den Roten Thron zu bewerben, hätte ich für meine Person keine Einwände.«


  Bright Water kreischte ihren Widerstand hinaus, und im Osten klang fröhlich ein Schild. Doch Zinixo wartete weder die Diskussion noch Raps Antwort ab. Er schlug sofort zu, wie der Elf wohl gewußt haben mußte. Die riesigen Schutzmauern gerieten ins Schwanken, zerbrachen und rollten wie ein Erdrutsch auf Rap zu.


  Rap benutzte die direkte physische Simulation, die auch bei Kalkor gewirkt hatte. Das Spektralbild des Zwerges war in der Nebenwelt direkt neben ihm. Er verwarf jeden Gedanken an besonnenes Vorgehen und warf sich mit allem okkulten Gewicht, das er zusammenbringen konnte, auf ihn. Jene Version von Zinixo fiel hintenüber, und Rap saß auf ihm und packte nach seiner Kehle. Die beiden geisterhaften Personen rollten hin und her und kämpften wie in einem weltlichen Wettstreit, und das Ganze war, soweit Rap es erspüren konnte, weder transparent noch irreal. Der Atem des Zwerges brannte heiß auf Raps Gesicht, sein dicker Körper glänzte schweißnaß. Sie wanden sich auf einem unwirklichen Boden hin und her und gerieten direkt in den Weg der herbeifliegenden Felsbrocken.


  Die Zuschauer in der weltlichen Rundhalle bekamen von alledem nichts mit. In der Nebenwelt teilte sich der Strom aus Felsbrocken und schoß an beiden Seiten an ihnen vorbei. Raps Griff um den massiven Hals wurde fester, und er sah Panik und Wahnsinn in den Achataugen, die ihn anstarrten. Er wußte, daß die Kraft des Zwerges Rap in der richtigen Welt zerquetscht hätte. Doch was okkulte Kräfte anging, glaubte er sich behaupten zu können.


  Über ihnen zerbrach die Decke einer Höhle und stürzte ein.


  Ohne seinen Griff zu lockern, wirbelte Rap herum und hielt den Zwerg als Schild vor sich. Zwei massive Brocken stürzten zu beiden Seiten ein und bildeten einen Baldachin, der die restlichen Felsen zurückhielt. Rap starrte in das haßerfüllte graue Gesicht und drückte weiter mit seinen Daumen zu. Riesige Hände ergriffen seine Handgelenke und versuchten, sie fortzudrücken. Vergeblich.


  Der Zwerg schien unglaublich schwer zu werden und preßte Rap auf den zerklüfteten Felsen. Der ignorierte den Schmerz und drückte immer weiter zu und sah, wie die Augen seines Gegners aus dessen Gesicht quollen. Beide keuchten und mühten sich bis zum äußersten, doch Zinixo schienen die Tricks auszugehen. Er drosch auf Raps Rippen ein, doch diese Schläge waren nichts im Vergleich zu den Hieben, die er in einem weltlichen Kampf hätte austeilen können. Schließlich griffen die großen Pranken in direktem Vergleich nach Raps Hals.


  »Ich habe Euch!« keuchte Rap. »Ich bin stärker! Gebt auf, verdammt!«


  Die Zuschauer in der Rundhalle ahnten mittlerweile, daß zwischen diesen beiden etwas passierte. Der Faun und der Zwerg standen steif und aufrecht und starrten einander an. In der Nebenwelt verprügelten sie sich und rollten hin und her, Stärke gegen Stärke, der Schweiß rann, und sie keuchten heftig.


  Die anderen Wächter standen angespannt und schweigend da und beobachteten, ergriffen aber offenbar keine Partei. Doch irgendwo in einem Winkel seines Verstandes erhaschte Rap das schwache Bild eines glühenden Zaunes, der den Kampf einfaßte, und leuchtende, wütende Umrisse, die um sie herumtanzten und versuchten, sich einzumischen, jedoch zurückgehalten wurden. Falls das keine Halluzination seines überstrapazierten Gehirns war, das ständig unter Beschuß stand, konnte es sich um Zinixos Jünger handeln, die davon abgehalten wurden, sich einzumischen.


  »Ich will Euren Thron nicht!« sagte Rap. Er lag wieder oben und zitterte vor lauter Mühe, seinen Griff nicht zu lockern. Er war beinahe am Ende seiner Kräfte angelangt.


  Doch der Zwerg war noch schlimmer dran. Seine Zunge hing heraus, und seine Augen traten beinahe aus dem Kopf. Er stieß wirre Angstlaute aus.


  Einen Augenblick lang schien nichts weiter zu geschehen. Da wurde Rap bewußt, daß jener Zinixo in der körperlichen Welt von seinem Thron geglitten war und taumelnd versuchte, den körperlichen Rap anzugreifen. Rap hatte keine Reserven mehr, um den weltlichen Angriff abzuwehren. Falls der Zwerg echte Muskeln und Stärke in den Kampf einbringen konnte, würde er vielleicht doch noch gewinnen.


  Irgendwie schaffte es Rap, in einem letzten fieberhaften Versuch noch fester zuzudrücken, und das tat er unbarmherzig, bis er glaubte, seine Finger könnten sich im Nacken des Zwerges berühren. Wille! Es war nur der Wille, die Ausdauer und sture Zielstrebigkeit.


  »Gebt auf oder ich werde Euch töten!«


  Der spektrale Zinixo stieß ein rasselndes Keuchen aus und erschlaffte wie ein Sandsack.

  Das war kein Trick – der Hexenmeister starb. Rache! Rache für Yodello, Oothiana, dafür, daß Rap als Leibeigener verkauft worden war und für den tödlichen Angriff… Tue das, was gut ist, nicht das, was gut erscheint! Einer der Sprüche seiner Mutter. Rap kämpfte gegen seine schäumende Wut an. Sollte er den Zwerg also an sich binden? Ihn zum Jünger machen, einem Sklavenzauberer, damit er Rap jeden Tag diente, seine Wünsche erfüllte und ihm loyal bis zum Tode folgte?


  War das moralischer? Rap, dessen eigener Haß ihn mit Abscheu erfüllte, lockerte seinen okkulten Griff.


  Der echte Zinixo stand unter den verzweigten Kandelabern schwankend und mit glasigen Augen vor ihm. Auch Rap fühlte sich verausgabt, zittrig und mental am Ende. Er konnte unmöglich annehmen, daß er keine Wunden davongetragen hatte, keine blauen Flecken, daß sein Rücken nicht abgeschürft oder seine Kehle verletzt war. Er japste tief nach lebensspendender Luft.


  Die normalsterblichen Zuschauer starrten völlig verständnislos auf die Szenerie. Die drei anderen Wächter lächelten zufrieden.


  


  »Heil unserem neuen Hexenmeister des Westens!« rief Lith’rian.


  »Ich bin kein Hexenmeister!« rief Rap. Er war entsetzt über den wahnsinnigen Haß in den Augen des Zwerges. »Ich will Euren Thron nicht, Westen! Das war nicht meine Idee!«


  Zinixo fletschte seine monströsen Zähne. Seine riesigen Hände waren geballt und zitterten.


  


  »Ich will Euch nichts Böses!« beharrte Rap.


  Doch trotz seiner okkulten und seiner körperlichen Kräfte war Zinixo immer noch ein furchtsamer Junge. Er war der Stärkste der Wächter, sich seiner selbst jedoch nie sicher gewesen. Ein Zauberer, der stärker war als er selbst, stellte für ihn eine unerträgliche Bedrohung dar. Er sah überall Verrat, niemandem konnte er vertrauen. Er starrte Rap voller Entsetzen und Haß an.


  »Ich werde meine Meinung nicht ändern«, beharrte Rap. Er streckte eine Hand aus. »Nicht böse sein?«


  Er sah, daß das nicht funktionierte. Nichts konnte Zinixo dazu bringen, sich mit dem Gedanken anzufreunden, daß es einen stärkeren Zauberer als ihn selbst gab.


  »Nun, falls Ihr nicht bereit seid, mit mir Freundschaft zu schließen, werde ich Euch wohl mit einem Loyalitätsbann belegen müssen, aber das will ich eigentlich gar nicht –«


  Zinixo ergriff die ihm dargebotene Hand und zog heftig daran. Rap stolperte auf ihn zu. Der Zwerg ergriff seinen Kopf und zog ihn zu sich herunter…


  Und flüsterte Rap ein Wort der Macht ins Ohr.


  


  Ein fünftes Wort der Macht.
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  Für Prinzessin Kadolan war es ein Tag voller Gegensätze gewesen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem Leben so oft zwischen Gut und Böse hin und her gerissen worden zu sein.


  Es hatte mit der erstaunlichen Erkenntnis begonnen, daß sie in einem unbequemen Bett im OpalPalast erwachte. Es hätte ein wunderbares Erlebnis sein sollen, endlich in Hub zu sein, nachdem sie sich ihr Leben lang danach gesehnt hatte, doch wurde das Ereignis dadurch überschattet, daß sie anonym bleiben mußte. Außerdem war Doktor Sagorns Haus, obwohl es sehr bequem war, in einem gräßlich vernachlässigten Zustand gewesen. Kapitän Gathmor hatte in ihrem Gemach wunderbar klar Schiff gemacht, wie er es gerne nannte, doch ein Aufenthalt von zwei Nächten dort hatte ihr gereicht. In Hub war ein muffiges Mietshaus als Unterkunft genausowenig angenehm wie in anderen Städten. Gestern hatten sie dann Inosolan wiedergetroffen, und gemeinsam waren sie als Gäste des Imperialen Regenten persönlich eingeladen worden.


  Möglicherweise auch als seine Gefangenen. Ihr Status war fraglos angezweifelt worden, denn Azak war Prinz eines Landes, das vom Imperium eingenommen werden sollte, und Inosolan hatte immer noch Anspruch auf Krasnegar, über das die Nordländer mit klirrenden Schwertern stritten. Man hatte sie sogar wegen Prokonsul Yggingi befragt und wie er die Kobolde gegen das Impire aufgebracht hatte. Kadolan hatte sich nie viel aus der Kehrseite der Politik gemacht, und sie hatte das Gefühl, daß ihr inzwischen fortgeschrittenes Alter sie davor bewahren sollte, nicht nur in einen, sondern möglicherweise sogar drei Kriege verwickelt zu werden. Wie sie Eigaze gesagt hatte, war der einzige Lichtblick, daß wohl kaum jemand sie für den Grenzkonflikt mit den Zwergen verantwortlich machen konnte, da sie noch nie in ihrem Leben einen Zwerg getroffen hatte. Niedergeschlagen hatte Inosolan sie aufgefordert, einfach abzuwarten.


  Und in jener Nacht hatte sie tatsächlich einen Zwerg kennengelernt oder war ihm zumindest nahe gekommen. Ein Hexenmeister! Welch eine große Ehre! Nur sehr wenige Menschen hatten in ihrem Leben bewußt einen Zauberer kennengelernt, geschweige denn einen der Vier. Doch hätte der junge Mann nicht auf einem Thron gesessen, hätte Kadolan ihn leicht für einen groben jungen Flegel halten können, der irgendwo aus einer Arbeitskolonne geflüchtet war – obwohl sie das niemals ausgesprochen hätte. Hexenmeister Zinixo mangelte es leider gänzlich an Benehmen.


  Seit den Geschichtsstunden ihrer Kindheit hatte Kadolan kaum einen Gedanken an die Vier verschwendet, bis in Person von Königin Rasha Zauberei in ihr Leben getreten war. Hätte es einen Grund gegeben, an sie zu denken, hätte sie sich vermutlich vier wohlwollende, ältere Weise vorgestellt, die irgendwo um einen Tisch herum saßen und witzige Hüte trugen. Inosolans Bericht über ihre Begegnung mit Hexenmeister Olybino hatte ihrer Vorstellung eine neue Wendung gegeben, und der Zwerg hatte sie vollendet.


  Die Wächter waren eine echte Enttäuschung!


  Sie hatte den vorigen Tag schon hektisch gefunden, doch der heutige war gewiß noch schlimmer gewesen: den ganzen Tag lang ein einziges Hin und Her.


  Nachdem sie mit dem Gedanken aufgewacht war, daß sie sich im OpalPalast befand, war sie ernüchtert worden, als sie die Tapeten sah, die sich von den Wänden schälten, und den abblätternden Putz. Ihr Zimmer befand sich nicht in einem der repräsentativen Flügel.


  Das Frühstück hatte ihre Lebensgeister ein wenig belebt – ausgezeichnetes Essen auf wunderbaren silbernen Tellern, sehr schön angerichtet.


  Schließlich waren Inosolan und Azak zu ihr gestoßen, und sie hatte sofort gesehen, daß Inosolan schlechte Nachrichten bereithielt. Leider war Azak der mißtrauischste Mann in ganz Pandemia, und er war entschlossen, Inosolan nicht aus den Augen oder außer Hörweite zu lassen.


  Gleich nach dem Frühstück hatte ihre Laune sich wieder aufgehellt, als Eigaze mit vier alten Freundinnen aus den Tagen in Kinvale erschienen war. Das bedeutete viermal fröhliches Wiedersehen, wenn auch überschattet von der Erkenntnis, daß die Zeit verging. Eigaze selbst war einmal so anmutig wie eine Elfin und gertenschlank gewesen. Jetzt hatte sie einen Sohn bei den Prätorianerhusaren, der größer war als ein Baum, während sie selbst… nun, wer war Kadolan, daß sie sie kritisieren wollte?


  Hin und her – Inosolan hatte Kade mit sich fortgezogen, um den unglücklichen Herzog Angilki zu besuchen. Das war eine traurige Pflicht gewesen. Der arme Mann hatte sich zwei Tage lang überhaupt nicht gerührt, und die Ärzte waren sehr bedrückt. Da die Krankenstation des Palastes über einige Zimmer verfügte, die ein Mann nicht betreten durfte – auch nicht ein Sultan, hatte Inosolan vermutlich von Anfang an geplant, sie aufzusuchen. Sie hatte Kadolan ins erstbeste dieser Zimmer hineingezerrt und dort ihre schrecklichen Neuigkeiten verraten.

  Master Rap hatte sie in der Nacht aufgesucht. Kalkor war ein Zauberer, das Ergebnis des Duells zwischen den beiden war nicht vorherbestimmt, wie es das magische Fenster behauptet hatte. Sie waren davon ausgegangen, daß er die Abrechnung gewinnen würde und dann dafür sorgen könnte, sich in Zukunft von Kobolden fernzuhalten, doch das war anscheinend nicht möglich. Schließlich hatte Inosolan ihr Ansinnen beschrieben, ihr Wort der Macht mit Rap zu teilen, und seine Erkenntnis, daß sie keines hatte. Katastrophe!


  Als sie hinaus zum Campus Abnila fuhren, waren sie sehr trübselig gewesen, und der nicht enden wollende Regen hatte auch nicht gerade dazu beigetragen, ihre Stimmung aufzuhellen.


  Trotz seiner nächtlichen Vorahnungen hatte Master Rap irgendwie die okkulten Kräfte gefunden, die er brauchte, und er hatte die schaurige Karriere des berüchtigten Kalkor beendet. Kadolan war darüber sehr erfreut gewesen, auch wenn der Mann irgendwie mit ihr verwandt gewesen war.


  Doch das Allerschlimmste: Master Rap hatte Azaks Fluch beseitigt. Dafür gab Kadolan sich selbst die Schuld. Wochenlang hatte sie versucht, dem Burschen zu erklären, daß sein Schicksal in den Händen der Götter lag und Inosolan seine vorbestimmte Gefährtin war. Rap hatte niemals richtig zugegeben, daß er ihre Liebe erwiderte, doch warum hätte er ihr sonst den ganzen Weg bis nach Zark folgen sollen? Offensichtlich waren Kadolans inständige Bitten erfolglos gewesen, und der dumme Junge hatte seinem Rivalen den Weg freigemacht, den Anspruch auf seine widerstrebende Braut durchzusetzen.


  Sie war immer der Meinung gewesen, daß Ehrgefühl die wichtigste Eigenschaft eines Mannes war, doch jetzt erkannte sie, daß es sogar mit der Ehre zu weit gehen konnte. Alles Übertriebene gehörte stets auf die Seite des Bösen.


  Und schließlich hatte er auch den alten Imperator geheilt! Auf gewisse Weise war ihr diese Heilung wie ein Segen und eine große Wohltat erschienen, doch handelte es sich ganz offensichtlich um einen unzulässigen Gebrauch von Zauberei. Holindarns Stalljunge hatte auf einen Schlag das gesamte politische Gefüge des Impire durcheinandergebracht.


  Das war der Punkt gewesen, an dem Kadolan beschlossen hatte, daß ihr dieser Tag als der schlimmste ihres Lebens in Erinnerung bleiben würde. Mitgenommen und verwirrt durch die vielen Seitenwechsel des Glücks hatte sie den Versuch, den Ereignissen zu folgen, aufgegeben und sich darauf konzentriert, nicht verrückt zu werden.


  Sie hatte jedoch sorgfältig darauf geachtet, stets in der Nähe ihrer Nichte zu bleiben. Der Sultan hatte seine Frau mit aufdringlich lüsternen Blicken gemustert, die Inosolan ignorierte, während sie Kadolan fröhlich durch den OpalPalast schleifte, als sei sie entschlossen, ihr in wenigen Stunden jede einzelne der Skulpturen und unzähligen interessanten Sehenswürdigkeiten zu zeigen. In der Zwischenzeit hatte sich der Tag erbarmungslos dem Ende zu geneigt. Kadolan konnte schwerlich über eine verheiratete Frau in deren Schlafzimmer wachen.


  Seit Master Rap mit dem Imperator verschwunden war, hatte man nichts von ihm gehört. Sein Zauber hatte den Fluch des Sultans beseitigt, doch das Problem Krasnegar war immer noch nicht gelöst. Sie war daher nicht überrascht gewesen, als der Regent zu einer Zusammenkunft mit den Wächtern gerufen hatte. Das war zwar nicht die Art Treffen, die ihr Spaß machte, doch zumindest hatte es ihr die Möglichkeit gegeben, einige Lösungen für ihre Probleme zu finden. Während sie verzweifelt versuchte, ihr Vertrauen in die Götter nicht zu verlieren, hatte Kadolan Inosolan und Azak in die Rundhalle begleitet.


  Es hatte schon unglücklich angefangen – der Regent hatte die Befehlsgewalt, vom Imperator war nichts zu sehen. Doch dann war Emshandar, offensichtlich bei guter Gesundheit, erschienen, und Rap war wie ein Zauberer des Hofes immer noch bei ihm. Sie hatte schon glauben wollen, daß ihre Gebete erhört worden waren.


  Ohne Vorwarnung hatte Rap mit offensichtlicher Zauberei die fragwürdige Vorgehensweise des Regenten aufgedeckt und ihn vom Thron vertrieben. Kadolan hatte mit wachsender Sorge zugesehen, während Inosolan sich die Fingernägel in die Handflächen grub. Der Junge war natürlich ein Ignorant. Vermutlich hatte er keinerlei Schulbildung erhalten, doch auf ihrer Reise von Arakkaran hatte sie ihn ein wenig kennengelernt, und sie wußte, daß er über okkulte Fragen gut Bescheid wußte. Wie konnte er also annehmen, daß die Wächter eine derart offene Zurschaustellung von Zauberei, die den OpalThron höchstselbst betraf, zulassen würden? Einen Herzschlag lang hatte es so ausgesehen, als wäre die Unverfrorenheit des Fauns unbemerkt geblieben. Emshandar, sichtlich erschöpft, jedoch überglücklich, wollte gerade die Zusammenkunft beenden und alle nach Hause ins Bett schicken – auch ein Problem, das noch nicht gelöst worden war.


  Doch dann waren die Wächter erschienen.


  Enttäuschend… die Vier waren ganz gewiß nicht das, was Kadolan sich vorgestellt hatte. Hexenmeister Lith’rian sah noch nicht einmal alt genug aus, um sich rasieren zu müssen – allerdings glaubte sie zu wissen, daß Elfen das ohnehin nicht nötig hatten –, und Hexenmeister Zinixo ähnelte immer noch einem entsprungenen Arbeiter aus dem Steinbruch. Die Hexe Bright Water war jung und so schön, wie eine Koboldin sein konnte. Und Hexenmeister Olybino war der gutaussehende junge Soldat, den Inosolan ihr beschrieben hatte. Keiner von ihnen sah alt aus oder besonders wohlwollend.


  Doch das Äußere war unwichtig. Es war die Art, wie die Vier sich benahmen, die Kadolan wirklich aufregte. Gewiß, sie gewährten Master Rap eine Verhandlung. Sie hielten sich nicht an die übliche Vorgehensweise, denn die Richter benannten sich selbst als Zeugen, und sie nahm an, daß dies vernünftig war, wenn die Richter allwissend waren. Sie konnte den Zeugenaussagen nicht widersprechen, denn sie hatte die Ereignisse selbst miterlebt. Doch danach schien irgend etwas furchtbar schiefzugehen. Die leidenschaftslosen, uninteressierten Wächter ihrer Kindheit lösten sich auf wie Nebel.


  Das Urteil war wegen politischer Interessen ganz offensichtlich falsch. Natürlich konnten ein Elf und ein Zwerg niemals auf der sprichwörtlichen selben Seite stehen, doch Bright Waters Freispruch schien jeglicher logischer Erklärung zu entbehren, es sei denn, Master Rap sollte auf grausame Weise durch die Hände des jungen Kobolds sterben, den die Hexe so schamlos umarmt hatte.


  Und dann der alte Imperator! Von Emshandar hatte man immer wie von einem Ehrenmann gesprochen. Er war ein guter Imperator, der als Mann des Friedens regierte, obschon er in seiner Jugend viele Kriege geführt hatte. Ein Mann des Gesetzes und der Gerechtigkeit. Es war sehr grausam von dem Elf gewesen, ihn zur entscheidenden Stimme zu zwingen und so Herz vor Kopf zu stellen.


  Natürlich hatte Kadolan gewünscht, daß Master Rap freigesprochen wurde, und sie hatte mit allen anderen applaudiert, und vermutlich hatte sie es ernster gemeint als alle anderen Zuschauer. Dennoch hatte sie irgendwie das Gefühl gehabt, daß es falsch war, sie hatte sich beinahe schuldbewußt gefühlt. Vielleicht mußte es nach einem solchen turbulenten Tag einfach so sein, daß gute Neuigkeiten bestenfalls fehlerhaft erschienen.


  Inosolan hatte keine derartigen Probleme. Mit einem entzückten Aufschrei ließ sie Kadolans Hand fahren und riß sich von Azak los – denn der Sultan war schamlos aufmerksam ihr gegenüber, wie ein liebeskranker Junge – und eilte hinüber, um Master Rap zu umarmen. Kadolan blieb zurück, zwischen einem goldenen Kandelaber auf der einen und einem beinahe ebenso großen Sultan auf der anderen Seite, und war sich nicht sicher, welcher von beiden mehr Hitze abstrahlte. Einen Augenblick lang glaubte sie, er werde seiner auf Abwege geratenen Frau hinterherrennen und sie fortzerren, doch er hielt sich zurück, als er sah, daß Master Rap sich der Umarmung entzog.


  »Inosolan!« bellte Azak, und Inos schlich wie ein geprügelter Hund zu ihm zurück.

  Kadolan schreckte zusammen. Sie war sicher, daß Inos sich weigern würde, die heutige Nacht mit ihrem Mann in einem Zimmer zu verbringen. Es würde eine fürchterliche Szene geben. Vermutlich war Azak sogar imstande, Gewalt anzuwenden, und selbst die imperialen Gesetze waren in diesem Falle auf seiner Seite. Die Götter wußten, was das zarkianische Gesetz dazu sagte. Warum, o warum nur war Master Rap so dickköpfig ehrbar gewesen?


  Fürchterliche Szene hin oder her, die Verhandlung war doch gewiß vorbei, und sie alle konnten gehen? Sie sah die anderen Anwesenden an – die Wächter auf ihren Thronen, der ausgezehrte alte Imperator, vornehme Männer in roten oder weißen Togen oder in Uniform, Damen in ihren weißen Chitons. Alle wirkten erschöpft. Worauf warteten sie noch?


  Da sah sie, daß alle entweder Rap oder den Hexenmeister des Westens beobachteten. Beide schienen einander fest anzustarren.


  


  Was hatte der eigensinnige Faun vor? Wollte er zu einem Hexenmeister frech sein?


  Hätte der Gott der Liebe es nicht persönlich vorhergesagt, hätte Kadolan diesen Jungen niemals als passenden Partner für Inos betrachtet. Er tat offenbar oft genau das Falsche. Nicht, weil er starrköpfig war – die Mächte wußten, daß Inosolan in dieser Hinsicht keinerlei Anleitung oder Unterstützung brauchte! Nein, Master Rap schien so oft überlegt und aus den besten Gründen zu handeln und dann doch die schlimmsten Fehler zu begehen. Katastrophen verfolgten ihn wie ein schwarzer Hund.


  Das Wettstarren ging weiter. Das war die Art von albernem Spiel, das sehr kleine Jungen spielten, nicht aber junge Männer. Und sicherlich keine Zauberer.


  Warum also hielten offenbar alle die Luft an?


  Unvermittelt taumelte der Zwerg von seinem Thron und wankte zu Rap hinüber. Der Hexenmeister schien betrunken oder krank, und Master Rap blieb wie gelähmt stehen. Die Zuschauer waren wie gebannt. Kadolan blickte zu Inos, die offenbar genausowenig verstand, was da vor sich ging. Aber das war gewiß keine kindische Angelegenheit mehr.


  Ungefähr zwei Schritte von Rap entfernt blieb der Zwerg stehen und hob seine großen Mörderhände, als wolle er ihn angreifen. Doch er blieb einfach schwankend stehen, und das Spiel schien plötzlich vorbei zu sein. Beide Gegner erwachten langsam aus ihrer Trance, beide atmeten schwer. Rap wischte sich mit einem Arm über die Stirn. Was sollte das alles?


  Da setzte der Elf zu einer Erklärung an. »Heil unserem neuen Hexenmeister des Westens!« sang er.

  Inosolan machte einen Satz. Kade tat es ihr trotz ihrer wunden Füße nach. Hexenmeister?


  Anscheinend nicht. Rap rief, er sei kein Hexenmeister. Nun wirkten alle völlig verwirrt, selbst die Wächter. Rap und Zinixo beobachteten einander erneut, aber Rap versuchte zumindest, sich mit ihm anzufreunden. Er lächelte. Er streckte ihm eine Hand entgegen.


  Schließlich akzeptierte der Westen den Handschlag mit heftiger Geste. Und nicht nur einen Handschlag – auch ein Bruderkuß? Wie verwirrend! Sie wußte, daß es Zeiten und Länder gab, in denen es zulässig war, daß Männer sich umarmten, doch sie hatte geglaubt, es sei eine Sitte der Elfen, nicht aber der Zwerge.


  Kadolan entfuhr ein Seufzer der Erleichterung. Nun, vielleicht war die Show jetzt vorbei und sie konnten bitte alle ins Bett gehen? Nein – plötzlich bekam der Tag eine weitere seiner wahnsinnigen Wendungen in die Katastrophe.


  Hexenmeister Zinixo verschwand. Master Rap taumelte zurück und faßte sich an den Kopf. Die drei anderen Wächter sprangen auf, und Hexenmeister Lith’rian bedeckte seine Ohren mit den Händen.


  Diese Geste…


  Dasselbe hatte Rap getan, nachdem Rasha ihn dazu gebracht hatte, ihr sein Wort der Macht zu nennen, als höre er etwas, das weltliche Ohren nicht erfassen konnten.


  Kein Kuß. Ein Flüstern!


  Rap wirbelte herum, blickte zum Imperator – der bestürzt auf seinen Platz gesunken war – und nacheinander zu allen drei Wächtern. Schließlich starrte er zu Inos, als wolle er Lebewohl sagen. Seine Gesicht war zu einer verzweifelten Maske verzerrt, und in seinen Augen glühte bereits ein perlmuttartiges graues Licht.


  Es war ein Urteil – ein Urteil über das falsche Urteil! Die Götter hatten gesprochen!


  Kadolan hörte sich selbst schreien. Die Rundhalle schwankte, und der Regen war plötzlich unerträglich laut… Inosolan fing sie auf, und Azak half ihr dabei, sie auf den Boden zu setzen, doch sie widersetzte sich und weigerte sich trotz des Schwindels in ihrem Kopf, sich hinzulegen.


  Rap schrie. Mehrere der Anwesenden schrien. Sein Kleider kokelten und qualmten… aus seinem Kragen züngelten Flammen. Und plötzlich war er von einer sengenden weißen Flamme umgeben.


  Inosolan ließ Kades Arm los und raste ein zweites Mal durch die Rundhalle zu Rap. »Sag es mir!« schrie sie im Laufen. »Teile sie auf! Schwäche sie ab!«


  Ungestüm wie üblich warf sie ihre Arme um ihn und wurde ebenfalls vom Feuer umfangen. Ihr Kleid verschwand in einem einzigen Blitz. Für einen kurzen Augenblick waren sie als Paar sichtbar, zwei Körper in grauenhafter Umarmung, die gemeinsam verglühten und die Rundhalle mit einem Licht erfüllten, das die Kerzen überflüssig machte.


  Die Zuschauer hoben zum Schutz die Hände vor die Augen, auf dem Boden zeichneten sich schwarz ihre Schatten und die Schatten der Kandelaber ab. Die Sitze und Wände wurden sichtbar, die großen Steinrippen der Decke waren erkennbar, und jede Kristallscheibe reflektierte durch einen Nebel aus Rauch hindurch den Scheiterhaufen der weißglühenden Liebenden.


  Die Körper verglühten und verschwanden wie auch das Feuer, und die Rundhalle fiel zurück in eine schauerliche Dunkelheit.


  



  


  
    Sacred flame:


    All thoughts, all passions, all delights,


    Whatever stirs this mortal frame,


    Are all but ministers of Love,


    And feed his sacred flame.

  


  Coleridge, Love


  



  
    (Heil’ge Flamme:


    Alle Gedanken, alle Leidenschaft und alle Freud


    Was immer diese sterbliche Gestalt bewegt,


    All jene sind die Diener nur der Liebe


    Und nähren Ihre heil’ge Flamme. )

  


  



  



  



  


  Zehn



  
    Kühne Liebende

  


  
    

  


  1


  Am mitternächtlichen Himmel funkelten Myriaden heller Sterne. Langsam, wurden sie immer heller und größer und zu Kerzenflammen und Kristalltropfen auf den Kandelabern. Als die Augen sich langsam an das Licht gewöhnten, wurde es stumpf und schwach, obwohl ein grünlich nachglimmendes Bild der Opfer noch auf der Hornhaut des Auges schmerzte. In den düsteren Schatten wurden langsam die Umrisse der Männer in ihren Togen wieder sichtbar, und zwei Damen eilten herbei, um Kadolan zu helfen.


  »Nein, bitte!« protestierte sie. »…habe ein wenig zu lange gestanden. Es geht schon… Wenn Ihr mir nur aufhelft…«


  Da war Marschall Ithy schon persönlich an ihrer Seite und brachte den Stuhl, auf dem Prinzessin Uomaya gesessen hatte, und hilfsbereite Hände halfen Kade, sich zu setzen. Sie fühlte sich wie eine Närrin.


  Die Rundhalle wirkte immer noch sehr dunkel. Die Hexenmeister waren verschwunden. Der Imperator war auf dem OpalThron zusammengesunken, die Ellbogen auf den Knien, das Gesicht in den Händen. Entsetzen und Furcht hatten sich am Hofe breitgemacht.


  Tot? Inosolan tot? Rap tot?


  


  Kadolans Verstand konnte die Tragödie nicht erfassen. Die Götter waren doch gewiß nicht so grausam?


  


  Langsam erhob sich ein Stimmengewirr, als die Menschen Erklärungen verlangten. Azaks barscher Ton erklärte, was geschehen war. Flopp! Köpfe fuhren herum. Plötzliche Stille.


  Inosolan war wieder da. Sie stand genau dort, wo sie verschwunden war

  – vor dem Thron. Das goldene Haar, das in Flammen aufgegangen war, glänzte in alter Pracht, ihr hauchdünner Chiton fiel in weichen Falten und schmiegte sich gewagt an ihre Figur. Kadolan hatte gesehen, wie dieses Gewand ebenso wie die Sandalen zu einem Nichts verschmort war.


  Keine Verbrennungen, keine Narbe…

  Inosolan lächelte geistesabwesend und sagte »Hallo?«


  Der Imperator blickte ungläubig hoch. Die anderen starrten sie einfach nur an.


  Azak erholte sich als erster. Er trat ein paar Schritte vor und blieb schließlich stehen, um die Erscheinung aus sicherer Entfernung zu betrachten. »Inos?«


  Sie blinzelte ihn an, als sei sie immer noch verwirrt; ihr Lächeln wirkte ein wenig unscharf. »Wer sonst?«


  


  »Was ist dort geschehen?« fragte er.


  


  »Wo? Oh, da! Nun, das ist nicht leicht zu erklären…« Sie dachte einen Augenblick lang nach. »Eigentlich ist es sehr schwer zu erklären.« »Wo ist Rap?« fragte der Imperator barsch.


  Inosolan drehte sich um und sah ihn verwundert an. »Rap? Oh, Rap. Ja, er wird in wenigen Augenblicken hier sein, Sire. Hatte etwas zu erledigen, sagte er.«


  Kadolan versuchte aufzustehen, doch jemand legte ihr eine Hand auf die Schulter, damit sie sitzenblieb. »Inos!« weinte sie. »Geht es dir gut?«


  Inosolan drehte sich weiter um, bis sie sich einmal um ihre Achse gedreht hatte. »Tante? Da bist du. Ja. Ja, es geht mir gut. Vielleicht ein wenig schwindelig.«


  »Würdet Ihr uns bitte erzählen, was geschehen ist?« fragte der Imperator hinter ihr.


  Dieses Mal verdrehte sie nur den Hals, um ihn anzusehen. »Es ist nicht einfach zu beschreiben, Eure Majestät. Vielleicht kann Rap es Euch erzählen, wenn er zurückkommt. Ich glaube nicht, daß ich es kann. Aber es geht mir gut. Und ihm geht es auch gut.«


  Schließlich gab sich Azak einen Ruck. Er schritt hinüber zu Inos und ergriff ihre Schulter. »Was bedeutet das alles?« brüllte er.


  


  Inos zwinkerte wieder und sah zu ihm auf. »Bedeutet was?« Ihre Stimme klang jetzt schon ein wenig fester.


  »Wie könnt Ihr es wagen, mit einem solchen Mann zu verschwinden?« »Nehmt Eure Finger weg!«


  »Schlampe!« Der Sultan ergriff auch ihre andere Schulter und schüttelte sie. Die Zuschauer schnappten nach Luft und schnaubten wütend. Der Imperator richtete sich auf. »Sultan!«


  Doch Azak schien nichts zu hören. Er ließ Inos los. »Hure!« Er hob eine Hand, als wolle er ihr ins Gesicht schlagen.

  Irgendwie blockte Inos den Schlag ab, indem sie mit unglaublicher Wendigkeit zurückwich. »Wie könnt Ihr es wagen!«


  »Wagen? Ihr seid meine Frau, und ich –« Wieder versuchte er, sie zu schlagen.


  Der Imperator brüllte seinen Einspruch hinaus, und mehrere der uniformierten Männer stürmten vor. Doch wieder hatte der Schlag Inos verfehlt, und jetzt schrie Inos zurück. Anscheinend war sie aus ihrer Verwirrung erwacht, und ihr Gesicht wurde zornesrot.


  »Scheusal! Widerliches Scheusal! Schlagen wolltet Ihr mich? Nun, ich habe mehr als genug von Euren Anfällen, Azak ak’Azakar.« Sie wirbelte herum zum Imperator. »Sire! Ihr seid der Gouverneur des Reiches, und auch der Hohepriester, nicht wahr?«


  Der alte Mann fuhr zusammen, doch dann nickte er. »Ja, und?« Für einen Augenblick schien er seine Erschöpfung vergessen zu haben. »Meine Ehe mit diesem Mann ist niemals vollzogen worden. Ich ersuche daher um ihre Annullierung.«


  Azak heulte auf wie ein frustrierter Tiger und griff nach ihr. Bei der Berührung seiner Finger entglitt Inos ihm und lief leichtfüßig zum Podest, als suche sie den Schutz des Imperators. Als der Sultan versuchte, ihr zu folgen, stellte sich ihm ein Tribun in den Weg. Er war unbewaffnet, doch seine Uniform ließ Azak zögern. Emshandar fuhr alle an. »Ruhe!« und die Spieler schienen zu erstarren. »Wie lange ist die Zeremonie her, meine Teure?«


  Inos zögerte. »Zwei Monate. Nein! Länger…«


  Der alte Mann lächelte, und obwohl das Lächeln zweifellos als freundliche Geste gemeint war, mußte Kadolan an einen Totenschädel denken. »Ein Monat ist angemessen. Ein Bräutigam, der eine Ehe nicht innerhalb eines Monats nach der Hochzeit vollzieht, kann als impotent betrachtet werden, daher ist die Ehe null und –«


  »Impotent!« bellte Azak. Er versuchte sich zu bewegen, doch der Tribun hielt ihn erneut zurück. »Ein solches Gesetz gibt es nicht in Arakkaran!« »Hier ist es Gesetz!« sagte Emshandar und zeigte wieder seine Zähne. »Ihr habt unsere Erlaubnis, Euch zurückzuziehen, Majestät!« Azak war sprachlos.


  


  »Auf Wiedersehen, Azak«, sagte Inos. Ihre Stimme klang sanft, doch auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab. »Danke für all Eure Hilfe.« »Ihr seid meine Frau!«


  


  »Jetzt nicht mehr.« Sie trat auf ihn zu und sah ihn traurig an. »Es wäre nicht gutgegangen. Ich wäre niemals glücklich geworden.«


  


  »Ihr habt geschworen –«


  »Ja, und das tut mir leid. Ich wußte es nicht. Aber ich wäre nicht glücklich geworden, und ich glaube, Ihr auch nicht. Ich bin sicher, daß Ihr Euch viel Mühe gegeben habt. Ihr hättet es versucht. Ich bin sicher, Ihr hättet es versucht. Es ist besser so.«


  Der große Mann ballte die Fäuste und starrte auf sie hinunter. Dann richtete er seinen Blick auf den Imperator auf seinem Thron. »Ich hatte geglaubt, Ihr wünschtet Frieden zwischen meinem Land und dem Eurem?« drohte er.


  Die Zuschauer erstarrten, und Emshandar zuckte zusammen. Kade dachte, daß Kriege schon aus weniger wichtigen Gründen angezettelt worden waren als wegen des Diebstahls der Frau eines Monarchen..


  Inos legte ihren Kopf auf die Seite und betrachtete den Sultan nachdenklich. »Ihr mögt keine Zauberei, Azak, oder? Ich bin jetzt eine Geweihte.« »Geweihte?« Er zuckte einen Schritt weit zurück.


  »Eine Geweihte. Rap nannte mir zwei seiner Worte. Er hatte zuviel Macht, versteht Ihr? Das läßt den weltlichen Vektor ausbrennen…« Sie hielt inne und zog ihre Nase kraus. »Vielleicht habe ich das nicht ganz richtig verstanden! Rap kann es erklären, wenn er zurückkommt. Aber er hat mir zwei Worte genannt, und danach war alles gut. Ich bin jetzt eine Geweihte, Azak.«


  »Zauberei!« murmelte er, als handele es sich dabei um eine Obszönität.


  Inos Lächeln wurde falsch. »Natürlich könnte es sein, daß Ihr als Mann gar nicht so schlecht seid – jetzt, wo ich Euch kontrollieren kann, wenn Ihr aus dem Ruder lauft.«


  Azak schüttelte heftig den Kopf und trat noch einen Schritt zurück. »Nein? Nun, dann – auf Wiedersehen, Azak!«

  Sie tat, als wolle sie ihn küssen, und er zog sich noch weiter zurück.


  »Ihr dürft Euch zurückziehen, Eure Majestät!« wiederholte der Imperator fest.


  


  Azak knurrte wütend, als plane er einen kriegerischen Angriff. »Ich weiß, daß Ihr mich geliebt habt«, flüsterte Inos. »Niemand bezweifelt das.«


  Schweigen… Die Zuschauer schienen den Atem anzuhalten. »Liebe!« murmelte er wütend. »Ich habe mir das selbst zuzuschreiben, meint Ihr?« Schließlich verbeugte er sich steif vor dem Thron, wirbelte auf dem Absatz herum und schritt steif davon, ein arroganter Riese mit verletztem Stolz. Der Klang seiner Stiefel verhallte in der Dunkelheit. Die Zuschauer entspannten sich.

  Inosolan schwebte zwischen den Kandelabern hindurch, als tanze sie, und sie ging zu Kadolan, und die anderen machten ihr nervös Platz. »Es ist in Ordnung«, sagte sie leise. »Alles ist in Ordnung.« Kadolan stand auf, und dieses Mal half ihr eine Hand, anstatt sie aufzuhalten.


  »Ich bin so froh, Liebes. So froh.«


  Sie umarmten sich, und Inosolan fühlte sich auf jeden Fall ganz solide und normal an. Ein schwacher Geruch nach verbrannten Kleidern umwehte sie, doch das war alles. Kadolan sandte ein geheimes Gebet des Dankes an die Götter und versprach, noch viel mehr Gebete zu sprechen – später, wenn sie mehr Zeit dazu hatte.


  Inzwischen unterhielten sich die Menschen wieder. Marschall Ithy verbeugte sich vor Inosolan und küßte ihr die Hand. Eine Senatorin murmelte ihre Glückwünsche. Der Imperator saß mit gesenktem Kopf da, als sei er eingeschlafen, und einige der Kerzen waren bereits heruntergebrannt. Visionen eines weichen, warmen Bettes schwebten durch Kadolans Kopf wie die Versuchung des Bösen, doch offensichtlich wartete der Imperator auf seinen Zauberer, und niemand würde die Rundhalle vor ihm verlassen. Oh, wie müde sie war!


  »Sire?« Das war Senator Epoxague, der sich vor dem Thron verbeugte. Der Imperator rieb sich die Augen. »Eure Eminenz?«


  »Darf ich es wagen zu fragen, ob das Impire meine Cousine jetzt als Königin von Krasnegar anerkennt?«


  Emshandar zwinkerte mit den Augen und lächelte schwach. »Es sieht so aus, als habe sie jeglichen Anspruch auf Arakkaran aufgegeben. Die Wächter…« Er warf einen Blick auf die leeren Throne in ihren isolierten Lichtkegeln. »Ja! Wir erkennen ihren königlichen Status an. Ich sehe keine Hindernisse.«


  Inosolan kicherte. Sie legte ihren Arm um Kade und zerrte sie hinüber zum Thron, und beide machten einen Knicks.


  


  Der Senator verbeugte sich. »Inos, Ihr seid überzeugt, daß Master Rap in Ordnung ist? Daß er zurückkommen wird?«


  »O ja«, erwiderte Inos munter, als seien Opferung und Wiederauferstehung eine gewöhnliche und alltägliche Angelegenheit. »Er sagte ja. Rap kann man immer vertrauen. Er wird in Kürze hier sein, da bin ich sicher.«


  Epoxagues Augen funkelten, und er wandte sich wieder an den Thron. »Sire? Es war ein höchst bemerkenswerter Abend, der zumindest Zeuge der ersten Scheidung war, die von einem regierenden Imperator seit… sagen wir mal, sehr langer Zeit vorgenommen wurde. Aber warum nun aufhören? Warum nicht auch eine Hochzeit vollziehen?«


  »Hochzeit?« fragte Kadolan verwirrt.

  Inos klatschte in die Hände. »Ja! Ja! Könnt Ihr das tun? Ich meine, würdet Ihr es tun?«


  Der ausgemergelte alte Herrscher war genauso verwirrt wie Kadolan. Er betrachtete einen Augenblick lang mit dunkler Miene den Senator und Inos, als rechne er mit Spott. Dann zuckte er die Achseln und bleckte seine großen Zähne zu einem Lächeln. »Wenn ich sage, ich könne eine Hochzeit durchführen, wüßte ich nicht, wer etwas dagegen haben könnte. Und wenn es das ist, was Euer Zauberer will, dann werde ich ihm gerne entgegenkommen, denn ich stehe tief in seiner Schuld.«


  »Inos!« flüsterte Kadolan. »Nicht heute abend! Das ist doch sicher nicht nötig?«


  


  »Ich hoffe doch!« antwortete Inos ausgelassen.


  Der Senator hustete diskret. »Hier in Hub ist das keine außergewöhnliche Sitte, Kade. Große, formelle Hochzeiten in Tempeln brauchen einige Vorbereitungszeit. Eine kurze zivile Zeremonie im voraus… nicht ungewöhnlich. Wird normalerweise nicht unbedingt an die große Glocke gehängt – aber manchmal ist es ratsam.«


  »Oh!« machte Kade zweifelnd. Natürlich war junges Blut sehr heiß, und sie konnte es verstehen. Doch es schien ihr nicht… nun… passend. Doch wenn man in Hub so vorging…


  »Er meint, das hält beide Parteien davon ab, sich aus den Verpflichtungen des Vertrages zurückzuziehen«, sagte der Imperator. »Aber es ist nicht unangemessen, Hoheit.«


  Wenn der Imperator das sagte, dann war es so.


  


  »Und es ist der Befehl der Götter!« Inos strahlte triumphierend. »Vertrau auf die Liebe, Tante!«


  Die Zuschauer waren inzwischen durch gar nichts mehr zu überraschen; Kadolan spürte die Belustigung und den Jubel in Inos’ glückseligem Gesicht. Das Gefühl spiegelte sich im Lächeln der anderen oder in deren stillem Achselzucken, die Frieren und Übermüdung überdeckten. Das Imperium war wiederhergestellt, der Krieg beendet, der mörderische Krieger tot, die Erbfolge sichergestellt… Warum keine Hochzeit feiern?


  »Wenn Eure Majestät dies sagen, habe ich selbstverständlich keine Einwände.« Kadolan hatte ohnehin kein Recht, etwas dagegen einzuwenden. Inos war jetzt alt genug, und sie war Königin. Plötzlich fühlte sich Kade entmutigend alt. Ihre Aufgabe war beendet, jetzt, wo Inosolan mit einem Zauberer verheiratet sein würde…


  »Nun gut!« rief Emshandar. Er lachte leise und setzte sich ein wenig aufrechter auf den Thron. »Nach allem, was Master Rap mir heute morgen erzählt hat, glaube ich nicht, daß er irgendwelche Einwände haben wird. Aber ich wünsche, daß Ihr den Bräutigam beibringt!«


  Flopp!


  Alle zuckten zusammen, als Master Rap in ihrer Mitte erschien, doch er sah nicht anders aus als zuvor, ein übergroßer Faun mit wirren Haaren in lederner Arbeitskleidung. Doch was er getan hatte, forderte seinen Tribut: einen Augenblick lang stand er aufrecht, dann sackte er mutlos zusammen. Schließlich drehte er sich unter offensichtlichen Mühen um und spähte mit trübem Blick zum Imperator hinauf.


  »Falls Ihr einen Zauberer kennt, der Arbeit sucht, Sire, es gibt eine freie Stelle im Westen«, murmelte er.


  Die Zuschauer zuckten zusammen, doch Emshandar nickte wohlwollend. »Ihr habt heute ehrenvolle Arbeit geleistet, Zauberer. Für mich und für ganz Pandemia. Ich glaube, nur wenige werden um Zinixo trauern.«


  Rap hatte Inos bemerkt, die neben ihm stand. Er lächelte sie matt an. »Danke!« murmelte er beinahe unhörbar.


  


  »Ich wünschte nur«, fuhr Emshandar ein wenig lauter fort, »daß ihr den Roten Thron für Euch selbst akzeptieren würdet!«


  »Ich?« Rap rieb sich die Augen. »Nein, ich nicht.« Er betrachtete wieder Inos’ strahlendes Lächeln, und es schien, als verwirre es ihn. Der Imperator runzelte die Stirn, weil er so bestimmt zurückgewiesen wurde.


  »Sire?« Inos wurde ungeduldig.


  »Hm? Oh… nun gut!« Der alte Mann erhob sich unsicher und ließ Schwert und Schild auf dem Thron liegen. Er gesellte sich zu den anderen und schwankte dabei ein wenig. Doch als er sich aufrichtete, war er größer als alle anderen außer Rap. »Wie war das noch? Ist hier jemand anwesend, der einen Grund kennt, warum dieser Mann und diese Frau – Shandie!«


  Der kleine Prinz war aus der Dunkelheit hereingestürmt und hatte sich an Master Raps Beine gehängt. »Rap! Rap! Geht es Euch gut, Rap?« Der Zauberer lachte und tätschelte ihm die Schulter. »Ja, es geht mir gut! Dir auch?«


  Der Prinz nickte heftig. »Ja! Ja, es geht mir gut!«

  Drohend wiederholte der Imperator »Shandie!«


  Rap zauste dem Jungen durch das Haar. »Verzeihung, Sire! Was habt Ihr gesagt?«


  Sie sind alle so müde, dachte Kadolan. Sie sollten alle im Bett liegen, ganz besonders der erschöpfte alte Imperator. Auch Master Rap sah so schlapp und ausgezehrt aus, als habe er tagelang nicht geschlafen. Nur Inos schien sich völlig erholt zu haben, und sie sah aus, als schwebe sie auf Wolken.


  »Jemand anwesend, der einen Grund kennt…« Der Imperator machte ein finsteres Gesicht. »Egal. Wollt Ihr, Rap, diese…«


  


  »Du magst Pferde, Shandie«, fragte Rap. »Vielleicht können du und ich morgen ein wenig zusammen ausreiten, hm?«


  


  Die Antwort des Jungen ging in einem lauten Einwand von Inos und einem Brüllen des Imperators unter: »…zur Frau nehmen?«


  »Frau?« fragte Rap matt. »Frau?« Endlich schien er zu bemerken, welche Personen dort standen – Inos neben ihm, Senator Epoxague hinter ihr, als Ehrenvater der Braut… Kade noch dahinter und der Imperator vor ihnen. Marschall Ithy hatte sich selbst zum Trauzeugen ernannt und stand neben Rap.


  Er starrte Inos an, als habe er sie noch nie zuvor gesehen. Gewiß hatte er sie noch nie glücklicher gesehen.


  


  Kadolan spürte, daß dieser gräßliche Tag eine weitere furchtbare Wendung nehmen würde.


  


  »Frau?« flüsterte er und erblaßte. »Frau? O Inos! Nein! Nicht jetzt!« Sie zuckte zusammen, als habe er sie geschlagen. »Was? Aber, Rap, Azak ist fort! Ich bin jetzt frei! Ich liebe dich, und ich weiß, du liebst –«


  »Nein! Inos! Ich kann nicht!« Er taumelte vor Entsetzen zurück und prallte gegen Marschall Ithy, ohne ihn richtig zu bemerken. »Das dürfen wir nicht!«


  »Warum nicht?« schrie sie wütend.

  Er schüttelte den Kopf. »Weil… weil… Die Worte…«

  »Es ist mir egal, ob du ein Zauberer bist, du Dummkopf!«


  »Aber… das ist es ja! Ich bin keiner! Ich bin… ich bin Oh, Ihr Götter! Nein! Nein! Nein!«


  


  Master Rap wirbelte auf dem Absatz herum und nahm denselben Weg, den Azak genommen hatte. Der Klang seiner Schritte verhallte. Inos wandte sich mit einem Winseln an Kadolan. »Tante? Was ist geschehen? Was stimmt denn nicht?«


  


  »Ich weiß es nicht, Liebes! Ich weiß es nicht!«


  Doch offensichtlich stimmte etwas nicht. Ganz und gar nicht. Es mußte mehr zu bedeuten haben als Raps offensichtliche Abneigung gegen Hochzeiten.


  2


  
    I loved a young man,


    Young man, Oh…


    loved a young man,


    Long ago…


    I gave him gold, and rubies, too,


    I gave my all, his heart to woo.


    Young man, young man, young man, Oh…


    Long ago…

  


  



  Das Wetter hatte sich geändert, als wolle es die Rückkehr des Imperators begrüßen. Die spätnachmittägliche Sonne machte einen tapferen Versuch, die Gärten des Palastes zu erfreuen, wo die letzten Rosen dem verlorenen Sommer hinterhertrauerten. Über ihnen hingen kahle Zweige, und klatschnasse Haufen von gelben Blättern lagen auf der feuchten Erde neben den kleinen Buchsbaumhecken. Der Winter war noch nicht da.


  Inos’ Stimme schwebte aus dem Musikzimmer durch die Fenster hinaus. Ihre Finger eilten über die Tasten des Spinetts und rangen ihnen wirre Melodien aus komplizierten Arpeggien, Glissandi und Kontrapunkten ab.


  Jalon, weint Euch die Augen aus!


  Mit einem ohrenbetäubenden Disakkord beendete sie ihr Spiel und wirbelte auf ihrem Stuhl herum. Ungefähr dreißig Mann standen als Zuhörer mit weit aufgerissenem Mund da – Sekretäre, Speichellecker, sogar Legionäre. Sie knallte den Deckel hinunter und sprang auf. Aus Angst vor ihrer Wut wollten sie sich langsam zurückziehen, doch plötzlich drehten sie sich alle um und stürzten hinaus.


  Idioten!

  Es war zwei Tage her, seit sie zur Geweihten geworden war.


  Es wurde bereits langweilig. Sie konnte jedes Tier aus den Ställen des Palastes reiten. Zeichnen hatte schon immer zu ihren Talenten gehört, und jetzt konnte sie mit einem halben Dutzend Strichen eine Ähnlichkeit aufs Papier bannen. Dichtung, Handarbeiten… kein Problem. Sie hatte sich sogar ein wenig im Bogenschießen versucht, und das bereitete ihr gewiß keine Schwierigkeiten mehr. Sie hatte Marschall Ithy einen Scheffel militärischer Geheimnisse entlockt, ohne daß er es überhaupt gemerkt hatte, und am Abend zuvor hatte sie den hirnlosen (aber ziemlich niedlichen) jungen Tiffy in die absolute Erschöpfung getanzt.


  Nichts bereitete ihr noch irgendwelche Probleme!

  Doch wo im Namen aller Götter war Rap?

  Sie ließ ihre Füße wieder in die Schuhe gleiten, die sie vorher abge


  schüttelt hatte, biß die Zähne zusammen und machte sich auf die Suche nach dem Imperator.


  



  Das Wartezimmer zu finden war leicht. Es zu durchqueren, war schon schwieriger, selbst für eine Geweihte – es waren einfach zu viele Herolde, Lakaien und Kammerleute anwesend. Sobald sie die ersten sechs oder acht von ihnen zu schwitzender, errötender und stotternder Zusammenarbeit gebracht hatte, erholte sich der erste bereits wieder. Das Problem war, daß sie vielleicht ihre Köpfe verlieren würden, wenn sie ihr ohne Erlaubnis Zutritt verschafften, und die Furcht vor dem Tod war ein mächtiges Gegengift des Charmes.


  Schließlich ergab sie sich ihren von Furcht erfüllten Bitten und setzte sich zu den ungefähr vierzig Männern und Frauen, die geduldig warteten. Sie begann ein Gespräch mit dem mausgrauen Bürokraten, der neben ihr saß, und entdeckte, daß er nichts wußte, was sie je zu wissen wünschte. Er machte sich Sorgen um eine Frage der öffentlichen Wasserversorgung in irgendeiner gottverlassenen kleinen Stadt im Norden von Pithmot, und das machte auch schon seine ganze Existenz aus. Er rechnete damit, noch mindestens einen Monat warten zu müssen, bis es ihm gestattet würde, vor dem Imperator zu erscheinen.


  Davon ging Inos sicher nicht aus. Sie mußte ein Königreich retten. Sie mußte einen Geliebten finden. Nach allem, was sie seit ihrer Reise aus Arakkaran durchgemacht hatte, würde sie sich nicht zu einer Dekoration eines Wartezimmers machen lassen.


  Doch schon bald erschien ein älterer Herold in einem Wappenrock, der mit goldenen Fäden derart überladen war, daß er hundert Pfund wiegen mußte.


  »Seine imperiale Majestät bedauert, daß er heute niemanden mehr empfangen kann und bittet Euch, morgen wiederzukommen…«


  


  Niemand rührte sich.


  


  Der Herold konsultierte seine Schiefertafel. »Mit Ausnahme der folgenden Personen…«


  Er schürzte die Lippen, drehte die Schiefertafel um und senkte sie. “…Ihre Majestät Königin Inosolan von Krasnegar, ihre Hoheit Prinzessin Kadolan oder Doktor Sagorn.«


  Inos erhob sich und sah sich um, doch sie hätte gewiß einen der anderen erkannt, wenn sie dort gewesen wären. Sie ging auf die Tür zu, während alle anderen ihre Akten, Berichte und Petitionen zusammenpackten und sich auf den Heimweg machten.


  Sie hatte den Imperator im nächsten Raum erwartet, doch sie wurde durch mehrere prächtige Räume und Durchgänge geführt. Es gab noch andere Türen, und vermutlich traten wichtige Persönlichkeiten durch sie ein, um den Pöbel zu umgehen.


  Als sie jedoch endlich den Audienzsaal betrat, war die Umgebung schmeichelhaft – ein kleines privates Wohnzimmer mit großen Fenstern, die auf eine regnerische, deprimierende Winterlandschaft hinausgingen. Doch ein kleines Feuer brannte im Kamin, und es gab nur vier Stühle. Emshandar schüttelte den Kopf, als sie einen formellen Hofknicks vollführen wollte, und winkte sie zu einem der Stühle. Die Speichellecker verließen das Zimmer und schlossen die Tür, und er ging zu einem Tisch, auf dem Gläser und Wein standen.


  Trotz ihrer Ungeduld mußte sie die Förmlichkeiten beachten – Inos setzte sich und versuchte, sich zusammenzunehmen. Die Porträts an den Wänden stellten sicher seine Kinder da, Orosea und Emthoro, und Inos erkannte die Arbeit von Jio’sys, der im ganzen Palast präsent war. Von ihrem Stuhl aus konnte sie die Titel der vielen Bücher lesen, die in hohen Regalen standen: Recht, Geschichte, Ökonomie – langweiliges Zeug. Zwei Worte der Macht hatten die Schärfe ihrer Sinne deutlich verbessert, doch bislang hatte sie keinerlei okkulte Fähigkeiten entdeckt. Die Teppiche waren aus echt zogonianischer Wolle, und die kleineren Porzellanfiguren auf dem Kaminsims waren Originale von den Keriths. Die große aber war eine Fälschung.


  Der Imperator sah erschöpft aus, er mußte einen harten Tag hinter sich haben. Doch er war deutlich kräftiger, als es in der Rundhalle ausgesehen hatte. Er war in eine unförmige Robe mit Hermelinsaum gehüllt, und sie ahnte, daß er sich gerade erst einer förmlicheren Kleidung entledigt hatte. Sein weißes Haar war dünn, sein Gesicht wie ein mit Pergament überspannter Totenschädel, doch sein Blick wirkte fest und sehr durchdringend. Als er sich setzte und einen Kristallpokal zum Toast erhob, dachte sie plötzlich an Sagorn, wie er vor so langer Zeit im Arbeitszimmer ihres Vaters gesessen hatte. Ein kleines bißchen ähnelte er Sagorn, soweit ein Imp einem Jotunn gleichen konnte, wie ausgezehrt und hager er auch war. Vielleicht rührte die Erinnerung auch von dem Lied her, daß sie gesungen hatte, oder vom Bouquet des Weines.


  »Hervorragend, Sire! Natürlich Elfisch?«

  Er zog eine eisgraue Augenbraue hoch. »Besser könnt Ihr es nicht?«


  Sie schnüffelte noch einmal und hielt den Wein gegen das Licht. »Valdoquiff. Der Dreiundfünfziger?«


  


  Er lachte leise. »Der Siebenundvierziger.«


  Sie spürte, wie sie unter seiner Belustigung errötete. »Ich glaube nicht, daß ich den Siebenundvierziger schon einmal hatte!«

  »Ihr konntet es also nicht wissen. Aber Valdoquiff, gewiß. Ihr habt Eure Talente trainiert, junge Dame! Man hat mir von einigen Eurer großen Leistungen berichtet.«


  Natürlich war der Palast stets ein Hort für Gerüchte, und sie war sicher eine Quelle wunderbarer Überraschungen. Vermutlich sprach man schon am ganzen Hofe über ihr jüngstes improvisiertes Konzert.


  Die Augen des alten Mannes funkelten. »Und Eure liebe Tante hat sich wieder erholt?«


  »Oh, gut erholt, danke. Sie ist außerordentlich gesellig. Ihr könnt binnen kurzem in der Hauptstadt mit einer ernsten Teeknappheit rechnen. Und Eure Majestät selbst, wenn ich fragen darf?«


  »Oh, mir geht es gut! Ich werde mit jeder Mahlzeit kräftiger. Außerdem macht es mir viel Spaß, meine Fehler, die ich in den vergangenen zehn Jahren begangen habe, auf Ythbane zu schieben. Der Schaden, den dieser Mann in wenigen kurzen Wochen angerichtet hat!« Er lachte leise und nippte am Wein, wobei er sie genau betrachtete. »Schöne junge Frauen suchen nicht freiwillig alte Männer auf. Wie kann ich Euch helfen?«


  »Sire… Habt Ihr Rap gesehen?«


  


  Er nickte. »Er hat ziemlich viel Zeit mit meinem Enkel verbracht. Er hat für den Jungen schon Wunder vollbracht.«


  Inos biß sich auf die Lippe. Shandie also!

  »Wißt Ihr zufällig, wo ich ihn finden könnte? Rap, meine ich.«


  Die lange imperiale Oberlippe verzog sich zur Andeutung eines Lächelns. »O ja. Er sagte, er ginge nach Faerie.«


  


  »Faerie?«


  


  Jetzt brach das Lächeln ganz durch. »Er hätte dort wichtige Geschäfte zu erledigen, sagte er.«


  


  Er hatte dringende Geschäfte hier in Hub, um die er sich zuerst hätte kümmern sollen! Sie biß die Zähne zusammen.


  Der Imperator hüstelte diskret. »Das ist allerdings vertraulich. Er bat mich, es niemandem gegenüber zu erwähnen außer Euch, sobald Ihr zu mir kommt.«


  Noch schlimmer! Rap hatte ihre Handlungen vorhergesehen, so war es kein Wunder, daß er ihr aus dem Weg gehen konnte. Wie konnte er es wagen! Wie konnte er? Warum!


  »Habt Ihr Euren entfernten Cousin, den Herzog, gesehen?« erkundigte sich Emshandar. Inos zitterte. »Heute morgen. Er war wach… aber er ist nicht wirklich da. Ich schließe daraus, daß Rap ihn vor mir aufgesucht hat. Er ist wie ein Kind – Angilki. Die Ärzte wirkten verwirrt.«


  »Rap nicht. Er hat den Schaden behoben, sagte er, und es war definitiv eine durch Zauberei verursachte Wunde. Aber er kann keine Erinnerungen wieder einfügen, die verloren gegangen sind.«


  Warum hatte Rap Inos nichts davon gesagt, bevor er den Imperator davon in Kenntnis gesetzt hatte? Zauberer oder nicht, wenn sie diesen jungen Mann erwischte, würde sie ihm so fest an den Ohren ziehen, daß seine Tätowierungen abfielen.


  »Ich habe noch weitere traurige Neuigkeiten für Euch«, fuhr der alte Mann fort. »Ich habe eine Nachricht zu Euren Gemächern geschickt, aber da Ihr nun hier seid… Die Mutter des Herzogs, die Herzoginwitwe, ist verstorben.«


  »Das ist nicht traurig!« fauchte Inos. »Sie war für meine ganzen Schwierigkeiten verantwortlich. Zumindest für viele von ihnen.«


  


  »Oh, ja? Nun, sie war keine nahe Verwandte, das weiß ich, aber ein wenig schickliche Trauer wäre keine schlechte Politik.«


  Inos bat um Verzeihung und ärgerte sich über ihre Taktlosigkeit. Die tiefliegenden alten Augen ließen ihr Gesicht nie los, und ihr wurde klar, daß Emshandars Ruf als schlauer Manipulator vermutlich wohlverdient war.


  »Dadurch befindet sich Kinvale in einer merkwürdigen Lage«, fuhr er fort und überließ es ihr, daraus Schlüsse zu ziehen. Der Herzog war jetzt nicht zum Regieren in der Lage, seine Töchter noch nicht volljährig.


  »Töchter!«


  »Ja. Jedoch ist Kinvale zufällig eines der ganz wenigen Mitgiftlehen – der Titel kann auch durch die weibliche Linie weitergegeben werden. Die einzige Frage lautet daher, wen ich als Vormund für unsere Cousinen einsetzen kann, bis die neue Herzogin die Erbfolge antreten kann.«


  Inos wehrte die versteckte Frage ab, denn sie hatte das Gefühl, daß Kade sie selbst beantworten sollte. Außerdem führte sie dazu, daß Inos sich wieder Gedanken über ihre eigene Zukunft machte.


  Doch der Imperator war ihr immer noch voraus. »Wir haben etwas von Krasnegar gehört.« Er machte eine traurige Geste zu dem Tisch, auf dem sich Papiere türmten, und der vermutlich seine Abendbeschäftigung darstellte.


  »Die Straße ist wieder offen?«


  »Nein, leider! Wir selbst halten den Paß, aber sogar die Zwölfte Legion konnte Pondague nicht zurückerobern, oder das, was einmal Pondague war. Die kleinen grünen Burschen kämpfen um jeden Baum.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Noch nicht einmal die Zwölfte! Meine alte EinEinheit!«


  Wenn nicht über die Straße… Doch natürlich schlossen die Häfen in Krasnegar nur wenige Wochen nach Mittsommer. Dann mußten die Schiffe zurück ins Impire segeln, und die Berichte der Kapitäne brauchten noch weitere Wochen bis nach Hub. Der Zeitrahmen klang angemessen.


  »Und wie steht es mit Krasnegar, Sire?«


  »Schlecht.« Er hievte sich vom Stuhl hoch und ging hinüber, um auf dem vollen Tisch etwas zu suchen. »Sofort, nachdem ich die Truppen abgezogen hatte, kam ein Jotunn namens Greastax mit einem Langschiff und den üblichen Schurken an. Er behauptet, Kalkors Bruder zu sein und in seinem Namen zu regieren. Halbbruder, nehme ich an. Äh, hier ist es. Dies ist eine Zusammenfassung unserer Erkenntnisse.«


  Er gab ihr ein Heft von acht oder zehn in Leder gebundenen Seiten. Die Handschrift war klar und professionell, doch hinter der blutleeren bürokratischen Ausdrucksweise verbargen sich Tragödien. Sie überflog schnell die Seiten und reichte sie zurück, entsetzt bis aufs Mark. »Danke… Sire?«


  Der Imperator lachte leise, als er zu seinem Stuhl zurückkehrte. »Ihr seid nicht ganz so schnell wie Master Rap, aber er brauchte auch nicht die Seiten umzublättern.«


  Sie war weder in der Stimmung für Neckereien noch für den Humor des alten Imperators. »Diese Nachrichten sind Monate alt! Wie viele Tote und Vergewaltigungen hat es seitdem gegeben?«


  Emshandar starrte sie düster einige Sekunden über den Rand seines Weinglases hinweg an. »Das wissen die Götter. Die Vergewaltigungen sind vielleicht mit der Zeit weniger geworden. Letzten Frühling… Diese Truppen waren die schlimmsten in unserer Armee. Solchen Abschaum wie diese Burschen in Pondague würde ich niemals für wichtige Dinge einsetzen. Die Morde… hier gilt dasselbe! Diejenigen, die widerstehen konnten, haben es bereits getan, und nur die Eingeschüchterten sind geblieben. Aber was ist mit dem Lebensmittelnachschub?«


  »Es ist immer eine prekäre Sache«, murmelte sie, als sie über die Worte nachgrübelte, die sie soeben gelesen hatte. Zumindest waren zwei Schiffe mit ihrer gesamten Ladung zurückgekehrt, hatten sich nicht mit den Jotnar eingelassen, die in der Überzahl waren, und die Imps hatten bereits das gesamte Geld und alle Wertgegenstände aus der Stadt geplündert. Sie fragte sich, ob Foronod mit einer demoralisierten oder dezimierten Arbeiterschaft zur Erntezeit sein übliches Wunder hatte vollbringen können. Alles, was die Ernte beeinträchtigte, konnte im Frühling zu einer Hungersnot führen, und zwar in jedem Jahr. »Ich muß gehen! Bald!«


  Der alte Mann schüttelte traurig den Kopf. Er brauchte nichts zu sagen, denn sie brauchte nur kurz nachzudenken, um zu erkennen, daß ihre Worte offensichtlich Unsinn gewesen waren. Sie konnte nichts tun. Selbst die besten Truppen des Imperators konnten zur Zeit nicht in die Taiga vordringen, und das Meer war bis zum Sommer zugefroren. Nur Rap.


  »Er hat alles gelesen?«


  »Ja. Außerdem noch einige frühere Berichte über Krasnegar, die Euch auch interessieren werden. Wißt Ihr, daß es in den Imperialen Archiven nicht eine einzige Verweisstelle über Krasnegar gab? Inisso hat gute Arbeit geleistet, damit man sich nicht daran erinnerte.« Ein sanftes Lächeln milderte den ernsten Ausdruck auf dem verbrauchten Gesicht, doch ihr wurde klar, daß er eine große Mattigkeit verbarg. Sie sollte gehen und ihn ausruhen lassen.


  »Inisso ist schon vor Jahrhunderten gestorben!«


  »Ich weiß. Aber als die Nachrichten eintrafen, konnte ich mich nicht erinnern, jemals von einem Ort namens Krasnegar gehört zu haben. Ich forderte Akten, Berichte an… alles! Es gab nichts. Also tat ich, was Imperatoren üblicherweise in Notfällen tun – ich fragte den zuständigen Wächter. Brauche wohl nicht zu erwähnen, daß ihr irres Gerede mir nur wenig sagte.«


  Inos entzog sich der unausgesprochenen Aufforderung, ihren Kommentar dazu abzugeben. Bright Water wäre auf der Seite der Kobolde gewesen, nicht der wütenden Imp-Armee, die die Probleme verursacht hatte. »Von Olybino habe ich mehr erfahren – er war wegen der Truppen besorgt… Doch im Grunde mußte das Sekretariat ganz unten anfangen. Sie haben einige Analysen der Wirtschaft und der Sozialstruktur von Krasnegar angestellt, die für ihre Königin von Interesse sein werden, da bin ich sicher.«


  »Werde ich ihre Königin sein?« Sie sprach mehr mit sich selbst als mit ihm.


  Es würde alles von Rap abhängen. Er konnte die Jotnar gewaltsam vertreiben. Er konnte dafür sorgen, daß die Menschen sie akzeptierten; allerdings bezweifelte sie, daß in der Stadt noch viel gekämpft wurde. Falls sie mit einem Zauberer zurückkehrte, würde man sie akzeptieren. Falls nicht, dann gäbe es im Sommer vielleicht keine Stadt mehr.


  Wo war Rap?


  Wenn er sie zur Königin machte, würde sie ihn nur zu gerne zum König machen.

  Ihre Augen bekamen einen träumerischen Ausdruck. Der alte Mann in der unförmigen Robe… Er hatte sie nicht an Sagorn erinnert, sondern an den letzten König von Krasnegar, und das war albern, denn Emshandar sah ganz gewiß nicht aus wie Holindarn. Es war nur die Art, wie er sein Glas hielt und dort auf dem Stuhl saß… Etwas Väterliches.. Sie schniefte. »Verzeiht mir, Sire! Ich habe Eure Zeit schon zu lange in Anspruch genommen…«


  »Ihr bleibt! Ihr werdet noch ein Glas Wein mit mir trinken, und wir werden Eure Probleme ans Licht bringen.«


  Sie versuchte zu protestieren, und erneut überstimmte er sie – die Imperatoren der Siebzehnten Dynastie waren nicht für ihre Sanftmut bekannt. Er habe nichts zu tun außer Arbeit und noch mehr Arbeit, sagte er. Ihre Gesellschaft war ihm willkommen. Er füllte die Pokale noch einmal auf und lehnte sich dann zurück, als wolle er die ganze Nacht auf seinem Stuhl verbringen.


  »Sultan Azak ist abgereist. Ich nehme an, Ihr wißt das bereits.«


  »Er kam vorbei, um sich zu verabschieden«, stimmte sie zu. »Das war nett von ihm! Aber ich war reiten. Kade hat ihn gesehen, Char war auch da. Rap hat auch ihn geheilt!«


  Dann mußte sie erklären, wie Char von den Legionären geschlagen worden war. Stirnrunzelnd hob der Imperator eine Schiefertafel vom Boden neben seinem Stuhl und machte sich eine Notiz.


  Ohne Azak würde ihr Leben gewiß leichter. »Rap war fleißig«, bemerkte sie, und sie war überrascht über den scharfen Ton in ihrer Stimme. »Hier ein wenig Zauberei, dort ein wenig Zauberei… Alles Arbeit, keine Spielerei!«


  Emshandar seufzte und verschränkte seine Finger. Er starrte einen Augenblick lang aus dem Fenster. Über dem Rasen wurde es langsam dunkel, als der Wintertag zu Pink und Orange verglühte.


  »Inos… wenn ich Euch so nennen darf… Ich habe mehr Erfahrung im Umgang mit Zauberern als alle anderen Normalsterblichen dieser Welt – und mit vier Wächtern und ihren Jüngern. Geweihten. Als wir zum Beispiel von diesem Problem mit den Kobolden erfuhren und ich nichts aus Bright Water herausbekommen konnte, habe ich mich an den Osten gewandt, und er hat einen Mann nach Krasnegar geschickt. Am nächsten Tag war er zurück, und ich habe eine Stunde lang mit ihm gesprochen. Ich wußte schon einen Monat, bevor uns die offizielle Nachricht erreichte, alles über Euch und Euer Königreich. Das gehört nicht zum Protokoll, sondern ist nur ein Gefallen, den die Wächter den Imperatoren tun, hin und wieder einmal…


  Worauf ich also hinaus will, ist, daß ich die Zauberer kenne, und niemand sonst könnte das von sich behaupten. Sie sind nicht wie andere Menschen!«


  Sie erzitterte. »Wie – nicht wie andere Menschen?«


  


  Sogar ein Imperator neigte dazu, seine Stimme zu senken, sobald er über Zauberer redete. »Sie scheinen anders zu denken als wir.« «Zauberei macht Menschen >nichtmenschlich<? Das hat Rap mir auch gesagt.«


  Der Imperator nickte. »Als Master Rap mich aus meiner Krankheit befreit hatte – da schien er mir ganz normal. Vielleicht ein wenig melancholisch; er grübelte über irgend etwas nach. Naiv. Aber ein sehr angenehmer junger Mann, dachte ich, ungebildet, aber weit über dem Durchschnitt. Ich war nicht besonders überrascht, als ich erfuhr, daß er erst seit wenigen Stunden Zauberer war. Seit jener Nacht, als Ihr und er… Seit er zurückgekommen war, hat er sich leider verändert!«


  Da Inos Rap seitdem nicht gesehen hatte, konnte sie dazu kaum etwas sagen. Doch die unverblümte Aussage beunruhigte sie: verändert? Sie selbst hatte sich natürlich verändert – sie war jetzt eine Geweihte.


  Emshandar beobachtete sie mit einschüchternder imperialer Neugier. »Wollt Ihr mir erzählen, was in jener Nacht geschehen ist?«


  Also hatte der vergnügte alte Fuchs bei seinen Gesprächen mit Master Zauberer Rap es nicht herausgefunden? Wenn Rap es ihm nicht erzählte, warum sollte sie es dann tun? Nun, zum einen hatte sie überhaupt nichts zu erzählen.


  »Ich wünschte, ich könnte es, Sire! Es ist mir immer noch nicht klar. Rap hat uns beide in die… er nannte es die Nebenwelt… gebracht. Es ist irgendwie eine andere Welt. Neben dieser Welt und doch kein Teil von ihr.«


  »Ihr seid offensichtlich irgendwo hingegangen. Könnt Ihr es beschreiben?« Sie schüttelte den Kopf. »Worte reichen hier nicht. Weder Licht noch Dunkelheit. Weder Stille noch Geräusche. Kein unten oder oben. Eine Gedankenwelt? So schwer zu beschreiben wie ein Traum.« Er sagte nichts, also zwang sie sich weiterzureden. »Sobald er zwei seiner fünf Worte mit mir geteilt hatte, gelang es ihm, die Kräfte unter seine Kontrolle zu bekommen. Er heilte unsere Verbrennungen, kleidete uns… schickte mich zurück.« Es hätte die großartigste Erfahrung ihres Lebens sein können, doch statt dessen war alles nur ärgerlich verschwommen und vernebelt. »Ich glaube, er hat mein Erinnerungsvermögen blockiert. Ich kann mich erinnern, daß das Feuer schmerzte, aber nicht daran, wie der Schmerz war.«


  Emshandar nickte ernst und betrachtete ihr Gesicht, während sie sprach. »Das ist sonderbar! Gerade ist mir klar geworden… Zinixo hat Rap ein fünftes Wort genannt in der Hoffnung, ihn durch Verbrennung zu töten. Dann hätte er die Macht, die er aufgegeben hatte, zurückbekommen. Aber Rap hat zwei Worte mit mir geteilt und damit die Überlastung verhindert. Aber wenn er hinterher Zinixo getötet hat, dann muß er doch die ganze Macht des Wortes bekommen haben, das sie beide kennen?«


  Emshandar nahm ein Schlückchen von seinem Wein, als bedenke er seine nächsten Worte, und als er sprach, wog er seine Worte offensichtlich vorsichtig ab. »Ich schließe daraus, daß er den Westen nicht wirklich getötet hat. Er wollte nicht genau sagen, was er mit ihm gemacht hat, nur, daß der Zwerg keinen von uns noch einmal belästigen würde.«


  Inos erschauerte. Sie konnte sich noch daran erinnern, daß Rap so wütend gewesen war, wie sie es von ihm niemals erwartet hätte. Er hatte ihr Angst gemacht.


  »Eines muß ich noch wissen«, fuhr der Imperator ruhig fort. »Rap war ein menschlicher Ofen. Woher nahmt Ihr den Mut, zu ihm zu laufen und ihn zu umarmen?«


  »Meine Tante beschuldigt mich immer, ich sei impulsiv.« »Impulsiv? Gute Frau! Das war mehr als impulsiv!« »Nun, Sire, ich habe einmal einen Gott gesehen.«


  Sie erwartete Überraschung, doch er sagte nur: »Ja, davon habe ich gehört.« Er hörte offensichtlich alles.


  »Und als ich Rap so sterben sah, erinnerte ich mich plötzlich daran, was Sie gesagt haben – vertrau auf die Liebe. Die Warnung schien zu passen. Der Mann, den ich liebte, brauchte Hilfe. Ich hatte das Gefühl, genau das tun zu müssen.«


  Er schüttelte verwundert den Kopf und hob sein Glas. »Ich bewundere Euch unbeschreiblich dafür. Hätten meine Legionäre nur ein Zehntel Eures Mutes, würde ich die ganze Welt beherrschen.«


  Sogar Geweihte konnten bis an die Ohren erröten. »Aber Rap hat nicht erklärt, war geschehen ist?«


  Emshandar schüttelte den knochigen Kopf. Im Zimmer wurde es langsam dämmrig, und das Feuer loderte heller. »Nein. Und was es auch war, es scheint die Wächter sprachlos vor Angst zu machen. Bright Water plappert vor sich hin, Lith’rian ist verschwunden, er versteckt sich vermutlich in Ilrane. Und Olybino sagt kein Wort. Er sagt nur, daß das, was geschehen ist, unmöglich ist. Was auch nicht sehr hilfreich ist.«


  »Und Rap? Wißt Ihr, warum er mir aus dem Weg geht?«


  


  »Nein. Über manche Dinge will er einfach nicht sprechen, und Ihr gehört dazu. Aber er hat sich verändert, Inos. Ich kannte ihn vorher nicht sehr gut, aber er ist gewiß nicht mehr derselbe.«


  Er starrte einen Augenblick lang in die Kohlenglut. »Wenn es nicht so absurd klingen würde, dann würde ich sagen, er ist in großen Schwierigkeiten und braucht Hilfe.«
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  Das Wetter war für diese Jahreszeit weiterhin sehr schön. Einige Tage nach Inos privatem Gespräch mit dem Imperator unternahm ein eleganter geschlossener Zweisitzer durch das Gewimmel der Ausläufer Hubs eine lange Fahrt nach Süden, bis er in einer schmalen Straße in einem unauffälligen Stadtteil, irgendwo dort, wo die Slums wucherten, klappernd zum Stehen kam. Von der Straße her sahen einige Leute zu, und noch mehr standen hinter den Gardinen ihrer Fenster. Häufig genug fuhren vornehme Wagen hier durch, doch niemals wurden diese Wagen von vier Prätorianerhusaren begleitet, die auf wunderschönen Pferden saßen und leuchtende, mit Federbüschen verzierte Helme trugen. Diese prächtigen jungen Männer verirrten sich nur selten an Orte, die so weit vom Palast entfernt waren.


  Ihr großer, aber ziemlich willenloser Anführer beugte sich in seinem Sattel vor, um durch das Fenster des Zweisitzers zu spähen.


  


  »Hier ist es, glaube ich.« Er zeigte auf die einfache, verwitterte Tür am Ende einer kurzen Treppe.


  Kade hatte diese Tür noch niemals benutzt, doch ihr Schlafzimmerfenster war auf diese Straße hinausgegangen. Sie erkannte die bunt zusammengewürfelten Gebäude auf der anderen Seite. »Sehr wahrscheinlich.«


  Der Husar schwang ein Bein über den Sattel und ließ sich geschickt auf den Boden fallen. »Ich werde Euch ankündigen.«


  


  »Wartet! Das wäre eine große Ehre, Tiffy, aber ich glaube, ich komme besser mit Euch.«


  


  Stirnrunzelnd öffnete er die Tür, um ihr beim Aussteigen zu helfen. »Warum?«


  


  »Nun, wenn Ihr allein geht, ist vielleicht niemand zu Hause. Ihr wirkt ziemlich einschüchternd, versteht Ihr.«


  


  Tiffy wurde dunkelrot vor Verlegenheit. »Oh, tatsächlich! Glaubt Ihr wirklich? Einschüchternd?«


  Er strahlte stolz, daß er sie vor nicht näher bestimmbaren Gefahren bewahrte, während sie die Stufen erklomm. Schließlich zog er fest genug am Klingelzug, um jeden Feuerwehrwagen in der Stadt zu alarmieren, obwohl Kadolan schon gesehen hatte, wie sich ein Vorhang bewegte. Einige Minuten lang geschah überhaupt nichts, doch schließlich öffnete sich die Tür.


  »Doktor Sagorn!« zirpte sie.


  Der alte Mann wirkte sowohl erhitzt als auch besorgt. Seine Haare waren wirr, seine Kleider unordentlich. Er nickte Kadolan verdrießlich zu und zwinkerte angesichts des glänzenden Brustharnischs neben ihr und dem wilden, jungenhaften Gesicht darüber.


  »Eine Ehre für mein Haus, Eure Hoheit.« Sagorn trat ohne seinen Widerwillen zu verbergen einen Schritt beiseite, um sie einzulassen. Tiffy beäugte die Schwelle und nahm seinen Helm ab. Kadolan legte eine Hand auf seinen Arm. »Es ist ein sehr privates Gespräch, Tiffy.«


  »Oh?« Er spähte mißtrauisch zu Sagorn.

  »Eine medizinische Angelegenheit, Tiffy.«


  »Ah!« Mit einem letzten warnenden Schmollen, das an den sich unbehaglich windenden Arzt gerichtet war, zog der Husar sein Kinnband wieder fest und stieg zur Straße hinunter, um dort zu warten.


  Das Zimmer, in das sie geführt wurde, erkannte Kadolan nicht wieder, doch sie hatte dergleichen schon woanders gesehen – das typische Studierzimmer eines Arztes, furchterregend und trübselig, obwohl dieses hier erheblich heller hätte wirken können, wenn man die bleigefaßten Fenster geputzt hätte. Das Zimmer war möbliert mit Stühlen, einem Schreibtisch und einem fleckigen Tisch. Die Regale, die sich an den Wänden entlangzogen, trugen viele eindrucksvolle, gewichtige Bücher sowie Hunderte von Flaschen, die Etiketten mit einer unleserlichen Schrift besaßen. Außerdem gab es Gestelle voller Metzgerwerkzeuge in allen Größen sowie weitere komplizierte Instrumente, die unvorstellbaren schrecklichen Zwecken dienten. Das obligatorische Skelett hing in einer Ecke und grinste sie hinter einem Schleier aus Spinnweben an. In Gläsern schwammen gräßliche, undefinierbare Dinge.


  Außerdem standen da zwei große Schrankkoffer, von denen einer bereits mit einem Seil verschlossen war, der andere jedoch offenstand und zur Hälfte mit Büchern, Kleidern und weiteren medizinischen Geräten vollgestopft war.


  Kade wählte den besseren der beiden Stühle, Sagorn ließ sich auf dem anderen nieder. Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und schmierte sich dabei Ruß auf seine Stirn. Er machte ein trübes Gesicht.


  »Ihr wollt die Stadt verlassen.« Kade fand, daß sie diese offensichtliche Tatsache nicht gut als Frage verpacken konnte.


  »Wie kommt Ihr darauf?«

  »Darf ich fragen wieso?«

  Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Das sollte noch offensichtlicher sein.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es erscheint mir unlogisch, wenn der Imperator persönlich Euch zu konsultieren wünscht. Ich würde doch annehmen, daß für Euer Wohlergehen ein Leben lang gesorgt wird.«


  »Wohlergehen? Pah!«


  Er erhob sich – ein großer und verbitterter Mann – und begann, im Büro auf und ab zu gehen, wobei seine Schuhe unangenehme, knirschende Geräusche machten. »Ihr wißt sehr wohl, wie sehr wir unser Geheimnis bewahrt haben, und wie lange! Jetzt sind wir entlarvt! Unser Fluch wird allgemein bekannt werden. Wir werden zum Gespött der Leute und zur Beute von Zauberern! Der Imperator wird uns vielleicht an die Wächter verraten. Und diese ganz Katastrophe wurde nur ausgelöst, weil wir Holindarns Bitte befolgt haben und nach Krasnegar gekommen sind!«


  »Ihr benehmt Euch recht albern«, stellte Kade ruhig fest. »Niemand lüftet Euer Geheimnis. Der Imperator sucht lediglich Euren Rat bezüglich des Herzogs von Kinvale. Master Rap hat mit Zauberei getan, was er konnte, doch er hat angedeutet, Eure Fähigkeiten seien immer noch wertvoll. Was Zauberer und Wächter angeht – solltet Ihr mit ihnen irgendwelche Schwierigkeiten haben, würde ich vorschlagen, daß Ihr erwähnt, daß Ihr mit Rap befreundet seid. Nach allem, was ich höre, wird das jeden von ihnen aufhalten.«


  Sagorn warf ihr einen verwirrten Blick zu, während er an ihr vorbeischlurfte. Er sagte kein Wort. Kade machte ihrer Verärgerung noch ein wenig mehr Luft.


  »Was mich noch mehr überrascht, ist die Tatsache, daß Ihre Eure Sachen selbst einpackt. Ich hätte gedacht, daß Ihr dies jüngeren Händen überlassen würdet. Oder könnte Eure Entscheidung vielleicht nicht auf Zustimmung treffen?«


  »Gott der Barmherzigkeit, Kade! Ihr wißt, daß ich nicht kontrollieren kann, was die anderen tun!«


  


  »Aber normalerweise akzeptieren sie Eure Entscheidungen, oder? Euer Urteil?«


  Der alte Mann schnaubte. »Sagt, was Ihr von mir wollt, und geht dann.« »Habt Ihr Master Rap gesehen?«


  »Seit Gathmors Beerdigung nicht mehr.« Er stellte sein zielloses Hin und Herlaufen ein und starrte einen Moment lang trübe auf den offenen Koffer. »Äh… Ihr wußtet es nicht? Verzeihung, Ma’am.«


  »Ich hatte es vermutet«, sagte Kade traurig. Während ihrer Reise von Arakkaran hatte sie eine sonderbare Bewunderung für den rauhen Seemann entwickelt. Er hatte viele bewundernswerte Eigenschaften besessen. »Hatte sein Tod irgend etwas mit Master Raps Entscheidung zu tun, gegen Kalkor zu kämpfen?«


  »Alles.«


  Sie seufzte. Sie hatte gewußt, daß der Faun seine Meinung nicht so einfach ändern würde. »Das tut mir leid. Ich bin froh, daß er nun gerächt ist. Ich wünschte, ich wüßte, wo Master Rap ist! Nun, vielleicht könnt Ihr Euch vorstellen, warum er Inos aus dem Weg geht?«


  Sagorn blieb bei dem zweitbesten Stuhl stehen und setzte sich wieder hin. »Ihr aus dem Weg geht?« wiederholte er ungläubig.


  »Absolut. Ihr wißt, daß er mittlerweile ein richtiger Zauberer ist? Ihr habt gehört, was er getan hat, und daß die Wächter ihn freigesprochen haben?«


  »In Hub kursieren zur Zeit mehr Geschichten über den Zauberer als Ratten in der Gosse, aber ich glaube, das Wesentliche ist mir bekannt, ja. Der Westen hat ihn zu einem Duell herausgefordert, oder andersherum. Er ist in Flammen aufgegangen und dann siegreich zurückgekehrt. Er ist der neue Hexenmeister des Westens.« »Nein, er hat die Ehre zurückgewiesen.« »Typisch!« murmelte Sagorn angewidert. »Es war Inos, die ihn gerettet hat, aber seit jener Nacht hat er nicht mit ihr gesprochen. Er hat Angilki so gut er konnte geheilt, ebenso Azaks verkrüppelten Gefolgsmann. Er hat einige Zeit mit dem Prinzen und auch mit diesem jungen Kobold verbracht. Man sagt, er habe die Stadt verlassen, doch er ist wieder da. Dennoch bleibt er Inos fern!«


  Sagorn lehnte sich zurück, ohne Kadolan aus den Augen zu lassen. Er schlug die Beine übereinander und lächelte dann sein unheimliches Lächeln. »Und wann habt Ihr ihn gesehen?«


  »Heute morgen«, gab sie zu. »Ich war auf dem Weg zu meinem Zimmer, und plötzlich bog er um die Ecke. Er sprach ganz kurz mit mir, und dann war er einfach nicht mehr da!« Sie versuchte, nicht zu zeigen, wie aufgebracht sie war, doch der alte Weise konnte ihr Gesicht gut lesen. »Was hat er genau gesagt?«


  Als sie zögerte, hakte er nach. »Ich kann Euch keinen Rat geben, wenn Ihr etwas zurückhaltet.«


  


  »Er sagte >Sagt Ihr, daß ich sie liebe!< Das war alles.« Der alte Mann runzelte mit düsterem Blick die Stirn. »Wie kam er Euch vor?« »Aufgebracht. Sogar wild.«


  »Verrückt wie eine eingeseifte Katze, nehme ich an«, sagte Rap und schloß die Tür hinter sich. Kadolan zuckte zusammen und warf Sagorn einen vorwurfsvollen Blick zu, doch er war offensichtlich noch überraschter als sie – sogar verängstigt.


  Rap stemmte die Hände in die Hüften und sah Kadolan bitter an. »Ist nicht nett, private Gespräche auszuplaudern!« »Es ist auch nicht nett zu lauschen!« Er war vielleicht ein mächtiger Zauberer, doch er sah aus wie ein Stalljunge. Und er hatte noch immer diesen wilden, schreckhaften Blick.


  »Außerdem«, fuhr sie ihn an, »sagt Ihr vielleicht, daß Ihr sie liebt, doch benehmt Ihr Euch äußerst unhöflich ihr gegenüber. Sie ist sehr aufgebracht.«


  Er starrte sie finster an.


  


  »Zumindest schuldet Ihr Inos eine Erklärung!« Kade fragte sich, ob er krank war. Sein Gesicht wirkte abgespannt, er schien Fieber zu haben.


  »Nun, sie wird keine bekommen.« Rap richtete seinen Blick auf Sagorns Gepäck und schließlich auf den Gelehrten selbst. »Ich bin gekommen, um mein Versprechen einzulösen.«


  Der alte Mann leckte sich über die dünnen, blassen Lippen. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor.


  


  Rap lachte gemein. »Seht Ihr? Es ist nicht der Imperator, vor dem er davonläuft. Auch nicht die Wächter.«


  


  »Ihr seid es«, stellte Kade fest.


  »Weil er wußte, daß ich kommen würde. Er wußte, ich würde Wort halten. Plötzlich kann er bekommen, was er schon immer haben wollte. Und jetzt ist er zu alt, nicht wahr, Doktor? Ihr habt schon hundert Jahre gelebt, und Ihr könntet noch weitere hundert bekommen – mit Unterbrechungen.« Er lachte und wandte sich an Kadolan. »Doch er wagt es nicht, den anderen zu vertrauen, weil sie alle jünger sind als er.«


  »Ich glaube, ich sollte besser gehen.« Sie wollte aufstehen.


  »Nein, bleibt und seht zu! Das hier könnte ganz unterhaltsam werden. Ich bin bereit, Doktor Sagorn.« Er legte den Kopf auf eine Seite und schien für einen Augenblick zu schielen. »Wer hat das Haus des Zauberers verlassen?«


  Der alte Mann hatte sich auf seinem Platz zusammengekauert. »Ich«, sagte er heiser.


  


  »Steht bitte auf.«


  Sagorn erhob sich steif und mit bleichem Gesicht. Er wich zurück, als Rap näherkam, doch der Faun setzte sich lediglich auf den geschlossenen Koffer und starrte Sagorn an, als lese er eine öffentliche Bekanntmachung. Der alte Weise ging zum Fenster und drehte sich in der Fensternische wieder um.


  Rap schüttelte traurig den Kopf. »Eine wunderbare Arbeit! Rasha hatte recht, es ist eine Schande, sie zu zerstören. Wer ist als letzter verschwunden?«


  Sagorn murmelte »Thinal«, und es schien, als schmerze ihm der Mund dabei.


  »Schließt Eure Augen, Prinzessin.«

  »Ich dachte, Ihr sagtet, ich solle zusehen?«

  »Es wird einen Augenblick dauern, bis ich ihn angekleidet habe.« Kadolan machte »Oh!« und schloß die Augen.

  »Ihr könnt wieder hinsehen.«


  Sie öffnete die Augen. Thinal stand neben Sagorn und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Ausnahmsweise trug der kleine Dieb einmal Kleider, die ihm nicht zu groß waren. Der alte Mann erwiderte wie ein Spiegelbild seinen Blick. Es war beinahe ein Jahrhundert her, seit sie sich nicht mehr gesehen hatten: Thinal der Anführer und Sagorn, der am kürzesten zur Bande gehörte.


  Rap lachte leise. »Und wie fühlt Ihr Euch nun?«


  


  »Gut, Rap.« Thinal verzog sein Gesicht zu einem verzerrten Lächeln. »Gut. Danke.«


  


  Rap lachte noch einmal. »Nein, das stimmt nicht!«


  In Sagorns ausgezehrtem Gesicht leuchtete ein plötzlicher Hoffnungsfunken auf. Thinals Zähne begannen zu klappern, und er stopfte sich einen Fingerknöchel in den Mund.


  »Die Elbin hat dich gefragt«, sagte Rap. »Sie wollte deinen größten Wunsch wissen. Aber sie hat dir nicht geglaubt.«


  Kadolan verstand nicht, wovon er sprach, und wußte auch nicht, wer die Elbin war, aber sie wußte, daß Rap mit den Männern spielte, und dieses Wissen verursachte ihr Unbehagen. Das sah ihm gar nicht ähnlich.


  »Wer ist vor dir gegangen, Thinal?«

  »Jalon, Rap.«

  »Schließt Eure Augen, Prinzessin…«


  Dann waren sie zu dritt. Der kleine Spielmann war leichenblaß und starrte Rap voller Entsetzen an.


  


  Als nächster kam Andor. Er verbarg seine Gefühle besser und hatte ein gelassenes Lächeln aufgesetzt. »Hallo, großer Bruder!«


  Thinal reagierte mit »Oh, blutiger Abschaum!« Er wirkte zehn Jahre jünger als Andor. Er war kleiner und häßlich, doch irgendwie schimmerte eine Familienähnlichkeit durch.


  Schließlich war das Zimmer überfüllt. Darad starrte auf die anderen vier hinunter und lachte schallend seinen Triumph hinaus. Seine Nase war immer noch gebrochen, und er trug wie Rap immer noch die Koboldtätowierungen, seine Zähne aber hatte er alle zurückbekommen. »Ich wußte, Ihr würdet es tun, Sir! Ich wußte, Ihr würdet uns befreien!«


  Rap schnaubte angewidert. »Da sind sie, Hoheit. Die ganze Bande endlich vereint. Was haltet Ihr von ihnen?«


  Sie betrachtete die fünf Männer, die nicht zusammenpaßten. Alle starrten einander an und ignorierten sowohl sie als auch den Zauberer. »Ich finde, Ihr solltet abstimmen lassen, Master Rap.«


  Er lachte rauh. »Sie haben bekommen, was sie haben wollten, oder? Beinahe einhundert Jahre haben sie ihre Befreiung ersehnt. Und jetzt seht sie Euch an!«


  Sie fragte sich, woher sein Zorn stammen mochte. Auf der Reise von Zark war Rap anders gewesen.


  


  Die fünf Männer starrten sich immer noch völlig sprachlos an.


  »Ich brauche nicht abstimmen zu lassen«, höhnte Rap. »Sie haben bekommen, was sie haben zu wollen glaubten – und jetzt wollen sie es nicht! Sie hatten die besten von fünf Welten, jeder von ihnen, und sie wußten es nicht!


  Nun«, fügte er hinzu, »ich habe mein Versprechen gehalten.« Er erhob sich und wollte zur Tür gehen.


  


  Darads Verstand hatte wie üblich mit der Schnelligkeit einer Schildkröte gearbeitet, doch jetzt war er es, der »Wartet!« rief.


  


  »Stimmt etwas nicht?« fragte Rap und blieb stehen.


  


  Darad runzelte schrecklich die Stirn. »Sir… Sir, können wir darüber reden?«


  


  »Über was reden?« Rap sah verwirrt aus.


  »Ihr habt Euren Standpunkt klargemacht«, sagte Sagorn bissig. »All diese Jahren haben wir uns selbst betrogen. Es war kein Fluch, sondern ein Segen…« »…zumindest«, fügte Andor hinzu, »als wir erst einmal ein Wort der Macht hatten.«


  Jalon rief: »Jetzt habt Ihr es uns gezeigt. Wir wollen nicht getrennt werden!«


  Die anderen nickten.

  »Ihr wollt also, daß ich Euch wieder zusammenfüge, nehme ich an?« »Wir teilen unsere Erinnerungen«, sagte Sagorn.

  »…das bedeutet, wir sind beinahe…«, fügte Thinal hinzu.

  »… wie ein Mann«, beendete Darad den Satz.


  Keiner von ihnen schien zu bemerken, auf welche Weise sie gesprochen hatten; sie versuchten nicht, lustig zu sein.


  »Nicht ich habe es Euch gezeigt. Ich habe doch recht, oder, wenn ich sage, daß Ihr in der letzten Zeit weit häufiger als bisher Eure Plätze getauscht habt?«


  Die fünf nickten wie ein Mann, ohne ihn anzusehen, denn sie konnten immer noch nicht ihre Augen voneinander lassen. Ihre Stimmen vermischten sich zu einem wirren Durcheinander.


  »So ist es«, sagte Sagorn scheinbar zu Andor.


  


  »Zumindest, seit wir in seine Abenteuer verstrickt wurden«, sagte Jalon zu den beiden.


  


  »In Arakkaran«, informierte Darad Thinal.


  


  »Besonders seit der Nacht, als wir ihn aus dem Gefängnis gerettet haben«, stimmte der Dieb zu, während er seinen Bruder beobachtete. »Doch jetzt ist unser Wort der Macht verwässert!« beklagte sich Andor bei Jalon.


  


  »Es ist nur ein wenig Zusammenarbeit nötig«, sagte Rap. »Ein wenig Rücksichtnahme.«


  


  »Bitte Rap, füge uns wieder zusammen«, bettete Thinal weinerlich. »Ich habe Euch gegeben, was ich Euch versprochen habe!« Der Zauberer runzelte die Stirn. Kadolan hielt den Atem an.


  


  »Bitte, Rap?« In Jalons eisblauen Augen funkelten Tränen.


  »Einen Moment noch«, grummelte Darad. »Ihr müßt dafür sorgen, daß die anderen mich nicht jahrelang vergessen. Besonders der alte Sagorn. Er vergräbt sich in seinen Büchern und vergißt uns ganz dabei!«


  Sagorn wurde rot. »Da ich nun erkenne, daß ich mich in einem fortgeschrittenen Alter befinde –«


  »Nicht er ist es, dem ich nicht traue!« mischte sich Andor ein. »Sondern er!« Er zeigte mit dem Finger auf seinen schlaksigen Bruder. Thinal zuckte zusammen und machte ein schuldbewußtes Gesicht – doch Thinal sah wohl immer schuldbewußt aus, dachte Kadolan. Er war beinahe immer irgendeiner Sache schuldig.


  »Was hat er getan?« fragte Jalon überrascht.


  »Nichts!« erwiderte Andor scharf. »Das ist es ja! Warum glaubt ihr, bleibt er nie länger zur Stelle? Warum ruft er uns wohl immer sofort zurück? Er wartet auf unsere Kosten ab, versteht Ihr? In ein paar Jahrhunderten oder noch vorher, werden wir alle älter sein als Sagorn heute, und wer wird dann all unsere Erinnerungen und Erfahrungen erben? Der kleine Gassenjunge! Er plündert uns aus!«


  Thinal wollte protestieren. Die anderen unterbrachen ihn, und im Nu redeten alle gleichzeitig durcheinander. Kadolan blickte zu Rap und war erleichtert, einen Anflug seines alten Grinsens in seinen Mundwinkeln zu entdecken, als er den Streit beobachtete. Schließlich räusperte er sich, und sofort wurde es ruhig.


  »Nun?«


  »Bitte, Rap«, sagte Jalon. »Laß uns nicht so bleiben! Ich fühle mich wie eine Schildkröte ohne Panzer. Wir haben dir geholfen, das zu bekommen, was du haben wolltest, oder, und –«


  »Was ich wollte?« Rap sprang schäumend vor Wut auf, und alle zuckten zusammen. »Ihr glaubt, daß ich das hier…« Doch er erlangte sofort seine Fassung wieder; Kadolan fand diese unmenschliche Beherrschung noch furchterregender als die unerklärliche Wut selbst.


  »Nun gut«, sagte er ganz ruhig, »ich kann jeden von Euch mit einer Zeitbegrenzung belegen. Wäre Euch das lieber?« Er sah von einem nickenden Kopf zum anderen. »Ihr wollt alle wieder zusammengefügt werden?« Wieder nickten fünf Köpfe.


  Darads Kleider fielen zu Boden. Schließlich Andors und Jalons… Nur Sagorn blieb übrig.


  »Also bitte, Doktor«, sagte Rap barsch. »Operation erfolgreich?« Ohne eine Antwort abzuwarten, wirbelte er zu Kadolan herum. »Wann wollt Ihr nach Kinvale reisen – und Krasnegar?«


  »Warum fragt Ihr nicht Inos?«

  »Ich frage Euch.«


  Sie war vorsichtig, jetzt, wo er sich in dieser fiebrigen, bitteren Stimmung befand. »Ist das nicht ein wenig voreilig?«


  Er zögerte, und sein Blick wanderte plötzlich in die Ferne. »Nein. Nein, die Zeit ist noch nicht reif. Ein oder zwei Wochen mehr können wohl kaum schaden. Ihr wollt bis zum Winterfest hierbleiben, oder?«


  »Ja«, gab sie zu. »Inos nicht, aber ich.« Eigaze hatte vom Winterfest in Hub geschwärmt. Die Feierlichkeiten in Kinvale seien im Vergleich dazu gar nichts. Und in Kinvale würde man dieses Jahr ohnehin nicht feiern.


  »Feiern?« fragte Rap verletzend. »Bälle und Bankette? Inos hat Feste immer gemocht. Sagt ihr also, sie soll sie genießen! Krasnegar ist kein geeigneter Ort für Bälle.«


  


  »Sie sind nicht wichtig! Wir können jederzeit abreisen.«


  


  »Bleibt zum Winterfest! Aber Inos will danach nach Hause zurückkehren?«


  »Warum fragt Ihr sie nicht?«

  »Ich frage Euch.«

  »Ja. Falls Ihr ihr dabei helft.«


  Er starrte sie an, als habe sie etwas Obszönes vorgeschlagen. »Natürlich werde ich ihr helfen!« fuhr er sie an. »Es war auch mein Zuhause, wie Ihr wißt!«


  Damit drehte er sich auf dem Absatz herum, marschierte durch das Zimmer und verschwand durch die Tür.


  


  Ohne sie zu öffnen.


  


  Das Zimmer schien jetzt, wo nur noch zwei Leute anwesend waren, sehr still.


  


  »Nun, Doktor?«


  


  Der Jotunn rieb sich mit seinen langen Fingern über seinen breiten Kiefer. »Nun was, Ma’am?«


  »Stellt eine Diagnose über unseren Zauberer.«

  »Ich bin nur Experte für weltliche Medizin.«


  Sie bedachte ihn mit einem ihrer besten königlichen Blicke. »Ihr dürft spekulieren.«


  »Inos ist bei guter Gesundheit?«

  »Perfekt.«


  »Und was genau ist geschehen, als sie und Rap in den Flammen verschwanden?«


  »Ihre Erinnerung scheint ein wenig durcheinander.«

  »Ah!« Sagorn wandte sich ab. »Ich brauchte ein paar Fakten mehr.«


  Kade erhob sich aufgebracht. »Ein Grund, warum ich herkam, war, daß ich Euch versichern wollte, daß die Einladung des Imperators eine Gelegenheit für Euch ist, keine Falle. Falls Ihr Euch jedoch weiterhin so schlecht benehmt, werde ich meine Husaren hereinrufen, damit Sie Euch mit Gewalt zum Palast bringen – und glaubt nicht, das würden sie nicht tun!«


  Sagorn warf ihr einen kurzen Blick zu, dann zuckte er die Achseln. »Was wollt Ihr wissen?«


  


  »Eure Meinung über Master Rap.«


  


  »Keine Frage. Zumindest eine sehr offensichtliche Hypothese. Er zeigt alle Anzeichen eines Mannes, der große Schmerzen erleidet.«
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  Die Rivalität zwischen den großen Familien des Impires war eine bittere und nicht enden wollende Angelegenheit, doch ihren Höhepunkt fand sie jedes Jahr beim Winterfest, wenn die Familien in einem Schaukampf aufeinanderprallten. Monatelang wurden in aller Heimlichkeit die Vorbereitungen dazu getroffen – die Kleider, die Orchester, das Essen, der Wein, die Unterhaltungseinlagen. Keine Kosten wurden gescheut, kein Knecht verschont. Rap hatte Kade gesagt, Inos solle an den Feiern teilnehmen. Trotz ihrer Sorgen vertraute sie ihm, und sie gehorchte. Als Ehrengast des Imperators, als Staatsgast, hatte sie ohnehin kaum eine andere Wahl. Es wäre eine Beleidigung gewesen, sich zu weigern.


  Die Mode des letzten Jahres, die kurz mit Tournüren geflirtet hatte, war nur noch eine beschämende Erinnerung. Die Vernunft war zurückgekehrt und brachte Spitzen, Rüschen und Volants, die von Reifröcken so weit auseinandergehalten wurden, daß die Damen sich seitwärts durch die Türen drücken mußten. Die bevorzugten Farben waren Weinrot und Hyazinthrot, oder auch Lachs für diejenigen, deren Teint diese Farbe aushalten konnte. Spitze und Juwelen, Schleifen und Stickerei, Perlen und Muscheln, Blumen und Manschetten – nichts durfte bei der Verzierung ausgelassen werden. Auch das Haar mußte mit Edelsteinen besetzt, toupiert und so hoch auf dem Kopf aufgetürmt werden, bis es sogar die Federbüsche auf den Helmen der großen Husare überragte.


  Kniehose und Wams für Männer waren unmodisch geworden, jetzt waren weiße enge Seidenhosen modern. Die Cuts in hellem Samt hingen im Rücken lang hinunter, vorne jedoch waren sie kurz, damit die Hosen besser zu sehen waren – und dann natürlich die Absurdität des Jahres, ein juwelenverzierter und bestickter Hosenbeutel. Es war eine Frage des persönlichen Geschmacks, der Rücksicht auf den Schneider und ein Gesprächsthema für die Damen, wie stark genau ein vornehmer Herr sich zum Beispiel an den Waden aufpolsterte.


  Das Leben wurde zu einer ständigen Abfolge von Bällen. Parfümierte Einladungen wehten wie Schneeflocken auf Inos’ Tisch. Mittags zwang sie sich aus dem Bett, verbrachte des Rest des Tages damit, sich stundenlang vorzubereiten, und vertanzte die ganze Nacht. Wer genau das alles bezahlte, wagte sie nicht zu fragen – sie hatte einen immer wiederkehrenden Alptraum, in dem der Imperator den Gastwirt spielte und nach ihrer Abreise die Rechnung präsentierte, eine Rechnung, deren Endsumme größer war als der Wert ihres Königreiches.


  Königin Inosolan von Krasnegar war ganz ohne Frage die Schönheit der Saison. Kein Ball war auch nur ein Petersiliensträußchen wert, wenn sie nicht daran teilnahm. Aufgrund der Ereignisse in Emines Rundhalle war sie eine gefeierte Persönlichkeit, denn eine faszinierende Aura des Okkulten umgab sie. Gerüchte brachten sie mit dem geheimnisvollen Faunzauberer in Verbindung, der die Dynastie gerettet hatte.


  Außerdem tanzte Inos wunderbar, ihre Schönheit war einzigartig und ihr Verstand umwerfend. Die Debütantinnen sprachen von Hexerei.


  Nur wenige verstanden, daß es nicht Verstand oder Anmut oder Schönheit waren, die die jungen Männer zu ihr hinzogen, sondern vielmehr eine wehmütige Aura der Tragik, ihre romantische Melancholie, das qualvolle Echo eines gebrochenen Herzens.


  Durchschnittlich erhielt sie pro Tag vier Heiratsanträge. Mindestens zwei kamen stets von Tiffy, und sie bemerkte fünf oder sechs vornehme junge Männer, von denen so gut wie jeder Krasnegar regieren könnte, wäre er ihr ein Jahr früher über den Weg gelaufen. Zu spät! Zu spät!


  In einem Wirbel aus Kerzenlicht, Musik und gutaussehenden Soldaten flog jede Nacht vorbei. Und wenn ein neuer Wintertag heranbrach, kroch sie zurück zum Palast und weinte ein weiteres Kissen naß.


  Von Rap hatte sie nichts mehr zu sehen bekommen. Shandie schien der einzige Mensch, mit dem er sich jetzt traf. Sie ließ über den Jungen eine Botschaft ausrichten: »Sag Rap, daß ich ihn sehr liebe.«


  Am nächsten Tag kam die Antwort: »Rap sagte, das wisse er.« Dann – »Sag Rap, daß ich ihm helfen will.«


  Aber – »Er hat gelacht und gesagt, Ihr seid die letzte, die ihm helfen könnte.«


  


  Und das war es, völlig unerklärlich.


  Sie fürchtete zwei völlig gegensätzliche Dinge. Zum einen ihre vage Erinnerung an die Nebenwelt, diese unheimliche Halbwelt schattenlosen Nichtseins. Sie argwöhnte, daß Rap dort viel Zeit verbrachte – denn er war sonst nirgendwo zu finden –, und sie hatte Alpträume, daß er darin gefangen sein könnte und sich auf ewig von den Normalsterblichen zurückzog.


  Ihre zweite, ganz andere Angst hing mit der Vision des magischen Fensters zusammen, die ihn sterbend in der Koboldhütte gezeigt hatte. War dieses gräßliche Schicksal nun unvermeidbar? Hielt ihn dies davon ab, sie zu sehen? Ihr Urgroßvater war angeblich wahnsinnig geworden, nachdem er in diesem Fenster etwas gesehen hatte. Sollte Rap dasselbe grausame Schicksal erleiden? Doch warum mußte er sich von ihr fernhalten? Die Tage flogen dahin und brachten ihr keine Antworten.


  Zwei Nächte vor dem Winterfest kam das große Finale, der Ball des Imperators. Die Gästeliste enthielt Tausende von Namen, doch es gab mehrere Kategorien von Einladungen, und die Festivitäten umfaßten viele Bereiche von unterschiedlicher Pracht. Allein die Hauptveranstaltung umfaßte zwölf Ballsäle, siebzehn Orchester, ständige Vorstellungen, genug gutes Essen, um ganz Zark damit zu ernähren, und hunderttausend Kerzen. Eigaze hatte vollkommen recht gehabt – die Feiern in Kinvale waren im Vergleich dazu eine Kindergeburtstagsfeier.


  Seit Tagen waren Gäste und verirrte Schafe in die Stadt geströmt, und unter ihnen waren auch die Imperiale Prinzessin Orosea und ihr Mann, der Herzog von Leesoft. Shandie verschwand kreischend in einem Getümmel aus Cousins und Cousinen, so daß auch er Rap nicht mehr zu sehen bekam.


  



  Schließlich war die große Nacht gekommen, und als seine Imperiale Majestät zur Eröffnung der Promenade eine Partnerin auf die Tanzfläche führte, war die einzige Dame im Reich, die er dazu erwählen konnte, die Königin von Krasnegar. Leesoft und Orosea folgten direkt dahinter.


  Der große alte Mann hatte beinahe nichts mehr gemein mit dem Invaliden, den Inos erlebt hatte, als er wie eine Kriegstrophäe herumgetragen worden war. Jetzt hatte er wieder Farbe angenommen, sein Gesicht war voller und menschlicher geworden. Er war so stark wie seit Jahren nicht, und niemand bezweifelte, daß er das Impire so fest wie eh und je in der Hand hatte. Der Disput mit den Zwergen war bereits beigelegt, die Legionen würden Qoble verlassen, sobald die Pässe wieder offen waren. Der Senat hätte das neue Erbfolgegesetz nicht schneller verabschieden können.


  Emshandars Haar hatte einen militärischen Schnitt bekommen, und er trug eine Uniform, allerdings eine Maßuniform aus Ziegenleder und Goldfolie, nicht etwa aus Rindsleder und Bronze. Inos trug, wie sie es gewohnt war, Grün, und an diesem Abend war es ein sehr geschwätziger meergrüner Satin, der die ganze Zeit zischelte und flüsterte. Der Schnitt ihres Mieders war der gewagteste im ganzen Saal – nun, zumindest beinahe –, und sie war sich sehr wohl bewußt, daß keine andere sie ausstechen konnte. Es war der Höhepunkt ihres Jahres und der gesellschaftlichen Saison in Hub. In drei kurzen Wochen hatte sie die Hauptstadt des Impires erobert, und dieser Abend war ihr Abend. Zwar würde sie weiterziehen, um sich als Königin von Krasnegar bestätigen zu lassen, doch selbst wenn sie in Hub blieb, konnte sie nicht damit rechnen, Königin der Hauptstadt zu bleiben. In einem Monat würde jemand anderes regieren.

  Ehre währte nur vorübergehend, die Jugend war vergänglich, doch heute war ihre Nacht.


  Die Hälfte aller jungen Männer des Impires war bereit, ihr zu Füßen zu liegen, und der einzige Mann, den sie wollte, war nicht da.


  Emshandar lächelte sie wohlwollend an, als sie mit der Prozession begannen. »Ich bin doch immer wieder erstaunt«, sagte er humorig, »wie weibliche Schönheit es stets erneut schafft, über die schlimmsten Auswüchse des Schneiderhandwerks zu triumphieren!«


  Inos schenkte ihm ein mädchenhaftes Erröten – das konnte sie inzwischen recht gut. »Eure Majestät sind äußerst anmutig.« Sie murmelte etwas über das wunderbare Ambiente. Sie marschierten vorwärts, erwiderten das Lächeln und die Grüße der Umstehenden, die sich alle am Ende der Promenade einreihen würden. Emshandar machte höfliche Konversation über gar nichts…


  »Kein Zeichen von Rap?« fragte er leise, ohne seinen Gesichtsausdruck zu verändern.


  


  Inos ließ ihre Reaktion nicht bis zu der Hand vordringen, die auf seiner juwelenbesetzten Armschiene ruhte. »Keins, Sire.«


  


  Die verwitterten alten Lippen lächelten traurig. »Ich habe ihm befohlen zu erscheinen! Da sehen wir, wer dieses Impire regiert, nicht wahr?« Noch ein Lächeln. Nicken zum neuen Konsul und seiner hübschen Frau.


  »Kennt Ihr Death Bird?« murmelte Emshandar. Vertrauliche Bemerkungen wurden in Hub normalerweise mit einem Minimum an Lippenbewegungen gemacht.


  »Nein, Sire, ich glaube nicht.«


  »Ein Kobold, der, den Kalkor mitbrachte. Er hat noch einen anderen Namen, aber die Wächter nennen ihn aus irgendeinem Grund Death Bird.«


  Inos strahlte Kade an, die am Arm von Senator Epoxague tanzte. »Dann kenne ich ihn. Rap nannte ihn Little Chicken und sagte, er sei sein Sklave.«


  Emshandar sah sich immer noch um, ohne Inos zu beachten. »Olybino ist wütend. Er sagt, der Kobold habe als Imp verkleidet in Militärlagern spioniert.«


  Sie konnte kaum ein unziemliches Kichern unterdrücken. »Wie verkleidet man einen Kobold als Imp? Durch Kochen in starkem Tee?« Sie bedachte Marschall Ithy mit einem besonders strahlenden Lächeln.


  »Durch Zauberei.«


  »Oh!« Sie entschuldigte sich. Schließlich wurde ihr klar, was das heißen sollte, und sie brach die Regeln und sah den Imperator direkt an und sprach ganz normal. »Das ist kein angemessenes Verhalten für einen Gast!« Spionage im Krieg? Die Kobolde und der Winter hatten die zwölfte Legion vom Paß zurückgetrieben, es war der erniedrigendste Rückschlag, den das Impire seit vielen Jahren erlitten hatte. Sie wußte, daß man Verstärkung geschickt hatte.


  Emshandars Augen funkelten noch, als er respektvoll der Witwe eines berühmten Senators zunickte. »Rap hat um Erlaubnis gebeten, und ich sagte, er könne tun, was er will. Das war mein großer Fehler, versteht Ihr! Ich hätte diesen Abend von dieser Bewilligung ausnehmen sollen.« Sie waren beim Orchester angekommen. Als Führungspaar wandten sie sich nach rechts…


  Er lachte leise. »Ich habe Olybino außerdem gesagt, er solle sich direkt bei Rap beschweren, falls er Probleme habe. Dieser Sohn eines Maultiers wurde kalkweiß und verschwand!«


  



  Den ersten richtigen Tanz des Abends hatte sie Tiffy versprochen, und es war ein flotter Fandango, der die älteren Leute von der Tanzfläche fegte. Er war auch flott genug, um Inos’ Frisur in eine deutliche Schräglage zu versetzen. Mit einer hastigen Entschuldigung an den Partner, dem sie den nächsten Tanz versprochen hatte, eilte sie in den Waschraum, um alles wieder zu richten.


  Als sie durch einen langen, schlecht beleuchteten Korridor zurückkehrte, spürte sie plötzlich, daß er da war.


  Rap!

  Sie wußte nicht, wie ihr geschah, aber sie war sich ganz sicher.


  Sie blieb stehen, stand ganz still und hielt ihre Augen gesenkt. Irgendwie erfaßte sie ihn in den Schatten eines Türbogens. Die Minuten krochen dahin. Niemand kam vorbei, kein Geräusch war zu hören außer dem gedämpften Rhythmus des Orchesters, und ihr Herz klopfte noch lauter. Aber sie wußte, daß er dort war und sie beobachtete.


  Ganz langsam hob sie den Kopf. Zunächst wagte sie nicht, ihn direkt anzusehen. Es war wie eine Begegnung mit einem wilden Tier, einem Reh oder einem Fuchs. Wenn sie eine plötzliche Bewegung machte, würde sie ihn verscheuchen. Sofort würde er verschwinden. Er war genausogut gekleidet wie alle anderen Männer im Palast, und viel besser, als sie es sich bei ihm hatte vorstellen können. Schuhe mit silbernen Schnallen, schneeweiße enge Hosen – einschließlich einem gerüschten Hosenbeutel, der so ungehörig war wie der eines jungen Verehrers –, ein gefälteltes Halstuch und ein Cut aus Samt…

  Und bei allen Göttern, sein Haar lag glatt am Kopf!


  Schließlich blickte sie in seine Augen – wilde, gequälte Augen, die sie mit einem stummen, unerträglichen Verlangen ansahen, daß es ihr das Herz brach. Die Tätowierungen waren verschwunden.


  Er hatte das alles für sie getan, das wußte sie. Sie hätte sich niemals vorstellen können, daß Rap sich auf diese Weise kleidete, und wenn es auch durch Zauberei geschehen war.


  Sie bewegte sich immer noch sehr vorsichtig und hob eine Hand, als wolle sie mit einer Haselnuß ein Eichhörnchen anlocken… »Sag nichts«, sagte sie sanft. »Komm einfach und tanze mit mir.«


  Er nickte und schluckte schwer. Er trat zaghaft vor, als sei sie eine Seifenblase, die zerplatzte, wenn er sie berührte, oder als fürchte er, zu erwachen, wenn er sich zu schnell bewegte. Sie schüttelte den Kopf, als er zum Sprechen ansetzte.


  Sie nahm ihre Tanzkarte zur Hand, riß sie entzwei und ließ die Stücke zu Boden fallen. Sie grinste ihn einladend an, und er brachte ein winziges Lächeln zustande, und da wußte sie, daß sie gewonnen hatte – alles würde gut werden.


  Sie spürte die Schwielen an seinen Händen, als er ihre Hand nahm. Er führte sie in den Ballsaal.


  Ihr Tanzpartner wartete auf sie. Als er sie mit einem Faun sah, erbleichte er, und Inos ignorierte ihn.


  


  Rap würde mit ihr tanzen!


  Zauberer waren wundervolle Tanzpartner, sie tanzten anmutig und fehlerlos. Er nahm seine Augen kein einziges Mal von Inos. Ganz gleich, wie kompliziert die Figuren waren oder wen er sonst noch herumwirbelte, sein Blick ruhte stets auf ihr. Er sprach kein Wort. Er lächelte nicht, er starrte sie einfach mit demselben stummen Verlangen an.


  Er tanzte wie ein Elf. Finger berührten Finger, Hände berührten Schultern, ein Arm umfaßte ihre Taille… die Nacht flog dahin, und sie tanzte mit Rap. Menuette und Sarabanden, und sie tanzte mit Rap. Polonaise, Tarantella, getanzt mit Rap. Gavotten und Couranten und Mazurkas. Rap!


  Auch sie sprach die ganze Nacht lang kaum ein Wort. Sie lächelte Bekannten zu, die sie mit aufgerissenen Augen anstarrten, sie wirbelte mit Männern herum, die sie kannte oder auch nicht, aber immer tanzte sie mit Rap. Und sie wußte, was immer die Götter taten, diese Nacht konnten Sie ihr nicht mehr nehmen.


  In Hub verlief alles nach Ritual und Tradition. Von der Partnerin des Imperators erwartete man, daß sie bestimmte Tänze für jeden der Konsuln reservierte sowie für Marschall Ithy und einige andere Herren. Inos tanzte mit Rap, und niemand mischte sich bei einem Zauberer ein.


  Doch selbst ein Zauberer konnte die Sonne nicht daran hindern aufzugehen. Ungläubig sah sie, wie die Kerzen in ihren Haltern zu flackern begannen und müde Lakaien die Vorhänge zurückzogen, damit schwaches Morgenlicht durch die hohen Fenster fallen konnte. Die Tanzfläche war beinahe leer. Musiker mit roten Augen spielten den letzten verebbenden Akkord eines letzten Tanzes. Wo war die Zeit geblieben? Sie hätte auf ewig tanzen können.


  Im ganzen Saal schlossen Paare den Abend mit der traditionellen Umarmung ab. Sie öffnete Rap ihre Arme und hob ihre Lippen zum Kuß.


  Er wich zurück.

  »Rap!«

  Er schüttelte wild den Kopf.

  »Rap, küß mich!«


  »Nein!« rief er. »Nein!« Schließlich senkte er seine Stimme, die in ein Schluchzen überging. »Oh, Inos! Glaubst du, ich würde es nicht tun, wenn ich es nur wagen würde?«


  »Sag es mir! Du bist ein Zauberer! Du hast die stärksten Hexenmeister überwunden! Vor wem hast du Angst?«


  Er schluckte. »Vor dir!« »Nein!«

  »Nein. Vor mir!«

  Und verschwunden war er, einfach weg. Flopp!


  Rap! Wie konnte er so grausam sein? Sprachlos ging Inos allein zur Tür, wo sie Kade fand. Kade, ganz ausgezehrt vor Erschöpfung. Kade, die schon seit Stunden hätte im Bett liegen sollen.


  Kade, die sie festhielt, als sie zu weinen begann.
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  Am Tag des Winterfestes traf sie ihn wieder.


  Die Glocken läuteten, und sie begleitete den Imperator zur Kirche. Der Morgen bestand nur aus Grau, Himmel und Erde waren miteinander alt geworden, und die Türme des Weißen Palastes schimmerten in der Ferne wie perlweiße Geister. Überall funkelten Eiskristalle, als sei die Luft um sie herum gefroren. Steine und die kahlen, nackten Bäume schimmerten bleich unter dem Reif.

  Die einzige Farbe, die der Welt geblieben war, fand sich in der langen Prozession, die sich über den gepflasterten Hof wand – Damen und Herren in ihren Mänteln mit hohem Kragen und weichen Federhüten. Rot, Grün und Gold leuchteten im Weiß der Umgebung. Es gab nur wenige Zuschauer, und sie waren in triste Farben eingehüllt. Die meisten Menschen waren bereits beim Gottesdienst oder schon wieder zu Hause bei ihrer Familie und bereiteten ein Festmahl vor. Diejenigen, die noch herumstanden, um die Adeligen beim Winterfest zu beobachten, hatten nichts Besseres zu tun.


  Inos wurde von Tiffy begleitet, der sie ständig anhimmelte. Leise klimperten seine Sporen bei jedem Schritt. Kade und Senator Epoxague gingen direkt vor ihnen; die königliche Familie am Anfang der Prozession war bereits durch einen Säulengang in die Kirche getreten. Die Glocken schmetterten fröhlich, die frostige Luft war spritzig, und manchmal kitzelten winzige Schneeflocken Inos’ Wimpern. In Gedanken ging sie alle Gebete durch, die sie sprechen wollte. Für Rap. Für Krasnegar. Für Weisheit, Mut und Hingabe, damit sie eine gute Regentin wurde. Für die Kraft, auf die Liebe zu vertrauen. Doch besonders für Rap und die Schwierigkeiten, die er hatte.


  Als sie in die Nähe der uralten Bögen kam, wußte sie, daß er dort war. Zwei Worte der Macht hatten ihr keine ihr bekannten okkulten Fähigkeiten beschert; was sie fühlte, mußte also von Rap gesandt sein.


  Sie spähte erst in die eine, dann in die andere Richtung, und schließlich machte sie ein einsames Geschöpf bei einer der großen, verwitterten Säulen aus.


  Sie entschuldigte sich murmelnd bei Tiffy und untermalte ihre Worte mit dem betörendsten Lächeln, das sie zustande bringen konnte. Bei ihm wirkte ihr Lächeln stets wie Butter auf heißen Kohlen. Schließlich huschte sie davon. Sie hielt ihren Umhang gegen die Kälte fest zusammen und schlug den hohen Kragen hoch, um ihre Ohren zu schützen. Sie lief um den Pfeiler herum.


  Rap lehnte mit dem Rücken und verschränkten Armen dagegen und beobachtete sie, ohne die Miene zu verziehen. Er hatte wieder Handwerkerkleidung an, doch verschmähte er sowohl Mantel als auch Hut – die Ohren eines Zauberers würden niemals abfrieren. Seine Haare waren zerzaust, und seine Augen wurden von den dummen Koboldtätowierungen umrahmt.


  »Du hast mich gerufen!«


  


  Er nickte mit mürrischem Blick. »Habe mich gefragt, was du wohl vorhattest.«.


  »Ich wollte die Götter ehren.«

  »Das hatte ich befürchtet.« Seine Stimme klang bitter wie Alaun. O Rap! »Ich glaube, du solltest mir diese Bemerkung genauer erklären.«


  Er schürzte die Lippen. »Zauberer spielen mit Normalsterblichen ihre Spielchen. Die Wächter spielen Spielchen mit ganzen Nationen. Was glaubst du, tun die Götter zu ihrer Belustigung?« In ihrem ganzen Leben hatte sie noch keine derart widerliche Blasphemie gehört, und für einen Augenblick verschlug es ihr die Sprache.


  »Du hast einen Gott getroffen!« Rap erhob seine Stimme.


  Die Türen der Kirche schlugen donnernd zu… eins!… zwei! Die Glocken läuteten nicht mehr. Die Zuschauerknäuel verließen den grauweißen Hof.


  »Sie sagten, ich solle auf die Liebe vertrauen.«


  »Und was bedeutete das? Du wußtest es nicht, oder? Erst dachtest du, es geht um Andor. Dann um Azak. Und jetzt um Rap. Ja, er ist nur ein gewöhnlicher Kutscher, aber die Götter haben mir besonderen Dispens erteilt – «


  »Es bedeutete, daß ich dich aus dem Feuer retten mußte, Bursche.«


  Er zuckte die Achseln. »Wirklich? Du bist immer noch nicht sicher. Glaubst du nicht, daß ein vieldeutiger Befehl etwas über die Kompetenz desjenigen aussagt, der den Befehl erteilt? Oder vielleicht etwas über Ihre Ernsthaftigkeit? Ein wenig Verwirrung stiften und den Spaß beobachten vielleicht?«


  »Rap, hör damit auf! Ich will das nicht mehr hören!«


  Er zuckte wieder die Achseln. Sie sprach schnell weiter, bevor er etwas sagen konnte. »Du hast mir erzählt, du seist nur ein Magier, aber am nächsten Morgen warst du ein Zauberer. Woher hast du das vierte Wort bekommen, Rap?«


  »Kann ich nicht sagen.«


  »Kade hat mir erzählt, von wem du das dritte Wort hattest, und ich sah, wie du ein fünftes bekamst, aber woher hast du das vierte? Du hattest mich um ein Wort gebeten, aber ich hatte keins. Wer hatte noch ein Wort, Rap? Was hast du für dieses Wort bezahlt!«


  Er zuckte zusammen, und ihr Argwohn verwandelte sich in Grauen. »Bright Water!« flüsterte sie.

  »Unsinn!«


  »Ich glaube doch! Vielleicht nicht direkt von ihr, aber sie hat dafür gesorgt, daß du eins bekommst. Sie kann dieses Monster, den Kobold, sehr gut leiden, und –«

  Rap schüttelte den Kopf, und sie hielt inne wie ein scheuendes Pferd.


  »Sie hatte nichts damit zu tun! Nicht, daß ich wüßte. Ja, es war Little Chicken. Aber mach dir deshalb keine Sorgen.«


  »Sag mir, was du dafür bezahlt hast!« rief sie und schlug mit der Faust gegen den gefrorenen Stein der Säule. »Wie kann ein Kobold einen Zauberer quälen, wenn der Zauberer nicht einwilligt –«


  »Das stimmt.« Zum ersten Mal zeigte sich in Raps Augen die Andeutung eines Lächelns. »Und vermutlich noch nicht einmal dann. Es ist mir unheimlich schwer gefallen, nicht in Wut zu geraten, als er anfing, alles kaputt zu machen.«


  Erleichterung! Dieser Alptraum verfolgte sie seit Wochen. »Es wird also nicht geschehen? Die dritte Prophezeiung?«


  »Keine Prophezeiung – das habe ich dir schon gesagt. Aber – nein, ich glaube nicht, daß es sich um eine Prophezeiung handelt. Es ist nicht ganz, absolut, völlig sicher, und du darfst darüber nicht mit Little Chicken reden, falls du ihn siehst. Aber nein, ich glaube nicht, daß er darauf bestehen wird. Gleichgültig! Wann möchtest du nach Krasnegar fahren?«


  »>Bestehen<?« hakte sie nach.


  


  »Vergiß das kleine Schrägauge! Wann möchtest du nach Krasnegar fahren, und was willst du tun, wenn du dort bist?«


  


  »Was rätst du mir?«


  


  »Du willst Königin sein, dann mußt du auch lernen, deine eigenen Entscheidungen zu treffen.«


  


  »Rap!« Inos wurde wütend. »Hör auf, alberne Spielchen mit mir zu spielen. Warst du dort?«


  


  Er nickte und sah ein ganz kleines bißchen so aus, als schäme er sich. »Ich habe mich umgesehen. Niemand hat mich gesehen.«


  


  »Dann berichte. Du kannst nicht erwarten, daß ich eine Entscheidung treffe, wenn ich die Situation nicht kenne.«


  Er verzog das Gesicht. »Es ist schlimmer, als ich zunächst dachte. Dieser Greastax ist ein junger Rüpel – er sieht sogar aus wie eine jüngere Ausgabe von Kalkor. Seine >Männer< sind zum großen Teil nicht viel mehr als Jungen. Greastax ist kein Than, und die ganze Sache war nur ein Streich. Er hatte von dem Erbe gehört, nahm ein Schiff und erhob im Namen seines Bruders Anspruch.«


  »Was hätte Kalkor dazu gesagt?«


  »Gesagt?« spottete Rap. »Er hätte die ganze Bande wegen Unverfrorenheit abgeschlachtet.«

  »Wie viele?« Sie versuchte sich Krasnegar im Winter vorzustellen, wenn die Straßen von Schneewehen verstopft und Torf so kostbar wie Gold war, wenn die frische Luft schneidend war und manchmal Bären den Hafen unsicher machten.


  »Greastax und vierzig Männer.«


  


  »Sie halten die ganze Stadt?« Was für Schafe hatte sie bloß als Untertanen? »Jungen, sagst du? Und nur einundvierzig?«


  Rap schüttelte den Kopf. »Du hast leicht lachen, Inos. Aber du bist nicht dort. Du hast weder Frau noch Kinder, weder Geschwister noch Eltern. Einige der Nordländer sind gestorben, richtig. Nur Jugendliche, aber sie sind groß, sie sind bewaffnet, und sie sind unbarmherzig! Die Imps haben alle Waffen mitgenommen, und am nächsten Tag kamen diese jungen Rohlinge. Sie töten jeden Mann, der Widerworte gibt. Sechs oder sieben haben mehr aufgestöbert, als sie verkraften konnten und starben dafür, doch die anderen haben als Vergeltung Kinder umgebracht und Häuser abgebrannt.«


  Es schien ihr so ungerecht, daß so wenige so viele tyrannisieren konnten, doch in Krasnegar hatte man lediglich Erfahrung mit Kneipenschlägereien. Solange die Eindringlinge im Gegensatz zu den Bürgern der Stadt bewaffnet waren und gemeinsam vorgingen, bedeutete Widerstand entweder Selbstmord oder Massaker an Unschuldigen. Das verstand sie nun, da sie sich daran erinnerte, wie man Kade in Arakkaran benutzt hatte, um etwas gegen Inos in der Hand zu haben.


  Rap beobachtete sie aufmerksam. »Er regiert in Kalkors Namen, wer sollte es also wagen, sich ihm zu widersetzen?


  Niemand kann Krasnegar verlassen. Einige haben es versucht, und die Kobolde haben ihre Augen in Tüten zurückgeschickt. Die Imps ließen niemanden auf die Schiffe, weil keiner Geld hatte.«


  Sie zitterte, aber nicht vor Kälte. »Ich glaube, ich verstehe. Und wie kannst du dabei helfen?«


  Einen Moment lang entglitt ihm die kalte, ironische Maske, und er wirkte verwirrt. »Ich? Alles, was du willst. Hofzauberer. Ich werde die Burg einschmelzen, falls du es verlangst.«


  »Das erscheint mir ein wenig übertrieben.«


  


  »Du entscheidest, was du willst. Mach deine Kutsche fertig, wenn du zur Abreise bereit bist.«


  


  »Rap!« rief sie hastig, denn sie fürchtete, daß er wieder verschwinden könnte. »Gib mir einen Anhaltspunkt?«


  


  Er runzelte die Stirn. »Wenn du jemandem ohne Gegenleistung etwas gibst, dann wird er es entsprechend würdigen.«


  


  »Ich weiß es zu würdigen –«


  »Dich meine ich nicht damit. Das ist der Anhaltspunkt. Sprich mit den Göttern darüber!« Sein Blick wurde eisig. »Und noch etwas – vergiß uns, Inos! Es gibt für uns keine Zukunft! Wenn du einen Mann suchst, mit dem du den Thron teilen kannst und der dir das Bett wärmt, mußt du dir einen anderen starken Burschen suchen. Nicht mich!« Die Muskeln in seinem Gesicht verhärteten sich, als er die Zähne aufeinanderbiß. Sein Hals war angespannt.


  »Aber Rap, warum –«


  


  »Nicht warum!« rief er. »Ich sage dir einfach, wie es ist. Das ist eine Prophezeiung, wenn du so willst, eine echte Prophezeiung.«


  


  »Ich liebe dich, Rap.«


  Er zuckte die Achseln. »Und ich liebe dich! Das ist das Problem!« Er verblaßte, das Braun seiner Kleider wurde grau und durchsichtig. Sie glaubte, Liebe, Schmerz und Verlangen in seinen Augen zu sehen, aber er verließ sie.


  »Rap, warte!«


  


  Er schüttelte den Kopf und sprach mit schwacher, entfernter Stimme. »Noch ein Hinweis: Wann feiern die Nordländer das Winterfest?«


  Er war fort. Sie stand allein im Säulengang, und der Hof lag öde und leer unter dem Frost des Wintermorgens. Sie wollte in die Kirche eintreten, doch sie besann sich anders. Zitternd zog sie ihren Umhang fest um sich und ging zurück zum Palast.
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  Zwei Tage nach dem Winterfest begann man, sich zu verabschieden. Der erste, der sie verließ, war Shandie, der bis zum Frühling bei seiner Tante bleiben sollte. Seine Mutter war selten für ihn da, und er sprach niemals von ihr, doch er war ein viel gesünderer, glücklicherer kleiner Junge als zu Zeiten der Regentschaft. Die Leesofts verließen den Palast in einer Karawane aus Kutschen, andere folgten.


  Auch Kade und Inos verabschiedeten sich allmählich. Es gab viele Menschen, denen sie auf Wiedersehen sagen mußten. Ein Dutzend junger Männer schwor, sie würden mit dem ersten Schiff im Frühling nach Krasnegar kommen. Dieses Schiff wäre schwer beladen, dachte Inos bei sich, und ebenso voll, wenn es zurücksegelte.


  Eigaze weinte und aß Pralinen. Ihr Vater beherrschte sich mehr; seine politische Position hatte nicht dadurch gelitten, daß er Inos geholfen hatte. Er war ein großer Favorit für den Posten des Konsuls, und Inos war sehr froh darüber. Tiffy schwor, sein Herz sei gebrochen und er würde bei den Husaren abdanken und Priester werden. Inos nahm ihm das Versprechen ab, mindestens eine Woche damit zu warten, denn sie war zuversichtlich, daß bis dahin ein Paar weiche Arme seinen Fall aufgefangen haben würden.


  Kadolan fühlte sich beim Abschied von Sagorn und seinen Gefährten ganz sonderbar. Da Inos weder den Weisen noch Jalon gut kannte, verabschiedete sie sich nicht von ihnen.


  Thinal hatte sie überhaupt nicht kennengelernt, und mit den beiden anderen verbanden sie nur unglückliche Erinnerungen.


  Der Imperator war gnädig und hatte ihr keine Rechnung präsentiert. Statt dessen hatte er ihr einen Vertrag zwischen Krasnegar und dem Impire angeboten, einen Nichtangriffspakt. Inos fand diesen Gedanken amüsant, doch sie sah auch, was der schlaue alte Mann bereits erkannt hatte

  – gleichgültig, wie bedeutungslos ein solches Dokument in der Praxis sein mochte, es verlieh ihr doch Autorität, falls einige ihrer Untertanen ihren Anspruch anfechten sollten. Der Text war kurz und wirkte harmlos. Sagorn genehmigte ihn für sie, Emshandar lachte in sich hinein und behauptete, das Papier sei der einzige ehrliche Vertrag, den er je unterzeichnet habe.


  Dank wollte er nicht akzeptieren. »Ich stehe weitaus mehr in Eurer Schuld als Ihr in meiner, Königin Inos. Wärt Ihr nicht, gewesen, wäre Master Rap nicht nach Hub gekommen. Ich verdanke Euch mein Leben und mein Impire.«


  »Ihr verdankt beides Raps Torheit, Sire, falls ich das sagen darf.«


  »Gesegnet seien die Narren, denn sie hegen keine Zweifel. Aber am wichtigsten ist, daß ich ihm das Leben meines Enkels verdanke und Euch.«


  »Ihr werdet ihn sehr vermissen.«


  Die alten Fuchsaugen wurden feucht. »Dafür sind Enkelkinder da – damit die Alten noch träumen können, ein Versprechen an die Zukunft als Ausgleich für die verlorene Vergangenheit. Habe ich Euch gesagt, was Master Rap mir erzählt hat?«


  »Nein, Sire.« Das wußte er natürlich.


  


  »Erhabenheit! Er sagte, er sehe Erhabenheit in Shandie!« Der unbarmherzige alte Schurke schniefte leise und wechselte das Thema.


  Inos hielt ihren Umhang fest um sich gezogen und schritt mit Kade die Stufen hinunter. Die Kutsche wartete. Winzige Schneeflocken schwebten aus einem zinngrauen Himmel zur Erde nieder. Sie war überhaupt nicht überrascht, daß der einsame Lakai sie mit Zähnen angrinste, die einem Gaul alle Ehre gemacht hätten, und auch der leichte Grünton seines Gesichtes erstaunte sie nicht. Ihm würde die Kälte nichts ausmachen.


  Sie ging zum Kutscher vor, der das rechte Pferd des Leitgespanns tätschelte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.


  »Die Nordländer feiern das Winterfest beim nächsten Vollmond«, sagte sie leise. Es hatte sie viel Mühe gekostet, in Hub diese einfache Tatsache herauszufinden.


  Er nickte und schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Logisch, oder? Drei Nächte noch.«


  »Sie werden feiern?«

  »Und trinken.«

  »Rap… ich bin so dankbar. Falls ich irgend etwas –«


  Das Lächeln gefror auf seinen Lippen. Geschäfte waren offensichtlich in Ordnung, aber persönliche Angelegenheiten nicht. »Denk nach, Inos!« sagte er mürrisch. »Hier beginnt eine Verpflichtung fürs Leben. Ein Königreich wird dich einnehmen und für immer an sich binden. Vielleicht hörst du niemals ein Wort des Dankes.«


  »Werden die Menschen mich akzeptieren?«


  


  Er betrachtete sie einen Moment lang. »Nach allem, was sie durchgemacht haben? Ich kann mit ein paar Tricks helfen. Aber willst du das?« »Ja. Es ist mein zweitgrößter Wunsch.«


  


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu und drehte ihr den Rücken zu, um mit dem Pferd zu sprechen.


  



  Sie saßen zu viert in der großen Kutsche, die über die Avenue Agraine zur Großen Weststraße rumpelte. So in ihre Fellmäntel eingehüllt und mit heißen Steinen zu ihren Füßen waren sie eine sonderbare Gesellschaft.


  Herzog Angilki war unverändert und lächelte schwach ins Nichts. Das tat er manchmal stundenlang, wobei er kaum sprach, es sei denn, er bat mit kindisch-monotoner Stimme um Essen oder fragte nach dem Badezimmer. Sagorn hatte nichts für ihn tun können, und so würde der Herzog den Rest seiner Tage als weiteres Denkmal des Bösen leben, das als Kalkor bekannt war.


  Kade war ganz versunken. Aus den Tiefen ihrer Tasche hatte sie eine lange Schriftrolle hervorgeholt, die über und über mit einer zitterigen Schrift bedeckt war. Sie las konzentriert. Letzten Sommer hätte sie kein Wort davon lesen können, schon gar nicht in einer schaukelnden Kutsche.

  Inos, die von den verschiedensten Gefühlen hin und hergerissen war, sah aus dem Fenster auf die prächtigen vorbeiziehenden Gebäude. Sie war nach Hub gekommen und hatte die Stadt erobert. Sie würde niemals zurückkehren. Das sonderbare Abenteuer ging seinem Ende zu – Kinvale, Zark, Thume, Ilrane, Hub und schließlich wieder Krasnegar. Der Schmetterling würde in seinen Kokon zurückkehren. Jetzt mußte sie sich ein neues Leben aufbauen, Wunden heilen und neue Freundschaften schließen oder alte wiederbeleben, und lernen, das einsame Leben einer Regentin zu führen. Jetzt, wo die Landstraßen vielleicht auf Jahre hinaus gesperrt waren, würde Krasnegars Los noch härter sein als je zuvor, und alle Probleme des winzigen Möchtegern-Königreiches würden auf ihren schmalen Schultern lasten. Sie würde sich noch nicht einmal an Kade anlehnen können.


  Mit einem Zauberer wäre es jedoch möglich. Ohne ihn könnte nichts möglich sein.


  


  Sie konnte es nicht ertragen, Rap in der Nähe zu wissen und ihn nicht zu lieben.


  Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, ohne ihn zu leben. Und ihre königliche Pflicht verlangte, daß sie einen Erben gebar.


  »Ein anderer starker Bursche«, hatte er gesagt, aber er war der einzige starke Bursche, den sie haben wollte.


  


  Auf die Liebe vertrauen? Waren diese Worte eine göttliche Warnung, wie sie lange geglaubt hatte, oder waren sie, wie Rap meinte, purer Spott?


  Der vierte Passagier war Master Odlepare, der Sekretär des Herzogs. Er war ein steifer, verbitterter Mann, der langsam kahl wurde und vorzeitig gealtert war. Er hatte eine aufreizend gönnerhafte Art.


  Kurz, nachdem die Kutsche den unheimlichen Roten Palast auf seinem Hügel passiert hatte, und lange bevor die interessante Architektur sich veränderte, war ihm das Schweigen langweilig geworden.


  »Ich habe einige Thaliplättchen mitgebracht, meine Damen«, bemerkte er. »Hat jemand Lust auf ein Spiel?«


  


  »Das ist nicht gerade mein Lieblingsspiel.« Inos dachte mit unerklärlicher Wehmut an die Oase Tall Cranes.


  


  Er seufzte ekelhaft. »Nun, vielleicht ein anderes Mal. Wir haben ja noch viele Tage. Viele Wochen.«


  »Wochen?« Kade schaute unschuldig auf. »Tage? Das glaube ich kaum. Master Rap«, fuhr sie fort, ohne ihre Stimme zu erheben, »es ist hier drinnen ein bißchen kalt. Würdet Ihr so freundlich sein, für ein wenig mehr Wärme zu sorgen?«

  Sie bekam keine Antwort, doch die Fenster beschlugen.


  Kade entfernte die Decke von ihrem Schoß. »Danke sehr. So ist es viel besser.«


  


  Master Odlepare war kreidebleich geworden. Sein Mund stand offen.


  »Ein Faun?« Er würgte. Kutscher waren häufig Faune, aber der ehrenwerte Sekretär hätte merken müssen, daß ein Achtergespann nicht gut ohne Postillion vom Kutschbock aus gelenkt werden konnte.


  »Ein Faun«, erwiderte Kade ruhig. »Ihr wart der Sekretär des Herzogs, nicht wahr? Ich habe hier eine Kopie der Rechnungen, die mit der letzten Steuerüberweisung aus Kinvale eingereicht wurden, und einige der Zahlen erscheinen mir ein wenig sonderbar. Habt Ihr etwas damit zu tun?«


  Er würgte wieder und nickte.


  »Angenommen, weitere Bauaktivitäten würden beschnitten oder sogar eingestellt, wie viele Leute könnten Eurer Meinung nach aus der Arbeiterschaft freigestellt werden?«


  Inos, die das dringende Bedürfnis zu kichern niederringen mußte, wandte sich zum Fenster und wischte ein kleines Stück der Scheibe frei. Kade hatte in Kinvale bereits zeitweise die Geschäfte geführt, wenn Ekka krank gewesen war oder Kinder bekommen hatte. Falls Master Odlepare angenommen hatte, die neue imperiale Reichsverweserin sei so konfus, wie sie immer vorgab, dann stand ihm ein böses Erwachen bevor.


  Die Kutsche gewann an Geschwindigkeit, der Schnee wurde dichter. Der Kutscher hielt nicht einmal an, um die Pferde zu wechseln. Kurz vor Mittag wurde er langsamer, um von der Hauptstraße abzubiegen. Inos spähte noch einmal durch ein beschlagenes, regennasses Fenster und erkannte die Tore von Kinvale.
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  Kinvale erschien fremd und unheimlich. Durch die luftigen Hallen wandelten keine Gäste, zum Nachmittagstee oder bei abendlichen Banketten spielten keine Orchester auf. Ein Großteil der Möbel stand unter Staubschutzhüllen verborgen, und die Kamine waren kalt.


  Rap und der Kobold versorgten die Pferde und waren nicht mehr gesehen. Die Bediensteten und die Töchter des Herzogs begrüßten Kade unter Freudenschreien, und sie waren sehr erleichtert, daß die lange Spannung nun ein Ende hatte. Der Imperator hätte keinen willkommeneren – oder tüchtigeren – Vormund finden können. Sie übernahm mit Leichtigkeit die Zügel, beruhigte besorgte Gemüter und äußerte höfliche Bitten, und die Männer und Frauen beeilten sich, ihr zu gehorchen. Inos durchwanderte die feuchten und leeren Zimmer wie ein Geist – die letzte der großen Armee unverheirateter vornehmer Damen, die viele Jahre lang hierher gekommen waren, um einen passenden Partner zu finden. Hätte ihr Vater Sagorns Rat angenommen und das magische Fenster befragt, wäre sie nie dabei gewesen. Plötzlich nahm ihr eine Vision den Atem: sie selbst mit einem bräunlichen Baby mit breiter Nase und wirrem Haar.. Nein, dazu wäre es nicht gekommen, aber hätte Holindarn seine Tochter an seiner Seite gehabt, hätte er seine schlechte Gesundheit doch gewiß erkannt und die nötigen Schritte unternommen, Inos zu verheiraten und ihre Nachfolge zu sichern? Vielleicht auch nicht. In jenen Tagen war sie ein eigensinniges, unwissendes Kind gewesen. Foronod und die anderen Jotnar hätten sich immer noch gegen eine jugendliche, weibliche Regentin sperren können. Sicherlich hätten sie ihren Einspruch gegen Rap als Gefährten eingelegt.


  >Was wäre gewesen, wenn< waren völlig nutzlose Gedanken. Was würden die Menschen heute sagen? Lebte Foronod noch? Der Bischof? Mutter Unonini?


  Am folgenden Morgen ließ Inos eine Kutsche vorfahren und fuhr nach Kinford zum Einkaufen. Kleider aus Hub waren in Krasnegar nutzlos; sie waren nicht warm genug, und einige waren auch nicht anständig genug. Sie kaufte Kleidung aus Wolle und Fellen mit einfachen, praktischen Schnitten.


  An jenem Nachmittag begann sie, einen Schrankkoffer zu packen, doch für den Rest des Tages und an den beiden folgenden hatte sie wenig mehr zu tun, als voll quälender Erwartung durch die widerhallenden Flure zu laufen.


  Wie konnte er es wagen, sie so im Stich zu lassen? Einige Male ging sie zu den dunstigen, scharf riechenden Ställen und rief »Rap! Komm sofort her! Ich brauche dich!« Sie versuchte es auch an anderen Orten, doch es klappte nicht.


  Die Bediensteten begannen allmählich, sie merkwürdig anzusehen.


  Am dritten Tag kam Kade von ihren Buchhaltungsaufgaben und wedelte mit einer Gästeliste, die sie für den Frühling vorbereitet hatte. Sechs Monate Trauer seien genug, sagte sie strahlend, und dem Herzog würde elegante Gesellschaft vielleicht gut tun. Unsinn! Kade wollte Gesellschaft für Kade, doch Inos sah, daß Kinvale bald wieder so heiter wie früher sein würde, und ihr Herz flatterte aus Angst vor der eigenen Zielstrebigkeit.


  Schließlich fragte sie sich, ob Rap diese Folter geplant hatte, um ihre Nerven zu testen. Dieser Gedanke stärkte ihren Willen mehr als alles andere – er zweifelte wohl an ihr, was? Wie konnte er es wagen! Der dritte Abend kam und ließ sie im unklaren, ob Rap – oder auch Little Chicken – überhaupt noch existierten. Im Zwielicht stieg der Vollmond riesig, orange und unheilvoll in den nordwestlichen Himmel auf. Inos schloß vor seinem Anblick die Vorhänge. Sie nahm mit Kade ein gemeinsames Abendessen ein, das sehr darunter litt, daß beide versuchten, einander aufzumuntern.


  Aber Inos hatte keine Zweifel, daß er kommen würde. Was immer er tat

  – und im Augenblick lag Inos eine ganze Liste seiner Versäumnisse auf der Zunge –, Master Rap war ein Mann, der sein Wort hielt.


  Sie zog sich in ihr Zimmer zurück und kleidete sich für Krasnegar in ein langes Wollkleid in Zypressengrün. Sie konnte damit rechnen, daß es in der Stadt auch in den Häusern kühl war, doch ihr dickes Kleid und die noch dickere Unterwäsche kamen ihr in Kinvale unerträglich warm vor. Sie klingelte nach einem Lakai, damit er ihr Gepäck verschnürte. Dann war sie bereit.


  Bekleidet mit einem Pelzmantel und dicken Handschuhen ging sie in die Bibliothek, um zu warten – selbst in der ungeheizten Dunkelheit des verlassenen Hauses war ihr glühend heiß. Dort brannte ein fröhlich flakkerndes Feuer, und er konnte sie finden, wenn er soweit war.


  Als sie die Tür öffnete, hörte sie Stimmen.


  Die Bibliothek war sehr groß, geschmackvoll und behaglich – normalerweise. An diesem Abend war sie mit Schatten und dem eigenartigen Gefühl des Unheimlichen angefüllt, und es lief ihr kalt den Rücken hinunter. Weißverhüllte Möbel wirkten wie die Geister von Bisons. Auf der anderen Seite ruhte Rap bequem im Licht des Feuers und einer einzelnen flakkernden Kerze in einem Sessel. Ihm gegenüber saß der Kobold.


  Automatisch wandte sich Inos zum Gehen. Dann erinnerte sie sich daran, daß ihr Vater stets gesagt hatte, niemand könne einen Zauberer belauschen. Sie entschied, daß er sie wohl gerufen hatte, und so blieb sie stehen und hörte zu, die Türklinke noch in der Hand.


  “…als Königin«, sagte Rap. »Und zwar heute abend. Ich hätte gerne einige Tage, bis sie sich eingelebt hat.«


  


  Einige Tage?


  


  Der Kobold knurrte und murmelte etwas in seine großen Fäuste, die zusammengeballt auf seinen Knien lagen.


  »Nein«, antwortete Rap. »Du kannst hierbleiben und warten, wenn du möchtest. Oder auch mit uns kommen. Das macht keinen Unterschied. Nur einige Tage, und dann werde ich bereit sein, mein Versprechen zu halten.«


  Inos’ Hände begannen zu zittern.

  Little Chicken lehnte sich zurück und starrte Rap eisig an. »Du sagst es mir jetzt? Sagst mir, was das große Geheimnis ist? Was du nicht erzählen wolltest?«


  »Ich werde es dir sagen, sobald wir in RavenTotem sind. Dann haben wir Zeit, oder? Du wirst ein paar Tage brauchen, um die Nachbarn zum Grillfest einzuladen.« Rap lachte über seinen eigenen schwarzen Humor, und Inos erschauerte.


  »Nein!«

  »Nein was, Death Bird?«

  »Ich will nicht Death Bird sein. Will dein Versprechen nicht mehr.« Inos sandte ein stilles Gebet an die Götter – an alle Götter! »Du mußt Death Bird werden!«

  »Will dich nicht töten.«


  »Du mußt!« Rap seufzte. »Ich nehme an, ich muß es dir sagen. Erinnerst du dich an die Hexe und den Hexenmeister, die versucht haben, bei dir hellzusehen? Sie sahen deine Zukunft. Für dich gibt es eine Bestimmung, und jetzt kann ich sie auch sehen. Es ist umwerfend! Einer solchen Bestimmung kann man nicht entkommen!«


  »Sag!«


  »Der Imp mit dem schicken Helm? Yggingi. Er hat etwas getan, was kein Imp je zuvor getan hat – er hat dein Volk angegriffen. Er ist plündernd und brandschatzend durch die Taiga gezogen. Das hat das Impire noch nie getan, Little Chicken, noch nie! Die Legionen ziehen für ihren Unterhalt dorthin, wo es etwas zu plündern gibt, und der Norden hatte noch nie etwas, das zu plündern sich gelohnt hätte.«


  Sein Gefährte lachte, ein schwerer, brutaler Laut. »Kobolde sind wütend geworden?«


  »Also so was!« Rap lachte leise. »Aber es war ein Wendepunkt. Das wird das Impire nicht vergessen. Dieses Mal werden sie dafür sorgen, den Paß in Pondague zu halten. Dann wird es Frieden geben – für eine Weile. Doch die Legionen vergessen niemals eine Kränkung. Sie werden zurückkommen!«


  »Auch Kobolde vergessen nicht. Sei bereit!«


  Rap erhob sich und stellte sich mit dem Rücken zum Feuer. Er sah Inos nicht an, doch natürlich mußte er wissen, daß sie da war. Er sprach auch zu ihr. Sein Gesicht lag im Schatten, aber es würde ohnehin nichts preisgeben.


  »Ja, die Kobolde werden bereit sein. Vielleicht machen die Kobolde sogar den ersten Zug – ich habe mir noch nicht die Mühe gemacht, das herauszufinden. Aber die Kobolde müssen bald anfangen, sich darauf vorzubereiten, Little Chicken, mein Freund!«


  Es folgte nachdenkliches Schweigen, und schließlich war wieder die barsche Stimme des Kobolds zu hören. »Wie vorbereiten?«


  


  »Du wirst alle Männer brauchen, die du kriegen kannst. Krieg ist ein verlustreiches Geschäft.«


  


  Little Chicken knurrte.


  »Die Kobolde werden ihre Vorgehensweise ändern müssen, und zwar schon bald, damit die Jungen aufwachsen und Waffen tragen können. Sie müssen sich im Bogenschießen üben, sowie in Disziplin und Marschieren. Und vor allem müssen die Stämme vereint werden.«


  Die Stille währte noch länger, bevor Rap mit hypnotischer Stimme weitersprach. »Die Kobolde brauchen einen Führer, und das ist die Bestimmung, die dich erwartet, Death Bird. Du bist seit Jahren, vielleicht in der gesamten Geschichte, der erste Kobold, der die Welt jenseits der Taiga gesehen hat. Kein Kobold ist jemals so weit gereist wie du. Imps, Jotnar, Elben und Menschenfresser – du kennst sie und ihre Lebensweise. Du hast die Legionen bei ihren Übungen beobachtet, du hast ihre Waffen gesehen.«


  »Andere kämpfen.«


  


  »Sie werfen Speere von Bäumen. Wir reden über eine Invasion über den Paß. Wir reden über ein Königreich der Kobolde.«


  »Wird nicht klappen«, sagte Little Chicken mit ausdrucksloser Stimme. »Keine Tätowierungen! Wenn du Tätowierungen malst, Zauberer, wird auch nicht klappen. Sind wie Seeleute, Kobolde… mögen keine Zauberei. Magische Tätowierungen Fälschung!«


  »Genau das versuche ich dir zu sagen! Du mußt dir deine Tätowierungen verdienen. Jeder Mann, der die alten Wege verlassen und neue beschreiten möchte und seine Leute auf diese neuen Wege führen will – dieser Mann muß zuerst zeigen, daß er die alten Wege kennt, damit die Leute ihm zuhören. Das ist nicht nur bei Kobolden so. Das gilt für alle Rassen, überall. Also mußt du mich als Gefangenen zum RavenTotem zurückbringen. Du mußt deine Ehre zurückgewinnen und deine Tätowierungen verdienen, in dem du mich zu Tode bringst. Du mußt eine gute Vorstellung liefern – eine fabelhafte Vorstellung, eine, von der die Menschen noch in Jahren sprechen werden, eine sagenhafte Folter.«


  Inos kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit. Sie wollte fortlaufen, sie wollte schreien, und sie wagte doch nicht, sich zu rühren. Sie zwang sich zuzuhören, festgehalten durch schieres, kaltes Entsetzen.


  »Ich habe dir eine gute Vorstellung versprochen«, fuhr Rap ruhig fort. »Und ich werde mein Wort halten. Viele Tage lang. Dann werden sie dir folgen! In einem Jahr wirst du der Häuptling des RavenTotem sein. Danach kannst du mit den Vorbereitungen beginnen. Du wirst langsam vorgehen müssen, und es wird sehr lange dauern. Aber eines Tages wirst du dein Volk über den Paß führen und den Krieg ins Impire tragen.«


  »Willst du das?« verlangte der Kobold zu wissen, und Inos stellte sich dieselbe Frage.


  »Nein, doch ich habe in dieser Angelegenheit kein Mitspracherecht. Es ist deine Bestimmung, und die Welt funktioniert nun einmal so. Es ist so unveränderlich wie die Geschichte. Solche Dinge entscheiden die Götter, nicht ich!«


  Der Kobold wand sich auf seinem Stuhl. »Mach ich nicht! Will dich nicht töten, Rap.«


  


  »Ich dachte, ich sei Flat Nose?«


  »Jeden vom Bösen gezeugten Namen, den du willst!« bellte Little Chikken und wechselte unerwartet vom Kobold-Dialekt mit Impakzent zu Impisch mit Nordland-Akzent. »Du bist jetzt mein Freund! Ich mag dich, Rap, bewundere dich… Liebe dich, nehme ich an! Ich kann sehen, wo unsere Traditionen falsch sind. Sie sind schlecht – nicht nur für das Opfer, sondern für die gesamte Koboldkultur. Ich wünschte, man könnte das aufhalten. Ich habe das Foltern aufgegeben, und es gibt absolut keine Möglichkeit, daß ich diese Dinge einem Freund antue! Niemals!«


  Inos stieß einen hörbaren Seufzer der Erleichterung aus und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Ihre Knie zitterten. Die Männer hatten ihren Seufzer nicht gehört.


  »Du mußt es tun!« beharrte Rap. Wer konnte einem Zauberer widerstehen? »Es ist deine Bestimmung!«


  


  Der Kobold knurrte etwas, das Inos nicht verstand, vermutlich einen Seemannsfluch.


  


  »Die Götter haben dir ein Schicksal zugeteilt, und ich habe dir mein Versprechen gegeben!«


  


  »Gott des Eiters! Soll mein Schicksal verrotten! Ich gebe dir dein Versprechen zurück… sprich nicht mehr darüber. Du machst mich krank!«


  Plötzlich lachte Rap, und Inos staunte, daß es so vertraut in ihren Ohren klang. Sie hätte es überall erkannt, doch sie konnte sich nicht erinnern, wann sie Rap das letzte Mal hatte lachen hören.


  »Du großes, dummes, grünes Ungeheuer! Wochenlang habe ich mir das Herz aus dem Leib gerissen, um dir ein freundliches Wort abzuringen, und jetzt trotzt du um meinetwillen sogar den Göttern?«

  »Wochenlang«, antwortete der Kobold, »konnte ich kaum verhindern, meine Daumen in deine Augen zu drücken! Das einzige, was mich aufrecht gehalten hat, war die Vorstellung, welche schönen Dinge ich mit deinen Gedärmen anstellen würde, wenn schließlich… aber ich habe es mir anders überlegt und beschlossen, sie dort zu lassen, wo sie hingehören. Für einen Nichtkobold bist du ganz netter Abschaum, Rap.«


  »Du willst nicht König der Kobolde werden?«

  Pause… »Nicht zu diesen Bedingungen.«


  »Das ist furchtbar! Der unschuldige Wilde hat sich durch die Verlockungen der Zivilisation verderben lassen. Aber bitte… wenn ich jetzt Rap bin, dann muß das hier Flat Nose sein.«


  Der Fremde trat leise aus den Schatten hinter dem Stuhl des Kobolds hervor. Inos war sicher, daß noch vor einer Sekunde niemand dort gestanden hatte. Dennoch war sie früher gewarnt als Little Chicken, der argwöhnisch die Nase hochzog, über seine Schulter blickte und dann einen Satz von seinem Stuhl machte, der ihn bis zum Kamin beförderte. Dabei kreischte er auf.


  Nun standen zwei Raps im Zimmer. Der neue war ein wenig kleiner und schmächtiger als der alte und in verdreckte Wildlederhäute gekleidet. Sein schmutziges Gesicht wurde von einem Stoppelbart verunstaltet. Inos konnte sich vorstellen, wie er roch, denn jenen Rap hatte sie im Frühling in der Nähe von Pondague getroffen. Er blieb an der Kante des Teppichs stehen und stand einfach da, mit demselben schwachen, gutmütigen und abwesenden Lächeln, das sie nun täglich bei Angilki sah.


  »Zauberei!« zischte der Kobold.


  »Ja.« Rap betrachtete die Erscheinung. »Er ist kein echter Mensch – nur die Götter können echte Menschen erschaffen. Aber für deine Bedürfnisse reicht er aus. Er wird bluten und sich winden, und gegen Ende wird er zu schreien beginnen. Die einzigen Worte, die er kennt, sind »Ich danke dir.«


  »Zauberei des Bösen!« Little Chicken trat einen Schritt näher und stupste das Scheinbild mit einem dicken Finger an. Er spähte in sorglose Augen.


  »Aus meiner Sicht nicht böse«, sagte Rap. »Auch nicht aus deiner. Da drin befindet sich kein Mensch, Death Bird. Es wird so aussehen, als leide und sterbe er, aber er hat keinen Geist, keine Seele. Er wird lange durchhalten.«


  »Ich habe es dir gesagt – ich halte nichts mehr von Zauberei. Außerdem wäre es Betrug!« Dennoch schien er versucht, es auszuprobieren.


  »Dadurch kannst du dieser Sitte ein Ende machen! Erinnerst du dich noch an die vielen wunderbaren Ideen, die du hattest?«


  »Ja«, gab Little Chicken zu. »Und ich habe von Kalkor einige wirklich gute, neue Sachen gelernt.« Das klang beinahe sehnsüchtig.


  »Dann wende sie an! Eine historische Folterung! Das ist notwendig für deine Bestimmung! Entweder mit ihm oder mir, und ich wäre dankbar, wenn du ihn nehmen würdest. Und außerdem… es wäre vermutlich sicherer. Ich könnte wütend werden.«


  Rap streckte Little Chicken seine Hand hin. Little Chicken zögerte, doch schließlich lachte er in sich hinein und ergriff die Hand. Inos war nicht schnell genug, um genau zu registrieren, was als nächstes geschah, doch Rap flog über die Schulter des Kobolds und landete auf seinem Rücken mit einem Aufprall, der das gesamte Haus erschütterte. Little Chicken sprang mit voller Wucht auf ihn drauf. Inos hörte einige Male ein kurzes Knurren und Stampfen, ein kleiner Tisch fiel laut polternd um, und dann war es der Kobold, der durch die Luft wirbelte und wie ein Pfeil vom Boden abhob und über einen Sessel flog. Er landete schwerfällig und konnte seinen Fall glücklicherweise auf dem Behelfs-Rap abfedern, der die ganze Zeit unbeweglich dagestanden und leer gelächelt hatte. Kobold und die Fälschung prallten zusammen und rollten übereinander, und eine gedämpfte Stimme von unten sagte: »Ich danke dir!«


  Der echte Rap stand heftig atmend auf und ordnete seine Kleider. »Weiter, tapferer Bursche?«


  


  »Unfair!« knurrte es vom Boden her. »Magie benutzt!«


  »Du auch – nun, auf jeden Fall hast du okkulte Muskeln benutzt. Jetzt hat sich mein Double bereits an dich gewöhnt. Steh auf, und laß mich dein Bein heilen.«


  Inos fühlte einen Kloß in ihrem Hals. Dieser Unsinn war vermutlich die männliche Art, mit Gefühlen umzugehen, doch warum konnte Rap mit Little Chicken lachen, nicht aber mit ihr?


  Der Kobold lachte schallend auf und sprach wieder im Kobold-Dialekt. »War letzte Chance zum Üben.« Er sprang geschickt auf die Füße. »Wenn ich meine Brüder genauso herumwirbele, sie schreien Zauberei! und hängen mich mit den Armen nach hinten an der Wand auf… genauso haben es die kleinen grünen Wilden verdient. Und du hast keine Ahnung, wie ich das gute impische Bier vermissen werde!«


  »Das war’s also«, meinte Rap abwesend und warf einen Blick auf sein darniederliegendes Ebenbild. »Ich konnte nicht verstehen, warum deine Bestimmung so vollständig weltlich war, aber sie ist es. Es erschien mir sonderbar… ich nehme an, es ergibt einen Sinn. Du wirst deine Stärke verbergen müssen. Die Männer könnten sich weigern, einem übermenschlichen Wesen in die Schlacht zu folgen.«

  Er reichte dem falschen Rap die Hand und half ihm auf die Füße. Dieser blieb pflichtbewußt schweigend stehen. Die echten Männer sahen einander an, und das Schweigen dauerte zu lange, um nicht unbehaglich zu sein.


  »Vollmond«, meinte Rap leise. »Gute Reise in den Nordländern.« »Rufe Nachbarn zusammen«, stimmte Little Chicken zu, doch er wirkte immer noch unentschlossen.


  


  Erneut hielt Rap ihm die Hand hin, doch wandelte er diese Geste in eine Umarmung ab. Die beiden Männer fielen sich um den Hals. »Mögen die Götter dich segnen, Flat Nose.«


  


  »Möge das Gute mit dir sein«, erwiderte Rap sanft. »Wildleder? Fett? Igitt! Na gut – ich werde dich vor die Tür des RavenTotem setzen.«


  Kobold und Ebenbild verblaßten und verschwanden.

  Die dritte Prophezeiung des Fensters würde sich erfüllen.


  Rap wandte sich dem Feuer zu und lehnte einen Arm auf den Kaminsims. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde er zusammenbrechen, ob aus Erleichterung oder Verzweiflung, konnte Inos nicht sagen. Schließlich richtete er sich wieder auf und sah sich nach ihr um. Er verbeugte sich.


  »Guten Abend, Eure Majestät.«

  Formell bleiben.


  Sie trat vor und warf ihren schweren Mantel auf einen Stuhl. Ein leiser Geruch nach ranzigem Bärenfett lag in der Luft. »Guten Abend, Hofzauberer. Und wo bist du in den letzten Tagen gewesen?«


  »Bin mit einem Kobold durch die Wälder gelaufen.« Raps Gesicht war zwischen ihr und dem Licht auf dem Kaminsims, und es blieb undurchdringlich.


  »Das hat ihm die Wahl erleichtert?«

  »Zweifellos.«


  »Du hättest mich nicht zuhören lassen, wenn du nicht sicher gewesen wärst.«


  


  »Aber ich war erst heute nachmittag sicher.«


  


  »Die meisten Zauberer würden seinem Verstand einfach entsprechende Befehle erteilen.«


  


  »Vielleicht.« Seine Stimme verriet nichts. »Doch das hätte vielleicht gegen seine Bestimmung verstoßen.«


  »Warum hast du zugelassen, daß ich das alles sehe?«

  Er zuckte die Achseln. »Ich werde nicht lange in Krasnegar bleiben, Inos. Ich wollte nicht, daß… du dir Sorgen machst.«


  »Danke.« Sie stellte sich vor, wie Krasnegar ohne ihn wäre. »Bitte sehr. Und welche Befehle hatten Ihre Majestät heute abend für mich?«


  Sie hockte sich auf die Lehne des Stuhles, auf dem der Kobold gesessen hatte. »Falls ich mit einem Hofzauberer auftauche und dieser die Jotnar in Stücke reißt, werden die Leute laut jubeln, ihn als Inisso II. hochleben lassen und ihn auf den Thron setzen.«


  »Was dir gut passen würde«, stimmte Rap zu, und ein ironisches Lächeln zog seine Tätowierungen kraus.


  


  Sie nickte – sehr gut! Er legte die Nase in Falten. »Aber mir nicht.« »Also müssen wir dafür sorgen, daß die Bürger sich selbst befreien, das heißt, wir müssen ihnen Waffen geben.«


  »Und einen Führer. Doch dann werden sie ihre Freiheit erkaufen und sie entsprechend gering schätzen.« Er lächelte schwach. Er würde so lange lächeln, wie sie nur über Geschäfte redete. Falls sie versuchte, ihm zu sagen, wie leer das Leben in Krasnegar ohne ihn wäre, würde er einfach verschwinden oder ihr sagen, sie wisse nicht, wovon sie rede.


  Also gab es nichts mehr zu sagen.


  Er sah sie fragend an und sagte, es sei nun Zeit. Ihr Herz hatte wild zu pochen begonnen, als erwarte es von ihr, daß sie die Arme ausbreitete und den ganzen Weg nach Krasnegar flog. Doch Rap würde sie per Magie dorthin bringen, und Rap würde sie beschützen – einige Tage lang, wie er dem Kobold erzählt hatte. Danach würde sie allein sein.


  Schwimmen oder untergehen. Gewinnen oder verlieren. Leben oder sterben.


  Aus diesen Möglichkeiten konnte sie wählen, und jetzt mußte sie sich unwiderruflich entscheiden: ein Schmetterling in Kinvale zu sein oder eine Ameise in Krasnegar. Jetzt! Sprich!


  Sie dachte an den Kobold. Auch er war wie ein Korn im Mühlstein zwischen zwei Welten gefangen gewesen, verführt von dem leichten Leben im Impire und heimgerufen durch die Pflicht. Das war vielleicht der wahre Grund, warum Rap sie bei Little Chickens Abreise hatte zusehen lassen…


  Wer war sie, daß sie einen Krieg anzetteln wollte? Mit welchem Recht bat sie Männer, in den Tod zu gehen, damit sie regieren konnte? Es blieb nichts weiter zu sagen, als »Gehen wir!« oder »Ich habe zu viel Angst.«


  


  Sie hatte es ihrem Vater versprochen. Entscheide dich!


  Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, Eine ältere Dame kam herein – kurz und drall, tadellos gekleidet und mit Juwelen behängt, jedes Haar an seinem Platz.


  »Da bist du ja«, sagte Kade streng. »Master Rap, ich muß mich beschweren.«


  


  Er verbeugte sich vor ihr. »Eure Hoheit, es tut mir leid, das zu hören.«


  Kade nickte Inos kaum wahrnehmbar zu und sprach dann wieder Rap direkt an. »Ich habe mich ziemlich darauf gefreut, Kinvale wieder so zu sehen, wie es früher war, friedlich und ruhig. Angilki hat es in den letzten zehn oder fünfzehn Jahren ständig neu erbauen lassen, aber das wird jetzt aufhören.«


  »Tante!« wandte Inos unwirsch ein. »Worauf willst du hinaus?« »Mein kleines Wohnzimmer. Du weißt, wie gerne ich dieses kleine Zimmer habe!«


  


  »Ja, Tante, ich weiß, wie gerne du dieses kleine Zimmer hast. Na und?« »In der Nordmauer ist eine Tür, und ich bin ganz sicher, daß sie vor einer Stunde noch nicht dort war.«


  


  Inos richtete ihren Blick auf den Zauberer. »Rap?«


  In seinem vom Schatten verborgenen Gesicht leuchteten seine Zähne auf. »Ich dachte, hin und wieder wäre Euch ein wenig Gesellschaft ganz recht. Zum Beispiel zum Tee.«


  Inos starrte ihn einen Moment lang erstaunt mit offenem Mund an., Oh, Rap! Du meinst, daß diese neue Tür nach Krasnegar führt?« »Magisches Portal. Nützlich für Teepartys, Hungersnöte, Invasionen.«


  »Rap! Oh, Rap!« Plötzlich veränderten sich die Zukunftsaussichten. Sie würde sich an Kades Schulter ausweinen können. Sie hätte ein Schlupfloch für eine Flucht. Jetzt gab es absolut keinen Grund mehr, nicht weiterzumachen. Die Zweifel, die sie noch vor wenigen Minuten gehegt hatte, schienen ihr jetzt vollkommen absurd. Warum hatte sie gezögert?


  »Rap!« rief sie noch einmal, und sie sprang vom Stuhl auf und versuchte, ihn zu umarmen.


  Sie rannte in eine unsichtbare zähe Flüssigkeit, die sie eine Handbreit vor ihm zum Stehen brachte. Sie sah so etwas wie Panik in seinen Augen, und obwohl ihre Gesichter so nahe waren, schrie er sie an. »Närrin! Wie oft mußt ich es dir noch sagen? Das geht nicht!«


  »Rap!«


  »Niemals! Kein einziges Mal. Nicht einmal, um auf Wiedersehen zu sagen.«


  



  
    Bold Lover:


    Bold Lover, never, never canst thou kiss,


    Though winning near the goal –

  


  Keats, Ode on a Grecian Urn


  



  
    (Kühne Liebende:


    Nie wirst du küssen können, o kühne Liebende,


    


    obwohl dem Ziel du nahe kommst –)

  


  


  



  



  



  Elf



  
    Kein Hindernis
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  Raps Geschmack im Hinblick auf Innenausstattung konnte mit Angilkis nicht mithalten. Kades privater Salon war klein, aber wundervoll harmonisch gestaltet. Die Wände waren mit einer pinkfarbenen Rosentapete dekoriert, und die Holzarbeiten waren glatt und in glänzendem Weiß gehalten. Die neue Tür aber bildete eine Wucherung von sonderbarer Größe – mahagonibraun, dicht mit Schnitzereien überzogen, übergossen mit Runen aus Gold und Kupfer, die in den Augen schmerzten. Sie paßte einfach nicht ins Zimmer.


  »Ich könnte sie irgendwo hinter einem Schrank anbringen«, murmelte Rap, kratzte sich den Kopf und erkannte anscheinend zum ersten Mal, welche Monstrosität er da erschaffen hatte.


  »Ich liebe sie!« beharrte Kade. »Jetzt, wo ich weiß, was sie kann, liebe ich sie einfach! Ich habe versuchsweise auf die Klinke gedrückt«, gestand sie schuldbewußt, »aber sie scheint auf der anderen Seite verriegelt zu sein.«


  »Eigentlich ist sie nur eine Attrappe«, sagte Rap. »Es sei denn, Ihr sprecht das magische Wort. Das lautet >Holindarn<. Seid Ihr bereit, Eure Majestät?«


  Es gab keinen Grund, sich jetzt Gedanken über das Gepäck zu machen. Inos schluckte die Schmetterlinge in ihrem Bauch wieder hinunter und sagte: »Eine Minute noch, Hofzauberer.« Sie knöpfte sich den Mantel zu.


  »Ich werde bei dir sein«, sagte er leise. »Aber du willst wohl kaum mit einem Pferdedieb dort auftauchen, also wird mich niemand bemerken. Man wird sich an mich erinnern. Und zwar so.«


  Als Inos von einem besonders widerspenstigen Knopf aufblickte, sah sie einen Soldaten. Von einem konischen Eisenhelm hingen Ohrenklappen herunter und umrahmten ein typisch impisches Gesicht – dunkelhäutig, pockennarbig und dicklich. Außer Fellen und Brustharnisch war nicht viel zu sehen. Er trug ein kurzes Schwert und wattierte, enganliegende Hosen. Und Stiefel. Nichts an ihm war auffällig, er war einfach ein Soldat, der winterlich gekleidet war. Sie erinnerte sich, Rap schon einmal ähnlich gekleidet gesehen zu haben, und damals hatte sie ihn noch nicht einmal mit seinem eigenen Gesicht erkannt.


  Dann war er wieder er selbst. Er lächelte vorsichtig, trat zu ihr und schob einen mit Chintz bezogenen Stuhl zur Seite. »Also los, versuch es!«


  Inos wandte sich für eine letzte Umarmung und einen letzten Kuß an Kade. »Falls ich morgen nachmittag nicht in irgendeinem Krieg kämpfe, werde ich auf einen Tee vorbeikommen und dir alles erzählen«, versprach sie, und sie war überrascht, wie rauh ihre Stimme klang.


  »Das wäre wundervoll, Liebes. Falls du kannst.« Kade hielt sich einen Augenblick lang an Inos fest, und ihre himmelblauen Augen glänzten merkwürdig feucht. »Inos…« Sie biß sich auf die Lippen. »Ich werde in meinem Alter nicht mehr gefühlsduselig, aber… Ich möchte, daß du weißt, daß dein Vater jetzt sehr stolz auf dich wäre!«


  Schluck! »Nun, warten wir ab und sehen, wie er sich morgen fühlen würde, in Ordnung?«


  


  »Deinen Mut meine ich, Liebes. Was man versucht, ist immer viel wichtiger, als was man erreicht.«


  


  »Meine Güte, Tante! Ich habe dich noch nie so moralisieren hören!«


  »Das liegt daran, daß du dich immer geweigert hast, mir zuzuhören, Liebes. Aber ich meine es ernst! Das hätte bei deinem Vater Anklang gefunden: dein Pflichtgefühl und dein Mut.«


  Hätte sie diesen Abschied noch weiter hinausgezögert, hätte das ganz offensichtlich nach Feigheit ausgesehen. »Und an seiner Schwester hätte er gewiß nichts zu bemängeln, oder an dem, was sie für mich und für Krasnegar getan hat. Jetzt muß ich mich wirklich beeilen, oder ich komme zu spät zum Massaker.«


  Mit diesen Worten machte Inos sich aus der Umarmung frei und wandte sich eilig dem magischen Portal zu. »Holindarn!« rief sie aus. Die Tür erzitterte, rührte sich aber nicht.


  »Hier, nimm ein wenig Muskeln hinzu!« Rap drückte mit dem Arm gegen die Tür. Dabei war er Inos näher als damals vor Wochen, als sie versucht hatte, ihm ihr Wort der Macht zu verraten. Da hatte sie seine Wange geküßt. Wenn sie jetzt ganz schnell ihren Kopf drehte, könnte es ihr dann erneut gelingen? Die Tür begann sich zu bewegen, und dahinter pfiff der Wind. Ein Schwall eisiger Luft wehte in Kades Wohnzimmer. Die Vorhänge blähten sich auf, Papiere flogen herum. Kohlen fielen durcheinander, und Rauch quoll aus dem Kamin. Kade schrie erschreckt auf.


  »Verzeihung!« rief Rap über den Sturm hinweg. »Muß noch ein wenig daran arbeiten!« Er drückte stärker gegen das Portal, und die Öffnung wurde groß genug, daß Inos in die eisige Dunkelheit hindurch schlüpfen konnte.


  Hinter ihr schlug die Tür zu. Sie hatte nicht gehört, ob Rap ihr folgte. Sie hatte vergessen, wie intensiv kalte Luft sein konnte, wie Eiswasser auf ihrem Gesicht.


  »Oha! Licht?«


  Schließlich gewöhnten sich ihre Augen an die Beleuchtung, und sie sah den Mond hinter einem Fenster zu ihrer Rechten, und ein schwächer beleuchtetes Fenster direkt vor ihr.


  »Erkennst du es wieder?« Boshaft erklang Raps Stimme hinter ihr. »Inissos Kammer!«


  Sie drehte sich um, und das magische Portal war bloß eine schwarze Stelle unter dem Mittelbogen. Die Seitenbögen, die ihn umrahmten, waren einfache Fenster mit durchsichtigem Glas. Verwundert starrte sie hinaus. Weit unter ihr lagen die schneebedeckten Dächer und Zinnen der Burg, und dahinter lag Krasnegar selbst, das weiß und steil zum weit entfernten Hafen abfiel, eine schneeweiße Ebene, die unter dem Mond silbern leuchtete. Aus jedem Schornstein stieg eine Rauchfahne auf und erhob sich langsam in die kristallklare Luft. Ihr Herz machte einen Satz bis zu ihrer Kehle, und sie spürte, daß die Tränen nur zum Teil auf die Kälte zurückzuführen waren.


  Zu Hause! Endlich zu Hause!

  »Das Fenster! Was hast du damit gemacht?«


  »Ich habe es verschwinden lassen. Üble Dinger sind das. Ohne bist du besser dran. Aber wir Zauberer haben einen eigenartigen Sinn für Humor – auf dieser Seite ist das Portal immer eine richtige Tür. Vergiß nicht das magische Wort, oder du fällst die Treppe dahinter hinunter. Ah! Da ist das Problem!«


  Er war in der Dunkelheit kaum zu sehen, als er zum westlichen Fenster ging, das aufgeweht war. »Defektes Schloß!« sagte er und schloß es wieder. »Da!«


  Jetzt konnte Inos ihren Atem als eine weiße Wolke sehen. Sie konnte spüren, wie die Kälte in ihren Lungen schmerzte. Sie war auf dieselbe Weise nach Krasnegar zurückgekehrt, wie sie es verlassen hatte, durch Zauberei, und alles an derselben Stelle.


  »Rap? Was hast du damit gemeint, als du sagtest, magische Fenster machen keine Prophezeiungen?«


  


  »Nun, auf gewisse Weise schon. Aber die Prophezeiungen neigen dazu, sich eher selbst zu erfüllen.«


  »Doktor Sagorn hat gesagt…«

  »Sagorn weiß nicht halb so viel, wie er glaubt«, meinte Rap. »Und er hat magische Fenster falsch verstanden! Ein Fenster zeigt nicht, was das beste für einen Menschen ist. Es kümmert sich nicht die Bohne um sein Wohlergehen, ganz anders als ein Hexenspiegel. Fenster sind unbeweglich und interessieren sich nur für das Wohlergehen des Hauses. Inissos Haus in diesem Fall.«


  »Ich bin nicht sicher, daß ich dir folgen kann. Wie konnte die Vision, daß ein Kobold dich tötet, irgend jemandem helfen?«


  »Dadurch habe ich erkannt, daß er wichtig ist, und so habe ich ihm geholfen, als er in Hub war. Die Kobolde werden einen König haben. RavenTotem ist eines der nördlichsten Dörfer, und Little Chicken wird um meinetwillen Krasnegar nicht angreifen! Er wird die Stämme gen Süden führen. Ein anderer König würde das vielleicht nicht tun.«


  »Oh!« Inos war skeptisch.


  »Magische Fenster sind böse!« beharrte Rap. »Dieses ist daran schuld, daß ich mir von Sagorn sein Wort der Macht erschwindelt habe, und es hat dafür gesorgt, daß Kalkor Gathmor tötete. Rasha hat ein magisches Fenster erschaffen – kein sehr gutes allerdings, wie ich zugeben muß –, aber es hat sie zu dir geführt, und das hat mich ins Spiel gebracht, und sieh dir an, was dann geschehen ist! Es hat das Wohlergehen von Arakkaran über das ihre gestellt. Keinerlei Dankbarkeit.«


  Inos wollte nicht streiten, doch es sah so aus, als hätte das Fenster alles so arrangiert, daß sie wieder zurückgekehrt war, in Begleitung eines Zauberers, damit sie Anspruch auf ihren Thron erheben konnte, und in diesem Fall…


  »Achte darauf, wo du hintrittst.« Ein Licht flackerte auf und beruhigte sich langsam. Rap hielt eine Laterne in der Hand. Das Zimmer war ein einziges Durcheinander von Bettzeug und achtlos hingeworfenen Kleidern. Sie sah auch leere Flaschen und die Überreste von Mahlzeiten.


  »Ich hatte keine Zeit, hier aufzuräumen«, erklärte er, als sie sich ihren Weg durch das Chaos bahnte. »Die Imps müssen hier oben Männer stationiert haben.«


  Die massive Tür war repariert worden, vermutlich von Rap. Sie öffnete sich leise, und er führte Inos die gewundene Treppe hinunter. Ihr Herz pochte schmerzhaft, und ihre Kehle wurde furchtbar trocken.


  Auf halbem Wege blieb er stehen. »Alles klar«, sagte er nach einer Weile. »Der ganze Turm ist menschenleer. Und alles ist ein einziges Durcheinander!«


  »Rap! Gerade fällt mir etwas ein! Vor Monaten bin ich diesen Turm hinaufgestiegen und verschwunden. Jetzt tauche ich wieder auf und steige die Treppen hinunter… Was soll ich sagen, wenn man mich fragt, wo ich gewesen bin?«


  »Ignoriere sie!« antwortete Rap sarkastisch. »Sag ihnen, du seist am Verhungern und frag, was es zum Frühstück gibt.«


  


  »Rap!«


  Er stieg weiter die Stufen hinab, und sie folgte ihm. »Sie werden nicht fragen. Du bist Königin, und Monarchen fragt man nicht aus. Starre sie einfach an, wie ein Imperator.«


  Er hatte leicht reden – er war ein Zauberer. Sie würde das Anstarren erst üben müssen.


  Sie betraten das Schlafgemach ihres Vaters. Die Matratze lag zwischen schmutzigen Strohballen auf dem Boden. Einige Überreste von Möbeln waren noch da, doch der Rest mußte als Feuerholz verbrannt worden sein. Auf den beiden Porträts über dem Kamin hatte man die Gesichter mit Kohle übermalt, und beide Bilder hatten als Zielscheibe für Wurfübungen mit dem Messer gedient. Überall lagen Lumpen, Flaschen und Geschirr herum. Zorn begann in ihr zu brodeln und sie zu wärmen.


  Das nächste Zimmer sah genauso übel aus. Im Salon war es noch schlimmer, obwohl er mit seinen verkohlten Teppichen und dem zerbrochenen Geschirr zugegebenermaßen schon verheerend dort ausgesehen hatte, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Am Kamin breitete sich ein unheilvoller Fleck aus.


  Der Audienzsaal ließ vermuten, daß er erst kürzlich benutzt worden war

  – es war noch warm, im Kamin glühte noch Asche, und das Bettzeug war zerwühlt. Hier lebten vier oder fünf Männer, schloß sie. Man hatte ihr Zuhause besudelt. In ihren Adern kochte ihr Jotunnblut.


  Auf der letzten Stufe blieb Rap stehen, und sie hörte ganz schwach Musik und Geschrei. Ihr Herz klopfte beinahe ebenso laut. Die Laterne verschwand. Dann umfaßte Raps: starke Hand ihr Handgelenk.


  »Unsichtbarkeitsbann«, flüsterte er.


  Vorsichtig tasteten sie sich Stufe für Stufe weiter nach unten. Vor ihnen ergoß sich ein schwacher Lichtschein um die Mauer, und sie geriet ins Stolpern – nicht nur, daß kein Rap vor ihr war, sie konnte auch ihre eigenen Füße nicht sehen. Doch er stützte sie, und vorsichtig betraten sie das Thronzimmer, mitten hinein in den Tumult.


  Auch hier lag Bettzeug herum, und im Kamin glühte heiß der Torf. Der Thron selbst war fortgebracht worden, doch als sie ihre Augen hob, um durch den Bogen in die Große Halle zu blicken, saß sie ihn dort in der Mitte stehen. Ein junger Mann saß darauf, mit einem Mädchen auf dem Schoß.

  Tische waren so aufgestellt, daß sie eine Tanzfläche freiließen. Weitere Männer lümmelten sich an diesen Tischen, mit noch mehr Mädchen. Sie lachten und johlten, während sie zusahen, wie in der Mitte unbeholfen zwei Mädchen tanzten. Irgendwo an einer Seite schmetterte ein kleines Orchester eine disharmonische Melodie. In den großen Kaminen züngelten Flammen empor.


  Mädchen. Keine Frauen. Alle sahen jünger aus als Inos, und die meisten hatten keine Kleider an. Sie spürte, wie ihr die Galle hochkam. Nicht nur die Wärme ließ sie schwitzen. Azak! Pixies…


  Die Männer waren alle Jotnar. Einige hatten angefangen, sich auszuziehen. Sie waren groß. Inos hatte vergessen, wie groß Jotnar sein konnten. Diese hellhäutigen Jungen waren einschüchternd groß… die meisten waren noch Jugendliche. Einige waren schon älter, aber sie konnte keinen sehen, der eine Spur von Bart trug. Der auf dem Thron mußte Greastax sein. Er war nicht viel älter als ein Junge, und er sah genauso aus wie ein junger Kalkor. Er würde sterben, und wenn sie ihn eigenhändig töten mußte.


  Doch Nordland-Krieger trennten sich niemals von ihren Waffen, auch nicht, wenn sie das Winterfest feierten.


  Hier und da erkannte sie Bedienstete des Palastes, die mit Flaschen und Tellern hin und her eilten. Einige der Mädchen kannte sie ebenfalls. Ein paar waren ihre Freundinnen und jüngere Schwestern von Freundinnen. Kinder!


  Vielleicht gab es keine älteren Frauen mehr für diese Scherze?


  »Götter!« murmelte sie verhalten. »Götter, Götter, Götter!« »Einundvierzig!« flüsterte Rap befriedigt. »Und alle sind verantwortlich für das hier. Hast du immer noch Skrupel?«


  »Keinen einzigen! Sie werden sterben! Alle!«

  »Gut. Laß uns ein wenig schneller gehen, ja?«


  »O ja!« Sie sah, wie ein weiteres Kleid zerrissen wurde, und sie konnte sich vorstellen, welche Art der Unterhaltung nun folgen würde. Beinahe hätte sie ihrem Hofzauberer befohlen, diese Unmenschen genau wie Kalkor niederzustrecken. Aber das wäre zu einfach. Wenn sie ihr Königreich mit weltlichen Mitteln erhalten wollte, mußte sie es auch durch weltliche Mittel gewinnen… oder zumindest mußte es so aussehen.


  Raps unsichtbare Hand umfaßte ihr Handgelenk ein wenig fester. »Vorsichtig jetzt!«


  


  Entsetzen!


  


  Sie wurde wieder in Dunkelheit und arktische Kälte getaucht und spürte den Schnee unter ihren Füßen. Ein Aufprall nahm ihr jede Orientierung, und sie schrie auf. Sie zitterte.


  


  »Verzeihung. Ich kann uns nicht aus der Burg hinauszaubern. Hier – hier hindurch.«


  Ihre benommenen Augen erkannten allmählich wieder das Licht des Mondes und eine Öffnung. Sie erkannte das Seitentor und stolperte hindurch, ein sichtbarer Rap direkt hinter ihr, hinaus auf den Hof vor der Burg, der vom hochstehenden Mond mit Silber übergossen wurde.


  Der Himmel war eine Eisenschüssel, in der sich nur wenige Sterne zeigten. Die tödliche Kälte prickelte in ihren Nasenlöchern, und ihre Augen tränten. Ihr Atem war ein Nebel in allen Regenbogenfarben, doch es war windstill, und der Rauch aus den Häusern stieg in geraden Säulen in der Farbe des Mondlichts zum Himmel.


  »Warum kannst du nicht –«

  »Schutzschild.« Er nahm wieder ihr Handgelenk. »Wieder hinein.«


  Entsetzen! Sie stolperte, und er legte für einen kurzen Moment einen Arm um sie. Ihre Ohren sausten. Eine Fackel zischte in ihrer Halterung direkt vor Inos, und als sie sich umsah, erkannte sie Holzwände, Steinböden und einige geschlossene Türen. Sie befanden sich in einer der unzähligen überdachten Gassen, die Krasnegars Winteradern bildeten. Die Temperatur lag hier viel höher – vermutlich um den Gefrierpunkt.


  »Bereit für deine große Wiederauferstehungsszene?« Rap klang jovial, doch er betrachtete sie aufmerksam.


  


  Sie nickte. »Laß mich erst wieder zu Atem kommen. Das ist alles ein bißchen viel.«


  


  »In Ordnung. Niemand wird uns stören. Öffne deine Kapuze.«


  Sie fummelte an den Schnüren herum und hörte jetzt das gedämpfte Geräusch eines Gespräches ganz in ihrer Nähe. Ein Schild an der nächsten Tür verkündete, daß sich dahinter die Kneipe mit dem Namen Gestrandeter Wal verbarg, und zwischen dem Geruch nach Menschen und Talg konnte sie Fisch riechen. Jetzt wußte sie, wo sie war, unten am Hafen. Wie klein alles war! Wie eng und heruntergekommen!


  »Wir werden uns hier einige Jotnar suchen, und dann holen wir ein paar Imps.«


  »Angenommen, sie wollen nicht mitkommen?«

  »Das liegt an dir. Hier, laß mich mal.«


  Er schob schroff ihre Kapuze zurück, als sie begann, ihren Mantel zu öffnen. Sie war sich seiner Nähe nur allzu bewußt, aber er benahm sich sehr geschäftlich und schien nichts davon zu merken. Etwas Geisterhaftes streifte ihr Haar.

  »Jetzt sieh dich an!« Rap hielt einen Spiegel hoch. Sie konnte ihr Gesicht sehen – blaß, aber ernst, nicht erschreckt und verwirrt, wie es ihrer Meinung nach aussehen sollte. Ihr honigblondes Haar fiel in Wellen von ihrem Kopf, die so aussahen, als hätte eine der besten Friseurinnen Hubs sie soeben erst gelegt, und auf ihrem Kopf funkelte eine Smaragdtiara. Das Kleid, das durch ihren offenen Mantel zu sehen war, glitzerte unter den vielen Perlen und Ziermünzen, viel mehr als das Kleid, das sie bei ihrer Abreise angezogen hatte. Offensichtlich hatte Rap seine eigenen Vorstellungen davon, wie die Königin von Krasnegar aussehen sollte, doch vielleicht konnte er die Denkweise der Bewohner hier besser verstehen als sie. Ja, nicht schlecht!


  Und noch etwas… Sie konnte es nicht genau erklären, aber sie konnte glauben, daß sie eine Königin ansah. Lag das an ihr oder an ihm? »Rap! Diese Tiara gehört Eigaze! Ich habe sie mir bloß für den Ball des Imperators geliehen –«


  »Nein, jetzt hast du eine, die genauso aussieht.« Der Spiegel verschwand so unerklärlich, wie er aufgetaucht war. »Geschenk zur Krönung von mir. Ich habe auch Waffen, falls du sie brauchst. Jetzt geht dort hinein, Königin Inosolan, und erhebt Anspruch auf Euer Erbe!«


  Sie nickte stumm. Da trafen sich ihre Augen.

  »Gibst du mir einen kleinen Kuß? Nur einen?«


  Sein tüchtiges, geschäftsmäßiges Gebaren verwandelte sich in Qual. »O Inos! Nicht einmal deine Hand!«


  Sie schloß die Augen. »Das wirst du mir noch erklären, weiß du. Wovor du Angst hast. Ich mache das nicht mehr mit!« Als sie die Augen wieder öffnete, hatte er sich umgewandt, um die Tür zu öffnen. Sie holte tief Luft und streckte ihr Kinn vor.


  Als die Tür sich öffnete, wurde Inos von Hitze, Tumult und dem Geruch nach billigem Bier überwältigt. In dem großen Raum war es dämmrig und vom Rauch der Öllampen ganz vernebelt. Unter der groben Holzdecke standen Dutzende von Männern in Grüppchen zusammen oder hingen an den Tischen und redeten laut durcheinander.


  Sie schritt an Rap vorbei und ging auf den hellsten Punkt zu, den sie ausmachen konnte. Ein Mann sprang von seinem Stuhl auf, als sie sich näherte und lief davon, ohne sie zu beachten. Raps Arm war für sie da, als sie danach griff, mit der anderen Hand hob sie ihre Röcke und stieg geschickt auf den Hocker.


  Das Geschwätz verebbte zu erstauntem Schweigen. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Blasse Gesichter starrten sie an, goldene und silberne Köpfe. Das hier war das Wasserloch der Jotunn, aber es waren auch Imps da, und vielleicht war das ein gutes Zeichen. Sie mußte die beiden Gruppen vereinen, doch gewiß hatte die Not sie einander bereits näher gebracht als je zuvor?


  Im Hintergrund standen die Männer auf, um besser sehen zu können. »Die Prinzessin!« sagte eine ehrfürchtige Stimme, und andere nahmen die Worte auf: »Die Prinzessin! Die Prinzessin!«


  »Die Königin!« rief jemand in einer Ecke, und wieder wurden seine Worte wiederholt. Ein paar Fäuste schlugen auf die Tische. Dann Stille. Sie glaubte zu bemerken, wie das Licht um sie herum heller wurde. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Nein, war er nicht.


  »Ich bin Königin Inosolan. Ich bin zurückgekehrt, um Anspruch auf mein Reich zu erheben!« Sie wagte nicht, eine Pause zu machen, aus Angst, jemand könnte eine spöttische Bemerkung machen. »Ich habe Waffen dabei, und ich rufe Euch auf, in meinem Namen zu den Waffen zu greifen und Rache an den Jotn… den Eindringlingen zu nehmen!«


  Rap warf mit einem kräftigen metallischen Scheppern ein großes Bündel auf den Tisch. Ein plötzliches Ziehen an ihrer Taille sagte Inos, daß sie nunmehr ein Schwert trug. Sie griff unter ihren Mantel und zog das Schwert aus der Scheide.


  Sie schwang es über ihren Kopf, und die Klinge traf die Decke so fest, daß ihr beinahe das Heft aus der Hand geglitten wäre.


  »Wer folgt mir?«

  Die längsten zwei Sekunden ihres Lebens…


  »Bei den Mächten, ich tue es!« rief eine hohe Stimme. Ein junger Jotunn sprang ein paar Tische entfernt auf. Er war sehr schlaksig, sein blondes Haar berührte beinahe die Decke, und sein Gesicht war hellrot von zuviel Bier.


  Kratharkran, der Schmied, gab eine Stimme in ihrem Inneren das Stichwort, aber sie kannte Krath. Wie war er gewachsen!


  »Schmiedemeister Kratharkran, Ihr seid willkommen! Ich ernenne Euch hiermit zum Anführer! Teilt diese Waffen aus, und bringt Eure Leute zum Burghof. Ich treffe Euch dort mit den anderen. Die Krieger werden alle in der Großen Halle zusammengetrieben, und wir werden sie töten!«


  »Aye!« brüllte Kratharkran mit einem schrillen Kreischen, das seine Körpergröße verhöhnte. Auch andere sprangen nun auf, und im ganzen Raum kippten Stühle um und polterten Stiefel los.


  »Mögen die Götter die Königin schützen!« piepste Kratharkran, und ein Chor von Stimmen wiederholte seine Worte. »Mögen die Götter die Königin schützen!«

  Rap hatte wieder ihr Handgelenk umfaßt. Sie sprang vom Stuhl, und ihr Schwert verschwand auf geheimnisvolle Weise. Unsichtbare Hände stützten sie, als ihr Mantel sich am Stuhl verfing. Rap zog sie mit sich, und sie liefen zur Tür, während betrunkenes Gebrüll und das Geräusch umfallender Möbel den Raum hinter ihr erfüllten.


  Sie war wieder draußen in der Gasse und rannte hinter Rap her. »Gut gemacht, wirklich wunderbar!« rief er ihr zu.


  »Das warst du, nicht ich!« Sie lachte laut, und er wandte den Kopf und lächelte sie an.


  Dann riß er die Tür zum Traum vom Süden auf und zerrte sie hinein, bevor sie noch Luft holen konnte. Hier war die Decke noch tiefer, die Beleuchtung noch dämmriger, und die meisten der versammelten Köpfe waren dunkel. Nun, Imps wären sicher noch eher bereit, die Jotnar zu töten, doch vermutlich brauchte man von ihnen ein paar Leute mehr.


  Wieder stand sie auf einem Hocker, wieder schien das Licht um sie herum heller zu werden. Sie hatte ihre Rede nun schnell zur Hand – viel zu schnell, denn sie begann zu sprechen, bevor es richtig ruhig war. »Ich bin Königin Inosolan. Ich bin zurückgekehrt, um Anspruch auf mein Königreich zu erheben…«


  Dasselbe Gepolter der Waffen von Rap, dieselbe entsetzte Stille… Viel länger…

  Eisiges, entsetzliches Schweigen!


  Die Imps von Krasnegar ließen sich wesentlich weniger leicht aufstacheln als ihre blaßhäutigen Landsleute. Inos’ neugewonnene Euphorie versank in Furcht. Sie sah ihre winzige Amateurrebellion von diesen grausamen jungen Berufsmördern in der Burg schon zu einem blutigen Brei getrampelt. Sie sah ihre eigenen bewaffneten Jotnar zwar siegreich, jedoch im Bürgerkrieg gegen die Imps gewandt. Sie sah alle Arten von Katastrophen.


  »Was, Feiglinge?« rief sie. »Ich habe fünfzig Jotnar hinter mir. Will keiner von Euch seine Schwestern und Töchter rächen?«


  Gemurmel…

  Hononin der Stallknecht, rechts von dir, flüsterte ihr unsichtbarer Führer. »Master Hononin? Wie steht es mit Eurer Loyalität?«


  Der verhutzelte alte Mann erhob sich schwerfällig, und er ging noch gebeugter und hatte noch mehr Falten, als sie in Erinnerung hatte. Seine Augen funkelten wütend darüber, daß ausgerechnet er herausgegriffen wurde. »Ich bin kein Kämpfer, Prinzessin.«


  »Königin!«

  »Also gut, Königin.« Er wirkte nicht sehr überzeugt.


  »Ich auch nicht, aber ich bin Holindarns Tochter, und ich bin kein Feigling! Manchmal müssen wir uns alle für das Gute erheben!« »Bringt Ihr genauso eine Armee wie letztes Mal?«


  »Ich habe niemanden hergebracht, aber ich biete Euch Klingen an. Also, verstecken sich die Imps unter den Betten und überlassen alle Schwerter den Jotnar?«


  »Nein!« riefen irgendwo ein paar furchtsame Seelen.


  »Also dann…« Hononins wütende alte Augen blieben ganz kurz an Rap hängen. Inos fragte sich, welche Botschaften da weitergereicht wurden oder welche Zauberei zur Anwendung kam. Sein Blick schweifte flakkernd durch den Raum, die gebeugten Schultern strafften sich. »Wenn Ihr es so seht, Ma’am, würde es mir nichts ausmachen, ein paar dieser Unmenschen persönlich aufzuspießen.«


  In Inos’ Kopf schwirrte es vor lauter Erleichterung. Sie schwankte auf ihrem Thron, und ihre Schultern wurden gestützt. »Ich ernenne Euch also zum Anführer. Bringt Eure Männer zu den anderen im Burghof! Rache!«


  Der Ruf nach »Rache!« griff um sich, aber sie glaubte, sie hätte auch ein paarmal »Mögen die Götter die Königin schützen!« gehört. Da war sie schon wieder auf dem Weg nach draußen.


  »Noch besser!« frohlockte Rap und zerrte sie über die Gasse. Sie war atemlos und klatschnaß unter ihren unbequemen Kleidern. Er mußte sie die lange Treppe, die zum Kopf des Seemanns führte, beinahe hinaufziehen.


  Dort bemerkte sie die erste Frau unter den Gästen, und sie fügte ein paar neue Worte hinzu. »Auch Frauen sollen mitmachen und sich um die Mädchen kümmern, die diese Tiere gestohlen haben! Sie müssen unversehrt gerettet werden!« Und da waren es die Frauen, die zu schreien begannen.


  Das Goldene Schiff…

  Das Männer des Königs…

  Das Drei Bären…


  Sie hatte gar nicht gewußt, wie viele Kneipen es in Krasnegar gab. Sie nahm sich vor, Rap wegen seiner Erfahrungen mit all diesen Kneipen zu necken. Und sie hatten den Hügel noch nicht einmal zu einem Drittel erklommen…


  Da zog er sie in einen Seitengang und blieb stehen. »Horch!« Sie horchte – ein tiefes Brüllen, weit entfernt, wie Brandung oder fortwährendes Donnergrollen. Die Stadt erwachte wie ein aufgewühlter


  Ameisenhaufen.

  »Die Männer von Krasnegar!«


  »Rap! Wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft! Nein, du hast es geschafft!«


  


  »Das warst du«, sagte er sanft.


  Hauptsächlich waren es die Waffen. Sogar eine Geweihte konnte nicht so tüchtig gewesen sein, und sie vermutete, er hatte sie mit Zauberei unterstützt. Aber er ließ ihr keine Zeit, ihn danach zu fragen.


  »Halte deinen Mantel fest! Einige von ihnen sind vor uns.


  


  Wir haben schon viele zusammen, und sie werden noch mehr zusammentrommeln. Fertig?«


  


  Entsetzen!


  Wieder Kälte und Dunkelheit wie Hammerschläge… Sie rang nach Luft und zog ihren Mantel fester um sich. »Rap! Du hast mir keine Zeit gelassen!«


  »Keine Zeit!«


  Sie standen wieder beim Seiteneingang, und er starrte zurück über den Hof, dessen Schneewehen im hellen Mondlicht lagen. Viele Füße hatten einen schmalen Pfad niedergetrampelt, der von der Königsgasse herüberführte, dem überdachten Weg, der die Burg mit der Stadt verband. Eine breitere Öffnung in der Mauer zeigte den Anfang der befahrbaren Straße, doch dort lag Schnee und würde die Straße bis zum Frühling unpassierbar machen. Dennoch war dort ein flackerndes Licht zu sehen, derselbe gelbe Schein, der die Rauchwölkchen beleuchtete, die aus den Schornsteinen aufstiegen.


  »Götter! Die ganze Stadt kommt herauf!«


  Inos konnte Gesang hören – eine Armee kämpfte sich die Straße hoch, und eine andere drängte durch die überdachten Gassen herbei. Sie versuchte, nicht an die Gefahren zu denken, an die Leute, die dabei zertrampelt wurden. Sie hatte eine Revolution angezettelt und mußte den Preis dafür zahlen, ganz gleich, wie hoch er sein würde.


  Ihre Zähne begannen zu klappern.


  »Tut mir leid!« murmelte Rap abwesend, und auf einmal war ihr von den Ohren bis zu den Zehen angenehm warm. Er trug immer noch einfache Hosen und eine Tunika, die er nur halb zugeknöpft hatte, die Kleider, die er auch in Kinvale im Haus getragen hätte. Seine Stiefel und sein Hemd waren dünn, Kleidung für das Klima des Südens, sein Kopf unbedeckt.


  Es war das Seitentor, das ihm Sorgen machte. Denn acht Monate im Jahr waren die Tore der Burg geschlossen und durch dicke Schneewehen verbarrikadiert. Nur der kleine Seiteneingang blieb immer offen, gerade breit genug für einen Mann oder ein Pferd. Eine Armee konnte durch einen solchen Schlitz nicht hindurchstürmen.


  Rap steckte seinen Kopf hindurch, sah sich um und zog sich wieder zurück. »Vom Bösen geschaffenes Ärgernis, dieser Schild«, murmelte er. Erneut betrachtete er nachdenklich die andere Seite des Hofes. »Falls die Krieger rechtzeitig aufwachen und es bis hierher schaffen, um die Tür zu verteidigen, dann muß ich mir in die Karten sehen lassen. Ich glaube, ich mache es besser auf diese Weise. Komm weiter!«


  Er zog sie ein paar Schritte weiter über den schneebedeckten Weg. Gleichzeitig hörte sie die Tore in ihren Angeln quietschen. Langsam, sehr laut und durch okkulte Kräfte getrieben begannen die beiden großen Flügel hin und her zu schwingen und Berge von Schnee zusammenzudrücken. Als sie halb offenstanden, gab Rap sie frei.


  »Das sollte reichen. Ich frage mich, ob jemals irgend jemand danach fragen wird, wer die Burg geöffnet hat?«


  Das Singen wurde lauter, der Rauch aus den Schornsteinen über ihnen funkelte heller. Eine Reihe von Lichtern kam in Sicht – Männer, die Fakkeln trugen – zwanzig oder mehr – kämpften sich Seite an Seite fluchend und stolpernd durch den Schnee. Sie wurden durch die anderen, die ihnen folgten, unerbittlich vorwärtsgetrieben, und diese wiederum von den ihnen folgenden Männern. Die dampfende Menge drängte unerbittlich den Berg hinauf. Männer, die hinfielen, wurden zu Tode getrampelt. Die tapferen Anführer hatten die meiste Arbeit. Der Rest hatte es leichter, und sie waren es auch, die sangen. Aus der Königsgasse brach plötzlich noch mehr Mob hervor. Die Männer ohne Fackeln zeichneten sich dunkel gegen den Schnee ab. Sie strömten in den Hof; die größte Menge stand ganz oben an der Straße.


  »Komm!« Rap ergriff wieder Inos’ Handgelenk, und sie rannten vor der näherkommenden Horde her – durch das Außenwerk an der Tür des Wachraumes vorbei in den Burghof. Ihr Vater hatte sich jeden Winter vergeblich darum bemüht, den Burghof schneefrei zu halten, dieses Jahr schien sich niemand darum gekümmert zu haben. Sie kämpfte sich durch die Schneemassen, als Rap sie zu den Stufen hinüberzog, die zur Waffenkammer führten.


  »Bleib hier stehen!« Er war nicht einmal außer Atem, obwohl seine dummen Stiefel vermutlich voller Schnee waren. »Da kommen sie – nimm das hier!«


  Irgendwie fand sich Inos auf einer Mauer wieder, in der Hand eine monströse Fackel mit Flammen so lang wie ihr Arm, die zischte und spuckte. Sie war so schwer, daß Inos sie beinahe hätte fallenlassen. Bevor sie sich beschweren konnte, flackerte im Bogengang Licht auf und Füße polterten über die Steine. Die Männer von Krasnegar stürmten in den Burghof, und ihre Schwerter funkelten im Licht ihrer Fackeln, ihre Schritte knirschten auf dem hartgefrorenen Schnee, und ihre Stimmen sangen ein herausforderndes Lied.


  Inos spürte, wie ihr Herz sich öffnete und Tränen in ihren Augen brannten. Sie hatte ihr Volk zusammengerufen, und es hatte sich um seine Königin versammelt! Als die Vorhut sie erreichte, hatte sie ihre Rede schon parat. Sie hob mit heroischer Geste ihre Fackel und rief: »Meine loyalen Untertanen –«


  Die Armee marschierte ohne aufzublicken an ihr vorbei. Was sie auch sagen wollte, es würde kein Gehör finden. Von den Mauern hallten Echos wider, als sich der Burghof mit Männern füllte, deren Anführer schon den Küchentrakt erreicht hatten, vorbei an den Ställen und Unterständen für die Wagen hielten sie gnadenlos auf die Große Halle zu. Immer mehr strömten an Inos, der vergessenen Anführerin, vorbei.


  Sie sah sich nach Rap um und erspähte ihn unter sich in der Ecke zwischen den Stufen und der Mauer zur Waffenkammer. Er stand vornübergebeugt und konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Sie konnte sich nicht erinnern, Rap jemals so lachen gesehen zu haben. Wütend schmetterte sie ihm die Fackel entgegen.


  »Idiot! Da drinnen werden Menschen getötet! Tu was!«


  Geschickt wie ein Grashüpfer sprang er neben sie. Er hatte aufgehört zu lachen, doch um seinen Mund lag das alte, vertraute Grinsen. »Willst du, daß ich sie zurückhole, damit sie sich deine flammende Rede anhören?«


  »Nein – natürlich hatte ich unrecht! Aber laß uns hineingehen!« »In Ordnung«, erwiderte er heiter und brachte sich und Inos in den Thronsaal. Entsetzen!


  Es war ein guter Aussichtspunkt. Die Feiernden in der Großen Halle waren sich soeben der Gefahr, in der sie schwebten, bewußt geworden. Es gab viel Geschrei und Verwirrung. Die Jotnar zogen Helme und Schwertgürtel an – manche sogar ein paar Kleider. Das Orchester hielt im Spiel inne. Da brachen die großen Türen auf, und eine Welle von Schwertern und qualmenden Fackeln ergoß sich in die Halle – eine regelrechte Flutwelle von Männern.


  Inos warf ihren dicken Mantel ab und entledigte sich mit einer einzigen Bewegung ihrer Handschuhe und Stiefel. »Schuhe!« verlangte sie. »Einfach so? Wie wäre es mit ein wenig Respekt?« Doch Rap zauberte Schuhe an ihre Füße. Sie zwickten an ihren Zehen.


  Die jungen Jotnar waren keine Feiglinge, und als ausgebildete Kämpfer wußten sie, was sie zu tun hatten, wenn sie in eine Falle gerieten. Eilig ordneten sie sich keilförmig an und griffen die Invasoren an, doch es war zu spät, die Türen zu besetzen. Bedienstete, Musiker und Mädchen flohen schreiend vor dem sich abzeichnenden Kampfgetümmel. Der einzige Ort, der zeitweise Schutz bot, war der Thronsaal. Hinter ihnen hallte die Große Halle von den Schlägen der Schwerter wider. Männer brüllten Flüche und schrien herausfordernd. Tische und Bänke wurden umgestoßen, Geschirr fiel zu Boden und zerbarst, Körper fielen in die Scherben.


  Das erste nackte Mädchen, das herausgelaufen kam, war Uki, die jüngste Tochter des Müllers. Inos warf ihr ihren Mantel zu, kletterte auf einen Stuhl und erhob ihre Arme, um die anderen willkommen zu heißen. Der in Panik geratene Mob kam stolpernd zum Stehen und starrte sie ungläubig an.


  Einige Stimmen schrien »Inos!« und »Die Prinzessin!«

  »Ich bin Eure Königin, und Krasnegar ist frei!«


  Über das Kampfgetümmel, das aus der Halle drang, waren ihre Antworten kaum zu hören. Inos zeigte auf die Tür, die zu den Stufen führte. »Das Zimmer dort oben ist warm!« schrie sie und hoffte, daß Rap den Wink verstand. »Die Frauen nach oben!« Die Mädchen, die näher bei ihr standen, hörten ihre Worte und rannten davon. Die anderen folgten ihnen und sammelten sich an der Tür wie eine sich windende Masse nackten Fleisches. Die Männer, einschließlich Rap, beobachteten interessiert diese Vorstellung.


  Inos machte sich mehr Sorgen um den Kampf, der jenseits der Tür stattfand. Sie konnte Blut sehen, das im flackernden Licht der Fackeln entsetzlich hell leuchtete, und Männer, die zu Boden fielen. Keiner hatte eine Rüstung. Doch das pure zahlenmäßige Übergewicht trug allmählich den Sieg davon, die Bürger waren jetzt aufgewiegelt, und sogar die Imps schleuderten den sich im Rückzug befindlichen Banditen Jotunnkriegsrufe entgegen. In wenigen Augenblicken würde alles vorbei sein.


  Sie hob ihren Rock und sprang vom Stuhl hinunter, rannte zum Thron und vertraute darauf, daß ihr Hofzauberer ihr folgen würde. Als sie auf das scharlachrote Kissen hüpfte, fragte sie sich, was ihr Vater von der ganzen Sache gehalten hätte. Sie hoffte, daß Kade recht hatte und er jetzt ein ganz klein wenig stolz auf sie gewesen wäre.


  Das Getümmel löste sich langsam auf, als ein letzter halbnackter Jotunn beinahe von drei Imps gleichzeitig in Stücke geschlagen wurde. Die Schreie in der Halle verebbten, obwohl draußen vor der Tür noch eine große Menge schreiend Einlaß begehrte.


  Rap stand bei ihr neben dem Thron. Sie streckte die Hand aus und zerwühlte sein Haar. Es war von Reif überzogen. »Die Glocke?« Plötzlich erklang dröhnend die große Glocke der Burg.


  »Mögen die Götter die Königin schützen!« schrie eine Stimme, andere nahmen die Worte auf. »Mögen die Götter die Königin schützen!« Bumm!


  Bumm! in der Ferne. Blutige Schwerter wurden über den Köpfen geschwungen – gefährlich. Blasse Gesichter und braune Gesichter grinsten sie an, ein schwindelerregendes Meer aus Gesichtern. Doch ihre Schwierigkeiten fingen jetzt erst an. Irgendwie mußte sie diesen tierischen Mob, den sie aufgestachelt hatte, unter Kontrolle bringen. Sie hatten Schwerter. Die meisten von ihnen waren sturzbetrunken – wenn nicht vom Bier, dann von der Aufregung. Im Königreich ihres Vaters hatte es nur wenige Waffen gegeben. Falls Imps und Jotnar jetzt aufeinander losgehen würden, gäbe es ein viel größeres Blutbad.


  Sie hob beide Arme, um Ruhe zu schaffen, und langsam verebbte der Lärm.


  


  Aber nicht schnell genug. »Bitte, beruhigt Euch«, sagte sie leise, und die Menge verstummte.


  »Falls eine Leiche neben Euch liegt, eine Leiche eines Nordländers, dann bringt sie bitte hinaus und werft sie über die Zinnen!« Dieser Befehl brachte ihr ein kurzes Jubeln ein sowie ein wenig Tumult. »Helft den Verwundeten und bringt sie zum Kamin!« Sie fragte sich, wie viele ihrer Gefolgsleute in den letzten paar Minuten wohl gestorben waren, und sie entschied, darüber kein Wort zu verlieren. »Ich bin Königin Inosolan, und ich erhebe meinen Erbanspruch auf diesen Thron!«


  Weiteres Jubeln, nicht ganz so laut.

  »Geld!« flüsterte sie.

  »Geld?« Rap sah sie erstaunt an.


  Er hatte ihr selbst erzählt, daß es in der Stadt kein Geld mehr gab. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie die Menschen ohne Geld überleben sollten – vermutlich machten sie irgendwelche Tauschgeschäfte.


  Sie ließ ihren Blick über die Gesichter in ihrer Nähe schweifen, und der einzige, den sie erkannte, war der alte Stallknecht. Er war klein und hielt sich gebeugt. Beide Hände hatte er in seinen Taschen vergraben, doch sein knorriges Gesicht grinste sie an. Anscheinend hatte er sein Schwert einem jüngeren Mann gegeben, doch er war ehrenhaft und wurde respektiert.


  »Master Hononin! Stellt an der Tür einen Tisch auf. Ich habe Geld mitgebracht. Kauft die Schwerter zurück – fünf Kronen pro Klinge.« Sein Unterkiefer klappte herunter. »Fünf?«


  


  Bumm!


  


  »Fünf Kronen pro Klinge! Hier, Sergeant, gebt diesem Mann diese Münze.«


  Rap schnaubte, doch er hielt zwei riesige Ledertaschen auf. Der alte Mann stolperte verdrießlich nach vorne, versuchte, eine der Taschen zu nehmen und ließ sie fallen. Sie polterte mit einem metallischen Klirren zu Boden, das den aufbrandenden Tumult zum Schweigen brachte.


  Bumm!


  


  »Mögen bitte alle noch lebenden Mitglieder des Rates meines Vaters zu mir kommen!« rief Inos. »Hilf ihm, Rap!« flüsterte sie.


  Doch Hononin sammelte bereits knurrend ein paar Gehilfen um sich, und im Handumdrehen war das Geld auf dem Weg zur Tür. Jetzt war es wichtig, die Halle zu räumen, während sie noch die Kontrolle über alles hatte.


  Sie sah ein weiteres vertrautes Gesicht. »Mistress Meolorne! Die Mädchen, die wir gerettet haben, sind oben im Audienzzimmer. Würdet Ihr Euch bitte um sie kümmern – sorgt dafür, daß sie Kleider bekommen und zu ihren Familien zurückkehren können?«


  Bumm!


  


  Leise fügte sie hinzu: »Du kannst diese verfluchte Glocke jetzt anhalten, danke.«


  Lauter: »Heute abend gibt es Freibier! Sagt jedem Wirt in der Stadt, daß die Krone Eure Zeche zahlt für jeden Toast, den Ihr auf die Königin sprecht!«


  Der Jubel, den sie damit auslöste, erschütterte die ganze Burg, und bei der Tür entwickelte sich ein Strudel von Menschen, die begierig davoneilten, um auf Inos’ Gesundheit zu trinken, bevor die Vorräte zu Ende gingen – und das würde sicher bald der Fall sein, falls Rap sich nicht entschloß, dagegen einzuschreiten.


  Inos dachte kurz darüber nach, was sie als nächstes tun würde. Plötzlich sah sie einen großen Mann, der sich durch die Menge hindurch zu ihr führen ließ, und ihr Herz klopfte bis zum Hals.


  Es war der Verwalter, Foronod. Sein silberner Helm aus Haaren war unverkennbar, und dennoch hatte sie das Gefühl, daß die Haare nun eher weiß als aschblond waren. Seit dem Frühling war er um zehn Jahre gealtert. Er ging gebeugt, stützte sich auf einen Stock und zog einen Fuß nach. Ein Auge wurde von einer Augenklappe verdeckt, seine Nase war verunstaltet. Wer hatte das getan – ein Imp oder ein Jotunn?


  Die Gesichter in ihrer Nähe alterten zusehends. Man hatte die jungen Leute mit dem Kämpfen betraut, doch jetzt kamen die Alten der Stadt, um die politischen Konsequenzen in Augenschein zu nehmen. Die etablierten Bürger, Kaufleute, Handwerker – diese Männer mußte sie auf ihre Seite ziehen, und diese Männer würden auch ihre Gegner sein. Alle jubelnden, blutbespritzten Schmiede des ganzen Königreiches mit ihren Kindergesichtern zählten nichts im Vergleich zum Verwalter oder einem reichen Fischhändler. Eines hatte sich in all der Zeit nicht geändert: Foronod war immer noch die Schlüsselfigur.


  »Verwalter Foronod!« rief sie, als er langsam näher kam. »Welch ein Anblick für meine schmerzenden Augen! Nein, kniet nicht nieder!« Das eisblaue Auge zwinkerte wütend. Ein Kniefall war das letzte, woran er gedacht hatte. Inos hielt ihm ihre Hand zum Kuß hin.


  Er ignorierte sie. »Dieses Mal keine Imperiale Armee?« bellte er. Sein Leiden hatte seinen Geist offensichtlich nicht gebrochen, und auch seine Manieren hatten sich nicht gebessert.


  »Der Imperator hat mich als Königin von Krasnegar anerkannt! Ich habe einen unterzeichneten Nichtangriffspakt zwischen seinem und meinem Königreich bei mir.« Sie sah, wie die Imps auf diese Worte reagierten.


  »Und Than Kalkor? Was geschieht, wenn er davon hört?«


  Sie hatte diese Frage erwartet und konnte sich kaum ein triumphierendes Lächeln verkneifen. Dieses Mal war sie viel besser vorbereitet als damals, als man Andor entlarvte und ihr Vater noch nicht im Grab lag.


  »Than Kalkor ist tot. Ich sah, wie er von den Göttern gerichtet wurde.« Die Jotnar wichen zurück. Die Imps strahlten.

  Foronod erholte sich schnell. »Und wer ist sein Nachfolger?«


  Senator Epoxague hatte genau diese Frage in ihrem Namen dem Botschafter Krushjor gestellt.


  »Das ist noch nicht sicher. Es gibt sehr viele Anwärter, und es könnte Jahre dauern, bis sie sich gegenseitig umgebracht haben. Vergeßt Kalkors Linie, Foronod. Ich bin hier durch Erbrecht die rechtmäßige Königin

  – oder wenn Ihr es vorzieht, auch durch Eroberung. Ich bringe den Frieden mit unseren Nachbarn mit mir und wünsche Frieden unter uns. Ich verlange…« Was sollte sie verlangen? Sie konnte sich an keine Zeremonie der Anerkennung oder des Loyalitätsschwures im bäuerlichen kleinen Krasnegar erinnern. »Ich brauche Euch, Master Foronod.«


  Sie sah, wie er mit sich rang. Doch welche Alternative hatte er? Er betete vermutlich schon seit Monaten täglich, daß Kalkor ankommen und sich als besser als sein abscheulicher Bruder herausstellen möge. Vergeblich war diese Hoffnung gewesen, hätte der Verwalter das doch nur erkannt! Aber jetzt hatte sie ihm sogar diese winzige Chance genommen. Wenn er keinen König vor Ort ernennen wollte, wie zum Beispiel sich selbst, war sie jetzt die einzige Anwärterin. Und die jungen Männer standen hinter ihr.


  Foronod kam mit seinem Stock ein Stückchen vorwärts. Er lehnte sich schwer auf die Krücke, ergriff Inos’ Hand und hob sie an seine trockenen Lippen. »Ich bin der loyale und gehorsame Diener Eurer Majestät, und heiße Euch von ganzem Herzen willkommen.« Dann richtete er sich auf und trat wieder zurück. »Mögen die Götter die Königin schützen!« fügte er wie einen Nachgedanken hinzu, und dabei schürzte er die Lippen, als schmerzten diese Worte ihn.


  Es war eine deutliche Kapitulation. »Wie für meinen… unseren… Vater, so werdet Ihr auch für mich immer einer unserer… äh… mein Berater sein, dem ich am meisten vertraue und schätze, Verwalter.« Ein wenig Durcheinander, ihr fehlte noch die Übung.


  Sie erkannte einen der älteren Imps, einen Kaufmann, dessen Namen sie vergessen hatte. Er war irgend jemand Wichtiges im Importgeschäft, das wußte sie, und er war ebenfalls Mitglied des Rates gewesen. Sie kletterte vom Thron und setzte sich auf das scharlachrote Kissen. Rap streckte die Hand aus und legte ihr ein kleines Kniekissen zu Füßen.


  Inos sah den Kaufmann erwartungsvoll an.


  


  Er schlurfte nach vorne und fiel vor ihr auf die Knie.


  2


  Im Winter gab es in Krasnegar fast kein Tageslicht, doch der Vollmond wanderte über den ganzen Himmel. Die Stadt strahlte Gelassenheit aus, es gab nur wenige Uhren, und Inos hatte jedes Zeitgefühl verloren. Es gab soviel zu tun, daß sie sogar vergaß, zu essen oder zu schlafen oder sich auch nur hinzusetzen.


  Rap bekam sie kaum einmal zu Gesicht; gelegentlich tauchte er auf und befahl sie an den Tisch. Dann schluckte sie alles, was es zu essen gab, ohne zu bemerken, was sie in sich hineinstopfte. Selbst in diesen Augenblicken ließ der Aufruhr ihr keine Ruhe. So viele waren tot – sie war entsetzt. Der Bischof, an einem Herzanfall gestorben. Mutter Unonini von einem Jotunn getötet, als sie versuchte, eine Vergewaltigung zu verhindern, und Sergeant Thosolin war unter ähnlichen Umständen ums Leben gekommen. Kanzler Yaltauri war in einem Kerker gestorben und Seneschall Kondoral an gebrochenem Herzen, wie man sich erzählte.


  Mistress Aganimi, die Haushälterin, hatte jedoch überlebt, und sie machte sich sofort daran, in dem Chaos, das die Jotnar in der Burg hinterlassen hatten, wieder Ordnung zu schaffen.

  Mit ihrem unendlichen Vorrat an Gold kaufte Inos Männer und Frauen zu Hunderten. Im Winter gab es hier normalerweise wenig zu tun, doch sie gab den müßigen Händen Arbeit. Ihr Geld begann die Stadt zu überschwemmen, und auch das half ihr weiter. Tuchhändler, Zimmerleute und Händler aller Art sahen sich plötzlich in einem Umfang Geschäfte abwickeln, an die sie in ihren kühnsten Träumen nicht gedacht hätten. Die Preise stiegen steil an, und sie mußte zwei Erlasse gegen Wucherpreise verabschieden.


  Sie ernannte einen neuen Rat und erweiterte ihn von acht auf vierundzwanzig Mitglieder, unter ihnen auch einige Frauen und sogar einige junge Leute ihrer Generation, wie Kratharkran, den überschwenglichen Schmied mit der hohen Stimme. Die Älteren tauschten finstere Blicke ob ihrer Innovationen, und sie warf ihnen mit der Selbstsicherheit einer Geweihten und der königlichen Aura, mit der Rap sie schließlich bezaubert hatte, feste Blicke zu. Ihr tödlicher grüner Blick wurde legendär und schmetterte jegliche Fragen oder Streitereien ab wie ein Schutzschild aus Stahl.


  Sie verlangte eine Aufstellung aller verfügbaren Nahrungsmittel, und es stellte sich heraus, daß die Aufzeichnungen in einem fürchterlichen Durcheinander waren. Das lag zum Teil an Rap, der heimlich herumging und Lagerhäuser und Warenlager auffüllte, wenn niemand hinsah. Foronod trieb das beinahe zur Raserei, und Inos war glücklich, den alten Verwalter einmal rasend zu erleben; zumindest konnte er in diesem Zustand keine Schwierigkeiten machen. Die Schläge, die ihm seine Lähmung zugefügt hatten, waren anscheinend von Jotnar ausgeteilt worden, nicht von Imps, er war offensichtlich nicht mehr der Mann, der er einmal gewesen war, und sie begann, über einen Ersatz für ihn nachzudenken.


  Niemand wußte, wie viele gestorben waren oder wie viele Mäuler mit den verbliebenen Lebensmitteln gestopft werden mußten, also hatte sie angeordnet, daß das Volk gezählt werde, zum ersten Mal in der Geschichte Krasnegars. Man konnte immer sicher sein, daß Feiern der Jotnar aus dem Ruder liefen. Inos war entzückt, als sie entdeckte, daß Korporal Oopari seine Fahnenflucht bereute – oder vielleicht seiner Verlobten überdrüssig geworden war –, und während des Sommers mit dem Schiff zurückgekehrt war. Sie beförderte ihn zum Sergeant und übertrug ihm die Verantwortung für die Wachen und die Miliz. Er handelte schnell, doch als Nachspiel der Unruhen war das Gefängnis voll. König Holindarn war sein eigener Oberrichter gewesen. Inos, die sich selbst in dieser Rolle nicht sehen konnte, ernannte einen unabhängigen Richter.


  Viele Häuser waren in den Tagen des Terrors absichtlich niedergebrannt worden, und häufig hatten die Flammen auf benachbarte Gebäude übergegriffen. Es gab so gut wie kein Bauholz, denn in der Vergangenheit hatte man Holz stets importiert.

  Bei ihrer ersten Ratssitzung wies die Königin darauf hin, daß es einige Tagesreisen entfernt im Süden unbegrenzte Wälder gab.


  Doch keine Möglichkeit, das Holz zu transportieren, erwiderte Foronod schnippisch.


  


  Warum konnten sie es nicht auf Schlitten herbringen?


  Kobolde… Damm… Wetter… Pferdefutter… Die Einwände stiegen von den Älteren auf wie der Qualm von feuchtem Torf. Inos betrachtete die grinsenden jungen Gesichter um den Tisch und stellte die Angelegenheit zur Abstimmung. Prompt bestimmte der Rat, daß die Königliche Krasnegarische Miliz von achtzehn auf achtzig Mann vergrößert und mit Inos’ Waffen ausgestattet und sobald wie möglich darin ausgebildet werden sollte, Angriffe der Kobolde auf Holzfäller abzuwehren.


  Für die Beförderung würden Pferde gebraucht, und man hatte noch nie zuvor versucht, mit ihnen im Winter den Damm zu überqueren. Sie befahl, daß man den Versuch unternahm und auf dem Festland Ställe einrichtete.


  Sie wollte einen besonderen Gottesdienst zum Erntedank, und es waren Begräbnisse für die acht Männer vonnöten, die während des kurzen Befreiungskampfes gefallen waren. Ihr früherer Tutor, der langweilige alte Master Poraganu, war entsetzt, als sie ihn zum amtierenden Bischof ernannte. Sie wußte, daß er gewissenhaft war und gute Arbeit leisten würde, dennoch fragte sie sich schuldbewußt, inwieweit sie ihm für ungezählte Stunden der Langeweile eins auswischte.


  Beinahe jede Frau im gebärfähigen Alter in Krasnegar war schwanger, entweder von einem Imp-Legionär oder einem Jotunnkrieger, und viele standen kurz vor der Niederkunft. Die medizinischen Einrichtungen waren hoffnungslos unangemessen, also befahl Inos, daß ein ganzer Flügel der Burg in eine Entbindungsstation umgewandelt wurde. Das brachte sie auf den Gedanken, eine Hebammenschule zu errichten und eine öffentliche Kinderbetreuung für den Sommer, wenn die Frauen bei der Arbeit gebraucht wurden.


  Die Hälfte der Fischer war während der schlimmen Zeit geflohen, also mußte sie sich auch Gedanken um Bootsbau und Arbeitskräfte dort machen.


  All diese Dinge nahmen die ersten drei Tage ihrer Regentschaft in Beschlag.


  3


  »Und jetzt werdet Ihr Euch hinlegen und Euch ausschlafen«, sagte Mistress Aganimi fest.


  


  »Oh, das würde ich zu gerne, aber –«


  »Kein Aber. Euer Schlafzimmer ist fertig, und ich habe ein schönes Feuer machen lassen, damit es nicht so kalt ist. Und jetzt fort mich Euch! Kann nicht zulassen, daß unsere teure Königin sich zu Tode arbeitet…«


  Als Kind hatte Inos die freudlose alte Haushälterin nicht leiden können, die ihr aufgrund irgendwelcher ungeschriebener Vorschriften oft die Freunde genommen hatte, damit diese irgendwelche Arbeiten ausführten. Doch in diesen letzten drei Tagen war die furchterregende Aganimi beinahe so unverzichtbar wie Rap geworden. Inos suchte nach besseren Argumenten in ihrem von Müdigkeit umnebelten Verstand, doch sie sah, daß es keine mehr gab. Götter, wenn das Königreich nicht eine Nacht lang ohne sie auskam, was war es dann wert?


  War wirklich schon Schlafenszeit? Über den Hügeln im Süden war der Himmel ein heller Streifen, und das bedeutete entweder Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang, aber gewiß doch Mittag. Durch die Fenster kam genügend Licht, so daß sie ausnahmsweise nicht einmal eine Laterne brauchte.


  Als sie sich die Stufen zum Thronzimmer hinaufschleppte, fragte sie sich, ob sie überhaupt noch genügend Kraft hatte, ihr Bett zu erreichen. Die Könige von Krasnegar hatten stets ganz oben in Inissos Turm geschlafen. Das war ein heiliger Erlaß, allerdings hatte niemand gewußt, daß der Grund darin lag, daß die andere Kammer, über dem Schlafzimmer, bewacht werden mußte. Nun, inzwischen mußten alle darüber Bescheid wissen.


  Sie durchquerte den Audienzsaal und lächelte über die Jungen, die dort versuchten, sich zu verbeugen, während sie mit Schaufeln und Eimern hantierten. Mit dem Aufräumen ging es jetzt flott voran.


  Inos durchquerte das Gewandzimmer, und dort arbeiteten Mädchen mit Mops und Lappen. Warum hielt Aganimi die Jungen und Mädchen getrennt? Vermutlich, damit sie nicht von der Arbeit abgelenkt wurden. Doch das machte auch weniger Spaß. Sie mußte daran denken, das zu ändern.


  Sie durchquerte das leere Wartezimmer. Holz brauchte Schlitten, Schlitten brauchten Kufen, und Kufen brauchten Eisen – hatte man ihr gesagt. Eisen war knapp. Schwerter aus Zwergenstahl für einen solchen Zweck einzuschmelzen war undenkbar, hatten die Schmiede gemeint. Also denkt nicht, tut es einfach, hatte sie erwidert.


  Sie durchquerte den Salon, der jetzt ebenfalls ganz kahl war. Wenn sie Boote bauen konnten, sollten sie auch in der Lage sein, Möbel zu bauen, die nicht so aussahen, als hätten Trolle sie fortgeworfen. Natürlich konnte sie jederzeit durch Raps magisches Portal nach Kinford ausweichen und von dort aus befehlen, daß alles, was sie brauchte, im Frühling gen Norden verschifft wurde.


  Sie durchquerte das Ankleidezimmer; sie ging ganz langsam und keuchte schwer. Den Kobolden konnten sie zwar Bauholz stehlen, aber Nägel wuchsen nicht auf Bäumen. Rap konnte Nägel herstellen, doch sie würde Rap lieber nicht um Hilfe bitten, wenn es nicht unbedingt sein mußte, denn das gab ihr das Gefühl zu betrügen. Sie fragte sich, wie viele Nägel sie durch das magische Portal herbeischmuggeln konnte, bevor die Menschen argwöhnisch würden, und warum sie dabei nicht das Gefühl des Betruges hatte.


  Sie schleppte sich die letzte Stufe hinauf in ihr Schlafzimmer und ließ den Riegel hinuntersausen. Ruhe!


  Wie die Haushälterin gesagt hatte, prasselte ein fröhliches Feuer im Kamin. In der Nähe des Feuers waren die Temperaturen beinahe angenehm. Die Möblierung bestand bloß aus einem verschossenen alten Teppich und einem kleinen Bett, das Inos noch nie gesehen hatte. Obenauf stapelten sich Felle und Steppdecken – und Rap.


  Er lag ganz oben, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und beobachtete sie mit ausdruckslosem Gesicht. Er trug immer noch dieselben Kleider, doch er war sauber und frisch rasiert, und seine Koboldtätowierungen waren verschwunden. Sie fragte sich, wann das passiert war.


  Sie ging zu ihm, und er zog zur Begrüßung eine Augenbraue hoch. »Heute nicht, ich bin zu müde«, sagte sie.

  Er verzog das Gesicht über diesen zweideutigen Humor.


  »Natürlich könntest du das in Ordnung bringen«, fügte sie hoffnungsvoll hinzu.


  


  »Ich will dir etwas zeigen – oben.«


  


  Inos schüttelte eilig den Kopf. »Nein! Nicht jetzt!« Sie war so müde, daß sogar der Gedanke an…


  Rap nickte. »Gut, es funktioniert!«

  »Was?«

  »Der Abneigungsbann. Ich habe ihn erneuert.«


  Inos sah auf die unheimliche verbotene Tür. »Das ist mir egal. Ich gehe jetzt nicht dort hinauf. Vielleicht morgen, wenn ich nicht so müde bin.« »Benutze dasselbe Paßwort.«


  


  »Holindarn? Oh… ich verstehe, was du meinst.« Ihre Bedenken und Abneigung verschwanden und wichen normaler Neugier darauf, was ein Zauberer zu zeigen hatte.


  Rap schwang seine Beine vom Bett. »Komm! Ich habe auch den Schutzschild der Burg repariert, also kann dich von außen niemand belauschen, es sei denn, du bist im obersten Zimmer.« Er öffnete ihr die Tür, und sie schleppte sich eine weitere Treppe hinauf.


  Hinter ihr hallte seine Stimme durch den Treppenaufgang. »Ich habe sogar den Damm ein wenig angehoben – ich glaube, er ist seit Inissos Zeiten ein wenig abgesackt. Jetzt wirkt er abstoßend auf Kobolde – nur für alle Fälle. Und ich habe den Bann erneuert, der die Aufmerksamkeit vom gesamten Königreich ablenkt. Ich habe ihn so stark gemacht, wie ich es nur wagte. Noch stärker, und die Schiffe würden vergessen, hier vor Anker zu gehen.«


  »Du bist fleißig gewesen.«

  »Du hast auch nicht gerade auf der faulen Haut gelegen.«


  Schließlich erreichte sie die Kammer der Macht. Es war erstaunlich warm dort. Ohne Zweifel Raps Werk. Sie war ausgefegt worden. Erneut Raps Werk – nur Zauberei konnte so gründlich jede Spur von Schmutz beseitigen und den Boden gar ein wenig zum Glänzen bringen.


  Gen Süden stand dunkel das magische Portal; flankiert wurde es von Fenstern in den beiden kleineren Seitenbögen. Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang strömte durch die Fenster herein.


  Das einzige Möbelstück war eine massive Truhe. Vermutlich hatte er Inos deswegen hinaufgeführt. Sie ging hinüber und versuchte, den Dekkel anzuheben.


  »Ein anderes Paßwort. Shandie.«

  »Warum Shandie?« Der Deckel hob sich leicht.

  »Leicht zu behalten, schwer zu erraten.«

  Sie betrachtete den Inhalt – Hunderte von Waschlederbeuteln.


  »Gold«, sagte Rap neben ihrem Ellbogen. »Habe noch keine Frau kennengelernt, die so mit dem Geld um sich warf wie du, aber damit solltest du eine Weile auskommen. In dem großen Beutel ist deine Krone. Das Original kann ich nicht finden, vermutlich haben die Imps sie mitgenommen, aber das hier ist ein exaktes Duplikat.«


  Krone? Wen kümmerte das? Sie ließ den schweren Deckel fallen und drehte sich mit Tränen in den Augen zu Rap um. »Rap, wenn das bedeutet –«


  »Ja, das bedeutet es. Komm jetzt.« Er legte einen Arm um ihre Taille und führte sie zur Tür. »Holindarn!« sagte er, und das Portal öffnete sich. Beide zuckten zurück vor der hellen Nachmittagssonne in Kades Privatzimmer. Aus dem Kamin stieg Rauch auf, allerdings nicht so heftig wie beim letzten Mal.


  Kade, die gerade ein Buch las, sprang aufgeschreckt hoch. »Es geht ihr gut«, sagte Rap. »Nur ein wenig überanstrengt. Sie hat kaum geschlafen.«


  


  »Alles ist in Ordnung.« Inos fiel voller Schuldbewußtsein ein, daß sie Kade nicht auf dem laufenden gehalten hatte.


  


  »Ja, Liebes, ich weiß«, antwortete Kade. »Gut gemacht! Jetzt setz dich hin.«


  Sie nahmen Inos in ihre Mitte und führten sie zu einem Stuhl, der mit einem Stoff, der ein Rosenmuster hatte, bezogen war. Ihre Knie zitterten tatsächlich, und ihre Gelenke vergaßen, sich zu beugen, war das etwa das Alter? Jemand legte ihre Füße auf einen Schemel, und jemand anderes stopfte ihr ein Kissen in den Rücken.


  »Sie hat gerade gegessen«, sagte Rap. »Ein heißes Bad und etwa zehn Stunden Schlaf sollten reichen. Niemand wird in der Burg nach ihr suchen, hier wird sie sich besser entspannen.«


  Inos starrte beide mit trüben Augen reizbar an, während Kade sich eilig daranmachte, alles in die Wege zu leiten. Rap hockte sich hinter Inos auf die Lehne ihres Stuhles, ein Fuß auf dem Boden, einer in der Luft baumelnd. Keine Tätowierungen mehr. Haare wie das Nest eines Vogels. Dummes Gesicht mit wehmütigem Ausdruck. Das war ihr Mann, und er war dabei, sie zu verlassen.


  »Ich gehe jetzt, Inos.«


  »Das weiß ich wohl.« Sie war viel zu erschöpft, um sich mit ihm zu streiten, deshalb hatte er auch diesen Augenblick gewählt. Es war ohnehin niemals ergiebig, sich mit Rap zu streiten. Dickköpfiger Idiot!


  »Du wirst es schon schaffen. Du machst es doch gut.«

  »Ohne dich hätte ich gar nichts tun können.«

  Es war nicht fair! Es war einfach nicht fair!


  »Das stimmt, aber seit dem ersten Abend habe ich nicht viel mehr getan, als Geld auszugeben. Ich habe dir keinen Rat gegeben, weißt du – keinen einzigen! Du wußtest instinktiv, was du tun mußtest. Ich werde ein wachsames Auge auf dich haben…«


  »Ich liebe dich. Du liebst mich. Aber du gehst fort.«


  »Und du willst wissen warum. Ich kann es dir nicht sagen. Oh, Inos, Liebste, ich würde es dir erzählen, wenn ich könnte!« Er starrte sie voller Bestürzung an. »Hör zu – die Worte sind offensichtlich mehr als nur Worte. Vielleicht sind sie Namen von Dämonen oder Elementargeistern. Ich weiß es nicht, aber das scheint mir vernünftig. Der Elementargeist ist durch seinen Namen gebunden und muß demjenigen dienen, der diesen Namen kennt. Das ergibt schon irgendwie Sinn. Wenn man dann ein Wort der Macht teilt, sorgt man dafür, daß dieser arme alte Elementargeist mehr als einem Menschen dienen muß, also ist seine Macht… Nun, du verstehst schon.«


  Es war schwer, sein Gesicht im Auge zu behalten, wenn man den Kopf auf dem Kissen liegen hatte. Schwer, überhaupt etwas im Auge zu behalten. Die Wärme machte sie ganz benommen.


  »Und die Worte sind auch in anderer Hinsicht mehr als nur Worte, zum Beispiel sind sie für Magie nicht sichtbar.« Er rieb sich über die Stirn, als habe er dort Schmerzen. »Sie mögen es noch nicht einmal, daß man über sie spricht.«


  Sie wollte seine Lektion nicht hören. Sie wollte, daß er sie festhielt und immer bei ihr blieb.


  »Und natürlich sind sie schwer auszusprechen.« Rap stand auf und streckte sich. »Außer, wenn sie sonst verlorengehen würden. Als ich dachte, ich würde in Azaks Gefängnis sterben, wurde eines meiner Worte ganz unruhig, daß es vielleicht vergessen werden könnte. Ich glaube, es wäre damals ziemlich einfach gewesen, es jemandem zu verraten.«


  Inos wollte eine Frage stellen, doch sie hatte sie vergessen, und sie war sich nicht sicher, ob ihr Mund im Augenblick gute Dienste leisten würde.


  »Manchmal verhalten sich die Worte also, als seien sie lebendig.« Rap holte tief Luft, und ihr wurde benommen klar, daß er Schwierigkeiten hatte, das alles zu erzählen.


  Schmerzen? Schmerzen beim Sprechen? Schmerzen, ein Wort mitzuteilen?


  


  »Was ist mit fünf Worten?« murmelte sie. »Erklär mir, was mit Rasha geschehen ist, und beinahe auch mit dir.«


  Rap öffnete und schloß den Mund einige Male, dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid!« Er drehte sich um und starrte aus dem Fenster in die Wintersonne hinaus. »Mir hat einmal jemand erzählt, daß Zinixo der mächtigste Zauberer seit Thraine war. Ich habe ihn übertroffen! Aber ich kann nicht…«


  »Olybino sagte, daß das, was geschehen ist, unmöglich sei…«


  »Beinahe ja. Der Zwerg war dagegen ein Kinderspiel. Aber damals war ich verrückt vor Wut. Das… was ich getan habe… hätte ich nicht tun können, wenn ich nicht so wütend auf den Zwerg gewesen wäre. Ich haßte ihn so sehr…«


  Sie gab auf. »Und du erzählst mir nicht, warum du fortgehst.« Er sprach mit der Fensterscheibe. »Inos… Wenn zwei Menschen sich lieben… dann möchten sie gerne Händchen halten, sich in die Arme nehmen, sich küssen und… Nun, auf intime Weise zärtlich zueinander sein.«


  »Du überraschst mich.« Sie gähnte laut. Sehr vulgär.


  »Da kommt eins zum anderen. Es tut mir leid, wenn du jetzt schockierst bist, aber ich bin ein Zauberer, und ich kann durch Wände hindurchsehen, und, nun, ich fürchte, ich habe gesehen, was geschieht…«


  »Man hat mir alles darüber erzählt.«


  »Tatsächlich?« Er klang überrascht. »Nun… deswegen gehe ich fort. Ich traue mir selbst nicht. Ich habe Angst, daß ich völlig die Kontrolle über mich verliere.«


  Einen Augenblick lang durchschnitt diese absurde Bemerkung den Nebel, der sie umgab. »Rap! Oh, Rap! Ich will, daß du völlig die Kontrolle verlierst! Je eher, desto besser!«


  Er drehte sich um und starrte sie kopfschüttelnd an. »Das genau meine ich nicht. Nun, schon. Natürlich meine ich das. Aber ich kann vielleicht nicht kontrollieren, was sonst noch…«


  Wieder wunderte sie sich, daß er so viele Probleme hatte, das zu sagen, was er sagen wollte.


  »Zauberer können heiraten«, wandte sie schwach ein.

  »Sie heiraten keine Zauberinnen.«

  »Inisso war verheiratet. Olliola war der Name seiner Frau.« »Aber sie kannten nicht mehr als…« Er stöhnte auf und hielt inne. »Du kommst doch zurück? Bald?«

  Als er zögerte, fuhr sie fort: »Versprich es!«

  »In Ordnung. Ich verspreche es. Noch vor dem Winter.«

  »Früher!«


  »Nein. Oh, Inos! Es liegt nicht an dir, Liebste!« flüsterte er mit heiserer Stimme. »Glaube mir, es liegt nicht an dir! Und nicht an Krasnegar. Wir haben schon viel von dieser Welt gesehen, nicht wahr? Und ich weiß, es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre, als in dem schäbigen kleinen Krasnegar. Es ist langweilig, aber ehrenwert und freundlich. Es gibt keine Kriege, Ungerechtigkeit oder Unterdrückung. Du mußt dasselbe denken, oder?«


  Sie nickte erschöpft.


  Er hatte sich bewegt. Er kniete neben ihrem Stuhl, aber sein Flüstern kam von weither. »Inos… wenn ich sagen würde, du könntest mit mir kommen; wenn ich sagen würde, wir könnten fortgehen und für immer an einem wundervollen Ort zusammenleben und niemals wieder Sorgen haben… Was würdest du dazu sagen, Inos?«


  »Pflicht?« murmelte sie. Dumme Frage!

  Sie spürte eine sehr sanfte Berührung auf ihrer Stirn…


  Dann schüttelte Kade sie an der Schulter und sagte, ihr Bad sei fertig, und Rap war verschwunden.
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  Ganz langsam wurden die Tage immer länger. Ganz langsam entwickelte Inos in ihrem Leben eine gewisse Routine. Ganz langsam begannen ihre Reformen Wirkung zu zeigen.


  Die Holzexpedition war erfolgreicher, als sie es sich in ihren kühnsten Träumen vorgestellt hatte, und drei weitere folgten. Anscheinend hatte niemals zuvor jemand an Schlitten gedacht. Das Holz war natürlich grün, doch gab es reichlich davon. Entweder bemerkten die Kobolde nichts von diesen neuen Aktivitäten, oder aber es war ihnen gleichgültig, und die einzigen Wunden, die die Männer davontrugen, waren einige verlorene Zehen, und das wegen Frost oder aus Unerfahrenheit. Der Verschleiß der Pferde war besorgniserregender, doch Inos hatte sogar den Älteren gezeigt, daß neue Wege die besseren sein konnten, und ihr Ruf nahm keinen Schaden.


  Allmählich wurden Babys geboren, und die meisten wurden angenommen und geliebt, wie sie es erwarten durften. Weder die Kinder noch ihre Mütter konnten etwas für ihre Existenz, und Leben war im kahlen Norden etwas Kostbares. Die Krasnegarer versammelten sich und ließen die kleinen stinkenden Lieblinge hochleben.


  Teepartys mit Kade wurden zu einem Fixpunkt in Inos’ Leben und zu einer wunderbaren Entspannungsmethode. Kade, die Kinvale zu ihrer Zufriedenheit umorganisiert hatte, stand ihr auch in vielen anderen Punkten stets hilfreich zur Seite. Ihr scharfsinniger gesunder Menschenverstand war soviel wert wie ein Dutzend Räte.


  »Das hier«, erklärte Inos eines sonnigen Nachmittags im Zimmer ihrer Tante, »ist Liste Nummer eins.«


  Kade, die elegant in ein rosafarbenes Nachmittagskleid aus Kambrai gekleidet war, nahm die Schriftrolle mit sorgfältig manikürter Hand entgegen. »Breitbeile, Ahle, Bischof… Ein Bischof? Also wirklich, Inos! Ein Bischof auf der Einkaufsliste?«

  »Und mindestens zwei Hofgeistliche. Das ist nur die Liste >Reparieren und Wiederherstellen< damit wir wieder an den Punkt kommen, wo wir schon einmal waren. Das hier ist Liste Nummer zwei, Dinge, die wir brauchen; wir müssen hier eine Alternative zum Landweg suchen, den die Kobolde blockieren. Es dreht sich hauptsächlich um Salz und einige Nahrungsmittel, aber wir brauchen auch lebende Tiere, um Herden aufzubauen, und das wird den Seeleuten nicht gefallen.«


  Kade schürzte die Lippen und versuchte es dann mit Liste Nummer drei.


  »Das ist eine Inos-Innovations-Liste«, sagte Inos lässig und wedelte mit einer Hand, die ganz entschieden nicht manikürt war. »Bücher, Lehrer und solche Sachen, und Möbel für den Palast.«


  »Musikinstrumente? Fünfhundert Paar Tanzschuhe?«


  »Nun, es ist nicht alles notwendig, das gebe ich zu. Und natürlich kommen diese drei Listen nach den anderen wichtigen Waren wie Getreide, Medikamente, Gewürze, Farben und Eisenschwämme und –«


  »Was sind Eisenschwämme? Nun, wie auch immer, Liebes. Ich glaube nicht, daß ich glücklicher wäre, wenn ich es wüßte. Nimm statt dessen ein wenig von diesem Biskuit.«


  Kade, die sich während ihrer offiziellen Trauerzeit um Ekka mangels respektabler Gesellschaft langweilte, war glücklich, nun als Handelsagentin für Krasnegar fungieren zu können. Sie rief Kaufleute zusammen und holte Angebote ein, sie mietete Schiffe, und schließlich bestand sie darauf, alles aus den reichen Pfründen Kinvales zu bezahlen.


  Ekka hatte einen Großteil der Schwierigkeiten Krasnegars verursacht, sagte sie, und ihr Vermögen sollte dafür bezahlen. Raps Gold würde nicht ewig reichen. Außerdem, wie sollte Krasnegar in Zukunft überleben, falls die Kobolde aufhörten, mit ihren Fellen zu handeln?


  Inos hatte dieses Problem nicht bedacht. Sie erkundigte sich näher und erfuhr, daß die Kobolde im vergangenen Sommer nicht aufgetaucht waren. Niemand schien sich Sorgen zu machen, aber sie bat Foronod, ihr die Zahlen zusammenzustellen, und bald entdeckte er, daß Krasnegar vom Handel mit den Kobolden noch stärker abhing als vom Handel mit Nordland. Königin und Verwalter beschlossen, diese besorgniserregende Erkenntnis geheimzuhalten, sogar vor dem Rat – Königin und Verwalter entwickelten langsam widerwilligen Respekt voreinander.


  Der Frühling kam früh, und der Damm war wieder eher frei als erwartet. Die Herden zogen los, die Boote wurden klar gemacht. Das Leben ging weiter.


  Allmählich erneuerte Inos alte Freundschaften und schloß neue. Doch ihre Krone trennte sie von den anderen, und sie hatte akzeptiert, daß Untertanen, ganz gleich, wie loyal sie waren, niemals echte intime Freunde sein konnten. Selbst auf Festen war sie allein. Man hatte die alten Geschichten über Inisso wieder hervorgekramt, und man ging allgemein davon aus, daß sie seine magischen Kräfte geerbt hatte. Merkwürdige Pakete mit Nägeln und Medikamenten, die von Zeit zu Zeit in der Nähe der Burg auftauchten, taten das ihrige, daß solche Gerüchte nicht verstummten. Inos wahrte das Geheimnis des Portals nach Kinvale; sie glaubte, ohne diese magische Fluchtmöglichkeit wäre sie schon lange verrückt geworden.


  Im Hafen schmolz das Eis, und die südliche Flotte fuhr ein. Die Bürger waren über die Menge der Schiffe erstaunt, die in jenem Jahr einliefen, und wunderten sich darüber, wie viele benötigte Waren plötzlich verfügbar waren.


  Foronod arbeitete weiterhin als Verwalter, aber die unendlich genaue Überwachung, für die er bekannt war, leistete er nicht mehr. Inos verbrachte selbst mehrere Wochen auf dem Festland und sah ihm über die Schulter, beobachtete, lernte und machte ihn schließlich beinahe überflüssig. Eine Geweihte konnte alles lernen.


  Die Kobolde kamen, doch jetzt weigerten sie sich unerklärlicherweise, den Damm zu überqueren und beharrten darauf, daß auf dem Festland mit ihnen gefeilscht wurde. Königin und Verwalter waren sehr erleichtert, als sie die ersten von ihnen mit den Bündeln stinkender Häute ankommen sahen. Die Bündel wurden von Frauen getragen.


  Einem Impuls folgend bot Inos zum Tausch Schwerter an, und die männlichen Kobolde akzeptierten nur zu gerne. Sie hatte viele Schwerter und keinen Bedarf dafür.


  Erst nachdem die ersten wieder fort waren, kam es ihr in den Sinn, ihr Abkommen mit dem Impire zu lesen. Darin wurde ihr untersagt, Waffen an Kobolde zu verkaufen. Lieber Emshandar!


  Die Nächte wurden länger. Man hatte die Ernte in die Stadt gebracht, und diese große Aufgabe war viel früher vollendet worden, als, soweit man sich erinnern konnte, je zuvor.


  Jetzt hoffte Inos jeden Tag auf Rap. Er hatte versprochen, vor dem Winter zurückzukommen, und sie wußte, er würde sein Wort halten.


  Er war in ihrer Erinnerung nicht verblaßt, und kein anderer starker Bursche hatte seinen Platz eingenommen – oder besser, den Platz, den er hätte einnehmen sollen. Sie hatte viele Stunden lang über die unerklärliche Veränderung nachgegrübelt, die diese Zauberei bei ihm hervorgerufen hatte, und über die Hinweise, die er hatte fallenlassen, und über etwas, das sie ein-oder zweimal kurz hatte erhaschen, aber nicht verstehen können. Jetzt hatte sie eine Theorie. Sie war weit hergeholt, aber sie paßte zu ihren wenigen Beweisen.


  Und sie hatte einen Plan.


  


  Inosolan war noch nicht bereit, sich geschlagen zu geben.
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  Der Vollmond kroch über den Horizont, als Rap zum Strand ritt. Die Luft war schneidend und der Boden hart, doch es lag noch kein Schnee. Der Gott des Winters hatte Seine Pflichten vernachlässigt. Der Seetang, die Fische, der durchdringende Ruf der Seemöwen – das alles war ihm so vertraut und zerriß ihm fast das Herz. Drei Wagen warteten auf die Ebbe, anonyme schwarze Umrisse unter dem bewölkten Himmel. Erde und Meer verschmolzen grau ineinander, eine breite Borte aus rötlichem Sonnenuntergang auf der einen und die silbernen Flecken des aufgehenden Mondlichtes auf der anderen Seite. Die Wellen trugen die heraldischen Farben Rot-auf-Silber.


  Nur wenige Menschen hielten sich noch in den Hütten an der Küste auf, und sie achteten kaum auf den Fremden auf dem schwarzen Pferd. Ein oder zwei Leute nickten ihm freundlich zu und gingen dann ihrer Wege. Niemand würde sich erinnern, ihn gesehen zu haben oder daran, daß er ohne Geschirr geritten war.


  Es gab wenig zu transportieren: einige Häute, Knochen, ein paar Fässer gesalzenes Pferdefleisch für die Hunde. In schlechten Jahren aßen die Menschen natürlich das Pferdefleisch, und manchmal aßen sie auch Hunde, doch dieses Jahr würde ein gutes Jahr werden. Foronod war nicht mehr da, was allein schon als Beweis ausreichte, daß die Stadt sich mit allem Nötigen für den Winter ausgerüstet hatte. Überall lag noch immer viel Torf aufgeschichtet. Davon konnte Krasnegar nie genug haben. So lange es das Wetter gestattete, würden die Wagen weiterhin Torf laden.


  Inos hatte gute Arbeit geleistet. Rap hatte ihre Fortschritte im Auge behalten – am Anfang öfters, dann immer seltener, denn er sah, daß sie ihre Sache gut machte. Sie selbst war normalerweise im Schloß gewesen und somit durch den Schutzschild vor ihm verborgen, doch er hatte in den Straßen viele fröhliche Menschen gesehen. Krasnegar würde überleben. Er wäre nicht zurückgekommen, wenn er es nicht versprochen hätte. Es würde das letzte Mal sein.


  Überrascht bemerkte er die neuen Ställe für den Winter, und im Vorbeireiten machte er sie lässig koboldsicher. Die Zeiten änderten sich, sogar in Krasnegar.


  Er trabte mit einem Nicken zu Jik am ersten Wagen vorbei; Jik erwiderte das Nicken, und runzelte dann die Stirn, als ärgere er sich über sein schlechtes Gedächtnis.


  Evil zuckte mit den Ohren, als er die Wellen sah, die über die Kiesel schlugen; nachdem er okkult beruhigt worden war, tauchte er seine großen Hufe spritzend ins Wasser. Köter schnüffelte argwöhnisch und versuchte einen Schluck dieser unbekannten, ruhelosen Flüssigkeit. Ihn zu überzeugen brauchte länger als bei Evil, doch schließlich folgte er mit einem kurzen Knurren.


  Schon bald trabte Evil über Big Island, und der große Hund jagte wieder mit großen Sprüngen voraus. Die Straße schlängelte sich zum Strand hinunter, und endlich gestattete Rap sich, die Docks am Hafen zu überprüfen. Alles war so herzerweichend, wie er erwartet hatte – einfaches Volk ging heiter seiner Arbeit nach, Fischernetze hingen auf Gestellen, viele Boote waren bereits aus dem Wasser genommen und wurden für die Winterpause hergerichtet. Friede, freundliche Abgestumpftheit und Sicherheit. Ein leerer Wagen machte sich soeben auf den Weg nach draußen; sein Fahrer hatte den Reiter vorbeireiten sehen.


  Und Inos! Sie ritt auf Lightning über die Hafenstraße, zweifellos wollte sie die Überfahrt beobachten. Inos’ Aufmerksamkeit würde nicht viel entgehen, dachte Rap. Sie würde als Regentin so gut sein wie alle Regenten, die Krasnegar zuvor gehabt hatte. Doch das hatte er schon immer gewußt. Er zwinkerte gegen eine Träne an und lachte laut über den Gedanken, daß ein Zauberer weinte. Welchen Grund könnte ein Zauberer dafür haben?


  Er sah, daß sie zu dem einsamen Reiter hinüberspähte und mit der Hand ihre Augen vor der untergehenden Sonne schützte. Er nahm den okkulten Schleier von ihr. Ihre sofortige Reaktion ließ das Pferd scheuen, doch Inos brachte es sofort unter Kontrolle, gab ihm die Sporen und fiel in Galopp. Evil jagte durch die letzten Ausläufer des Big Damp, und die beiden Pferde trafen sich auf dem Hang dahinter. »Rap! Oh, Rap!«


  Gott der Narren! Dem dummen Kind liefen die Tränen über die Wangen. Hätte er es nicht versprochen, wäre er niemals zurückgekommen.


  »Hallo, Inos.« Er war froh, daß er über seine Sehergabe verfügte, denn seine Augen waren vor lauter Zuneigung ganz feucht, und es sah nur verschwommen. Kein Kind. Eine schöne, wunderbare Frau.


  »Das ist Evil? Und Köter? Du bist in Arakkaran gewesen?« »Ich bin überall gewesen. Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.« Lügner!


  Sie schluckte eine Frage hinunter – natürlich über Azak –, und nahm Rap genauer in Augenschein. Er fluchte verhalten: er hätte etwas an seinem Äußeren tun sollen. »Rap! Stimmt etwas nicht? Bist du krank?« »Nein, nein. Nur ein wenig müde, das ist alles.« Du brichst mir das Herz,


  Mädchen. Das ist es, was nicht stimmt. »Du siehst furchtbar aus! Was ist los? Götter!« Natürlich! »Du siehst großartig aus, Inos. Und ich weiß, du hast im Königinnengeschäft gute Arbeit geleistet.«


  Sie bedachte ihn mit diesem argwöhnischen Blick, den auch seine Mutter gehabt hatte, wenn er keinen zweiten Nachschlag hatte haben wollen. Dann brachte sie ein falsches Lächeln zustande. »Und du bist zum Erntedanktanz gekommen!« Den Erntedanktanz hatte er ganz vergessen. »Natürlich«, log er.


  



  Er blieb drei Tage, und er wurde beinahe verrückt.


  Manchmal wünschte er, einfach in seinem alten Äußeren zurückgekommen zu sein, doch dann hätte er immer wieder dieselben Fragen beantworten müssen, und die Menschen hätten gesehen, wie Inos ihn ansah und versuchte, ihn nicht wieder loszulassen, und es würde ihr schwerfallen zu erklären, wenn er wieder verschwand.


  Also blieb er unbemerkt, doch das bedeutete auch, daß er nicht mit alten Freunden sprechen konnte. Er nickte ihnen zu, und sie reagierten wie Jik

  – ein vertrautes Gesicht, das man nicht einordnen kann. Freunde aus der Kinderzeit waren zu großen Männern geworden. Gith und Krath und Lin. Einige trugen Bärte. Alle Mädchen waren jetzt Mütter. Ufio, Fan… Über kurz oder lang traf er alle wieder, meistens, wenn Inos ihn durch die Stadt zerrte und ihm zeigte, was sie schon erreicht hatten und was noch getan werden mußte. Dabei redete sie die ganze Zeit und gab vor, ihr Herz sei nicht so schwer wie das seine. Er sah, wie die Menschen lächelten, wenn sie sie sahen, und wie eifrig sie sie begrüßten und auf ein Lächeln von ihr hofften. Sie waren stolz auf ihre junge Königin. Imps hatten schon immer romantische Vorstellungen über schöne Prinzessinnen und Kaiserinnen gehegt, doch hier in Krasnegar war dieses Gefühl einfach überall vorhanden. Einen der ansässigen Jotnar damit aufzuziehen, daß er eine weibliche Regentin hatte, wäre sehr ungesund gewesen.


  Nur einmal sah Rap, daß Inos auf Widerstand stieß. Ein alter Zimmermann diskutierte mit ihr über ihre neumodischen Vorstellungen, was Möbel betraf. Grüne Augen blitzten auf, die Nebenwelt erzitterte ganz leicht, und Zunge und Füße des alten Mannes gerieten gleichzeitig ins Stolpern, als er versuchte, sich zu verbeugen, sich zu entschuldigen und zu fliehen, alles zur selben Zeit. Abgesehen von dieser einen Gelegenheit erspürte Rap niemals, daß sie ihre königliche Aura benutzte oder auch nur benötigte. Doch es war eine hübsche Arbeit, beinahe kaum spürbar, der beste Bann, den er jemals erschaffen hatte.


  Beim Erntedanktanz traf er beinahe alle Freunde wieder, doch niemand traf ihn. Die Große Halle war mit Bändern geschmückt und vollgestopft mit Menschen und erfüllt mit Lärm, Gelächter und Musik.

  Es war keine richtige Musik, denn Krasnegar war nicht Hub, doch niemand kümmerte sich besonders um Takt oder Tonart, Hauptsache, es war laut und lustig. Zweimal tanzte er mit Inos, doch den Rest der Zeit bestand er darauf, daß sie mit einigen der loyalen Untertanen tanzte, die sich hoffnungsvoll um sie herumtrieben. Sie hatte noch keinen Geliebten gefunden, das war offensichtlich. Sie hätte Hunderte haben können, auch das war offensichtlich. Alle liebten sie, und jeder junge Mann in der Stadt war verrückt nach ihr.


  Er hätte dafür sorgen können, daß sie sich in einen von ihnen verliebte, wenn er gewollt hätte. Dann wäre sie glücklich, oder? Er stand im Schatten verborgen und rang mit seinem Gewissen. Er hatte dem Imperator einmal gesagt, er wolle nur, daß Inos glücklich war. Mit Zauberei könnte er sie glücklich machen. Warum tat er es also nicht? Er mußte darüber genau nachdenken, bevor er wieder abreiste.


  Sie sprachen viel, oder zumindest redete Inos viel. Sie war stolz auf ihre Leistungen, und das aus gutem Grund, und er ließ sich von ihr immer wieder dasselbe erklären, obwohl er alles schon in den ersten Minuten gesehen hatte. Vieles davon hatte er schon von weitem erkannt.


  Er sprach weniger, doch er erzählte ihr, wie er nach Arakkaran gegangen war und seinen Hund geholt hatte, und wie entsetzt Azak und Kar gewesen waren, als er auftauchte. Als er das Fest beschrieb, das sie für ihn ausgerichtet hatten, mit Jongleuren, Bauchtänzerinnen, Ziegenaugen, und die Streiche, die er ihnen gespielt hatte, als sie ihn zum Jagen mitnahmen, da lachte sie, bis ihr die Tränen kamen.


  »Also hast du Köter gerettet? Was ist mit dem Panther?«


  


  »Den Panther habe ich zurückgelassen. Ich war noch nie ein Katzenfreund.«


  


  »Und Azak hat dir Evil geschenkt?«


  »Ich habe Evil mitgenommen. Ich dachte, soviel schuldet Azak mir.« Von seinen anderen Reisen erzählte er ihr auch ein wenig – nach Faerie, Dragon Reach und Durthing.


  »Nicht nach Thume?«

  Nein, sagte er, er war nicht in Thume gewesen.


  Sie redeten um ihr privates Problem herum und erwähnten es nicht ein einziges Mal. Einmal versuchte er, es ihr zu erzählen, doch die Worte ließen es nicht zu. Vielleicht war es auch der Zwang, der von einer höheren Autorität stammte als von den Worten – er war sich nicht sicher.


  Inos heckte etwas aus. Das hatte er von dem Augenblick an gewußt, als sie sich am Strand getroffen hatten. Er hätte dahinterkommen oder es durch Lauschen herausbekommen können, doch das tat er nicht. Er stellte seine Fähigkeiten ab, so daß er ihr Gesicht überhaupt nicht mehr lesen konnte; das war zwar unangenehm für ihn, doch schließlich war der ganze Besuch eine einzige unerträgliche Qual für ihn.


  Nachts verließ er den Palast, damit er sie nicht beobachten konnte. In der Nähe des Hafens fand er eine bequeme Dachstube, die niemand benutzte, und er stattete sie mit einem gemütlichen Bett aus, auf dem er sich ausruhte. Schlafen tat er nie. Er hatte beinahe vergessen, was es hieß zu schlafen.
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  Am vierten Morgen gesellte sich Rap beim Frühstück in der Großen Halle zu Inos. Sie saß allein an der erhöhten Speisetafel; er trat durch die Tür ein, ging zu ihr und nahm den Stuhl neben ihr. Die Sonne ging gerade auf und versprach einen neuen, erstaunlich schönen Tag. Inos hatte ein ganz einfaches, hellgrünes Kleid an, und trug ihr Haar offen, nur von einem Band gehalten. Sie war schöner als je zuvor. Die Zartheit ihrer Wange war ein Geheimnis für sich.


  Rap trug wieder Reiterkleidung.


  


  »Du gehst doch nicht schon wieder fort!« Ihre Stimme klang vorwurfsvoll, ihr Gesicht war blasser, als es hätte sein sollen.


  


  »Kann genausogut bei gutem Wetter losreiten, solange es noch anhält.« Er sah sie nicht an. Jedenfalls nicht mit den Augen.


  »Morgen, Eure Majestät.« Ein klappriger alter Diener schlurfte zu Inos und stellte einen Becher Schokolade und eine silberne Schüssel voller klebrigem Porridge vor sie hin. Er hatte nicht bemerkt, daß sie nicht allein war.


  Bevor sie etwas sagen konnte, ließ Rap eine Schüssel Porridge vor sich selbst erscheinen – eine goldene Schüssel. Sie versuchte zu lachen, jedoch ohne Erfolg. Der alte Mann humpelte davon, ohne etwas bemerkt zu haben.


  »Ich dachte, ich könnte Firedragon nehmen«, sagte Rap zwischen zwei Mundvoll Porridge. »Er und ich sind immer gute Freunde gewesen, und ich glaube, er wird langsam ein wenig alt für seine Pflichten.«


  »Natürlich.«


  »Evil werde ich hierlasssen, ich dachte, du würdest gerne auf ihm reiten, wenn du nach dem Rechten siehst; eine angemessene Erinnerung an Azak.«


  »Sehr witzig!«


  Er hatte ihr nicht erzählt, wie gut Azak die verlorene Zeit wieder wettgemacht hatte, seit er nach Arakkaran zurückgekehrt war. Ein schrecklicher Mann!


  Eine Weile saßen sie still da und aßen. Krasnegarer Porridge ist wirklich eine scheußliche Angelegenheit, dachte Rap bei sich, und er fragte sich, warum er ihm so gut schmeckte. Es war sonderbar, hier an der erhöhten Speisetafel zu essen, er, ein Zauberer auf Besuch. Wenn er früher in der Großen Halle gegessen hatte, dann immer unten am Kamin, gemeinsam mit den Dienern. Von ihnen trödelten jetzt sehr viele bei einem heißen Frühstück herum. Er wußte, wie sie sich fühlten. Die meisten von ihnen waren gerade zurück vom Festland und lauschten begierig dem Klatsch des Sommers, schwelgten in echten Betten und trockenen Hütten, erneuerten alte Freundschaften und paßten sich glücklich an die langsamere Gangart des Winters an. Warum war er nur so närrisch gewesen herzukommen?


  Inos starrte ihn unentwegt an und zerknautschte mit ihrer freien Hand die Serviette. Ja, sie führte etwas im Schilde, und er weigerte sich stur, in ihren Kopf zu spähen und es herauszufinden.


  »Kein Rittmeister?« sagte sie endlich nachdenklich. »Du solltest Hononin diesen Titel gewähren. Er macht es noch mal mindestens zehn Jahre.« Seit der Nacht, in der die Königin zurückgekehrt war, hatten sich die Schmerzen in den Gelenken des Stallburschen auf wunderbare Weise verflüchtigt. In vierzehn Jahren würde er, kurz vor dem Winterfest, ganz plötzlich sterben.


  »Und kein Waffenmeister?«

  Ihre Blicke trafen sich und tauschten ein feuchtes Lächeln.


  »Das ist eigentlich nicht das richtige für mich«, sagte Rap. »Oopari kann das viel besser, als ich es jemals könnte.«


  


  »Dann vielleicht König?« flüsterte sie. »Das ist der einzige freie Posten, den ich dir zur Zeit anbieten kann.«


  »Ich glaube nicht, daß ich dafür qualifiziert bin.«

  »Du bist besser qualifiziert als sonst jemand auf der Welt.«


  Rap seufzte. Warum quälten die Menschen sich selbst, indem sie sich nach dem Unmöglichen sehnten? Er wechselte das Thema. »Alle werden wissen, daß du durch Zauberei zurückgekommen bist. Was denken sie jetzt über Zauberei?«


  Inos zuckte die Achseln und tat nicht weiter so, als würde sie essen. »Bei allem, was ich tue, finden sie Zauberei. Wenn ich ein Baby anlächele, habe ich es gesegnet. Mein Stirnrunzeln ruft Asthmaanfälle hervor. Doch sie scheinen sich langsam an den Gedanken zu gewöhnen.« »Mich haben sie gemieden!« Das nagte immer noch an ihm.


  Sie legte ihre Hand auf die seine. »Ich glaube, sie sind jetzt klüger, Lieber. Magie hat auch ihre Vorteile, und das haben sie begriffen. Außerdem können sich die Menschen mit der Zeit an alles gewöhnen.«


  Ja. Er ließ einen Becher Schokolade erscheinen und zog seine Hand fort, um zu trinken.


  »Sie würden dich akzeptieren, Liebster.«

  »Sie werden gar nicht die Gelegenheit dazu bekommen.«

  »Du gehst endgültig fort?«

  »Endgültig.«

  »Wie lange dieses Mal?«

  Er sah sie direkt an, und sie biß sich auf die Lippe.

  »Für immer.«

  »Du hast Schmerzen!«


  Wie hatte sie das nun erraten? »Wenn ich in deiner Nähe bin, wird es nur noch schlimmer«, erwiderte er. »Viel schlimmer. Und auch für dich ist es schlimmer. Ich habe dir gesagt, daß es niemals sein kann, Inos.«


  »Diese Art von Schmerz meine ich nicht. Echte Schmerzen. Sagorn hat es bemerkt. Er hat es Kade erzählt. Und dann habe ich es auch gesehen.«


  Rap aß seinen Porridge.


  »Und zwar seit jener Nacht, als Zinixo dir das fünfte Wort gesagt hat. Du hast das Feuer gelöscht, Rap – aber alles bist du damit nicht losgeworden, oder? Seitdem brennst du, nicht wahr?«


  »Kein Brennen.« Doch das war eine ziemlich gute Beschreibung. »Schmerzen? Deshalb siehst du so furchtbar aus.«

  »Ich sehe nicht furchtbar aus!«


  »Doch, so war es, als ich dich auf der Straße traf. Als ich es erwähnte, hast du dein Aussehen gerichtet. Aber in diesen ersten Augenblicken sahst du so alt aus wie Emshandar. Du hast Schmerzen!«


  Er wollte sie nicht anlügen, doch er durfte ihr das Problem auch nicht erklären, also schwieg er. Er rechnete damit, daß sie wütend wurde, doch nichts geschah. Mit ihren beiden Händen machte sie es dieser Serviette unter dem Tisch ganz schön schwer.


  »Ich nehme das Pferd gerne an, Rap«, sagte sie schließlich. »Kann ich dir als Gegenleistung irgend etwas geben?«


  


  »Nur Firedragon.«


  


  Sie wurde noch ein wenig nervöser. »Ich würde dich gerne um einen Gefallen bitten.«


  »Was du willst, natürlich.« Er wartete. Um Gold konnte es nicht gehen, denn er hatte ihre Truhe wieder aufgefüllt, und sie hatte mehr als genug. Den Damm über die Hochwassergrenze erheben? Veränderungen an der Burg? Nun, er würde nicht neugierig sein. »Ich will Zauberin werden.«


  Ein heißer Klecks Porridge landete unbemerkt auf seinem Schoß. »Inos, nein! Du weißt nicht, was das bedeutet!«


  


  »Dann sag es mir.«


  »Es ist fürchterlich! Du siehst die Menschen nicht mehr als Menschen. Sie sind langsam, dumm und unbedeutend! Du kannst alles haben, was du willst, also bedeutet es nichts mehr, etwas zu besitzen. Und die Wünsche und Meinungen anderer zählen nichts mehr. Nein, es ist schrecklich. Das willst du nicht!«


  Sie war erschrocken und entschlossen, es nicht zu zeigen. »Du hast gesagt, ich kann haben, was ich will!«


  


  »Du hast alles, was du brauchst, und ich meinte nicht –«


  


  »Es tut mir leid, daß ich so langsam und unbedeutend bin, aber ich könnte schwören, daß du gesagt hast >was ich will<.«


  Er legte sein Gesicht in die Hände. Reines Verlangen, das ihn zerriß… es war schlimmer als jede animalische Lust, die er sich vorstellen konnte. Es war eine Fanfare silberner Trompeten. Es setzte sein Herz in Flammen! Flucht!


  Schließlich hatte er ihr einmal zwei Worte genannt und dann aufgehört. Die Erinnerung an diese Anstrengung war furchteinflößend, doch er hatte es schon einmal geschafft.


  Natürlich – mischte sich sein gesunder Menschenverstand ein – hatte Zinixo damals darauf gewartet, besiegt zu werden. Haß konnte stärker sein als Liebe. Doch es ließ sein Jotunnblut jetzt nicht als Zeitvertreib in Wallung geraten.


  Schmerzen… Genau das glaubte sie! Indem er ihr in jener Nacht zwei Worte genannt hatte, konnte er seine Macht vermindern und die Überlastung unter Kontrolle bringen. Wenn er nur zwei weitere Worte teilte, würde er noch schwächer werden, und sie vermutete, daß er dann nicht mehr so viele Schmerzen haben würde. Vielleicht hatte sie recht!


  Versuche es, flüsterte die Versuchung. Versuche es!


  Viele Monate lang hatte er verzweifelt versucht, die Todesqualen zu unterdrücken. Sie brachten ihn fast um, Tag für Tag, Stunde für Stunde. Er löste sich auf – das wußte er.


  Vielleicht hatte sie recht, und es würde nicht mehr so weh tun, wenn er zwei weitere Worte mit ihr teilte.


  Er selbst würde natürlich Gefahr laufen, Opfer der Wächter zu werden. Sie hatten niemals aufgehört, ihn zu beobachten: wo er war, was er tat. Sie alle hatten Angst vor ihm. Und das war gut so, denn er war sich ziemlich sicher, es mit allen vieren gleichzeitig aufnehmen zu können, falls nötig. Der neue Westen war nicht sehr mächtig. Also hatten die Vier Rap in Ruhe gelassen, sogar, als er in ihren Revieren wilderte – als er Elben aus Milflor rettete und sie mit anderen an einem Ort versteckte, wo man sie nicht finden konnte… als er die Pest ausheilte, die Olybino unter den Kobolden gesät hatte… als er einen Schwarm Drachen zum Umkehren bewegte, der herausfinden sollte, was er für Nagg und ihren kleinen Stamm tat…


  Rap der Stalljunge hatte das Protokoll mißachtet, und die Vier hatten nicht hingesehen. Doch sollten sie jemals spüren, daß er nur noch die Kräfte eines einfachen Zauberers hatte, dann könnten sie versucht sein, etwas gegen ihn zu unternehmen.


  Ihm wurde klar, daß es ihm ganz egal war.


  Viel schwächer würde er ohnehin nicht werden. Er hätte immer noch fünf Worte, ganz gleich, wie stark sie durch die Teilung geschwächt worden wären, und keiner der gegenwärtigen Vier würde es wagen, etwas dagegen zu unternehmen. Seine meisterlichen Kräfte waren eine unberechenbare Sache. Vielleicht waren die großen, sagenumwobenen Zauberer der Vergangenheit auf diese Weise zu ihrer Macht gekommen, doch die meisten Menschen wurden durch fünf Worte zerstört. Wie Rasha.


  Seine Worte teilen?


  Normalerweise war das Teilen eines Wortes mit vielen Schmerzen verbunden, es sei denn, man befand sich kurz vor dem Tod. Sagorn war dabei fast gestorben, und Little Chicken hatte der Schmerz fasziniert. Aber nicht in diesem Fall. Dieses Mal würde es nicht weh tun. Es Inos sagen? Ja! Ja!


  Aber die Gefahr! Sie wußte nichts von der Gefahr!

  Er blickte in ihr blasses, verängstigtes Gesicht. »Bist du sicher?«


  Sie nickte stumm und fuhr mit ihrer rosa Zunge über ihre Lippen – Lippen, die einem Mann bis zum Tag seines Todes im Gedächtnis blieben.


  »Es ist ein furchtbares Risiko!«

  »Ich vertraue dir. Nur zwei.«

  Schlaues Mädchen!


  »Deshalb hast du Angst, mir nahe zu kommen, nicht wahr? Der Grund, warum du nicht zärtlich sein willst? Die Kontrolle verlieren… du hast etwas von Kontrolle verlieren gesagt. Du hast Angst, daß du sie mir alle verrätst!«


  Er nickte und war erstaunt, daß sie das herausgefunden hatte. Normalsterbliche waren nicht immer dumm, wenn man ihnen nur genug Zeit ließ. Sie war natürlich eine Geweihte, und das half ihr dabei.


  »Drei kleine Worte. Es wäre leicht, sie in einem Augenblick der… äh… Leidenschaft… zu verraten.«


  


  »Und was dann? Ich brenne, und ich habe nicht dein Geschick, Magie zu kontrollieren?«


  


  Er schüttelte den Kopf. Er hatte Schmerzen, sobald er nur versuchte, darüber nachzudenken. Es zu erklären war… verboten.


  


  »Aber zwei kannst du mir sagen!«


  »Du weißt nicht, um was du mich da bittest. Für uns macht das auch keinen Unterschied, Inos. Es wird noch schlimmer sein, weil nur noch ein Wort zwischen uns stehen wird… und…« Seine Zunge verhaspelte sich wieder. »Nur noch ein Wort.«


  »Du hast gesagt >was ich will<!«

  »Nein! Das kann ich nicht riskieren.«


  Sie seufzte, ihre grünen Augen funkelten wie Sonnenlicht auf den Wellen. »Oh, Rap! Nur einmal… Falls wir uns heute zum letzten Mal sehen, kannst du dich da nicht ein einziges Mal von mir zu etwas überreden lassen?«


  Er schob seinen Stuhl zurück. »Es ist zu riskant, Inos.«


  Sie knautschte die Serviette noch heftiger zusammen. »Ich bin bereit, das Risiko zu tragen. Ich habe dich um einen Gefallen gebeten, und du hast gesagt >was ich will<! Also, bist du nun ein Mann von Ehre, der sein Wort hält, oder nicht?«


  Warum ließ sie sich auf diesen Wahnsinn ein? Um ihrem Königreich zu helfen? Wenn sie nur wüßte, was sie sich antat, wenn sie Zauberin wurde, dann würde sie nicht den Wahnsinn begehen und darauf bestehen, die Glucke für diese minderbemittelten Bauerntrampel zu spielen. Sie würden ohnehin niemals zu schätzen wissen, was sie für sie tat, und das mußte ihr klar sein.


  Um Rap zu helfen? Sie glaubte, ihm einen Gefallen tun zu können und die ständigen Qualen zu lindern, die ihm die Kontrolle über fünf Worte der Macht bereitete. Doch er vermutete, daß sie noch einen anderen Grund hatte. Er widerstand der Versuchung, ihre Gedanken zu erforschen. Er hatte Angst, sich dabei selbst zu sehen, verstrickt in kompromittierende Gedanken.


  Doch sie hatte ihn in eine Falle gelockt. »Was du willst«, hatte er gesagt.


  »Es ist den anderen gegenüber nicht fair, Inos«, protestierte er und wußte, daß dies seine letzte Ausrede war. »Diese beiden Worte, die du bereits kennst… eins gehörte Zinixo. Das andere habe ich von meiner Mutter. Ich hatte es nicht so geplant, sie sind mir einfach als erste eingefallen.« Er zuckte innerlich beim Gedanken an die glühenden Qualen in Emines Rundhalle zusammen, und er erbebte noch mehr, als er sich daran erinnerte, wer ihn davor gerettet hatte. »Ich weiß nicht, ob sonst noch jemand diese Worte kennt. Aber die Worte, die ich nicht geteilt habe – sie gehören Kade, Little Chicken und Sagorn. Ich schwäche ihre Kräfte, wenn ich dir diese Worte verrate.«


  Wieder blitzten grüne Augen auf. »Laß Sagorn und seine Kumpel auf jeden Fall aus dieser Sache raus! Ich habe gehört, wie du Little Chicken gewarnt hast, seine okkulten Kräfte nicht zu benutzen… oder? Und Kades Talent liegt darin, die Anstandsdame für junge Damen zu spielen. Wenn sie in Kinvale das Sagen hat, wird sie dafür keine Zeit mehr haben. Es ist ohnehin an der Zeit, daß sie alles ein wenig ruhiger angehen läßt!« Verzweifelt ließ er seinen Blick durch die Halle schweifen. Die Diener schwatzten immer noch. Die Beamten und älteren Angestellten hatten nebenbei bemerkt, daß die Königin einen Besucher hatte und sich daher lieber an einem der Nebentische versammelt, als sich zu ihr zu gesellen. Niemand war in Hörweite.


  »Bist du ganz sicher?«


  Sie nickte. Inos war nicht ganz sicher, aber sie hatte inzwischen eine fürstliche Gelassenheit angenommen, die nichts mit der Aura zu tun hatte, mit der er sie belegt hatte. Es hatte auch nicht nur mit ihren Fähigkeiten als Geweihte zu tun. Es lag zum Teil einfach daran, daß Inos eine gute Königin war.


  Bevor er es richtig gewahr wurde, lehnte er sich vor und flüsterte ihr Kadolans Wort ins Ohr. Erleichterung! Das zweite ging noch leichter, und das dritte –


  Er biß sich auf die Zunge und konnte gerade noch nach der Hälfte des dritten Wortes den Mund halten. Das war das Schwerste, das er in seinem ganzen Leben hatte tun müssen – es bedeutete Schmerz, Übelkeit, Sorgen und Angst; Selbstverachtung und alles Schreckliche. Es zerrte an seinem Verstand und trampelte seine Seele nieder und überzog seinen Körper mit furchtbaren Krämpfen. Es war Tod und Zerstörung und mehr, als er ertragen konnte. Heulend fiel er vom Stuhl. Er rollte zappelnd über den Boden und hörte das spöttische Gelächter der Götter. Aber er hatte nicht weitergesprochen, sein Mund war voller Blut.


  Da sah er Inos vor sich in der Nebenwelt– transparent, verängstigt, ihre Hände über ihren Ohren. Doch sie war eine Zauberin, eine herrliche, schöne, begehrenswerte Zauberin. Er konnte es nicht ertragen.


  »Inos, ich liebe dich!« Er griff nach ihr.


  »Nein, Rap!« schrie ihr Geist und zog sich vor ihm zurück, eingehüllt in eine Aura aus Rot und Rosa. Er lief ihr nach, um sie zu ergreifen, an sich zu ziehen und seinen Mund an ihre Ohren zu führen oder ihre Lippen oder Wangen oder…


  In der weltlichen Größen Halle ergriff seine Hand den Saum ihres Kleides, als sie vor ihm floh. Er riß sie zurück. Sie stolperte gegen einen Stuhl und fiel schreiend zu Boden, doch er hielt sie in seinen Armen fest.


  Er wollte sie küssen und ihr sagen, daß er sie liebte, und dann das fünfte Wort mit ihr teilen.


  In der Welt der Normalsterblichen zauberte sie sich aus seiner Umklammerung frei, so daß er hart gegen die Beine des Stuhles schlug und nur noch ein leeres Kleid umarmte. Die Normalsterblichen hatten den Radau bemerkt und drehten sich langsam um, so schwerfällig wie alte Kohlköpfe.


  Sie floh in der Nebenwelt und rannte davon über eine Ebene, ein nacktes Mädchen, hell und süß vor einem dunklen unharmonischen Himmel.


  Er tastete die Umgebung mit seiner Sehergabe ab und fand sie in Inissos Turm, in ihrem Schlafzimmer, wo sie die Tür zur oberen Treppe aufriß. Sie lief zum Portal, um nach Kinvale zu entkommen.


  Sie durfte nicht entkommen! Er mußte sie fassen, ihr alles sagen, alles mit ihr teilen und den schrecklichen, brennenden Zwang herauslassen. Heulend verschwand er aus der Großen Halle. Alles war so schnell geschehen, daß die Normalsterblichen sich immer noch nicht ganz umgedreht hatten. Ein letzter Stuhl fiel zu Boden, direkt neben dem Kleid der Königin.


  Rap geriet ins Stolpern, als er die schmale, gewundene Treppe erreichte, und das gewährte ihr eine zusätzliche Sekunde oder auch zwei. Dann sauste er die Stufen hinauf, ohne sie mit den Stiefeln zu berühren. In der Nebenwelt berührten seine Finger ihren Arm. Kurz vor Raps weltlicher Berührung erreichte Inos den Kopf der Treppe und verschwand sowohl aus der Nebenwelt als auch aus der Reichweite seiner Sehergabe. Rap, der sich okkult vorwärts bewegte, prallte an dem Schutzschild ab, schleuderte über die Treppe und schlug gepeinigt mit den Fäusten um sich. Er drängte die Schmerzen zurück, die Wut, die wahnsinnige Liebe, den unerträglichen Zwang.

  Irgendwie brachte er sich wieder in die Gewalt; er zitterte, schwitzte und weinte wie ein dummer Normalsterblicher. Vielleicht ließen sich die Todesqualen jetzt ein wenig leichter unterdrücken, ein wenig leichter als zuvor.


  Aber, oh, Ihr Götter, Mädchen, das war ganz knapp gewesen!


  Er ließ es nicht zu, daß er es sich noch einmal anders überlegte. Er ging sofort zum Stall, und in einer halben Sekunde sattelte er Firedragon. Köter, der in einer leeren Box vor sich hingedöst hatte, folgte dem Ruf seines Herrn. Ein paar Stallknechte, die schwatzend zusammenstanden, bemerkten kaum, daß Hund, Sattelzeug und Pferd verschwanden.


  Draußen im Burghof sahen sich ein oder zwei überrascht nach dem Reiter um, den sie zuvor nicht bemerkt hatten. Er ritt durch den Schutzschild des Tores hinaus.


  Hier war Inos in der Nebenwelt zu erkennen, mit großen Augen und feuchten Haaren, und sie sah ihn furchtsam an. Er konnte sie berühren… Physisch stand sie in der Kammer der Macht, eine Hand auf dem Portal.


  »Es ist gut, Liebste«, sagte er und kämpfte eine neue Welle der Qual und des Verlangens nieder. »Ich glaube, ich kann jetzt damit umgehen. Aber bleib mir aus den Augen. Bleib in der Burg, bis ich fort bin.«


  Sie nickte und rannte durch die Kammer zur Treppe. Er ritt immer noch im Burghof hin und her und wagte nicht, auf die Ebbe zu warten. Er lenkte Mann, Pferd und Hund zu den Hügeln.


  Schließlich war der Felsen von Krasnegar nur noch ein winziger Punkt, der sich ganz weit entfernt gegen den endlosen blaßblauen Himmel des Wintermeeres abzeichnete. Seine Burg war kaum zu erkennen.
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  Die Sonne stand tief und wärmte kaum, als er gen Süden über die Hügel ritt. Das dürre Gras knisterte unter dem Frost und knirschte unter Firedragons Hufen, und der Wind schnitt grausam in die Haut. Hin und wieder versetzte er der Nebenwelt einen kleinen Schubs und beförderte sich quer durch ein Tal zu einem entfernten Gipfel, um Zeit zu sparen. Er wollte so bald wie möglich eine große Entfernung zwischen sich und Inos legen, doch aus Gewohnheit zog er es vor, die Wächter nicht mehr als nötig auf sich aufmerksam zu machen. Vermutlich hatten sie alle ohnehin ein paar Jünger beauftragt, ihn die ganze Zeit zu beobachten.


  Einmal glaubte er zu spüren, wie Inos ihn suchte, und er schleuderte ihr eine Warnung entgegen. »Geh weg!«

  »Rap?«


  »Ja, aber ich bin immer noch zu nahe!« Er erhaschte ihr schwaches Bild in der Nebenwelt, ein Echo, einen Duft. Am ganzen Körper brach ihm der Schweiß aus, und er zitterte vor schierem Verlangen. Würde er anders empfinden, wenn er das andere Ende der Erde erreicht hatte? In der Nebenwelt wäre sie dann immer noch genauso sichtbar, genauso nahe. Wie konnte er jemals entkommen?


  »Ich wollte nur sagen, daß ich dich liebe!«

  »Ebenso! Jetzt, bitte, Inos! Geh!«


  »In Ordnung.« Da waren wieder Tränen in ihren Augen. »Und jetzt weiß ich, was du getan hast und warum. Danke, Rap!«


  


  Sein Herz zog sich zusammen. »Du willigst ein? Ist es das, was du willst?«

  »Oh, ja!« Sie schluckte ein Schluchzen hinunter. »Auf Wiedersehen, Rap!«


  


  Dann war sie verschwunden, und er konnte sich wieder entspannen.


  Beinahe. Er hatte weiterhin Visionen von Inos, die sich in die Flammen stürzte, um ihn zu retten – die verrückte, impulsive Inos. Und dann erinnerte er sich immer wieder an Rashas furchteinflößende einsame Opferung und ihr letztes verzweifelte Heulen, das an Azak gerichtet war: Liebe!


  Ein Zauberer konnte heiraten, aber nur eine Normalsterbliche. Ein Magier konnte ein Genie lieben oder ein Geweihter eine Geweihte. Vier Worte waren die Grenze. Nur Sterbliche, die über eine außergewöhnliche Kontrolle über die Macht verfügten, wurden von fünf Worten nicht zerstört.


  Aber zwei Menschen und fünf Worte der Macht plus die Liebe… Er verbannte das schreckliche Rezept aus seinem Kopf und ritt weiter.


  Er beschloß, unterwegs Death Bird aufzusuchen. Der Kobold war, wie er es vorhergesehen hatte, inzwischen Häuptling des Raven Totem. Er hatte seinen Vater herausgefordert und die darauf folgende Abstimmung der Jäger gewonnen. Dann hatte er alle enttäuscht, indem er den alten Mann am Leben ließ anstatt ihn zu seinem Vergnügen umzubringen. Das war der erste Schritt seiner Revolution gewesen, und auf seine Weise machte es Little Chicken genauso gut wie Inos.


  Danach…


  Rap wußte nicht, was danach kam. Endloses Herumirren? Noch mehr gute Taten hier und dort – winzige, vergebliche Versuche, die grausame Welt ein wenig freundlicher zu machen? Er hatte sein Versprechen, nach Krasnegar zurückzukehren, gehalten. Jetzt erkannte er, daß dieses Versprechen das ganze vergangene Jahr wie eine Laterne in der Dunkelheit geleuchtet hatte. Jetzt sah er kein Licht mehr.


  Es hatte seine Schmerzen ein wenig gelindert, daß er weitere Worte mit Inos geteilt hatte, doch waren sie immer noch da, und seine Sehnsucht nach ihr war stärker als zuvor. Wie lange würde es dauern, bis er so wahnsinnig war wie Kalkor oder Bright Water?


  Er war ein Narr. Er war ein Narr gewesen, den Imperator zu heilen. Er war ein Narr gewesen, Zinixo in der Rundhalle zu verschonen. Und er war ein noch größerer Narr gewesen, Inos zur Zauberin zu machen, denn jetzt trennte sie ein einziges Wort, und sie war in großer Gefahr. Überall, jederzeit –nur eine winzige Ablenkung, und er könnte sich selbst flüsternd an ihrer Seite wiederfinden.


  Wohin konnte er also gehen, was konnte er tun? Macht? Auch falls seine Worte geschwächt worden waren, mit fünfen war er immer noch ein alles überragender Zauberer. Er konnte alles tun, was er wollte. Reichtum? Frauen? Er konnte alle Frauen auf der Welt haben, in ungezählten Mengen, konnte dafür sorgen, daß Andor wie ein Asket dastand. Die einzige, die er wollte, konnte er nicht haben.


  Niemals würde eine weltliche Gefahr ihn bedrohen können, oder eine Zauberei, denn die Vier hatten offensichtlich beschlossen, ihn in Ruhe zu lassen. Er konnte sich nur auf viele leere Jahrhunderte freuen, bis er älter war als Bright Water.


  



  Vor Mittag ritt er durch ein schmales Tal, das einem trockenen Flußlauf folgte, zu dessen Seiten verdorrte braune Hänge in graubraune Hügel übergingen. Pferd und Hund waren durstig, und er war hungrig. Er beschloß, eine Pause zu machen und ein wenig Wasser und Essen herbeizuzaubern.


  Bevor er zur Tat schreiten konnte, spürte er plötzlich eine unheimliche Gegenwart. Er brachte Firedragon mit einem mentalen Befehl zum Stehen und sah sich unbehaglich um. Die Vorahnung brannte noch heißer, die Nebenwelt begann zu zittern und zu schimmern und explodierte schließlich. Ein Gott stand quer auf seinem Weg, heller als die Sonne. Rap fluchte leise. Steif vom Reiten glitt er aus seinem Sattel und sank vor der hohen Gestalt auf die Knie. Demütig senkte er den Kopf. Seine okkulten Sinne hatte er bereits verschlossen, denn die Macht, die die Nebenwelt erschütterte, war stärker, als ein weltlicher Verstand ertragen konnte. Sogar seine weltlichen Augen konnten nicht in die glänzende Herrlichkeit sehen, obwohl das Licht keine Schatten warf und auch nicht die Hügel erhellte.


  Firedragon bummelte davon, um zu grasen. »Du mußt zurückgehen!« Die Stimme war männlich und hallte wie Donner.

  »Ich wünsche nicht zurückzugehen«, sagte Rap und starrte auf das dürre Gras.


  »Du widersetzt dich den Göttern?«

  Ja, das tat er, es hatte also keinen Zweck, etwas zu erwidern. »Du bist ein Narr!«

  Ja.

  »Du liebst sie!« »Ja.«

  »Und sie liebt dich!«


  Zweifellos. Und zweifellos war dies der Gott, der einmal Inos erschienen war, vor langer Zeit, an jenem ereignisreichen Tag, der ihrer beider Kindheit ein Ende gesetzt hatte.


  »Du widersetzt dich Uns und weist das Schicksal zurück, das Wir für euch beide gewählt haben. Geh zurück!«


  


  »Nein.«


  Er riskierte ein wenig den Einsatz seiner Sehergabe, und er sah, daß der Gott die Fäuste in einer eigentümlich trivialen Geste in die Hüften stemmte. Eine Welle göttlichen Zorns überschwemmte das Tal. Sonderbar, daß das Gras nicht in Flammen aufging!


  »Du bist ein sturer Narr! Du kennst die Formel! Du weißt, warum das magische Fenster dir nichts prophezeien konnte? Du weißt, warum die Zauberer deine Zukunft nicht vorhersehen konnten?«


  »Ja.« Und jetzt wußte er auch, was Bright Water geahnt hatte. »Also weißt du auch, warum ein Gott immer als >Sie< beschrieben wird?«


  »Ja.«

  »Wir haben es dir versprochen, und du widersetzt dich Uns!«


  Es war schon schlimm genug, ein Zauberer zu sein. Ein Gott zu sein wäre mit Sicherheit noch schlimmer. Rap biß die Zähne zusammen und sagte nichts.


  Anscheinend kamen Sie zu dem Schluß, daß es nichts brachte, Drohungen auszustoßen, denn plötzlich wurde der Gott ganz sanft und weiblich. Das sonnenhelle Licht nahm einen Perlenschimmer an, die eindringliche Aufforderung an Rap, er möge seine Pflicht tun, verwandelte sich in ein Liebesflehen. Sie kamen näher, bis Ihre Zehen in Raps weltliche Sichtweite gelangten. Seine Augen schmerzten, aber er hatte noch nie etwas Schöneres gesehen.


  »Oh, Rap, Rap!« sagte die Stimme, die jetzt ganz sanft und lockend klang. Sie klangen wie seine Mutter, und er spürte, wie plötzlich Tränen der Wut in ihm aufstiegen. »Ist das Inos gegenüber anständig?«


  »Sie hat zugestimmt. Auch sie will es so.« »Vielleicht stimmt sie jetzt zu, um dir deinen Willen zu lassen. Wie wird sie sich fühlen, wenn sie alt ist, wenn ihre Schönheit verloren ist und das Alter an ihrem Fleisch zu nagen beginnt? Wie wirst du dich fühlen, wenn deine männlichen Kräfte dich im Stich lassen, deine Augen wässrig werden und dein Rücken schmerzt? Werdet ihr beide euch wie Bright Water mittels Zauberei zusammenflicken, um eurer kurzen Lebensspanne ein paar weitere Jahre hinzuzufügen? Bereue, Rap! Geh zurück zu Inos, Rap, damit ihr eure Unsterblichkeit verbinden könnt!« »Nein.«


  »Fünf Worte, Rap! Fünf Worte zerstören, aber wenn zwei Menschen, die sich lieben, mit der Kraft von fünf geteilten Worten ausgestattet sind – danach macht sie das zum Gott. Diese Chance wird nicht vielen Sterblichen geboten.«


  Rap sagte immer noch nichts. In jedem Bösen steckte etwas Gutes, und in jedem Guten etwas Böses. Bright Water hatte richtig geraten, und sie hatte auf ihre eigene, merkwürdige Weise versucht, ihm zu helfen, hatte versucht, einen zukünftigen Gott zu bestechen, damit sie bei der Wägung ihrer Seele einen Freund hatte.


  Plötzlich waren noch mehr Götter da, unzählige Götter, männlich und weiblich, strahlende Schönheit überall, und sie füllten das staubige kleine Tal mit Herrlichkeit, und die Luft war mit Musik und Reinheit und Liebe erfüllt. Sogar das Licht der Sonne wirkte in ihrer Gegenwart trübe.


  »Komm zu uns, Rap!« riefen Sie im Chor. »Dein Kommen wurde vorherbestimmt seit dem Anfang der Welt. Seit Jahrhunderten warten wir auf dich. Die Zeit ist reif, die Prophezeiung erfüllt –sei eins mit Inos, und komm zu uns in aller Herrlichkeit in Ewigkeit!« »Nein!«


  Ein großes Wehklagen erfüllte die Welt. »Du kannst einer von uns sein, Rap. Gott der Liebe, Gott des Krieges, Gott der Genesung. Jeder einzelne von uns wird für dich zur Seite treten. Oder sei ein neuer Gott. Gott der Pferde, Rap?« »Nein.« Wut ließ die Hügel erzittern und brachte den männlichen Teil zurück, streng und tödlich, so daß sich die Gesellschaft der Götter wie eine Horde bewaffneter Krieger um ihn sammelte, gewaltig und mächtig in Ihrem Zorn. Der Perlenschimmer wurden zu einem metallischen Funkeln, das Lied zu Fanfarengeschmetter und Trommelschlägen.


  »Wir alle müssen versuchen, dem Guten zu dienen, Rap! Denk daran, wie sehr ein Gott dem Guten dienen kann, und wieviel Sie erreichen können; vergleiche es mit den profanen Kräften eines Zauberers. Selbst wenn du und Inos euer ganzes sterbliches Leben dem Dienst an der Menschheit widmet, könnt ihr kaum so viel erreichen wie ein Gott in der Ewigkeit. Bereue, und komm!«


  »Was ein Gott erreichen kann?« kreischte Rap und wünschte, er könnte Sie ansehen, um ihnen Grimassen zu schneiden. »Babys heilen, Hungersnöte lindern, Kriege aufhalten? Oh, sehr wichtig! Aber wer hat denn erst zugelassen, daß die Babys krank wurden? Wer hat die Ernten zerstört und die Kriege angezettelt? Wenn Gebete beantwortet werden, erwartet Ihr Dank. Wenn doch etwas schiefgeht, dann deshalb, weil die Sterblichen gottlos sind. Ihr mischt die Karten, also gewinnt Ihr sowieso, nicht wahr? Eure Segnungen sind das Gute, und Eure Sünden sind das Schlechte. Was macht Ihr die restliche Zeit, wenn Ihr keine Gebete beantwortet? Ihr lauft herum und schafft Probleme, und ich weiß nicht, ob Ihr das nur zu Eurem eigenen Vergnügen tut oder um uns zu demütigen, damit Ihr –«


  »SchWEIG!«


  


  Er wartete auf den Blitz, doch statt dessen spürte er große Einsamkeit und Müdigkeit.


  


  »Wir lieben dich, Rap. Wir warten schon lange auf dich. Deine Probleme sind jetzt vorbei. Komm mit Inos zu uns, und du wirst nie wieder –«


  »Nein!«

  Er spürte Entsetzen aufsteigen…


  »Niemand verspottet die Götter, Rap! Fürchte das Urteil, das über dich kommt, wenn du Uns jetzt zurückweist!«


  Rap sagte wieder »Nein! Ich werde nicht zu Inos zurückkehren. Tötet mich, wenn Ihr es wünscht, aber ich gehe nicht zurück. Ich will nicht mehr als ein Mensch sein. Ich werde leben und sterben wie ein Sterblicher, und Inos ebenfalls.«


  Er spürte Wut – und dann plötzliche Verzweiflung.


  


  »Keine Zeit mehr!« rief einer der Götter. »Sieh, Rap! Sieh, was Inosolan tut!«


  Rap erfaßte mit seiner Sehergabe Krasnegar. Er sah die Burg als große, von einem Schutzschild umgebene blinde Stelle, nur die Kammer der Macht oben im Turm war zu sehen. Er sah, wie die steile kleine Stadt sich unterhalb der Burg ausdehnte, und er konnte jede Ecke erkennen. Er sah die Menschen wie Ameisen, die durch die Straßen und Gassen eilten, und dann hörte er die Große Glocke läuten, die sie alle zur Burg zusammenrief.


  Inos! Was hatte sie vor?

  »Beeile dich, Rap! Geh zurück und halte sie auf, bevor es zu spät ist!« Sie würde sich umbringen! Einen Augenblick lang geriet seine Ent


  schlossenheit ins Wanken, und er spürte eine Welle der Freude und des Triumphes, die von den Göttern ausging.


  


  Nein! »Das werde ich nicht tun!« sagte er.


  Für einen Moment glaubte er wirklich, sie würden ihn töten. Er fiel zu Boden, als Ihr Zorn wütete und um ihn herum schwirrte, doch dann wurde ihr Zorn zu einem pfeifenden Klagegeheul, das in ewiger Pein über seine Dummheit langsam erstarb.


  So viel zur Unsterblichkeit.


  Er war allein im Tal und lag im Gras. Firedragon kaute friedlich. Köter hatte sich hingelegt, um seine Pfoten zu lecken, und die Götter waren verschwunden.


  Und Inos, verrückte Inos!… Sie würde sich umbringen. Es war unmöglich!


  Er rappelte sich auf und zögerte nur ganz kurz. Er konnte sich selbst in den Burghof zaubern. Er konnte durch das Tor rennen, er konnte plötzlich in der Großen Halle auftauchen.


  Er konnte sie aufhalten.

  Nein!


  Es war ihre Entscheidung. Deswegen hatte sie zwei weitere Worte wissen wollen. Sie hatte geahnt, warum ein Gott >Sie< genannt wurde.


  Zwei Menschen und fünf Worte, plus Liebe… Sie empfand genau wie er. Doch was sie vorhatte, war für Menschen unmöglich! Einem Menschen ein Wort der Macht mitzuteilen, war eine Erfahrung voller Todesqualen. Es einem weiteren Menschen zu sagen, war unerträglich – er erinnerte sich jetzt, daß er nicht in der Lage gewesen war, ein Wort mit Rasha zu teilen, als Azak in Hörweite stand.


  Warum hatten sich die Götter dann Sorgen gemacht?

  Nein! Er würde sich nicht einmischen.


  Die Welt um ihn herum schimmerte und schien sich zu verdunkeln. Er schrie unter dem herzzerreißenden Gefühl des Verlustes auf. Inos! Sie tat es! Sie würde sich töten!


  Wie von Sinnen rannte er zu seinem Pferd und kletterte in den Sattel. Er wendete Firedragons Kopf gen Norden und gab ihm die Sporen. In genau diesem Augenblick schimmerte die Welt erneut und sank zusammen, und über ihm wurde es dunkel. Er tastete nach der Nebenwelt, doch sie war verschwunden.


  Inos kannte vier der fünf Worte, der er selbst kannte – und sie zerstörte sie.
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  Ein Normalsterblicher konnte nicht auf dieselbe Weise reisen wie ein Zauberer, und so dauerte seine Rückkehr viele Stunden.


  Lange, bevor es dunkel wurde, sah er, wie sich die Sturmwolken zusammenballten. Bei Sonnenuntergang fiel Schnee aus einem geisterhaften, blutroten Himmel. Er fragte sich, ob die Götter dabei waren, ihn für seinen Widerstand zu bestrafen. Er ritt ohne Pause weiter, hinein in die Wut eines arktischen Sturmes.


  Inos hatte ihren Plan durchgeführt. Vier seiner Worte der Macht waren verschwunden, und er wurde wieder in den Zustand versetzt, in dem er gelebt hatte, als er noch kein Geweihter gewesen war.


  Er besaß immer noch seine Sehergabe; sie war zwar nicht mehr als die Verhöhnung der Fähigkeiten eines Zauberers, doch sie reichte aus, ihm den Weg durch die Hügel zu zeigen und ihn nach Krasnegar zu führen, selbst in diesem Schneetreiben und der tiefen Dunkelheit. An jenem Morgen hatte die Welt, ganz Pandemia, ihm zu Füßen gelegen, jetzt konnte er nicht weiter sehen als eine Wegstunde, ein winziges Stück Gras und Gestrüpp, umgeben vom Nichts. Er konnte nicht sehen, was in der Stadt geschah, und das war die reinste Folter. Er wußte, daß Inos die Zerstörung der drei Worte überlebt hatte, denn er hatte gespürt, wie alle verloren gegangen waren, aber hatte sie auch die Zerstörung des vierten überlebt? Und selbst wenn sie noch lebte, was hatten diese Qualen ihrem Verstand angetan?


  Er besaß immer noch sein Geschick für den Umgang mit Tieren, und das nutzte er, um dem armen alten Firedragon jeden möglichen Huf schlag zu entlocken. Der Hengst war mutig und beherzt. Sein Atem gefror um seine Nüstern, seine Hufe donnerten über die harte Erde, und er gab sein Bestes für seinen Freund Rap. Der jüngere und stärkere Evil hätte es nicht besser machen können.


  Irgendwo während dieses langen und wahnsinnigen Rittes ging Köter verloren. Vermutlich war der Hund einfach zu erschöpft, denn Rap hätte es gemerkt, wenn er von wilden Tieren angefallen worden wäre. In diesem Falle würde er sich wieder erholen. Wenn er wollte, würde er später folgen – oder gen Süden in den Wald laufen und wie ein Wolf überleben.


  Rap hatte keine Ahnung, wie weit er reisen mußte, doch er wußte, er mußte die Nachtebbe erwischen, oder er würde vor dem Morgen sterben. Er trieb sein Pferd so hart an, wie er es sich nie hatte vorstellen können, doch seine Lage war verzweifelt. Jetzt hatte er keine Macht mehr, um sich zu wärmen oder seine Reise zu verkürzen oder Hunger und Müdigkeit abzuschirmen. Er war für dieses Klima nicht richtig angezogen, er hatte nichts zu essen bei sich.

  Die meiste Zeit lag er beinahe flach auf dem Bauch, sein Gesicht auf dem schaumbedeckten Nacken seines Pferdes, eine Hand der Wärme wegen in der Mähne vergraben, die andere zum Schutz über seinem freien Ohr. Alle paar Minuten wechselte er die Seite. Diese Folter hätte der Prüfung eines Koboldes zur Ehre gereicht; einen reinrassigen Faun hätte sie gewiß ganz schnell getötet. Er verfluchte ganz besonders seine unpassenden Stiefel und hatte Angst, seine Zehen zu verlieren.


  Mann und Pferd stürmten weiter, überzogen mit einer Schicht aus Schnee.


  



  Er war so erschöpft, daß er die Hütten am Strand gar nicht bemerkte. Zuerst versuchte sein benebelter Verstand, sie als eigenartige Felsformationen zu interpretieren. Dann erkannte er dahinter das Meer und sah, daß die Flut bereits gekommen war. Es war zu spät, den Damm noch vor dem Morgen zu überqueren.


  Er brachte Firedragon in Schrittempo und suchte starr vor Kälte nach einem Unterschlupf. Die Arbeiter waren sicher in die Stadt geflohen, als sie den Sturm kommen sahen, und er würde keinen Ort finden, wo er Verpflegung bekommen würde. Da erspähte seine Sehergabe ein Feuer und einen Mann, der daneben lag und vor sich hindöste. In einem der neuen Ställe standen außerdem einige Pferde.


  An der Tür zur Hütte fiel Rap aus dem Sattel und blieb einfach liegen. Er konnte nicht aufstehen, doch der Mann hatte die Hufe trotz des lauten Heulens des Windes gehört. Die Tür sprang auf und der Schein des Feuers fiel auf den Schnee nach draußen. Der Mann zerrte Rap hinein und hüllte ihn an der Feuerstelle in eine Decke.


  Von den Nachwirkungen der Kälte war Rap immer noch schwindlig. Sein Herz pumpte Übelkeit und Schmerzen durch seine Adern. Er zitterte so stark, daß er kaum an dem dampfenden Becher nippen konnte, den der alte Stallknecht ihm in die Hand drückte.


  Hononin brachte Firedragon in den Stall, um ihn abzurubbeln und wie die anderen Pferde mit Streu zu versorgen. Einer dieser anderen war Evil, doch er war gut festgebunden, und Firedragon selbst war viel zu erschöpft, um Schwierigkeiten zu machen.


  Schatten sprangen über die groben Steinmauern und den schmutzigen Boden. Der Wind heulte im Schornstein und blies Rauchwölkchen in die kleine Hütte, die die Augen zum Tränen brachten. In der Ferne schlug die Brandung gegen das Ufer.


  Schließlich kehrte der alte Mann zurück und kniete sich neben Raps Füßen nieder, und mit verhornten Händen verschaffte er Raps Zehen eine angenehme Marter. Danach war Rap endlich in der Lage zu sprechen. »Wie geht es ihr?« krächzte er.


  »Weiß nicht«, antwortete der Stallknecht auf seine gewohnt mürrische Art. »Ich bin seit heute nachmittag hier. Aber als ich ging, war sie in schlechtem Zustand.« Er nahm Rap den Becher aus der zitternden Hand und füllte ihn noch einmal mit Suppe aus dem Topf, der über dem Feuer hing.


  »Sie sagte, daß du kommen würdest«, murmelte er. »Hat mich gerufen, als die Glocke noch läutete. Sagte, du kämest vielleicht bald.« Er schüttelte verwundert den Kopf. »So schmächtig wie sie auch ist, sie hat irgend etwas an sich. Sie sieht einen Mann mit diesen grünen Augen an! Plötzlich scheint alles, was er sonst noch will, völlig unwichtig. Danach habe ich mich gefragt, ob sie einfach verrückt geworden ist. Habe beschlossen, besser trotzdem nachzusehen. Es gab nur eine Straße, auf der du kommen konntest, und ich rechnete mir aus, daß du zumindest ein neues Pferd brauchen würdest.«


  »Ihr seid ein guter M-M-Mann, Master Hononin!« preßte Rap zwischen seinen wie wahnsinnig klappernden Zähnen hervor. »Wie lange noch bb-bis zur Fl-Flut?« Seine Sehergabe zeigte ihm den Damm, doch das tintenschwarze Meer floß rasch darüber, angepeitscht durch den stärker werdenden Wind.


  »Gegen Mittag. Du hast viel Zeit zum Schlafen. Ich sollte mir noch einmal den alten Burschen ansehen, den du geritten hast.«


  »Er h-h-hat mir alle E-E-Ehre gemacht!« stotterte Rap zustimmend. »Erstaunlich wie ein Hengst, den wir in der Burg haben«.

  »Das bildet Ihr Euch nur ein. Wie reitet sich der große Schwarze?«


  »Mörderisch. Habe ihn gerade für den Ausflug hergebracht. Glaubst du, du kannst mit ihm umgehen?«


  


  »Wahrscheinlich. Erzählt mir von Inos.«


  »Nun, sie ist jetzt Königin. Weißt du das?« Der alte Mann sah Rap mit seinen feuchten Augen bitter an. »Habe mal einen Burschen getroffen, muß schon einige Jahre her sein. Stand eines Morgens vor meiner Tür. Sah so aus wie du, außer, daß er Koboldtätowierungen um die Augen hatte. War auch mit einem Kobold zusammen.«


  »Wir Faune kommen herum«, sagte Rap unbehaglich. Er würde Erklärungen finden müssen!


  Hononin knurrte. »Seeleute letzten Sommer… brachten merkwürdige Geschichten von Vorgängen in Hub mit. Sieht so aus, als gab es einen Faun-Zauberer –«


  »Ich bin kein Zauberer«, kicherte Rap. Freude! Die Last war von seinen Schultern genommen. »Ich bin kein Zauberer!« Er grinste den alten Mann an und erntete ein schwaches Lächeln.


  »Für dieses Klima bist du nicht richtig angezogen, weißt du das? Viele Reisende im Wald getroffen?«


  


  »Ich werde Euch alles morgen erzählen, das schwöre ich!« murmelte Rap. »Erzählt mir von Inos!«


  Der alte Mann ließ von Raps Füßen ab und warf noch mehr Treibholz ins Feuer. »Heute… Nein, gestern. Es ist schon Morgen. Sie ließ die große Glocke läuten, damit alle zur Burg hinauf liefen, um zu sehen…«


  Es war genauso gekommen, wie Rap befürchtet hatte. Inos hatte sofort gehandelt, nachdem er sie verlassen hatte.


  Nachdem sie so viele ihrer Untertanen zusammengerufen hatte, wie Platz fanden – nicht in der Großen Halle, sondern im Burghof, wo sich mehr Raum bot –, war sie auf die Mauer neben der Treppe zur Waffenkammer geklettert und hatte ihre Worte der Macht hinausgeschrieen, damit alle sie hören konnten. Nach dem dritten Wort war sie in Ohnmacht gefallen und eilig von der Haushälterin und dem Seneschal! hineingebracht worden. Doch sie hatte sich erholt, bevor die Menschenmenge sich zerstreuen konnte, und hatte darauf bestanden, wieder hinauszugehen und auch ihr viertes Wort zu zerstören. Niemand wußte, welchen Unsinn sie da zu sagen versuchte. Die Krasnegarer wußten im allgemeinen nichts über die Worte der Macht, und falls irgendeiner von ihnen auch nur den geringsten Schimmer einer Ahnung hatte, sprach er darüber nicht zu den anderen. Man nahm an, daß ihr Geist verwirrt war.


  Wenn man ein Wort weitersagte, schwächte man seine Wirkung. Wenn man es Hunderten oder Tausenden von Zuhörern verriet, würde es sich in nichts auflösen.


  Rap hatte nicht geglaubt, daß es physisch möglich sei. Er war nicht überrascht, daß Inos danach völlig zusammengebrochen war. Man hatte den Rat einberufen, doch da war Hononin verschwunden, um einige Pferde und Bettzeug zu holen; er hatte gerade noch die morgendliche Ebbe erwischt.


  Deshalb warteten ein Feuer und trockene Decken auf den entkräfteten Reisenden. Und bis die Flut ihm gestatten würde, Inos aufzusuchen, hatte Rap nichts Besseres zu tun, als beides zu genießen.


  Als seine Augenlider immer schwerer wurden, bemerkte er, daß er endlich keine Schmerzen mehr hatte. Er würde tatsächlich schlafen, zum ersten Mal seit dem Winterfest.


  Nie wieder würde er die Hühnerklöße seiner Mutter schmecken. Hononin hatte zweifellos Raps Leben gerettet, indem er in der Nacht bei den Hütten blieb. Am Morgen vergolt ihm Rap diese Gunst. Ein richtiger Winterwirbelsturm fegte über Krasnegar hinweg, und nur Raps Sehergabe erlaubte den beiden Männern, ihren Weg zurück über den Damm zu finden. Raps Geschicklichkeit hielt die Pferde unter Kontrolle, doch sobald sie den Hafen erreicht hatten, verließ Rap seinen Gefährten und ritt eilig zur Burg.


  Der erste Mensch, den er im Stall traf, war Lin. Er war größer, doch vor allem draller geworden. Hinter einem unordentlichen Schnurrbart war Lin ein sehr typischer Imp.


  »Rap!« Er starrte ihn an, als habe er einen Geist gesehen.

  Rap sprang aus dem Sattel. »Wo ist Inos?«

  »Es geht ihr nicht gut. Aber, Rap, wo um alles in der Welt–« Rap griff ihm an die Kehle. »Wo ist Inos?«


  »Im Au-Audienzzimmer«, stotterte Lin, und seine Augen quollen aus ihren Höhlen.


  


  »Kümmer dich um mein Pferd!« brüllte Rap und rannte davon.


  Jetzt traute er sich nicht einmal, den Burghof zu Fuß zu durchqueren, er nahm den langen Weg und hielt sich in den Gebäuden. Er traf Dutzende von Menschen, die zu zweit oder zu dritt zusammenstanden. Sie sahen ihn verwirrt an und machten ihm Platz. Einige riefen seinen Namen, und die Rufe verfolgten ihn. Ein oder zwei versuchten ihn aufzuhalten, doch er schubste sie beiseite und rannte weiter.


  Er durchquerte die Große Halle, während sich ein Großteil der Bediensteten zum Essen setzte. Schnee bedeckte die Fenster, die Feuer brannten hell in der Dämmerung und füllten die Luft mit einem schwachen Duft nach Torf rauch. Dennoch erkannte man ihn, denn er war der einzige Faun im Königreich. Fröhliches Geplapper erstarb, und man drehte die Köpfe nach ihm um. Er rannte zum Thronzimmer und zur Treppe. Dort stellte sich im Kratharkran in den Weg, der die Treppe hinunterkam. Mit seiner Größe und den weizenfarbenen Haaren glich er so sehr dem jungen Krieger Vurjuk, daß Rap zurückprallte.


  »Krath!«

  »Rap!«


  Krath, daran erinnerte sich Rap, war zum Mitglied des Rates ernannt worden – das hatte Inos ihm erzählt. »Wie geht es Inos?«


  


  Das jungenhafte Gesicht des großen Mannes bekam einen traurigen Ausdruck. »Nicht gut. Woher kommst du, Rap?«


  »Unwichtig! Ich muß Inos sehen!«

  Der Schmied trat von einem Fuß auf den anderen und blockierte den Durchgang – den ganzen Durchgang. Er verschränkte die Arme. Gestern noch hätte Rap ihn bis nach Zark schießen können. Heute konnte er sich seinen Weg an Krath vorbei auch mit einem Vorschlaghammer nicht erzwingen.


  »Sie ruht sich aus!« Der Jotunn betrachtete den Fremden voller Argwohn.


  »Aber ist sie bei Bewußtsein?«

  »Nein. Die Ärzte wollen sie zur Ader lassen, wenn du es wissen willst.«


  »Zur Ader lassen?« Gott der Narren! Krasnegar war noch nie für die Qualität seiner Ärzte bekannt gewesen. Holindarn hatte immer jemanden aus Hub holen lassen, wenn er krank war.


  In Kinvale würde es viel bessere Ärzte geben.


  Rap holte tief Luft und zwang seinen Verstand zum Arbeiten. Hier brauchte er dringend eine List. Glücklicherweise war Krath schon immer sehr vertrauensselig gewesen.


  »Krath«, sagte er, »sie ist meine Frau.«
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  »Er sagt, er sei ihr Mann«, piepste Krath.


  Inos lag auf einem provisorischen Bett im Audienzzimmer, ein Stockwerk über dem Thronzimmer. Ihr Gesicht war blaß, ihre Augen geschlossen, und ihr Haar ergoß sich wie eine Flut goldenen Honigs über das schneeweiße Kissen. Um das Bett herum spendeten große Kandelaber Licht, und die Mediziner lungerten wie eine Gruppe von Geiern um Inos. Sechs oder acht weitere standen beobachtend herum und gaben dem Zimmer etwas Dunkles und Überfülltes, und der einzige, den Rap erkannte, war Foronod – der merkwürdige, gealterte Foronod mit der Augenklappe, der sich mit gebeugten Schultern auf seinen Stock stützte.


  Die Decke war bis zu Inos Kinn hinaufgezogen, also waren die Blutegel noch nicht gesetzt. Kinvale lag hinter dem magischen Portal, sechs Stockwerke höher im Turm.


  Foronod machte ein spöttisches Geräusch. »Das ist das erste Mal, das ich etwas von einem Ehemann höre. Könnt Ihr das beweisen?«


  »Ja«, behauptete Rap unüberlegt und trat mit allem Stolz und aller Zuversicht, die er aufbringen konnte, vor. Warum, oh, warum nur hatte Inos sich nicht damit zufrieden gegeben, drei Worte ungültig zu machen und ihm den Status als Geweihter gelassen?

  Ein wohlbeleibter, schwarzgekleideter Arzt trat widerwillig zurück, und Rap fiel neben dem Bett auf die Knie.


  »Inos! Ich bin’s, Rap!«

  Keine Reaktion.

  »Wir warten auf Euren Beweis, Master Rap«, fuhr Foronod ihn an.


  Rap dachte fieberhaft nach, erhob sich und sah sich um. »Wenn Ihr die anderen bittet, uns für einen Augenblick allein zu lassen, Verwalter, werde ich es Euch gerne erklären.«


  Die Lippen des alten Mannes verzogen sich zu einem schwachen, verächtlichen Lächeln. »Ich verstehe nicht, warum eine Hochzeitsurkunde so geheimnisvoll behandelt werden sollte. Zeigt sie vor.«


  »Ihr habt mir besser in dem blauen Wams gefallen, das Ihr beim Erntedanktanz getragen habt, Verwalter.« Rap wandte sich an Krath. »Für ein Mitglied des Rates trinkst du ziemlich viel, mein Bursche. Du warst derjenige, der hinter den Tisch gekotzt hat.«


  Mit diesen Bemerkungen hatte er sich nicht gerade Freunde gemacht, doch offensichtlich hatte er einige Zweifel gesät. Ihre Gesichter blieben ihm jetzt verschlossen, und das machte ihn wütend, doch auch ohne seine magischen Fähigkeiten konnte er ihr Zögern und die alte Furcht vor Zauberei erkennen. Er hatte Andor in Darad verwandelt, er hatte Wagen gelenkt, er war auf geheimnisvolle Weise aus einem geschlossenen Raum verschwunden – jetzt war er auf geheimnisvolle Weise zurückgekehrt. Er hatte den Ruf, unheimlich zu sein.


  Der plötzliche Geruch nach versengtem Haar veranlaßte ihn, sich von der nächsten Kerze zurückzuziehen. Er würde nicht besonders überzeugend als Zauberer wirken, wenn er sich selbst in Brand steckte.


  »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, wart Ihr über und über mit Koboldtätowierungen überzogen«, stellte Foronod fest, und sein Auge funkelte zornig. Er stampfte mit seinem Stock auf den Boden.


  »Und Ihr habt mich beschuldigt, Pferde gestohlen zu haben. Bei der Gelegenheit habe ich auch einige unmögliche Sachen gesagt, nicht wahr? Und ich habe meine Beweise vorgelegt. Ich habe Euch gezeigt, wer Andor wirklich war.« Rap setzte den stursten Gesichtsausdruck auf, den er zustande brachte.


  Foronod sah sich zu den anderen um, doch offenbar beschloß er, daß er keinen von ihnen zu Rate ziehen wollte. »Nun gut, ich werde Euch diesen Gefallen tun.« Er humpelte zur Treppe, die zum Ankleidezimmer hinaufführte und öffnete die Tür. »Kommt mit mir, und ich werde Euch zuhören, gleichgültig, wie verdreht die Geschichte ist, die Ihr mir dieses Mal erzählen wollt. Schmiedemeister, Ihr begleitet besser –« »Ich bleibe hier«, sagte Rap unnachgiebig, »bei meiner Frau. Ihr und Krath könnt bleiben. Alle anderen – hinaus!«


  »Ihr habt nicht die Befugnis –«

  »Ich habe jede Befugnis. Ich bin der Ehemann der Königin!« »Ein Angestellter? Ein Hirtenjunge?«


  »Krath«, Rap drehte sich nicht um, »wer waren Inosolans engste Freunde?« Schweigen, dann antwortete Kraths hohe Stimme: »Du, Rap. Schon immer.«


  »Eng befreundet bedeutet noch nicht König!« stieß Foronod hervor. »Jetzt schon.«


  Einen Augenblick hing dieser Satz unschlüssig wie ein Wetterhahn im Raum. Vielleicht lag es daran, daß der Verwalter nur ein Auge hatte, mit dem er wütend blicken konnte, oder vielleicht auch daran, daß Rap immer noch über letzte Spuren des Selbstbewußtseins eines Zauberers verfügte, doch er gewann die Konfrontation.


  »Entschuldigt uns bitte einen Augenblick, meine Damen, meine Herren«, sagte der alte Mann und machte ein eindrucksvoll finsteres Gesicht.


  Die Ärzte starrten finster zurück, doch dann marschierten sie gehorsam zur Tür. Die anderen folgten ihnen widerwillig – die meisten zumindest. Eine plumpe ältere Dame verschränkte die Arme und biß halsstarrig die Zähne zusammen.


  »Ich lasse ihre Majestät nicht ohne Aufsicht!« verkündete sie.


  »Mistress Meolorne«, Rap ergriff ihren Ellbogen, »Ihr habt hier oben wunderbare Arbeit geleistet, als Inos Anspruch auf ihr Königreich erhob. Ich habe gesehen, wie Ihr all diese unglücklichen Mädchen getröstet habt und Kleider beschafft und –«


  »Ihr habt es gesehen?« Die Tuchhändlerin stand widerwillig auf, als Rap sie zur Tür drängte.


  


  »Ich habe es gesehen. Jetzt gestattet uns bitte einige Minuten, und ich werde alles erklären, das verspreche ich.«


  


  Sie blieb stehen und rührte sich nicht weiter vom Fleck. »Ich werde ihre Majestät nicht mit drei Männern allein lassen!«


  


  »Noch nicht einmal, wenn einer davon ihr Ehemann ist?«


  


  »Beweist es!« Das schwabbelige Gesicht straffte sich, die tiefliegenden Augen funkelten ihn dunkel an.


  Es würde so gehen müssen, doch er hoffte, daß sie bei möglichen Gewalttaten verschont bleiben würde. »In Ordnung.« Er schloß die Tür und schob verstohlen den Riegel vor. »Also, kommt her und seht Euch das hier an, meine Herren.«


  Er ging zurück zum Bett und schob den Kandelaber zur Seite, um Platz zu schaffen. Er beugte sich über Inos, als sehe er sich etwas an. Foronod humpelte an seinem Stock herbei, Krath kam mit großen Schritten näher.


  Es war närrisch, gegen einen Jotunn zu kämpfen, und ein JotunnSchmied war als Gegner ein Alptraum. Die Angelegenheit mußte mit dem ersten Schlag geklärt werden, denn einen zweiten würde es nicht geben. Es war abscheulich, einem Freund so etwas anzutun.


  »Ich liebe sie, Krath«, sagte Rap traurig. »Ich würde das hier nur für sie tun.«


  


  »Was tun, Rap?«


  Rap wirbelte herum und schlug seine Faust mit aller Kraft, derer er habhaft werden konnte, in den verletzlichsten Punkt des jungen Riesen. Krath krümmte sich zusammen und schlug mit einem Schmerzensschrei und unter dem Gezische vieler Kerzen auf dem Boden auf, während Rap sich umdrehte und dem Kiefer des Verwalters einen Schlag versetzte, wobei er fester zuschlug, als er beabsichtigt hatte – einen Krüppel zu schlagen war noch schlimmer. Foronod fiel über einen Tisch in eine Ansammlung von Gläsern. Mistress Meolornes Schrei ließ noch weitere Gläser zerbersten. Rap riß die Bettdecke fort und beugte sich zu Inos hinunter.


  Er hatte sie aufgehoben und war auf dem Weg zur Tür auf der anderen Seite des Zimmers, bevor Meolorne reagierte. Sie stürzte sich mit ausgefahrenen Krallen auf ihn, und Rap stieß mit Inos gegen sie. Die fette Frau prallte zurück und landete schwer auf dem Teppich. Foronod kreischte und versuchte verzweifelt aufzustehen. Krath übergab sich.


  Rap stolperte mit Inos, die wie eine Tote in seinen Armen lag, die Stufen hinauf. Er fummelte ungeschickt an der Klinke herum und stolperte ins Gewandzimmer. Mit dem Fuß stieß er die Tür zu, rang einen Moment um sein Gleichgewicht, doch dann gelang es ihm, sich umzudrehen und nach dem Riegel zu greifen, obwohl er seine Hände unter seiner Last nicht sehen konnte. Der Riegel rastete mit einem zufriedenstellenden Geräusch ein.


  Danach kam er sich vor, als wiederhole er auf bizarre Weise eine frühere Flucht denselben Turm hinauf, als er, Inos und die anderen von der Armee der Imps verfolgt wurden. Er war bestürzt, daß er sich so schwach fühlte und wie schwer Inos schon bald wurde. Er konnte ihre Wärme durch ihr Nachthemd spüren, er hätte in dieser Kälte ein paar Decken mitbringen sollen. Sein Herz klopfte, als wolle es explodieren, sein Atem ging in heftigen Stößen und ließ weiße Wolken in die eisige Luft aufsteigen. Schweiß strömte über seinen Körper, und im Mund hatte er einen bitteren Geschmack.


  Vorzimmer…


  Alle Türen waren vor kurzem repariert und mit glänzenden neuen Riegeln ausgestattet worden. Das Metall war so kalt, daß es an seinen schweißnassen Fingern festklebte. Doch er hatte Zeit, denn es würde einige Zeit dauern, bis die Verfolger Äxte und genügend starke Männer finden würden – zumindest Krath würde nicht dabeisein.


  Raps nächstes Aufeinandertreffen mit Freund Kratharkran würde eine schmerzhafte Erfahrung werden.


  Nun, das war es ihm wert, wenn er Inos retten konnte – und er spürte eine enorme Befriedigung darüber, daß er diese ganze Sache ohne die Hilfe verabscheuungswürdiger Zauberei erledigen konnte!


  Die Treppe war dunkel, die Zimmer nur schwach erhellt, alle Fenster mit Schnee bedeckt.


  


  Wohnzimmer… noch mehr Stufen…


  Er hatte immer noch seine Sehergabe und konnte so die Verfolger beobachten. Oh, Götter! Die neuen Türen waren verglichen mit den alten leicht zerbrechliche, dünne Dinger. Und Jotnar waren keine Imps. Zwei erzürnte junge Riesen hatten soeben mit Bänken die erste Tür eingeschlagen.


  Ankleidezimmer…


  Eine weitere Tür zerbarst ohne Widerstand. Sie hatten die Bänke fortgeworfen und nahmen statt dessen Füße und Schultern. Ob eine Steinmauer einen wirklich wahnsinnigen Jotunn aufhalten konnte? Sie gewannen an Boden!


  Das Königliche Schlafgemach…


  Er war am Ende seiner Kräfte. In seinem Kopf pochte es, und vor seinen Augen schwammen dunkle Flecken. Er mußte sich ausruhen oder er würde in Ohnmacht fallen. Auf Beinen, die sich anfühlten wie Pudding, wankte er zum Bett und ließ Inos fallen.


  Unerwartet fiel er über sie, und sein Atem war so rauh wie eine Säge. Da ein Arm um seinen Hals.


  Er hob den Kopf und blickte in die einzigen echt grünen Augen von Krasnegar.


  »Du stinkst nach Stall«, sagte sie leise.

  Rap machte nur »Arrgh!«.

  »Ich glaube wirklich, du hättest dich vorher waschen sollen oder so.« »Inos! Oh, Inos!«

  »Ehemann!« murmelte sie. Sie hatte ihre Augen wieder geschlossen.


  Rap gab wieder unzusammenhängende Geräusche von sich. »Du warst wach?«


  


  »Ich habe einiges gehört«, sagte sie schläfrig. »Es war sehr romantisch, wie du mich zu meinem Brautbett getragen hast, aber war das klug?«


  Er versuchte aufzustehen, doch der Arm zog sich fest wie ein Sattelgurt. »Küß mich.«

  »Ich rieche wie ein Pferd.«

  »Dann küß wie ein Pferd. Aber küß mich.«


  Er küßte sie – sanft, zögernd, aufgeregt, erfreut, wild, leidenschaftlich… anhaltend.


  


  Freude! Inos! Liebe!


  


  »Meine Güte!« sagte sie schließlich. »Ich wußte nicht, daß es dir etwas bedeutet.« Dann öffnete sie erstaunt die Augen. »Du weinst!«


  »Natürlich weine ich, du verrückte, idiotische, dickköpfige Närrin!« »Aha, es bedeutet dir also etwas!« Plötzliche Angst… »Es macht dir nichts aus, daß ich das getan habe?«


  »Nein, nein! Es ist wunderbar. Ich wollte niemals ein Zauberer sein, Liebling!«


  Erleichterung! »Liebling! Dich das sagen zu hören… Was soll der verdammte Aufruhr?« Inos war keine Geweihte mehr, doch hatte sie noch diese königliche Aura, und die grünen Augen blitzten voller fürstlicher Verärgerung auf.


  »Foronod und der Rest deiner loyalen Untertanen. Sie glauben, daß du vergewaltigt wirst. Sie brechen gerade ins Gewandzimmer ein.«


  Sie lächelte zufrieden und schloß wieder die Augen. »Dann haben wir gerade noch Zeit für einen Kuß, bevor ich sie alle fortschicke und es geschieht.«


  »Geht es dir gut?«

  »Ein Kuß sollte noch gehen.«

  »Aber –«


  »Ich nehme an, wir müssen in ein oder zwei Tagen nach Kinvale und diese Hochzeit offiziell machen«, grübelte sie. »Doch das kann unser kleines Geheimnis bleiben.«


  Ein Stalljunge? Ein Wagenlenker? Ein Pferdedieb?

  Ein plattnasiger, häßlicher Faun?


  Der königliche Blick strahlte ihn wieder an. »Ich erinnere mich genau, daß ich dir befohlen habe, mich zu küssen.«


  »Aber –«

  Aber sie war Königin. Der Glamour war immer noch da.

  Er gehorchte.

  Sie alle würden gehorchen, immer. Sie war die Königin.


  



  
    Alteration find:


    Let me not to the marriage of true minds


    Admit impediments. Love is not love


    Which alters when it alteration finds,


    Or bends with the remover to remove.


    If this be error, and upon me proved,


    I never writ, nor no man ever loved.

  


  Shakespeare, Sonnet CXV1


  



  
    (Kein Hindernis:


    Die Verein’gung treuer Seelen störet Kein Hindernis.


    Die Lieb’ ist Liebe nicht,


    Die Treuebruch zum Treuebruch betöret,


    Die aufgibt, der die Liebesschwüre bricht.


    Wenn dies bei mir als Irrtum sich ergibt,


    hab’ nie geschrieben ich, hat niemand je geliebt. )

  


  



  



  



  


  Epilog



  
    Leidige Worte

  


  
    

  


  1


  »Bezaubernd!« rief Kadolan. »Nein, du siehst mehr als bezaubernd aus! Wunderschön! Hinreißend!«


  »Götter, Tante! Ist das ein angemessener Ausdruck für eine Braut an ihrem Hochzeitstag?« Ohne sich umzudrehen grinste Inos schelmisch in den Spiegel der Kommode.


  »Du weißt, was ich meine! Du siehst absolut göttlich aus!«


  Inos’ glückliches Lächeln geriet ein wenig ins Wanken, und sie erzitterte. »Das nun auch nicht!« Dann lachte sie. »Aber ich nehme das Kompliment an. Eigentlich stimme ich dir von ganzem Herzen zu. Angesichts der plötzlichen Entscheidung habe ich es nicht schlecht gemacht. Sogar Eigaze würde es gefallen. Und es ist ein Glück, daß Tiffy nicht hier ist – er würde sich sicherlich in einen Brunnen stürzen.«


  »Tiffy ist verheiratet, Liebes. Und guter Hoffnung. Habe ich dir nichts von Eigazes Brief erzählt?«


  »Hm? Vielleicht. Die Heirat überrascht mich nicht, und ich glaube, ich weiß, was du mit dem Rest meinst.« Inos zupfte nachdenklich an den Perlenketten, die vor ihr lagen. »Eine Reihe, was meinst du? Oder zwei?«


  »Keine. An dir werden sie stumpf und glanzlos aussehen.«


  »Meine Güte!« Inos war erfreut. »Das klingt wie Andor. Also nur die Tiara? Schließlich war sie ein Geschenk von Rap.« Sie lachte leise. »Das einzige Geschenk, das ich von ihm bekommen habe, seit jenem Nest voller Wachteleier, die er… aber nein, das ist nicht wahr! Er hat mir mein Königreich geschenkt.«


  Kadolan murmelte zustimmend. Um die Wahrheit zu sagen, sie sah ihre wundervolle Nichte als Nebel aus smaragdfarbener Seide. In Kinvale war es schon seit Jahren allgemein bekannt, daß es ein unfehlbares Mittel gegen Dürre war, Prinzessin Kadolan zu einer Hochzeit einzuladen. Sie weinte bei Hochzeiten unausweichlich genug, um im Umkreis von vielen Wegstunden alle Farmen zu bewässern. Jetzt hatte sie bereits ihr Taschentuch in der Hand, das sie in Kürze brauchen würde.


  »Die Sonne geht bald unter«, sagte sie eilig. »Warum gehst du nicht nachsehen, ob die andere Hälfte der Zeremonie angekommen ist?« Sie ging zur Tür…


  Während Kade sich ihre Augen wischte, lief sie über den Flur. Der Bräutigam und der Trauzeuge sollten bei Sonnenuntergang ankommen. Ihr wurde klar, daß sie völlig vergessen hatte, zu fragen, wer der Trauzeuge sein würde. Vermutlich irgendein Lakai aus der Burg, den sie noch nie gesehen hatte. Sie seufzte versonnen und dachte, daß die allerbeste Wahl Kapitän Gathmor gewesen wäre. Oder vielleicht der Spielmann Jalon.


  Zumindest würde es nicht dieser schreckliche Kobold sein!


  Es war stets eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen gewesen, eine Hochzeit zu planen, und sie fühlte sich betrogen, daß sie für diese nur drei Tage Zeit gehabt hatte. Doch kam das gar nicht so überraschend. Von allen jungen Damen, die sie in ihren Jahren in Kinvale der Ehe zugeführt hatte, war keine so schwer vor den Altar zu bringen gewesen wie ihre Nichte.


  Da Rap Foronod angelogen hatte, mußte alles sehr geheim ablaufen, wirklich eine geheime Hochzeit. Und auch das war schade. Kadolan hatte viele glückliche Erinnerungen an Holindarns Hochzeit, als ganz Krasnegar gejubelt und tagelang gefeiert hatte. Dennoch war es ein Glück, daß Marschall Ithy zufällig gerade in Kinvale war, auf dem Rückweg seiner Inspektion der Front in Pondague. Er hatte freudig eingewilligt, die Braut zu übergeben.


  Inos hatte beschlossen, im Sommer eine richtige Krönungszeremonie abzuhalten. Sie war noch nicht offiziell gekrönt worden, und jetzt hatte Krasnegar auch einen König zu krönen. Kadolan hatte auf jeden Fall vor, dabei zu sein. Sie würde durch das magische Portal hinüberschlüpfen, das immer noch ein gut gewahrtes Staatsgeheimnis war, und würde vorgeben, mit dem Schiff gekommen zu sein. Sie ermahnte sich, daß Rap noch nichts von diesen Plänen wußte, sie also an diesem Abend nicht darüber sprechen durfte.


  Eine offizielle Hochzeit wäre schön gewesen. Der Imperator hätte einen Repräsentanten geschickt und königliche Geschenke. Und warum hatte man so viele Verwandte, wenn man sie nicht zu solch verschwenderischen Gelegenheiten wie Hochzeiten zusammenrufen konnte? Sogar Eigaze und Epoxague wären möglicherweise zu einer Hochzeit in Kinvale gekommen, doch nach Krasnegar konnte man sie kaum einladen. Einige entfernte Verwandte waren einfach allzu entfernt!


  An der Tür zu ihren Gemächern hielt sie inne, um zu Atem zu kommen, dann klopfte sie diskret und trat ein. Durch die Spitzenvorhänge strömte rosafarbenes Licht herein, man hatte bereits Kerzen angezündet, doch es war niemand da.


  Sie redete leise mit sich selbst und überprüfte die Blumen. Die Rosen hatte ihre beste Zeit auch schon hinter sich, doch die Chrysanthemen von Kinvale waren überall aus gutem Grund berühmt. Schließlich warnte sie ein Windstoß aus dem Kamin, und sie drehte sich um, als das magische Portal sich öffnete und einen eiskalten Hauch aus Krasnegar hereinließ.


  Ein kleiner Mann stand eingerahmt im Eingang, und sein ledriges, vom Wetter gegerbtes Gesicht war zu einer Maske des Entsetzens verzerrt. Ein Cut und enge Hosen, ein Degen am Gürtel und ein Dreispitz, den er nervös vor seinem Körper mit den Händen knetete… einen Augenblick lang erkannte Kadolan ihn in diesem Putz gar nicht. Tränen der Rührung traten wieder in ihre Augen. Oh, gut gemacht, Master Rap! Wie überaus angemessen!


  Der Trauzeuge wirbelte herum und versuchte, nach Krasnegar zurückzukehren. Er wurde offensichtlich aufgehalten. »Möge das Gute mich beschützen!« rief er. »Ihr habt mir gesagt, es gebe keine verdammte Zauberei!«


  Rap lachte aus der Dunkelheit hinter ihm. »Ich habe Euch wegen dieser Sache gewarnt! Mehr kommt nicht, das verspreche ich! Geht weiter! Oh, Eure Hoheit! Ihr kennt Krasnegars Rittmeister doch sicher?«


  »Gewiß kenne ich Master Hononin!« Kade kam mit ausgestreckten Armen näher. »Du bist ein willkommener Anblick für meine wunden Augen, alter Gauner!«


  Und ein willkommener Anblick für feuchte, sentimentale alte Augen.


  Hononin sah sich um, um sicherzugehen, daß sonst niemand anwesend war. »Ich hätte diesem Unsinn niemals zugestimmt, wenn ich gewußt hätte, daß ich wie ein Ein-Mann-Karneval verkleidet werde!«


  »Dann hat Rap also gut daran getan, dir nichts davon zu erzählen!« Sie küßte ihn auf die Wange.


  Er knurrte und lachte dann leise. »Wie geht es dir, Kade?«

  »Wundervoll! Und dir?«

  »Nicht schlecht.«


  »Die Jahre sind dir wohlgesonnen, alter Mann. Besser, als du es verdienst, da bin ich sicher!«


  


  »Nun, das nenne ich königliche Unverfrorenheit. Ich bin drei Monate jünger als du, wenn ich mich recht erinnere.«


  


  »Ich sehe, Ihr zwei kennt einander gut!« Rap trat ein und schloß die Tür.


  »Der erste Junge, der mich geküßt hat!« sagte Kadolan spitzbübisch, nur um zu sehen, ob sie Hononin noch zum Erröten bringen konnte. Sie konnte es.


  »Wenn ich mich recht erinnere, hast du mich geküßt! Und wenn deine Mutter dich nicht gesucht hätte, dann hättest du–«


  »Nun, das ist lange her«, fiel ihm Kade eilig ins Wort. Sie tupfte wieder mit ihrem Spitzentaschentuch über ihre Augen und inspizierte dann den Bräutigam. »Eure Maj – O nein!«


  Rap verbeugte sich mit einer schnittigen Geste und handhabte geschickt seinen Degen. Doch dann hielt er sein Gesicht gesenkt und fummelte mit dem Hut herum, den er in der Hand hielt. »Laßt mal sehen!« Kade sprach viel schärfer mit dem König als gewöhnlich.


  Er hob beschämt den Kopf. Seine Unterlippe war geschwollen und zeigte ein paar Schnitte, und er hatte zwei sehr großzügige blaue Augen. Es hätte nicht schlimmer aussehen können, wenn man ihm seine Koboldtätowierungen wiedergegeben hätte.


  Einen Augenblick lang sprach niemand ein Wort.


  


  Schließlich keckerte Hononin los. »Habe Euch gesagt, das gibt Schwierigkeiten, König!«


  »Nennt mich nicht so!« fauchte Rap wütend. »Verzeihung, Eure Hoheit«, fügte er demütig hinzu. »Glaubt Ihr, daß Inos sich sehr darüber aufregen wird?«


  »Aufregen?« O je! Kadolan seufzte. »Nun, ich nehme an, sie wird sich aufregen müssen, oder?« Ganz kurz rührten sich wieder alte Ängste. So etwas passierte, wenn man unter Stand heiratete… Doch sie schalt sich selbst für soviel unziemlichen Stolz. Die Götter hatten dieser Verbindung zugestimmt, und der Junge hatte, wie sie wohl wußte, hervorragende Eigenschaften. Auch wenn er kein Zauberer mehr war, so war er doch ein guter Mensch.


  Er würde einfach nur lernen müssen, daß ein König nicht herumlaufen und sich raufen konnte.


  Sie nahm an, daß er sein Bestes getan hatte, doch an seinem Kragen hingen Fusseln, sein Halstuch sah aus wie ein zusammengefallenes Souffle, und seine Haare standen ihm vom Kopf ab. Und Inos sah so strahlend aus!


  Kadolan, vorsichtig darauf bedacht, ihre Enttäuschung nicht zu zeigen, wandte sich dem Büffet zu, auf dem das beste Kristall wartete. »Inos ist beinahe fertig«, sagte sie tapfer, »und der Kaplan ist schon da. Würdet Ihr mir bei einem Glas Wein Gesellschaft leisten, meine Herren?« Ohne eine Antwort abzuwarten, entkorkte sie die Karaffe. Ein königlicher Bräutigam mit blauen Augen! »Setzt Euch doch. Wein, Eure Majestät?«


  Rap zuckte zusammen. »Bitte, Ma’am! Ich sage es dauernd zu Inos – ich möchte wirklich nicht so genannt werden! Sie ist die Königin. Ich bin nur ihr Mann.« Er wurde rund um seine blauen Flecken puterrot und fügte hastig hinzu: »Das heißt, ich werde bald ihr Mann sein. Alle in Krasnegar erinnern sich an den Stalljungen. Ich fühle mich wie ein Narr, wenn sie sich verbeugen und mich >König< nennen und >Sire<! Ich bin sicher, daß sie über mich lachen. Es muß doch noch einen besseren Titel für mich geben.«


  Auch daran würde er sich gewöhnen müssen, entschied Kadolan. Es gab keinen anderen Titel, und Inos würde es nicht wünschen, wenn es einen gäbe.


  Rap machte einen weiteren Anlauf, um Mitgefühl zu betteln. »Ihr wißt, was sie als nächstes plant? Eine Krönung!« Er erschauerte. »Aber ich soll es nicht wissen, also bitte sagt nicht, daß ich es erwähnt habe.«


  »Ich verspreche es. Ich wußte es, und ich freue mich darauf.« Er setzte sich mit einem Stöhnen nieder.


  Der Stallknecht hockte sich auf die Kante eines Stuhles, nachdem er ein kurzes Gefecht gegen sein Schwert gewonnen hatte. Er nippte am Wein und zog wohlwollend seine grauen Augenbrauen hoch. Kadolan machte es sich auf dem rosafarbenen Brokatsofa gegenüber bequem.


  »Ich verlasse mich darauf, daß heute abend niemand deine Abwesenheit bemerkt, Honi?«


  »Natürlich nicht. Abgesehen von den Pferden, und die sprechen außer mit Rap mit niemandem.« Er grinste anzüglich. »Und niemand wird bei ihren Majestäten eindringen! Nicht mit diesem Wolf vor der Tür!«


  Kadolan hätte beinahe ihren Wein verschüttet. »Wolf?«


  


  »Ihr erinnert Euch an Köter!« Rap strahlte glücklich. »Er hat Euch Darad vorgestellt, erinnert Ihr Euch?«


  


  »Und Sultan Azak!«


  »Nun… Ich dachte, ich hätte ihn im Wald verloren, doch heute morgen kam er schwanzwedelnd über den Damm gelaufen.« Rap zögerte und fügte dann vage hinzu: »Glücklicherweise war ich zufällig gerade unten am Hafen.«


  Kadolan fragte sich, warum irgend jemand in Krasnegar am Hafen sein sollte, wo doch gerade alles eingeschneit war. Doch Master Rap war jetzt König, also würde sie nicht fragen. Offensichtlich fragte sich Hononin dasselbe, denn er machte ein finsteres Gesicht. Als Junge war Honi entsetzlich schüchtern gewesen, doch er hatte festgestellt, daß die Menschen es nicht bemerkten, wenn er finster blickte. Seitdem hatte er ständig. finster geblickt.


  Es entstand eine peinliche Pause.


  »Wo wir gerade von Master Darad sprechen«, sagte sie heiter, »ich darf nicht vergessen, Euch den Brief zu zeigen, den ich letzte Woche von Doktor Sagorn und seinen Freunden bekommen habe.«


  »Ja?« machte Rap höflich und nippte an seinem Wein. »Ich wußte gar nicht, daß Darad schreiben kann.«


  »Ich bin sicher, das kann er nicht. Doktor Sagorn hat mir seine Grüße ausgerichtet, und er hat sein Zeichen darunter gesetzt. Doktor Sagorns eigene Worte klangen ein wenig trocken, das gebe ich zu, aber Sir Andor hat ein paar sehr geistreiche Kommentare hinzugefügt, und Jalon hat mir ein wunderbares Sonnet geschickt.«


  »Und Thinal?«


  »Er hat auch sein Zeichen gemacht. Er denkt anscheinend daran, ein Geschäft aufzuziehen. Er hat das Gefühl, langsam zu alt für das Erklettern von Mauern zu werden, sagt der Doktor.« Einen Augenblick lang dachte Kadolan über die merkwürdigen Freunde nach, die sie auf ihren Abenteuern kennengelernt hatte – Sultan Azak, Magier Elkarath, der kleine Prinz Shandie, die Löwentöter und ihre Frauen und die Wächter, obwohl sie mit ihnen natürlich nie befreundet war…


  »Welche Art von Geschäft?« wollte Rap wissen.

  »Juwelen natürlich.«


  Er lachte leise. »Natürlich. Mögen die Götter seine Kunden vor ihm schützen!«


  


  Wieder peinliches Schweigen… Rap erwischte Kadolan, als sie sein Gesicht beobachtete, und er wurde wieder rot.


  »Es war Krath, versteht Ihr«, murmelte er.

  »Krath?«


  »Inos hat ihn, glaube ich, erwähnt… Als sie Euch erzählt hat, wie ich, äh… sie gerettet habe? Ich habe einen Jotunn niedergeschlagen. Ich weiß, das war dumm, aber ich hatte keine Wahl.«


  »Oh! Natürlich! Das hat sie mir erzählt.« Kadolan fühlte sich ein wenig besser – keine ordinäre Schlägerei, sondern eine königliche Rettung. »Auch kein gewöhnlicher Jotunn. Ein Hufschmied! Ja, das war sehr tapfer von Euch.«


  »Es war sehr dumm von mir! Natürlich ist er seit der Zeit hinter mir her.


  Und gestern hat er ein paar Freunde zur Unterstützung mitgebracht, und ich konnte ihm nicht ausweichen, trotz meiner Sehergabe.«


  Kadolan seufzte und trank ihren Wein aus. »Nun, ich sehe, daß Ihr unter diesen Umständen keine Wahl hattet. Und ich danke den Göttern, daß es Euch gut genug geht, daß Ihr überhaupt an der Hochzeit teilnehmen könnt.«


  Rap machte sich steif, und Hononin stieß ein für ihn typisches rauhes Lachen aus.


  »Du weißt noch nicht einmal die Hälfte! Es war ein fabelhafter Kampf! Wenn Krath Hand an ihn gelegt hätte, wäre er ein menschlicher Pfannkuchen geworden, aber Rap hat irgendwie Zauberei benutzt oder –«


  »Das war keine Zauberei!« Rap wurde wütend. »Little Chicken hat mir einige Würfe beigebracht.« Er zog mit seiner geschwollenen Lippe einen schiefen Flunsch. »Ich habe mich auch ganz gut geschlagen, doch dann

  –«


  »Ihr habt die Burg in Trümmer gehauen!« rief Hononin. »Werft einen Jotunn oft genug gegen eine Steinmauer, und irgendwann bricht die Mauer zusammen. Krath hätte nicht aufgegeben! Aber da kam die Königin.« Er stieß einen Gluckser aus. »Mit den Wachen! Wutentbrannt! Königlicher Anfall! Sie befahl Sergeant Oopari, den Schmied wegen Verrats einzusperren!«


  »Dazu waren alle sechs nötig«, warf Rap mit offensichtlicher Befriedigung ein.


  


  »Nun, da hatte er schon die Fassung verloren«, beobachtete Hononin feierlich.


  »Ihr seht, Ma’am…« Rap zögerte, dann leerte er sein Glas in einem Zug. »Sobald sie heute nachmittag fortgegangen war, um hierher zu kommen, ging ich hinunter zu den Zellen und bot ihm meine königliche Entschuldigung an. Ma’am, ich mußte es tun! Ich meine, ich kann mich nicht immer hinter Inos’ Rock verstecken! Nicht, wenn sie wirklich will, daß ich…« er blickte finster und fuhr fort »König bin!«, als handele es sich um eine Obszönität.


  »Woher also stammen Eure… äh… Verletzungen?«


  


  Rap zuckte die Achseln. »Krath und ich gingen natürlich in den Gestrandeten Wal, um zu feiern.«


  Hononin lachte keckernd. »Sie benennen die Kneipe jetzt um in Gesunkener Wal. Irgendein Seemann machte einen Witz über Jotunnfaune, also hat Krath seinen Kopf durch den Tisch gestoßen. Seine Gefährten fanden das nicht sehr witzig, aber drei Onkel von Krath waren auch da. Bald beteiligten sich alle, und die Sache wurde ein wenig gewalttätig… habe seit Jahren kein solches Gerangel gesehen!« Schelmisch zwinkerte er Kadolan zu.


  Einen Augenblick lang war sie verwirrt, dann verstand sie und unterdrückte sorgfältig ein Lächeln. Es war Krasnegar, über das sie sprachen, nicht Hub. Falls Master Rap jemals mehr als der Mann der Königin sein sollte, würde er etwas vorweisen müssen, und der Stallmeister deutete an, daß er einen guten Anfang gemacht hatte.


  »Dann bin ich sicher, daß Inos es verstehen wird. Aber erwartet nicht, daß sie Euch sofort vergibt! Vielleicht sollten wir jetzt gehen…« Rap zappelte herum und starrte auf seine Hände. »Sie wird sich aufregen?«


  »Ich fürchte ja.«

  »Sehr?«

  »Außerordentlich.«

  Er sah bestürzt hoch. »Ich will sie nicht aufregen.«

  Sie war verwirrt. »Dann hättet Ihr bis nach der Hochzeit warten sollen.«


  Er nickte jämmerlich. »Also… Werdet Ihr versprechen, es ihr nicht zu sagen… beide?«


  Kadolan war ziemlich perplex. »Sie kann es selbst sehen.« Rap stöhnte. »Ich meine das hier.«

  Die blauen Augen und die gespaltene Lippe verschwanden. Kadolan zuckte zusammen. »Oh!«


  Hononin stieß ein dunkles Knurren aus. »Ihr habt mir erzählt, Ihr wärt kein Zauberer mehr!«


  


  Rap nickte und wirkte völlig mutlos. »Das stimmte auch, als ich es Euch sagte. Ma’am… könnt Ihr Euch an Euer Wort der Macht erinnern?«


  »Nein… nein, kann ich nicht!« Kadolan hatte etwas Unerklärliches gefühlt, als Inos die Worte zerstörte. Sie hatte das Gefühl einer leichten Verdauungsstörung zugeschrieben, bis Rap und Inos an jenem Abend durch das magische Portal gekommen waren, um ihr zu erzählen, daß die Magie zerstört war, sie eine schnelle Hochzeit wollten und alles wunderbar war. Und jetzt konnte sie sich nicht einmal erinnern, wie ihr Wort gelautet hatte.


  Rap starrte den Stallknecht an. »Es sind verdammt lange, unfaßbare Dinger, versteht Ihr. Der einzige Grund, warum die Menschen sich überhaupt an sie erinnern können, obwohl sie sie nur einmal gehört haben, ist der, daß sie in sich schon magisch sind. Sie sind auf magische Weise unvergeßlich.«

  Jetzt begann Kadolan zu verstehen und konnte ihre plötzliche Aufregung kaum verbergen. »Als Inos sie also zerstörte…«


  »Sie hat sie nur betäubt!« Rap war wütend. »Oder einige von ihnen. All diese Hunderte von Menschen, die sie vor drei Tagen gehört haben… sie vergessen gerade, was sie gehört haben.«


  »Ihr meint, die Worte kommen zurück?«


  Er nickte niedergeschlagen. »Sieht so aus. Einige. Und weil ich ein natürliches Talent für Zauberei habe… ich glaube, das ist es. Ich glaube, ich bin derjenige, zu dem sie zurückkommen.«


  »Also, ich verstehe nicht, warum Ihr so bedrückt seid! Ich verstehe sowieso auch immer noch nicht, warum Inos überhaupt versucht hat, sie zu zerstören.«


  »Weil die G-G-Götter…« Er stotterte und gab auf. »Es ist schwer zu erklären. Aber es ist jetzt auch nicht wichtig. Ich habe Inos gefragt, ob sie sich erinnern kann, wie die Worte hießen, und sie sagte nein. Also, solange sie sich nicht erinnert, ist alles in Ordnung. Ich glaube ohnehin nicht, daß ich sämtliche Kräfte zurückbekomme.« Er zeigte auf seine Augen. »Das hier… ist nur eine Illusion. Ich werde sie morgen brauchen, um in Krasnegar mein Gesicht zu wahren… Ihr werdet es Inos doch nicht erzählen?«


  Kadolan hatte niemals verstanden, warum er kein Zauberer sein wollte. Ein wenig Magie war immer ganz bequem gewesen, um Krasnegar zu regieren.


  Sie erhob sich, und Rap sprang ebenfalls auf.


  


  »Ich werde es ihr nicht sagen – wenn Ihr etwas gegen die Fusseln an Eurem Kragen tut!«


  Diese offensichtliche Erpressung veranlaßte ihn zu einem ebenso finsteren Blick, wie ihn Hononin aufgesetzt hatte. Dann verschwanden die Fusseln ebenso wie die Falten in seinem Mantel. Die Spitze seines Halstuches wurde steif und leuchtete wie frisch gefallener Schnee. Die Schnalle seines Gürtels funkelte, und sein Haar legte sich in glänzende Wellen.


  »Viel besser! Viel besser!« Plötzlich war er ein erstaunlich gutaussehender königlicher Bräutigam. Wie romantisch! »Inos wird entzückt sein!« Impulsiv küßte sie ihn. Er wirkte verwirrt und grinste schließlich verlegen. Sie war erstaunt, als sie merkte, daß er zitterte. Rap nervös? Rap, der Piraten und Sultane bezwungen hatte…


  »Danke«, sagte sie. »Und Ihr versprecht, Euch dieses Mal zu benehmen, nicht wahr?«


  »Mich benehmen?«

  Rap, der Kobolde und Drachen bezwungen hatte…

  »Die Zeremonie nicht durch Schwerterschwingen kaputtzumachen?« »Natürlich nicht!«


  Rap, der Hexenmeister herausgefordert hatte und – so argwöhnte sie – sogar die Götter persönlich…


  »Oder auf einem Pferd hereinzureiten… rückwärts?«

  »Gewiß nicht rückwärts.«

  »Oder fortzulaufen?«

  »Äh! Das scheint mir nun eine gute Idee.«


  »Mach dir keine Sorgen, Kade«, sagte Hononin heiter. »Ich werde ihn hierhalten, und wenn ich ihn mit meinem Schwert durchstoßen muß.« Rap, der ein treuer, liebender Ehemann sein würde und ein solider, ehrbarer König…


  Plötzlich taten Kadolans Augen das, was sie stets bei Hochzeiten taten. Sie wandte sich eilig ab und lief zur Tür. Rap schritt an ihr vorbei und zog die Tür auf.


  Sie machte einen Knicks. »Nach Euch, Eure Majestät!«

  »Nein! Bitte, Ma’am. Ich will so nicht genannt werden!«


  »Das hat doch gewiß die Königin zu entscheiden? Oder beabsichtigt Ihr, Euch Ihren Anweisungen zu widersetzen?«


  Rap wurde knallrot. »Mich zu widersetzen? Natürlich nicht! Niemals! Inos ist die Königin! Ich bin nur… nur… Oh, Gott der Narren!« Mit einem unterdrückten Fluchen ging er hinaus in den Flur und murmelte dort weiter wütend vor sich hin.


  Hononin grinste übers ganze Gesicht und bot Kadolan seinen Arm an. »Zauberer hin oder her«, flüsterte er, »ein Mann, der so sehr verliebt ist, hat keine Hoffnung mehr, nicht wahr?«


  »Keine!« stimmte sie ihm leise zu.

  Sie lachten leise in geheimem Einverständnis und folgten Rap hinaus. Hinter ihnen schloß sich die Tür.

  Irksome words:


  The play is done; the curtain drops, Slow falling to the prompter’s bell: A moment yet the actor stops, And looks around, to say farewell. It is an irksome word and task…


  Thackeray, The End of the Play (Leidige Worte:


  Das Spiel ist zu Ende, der Vorhang fällt,

  Senkt langsam auf die Bühne sich,

  Noch einen Augenblick verharrt der Spieler

  Und schaut sich um, ade! zu sagen.

  Ein leidig Wort und schwere Pflicht… )
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